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Spedelle Petrographie.

Die massigen Erstarrungsgesteine.

I- Gesteine mit Alkalifeldspath und Quarz oder Kieselsäure-Überschuss.

Granit.

Nach Scipio Breislak wurde der Name Granit schon 1596 von Caesalpinus
(de metallicis II. cap. 11) angewandt, nach Emmerling findet er sich zuerst 1689
bei Pitton de Tournefort (Rdlation d’un voyage du Levant). Doch verstand man
unter ihm wohl im Anfang jedes grobkörnig-gemengte Gestein, bis erst Werner
ibn auf diejenigen Gesteine beschränkte, denen er jetzt beigelegt wird.

Der Granit ist ein grobkörnig- bis feinkörnig-krystallinisches Gestein, an
welchem sich überall ein Alkalifeldspath (grösstentheils Orthoklas, sehr
häufig Mikroklin), Quarz und ein trikliner Kalknatronfeldspath betheiligen;
zu dem wesentlichen Bestand der Granite im Allgemeinen gehören ferner Mag-
nesiaglimujßj.^ Kaliglimmer und Hornblende, welche indessen nicht in

sämmtlichen Graniten verkommen, sondern, einzeln oder zu zweien, auf gewisse
Abtheilnngen derselben beschränkt sind. Die einzelnen Mineralien sind meist
deiait verwachsen, dass der Feldspath und Quarz ein körniges Aggregat bilden,

in welchem die übrigen Gemengtheile nach verschiedenen Richtungen umher-
gestreut sind

; in der regellosen Anordnung der Glimmer ist der hauptsächlichste

petrographische Unterschied von dem Gneiss begründet.
Die Grösse der Gemengtheile ist sehr schwankend; man kann grosskörnige

(derer Körner oft Paustgrösse erreichen), grobkörnige, mittelkörnige und fein-

körnige Granite (mit senfkorngrossen Feldspathen und Quarzen) unterscheiden;

lassen sich die Körner nicht mehr einzeln makroskopisch erkennen, so ist der

Name Granit nicht mehr gebräuchlich. Dass zwischen den Körnern keine dichte

Grundmasse und keine amorphe Basis vorkommt, gehört ebenfalls zum Begriff

des Granits. Die grossen Massive bestehen gewöhnlich ans einem gleichmässig

mittelkörnigen oder porphyrartigen Granit, die Granitgänge vorzugsweise ans

gleichmässig feinkörnigen oder ungleichmässig grobkörnigen Varietäten.

-Zi rkel, Petrographie. II. Z Aufl.
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2 Granit.

Der Orthoklas des 6., meist als Krystallkörner ausgebildet, welche nur
dem Quarz gegenüber wohl selbständige Begrenzung entwickeln, ist undurch-
sichtig, auf den frischen Spaltungsflächen stark perlmutterglänzend und hat

meistens eine röthlichweisse, fleischrothe oder gelblichweisse, seltener eine grau-
liche oder grünliche Farbe; nach Senft ist der Orthoklas des G. von Brotterode

am Thüringer Wald pfirsichblüthroth, spangrünen Orthoklas führt nach Studer
der G. des Julier in Graubünden; brannrothe Orthoklase finden sich in schotti-

schen G.en, röthlichgrane bei Alpirsbach im Schwarzwald, hellblaue nach Hitchcock
bei Leverett in Connecticut, graulichblaue bei Bagnbres de Luchon in den Pyre-
näen. Die sehr frischen Orthoklase haben manchmal ein ganz adularähnliches
Aussehen

,
an die Sanidine der Bhyolithe und Trachyte erinnern sie viel weniger.

Der Orthoklas der G.e bildet entweder einfache Krystalle (bald säulenförmig
durch und M, bald tafelig durch ü/) oder Zwillinge, letztere namentlich in

denjenigen mit porphyrartiger Structur; die allergrösste Anzahl der Zwillinge
ist nach dem Karlsbader Gesetz gebildet; doch beobachtete schon G. Eose das
Bavenoer Zwillingsgesetz an ein gewachsenen Orthoklasen in dem G. von Karls-
bad, und dergleichen kommen auch in den G.en von Greifenstein und Schneeberg
im Erzgebirge, in dem weissen G. von Baveno vor; nach C. Viola ist in dem G.
von S. Fedelino am Lago Maggiore der Orthoklas zumeist nach dem Bavenoer
Gesetz verzwillingt. Auch andere, sehr seltene Zwillingsgesetze sind bisweilen
an granitischen Orthoklasen verwirklicht: so fand K. Haushofer zwei einfache

rectangulär säulenförmige Individuen nach oüP( 1 10} verwachsen in dem fichtel-

gebirgischen G.
;
dabei fällt die vordere Fläche 2’ des einen Individuums mit

der Fläche V des zweiten in eine Ebene (Z. f. Kryst. III. 601). Klockmann er-
kannte an Orthoklasen aus dem G. des Eiesengebirges ebenfalls Verwachsungen
nach coP, ferner solche nach ooE3{l30}, häufig nach P(Tll} (wobei es stets

Karlsbader Zwillinge sind, deren Individuen nach diesen Gesetzen verwachsen
erscheinen), auch nach 242cx) {20 1} (wornach sowohl einfache Individuen als Karls-
bader Zwillinge verwachsen sind)

;
Z. geol, Ges. XXXI. 1879. 421

;

Z. f. Kryst.
VI. 1882. 500.

Zonenstructur durch Anwachsstreifen wird bei manchen einfachen und ver-

zwillingten Orthoklasen oft recht deutlich ausgebildet wahrgenommen; da sie

durch die trübende Umwandlung rasch unkenntlich gemacht wird
,
so mag sie

früher verbreiteter gewesen sein. Bisweilen lagert auf einem Krystall eine dünne
Schicht optisch anders orientirter Orthoklassubstanz. Ursprüngliche und secundär
kataklastische Fracturen sind nicht selten. Makroskopisch ist die Erscheinung
von zerbrochenen und wieder verkitteten Feldspathen lange bekannt (I. 153);
oft bemerkt man u. d.M. einzelne verstreute fragmentare Feldspathkörner, deren
Zusammengehörigkeit als Bruchstücke eines ursprünglich grösseren Krystalls
ausser Frage steht. Die Kataklase des festen Gesteins hat hin und wieder nur
den Band der Individuen betroffen und damit pflegt dann eine auch sonst ver-
breitete undulöse Auslöschung derselben verbunden zu sein. Auf den ersten
Blick homogen scheinende Individuen bestehen wohl aus unregelmässig eckigen,
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Gemengtheile.
3

etwas auseinandergescliobenen Fragmenten, die durch neue wasserklare und
optisch gleichmässig orientirte Feldspathsubstanz verkittet sind. — Schriftgranit-
ähnliche Verwachsung mit Quarz ist bisweilen dem blossen Auge sichtbar.

Flüssigkeitseinschlttsse in den Orthoklasen nachzuweisen, gelingt nur in seltenen
Fällen und bei mehr pellucider Substanz. Als feste Einschlüsse liegen darin
grössere Quarze und Glimmer, n. d. M. gewahrt man wohl auch Magnetitkörner,
Eisenglanzlamellen, röthliche staubähnliche Körner als primäre, Glimmer, Kaolin,
Epidot als secundäre Einlagerungen.

Die Trübung der Orthoklase (und auch der Plagioklase) ist wohl sonder
Zweifel das Resultat einer mehr oder weniger weit vorgeschrittenen Umwandlung,
welche zur Glimmerentwickelung oder zur Kaolinisirung hinführt, verbunden mit
einem Absatz von allerhand eisenhaltigen Substanzen oder anderen Infiltrations-

producten auf feinsten Spältchen, oder in dem Inneren von Gasporen. Blum
fand Orthoklas des G. von Warm-Steinach im Fichtelgebirge in ein sehr fein-
schuppiges Gemenge von grünlichweissem Glimmer umgewandelt, G. Rose beob-
achtete dasselbe an dem in den Drnsenräumen des G. zwischen Hirschberg und
Lomnitz in Schlesien, auch nach Kenngott und Tschermak ist der fleischrothe

im loekerkörnigen G. von Rio de Janeiro bisweilen ganz zu grünlichem Glimmer
alterirt. U. d. M. sind solche Umwandlungen sehr deutlich zu verfolgen, wenn
«3 auch vielfach nicht gelingt, Muscovit und Kaolin auseinanderzuhalten. —
Nach Schumacher ist der Orthoklas eines Granitgangs im G. von der Damm-
mühle bei Strehlen in grünlichweisse, perlmutterglänzende Schüppchen eines
äusserlieh talkähnlichen Minerals umgewandelt, welches wohl zum Pyrophyllit
zu stellen ist (Z. geol. Ges. 1878. 436). — Eine andere, namentlich u. d. M.
häufig in ihrem Beginn, seltener in makroskopischer Vollendung zu beobachtende
Umwandlung ist diejenige in Epidot, von welchem sich zuerst winzige körnige
oder stengelige Nestchen ansiedeln. Zufolge Grubenmann liegen in den Ortho-
klasen des St. Gotthard-G. neben den Glimmerschüppchen auch secundäre Mikro-
lithen von Zoisit wie bei einer beginnenden Saussuritisirung. — Häufig fängt in
den Orthoklasen die Verwitterung gerade in den centralsten Theilen der Krystalle
o

, mitunter ist sie auf Zonen beschränkt, z. B. im G. von der Mündung des
'o Lottonwood Canon in Utah, wo die Feldspathdurchschnitte schon makro-

s opisch drei bis vier innerliche trübe concentrische Streifen enthalten, die durch
**'re Substanz getrennt werden, worin man zahlreiche Flüssigkeitseinschlüsse

gewahrt.

Durch optische Untersuchung ergab sich, dass in manchen G.en ausser dem

neb
fmscher Mikroklin als selbständige Bildung vorkommt, da-

0
regelmässiger Verwachsung und fleckenweiser Verbindung mit

Tl
Z' B. in solchen von Meissen, Mauthausen in Österreich, Birkenaner

verbreiTt^^"^'*'^^’^
(Gänge im Diorit), Clintertyin Schottland, Dalkey in Irland,

Barr^
nach Cross, im Massiv von Boal in Galicia nach

bilduni’
in Norwegen (früher für Orthoklas mit doppelter Zwillings-

ng gehalten), vielorts in G.en des süil. Schwedens, denen der Seychellen,

1*
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4 Granit.

von Macahe und Petropolis in Brasilien, in Argentinien nach J. Romberg, aus

dem s.-ö. Guyana. Vielfach erweist sich dieser Feldspath oflFenbar von jüngerer

Bildung als Orthoklas und Oligoklas und enthält gleichalterigen Quarz bald

den Prismen, bald den verticalen Pinakoiden parallel eingelagert. Nicht

immer ist die Gitterstructur über den ganzen Durchschnitt gleichmässig ent-

wickelt, sie setzt zuweilen aus, ja sie tritt nur örtlich mit ganz unbestimmten

Umrissen inmitten scheinbar völlig normalen Orthoklases auf, oder sie ist endlich

überhaupt nur in verschwimmenden Wolken mit schwachem Lichtschein bei ge-

kreuzten Nicols angedeutet. Nach Törnebohm ist im schwedischen G. von

Guömäla der Mikroklin (auch hier ein jüngeres Verfestigungsproduct) sogar der

vorherrschende Feldspath. Den gesammten rothen Feldspath in dem schönen

rothen egyptischen G. befand Stelzner als Mikroklin, neben dem Oligoklas kommt
Orthoklas nicht vor; in vielen G.en des Leinster-Distriets in Irland fehlt ebenso

der Orthoklas gänzlich, tritt der Kalifeldspath blos als Mikroklin auf. Sonst

pflegt ein Vorherrschen des Mikroklins meist nur in grobkörnigen Ausscheidungen

innerhalb des G. vorzukommen. — Immerhin aber bilden wohl diejenigen G.e, in

denen sich überhaupt kein Mikroklin sicher nachweisen lässt, die Mehrzahl, wie

er denn z. B. im Kammgranit der Vogesen kaum je gefunden wird. — Mikro-
perthit, d. h. perthitische lamellare Verwachsung von Kalifeldspath mit Albit

ist auch recht oft beobachtet worden, z. B. von Ktlch in dem Biotitgr. von Muserra

(7° 45' s. Br. in Westafrika); insbesondere schön findet er sich u. a. in dem
eibenstocker turmalinführenden G., auch in japanischem G. von Kinpozan. Nicht

minder kommt, wenn auch recht selten (z. B. im G. von Rastenberg nach Koller)

jene durch ausserordentlich zarte spindelförmige Plagioklaspartikel hervor-

gernfene faserige Beschaffenheit des Kalifeldspaths vor, welche in Granuliten

und Gneissen so weit verbreitet ist. — Vielfach ziehen durch die Orthoklase

vereinzelte schmale Albitschnüre, meist annähernd parallel zur Querfläche, zu

untergeordnet, um die Feldspathe zum Mikroperthit zu rechnen. — Über den

grünen Mikroklinperthit im G. der Königshainer Berge bei Görlitz vgl. I. 215.

Der den Kalifeldspath begleitende Plagioklas bildet meistens nach der

Längsfläche M tafelförmige polysynthetische Individuen und ist oft schon dem
blossen Auge kenntlich an der zarten Zwillingsstreifung auf der basischen

Spaltungsfläche. Man hielt anfangs diesen Feldspath für Albit, bis G. Rose nach-

wies, dass er in den meisten Fällen Oligoklas ist; von dem Orthoklas unter-

scheidet er sich ausserdem manchmal durch seine geringere Pellncidität, seinen

matteren, mehr fettartigen Glanz, durch seine stärkere Verwitterung, durch seine

meist grauliche oder grünliche Färbung, sowie durch die leichtere Schmelzbarkeit.

Doch gibt es auch recht viele G.e mit relativ frischem Plagioklas und beträchtlich

angegriffenem Orthoklas. Auch in Rücksicht auf Grösse und Menge der Individuen

steht er in der Regel dem Orthoklas sehr nach. Im Allgemeinen scheint die

Plagioklasmenge mit derjenigen von Biotit oder Hornblende zuzunehmen. Wo
der Plagioklas an Quarz und Orthoklas grenzt, da erweist er sich diesen gegen-

über in der Regel automorph, Bemerkenswerth ist, dass neben der allgemein
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Gemengtheile. 5

verbreiteten Zwillingsbildung uacli demAlbitgesetz eine solche nach demPeriklin-
^esetz relativ recht selten erscheint. — Xiameilare perthitische Verwachsungen
von Plagioklas mit Orthoklas kommen häufig vor; so sieht man auch schon mit
blossem Auge in G.en von Beyrode, aus der Auvergne nicht selten Orthoklase,
welche durch Streifung und Farbe erkennbare Plagioklaspartieen eingesehlossen

enthalten. Auch gegenseitige Umhüllungen der beiden Peldspatharten sind nicht

selten, und dann ist es wenigstens in den mikroskopischen Präparaten normaler
O.e die Kegel, dass der Plagioklas den Kern, der Orthoklas die äussere umgebende
Zone bildet, wobei beide Mineralien Verticalaxe und LängsflächeMparallel haben
und die besten Spaltungsflächen P beider nun beinahe in eine Ebene fallen.

Allerdings wird bisweilen und zwar schon makroskopisch das Umgekehrte beob
achtet, schön z. B. im G. von Schreiberhau im Riesengebirge, wo der innere Or-
thoklas fleischroth, der äussere Plagioklas schneeweiss

,
und im G. von Wiborg,

wo der Orthoklas fleischroth, der Plagioklas grünlichweiss ist. — Für den Plagio-
klas sind gleichfells schriftgranitähnliche Verwachsungen mit Quarz bekannt.

Zerbrechungon der Plagioklase, Biegungen ihrer Lamellen, welche mitunter

recht auffallend sind, müssen wohl auf Druckvorgänge znrückgeführt werden.

Was die Natur dieses selbständigen Plagioklases anbetrifft, so hat derselbe

sich durch die chemischen Analysen und andere Bestimmungsweisen in den
meisten Fällen als der Kalknatronfeldspath Oligoklas oder ein etwas dem
Andosin genähertes Glied heransgestellt. Doch wird auch für gewisse G.e
die Gegenwart des Albits hervorgehoben. Auf die älteren Angaben von Durocher,
V. Rosthorn und Canaval (N. Jahrb. f. Min. 1855. 584), Axel Gadolin (Verb,
min. Ges. Petersburg 1857—58. 85) mag hier wenig Gewicht gelegt werden,
weil sie sich nicht auf chemische und optische Bestimmungen stützen. Haughton
fühlt aber den klinoklastischen Feldspath des von ihm eingehend untersuchten
G. des Mourne-Distriots in Irland auch als Albit auf, und ein wirkliches Vor-
handensein von wenigstens albitähnlichem Plagioklas wurde von ihm durch
Analyse und Winkelmessungen erwiesen

;
nach seinen späteren Angaben enthält

gleichfalls der G. von Trewavas Head ln Cornwall neben Orthoklas auch Albit,

0,89 CaO, Spur MgO, 9,23 Na^O,M 6 K2O, 0,40 H2O fand (Philos. Mag. Bd. 37 . 8 . 106). Ferner führt nach
W. H. Stacpoole Westropp der G. von Leinster Albit (Geol. Magaz. 1809. 561),
was später Sollas bestätigte. A. Erdmann ermittelte das spec. Gew. des von ihm
ür^Albit gehaltenen Feldspaths ans jüngerem G. von Broddbo und Finbo zu
,622 bis 2,625. Auch von manchen Plagioklasen aus erzgebirgischem G. liegen

Bestimmungen vor, welche dieselben als jedenfalls dem Albit am allernächsten
s e eiid erkennen lassen. Den natronhaltigen kalkfreien Plagioklas aus dem G.von a orcine betrachtet C. Schmidt auf Grund der Auslöschungsverhältnisse und
anüerer Eigenschaften als Albit (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. IV. 449 ). Kleine

Feldspathe aus dem Biotitgr. von Apielto auf Corsica führen

(Rupir
0,96 K.2O und haben ein spec. Gew. von 2,623

1 )• Vgl. übiigens die späteren Angaben über die sog. Sodagranite. Dass
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6 Granit.

in den perthitischen Feldspatlien Albiteinlagerungen verkommen, wurde oben her-

vorgehoben.— Den Plagioklas in dem vogesischen hornblendeführenden »Granite

des Ballons« (spec. Gew. 2,683
;
Sanerstoffverh.= 0,94 ; 3 : 7,8) erachtete Delesse

als Andesin. Der ausgezeichnet zonar gebaute Plagioklas im G. von Eastenberg

steht nach optischen Messungen an Spaltblättchen z.B. zwischen Oligoklas und
Andesin mit geringerer Anslöschungsschiefe im Kern (Koller). — Kersfen fand

im G. vom Abhang des Schneidranges bei Marienbad einen Feldspath, welcher

leichter als Orthoklas schmilzt, die Flamme stark gelb färbt, durch HCl unter

Abscheidung von Kieselsäurepulver völlig zersetzt wird und stark kalkhaltig ist •

er hält ihn daher für Labradorit (N. Jahrb. f. Min. 1845. 654).

Der Quarz ist gewöhnlich in eckigen, krystallinischen, stark fett- oder

glasglänzenden, muschelig brechenden Körnern von granweisser bis hellgrauer

Farbe ausgebildet, und die Art und Weise, wie er mit den anderen Gemengtheilen

verbunden ist, liess schon ganz alte Beobachter den Schluss ziehen, dass er das

am spätesten festgewordene Mineral ist, indem er gewissermassen dieEäume aus-

füllt, welche Glimmer und Feldspath leer gelassen haben, und von ihnen, nament-

lich von dem ersteren Mineral schon makroskopisch erkennbare Eindrücke er-

halten hat. Im Gegensatz zu demjenigen des Porphyrs findet sich der Quarz des

G. nur selten als Krystalle
;

v. Leonhard beschreibt solche von Krummhübel,
Hirschberg und Schmiedeberg im Kiesengebirge, Aha und Lütschenbach bei

Kandern im Schwarzwald
;

sie stellen fast immer nur das einfache Dihexaeder

dar. Rosenbusch führt kry.stallisirten Quarz im G. von Johann-Georgenstadt,

Cherbourg, St. Nabord bei Remiremont und vom Salto d’Itü, einem Wasserfall

des Tidtö in der brasilianischen Provinz S. Paulo an, Delesse solchen von Feignes

de Volognes bei la Bresse, Vogesen. In dem Amphibolgr. von Lanmeur, Finistere,

beobachtete Barrois bipyramidalen Quarz, welcher sich auch in bis 5 mm grossen

Dihexaedern im zweiglimmerigen G. von Guömend findet; in dem finnischen Eapa-
kiwi-G. ist der Quarz sehr häufig krystallisirt. Nach Teall erweist sich in den

schottischen G.en von Peterhead und Arran der Quarz oft automorph gegen den

Feldspath. — Granitisch-gleichkörnige Gesteine, welche durch die grosse Auto-

morphie des Quarzes charakterisirt sind, will Sederholm anoterisehe Granite (von

aviüTSQOS, höher) nennen, »weil sie wahrscheinlich in höheren Niveaus krystal-

lisirten« (Min. u. petr. Mitth. XII. 1891. 21). Wenn es überhaupt nicht wün-
schenswerth ist

,
neue Namen zu erhalten, welche an hypothetisch-genetische

Vorstellungen anknüpfen, so ist der vorstehende Vorschlag um so bedenklicher,

weil zufolge Cohen und Deecke gerade auf dem Untersuchimgsgebiet Sederholm’s

überhaupt die angenommene geologische Niveaustellung der betreffenden Gesteine

ganz zweifelhaft ist (Mitth. d. naturw.Ver. fürNeuvorpommern u. Rügen 1891. 10);

auch ist mehrfach beobachtet worden, dass grössere Automorphie der Quarze gar

nicht an höheres Niveau, wohl aber an die Peripherie von Graniten gebunden ist.—
Schon Gustav Rose erwähnt, dass zuweilen kleine Quarzkrystalle unregelmässig

in den Feldspath eingewachsen sind, z.B. amPrudelberg bei Stonsdorf im Hirsch-

berger Thal, zwischen Liebwerda und Weissbach im Isergebirge, zu Bohrauseifers-
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dorf bei Striegau; sonst ist dies sehr häufig auch u. d.M. beobachtet worden. In

anderen Gemengtheilen als im Feldspath scheinen solche kleinen Quarzdihexaeder

nicht eingeschlosseu vorzukommen. Diese Umhüllung zeigt aber, dass es auch

Fälle geben kann, in denen die Quarzbildung eintrat, bevor diejenige des Feld-

spaths abgeschlossen war. — Ausser den innerlichen Umschliessungen kleiner

abgerundeter QuarzdihexaSder seitens der Feldspathe kommt es aber namentlich

auch vor, dass erstere gerade am Rande des Feldspaths nur theilweise in dem-

selben eingebettet liegen
;
alsdann sieht es in den Präparaten so aus, als seien

die Feldspathränder mit zahlreichen kleinen Einbuchtungen versehen und diese

mit tropfenähnlichem oder etwas stengeligem Quarz erfüllt. Aus solchem Anschein

haben französische Petrographen
,
insbesondere Michel L6vy, wohl mit Unrecht

die Vorstellung abgeleitet, dass hier der Quarz durch eine Art von Corrosion aus

dem Feldspath gebildet sei (»quartz de corrosion«).

Dunkelblauen Quarz erwähnt Hitchcock von Leverett in Connecticut, blau-

gefärbten führt nach Saussure der G. des Pic blanc am Mte Rosa und nach

V. Cotta der G. der Gegend von Rumburg in Sachsen. Joköly beobachtete in

dem G. von Hohenwald und Wetzwalde im Isergebirge ebensolchen cordieritähn-

lichen bläulichgrauen Quarz (Jahrb. geol. R.-Anst. 1859. 376); auch im G. von

Upsala ist er verbreitet; das Mikroskop lässt die Ursache der Färbung nicht er-

kennen, welche in den Präparaten nicht mehr hervortritt. Nach Fournct ist der

Quarz des G. von Spessbnrg bei Andlau und vom Windstein in den Vogesen

rubinroth von Eisenglanz, welcher als kleine Körnchen im Gestein vertheilt ist

(Bull. soc. geol. (2) IV. 1847. 221). Solche Rothfärbung durch namentlich auf

Sprüngen abgesetzte mikroskopische Eisenglanzblättchen, blutrothe Körnchen,

Scheibchen oder zierliche Ringe von Eisenoxyd ist nicht selten zu gewahren.

Die grösseren Quarzkörner des Granits sind nicht selten randlich zertrüm-

mert, und zeigen auch in der sog. undulösen Auslöschung (welche in der stetigen

Änderung der Hauptaxenrichtung innerhalb eines und desselben Korns begründet

ist) die Zeugnisse mechanischer Einwirkung an sich, welche dann wohl gleichfalls

andere Gemengtheile desselben Vorkommnisses erblicken lassen. — In vielen

alpinen G.en besitzt der Quarz eine eigenthümlich zuckerkörnige, bisweilen fast

sandsteinähnliche Beschaffenheit, indem er ein Aggregat einzelner Körnchen
darstellt. Viele äussorlich wie ein einheitliches Individuum aussehende grani-

tische Quarze ergeben sich u.d.M. bei optischer Untersuchung als ein mosaik-

ähnliches Haufwerk einzelner regellos mit einander verwachsener Körner (»quartz

granulitique it von Michel Lövy). — So kommt es denn, dass z.B. Völain in G.en
aus franz. Guyana dreierlei Quarz unterscheidet : 1) älteren quartz granitique in

grossen Körnern
; 2) Jüngeren quartz granulitique in kleinen mosaikartig ver-

schränkten Kryställchen, Züge bildend, welche eine cämentirende Rolle spielen

;

3
) ebenfalls jüngeren quartz de corrosion, welcher sich hier namentlich in den

Oligoklas eingedrängt habe, auf dessen Rändern er in sehr zerschnittenen palmen-
ahnhchen Formen eingreift (Bull. soc. göol. (3) IX. 403); letzteres ist nach aller

Analogie wohl eine randliche Schriftgranitbildung.
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Flüssigkeitseinschlüsse, unter denen neben reinem und kohlensäurehaltigem

Wasser auch Salzlösungen und liquide Kohlensäure eine Rolle spielen, liegen in

den granitischen Quarzen meist in charakteristischer Menge. Nicht selten zeigen

sie rhombische Umrisse
,

deren Diagonalen den Auslöschungsrichtungen des

Quarzes parallel gehen. Das milchige Aussehen mancher Granitquarze im Dünn-
schliff rührt wohl in erster Linie von dieser Unmasse liquider Einschlüsse her.

Im Allgemeinen scheinen sie im Quarz grobkörniger G.e etwas zahlreicher und
grösser als in dem feinkörniger zu sein; auffallend arm daran sind die feinkör-

nigen G.e mit grossen porphyrartig hervortretenden Orthoklaskrystallen (z.B.

Neubau bei Hof). Vogelsang schätzt für den Quarz des grobkörnigen G. von

Johanngeorgenstadt ihre Anzahl in einem Cubikmillimeter auf mehrere Hundert«-

tausende, nach Sorby sind sie in vielen granitischen Quarzen so zahlreich, dass

ihrer 1000 Millionen auf den Kubikzoll gehen
;

er fand, dass der Verlust an

Wasser beim Erhitzen des Granitquarzes aus Cornwall zur Rothgluth durch-

schnittlich 0,4 seines Gewichtes beträgt, was ungefähr seines Volumens er-

gibt. Sind die Flüssigkeitseinschlüsse einigermassen ersichtlich nach Flächen

geordnet, so scheinen dies Rhomboederflächen zu sein. Mehrfach beobachtet

man, wenigerwenn blos einheitliche als wenn aus aggregirten Partikeln bestehende

Quarzkörner vorliegen, dass die Züge der Flüssigkeitseinschlüsse durch das ganze
Präparat eine und dieselbeRichtung beibehalten. MitdenFlüssigkeitseinschlüssen,

deren Libellen ein sehr wechselndes relatives Volumen besitzen, stehen Gasporen

in Verbindung. — Glaseinschlflsse pflegen in den Quarzen des echten G. absolut

zu fehlen
;
Sigmund wies dieselben in Quarzen der oberflächlichen Granitpartieen

vom Monte Mulatte bei Predazzo nach (Jahrb. geol. R.-Anst. XXIX. 1879. .S05),

doch glaubt v. Chrustschoff, dass dieselben hier secundär seien, indem der G.

verschiedene unzweifelhafte Anzeichen einer stattgehabten Frittung (wahrschein-

lich durch Melaphyr) aufweise (N. Jahrb. f. Min. 1885. II. 67).

An festen krystallinischen Einschlüssen enthalten die Quarze kleine Indi-

viduen anderer granitischer Gemengtheile, Blättchen von Glimmer und Eisenglanz

oder Titaneisen, Körnchen von Hornblende und Magnetit (Feldspathpartikel nur

sehr selten). Bisweilen beherbergen die Quarze in grosser Menge wasserklare

(oder in Folge einer optischen Wirkung einen Stich ins Grünlichgelbe besitzende)

bald kurz nadelförmige, bald lang spiessige Mikrolithen mit meist abgerundeten

Enden, regellos umherliegend, hin und wieder krumm gebogen oder gliedweise

abgetheilt. Manche Nadeln erreichen eine Länge von 0,18 mm bei nur 0,004 mm
Breite, viele, ohne Zweifel mit den kräftigeren zusammenhängende sind so schmal,

dass sie bei schwächerer Vergrössernng einen einzigen haarfeinen Strich zu bilden

scheinen. (Diese farblosen Mikrolithen, welche bisweilen einen schai’f hexjigonalen

Querschnitt besitzen, gehören zum grossen Theil dem Apatit an, der auch hier

wieder seine locale Anhäufung bekundet, indem viele Quarze ganz frei davon

sind. Im Quarz des G. von Striegau wurden auf einem 0,01 mm grossen Raum
nicht weniger als 42 Apatitnadeln gezählt. Gewisse farblose Nadeln, welche die

grellen Querschnitte nicht besitzen, dürften dem Mnscovit angehören. Andere
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wirklich dunkle baarähnliehe Interpositionen, welche oft wie Spinngewebefäden

Quarz liegen, hat man wohl für Kutil angesprochen und Hawes erwähnt Über-
gänge derselben in deutliche Eutile, wogegen Rosenbusch nach einem vergeb-
lichen Versuch, dieselben aus dem Quarz des Eapakiwi-G. durch Flusssäure zu

isoliren, von ihrer Zugehörigkeit zum Rutil noch nicht recht überzeugt war (N. J.

f. Min. 1882, I. Ref. 412). Dieselben sind, gerade gezogen oder gebogen, oft in

ungeheurer Menge im Quarz vorhanden
;
in dem des G. der Sahwave Mts. in Ne-

vada erreichen sie eine Länge von 0,35 mm bei nur 0,001 5 mm Dicke, sind also

233mal so lang als dick; in dem des G. von der Havallah-Range liegen auf einer

Quarzoberfläche von 1 qmm über 120 dieser haarförmigen Mikrolithen. Im Quarz
eines argentinischen G. constatirte J. Eomberg den optisch positiven Charakter

der als Rutil bezeichneten Nadeln. Vgl. auch I. 195.

In manchen echten Graniten finden sich u. d. M. rundliche schriftgranit-

artige Partieen, bei welchen feine Quarzstengel wie Pilzfäden ganze Feldspath-

körner oder nur deren randliche Theile, zuweilen zierlich radial angeordnet,

durchwachsen, und zwar erfolgt dies nicht nur hei Orthoklas, sondern auch bei

Plagioklas und Mikroklin
,
deren lamellare oder gitterförmige Zwillingsbildung

dadurch gar nicht beeinflusst wird; diese Partieen, mit eisblumenähnlich ge-

zeichneten Längsschnitten spielen in dem Gesteinsgewebe gewissermassen die

Rolle eines selbständigen Gemengtheils, welcher jedenfalls die letzte Phase der

Oesteinsbildung bezeichnete oder einleitete. Der sich daran betheiligende Quarz
ist gewöhnlich im Vergleich mit dem selbständig auftretenden auffallend arm an

Plussigkeitseinschlüssen oder ganz frei davon.

LerGlimmer erscheint in der Regel als dünne Lamellen oder als hexagonale
Täfelchen, deren Spaltungsebenen, wie schon erwähnt, keine gleichmässige Rich-
tung zeigen. Eigentliche wohlbegrenzte Krystalle bemerkt man nicht gerade oft

(jedenfalls viel reichlicher bei dem Magnesiaglimmer als bei dem Kaliglimmeij,
käufiger rundliche Blättchen, langgedehnte Strahlen und unregelmässige Flocken;
vielfach sind die Glimmerblättchen verbogen und geknickt. Dass in den unregel-
fflässigen Formen Corrosionsproducte vorliegen

,
ist sehr unwahrscheinlich. In

em G. waltet im Allgemeinen der Magnesiaglimmer vor dem Kaliglimmer quan-
titativ vor. Lamellarer Eisenglanz und Graphit treten ab und zu unter Verhält-
nissen auf, dass sie den ersteren förmlich zu vertreten scheinen.

Der Magnesiaglimmer (Biotit), in dem typischen gleichmässig-körnigen
. anscheinend im Allgemeinen die erste Ausscheidung unter den Hauptgemeng-
01 en, ist dunkelbraun oder eisenschwarz, seltener dunkelgrün und wird in
unnen Lamellen braun oder grün durchscheinend

;
mitunter zeigt ein Individuum

^d. M. einen mehrmaligen Wechsel von braunen und grünen Lamellen. Die
>n el der optischen Axen haben gewöhnlich kleine oder sogar sehr kleine
eithe; beim Biotit des zweiglimmerigen G. von Tryberg fand Williams den
ou anssergewöhnlich grossen Werth von 24° in Luft. Mitunter offenbart sich

lie
geneigten Schnitten Zwillingsbildung nach einer in der Prismenzone

g nden Fläche. Liquide Einschlüsse sind in diesen Glimmern jedenfalls höchst
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spärlich, die beobachteten waren auffallend platt und flach. Als Mineral-Einlage-

rungen kommen vor Apatit (dessen Nadeln oft sehr reichlich den Glimmer

durchstechen, und bisweilen, wie J. A. Phillips beobachtete, von einem dunkeln

Hof umgeben werden), Magnetit, Zirkon, seltener Topas. Über Rutilnadeln im

Glimmer vgl. I. 331. In verwitterten Gesteinen erscheint der Glimmer häufig

messinggelb geworden oder gebleicht. Die Umwandlung der Biotite nimmt

u. d. M. den I. 335 geschilderten Verlauf; sie beschränkt sich bald nur auf eine

Bleichung, bald handelt es sich um eine Neubildung von chloritischer Substanz,

vielfach unter gleichzeitiger Entstehung von etwas Epidot, welcher gern zwischen

den Schüppchen derselben lagert. Der Chlorit selbst liefert weiterhin Gemenge

von Carbonaten, Quarz, Brauneisen u. s. w. Über die Umwandlung in Eisenglanz

s. I. 335.

Aus einigen Graniten hat man dunkle Glimmer analysirt, welche sieh che-

misch von dem eigentlichen Magnesiaglimmer entfernen. So fand Haughton, dass

ein mit weissem Glimmer in den G.en der Grafschaft Donegal und von Ballyellin

in der Grafschaft Carlow (Irland) vorkommender schwarzer Glimmer höchst

ähnlich dem Lepidomelan zusammengesetzt und in HCl völlig löslich sei

(SiOj 35,55, AI2O3 17,08, F2O3 23,70, Fe03,55, MnO 1,95, CaO 0,61, MgO 3,07,

K2O 9,45, Na20 0,35, Glühverlust 4,30; Quart, j. geol. soc. 1859. XV. 130),

auch braune Glimmer aus G.en von Sutherland gehören zum Lepidomelan. In

schottischen G.en beobachtete Heddle reichlich einen braunen oder schwarzen

Glimmer (Haughtonit)
,
meist optisch schwach zweiaxig, welcher sich von dem

Biotit durch den geringen Gehalt an MgO (im Mittel 9,07), von dem Lepidomelan

durch die grosse Menge von FeO (im Mittel 17,22) auszeichnet (Miner. Magaz.

1879. Nr. 13). Ein grossblätteriger schwarzer Glimmer von Aughrim in Irland

ergab Sollas nur 6,6 MgO und 21,18 FeO (ebenfalls Haughtonit). Der dunkle

Glimmer aus dem fichtelgebirgischen zweiglimmerigen G. von Section Elster ist

ebenfalls ein Eisenglimmer mit 33,37 Fe203 und FeO, nur 2,33 MgO. Ein von

Scharizer als Lepidomelan bezeichneter Glimmer von Schüttenhofen gehört wohl

auch zum Haughtonit: 35,30 Si02, 22,62 AI2O3, nur 5,68 FCiOs, dagegen

18,03 FeO, 3,69 MgO, 8,61 K2O. Lepidomelan erwähnt auch Wadsworth im G.

von Essex County, Massachusetts; nach Sederholm gehört hierher der dunkle

Glimmer des finnischen Rapakiwi. Knop hält es für nicht unmöglich, dass der

Haughtonit ein mit Eisenglanz oder Titaneisen gemengter Biotit sei (Z. f. Kryst.

XII. 1887. 600).

An der Stelle des Biotits oder neben demselben findet sich namentlich in

ziunerzführenden Graniten Lithionit, Lithioneisenglimmer, Zinnwaldit ein,

oft von Turmalin begleitet. Seine schwarzen Blätter werden im Präparat braun

bis braunroth, die mehr blond gefärbten gelb durchscheinend, grüne Töne kommen

nicht vor. Als Einschlüsse erscheinen u. d. M. mit Vorliebe Kryställchen von

Topas, Rutil, Zinnerz. Mit dem Nachweis dieses Glimmers hat sich namentlich

Sandberger beschäftigt; er findet sich z. B. im Eibenstock-Neudecker Granitzug

(mit ca. 12 FeO, 7,5Fe203, 3,4 LLO, 4 Fl, auch 0,2 SnOi als eingemengter
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Zinnstein), u.a. Orten des sächsisclien und böhmischen Erzgebirges, im Fichtel-

gebirge in den G.en des Schneeberg-, Marklenthner und Selber Stocks, der Wald-
stein- und Reuthberg-Gruppen, in dem G. von Vaudry [Ilaute-Vienne) und Monte-

bras (Ddp. Creuse), ferner in solchen Cornwalls, von den Mourne Mts. in Irland

(Sandberger, Verh. physik. med. Ges. zu Würzbnrg, N. F. XVIII. 1883; N. J.

f. Min. 1881. I. 257
;
1883. II. 92).

Der weisse Kaliglimmer (Muscovit) ist im Allgemeinen in seinen Individuen

viel unregelmässiger begrenzt, als der Magnesiaglimmer
;
deutliche rhombische

Tafeln desselben sah G. Rose im G. von Benkendorf bei Schweidnitz. In dem

zweiglimmerigen G. wird bisweilen beobachtet (nach G. Rose z. B. am Capellen-

berg bei Schönberg im sächs. Vogtlaude), dass der weisse den bimunen wie ein

heller (dann äusserlich selbständig begrenzter) Rahmen so einfasst, dass die Spal-

tungsflächen beider zusammenfallen. In dem G. von Leinster (Irland) liegen nach

Sollas reichliche Biotitstriemen, in sechsseitigen Zonen gruppirt, innerhalb des

Muscovits. Im Allgemeinen scheint der primäre Muscovit stets jüngerer Ent-

stehung zu sein als der Biotit, dagegen eine ältere Ausscheidung als die Feld-

spathe. Den weissen Glimmer im G. von Iluelgoat (Bretagne) hält Barrois für

»nettement sdcondaire«. Im Kaliglimmer des 6. von Dinan gewahrte Rosenbusch

n. d. M. ein farbloses Mineral von der Topasform, umgeben von einem pleochro-

itischenHof.— In einigen grobkörnigen G.en hat man mit BestimmtheitLepido-

lith bald als Lamellen, bald als anseinanderlaufend-strahlige Büschel nacbge-

wiesen. NachHaughton besitzt der silbergraue Glimmer in dem G. des s.-ö. Irlands

die Zusammensetzung des Margarodits, mit 44,58 SiOo und 5,34 Glühverlust.

Die (gemeine) Hornblende im Granit bildet nur selten einigermassen

i'egelmässige Krystalle, meist Stengel mit mehr oder weniger automorphem Quer-

schnitt, aber irregulärer Endbegrenzung, Körner oder unregelmässige Blätter;

die Farbe in den Dünnschliffen ist mehr grün (dunkelgrün, bräunlichgrün, seltener

hellgrün) als braun; die hellen zeigen wohl auf Schnitten parallel ooltoo eine

verhältnissmässig grosse Auslöschungsschiefe. Die Hornblende im G. von Rasten-
beig in Niederösterreich befand Koller ausserordentlich fein polysynthetisch

verzwillingt. Cohen konnte die braune Hornblende in einem Kammgranit der
Vogesen in zwei Partieen sondern, eine leichtere (spec. Gew. 3,085—3,107)
von einem ins Grüne spielenden Braun, und eine schwerere (spec. Gew. 3,107

—

, 140) von reinerem und merklich dunklerem Braun; chemisch unterschied sich
die leichtere von der schwereren durch etwas höheren Gehalt an Alkalien und
Wasser, durch etwas geringeren an Kieselsäure, wobei übrigens die isolirten

Partikel eine fortlaufende Reihe bildeten. Mit besonderer Vorliebe ist die Horn-
blende an die Granite mit dunklem Magnesiaglimmer gebunden. Apatit und
Magnetit, seltener Eisenglanz, Titaneisen, Titanit und Zirkon finden sich wohl
. d. M. eingelagert. Auch kommen primäre Verwachsungen mit Biotit vor, wobei
die Lamellen des letzteren parallel den Prismenflächen der Hornblende zu liegen
pflegen. Die Hornblende zersetzt sich zu einem Gemenge von Chlorit, Epidot,
alcit und Quarz

; vielleicht sind auch in gewissen Fällen mit der Hornblende
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verbundene Magnesiaglimmer-Schüppclien als ümwandlungsproducte derselben

zu deuten. In einem Hornblendegr. von Shipton in Canada beobachtete Adams
da, wo Quarz und Hornblende sich berühren, stets einen Saum von gelben sehr

kleinen Nüdelchen, vorläufig noch unbekannten Charakters. In der Hornblende

der (Danalith-führenden) granitischen Gesteine von Quincy und Eockport, Massa-

chusetts, will Wadsworth Glaseinschlnsse wahrgenommen haben (Proceed. Boston

soc. nat. hist. Febr. 1878. XIX). — In einem quarzreichen, völlig glimmerfreien

Amphibolgr. von der Insel Sokotra ist die gewöhnliche Hornblende durch Rie-

beckit (s. diesen) vertreten, desgleichen in einem Vorkommen auf Corsica. In

dem G. von Okinoshima im s.w. Theil von Shikokn (.Tapan) ist zufolge Harada

die Hornblende theilweise in Glaukophan umgewandelt. Brögger beschreibt aus

der Gegend des Ekern-Sees im Christianiagebiet röthliche natronreiche G.e mit

viel Quarz, deren Amphibol ausgeprägten Arfvedsonittypus mit grünen und blauen

Farben besitzt, oft von ein wenig Glaukophan, sehr häufig von Aegirin begleitet.

— Einen qnai’zreichen sog. üralitgranit, d. h. einen solchen, dessen Hornblende

den Uralithabitus besitzt, erwähnt Bergt aus der colombischen Schneekette der

Sien’a de Sta. Marta
;
allerdings fehlen sowohl unveränderte Augite, als Augit-

formen, von denen der Uralit abzuleiten wäre. Anders ist dies in dem Biotit-

augitgranit zwischen Oberbruck und Sewon in den Vogesen, in welchem aus dem
theilweise noch erhaltenen Augit eine reichliche Uralitproduction stattgefnnden

hat (Deecke).

Von den zwar unwesentlichen, aber dennoch in weitester Verbreitung vor-

handenen miki'oskopischen Gemengtheilen seien zunächst die Individuen von

Apatit (lange farblose, sehr dünne quergegliederte Prismen, nur höchst selten

in den Graniten fehlend) und von Magnetit (häufig zugegen) erwähnt; auch

Zirkone sind als kurzprismatische, manchmal sehr flächenreiche Kryställchen

in höchst zahlreichen G.en zu beobachten, in vielen anderen, in denen sie in den

Dünnschliffen nicht, oder nur schlecht zu gewahren sind, wie Sandberger darthat,

in den Schlämmrückständen der Gesteine zu finden. Primäre Titanite [eines

Umsatzes in Anatas nachweislich fähig) erscheinen in den Hornblende oder

Biotit führenden Gliedern, hier auch primärer Eisenglanz oder Titaneisen (letz-

teres sowie andere titanreiche Eisenerze geben zu einer secundären Production

von Häufchen kleinster Titanitkörnchen Veranlassung). Alle diese Gemengtheile

sind möglichst automorph, finden sich als Einschlüsse in den anderen Mineralien

und gehören ohne Zweifel zu den ältesten Äusscheidungsproducten. In dieser

Hinsicht ist es sehr bemerkenswerth, dass in den Zirkonen selber Einschlüsse be-

obachtet Avurden, welche kaum für etwas anderes als für Glas gehalten werden

können (vgl. I. 399), während hyaline Einschlüsse bekanntlich in den übrigen

später festgewordenen Gemengtheilen durchaus fehlen.

An dieser Stelle muss dann auch noch der Pyroxen erwähnt werden,

welcher sich durch die Coustanz, mit der er in gewissen, freilich seltenen Graniten

vorhanden ist, über die erst später zu erwähnenden eigentlichen accessorischen

Gemengtheile erhebt. Auf die Gegenwart des Pyroxens in G.en hat zuerst Rosen-
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busch die Aufmerksamkeit gelenkt (Z. geol. Ges. XXVIII. 1876. 372); er fand

wohlausgebildete Krystalle oder prismatische krystallinische Körner des mono-
klinen Augits (Malakoliths) von hellgrüner Farbe oder fast ganz farblos i. d. L.
in porphyrartigen G.en, welche gangförmig beiLaveline,Frapelle,NeuviIleru.a.O.

in den Vogesen aufsetzen (aber nach Cohen’s späteren Angaben zu den Granit-

porphyren gehören', auch in dem mittelkörnigen G. von Nadelwitz bei Bantzen
nnd einem G. von Nordwales (Mass. Gesteine 1877. 21); der Augit erscheint

bald allein, bald mit Hornblende, ist häufig nach oclPoo{lOO}, viel seltener nach
einer anderen Fläche der orthodiagonalenZone verzwillingt, oft gefasert, und liefert

unter Ausscheidung von Calcit chloritische oder wohl mehr serpentinähnliche Zer-

setzungsproducte
;
in stark angegriffenen Vorkommnissen ist sämmtlicher Augit

mehr oder weniger umgewandelt. Lossen beobachtete bis zu 1 cm lange Augit-
prismen mit schwach metallischem Bronzeschiller auf den rissigen Spaltflächen

in einem Biotitgr. vom Meineckenberg ans der Umgegend der Ilsefälle (Harz)

;

er ist i. d. L. hellgrünlichgelb ohne Pleochroismus, dem Malakolitli ähnlich (Z.

geol. Ges. XXXII. 1880. 212). Törnebohm erkannte ebenso i. d. L. hellgrünen,

zuweilen durch Interpositionen dunkelbraun und diallagähnlich werdenden Augit,

ab und zu uralitisirt,in dem » Jernagranit« (Amphibolbiotitgranit) des s.w. Dalarne
bei Gravendal, Lejsund und Floda (Stoekh. Geol. Fören. Förh. V. 16). Seltenen

Pyrosen als Kern in Hornblende fand Cohen in Amphibolbiotitgr. bei Grosssachsen
und vom Kotzenberg bei Siedelsbrunn im Odenwald. Über weitere Vorkommnisse
aus den Vogesen, England, Labrador s. Biotitgranit. Blassgrünen etwas pleo-

cbroitischen Augit führt nach Harada der feinkörnige Biotitgr. von Bandoshima
iffl District Echizen, Japan. — Einen monoklinen, aber nicht malakolithähn-
lichen Pyroxen citirt Rosenbusch aus südvogesischen Gesteinen (Val d’Ajol,

Cornimont, Quellgebiet der Mosel) und aus dem amphibolführenden Biotitgr. von
Leieestershire (Mount Sorrel, Groby). — Am Doe, Gebiet des unteren Zambesi,
fand Michel Lövy Diallag im G. Aegirin erscheint in natronreichem, auch arfved-
sonitähnlichen Amphibol führenden G. des Christianiagebiets (Brögger). Auch
rhombischer Pyroxen ist den Graniten nicht ganz fremd: ein lichtgelbbrauner
I

ronzit) wurde in einem G. aus der Gegend des Roxen-Sees und in einer dunkeln
aiietät von Ingelsbyle (Schweden) von Törnebohm wahrgenommen, und auch

Rosenbusch erwähnt rhombischen Pyroxen mit den Eigenschaften des Bronzits
aus dem Juliergranit der Alpen.

Ein sehr merkwürdiges Mineral in den Graniten ist der C a 1 c i t in der Form,
ass derselbe Lücken zwischen den übrigen Mineralien ansfüllt und, wenn auch

Jünger als diese, doch nicht füglich als ein eigentlich secundärer Gemengtheil
erachtet werden kann (vgl. 1. 777). Zuerst wohl beschrieb A. Pichler aus dem

aggerthal s. von Mittewald in Tirol mehrere Varietäten solcher » Kalkgranite k,

arunter eine, bestehend aus röthlichem Orthoklas, mattem weissem Plagioklas,

^“”^®'g>’ünem Chlorit und wasserhellen Partieen von Kalkspath,

Gest
^ Wegführung Löcher und Lücken in dem dann leicht zerbrechlichen

s ein zurücklassen. Sodann berichtete Hawes über einen Calcit führenden sehr

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



14 Granit.

quarzarmen Biotitliornblendegranit (» Hornblende -Sienite«) von Columbia in

New-Hampshire nnd brachte das Dasein desselben auch schon mit der ursprüng-

lichen Granitbildung in Verbindung (Min. and Lithol. of N.-H. 1878. 208). In

der Folge fand Törnebohm im mikroklinreichen 6. aus der Umgegend von Guömäla

in Blekinge und von Wassaroe in Roslagen, später auch in allen untersuchten

G.en des mittleren Schwedens, unabhängig von Alter, Structur und mineralogischer

Zusammensetzung den Calcit auf; der Gehalt an demselben ist meist gering, auch

local wechselnd, aber doch sehr constant, am reichsten daran sind gerade die

frischen grobkörnigen Varietäten, und aus den verwitterten verschwindet er, auch

nach Törnebohm erscheint der Calcit hier unter Verhältnissen, dass er nicht als

übliches secundäres Zersetzungsproduct gelten kann (Pörh. Stockh. Akad. 1881.

15; Stockh. geol. För. Förh. VI. 1882—3. 140); vgl. auch in ähnlichem Sinne

V. Chrustsehoff, Bull. soe. mindr. VIII. 1885. 137. Zufolge Rosenbusch zeigen

die amphibolführenden Biotitgranite von Hochsachsen im Odenwald Ähnliches,

er hält den Calcit für ein Intiltrationsproduct in drüsige Hohlräume.— In einem

Gerölle von Kalkgranit südl. von Upsala fand v. Post Erdpech, die Interstitien

zwischen den Orthoklaskörnern ausfüllend und auch in diese eingedrnngen (Stockh.

geol. För. Förh. VIII. 1886. 453).

Olivin ist in keinem Granit frisch nachgewiesen
;
der Villarsit, aller Wahr-

scheinlichkeit nach ein umgewandelter Olivin, kommt aber nach Dufrönoy in

denen des Forez und Morvan vor (vgl. dar. Lacroix, Bull. soc. mindr. X. 1887.

144). Der verwandte Payalit (Fe2 Si04 )
findet sich in kleinen Parlieen und

Trümern im grobkörnigen G. am Slievecarrach in den irischen Mourne-Mts.,

zufolge Portlock ebenfalls bei Tullybrick, Ballynascreen, am Fuss des Slieve-

Gallion in Londonderry, am Lyle’s Hill in der Grafschaft Antrim. Auch ist das

braunschwarze, im G. des Oheyrune Mt, in Colorado auftietende Mineial wahr-

scheinlich Fayalit (Hidden, Amer. jonrn. of sc. (3) XXIX. 1885. 249). Das

Dasein des Nephelins (Elaeoliths) wird, wie es scheint, nur einmal erwähnt, von

C. Viola, welcher einige Krystalle desselben im Granit von S. Fedelino am Lago

Maggiore anführt, ohne aber eine weitere Diagnose des so immerhin etwas zweifel-

haft bleibenden Gemengtheils hinzuzufügen.

Sehr reich ist die Zahl derjenigen Mineralien, welche als accessorische

in dem Granitgemenge auftreten. Folgendes sind die hauptsächlichen makro-

skopischen Vorkommnisse, deren Angabe, wie besonders hervorgehoben sei,

znm Theil aus der älteren Literatur stammt.

Andalusit manchmal in grosser Menge z. B. Bodenmais und Herzogan in

Bayern, Massiv von St. Barthelemy (Ariege); Readfield in Maine. Antho-

phyllit: Haddam in Connecticut. Apatit; Greifenstein, Fastenberg bei

Johann-Georgenstadt, Breitenbrnnn in Sachsen
,
Engelberg am Zobten; Rozena

in Mähren
;
bis 10 cm gross in den Pegmatitgängon der Gegend von Lyon; Bovey

Tracy in Devonshire; Iglorsoit, Pamiut in Grönland; Lancaster und Stow in

Massachusetts; Greenfield inNew-York; Monroe in Connecticut; Wilmington in

Delaware. Allanit: Schmiedefeld in Thüringen ;
Pont-Paiil bei Moriaix (Finis-
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tere); Iglorsoit, Alluk in Grönland; Hitteröe in Norwegen; Sprague’s Hill bei

Topsham in Maine
;
Haddam

;
Eoyalstone in Massachusetts. Beryll: Neumarkt

bei Freistadt in Oberösterreich
;
Rabenstein bei Zwiesel in Bayern; Umgegend

von Limoges in Frankreich
;
Chaix-Dieu (Hante-Loire), Lozanne d’Azergues und

Domartin (Lyonnais)
;
San Pietro auf Elba

;
Mourne-Berge in Irland

;
Katiala und

Torro in Finnland
;
Schaitansk, Alabaschka, Slatoust in Russland; Haddam;

Acworth in New -Hampshire. Bertrandit: Pisek in Böhmen
;
Petit-Port bei

Nantes. Chlorophyllit: Vizözy bei Montbrison (Loire). Chrysoberyll:

Haddam; Greenfield iiiNew-York; Helsingfors. Columbit: Rabenstein und

Tirschenreuth in Bayern
;
Haddam und Middletown in Connecticut; Chesterfield

ond Northfield in Massachusetts; Acworth und Plymouth in New -Hampshire

Greenfield in New-York. Cordierit

:

Monte Capanne auf Elba; s.ö. von Bergen

im Vogtlande; Cazenave im Ddp. Ariege; Kupfergrube Orijärfvi in Finnland

;

Glencullen in der Grafschaft Dublin
;
Kassigiengoit und Avaitsirksarbik in Grön-

land; üjortlersoak an der Baffinsbay
;
Spitzbergen. Cyanit; Breitenbrnnn in

Sachsen
,

Greiner
,
Pfitsehthal und Lisenz in Tirol

;
Gängehäusel in Böhmen

;

Pizzo in Calabrien. Danalith: Rockport und Gloucester in Massachusetts.

Eisenglanz: Schriesheim und Michelbach bei Heidelberg; Röthenbach und

Nlpirsbach im Schwarzwald; Gottesgab und Kirchberg im Fichtelgebirge.

Eisenkies: Gernsbach, Schlierbach und Seidenbach im Odenwald
;
Bodeumais

Bayern; Newly in Pennsylvanien. Epidot: Hohneklippan'fem Harz; Spizli-

Ijerg, an der Nordseite des Ursernthales
;
Port d’Oo und Bordes im Thal von

Castillon in den Pyrenäen; Algayole auf Corsica; vgl. auch unten S. 49. F er-

gusonit: Kochelwiesen bei Schreiberhau, Königshain bei Görlitz. Fluocerit:
Broddbo und Finbo in Schweden. Fluss spath: Baveno; Chamouny; Brocken
im Harz

;
San Pietro auf Elba

;
St. Stephens-Beacon in Cornwall

;
Dalkey in Ir-

land; Wiborg in Finnland (im Rapakiwi). Gadolinit: Kochelwiesen bei

Bchreiberhau
; Kärarfvet, Finbo u. s. w. in Schweden; Hitteröe in Norwegen;

New- Castle in den irischen Monrne - Mountains
;
Disko in Grönland; Ceylon.

ahnit: Haddam in Connecticut. Gediegen Gold; Bocza in Ungarn; Bere-
^wsk in Sibirien. Grammatit: Steinbruch Four-au- diable unweit Nantes,
ranat. Michelbach bei Aschaffenburg und Bodenmais in Bayern; Aberdeen in

c ottland; Mourne-Berge in Irland; zwischen dem Port de Boucharo und Ga-
vainie, sowie Luchon in den Pyrenäen; Abo in Finnland; Engsö in Westman-
land

, Alabaschka am Ural
;
Insel Sedlevik in Sttdgrönland; Haddam. Graphit:

»eidenbach im Odenwald: Valide de Suc bei Vicdessos und Port de la Core
fischen dem Betmale- und Esbint-Thal

,
Pyrenäen; n.w. von Lekhurrnn und

erg von Ursovia im Baskenlande. Korun d : Biella in Piemont
;
Selankina im

Imengebirge
; Karnadik und Mysore in Hindustan. Magneteisen: Silberberg

ei Bodenmais
; Schmalenberg am Harz

;
Abertham im Erzgebirge

;
Hitteröe in

Olwegen, Fagerberg inWermland; häufig in den Graniten Brasiliens
;
Aus-

gucksberg bei Friedlichsthai in Sfldgrönland. Magnetkies: Silbeiberg bei
enmais; Bareges in den Pyi-enäen. Mengit: Ilmengebirge. Molybdän-
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glanz; kleine Schneekoppe in Schlesien; Thillot in den Vogesen; Rathhausberg
im Salzburgischen

;
Peterhead in Schottland; New-Bedford in Massachusetts.

Monazit: Kochelwiesen bei Schreiberhau in Schlesien. Orthit; Badenweiler
im Schwarzwald, Oberbruck in den südl. Vogesen; Auerbach an der Bergstrasse

;

Ilmenau im Thüringer Wald; Weinheim in Baden
;
Mühlberg bei Striegau

; Finbo
und Ytterby in Schweden

;
Tonsen-Aas bei Christiania

;
Pont-Paul bei Moriaix

(Finistbre)
; Werchoturie in Sibirien. Phenakit; Miask im Ilmengebirge.

Pinit: in manchen Graniten sehr häufig; ausgezeichnet im G. von Huelgoat
(Bretagne); am n. Fuss des Tafelbergs bei der Oapstadt bis 10 mm lange, 8 mm
breite Krystalle nach Cohen. Polykras; Hitteröe in Norwegen. Prehnit;
See Ldou nördlich von Bareges in den Pyrenäen. Pyknit: Altenberg im Erz-
gebirge. Pyrargillit; Helsingfors in Finnland. Pyrophysalit: Finbo und
Broddbo in Schweden. Ged. Quecksilber: Peyrat im Ddp. der oberen Vienne.
Reinit: Kinpozan in Japan. Rutil: Vico auf Corsica; Monrne-Gebirge in Ir-
land; Warwick in New-York. Serpentin; in Granitfindlingen n. von Unter-
vintl im Pfundererthal

,
Tirol (Pichler). Ged. Silber: Wittichen auf dem

Schwarzwald. Smaragd: Kirchspiel Tamela in Finnland; Burbe-Thal bei
Lnchon, Pyrenäen. Spodumen: Ratschinges in Tirol; Peterhead in Schott-
land

;
Sterling, Goshen. Chester in Massachusetts. Titanit: Ilmenau im Thüringer

Wald; Guhlau bei Schweidnitz; Sehreiberhau im Riesengebirge; Aberdeen in
Schottland; Skogsböhle im Kirchspiel Kimito; Katiala, Torro im Kirchspiel
Tamela; Werch-Issetsk, Gornoschit, See Schartasch im Ural. Titaneisen
(Ilmenit) . Aschaffenbnrg

; Hemsbach in Baden
; Kochelwiesen bei Schreiberhau,

Schlesien
;
Coxoira in Brasilien. Topas: Geyer und Ehrenfl iedersdorf in Sachsen

;

Trumbull in Connecticut. Triphylin: Bodenmais. Turmalin: schwarzer
sehr viel verbreitet in den Graniten; rother, gelber, grüner, blauer hier und da,
namentlich zu San Pietro auf Elba

,
Mursinsk und Schaitansk

,
Paris in Maine

;

Goshen in Massachusetts, üranglimmer: Bodenmais und Weisendorf in
Bayern; Reinerzau in Württemberg; Zinnwald im Erzgebirge

;
St. Symphorien,

St. Yrieix, Chanteloube in Frankreich; St. Day und St. Austeil in Cornwall;
Chesterfield in Massachusetts

;
Middlefield in Connecticut. Wernerit: Churs-

dorf und Wünschendorf in Sachsen; Wiborg und Helsingfors in Finnland.
Wolframit. Insel Rona; Adontschelon in Sibirien; Monroe und Huntington in
Connecticut. Xenotim: Kochelwiesen bei Schreiberhau. Zinnstein: Zinn-
wald, Schlaggenwald im Erzgebirge; an vielen Punkten Cornwalls

;
Bretagne;

Chesterfield und Goshen in Massachusetts
; Gegend von Kandy auf Ceylon!

Zirkon: Fort Augustus in Schottland; Finbo in Schweden; Skepsholm bei
Stockholm

; Tonsen-Aas bei Christiania
; Haddam.

Es mögen noch einige Bemerkungen folgen, welche accessorische Ge-
mengtheile betreuen, auf die eventuell bei der mikroskopischen Unter-
suchung der Granite zu achten ist: Granat ist namentlich verbreitet in zwei-
glimmerigen, recht selten in Biotitgraniten. — Cordierit auch vorwiegend auf
zweiglimmerige G.e beschränkt (St. Nabord in den Vogesen; Bodenmais; nach
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Rosenbuseli am Snowy Eiver und Ceati Creek in Australien). — Topas für die-

jenigen mitLithioneisenglimmer, sowie für die zinnerzführenden charakteristisch ;

sehr constant verbreitet z.B.in dem Schellerhauer G. bei Altenberg im Erzgebirge,

wo die gerundeten Körner auch mitunter im Quarz eingewaohsen sind. In topas-

führendem G. wird ebenfalls wohl Flussspath gefunden. — Auch Turmalin irnd

Zinnerz gern in zinnwalditführenden zweiglimmerigen G.en. — Andalusit scheint

sich hauptsächlich nur neben Turmalin einzustellen, z. B. in den Gängen fein-

körnigen Turmalingr. von Saach unweit Weiler in den Vogesen, Turmalingr.

von Alt-Zschillen bei Wechselburg in Sachsen (Cohen)
,
von Chapas de Marbella

in der Serrania de Honda (Macpherson) ,
Apophyse des Biotitgr. von Barr bei

Truttenhausen im Unter- Eisass (Rosenbusch); doch auch im turmalinfreien

Biotitgr. von Rochesson (Dep. Vosges) und von Moslavina in Croatien, G. von

Rauhmünzach im Schwarzwald (Cohen, N. Jahrb. f. Min. 1887. II. 178). Im

turmalinführonden G. vom Cheesewring in Cornwall fand ihn Teall (Mineral. Mag.

ATI. 1887. IGl). Auffallend ist der Andalnsitgehalt der feinkörnigen fast

glimmerfreien Gänge im Biotitgr. des Hennbergs bei Weitisberga (F. E. Müller).

— Orthit scheint u. d. M. nicht allzuselten zu sein, z. B. G. von Eastenberg

(nach Koller), Hornblendegr. von Font-Paul bei Moriaix in der Bretagne (Michel

Lövy), Kugelgr. von Kalmar; Hague und Iddings geben als amerikanische Vor-

kommnisse an: Lynnfield in Massachusetts, Vinalhaven, Biddeford, Wayne, Fox-

Island, Harrington in Maine; Westerly in Ehode-Island; Little Cottonwood Canon

in Utah; Eureka in Nevada; Frank D. Adams fand ihn, von Epidot umwachsen,

im G. der Wrangel -Insel, Alaska. — Gründurchsichtigen Spinell gibt Eosen-

busch im zweiglimmerigen G. von St. Nabord in den Vogesen und von Boden-

mais an.— In einem Quarz des rothen grobkörnigen G. von Podolsk in Russland

beobachtete v. Chrustschoff 0,02 mm lange und 0,001 mm dicke schwachgrün-

liehe Mikrolithen, welche als Beryll gedeutet werden, indem die Untersuchung im

Spectrum die Linien von Al, Be und Si zeigte.

Die Granitmassen behalten in der Regel die Grösse des Korns auf weite

Erstreckung hin bei, und ein rascherer Wechsel desselben gehört zu den Selten-

heiten. Indem innerhalb des sonst gleiehmässig-körnigen Gesteins einzelne

grössere Feldspathkrystalle sich entwickeln, nimmt dasselbe eine porphyr-
artige Structnr an (porphyrartiger G., Leistengr.). Fast immer ist es nur der

Orthoklas, der diese grösseren Krystalle formt, welche fast durchweg als gut

äusgebildete, nach dem Karlsbader Gesotz verwachsene Zwillinge erscheinen und
häufig eine Länge von mehreren Zoll erreichen (Cap Landsend, Karlsbad, Göpfers-
grün im Fichtelgebirge, Schönfeld in Böhmen, auch im Thüringer Walde, im G.
des Port d’Oo in den Pyrenäen 6 Zoll lang, 2^ Zoll breit und | Zoll dick, bei

Letang unfern Clermont in der Auvergne) ;
gewöhnlich sind sie in unregelmässiger

Dage durch das Gestein vertheilt, in seltenen Fällen mit ihren ilT-Flächen parallel

3'iigeordnet. Diese Krj^stalle bestehen manchmal nicht aus reiner Feldspathmasse,
pudern enthalten einen Kern von Granit oder es finden sich parallelschalige

limmerzonen in sie eingeschaltet (vgl. I. 751). Am Eichelberg in der Umgegend
Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 2
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von Ileidelberg lagern in den Krystallen scharf rectangulär begrenzte Einschlüsse

des mittelkörnigen G., so dass die Orthoklassnb stanz selbst nur einen aus schmalen

Leisten bestehenden Rahmen darum bildet (Cohen). Schon früher wurde erwähnt,

dass in den Graniten z.B. des Fichtelgebirges die grossen Orthoklaszwillinge

bisweilen zerbrochen, und ihre Bruchstücke mit Granitsubstanz wieder verkittet

erscheinen (vgl. I. 153). Wenn auch dieses Verhältniss für ihre frühe Verfesti-

gung spricht, so ist doch Cohen für die porphyrartigen Biotitgranite der Um-

gegend von Heidelberg geneigt, in den grossen Orthoklasen gerade das letzte

Ausscheidungsproduct zu sehen
;
Williams macht dasselbe für die Vorkommnisse

von Tryberg im Schwarzwald geltend. — Cohen erwähnt einige Stellen im

Kammgr. der Vogesen, wo neben dem Orthoklas auch Plagioklas porphyrartig

hervortritt.

Obschon die krystallinischen Körner der Granitmineralien in der Regel zu

einem compacten Gestein dicht zusammengefügt sind, gibt es doch auch Granite

mit poröser oder cavernöser Structur, bei denen alsdann die Innenwände der

Drusen mit Krystallen von Feldspath, Quarz und von accessorischen Mineralien

ausgekleidet sind. Diese Erscheinung findet sich u. a. ausgezeichnet bei den G.en

von Baveno und Lugano (nach L. v. Buch), aus den Mourne Mountains in Irland,

bei denen von Steinkirchen, Sehönbrunn und Crummendorf in Schlesien, von

Königshain in der Oberlausitz (nach G. Woitschach). Fournet bezeichnete früher

mit dem Namen Miarolit, hergeleitet von der italienischen Trivialbezeichnung

Miarolo, einen drüsigen oligoklasreichen G. aus der Umgegend von Lyon und dem

Jägerthal in den Vogesen (Mem. sur la gcol. des alpes U. 24, und Bull. soc. gdol.

(2) II. 495)

;

im Anschluss daran spricht man neuerdings nach dem Vorgang von

Rosenbusch oft von miarolitischer Structur. Während die aufgewachsenen Ortho-

klaszwillinge gewöhnlich nach dem Bavenoer Gesetz verwachsen sind, sind die

aus den Drusenräumen der Granitgänge von S. Pietro auf Elba nach dem Karls-

bader Gesetz gebildet (Karsten u. v. D. Archiv XV. 1841. 399). Die Feldspath-

krystalle ans den Drusen der schlesischen G.e von Hirschberg, Lomnitz u.a. 0.,

auf deren Säulenflächen durchsichtige Albitkrystalle aufgewachsen sind, verdienen

noch nähere Betrachtung. Nachdem G. Rose schon früher (Poggend. Ann. LXXX.

124) vermuthet, dass der Feldspath ein inniges Gemenge von Orthoklas mit Albit

gewesen sei, von denen der letztere allmählich durch Gewässer ausgezogen und

auf der Oberfläche wieder abgesetzt worden sei, sprach D. Gerhard die Ansicht

aus, dass er aus einer regelmässigen der Querfläche parallelen Verwachsung von

Kalifeldspath- (nach ihm Orthoklas) und Albitlamellen, letztere sehr fein und

glänzend, erstere durch Eisenoxyd gelb gefärbt, bestehe, ganz analog demPer-

thitfeldspath, dessen einzelne Lamellen Gerhard gesondert untersucht hatte (Z.

geol. Ges. XIV. 1862. 151). Diese Feldspathe haben sich später grösstentheils

als Mikroklin oder Mikroklin-Perthit zu erkennen gegeben. G. Woitschach be-

fand die Kalifeldspathe der Drusen in der Gegend von Königshain in der Ober-

lausitz sämmtlich als Mikroklin und zwar trete derselbe bald mit Albit in perthit-

ähnlicher Verwachsung, bald rein für sich auf (Ref. im N. Jahrb. f. Min. 1882.
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12) ;
vgl. auch die Untersuchungen von Klockmann in Z. geol. Ges. XXXIV.

1882. 373 und von Beutell in Z. f. Kryst. VIII. 1883. 351. — Zeolithe finden

sich nur sehr selten in Granitdrusen; ein Beispiel liefern die Turmalingr.-Gänge

des Masse della Fonte del Prete bei San Piero in Campo auf Elba mit Desmin,

Stilbit und Foresit in den Drusenräumen (vom Eath, N. Jahrb. f. Min. 1874. 516),

die G.e der irischen Mourne-Mts. mit Laumontit. Auch Kalkspath ist hier ein recht

seltenes Drusenmineral (über den von Striegau vgl. Websky in Min. Mitth.

1872. 63).

Die Gleichmässigkeit des granitischen Gemenges wird vielfach durch schlie-

rige concretionäre Anhäufungen von relativ früh verfestigten Gemeng-

theilen unterbrochen, deren Aggregate sehr scharf von eingeschlossenen fremden

Bruchstücken (namentlich des Glimmerschiefers) getrennt werden müssen, mit

welchen sie bisweilen eine täuschende Ähnlichkeit besitzen. Von rundlicher,

eiförmiger oder mehr langgezogener Gestalt zeichnen sich diese Zusammenbal-

lungen gegenüber der Hauptmasse des Granits aus durch das feineie Korn,

durch den grosseren Reichthum an Biotit sowie an anderen basischen Gemeng-

theilen, wie Hornblende, Erz, Apatit, auch Titanit (weshalb sie wie dunklere

Flecken auf der Oberfläche des Gesteins hervortreten), sodann noch durch eine

reichlichere Gegenwart von Plagioklas, Armuth an Quarz, durch Gegensätze,

welche auch in der chemischen Zusammensetzung ihren Ausdruck finden (vgl. I.

'^89). Kur die Verbindung der Gemengtheile ist indessen hier eine abnorme,

die Natur derselben ist im Granit und seinen Concretionen gewöhnlicTi überein-

stimmend, wenn nicht etwa der Plagioklas der letzteren etwas basischer befunden

wird, -wie dies z. B. Barrois an Concretionen im G. von Rostrenen beobachtete.

Phillips hebt hervor, dass die etwa in den Concretionen porphyrartig ausgeschie-

denen Feldspathe allemal auch in ihrer speciellen Farbe mit denen des Haupt-

gesteins übereinstimmen, dass aber die Ecken und Kanten der ersteren Einspreng-

linge gewöhnlich abgerundet seien. Lange Feldspathkrystalle des G. erstrecken

sich bisweilen in diese Concretionen hinein, wodurch ihre gleichzeitige Bildung

erwiesen wird. Auch u. d. M. gewahrte er, dass die Umgrenzungslinie nicht

schal f verlaufe, sondern umgekehrt kleine Krystalle aus der Concretion in den

G. hineinragen. Solche Concretionen finden sich wohl hier und da in den meisten

Granitmassen; sehr ausgezeichnet und reichlich z. B. in demG. von Lamorna Cove

in Westcornwall, Peterhead in Schottland, vielorts in Irland, nicht minder in

den Pyrenäen, z. B. zwischen Oust und Erce im Garbet-Tbal, am Sdcul6jo-See

nördl. vom Port d’Oo, im Thal des Gave de Marcadau oberhalb Cauterets, nach

Pichler im G. von Brisen, nach Rosenbusch in den elsässer G.en innerhalb der

Steiger Schiefer, wo sie der Verwitterung besser als das normale Gestein wider-
stehen, und einen (auffallender Weise) kieselsäurereicheren Plagioklas besitzen

als das letztere. Vgl. die vortreffliche Abhandlung von J. Arthur Phillips im
Quart, j. geol. soc. XXXIT. 1880. 1; sowie XXXVIII. 1882. 216; auch Rosen-
^sch, Steiger Schiefer 1877. 73; ferner Ilögbom in Stockh. geol. Fören. Förh.

1888. 219, wo die rundlichen, elliptischen, flaserförmig in die Länge gezo-
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genen, ganz unregelmässigen Ausscheidungen in dem grauen hornblendereichen

G. von Upsala beschrieben sind, welche mit ca. 10^ weniger Si02 als im nor-

malen Granit, zuweilen einen dunkleren Kern, öfters eine schmale lichte Rand-
zone aufweisen. Dem G. der Insel Bornholm ist es zufolge Cohen und Deecke
ebenfalls eigen, dass die basischen Gemengtheile (nebst Titanit und Apatit) sich

stets an einzelnen Stellen zu Putzen oder flaserähnlichen Partieen concentriren,

welche bisweilen geradezu schlierenartig angeordnet sind, und wegen ihrer

annähernd parallelen Lage und oft vorwiegenden Längserstreckung dem G. eine

Neigung zur schieferigen Structur aiifdrücken. Vgl. auch über die glimmerreichen

Concretionen in dem Meissener Hauptgranit Sauer, Sect. Meissen 1889. 11 ;
über

die sehr bemerkenswerthen, zwar an Zirkon und Magnetit ärmeren, aber an
Titanit und Biotit überreichen im G. vom Shap-Fell in Westmoreland Harker
und Marr im Quart, journ. geol. soc. XLVH. 1891 . 282

;
hier sind die grösseren

fleischfarbigen Orthoklase der Concretionen im Gegensatz zu denen der Haupt-
masse mit einer gleichsinnig orientirten weissen Plagioklasrinde umgeben; über
die in den G.en von Maine weitverbreiteten George P. Merrill in Proc. of U. S.

National Museum 1883. 137. — Der Hornblendegr. von Weesenstein führt in

basischen Ausscheidungen sehr reichlich bellen Augit, der der Hauptmasse fremd
ist (Sect. Pirna 1892. 17).— Wolkenähnlich den mittelkörnigen lausitzer Biotitgr.

durchziehende Schlieren von feinkörnigem biotitreichem G., welche u. d. M.
auch recht reichlich Muscovit und Cordierit führen (dem Hauptgestein fremd'

,
ist

E. Weber geneigt, auf theils intensiv metamorphosirte, theils im G. zergangene
Granwackenbruchstücke zurückzuführen (Sect. Kamenz 1891. 15).

Aber auch im grösseren Maassstabe findet bei dem Granit eine Differenzirung
in Spaltungsgesteine statt und manche Vorkommnisse, bei denen von einem
»Übergang« in G. berichtet wird, sind nur als sog. Faciesbildungen des letzteren

anzusehen. So sind es namentlich die biotit- und hornblendehaltigen G.e, welche
einerseits durch Verminderung des Plagioklas- und Quarzgehaltes, andererseits
durch Zurücktreten des Orthoklases und Quarzes in Massen übergehen, welche
zwar petrographlsch im Handstück als Syenit oder Diorit erscheinen, aber dennoch
geologisch nur integrirende Theile einer Granitmasse darstellen. Ja es kann
durch Vorwaltendwerden des Plagioklases und eines pyroxenischen Gemengtheils
(diallagähnlichen Augits, rhombischen Pyroxens) mit dem Granit local ein Ge-
menge verknüpft sein, welches eine Gabbro- oder Noritfacies desselben repräsen-
tirt. Über ausgezeichnete Beispiele dieser Art vgl. I. 780. 782. Mitunter finden
aber diese Erscheinungen, wie z.B. die Herausbildung von Syenit aus Granit in
so grossem Maasse statt, und das andere Gestein besitzt selbst einen so ausge-
dehnten Umfang, dass man hier mehr von Übergängen reden wird.

Über die Festwerdungsfolge der hauptsächlichen granitischen Mine-
ralien lässt sich wohl nur Folgendes mit Bestimmtheit sagen : Als erste Aus-
scheidlinge fungiren wie gewöhnlich Apatit, Zirkon, Titanit. Dann folgen im
Allgemeinen die Eisen-Magnesia-Mineralien, insbesondere Biotit und Amphibol,
dann die Feldspathe und der Quarz. Auch der primäre Muscovit ist durch-
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schnittlich älter als die beiden letztgenannten; Fälle einer ausnahmsweise sehr

späten Biotitbildung sind I. 737 angeführt. Der Plagioklas ist wohl fast immer
älter als der Quarz und gewöhnlich, wenn auch keineswegs immer, älter als der

Orthoklas. Das Verhältniss von Orthoklas und Quarz ist nicht constant. In der

Mehrzahl der Fälle ergibt sich der Quarz als das letzte Ausscheidungsproduct

;

die iu den Feldspathen vorhandenen Quarzkörner, die bisweilen beobachteten

mehr oder weniger wohlgeformten Krystalle von echtem Gesteinsquarz zeigen

aber, dass auch schon eine Quarzausscheidung erfolgte, wenigstens bevor die-

jenige des Orthoklases beendigt Avar, während diejenigen Fälle, wo von beiden

benachbarten Mineralien keines automorph ist, und vor allem die schriftgraniti-

sehen Verwachsungen erweisen, dass hier beide Mineralien gleichzeitig krystalli-

sirten. Ein Auskrystallisiren des Orthoklases erst nach vollendeter gänzlicher

Ausscheidung des Quarzes scheint in echt granitischen Gesteinen nicht sicher

beobachtet. Mit dem Mikroklin hat es insofern eine eigenthümliche Bewandtniss,

als er manchmal jünger zu sein scheint, als der Orthoklas, und als bald der

Mikroklin vor dem Quarz
,
bald der Quarz noch vor dem Mikroklin verfestigt

wurde (vgl. übrigens S. 23). — Nach dem Vorgang von Fouque und Michel

Lövy wollen viele französische Petrographen nicht ohne gewisse bisweilige Be-

rechtigung auch in den Graniten, ähnlich wie in den Porphyrgesteinen zwei,
Avenn auch nicht in solchem Maasse durch Grössenunterschiede contrastirende

Consolidationsphasen anerkennen
,
wobei einzelne Mineralarten

, wie namentlich

Orthoklas und Quarz in beiden gebildet sein können
; der dunkle Glimmer und

Plagioklas gehöre in der Regel zur ersten, hierzu auch der dihexaedrische Quarz
ünd der zerbrochene Orthoklas, während der körnelige Quarz, der von Quarz
ünd Albit durchsetzte Orthoklas und der Mikroklin (bisweilen auch der Muscovit)
Zur zweiten Consolidation gerechnet werden.

Das Mikroskop weist nach, dass in vielen Graniten, wenn sie auch äusser-
bch ganz frisch und unangegriffen aussehen, doch schon manche Um- und Neu-
bildungen sich eingestellt haben, wozu u. a. die etwaigen begonnenen Ver-
änderungen des Biotits und der Feldspathe, die Production von Epidot auf Kosten
der Hornblende, die Uralitisirung des Pyroxens, die Entwickelung sericitischen

Glimmers aus Feldspath, die von Titanit aus Titaneisen oder titanhaltigem Mag-
uetit und dergleichen, auch in anderen Gesteinen erfolgende Vorgänge gehören.
Von grösserer Wichtigkeit ist die Frage

,
ob

,
abgesehen von diesen

,
dem ur-

sprünglichen G. offenbar fremden Mineralien nicht auch etwa ein Theil des
Quarz - und P el dspathgehalts erst sccundär im Laufe der Zeit entstanden sei.

Für gewissen Quarz muss diese Frage ohne Zweifel bejaht werden, wie für
die feinen Quarzäderchen, welche augenscheinlich Spältehen z. B. im Orthoklas
örfuilen und ausheilen, wobei sie bisweilen zu vielen und mit übereinstimmender
üslöschung ungefähr parallel zu dessen Spaltbarkeit nach OP {001} verlaufen;

^ch das feine Quarzfeldspathaggregat, welches sich streifenweise durch die

^
ä tchen zwischen den grösseren Gemengtheilen hindurchzieht

,
macht einen

eanz secundären Eindruck. Vor allem müssen, wenn dies auch mitunter nicht
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leicht fällt, die Aderbildungen auf den durch Gebirgsdruck geöffneten Rissen

auseinandergehalten werden von dem durch Gebirgsdruck erzeugten feinzer-

malmten klastischen innerlichen Mineraldetritus. Auch eine secundäre Feld-
spathbildnng jener Art auf nassem Wege ist nicht von der Hand zu weisen, wie
man denn bisweilen beobachtet, dass Bänder von nicht zonar struirtem klarem
Feldspath zwei offenbar zusammengehörige Bruchstücke von zonar struirtem

Feldspath verkitten oder recht frische Orthoklasäderchen zwischen Theilen eines

zerbrochenen Plagioklases hindnrchziehen. Fgl. auch über andere Erweise von
der Möglichkeit einer nachträglichen Feldsijathbildnng im verfestigten Gestein

I. 161 und 241.

Diese Wahrnehmungen hat man weiter zu der Auffassung ausgedehnt, dass

diejenigen Constituenten des Granits, welche in Anbetracht des allgemeinen
Structurbildes die am spätesten entstandenen sind, indem sie die letzten Lücken
zwischen den anderen ausfüllen, überhaupt nicht zu den primären graniti-

schen Gemengtheilen gehören
,
sondern erst später

,
nach der Verfestigung des

Gesteins ihren Platz eingenommen haben. Bei dieser Anschauung kommt dann
namentlich ein Theil des Feldspaths, des Quarzes und des Mikroklins in Betracht.

Von der Ansicht ausgehend, dass die Krystallisation des als schmelzflüssig

gedachten Granitmagmas mit einer Volumverminderung verknüpft sein müsse,

und dass demzufolge die Ausbildung einer nicht völlig compacten, mehr oder

weniger drüsigen (»miarolitischen«) Structur bei den Graniten eigentlich allgemein

zu erwarten sei, glaubt Rosenbusch (Mass. Gest. 1887. 39) aus gewissen Ver-
hältnissen die hohe Wahrscheinlichkeit ableiten zu können, « dass miarolitische

und Drusenstructur thatsächlich bei den Graniten überaus verbreitet aber aller-

dings durch Mineralneubildungen versteckt sind «. So finde man sehr allgemein
um die grösseren Feldspath-Individuen herum und in den Interstitien zwischen
ihnen ein Gemenge von Mikroklin und Quarz

,
oder Orthoklas und Quarz ange-

siedelt, dessen Material eine andere Mikrostructur besitzt, als sie dieselben Sub-
stanzen ,

wo sie als normale Gemengtheile vorliegen
,
kundgeben

,
indem z. B.

dieser in ursprünglichen drüsigen Räumen abgesetzte Ausfüllungsfeldspath auf-

fallend frisch und wasserhell
,
der Feldspath und Quarz zu dem sonst in der

eigentlichen Gesteinsmasse fehlenden Schriftgranit gesetzmässig verwachsen sei.

Dass manche Granitpraeparate anscheinend dieser Auffassung das Wort
reden, kann nicht bestritten werden, doch wird in der Mehrzahl derselben nichts

dazu Veranlassendes erblickt und insbesondere ist es sehr bedenklich, von der

den Ausgangspunkt bildenden theoretischen Voraussetzung aus, allen Graniten— denn darum müsste es sich handeln — einen nur selten erweisbaren, aber

gesetzmässig immer vorhanden gewesenen drüsigen Urzustand zuznschreiben

;

bei jener Folgerung ist auch die Wirkung des Drucks auflastender Gebirgsmassen

nicht in Berücksichtigung gezogen worden. Die Sache liegt wohl eher so, dass

manchmal ursprünglich feindrusiger G. eine Erfüllung seiner Hohlräumchen erfah-

ren hat, als dass jeder unterirdisch erstarrte G. anfänglich hätte porös ausfallen

müssen und dass dann diese Structur allemal secundär verwischt worden sei.
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Auch der Gabbro, der am ehesten structurell mit dem G. verglichen werden

kann, bei welchem sich aber nichts dieser Art zeigt, hätte dann wenigstens einiger-

massen feindrusig ausfallen müssen, denn wenn Volumverändernngen bei der

Magmaerstarrung sich überhaupt in dieser Weise geltend machen
,
so sind die

Gegensätze zwischen einem aciden und einem basischen Magma nicht derart gross,

dass letzteres nun umgekehrt ein völlig compactes Gestein liefern konnte. —
Michel Levy spricht sich (Koches drnptives 1889. 4) gegen die miarolitische

Theorie von Rosenbusch aus
;
sie würde eine sehr bedeutende Zufuhr von Material

bedingen
,
denn es würden dann die Mikrokline

,
Mikroperthite

,
Mikropegmatite

und ausserdem der sämmtliche Quarz, welcher ofienbar jünger ist, als jene Feld-

spathe, als eingeführte Substanzen gelten müssen. Michel Ldvy sieht in allen

diesen Gemengtheilen das Erstarrungsresiduum des übrig gebliebenen, aus

Alkalifeldspath und freier Kieselsäure bestehenden Krystallisationsrückstandes,

welches sich in ähnlicher Weise auch in anderen sauren Gesteinen, z. B. Quarz-

porphyren entwickelt. Man darf in der That sagen, dass gerade weil theoretisch

aus dom granitischen Magma nach der Herauskrystallisirung der Accessorien,

der sehr alkali- und thonerdearmen Eisen-Magnesia-Silicate und des Plagioklases

eben noch Alkalithonerdesilicat und freie Kieselsäure übrig bleiben muss, diese

letzteren dann auch noch mit zu den Producten der magmatischen Verfesti-

gung gehören, welche ihrerseits nirgendwo anders als in den Interstitien zwischen

jenen ersteren ihren Platz finden können. — Übrigens hat auch schon Törne-

bohm 1882 daraufhingewiesen, dass durchaus frischer Mikroklin und Calcit als

jüngere Bildungen unregelmässige Zwischenräume zwischen den älteren Haupt-

gemengtheilen ausfnllen; doch betrachtet er diese »Utfyllningsmineralen« nicht

für eigentlich secundäre Substanzen
,
sondern immerhin noch vor oder während

der Verfestigung des Granits gebildet. In G.en von Missouri beobachtete Erasmus

Ilaworth um automorphe Orthoklaskrystalle unregelmässig äusserlich begrenzte

Zonen von Orthoklas, übergehend in schriftgranitische Rinden (unter Parallelismus

der Orthoklastheile im Schriftgranit mit dem Orthoklaskern)
;
er hält aber dafür,

dass die Orthoklasrinden durchaus nicht etwa in dem üblichen Sinne secundär

seien, etwa gebildet um Orthoklaskrystalle in Drusen durch späteren Absatz auf

nassem Wege, sondern entstanden während der Festwerdung des Gesteins

durch einen Absatz von weiterer ausgeschiedener Orthoklassubstanz um früher

erstarrte Krystalle (John Hopkins Univ. Circulars VII. No. 65. 1888).

Namentlich sind auch die schriftgranitischen Partieen und gewisse Mikro-

kline, welche Quarze, Plagioklase u. s. w. mit ihren Contouren abformen, in den

Verdacht gekommen, nachträgliche secundäre Absätze zu sein. Mikroklin füllt

in der That bisweilen Spältchen im Quarz aus ,
welche erst nach der Consoli-

dation des Gesteins entstanden zu sein scheinen. Dagegen hebt Barrois hervor,

dass bei dem Massiv von Guömenö (Bretagne) die Zwischenmasse aus Mikroklin
’^ud Quarz, welche in dem Hauptgr. die Orthoklase und Plagioklase verkittet, in

der granitischen Randfacies fehlt, was wohl nur durch ursprüngliche Erstarrungs-

Segensätze, und nicht durch nachträgliche Zufuhr in dem ersteren Falle erklärt
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werden kann. Ja Sauer ist mit Recht der Ansicht, dass Mikropegmatitbildungen
nie it einmal dem Schluss der Gesteinsverfestigung anzugehören brauchen : er be-
obachtete z. B. einen ringsum von Quarzstengeln nach Art des Mikropegmatits
durchwachsenen zwillingsgestreiften Plagioklaskrystall als Einschluss im Ortho-
klas und folgert daraus, dass schon am Schluss der Plagioklasausscheidung
jedenfalls vor dem Ende der Orthoklasverfestigung diese Durchwachsungen von
Quarz und Feldspath sich bildeten. Auch in dem Hauptgr. der Section Meissen
betrachtet er den Mikroklin als primären und wesentlichen Gemengtheil • vsl
auch das I. 212 und 612 über Mikroklin Gesagte.

Die vorstehenden Angaben haben hauptsächlich den Zweck, darznthun, wie
sehr schwer es auf diesem Gebiet zur Zeit noch fällt, die Materialien der letzten
primären Verfestigung des Granits und diejenigen auseinanderzuhalten, welche
erst nachträglich auf nassem Wege secundär zur Ausbildung gelangt sind und
deren häufige Gegenwart gar nicht geleugnet werden kann. Hauptsächlich kommt
es darauf an, das Auftreten im Gesteinszusammenhang in der richtigen Weise zu
deuten. — Die hier vorliegenden Fragen finden sich u. a. erörtert in einer Ab-
handlung von Jul. Romberg über argentinische G.e (N. Jahrb. f. Min. BeilagebMIL 277] wo die secundäre Natur gewisser Theile von Quarz und Orthoklas
betont wu-d

;
auch ist er geneigt, pegmatitische Verwachsung von Quarzstengel-

chen mit Rändern der Kalifeldspathe (quartz de eorrosion) als Verwitterungs-
resulfat zu deuten; als eingewandert gelten ihm mikroperthitische Schmitzchen
die parallel zu Spalten angeordnet sind, welche in denselben Krystallen theils
durch secundären Quarz, theils durch Muscovit ausgefiillt wurden; in einem
dieser G.e sei auch Turmalin jüngerer Bildung als Kalifoldspath, da er in einem
Spalt desselben eingedrungen ist und jeder Krümmung und Verästelung sich an-
passt. “

II

^^°Se“en Contacterscheinungen bei den Graniten gehören

;

)
die Ausbildung einer porphyrartig struirten oder einer feinkörnigen oder einer

porphynsch verdichteten Randzone; 2) die Entwickelung einer Randzone mit
schiefeng-flaseriger Parallelstrnctur; 3] randliche Abweichungen im Gehalt an
wesentlichen oder accessorischen Mineralien - wobei bisweilen mehrere dieser
Momente gleichzeitig auftreten (vgl. 1. 797 und weiter nnten)

Dass an den Rändern grösserer Granitstöcke, an den Salbändern von Gängen
oft ein feineres Korn herrscht, oder in solchen Varietäten grössere Feldspathe
porphyrartig hervortreten, dass durch allmähliche Verdichtung hier Gesteine ent
stehen, welche petrographisch einen Quarzporphyr darstellen, aber »-eolo-isch
als integrirender Theil zu dem G. gehören und nur eine peripherische^Porplivr-
facies desselben ausmachen, dies sind Erscheinungen, die an so unzähligen Orten
wahrgenommen wurden, dass besondere Beispiele für dieses Verhalten dessen
primäre mit den Erstarrungsbedingiingen des G. zusammenhängende Natur nie
in Zweifel gezogen wurde, kaum gegeben zu werden brauchen. Es treten hier am
Rande der Stocke ganz ähnliche Structurgegensätze hervor, wie sie auch die von
ihnen entsandten kleineren Gänge im Vergleich mit dem Hauptgestein darbieten.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Endogene Contacterseheinungen. 25

Ingens gelien aucli liier bisweilen nickt Qnarzporijhyre, sondern Felsitmassen

kervor, welcke nur einzelne Feldspathe ausgeschieden zeigen, wie dies z. B. nach

E. Kayser an der ganzen West- und Südseite des Brockenmassivs (Rehberger

Graben, Ellrickswasser
,

Ostseite der Dietrichsthal er Granitpartie, Thal der

warmen Bode oberhalb Braunlage) der Fall ist (Jahrb. prenss. geol. L.-Anst.

f- 1882. 420. 433). — Im Gegensatz zum Vorstehenden weist der mittelkörnige

G. des sog. Stockwerks von Geyer im Erzgebirge an seinen Rändern den sog.

Stockscheider auf, d. h. eine 0,25 bis 4 m mächtige Zone eines gerade sehr grob-

körnigen, riesengranitischen Gemenges derselben Mineralien
;
der Stockscheider

setzt scharf an dem durchbrochenen Glimmerschiefer ab, geht aber allmählich

nach innen in den mittelkörnigen G. über.

Insbesondere an den Grenzen der granitisehen Ablagerungen geschieht es

manchmal, dass die nebenbei vielleicht auch reichlicher werdenden Glimmer-

lamellen eine mehr oder weniger parallele Lagerung gewinnen, wodurch Varietäten

entstehen, welche man am besten als schieferige oder flaserige Granite,

minder gut als Gneissgranite bezeichnet, indem letztere Benennung die Vorstel-

lung erzeugen könnte, als ob diese Gesteine geologisch etwas mit Gneiss zu thun

hätten, während sie doch untrennbare Glieder des Granitmassivs oder -Ganges

bilden. Die gewaltigen Granitriesen der Pyrenäen bestehen, wie schon Ramond
nnd Charpentier wussten, an ihren Grenzen aus schieferigem G.

;
dasselbe ist mit

dem G. der Centralalpen der Fall (Delesse, Bull. soc. giiol. (2) VI. 230). Im
nordöstl. Dalsland und östl. Wermland in Schweden erscheint nach Törnebohm
mit durchgreifender Lagerung ein nur selten richtungslos-körniger meist flaseriger

(deshalb früher zu den Gneissen gezählter) G. aus rothem Orthoklas (bis 2 cm lang),

weissem Quarz, der bisweilen als kleinkörnige Aggregate erscheint, und Biotit;

äuch der Hornbleudegr. in der Gegend von Upsala wird besonders in der Nähe
der Nachbargesteine manchmal flaserig oder selbst schieferig. Naumann be-

schreibt, wie man an dem ausgezeichneten G. von Neu-Taubenheim ö. vonRochlitz

S. an seiner n.w. Grenze gegen den Glimmerschiefer Schritt für Schritt die

Entwickelung zu einem ebenso ausgezeichneten Schiefergestein verfolgen kann.

Joköly erwähnt ähnliche Verhältnisse an G.en von Böhmen, Phillips an denen
i^on den Malvern-hills in England, v. Oeynhausen an denen vom Melibocus.

Eieselbe Erscheinung findet sich nach Heinr. Credner in vollkommenster Weise
on den Stöcken im Thonschiefer des Schwarzathals im Thüringer Wald (N. Jahrb.
f- Min. 1849. 11).

Diese » Gneissfaeies « der Granite kann wohl auf eine zweifache Weise ent-
stehen. Einerseits beruht dieselbe als ein primäres Structurverhältniss thatsäch-
ich allein auf einer parallelen Anordnung der Glimmer- (und Hornblende-jlndi-
''^iduen, wobei diese keine weiteren auffallenden Druckphaenomene aufweisen und
Oüch die Quarze und Feldspathe von ganz normaler Beschafi’enheit sind. In
lesem Falle scheint es sieh in erster Linie blos um Fluctuationen innerhalb des
^ch plastischen Magmas oder um einen Druck desselben an das unnachgiebige

engestein zu handeln, wodurch die parallele Stellung früher Ausscheidungs-
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producte von lamellarer oder prismatischer Gestalt bedingt wurde. — Anderer-
seits ergibt es sich aber aus dem zertrümmerten Zustand, welchen einzelne

oder sämmtliche Gesteinsgemengtheile u. d. M. darbieten, dass diese sog. gneiss-

ähnliche Structur oder vielmehr meist eine nur recht unvollkommen an Gneiss
erinnernde Beschafifenheit der Masse erst secundär nach der erfolgten Ver-
festigung des Gesteins durch mechanischen Gebirgsdruck zur Ausbildung gelangt
ist, welcher die peripherischen Theile der Massive in erster Linie betraf. Indem
an dieser Stelle nur von der er st gedachten primären Structnrmodification die

Bede ist, seien dafür einige specielle Beispiele beigebraeht
;

die durch Druck er-

folgte nachträgliche Schieferung wird an anderer Stelle behandelt.

0. Herrmann und E. Weber beschreiben von den lausitzer G.en, dass da, wo
dieselben besonders reichlich von fremden Gesteinsfragmenten strotzen, mitunter
mehrere Kilometer weit die regellos körnige Structur verschwindet, und nament-
lich der Biotit eine mehr lagenförmig parallelstreifige bis flaserige Anordnung
aufweist, wodurch geradezu der Eindruck einer Fluidalstructur vielfach erzeugt

wird
;
von den Einschlüssen wegwärts macht dieses Gefüge allmählich dem nor-

malen Platz (N. Jahrb. f. Min. 1890.11. 189).— Der Dohnaer Biotitgr., ge-
wöhnlich richtungslos struirt, zeigt bisweilen als » entschieden primäre Streckung

«

die Biotitaggregate in kurzen parallelen Flasern gneissähnlich geordnet (ganz
davon verschieden ist eine durch spätere Zerdrückung und Gleitung der Gemeng-
theile zu Stande kommende secnndäre Streckung, welche längs der Klüfte eine
unter Zersetzung des Glimmers herbeigoführte schulpig-schieferige Beschaffenheit
erzeugt; Beck, Sect. Pirna 1892. 12). — Eecht merkwürdige Structurabän-
derungen beschrieb Lossen von den Granitgängen im Ilarzburger Gabbro und
dem sog. Eckergneiss. Ein gneissähnliches Ansehen wird durch langovale, un-
regelmässig begrenzte einfache oder verzwillingte Orthoklase bis zu ^ cm Länge
hervorgebracht, welche roh parallel porphyrähnlich aus dem feinkörnig-streifigen

Gesteinsgrund hervortreten; u. d. M. zeigt ein Theil dieser Orthoklase äusserst
feine Mikroperthitstrnctur. Die Streifigkeit der übrigen Gesteinsmasse, welche
der Orthoklas-Längsaxe parallel geht, wird hervorgebracht durch den Wechsel
von biotitreichen Lagen (mit annähernd parallelen Biotitlamellen) und biotitarmen
bis -freien Lagen

;
die letzteren, oft äusserst fein zusammengesetzt, bieten u. d. M.

ein granulitisch-körniges richtnngsloses Feldspathmosaik mit nicht seltenen Mikro-
pegmatitkörnchen dar und der auch äussorlich granulitähnliche Habitus dieser
Lagen wird durch häufig eingemengte blutrothe Granatkörnchen noch verstärkt.
Lossen hebt noch besonders hervor, dass diese Parallelstructur des Granits durchaus
primär ist und nichts mit secundärer Druckschieferung zu thnn hat (Z. geol
Ges. XL. 1888. 780). — Am Granitgebiet von Friedeberg in österr. Schlesien
setzt V. Camerlandcr die schieferige Randausbildung in dieselbe Eeihe mit der
hier auftretenden porphyrischen Ausbildungsweise und dem hier häufigen Wechsel
zwischen kleinkörnigen und sehr grobkörnigen pegmatitischen Abarten, sowie
mit den peiipherischen Unterschieden in der mineralogischen Zusammensetzung
(Verh. geol. E. -Anstalt 1887. 157). — Harker sagt von dem »gneissigen« Granit
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der Gegend von 8arn in Carnarvonslilre
,
dass derselbe znrtickzufübren sei auf

Bewegungen während der Verfestigung »and cannot be due to any subsequent

crushing of the solid granite«, wie dies auch daraus hervorgehe, dass kleine

glimmerreiche Nestchen gar keine Distortion zeigen (Quart, journ. geol. soc.XLIV.

1888. 445) ;
nach Harker und Marr sind auch die gneissähnlichen Stellen im G.

vom Shap Fell in Cumberland »due to a certain fluxional movement» (ebendas.

XLVII. 1891. 284).

Was die durch abweichenden MineralgehaltcharakterisirteRandfacies

der Granite anbelangt, so ist zunächst hier oft ein grösserer Glimmerreichthixm

mit oder ohne Auftreten von Turmalin constatirt worden. Naumann beobachtete

am Rande des Eibenstocker Massivs bei Lindenau, Schnarrtanne, Winselburg ein

gänzliches Zurücktreten des Feldspaths und Überhandnehmen des Glimmers.

Schon 1789 hebt Lasius hervor, dass im Harz die turmalinfiihrenden Granit-

varietäten namentlich an den Grenzen erscheinen und L. von Buch betont die

allgemeine Gültigkeit dieser Wahrnehmung (Mineralog. Taschenbuch 1824. 498)

;

insbesondere reich an Turmalin ist nach Lossen der Rand zwischen Ilsenstein

und Cantorkopf (Z. geol. Ges. XXVIII. 1876. 408). Boase erwähnte für die G.e

von Cornwall (Trans, geol. soc. Cornw. 1832. 240. 378), dass der Turmalin um
so reichlicher wird, je näher man der Granitgrenze kommt, und de la Beche

bestätigte dies für den G. von Dartmoor in Devonshire, sowie für alle dortigen

Massive, auch Rutley fand an der Westgrenze des porphyrartigen G. von Dartmoor

Turmalinführung und Verdichtung, v. Oeynhausen und v. Dechen sahen am
Cap Cornwall auf beiden Salbändern eines Granitganges, welcher in der Mitte

kleinkörnig ist und feine Turmalinnadeln enthält, lange Turmalinnadeln senkrecht

auf die Gangmitte in das Quarz-Feldspathgemenge hineinragen (Karsten’s Archiv

1828. 10). Der accessorischen Turmalin führende Ganggr. von Chapas deMar-
hella in der spanischen Serrania de Ronda zeigt nach Macpherson an den Sal-

händern Turmalin bis zum Verschwinden der beiden Glimmer (vgl. N. Jahrb. f.

Min. 1881. II. Ref. 221). Nach Cohen wird der porphyrartige, fast nur Biotit

enthaltende G. von Seapoint bei der Capstadt in der Nähe der Schiefergrenze

feinkörnig, reich an Turmalin und woist schliesslich an der Grenze nur Kaliglimmer

(I. 801), — Der porphyrartige Biotitgr. von Rican in Böhmen besitzt zufolge

Katzer an der Peripherie drei der Gesteinsgrenze ziemlich parallele Zonen ; a) die

äusserste Zone zunächst am durchbrochenen Schiefer ist ein »feinkörniger Por-

phyrgranit« mit Quarzdihexaödern und viel Biotit unmittelbar an der Grenze

(höchstens 7 0 cm mächtig), nach innen zu auch mit Muscovit oder Turmalin bis

*iir Herausbildung eines förmlichen glimmerfreien Turmalingranits
;

b) ca. 6 m
mächtige Zone von sehr grobkörnigem turmalinreichem Pegmatit mit Schriftgranit;

feinkörnige, glimmerarme, turmalinfreie Übergangszone in den genannten
Hauptgr.

; diese innerste Zone ist meist nur ^ m mächtig, schwillt aber stellen-
'^eise bedeutend an

;
indem dies auch bei a vorkommt, betrage die Gesammt-

®äohtigkeit von a, b und c bald 5, bald 150 m (Jahrb. geol. R.-Anst. XXXVHI.
355). — Das Massiv von Gudmend, Bretagne, ein grobkörniger zweiglim-
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meriger G., wird in seinen äusseren Theilen feinkörnig, und geht in sog. Aplit,

d. h. Muscovifgranit über, bestehend aus Orthoklas, viel Plagioklas, viel Mus-
covit und Quarz, oft in deutlichen Dihexaedern, accessorisch mit Turmalin,

Granat, Eisenglanz
;
abgesehen von ihrer Feinkörnigkeit unterscheidet sich diese

Kandfacies noch dadurch von dem Hauptgr., dass ihr jene aus Mikroklin und
Quarz bestehende Zwischenmasse fehlt, welche in dem Hauptgr. die Orthoklase

und Plagioklase verkittet. Der G. des Massivs von Grandchamp dagegen zeigt

nicht sowohl diese muscovitgranitische sondern eine porphyrische Kandfacies.

Barrois schliesst aus seinen Untersuchungen an Granitvorkommnissen des Mor-
bihan, dass hier im »parallelen Contact«, d. h. da wo die Granitgrenze parallel

der Streichungsrichtung der umschliessenden Schichten verläuft, als Kandfacies

mit Vorliebe ein poriihyrartiger G. mit fluidaler Lagerung der grösseren Gemeng-
theile entsteht, während im » perpendicnlären Contact«, d.h. wo die Granitgrenze

senkrecht auf das Streichen der Schichten steht, gewöhnlich die Entwickelung

einer Kandfacies von feinkörnigem Muscovitgr. mit automorpher Ausbildung der

krystallinischen Elemente erfolgt (Anu. soc. göol. du Nord, XV. 18S7. 39). —
Der G. der Keuth bei Gefrees wird im Contact mit den metamorphosirten Schie-
fern äusserst feinkörnig und glimmerreich und zeigt ausser einem sich hier ein-

stellenden Turmalingehalt eine überraschende Zunahme des Fluorapatits
;
er führt

im Contact bis zu 9,77^ Apatit, während der normale Granit nur 0,77 Apatit

besitzt (Küdemann). — Nach Sauer stellt sich in der Grenzzone des Durbacher
Biotitgr. im nördl. Schwarzwald zwischen Ödsbach und Ramsbach Pinit (Cordierit)

in auffälliger Häufigkeit und Constanz ein. Auch die Lausitzer G.e führen
immer Cordierit in jenen Theilen der gegenwärtig zu Tage tretenden Massen,
welche sich auf Grund zahlreicher fremder Einschlüsse als dem Grenzbereich der
alten Granitoberfläche angehörig zu erkennen geben. Weitere Beispiele s. 1. 801.

Alles was generell auf dem Gebiet der endogenen Contacterscheinungen
beobachtet wurde, scheint nach dem Bericht v. Camerlander’s als Kandfacies des
Granitgebiets von Friedeberg in österr. Schlesien vorzukommen, welche sowohl
am Grenzkamm gegen das Bielethal als auch an der Westseite gegen Buchsdorf
sehr manchfaltig ausgebildet ist, indem hier im Gegensatz zum Centrum einer-

seits Structur-üntei schiede sich geltend machen (Vorherrschen kleinkörniger und
dann wieder sehr grobkörniger pegmatitischer Abarten, Auftreten sowohl von
schieferigen wie von porphyrischen Ausbildungsweisen), andererseits Unterschiede
in der mineralischen Zusammensetzung hervortreten (häufige Gegenwart von
Plagioklas und vielfacher accessorischer Mineralien); Verh. geol. R.-Anst.
1887. 157.

Chemische Zusammensetzung von Graniten.
I. G. (sog. Granitit) von Warrabrunn in Schlesien; rother Orth., gelblichweisser Pia»-.,

Quarz und wenig Mgglimmer. — Thaer, Mittheilung an Eoth, Gesteinsanalvsen
18Ü2. 06.

II. G. von Johanngeorgenstadt, mittel- bis feinkörnig, weisslicher und fleischrother
Feldsp., grauer Quarz, wenig schwarzer Gl. — Bube in Scheerer’s Festschrift
1866. 180.
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III. G. von Baveno, bekannte Varietät aus fleischrothein Orth., weissem Plag.,

graulichweissem Quarz, schwärzlichgriinem Gl. — Bunsen, Mitth. an Roth,

Gesteinsaualysen, 1862. 06.

IV. G. von Mittweida, Sachsen, Stoinhruch an der Strasse zum Bahnhof. — Lem-

berg, Z. geol. Ges. 187.5. 596.

V. G. aus dem Val de Burbe bei Luchon, Pyrenäen; Orth, bläulich, Plag, weiss,

reichlieh, Quarz grau, hlos Musoovit. — Zirkel, Z. geol. Ges. 1867. 94.

VI. G. von Strontian, Schottland; grobkörnig; Q. reichlich, blassrother Orth.,

weisser Plag., schwarzer Gl. nicht reichlich, einzelne Titanite. -v- Haughton,

Trans. Ir. acad. 1866. 31.

VII. G. von Doocharry Bridge, Grafschaft Donegal, Irland; Orth, fleischroth. Plag,

grau, wenig schwarzer Gl. — Haughton, Quart, journ. geol. soc. 1863. 402.

VIII. G. vom Meerauge im Fischseethal in der Tatra, Karpathen; ziemlich grob-

körnig, mit Orth, und vielem griinlichweissem Plag., wenig Quarz, vielem grünem

Mgglimmer, weniger weissein Gl. — Streng, Poggend. Annal. XC. 1853. 125.

IX. G. von Predazzo in SUdtirol, Südahhang des Mte. Mulatto, sonst turmalinhaltig,

hier turmalinfrei. — Lemberg, Z. geol. Ges. 1876. 520.

X. G. von Björkotorp in Schweden, grau, feinkörnig, sog. Stookholmgranit. —
Hasselhom, Sveriges geol. undersökn. Seot. Linde 1873. 16.

XI. G. von Finäker in Schweden, ziemlich grobkörnig, typischer sog. Oerebro-G.

;

grosse Orth., weisse Plag., blaugraue oder gelbe Quarze, schwarzer Gl. —
Hummel, ebendas.

XII. G. aus dem Little Cottonwood Canon, Wahsatch Range, Utah; weiss, ziem-

lich grobkörnig; Orth., Plag., Quarz, Hornbl.
,
auch Apatit und Titanit. —

Drown in Geol. explor. of 40. parallel, 1877. III. 356.

I. 11. m. IT. T. VI.

Kieselsäure . 70,09 75,31 74,82 68,17 74,68 70,60

Thonerde . . 15,44 13,23 16,14 16,34 14,20 16,40

Eisenoxyd . . 6,13 — — 2,32 — 1,52

Eisenoxydul .
— 1,50 1,52 — 2,73 0,36

Manganoxydul Spur — — — — 0,48

Kalk .... 1,20 0,65 1,68 0,89 4,05 2,47

Magnesia . . Spur 0,25 0,47 0,55 0,26 1,00

Kali 4,19 5,51 3,55 6,66 1,13 4,29

Natron . . . 3,27 2,00 6,12 3,41 4,20 4,14

Wasser . . .
— 0,86 — 0,96 — —

Glühverlust .
— — — — 1,26 —

100,32 99,91 104,30 99,30 100,31 101,26

VII. VIII. IX. X. XT. XII.

Kieselsäure . . 72,24 69,31 71,56 73,38 67,74 71,78

Thonerde . . 14,92 16,40 13,66 14,86 13,04 14,75

Eisenoxyd . . 1,63 — 2,79 0,10 4,48 —
Eisenoxydul . 0,23 4,30 — 1,64 3,81 1,94

Manganoxydul 0,32 0,03 — — — 0,09

Kalk .... 1,68 3,06 0,83 0,89 3,08 2,36

Magnesia. . . 0,36 0,83 0,23 0,23 1,01 0,71

Kali 5,10 2,87 5,23 3,89 1,55 4,89

Natron. . . . 3,51 3,29 3,77 3,94 4,80 3,12

Wasser . . . 0,84 0,82 0,82 0,88

Glühverlust .
— — — — — 0,52

99,99 100,93 98,89 100,25 100,39 100,16
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Aus vorstehenden Analysen von Graniten ist die grosse Übereinstimmung
ersichtlich, welche zwischen ihnen und den Quarzporphyren, sowie den Rhyolithen

obwaltet. Als typisches Mittel berechnete Roth: 8102 72 ; AI2O3 16
;
Fe2 03 oder

FeO 1,5; CaO 1,5; MgO 0,5 ;
K^O 6,5; Na20 2,5^. Bei den bisherigen Ana-

lysen beträgt, sofern es sich noch um echte Granite zu handeln scheint.

das Maxi mum

:

Si02 81,77 (Teufelsmauer bei Krems).
AI2O3 19,05 {Meineckenberg, Harz).

re2 03 und FeO . 7,16 (Häselich bei Kamenz).
CaO 5,65 (Salattbal, Pyrenäen).

MgO . . . . . . 3,17 (Strontian, Schottland).

R2O 9,25 (Bukkestien bei Bergen, Norwegen).
NaaO 6,7 (Monrepos, s.w. vom Wiborger Schloss, Finnland).

das Minimum:
SiOa 60,50 (Platten, Böhmen, grobkörn. Erzgebirgsgr.).

AI2O3 7,02 (Teufelsmauer bei Krems).

FosOs und FeO . 0,20 (Ross auf Mull).

CäO Spur (Unterrothau, Böhmen, Ganggr. in G.).

MgO Spur (S. Ütienne de Vaux bei Lyon).
K2O 0,56 (AmMsmassiv, Schweden).

NasO 0,04 (Friedrichsbrunn, Harz).

Von den verschiedenen Stoffen schwanken Kieselsäure und die Alkalien
am meisten

;
auch in einem und demselben Granitgebiet und in einem zusammen-

gehörenden Granitzug hat man Wechsel im SiOa-Gehalt zwischen 65 und 75^
nachgewiesen; beider Analyse desrothen G. von Baveno erhielt Bunsen 3,55 K2O
und6,12Na20, Rübe 7,56 K20,keinNa20,A. Gerhard 4,03 K2O und 3,16 Na20

;

bei derjenigen des Granits von Bejby (Örebro) Gumäliiis und Hasselbom 2,92 K2O
und 5,27 Na20, A. Gei’hard 4,96 K2O und 3,21 Na20. Da sowohl der Glimmer
als die beiden Peldspathe wechselnden Kali- und Natrongehalt besitzen, so lässt

sich aus der relativen Menge der Alkalien kein sicherer Schluss auf das Quanti-
tätsverhältniss jener Mineralien gründen. Grösserer Gehalt an Fe und Mg kann
auf reichlicher Glimmermenge beruhen. Weil Orthoklas und Glimmer nur un-
wesentlich Kalk führen, wird der Kalkgehalt bei Abwesenheit von Hornblende
oder Augit in erster Linie auf den Plagioklas zu beziehen sein. Die Gegenwart
der Hornblende bedingt einen grösseren Gehalt an CaO und FeO, bei Sinken
von SiOj

;
ein schwedischer Hornblendegr. gab 3,30 CaO, 6,06 Eisenoxyde,

65,26 8i02. Die Muscovit allein führenden G.e (Pegmatite) scheinen sich durch
hohen Si02-Gehalt (70—75) auszuzeichnen (vgl. V). Der augitführende Biotitgr.

von Laveline in den Vogesen hält nach van Werveke u. a. nur 61,93 8102, aber
3,48 CaO und gar 4,59 MgO; der von Oberbruck 62,09 SiOi. — Die Angabe
von Delesse, dass bei dem Peinkörnigwerden eines grobkörnigen Granits die

Menge der Kieselsäure abnimmt, die der Alkalien wächst (Bull. soc. göol. (2)

VII. 288) hat sich nicht allgemein bestätigt.

Haughton machte 1856 bei Beschreibung der irischen G.e auf den Unter-
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schied zwischen »potash- und soda- gi'anites« aufmerksam; während bei den

ersteren, gewöhnlicheren, unter den Alkalien das Kali überwiegt, waltet bei den

letzteren das Natron vor, trotzdem die Menge des Kalifeldspaths Orthoklas fast

allgemein die des natronhaltigen Plagioklases übertreffe (Quart, journ geol. soc.

XII. 1856. 171; Philos. Magaz. (10) IV. 23). Von solchen Sodagraniten,

zu welchen natürlich blos Gesteine zu zählen sind, welche nicht nur jenes Alkalien-

verhältniss, sondern auch die für den 6. erforderdiche mineralogische und sonstige

chemische Zusammensetzung besitzen müssen, sind im Laufe der Zeit manche

analysirt worden (vgl. UI. V. XI. u. a). Diese Natrongranite nehmen gegenüber

den gewöhnlichen Kaligraniten eine ähnliche chemische Stellung ein, wie die

Qnarzkeratophyre (in denen aber das Überwiegen des Na gegen K noch ausge-

prägter zu sein scheint) gegenüber den Quarzporphyren.— Wenn schon Haughton

vermuthete, dass diese Sodagranite sich durch die Gegenwart von Albit ans-

zeichnen, welchen leibhaftig als solchen und in reinem Zustand zu diagnosticiren

freilich nicht gelang, so hat später Alfr. Gerhard (nachdem mehrere Handstücke

von Localitäten, an denen von früheren Analytikern ein erhebliches Vorwalten

des Natrons angegeben war, ihm gerade umgekehrt ein Vorwiegen des Kalis ge-

liefert hatten) aus dem wirklichen schwedischen Sodagranit von Ulfserud im

Haldersnäsmassiv, Plagioklas isolirt, von welchem die meisten Körner bei einem

spee. Gew. der Kaliumquecksilberjodidlösung von 2,63 fielen, was auf die Gegen-

vrart von fast reinem Albit deutet; eine Analyse desselben ergab damit in Über-

einstimmung; 68,81 SiOj, 19,46 AüO^, 1,86 CaO, 1,27 K^O, 9,80 Na20 (N.

Jahrb. f. Min. 1887. II. 267). Später isolirte auch Sollas aus irischen Soda-

graniten von Leinster höchst albitähnliche Plagioklase, z. B. einen aus dem der

Three Rocks mit dem spec. Gew. 2,628, einem Gehalt an 8iO-2 von 67,17, CaO

1,61, Na20 10,16, K2O 0,65^ (Trans, r. Irish Acad. XXIX. partXIV. 1891.

453). Vgl. auch S. 5.

Über die chemischen Unterschiede zwischen frischen und zersetzten Graniten

sind viele Untersuchungen angestellt worden
;
nur wenige seien angeführt;

I. Frischer Granit von Schapbach. — Nessler, N. J. f. Min. 1868. 391.

II- Derselbe Granit zersetzt von Wittichen. — Petersen, ebendas.
III. Frischer Granit von Hauzenberg bei Passau. — Andr6, ebendas. 1867. 210.

V. Derselbe Granit verwittert, ziemlich stark braun, aber noch von derselben Con-

sistenz wie III.

Derselbe Granit, stärker verwittert als IV, locker, Orthoklase herauslösbar.

X. II. IIL IV .
V.

Kieselsäure. . 67,09 69,01 73,13 73,71 73,78

Thonerde . . 18,00 18,80 10,50 10,78 11,61

Eisenoxyd . . 3,43 2,79 3,16 3,18 3,76

Kalk .... 1,57 0,31 — — —
Magnesia . . 1,64 0,36 1,12 0,82 0,99

Kali 5,34 5,12 9,04 8,51 7,07

Natron .... 2,21 1,62 1,80 0,92 0,33

Wasser . . .
— — 0,45 0,92 1,76

Verlust. . . .
— — 0,80 1,16 0,70

99,94 100,00 100,00 100,00 100,00
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Bei allen Vergleicliungen ergibt es sich, dass bei der Verwitterung die
Alkalien entfernt werden, unter ihnen aber das Natron in beträchtlich höherem
Maasse als das Kali (in II Na.,0 fast zu ^ K^O zu ^3 ), ein Resultat, zu welchem
auch Lemberg gelangte; auch die Menge des Kalks nimmt stets ab (III und die
folgenden führen sonderbarer Weise gar keinen Kalk auf), wie dies ebenso aus
Lemberg’s vergleichenden Analysen der Granite von Mittweida und Waldheim
hervorgeht (Z. geol. Ges. I87C. 596). In den letzteren Analysen findet sich
dagegen stets eine Vermehrung von MgO bei der Verwitterung, z.B. von 0,55
auf 0,95, von 1,26 auf 1,69^^, während die oben angeführten Analysen eine Re-
duction derselben erkennen lassen. Der Eisengehalt nimmt bei den verwitterten
Gesteinen meistens um ein geringes zn. SiO^ wächst in der Regel um ein ge-
ringes, AI2O3 bleibt ziemlich constant, oder erfährt, wie in mehreren der Ana-
lysen Lemberg’s eine nicht bedeutende Verminderung. Die Vermehrung des
Wassergehalts ist mitunter recht beträchtlich, sie macht in den letzteren Analysen
2—3^^ aus. Doch hat Delesse (Bull. soc. göol. (2) VI. 307) mit Recht darauf
ingewiesen, dass aus der Menge des Wassers nicht auf den Grad der Verwitte-TMg geschlossen werden darf. Bei der Zersetzung scheidet sich häufig Kiesel-

säure in allerhand Formen auf Spalten und Rissen ab.

^

Nachdem bereits früher mehrfach versuchsweise festgestellt war, dass schon
bei gewöhnlichen Temperatur- und Druckverhältnissen reines oder kohlensaures
Wasser aus Granit (resp. seinem Feldspath) Alkalien löst, ermittelte K. Haushofer
quantitativ, dass die 25 fache Gewichtsmenge reines Wasser aus feingepulvertem

in 8 Tagen 0,03 0,04, bei fortwährender Bewegung ca. 0,05^ Alkalien
extraliirt

;
eine grössere Zeitdauer scheint die Menge ausgelaugter Substanz nicht

ei lieblich zu ändern. Wasser, welches bei 0° mit Kohlensäure gesättigt war, zog
nn er sonst gleichen Verhältnissen etwa die doppelte Menge Alkali, wie reines
Wasser aus (.lourn. f. prakt. Ohem. Bd. 103. S. 121).

Bei den frischen Graniten sinkt der Sauerstoffquotient kaum ie o o

ersichtlich ist, so liegen doch auch viele Bestimmungen vor, welche das Ge<^en-
theil erweisen, sodass ein Schluss aus dem spec. Gew. auf die Menge von SiO, kaum
statthaft erscheint.

Meistens herrscht der feldspathige Gemengtheil vor, nach ihm folgt Quarz
Glimmer hat den geringsten Antheil an der Zusammensetzung; nur selten über-
wiegt der Glimmer den Quarz. Bei einigen G.en hat man versucht durch C.alculation
die mineralogische Zusammensetzung zu erforschen. Über Hau2hton’.s Restlm.

Feldspath
. .

Quarz . . . .

Glimmer . . .

ieldspath
. . . Minimum 41,19 Maximum 69 66?^

)

20,33

4,27

35,42 »

27,14 ..

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Grnppirung. 33

Nach der Berechnung von Eosenbusch (Steiger Schiefer 72) ist der G. von
Barr-Andlau im Eisass ein Gemenge von 24 Qnarz, 35,5 Orthoklas, 31,5 Plagio-
klas (welcher, wenn nur eine Art desselben angenommen wird, mit der Formel
Ab

2 An.j zwischen Andesin und Labradorit steht), 10 Magnesiaglimmer und unter-
geordneten Mengen von Eisenoxyden. — Senft fand nach Schlämmresultaten
(Roth, Gesteinsanal. 1861. XXIX) im G. von

Drusethal, Thüringerwald, grobkörnig .

Quarz

30

Feldspath

50

Glimmer

|14 dunkel

1 6 hell

10 dunkelEbendaher, feinkörnig 40 50
Brotterode, Thüringerwald 35 50 15 dunkel
Harz 30 60 10 dunkel

Grnppirung der granitischen Gesteine. Der erste Versuch, in die
Manchfaltigkeit der Mineralcombinationen auf diesem Gebiet eine Gliederung
zu bringen, ist von G. Rose ausgegaugen (Z. geol. Ges. I. 1849. 352)

;
er unter-

scheidet ;

1) eigentlichen Granit, bestehend aus weissem (sehr selten röthlichweiasem
oder fleischrothein) Orthoklas, fast immer spärlichem Oligoklas, reichlichem Quarz
und zweierlei Glimmer (weissem Kaliglimmer und gewöhnlich schwärzlichbraunem
ois dimkeltombakbraunem Magnesiaglimmer).

2) Granitit, zusammengesetzt aus gewöhnlich rothem (fleisch-, bräunlich-,
auch ziegelrothem) Orthoklas, vielem Oligoklas (in entschieden grösserer Menge alsnn Granit), weniger Quarz und noch weniger sehr dunkel-schwärzlichgriineniMagnesia-
S immer (minder reichlich als der entsprechende im Granit).

3) Syenit, bestehend im Allgemeinen aus Orthoklas, Oligoklas, Hornblende,
a^esiaglimmer und Quarz, wobei aber auch hornblende- und quarzfreie Abarten

werden, weshalb der Syenit folgende Combinationen umfasst;

hp
Hornblende; b) Orthoklas. Oligoklas und Hornblende; c) Ortho-

as, Oligoklas, Hornblende, grüner Glimmer und Quarz, wobei die Hornblende auch

lun*
kann; d) Orthoklas, Oligoklas, grüner Glimmer (von dieser Abthei-

S Wird jetzt nur noch c zu den Graniten gerechnet).
4) Porphyr oder Felsitporphyr (wird Jetzt nicht mehr zu den Graniten gezählt),

schon
dahrb. f. Min. 1852. 972) und nach ihm Fischer sprachen dagegen

steine
’^ugründete Meinung aus, dass eine Unterscheidung der granitischen Ge-

dieFal!*
^'uud dieser Diagnose sich nicht überall durchführen lasse, indem sowohl

das V*^
Orthoklases, als die relative Menge des Oligoklases, nicht minder auch

dies 1 T
der beiden Glimmer zu einander im höchsten Grade variabel sei, wie

Dranit
^ ebenfalls nicht entgangen ist, wenn er bei dem eigentlichen

lieh
^'‘'ßrkt, dass der weisse Glimmer zuweilen vorherrschend oder ausschliess-

wird^°[
'®den sei, zuweilen aber auch sehr zurücktrete oder gänzlich fehle. Dadurch

Pyre
eine Eigenthüralichkeit des Granitits hervorgebracht. Die in den

gew’‘h*^r
''®*d’i'_®ifetste Granitvarietät führt nur weissen, keinen rothen Orthoklas und

''on
lediglich dunklen Glimmer, vereinigt also charakteristische Kennzeichen

des eil»,
®'^°Biehem Granit und Granitit. Von dem ganz ähnlichen Granit

“er kan*'”'*™*^°
Cspanne-Gebirges sagt G. vom Rath (Z. d. geol. Ges. 1870. 604)

:

der tvnL
Granitit G. Kose’s — denn der Feldspath ist nie wie in

Riosengebirges von rother Farbe, auch ist mehr Biotit

dem o-
Ansehen des Gesteins den Granititon unähnlich — noch

igenthcben Granit desselben hochverdienten Forschers gezählt wmrden, mit
Petrographie, n. 2. Anil.
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Eiicksicht auf das Fehlen des Muscovifs«. Vgl. auch noch die Bemerkungen von
C. W. C. Fuchs im N. J. f. Miner. 1862. 828. Im Laufe der Zeit hatte sieh für eine

ganze Menge von Vorkommnissen ergeben, dass jene Eintheilung nicht befriedigend

auf sie angewandt werden kann, und so ist dieselbe eigentlich niemals recht in

Gebrauch gekommen.

Nachdem es inzwischen allgemein angenommen war, nur solche Gesteine zu

den granitischen zu rechnen
,

welche Quarz und Orthoklas resp. Kalifeldspath

(nebst Plagioklas) fuhren, unterschied Rosenbusch 1876 (Z. geol. Ges. XXVIII.

369, auch Mass. Gest. 1877. 18) dieselben auf Grund des Umstandes, dass von

den anderen Mineralien Kaliglimmer, Magnesiaglimmer und Hornblende bald nur

eines ausschliesslich
,
bald zwei nebeneinander mit jenen constanten Gemeng-

theilen verbunden sind, folgendermassen

:

1) Muscovitgranit
,
bestehend aus Quarz

,
Orthoklas

,
Plagioklas und Kali-

glimmer.

2) Granitit, bestehend aus Quarz, Orthoklas, Plagioklas und Magnesia-

glimmer.

3) Amphibolgranit, bestehend aus Quarz, Orthoklas, Plagioklas und Horn-

blende.

4) Eigentlicher Granit, Granit im engeren Sinne oder Granit zar’ e§oxrjv,

bestehend aus Quarz, Orthoklas, Plagioklas, Kaliglimmer und Magnesia-

glimmer.

5) Hornblendeführender Granitit oder magnesiaglimmerführender Horn-

blendegranit, bestehend aus Quarz, Orthoklas, Plagioklas, Magnesiaglimmer

und Hornblende, je nachdem der Magnesiaglimmer oder die Hornblende

als der wesentlichere Gemengtheil erscheint. — Für diese Abtheilung

hat 0. Lang später (Grdr. d. Gesteinskunde 1877. 156) »wegen der Fülle

[TtXed-LüQrf) von Gemengtheilen« den Namen Plethorit »zur Abkürzung«

ersonnen (der Autor schreibt selbst fälschlich »Plädorit«). — In der

zweiten Auflage der »Massigen Gesteine« 1887. 29 hat Rosenbusch die

Gruppe 5 mit der Gruppe 2 vereinigt.

Rosenbusch hat in dieser Classification also G. Rose*s Bezeichnungen

»eigentlicher Gi'anit« und »Granitit« wieder verwandt und er glaubt auch, dessen

Eintheilung in ihren Grundzügen wieder zum Vorschlag gebracht zu haben. Jene

Namen haben indess bei beiden Forschern eine wesentlich andere Bedeutung: es

ist nicht zweifelhaft, dass G. Rose bei seinen Abtheilungen l und 2 mindestens

ebensoviel Gewicht auf die Farbe des Orthoklases (auch auf die Menge des

Quarzes und Plagioklases) gelegt hat, wie auf die Natur der Glimmergemeng-
theile. Er rechnet zu l selbst Gesteine, welche gar keinen Kaliglimmer und
andererseits solche, welche gar keinen Magnesiaglimmer führen, sofern nur der

Orthoklas weiss und der Quarz reichlich ist. Bei Rosenbusoh sind jene Momente
bei der Benutzung derselben Bezeichnung ganz gleichgültig. — Wenn die von
Rosenbusch vorgenommene Eintheilung in ihren wesentlichen Zügen einfach und
natürlich erscheint, so lassen sich doch gegen die Benennung der einzelnen Ab-
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theilungen mancLe Bedenken erheben. Was die Verbreitung betrifft, so liegt

offenbar der Schwerpunkt der ganzen Granitgruppe in der Abtheilung 2, der-

jenigen Mineralcombination
,
welche fast allein von allen auch bei den Quarz-

porphyren wiederkehrt, wogegen die Abtheilung 4 entschieden viel spärlichere

Vertreter besitzt. Und gerade diese letztere Abtheilung bildet hier den »eigent-

lichen« Granit, während der häufigste Granit, das Gestein, welches den meisten

Anspruch auf diesen Namen erhebt, zu einem »Granitit« heruntergedrllckt wird.

Da doch einmal die Rose’sche Diagnose sich nicht allenthalben aufrecht erhalten

liess, so war es nicht wohl gerathen, sich an die fast vergessene Nomenclatur zu

binden, ganz abgesehen davon, dass dabei auch noch eine andere Bedeutung der

Namen sich eingeschoben hat, und ferner hätte es vermieden werden sollen, ge-

rade in dem zweiglimmerigen Granit den eigentlichen zu suchen, indem hierzu

keine natürliche Veranlassung vorlag. Mit demselben Mangel an Berechtigung

uinsste man auf dem ganz analogen Gebiet der Gneisse in dem seltenen
, beide

Glimmer führenden den eigentlichen erblicken, wobei der verwaltende Biotit-

gneiss blos die Bolle eines Gneissits spielen würde. Törnebohm hebt hervor,

dass es nach jenen Vorschlägen von Rosenbusch in Schweden, dem granitreichsten

Lande, fast gar keinen eigentlichen Granit gebe, da dort, wo ebenfalls die

Granitite « sozusagen allein herrschen, die Abtheilung 4 nicht nur ausserordent-

lich selten sei, sondern auch keine geognostische Selbständigkeit zu besitzen

Scheine.

Wohl von ähnlichen Erwägungen geleitet, hat Cohen den sehr zweck-

massigen Vorschlag gemacht, den Namen »Granitit« durch Biotitgranit, den an-

deren »eigentlicher Granit« durch Biotitmuscovitgranit, oder vielleicht noch

passender durch » zweiglimmeriger Granit« zu ersetzen (Benecke und Cohen,

Deogn. Besehr. v. Heidelberg 1881. 39 und N. .Tahrb.f. Min. 1881. I. Bef. G9).

Dadurch würde auch eine Analogie mit der Bezeichnung der Gneisse erreicht.

Lesgleichen wendet sich Cathrein gegen Bosenbnsch’s Bezeichnung der Biotit-

granite als Granitit (welche auch mit Porphyrit nicht analog sei)
,
doch will er

“rin seinerseits die hornblendeführenden Biotitgranite und die Hornblendegranite
äls Granitite einführen, wodurch eine Verwirrung unvermeidlich würde (N. Jahrb.

L Min. 1890. I. 72). — Auch die französischen Petrographen pflegen unter

“panite« schlechthin den Biotitgranit, nicht mit Bosenbusch den zweiglimme-

’’'gen zu verstehen; letzterer wird meist von ihnen als »graniilite« aufgeführt. —
Lie Biotitgranite sind bald hornblendefrei, bald accessorisch etwas Hornblende
führend, umgekehrt die Amphibolgranite bald biotitfrei, bald mit etwas accesso-
rischem Biotit versehen. — Im Odenwald sind, wie Cohen zuerst bemerkte,
Dranite verbreitet, welche Amphibol und Biotit als wesentliche und gleich-

"^erthige Gemengtheile führen. Diese Vorkommnisse, welche in der Classification
^on Rosenbusch kein Unterkommen finden, bedingen die Aufstellung einer be-
sonderen Abtheilung, für welche Cohen den Namen Amphibolbiotitgranit vor-
gosehlagen hat.— Das Nebeneinandervorkommen vonMuscovit und Hornblende

kaum beobachtet worden.

3*
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Von diesen Gesichtspunkten aus würde sich die Granitgruppe folgendermassen

gliedern

:

1) Biotitgranit, mit Orthoklas (Kalifeldspath), Plagioklas, Quarz und

Magnesiaglimmer.

a) hornblendefrei,

b) accessorisch Hornblende führend.

2) Mus c ovitgranit ,
mit Orthoklas, Plagioklas, Quarz und Kaliglimmer.

3) Zweiglimmeriger Granit, Muscovitbiotitgranit, mit Orthoklas, Pla-

gioklas, Quarz, Kaliglimmer und Magnesiaglimmer.

4) Amphibolgranit (Hornblendegranit), mit Orthoklas, Plagioklas, Quarz

und Hornblende.

a) biotitfrei,

b) accessorisch Biotit führend.

5) Amphibolbiotitgranit, mit Orthoklas, Plagioklas, Quarz, Horn-

blende, Magnesiaglimmer.

Übergänge erfolgen zwischen den Gruppen 1 ,
4 und 5 ,

unter denen jede

ihrerseits von den Gruppen 2 und 3 (den beiden, welche Kaliglimmer führen)

getrennt zu sein pflegt. Am nächsten stehen selbstverständlich 1 b, 4b, 5.

Die Biotitgranite sind, wie schon angeführt, die verbreitetste Gruppe

der Granitfamilie
;

sie neigen stark zu porphyrartiger Ausbildung
,
sind verhält-

nissmässig reich an Plagioklas, jedenfalls durchschnittlich quarzärmer als die

Muscovitgranite
,
auch wohl als die zweiglimmerigen Granite. Oft führen sie

aecessorische Hornblende, mit deren Zunehmen Quarz und Orthoklas zurückzu-

treten scheinen
,
woraus eine gewisse Hinneigung zu Dioriten resultirt

;
auch

Titanit, dagegen erweisen sie sich der Regel nach frei von Turmalin, meist auch

frei von Granat und Cordierit. Sie scheinen nebst den amphibolführenden G.en die

einzigen zu sein
,
in welchen sich der Augit gefunden hat ;

Eisenerz (Magnetit

und Eisenglanz) ist in ihnen im Allgemeinen reichlicher als in den Muscovit-

graniten. Der etwa u. d. M. hervortretende Muscovit lässt sich meist als Zer-

setzungsproduct des Orthoklases erkennen. Das Gefüge ist compact, kaum je

annähernd so drüsig wie bei den Muscovitgraniten. Sie pflegen insbesondere in

Stöcken, auch in Gängen aufzutreten.

Zu dieser Abtheilung gehören u. a. die Hauptmassen des Eiesengebirges, die

Brockenpartie des Harzes, die G.e von Brotterode, Mehlis und Ilmenau im Thüringer

Walde die meisten des Erzgebirges, Gr.e der Lausitz, wo neben einem mittelkör-

nigen, an Feldspath und namentlich Oligoklas reichen quarzarmen Biotitgr. durch

Übergänge verbunden ein kleinkörniger quarzreicher und oligoklasarmer zweiglim-

meriger G. erscheint. G. der Reuth bei Gefrees im Fichtelgebirge. G. des Kyff-

häusers, dessen Biotit aber durch Bleichung ganz weias wird (nach Streng). G.e des

Böhmerwaldes (Langeuberg und Fuctiswiese ,
grobkörnig, oft porphyrartig, horn-

blende- und titanithaltig) und des Pilsener Kreises (um Strakonitz, Michow, Hostiz).

Sehr verbreitet in der Umgegend von Heidelberg, wo nach Cohen porphyrartiger

Biotitgr. an den Gehängen des Schriesheimer und Neckarthaies, am Eichelberg und

seiner Umgebung und in der Gegend von Waldmichelbach besonders typisch ent-

wickelt ist; die hornblendeführeuden Vorkommnisse sind ärmer an den grossen
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Orthoklasleisten, etwas reicher an Quarz und Apatit. Die dortigen gewöhnlichen

Biotitgr.e (Gebirgsstock zwischen dem Gorxheiiner und Hohonsachsener Thal), kleiner-

körnig und meist glimmerärmer, sind stets hornblendefrei. In dieser Gegend treten

feinkörnige sehr glimmerarme und hellfarbige Biotitgr.e auch gangförmig auf (z. B.

die Mikroklin und Orthit führenden Gänge im Quarzdiorit des Biikenauer Thaies).

— Zu dem hornblendeführenden Biotitgr. scheint auch der grösste Theil der Vogesen-

gesteine zu gehören, welche Delesse als »Granite des Ballons« von dem eigentlichen

»Granite des Vosges« unterscheidet (Kammgranit Groth’s). Sie setzen hauptsäch-

lich die centrale Partie und die Gipfel der Vogesenkette zusammen, erstrecken sich

auf deutschem Gebiet fast ununterbrochen von N nach S Uber 50, von 0 nach W
Uber 21 km weit, und bestehen aus Quarz, Orthoklas, Plagioklas, dunklem Glimmer

und fast stets aus Hornblende. In den hornblenderclcheren Gesteinen ist der Quarz

weniger vertreten, die Orthoklaskrystalle, welche in den porphyrartigen Varietäten

oft beträchtliche Grösse erlangen, zeigen mitunter eine Zusammensetzung aus weiss-

lichen undurchsichtigen und graulichen durchscheinenden eoncentrischen Zonen.

Plagioklas stellt sich namentlich in den porphyrartigen und hornblendereicheren

Varietäten ein, z. B. von Markirch, von Saint-Bresson, Saint-Amarin, Plombieres.

Der Kieselsäuregehalt dieser Gesteine schwankt von 63—71^. Zum Theil sind

übrigens diese Gesteine dem Amphibolbiotitgr. zuzurechnen, während der »Granite

des Vosges« zu der Gruppe mit zwei Glimmern gehört. Die Hauptmasse des Elsässer

Belchens ist nach Deecke ein biotitführender Amphibolgr., übrigens mit grossem

Wechsel von Amphibol und Biotit. — Stöcke von Barr-Andlau und llohwald im

System der Steiger Schiefer im Eisass (der erstere porphyrartig), hornblondehaltig,

titanitfiihrend
,

oft mit sehr frischen Plagioklasen. — Aus Biotitgr. besteht ferner

der Zug, welcher im Schwarzwald fast ununterbrochen von Kippoldsau über Schap-

bach, Wittichen, Schiltach, Hornberg, Tryberg u. s. w. nach St. Blasien läuft
;
nach

Schill gehört hierher auch der von Waldshut, nach Kloos der vom Wiesenthal im
s. Sehwarzwald. — Weiter sind hierher zu rechnen die G.e von Brixen (eine Ab-
lagerung von 7 Mellen Länge, 1JM. grösster Breite, bisweilen turmalinfuhrend)

Und von der Cima d’Asta ln Tirol (amphibolhaltig), von Predazzo in Tirol (vgl. S. 8),

üer berühmte rothe G. aus der südl. Umgegend von Lugano (mit Zirkon, Apatit,

Magnetit, vielfach im Kleinen schriftgrauitartlg), welcher das Grundgebirge und die

Decke des sog. schwarzen Porphyrs (Quarzporphyrit, Quarzdioritporphyr) durchbricht,
sich über dieselbe ausbreitet und in den Randzonen sowie im oberen Niveau in

einen Quarzporphyr übergeht; der in gewaltigen Steinbrüchen aufgeschlossene viel-

verwandte G. von Baveno am Lago Maggiore. G. von Bourg d’Oisans im Dauphind
(nach G. Rose). Grosser Granitzug in den Gneissen der Aiguilles rouges, z. B. bei

alorcine (hornblendefrei). Massiv von Lugo in Galicia (nach Barrois). Die go-

^öbnlichsten und verbreitetsten G.e in den Pyrenäen gehören auch hierher ;
ferner die

ineisten Vorkommnisse des granitreichen Corsica. G. vom Monte Capanne auf Elba
(accessorisch Hornblende, Titanit, Magnetit, Zirkon).— Gewisse G.e Westmorelands

^“i'nwalls. Eother G. von Peterhead in Schottland. G. von Arran (grobkörnig,

ürusig, von feinkörnigen Gängen durchsetzt) und vom Ross of Mull, Hebriden,
Von den Mourne Mts., Irland. G. aus der Normandie und Bretagne, bisweilen mus-
covithaltig. Der Biotitgr. von Plaka in Laurium führt reichlich Magnetit und Titanit.

^

ine ausserordentlich grosse Entwickelung gewinnt der Biotitgr. in Schweden, wo
r ie verbreitetste Gruppe darstellt. Von der Provinz Blekinge im südlichsten
^c Weden zieht eine Reihe grosser Massive durch die Mitte des Landes nach Norden,

dal*'
Provinzen Smäland, Ostgothland, Nerike, Wermland, Dalekiirlien, Ilerjeä-

Äuff*^
Jemtland, von wo sie sogar noch weiter durch den nördlichsten Theil von

geh
iMe Lappmarken hinein verfolgt werden können. Dieser un-

ii'c Granitzug, welcher fast ununterbrochen durch mehr als 10 Breitegrade ver-
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läuft, besteht nach Törnebohm hauptsächlich aus dem varietUtenreichen sog. Örebro-
Granit, mit vorwiegendem hellviolettem oder röthlichem etwas durchscheinendem
Orthoklas, grünlichweissem oder gelblichem Plagioklas, Quarz und Biotit. Auch der
nur in kleineren Massiven sowie in Gängen auftretende kleinkörnige sog. Stockholm-
Granit mit weissem Orthoklas und viel Mikropertliit ist ein Biotitgranit. Ausserdem
unterscheidet Törnebohm noch den meist flaserigen aber ebenfalls durchgreifende
Lagerung besitzenden sog. Gneissgranit, welcher gleichfalls blos Biotit führt, und den
Upsala-Granit mit seinen bläulichen Quarzen, der zu dem Amphibolbiotitgr. gehört. —
G. von der Ostküstc Siidgrönlands, bisweilen granatreich, bisweilen magnetitreich
und dann sehr biotitarm, bisweilen amphibolführend, auch in Schriftgranit übergehend
(Vrba). — G. von den Inseln Pargas und Hochland im finnischen Meerbusen {Lagorio;,

nach den Abbildungen mit schönem Mikroklin; auf der Insel Hochland soll sich, wde
Lemberg berichtet, der G. in Epidosit umwandeln, was durch den bei der Zer-
setzung neben dom Alkali ausgeschiedenen kohlensauren Kalk bewirkt sei. —
Buchtarminsk im Altai; Umgegend von Canton und Hongkong in China; Kinpozan
in Japan, reich an Mikroperthit, mit Turmalin, führt auch wohl Anatas. Soengei
Lassi und Siloenkang auf Sumatra (mit Amphibol). Von den G.en längs des 40. Breite-

grades in N. W.-Amerika sind hierher zu rechnen z.B. der aus dem Granite Canon,
s. ö. vom VVinnemucea-See in Nevada (Quarz dicht erfüllt mit geraden oder gebogenen
impelluciden Mikrolithen), vom Clark’s Peak in der Medicine Bow-Eangc, North
Park, vom Nordende der Truckee-Eange (mit Orthoklas, dessen Zonenstructur bei-
nahe derjenigen trachytischer Sanidine gleicht), aus den Augusta Mts., vom Nannie’s
Peak, Seetoya Mts. (Orthoklas mit ausgezeichneter Zonenstructur). — Um Eio Janeiro
in Brasilien, in der Cordillere von San Jnan, Argentinien (mit Amphibol). — G.
von Muserra (7°45'8. Br.) und Malansche im Congogebiet (nach Ktich). — G. aus
der nächsten Umgebung der Capstadt (z. B. vom n. Fuss des Tafelberges, führt
wenig Biotit, viel Piuit, auch Titanit). — G. aus der mittelegyptischen Wüste
zwischen Nil und rothem Meer (z. B. Wadi Mor, DJebel el Set). Vandiemensland,
nach G. Eose fast völlig mit dem von Warmbrunn in Schlesien übereinstimmend.

Den Biotitgraniten sclüiessen sich unmittelbar diejenigen muscovitfreien an,

deren dunkler Glimmer Lithioneisenglimmer ist; ein ausgezeichnetes Bei-
spiel bildet der G. des Eibenstocker Massivs, bestehend aus Orthoklas, Plagioklas

(albitähnlich
,
beide oft perthitisch verwachsen), Quarz, rabenschwarzem der-

artigem Glimmer, Turmalin (in radialstrahligen oder mehr körnigen, miss- bis

faustgrossen
,
sogar über kopfdicken

, quarzdurchwachsenen Aggregaten
,
um

welche der Granit glimmerfrei oder sehr glimmerarm ist), u. d. M. Topas, Apatit

und Zirkon; ferner der G. der Greifensteine bei Ehrenfriedersdorf mit Topas,

Turmalin, Rutil, Zinnstein.

An die eigentlichen und hornblendeftihrenden Biotitgranite reihen sich als

weiterer Anhang die Pyroxenbiotitgranite an. Von dem Pyroxen, grössten-
theils monoklin

,
seltener rhombisch (bisweilen beide nebeneinander) war schon

8. 12 dieEede. Ausser den dort genannten Vorkommnissen sind noch zu erwähnen
die durch Teall beschriebenen von Linhope und Staindrop -Rigg im Cheviot-
District Englands, bei grösserem Angitgehalt syenitisch anssehend (Geol. Magaz.

(3) II. 106), die von Wichmann aufgeführten feinkörnigen quarzreichen, biotit-

armen G.e mit Angitgehalt von Labrador. Der von Cohen untersuchte südvoge-

sische von Oberbruck an der Mündung des Rimbachthals ins Dollerthal ist sehr
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feldspathreich, mit grösstentheils in Uralit, auch in Chlorit umgewandeltem Augit

und enthält als Ausnahme sonst kein weiteres Bisilioat; Deeeke nennt das Vor-

kommniss zwischen Oberbruck und Sewen, in welchem stellenweise der (uraliti-

sirte) Augit den Biotit quantitativ übertrifft, Biotitaugitgr anit. — Beachtens-

werth ist es, dass bei diesem l’yroxengehalt der G.e die Feldspathe derselben oft

jene bräunliche, durch feinste dunkle Interpositionen bedingte Färbung besitzen.

Welche für diejenigen in den ebenfalls pyroxenführenden Gabbros und Noriten

charakteristisch und den gewöhnlichen sonst fremd ist. In der That spricht sich

darin
,
wie Rosenbusch mit Recht hervorhebt, eine Tendenz zur Entwickelung

einer Gabbro-Facies des Granits aus. — Aus der Erscheinung, dass der Pyroxen

sehr eng mit dem Biotit verbunden zu sein pflegt
,
und » die beiden Mineralien

evident in einer epigenetischen Beziehung stehen«, folgert Rosenbusch (Massige

Gesteine 1887. 33), dass »der Biotit sich offenbar an Stelle des magmatisch

resorbirten Pyroxens gebildet habe«; in ähnlicher Weise deutet er auch die bis-

weilen zu beobachtende Umrandung von Malakolith oder von einem diallagähn-

lichen Pyroxen durch Ilornblende. Zu einer solchen Ansicht fordern aber die

Praeparate thatsächlich nicht auf, abgesehen davon, dass dies überhaupt der ein-

zige Fall der magmatischen Resorption eines granitischen Gemengtheils wäre,

und dass, wo wirkliche magmatische Resorptionen an Augiten der Eruptivgesteine

erblickt werden, dabei bis jetzt niemals eine Glimmerbildung beobachtet wurde;

eine Bildung von Hornblende ans Pyroxen auf diesem Wege würde aber gerade

die sonst niemals wahrgenommene und an sich höchst unwahrscheinliche Um-

kehrung eines ganz gewöhnlichen Vorgangs darbieten. Immerhin scheint in

diesen Graniten der Pyroxen älter als der Amphibol zu sein.

Die Abtheilung der Mnscovitgranite scheint die an Quarz reichsten, an

basischeren Silicaten und an Erz ärmsten und deshalb den grössten Kieselsäure-

gehalt anfweisenden Glieder zu umfassen
,
welche aber meistens keine sehr um-

fangreichen Massen
,
gewöhnlich nur Gänge bilden. Charakteristisch ist ferner

die Tendenz zu drüsiger Structur, zur Bildung von Schriftgranit, und das häufige

Eintreten von Turmalin
;

Biotit stellt sich nnr äusserst selten accessorisch ein.

Per Kalifeldspath hat grosse Neigung zu mikroperthitischer Structur. Die mehr-

fach gemachte Angabe
,
dass diese Gesteine stets arm an Plagioklas seien

,
ist

nicht allgemein gültig, wie denn Cohen für diejenigen aus dem Odenwald den

Peichthum an diesem Feldspath hervorhebt und auch die Vorkommnisse aus

den Pyrenäen sowie theilweise die des ostbayerischen Grenzgebirges gerade sehr

viel desselben enthalten. Die Muscovitgr.e scheinen entweder sehr plagioklasreich

nder andererseits ebenso plagioklasarm zu sein. Auch das Korn verfällt in die

beiden Extreme: die Gesteine sind entweder sehr feinkörnig oder ausser-

ordentlich grobkörnig; auch die porphyrartige Ausbildung ist fast immer aus-

Sesehlossen.

Die sehr feinkörnigen Muscovitgr.e pflegen recht glimmerarm zu sein,

’^od bilden dann einen Theil des sog. Aplits (s. unten). Michel Ldvy bezeichnet

im Gegensatz zu dem seit 1803 gültigen deutschen Sprachgebrauch als
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Granulite (Bull. soc. gdol. (3) II. 1874. 180); es ist nicht einzuseheu, weshalb
es gerade »par malheur« geschehen sein soll, dass »les Allemands ont precise-
nient donnd le nom granulite a des roches scliistenses, souvent characterisdes par
le grenat et le disthene«. Der Quarz ist hier oft als rundliche Körner, selbst

als rohe Dihexaeder ausgebildet, weniger in der Form als Lückenmaterial
, wie

in den anderen Graniten; die Glimmerblättchen sind fast stets ganz unregel-
mässig; accessorischer Granat ist nicht selten. Über die kleinkörnigen glimmer-
armen granat- und turmalinhaltigen Muscovitgranitgänge der Gegend von Heidel-
berg vgl. Cohen a. a. 0. 103.

Ghaiakteristisch sind insbesondere die sehr grobkörnigen Muscovitgr.e,
welche von Delesse (Annales d. mines (4) XVI. 1849. 97) und Naumann (Geo-
gnosie I. 558) als Pegmatite eingefflhrt wurden, indem sie diesem Namen eine
andere Bedeutung als Ilaüy beilegten. Sie bezeichnen damit eben diese gross-
körnigen, häufig drusenreichen G.e, welche wesentlich ans Orthoklas (der oft fass-
grosse Individuen bildet), Quarz und silberweissem Glimmer in grossen Tafeln
bestehen und meist nur untergeordnete Lagerstätten

, Gänge oder gangähnliche
Körper, innerhalb anderer granitischer Gesteine bilden. Stäche erwähnt einen
Granit dieser Art von dem Gebirgsrücken zwischen dem Thal des Hideg-Szamos
und Jaräflusses in Siebenbürgen

, wo reiner fettgläuzender milehweisser Quarz
ganze Felsen bildet, der Feldspath in köpf- bis klaftergrossen Partieen und der
Glimmer in ziemlich bedeutenden Nestern für sich erscheint. Vielfach ist übrigens
der Kalifeldspath des Muscovitgr. wenigstens zum Theil als Mikroklin ausgebildet.
Diese Gesteine weisen oftmals einen grossen Reichthum an accessorischen Ge-
mengtheilen auf (Turmalin, Granat, Topas, Pinit, Zirkon, Beryll, Gadolinit, Orthit,

Columbit, Triphylin
,
Amblygonit, Apatit, Zinnstein u. s. w.). Zahlreiche aus-

gezeichnete Mineralvorkommnisse dieser Art stammen aus solchen Muscovitgr.en,
welche z.B. in typischer Weise auftreten bei Penig und Muhlau in Sachsen

,
bei

Langenbielau, am Rabenstein bei Wolfshau, ferner bei Gnadenfrei und Michels-
dorf (überall Gänge) in Niederschlesien, bei Königshain in der Oberlausitz (vgl.
Woitschach, Z.f.Kryst. VII. 1883. 83), bei Bodenmais, Zwiesel, Tirschenreuth
im bayerischen Wald, bei Limoges und Chanteloube im Ddp. der oberen Vienne,
bei Marmagne und St. Symphorien im Morvan,beiFinbo und Ytterby in Schweden’
bei Mursinsk, Juschakowa und anderen Orten im Ural. Der G. des Mont
St. Michel in der Bai von Avranches (Normandie) besteht nach de Lapparent aus
röthlichem Feldspath, körueligem Quarz, bloss weissem Glimmer und Turmalin
der sog. Pegmatit von Orvault, nnö. von Nantes führt Turmalin, Granat, Smarao-d.

Weitere Granite dieser Art sind bekannt von Olgiasca am Comersee (mit sehr
grossen Turmalinen und Granaten), aus der Gegend von Pressburg, aus dem Antons-
stolln bei Eisenbach in Ungarn, von Auneröd

, ö. von Moss, und von Lille Hoseid,
s. w. von Christiania in Norwegen, aus der Gegend von Helsingfors und aus dem
Kirchspiel Tamela in Finnland, von Gavorrano, s. von Massa marittima in Toscana
vom Capo Calava in Sicilien, von Cercedilla und Galapagar im Thal des Guadarama
in Spanien. — Turmalinfiihrcndo Muscovitgr.e der Vogesen (St.Etienne, St. Hippolyte,
im Eauenthal zwischen St. Kemy und Phannoiix, Gmardmer, Ranfaing u. s. w.),
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Gänge im Granulit und Gneissgranit (Delesse). — Eigenthilmliche
,
sehr cavevnöse

Granite, welche sich in Irland von Newcastle in der Bai von Dundrum bis Eosstrovor

im Golf von Carlingford erstrocken und im Slieve-Douard am höchsten aufragen.

Die sehr unregelmässigen Ilohlräume sind mit Krystallen der Mineralien bekleidet,

"'eiche auch das Gestein zusammensetzen, ausserdem mit Topas (in grosser Menge),

Smaragd, Albit, Fayalit (Delesse, Bull, de la soc. geol. (2) X. 1853. 508). — Höchst

ausgezeichnet sind die Muscovitgr.e der Pyrenäen; der aus der Umgebung des Bade-

ortes Bagnfires de Luchon bildet, abweichend von dem gewöhnlichen Pyrenäengr.,

charakteristische grosskörnige bisweilen drüsige Gesteine aus graulichblauem, stark

glasglänzendera Orthoklas, etwas matterem, schneeweissem Oligoklas, stark fettglän-

zendem, rauchgrauem Quarz mitunter in wallnussgrossen Körnern, und silberweissem

Glimmer in bisweilen quadratzollgrusscn Tafeln
;

letzterer ist keineswegs selten in

feinstrahllgen, büschelförmig aiisoinanderlaufenden, eisblumenähnlichen Aggregaten

ausgebildet. Vollkommen ähnlich sind die von Lez im obersten spanischen Garonne-

Thal und von A.x im obersten Ariege-Thal, und bemerkenswerth ist es, dass auf der

Grenze aller dieser G.e und dos krystallinisch metamorphosirten alten Schieferge-

birges heisse Schwefehiuellen horvorbreohen (Z. geol. Ges. XIX. 1867. 89). — Sehr

grosskörnigen Muscovitgr. mit ausgezeichnetem graubläuliehem Mikroklin beschrieb

G. W. C. Fuchs aus der Gegend von Forst und Aschbach bei Meran im N. Jahrb. f.

Min. 1875. 823; ebendas. 1874. 251 berichtet von Lasaulx Uber einen Muscovitgr.-

Gang im G. von Berzet bei Clermont, dessen Feldspath von meist langgezogenen, oft

gewundenen Quarzkömern schriftgranitartig durchwachsen ist. — G. von der Granite-

^idge in den Pah-tson Mts. (N.-Amerika) mit förmlich rosettenartiger, concentrisch-

strahliger Gruppirung des Muscovits, und die feinkörnigen von den Eavenswood-
Gills, Shoshone Hange

;
feiner die bekannten von Hebron und Paris (mit Amblygonit)

Ul Maine, Eockport, Chesterfield, Goshen in Massachusetts, Brancheville (mit zahl-

reichen Phosphaten) in Connecticut, zwischen Blue Ilidge und Smoky Mountains
iu Nord-Carolina (nach Kerr). Sierra von Cordoba in Argentinien (quarzreich, mit

^®*'yll, Apatit, TTiplit, Columbit, nach Stelzner). Mount Crawford in Südsiustralien.

Zum Museovitgranit mag vorlänfig auch das von G. Eose schon (Keise nach d.

Gral I. 180 . jj 557
]

vortrefflicli beschriebene und als Beresit bezeichnete Gang-
Sestein aus den Goldgruben von Beresowsk (Berjösowsk) im Ural gestellt werden,

Reiches dort im Talk- und Chloritschiefer aufsetzt und selbst von den erz- und gold-

führenden Quarzgängen durchsetzt wird ;
es ist ein auffallend gleichmässig körniges,

'’orwiegend gelbliches Gestein, fast stets stark zersetzt und pyrithaltig. Die Ge-
“engtheiie, Orthoklas, Plagioklas, Quarz, Muscovit wechseln in verschiedenen Fällen

uusserordontlieh in ihrer Betheiligung, so dass namentlich der Feldspath stellenweise

^
* zurücktritt, ja ganz versclnvindet, wobei er aber nach Arzruni (Z. geol. Ges.

XXVlb 18S5. 805) seoundär in Glimmer und Quarz umgewandolt wurde. Manche
arietäton ähneln Sericitsehiefer, andere glimmerfiihrenden Sandsteinen. Eutil er-

scheint selbständig als Häufchen und als Einschluss im Quarz. Das Gestein tritt

uueh an der Totschilnaja Gorä und Bertjowaja Gorä, bei Newjansk, Perwopawlowsk
*• u.. 0. auf. Die von Arzruni geschilderten Structurverhältnisse sind nicht besonders
ypisch granitisch. Vgl. auch Stuckenberg, N. .lahrb. f. Min. 1887. II. Eef. 100.

Die Gruppe der zweiglimmerigen Granite stellt umfangreichere Ge-
fffeSglieder dar, als der Museovitgranit und zwar sowohl Stocke als Gänge. Da

fü ihnen die beiden Glimmer meistens ziemlich gleichmässig vertreten sind, und
üfidererseits blos accessorischen Muscovit führende Biotitgrauite oder nur acces-

^J^ischen Biotit haltende Muscovitgranite kaum eine Rolle spielen, so sind sie von
ff beiden vorangehenden Gruppen petrographisch recht wohl unterschieden.
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wie sie auch geologische Selbständigkeit besitzen. Hornblende kommt in ihnen,

wie in allen muscovitführenden Gesteinen kaum je vor, auch Pyroxen ist nach

den bisherigen Untersuchungen ausgeschlossen. U. d. M. wird Granat vielver-

breitet gefunden; Cordierit scheint namentlich an diese Gruppe gebunden.

Porphyrartige Ausbildung ist häufig vorhanden.

Zu dieser Gruppe gehören u. a. G.e aus Niederschlesien (Strehlen, Schweidnitz,

Zobten), vom Schwarzbrunner Berg sw. vom Isergebirge, Sebnitz in der Lausitz,

vom Kapellenberg bei Schönberg (s. Vogtland), von Lauterbach-Bergen im Vogtland,
im Harz das Kambergmassiv und der Ockergranit

;
der sog. Karlsbader G. an letzterem

Orte (im Gegensatz zu den dortigen beiden Biotitgraniten, dem sog. Hirschensprung-
und Kreuzberggr.); w'cstl. von Deutschbrod in Böhmen, bei Eibenschütz, bei Eudoletz
und Krezman in Mähren. Der Haiiptgranitstock des Fichtelgebirges, welcher genau

dieselbe Beschaffenheit besitzt, wie der Waldgranit dos bayerisch-böhmischen Grenz-

gebirges
;

sie führen beiderlei Glimmer, worunter der dunkle (Eisenglimmer) stets

vorherrscht, sind sehr gleichmässig mittelkörnig, weiden durch Orthoklas porphyr-
artig bei bald feinkörniger, bald grobkörniger Hauptmasse (Krystallgranit Gümbel’s),

bei Eintritt von Turmalin verschwendet der Biotit; reichlich Topas führend am
liudolphstein. — Schlierbach im Odenwald (Gänge, von Cohen ungeachtet der an-

nähernd gleichen Menge beider Glimmer und des Glimmerreichthums aus geognostischen

Gründen als biotitreicher Muscovitgr. aufgeführt). Eisenbacher G., G. von Hochfirst

bei Neustadt, G. des Kirnaclithals bei Unter-Kimach, Ganggr. bei Tryberg im
Schwarzwald. — Ferner der die Aussenwerke der vogesischen Granitkette bildende
»Granite des Vosges« Delesse's (über den G. des Ballons vgl. S. 37); er führt

aecessorisch Granat, Cordierit und Piuit, Chlorit und Eisenkies, der SiO^-Gehalt be-

trägt zwischen 00 und
\
manchmal wird dieser Granit granulit- oder gneissähnlich.

Der Bressoirgranit s. von Markirch in den Vogesen nach Groth (Kaliglimmer über-

wiegend). Massive von Guemene, St. Jean-Brevelay und Grandchamp in der Bre-

tagne (nach Barrois)
;
zwischen Pontivj^ und St. Troffine im Morbihan nach G. Eose

(reichlich weisser Glimmer). Massiv von Boal in Galicia im Cambrium (nach Barrois).

Mikroklinreicho Gänge im Quarzglimmerdiorit von Le Eun bei Plouarct (Cötes du
Nord) nach Cross. Auf Alderney, einer der Caualinseln, nach Cohen. — Viele G.e
Cornwalls nach Haughton, grauer von Aberdeen in Schottland, Lundy-Island im
Canal von Bristol; G. von Leinster in Irland (mit 2 Ausnahmen), über mehr als

600 Quadr.-Miles ausgedehnt, vom Meeresspiegel bis zu 3000 Fuss Höhe ansteigend.

G. der Tatra (Meerauge, Kohlbachthal, Völkerthal) nach Streng. — Nach G. Eose
noch bei Toledo in Spanien, auf der Ostseite des llmengebirges bei Miask, in der

Gegend von Acapulco in Mexico. — Concord und Haberville in New-Hampshire.
Eother G. von Phaedra am Unterlauf des Surinamflusses.

Zu den zweiglimmerigen Graniten wird man auch diejenigen zu rechnen

haben, welche neben dem Muscovit anstatt des Biotits den dunkeln Lithioneisen-

glimmer führen (Lithionitgranit von Kosenbusch) ; sie enthalten mit Vorliebe Tur-
malin und führen auch gewöhnlich mehr oder weniger Zinnstein.

Die Amphibolgranite stehen unter den bisher besprochenen den Biotit-

graniten am nächsten, in welche sie auch manche Übergänge durch biotitftthrende

Glieder hindurch bilden. Naumann war es zuerst, welcher die aus Feldspathen,

Quarz und Hornblende bestehenden Gesteine als Aequivalent der Glimmergranite

erkannte und Hornblendegranite zu nennen vorschlug; G. Eose rechnete

selbst die biotithaltigen Varietäten noch mit zu seinen Syeniten, wogegen Cotta

hierfür die Bezeichnung Syenitgranit aufstellte. Die Amphibolgv.e sind durch-
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schnittlicli nicht sonderlich quarzreich und enthalten im Allgemeinen mehr Kalk-

natronfeldspath als die Biotitgr.e; sie führen niemals ursprünglichen Muscovit,

dagegen Titanit und Apatit als förmlich charakteristischen accessorischen Ge-

ttengtheil, sind auch gewöhnlich relativ reich an Erz. In dem Gang von apatit-

reichem Hornblendegr. im Gneiss von Vaugneray nnfcra Lyon (von Fournet

Vaugnerit genannt) ist die Hornblende polysynthetisch verzwillingt (Michel

Lövy und Lacroix, Bull. soc. min. X. 1887. 27; vgl. auch Gonnard, Comptes

rendus Bd. 97. 11.95). — Mancher Amphibol mag sich bei näherer Untersuchung

als Uralit erweisen.

Hierher gehören: Durch grosse Karlsbader Zwillinge porphyrartige, meist biotit-

freie Gesteine aus dem Orosssachsener Thal, 0. von Eohrbach und auf der Nord-

spitze des Hohbergs im Odenwald (Cohen a. a. 0. 60) ;
sog. byenite aus der Gegend

r^on Moritzburg und Meissen in Sachsen
;

die titanit- und zirkonführenden Gänge

Diit fleischrothem Foldspath (vielfach mit Quarznadeln schriftgranitartig verwachsen),

Quarz und Hornblende in 3—6 cm langen Individuen, welche den Eklogit vonWald-

huim in Sachsen durchsetzen (Herrn. Credner, Z. geol. Ges. 1875. 204) ;
Stöcke und

Qänge im Phyllit von Eedwitz im Fichtelgebirge, biotitfrei mit reichlichem Quarz,

auch Titanit. — G. aus dem Pilsener Kreise in Böhmen und aus dem n. w. Theile

^on Oberösterreich. G. der Umgegend von Brünn. Der von 0. W. C. Fuchs sog.

'f'onalitgranit auf beiden Seiten der Etsch in der Gegend von Meran (biotitführeud)

(N. Jahrb. f. Min. 1875. 824). — Der in Schw'eden durch Upland und das östliche

^estmanland verbreitete sog. Upsalagrauit (mit dunkelgrüner Hornblende, bisweilen

hiotithaltig, bald echt granitisch, bald flaserig), welcher nach F. J. Wiik (Stockh. geol.

I'ör. Förh. ll. 1875. 194) auch iin südl. Finnland übereinstimmend wiederkehrt. G.

i^om Launakörkja auf der Insel Hochland, in welchem Lagorio den Biotit und

Chlorit als aus Hornblende hervorgegangen ansieht. — Die in den Pyrenäen mehr-

fach verbreiteten Amphibolgr.o, z.B. verhältnissmässig quarzreioh an den Thernien

"^on Eaux chaudes, Ostscite des Thals zwischen Tarascon und Foix. — Die Gesteine

von Enval bei Volvic und vom Ufer der Sioule bei Pranal (Auvergne) mit Piuit und

talkähnlichem Glimmer (vgl. darüber v. Lasaulx, N. Jahrb. f. Min. 1872. 823, sowie

Jie entgegengesetzten Angaben Lossen’s in Z. geol. Ges. 1872. 764). — Gr. vom

Charnwood Forest in England. G. von Strontian in Schottland. Granite, welche

^'if der Insel Jersey die Südwestküste bei St. Brelade und die Nordwestküste von

Letac his zum Mt. Mado zusammensetzen und nach Transon röthlichen Foldspath

grosser Monge, einen weisslichen Feldspath, ziemlich reichlichen Quarz, Horn-

blendekrystalle und einige Glimmerblättchcn enthalten (Ann. des mmes (4) XX.
1851. 609). __ Q Yon der Insel Samothrake, biotitführend (nach Niedzwiedzki). Gr.

des Chigri-Dagh im westl. Theil der Landschaft Troja mit relativ viel^ Biotit

(J- S. Diller). — Nach 0. Fraas tritt als Massengestein der centralen Sinaigruppe

ein Hornblendegr. auf, der aus farblosem Quarz, weissem Feldspath, dunkelgrüner

Hornblende zusammengesetzt ist und oft Titanit enthält; auch ist der vielfach zu

Monumenten verwandte hellrothe sog. Syenit von Egypten, welcher sich in der

Cmgegend von Syene und der Insel Phil’ae, sowie am Djebel Gareb und Djebel
Ezzeit zwischen Kosseir und Suez findet, wohl hierher zu zählen, indem er aus

durchscheinendem grauem Quarz, schönem hellrothem oder rothem Kalifeldspath

(Mikroklin nach Stelzner)
,
weissein Oligoklas, Hornblende und Biotit besteht (Delesse

’u Karsten’s u. v. Dech. Arch. XXIV. 1851. 63); u. d. M. Titanit, Apatit, Magnetit,
U-kon. — Nach Stelzner im Altai verbreitet. — G. von Sank Kapids, St. Cloud,
Utah und Eockville am Sank Eiver in Minnesota, hornblendearm (Streng). — Unter

C.en des 40. Breitegrades in N. W.-Amerika z. B. der von der Granite Bange,
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Pah-supp Mts. (eisenglanzhaltig, Quarze und Feldspathe überladen mit Hornblende-
staub und Biotittäfelchen), vom Winnemticca Peak, Nevada, vom Agate Pass, Cortez
Eango (fast biotitfrei, sehr titanitreich). — Insel Nunarsoit in Südgrünland, sehr
grobkörnig mit schinutziggelbem Peldapath, grauem Quarz und arfvedsonitähnlicher,
sehr leicht schmelzb.arer Hornblende, nicht selten in 5 Zoll langen Säulen (Vrba). —
G. von Viti Levu, Australien. G. des Eilandes Mähe, des grössten der Seychellen
(V. Dechen, Niederrhein. Ges. f. Natur- u. Heilk. 1857. Januar 8). — Vielleicht ge-
hört auch ein I’heil von Delesse’s Ballons-Graniten der Vogesen (S. 37) hierher.

Die Gruppe der Amphibolbiotitgranite wurde zuerst im Odenwald in
ihrer Selbständigkeit erkannt (S. 3,5), wo im Grosssachsener Thal, im weiten Thal
bei Schriesheim

,
in der Gegend von ürsenbach

,
am Götzenstein und Rotzenberg

und anderen Punkten bald porphyrartige, bald kleinkörnige, Apatit, Titanit und
Eisenkies führende dunkle G.e anftreten, mit reichlichem Amphibol und Biotit als
wesentlichen gleichwerthigen Gemengtheilen, welche meistens zu grösseren oder
kleineren Putzen aggregirt sind. Sie gehen in Diorite über. — ln dem biotit-

führenden Amphibolgr. vom Elsässer Belchen kommt als Kern mancher Horn-
blende-Individuen ein lichter Augit vor, welcher meist niemals als selbständiges
Mineral am Gesteinsgefüge theilnimmt, sondern eben nur in den Hornblenden auf-
tritt, niemals regelmässige Umrisse zeigt

, bisweilen gegen die Hornblende durch
einen Kranz dunkler Erzkörnchen abgegrenzt ist; Deecke denkt hier ebenfalls
(vgl. S. 39) daran, dass »ursprünglich Augit vorhanden gewesen sei, der später
zur Hoinblendebildung resorbirt und als Hornblende wieder ausgeschieden ist«

(Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 849).

Unter dem Kammgranit der Vogesen spielt porphyrartiger Amphibolbiotitgr.
eine grosse Rolle. Aus ihm besteht auch das llauptgestein der Insel Bornholm.
Samson Harbour und Cobo-Bay auf der Canalinsel Guernsey (Cohen). — Qnarzreiclier
porphyrartiger G. von Rastenberg in Niederösterreich (Koller). — Manche Varietäten
des üpsalagranits wären wohl besser hierher zu stellen als zu den Amphibolgraniteu.
Auch die quarzannen angitführenden »Jernagranite« Törnebohms (vgl. S. 13) finden
wohl hier den richtigen Platz

; ferner die Granitgänge von Cedeiro in der Umgegend
von vivero in Galicia (Macpherson). — Vielleicht könnte man hierzu auch rechnen
G. aus der Wahsatch-Eange, n. von Summit-Springs in der Havallah-Range (Nevada
sehr apatitreich aber titanitfrei), aus der Shoshoiie-Eange (Hornblende bis 5 mm’
lang), sämmtlich in N. W.-Amerika.

Eine eigenthUmhche Abart dos Amphibolbiotitgranits ist nach Th. v. Ungern-
Sternberg der sog. Rapakiwi (fauler oder verrotteter Stein), ein in Finnland
namentlich längs der Küste des finnischen Meerbusens zwischen Wiborg und Lovisa
sowie landeinwärts über mindestens 12 000 qkm verbreiteter G., dessen dunklere
Varietät auffallend rasch den inneren Zusammenhang verliert (wie die daraus ver-
fertigte Alexandersäule in St. Petersburg zeigt), während die lichtere Abart schwerer
verwitterbar ist. Das Charakteristische beider besteht darin, dass in einem grob-
körnigen Aggregat der Gemengtheile ballenförmige, niemals krystallogi-aphisch be-
grenzte Orthoklase (5—8 cm und darüber gross mit zonaren Einschlüssen der übrigen
Gemengtheile), einerseits braunroth, andererseits lichtbraun bis rosa liegen, welche
von einer graugrünen bis grünen Oligoklasrinde schalenförmig umwachsen sind, bei
deren Verwitterung die Orthoklase als »Eier« herausfallen. Hornblende und Biotit
(Lepidomehan) sind in gleicher Menge vorhanden und vielfach mit einander ver-
schränkt

;
accessorisch erscheinen ausgezeichnete Zirkone (bis über 0,4 mm lang).
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Magnetit, Ilmenit, Apatit, Fluorit und vielleicht ein lithionfreier Natron-Triphylin.
1*1 dem dunkeln leichter verrottenden Kapakhvi sind Sie schwarzen bis dunkelgrauen

Quarze meist unregelmässig begrenzt, die Orthoklase innerlich zersetzt, die Oligo-

klase frischer; in der hellen, weniger der Verwitterung ausgesetzten Abart zeigt

sich der Quarz sehr oft allseitig krystallisirt, der mit Albit netzförmig durchwachsene
Und von Mikroklin begleitete Orthoklas ebenfalls zersetzt, der reichlichere Oligoklas

aber gerade mehr alterirt als in der ersteren Varietät, so dass in dem Verhalten des

letzteren Gemengtheils nicht die-Ursache des raschen Zerfalls erblickt werden kann,

''welche überhaupt noch nicht zur Genüge gedeutet ist. Wiik will dieselbe in dem
grösseren Eisengehalt des Orthoklases sehen. Der Quarz erhält seine dunkle Farbe
uach H. Struve durch einen Kohlenwasserstotf und wird beim Glühen farblos. Die

Analyse von v. Üngern-Sternberg ergab : 70,33 Si02 , 1,0 Ti02 , 11,82 AI2O3 ,
3,73 Fe203 ,

2.38 PeO, MnO Spur. 2,55 CaO, 0,2 MgO, 3,08 K2O, 2,41 NaaO, 1,38 HoO, geringe

Mengen von COo, P2O5 . Vgl. Th. von Üngern-Sternberg, Untersuchungen über den finn-

ländischen Rapakiwi-Granlt. In.-Diss. Leipzig 1882. Böthlingk, N. Jahrb. f. Min.

1840. 613. Kutorga, Geogn. Beob. im südl. Pinnl. 1851. 114. ü. Struve, Mein, de
l’acad. d. sc. de St. Petersb. (7) VI. No. 4. Wiik (welcher Eapakivi schreibt und
•las Gestein zu dem Granitporphyr rechnet), Stockh. geol. Für. Förh. 1875. 192;

Sederholm, Min. u. petr. Mitth. XII. 1891. 1. — Der vorwiegend dunkelfleischrothe

^upakiwi der Alands-Inseln mit ebenfalls gerundeten grossen plagioklasumsäumten

Orthoklasen zeigt den Feldspath der Hauptmasse sehr reichlich mikropegmatitisch
Wxt Quarz durchwachsen, ein Vorherrschen der schwarzen Hornblende vor dem
schwarzen Biotit, ein anscheinend völliges Fehlen des Mikroklins und Titanits,

putzenförmige Anhäufung aller basischen Gemengtheile (Cohen u. Deecke, Mitth.

uaturw. Ver. f. Nenvorpommern u. Eügen 1891. 12 ).

Ausser den bis jetzt besprochenen Haupt- Granitgruppen, welche anf der

gegenseitigen Combination der eigentlichen granitischen Gemengtheile beruhen,

Sibt es noch eine Anzahl von anderen, mit den G.en zu vereinigenden Gesteine,

'Welche durch besondere fernere Gemengtheile oder durch Structureigenthümlich-

keiten charakterisirt sind

:

Turmalingranit. Abgesehen von den turmalinfilhrenden Muscovit-

gianiten kommen an mehreren Orten Gesteine vor, welche in erster Linie aus

Qithoklas, Quarz und Turmalin (ohne oder fast ohne Glimmer) bestehen, in wel-
^®u also das letztere Mineral dieselbe Rolle spielt

,
wie sonst Hornblende oder

immer, so gg uigüt unstatthaft wäre, diese Turmalingranite als sechste

anznreihen.

Hierher gehört der G. von Gottleuba in Sachsen, ein fein- bis grobkörniges
^emenge von fleischfarbigem Orthoklas, mehr weissem, oft mit letzterem porthitisch

erwachsenem Plagioklas, milchweissem Quarz, Turmalin (theils als unregelmässige

Individuen, theils als radialstrahlige, innig mit Quarz durchwachsene

g
Rosetten), mikroskopisch Apatit und Zirkon

;
sehr spärliche lichte Glimmer-

'^PP^ken sind nur ganz local (Beck, Sect. BcrggiesshUbel 1889. 33). — Ein ausge-

lUaP
***^**^'’ aus flehschrothem Orthoklas, Quarz und Turmalin bestehender Tur-

(v
^'^**'*' aus der grossen Syenitniasse von Predazzo in Tirol hervor

Geogn. Beschr. von Süd-Tirol ISCO. 148 ; de Lapparent, Ann. des mines

Ulen
2P8), doch ist hier der Turmalin nicht eben wie ein gewöhnlicher Ge-

durch das Gestein verbreitet, sondern tritt nur mehr local in strahligen

Huga^^”
auf. Sehr feinkörniger heller G. aus dem Czubornathal bei Eisenbaeh in

i'u führt nach Ilussak keinen Glimmer, sondern ausser Feldspatheu und Quarz

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



46 Granit.

Wos Turmalin. 2 km n.w. von Pisek und ö. gegen Moldauthein in Böhmen findet

sich nach Doll ein pegmatitischer Turmalingr. mit weissem Orthoklas (Mikroklin?)
in his 20 cm grossen Individuen, Quarz, Turmalin bis 30 cm lang, accessorisch
Apatit und Beryll (Verh. geol. R.-Anst. 1886. 351). Geschiebe von schönem Tur-
malingr. (in welchem der Plagioklas vorwaltet) beschrieb Cathrrin aus dem ISToce im
unteren Theil des Nonsberger Thals (P’irol); Blöcke aus dem Diluviallehm an den
Rittersbergen bei Striegau in Schlesien (nach Traube). — In der Serrania de Eonda
bei Chapas de Marbella beobachtete J. Macpherson Turmalingr. (andalusitführend)

als Salband eines Ganges von turmaiinführendem zweiglimmerigem G. Auch die

turmalinfiihrenden Muscovitgranitgänge der Gegend von Heidelberg werden manchmal
echte Turmalingranite.

Aplit oder Halbgranit (Granitell) hat man denjenigen Granit genannt, in

welchem der Glimmer — dann meist ein silberglänzender oder etwas grünlicher

Kaliglimmer — sehr znrücktritt, und welcher nur oder fast nur aus Quarz, Ortho-
klas und etwas Plagioklas zu bestehen pflegt, womit dann oft eine zuckerkörnige

Structur verbunden ist. Meist sind es Gänge, in denen der Aplit auftritt, z. B.

die feinkörnigen
,
welche nach Naumann bei Meissen und Zehren den grobkör-

nigen Granit durchsetzen; vielorts z. B. im Schwarzwald, dem Odenwald, den

Vogesen; Gestein vom Meleg hegy in West-Ungarn (F. Z. im Jahrb. geol. R.-Anst.

XII. 122). Chaper's Angabe, dass ein gering verbreitetes aplitartiges Gestein bei

Wajra-Karour im westl. Theile der Präsidentschaft Madras die Mntterstätte von
Diamant (und Korund) sein soll (Bull. soc. göol. (3) XIV. 1886. 330), ist zufolge

Stelzner (N. Jahrb. f. Min. 1893. I. 139) ganz unzuverlässig.

Protogingranit (Jnrine, Journ. des mines XIX. 372; Haüy, Traite de

miner. IV. 538) ist ein in den Alpen weitverbreiteter Granit, der Alpengranit
Studer’s. Für das meist bankig gelagerte Gestein ist namentlich charakteristisch

der eigenthümlich sandig-bröcklige Bruch
,
welchen viele Quarze im Gegensatz

zu dem normalen Granit anfweisen und der schon L. von Buch aufgefallen war
(Mineral. Taschenbuch 1824. 393), sodann, dass neben dem durchgängig spär-

lichen dunkeln Biotit ein hellgrünliches glimmeriges Mineral in gewundenen
Häuten und Lamellen auftritt, welches hauptsächlich chloritischer oder serici-

tischer Natur ist und ehedem vielfach mit Talk verwechselt wurde (dass dasselbe

nicht wirklicher Talk sein kann, ging auch schon früher aus der sehr geringen

Magnesiamenge der Analysen hervor). Zn diesen Eigenschaften gesellt sich häufig

eine Tendenz zu schieferigem Gefüge, namentlich wo das letztere Mineral reich-

lich ist. Nachdem sieb früher Delesse (Bull. soc. göol. (2) VI. 1849. 230) für die

damalige Zeit eingehend mit den Protoginen des Mont Blanc beschäftigt hatte,

ist die Untersuchung dieser Vorkommnisse jüngst durch Duparc und Mrazec
wieder aufgenommen worden (D. u. M., Archives des scienc. physiques et natur.

(3) XXVII. 1892. 659
;
Mr., La protogine de M.Bl. et les r. erupt. qui l’accom-

pagnent, Thöse, Gencve 1892), während unmittelbar vorher C. Schmidt sich den-

jenigen des Aarmassivs zuwandte (Anhang zur XXV. Liefer. d. Beiträge z. geol.

Kenntn. der Schweiz. Bern 1891); doch weichen diese Autoren in der Deutung

der für den Protogin charakteristischen Erscheinungen recht erheblich von ein-

ander ab.
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Die Protogine aus dem östlichen Theil des Aarmassivs besitzen häufig eine an
Clueiss erinnernde Parallelstructur

,
sind durch eine Eeihe eigenthüiuliclier Neubil-

dungen cliarakterisirt und zufolge Carl Schmidt meist durch Gebirgsdruck veränderte

Biotitgranite. Die meisten zeigen porphyrartig hervortretendo weisse Peldspath-

krystalle (Orthoklas und Mikroklin), während ein saussnritisch getrübter Plagioklas

kleinere Körner bildet. Sehr reich an Glimmer sind diese Protogine wohl nie. Der

dunkelschwärzlichgrüne Biotit, meist zu einzelnen Blättern und Schuppen auseinander-

gezogen, häuft sich chararakterislisch fleckenartig an. Der zuckerkörnige Quarz ist

2u Linsen und Schnüren versammelt, welche zwischen den Feldspath-Individuen

bindurchziehen und ein Mosaik optisch verschieden orientirter winziger, meist zackig

begrenzter Körner darstellen. Weiter wird der Habitus bedingt durch znsammen-
bängende Häute von graulichgiünein Sericit, sowie feinschuppige Aggregate eines

lichtgrünlichen Muscovits. Eeichliche Gegenwart des Muscovits oder der Serieit-

flaser können grössere Schieferigkeit bedingen. Bisweilen sind makroskopisch kleine

Körner von Granat, Eisenkies, Titaneisen, auch ist wohl Hornblende zugegen. —
Nach C. Schmidt ist die Summe der für den Protogin charakteristischen und ihn

'^on dem normalen Granit unterscheidenden Eigenthümlichkeiten zurückzufUhren auf
die Wirkung mechanischer Druckkräfte : die Feldspath-Individuen sind häufig randlich

einzelne Stücke zertrümmert oder von klaffenden Sprüngen durchsetzt, auf denen

Quarz und Sericit sich ansiedelt; immer ist sowohl Orthoklas als namentlich Plagio-

klas durch Zersetzungsproduete getrübt, oft völlig aufgelöst in ein Aggregat von

Suricitfasern, grösseren Muscovitblättehen, Epidot- und Zoisitsänlchen, Quarzkörnem
Und Sillimanitfasern. Solche Aggregate besitzen theils noch die ursprüngliche Feld-

spathgestalt, theils sind sie zu Linsen ausgezogen. Die Zuckerkörnigkeit der

Quarzlinsen ist nach ihm das augenscheinliche Product der Zertrümmerung von
Uormalem grobkörnigem Granitquarz ; der Bioüt mit häufig wellig verbogenen
Bpaltrissen »sammelt sich an« in Form von wirr durcheinander liegenden Blättchen
Und Schüppchen; meist ist er theilweisc, häufig auch vollständig in Chlorit und
Muscovit umgewandelt; Körner von Epidot, auch w'ohl Granatkryställehen pflegen
4iese Zersetzungsproduete zu begleiten.

Die glimmerarincn, bankig gelagerten Protogine des Mont Blanc führen nach
uparc und Mrazec als Feldspathe Orthoklas in grossen Tafeln (oft von Albit-

®uhnüren durchzogen) mit Übergängen in Anorthoklas, in der Eegel recht häufigen
'krolclin, stets Oligoklas (bisweilen umgewandelt in Kaolin und Sericit). Der Quarz

einestheils in grossen compacten Körnern, anderntheils als das kleinkörnige
P yedrisehe Aggregat (doch neigen die Körnchen zur hexagonalen Form); dieses
immer

vorhandene Aggregat umgibt die grösseren Quarze, dringt in die Sprünge

beldspaths ein und ist in einigen Varietäten fast allein vorhanden, indem die
rijsseren

Quarzkörner fehlen, namentlich ist dies .an der Schiefergrenze der Fall.
^ immer dunkelgrün oder bräunlich mit Einschlüssen von Zirkon; Apatit, Magnetit
” ehlend, Titanit durchweg sehr spärlich ; Orthit bisweilen relativ häufig, bis 0,4 mm
rosse Individuen, mitunter von Epidot umwachsen. In einer Abart erscheinen

^^aue
Beryllkrystalle von fast 1 cm Länge. Unter den secundären Mineralien waltet

^®r Epidot vor, grünliche Chloritlamellcn gehen aus dem dunkeln Glimmer hervor,

rind Sericit aus dem Feldspath; ein Talkmineral ist nicht vorhanden.

Bri
führt dieser Protogin zahlreiche grosse und kleine glimmerumhüllte

®*^‘^ke eines gneiss- oder glimmerschieferartigen Gesteins. — Analysen : I. Nord-

üu ^
Mont Blanc {Schönfeld und Koscoe); H. Aiguille du Charmoz

;
III. Aiguille

(jj
.5^'’ bV. Eochers de la Tourette, Gipfel des Mont Blanc; V. Col du Geant

i^on Duparc und Mrazec),
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I. 11. III. IV. V.

Kieselsäure . . 71,41 76,62 69,61 60,35 72,42

Thonerde . . 14,45 11,76 16,64 17,47 14,83

Eisenoxydul . 2,58 3,51 3,06 3,18 1,79

Kalk .... 2,49 1,80 2,17 2,31 1,15

.Magnesia. . . 1,11 0,22 0,18 0,46 0,28

Kali 2,77 2,85
1

5,43 5,49

Natron. . . . 3,05 3,02/
8,00

.5,64 3,42

Glühverlust . 1,25 0,70 0,34 0,73 0,50

99,11 100,48 100,00 101,57 99,91

Duparc und Mrazec leugnen nicht nieclianische Wirkungen imProtogin: Brüche
im Quarz und Foldspath, undulatorische Auslöschung derselben, Biegungen von
Plagioklas und Glimmer, auch das Dasein von kataklastischom Quarz (»quartz
d’dcrasemento), vielleicht hänge ferner die Sericitbildung damit zusammen; darauf
beschränken sich indessen diese Effecte, so dass der Protogin »ne doit pas son
individualltd au dyiiamometamorphisme«. Namentlich sprechen sich beide Autoren
sehr energisch dagegen aus, dass der körnolige sandige Quarz mit oft gut hexago-
nalen Contouren als ein ZertrUmmerungsproduct grösserer Quarzkörner gelten könne

;

sie betrachten ihn als eine zweite Quarzgenoration, ein » magma granulitique « von
Quaiz, welches zwar auch die grossen Quarze umhüllt, sich aber daneben auch
adernweise in die Sprünge des Feldspaths hineinzieht, wohin es als kataklastisches
Material gar nicht gelangt sein kann, weiterhin bilde solcher körniger Quarz letzte
Gänge im Protogin; »il n est point le rdsultat de l’ecrasement des grands oristaux «.

Vgl. weiter noch über den Protogin Pozzi’s Abhandlung Sopra alcune varietä
di Protogino del Monte Bianco, in Atti r. accad. Torino XIV. 1879. — Einen erup-
tiven talkfilhrenden Protogingranit, welcher Bruchstücke und Schollen der krystal-
linischen Schiefer des Jeschkengebirges eiuscliliesst. erkennt Laube in Überein-
stimmung mit Joköly in dem Nehsse-Gebiet des nördl. Böhmens (Verh. geol. E -Anst
1884. 343).

Schriftgranit (Haüy’s Pegmatit) besteht aus vorherrschenden grossen
Individuen von Kalifeldspath, welche von zahlreichen, hohlen, parallel und gleich-
sinnig gestellten Quarz-Individuen durchwachsen sind

;
diese Quarze, welche oft

nur theilweise ausgebildet sind, oder blos dünne mit dem Feldspath erfüllte

Schalen darstellen, erscheinen auf den Spaltungsflächen des Feldspaths im Quer-
bruch und bilden Figuren, die wegen der Regelmässigkeit in Dimensionen, Ver-
theilung und Parallelismus mit hebräischen Schriftzügen Ähnlichkeit haben
(hebräischer Stein, graphic granite, pierre hdbrai'que, granite graphique). Der
Feldspath ist in zahlreichen Fällen als Mikroklin oder Verwachsung von Mikro-
klin mit Orthoklas erkannt worden. Der Schriftgr. bildet keine selbständigen

grösseren Gebirgsmassen, sondern tritt nur in der Form untergeordneter Gäno'e
und Stöcke oder als Partieen derselben auf. In den meisten Fällen erweist sich
der Schriftgr. als ein glimmerfreier oder höchst glimraerarmer Muscovitgr. (Peg-
matit), wogegen er im Odenwalde nach Cohen eine Abart des Biotitgr. ist. Aus-
gezeichnet zu Bodenmais in Bayern, am Ehrenberg bei Ilmenau, im Schloitzbach-
thal bei Tharandt, zu St. Yrieix bei Limoges im Dop. der oberen Vienne.

Eine eigeiithümliche Gruppe granitischer Gesteine scheint in folgenden beiden
Vorkommnissen vorzuliegen: Grosse Stöcke und Gänge körnigen (in schmalen
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Gängen sein- feinkörnigen) Gesteins an den Calangnes de Piana an der Westküste
^on Corsica

;
sie enthalten als Feldspathe vorwiegend Änorthoklas (Parortho-

klas) mit Alb it bändern; Quarz als letzte Festwerdung; ferner Riebeckit,
in Epidot nmgewandelt; accessorisch Apatit, Astrophyllit, Titanit,

Zirkon (Le Verrier, Comptes rendus CIX. 1889. 38). — Sodann das zlrkon-
reiche, bald pegmatitische bald feinkiystallinische Ganggestein, welches im Granit

St. Peter’s Dom, Cheyenne Caöon, El Paso Co. in Colorado aufsetzt; es
fährt als Feldspathe hauptsächlich Mikroklin und Albit, auch Anorthoklas,
Vielleicht ferner Orthoklas und Oligoklas, sehr viel Quarz als Bindesubstanz;

Riebeckit (früher von König, Z. f. Kryst. I. 1877. 423 für Arfvedsonit gehalten),
lotit; ausserdem Astrophyllit, Pyrochlor, Zirkon, Flussspath (Lacroix,

®keudas. 39). Chemische Analysen dieser Vorkommnisse liegen nicht vor; nach
dem Mineralbestand ist vorauszusetzen, dass sie kieselsäurereich und natronreich
Sein werden und vielleicht verhalten sie sieh chemisch zu dem eigentlichen
Gi'anit, wie Elaeolithsyenit zum gewöhnlichen Syenit.

Auf eine locale reichliche Entwickelung gewisser accessorischer primärer
“der seeundärer Gemengtheile gründen sich die übrigens besser mit dem Adjec-
fivum »führend« zu construirenden Namen Eisengranit (mit Eisenglanz),

vaphitgranit, Zinn gr anit (auch mit Zinnerzlagerstätten verknüpft, vielfach

bis feinkörnig, reich an Oligoklas, mit meist lithionhaltigem Glimmer, z. B.

^“ Platten, Bäringen und Irrgang im Erzgebirge, Cornwall), Cor dieritgranit,
initgranit (Tafelberg bei der Capstadt) . Sog. Epidotgranit erscheint

im Fichtelgebirge (der oft poröse »Steinaehgranit« Gümbel’s mit Eisen-
b immer und Flussspath), im oberen Ilsethal am Gebefsberg (wo der Kalifeld-
^Path stellenweise ganz mit Epidot durchzogen oder völlig in ihn umgewandelt
® )> Schönau im Schwarzwald, in der Gegend von Aschaffenburg; auch der Granit

Ar^
gehört in manchen Varietäten hierher. Blum hat gezeigt, dass die

dass'^^^
^®me des Vorkommens der Epidote in solchen Graniten dafür spreche,

f Mi^^^
einer Umwandlung von Feldspath hervorgegangen seien (N. Jahrb.

von d
419). Ein sog. Epidotgranit ist auch der von Dnrocher erwähnte

inni
^®kle bei St. Arnacle im Thal von Agly (Ostpyrenäen), der höchst

Q mit Epidot gemengt ist (Ann. des mines (4) VI. 1844. 73).

jede
bereits oben bemerkt, ist mit dem Begriff Granit der Mangel einer

Von^*!
®f™etnr eng verbunden. Indessen erleidet doch, abgesehen

p..
^ehieferigen Ausbildungsweise (vgl. S. 25)

,

welche insbesondere an den

Granitmassen eintritt, diese Ausbildung hier und da einige

kr t

Eine parallele und zwar horizontale Anordnung der Orthoklas-

im^
beobachtete Reyerz.B. nahe dem Gipfel des Calvarienbergs bei Neudeck

wechseln mitunter glimmerarme Zonen des G. mit glimmer-

^oaen'^
^“'‘^isse accessorische Gemengtheile z. B. Turmalin treten

Und
besonderer Häufigkeit in dem Gestein auf. In dem G. von Cornwall

cvonshire alterniren auch oft Lagen von Granit und Turmalinfels z. B. bei

Petrographie. II. 2. Aufl.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



I

50 Granit.

St. Austeil und Dartmoor, wo der Wechsel häufig und die Mächtigkeit der

verschiedenen Zonen nur gering ist (Karsten s u. v. Dechen’s Archiv X. 616).

Kugelbildung in den Graniten ist in der Eegel eine auf geringe Ver-

breitung beschränkte Erscheinung und beruht vorwiegend auf einer localen An-

häufung oder eoncentrisch- schaligen Anordnung gewisser Gemengtheile, wobei

in recht charakteristischer Weise eine radiale Structur zu fehlen pflegt. Nach

Jokely besitzen manche Kugeln ans den böhmischen G.en Kerne, in denen der

Glimmer unverhältnissmässig angohäuft ist (Jahrb. d. geol. E.-Anst. 1855. 375),

und ganz dieselben glimmerreichen Kerne finden sich in den von Goldfuss und

Bischof beschriebenen Granitkugeln von der Seissener Mühle bei Arzdorf im

Fichtelgebirge. Die schönen 2 Zoll bis 1.^- Fuss im Durchmesser haltenden

Kugeln aus den Granitfelsen des Kynast bei Warmbrunn in Schlesien sind dagegen

nach Leopold von Buch (Geogn. Beobacht, auf Eeisen I. 16) im Centrum ärmer

an Glimmer als nach der Aussenseite zu. Bei Montaigu in der Vendde werden

ellipsoidische ca. 10 cm dicke Knauer von G. durch eine dünne Hülle braunen

Glimmers gegen den umgebenden G. abgetrennt (Meunier, Comptes rendus CI.

1886. 969). Der »Pudding- Granite« von Craftsbui’y in Vermont, ein zweiglim-

meriger heller G., enthält reichlich ca. 1^ Zoll grosse schwarzglänzende Ballen,

welche nach Hawes (Min. a. Lith. of New-Hampshire 1878. 203) keinen Kern be-

sitzen, sondern nur aus tangential angeordneten Biotitscbuppen bestehen, mit

wenig Muscovit und Quarz
;
v. Chrustschoff beobachtete in diesen Kugeln des

von ihm » variolitisch « genannten G. auch einen kleinen granitischen, aussen

calcitreichen Korn (Bull. soc. min. VIII. 1885. 132) ;
McCormick hielt die Knollen

auch später noch für Einschlüsse, ohne dies ausreichend zu begründen. — Von

Schwarzbach im Eiesengebirge berichtete G. Eose (Poggend. Ann. LVI. 1842.

624) über einen aus dichtgedrängten Granitkugeln bestehenden Gang; die Kugeln

messen bis zu 6 Zoll im Durchmesser, ein Orthoklaszwilling oder eine Grnppe

von Zwillingskrystallen bildet ihr Centrum, um welches sich eine dünne Zone von

Albit (Oligokla.s) und Glimmer legt; diese wird wiederum von einer grobkörnigen

Schale von Orthoklas und Quarz umhüllt, welche gegen den Band zu gleichfalls

mit Glimmersohüppchen durchwachsen ist. Auch die bisweileu einen Durchmesser

von 2 m erreichenden Pegmatitkugeln von La Vilate, Chanteloube u. a. 0. im

D6p. der oberen Vienne, welche Alluaud beschreibt, besitzen als Kern einen

Orthoklaskrystall, der von einer feinkörnigen Feldspathmasse umgeben ist, in

welcher sich concentrische Lagen von grauen Quarzkörnern vertheilt finden (Bull,

soc. göol. (2) VII. 1850. 230). — Die ausgezeichneten 5— 25 cm grossen dicht-

gedrängten Sphaeroide von Fonni auf der Insel Sardinien besitzen z. Th. einen

von Granitmasse durchwachsenen deutlichen Krystall von Orthoklas (auch von

Plagioklas), um welchen zunächst eine stengelige Schriftgranitmasse sitzt, die

nach aussen mehr ein körniges Gefüge annimmt; die äusserste dunkle Hülle der

Ballen wird hervorgebracht durch einen mehrfachen concentrischen Wechsel

biotitreicher und biotitarmer Lagen. Ist der innere Feldspath tafelig nach M, so

ist auch das Sphaeroid darnach abgeplattet, ja am Umriss der Sphaeroide kann

I

i

t

J
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®an noch das durch die Kante TrTund die Flächen P und y bedingte Feld-

spathprofil erkennen (vom Eath, Sitzungsber. niederrhein. Ges. 1883. 132; 1885.

200; 1886. 159; vgl. weitere Angaben von Fouqud im Bull. soc. fr. min. X.

^887. 57 ). — Die im röthlichen Hornblendebiotitgr. von Slättmossa im District

Kalmar (Kirchspiel .Täreda) liegenden meist etwas länglichen Kugeln bis zu 30 cm
Durchmesser bestehen aus einem grauen Kern von Ilornblendegr., umgeben von

•irei concentrischen Sclialen
;
die erste ist sehr hornblendereich, die zweite ganz

schmale hornblendearm und sehr licht, die dritte äusserste wieder hornblendereich

^ud dnnkel
;
die beiden hornblendereichen Schalen sind nach aussen sehr scharf

abgegrenzt, verfiiessen aber nach innen in die angrenzenden (Holst und Eichstädt).

Der G. von Castiades auf Sardinien enthält nach vom Rath viele dunkle

^iotitreiehe Kugeln, um welche er in einer mehrere cm breiten Zone wohlgebildete
u—-8 mm grosse Hornblenden führt, welche sonst weder in dem G. noch in den

Kugeln Vorkommen. — Andere ausgezeichnete Kugelgranitvorkommnisse er-

''^ähnen Collomb vom Ballon von Gebweiler im Eisass (Bull, de la soc. gdol. (2)

VlI. 1850. 297), Dufrdnoy von Argentat im Ddp. der Corröze, Länderer von

^ollax auf der Insel Tinos (N. Jahrb. f. Min. 1850. 313), Weaver von Kuacka-
derry in Irland, W. v. Eschwege aus der Umgebung von Oporto in Portugal, von

^cuen einige einen Durchmesser von 50 Fuss erreichen. Von Mullaghderg in

)lcr Grafschaft Donegal beschreibt Hatch 3—4 Zoll grosse Sphaeroide, deren

'unerer Kern ein körniges Feldspathaggregat mit Quarz darstellt, während in der

uusseren durch Magnetit und Biotit dunkeln Zone der Feldspath (Plagioklas)

^udial angeordnet ist (Q.uart. journ. geol. soc. XLIV. 1888. 548).— Sehr merk-
w^ürdig sind die Vorkommnisse, welche v. Charpentier von Lekhurrun in der

Gemeinde Mendionde zwischen Bayonne und St. Jean-de-Pied-de-Port gewahrte

:

Kugeln, 6—20 Zoll dick, werden gebildet von Quarz und Feldspath, welche in

^^niendicken Lagen abwechseln, die aber nicht concentrisch gekrümmt, sondern

^^hkommen eben sind
;
die Lage dieser Ebenen ist selbst bei benachbarten Kugeln

schieden und die Zwischenräume zwischen den Kugeln werden von Glimmer

^'^sgefiiHt (Essai sur la const. göogn. des Pyrönöes 132). — Eine eigenthümliche

^®*bildung findet sich in einem sehr grobkörnigen quarzreichen Biotitgr. aus

North Park im n. Colorado
;
hier liegt um erbsendioke Magnetitkörner zu-

nächst eine 0,5 mm breite Zone eines ganz ausserordentlich feinen Gemenges von
nuiz, Feldspath und Muscovit (der im übrigen Gestein fehlt) und darauf folgt

numittelbar ohne Übergang der höchst grobkörnige G. (F. Z., Microscopical

Petrography 1876. 53).

Der Granit ist ein massiges Gestein, welches keine Spur einer eigent-
® en Schichtung zeigt. Dagegen sind die Erscheinungen der Zerklüftung

^Dd Absonderung, und von diesen namentlich die erstere sehr verbreitet.

®anchen Regionen wird das Gestein von einem oder mehreren Systemen von

hin^^^^^*^
Klüften durchschnitten, deren Verlauf selbst auf weite Entfernungen

g^^^°^|'^®uimen parallel ist, wie dies für den G. von Cornwall und Devonshire ausser

S^ick und Boase vorzüglich Enys und De la Beche festgestellt haben
;
die

4*
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beiden letzteren Forscher fanden, dass die dortigen Granite von Klüften (divi-

sional planes) regelmässig durchsetzt werden, deren allgemeine parallele Kichtung
die von N.N.W. nach S.S.O. sei, obschon auch einige Abweichungen hier und da
Vorkommen. Die Hauptstreichnngsrichtung der langgestreckten Halbinsel Corn-
wall ist von W.S.W. nach O.N.O. und dieselbe Kichtung verfolgen die dort auf-

tretenden isolirten Granitmassen, welche im S.W. mit den Scilly-Inseln beginnend
und in einer langen Reihe hintereinanderliegend sich bis nach Devonshire hinein-

ziehen, und Naumann macht auf die eigenthümliche Thatsache aufmerksam, dass
demnach die Richtung der Klnftsysteme und diejenige der granitischen Axe i’echt-

winkelig auf einander stehen (Geognosie II. 192). Am Harz fand Hausmann
ähnliche Verhältnisse wieder. Er wies 1842 an dem Harzer G. zwei seigere

oder steil einfallende Kluftsysteme nach, von denen das eine, welches der Haupt-
richtung der Granitmassen folgt, mit dem anderen nahezu einen rechten Winkel
bildet; ein drittes Kluftsystem setzt mehr oder weniger wagerecht hindurch,

wodurch quaderförmige, sowie unregelmässig polyedrische Gestalten hervorgehen

(Bildung des Harzgeb. 1842. 112). An sehr vielen Punkten werden die grani-

tischen Gesteine durch ebenflächige oder etwas gewölbte Klüfte in mehr oder
weniger mächtige und regelmässige Bänke eingetheilt.

Die säulenförmige Absonderung des Granits lässt sich besonders schön
in Cornwall beobachten. Am Cap Laiidsend, der südwestlichsten Spitze Englands,
stürzen prachtvolle Granitcolonnaden in das atlantische Meer, am Huel-Oak-Point
im Kirchspiel St. Just, am Tol-Pedn-Penwith, südöstlich vom Cap Landsend, am
Pordenack-Point auf der Lizardhalbinsel sind die Säulen nicht weniger ausge-
zeichnet, au letzterem Vorgebirge auch in horizontale Glieder getheilt. v. Leon-
hard ei’wähnt in seiner Charakteristik der Pelsarten (I. ü7) einer säulenförmigen
Absonderung des G. vom Mühlberg unfern Tzeidler in Böhmen. Am Vorgebirge
Collo in der algierischen Provinz Constantine ist nach Fournel und Hardouin
ebenfalls der G. in regelmässige 5—6 seitige Säulen abgesondert, welehe in der
Entfernung wie Basaltsäulon erscheinen (Comptes rendus XXVI. 1848. 480"
auch Bull. soc. geol. (2) XXV. 1868. 332). — Beispiele für die kugelige Ab-
sonderung bei G. siehe I. 515.

Als eine die bankförmige und sphaeroidische Absonderung vereinigende Er-
scheinung muss erwähnt werden, dass manche Granitraassen sich als ein System
von concentrischen, flachgewölbten kuppelförmigen Bänken darstellen, so z.B.
nach Hitchcock bei Worcester in Massachusetts. H. Müller berichtet, dass die
bankförmigen Absonderungen an dem G. der Greifensteine im Walde bei Ehren-
friedersdorf eine concentrische, der ursprünglichen Oberfläche höchst wahrschein-
lich conforme Anordnung erkennen lassen : an den westlichen Felsen fallen sie

gegen W., an den östlichen gegen 0., in der Mitte liegen sie horizontal (Stelzner, die

Granite von Geyern. Ehrenfriedersdorf 18G 5. 1 7). NachO. Herrmann und E. Weber
gewinnen die Bänke des lausitzer Biotitgr. auf Sect. Pulsnitz und Kamenz von
der Oberfläche nach der Tiefe zu eine grössere Mächtigkeit und erlangen in der
von den Steinbrüchen erreichten Tiefe eine Dicke von ca. 3m; sie bilden über-
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®'nanderliegende Schalen, welche ausnahmslos der Oberfläche der Granit-

^6i‘ge c 0 n f 0 rm verlaufen, so dass die Bänke auf dem Gipfel der Berge eine

schwebende Lage, an den Abhängen dieselbe Neigung wie die Böschungen der

ßerge aufweisen (1890. 10; 1891. 22).

Hier mag auch der eigenthttmlichen Erscheinung gedacht werden, dass

plattenförmig oder parallelepipediseh abgesonderte G.e, welche sonst durchaus

®ompact sind und keine Spur eines Parallelismus der Gemengtheile aufweisen,

dennoch nach einer Richtung sehr leicht und auffallend besser in breiten ebenen

Platten spalten und sich behauen lassen. Schon Charpentier berichtet (Mine-

*'S'log, Geographie d. chursächs. Lande 1778. 27), dass die aus dem G. der

C'reifensteine bei Ehrenfriedersdorf angefertigten Mühlsteine der leichteren Be-
^'5eitung wegen stets so gehauen werden, dass ihre Grundflächen den Basen der

Parallelepipede parallel sind und fügt im Jahre 1799 bei, diese Beschalfenheit

6. beweise, dass seine Gemengtheile nach einer bestimmten Richtung unge-
ordnet seien, obschon er gleichmässig körnig gemengt erscheine. Pötzsch gedenkt

1803 derselben Eigenschaft bei dem G. von Pntzkau in der Lausitz (Bemerk, u.

Peob. über d. Vorkommen d. Gr. in geschichteten Lagen 140). Die englischen

Kleinbauer nennen diese äusserlich nicht angedeutete Spaltbarkeit the grain, das

l^oi'n, im nördlichen England auch the bäte (Sedgwickin Karsten's Archiv 1837.

Besonders deutlich ist die Erscheinung u. a. an dem Bavenoer G., wo die

Kteinbrecher aus langer Übung an dem scheinbar ganz massigen Gestein die

Kpaltungsrichtung sogleich Anden und sie Filo mastro (Filone maestro) nennen

;

dort lat auch ihre Lage durch den ganzen Granitberg des Mte. Motterone hin-
durch eine gesetzmässige ;

rechtwinkelig gegen dieselbe ist der G. auch viel

schwerer abzunutzen (vgl. vom Rath, Z. geol. Ges. 1864. 260). Reyer, welcher
die Erscheinung die »Gare« nennt, will sie durch eine schlierenweise Diffe-

euzirung des Granitmagmas erklären; »wenn eine etwas schlierige Granitmasse
^um Erguss kommt, so müssen die Schlieren in Folge der seitlichen Erguss-

ogung zu Blättern ausgezogen werden und es ist wohl begreiflich, dass die

oistau'ten
Massen nach diesen Blättern leichter spaltbar sind, als in einer ent-

gegengesetzten Richtung« (Jahrb. geol. R.-Anst. XX. 1879. 416). Von dem
aaein solcher Schlieren ist allerdings in Baveno weder durch mineralogische

uoch durch structurelle Gegensätze etwas zu merken. Vielleicht handelt es sich
®

Kpannuugsverhältnisse, welche durch einseitigen Druck zu Stande kamen und
0 nicht vollständig durch Spalten auslösen konnten,

b. *
durch die natürlichen Agentien bewirktenUm Wandlung der Granite

man, wde wohl zuerst Delesse (Bull. soc. göol. (2) X. 1853. 256) hervorhob,

Processe zu unterscheiden, die Desaggregation zu Grus

P*®composition zu Kaolin. Die Mineralien in dem Granitgrus haben

soo-

''
P'^ysikalische als chemische Umwandlung erlitten. Ein leicht gebräunter,

Q
zwischen den Fingern zerreiblicher Orthoklas aus dem Granitgrus des

sicht*^^^
'^^*^'* bei Plombiferes, welchen er analysirte, war in chemischer Hin-

kaum merklich umgewaudelt. Der Glühverlust des Glimmers im Grus ist
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beti’ächtlieh grösser geworden
;
diesen abgereclinet ist aber die Zusammensetzung

nahezu dieselbe, wie die des gewöhnlichen Glimmers im 6. Auch J. Andrö fand

durch vergleichende Analysen, dass der zu sandigem Grus zerfallene G. von

Hauzenberg im bayer. Walde gleichwohl keine so sehr tief eingreifende che-

mische Umänderung erlitten hat (vgl. S. 31).

Indem die Desaggregation zunächst den Klnftflächen folgt und von hier aus

das angrenzende Gestein angi'eift, wird ein Theil desselben zu einem lockeren

sandigen Grus umgewandelt, während festere Gesteinskörper Zurückbleiben;

haben die Klüfte einen unregelmässigen Verlauf, so werden durch diese Processe

ungestaltete Blöcke gebildet, war die Absonderungsform des Gesteins eine bank-

förmige, so kommen matratzen- oder wollsackähnliche Gesteinsblöcke zum Vor-

schein, pfeilerförmige Absonderungsgestalten werden zu mehr oder weniger

regelmässigen Säulen abgerundet oder in Kugeln aufgelöst. Die platten, matratzen-

ähnlichen Granitblöcke, zusammengepackt zu mächtigen cyklopischen Mauern,

sind z. B. ausserordentlich schön an den Greifensteinen zwischen Ehrenfrieders-

dorf und Geyer in Sachsen, an der Louisenburg bei Wunsiedel im Fichtelgebirge,

am n. Abhang des unteren Kirneckthals im Eisass, an vielen Orten im Harz

und in Cornwall, am Goatfell auf der Insel Arran zu beobachten. Die meisten

Granitgipfel sind mit wild umher liegenden, oft colossal grossen, mehr oder weniger

abgerundeten Blöcken bedeckt, an deren Auseinanderlösnng auch das in Spalten

gefrierende Wasser mitgearbeitet hat; diese phantastisch übereinandergestürzten

gewaltigen Felstrümmer bilden die sog. Pelsenmeere, Felsenlabyrinthe

(oder Teufelsmühlen). Viele ältere Forscher haben sie nicht als Prodncte der

Verwitterung anerkannt, man hat bei ihnen an erratische Blöcke gedacht, an vul-

kanische Explosionen und Erdbeben, durch welche die obere Bergkuppe zer-

sprengtworden sei (z. B. V. Cotta über das grossartige Felsenmeer auf der Louisen-

burg, dessen Blöcke allerdings auffallend kantig und eckig sind, N. Jahrb. f.

Min. 1843. 174). Leop. v. Buch schrieb den Ursprung der Blöcke der bei der

Erstarrung der Granitkuppe erfolgenden Zerberstung zu (Poggend. Ann. LVIII.

289). Schaukelsteine (rocking-stones, rocs branlants) entstehen dabei, welche

leicht in schwankende Bewegung versetzt werden, indem sie nur wenig unter-

stützt sind.

Der auf diese Weise entstandene Granitgrus, der oft scharfe und wenig zer-

setzte Mineralkörner enthält, ist manchmal durch irgend ein Bindemittel wieder

verkittet und bildet den sog. regenerirten Granit.

Die chemischeZer Setzung der Granite besteht schliesslich in einer

Umwandlung seiner feldspathigen Bestandtheile zu Kaolin oder Thon. Über den

Gang dieses Processes vgl. Kaolin. Das Gestein wird in Folge dieser Zersetzung

zu einer weisslichen Thonmasse, gemengt mit den unversehrt gebliebenen Mineral-

bestandtheilen, hauptsächlich dem Quarz, auch dem Glimmer. Hier mögen nur

einige Localitäten namhaft gemacht werden, an denen die Kaolinisation des G.

in besonders grossem Maassstabe vor sich gegangen ist und ohne Zweifel noch

geht. Es ist eigenthümlich, dass nicht alle, sondern nur gewisse G.e zu dieser
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Zersetzung Mnzuneigen scheinen. Eine bedeutende Gewinnung von Kaolin (china

clay und -stone) findet bei Carclaze nnd St. Stephens in der Umgegend von

8t. Austell in Cornwall statt, wo an dem von zinnführenden Turmalinfelstrümchen

stockwerksartig durchsetzten G. alle Zersetzungsstadien von dem frischen Ge-

stein zu dem möglichst umgewandelten zu beobachten sind. Auch bei Cornwood

in Devonshire ist eine Kaolingewinnung im Gange. Die stärkste Kaolinförderung

Frankreichs ist diejenige bei St. Yrieix, südlich von Limoges, wo es Gänge und

Stöcke eines fast glimmerfreien Pegmatits sind, aus dessen Zersetzung Kaolin

Fervorgeht (ß. de Beaumont u. Dufr., Expl. de la carte göol. d. 1. Fr. I. 122;

Al. Brongniart, Mus. d’hist. nat. 1839. I. 235). In Böhmen gewinnt man Kaolin

aus dem zersetzten G. in der Umgegend von Kai'lsbad; am Lümbach bei Aue in

Sachsen kann man, wie Naumann anführt, die zum Theil fussgrossen Feldspath-

rnassen durch alle Stadien der Umwandlung, vom noch spaltbaren Individuum

zur feinsten erdigen Kaolinmasse verfolgen. Nach Gallery erscheinen die

G'ranitberge der Umgegend von Macao wie mit Schnee bedeckt durch aufge-

Fäufte weisse Kaolinmassen (Bull. soc. gdol. 1836. 234).

In den verschiedensten Granitvorkommnissen der Erde hat man Ein-

schlüsse fremdartiger Gesteine gefunden, ja man kann sagen, dass die

^ühl derjenigen Granitraassen gering ist, in welchen solche Bruchstücke noch

üicht bemerkt worden sind.

Die Form der eingesehlossenen Bruchstücke ist meistens unregelmässig poly-

tifirisch
;
gehören sie schieferigen Gesteinen an, so besitzen sie vorwiegend platte,

sehollenförmige Gestalt. Während die grösseren Bruchstücke fast stets mehr

cder weniger scharfkantig und scharfeckig sind, werden auch hier und da abge-

inndete getroffen, die früher wohl als Geschiebe oder Gerölle bezeichnet wurden

Cotta, sog. Gneiss- und Glimmerschiefergeschiebe im G. von Langebrück

iinweit Dresden
,
N. Jahrb. f. Min. 1848. 130; Eozet, sog. Gneissgeschiebe bei

"^^cly in den Vogesen, Bull. soc. ge'ol. III. 131). Die Dimensionen solcher ein-

Seschlosseneu Fragmente sind sehr wechselnd; man findet zollgrosse Brocken

Splitter, Blöcke von mehreren Cubikfuss Inhalt, Massen endlich von vielen

tausend Fuss an Länge und Breite. An den Greifensteinen
,
welche im Walde

zwischen
Ehrenfriedersdorf und Geyer aufragen, liegen im G. eilen- und klafter-

Srosse Bruchstücke von Thon- und Glimmerschieferund die Granitplatten werden

’interhalb dieser Schieferblöcke dünner, wie wenn ein schwerer Stein auf tiber-

®inandergelegten Deeken lastet; dabei sind solche Bruchstücke hin und wieder

^on Granitadorn durchzogen, die entweder von einem Rande zum anderen quer

durchsetzen oder sich im Schiefer auskeilen
;
der G. im Gemeinde-Steinbruch zu

^ittweida (hinter dem Gasthaus zur Stadt Chemnitz) nmschliesst lachtergrosse

’^uchstücke von Cordierito-neiss. Schollen von buntem Gneiss beobachtete

^dmbel bei Wernburg im bayer. Walde, nach Naumann nmschliesst an den fast

Senkrechten Felswänden im Thal der Loire zwischen Durianne nnd Peyredeyre
ei Le Pny der 6. zahlreiche fuss-, eilen- bis lachtergrosse Schollen von Gneiss

ullen möglichen Lagen
,
Weiss berichtete über Gneissfragmente im G. des
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Thüringer Waldes westl. von Brotterode, bei Laudenberg und nach Liebenstein
zu (Z. geol. G. 1881. 709). Bald fuss- bald klaftergrosse Bruchstücke von
Glimmerschiefer liegen im G. des Boss of Mull

,
Hebriden. In dem mit Biotitgr.

verbundenen Syenit der Sect. Kötzsehenbroda finden sich sehr ausgedehnte
Schollen von Gesteinen der Gneissformation (auch Quarzitschiefer, Hornblende-
schiefer, Kalkstein); die grösste besitzt fast 5000 m Länge und bis 700 m Breite
(Siegert). Eussegger sah im G. des Sinai bis zu 60 Fuss mächtige Chloritschiefer-
einlageiungen. Die Spalten der grösseren Bruchstücke sind manchmal von
der Granitmasso gangartig ausgefüllt, wobei diese letztere in der Regel recht
feldspathreich entwickelt zu sein scheint. In der Whitesandbay am Cap Landsend
trägt nach Forbes der G. eine abgerissene Schiefermasse, welche nach allen
Richtungen von Granitgängen durchschwärmt wird. Auf dem Gipfel des Granit-
bergs Lugnaquilla zwischen Dublin und Waterford ruht, wie Weaver berichtet,
eine mächtige Glimmerschieferscholle halb eingesenkt, in welche sich von unten
hinein Granitadern verzweigen. In der Regel liegen die Bruchstücke ohne Ord-
nung durcheinander, nur einigemal hat man bei dünnen und platten Schollen
einen Parallelismus in der gegenseitigen Lage bemerkt.

Manchmal sind die eingeschlossenen Bruchstücke nur sehr vereinzelt im G.
gefunden worden

,
manchmal in solcher Menge

,
dass das Gestein geradezu als

eine Breccie von Bruchstücken erscheint, welche durch krystallinische Granit-
masse verkittet sind. Naumann beschreibt schwärzliche scharfkantige Gneiss-
fragmente, welche in ausserordentlicher Anzahl und regelloser Lage von dem
hellfarbigen G. des Einankfelsens zwischen Homme und Hommelund in Norwegen
umschlossen werden (Gilbert’s Annal. d. Phys. LXXI. 79). Nach Hoflmann
ragen bei Reizenstein und Oberidingensporn im Fichtelgebirge Granitmassen aus
dem Thonschiefer hervor, welche an ihrer Grenze gegen den Schiefer so viele
dichtgedrängte Bruchstücke des letzteren umschliessen, dass eine förmliche Eei-
bungsbreccie erscheint. Eeuss fand ganz ähnliche Verhältnisse bei Eeichenburg
und Skutseh im Chrudimer Kreis in Böhmen (Kurze Übers, d. geogn. Verh.
Böhmens 18o4. 33). Die fremdartigen Bruchstücke kommen überhaupt, wie sich
dies auch aus der Natur der Sache ergibt, am häufigsten in der Nähe des Neben-
gesteins vor, während man im Inneren der grösseren Granitablagerangen meistens
vergebens nach ihnen sucht. Bei Petschau in Böhmen

,
am Fuss der Burg

,
ist

eine schöne Contactfläche zwischen Schiefer und Granit entblösst
,
deren Grenze

scharf wie mit einem Messer abgesehnitten ist
;
der Granit umschliesst zahlreiche

unveränderte scharfbegrenzte Schieferbruchstücke.

Gneiss, Glimmerschiefer und Thonschiefer sind die hauptsächlichsten Silicat-
gesteine, von denen solche Bruchstücke im Granit auftreten. Bisweilen haben
diese umhüllten Fragmente eine Änderung in ihrer Gesteinsbeschaffenheit erlitten
und das Resultat dieser Contactmetamorphose besteht z. B. darin, dass der Thon-
schiefer glimmerschieferähnlich oder zu einem Hornfels geworden ist (vgl. den
Abschnitt über Contactwirkungen der Granite). Während man in sehr vielen
Fällen die Abstammung der Fragmente nachzuweisen vermag, ist dieses in anderen
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schwierig, w'enn die Metamorphose den ursprünglichen Gesteinshabitus ver-

mischt hat.

Doch scheint auch mitunter die Gegenwart der Einschlüsse auf die Kry-

stallisation des G. einen Einfluss ausgeübt zu haben, indem dieser in der Berüh-

i'iing mit denselben eine abweichende petrographische Ausbildung offenbart.
,

Meistens ist in diesem Falle der G., welcher die Einschlüsse zunächst umgibt,

auffallend gröberkörnig, als die Hauptmasse des Gesteins (in welche diese Varietät

ünmerklich übergeht), wie dies z. B. von dem G. der Greifensteine berichtet

mird, welcher Glimmerschieferbrnchstücke einschliesst (Mobs in v. Moll’s Annalen

B- u. H. III. 347). Die Contaetwirknngen sind jederzeit proportional der

Brösse der umschlossenen Fragmente, indem die kleinsten, nur wenige Zoll

Messenden Stücke meist scharf begrenzt im G. liegen, ohne irgend welche Structur-

Mfferenzen an ihrer Peripherie hervorgerufen zu haben, die grösseren Sehollen

dagegen von 5— 15 cm starken grobkrystalliuischen Rinden — eigenthümlicher

^^eise nicht allseitig, sondern einseitig — umgeben sind (Stelzner, die G.e von

^®yer und Elirenfriedersdorf 1865. 25; Schalch, Section Geyer 60). An dem

benachbarten Geyer’schen Stockwerk sind aber die Glimmerschieferfragmente,

melche in dem an der Grenze gegen den Glimmerschiefer höchst grobkörnig aus-

Sefallenen G. (dem sog. Stockscheider) liegen, gerade umgekehrt zunächst von

einem sehr feinkörnigen
,

fast glimmerfreien Gemenge von Quarz und Feldspath

umzogen. Ein anderes interessantes Beispiel dieser Art beobachtete Naumann au

dem kleinkörnigen Granit beim Hofe Hornberg im norwegisehen Justethal
,
wo

sich um die eingesehlossenen Gneissbruchstücke wieder ein grosskörniges Ge-

menge aus weissem Feldspath und graulichweissem Quarz ausgebildet hat.

tJber das merkwürdige, an Fluidalstructur erinnernde, lagenförmige parallel-

lätreifige bis flaserige Gefüge, welches die lausitzer Granite annehmen, wo sie mit

Eiernden Gesteiusfragmeuten besonders reichlich gespickt sind, vgl. I. 798. —
M^ichtig ist noch

,
dass, wenngleich die eingeschlossenen Bruchstücke meistens

Segen den umhüllenden G. scharf begrenzt sind, dieselben doch auch sehr häufig

®it demselben so innig verflösst erscheinen, dass ihre Umrisse nicht bestimmt
eiVortreten und ihre Masse auf der Bruchfläche nur als ein Fleck sich dar-

bietet.

Kalksteinschlüsse im G. hat man ebenfalls an manchen Orten, z. B. in den

^lenäen auf dem Wege von Gedre nach Gavarnie gefunden. Der Kalkstein hat
^eist eine krystallinisch- körnige Beschaffenheit angenommen. Geht man von
eu spanischen Pyrenäenbädern von Panticosa abwärts nach El Puyo, so gewahrt

®^u im zahlreiche Bruchstücke eines blauschwarzen Kalksteins, identisch mit

in einiger Entfernung anstehenden. Die Kalksteinfragmente besitzen im

Bviv

dem

Uneren die gewöhnliche kryptokrystallinische Structur, welche nach aussen zu
in eine deutlich krystallinisch -körnige verwandelt; der durch eine haar-

^j^uife Grenze vom Granit getrennte äussere Saum dieser Bruchstücke ist in der

>^eh:

eines Zolles schneeweisser Marmor (P.Z., Z. geol. Ges. XIX. 1867. 108).

®eharf muss man von den eingesehlossenen Bruchstücken
,
namentlich des
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GlimmerscMefers, die Concretionen innerhalb der Granitmasse unterscheiden,

welche bisweilen eine täuschende Ähnlichkeit mit ihnen besitzen (vgl. S. 19).

Was die Lagerungs weise des Granits betrifft, so wird demselben jetzt

vielfach für alle Punkte seines Auftretens der Charakter eines plutonischen

Tiefen gesteins zugeschrieben. In früheren Zeiten hielt man indessen gewisse

Vorkommnisse für d e c k e n artige Ablagerungen und es vereinigen sich in der

That manche Wahrscheinlichkeiten dahin, dass ein derartiges effusives Auf-

treten für Granite nicht überhaupt ausgeschlossen ist. Als solche Decke galt das

sehr grosse Granitareal, welches im südlichen Russland eine Ausdehnung von

beinahe 4000 geogr. Quadratmeilen besitzen soll, indessen grösstentheils von

jüngeren tertiären Bildungen bedeckt ist (Karsten’s und v. Dechen’s Archiv XV.

1840. 70). Der nördlichste Punkt dieses grossen Granitellipsoids ist nach v. Buch

die Gegend von Owrucz in Volhynien
;
östlich zieht die Grenze an Kiew vorüber,

über Jekaterinoslaw bis in die Gegend von Taganrog im Südosten; im Südwesten

läuft sie über Wosnesensk, Sawrau, Proskusow bis in die Gegend von Brody im

Nordwesten. Gemäss den Mittheilungen von St. Kontkiewicz über den östl. Theil

dieses Gebiets sollen übrigens dort Wechsellagerungen und Übergänge zwischen

G. und »Gneiss« bestehen (Verb. geol. R.-Anst. 1880. 8.5; auch A. Gurow,

Geolog. Beschreib, des Gouv. Poltawa. Charkow). Naumann hatte ebenfalls die

in Sachsen zwischen Görlitz, Kamenz, Grossenhain, Lenben, Dohna und Georgen-

thal (in Böhmen) über einen Raum von über 50 Quadratmeilen ausgedehnte

Granitablageriing als deckenartige Ausbreitung aufgefasst (Geognosie II. 223);

auch in Spanien zwischen dem Tajo und Guadiana und in Vorderindien zwischen

den Flüssen Godavery und Kistnah dehnen sich solche grosse Granitplateaus aus.

Auf evidenteste Weise wurde an manchen Punkten nachgewiesen
,
dass der

Granit sich wirklich in fast horizontaler oder nur wenig geneigter Lage über ein

anderes darunterliegendes Gestein ausbreitet. Berühmt ist in dieser Beziehung

die Beobachtung, welche A. v. Uumboldt und G. Rose an den Ufern des Irtysch

zwischen Buchtarminsk und Ustkamenogorsk in Sibirien anstellten, wo sich über

steilgeneigte dunkelgefärbte Übergangsthonschiefer, scharf mit ihnen contrasti-

rend eine mächtige
,

in fast horizontale Bänke abgesonderte Granitablagerung

ausdehnt, welche mit Granitgängen zusammenhängend auf ungefähr Meile zu

verfolgen ist und allen Undulationen der Schieferoberfläehc getreu folgt (G. Rose,

Reise nach d. Ural I. 1837. 610). Eine ähnliche, äusserst deutliche Auflagerung

des G. auf steil aufgerichteten Thonschieferschichten beschrieb Marhallac von

dem Inselchen Milhau im Ddp. Oötes du Nord, wo gleichfalls abwärts in den

Schiefer Granitadern niedersteigen (Bull. soc. geol. IV. 201). De Limur be-

obachtete bei Huelgoat (Dep. Finistere) ähnliche Verhältnisse (Bull. soc. geol. (2)

XIII. 1857. 580). Im Harz kann man am G. des Ziegenrückens deutlich wahr-

nehmeu, wie dieser über dem dortigen Schiefer liegt, auch im Erzgebirge, östlich

von Graslitz an der westlichen Grenze der Karlsbad- Eibenstocker Granitpartie

ist eine entschiedene Auflagerung des G. auf dem Glimmerschiefer ersichtlich.

Im Müglitzthal zwischen Dresden und Pirna liegt der G. auf den steil empor-
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gerichteten, oft keilförmig aufragenden Köpfen der SchieferscMcliten. Die Biotit-

granite am Fluss Surinam haben sieh zufolge K. Martin deckenartig über die

Schichtenköpfe der steilgeneigten huronischen Schiefer ausgebreitet (Geol. Stud.

über Niederl.-Westindien. Leiden 1888. 189). Nach Samuel Roth bildet auf

dem Berge Siroka an der Nordseite der hohen Tatra der G. eine Überlagerung

über rothem Permsandstein, ähnlich wie es Uhlig im westlichen Theil der hohen

Tatra gefunden hatte. In allen diesen Fällen hat das geognostische Auftreten

^68 Granits mit demjenigen eines etfusiven Gesteins, welches wirklich seiner Zeit

an die Oberfläche getreten ist, die allergrösste Ähnlichkeit und es ist in der That

zu bezweifeln, ob solche Vorkommnisse als Tiefengesteine, als erodirte Intrusionen

aufzufassen sind. An allen den Orten, wo der G. steilgei'ichtete Schichten be-

deckt
,
kann es eich jedenfalls nicht um Lakkolithen handeln. Lagorio sagt mit

Hßcht
,
dass es sich kaum erweisen lasse

,
ob die finnländische

,
die südrussische

’iud die auvergner Granitplatte, ferner die tertiären Granite von Elba jemals in

der Tiefe erstarrt sind. Anch Miehel Levy ist
,

(Koches öruptives 1889. 5) gar

uicht davon überzeugt ,
dass die Festwerdung des G. sich allemal in so grosser

Tiefe vollzogen habe. Selbstverständlich kann in der jetzt durch die Denudation

hervorgerufeneu Oberfläche der Granitablagerung immerhin ein sehr tief ange-

schnittenes Niveau einer solchen mächtigen Decke voiiiegen. Die S. 52 erwähnte

schalige
,
mit der Bergoberfläche conforme Bankung erinnert unwillkürlich an

das entsprechende Verhalten beim Fhonolith, die Säulenbildung an Basalt.

Ja man hat sogar gewisse Granitablagerungen für wirkliche Ströme gehalten

.

^eyer beschrieb so aus dem Eruptivgebiet von Predazzo Granitmassen (Mulat-

üranit), welche, mit einer buckeligen Bankung versehen, nach seiner Auffassung

in der That stromweise geflossen sind. Die älteren fladenförmigen Ergüsse des

werden an den Stidgehängen des Mulat durch Melaphyr, an der Margola durch

jüngeren Syenit überlagert (Verh. geol. ß.-A. 1880. 23 t). Auch aus der Gegend

^on Neudeck im Erzgebirge erwähnt er einen in lauter flache oder etwas bucke—

iige Bänke abgesonderten Granitstrom, in welchem die Orthoklaskrystalle eine

parallele und horizontale, mit der Plattung übereinstimmende Lage — nach ihm

®in Beispiel der Fluctuationsstructur — besitzen (Jahrb. d. geol. E.-Anst. 1879.

Desgleichen hält er die G.e der Hoch-Sierra in Nevada für fladenförmige

^üsbreitungcn und über der Eruptionsspalte domförmig aufgetriebene Quell-

Wpen (N. Jahrb. f. Min. Beilagob. IV. 1880. 299). Kalkowsky betrachtete die

Tagergranite in dem Schiefermantel des sächsischen Granulitgebiets ebenfalls

als Granit s t röm e ,
welche einstmals mit den mächtigen Gängen des Mittweidaei

zusammenhingen (Z. geol. Ges. XXXIII. 1881. 653). Nicht minder war auch

Töinebohm durch seine Studien an den schwedischen Granitmassen auf die Vor-

stellung geführt worden, dass in gewissen Ablagerungen derselben Ströme

ui’blickt werden müssten.
Die kleineren granitischen Massen mit einem Durchmesser von nur wenigen

eileu oder noch geringeren rundlichen Dimensionen dürften sich am richtigsten

^^t Naumann für Granitstöcke erklären lassen. Auch gibt der Name Granit-
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insein, welchen dieser Forscher für solche Massen vorschlägt, das Vorkommen
derselben vortrefi’lich wieder

,
da sie in der That inselartig aus den umgebenden

fremdartigen Gesteinsmassen hervortreten. Diese Granitstöeke
,
deren Umgren-

zung in der Ebene meistens ellipsoidisch ist, bilden die häufigste Form, in

welcher der G. aufzutreten pflegt. Es ist wohl nicht zweifelhaft, dass dieselben

grösstentheils von unterirdischer Bildung waren und erst später durch De-
nudation von den deckenden Gchirgsgliedern entblösst wurden, wobei sie an der

jetzigen Oberfläche in höherem oder tieferem Niveau angeschnitten vorliegen.

Diejenigen Massen aber, welche regelmässig von den umgebenden Schichten um-
wölbt werden, könnten zu den sog. Lakkolithen (I. 548) gehören (vgl. z. B.

Löwl, Die Granitkerne des Kaiserwalds bei Marienberg, Prag 1885).

Die Lagerungsform solcher Granitstöcke bietet in sehr vielen Fällen die

Erscheinung dar, dass die aufgerichteten Schichten des Nebengesteins durch die

Nachbarschaft des G. in ihrer Stellung nicht im mindesten gestört sind, sondern

dasselbe Streichen und Fallen auf allen Seiten des Granitstocks beibehalten.

Diese unveränderte Richtung dislocirter Schichten ist z. B. in Sachsen an der

Kirchberger und Lauterbacher Granitpartie zu beobachten, welche wohl erst nach

der Faltung des Erzgebirges injicirt wurden. -— Die unterirdische Begrenzung
der Granitstöcke ist eine mehr oder weniger steile, die seitlichen Flächen fallen

bisweilen stufenartig in die Tiefe ab, manchmal auch haben sie einen vollkommen

geradlinigen Verlauf. Andererseits wurde aueh das auf Lakkolithen deu-

tende entgegengesetzte Verhalten wahrgenommen; so erwähnt Naumann, dass der

G . von Wiesenbad in Sachsen von den angrenzenden Schichten mantelförmig oder

kuppelartig umlagert sei
;
auch die Granitkerne des Kaiserwalds bei Marienberg

werden regelmässig von den archäischen Schichten umwölbt.

Meistens finden sich die Granitstöcke nicht vereinzelt, sondern zu mehreren

zusammen vereinigt und alsdann lässt sich gewöhnlich eine reihenförmige An-
ordnung derselben deutlich erkennen. Durch Cornwall zieht sich der Länge
nach in der Richtung von WSW. nach ONO. eine Reihe von solchen Stöcken

;

die äussersten Endglieder dieser ausgedehnten Kette sind im Süden die graniti-

schen Scilly-Inseln
,
im Norden die grosse Granitmasse des Dartmoor-Forest.

Dazwischen liegen vier grosse Granitstöcke (die Districte von Landsend
,
von

Carn-Menelez ,
von Hensborough oder St. Au stell und von Brown -Willy) und

zahlreichere kleinere, welche wie Trabanten die grösseren Massen umgeben und
als verbindende Glieder zwischen ihnen auftreten

,
so der G. vom St. Michels-

Mount, von Tregonning und Godolphin- Hills, zwischen der ersten und zweiten

Hauptmasse; die G.e von Carnbrae und Carnmarth bei Redruth, das kleine

Granitvorgebirge von Cligga-head bei Perranzabuloe
; die Kuppen von Belovely-

Beacon und Castle an Diuas zwischen St. Columb- Major und dem G. von

St. Austeil
,

die von Kit-Hill und Hingstou-Down an der Strasse von Callington

nach Tavistock zwischen dem G. von Brown -Willy und Dartmoor-Forest in

Devonshire. Die Verbindungslinie dieser Granitinseln ist der Längenerstreckung

der cornischen Halbinsel parallel. Ähnlich ist die Vertheilung der colossalen
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^ranitstöcke der Pyrenäen der Hauptriclitung dieses Wallgebirges parallel; ja

stellen eigentbtimliclier Weise der ostpyrenäische nnd der centralpyrenäiscbe

Granitzug in der llauptdirection zwei parallele über einander geschobene Linien

•lar, welche, obschon sie keineswegs immer den Hauptkamm des Gebirges bilden,

dennoch unter einander in demselben Verhältniss stehen, wie der vom Mittcl-

'^eer und vom atlantischen Meer auslaufende Pyrenäenstrang
,
von denen eben-

falls der eine nicht die Verlängerung des anderen bildet. Bei Schwarzenberg im

Ei'zgebirge treten fünf Granitinseln im Glimmerschiefer auf, die Granitpartie von

^üe, die von Lauter, die von Neue Welt, die von Schwarzenberg iind die von

f^i'lhammer, deren längste Durchmesser sämmtlich in die Lichtung ihrer Verbin-

düngslinie fallen, und welche von zwei seitlichen, ebenfalls parallel langgestreckten

'^«gleitet werden. Nach Prölss sind diese Granitinseln, welche die n.ö. Spitze

grossen Karlsbad -Eibenstocker Granitpartie umgeben, übrigens keine selb-

ständigen Stöcke, sondern sie stehen mit der letzteren in unterirdischer Verbin-

^’ing
(]Sf. Jahrb. f.Min. 1869. 258). Neben der Centralgranitinasse des Fichtel-

gebirges liegen drei Granitinseln, die von Korndorf ,
die des Waldsteins und die

grossen Kornbergs in einer Richtung.

Manche kleine Granitstöcke sind thatsächlich unterirdische
,
deren Dasein

erst durch andere Umstände, z. B. die Thalerosion oder die Abwaschung an den

Meeresküsten oder den Bergbau nachgewiesen wurde. In Sachsen hat man z. B.

^ür Lümbach bei Aue eine solche unterirdische Granitkuppo durch den Bergbau

^ügefahren.

Eine bei fast allen einigermassen ausgedehnten Granitstöcken vorkommende

Erscheinung sind gangartige Ausläufer, Apophysen und Ramificationen,

'"'^elche sich, von der Hauptgranitmasse abzweigend, in das Nebengestein hinein-

®rstrecken. Dieselben treten, Wurzeln, welche ein Baum in die Erde treibt ver-

gleichbar, oft in solcher Häufigkeit auf, dass das Nebengestein von einem wahren

Metzwerk granitischer Adern durchflochten ist. Die classische westlichste Granit-

rcgion
Cornwalls bietet auch hierfür vortreffliche Beispiele dar, über welche

Geynäanaen und v. Dechen 1828 so werthvolle und ausführliche Mittheilungen

“achten
(Karsten’s Archiv XVH. 1). An der Whitesandbay zwischen Cap Corn-

^M1 und Cap Landsend, an den Zennor-Klippen, bei Mousehole und Rosemodris,

allem deutlich aber an der Polmear-Klippe ist der Schiefer von unzähligen

®“h verästelnden Granitgängen durchzogen, die von dem Haiiptgranit auslaufen.

'^sgezeichnet sind diese Ramificationen an dem in der unmittelbaren Nähe von

enzance gelegenen, bei der Fluth vom Meer nmspülten St. Michels-Mt. durch die

Erosion
entblösst, welcher zur Hälfte aus G., zur Hälfte aus Schiefer besteht,

hnhehe Netzwerke sind bei den schottischen G.en ebenfalls häufig: Maccnlloch

^schrieb sehr bizarr gestaltete Granit-Apophysen im Kalkstein von Glentilt und

Thonschiefer vom Loch Etive, Hntton solche vom Goatfell auf der Insel Arran,
oin Granitstock eine Unzahl von kleinen Gängen aussendet, die im wirrsten

®Eeinander sich kreuzen und schleppen.

Eiese granitischen Ausläufer besitzen — die keilförmigen abgerechnet
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meist nur eine geringe Mächtigkeit. Nach Naumann sind die Eamiiicationeu,
welche bei Gjellebäck und Tufte zwischen Christiania und Drammen der G. in den
Kalkstein hineintreibt, so fein und schmal, dass man Handstücke von Kalkstein
schlagen kann, welcher von mehreren Granitadern durchschwärmt wird (Beiti’äge

z. Kenntn. Norw. I. 31). Berühmt durch ihre geringe Mächtigkeit sind auch die
Granitadern im Eehberger Graben auf der Südseite des Brockens im Harz, welche
Pr. Hoffmann zuerst beschrieb (Übers, d. orogr. u. geogn. Verh. d. NW.-Deutschi.
398). Die Granitadern, welche nach Hitchcoek wie geschlängelte Bänder durch
den Kalkstein von Massachusetts laufen, sind ebenfalls nur 1—2 Zoll stark, des-
gleichen diejenigen, welche G. Kose bei Buchtarminsk am Irtysch in dem Thon-
schiefer sah (Boise nach dem Ural I. 586). In der geringen Mächtigkeit mancher
Granitramificationen hat man früher oft einen Beweis dafür erblickt, dass die-
selben nicht auf pyrogenem Wege erfüllt sein könnten, indem das Material
innerhalb der engen Canäle dann rasch erkalten und dieselben hätte verstopfen
müssen. G. Bischof suchte diesen Einwand dadurch zu rechtfertigen, dass er in
enge Sandsteinröhren geschmolzenes Metall eingoss, welches allerdings sehr bald
darin erstarrte und dieselben verstopfte (Geologie 1. Aufl. II. 739). v. Cotta
machte indess mit Kecht darauf aufmerksam, dass ein bedeutender Unterschied
obwalte, ob ein Canal durch Eingiessen von oben oder durch eine mit grosser
Gewalt von unten emporgepresste Masse erfüllt werde. Anatomische Inj ectionen,
welche durch Eingiessen nimmermehr hervorgebracht werden können, erfolgen
leicht, wenn Druck angewandt wird. Am Vesuv sind übrigens zahlreiche Lava-
gänge in den dortigen Tuffablagerungen zu beobachten, welche auch nur 1—2 Zoll
Mächtigkeit besitzen.

Alle diese Granitramificationen verdünnen sich meistens nach ihrem Ende
zu und keilen sich dann aus

, wobei manchm.al das eigenthümliche Verhältniss
obwaltet, dass die petrographische Beschaffenheit solcher schmalen Trümer sich
nach ihrem Auskeilen zu allmählich verändert. Gewöhnlicher G. wird nach und
nach durch Verschwinden des Glimmers zu einem Gemenge von Peldspath und
Quarz, weiterhin verliert sich auch der Peldspath, und zuletzt besteht am Ende
seines Verlaufs das Trum nur aus Quarz. Diese Erscheinung, dass die Granit-
adern sehr glimmerarm sind und vor dem Auskeilen oft zu blossen Qnarzschnüren
werden, beschreibt z. B. Necker de Saussure von den Pelswänden des Toir-
naneidnoin (Vogelnesterbergs) südl. vom Loch Eanza zwischen den Thälern Eis
na bearradh und Chalmadael auf der Insel Arran (Voyage en Ecosse II. 49 •

auch P. Z. in Z. geol. Ges. XXIII. 1871. 8), Bond an denen von Garviemore im
Thal von Drummond in Schottland (Essai gdolog. sur l'Ecosse 61). In höchst
ausgezeichneter Weise ist dies au den mächtigen Granitblöcken zu beobachten,
welche oberhalb Ste. Marie in dem Campanerthal der Pyrenäen liegen und von
den Hochgebirgen zwischen dem Pie Ndouvielle und Pic d'Arbizon stammen •

sie werden von nur fingerdicken Adern durchsetzt, welche blos aus vorwiegendem
Quarz und Peldspath bestehen. Nach Munier-Chalmas verliert der Mikroklin-
biotitgr. von Pant-Paul bei Morlak in dünnen Apophysen den Biotit, nimmt
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dafür Strahlstein auf und besteht zuletzt anscheinend fast nur aus Quarz (Comptes

rendus CIV. 1887. 1738). Die von dem nordspanischen zweiglimmerigen G. von

Seal in die cambrischen Schiefer ausgesandten zahlreichen Injectionen führen

flach Barrois blos Muscovit. Nach A. Pichler durchsetzen zwischen Aicha und

Schahs in Tirol tausend und aber tausend Gänge von sehr feinkörnigem und fast

l^iotitfreiem G. den Phyllit, spalten sich, umsehliessen eckige Brocken desselben

''^on der verschiedensten Grösse und setzen so einen Felsen zusammen, wo fast

jedes Handstiick beide Gesteine vereint. Eosenbusch führt an, dass die Apophysen

des hornblendeführenden Biotitgr. von Hohwald an Hornblende und Plagioklas

i'eicher, an Orthoklas und Biotit ärmer sind, während Allport von den Ausläufern

des hornblendeführenden Biotitgr. von Brazilwood, Charnwood Forest, berichtet,

dass sie gerade keine Hornblende enthalten. Hausmann und Lossen beobach-

teten, dass nach oben hin sich verjüngende Gänge des Brockengranits in ihrer

^olleren Breite Normalgranit, in dem verjüngten Ende Schriftgranit sind. Die

in der Gegend von Carson City in Nevada zahllos den krystallinischen Schiefer

durchschwärmenden Ramificationen von syenitähnlichem G. verlieren am Contact

die Hornblende, auch fast gänzlich den Biotit, in grösserer Menge tritt Feldspath,

Wahrscheinlich Mikroklin, und Quarz ein, sowie sonst dem G. fremder Tur-

®*alin
;
dabei ist der G. dieser Apophysen

,
auch am Contact

,
meist grobkörnig

(H. vom Rath).

Während die mächtigeren Granitapophysen durchschnittlich dieselbe Ge-

®feinsstructnr besitzen wie die Granitmassen, von denen sie ausgehen, zeigen die

Weniger mächtigen meistens eine feinerkörnige Zusammensetzung, als die Granit-

stöcke, die oben erwähnte Veränderung in dem Mineralgehalt mag eintreten

Ader nicht. Diese Verfeinerung des Korns bewirkt bisweilen, dass die Enden der

^i'anitapophysen eine felsitische, scheinbar dichte Gesteinsmasse darstellen, wie

dies Macculloch von den Granitadern von Glentilt und des Corpach-Bassins am

*2aledonischen Canal, E. Kayser von den schmalen Apophysen des mittelkörnigen

Biotitgr. vomBrocken (Jahrb. pr. geol. L.-A. f. 1882. 420) berichtet; vgl. ferner

das beim Quarzporphyr über den durch Lossen berühmt gewordenen Bodegang

'“1 Harz Angeführte. Auch in Cornwall erweisen sich die Granitapophysen

flieistentheils feinerkörnig, als der Stockgranit. Am Loch Eanza auf Arran

werden die Gänge des grohkörnigen G., je mehr diese sich von der Hauptmasse

flfltfernen
, immer feinerkörnig, zuletzt ganz dicht. Am Konnerud Köllen bei

Hrammen sendet der G. einen über 30 Fuss mächtigen Gang von Quarzporphyr

durch die hangenden silurischen Schiefer und Kalke aus, dessen Zusammenhang
“lit dem G. ganz deutlich ist (Gurlt, Sitzgsber. niederrhein. Ges. zu Bonn 1874.

^-9)- Lossen hebt hervor, dass die turmalinführenden Quarzporphyrgänge von

Öasserode, obschon sie nicht mit dem G. Zusammenhängen, dennoch als eine

^flflies desselben wohl gelten müssen, weil in gewiss nicht zufälligerweise diese

Hange gerade auf den besonders turmalinreichen Granitrand zwischen llsenstein

j'^d Cantorkopf stossen, die anscheinend turmalinfreien Porphyrgänge im Süden

'•'gegen auf den normalen oder jedenfalls sehr turmalinarmen Granitrand
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(Z. geol. Ges. XXVIII. 1876. 408). Die von dem im Gneiss bei Wiesenbad auf-

setzenden mittelkörnigen G. aiisgesandten schmalen, weniger als fussmäcbtigen

Trümer haben aber auffallender Weise gerade grob- bis grosskörniges, stock-

scheiderartiges Gefüge (Scbalch, Sect. Marienberg 1879. 25). — Der mächtige

Ausläufer des porphyrartigen biotit- und hornblendeführenden Älbany-Gr. in

New-Hampshire am Mount Willard besteht nach Hawes zwar im Inneren aus dem
gewöhnlichen G., nach den Salbändern zu aber aus einer dichten und schwarzen

splitterigon, u. d. M. krystallinen Masse, worin zwar die mit Albit verwachsenen
Orthoklaszwillinge und die Zirkone dieselben sind, wie in dem Hauptgranit, die

Quarze aber im Gegensatz dazu Krystalle darstellen, die Hornblende sich ver-

mindert und durch immer kleiner, zuletzt staubartig werdende Biotitblättchen

ersetzt erscheint. Die chemische Bauschzusammensetzung bleibt dabei sozusagen

unverändert. Auch die Gangausläufer des porphyrartigen Mnseovitgr. zwischen

Buchholz und Schlettau in Sachsen verdichten sich nach Sauer z. Th. zu einer

u. d.M. krystallinen Grundmasse. Die Gesteine, welche sich so entwickeln, gehören

natürlich geologisch zu den Graniten und stellen die Porphyrfacies derselben

dar (vgl. S. 24 und Quarzporphyr). — Sehr merkwürdig ist noch die von
Barrois beschriebene Erscheinung, dass bei Bonen (Granitgebiet von Eostrenen
in der Bretagne) die in sehr glimmerreichem Schiefer anfsetzenden schmalen
Granit-Apophysen nach ihrer eigentlichen Auskeilung sich noch als eine perl-

schnurartige Keihe von Karlsbader Orthoklaskrystallen in dem Schiefer fort-

setzen, welche bald völlig isolirt darin zu liegen scheinen, bald aber auch auf

jeder Seite einen schwanzähnlichen Anhang von Granitmasse besitzen. — In

manchen Fällen beschränkt sich die grössere Feinkörnigkeit nur auf die Sal-

bänder der Granitadern, während ihre Mitte die gewöhnliche Gesteinsbeschaffen-

heit behält. Fournet beobachtete aber »Au pigeonnier« de Francheville einen

gi'ossen mittelkörnigen G.-Gang mit einem Salband von pegmatitischer gross-

körniger Ausbildung (Bull. soc. gdol. (2) H. 1845. 498) . Eigenthflmlich ist die

Structur eines Granitgangs am Cap Cornwall, welchen v. Dechen und v. Oeyn-
hausen beschrieben: auf beiden Salbändern senkrecht gegen die Mitte stehen

lange Tnrmalinnadeln in den krystallinischen Quarz und Feldspath hinein; die

Mitte des Ganges ist mit kleinkörnigem G. ausgefüllt, der kleine Tnrmalinnadeln

enthält, Schieferbrocken liegen in dem Gange mit grossblätterigem Feldspath

umgeben (vgl. S. 27).— Ein Apophysenzug von gewaltiger Länge (ca. 9000 Schritt)

ist derjenige, welchen nach Lossen das Eamberg-Granitmassiv im Harz aus-
sendet

,
indem diese Länge ziemlich gleich ist dem grössten Durchmesser des

Massivs selbst.

Breitet sich ein anderes Gebirgsglied über den G. aus
, so ist der Verlauf

der von letzterem ausgehenden Apophysen meist steil nach aufwärts gerichtet

und sie keilen sich nach oben ans. Höchst ausgezeichnet sind die zuerst von
V. Dechen und v. Oeynhausen beschriebenen 2— 6 Zoll mächtigen aufsteigenden

und oben sich zuspitzenden Granitadern an einer Schieferwand bei Carnsilver-

Cove unfern Eosemodris in Cornwall
;
Naumann gedenkt einer ähnlichen —
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indess scliwieriger aufzusucliendeii — Erscheinung aus dem Waldrevier Seilthüren

^61 Auerhammer unweit Schwarzenberg in Sachsen. In die Gesteinsmassen,

''welche die Granitstöcke seitlich begrenzen, ragen die Apophysen derselben

®ehr oder weniger horizontal hinein. Meistens setzen die Apophysen, sie mögen
®inen horizontalen oder verticalen Verlauf nehmen, durch die Schichtung des

Nebengesteins durch, wobei gleichwohl nicht ausgeschlossen ist, dass sie auch

stellenweise als Lagergänge der Schichtung parallel laufen.

Neben den unmittelbar an Stöcke gebundenen bildet der G. sehr häufig auch

®6lbständige Gänge, in deren Mächtigkeit eine ebenso grosse Verschiedenheit

^16 in ihrer Längsansdehnung obwaltet. Das sächsische Granulitgebiet wird z. B.

zahlreichen Gängen eines gleichmässig mittel- bis feinkörnigen Biotitgr.

von Mittweida) durchsetzt, den Injectionsmassen in die durch Berstung des

Sranulitischen Schichtengewölbes entstandenen Klüfte; der gewaltigste dieser

*^üghinlaufenden, zu schwarmartigen Zügen gruppirten Gänge, auf welchem die

®tadt Mittweida steht, erreicht sogar über 1500 m Mächtigkeit. Ungefähr eine

lang ist der Syenit-Granitzug, welcher westlich von der Elbe aus dem

Nockwitzthal bis in das Müglitzthal oberhalb Weesenstein verfolgt werden kann

(Neogn. Beschr. d. Kgr. Saclisen v. Naum. u. Cotta V. 88). Die kleineren

Ni’anitgänge, welche im Gebiet der krystallinischen Schiefer und des Silurs und

Nßvons aufsetzen und häufig Bruchstücke des Nebengesteins einschliessen, sind

So häufige und vielverbreitete Erscheinung, dass kaum Beispiele davon auf-

Scfuhrt 2u werden brauchen; sie zeigen mitunter seltsame Windungen und
Niegungen, hier als wirklicher Gang die Schichten durchschneidend, dort wieder

Lagergang denselben parallel laufend. An den Felsenküsten Elbas treten in

®ui Schiefer sehr grossartige Granitgänge hervor: ihre Gestalt ist eine ver-

schiedene, indem sie bald gleich ungeheuren, an 10— 15 m mächtigen Mauern
^Wischen die senkrecht erhobenen Schieferschichten eingeschaltet sind, bald die-

‘’clben quer durchbrechen und, sich theilend, wieder schaarend, anschwellend
sich verjüngend, durchaus unregelmässige Massen bilden. Dagegen beob-

Ulan nicht selten, dass zahlreiche, nebeneinander aufsetzende Gänge einen

^ai^allelen
Verlauf zeigen. Wie von den Stöcken, verzweigen sich auch manch-

^un den Granitgängen aus Apophysen in das Nebengestein, wodurch, zumal
®u mehrere Gänge miteinander vergesellschaftet sind, ein wahres Netzwerk

Sranitischen Adern hervorgebracht wird.

ßerlei selbständige Granitgänge zeigen bisweilen eine mehr oder weniger
cutliche

symmetrische Anordnung der Gemengtheile. An der Strasse durch
lugdal nahe Gulsvik in Norwegen sah vom Katb an den Granitgängen im

^

ueiss eine Abwechselung von glimmerreichen mit schriftgranitischen Zonen

;

und da werden in sphacrischer Gruppirung sonnenähnliche Glimmermassen

^®^äförmigen Schriftgranit- Zonen umschlossen (Z. geol. Ges. XXII. 1870.

Nrögger befand die grobkörnigen Granit- und Pegmatitgänge in den

Schiefern der norwegischen Halbinsel Aanneröd bandförmig
^ Ulmengesetzt; auf ein feinkörniges glimmerarmes Granitsalband folgt nach

Petrograpliie. II. 2. Aufl. 5
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innen ein grobkörniges Gemenge von Feldspatb, Quarz, Glimmer und acces-

soriscben Mineralien, welche ihre freien Krystallenden sämmtlich einwärts richten,

die Gangmitte wird durch grosse unregelmässige Partieen theils von Feldspath,

theils von Quarz erfüllt. — Über den merkwürdigen im Gneiss aufsetzenden

Granitgang an der Watawa bei Berg-Eeichenstein in Böhmen
,
welcher einen

achtfach schichtenähnlichen Gesteinswechsel zeigt (mit gneiss-, hälleflint-, flaser-

porphyrähnlichen Lagen) vgl. Lehmann, Corresp.-Bl. natnrh. Ver. pr. Rheinl.

1883. 139.

Da das Gestein sehr schmaler Gänge häufig ausserordentlich feinkörnig

ausgefallen ist, so können neben den echt granitischen Gängen auch solche ver-

kommen, welche geologisch nicht von ihnen zu trennen sind, deren Material

petrographisch aber aus Quarzporphyr (oder Felsitfels) besteht (sog. Mikrogranit).

Bisweilen ist man veranlasst, auch selbständig auftretende Porphyrgänge geo-

logisch zu den Graniten zu rechnen, z. B. nach Schalch die schmalen, welche um
Marienberg, Annaberg, Kühnheide Gneiss und Glimmerschiefer durchsetzen.

Nicht nur in fremdartigem Nebengestein, sondern auch im Granit selbst

setzen Granitgänge auf, wie man dies in sehr vielen Gebieten erkannt hat. Aus-

gezeichnete Beispiele dieser Ai’t finden sich z. B. in Cornwall, auf Arran am
Goatfell, in den Pyrenäen, im Riesengebirge, im Schwarzwald, bei Heidelberg.

Hinter Petschau, an der Strasse nach Karlsbad, bevor der Bergpfad nach

Rabensgrün abgeht, durchsetzen viele schmale, scharf abgegrenzte Gänge eines

G. mit fleischrothom Orthoklas einen solchen mit schneeweissem Orthoklas.

Sehr schöne Gänge von feinkörnigem 6 . in grobkörnigem erwähnen v. Dechen
und V. Oeynhausen von der Küste am Tol-pedn-Penwith und Cap Barrak in

Cornwall. Bisweilen setzen selbst mehrere Gänge in einer Granitmasse auf,

welche zum gegenseitigen Durchschnitt gelangen und so ihr verschiedenes Alter

bekunden. So wird z. B. der G. von Karlsbad nach v. Warnsdorff, der von
Heidelberg nach G. Leonhard (vgl. I. 542), der zwischen Falkenau und Alt-

sattel in Böhmen nach v. Cotta (N. Jahrb. f. Min. 1840. 326) von zweierlei ver-

schiedenalterigen Granitgängen durchschnitten. In Karlsbad durchsetzt fein-

körniger Ganggr. den grobkörnig -porphyrartigen Gebirgsgr.) grosskörniger

Ganggr. durchsetzt alsdann beide. Nach Scheerer’s Analyse (Berg- u. Hüttenm.

Zeitg. 1864. XXIII. 414) besitzen am Dreikreuzberg der feinkörnige (a) und der

durchsetzte grobkörnige G. (b) auffallend übereinstimmende chemische Zu-
sammensetzung ;

SiOa AI2O3 FcsOß CaO MgO K2O Na20 H2O
a) 74,30 13,55 2,57 0,51 0,16 5,67 2,31 0,11

b) 74,84 12,26 2,64 1,09 0,26 5,73 2,46 0,56

Bei Carn-Silver in der Gegend von Rosemodris ist der interessante Fall zu

beobachten, dass ein feinkörniger Granitgang sowohl den grobkörnigen G. als

den Schiefer durchsetzt (Garne, Trans, geol. soc. of Cornw. II. 70).

Häufig sind die Granitgänge in der Weise ausgebildet, dass das Gestein in

der Mitte grobkörnig, an den Salbändern feinkörnig oder felsitisch ist. Die im
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Gebirgsgr. aufsetzenden Granitgänge unterscbeiden sich von diesem meistens durch
ihre petrographische Beschaffenheit, indem sie durchschnittlich feinkörniger-

hrystallinisch sind. Derart ist z. B. das Verhältniss im Kiesengebirge, vielorts in

Gornwall
,
auf der Insel Arran

,
an der Sehalleithe bei Altenstein im Thüringer

^Vald, in den sächsischen Granitpartieen u. s.w. Indessen stellt sich doch auch,
®'her bei weitem seltener, der umgekehrte Fall ein, dass die im G. aufsetzenden

Granitgänge grobkörniger sind; ausgezeichnete Gänge eines porphyrartigen G.
’id feinkörnigen sieht man bei Montallot zwischen Treguier und Guingamp in der

Bretagne.

Alle Granitgänge im Granit, welche compacte Masse, völlig regellose Structur
ünd irgend eine Ausbildung zeigen, wie sie auch irgend einem Gebirgsgi-anit

®’gen iät, sind nun gewiss mit Naumann als echte Spaltengänge zu betrachten,
^ölche sogleich oder doch sehr bald nach der Erstarrung des sie einschliessenden
rauits entstanden, als noch granitisches Material zu ihrer Bildung vorhanden

War — »Nachgeburten derselben Granitformation, in deren Bereich sie voi--

kommen« (Geognosie II. 1862. 231). Etwas ganz anderes sind jene eigenthüm-
lichen, an den Granit, aber auch an andere Gesteine gebundenen, bald mehr

Sangähnlichen bald aber auch mehr linsenförmigen Vorkommnisse, in welchen
^war ebenfalls grauitische Gemengtheile die Hauptrolle spielen

,
welche sich

auszeichnen durch ihre häufige symmetrische Lagenstructur, durch Keich-
•’i an Drusenräumen, durch das Auftreten von besonderen, dem Gebirgsgranit

äowie den eben besprochenen Gängen fremden Mineralien, bisweilen auch durch
ß allmählichen Übergang, welchen sie in den benachbarten G. zeigen, sowie
®h ihre kurze, nicht immer in die Tiefe niedersetzende Erstreckung. Sie

^Ögen hier als granitoidische Massen bezeichnet werden. Sehr lehrreich ist

.
®®liilderung, welche G. vom Kath von den berühmten sog. Gängen dieser Art

G. von San Piero auf Elba entwirft; »Wo die Gänge etwas mächtiger

^elU^^
in ihrem Inneren unregelmässig gestaltete hohle Räume umschliessen,

der
gewöhnlich eine mehr oder weniger deutliche symmetrische Anordnung

viTl
zeigte ein 16 cm mächtiger Gang an beiden Salbändern

schwarzen Glimmer in hexagonalen oder unregelmässigen Blättchen im Ge-
®®Dge mit Quarz und weissem Feldspath. Weiter gegen das Innere des Ganges

die
*i®h der Glimmer zu schmalen linearischen Täfelchen, meist quer gegen

® Gangfläche gerichtet. Diese glimmerreiche Gangzone nimmt auf beiden
1 611 symmetrisch geordnet eine Bi'eite von etwa 8 cm ein. Es folgt jederseits

^^ö6 etwa 2 cm breite Zone mit Scliriftgranit erfüllt, der Feldspath schneeweiss,

st
Körnern, der Quarz in den charakteristischen röhrenförmigen Ge-

^
611. Den inneren, 2—5 cm mächtigen Gangraum erfüllen ganz oder theil-

von Feldspath, Quarz, Turmalin und Lithionglimmer. Bei einer

^

äc tigkeit der Gänge von bis Im vervielfältigt sich zuweilen die Zahl der

auf
Zonen, mehr als faustgrosse hohle Gangräume thun sieh im Centrum

der'
*^'® herrlichsten Krystalle hineinragen. Das gewöhnliche Gesetz

6itheilung ist

:

schwarzer Turmalin an den Salbändern, dann grobkörnige
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Gemenge von weissem Feldspath und sclineeweissem Oligoklas mit Qnarz, fast

immer in scliriftgranitähnlioher Verwachsung. Audi in diese feldspathreiehe

Hauptgangmasse ist stets schwarzer Turmalin eingesprengt, und zwar in unregel-

mässig vertheilten Nestern mit Quarz gemengt. Wo endlich gegen die Mitte sich

der Gang, wenngleich nur wenig aufthut, erscheinen sogleich, in ihrer Krystall-

umgrenzung nicht mehr gehemmt, die milchweissen Feldspathe mit eigenthümlich

mattem Glanz, Albit, Quarz, silberweisser bis lichtröthlicher Glimmer, Granat,

Beryll, Turmalin mit verschiedenen Farben« (Z. d. geol. Ges. XXII. IS70. 646).

Tausende von solchen Gängen setzen im normalen G. Elbas auf, fest und ohne

scharfe Grenze damit verbunden, laufen iudess zuweilen auch in die Gesteine der

Schieferhillle hinein. Die grösste Analogie mit den Gängen von 8. Piero zeigen

die sog. Granitgänge von Chesterfield und Goshen in Massachusetts, mit den be-

kannten bunten Turmalinen, mit Beryll, Lithionglimmer und Spodumen. In

anderen Gegenden sind es nicht eigentlich gangähnliehe Körper, sondern rings

geschlossene Drusen im G., welche mineralfnhrend erscheinen und zwar örtlich

in abweichender Weise, so z.B. zu Striegau in Schlesien, am Monte Motterone

bei Baveno, in den Mourne Mts. in Irland. In ihnen spielt der Mikroklin eine

sehr hervorragende Rolle. Die Genesis dieser Vorkommnisse im Granit ist noch

räthselhaft
;
selbst die gangähnlichen derselben sind wohl nicht selbständig auf

eruptivem Wege entstanden
;
sie scheinen secretionäre oder concretionäre Massen

zu sein, deren Ausbildung aber zeitlich von der Verfestigung des Hauptgranits

nicht sehr verschieden war
;
zum Theil gehören sie vielleicht in die Kategorie

der hysterogenetisehen Schlieren (I. 792). — Zu diesen granitoidischen Massen

dürften nach Material und Ausbildung auch die von Herrn. Credner ausführlich

beschriebenen » granitischen « Gänge gehören, welche sich in zahlloser Menge
im Bereich der sächsischen Granulitformation finden, Orthoklas, Albit (vielfach

zu Perthit verwachsen), Oligoklas, Muscovit, Biotit, Turmalin, Epidot, Granat,

Hornblende, Andalusit, Topas, Zirkon u. s. w. führen, und stengelige, radial-

strahlige, verschiedenartig besehatfene symmetrisch-lagenförmige, concentrisch-

lagenförmige, drüsige Structur anfweisen; er sieht in ilinen einen Absatz aus

Solutionen, die durch partielle Zersetzung und Auslaugung des Nebengesteins

geliefert wurden (Zeitschr, geolog. Ges. XXVH. 1875. 104). Vgl. über diese

Fragen die von Brögger (Zeitschr. für Kryst. XVI. 1890. 215) angestellten aus-

führlichen Erörterungen, in welchen einer magmatischen Injection das Wort ge-

redet wird.

Anhangsweise mag hier der eigenthümlichen leistenförmigen Rippen
(bandes saillantes, veines saillantes) auf der Oberfläche von Granitblöcken gedacht

werden, welche man an zahlreichen Punkten der Pyrenäen so häufig beobachtet

und welche schon 1 8 0 1 die Aufmerksamkeit von Eamond erregten (Voyage au Mont
Perdu, S. 24; auch Taf. I. fig. 3). Durchschnittlich 1—3 Zoll dick und selbst

zu einer Höhe von 5 Zoll hervorragend, bilden sie bald parallele recht- oder

schiefwinkelig sich durchkreuzende Systeme, bald, ohne Verwerfungserscheinungen

zu zeigen, ein ganz regellos netzartiges I’lechtwerk, wobei sie sich gewöhnlich
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rasch nach beiden Eichtungen hin auskeilen. Obschon diese Eippen in sehr

Sonderbarer und auffallender Weise aus vollkommen demselben Material be-

stehen, wie die Granitblöcke, auf welchen sie verlaufen, hat man sie als Granit-

gänge betrachtet, deren Masse etwas schwerer verwitterbar sei als das Neben-

gestein, eine Deutung, welche angesichts der Thatsache, dass auch das frische

Innere der durchspaltenen leistenbedeckten Blöcke überall die vollkommenste

Gleichartigkeit in der mineralischen Zusammensetzung und im Korn zeigt, nicht

lüglich aufrecht erhalten werden kann (vgl. darüber ausführlich P. Z. in Z. d.

geol. Ges. XIX. 1867. 100).

Was die allgemeine petrographische Beschaffenheit grösserer Ablagerungen

^nn Granit anbelangt, so hält das Gestein oft auf weite Strecken denselben Habitus

gnnau fest, mitunter aber wechselt auch der Gesteinscharakter stellenweise und
eine Ablagerung weist allerlei Varietäten auf, welche sich oft in Form gewaltiger

Schlieren gegenseitig durchflechten. Solche Schlieren besitzen manchmal inner-

^älb des Massivs eine concentrische Anordnung und Lage, welche im engen Zu-

sammenhang mit dem Emporquellen des Granitmagmas stehen soll (vgl. Eeyer, Z.

Ges. 1878. 25; Jahrb. geol. E.-Anst. 1878. 81, sowie 1870. lu.405; auch
I®80.

87). — In dem ein grosses Ganzes bildenden Eibenstocker Granitgebiet

^üterscheidet Prölss petrographisch 5 Varietäten, den grobkörnigen, grobkörnig-

Porphyrartigen
,

mittelkörnigen
,

feinkörnigen und feinkörnig-porphyrartigen,

^ölche aber alle dermassen in einander übergehen, dass sie nur als Festwerdungs-

®aöificationen gelten können ; Schalch lehrte hier auch noch eine » riesengrani-

Gsch-pegmatitische« Modification kennen, bei welcher Orthoklas und Quarz in bis

-a cm grossen Partieen miteinander verwachsen sind, zwischen denen bis 6 cm
grosse Glimmerblätter liegen

;
eine geologische Altersverschiedenheit kann für

einzelnen Varietäten, welche auch allesammt den gemeinsamen Gehalt an

^ormalin besitzen, nicht constätirt werden. Davon, dass auf einem beschränkten

^äum in einer und derselben Granitablagerung ein rascher Wechsel verschiedener

ärietäten
erfolgt, theilt Herbst ein Beispiel mit. Am südöstlichen Abhang des

renbergs
löei Ilmenau steht gewöhnlicher mittelkörniger G. an; am sttdwest-

rohen Abhang nimmt der G. Hornblende auf, auch erscheint dort Schriftgranit

Titaneisen
;
an der nordwestlichen Seite des Berges ist der G. ganz frei von

limmer und es tritt dort auch Schriftgranit, aber ohne Titaneisen auf
;
auf der

’i^^i'dlichen Seite und auf dem Gipfel ist das Gestein ebenfalls ganz glimmerfrei,

üthält aber viele Hornblenden, ausserdem Dioriteiuschlüsse (N. Jahrb. f. Min.
IS- 295; vgl. auch darüber Heinr. Credner ebendas. 1846. 134). Auch das

1 km lange, 0,8 km breite Granitmassiv des Hennbergs bei Weitisberga

nach F . E. Müller aus vorwiegendem hornblendehaltigem Biotitgr. (durch-
^®gen von feinkörnigen fast glimmerfroien Gängen), aus zweiglimmerigem G.

d aus grobkörnigem Muscovitgr. gebildet.

Qj.
.^Gervon muss man die Erscheinung streng scheiden, dass innerhalb einer

o-oitvarietät wirklich stockförmige Einlagerungen einer andern Granitvarietät

ommen. In manchen Gegenden treten zwei Varietäten nebeneinander auf.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



70 Granit.

die nicht nur durch petrographische Unterschiede, sondern auch durch Lagerungs-
Verhältnisse sich als zwei gesonderte Bildungen von verschiedenem Alter zu er-

kennen geben. Nach G. Eose besteht die Centralmasse des ganzen Eiesenge-

bii’ges und der grössere Theil des Isergebirges aus derjenigen Varietät, welche

er Granitit nennt (vgl. 8. 33), während der »eigentliche Granit« auf der Südseite

Massen von geringerer Ausdehnung zusammensetzt. Der Centralgranitit ist auch

von jüngerem Alter, denn er umschliesst bei Voigtsbaeh, Eeichenberg, am Hohen-
berg zahlreiche Trümmer des eigentlichen Granits. Die Kirehberger Granit-

partie im Erzgebirge besteht vorwaltend aus grobkörnigem, porphyrartigem G.

;

daraus ragt (nach Naumann) bei Kirchberg der Borberg auf, ein feinkörniger,

sandsteinähnlicher G. Am Ottenstein greifen in den grobkörnigen gangähnliche

Glieder des feinkörnigen ein, unter Verhältnissen, die es wahrscheinlich machen,
dass der erstere zur Zeit der Eruption des letzteren noch nicht völlig erstarrt

war, während andere Vorkommnisse wieder dafür sprechen, dass der feinkörnige

nur eine Erstarrungsmodification des grobkörnigen sei (Dalmer, Section Kirch-

berg, 1884. 22). — Laube unterscheidet im westl. Theil des böhm. Erzgebirges

den auch im Fichtelgebirge und Böhmerwald auftretenden sog. Gebirgsgranit

(grobkörnig, plagioklasarm, mit meist weissem, selten röthlichem Orthoklas) und
den sog. Erzgebirgsgranit (gewöhnlich feinkörnig, plagioklasreicher, mit röth-

lichem, selten weissem Orthoklas, auch, wie es anfangs a.a. 0. 8. 15 als charak-

teristisch hervorgehoben wird, zinnsteinführend, während 8. 24 gerade die Ab-
wesenheit von Zinnstein betont wird). Der letztere jüngere scheidet als breites

Band zwei ungleiche Hälften des erstereu und bildet Gänge darin. »Bei Zehren
unweit Meissen finden sich im Gebiet des dortigen grobkörnigen Granits kleine

8töcke eines feinkörnigen fast glimmerfreien Granits, welcher in seiner Gesteins-

beschaffenheit mit demjenigen Granite völlig übereinstimmt, der in derselben

Gegend ausserordentlich häufige Gänge sowohl im Granite, als im Syenite bildet«

(Naumann) . Der grosse rundum von Schiefer umgebene centrale Granitkern der
nördl. Hälfte der Insel Arran besteht in seinem innersten Theile aus feinkörnigem

G., welcher aus.sen von einem grobkörnigen, an den Schiefer grenzenden, wie

von einem Mantel umlagert wird; eine grosse Anzahl von Gängen des ersteren

durchschwärmt den letzteren.

In anderen Gegenden sind mehrere Granitvarietäten versammelt, welche

weder gegenseitige Übergänge zeigen, noch bestimmte geologische Altersgegen-

sätze haben erkennen lassen. So treten in den Pyrenäen folgende vier Ab-
theilungen auf: 1) gewöhnlicher Pyrenäengr. (Biotitgr.), gleichmässig mittel-

oderfeinkörnig, mit weissem, vorwaltendem Orthoklas, spärlichem Plagioklas,

Quarz uud Biotit. 2) porphyrartiger Biotitgr., in mittelkörnigem Gemenge,
ähnlich dem vorigen, aber mit sehr grossen Orthoklaskrystallen. 3) Amphibolgr.,

meist gewöhnlicher Pyrenäengr. mit Hornblende. 4) Muscovitgr. (Luchongranit)

mit bläulichem Orthoklas, reichlichem weissem Plagioklas, fettglänzendem Quarz
und weissem Glimmer, oft grossköruig.

Unter allen krystallinischen Massengesteinen besitzt der Granit unbedingt

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Hauptverbreitung. 71

die weiteste Verbreitung und grösste Ausdehnung. In Folgendem sind einige

seiner Hauptverbreitungsbezirke in Europa kurz aufgefübrt.

Im Scliwarzwald, namentlicli am Westabhang, tritt der G. hauptsächlich aus

üneiss hervor, und bildet die höchsten Kuppen des Gebirges ;
unzählige Gänge von

H. setzen im Gneiss auf (bei Laufenburg, St. Blasien, im Kinzig- und Höllenthal;

;

nach Osten zu verschwindet er unter buntem Sandstein. In den Vogesen spielen

iir.e vom Elsässer Belchen im S. an bis zu den Meurtliequellen und zum Kaisers-

berger Thal eine Hauptrolle
;
Massive von Hohwald und Barr-Andlau. Auch im Oden-

'"'ald ist er verbreitet (z. B. bei Heidelberg, wo die interessanten Gänge von G. im G.).

Am Thüringer Wald ist nach Senft’s Zusammenfassung das ganze nördliche

Gehänge frei von G., aber auf dem südlichen Abhang liegen zwei aus dem Glimmer-

schiefer hervortretende Granitinseln, von welchen die eine sich zwischen Kuhla,

^Itenstein und Brotterode erhebt, das grossartige FelsgewUrfol des Glöcklers und

Obelisken des Gerbersteins bildet und südlich von der Zechsteinformation über-

lagert wird, während die andere bei Zella und Suhl aus dem Steinkohlengebirge

'lervortritt und an ihrer Südseite von einem Melaphyrgürtol umzogen wird; eine

dritte, kleinere Granitklippe erscheint im Ilmthal bei Stützerbach. Am Harz erhebt

sich der G. aus den Thonschiefer- und Grauwackeschichten in getrennten Massen

’^'Dd bildet die höchsten Gipfel dieses Gebirges, namentlich den Brocken mit den

Schnarcher- und Hohneklippen und den Ramberg mit der Rosstrappe. Auch ein

grosser Theil des Fichtelgebirges ist ans G. zusammengesetzt
;
eine grosse im Süden

hufeisejjförmig gekrümmte Granitpartie, umgeben von Glimmerschiefer und Gneiss,

enthält die bedeutendsten Kuppen des Gebirges (z.B. Schneeberg, Ochsenkopf,

^össeine), sorvie die durch ihre Felsbildungen ausgezeichnete Louisenburg und den

ßudolphstein; nordwestlich davon liegen hintereinandergereiht vier andere kleinere

Granitinseln. Diese granitisohen Kerne werden zunächst von Gneiss und Glimmer-

schiefer, dann von Thonschiefer umlagert.

Im Erzgebirge bildet vorziigsw'olse im westlichen Theil der G. verschiedene,

Th. ausgedehnte Ablagerungen; namentlich die grosse Karlsbad-Eibenstocker

s^rtie, umgeben vorwiegend von Glimmerschiefer und Thonschiefer, nördlich davon

^10 rundliche Kirchberger Partie im Phyllitschiefer, westlich die kleinere elliptische

Lauterbacher Partie, ebenfalis von Glimmerthonschiefer rings umgeben, beide mit

roteressanten Contactmetamorphosen
;
nordöstlich liegen zwischen Schneeberg und

^chwarzenberg im Glimmerschiefer sechs kleine, nach einer von Kordwest nach

üdost ziehenden Linie aneinandergereihte Granitinseln; noch andere kleinere Massen
nden gid, grzgebirgisohen Gneiss, Glimmerschiefer und Grauulit, in welchem
etzteren

namentlich der lang von Mittweida nach Burgstädt ziehenden Versammlung

Granitgängen zu gedenken ist. Längs der Elbe zieht auf dem linken Ufer von

I^ommatzsch bis über Wilsdruff hinaus eine langgestreckte, den Meissener Porphyr

’imsehliessende, und westlich von Thonschiefer begrenzte Granitcllipse ; auf dem
Rollten Ufer breitet sich grösstentheils zusammenhängend zwischen Görlitz, Kamenz,

Groggenhain, Leuben, Dohna und Böhmisch Georgenthal die S. 58 erwähnte über

\v grosse grösstentheils bedeckte Granitablagerung aus. An der

estseito des Gneissrückens des Böhmerwaldes streicht ein Zug durch die Ober-
Pmlz bis in die Umgegend von Passau. — Im Riesengebirge zeigt sich zunächst ein

Srobger aus zwei mit einander verbundenen Massen bestehender Granitkern, umhüllt
von

krystallinischen Schiefera, aus denen noch mehrere kleinere Massen von G.

oeraustreten. Der krystalliuische Kern der Sudeten ist auch vorherrschend grani-
tscher Katur, geht aber vielfach in Gneiss über. In der breiten und flachen An-
schwellung des böhmisch-mährischen Grenzgebirges bieten sich wieder sehr ausge-
ehnte Partieen von G., verbunden mit Granulit, Gneiss und Glimmerschiefer dar
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(v. Gotta, Deutschi. Boden 1858. 18). Die höchsten Gipfel des Tatragebirges der
Karpathen werden ebenfalls ans G. gebildet.

Das innere Hochland von Frankreich bildet eine gewaltige Ablagerung von G.
im Verein mit Gneiss und Glimmerschiefer, vorzugsweise begrenzt im Süden, Westen
und Korden von Lias und Jura, im Osten von dem Tertiär der Ehone und Saöne,
in ihrem Inneren umschliessend die Basalt- und Trachytgebilde des Mont Dore (und
Clermonts), des Cantal, dos Velay und Vivarais, sowie die Tertiärbecken des Allier
und der Loire, zwischen welchen der langgestreckte ForphyrrUcken des Forez sich
einherzieht. Im Süden der unteren Loire liegt zwischen Nantes und Partenay noch
ein ausgedehntes Granitmassiv. Parallel mit der Gebirgsrichtung der Pyrenäen zieht
sich vom mittelländischen bis zum atlantischen Meer eine Reihe von Granitmassiven,
denen ein gewichtiger Antheil an der Bildung des Ilaiiptgrates zukommt; vorzugs-
weise sind sie in den centralen und östlichen Pyrenäen vorhanden. Das alte Sehiefer-
gebirge der Bretagne ist ebenfalls reich an Graniten. Gegenüber liegt in dem
Schiefer der englischen Halbinsel Cornwall eine Reihe ausgezeichneter Granitinseln
ln der Richtung von Siidwest nach Nordwest hintereinander (S. 60). In Schottland
kennt man auch zahlreiche Granitpartieen, namentlich im Gebiet des Gneiss ge-
legen, nicht minder in Irland.

ln den Alpen sind die G.e (zum Theil Protogingranite) im Ganzen nicht so sehr
entwickelt

; in Savoyen bilden sie u. a. den Montblanc, in der Schweiz den St. Gott-
hard, den Septimer, in Oberitalien die Veltliner Alpen; sodann erscheint G. z. B.
bei Brixen, bei Meran, Predazzo, in den Triontiner Alpen an der Cima d'Asta und
setzt die Sölker-Alpen in Steiermark zusammen.

In Spanien bildet G. u. a. in der nordwestlichen Provinz Galicla beträchtliche
Ablagerungen; die Kette der Sommo Sierra besteht fast ganz aus diesem Gestein,
welches auch in dem Guadarama-Gebirge sowie in der zwischen Tajo und Guadiana
hinziehenden Kette sehr häufig ist; dasselbe erscheint ebenfalls an der Südseite der
Sierra Morena. Dom festländischen Italien zwischen den Alpen und dem calabrischen
Gebirge sind G.e fremd bis auf einige Massen im Val di Magra 0. von Spezia, welche
J. Cocchi beschrieb (Boll. com. geol. dTtalia 1870. 220; vgl. darüber aber auch
B. Studer im N. J. f. Min. 1871. 625) und bis auf die von G. vom Ratli untersuchten
F orkommnisse von Gavorrano unweit Potassa an der toskanischen Maremmenbahn,
wo normaler porphyrartiger und ausserdem feinkörniger turmalinführender G. ansteht.
Von den Inseln des Mittelmeeres sei nur das granitreiche Elba und Corsica erwähnt.
Auch Skandinavien ist bis in hohe Breiten hinauf ein granitreiches Land; der colos-
salen Granitmasse, welche sich in SUdrussland ausbreitet, wurde schon oben S. 58
gedacht. Im Ural erscheint Granit vorzugsweise auf der Ostseite

;
sehr verbreitet

ist er im mittleren Ural bei Katharinenburg, wo er vier grosse, ungefähr parallele
Züge bildet, die in den Hauptrücken des Ural in nordwestlicher Richtung hineinsetzen.

Was das geologische Alter der Granite anbelangt, so hat es sich aus
genauer Feststellung der Lagerungs- und anderer Verhältnisse ergeben, dass die

einzelnen Ablageningen keineswegs derselben geologischen Periode angehören,
sondern dass Granitbilduugen zu verschiedenen, zum Theil zu sehr verschiedenen
Zeiten stattfanden. Fast alle G.e sind jünger, als die ältesten krystallinisehen

Schiefergesteine, die meisten sogar offenbar von jüngerer Entstehung als die

silurische und devonische Formation; dass cs gleichwohl auch ältere G.e geben
muss, geht schon daraus hervor, dass gar manche zum Silur-Devon gehörige

Grauwacke-Conglomerate Granitfragmente enthalten. Ein allerdings kleinerer

Theil der G.e erweist sich selbst jünger als die Steinkohlenformation, ja es fehlt
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Glicht an vereinzelten Beispielen von G.en, deren Ablagerung erst nach der Trias-

formation, selbst nach der Kreideformation vor sich gegangen sein kann. Im

-Allgemeinen lässt sich indessen festhalten, dass die Hauptbildungsperiode der G.e

lo die Zeit nach der Ablagerung der tlbergangsformationen und vor der Ab-

lagerung der Dyasformation zu setzen ist.

In Schweden sind die G.e allem Anschein nach grösstentheils älter als die

silurischon und cambrisohen Bildungen; insbesondere dürfte nach Törnebohm

(N. Jahrb. f. Min. 1874. 144) der weitverbreitete Örebro-Gr. älter als die cam-

l>rischen Schichten sein, und dieser Örebro-Gr. selbst ist nach den Lagerungs-

''orhältnissen schon ein jüngerer G. als der dortige sog. Gneissgranit und Syenit-

gi’anit. Der G. von Vire in der Gegend von Mortain und Avranches (Normandie)

gelangte, wie de Lapparent mit grösster Wahrscheinlichkeit nachweist, zwischen

dem Absatz der cambrischen und dem der Untersilurschichten zur Eruption

(Bull. soc. gdol. (3) VI. 1878. 147). Die G.e des Harzes, des Thüringer Waldes,

des sächsischen Erzgebirgs, der Vogesen, der Umgegend von Christiania, Brevig

’iud Drammen in Norwegen sind offenbar jünger als die silurisch-devonischen

^’ormationen, in denen sie stock- und gangförmige Massen bilden, und deren

öesteine sie hier und da als Fragmente enthalten, z. Th. jünger als Culm ;
dagegen

“hissen in vielen von diesen Gegenden vor der Ablagerung dieser alten For-

uiationen G.e bereits existirt haben, denn in der harzer Grauwacke von Altenau

auf dem rechten Ocker-Ufer (Hoffmann in Karsten’s Archiv I. 1 829. 129), in der

''ugtländischen Grauwacke zwischen Hartmannsgrün und Voigtsberg (Naumann,

öeognosie II. 251), in den Conglomeraten der Übergangsformationen der Vogesen

aui Champ-du-Fen (Daubröe, Bull. soc. göol. (2) VII. 293) finden sich Geschiebe

i'^uu G., welche jedoch meist einer solchen Varietät angehören, die man in der

l^etreffenden Gegend jetzt nicht mehr anstehend findet. Auch der G. von Huelgoat

in der Bretagne ist jünger als das Devon, der porphyrartige von Kostrenen gar

jünger als Carbon (Barrois).

Ini Erzgebirge sind das Schellerhauer Granitmassiv, die Granitkuppe von

-Altenberg,
üio Stöcke von Zinnwald und Graupen, im Gegensatz zu dem sonstigen

in Sachsen, erst nachträglich in die Porphyrgesteine (sowie die angrenzenden

archäischen Complexe) eingedrungen und postcarbonischen Alters (Dalmer, Sect.

-Altenberg-Zinnwald 1890). Die G.e des südöstl. Thüringens sind zufolge Liebe

“nd Zimmermann jedenfalls nicht älter als die Culmbildung. Dass die G.e von

Cornwall und Devonshire nicht nur jünger, als die devonische Formation, in

i^elcher sie Gänge bilden, sondern auch jünger sind als die Steinkohlenformation,

Welche sie dislocirt und ebenfalls gangförmig durchsetzt haben, ist durch die

Butersuchungen von Murchison und Sedgwick (Transact. geol. soc. (2) V. 1840.

*^60), sowie von De la Beche (Rep. on the geol. of Cornw. Dev. and W. S. 1839.
Iü5)

festgestellt worden. Man kann nur sagen, dass sie älter als die Trias sind.

Auf der schottischen Insel Arran ist die feinkörnige Granitmasse von Ploverfield

ui'Weislich jünger als die umgebenden Schichten von carbonischem Sandstein, in

U'^elche sie Apophysen treibt und von welchen sie Bruchstücke einschliesst
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(F. Z., Z. geol. Ges. XXIII. 1S71. 10). Der den Gipfel des Berges Sirolta, südl.
von Javorina, an der Nordseite der hohen Tatra bildende G. überlagert, wie
schon eiwähnt, direct den dortigen rothen Dyassandstein, ähnlich wie es ühlig
im westl. Theile der Tatra gefunden, und ist nach aller Wahrscheinlichkeit von
höchstens mitteldyassisehem Alter (S. ßoth, Verh. geol. E.-Anst. 1879. 80 und
1889. 83). Die Ablagerungszeit der granitischen Eruptivmassen von Predazzo
in Südtirol fällt mit grösster Sicherheit in die Trias. Nach A. Pichlers sorg-
fältigen Untersuchungen der Lagerungsverhältnisse »kann kein Zweifel bestehen,
dass der Brixener Granit jünger ist als der Alpenkeuper«, v. Mojsisovics ist

geneigt, in dem den Phyllit durclibrechenden Granitmassiv der Cima d’Asta in
Südtirol, welches schon L. v. Buch als den »Granit des rothen Porphyrs« be-
zeichnete, ein zeitliches Aequivalent des der Dyas angehörigen Bozener Quarz-
porphyrs zu erblicken (Verh. geol. E.-Anst. 1878. 58).

Die Pyrenäen bieten eigenthümliche Verhältnisse dar, welche nur die

Folgerung übrig lassen, dass ein Theil der dortigen G.e jünger als die Lias-
formation, ein Theil selbst jünger als die Kreideformation ist. Zwischen Erce
und Aulus im Garbet-Thal entliält der G. eine überaus grosse Menge von Bruch-
stücken des angrenzenden schwarzen glänzenden Lias-Kalkschiefers von den
verschiedensten Dimensionen und Formen eingeschlossen. Dieser scharf-
begrenzten Schieferfragmente sind stellenweise so viele eingeknetet, dass ein
förmliches Conglomerat von Schieferbrnchstücken

,
von G. verkittet, zum Vor-

schein kommt (F. Z., Z. geol. Ges. XIX. 1867. 110). In den Umgebungen von
Vicdessos zeigt sich ein der Liasformation angehörender dichter grauer Kalkstein
allenthalben in dem Contact mit G. in einen körnigen, weissen Kalkstein umge-
wandelt, welcher Couzeranit, Granat, Grammatit und andere Contactsilicate ent-
hält (Dufrenoy in Mdm. pour servir ti une descr. gdol. de la France II. 1834. 433).
Auf der Ostseite des Port de Salleix nach Vicdessos zu sind ausgezeichnete
mäehtige und ramificirende Granitgänge im Liaskalk zu beobachten, der auch
hier in der unmittelbaren Nähe mit Couzeranit imprägnirt ist. Bei St. Martin-
de-la-Gly, am Fuss des Pic de Bugarach, bei Aurignac im Aricge-Thal werden
sogar hippuriten- und dioeratenführende Kreideschichten von Granitgängen
durchsetzt, woiauf zuerst Dufrönoy und Coquand aufmerksam machten. Auf der
Knpfergrube von Pos, zwei Stunden von St. Paul de Fenouillet in den Ost-
pjTenäen erscheinen Gänge von G. in schwarzem Mergelschiefer der unteren
Kreide. Eozot beobachtete bei Lesquerde ebenfalls im Gly-Thal Ähnliches
ausserdem sah er zwei grosse Kalkblöcke in dem umhüllenden G. Noch neuer-
dings erklären Sennes und Beangey den feinkörnigen G. 2,5 km westl. von Arudy
und von Castet für postcretaceisoh (Comptcs rendus CIX. 1889. 509). Beweise
dafür, dass aber ausser diesen sehr jugendlichen auch bedeutend ältere Granite
in den Pyrenäen Vorkommen, sind die von Eozet aufgefundenen zahlreichen
Granitgeschiebe in der dortigen auf dem G. lagernden Übergangsformation
(Comptes rendus XXXI. 1850. 885), z. B. bei Belver im spanischen Sögre-Thal
zwischen Puycerda und Urgel. — Das früher gewöhnlicli citirte Beispiel — dass
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in ähnlicher Weise wie in den Pyrenäen, so auch auf der Insel Skye in Schott-

land zwischen Broadford nnd Loch Slapin im Thal Strath (z. B. bei der Kireh-

ruine Strathkirk) der Liaskalk durch den offenbar jüngeren Amphibolgr. in

einen hübschen Marmor umgewandelt worden sei — besteht in sofern zwar nicht

zu Recht, als nach den Untersuchungen von Archibald Geikie der betreffende

Kalkstein nicht zum Lias, sondern zum unteren Silur g’ehört (Quart, journ. geol.

soe. 7. Decbr. 1887) ;
aber dem Granit wird hier tertiäres Alter zugeschrieben.

Für die enormen granitischen Eruptivmassen der Sierra Nevada in Nord-

amerika, welche alterirte Trias- und Juraschichten durchbrechen
,
hat Whitney

®in jurassisches Alter dargethan. Von den die Aufnahme längs des 40. Breite-

gfades in NW.-Amerika bewerkstelligenden Geologen waren auf diesem Gebiet

petrographisch den Sierra-Nevada-Graniten ähnliche Vorkommnisse anfänglich

l^hr Wahrscheinlich ebenfalls jurassisch gehalten worden (Geol. explor. ot 40.

Parallel, vol. VI. 1876; F. Z., Microscopical petrography, 39). Beim Abschluss

^6r Untersuchungen aber erklärte Clarence Iving : >i Tliere is absolutely no evi-

dence whatever in favor of the belief of granitic extrusions later than the archaean

nono have been discoverod in the fortieth parallel area.« Alle G. dieser

Kegenden werden für vorcambrisch gehalten (ebendas. Vol. 1 . 1878; CI. King,

%stematic geology 111). — Die grösste Mehrzahl der in Japan weitverbreiteten

K.e gehört nach Harada der jungmesozoischen Periode an; im südl. Kitakami-

gebirge durchbricht und metamorphosirt der Biotitgr. Juraschichten, dagegen

"’^ird derselbe G. in der Izumikette u. a. 0. von cretaceischen Sandsteinen über-

lagert.

Nach Kudernatsch soll der G. des Puschkasch im Banat erst nach der

Kreideformation emporgestiegen sein (Jahrb. geol. E.-Anst. VI. 1855. 228), eine

Annahme, deren Unzulässigkeit indessen von Tietze erwiesen wurde, welcher

fttr den G. des banater Gebirgsstocks nur feststellen konnte, dass er jünger sei

als die krystallinischen Schiefer (Jahrb. geol. R.-Anst. 1870. 567
;
auch 18/2.

Dass die Überlagerung des Quadersandsteins von Hohenstein in Sachsen

''an G durch eine Überschiebung des längst festen G., und dass bei Zscheila

Östlich Meissen Plänerkalkfragmente nur scheinbar vom G. umschlossen werden,

"'ii’d nicht mehr bezweifelt (vgl. B. v. Cotta’s Geogn. Wanderungen 1838. II. u.

Keol. Fragen 1858. 217 ;
auch 0. Lenz, über das Auftreten jurassischer Gebilde

in Böhmen, Halle 1870).

Der bei Cintra unfern Lissabon auftretende (von Ribeiro für tertiär gehaltene)

K. bildet Gänge in Schiefern und Kalken des unteren Malm, und Choffat will ihm

®ogar ein postcenomanes Alter zuschreiben, da die Schichten des oberen Mahn

Und der Kreide noch ungestört über den die Gänge enthaltenden Schichten liegen,

eine Begründung, welche allerdings nicht recht verständlich erscheint (vgl. N.

Jahrb. f. Min. 1885. I. Ref. 427). — Zufolge Curie und Flamand gibt es in

^igier G.e tertiären Alters; dazu geliört der in Turmalingr. übergehende G. von

iÜönerville, ein 7—8 km langer, 1—2 km breiter Zug parallel der Streich-

richtung der Pyrenäen, vom Alter des Eocäns oder Liguriens; die granitischen
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Gesteine von Cherchell, welche gar an das Ende des Plioeäns gehören sollen

(vgl. Exo. im N. Jahrb. f. Min. 1890. II. 402). — Unter den sauren Gesteinen

des westlichen Schottlands, welche dort jünger sind als die tertiären Basalt-

plateaus, kommen Varietäten vor, welche petrographisch ganz dem Begriff eines

G. und Hornblendegr. entsprechen (vgl. Rhyolith).

Was den durch den Macigno brechenden sog. Granit im mittleren Theil von
Elba anbetrifft, dessen Savi, Studer und de Collegno erwähnen, so ist das Gestein

an dem meistbesprochenen Punkte seines Vorkommens, am Golf von Enfola w.
von Porto Ferrajo nach Delanoue (Bull. soc. gdol. (2) 1868. XXV. 834) überhaupt
kein wahrer G., sondern ein leibhaftiger Porphyr, mit homogen erscheinender

grünlicher Grundmasse, 5—6 cm langen Feldspathkrystallen und sehr zahlreichen

als P krystallisirten Quarzen. Die sich verästelnden Gänge dieses Gesteins

durchsetzen nach ihm die Macigno-Kalksteine und -Schiefer des mittleren Eocäns,
sind aber älter als das mittlere Pliocän. Auch G. vom Rath nennt das Gestein

einen Quarzporphyr stellenweise mit Turmalingehalt (Z. geol. Ges. XXII. 1870,

675), nachdem es von Naumann (Geognosie II. 1862. 256) auch noch als G.
bezeichnet war. Desgleichen befand Nessig diese sog. Granite als Quarzporphyre,
welche mit dem Capanne-Granit im Westen der Insel nichts zu thun haben
(Z. geol. Ges. XXXV. 1883. 101). — Dagegen hat sich dnrch die Untersuchungen
von Cocchi, Lotti und namentlich unzweifelhaft durch diejenigen von Dalmer
(Zeitschr. f. Naturwiss. LVII. 1884) herausgestellt, dass dieser letztere echte

Capanne-Gr. in umgewandelte Macignosehiefer, welche zur eoeänen Nummuliten-
formation gehören, zackig eingreift und gangförmige Ausläufer in dieselben

hineinsendet. Bucca dagegen hält den Capanne-Gr. für vortertiär. Vgl. noch
Studer im Bull. soc. geol. (1) XII. 289, und de Collegno ebendas. (2) V. 26;
fernere Literatur s. unten.

Wie Stelzner angibt, haben sich tertiäre Eruptivgesteine der Anden an den
der Beobachtung zugänglichen tiefsten Stellen als Granite verfestigt (vgl. I. 643).
Auch Darwin fand an dem Uspallata-Pass in Chile G. unter Verhältnissen, dass
er ihn für gleichalterig mit der Tertiärformation halten zu müssen glaubt.

J. G. Sawkins führt aus der Gegend von Kingston auf Jamaica G. an, welcher
nicht älter als tertiäre Sandsteine und Conglomerate sein soll (Qu. journ. geol.

soc. XIX. 1863. 35).

Ausser schon erwähnten Citaten sind noch hervorzuheben:
G. Rose, Über G. Z. geol. Ges. I. 1849. 358.

Kosenbusch, Zus. u. Structiir granitischer Gest. Z. gcol. G. XXVIII. 1870. 369.
Zirkel, Mikr. Structur d. G. Sitziingsbcr. d. Wiener Akad. XLVII. 1863. 231.
G. Rose, Scliriftgr., Reise n. d. Ural. I. 1837. 444; daraus in N. J. f. Min. 1840. 481.
Delesse, Pegraatit, Ann. d. mines (4) XVI. 1849. 97 und Bull. soe. göol. (2) X. 1853. 568.
Fischer, Granitit, Verb, naturf. Ges. zu Freiburg 1857. 438.

Delesso, Protogin, Bull. soc. göol. (2) VI. 230.

V. Lasaulx, G. unter dem Cambrium des Hohen Venn, Verh. naturh. Ver. preuss.
Rheinl. n. W. 1881. 418; vgl. auch Gosselet, Ann. soc. geol. du Nord 1888. 130.

Leppla, G. von Waldhambach, s. von Albersweiler u. v. Ludwigshöhe, Pfalz, Z geol
Ges. XLIV. 1892. 418. 431.
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Contaetwirkungen der Granite.

Die ausgezeichneten Contacterscheinnngen
,
welche sich um die Granite

kundgeben, sind seit sehr langer Zeit eingehend untersucht worden. Es ist kein

Zweifel, dass alle theils formellen, theils mineralischen Veränderungen, von

denen das ursprüngliche Nebengestein hier ergriffen wurde, sich in der unmittel-

baren Nähe der Granitstöcke am intensivsten, um so mehr verschwächt dagegen

in dem Maasse erweisen, je weiter man sich vom Granit entfernt, so dass in dem

letzteren der eigentliche Urheber der Veränderungserscheinungen zu erblicken

ist. W^ährend zwischen dem G. und den metamorphischen Gesteinen eine äusserst

scharfe Grenze gefunden wird
,
sind die verschiedenen Produote des Contaethofs

nirgendwo bestimmt von einander geschieden
,
sondern durch ganz allmähliche

Übergänge einerseits untereinander, andererseits mit dem normalen unveränderten

Nebengestein verknüpft. Wenn daher im Folgenden, um die Darstellung zu er-

leichtern üblicherweise von Partialzonen innerhalb des Contaethofs die Rede ist,

welche dem Grade der Umbildung nach verschieden sind, so handelt es sich dabei

nur um gegenseitig charakterisirte Gesteinacomplexe von abweichender Beschaffen-

heit, welche aber keineswegs abgegrenzte selbständige Glieder bilden. Dabei

ist die Vorstellung sicherlich ausgesclilossen
,

als hätten die am meisten umge-

wandelten Massen zuvor die ganze Stufenreihe der Producte minderer Umwand-

lung durchlaufen, und sich wirklich so aus diesen herausentwickelt
;
vielmehr ge-

schah es
,
dass das den G. direct umgürtende Gestein auch unmittelbar in den

höchsten Grad der Metamorphose versetzt wurde, während die letztere gleich-

zeitig alle entfernteren Gesteine in minderem
,
die am weitesten abstehenden in
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dem mindesten Maasse betraf, indem die Ursache umgekehrt proportional zur
Entfernung wirkte. Sofern daher gepflogenermassen im Nachstehenden die Be-
schreibung mit den ersten Veränderungen beginnt, welche sich in dem unbeein-
flussten Nebengestein für den auf den G. Zuwandernden kund thun, und dann
allmählich bis zu den im Granitcontact anstehenden Producten vorschreitet,
so müsste eigentlich, um die wahre genetische Vorstellung zu erlangen, alles

''^on rückwärts gelesen und umgekehrt werden.

Da die Contactmetamorphose je nach dem dargebotenen Substrat — Sedi-

mentgesteine
,
krystallinische Schiefer, Eruptivgesteine und deren Tuffe — ver-

schiedenartig ausfällt
,
so müssen die verschiedenen Arten des letzteren

,
welche

flier vorwiegend in Frage kommen, auseinandergehalten werden. Über Eigen-
thümlichkeiten in der Mineral- und Gesteinsstruetur in den Contactproducten
^gl- I. 590.

Contactmetamorphose des Thonschiefers am Granit.

Der Verlauf der Metamorphose, wie er in einem vollständig und normal aus-

flcbildeten Contaethof im gewöhnlichen Thonschiefer erfolgte, gliedert sich, ins-

l^csondere nach den Untersuchungen von Kosenbusch, von aussen nach innen

'^^gefähr folgendermassen

:

1) Die Zone der Fleck-, Frucht- oder Knotenschiefer mit unveränderter
cfliefergrundmasse oder die Zone der Knotenthonschiefer (schiste glan-

_

mux)_ jjj Qgjj gcüiefern erscheinen als erstes deutlich erkennbares Zeichen
einer Veränderung kleine knoten- oder fruehtkornähnliche Körperchen, bisweilen
^ich blos anscheinende Fleckchen, welche sich als etwas fremdartiges und meist

^fller als die Schiefermasse gefärbt, aus derselben herausheben. Die Schiefer-
musse selbst ist in diesem Stadium makroskopisch unverändert geblieben und

auch u. d. M. keinerlei erhebliche Veränderung ihrer mineralischen Zu-
sammensetzung und Structur

;
höchstens weist sie eine grössere Helligkeit auf,

’^uhl mit einer Verschiebung ihrer Pigmentirung znsammenhängt, und ab und
ist Wohl der Eisenglanz derselben in Magnetit verwandelt. Die Knötchen
® sind in den meisten Fällen substantiell nicht von dem jeweiligen Schiefer

yurschieden, bestehen vielmehr ans denselben wesentlichen Gesteinselementen,
'u derselben Vertheilung und Structur, wie sie den Schiefer aufbauen; sie vor-
an en dann ihr Hervortreten überhaupt, sowie ihre dunklere Farbe allein einer
lUichen Anhäufung des Pigments

,
welches anfangs mehr oder weniger gleich-

Diassig durch den Schiefer zerstreut war. Bei diesen Knötchen handelt es sich
So weder um rudimentäre Krystallisationsansätze, noch um concretionäre Aus-
eidungen, noch umUmwandlungsproducte früherer Krystall-Individuen, so oft

auch frühere Forscher vor dem mikroskopischen Studium in ihnen unfertige oder
^»entwickelte — oder vielleicht abgestorbene— Chiastolithe, Staurolithe u. dgl.
» eu sehen wollen. Die Vertheilung des Pigments in diesen Knötchen ist ver-
leden

: bald ist es im Centrum angehäuft
,
bald bildet es einen äusseren brei-

6*
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teren oder setmaleren Eing, bald mehrere solcher Einge, bald findet es sich in

ganz unregelmässiger Gruppirung. Das Pigment selbst ist, wie es scheint, theils

kehliger oder bituminöser Natur , bald besteht es aus feinsten Erzpartikelchen,

wohl Eisenverbindungen. In Folge der durch die Pigmentanhäufung verminderten

Lichtdurchlässigkeit können die Knötchen bei schwacher Vergrösserung schein-

bare Isotropie zeigen. Die Knoten aus einem Schiefer vom Lac d'Oo (Pyrenäen)

ergeben nach C. W. C. Fuchs die Zusammensetzung a, der Schiefer selbst die-

jenige b
;
die Substanz ist also nicht wesentlich verschieden.

SiOä Als 0.3 FcsOs FeO CaO MgO K2O NaoO H2O
a) 58,97 23,96 4,14 5,61 0,30 0,61 1,22 0,28 4,12

b) 60,91 21,85 4,81 4,05 0,92 1,32 1,96 0,37 3,22

Mitunter bestehen die flachen scheibenförmigen Körperchen, welche in der

unveränderten Masse der Fleckschiefer liegen, abweichend von dem Vorstehenden,

aus einem Gemenge von chloritischen Schuppen und Quarzkörnchen. — Bis-

weilen ist es in diesem peripherischen Stadium anstatt zur Knotenbildnng zur

Entstehung von Individuen des Chiastoliths gekommen, welche aber auch wohl

neben den Knötchen erscheinen. In diesen Chiastolithen ist ganz analog wie in

den Knötchen das kohlige Pigment angehäuft; Knötchenbildung und Chiastolith-

bildung stehen aber in keinem genetischen Verhältniss zu einander und die oft-

mals geäusserte Ansicht, dass aus den Knötchen sich die Chiastolithe entwickeln,

muss ganz von der Hand gewiesen werden. Angesichts der chemischen Contraste

kann man nur sagen, dass beide Bildungen mehr oder weniger parallel laufen.

Immerhin aber können die Chiastolithe auch insofern nicht eigentlich als Aeqni-

valent der Knoten aufgefasst werden, als z. B. am Hennberg und bei Gefrees die

Knötchenbildung schon weiter vom Granit entfernt als die Chiastolithbildnng be-

ginnt, um, theilweise neben der letzteren herlaufend, auch früher zu verschwinden.

2) Die Zone der Fleck-, Frucht- oder Knotenschiefer mit veränderter
und deutlich krystallinisch entwickelter Schiefergrundmasse, oder die Zone der
Knotenglimmerschiefer (schiste micaeö glanduleux). Bei weiterer Annähe-

rung an den Granit nehmen die Knoten zuerst an Menge und Dimensionen zu,

gleichzeitig entwickelt aber auch die Schiefermasse einen stärkeren Schimmer

auf den Spaltflächen, wodurch sich der ganze Habitus dem des Glimmerschiefers

nähert. Allmählich beginnt in der Schiefermasse zugleich eine gi'öbere Ent-

wickelung des Korns, bedingt durch die fortwährend zunehmende Neubildung

von Glimmer und Quarz, und je mehr diese fortschreitet, desto mehr und mehr
treten die Knoten, indem ihre Grenzen gegen die Schiefermasse undeutlich werden,

wieder zurück und verschwinden endlich ganz, so dass aus dem Schiefer ein

gleichmässig krystallinisches Gestein entsteht
,
welchem zuweilen auch die

schieferige Structur einigermassen verloren geht. Bei dieser Metamorphose des

Schiefers handelt es sich in erster Linie um eine Neubildung von Quarz (oft mit

Flilssigkeitseinschlüsson), farblosem Glimmer und braunem, seltener grünem
Magnesiaglimmer, letzterer in unregelmässig begrenzten Lamellen. Dabei ver-

schwinden die wasserreichen Silicate des Schiefers (Chlorit u. dgl.)
,
welche
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namentlicli den dunkleren Glimmern Platz macken. Das Pigment, wenn es orga-

nische Materie war, scheint sich dabei zu vermindern und pflegt nicht mehr so

gleichmässig vertheilt, sondern mehr an einzelnen Stellen zusammengehäuft zu

liegen. Zugleich werden aber auch, abgesehen von den Eisenerzen, deren Be-

stand und Natur im Grossen und Ganzen dieselben bleiben dürften, bisweilen

andere Mineralien neugebildet, so local Staurolith, Turmalin, Cordierit, Andalusit

(Spinell)
, welche indessen hier im Allgemeinen noch nicht die Rolle spielen wie

in der folgenden dritten Zone. Der vorhandene Rutil scheint vielfach ein Um-

krystallisirungsprodiict des in den Thonschiefern enthalten gewesenen zu sein.

Überhaupt ist diese Zone der Knotenglimmerschiefer unter den dreien wohl die

in ihrer Ausbildung wechselndste. — Was die Knoten innerhalb derselben be-

trifft, so sind sie anfänglich mit denen der Knotenthonschiefer ihrer Natur nach

identisch, sie werden aber von der den Schiefer ergreifenden krystallinischen

ületamorphose nicht so bald mit erfasst, und erscheinen darin gewissermassen

^ariickgeblieben, indem sie zunächst noch nichts anderes darstellen als wieder

stark pigmentirte Theile der ursprünglichen Schiefermasse; so gleichen sie

®anchmal Einschlüssen von normalem sehr feinkörnigem biotitfreiem Schiefer m
höher krystallinisch ausgebildetem. Je mehr man sich aber innerhalb dieser Zone

dem Granit nähert, desto mehr zeigen sich auch die Knoten von der allgemeinen

hrystallinischen Entwickelung mit betroffen, welche aus ihnen, gleichsam durch

Assimilation, dieselben mineralischen Neubildungen wie im Schiefer und zwar

übereinstimmenden Dimensionen der Individuen hervorgehen lässt. Und

indem dabei die locale Anhäufung von Pigment hier immer mehr zurückgedrängt

erfolgt allmählich ein gänzliches Verschwinden der Knoten als solcher,

ßisweilen geschieht es, dass die die Knoten ersetzenden Glimmer-Neubildungen

sich ziemlich parallel lagern, während diejenigen der Schieferhauptmasse mehr

oder weniger ordnungslos durcheinander liegen. Bei Gefrees hat nach Rüdemann
in der Zone der Knotengiimmerschiefer ein Theil der Knoten die geschilderte

i^cschaffenheit, während ein anderer Theil aus Körnern oder strahligen Aggre

gaten von Andalusit besteht. In Knotenschiefern aus dem oberen Amarinerthal

(Vogesen) werden zufolge Linck die Knoten nicht hervorgerufen durch die An-

häufung von dunkler gefärbten Theilen, sondern es sind im Gegentheil hellere

blecken, der Beginn einer Peldspathneubildung.

Von Hussak wurde nachgewiesen, dass »Knoten « nicht lediglich einer localen

Anhäufung des vorher im Gestein allseitig vertheilten Pigments ihi Dasein ver-

danken, sondern, wie er an einigen Beispielen zeigte, auch mehr oder weniger

»imgewandelte Cordierite, Andalusite, Skapolithe sein können (Corresp.-Blatt

naturh. Ver. prenss. Rheinl. 1887. 87). Obschon diese Beispiele sich mehr auf

Contacthöfe zu beziehen schienen, wo krystallinische Schiefer metamorphosirt

'''^arden, so haben sich doch hin und wieder durch weitere Untorsuchungeu auch

“Knoten« ans dieser Contactzone des gewöhnlichen Thonschiefers, von welchem
hier die Rede ist, in ähnlicher Weise beschaffen ergeben. So ist ein Theil der

Knoten in dem aus schwärzlichem silurischem Thouschiefer hervorgegangenen
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Knotenglimmerschiefer von der Jonasmühle unzweifelhafter Cordierit, während
andere Knötchen keine einheitlichen Mineralkörner darstellen, sondern sich nur
als etwas kohlenstolfärmere Gesteinspartieen erweisen (Beck, Sect. Pirna 1892.
27). Auch bei dem aus silurischem Grauwackenschiefer und Thonschiefer hervor-
gegangenen Knotenschiefer von Canitz zerfallen nach Klemm’s Beobachtung
Knoten in drei unregelmässig gegeneinander abgegrenzte und optisch verschieden
orientirte Partieen von Aggregatpolarisation — vermuthlich zersetzte Cordierit-
drillinge. In einigen wenigen Fällen bestehen solche Knoten aus einem Haufwerk
rundlicher kleiner, parallel orientirter Körnchen von noch frischem zwillings-
streifigem Albit (Sect. Kiesa-Strehla 1889. 26).

Anstatt der Knotenbildung oder neben derselben kann auch in dieser Ent-
wickelungsstufe die Herausbildung von Chiastolith erfolgen. — Wo veränderte
Thonschiefer vorliegen, scheint es zur Entstehung eigentlicher Garbenschiefer
nicht zu kommen.

Bis hierher ist nun in den einzelnen Gegenden der Verlauf der Thonschiefer-
metamorphose ziemlich übereinstimmend in der geschilderten Weise beschaffen.

.

Weiterhin aber fällt das letzte Umwandlungsproduct nach dem Granit zu (oder
vielmehr das erste von ihm aus), also die dritte innerste Contactzone local
etwas verschieden aus;

3 a) Bald ist nämlich diese Zone dadurch charakterisirt, dass die knötchen-
freien Schiefer noch etwas glimmerschieferähnlicher werden, einen reichlicheren
Gehalt an Andalusit, Staurolith, Turmalin u. dgl. Mineralien entwickeln

;
farb-

loser Glimmer ist hier in grossem Maasse vorhanden, unter gewöhnlichen Ver-
hältnissen aber der Feldspath sehr spärlich. In dieser Ausbildungsweise stellt

daher die dritte Zone nicht eigentlich einen besonders neu charakterisirten Ge-
steinstypus dar, vielmehr handelt es sich hier vorwiegend nur um eine fortgesetzte
Potenzirung der bereits in der inneren Abtheilung der zweiten Zone eingeleiteten

Erscheinungen. Die hier entstandenen Contactgesteine wird man aber ihrem
äusseien Ansehen nach nicht füglich mit Kosenbusch als d Hornfelse (t, auch nicht
einmal als jj schieferige Hornfelse« bezeichnen können, da sie sich von diesem
gleich zu erwähnenden wohlcharakterisirten Typus makroskopisch vollkommen
unterscheiden. Cordier hat solche glimmerschieferähnlichen Massen früher als

Leptynolith bezeichnet und unter diesem Namen sei auch hier die in Kede
stehende Ausbildungsweise des innersten Contaothofs aufgeführt. Es lässt sich

nicht leugnen, dass in ihr eine minder intensive Contaetwirkung vorliegt, als bei
der im Folgenden besprochenen Hornfelsausbildung, insofern die Schieferstruetur
erhalten blieb. Beispiele bieten die Pyrenäen, der Lake-District, die Grafschaft
Wieklow, Cornwall, Asturien, wo es unmittelbar am Granit nicht zu einem Pro-
duct gekommen ist, welches den Namen Hornfels rechtfertigt.

3 b) Andererseits ist sehr vielfach die innerste Contactzone als diejenige

Masse ausgebildet, welche man vorKenntniss ihrer mikromineralischen Zusammen-
setzung Hornfels (Cornöenne) nannte. Der typische Hornfels ist ein meist

makroskopisch kryptomei-es, recht festes und hartes Gestein von feinkörnigem
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splitterigem Bruch, im frischen Zustand von tiefblänlichgrauer, bläulich- und

bräunlichschwarzer Farbe, oft mit eigenthiimlichem silberigem Schiller auf den

ßruchflächen. Bei dem eigentlichen Hornfels ist in der Regel die Schieferung ganz

Verloren gegangen
;
blieb dieselbe wenig vollkommen und nur spurenhaft erhalten,

äo kann man von schieferigem Honifels reden, womit aber die unter 3 a) hervor-

S^hobenen glimmerschieferähnlichen Gesteine, wie man sieht, nicht füglich zu

bezeichnen sind. Hornfelsähnliche Massen von mehr verworren schuppig-fein-

körniger Structur hat man, ebenfalls ohne rechtes Bewusstsein der mineralischen

Zusammensetzung als Cornubianit (vgl. z. B. Naumann Geognosie I. 548. 757)

bezeichnet, nach dem Vorgänge von Boase, welcher mit diesem Namen (abgeleitet

Cornubia, Cornwall) und als Proteolit hierher gehörige Vorkommnisse aus

Curnwall belegte. Der letztere Name Proteolit ist überhaupt nach Boase nicht

Ulehr verwandt worden, und bei der ünsicheidieit der den beiden zukommenden

klefinition ist es ganz willkürlich, wenn Bonney vorschlägt, fortan unter Cornu-

bianit hierher gehörige Gemenge von wesentlich Quarz
,
Glimmer und Tui-

“alin (also Turmalinhornfels) zu verstehen, während der an sich bedeutungs-

lose Name Proteolit für ein Contactgemenge aus Quarz, Glimmer und Andalusit

(Ändalusithornfels) wieder aufleben soll (Quart, journ. geol. soc. XLII. 1886.

104).

Die mineralogische Zusammensetzung dieser Hornfelse ist örtlich sehr ab-

'^'eehselnd. Wohl alle enthalten in variabeln Quantitäten Quarz (nur selten mit

I’lüssigkeitseinschlüssen), braunen (selten grünen) Glimmer, diese beiden oft in

gegenseitiger xenomorpher Durchdringung, sowie Magnetit; der bisweilen als

k’blogopit erkannte braune Glimmer enthält wohl Einlagerungen von Eisenglanz.

Kaum jemals fehlen in den Hornfelsen auch spärliche Mengen von Turmalin nnd

Kutil; ferner ist in ihnen oft Eisenglanz oder Titaneisen vorhanden, in denen

®un, wie auch in dem Magnetit Umwandlungsproducte der alten Eisenerze aus

ursprünglichen Schiefern (vorwiegend des Brauneisensteins) erkennen darf.

Die kohlige Materie der unveränderten Schiefer findet sich in den Hornfelsen zu

klümpchen- oder scheibchenförmigen Partikeln von wohl graphitähnlicher Natur

uoncentrirt. — Es gibt manche Hornfelse (Glimmerhornfelse), m denen

Sich der Mineralbestand auf das Angeführte beschränkt, z.B. Ramberg-Contact-

zone im H;n-z, Müglitzthal in Sachsen, Stumpfer Kopf am südl. Gehänge des

outeren Münsterthals im Obereisass, am G. von Rican, s.ö. von Prag (letztere

Kocalität nach Katzer). Auch 0. Lang erwähnt einen solchen Glimmerhornfels

'"ou Gunildrud aus dem Christiania-Silurbecken, welcher nur aus 38^ dunkel-

braunen Magnesiaglimmers (analysirt von Jannasch' ,

farblosen Körnern (grössten-

^beils Quarz, daneben wahrscheinlich Feldspath), Magnetkies, stark licht-

brechendcn grünlichgelben Körnern nnd einem fast farblosen talkähnlicben

klineral besteht.

Die meisten anderen Hornfelse sind nun aber durch das Auftreten gewisser

u^eiterer Gemengtheile, deren Natur local verschieden ist, charakterisirt. Vor allem

verbreitet ist darin der Andalusit. Solche Andalusithornfelse sind entwickelt
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z. B. in den Contacthöfen der G.e von Barr-Andlau und Hoiiwald in den Vogesen,
im Erzgebirge, von Strebla bei Eiesa, vom Hennberg bei Weitisberga, Cornwall,'
im nördl. Frankreich, Morvan, Gegend von Gran, Victoria in Australien. Aus
der Contactzone des G. von Huelgoat in der Bretagne beschreiben Fouque und
Michel Ldvy sowie Barrois auch einen Chiastolith-Hornfels. Der Andalusit scheint
vorzugsweise aus dem Museovit und Kaolin der alten Schiefer entstanden zu sein

;

immerhin ist für die Andalusitbildung ans einem Thonschiefer eine gewisse Menge
von Thonerde und eine nur spärliche Anwesenheit von Kalk erforderlich. Der
Quarz der Andalusithornfelse ist jedenfalls nicht mehr deijenige der Schiefer,
sondern dieser hat eine völlige ümkrystallisation erfahren, wie Dimensionen'
Contonren und Einsehlüsse erweisen. — Zur Zone des Andalusithornfels gehört
auch der sog. Andalusitglimmerfels (welcher allerdings häufiger in den aus
krystallinisehen Schiefern hervorgegangenen Contacthöfen erscheint), eine ver-
worren-schuppige Masse, in welcher die Hauptgemengtheile des Hornfels ein
mehr oder weniger phaneromeres Aggregat bilden. Hier schliesst sich auch
Naumann’s » Fruchtgneiss « an, in welchem das für Feldspath gehaltene, bei der
Verwitterung röthlicb hervortretende Miueral Andalusit ist.

In anderen Horufelsen tritt zu dem Qnarz-Biotitgemenge anstatt des Anda-
Insits der Granat; z.B. Eamberg am Harz, chloritführende Hornfelse der Silur-
schiofer von Angers am Biotitgr. von Rostrenen (Cötes du Nord)

; Granathornfels,
schmutzig fleischroth bis grünlichweiss, zusammengesetzt aus Granat und Quarz'
wenig hellgrünlichem Augit, Magnetit und Eisenglanz sowie nur geringen Mengen
farblosen Glimmers, findet sich bei Truttenhausen in einer der zwischen Granit-
apopbysen eingeklemmten Schieferpartieen (Eosenbusch, Steiger Schiefer 235;
das Vorkommniss ist vielleicht als Kalksilicathornfels zu deuten). Granat in
bläulichgrauem, unmittelbar an den G. stossendenMicaceous Schist (8. 100) erwähnt
Allport von Brazil Wood, Charnwood Forest in Leicestershire. Sofias beschreibt
ein ganz schmales Band von lichtgrauem Hornfels mit Granatkörnchen an dem
Durchbruch der G.e durch Schiefer des Ordovician bei Carrickmines, Irland;
der Granat enthält 18,55 MnO, das Gestein führt sonst noch Quarz, Plagioklas,
grünen und farblosen Glimmer, Titaneisen (Scientif. proceed. r. Dublin soc. 1 7. Dec'-

1890). Ferner erscheint Cordierit, vielfach begleitet von Sillimanit, z.B.
im Untereisass, im Haiz, bei Pirna, ganz ausgezeichnet in Japan; grüner Am-
phibol (Münsterthal im Obereisass)

;
grüner Py roxen (Abhang des Rebstalls im

Kirneckthal bei Barr im Eisass, hornblende- und augitreicher, andalusitfreier

Hornfels). In manchen Hornfelsen dieser Art dürften auch kleine Mengen von
Andalusit stecken. — In den Andalusiten, Granaten, Cordieriten, Quarzen dieser
Hornfelse finden sich sehr häufig die oben erwähnten Graphitpartikelchen, insbe-
sondere in den inneren Theilen eingeschlossen, wie dies beim Chiastolith makro-
skopisch seit langer Zeit bekannt ist.

I eldspath ist nach den neueren Beobachtungen bei diesen Thonschiefer-
Metamorphosen in den eigentlichen Hornfelsen jedenfalls häufiger zur Ent-
wickelung gelangt, als man anfangs glaubte

;
derselbe gehört, wie es scheint, dann
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meistens vorwiegend dem Plagioklas an. So beschrieb Brögger ausführlich

schieferige Feldspathhornfelse aus der Coutactzone von Christiania, entstanden

s-es silurischen Expansusschiefern und Ogygiaschiefern; andere feldspathftihrende

Hornfelse sind bekannt geworden am Sperberbächel bei Hohwald im unmittel-

baren Contact mit dem 6., an Quarz und Glimmer sehr armer Hornfels mit viel

Cordierit, wenig Andalusit, reichlich frischen Plagioklasen, spärlichem Orthoklas

und Titaneisen neben Magnetit (Rosenbusch, Steiger Schiefer, 224 ); in der

Hölle bei Nieder- Crinitz. Grosse Bedeutung erlangt der Feldspath in den

Contactgesteinen der Lausitzer Granite. Aus dem oberen Amarinerthal (Vogesen)

beschreibt Linck sehr charakteristischen Feldspathhornfels, und nach Lossen,

Welcher sich gegen die Aussprüche von Rosenbusch wendet, dass in den Granit-

contacten der Orthoklas keine Rolle spiele, befürwortet die Gegend um den

Hamberg und Brocken vielmehr die Aufstellung eines Orthoklashornfels; die

kleinen Orthoklas-Individuen sind vorwiegend lappige und oft durch Einschlüsse

miterbrochene Krystalloide
,

seltener wohlbegrenzte Kryställchen. Spärlichen

Heldspath fand F. E. Müller im Andalusitglimmerfels des Contacthofs um den G.

Hennberg bei Weitisberga, Barrois in asturischem. — In anderweitigen,

*^601 G. zunächst liegenden Contactproducten, welche keinen Hornfels-Charakter

besitzen, kann der Feldspath eine grosse Rolle spielen.

Ein allgemeiner Überblick über die verschiedenen näher untersuchten

Contactlocalitäten lehrt, dass die am weitesten vom Granit entfernten Contact-

Producte unter einander mehr übereinstimmen als die dem Granit gerade zunächst

®''isgebildeten. Dies spricht sich einmal darin aus, dass die innerste Zone bald

als eigentlicher Hornfels, bald als glimmerschieferähnlicher Leptynolith vorliegt

(s- oben)
;

andererseits zeigen sich aber auch örtliche Gegensätze bezüglich des

^üftretens gewisser Mineralien: in den Pyrenäen und bei Wicklow ist das innerste

l^ontactproduct reich an Turmalin, am Hennberg und in den Steiger Schiefern

enthält diese direct angrenzende Zone (xindalusitglimmerfels und Hornfels) keinen

Turmalin, der hier in der zweiten Zone vorhanden ist. Wenn es auch in der

Hegel der Fall zu sein scheint, dass die Erzeugung von Mineralien wie Andalusit

gerade im unmittelbaren Contact am reichlichsten vor sich ging, so berichtet

Hüdemann, dass bei Gefrees, wo auf Chiastolithschiefer, Knotenglimmerschiefer

'^nd Andalusitglimmerfels als Endglied der Contactreihe Hornfels folgt, in

letzterem der Andalusit nach dem G. zu immer mehr abnehme, so dass direct

3'ü diesem nur ein Gemenge von Quarz, rothbi'aunem Biotit und Turmalin vor-

IHgt. Irrthümlieh ist wohl die Ausdrucksweise, dass der Andalusit des Andalusit-

glimmerfels innerhalb des Hornfels »resorbirt, wieder aufgelöst« werde; hier hat

die übliche Aufeinanderfolge der Beschreibungen eine Verwechselung bedingt.

Hie Sache liegt vielmehr eigenthtimlicher Weise so, dass der Andalusit zunächst

^111 G. überhaupt gar nicht entstand, sondern erst weiter draussen, und da in

zunehmendem, später in den Knotenthonschiefern wieder abnehmendem Maasse.

Bei Huelgoat in der Bretagne führt der zunächst an den 6. angrenzende Horn-
Hls blos mikroskopischen Chiastolith und keinen Turmalin, der dann nach aussen
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folgende Chiastolithschiefer 4—8 mm lange Chiastolithe und regelmässig ver-
tlieilten Turmalin (Barrois).

Keihen von Analysen haben über die hier ins Spiel kommenden chemischen
Vorgänge Licht zu verbreiten gesucht; im Folgenden sind drei angeführt, wobei
allerdings zu bemerken ist, dass die erste Eeihe, welche für die Erkenntniss vor
allem grundlegend war (Material gesammelt von Naumann in der Gegend von
Lengenfeld, Analysen von Carius, Annal. Chem. u. Pharm. XCIV. 1855. 45),

sich nicht auf eine Thonschiefer- sondern auf eine Phyllitmetamorphose bezieht.

I. Bläulichgrauer, ganz gewöhnlicher Schiefer, ohne Glimmerblättclien (Phyllit).

Eichgrün.

II. Unvollkommen schieferig (Fruchtschiefer), blaugrau mit braunen Concretionen,
welche Glimmerschüppchen einschliessen. Westlich von EichgrUn nach dem
Granit zu.

III. Eöthlichgrau mit glimmerreichen Concretionen, dickplattig; zwischen Eich-
grün und der Mühle von Schreiersgrün, 2—3000 Fuss näher dem G.

IV. Nicht schieferig, rothlichgrau mit Lagen grauer glimmerreicher Substanz.
Lange Leithe, nördl. von Schreiersgrün.

V. Krystallinisch, graublau mit Glimmerconeretionen. Mühle von Schreiersgrün,
600 Fuss vom G.

VI. Äusserst fest, krystallinisch. Rebesgriin am G. — IV, V und VI sind Anda-
Insitglimmerfels.

1. ir. ni. IT. V. VT.
Kieselsäure .... 59,38 60,03 60,61 63,17 60,00 61,39
Thonerde 22,07 19,11 24,05 19,29 24,10 20,80
Eisenoxydul .... 6,82 7,37 5,69 4,93 6,44 6,61
Manganoxydul . . . 0,27 0,14 0,28 0,54 0,14 '0,25

Kalk 0,24 1,17 0,41 0,39 0,17 0,90
Magnesia 3,61 2,19 1,78 1,60 1,87 2,10
Kali 3,85 3,78 3,65 4,90 2,80 2,97
Natron 2,11 3,20 0,78 1,83 2,09 3,26
Wasser 3,47 3,99 3,30 3,96 2,75 1,48

101,82 100,98 100,55 99,90 100,36 99,76
Contactzone um den G. von Barr-Andlau, Eisass; Analysen von Unger bei

Eosonbusch (VII bis X)

:

VII. Normaler Steiger Schiefer, vom nördl. Gebirgsabhang oberhalb Steige; spec.
Gew. 2,790.

VIII. Knotenthonschiefer vom Buckel zwischen Dudenbach- und Hasselbachthal
sp. Gew. 2,821.

IX. Knotonglimmerschiefer vom Fischbachthal
; sp. Gew. 2,85.

X. Andalusithornfels vom Heiligensteiner Weg unter dem Männelstein; spec.
Gew. 2,823.

VII. VIII. IX. X.

Kieselsäure . . . . 57,32 57,99 56,68 58,27

Thonerde . . . . . 25,27 25,33 27,90 25,37

Eisenoxyd. . . . . 6,43 6,68 6,37 5,38

Eisenoxydul . . . . 1,31 1,57 0,29 5,14

Manganoxydul

.

. . 0,22 0,38 Spur Spur
Kalk . . 1,05 0,91 0,71 1,51

Magnesia . . . . . 0,66 1,14 1,07 1,18

Kali
. . 2,58 1,63 3,76 2,59

Natron . . . , . . 2,17 1,58 0,82 Spur
Wasser .... . . 3,77 3,45 2,70 1,99

100,78 100,67 100,30 99,75
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XI. Unveränderter cambrisoher Schiefer, graugrün, von Gabel im Qiiellgebiet der

Gabel, Thüringer Wald; sp. Gew. 2,7413. Steffen bei Loretz.

XII. Knotensohiefer vom kleinen Burgberg, ebenda; sp. Gew. = 2,7666. Ilampe

bei Loretz.
XIII. Andalusitfuhrender Hornfels vom kleinen Burgberg; sp. Gew. = 2,7134. Steife

bei Loretz.
XI. XII. XIII.

65,84 64,25 65,13

0,22 -0,84 0,15

17,10 18,05 17,54

1,60 1,63 2,09

4,00 3,92 3,90

1,99 1,87 1,79

3,87 4,16 4,51

1,47 1,41 1,47

4,74 3,69 3,21

0,12 0,12 0,16

Kieselsäure

Titansäure .

Thonerde .

Eisenoxyd .

Eisenoxydul

Magnesia. .

Kali ....
Natron. . .

Wasser . .

Phosphorsäure

100,95 99,94 99,95

In XI, XII, XIII Spuren von Kalk, Schwefelsäure, Kohlensäure.

Aus diesen und anderen Analysen ergibt sich die schon früh erkannte wich-

Thatsache, dass hier die Schwankungen in den einzelnen Stoffen gänz-

hch Unabhängig sind von der Entfernung vom Granit, d. h. dass sie ausser aller

®6ziehung stehen zu der Intensität der Metamorphose ;
etwa mit dem Abstand

^om G. zusammenhängende chemische Gegensätze existiren hier bei den ver-

^cliiedenen Producten nicht. Bei diesen Umwandlungen hat daher, trotz des

vielfachen Wechsels in mineralischer Zusammensetzung und Structur, eine Zu-

führ oder Abfuhr von Stoffen nicht stattgefiinden, sie bestehen blos in einer

^molekularen Umlagerung. Nur in einer Beziehung macht sich eine Ausnahme

Seitend: die meisten Reihen chemischer Analysen zeigen nämlich, dass mit

Smösserer Annäherung an den G. der Wassergehalt der Contactproducte in sicht-

barer und stetiger Weise abnimmt. Auch der Gehalt an kehliger Materie ver-

hindert sich wohl; Clifton Ward fand z. B. für die letztere eine Reduction von

->035 % auf 0,717 in der Nähe des G. Dieser Verlust eines Theiles von Wasser

nnd organischer Substanz scheint die einzige gesetzmässige chemischeVeränderung

2n bilden. Zweifelhaft aber dürfte es sein, ob Rosenbusch im Recht ist, wenn

Ol' die Entstehung der Mineralien der Andalusitgruppe mit diesem partiellen

Wasserverlust in Verbindung bringt, indem die nach letzterem übrigbleibenden

^lonoxydbasen bei einem gewissen Gehalt an Thonerde nicht zur vollständigen

I^hidung derselben in glimmerartigen Substanzen ausgereicht hätten: der Wasser-

verlust scheint doch nicht so bedeutend (ca. 2 %), uls dass er eine so grosse

beenge von Thonerde hätte disponibel machen können
,
wie sie der so oft reich-

liche Andalusit erheischt. — 0. Lang glaubt, freilich nur auf Grund von zwei

Analysen normalen Materials und zwei von Contactproducten aus dem Christiania-

^ilurbecken, dass hier, abgesehen vom Verlust an Wasser nnd Kohlensäure,

3'mich ein Verlust von Sauerstoff stattfinde, in Folge dessen im Ilornfels an die

Stelle von Eisenoxyd Eisenoxydul tritt; auch werde FeS^ in FeS umgewandelt.
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Im Folgenden seien einige der bestbekannten Tbonschiefer-Contactliöfe um
den Granit ihrer Gliederung nacli kurz geschildert.

Der Granitstock von Barr-Andl.iu in den Vogesen, ein durch Orthoklas porphyr-
artiger Biotitgr., hat einen bimförmigen Horizontal-Umriss, eine Länge von 5 km,
eine Breite von nicht ganz 4 km. Der benachbarte Stock von Ilohwald (amphibol-
führender Biotitgr.) besitzt bei einer Länge von 2ü km und einer Breite von G km
die Form eines mächtigen Lagerganges. Die Veränderungen des Steiger Schiefers
um die beiden Granitstöcke bieten keine Unterschiede dar. Die Breite der meta-
morphischen Zone beträgt 80—1200 m, während der Durchschnitt sich auf 500—600 m
stellt. Zwischen den beiden Stöcken fliessen die beiden Contactzonen zusammen und
bedingen hier eine ausserordentliche Entwickelung der umgewandelten Glieder.
Die Ifauptausbildung der einzelnen Zonen fällt mit der eingangs geschilderten zu-
sammen, und die wichtigen Resultate von Eosenbusch sind gerade aus der ein-
gehenden Untersuchung dieser classischen Gegend gewonnen. Am südl. Gehänge
des oberen Erlenthals bei Truttenhausen erscheinen als Ersatz sowohl der Knoten-
schiefer als der Knotenthonschiefer dunkle Chiastolithschiefer, aus denen man bei
der Annäherung au den Granit sofort in die Zone der Ilornfelse tritt. In der
zweiten Partialzone, den Knotenglimmerachiefern, wird ein Gclialt an sporadischem
Staurolith angegeben. In den an Andalusit reichen, hier und da accessorischen
Cordierit führenden, völlig feldspathfreien Hornfelsen fehlt der Turmalin, sowie auch
die kohlige Substanz als selbständiger Gemengtheil. Als abnorme Glieder der nor-
malen Cotactzone erscheinen ein Cordierithornfels und ein Granathornfels (s. oben).
Die zufolge Cohen der Hauptmasse nach zu den echten Phylliten gehörigen krystal-
linischen Weiler Schiefer, welche concordant die Steiger Schiefer unterteufen, offen-
baren im Wirkungsbereich des Granits ihrerseits nie eine Spur von Umwandlung.

Am G. beim Thalhorn im oberen Amarinerthal entwickeln sich die Sedimente
des Culms zu Fleckschiefern und Knotenglimmersehiefern (vgl. S. 85), dann zu
Hornfelsen

, welche von Linck als Feldspathhornfelse und' Glimmerhornfclse unter-
schieden werden, je nachdem Feldspath mit Hornblende oder Glimmer mit Horn-
blende als charakteristische Neubildungsproducte anftretcn. Das Material für die
Feldspathhornfelse bestand aus Bruchstücken von Feldspath, Quarz und Biotit in
einem thonigeu, mehr oder weniger kalkreichen Bindemittel

;
die Umwandlung ist

am stärksten in den kalkreichen Gesteinen. Das erste Neubildungsproduct ist der
Biotit in ganz charakteristischen meist kleinen Blättchen, gleichzeitig mit seiner
Entstehung treten die kohligen Substanzen zurück und verschwinden. Beginnt die
Feldspatlmenbildung,^ wozu natürlich in den bindemittelreichsten Gesteinen die
meiste Veranlassung ist, so fängt auch die Bildung der Hornblende an, und bei
Ivieselsäure-Uberschuss die von Mikropegmatit- An ganz verschiedenen und zahl-
reichen Steilen beginnt die Krystallisation zugleich und die Individuen fressen sich
gleichsam durch die ganze Masse durch, wie dies die »Grundmasse-Einschlüsse«,
die Fortwaehsung des Feldspaths in Form von Mikropegmatit, die eigenthiimliche
Flatschennatur dieses Minerals erweisen. Bei diesem Vorgang werde wahrscheinlich
in Folge des Freiwerdens von Kalk aus dem krystallisirenden Feldspathinaterial
die Hornblende gebildet und gleichzeitig der Glimmer, alter und neuer, theilweise
wieder aufgozehrt. Die am weitesten vorgeschrittenen Feldspathhornfelse erinnern
in ihrer Struotur an Diabase oder Kersantite. — In den duukelgrauen bis röthlich-
grauen cornubianitähnlichen Glimmerhornfelsen liegen entweder feinkörnige Sand-
steine mit wenig Bindemittel vor und in diesen erscheint nur Biotit als Neubildungs-
product, oder mehr thonig-sandige Schichten, in denen Biotit, Feldspath und Horn-
blende neu producirt wurden (Linck).

Um den Biotitgr. des Honnbergs bei Weitisberga n.ö. von Lehesten erstreckt
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sich die ausgezeiclinetc Veränderung der alteUj nach Liehe zum unteren Culm ge-

hörigen Thonschiefer auf eine durchschnittlicli nur 350 m betragende gerade Ent-

fernung und zwar nur nach Westen und Süden. Die ületamorphose erzeugt hier

zufolge P.E. Müller von aussen nach innen; la) Knotenschiefer (normalen Knqten-

thoüschiefer)
,

in welchem zuerst spärliche braune Glimmerblättchcn erscheinen;

fh) Chiastolithschiefer, in denen die Knoten noch nicht verschwunden zu sein

brauchen
; ihre Schiefermasse zeigt keinen erheblichen Unterschied von der der

Knotensohiofer. nur scheinen die Biotitblättchen zahlreicher ;
neben den Chiastolithen

treten auch eigentliche Andalusite in Prismen oder Körnern auf. P. E. Müller be-

trachtet diese Chiastolithschiefer auch noch als Aequivalentc der Knotenthonschicfer;

2) bleigraue plattige Knotcnglimmerschiefer, hauptsächlich bestehend aus Muscovit,

^udalusit, Quarz. Biotit und relativ viel Turmalin, accessorisch Eutilraikrolithen,

Zirkon, Kohle, sporadisch Staurolith; die dunkeln Knoten oder Plecken darin,

—1,5 mm gross, zeigen dunkelgrünen Kern (opacitreiches dichtes Haufwerk grüner

bllimmerschUppchcn)
,

umgeben von einem inneren lichtgrünen King (opacitfreies

Aggregat grünen Glimmers, bisweilen mit Andalusit, Quarz und Muscovit), und

®'nen äusseren braunrothen Ring {aus braunen Biotitblättchen). Nach der Granit-

grenze zu verschwinden die Knoten und das dick schiefer!ge Gestein wird zu 3) nn-

geschiefertem bläulichgrauera bis graublauem Andalusitglimmerfels (Audalusitliornfels),

zusammengesetzt aus Andalusit (theilweise in glimraerähnliche Substanz verwandelt),

'reichlichem schon makroskopischem Muscovit (mit ganz verworren gelagerten Blättchen),

Biotit, Quarz, Rutil (zahlreich und in grösseren Individuen als die Mikrolithen des

Thonschiefers). Der in den anderen Contactgliedern vorhandene Pyrit fehlt voll-

ständig, die Kohle ist fast gänzlich verschwunden; Turmaline sind hier nicht zu

fiuden (Pöhlmann hält cs (N. Jahrb. f. Min. 1888. II. 116) nicht für unmöglich, dass

'bese Gesteine einst Cordierit enthalten haben). In gewissen Schichten erscheinen

Plagioklas und Orthoklas als wesentliche Gemengtheile. — Nördlich von Probstzella

'st die Südostseite des Biotitgranits von Döhlen zufolge Liebe und Zimmermann

yon einem schmalen Hof umgewandelten Unterdevons umgeben; in dem Contaot-

gestein finden sich Sillimanitnadeln, Andalusit, Rutilprismen, etwas Biotit in farb-

loser kiescligcr Grundmasse; Culmthonscliiefer sind zu Fleckschiefern verändert.—

bei Glasbach am Steinberg oberhalb der Obstfelder Schmiede im Schwarzathal

befand Heinrich Credner den Thonschiefer im Granitcontact zu lauchgrUnem Horn-

fels verwandelt. — Im Quellgebiet der Schleuse im mittleren Thüringer Wald

Worden die graugrünen Schiefer des oberen Cambriums von mehreren Granitstöcken

durchbrochen, um welche sich Knotenschiefer und andalusitfiihrender Hornfels ge-

bildet haben; letzterer führt neugebildeten Biotit, wahrscheinlich auch Cordient

(Loretz; vgl. auch Richter, Z. geol. Ges. XXI. 1869. 354). — Durch die Erosion der

lHottleuba wurde an der Häringsmtihle bei Langenhennersdorf unter dem Quader-

Randstein feinkörniger Hornfels, entstanden aus Gesteinen einer Thonschiefer- und

blrauwackcnformation nebst dem umwandelnden G. entblösst; der Hornfcls besteht

uns Quarzkörnern, Plagioklaskörnern, Biotit, etwas Magnetit und Apatit; er enthält

ziemlich grosse scharfkantige, bisweilen auch schmitzenartig verlängerte Quarze,

Welche sich i. p. L. als Aggregate einzelner, mit geradlinigen Kanten aneinander-

Rtossender Körnchen (mit Einschlüssen von Biotit und Eisenglanz) darstellen (Bock,

Sect. Berggiesshübel 1889. 62). Über den Chiastolithschiefer zwischen Leckwitz

"nd Strehla vgl. Beck, Sect. Riesa-Strehla 1889. 29. — Auf der Sect. Pirna sind

die schwärzlichen silurischen Thonschiefer am Granit nach Beck (1892. 2;) in

Cordierithornfels (u. a. mit scharfen Turmalinen) umgew'andelt; auch die dortigen

Knotenglimmerschiefer enthalten schon etwas Cordierit, sowie in sehr cordieritarmen

Klasern sehr blasse Körnchen und Kryställchen von Brookit (vgl. I. 408).

Im Harz, wo der Contactring um die flache Granitkuppel dos Eambergs nach

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



94 Granit.

SW. ca. 3350 m, nach 0. ea. 1000 m Breite erreicht, werden die Wieder Schiefer
zunächst zu bläulichgrauen feingeföltelten Knotenthonschiefem, in deren Knötchen
Pigmentsubstanz, Eisenerz- und Eutilmikrolithen angehäuft sind; allmählich gehen
sie, indem hier das Zwischenstadium der Knotenglimmerschiefer zu fehlen scheint,
in das zweite Glied, den sog. braunen Hornfels über, eine dichte bis feinschuppige,
splitterige, zähe, schimmernde Masse von nelkenbrauner bis violettschwarzer Farbe.
Diese nicht mehr schieferigen Hornfelse sind vorwiegend ein körniges Gemenge von
vorwaltendem Quarz mit chocoladebrannem stark dichroitischem (selten grünem)
Glimmer nebst spärlichem Magnetit und Turmalin; bisweilen treten farblose Glimmer
ein, gelegentlich sporadische Andalusitkörnchen. Oft erscheinen in diesen Horn-
felsen auf hellviolettgrauem Grunde schwärzlichgrUne bis hellviolettbraune Flecken
(Knotenhornfels); Glimmerblättchen treten gewöhnlich hervor, an der Rosstrappe
und in der am Gipfel des Winterbergs auf Gabbro liegenden Hornfelsscholle auch
Granaten. Die innerste Contactzone besteht bei wenig scharfer Grenze um die
Siidhälfte des Bambergs aus »glimmerschiefer- bis gneissähnlichen Hornfelsen«,
körnig-schuppigen Gesteinen mit zusammenhängenden Glimmerflasern, Linsen und
Lagen von Quarz, reichlich weissem Glimmer, ferner Turmalin, Andalusit, spärlich
Rutilsäulchen (an der Rosstrappe und der Nordwestseite des Brockens auch Feld-
spath). Um den Brocken findet Ähnliches statt. In dem aus Culmgesteinen ent-
standenen sog. Eckergneiss an der NW.-Seite des Brockens, welcher auch stellen-
weise bis 1,5 cm lange frische und rosenrothe Andalusite führt, ist der Feldspath-
gehalt ein ausserordentlich deutlicher. Lossen beschrieb auch (Z. geol. Ges. 1887. 511)
»Orthoklashornfclse« mit mikroskopischem Gehalt .an Orthoklas und durchschnittlich
6—8 X KaO (aber auch selbst 12,3 KjO auf 2,4 NajO). Am Moineckenberg beob-
achtete Lossen zwischen G. cordierithaltigen Hornfels mit sporadischem Granatgehalt
anstehend, welcher sich auch in der Ecker- und Eadaugegend häufiger findet
(Z. geol. Ges. XXXIII. 1881. 707). Turmalin fand Fuchs makroskopisch deutlich
erkennbar in einem Hornfels von der Granitgrenze am Ilsenstein.— Um den Ockergranit
gehen nach M. Koch aus den Thonschiefern des Culms selten Knotenthonschiefer,
meist dichte Hornfelse hervor, mit braunem Biotit, Quarz, zu Finit verwitterndem
Cordierit, Magnetit, Mnscovit. — Von den Eehberger Klippen und dem Rehberger
Graben sind ebenfalls ausgezeichnete Hornfelse am G. bekannt. Stellenweise bedeckt
der Hornfels den G. und es erstrecken sich dann von unten aufsteigende Granit-
gänge in denselben hinein, bald mehrere Fuss mächtig und sich rasch anskeilend
gewöhnlich aber nur wenige Zoll dick und 10—15 Fuss weit in den Hornfels hinein-
reichend, wo sie sich alsdann theilen und in feinen Adern verlieren. Nach H. Credner
findet man auch Blöcke oder Brocken von feinsplitterigem Hornfels völlig vom G
umschlossen. — Innerhalb der Hornfelszone erfahren die Grauwacken an ihrem
Cämcnt und an ihren Schieferbruclistücken dieselben Veränderungen wie die Schiefer
selbst, wogegen der Quarz- und Feldspathsand, die Kicselschieferbröokchen u. s. w.
unverändert bleiben; der ursprüngliche Chlorit setzt sich in katfeebrannen, selten
grünen Glimmer um (Lossen). — Den »Vorhof zur Gr.anitcontactzone« nennt Lossen
dasjenige Gebiet (z. B. auf Blatt Harzgerode)

, in welchem die der äussersten Knoten-
schieferzone bcmachbarten Thonschiefer deutlicher krystallinisch sind, als die normalen
Wieder Schiefer; so liegen die phyllitischen Thonschiefer des Krcbsbaehthals bei
Mägdesprung im Vorhof der Contactzone um den Ramberggranit. In diesen Gebieten
zeigt die Tanner Grauwacke unzählige Trümchen mit Quarz und Chlorit erfüllt, der
Thonschiefer oiierhalb der Heinrichsburg Quarztrümchen mit Albit. — Als '»un-
typischen Contaethof« bezeichnet er eine n.w. von Friedrichsbrunn aus Wieder
Schiefer hervorgegangene Gruppe von grünen bis schwarzen eisenkiesreichen Horn-
felsen, denen durchaus eine allgemeine zonenweise Verbreitung der Steigerungs-
stufen der Umbildung fehlt; sie enthalten u. a. mehr weissen als braunen Glimmer
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und abnorm viel {z. B. 0,49 %) kohlige Substanz. — C. W. C. Puchs hat eine grössere

Anzahl Analysen von Harzer Hornfelsen geliefert; der von der Achtermannshöhe
enthält: 72,95 SiO-j, 7,64 AI0O3 ,

8,13 Fe203 ,
3,65 CaO, 1,80 MgO, 1,19 K2O, 2,42 NaaO,

1,30 H2O (99,08); der vom Eehberg: 70,11 Si02 ,
13,72 AI2O3 ,

7,59 PeoOs, 2,00 CaO,

1,53 MgO, 2,85 K2O, 2,28 Na20 , 1,13 H2O (101,21) (N. Jahrb. f. Min. 1862. 803). Doch
sind keine Analysen der zugehörigen normalen Sedimentgesteine beigogeben, so

dass nicht zu ersehen ist, ob auch hier trotz der Metamorphose die chemische

Zusammensetzung der Hauptsache nach unverändert bleibt. Diese Hornfelso sind

übrigens aus sehr quarzreichen Grauwacken hervorgegangen. Später sind auf Ver-

anlassung von Lossen andere aus Thonschiefer hervorgegangene Hornfelse analysirt

u^orden, welche blos 56,73 bis 59,26 Si02 enthalten; wo die Vergleichung mit dem

uormalen Gestein möglich ist, zeigt sich auch hier vorwiegend nur eine Verminderung

des Wassers und der Kohle, wie folgende Analysen (mit Weglassung minder wichtiger

Bestandtheile) zeigen: a) Lichtfarbiger Thonschiefer vom Langenberg (sp. G. 2,736);

ü) Knotenhornfels ebendaher (sp. G. 2,810); nach Boeddicker:

Si02 AI2O3 Pe203 PeO Na20 K2O H2O Kohle

a) 56,73 20, .39 2,39 5,16 0,82 .3,74 6,24 0,14

b) 58,99 20,32 0,90 6,89 2,05 3,20 3,13 —

Um den Biotitgr. der Reuth bei Gefrees im Fichtelgebirge ist nach Rüdemann

der obercambrisohe schwarzgraue Thonschiefer zunächst geschwärzt (durch Um-

U'andlung der Eisenerze in Magnetit und theilweise Graphitisirung der Kohle-

Partikelchen). Darauf folgen mehr oder weniger parallel laufende Knotenthonschiefer

’iod Chiastolithschiefer (ungefähr 400 Schritt breit), ferner Knotenglimmerschiefer

(üei denen ein Theil der Knoten aus Andalusitconcretionen besteht, ungefähr 500

Schritt breit), Andalusitglimmerfels (ca. 380 Schritt breit), ganz dichter, äusserst

harter blauschwarzer Hornfels, welcher, zuerst andalusitarm, im unmittelbaren

Contact mit dem G. nur aus Quarz und intensiv gefärbtem Biotit besteht und relativ

''^iel Turmalin hält (vgl. S. 89) . Über die dortigen Umwandlungen der phyllitischen

Schiefer und die Unterschiede von denjenigen dieser gewöhnlichen Thonschiefer

S. 107.

Der n. von Tetschen von der Elbe durchquerte, grösstentheils unter Quader-

Sandstein begrabene Biotitgranitstock hat da, wo er an Thonschiefer stösst, diesen

his zu 800 m Entfernung in Fleckschiefer, Knotenschiefer und Hornfels (zusammen-

gesetzt aus Quarz, Biotit, Scricitaggregaten, Cordieritresten) umgewandelt (Hibsch). —
Glieder der Contactzone am G. von Ricau, s.ö. von Prag bezeichnet Katzcrals:

(normaler Urthonschiefer, chloritisch) ; 1) geschwärzter Schiefer, gehärtet, reich an

Kohle und Magnetit; 2) Pruchtschiefer (und Quarzschiefer) ,
reich an Biotit mit

Quarz- und Skapolith(?)- Knoten; 3) glimmerschieferartiger biotitreicher Schiefer;

4) Hornfels, blos aus Quarz und Biotit bestehend, — Itussak that dnr,^ dass die

Knoten eines Knotengliramerschiefers zwischen Svetic und Tehow bei Rican, deren

Begrenzung gegen die Schiefermasse niemals scharf ist, genau von denselben

Mineralien (Biotit, Quarz und Erz) gebildet werden, wie sie in der Schiefermassc

auftreten, jedoch bei weitem ärmer an Biotitblättehen sind,^ als diese. Nach

Sandbergor hat der G. in der Gegend von Drkolnow-Bohutin die schwarzen Schiefer

in Gliimnerhornfels, mit tiefbraunem Glimmer, Quarz, Titaneisen, Andalusitnadeln

Und organischer Substanz umgewandelt. — Gürich und Liebisch erwähnen vom

Btreitberg bei Stiiegau in Schlesien Pieckschiefer und Andalusitglimmcrsehiefer im

Gontact von Thonschiefer am G. Zwischen Hcinrichswalde und Gierichswalde östl.

von Glatz erscheint llornfels zwischen G. und Silur, ebenso bei Neudeck (Roth^^

Kiederschlesien 1867. 198).

Aus der Umgebung von St. Leon, Dep. Allier, beschrieb Michel Levy contact-
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metamorphisclie Erscheinungen am Granit. In einem .Schiefermaterial, bestehend
aus klastischen Quarzkörnchen mit einem Cäment von Sericit- und Chloritblättchen,
wandeln sich die eckigen Quarzpartikelchen in rundliche Körnchen um, mit Neigung
zu dihexaedrischer Begrenzung, während aus dem Sericit und Chlorit Magnesia-
glimmer entsteht. Dem so hervorgehenden Schiste mioac6 geht aber noch ein
Zwischenstadium, ein Schiste glanduleux ou tachet6 (Knotenthonschiefer) voraus, in
welchem die Flecken »ne constituent ni des macles ni un mineral individualisö; ce
sont simplement des parties de schiste incompletement transforme». In unmittel-
barem Contact mit dem G. scheint es hier nicht zur Bildung eines eigentlichen
Hornfels gekommen zu sein

;
der in Eamificationen eindringende G. enthält aber

zahlreiche Fragmente des umgewandelten Schiefers und zwängt seine Masse derart
zwischen die aufgeblätterte des letzteren ein, dass, allerdings nur auf ganz geringe
Entfernung hin, die beiden Substanzen auf dem Quorbruch als eben noch mit blossem
Auge erkennbare Lagen alterniren, die sich einerseits durch Glimmerrcichthum,
andererseits durch Feldspathrelchthum unterscheiden, oder dass in einem granitischen
blotitfreion Kitt vereinzelte Qnarzkörncr und Glimmerblättcheu des Schiefers ge-
wissermassen schwimmen. In ersterem Falle zeige das mit Granitraaterial injioirte

Sohieferproduct eine entschiedene Ähnlichkeit mit Gneiss. Wenn aber Michel L6vy
bei gewissen anderen ausgedehnten Gneissbildungen eine analoge Entstehung voraus-
setzen zu können glaubt, so muss doch bedacht werden, dass die von St. L6on be-
schriebenen Erscheinungen sich nur auf eine Erstreckung von »quelques metres» vom
G. geltend machen. Diese Auffassung von Michel Ldvy erinnert an die wunderliche
Ansicht von Virlet und Fournet, dass die Quarzlinsen im Gneiss und Glimmerschiefer
durch eine Injection des Quarzes (» nouveau Briaroe plutonique, qui eiilace le schiste
micace de ses mille bras«) auf plutonischem Wege zwischen die Aufblätterungen
des seitlich stark zusammengestauchten Schiefergesteins entstanden seien (Virlet
Bull. soc. göol. (2) I. 1844. 824; Fournet, Simplification de l’etude d’nne certaine
classe de filons, Lyon 1845). Im Osten bei Grury orscheinen als unmittelbare Con-
tactproducte mehr horn felsartige Massen, ein irreguläres Gemenge von Quarzkörnchen
und Biotit mit bräunlichen Chiastolithknötchen. — Auf 20 km Länge endet nach
Michel Levy die Zone der umgewandelten glimmerigen Schiefer des Morvan am G.
mit dichten schwarzen schwach schiefertiden Gesteinen, zur Hauptsache bestehend
aus Quarz und schwarzem Glimmer mit einem Gehalt an Andalusit und Magnetit.
Diese Schistes macliftres nehmen in der Nähe von Granitgängen (z. B. am Mont-Petit)
auch weissen Glimmer und Turmalin, in derjenigen von Hornblendeporphyritgängen
(Cressy-sur-Somme) Hornblende auf.

In der Bretagne sind von Alters her ausgezeichnete Chiastolithschiefer bekannt,
z.B. .am Etang des Salles de Eoban bei Poniivy, wo auch frische glasige Krystalle
Vorkommen; hier fand Pouillon Boblayo inmitten dieser Schiefer viele Petrefacten,
namentlich Orthis und Calymene (nach neueren Bestimmungen Calymene pulehra
Barr., Trinucleus ornadis Sternb., Dalmanites socialis Barr., Orthis Benhoisii Eou.
u. a. Beste der zum Silur gehörigen Dachschiefer von Eadan), wodurch die Heraus-
bildung aus gewöhnlichem Thonschiefer unwiderleglich erwiesen ist {l’Institut 1838.
14; vgl. über die Localität de Limur, Bull. soc. g6ol. (3) XIII, 1885. 55; auch
Barrois ebendas. XIV. 18Sü. 854); in diesen Chiastolithschiefern liegen auch bis 1 mm
posse spiegelnde Blättchen von Titaneisen. Ferner in der Umgegend von Molac
im Morhihan, von St. Brieue, um Eochefort und Eedon, wo die umgewandelten
Schiefer zwischen zwei Granitpartieeu liegen.

Eecht bemerkensw'erth sind die verschiedenen von Barrois beschriebenen meta-
morphischen Producte um den G. von Huelgoat in Finistöre. Die von dem G. durch
eine Zone von armoricanischem Sandstein (Silur) getrennten silurischen Dachschiefer
von Angers zeigen auf der Westseite des Granitmassivs keine Veränderung, aber
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auf der Ostsoite desselben sind sie — und zwar merkwürdigerweise durch die hier

etwas schmälere Zone des selbst mehr oder weniger Terschont gebliebenen Sand-
steins hindurch— verändert unter Entwickelung von grösseren Blättchen dunkeln
Glimmers und von nur 0,02—0,03 mm grossen Chiastolithen. Auf der Ostseite des
G. werden die unterdevonischen Schiefer von Plougastel, abermals durch die un-
oiittelbar an den G. grenzenden Silurglieder hindurch, zu sog. Leptynolith alterirt,

in dem man schon mit blossem Auge dunkeln und hellen Glimmer, Quarz und kleine

Knötchen (von Andalusit) bemerkt, ausserdem u. d. M. Magnetit, Eisenglanz, Titanit,

Zirkon, Kohlenstoff. Auf der Westseite des Granitmassivs sind auch diese devo-

nischen Straten (wie die dortigen des Silurs) gar nicht verändert. Die hangenden

devonischen Schiefer von Porsguen treten dagegen unmittelbar mit dem G. in Con-
tact und hier entwickelt sich zunächst um letzteren eine einige Meter breite Zone
von echtem dunkeim, am Stahl Funken gebendem, splitterigem Hornfels, bestehend

d. M. aus Chiastolith (nicht Andalusit), zahlreichen dunkeln Glimmerblättchen
Und aus Quarzkörnchen; derselbe geht weiter hinaus über in Schiefer mit 4—8 mm
langen Chiastolithen, Quarzkörnchen , Muscovit, Biotit, Turmalin. — Östlich von

Plouguernevel sind unmittelbar am porphyrartigen G. von Bostrenen die carbo-

nischen Schistes de Chäteaulin hochgradig umgewandelt in ein nicht mehr schiefe-

riges Aggregat von Quarzkörnem, dunkeim Glimmer und merkwürdigerweise zahl-

eichen Karlsbader Orthoklaszwillingen von 2—3 cm Grösse, welche ganz wie jene

des G. selbst aussehen; »les dlements de seconde consolidation du granite ont

dmigrd dans la röche encaissante«; wie man sich dies vorzustellen habe, findet sich

''icht angegeben. Blöcke dieses Grenzgesteins zeigen sich auch im G. eingeschlossen

(Bull. soc. gdol. (3) XIV. 1886. 850). — Am G. von Bostrenen findet sich bei Megouette
der Beschreibung nach ein dunkelblauer fast ganz dichter Hornfels, dessen Gemeng-
theile u. d. M. sind: Quarz, schwarzer und weisser Glimmer, Granat, Sillimanit,

Cordierit, Andalusit, Magnetit, Eisenglanz, Zirkon, Kohlenstoff, Magnetkies (Barrois,

ebendas. 841). Die Dachschiefer von Angers werden in der Contaetzone dieses G.
bei Keraudic, in den Montagnes de Qudnecan ganz ausnahmsweise zu granatfUhrenden

Chloritschiefern.

Bei Fumd und Luzuria in der Gegend von Moriaix (Bretagne) haben nach

Barrois nur 0,1 m mächtige Granitgänge die devonischen Schiefer und Quarzite in

Beptynolithe und glimmerigo Quarzite umgewandelt; die ersteren enthalten z.B. bei

Lesquiffiou Andalusit, Sillimanit, Quarz, schwarzen Glimmer, Chlorit (mit Zirkonein-

®chlüssen), Granat (mit eingcschlossenem Magnetit und Staurolitli), Staurolith; bei

Blourin erscheint in ihnen ein spärlicher Feldspathgehalt
,

in der Gegend von

Moulin-vieux zufolge Laeroix grüner Spinell. Die glimmerigen Quarzite werden

zusammengesetzt aus Quarzkörnern von nicht -klastischer Natur, schwarzem und

'veissem Glimmer, reichlichem Zirkon, Magnetit, Graphit, Granat. — Blöcke von

devonischem Schiefer im Mikroklin-Biotit-G. von Pont-Paul bei Moriaix zeigen längs

den zahlreichen Granitapophysen Krystalle von Sapphir, Andalusit, Granat und
Biotit und bisweilen ist der Schiefer gänzlich in Andalusit und Biotit umgewandclt

(Munier-Chalmas, Compt. rendus CIV. 1887. 1738). — N. von Pont-Paul finden sich am
Granitcontact sehr harte grün und violett gebänderte Hornfelse (roehes cornees), die

Sriinen Lagen, oft von grosser Feinheit, bestehen aus Titanit, Magnetit, Strahl-

stein, Augit, Epidot, Quarz, Eisenkies, Granat, Calcit, Chlorit; diese Lagen werden
S'ls identisch bezeichnet mit jenen grünen Hornfelsen (cornes vertes), welche Michel
Levy von dem Diabascontact im Beaujolais beschrieb. Die violetten Lagen führen
in wechselnden Mengen schwarzen Glimmer, Magnetit, Pleonast, Korund, Andalusit,

Staurolith, Quarz, Eisenkies. Gewisse Bänke bestehen nur aus Quarz und schwarzem
Glimmer, andere sind quarzfrei (Barrois). — Bei Montflours in Maine sind nach
Hdbert die cambrischen Schistes de Bennes im Granitcontact mit mehr oder weniger

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 7
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viel Andalnsit ausgestattet. — Bei Mortain, Avranches n. a. 0. im Cotentin (D6p.

de la Manche) erscheinen die camhrischen Schiefer (Phyllades de St. L6) alterirt in

Knotenschiefer, Leptynolithe und Hornfelse und zwar auf mehrere hundert Meter Ent-

fernung; dieselben Schiefer weisen am Muscovitgr. unweit Cerisi-Belle-Etoile (Dep.

Orne) nach Guyerdet eine Veränderung in Chiastolithschiefer auf (vgl. S. 112). —
Staurolithe stellen sich in den Schiefern längs der im Pinistfere von Le Faouet bis

nach Locronan ziehenden Granitmasse ein, so namentlich bei Coray, 3—4 km vom

Granit entfernt (Durocher).

Gehlert beschrieb unter dem von Munier-Chalmas herstammenden Namen

Blavierit ein im D6p. der Mayenne zwischen zwei SandsteinzUgen liegendes eigen-

thiimliches grünliches Gestein, specksteinartig aussehend und fettig anzufuhlen,

welches aus der Umwandlung devonischer Thonschiefer hervorgegangen sein soll.

Nach Jannettaz ist es ein wasserhaltiges Thonerde-Alkali-Silicat mit ca. 48X Kiesel-

säure und chemisch dem Paragonit nahe stehend (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1883. I.

Eef. 45). Auch am Granitmassiv des Mendic im Hdrault sind sericitreiche und

kieselsäureärmere cambrische Schiefer nach J. Bergeron in diesen Blavierit umge-

wandelt, welcher bei Graisscnac in der Montagne noire dihexaedrischen Quarz,

Orthoklas , Oligoklas zeigt (Bull. soc. gdol. (3) XVI. 1888. 215 u. XVII. 1889. 54).

Um die pyrenäischen Granitmassive finden sich ganz ausgezeichnete Contact-

metamorphosen. Höchst deutlich ist z. B. der Übergang aus bläulichschwarzem Silur-

schiefer durch Knotenschiefer (dessen Knoten keine Chiastolithe, sondern nur Aggre-

gate dunkler GlimmcrschUppchen sind) in völlig glimmersohieferähnliche Fruchtschiefer

zu sehen, wenn man in dem Val d’Astau nach dem malerischen Lac d’Oo (Lac

de Secul6jo) hinaufsteigt und sich dem bei dem höher gelegenen Lac dTüspingo

beginnenden Centralgranit nähert. Das Gestein besteht aus Kaliglimmer, Magnesia-

glimmer und Quarz, mit etwas zersetztem Andalnsit, bis millimetergrossen Stauro-

lithen, ziemlich reichlich Turmalin, Graphit, Erz. Zur Herausbildung eigentlicher

ungeschieferter Hornfelse scheint es hier am G. nicht gekommen zu sein. Jene

Leptynolithe führen auch dicke, durch Kohle schwarz gefärbte Andalusite, welche

auf der angegriffenen Oberfläche . knotenförmig hervortreten. — Andererseits sind

aber auch in den Pyrenäen ausgezeichnete Chiastolithschiefer entwickelt, als deren

Localitäten aufgefiihrt werden; Val de Pragneres zwischen Luz und Gedres; Um-
gegend von Bagneres de Bigorre (Frossard, Bull. soc. miner. VI. 1883. 85; X. 1887.

313) ;
Cirque de Troumouse in der Vall4e de H6as (bisweilen ganz in weissen

»Speckstein« umgewandelte Chiastolithe, Blum, Pseudomorph., 1. Nachtrag 1847.

71), Port de ia G16ro zwischen Luchon und der Maladetta; am Hospiz von Venasque;

unermesslich viele in den Thonschiefern zwischen dem Wildwasser Maliviernia und

dem spanischen Städtchen Venasque; Montagne de Campsaure und Weiler Pradviel

im Thal von Luchon; Umgebungen von Lasbordes und Benous im Vald’Aran (dem

obersten spanischen Garonnethal)
; Höhe des Port de Saleix zwischen Aulus und

Viedessos (weisse dünne zerreibliche Krystalle)
;
in der Schlucht, welche vom Port

de la Pez nach dem spanischen Gistaintlial hernnterzieht (6—8 Zoll lange, 9—10

Linien dicke Säulen). — Ein contactmetamorphisches Gebilde scheint auch der

Dlpyi'schiefer der Pyrenäen zu sein, ein zersetzter thonig-»talkiger« Schiefer bei

der Mühle von Libarens auf dem rechten Ufer des Saison unweit Maulfion (Basses-Pyr6-

nees) und sodann ein schwarzer Schiefer auf dem rechten Ufer des L6s nahe bei der

Eisenschmelze von Angoumer (Engommer) nach dem Dorfe Louzenac zu. Von der

ersten Localität sagt zwar Charpentier, sie sei » tres-eloign6 du terrain primitif«,

von der zweiten aber; »il y a pr6s de cet endroit des roches primitives (granite et

gneiss) en place«. (Häufiger erscheint der Dipyr als Contactmincral in den pyre-

nUischen Kalksteinen, z. B. gleichfiils bei Libarens, bei Loutrin unfern Angoumer,

und in höchst ausgezeichneten, von Des Cloizeaux untersuchten Krystallen an der
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Brücke von Pouzac nördl. von Bagneres de Bigorre am Adour (Charpentier, Essai

sur la constit. gdogn. des Pyrendes 1823. 337
;

Delesae, Annales des mines (4) IV.

1843. 609 und Comptes rendus XVIII. 944; Coquand, Bull. soc. gdol. XII. 1841. 322).

Glimmerschiefer mit Cordierit, Andalusit und Staurolith der Umgebung von Ax im
Bep. Ariege, welche in Gneiss verlaufen, sind nach Lacroix metamorphische Pro-

•iacte, hervorgebracht durch selbst Cordierit und Andalusit haltenden G. »und durch
die ihn begleitenden Quarzgänge«.

Die ümwandlungseracheinungen in den cambrischen Thonschiefern um die

Granitstücke von Boal und Lugo im nördl. Spanien sind von Barrois meisterhaft

®tudirt worden
;
er unterscheidet drei concentrische Zonen nämlich : 1) Aureole des

schistes gaufrds (d. h. in waffelähnliche Fältchen gelegt, oii les feuillets du schiste

plisses en une Sorte de rdseau ä mailles allongöes parallMement «) ; hier ist

hauptsächlich nur die Knotenbildung eingetreten und die Zone entspricht recht gut

Öen Knotenthonschiefern; es finden sich auch hier jene ihrer Natur nach noch nicht

Reiter bekannten, Spindel- oder scheibenförmigen Kryställchen (1—2 mm lang),

"'reiche äusserlich ziemlich ottrelithähnlich, doch wegen ihrer opaken Substanz kein

Gttrelith und von einer Zone farblosen Glimmers umgeben sind, und zuerst von

Benard und de la Vallce Poussin in ihrer Abhandlung Uber den Gttrelith aus den

®chiefergesteinen von Paliseul in den Ardennen beschrieben wurden. 2) Aureole

öea schistes macliferes, Chiastolithschiefern entsprechend, in denen ein Ersatz des

Ghlorits durch Biotit (bisweilen in grösseren Blättchen) stattgefunden hat
;
Knötchen

bestehen hier ans Andalusit, Turmalin ist zugegen. 3) Aureole des leptynolithes

;

öie andalusitfUhrenden Schiefer beladen sich mehr mit hellem und dunkeim Glimmer

Und Werden äusserlich ganz glimmerschieferartig; spärliche Plagioklasbildung wurde
^'0' an einem Punkte beobachtet. Zur Herausbildung von wahrem Hornfels ist es

hier, wie in den Pyrenäen nicht gekommen. — Von der pyrenäischen Halbinsel

"'''erden sonst noch in der älteren Literatur als Localitäten von Chiastolithschiefer

fÄgegeben: San Jago de Compostella in Galicia, Sierra Morena (Provinz Cordoba

cambrischen Thonschiefern), Somosierra in Segovia, Sierra de MarSo in Portugal.

Knotenglimmerschiefer erwähnen Cossa und Matrirolo von Rus is Arrus, Flumini

*®äggiori im Gebiet von Iglesias, Sardinien (Atti accad. d. sc. Torino, XVI. 1881).

Um den Skiddaw-Granit im Lake-District des nördl. England unterscheidet in

öer 2—3 Miles breiten Zone J. Clifton Ward von aussen nach innen drei Stadien

öer Metamorphose : Chiastolithschiefer, Knotenschiefer (spotted sehist) und Glimmer-

schiefer. Nach den corrigirenden Untersuchungen von Rosenbusch ist das zweite

Stadium ein etwas Turmalin und Andalusit führender Kuotonglimmerschiefer und

öie Annahme, dass die Knoten unentwickelte Andalusite seien, unrichtig ;
sie yer-

öanken ihr Hervortreten nur einer verhältnissmässig schwachen Anhäufung kohliger

Materie. Eigentliche Hornfelse sind auch hier nicht entstanden, die Metamorphose

tst bei einem mit Glimmerschiefer mineralogisch identischen Gestein stehen geblieben.

Bie chemische Ähnlichkeit zwischen dem Chiastolithschiefer (65,72 Si02 und 14,18 AI2O3)

Und dem Knotenglimmerschiefer (54,49 Si02 und 23,93 AloOa) ist hier nicht sehr gross.

Rund um die einzelnen Granitpartieen Cornwalls tritt ebenfalls sehr häufig ein

Bef von metamorphosirten Schiefern auf, welche bald in der Nähe des G. ein glim-

®erschiefer- oder gncissähnliches Ansehen gewinnen (Strasse zwischen Constantine

Und Penryn), bald mit Turmalin oder mit einem chiastolith- und ottrelitliartigen

Mineral iniprägnirt sind (Granitkuppe von Fatworth-hill und Castle-an-Dinas bei

Columb Major. Topas und Apatit stellt sich in den an G. angrenzenden Schiefern
bei Trevannance (St. Agnes) ein, während bei Camelford der vielen Glimmer ent-

baltende Schiefer Staurolithkrystalle, zwischen Botallack-mine und Wheal Cock
Prehnit führt. In diesen Gebieten scheint es sich ausser der mehr oder weniger

normalen Contactmetamorphose auch noch um eine 'Turmalinisirung zu handeln.
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Allport beschreibt einen veränderten Schiefer unmittelbar von der Granitgrenze bei

Botallack; die Hauptmasse besteht aus QuarzkOrnern, dazwischen Blättchen von

Lepidolith und lange flache Prismen von fast farblosem Tremolit, welche oft strah-

lige Gruppen bilden. Bemerkenswerther Welse ziehen nun parallele wellige Linien

von dunkeln Magnetitkörnchen durch das Quarzaggregat und ungestört dnrch die

Gruppen und einzelnen Individuen des Tremolits hindurch, so dass manche derselben

von 2 oder 3 MagnetitkornzUgen durchquert werden. Nach Allport ist es evident,

dass die schwarzen Körnchen sich vor der Krystallisation des Tremolits zu Linien

aggregirt haben; diese letzteren entsprechen der »Foliation« des Schiefers, welche

in dem ursprünglichen nicht vorhanden war, und sich auch in dem umgewandelten

wegen des ganz krystallinisch gewordenen Zustandes nicht weiter mehr zu erkennen

gibt. Der Verlauf wäre also so zu denken, dass gewöhnlicher Schiefer transversal

geschiefert wurde, darauf die ümkrystaliisation stattfand, welche die transversale

Schieferung bis auf die KörnehcnzUge verwischte, sodann die Tremolite hindurch

anschossen (Quart, journ. geol. soc. 1876. 410). Um Cap Cornwall hat sich in unvoll-

kommen schieferigen Gesteinen neben röthlichem Glimmer auch Andalusit (vgl. Teall,

British Petrogr. 387) ausgebildct.— BeiBrazil Wood im Charnwood Forest, Leicester-

shire, wird der Schiefer zu Pieckschiefer und unmittelbar an der Granitgrenze ent-

wickelt sich ein bläulichgrauer schimmernder »Micaceous Schist« ohne erkennbare

Schieferung (vielleicht hornfelsartig)
;

derselbe besteht aus braunem und hellem

Glimmer mit Quarz und Magnetit, führt Granaten und ist feldspathfrei
;
Granat er-

scheint airch accessorisch in dem Granit selbst (Allport). — Chiastolithschiefer finden

sich bei Ivybridge, Andalusitschiefer bei Cornwood um den G. von Dartmoor. —
A. Geikie berichtet, dass um die in untersilurischen Grauwacken und Schieferthonen

aufsetzende Granitkuppe Cairnsmore-of- Fleet im südl. Schottland ein ca. 1 Mile

breiter Contacthof liegt, in welchem die Gesteine z.Th. einen gneissartigen Charakter

besitzen (S. 111).

In der Contactzone des Silurs um den centralen Granitkern der Grafschaft

Wicklow in Irland zeigen die äussersten Schichten eine »mehr oder weniger flaserige

oder knotige« Ausbildung, dann folgen nach innen »feinschieferige Glimmerschiefer

ohne Quarzlagen und frei von Andalusit, aber mit kleinen Individuen von Stanrolith

und Turmalin«. Zunächst dem G. »harte von dichten Quarzlagen durchzogene,

z. Th. hornsteiuartige Glimmerschiefern (die aber immer noch deutlich als sog. Glimmer-
schiefer charakterisirt sind und nichts von eigentlichem Hornfels an sich haben),

ausgezeichnet durch das Auftreten local reichlicher entwickelter Andalusite, welche

sich lagenweise finden, während die Zwischcnlagen reicher sind an Graphit und
Glimmer, auch relativ ziemlich viel Turmalin führen

;
vereinzelter Epidot wird auch

angegeben ;
ganz local Staurolith und Granat (v. Lasaulx). Nach Jukes und Haughton

beträgt die Breite der Contactzone 100 Yards (91 m) bis 2 Miles (3218 m); vgl.

Trans, r. Irish Acad. XXIII. 1859. 509. In der älteren Literatur werden aber auch

Chiastolithschiefer von Agnavaugh (oder Agnavanagh) in Wicklow angegeben. Bei

Enniscorthy in Wexford ist zufolge Allport der untere Silurscliiefer zu einem un-
vollkommen schieferigen gneissähnlichen Product geworden (zahlreiche kleine wohl-
geformte Orthoklaskrystalle, umzogen von Flasern brauner Glimmerblättchen liegen

in einer quarzig-feldspathigen Masse).

Höchst charakteristischen Umwandlungen ist das südnorwegische Silur unter-

legen, wo nach Kjerulf jode einzelne Schicht und jede Etage dabei ihr besonderes

Gepräge annimmt. Die silurischen Alaunschiefer zeigen zufolge Brögger ausser der
Bildung von Knotenalauuschiefern

,
desgleichen von schwarzen Ilorufelsen auch

eine Anreicherung an Eisen- und Magnetkies, welche nicht mehr, wie in den un-
veränderten Schiefern feinvertlieilt Vorkommen, sondern als fetzenförmige flache

Aggregate zwischen die Schieferungsflächen eingeschaltet sind. Die Graptolithen
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des Phyllograptus-Schiefers (III, 3h) werden bisweilen von Chiastolithen durchsetzt.

Die unteren Schichten des Ogygiaschiefers (IV, 4 a), eines schwarzgrauen Thon-

schiefers mit grauem Strich, erscheineu im Contact mit Hornblendegr. bei Christiania,

S'iif Eher, in Sandsvär zu tiefbräunlich-violettem feinkörnigem Gestein verändert,

Welches auf den Schieferungsflächen zahllose kleine Glimmer schuppen zeigt und

d. M. hauptsächlich rothbraunen bis rothen Magnesiaglimmer, ausserdem (be-

nierkenswerther Weise) noch Plagioklaskörner, weiterhin Muscovit, vielleicht auch

Quarz enthält. Plagioklas (und hellblaugriinlichen Augit) führt auch ein umge-

'«'andelter unrein grüner Schiefer der Etage IV von Tonsenaas bei Christiania.

H. Eeusch beschrieb sehr feldspathreiche porphyroidähnliche, aus silurisdien Schiefern

hervorgegangeue Gesteine vom G. des Grefsenaas bei Christiania. über die Um-

"'andlung kalkiger Massen des Silurs vgl. später.

Von einigen Punkten im algierischen Küstenstrich (Sahel) beschreibt A. Belage

sonderbare Veränderungen eines schwarzen Thonschiefers im Contact mit mächtigen

Qranitgängen; derselbe finde sich ca. 1000-120« m vom Granit entfernt in einen

»Pseudo-Gneiss« oder »faux-gneiss« alterirt, und zwar sei die Grenze zwischen ihm und

dem letzteren so scharf, dass kaum ein Übergang hervortrete. Der Pseudo-Gneiss

'besteht hauptsächlich aus Quarz, Mikroklin, weissem Glimmer und ist gewöhnlich reich

an Turmalin, welcher stellenweise zu dünnen schwarzen Lagen angesammelt ist, wie

dfierhaupt eine streifige Structiir vorhanden zu sein pflegt; bisweilen gehen Turmalin-

^‘ystalle durch mehrere Quarzkörner hindurch -, ausserdem erscheint noch Zirkon.

Agha, unmittelbar s. von Algier enthält dieses Gestein grosse knotenförmige

Orthoklaskrystalle. Die Umwandlung des Schiefers in den Pseudo-Gneiss soll hier,

Sinne der in Frankreich üblichen Vorstellungen erfolgt sein »par suite de sa

Penetration par la matiörc granulitiqiie« (d. h. granitique); in der Contactzone sehe

“lan sehr deutlich die granitischen Elemente »le quartz, le feldspath et le mica

Penetrer dans la röche encaissante et s’y interstratifier, en s’y disposant par trainees

duidales regulieres». Wie dies auf die Entfernung von einem Kilometer hätte er-

folgen können, ist in der That nicht einzusehen. Der metamorphosirende G. wird

als ein Muscovitgranit beschrieben (Geologie du Sahel dAlger, Montpellier 1888.

21. 141). _ Ausgezeichnete Chiastolitho, frisch pfirsichblüthroth, werden von Renou

lu der Umgegend von Bona in Algier erwähnt (Explor. de l’Algerie. Paris 1848.

58). j; Cohen wurden aus der Nähe des G. am Cap der guten Hoffnung

Veränderungen des Thonschiefers geschildert, welche durchaus einer Contactmcta-

*uorphose entsprechen (N. Jahrb. f. Min. 1874. 47 1).

Entlang dem Fluss Watarase-gawa auf der Grenze der japanischen Proviuzen

Kodsuke und Shimotsuke findet sich zufolge Y. Kikuchi um ein Biotitgranitmassiv

ein ausgezeichneter Contact; der palaeozoische Schiefer wird von aussen her mit

schwarzen Fleckchen erfüllt, welche Aggregate dunklen Glimmers sind, ma un-

mittelbar am G. zeigt sich eine ca. 10 m breite Zone, wo diese, etwas horntelsartig

werdenden, aber u. d. M. immer noch aus Quarzkörnchen, dunkeim QEmmer «hd

kehligen Partikeln bestehenden Schiefer Cordieritkrystalle mit der an Chiastolith

orinnerndon eigenthümlichen Structur enthalten (vgl. I. 371), mehr oder weniger frisch,

gewöhnlich 2 cm lang und 0,5 cm dick, auch bis zu 5 cm Lange und 1,5 cm Breite;

anch noch an anderen japanischen Localitäten wiederholen sich diese Erscheinungen

(Joum. of Science College, Imper. univ. of Tokio III- 1800. ,il3). Nach der Be-

schreibung von K. Jimbo scheinen in Hokkaido (Japan) auch leptynolithartige Ge-

steine im Granitcontact aufziitrcten, glimmerschieferähnlich, hauptsächlich aus Quarz,

Diotit, Magnetit und Graphit bestehend, mit Turmalin, Ottrelith, Cordierff. — Aus

der Hidaka-Kette auf der japanischen Insel Yesso .beschrieb K. Jimbo Contact-

erscheinungen an G.en, die er in drei Zonen gruppirt, ohne zu gewährleisten, dass

dieselben wirklich diese concentrische Folge aufweisen; aus dem normalen Thon-
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schiefer entwickelt sieh nach der etwas gedrängten Darstellung: 1; Glimmerthon-
schiefer, bestehend aus kleinen authigonen Quarzkörnchen

, ebenfalls neugebildetem
braunem Glimmer, Magnetit, kohliger Substanz, Feldspath, klastischen Quarzkörnchen,
Resten unreinen Kaolins; aus.serdem hin und wieder schon makroskopische oder
mikroskopische Cordieritdrillinge. 2) Glimmerschiefer, in welchem die Neubildung
von Quarz und oft fleokenweise versammeltem Glimmer weiter gediehen ist; sonst
noch Magnetit, grösser gewachsener Feldspath, etwas weisser Glimmer, bisweilen
Apatit, Granat, selten Turmalin, Cordierit, grüne Hornblende, Rutil und lichter

Augit; die kohlige Substanz zeigt Abnahme und Concentration. 3) llornfels mit
noch melir angereichertem Quarzgehalt, und zwar: a) brauner Hornfels, verbnnden
mit 2; b) grüner Uornfels, mit spärlichem braunem Glimmer und viel grüner Horn-
blende, führt auch Feldspath, etwas Grapliit, Epidotkörnchen, Magnetit, Muscovit,
bisweilen Rutil, örtlich Ottrelith; ein Cordieritgehalt wird in dem Hornfels nicht er-
wähnt (Explanatory text to the geol. map of Hokkaido. Satporo 1890). — Von
Kitazawa im Tonriuthal erwähnt Harada einen ausgezeichneten, aus Thonsehiefer
entstandenen Hornfels, welcher ausser Quarz, Biotit und Muscovit auch Granat,
Hornblende, Turmalin führt.

Chiastolithe finden sich in der Umgegend von Colcura in Chile in einem eisen-

schüssigen Thonschiefer {Domeyko, Mineral. 1879. 040); nach G. Leonhard (Topo-
graph. Mineralogie 1843. 19. 130) Krystalle, bisweilen kreuzförmig durcheinander-
gewachsen, in Thonschiefern des Beckens von Majos, Brasilien.

Vom Swifts Creek in North Gippsland (westl. Victoria) in Australien berichtete
Howitt über Contaotmetamorphosen untersilurisoher Schiefer und Sandsteinschichten
an dem in verschiedenen Facies ausgobildeten G., welche im Grossen und Ganzen
mit den üblichen übereinstimmen, namentlich da auch hier Knotenbildung und in
den Hornfelsen ein Andalusitgehalt erscheint. Die locale innerste »Zone der Aplite«
(glimmerarmer Qiiarz-Feldspathaggregate), welche nicht in den äusseren Hornfels
übergeht, aber mit dem G. eng verknüpft ist, dürfte nach der w;ihrscheinlich richtigen

Vermuthung von Bosenbusch (N. Jahrb. f. Min. 1881. I. 222) wohl überhaupt kein
Glied der Contactzone, sondern noch ein integrirender Theil des Granitmassivs
sein. — Später berichtete Howitt Uber eine Contaetmetamorphose von Phylliten
(welche selbst durch Pressung aus sandig-thonigen Schichten hervorgegangen sein
sollen) in gröberkrystallinische glimmerschieferartige, Turmalin führende Gesteine aus
dem Omeo-District in Gippsland.

Sehr bemerkenswerth ist es, dass fast alle am Granit bekannt gewordenen
Contactwirkungen auf Thonschiefer, sowie auf krystallinische Schiefer fast ledig-

lich an Biotitgranit, (auch Hornblendegranit), kaum je an Museovitgranit ge-

knüpft sind; von dem letzteren werden, wie es scheint, nur drei verbürgte Fälle

einer Wirkung dieser Art berichtet; Unweit Cerisi-Belle-Etoile (Orno) besteht der

Eruptivstock, welcher die cambrischen »PhylladesdeSt.LO« zu Chiastolithschiefer

verändert hat, zufolge Gnyerdet aus Museovitgranit (Bull. soc. Linn. de Normandie

(3) Vm. 1883/84. 352); nach Barrois hat der Museovitgranit von Locronan die

cambrischen Glieder bei Coadrix, Coray und Scaer (Finistöre) in glimmerige
Schiefer mit Staurolith umgewandelt (Ann. soc. gdol. du Nord. XI. 1884. 312);
zwischen Buchtarminsk und üstkamenogorsk am Irtysch ist es nach G. Rose ein

Ganggranit mit weissem Glimmer, welcher die Thonschiefer glimmorreich macht
(Reise n. d. Ural 1837. I. G09).
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Contactmetamorphose der krystallinischen Schiefer am Granit.

Die Veränderungen, welche der Granit in den der Contactmetamorphose

Unterworfenen krystallinischen Schiefern hervorgerufen hat, sind im Grossen und

Ganzen von ähnlichem Charakter wie die beim Thonschiefer erzeugten; sie

weichen in Folge des anders beschaffenen Substrates namentlich in den am wei-

testen von der Eruptivmasse entfernten Zonen etwas ab, während in unmittelbarer

Nähe des Granits hier wie dort sehr ähnliche, ja identische Froducte zu Stande

gekommen sind.

Die contactmetamorphisohen Veränderungen der Phyllite sind wo

nirgends besser zu verfolgen, als um die erzgebirgischen Granitstöcke von

Kirchberg, Lauterbach, Aue, Eibenstock (vgl. Dalmer, Sectionen Lössnitz 1881,

Schneeberg 1883, Kirchberg 1884, Auerbach -Lengenfeld 1885; Schaleh, Sec-

tionen Schwarzenberg 1884, Johann-Georgenstadt 1885; Schröder, 8. Eiben-

stock 1884 Zwota 1884, Falkenstein 1885). Wenngleich im Einzelnen etwelche

Abweichungen verkommen, auch mit Bezug darauf, ob die untere oder obere

Phyllitformation betroffen wurde ,
so lässt sich doch im Allgemeinen der Verlauf

von aussen nach innen vorschreitend — folgendermassen charakterisiren.
^

1) Fruchtschiefer (Garbenschiefer) mit unveränderter Phyllit-

masse. Als erstes Anzeichen der Metamorphose erscheinen in der noch völlig

gleichgebliebenen Schiefermasse anfangs spärliche Flecken
,
später grössere und

deutlichere getreidekorn- (oder büschel- und garben-)ähnliche schwarze, homogen-

fettglänzende Gebilde, deren Dasein und dunklere Farbe vielfach blos durch eine

stärkere Pigmentirung, eine besonders dichte Anhäufung von nur spärlich in der

Übrigen Phyllitmasse auftretenden dunkeln Körnchen, meist Eisenverbindungen,

seltener kehliger Partikelchen bedingt wird, indem sie übrigens aus denselben

Gemengtheilen (Kaliglimmer, Quarz, Chlorit, Magnetit) bestehen, zwischen denen

üier wohl noch gelbes Elsenoxydhydrat dilut vertheilt ist, oder eine grünliche

Wolkig-trübe flockige Substanz steckt; brauner Glimmer fehlt in der Regel. Im

Gberschlemaer Contaethof sind es bis 2 cm grosse, terminal zerfaserte, gaiben

ähnliche oder büschelig strahllge Körper, meist nicht sehr deutUch begrenzt im

Eibenstocker breit ovale platte, meist recht deutlich begrenzte Körner. In den

Eiüchtschiefern finden sich Albitkörnchen in ebenso grosser Menge wie in dem

Unveränderten Gestein.— Anderswo stellen sich in diesen wenioSt ningewan eiten

Ehylliten anstatt der dunkeln Flecken deutlich indiviclualisirte Aiidaliisitnadeln

ein (»andalusitführende Phyllite mit unveränderter Schiefermasse (t, entsprechend

den knötchenfreien Chiastolithschiefern). Bei Dorfstadt (Contactzone des Lauter-

bacher G.) kommen in den umgeänderten quarzitisch gebänderten Phylliten Ein-

lagerungen eines schwarz abfärbenden kohlenstoffreichen Schiefers mit oft zahl-

reichen Chiastolithnadeln vor
;

auch enthält derselbe Thoueisensteineinschlüsse

mit Wavellit (Schröder, Sect. Falkenstein 1885. 39
;
Dalmer traf dieselben Vor-

kommnisse nördl. von lieiimtengrün).

Wenn es sich nun auch um die Knoten der Hauptsache nach in der ange-
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gebenen Weise verhält, so hat dochHussak an einigen Beispielen nachgewiesen

,

dass dieselben hier auch aus der Zersetzung eingewachsener Krystalle hervorge-
gangen sein können (vgl. S. 85). In dem Knotenglimmerschiefer von Tirpersdorfin
Sachsen (einem veränderten thonschieferähnlichen Phyllit, zum Phycodenhorizont
des oberen Cambriums gehörig) sind die manchmal sechseckige Durchschnitte
zeigenden Knoten oder Garben von dunkelgrauer bis schwärzlicher Farbe und
fettartigem Glanz umgewandelte einschlussreiche Cordierite

,
welche trotz ihrer

Ersetzung durch schmutziggrüne Blättchen oft noch sehr deutlich die anfängliche
Drillingsbildung mit ihrer Theilung in sechs Felder offenbaren, von denen je
zwei gegenüberliegende dann auslöschen, sobald eine Sechsecksseite einem Nicol-
hauptschnitt parallel geht; diese Wahrnehmungen wurden später durch Weise
und Schröder bestätigt (Sect. Oelsnitz-Bergen 1890. 49). Aller Wahrscheinlich-
keit nach sind nach ihm auch die Knoten des Knotenglimmerschiefers von
Kulitzsch und Kunnersdorf zersetzte Krystalle von Cordierit, nicht, wie Kosen-
busch (Steiger Schiefer 201) vermuthete, solche von Dipyr. Es erinnert dies

daran, dass schon Kersten den von ihm analysirten Knoten (SiOj 42,50, AI2O3
22,30, FeO 18,00, MnO .3,60, MgO 3,10, K^O Spur, H2O 10,00) eine grosse
Ähnlichkeit mit Falunit zusprach (N. Jahrb. f. Min. 1844. 351). Weiterhin that

Hussak dar, dass die Knoten der Fruchtschiefer von Hlinsko in Böhmen (südl.

von Pardubitz) aus der Zersetzung der Andalusitkrystalle der benachbarten
Andalusitschiefer sich gebildet haben; es finden sich alle Übergänge und in den
weichen schwarzen Knoten, welche u. d. M. eine grünliche isotrope Substanz er-
geben, stecken noch polarisirende Überreste von halbzersetztem Andalusit. —
Sodann reiht Hussak hier noch den wahrscheinlich zu den Knotenglimmer-
schiefern gehörigen Schiefer von Längban in Schweden an, welcher wohl von der
Contactstelle des Filipstad-Granits mit sog. Urthonschiefer herstammt; die darin
von Igelström (N. Jahrb. f. Min. 1868. 203) als Kataspilit bezeichneten und für
umgewandelten Cordierit erachteten Knoten

,
welche später Törnebohm richtig

als Skapolith bestimmte, bestehen z. Th. ans ganz frischen kugeligen Skapolith-
individuen, z. Th. aus halb zersetzten, schon stark von Biotit, Epidot und parallel
der Hauptaxe liegenden Fasern durchwachsenen Skapolithen, z. Th. aus wirk-
lichen Pseudomorphosen von Epidot, Biotit und Erz nach Skapolith (Sitzgsber.

niederrhein. Ges. zu Bonn 1887. 87).

2) Fruchtschiefer (Garbenschiefer) mit krystalliniseh ver-
änderter Schiefe rmasse. Die Schiefer gewinnen lebhafteren glimmerio-en
Glanz und mehr krystallinischen Habitus. Kaliglimmerblättchen und Quai-zkörn-
chen treten in grösseren Individuen auf als in der vorigen Zone oder im unver-
änderten Phyllit

,
die grünen chloritischen Blättchen des letzteren -werden spär-

licher und in demselben Maass stellt sich dunkler Magnesiaglimmer ein, als kleine
Schüppchen und grössere Täfelchen, welche meist senkrecht auf der Schieferungs-
fläche stehend, wie schmale schwarze Striche erscheinen. Die Eutilnädelchen der
Phyllite scheinen sich zu reduciren

,
die Turmalinprismen erhalten zu bleiben.

Die fruchtähnlichen Gebilde verbleiben noch in diesem Stadium und treten dadurch
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in einen Gegensatz zu der übrigen Schiefern) asse, dass in ihnen die feinere Phyllit-

structur noch erhalten ist. Auch in dieser Zone können aber diese Körper fehlen

Und statt ihrer Andalusite vorhanden sein (»Andalusitphyllite mit krystallinisch

geränderter Schiefermasse «)

.

3) Die schieferigen Glimmerfelse. Die Schiefer werden feinschup-

Piger durch Ausbildung und irreguläre Stellung zahlreicher schon makroskopi-

scher Glimmerblättchen, die eben- und glattschieferige Spaltbarkeit geht verloren

^üd macht dickschieferigem Gefüge Platz . Die Fruchtkörner verschwinden voll-

ständig oder lösen sich in körnig -schuppige fleckige Partieen auf. Gleichzeitig

tritt Andalusit, zunächst nur in spärlicher Menge auf.

4) Andalusitglimmerfels (Cornubianit), undeutlich schieferig bis völlig

richtungslos struirt, durch und durch schuppig - krystallinisch
,
bestehend aus

Kali- und Magnesiaglimmer, Quarz und Andalusit; er entspricht also bezüglich

^er Gemengtheile dem Andalusithornfels
,
kann aber wegen der häufig ziemlich

grobkörnigen Beschaffenheit nicht füglich so genannt werden (doch kommen auf

i^cct. Kirchberg auch mehr hornfelsartige Varietäten vor). Quarz bildet hier

rrianchmal grössere Linsen und Schmitzen
,
zwischen denen sich ein phanero-

^rystallines Gemenge von Muscovit- und Biotitblättchen, Quarz- und Andalusit-

trörnchen einherwindet. Turmalin pflegt hier zu fehlen, dagegen kann sich ganz

tocal Staurolith einstellen. Ein reichlicher Gehalt an Cordierit neben dem Anda-
lusit zeigt sich in dieser innersten Zone an dem G. von Lauterbach- Bergen

(^eise u. Schröder, 8. Oelsnitz-Berg. 1890. 47). Dalmer berechnete im normalen

^%llit vom Lerchenberg bei Zschorlau; 18,01 Quarz, 22,88 chloritisches Mineral,

^3)15 Kaliglimmer; in dem demselben Schichtencomplex angehörigen Andalusit-

^crnfels: 9,01 Quarz, 28,59 Andalusit, 60,81 Kali- und Magnesiaglimmer,

^chst etwas Magnetit. — Dünne Lagen im Andalusitglimmerfels zwischen Löss-

i^itz und Alberoda i. S. bestehen vorwiegend aus Quarz und grün durchsichtigem

Spinell
,
daneben braunem und weissem Glimmer und Eisenglanz

,
spärlicherem

Andalusit (F. E. Müller, N. Jahrb. f. Min. 1882. 11. 250). Die Andalusithorn-

felse in der Hölle bei Niedercrinitz enthalten nach Rosenbuseh neben braunem

auch grünen Glimmer, zahlreiche Turmalinkryställchen und Plagioklas. Nach

^*^flalch werden einzelne Zwischenlagen des Andalusitglimmerfels zwischen Aue

and Auerhammer, auch zwischen Ziegenschacht und Todtenbach (Sect. Johann-

^eorgenstadt) aus feinschuppigem dunkelgrünlichem Glimmer und zahlreichen

erbsengrossen Granatkörnern zusammengesetzt.

Die Zone 1 entspricht daher den Knotenthonschiefern (8. 83), 2 den Knoten-

Slimmerschiefern, 4 den Hornfelsen
;
Zone 3 lässt, wegen des hier abweichenden

^übstrats nicht eigentlich eine Vergleichung zu. — Feldspath (Albit)
,
wohl noch

als Gemengtheil des normalen Phyllits zu betrachten, kann in allen diesen Zonen

in 4 hinein untergeordnet vorhanden sein. Die Entstehung des Andalusits

dürfte mit der Bildung von im Vergleich zu den Silicaten des Phyllits thonerde-

ärmeren Glimmern in ursächlichem Zusammenhang stehen. Das Material zum

-Andalusit hat wahrscheinlich grösstentheils der Kaliglimmer des ursprünglichen
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Gesteins geliefert, während der Magnesiaglimmer seine Entstehung der Vereini-

gung des chloritischen Minerals mit einem bei der Andalusitbildung aus Kali-

glimmer nothwendigerweise freiwerdenden Kalisilicat K2Si03 verdanken dürfte

(Dalmer, Schneeberg). — Turmalin spielt auch local eine Rolle; innerhalb der

Fruchtschieferzone finden sich auf Section Johann -Georgenstadt feinkörnige

Zwischenlagen eines Aggregates aus Turmalin und Quarz (Turmalinschiefer);

andererseits geschieht es innerhalb der Andalusitglimmerfels-Zone (4), dass sich

anstatt der Quarzlinsen andalusitführende Qnarzlinsen einstellen und diese mit

sehr feinkörnigen schwarzen Zwischenlagen wechseln, welche aus Quarz mit sehr

viel Turmalin bestehen.

Auf Sect. Schwarzenberg und Johann-Georgenstadt sind auch die hellen

Glimmerschiefer um die Granitstöcke in die Contactmetamorphose mit hinein-

gezogen, welche im Gegensatz zu dem normalen Gestein in mineralogischer Hin-

sicht dieselben mit einem mehr oder weniger beträchtlichen Gehalt an neugebil-

detem Andalusit und Biotit ausgestattet, in strnctureller Hinsicht ihnen ein

ausgesprochen klein- bis feinschuppiges Gefüge ertheilt hat. Unmittelbar im

Contact kann sogar ein reichlich Andalusit und stellenweise viel Turmalin hal-

tendes cornubianitähnliches Gestein entstehen. Gneisse undGneissglimmerschiefer

sind hier überhaupt nicht alterirt. — Auf Sect. Kirchberg setzt »der naturgemäss

in weit geringerem Grade veränderte« Quarzitschieferzug aus dem Gebiet der

unveränderten Phyllite in den Contacthof hinein und durchquert ihn fast senk-

recht zu seiner äusseren Grenze mit gleichbleibendem Streichen nahezu in der

ganzen Breite.

Diese Contacterscheinungen an den erzgebirgischen Graniten verdienen, wie

H. Credner hervorhebt, deshalb besondere Würdigung, weil a) man einen und

denselben Schichtencomplex in seinem auf die Granitgrenze gerichteten Strei-

chen die verschiedenen Stadien des Metamorphosirungsprocesses durchlaufen

sieht
;
b) durch den ausgedehnten, im Gebiet der Contacthöfe betriebenen Berg-

bau die nämlichen Umwandlungen wie im Streichen an der Erdoberfläche sich

auch unterirdisch in der Richtung nach der sich flach in die Tiefe senkenden

Granitgrenze zu beobachten lassen; c) die gleichen Contactzonen sich um

jeden der dort nahe bei einander liegenden Granitstöcke wiederholen. Nament-

lich der letztere Punkt fällt sehr ins Gewicht gegenüber den von Roth (Geologie

TU. 97) geäusserten Zweifeln, dass die als Contactproducte aufgeführten Gesteine

wirklich alle diesen Charakter besitzen. — Bei dem G. von Eibenstock beträgt

die innere Contactzone 250—350 m, die äussere 500—550 m; bei dem Contact-

hof von Oberschlema die innere 250, die äussere 400 m; die ganze Breite

erreicht bei dem Kirchberger G. 800—1400, bei dem Lauterbacher 1500—2800,

auf Section Zwota ungefähr 2000 m.

Ganz ähnlich sind die von Bock geschilderten Erscheinungen an den Phylliten

und üntersilurgesteinen in der bis 2 km breiten Contactzone um den Biotitgr. von

Markersbach (Sect. Berggiesshübel 1889. 42); das flache Einschiessen des Gr. unter

die Schiefer ist es, wodurch hier die grosse Ausdehnung des Contacthofes hervor-

gerufen wird.
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Die an den Biotifgranit der Eenth hei Gefrees angrenzenden untercambrischen

Phyllitischen Schiefer werden zunächst, ganz analog den dortigen veränderten Thon-
schiefern (vgl. S- 95) zu 1) Knotenphylliten, in denen die Knötchen wieder nur

Anhäufungen der dunkeln Gesteinsgemengtheile sind; darauf folgen 2) »fleckige

Phyllitea, »Fruchtschiefer«, charakterisirt durch anfängliche Vergrösserung, späteres

Verfliessen der Knoten, namentlich aber durch Auftreten von fleckenartigen, garben-

ähnlichen, an den Enden zerfaserten Büscheln (bis 3 mm lang), welche aus Biotit-

Wättchen bestehen; senkrecht auf der Schiefemngsfläohe stehende Biotite erzeugen

3'Uscheinend schwarze Nüdelchen. 3) Knotenglimmerschiefer, in welchem die Garben
zu schwarzen, aus Biotit bestehenden Knoten werden und sich dann zerlesen, wäh-

rend sich Andalusit einstellt (merkwürdig ist, dass für den vom Granit Kommenden
e*eh die Glimmer zu Knoten zusammenballen, diese zu Garben werden, diese sich*

dann zerlösen). 4) Audalusitglimmerfels und 5) Hornfels, entsprechend den Producten
der obercambrischen Thonschiefer (S. 95).— Hier bei Gefrecs, wo die Thonschiefer-

'^entaetserien und die Phyllitcontactaerien an demselben Granitstock vollständig

•tuttreten
,

unterscheiden sich beide Keihen wesentlich dadurch
,

dass nach der

K^notenbildung ln den ThonscMefern eine porphyrischo Ausbildung von Chiastolith,

'tt den Phylliten eine solche von Biotit in porphyrähnlichen frueht- oder garben-

förmigen Znsammenhäufungen eintritt. Chiastolithsehiefer und Fruchtschiefer sind

daher aequivalente Stadien der Metamorphose, von denen das erstere an Thon-

schiefer, das letztere an Phyllite gebunden ist. Rüdemann ist geneigt, dies da-

durch zu erklären, dass es das faserige weissgrüne gUmbelitähnliche Mineral der

Thonschiefer, ein wasserhaltiges Thonerdesilicat sei, aus welchem sich der Chiasto-

lith gebildet habe, während der Chlorit- und Muscovitgehalt der Phyllite Veran-

lassung zur Bildung der Biotitgarben und -Concretionen biete. Damit stimme auch die

Beobachtung, dass in den chloritreiehen Phylliten die Biotitgarben über fünfmal so

gross werden, wie in den chloritärmeren.

Der dem Granitmassiv unmittelbar benachbarte Glimmerschiefer der Schnee-

toppe wird von W. Müller als Contactproduct betrachtet, weil er dem normalen

^Glimmerschiefer gegenüber sich durch reichlichen Andalusitgehalt auszeichnet, ferner

der Glimmer nicht mehr zusammenhängende Häute, sondern isolirte kleine Blättchen

bildet, wobei auch anscheinend der Granat des normalen Schiefers umkrystallisirt

®ei (Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 730).

Der Gneiss scheint überhaupt nur sehr selten in einem nachweislich durch

granitischen Contact veränderten Zustand vorzuliegen. Nach Beck werden auf

Beet. Berggiesshübel die zur unteren Phyllitformation gehörigen Chloritgneisse im

inneren Contaethof des Markersbacher Granits in feinkörnig-schuppige Biotit-

gneisse umgewandelt; die Quarze scheinen auch eine Umlagerung erfahren zu

haben, da sie neugebildete Biotitblättchen enthalten, die oft lagenförmig an-

geordneten Feldspathe sind nicht verändert. Beck erkennt in den Andalusit-

gneissen, welche den körnig-schuppigen bis streifig-stengeligen Gneissen der bei

Hohendorf und Bärendorf in das Granitgebiet vorspringenden Gneisshalbinsel

eingeschaltet sind, ein Contactproduct von Seiten dieses fichtelgebirgischen

Hranits. Im unmittelbaren Contact bilden Körner und grössere Leisten des

Andalusits bisweilen den Ilauptgemengtheil ;
er wird begleitet von Quarz, Feld-

spath, dunkeim und lichtem Glimmer, Fibrolithbüscheln
,
Turmalin, Eisenglanz,

Hutil, Zirkon (die letzteren vier Mineralien sind aber auch in dem normalen Gneiss

der dortigen Gegend accessorisch vorhanden) . Beck glaubt, dass das Urgestein

«
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aber immerhin eine etwas abweichende Beschafifenheit besessen habe, als die

benachbarten körnig-schuppigen Gneisse, schieferigen Gneisse, Augengneisse, da

diese sich als der Umwandlung nicht fähig erweisen (Sect. Elster 1885. 30) . Eoth

ist (Gcol. III. 96) der Ansicht, dass »auch der Andalusitgneiss nicht nothwendig

durch Contact entstanden sein muss, da dasselbe Gestein fern von jedem Contact

vorkommt«. — In dem sog. skelettartigen Aufbau, den auf Sect. Kadeburg Anda-
lusite und Muscovite in glimmerschieferartigen dichten Gneissen besitzen, erblickt

0 . Herrmann ein Anzeichen für stattgehabte Contactmetamorphose, welche von dem
Syenit ausging, wobei allerdings die dem letzteren noch näher gelegenen fein-

Mind mittelkörnigen Biotitgneisse ganz unbetroffen geblieben sein müssen, indem
sie gar keine Veränderung aufweisen; auch müsste sich die Metamorphose in

jenem erstgenannten glimmerschieferartig dichten Gneiss blos auf die Production

des Andalusits und Muscovits beschränkt haben, da die Hauptmasse des Gesteins

gerade die für normal gebliebene Vorkommnisse dieser Art charakteristische

innige Verzahnung der Gemengtheile und nicht die bienenwabenartige Structur

der Contactgesteine zeigt (vgl. I. 592). Auf Grund der skelettartigen Structur

von Andalusit und Muscovit will Vater auch die dieselben enthaltenden schie-

ferigen Gneisse von Kappenberg (Sect. Grossenhain-Priestewitz 1890) für con-

tactmetamorphisch erklären, wobei freilich der nächste Granit ca. 800 m, eine

Syenitapopbyse 350 m entfernt wäre.

Auch in den von Michel Levy aus dem Morvan (Bull. soc. gdol. (3) VH.
1881. Nr. 11) geschilderten Contacten zwischen Gneiss und Granitvarietäten

entsteht nach demselben in dem ersteren Sillimanit; zugleich aber bilden sich

liier Übergangszonen aus, indem einerseits zwischen die feinsten glimmerigen

Schiclitfngen des Gneisses granitisches Material mechanisch eingedrungen,

andererseits der Gneiss vermöge einer Stoffzufnhr aus dem Granit einer üm-
krystallisirung unterlegen sei.

Charakteristische Fruchtschiefer und Fleckschiefer fand Jokely in der Gegend
von Wietitz, Worzikow, Hradec in Böhmen (Jahrb. geol. E.-Anst. VI. 185.5. 687 u.

VHI. 1857. 533). Von TTlinsko im östl. Böhmen erwähnt Helmhacker Fruehtschiefer,
Chiastolithschiefor, staurolithfUhrende Schiefer in der Nähe von Granit (Min. Mittheii.

1876. 33). Nach llnssak liegen hier an einer 3 m hohen Wand zu unterst dünn-
plattige graue glimmerreiche Schiefer voll von hellrothen kleinen Granat-Ikosi-

tetraedern, darüber folgen in einander übergehend lichtgraue typische Fruehtschiefer

und schw'arze Andalusitschiefer, für welche sich nachweisen lässt, dass die Knoten
der ersteren aus der Zersetzung der Andalusitkrystalle der letzteren sich gebildet
haben (vgl. S. 104); die noch frischen rothen Andalusite, ca. P/, mm lang, besitzen

Chiastolitlistructur, die eingoschlossenen Kerne der Schiefermasse nehmen oft die
Hälfte des Durchschnitts ein, auch finden sich darin GlimmerblUttchen und opake
Körnchen. Die Schiefermasse selbst besteht aus Magnesiaglimmer, Quarz, grünlichen

bis farblosen Glimmerblättchen und Erzkörnchen. — In der Nähe des Granits von
Eostrenen (Bretagne) nehmen die archäischen Sericitschiefer Biotit auf, in nächster
Nähe auch Chiastolith (Barrois).

Ganz auffallend ist die Angabe von Hettner und Linck
, dass in der coinmbischen

Centralcordillere, am Abstieg von Päramo de Herveo nach Salamina ein Thonglimmer-
schiefer auftritt, der durch Contact am Biotitgranit seine Schieferigkeit eingebüsst
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hat und dessen Quarz »reichlich wohl secundäre Glaseinschlüsse führt, welche

öfters die Form des Wirthes nachahmen und ein bräunliches Glas enthalten, das

seinerseits wieder röthliche, manchmal nach Art eines regulären Axenkreuzes stern-

förmig gruppirte Mikrolithen (Rutil?) umschliesst« (Z. geol. Ges. XL. 1888. 217). —
Etwas mysteriös klingen auch die Angaben Termier’s über die in der Gegend des

Mt. Pilat, wcstl. von St. Etienne erfolgte »Granitisirung« und »Granulitisirungn der

hrystallinischen Schiefer; die erstere (Granite = Biotitgranit) habe die chloritischen

tJlimmerschiefer z. Th. blos zu Cornes blanches, roses et grises silicificirt, z. Th. in

Chloritgneisse umgcbildet, in den Gneissen Quarzfetzen und Biotitkrystalle hervor-

gerufen. Die räumlich viel weiter greifende Granulitislrung (Granulite = Zwei-

glimmergranit) bestehe in der Einlagerung grösserer, mit etwas Orthoklas gemengter

Quarz-Individuen quer zwischen die alten, parallel der Schieferung verlängerten

Quarze, in einer Neubildung von Oligoklas, Orthoklas und hellem Glimmer, in einer

Umwandlung in Flasergneiss und schieferige Leptynite (Bull. d. serv. de la carte

geol. de la France. Nr. 1. 1889).

Contactmetamorpbosen von Quarziten, Sandsteinen

und Verwandten am Granit.

Eine im Contact mit Granit erfolgende Erfüllung des Sandsteins mit

granitischem Material beschreiben wohl zuerst Liebisch und Schweinfurth aus

öer mittelegyptischen Wüste: im oberen Wadi mor zeigt der an säulenförmig ab-

gesonderten grobkörnigen Biotitgr. angrenzende rothe Sandstein eine innige Ver-

feindung beider Materialien, Verzweigungen der Granitsubstanz reichen in die

Sandsteinmasse derart hinein, dass schliesslich eine Vermengung der Gemengtheile

beider Gesteine eintritt; Feldspathkrystalle, welche dem G. angehören, erscheinen

ringsum von Sandstein umgeben (Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 713)
;
die Angabe

fordert nicht zu der Vermuthung auf, dass der Sandstein etwa aus granitischem

Uetritus entstanden sei.

Über den Verlauf der durch den Granit an quarzigen Sandsteinen hervor-

gebrachten Contactmetamorphose hat weiterhin Barrois ein denkwürdiges Beispiel

bekannt gemacht. In der Umgegend des Granitmassivs von Guömene im Morbihan

besteht der normale weisse untersilurische Scolithus-Sandstein aus rundlichen

oder eckigen, ca. 0,01 mm grossen Quarzkörnern, verkittet durch Schüppchen

t^ou weissem sericitischem Glimmer mit thonigen und limonitischen Partikeln,

accessorisch erscheint Zirkon und Rutil. Bei der Annäherung an den G. entsteht

zuerst die Zone der Biotitquarzite

,

welche bis 400 m vor der Granitgrenze

reicht. Hier tritt der Sericit ganz zurück und wird (unter Mitwirkung der

thonigen und eisenhaltigen Theile des Sandsteins) durch braunen Biotit gewöhn-

lich in ganz abgerundeten Blättchen ersetzt, deren Grösse mit der Annäherung

äu den Granit wächst. Die Quarzkörner sind umkrystallisirt, ihre wechselnde

Grösse beträgt jetzt durchschnittlich 0,5 mm, sie zeigen neben rundlicher Be-

grenzung auch krystallographische Formen und umschliessen bisweilen neu-

gebildete Biotitblättchen, obschon im Allgemeinen die Entwickelung des Glimmers

der des Quarzes gefolgt zu sein scheint; die Linien der Flüssigkeitseinschlüsse

im Quarz laufen bisweilen ohne Unterbrechung aus einem Korn ins andere:
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accessorisch Rutil, Zirkon, mitunter Muscovit. Darauf folgt das Stadium der

Sillimanit-Biotit-Quarzite; farbloser Sillimanit stellt sich ein in vertical

gestreiften quergegliederten Säulchen, meist aber in parallelen Bündeln und
Garben, selten in radialstrahligen Aggregaten. Die in irregulären Abständen

auftretende Quergliederung der Sillimanite steht bisweilen in directer Beziehung

zu den Linien der Flüssigkeitseinschlüsse in benachbarten Quarzen. Der auch

schon makroskopisch erkennbare Sillimanitfilz ist oft in feinschuppigen faserigen

Sericit umgewandelt; Sillimanit erscheint auch in Quarzen eingewachsen. Im
Centrum der Sillimanitkügelchen liegen grangrünliche Körner, die für Cordierit

angesprochen werden. Das Brauneisensteinpigment des Sandsteins liefert secun-

dären Magnetit. — Als innerster ganz schmaler Contactring erscheinen in un-
mittelbarer Berührung mit dem G. die Feldspath-Biotit-Quarzite, d. h. in

dem Sillimanit-Biotit-Quarzit entwickeln sich noch kleine Körner von Plagioklas

(Oligoklas), Orthoklas und Mikroklin. Parallele lagenweise Ordnung der isolirten

Biotitblättchen, der Feldspathe und Sillimanite verleiht dem Gestein ein gneiss-

ähnliches Aussehen. Der Quarz bildet hier bisweilen grössere Knauer, aus

optisch abweichend orientirten Individuen zusammengesetzt; Muscovit erscheint

pseudomorph nach Sillimanit, Cordierit und Orthoklas, aber auch selbständig

mit Biotit oder Feldspath verwachsen. Auf der Grenze findet eine durch Spalten

und Spältchen bewerkstelligte innige gegenseitige Durchdringung des Granits

und Contactgesteins statt, dessen nicht weit nach aussen andauernder Feldspath-

gehalt ohne Zweifel auf einer substanziellen Beeinflussung durch den ersteren,

auf einer thatsäohlichen Zufuhr granitischen Materials, beruhe (Ann. soc. gdol.

du Nord, Lille. XI. 1884. 103). In ähnlicher Weise zeigt der silurische Bilobiten-

sandstein der Bretagne (Gres armoricain) nach dem G. von Rostrenen zu Biotit

und Sillimanit, in unmittelbarer Nähe auch Feldspath
;
die Flüssigkeitseinschlüsse

in den Quarzen des metamorphosirten pflegen sehr constante Richtung einzuhalten

(Barrois, ebendas. XII. 1884. 1). Sehr merkwürdig ist auch die Angabe, dass

bei Bonen die von kleinen Granitapophysen durchsetzte Grauwacke micacöe
eine Menge von 2—3 cm grossen Karlsbader Orthoklaszwillingen enthält, »ä la

faQon des andalousites dans un schiste«. — Bei Bohast unfern Moriaix, wo im
Contact mit G. dunkle andalnsithaltige Schiefer von oft glimmerigen Sandsteinen

bedeckt werden, enthalten die letzteren mehrfach Granaten (Höbert, Bull. soc.

gdol. (3) XIV. 1886. 741).

Ebenfalls auf einer Umwandlung von Sericit in Biotit beruht der Process,

durch welchen am Turmalingr. von Gottleuba feldspathreiche sericitführende

Quarzitschiefer in ein dichtes bräunliches hornfelsartiges Aggregat von Feldspath
(Plagioklas)

,
Quarz, Biotit, mit einem Gehalt an Muscovit, Apatit, Turmalin um-

gewandelt wurden (Beck, Sect. Berggiesshübel 1889. 47.) — im Sormitzgrund
(unweit des S. 92 erwähnten Hennbergs) bildet der Culmsandstein im ersten

Stadium der Umwandlung Quarzite, im zweiten Stadium quarzreiche Andalusit-
Muscovitgesteine oder hornfelsähnliche biotitreiche Gesteine

,
welche neben

mikroskopischen Biotitschüppchen auch grössere Biotite und bis 6 mm grosse
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Plagioklase entkalten, dabei nooli immer deutlich, geschichtet sind (E. Zimmermann).

— Miss Gardiner theilte mit, dass westl. von New-Galloway in Schottland am G.

^on Cairnsmore-of-Fleet silurische glimmerige Sandsteine und Schiefer meta-

morphosirt worden sind, die ersteren in granat- und sillimanitführende Glimmer-

schiefer mit auffallend reichlicher Betheilignng von weissem Glimmer, die letzteren

in granat- und glimmerführende Chiastolithschiefer ;
die Beschreibung lasst

manche Fragen offen und eine wirkliche Verfolgung der normalen Sedimente in

die umgewandelten scheint nicht stattgefnnden zu haben (Quart, journ. geol. soc.

XLVI. 1890. 569).

Weiterhin folgen noch einige Angaben über Umwandlungen an Kiesel-

schiefern und Grauwacken.

Die Kieselschiefer des Culms und Devons verlieren innerhalb der Contact-

sonen um den Brockengranit ihre flintähnliche Beschaffenheit und Mikrostructur,

Und werden unter Auableichen des organischen Pigments durch helle zuckerkörnige

feinkrystallinische Quarzitsubstanz ersetzt, örtlich mit mikroskopischem rurmalm-

gohalt, sporadisch auch etwas Biotit; helle Farbe und Korn nehmen mit der An-

näherung an das Eruptivgestein zu (z. B. Forsthaiis Schilift bei St Andreasberg

,

Lossen, Z. geol. Ges. XL. 1888. 591). M. Koch befand den devonischen Spiriferen-

sandstein um den Ockergranit »durch Kekrystallisation der klastischen Quarzkorner

und ümkrystallisirung des Bindemittels» zu Quarzit, auch die Kieselscliieter es

Culms zu zuckerkörnigen, meist hellfarbigen Quarziten geworden.^
^

Die obersilurischen an Kohletheilchen reichen Kieselschiefer im Contact-

bereich des Dohnaer Biotitgr. und des Weesensteiner llornblendcbiotitgr. smd zu

graphitreichen Gesteinen umgewandelt worden und zwar zu Chiastolithschiefern

(Burkhardtswalde) und zu Graphitquarziten (Röhrsdorfer Thal bei Kreischa). Der

erstere führt grössere chiastolithähnliche, mit Graphitpartikeln und stäbchenförmigen

Quarz-Interpositionen erfüllte Andalusitc, vorwaltenden Quarz, dessen polygonale

ebenfalls grapliiterfiillte Körner im Vergleich mit denen des Kieselschiefers als uni-

krystallisirte, viel grössere Individuen gelten müssen, metallisch glänzende, zackig

Umrandete Graphitklümpchen, welche ebenfalls viel grössere Dimensionen besitzen,

als die Kohlestäubclien des Kieselschiefers, sehr reichlich gleichfalls umgebildete

Rutile, spärlichen Glimmer, Turmalin, aus dem Eisenkies des Urgesteins entstandenen

Magnetkies. Der Quarzit ist ein ziemlich grobkörniges Gemenge von Quarz un

Graphit (über 2X). welcher neben Körnern und abgerundeten Scheibchen nicht se ten

auch scharf hexagonal umrandete Blättchen bildet, mit ganz accessorischem Museo it,

Biotit, Rutil, Turmalin. Die Natur des Graphits ivurde auch
„q,

lyse der isolirten Partikel constatirt (Beck und Luzi, N. .Tahrb. f.

— In der metamorphosirten Weesensteiner Grauwacke '‘‘''“‘5...
A' .j.

cordieritreiclie Contactgesteine vor, mit Quarz, Plagioklas, Ort lO'
. ,

’ ..
' * ’

ferner Muscovit, Andalusit, Sillimanit ii.s.w. (Beck, S. Kreischa-Hamclien 1892. bd).

Bei den Gesteinen der nordsächsischen silurisclien Grauwacr n orma lon in

der westl. Lausitz - Grauwacke und Grauwackenschiefer - war die Umwandlung

seitens des G. namentlich auf eine krystallino Entwickelung der Grauwacke gerichtet,

wobei als neiigebildete Contactmineralien vor allem Muscovit und Biotit, ferner

Cordierit und Turmalin entstanden ;

Andalusit wurde hier nirgends gefunden. Be-

stimmte Zonen nach aussen sich abschwäcliender Contactmetamorphose lassen sich

aber hier nicht füglich auseinanderhalten, was wohl mit der starken Variation der

ursprünglichen Grauwackengesteine zusammenhängt; je dichter sie waren, desto

leichter erfolgte die Umwandlung. Unter den entstandenen Contactgestemen stellen
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gewiss den am weitesten gediehenen Grad der Veränderung die hochkrystallinen
sog. Quarzglimmerfelse dar. Vorwaltend ist hier in den typischen Varietäten bienen-
wabenähnlich angeordneter Quarz, reichlich Biotit, überall vorhanden auch durch
ländliche oder innerliche Quarzkörnchen skelettartiger Muscovit; ausserdem hat sich

meist ein überaus frischer und klarer Feldspath (Plagioklas und Orthoklas, letzterer

mitunter perthitisch faserig) gebildet, vielfach ohne völlig geradlinig verlaufende
Contouren, mit vielen Auszackungen und Einstülpungen, ebenfalls skelettartig durch
viele Einschlüsse von rundlichen Biotiten und Quarzen, namentlich im Centrum und
in zonenweiser Gruppirung; Turmalin als ([Harzreiche Krystallkörner, wohl zu
Gruppen und kleinsten Nestern gehäuft, stellt sich meist in einiger Menge ein;

local rasch verwesender Cordicrit, erfüllt mit unzähligen rundlichen Interpositionen von
Biotit, Quarz, Apatit, Zirkon, Magnetit; örtlich auch Sillimanit als Strähne und
Nadelballen, Rutil vielleicht secundär. Diese so beschaffenen Quarzglimmerfelse
bieten viele Varietäten, unter denen man zunächst Biotit- und Muscovitfelse, sodann
feldspathreichere und fcldspathärmere unterscheiden kann. Die Structur ist bald
feinkörnig, bald dicht und dann hornfelsartig, oder streifigschieferigen dichten

Gneissen ähnlich.—Andererseits nehmen die Contactgesteine in Folge zahlreicher, im
Querbruch als Flecken erscheinender Knötchen den Habitus von Flecken- oder
Knotenschiefern, bzw. von Flecken- oder Knotengrauwacken an. Diese äusserlich

nicht scharf abgegrenzten Knötchen, welche im Handstück dunkler, im Dünnschliff

heller als die Umgebung erscheinen, bestehen aus blätterigem oder feinfilzigem

lauchgrünem Glimmer, wozu sich auch wohl Muscovit, Biotit und Quarz gesellt.

Mehrfach kann deutlich erkannt werden, dass hier ein Umwandlungsprodnct von Cor-
dierit vorliegt, dessen Durchkreuzungsdrillinge vereinzelt noch zu gewahren sind. Die
grünlichgrauen oder grauvioletten Grauwacken selbst haben krystallines Gefüge ge-
wonnen; die beiden vorwiegenden Bestandtheile sind Quarz und lauchgrUner Biotit,

durch deren, im Gegensatz zu der ursprünglichen Grauwacke gute Umrandung eine
bienenwabenähnliche Structur erscheint; die neugebildeten ca. 1 mm langen Mus-
covite sind durch reichliche runde Quarzkörnchen skelettartig. Die Grauwacken
enthalten auch frische und klare neugebildete Feldspathe, ebenfalls vollgepfropft mit
Einschlüssen

;
aocessorisch noch Zirkon, Apatit, Turmalin, Eisenerz. — In dem

Lausitzer G. und zwar fast ausschliesslich in dem kleinkörnigen quarzreichen relativ

oligoklasarmen Zweiglimmergranit liegen nun ungemein häufige Fragmente, Bruch-
stücke und grössere Massen der Contactgesteine eingeschlossen, insbesondere von
dem feldspathführenden Quarzglimmerfels, dessen hochkrystalline, sehr biotitreiche
und wohlgeschieferte Varietäten die «Gneisse« älterer Autoren darstellen. So gibt
es auch hier ein grossartiges Beispiel einer gewaltigen Scholle dieser Art, welche
vielfach mit dem Granit verzahnt und von ihm durchsetzt, sich von Schönborn-
Seifersdorf, Wachau Uber Liegau-Lotzdorf nach Eadeberg in einer Länge von über
4 km erstreckt. Über structurelle Abweichungen des G. um die kleineren Einschlüsse

siehe 1. 798. Ausser diesen Quarzglimmerfelsen kennt man als Einschlüsse im G.
noch feldspathführende Ilornblendeschiefer (vielleicht contactlich umgewandelte
Diabase oder Diabastuffe), sowie harten und zähen dichten quarzitischen Epidot-
hornfols, wie er auch als Einlagerung in der Contactzone selbst vorkommt (E. Weber
Sect. Königsbrück ISOü; Radeberg 1890; 0. Herrmann, Radeburg 1890; Pulsnitz 1890)'

Am Dubringer Berge im oberlausitzor Flachlande ist den wenig veränderten Grau-
wacken auch eine Bank von cordleritfiihrendem Chiastolithsohiefer eingelagert (Klemm
Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 528). — Nach E. Weber gehören auch die sog. Weissen-
berger Gneisse (Quarzglimmerfelse z. Th. mit charakteristischen Knoten) zur Grau-
wackencontactzone an der Nordflanke des Lausitzer G. (N. Jahrb. f. Min 1891
II. 211).
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Contactmetamorph 0 sen von Kalkstein und anderen Materialien

am Granit.

»

Die Erscheinungen, welche der vom Granit beeinflusste Kalkstein im Contact

aufweist, sind dreifacher Art; sie bestehen in; 1) einer rein structurellen Um-

wandlung, indem sich aus dem dichten Kalkstein krystallinischer Marmor ent-

wickelt, unter Verschwinden etwaiger organischer Reste; 2) einer damit Hand in

Hand gehenden Entwickelung von sog. Contactmineralien im Miirmor,

namentlich von Granat, Vesuvian, Wollastonit
; 3) in einer totalen Ersetzung der

Carbonate durch Silicate, wobei die sog. Kalksilicat-Hornfelse entstehen,

Gesteine von ziemlich dichter Beschaffenheit und mikroskopisch-feinkörniger

Zusammensetzung, hauptsächlich Gemenge von Granat, Vesuvian, Salit, Strahl-

stein und Tremolit, Wollastonit, oft mit Epidot und Zoisit, seltener Plagioklas

Und Quarz, bisweilen mit etwas Spinell und Titanit, gelegentlich mit farblosem

Glimmer. Die Erkennung dieser eng aggregirten Mineralien fällt manchmal recht

schwer. Zur Bildung dieser Kalksilicat-Hornfelse scheinen sich nur die unreinen,

kieselhaltigen thonigen Kalksteine zu eignen, während, wie schon Kjerulfhervor-

hob, die ganz reinen auch nur in Marmor übergingen. Das Dasein der Kalksilicate

braucht deshalb nicht eine besonders bedeutende Zufuhr von Kieselsäure und

Thonerde zu erheischen. — Die Structur der Kalksilicat-Hornfelse ist dadurch

charakteristisch, dass die Mineralien völlig xenomorph aneinanderzustossen

pflegen, dass die Korngrösse oft zu äusserst winzigen Dimensionen hinabsinkt,

die Mineralzusammensetzung so häufig local wechselt und die verschiedenartigsten

gegenseitigen Umschliessnngen verkommen.

Berühmt ist seit alter Zeit die weitausgedehnte Marmorisirung des Kalksteins

in der Umgegend von Predazzo in Südtirol. Der graue dichte Liaskalk von Vic-

dessos (Pyrenäen) wird in der Berührung mit dem Granit weiss und krystallinisch-

kOrnig; bei Lacus im oberen Thal des Ger erscheint ein dichter schwarzer fossil-

reicher Kalk im Granitcontact marmorähnlich, ganz mit Couzeranit erfüllt und die

Tossilreste sind kaum noch zu erkennen (Dufrenoy und Coquand). Im Bezirk Saint-

Jacut (lies du Morbihan) sind um Bois David und Mortier die dichten schwärzlich-

grauen Kalke des Obersilurs im Granitcontact verändert, neben Quarzkörnchen

enthalten sie hellgrüne Augite, etwas Epidot, Strahlstein, kleine Zoisitkörner,

Magnetit, Titanit, Eisenkies, Magnetkies und in der Nähe von Granitgängen erscheint

iioch Glimmer, Turmalin, Plagioklas, Mikroklin (Barrois, Ann. soo. göol. du Nord

XV. 1S87. 89;. — In dem Thälchen von Sanrat oberhalb Tarascon (Pyrenäen) ist der

von Granitgängen durchsetzte Jurakalk, da wo er an Glimraergr. grenzt, selbst mit

Glimmer, wo er an hornblendehaltigen G. grenzt, selbst mit Hornblende beladen

(P. Z., Z. geol. Ges. 1867. 215). — Die im Granitcontact hoehkry.sta]lini3ch gewordenen

Kalksteine des nördlichen Galway enthalten bei Bunbeg zahlreiche Granaten (Callaway,

Quart, journ. geol. soc. XLl. 1886. 227) ;
aus den ähnlichen Marmoren von Donegal

wird Vesuvian erwähnt. — Nach H. Rogers ist die Umwandlung eines bläulichgrauen

erdigen Silurkalksteins im Granitcontact siidwestl. von Sparta in New-Jersey in

grosskörnigen weissen Marmor mit Ausscheidung von Graphitschuppen sehr deutlich

auf 50 Fuss Entfernung zu verfolgen.

Um den Eamberg im Harz sind die Kalksteine der Wieder Schiefer zu Kalk-

Zirkel, PetrugrapTiie. 11. 2. Aull. 8
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silicat-IIornfelsen in sehr manchfacher Ausbildung umgewandelt und zwar bis in
grössere Entfernungen hin, als die Thonsehiefer Veränderungen aufzuweisen anfangen.
Ausserhalb der äussersten, deutlich als umgewandelt erkennbaren Fleckschieferzone
setzt n. von der Heinrichsburg noch eine Kalksilicatinasse im Schiefer auf. Diese
Gesteine sind überaus hart und dicht, von einem spec. Gew. über 3, vielfach einferbig
grau, aber auch gebändert oder schweifig geflammt (Bandhornfels), erlangen eine
dicke ockerfarbige Verwitterungsrinde und weohsellagern auch bandförmig mit
braunem, aus Schiefern hervorgegangeneni Ilornfels. Ihre Mineralzusammensetznng
wechselt sehr, sie führen im Allgemeinen Quarz, Vesuvian, Granat, Wollastonit,
Epidot, Augit, Hornblende, Feldspath (z. Th. Albit), Zoisit, Cordierit, Rutil, Titan-
eisen, Schwefelmetallo, Flussspath. Am Bocksberg bei Friedrichsbrunn (Lossen, Z.
geol. Ges. 187.3. 350), bei Ilasserode, Altenau am Spitzenberg, an der Ehomkerhalle
im Ockerthal, im oberen Keilwasserthal zeigen sich krystallisirte Ausscheidungen
von Granat, Egeran, Vesuvian. Im Kalkhornfels bei Schierke erscheint Grossular
und Axinit. Reichliche Erfüllung mit Quarzkörnehen kann hohen Kieselsäuregehalt
bedingen (z. B. 78,78X am Forstort Schlackenborn), in den meisten der analysirten
Vorkommnisse bleibt die Kieselsäure unter 5ÜX, die Kohlensäure der ursprünglichen
Carbonate ist bis auf Spuren oder ganz verschwunden. Die isotropen Granaten im
Kalksilicat-IIornfels der Schurre an der Rosstrappe zeigen im SehlilF »zahlreiche Ein-
schlüsse der Einzeltheile des Muttergesteins, nicht selten zonar angeordnet« (Klein,
N. Jahrb. f. Min. 1887. I. 201). — Die auf Seck BerggiesshUbel dem silurischen Thon-
schiefer oder dem Diabastuff eingeschalteten Kalksteinlager sind im Contact mit
dem G. von Markersbach theils marmorisirt und mit Silicaten und Erzen imprägnirt,
thcils haben sie als fortgeschritteneres Stadium der Umwandlung Granat-Augitgesteine
(mit Tremolit, Aktinolith, Chlorit, seltenem Epidot und Zoisit), sowie Granatfels
geliefert; auch das dortige Magneteisenerzlager gehört dem contaotmetamorphisch
veränderten Areal an, und Beck ist nicht abgeneigt, zu glauben, dass hier Eisen-
verbindungen an Stelle von kohlensaurem Kalk getreten sind.

Die Metamorphosen der kalkigen Sedimente der unteren Etagen (2 und 3) des
Christiania-Silurbeckens im Contact mit dem Biotitgr. sind höchst ausführlich von
Brögger wie vorher schon theilweise von Kjerulf untersucht und beschrieben worden.
Die anderen dort vorkommenden Abarten von Eruptivgesteinen haben auf die gleichen
Sedimentschichten auch in übereinstimmender Weise eingewirkt. Am Paradiesbakken
in der bähe von Christiania z. B. ist der gemeine Silurkalk in Marmor mit Epidot,
Granat, flussspath und Tremolit, der Kalkthonschiefer in einen harten grünlichen
Schiefer mit Gr.anat, Hornblende, Eisenkies umgewandelt worden. Am Konerud-
Berge s.w. von Christiania, wo der G. einen flachen Lagergang im Silur bildet und
oben zahlreiche Apophy.sen in dasselbe sendet, sind die Kalke in Marmor, die kalkigen
Thonsehiefer in buntstieifigen Kalksilicat-IIornfels verändert oder in ein krystallinisch-
schieferiges Gestein, dessen abw'cchselnd graue, grüne, braune und weisse Lagen un-
vollkommen ausgebildeten schieferigen Massen von Granat, Epidot, sowie gneissähn-
lichen Gemengen ans Glimmer, Pyroxen, Quarz und Feldspath entsprechen ; an anderen
Stollen ist auch Wollastonit, Vesuvian, Amphibol entstanden. Den silurischen Schiefern
eingelagert gewesene Kall^nieren 'Stinkkalkellipsoide) sind zu Kalksilicat-Hornfels
geworden, welcher hauptsächlich aus Vesuvian, basischem gestreiftem Feldspath,
Wollastonit, Augit, Hornblende, Calcit besteht, oder zu braunen Granatknollen und
Vesuvian. Sehr bemerkenswerth ist die Entwickelung von Feldspath in einem con-
tactmetamorphisoh bearbeiteten Kalkstein. Ein fleischrother Hornfels von Bagstevold
bot ebenfalls Plagioklas, Granat, Aktinolith, farblosen Augit, Titanit und opake
Körnchen dar. Die Fossilreste sind dabei vielfach erhalten. Ein Granathornfels
enthielt Abdrücke von Orthis calligramm.a. Zwischen Drammen und Konerud sind
in einem vesuvianführenden Gestein Korallenreste deutlich herausgewittert und in
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den so entstandenen röhrenförmigen Hohlräumen Vesnviankrystalle ahgesetzt (Z.

geol. Ges. XXVIII. 1876. 69). G. vom Kath heobaohtete am Tonsenaas, n.ö. von

Christiania eine Zone von körnigem oder derbem Granatfels zwischen G. und dem
Kalk der Siluretage VIII. — Die thonigen Sedimente dieser Gebiete werden zu ge-

fleckten Schiefern, Chiastolithschiefern, Ilornfels metamorphosirt.

Devonische Schichten am Petit Donon bei Rothau in den Vogesen sind durch

Hornblendegr. auf einige hundert Meter Erstreckung so metamorphosirt, dass sie

niitunter blos aus Augit, Epidot, Granat, etwas Bleiglauz bestehen; Hohlräumo,

Welche durch das Verschwinden von Calamopora u. s. w. entstanden, enthalten

blätterigen Kalk, Hornblende, Quarz, grünen Granat, Axinit (Daubröe, Geologie

e.xperim. 1879. 141). — Sehr ausgezeichnet sind die von Harker und Marr beschrie-

benen, an dem G. vom Shap-Fell in Westmoreland bis auf fast 1 km reichenden

Umwandlungen des sllurischen Conistone - Kalksteins
;

die Contactgesteine zeigen

namentlich reichlich lichtbraunen Vesuvian, welcher gelblichgrünen Granat mit scha-

liger und felderweiser Doppelbrechung zwischen sich fasst, seltener erscheint farb-

loser Pyroxen in Körnchen, Trernolit, Titanit, bisweilen Anorthit. Kleine bis zoll-

grosse Nestchen bestehen aus excentrisch-strahligem blassem Augit, zonenartig nmsäurat

von Peldspathkryställchen. In einer Porphyrfragmente enthaltenden Kalksteinbreccie

hat sich viel Trernolit, auch Augit und Wollastonit, wasserklarer Plagioklas in

wechselnder Menge entwickelt. Jede Spur von Calcit ist in diesen Kalksilicat-Horn-

felsen verschwunden.

Am Spitzenberg zwischen Altenau und Harzburg ist ein Glied der mittel-

devonischen Kalk-Eisenformation von Lerbach innerhalb des Bereichs der Granit-

contactmetamorphose in granathaltiges Magneteisen mit deutlichen Crinoiden-

stielgliedern verwandelt (Lossen, Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 206). Den silurischen

Schiefern von Angers (Bretagne) eingeschaltete Brauneisensteinlager wurden

nach Barrois im Contact mit dem G. von Rostrenen einestheils zu Eotheisen und

Magneteisen (Rostrenen), andercntheils zu Magneteisen und Chamoisit (Quenecan)

metamorphosirt.

Contactmetamorphosen von Eruptivgesteinen und deren Tuffen

am Granit.

Auf Umwandlungserscheinungen, welche Diabase im Contact mit Granit

darbieten, hat wohl zuerst eingehender Allport 1876 aufmerksam gemacht

(Q. journ. geol. soc. XXXU. 418), nachdem Lossen schon an harzer Vorkomm-

nissen darauf bezügliche Andeutungen gegeben hatte (Z. geol. Ges. 1869. 298

Und 1875. 451). Allport beschrieb aus der Umgegend von Penzauce Lager von

Greenstone (dolerites) in verschiedenen Stadien der Alteration ;
die grösseren

Augite sind dabei mehr oder weniger, manchmal gänzlich in faserige grüne

Hornblende verändert
,

der Feldspath ist in hohem Grade umgewandelt und die

feldspathic matrix voll von Blättchen, Flocken und strahligen Aggregaten von

meist aktinolithartiger Hornblende ,
welche auch die Sprünge zwischen den Ge-

mengtheilen erfüllt
;
»all the hornblende of these rocks is a product of alteration

und it appears highly probable that a continuation or a modification of the

process would produce a tj^pical hornblende-schist
;

certain portions of these

8*
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metamorphosed dolerites are in fact lialf-formed homblende-schists
,
which only

reqnire the addition of foliation to render the transformation complete.« Allport

führt noch viele analoge Beispiele auf aus der Gegend von Tavistock, Brentor n.

von Tavistock, Hennock n. ö. von Bovey Tracey, 8t. Aiistell, Helston. — Teall,

welcher später Beschreibungen dieser Vorkommnisse gab (British Petrogr. 1888.

235) fügt hinzu, dass auch der ursprüngliche Feldspath sehr oft ersetzt ist durch

wasserklare Aggregate oder mosaikähnliche Haufwerke irregulärer Individuen,

deren secundäre Natur aus ihrem häufigen Erfülltsein mit secundären Hornblende-

nädelchen hervorgehe. Pseudomorphosen nach leistenförmigen Feldspathen

gehen durch die secundären üralitaggregate und verrathen die ursprünglich ophi-

tische Structur des umgewandelten Diabases, dessen Titaneisenblättchen noch

relativ gut erhalten sind. Accessorisch erscheinen blassbrauner Augit, auch sel-

tener Turmalin, Granat, Axinit. Die Spuren von Schieferung, welche die Ge-
steine wohl zeigen, führt er auf postcarbonische Dislocationen zurück. Harker

und Marr glauben allerdings
,
dass in den von Allport hervorgehobenen Fällen

schon vor dem Contactmetamorphismus viel Augit in secundären Amphibol tiber-

gefnhrt gewesen sei (Quart, j. geol. soc. Bd. 47. 1891. 301). Am Clicker Tor
bei Menheniot, s. ö. von Liskeard ist ein intrusiver Olivindiabas zufolge Allport

umgewandelt »into a mass of imperfectly formed Serpentine«.

Die Einwirkungen des G. auf die in die Contactmetamorphose mit hinein-

gezogenen Diabaslager glaubt Lossen im Harz später namentlich in folgenden

Punkten zu erkennen: In einer Uralitisirnng des augitischen Gemengtheils, wobei
der Uralit bald nur den Augit in paralleler Verwachsung randlich umgibt , bald

auch denselben gänzlich verdrängt hat; in einer Umwandlung des (bisweilen

übrigens erhaltenen) Labradorits in ein trnbweisses bis grünliches Aggregat von
höchst feinem Korn und meist saussuritartigem auch kalksilicathornfels-ähnlichem

Aussehen, welches manchmal deutlich Epidot und grünen Augit oder Strahlstein,

auch wohl Chlorit erkennen lässt
;

farblose Säulchen und Körnchen scheinen

darin dem Albit anzugehören
;
in recht seltenen Fällen ist auch eine Betheiligung

von Granat wahrzunehmen. Ferner in einer Verdrängung des diabasischen Py-
rits durch Magnetkies; in dem völligen oder fast völligen Fehlen des Calcits und
der nur ganz geringfügigen Gegenwart von Chlorit, zwei Substanzen, die sonst

in den umgewandelten Diabasen eine so grosse Rolle spielen. Das diabasische

Titaneisen ist manchmal in Titanit umgewandelt, manchmal aber auch noch

frisch erhalten. Das oben als Strahlstein angeführte Mineral ist wohl mehr eine

strahlige grüne Hornblende, da es 7,5^ AI2O3 enthält. Stellt sich unter den
Neubildungsproducten auch Biotit ein

,
so erhält das Gestein eine dem Hornfels

ähnliche grauviolette oder bräunlichviolette Farbe und derlei Gesteine bezeich-
nete Lossen um den Ramberg als Diabashornfelse. Vgl. darüber Lossen in

Z. geol. Ges. 1869. 298. — 1875. 451. 969. — 1877. 361. — Jahrb. pr. geol.

Landesanst. für 1883. 621. — Blatt Harzgerode 1882. 79. Lossen führt zwar
diese Umwandlungen auf die Einwirkung des G. zurück, sagt aber selbst: »ausser-

halb der Granitcontactzonen kenne ich so tiefgreifende Veränderungen des Diabas
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nur in den unabLängigen metamorphiscben Eegionen«. Nach Rosenbusch treten

solche Gesteine sehr vereinzelt auch in der elsässer Contactzone von Hohwald

auf, wo sie sich aus dem Leukophyr der Steiger Schiefer entwickelt haben (Mass.

Gesteine 1887. 57). — Die ursprüngliche Natur des contactmetamorphisch um-

gewandelten Diabases ist, wenn noch Reste der Plagioklasleisten und des Augits,

sowie mehr oder weniger die typischen Structureigenthümlichkeiten erhalten

sind, allemal leicht zu erkennen. Nach der gänzlichen Amphibolisirung des

Augits und der oben erwähnten Umsetzung des Feldspaths, womit eine Ver-

wischung der Structur Hand in Hand geht, gleicht das Umwandlungsproduct oft

zum Verwechseln einem zur Phyllitformation gehörigen Amphibolit. Übrigens

setzt sich
,
wie schon Allport hervorhob

,
das Ergriffensein der Diabaslager von

der granitischen Contactmetamorphose weiterhin fort, als es bei dem Schiefer

der Fall ist, selbst über den eigentlichen Contacthof hinaus.

Hieran reihen sich auch die von Michel Lövy (Bull. soc. geol. (3) XI. 1883.

290) gegebenen Schilderungen von der Beschaffenheit der Diabase des Maconnais

im Contact mit Granitporphyren (Vaux-Renard
,
Beaujeu, Croix Rozier, St. Cyr

bei Quinciö
,
St. Rigaud bei Chier

,
Senavelle)

;
hier handelt es sich ebenfalls

wieder vorwiegend um eine Amphibolisirung des Pyroxens, Ersatz von Feld-

spath durch andere Substanzen (z. Th. ein Aggregat von Orthoklas und Quarz),

Neubildung von reichlichem Strahlstein und Magnetit. Doch schreibt Michel

Lövy diese Erscheinungen nicht unmittelbar einer Contactwirkung Seitens des G.

zu. — Barrois erwähnt aus dem Contact des bretonischen G. von Eostrenen einen

"Diorite modifiö«.

Die auf Sect. Berggiesshübel der unteren Stufe des Untersilurs eingelagerten

Diabas tuffe wandeln sich im Contacthof des Markersbacher Biotitgr., indem

namentlich der (aus dem Augit entwickelte) chloritische Gemengtheil zu Amphibol

wird
,

in ein Aggregat verfilzter radialstrahliger Aktinolithnädelchen um
;

diese

Aktinolithschiefer führen reichlich Magnetit
,
winzige Feldspathe und spärliche

Biotite
,
stellenweise ist der Amphibol kein Aktinolith

,
sondern äiisserlich ganz

ähnlicher aber rhombischer Anthophyllit (Beck, Sect. Berggiesshübel 1 SSÖ. 5 1).
—

Den Contactschiefern um den G. von Lauterbach - Bergen sind langgestreckte

Lager oder Linsen von sehr verschiedenartigen Hornblende-, Augit- und Granat-

gesteinen eingeschaltet
,
welche z. Th. in der Fortsetzung und Streichrichtung

ähnlich gestalteter Diabaseinlagerungen liegen und wahrscheinlich auch aus sol-

chen oder deren Tuffen durch Contactmetamorphose hervorgegangen sind. Die

meisten sind echte Hornblendegesteino
,
wesentlich zusammengesetzt aus uraliti-

scher Hornblende, etwas Plagioklas, Biotit, Muscovit und chloritischen Mineralien,

Sowie reichlichem Magnetit, z. Th. auch Titaneisen, nebst accessorischem Apatit,

Pyrit, Arsen- und Kupferkies, sowie Quarz
;

sie sind schwärzlichgrün bis grau-

grün
, bei grossem Hornblondegehalt massig oder dickbankig bis dickschieferig,

hei grösserem Chloritgehalt dickschieferig bis dünnschieferig und gehen durch

immer reichlichere Aufnahme glimmeriger Bestandtheile allmählich in den be-

nachbarten Fruchtschiefer über. Andere Gesteine sind Augit-Hornblendescbiefer
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mit hellen Zwischenlagen ans vorwiegend Augit, Granat und Epidot. Auch
kommt ein eigenthümliches Granat -Hornblendegestein vor, mit reichlichem, die

äusseren Hornblendetheile erfüllendem Magnetit u. s. w. Übrigens muss abermals

hier die Metamorphose solcher Diabaslager weiter gereicht haben
,
als diejenige

der phyllitischen Schiefer, da die supponirten Producte der ersteren sich auch

noch innerhalb der normalen Sehieferregion finden (Weise u. Schröder, Section

Oelsnitz-Bergen 1890). Vgl. ferner die Contacterscheinungen auf Section Pirna

(Beck 1892), wo neben den schieferigen, aus Diabastuffen hervorgegangenen

Hornblendegesteinen auch richtungslos struirte, von massigen Diabasen herstam-

mende Vorkommen
;
die letzteren enthalten theilweise noch frische Augitreste

;

auch erscheinen porphyrähnliche Glieder mit grossen tafelförmigen Plagioklasen,

welche regellos von mosaikähnlichen Zonen kleiner lamellirter, als secundär gel-

tender Plagioklaskörnchen (ebenfalls Oligoklas) durchzogen werden (vgl. auch Z.

geol. Ges. XLIII. 1891. 260). — Amphibolitische Gesteine in Hokkaido (Japan)

mit Quarz, Magnetit, Epidot, etwas Peldspath, oft Biotit und Graphit, leitet

K. Jimbö aus Schalsteinen im Granitcontact ab.

Kecht bemerkenswerth sind die von Harker und Marr aus der Umgegend

des Shap-Fell in Westmoreland (vgl. S. 115) beschriebenen Erscheinungen. Hier

finden sich in weiterer Entfernung von über ca. 1 km vom G. ursprünglich blasig

gewesene diabasische Porphyrite, in deren Hohlräumen Quarz und faseriger De-

lessit, auch Calcit vor der Graniteruption zum Absatz gelangt waren. Mehr nach

dem Granit zu erfolgt ein allmählicher Ersatz des amygdaloidischen Delessits

durch grüne Hornblende
,
während die Quarzsubstanz der Mandeln eine mehr

krystallinische mosaikartige Structur annimmt, innerhalb der Gesteinsmasse selbst

reichlich braune Glimmerschüppchen, auch Hornblende, seltener farbloser Augit

sich ausbilden, unter gleichzeitiger Entwickelung von Magnetit und Pyrit, sowie

unmittelbar am Contact unter Neuproduction von Quarz und Feldspath. In den

ehemaligen Blasen bildet die Hornblende bisweilen nur ein einziges Individuum;

auch Titanit betheiligt sich an dem Inhalt der Mandeln. Bei den ebenfalls auf

diesen Granit stossenden Quarzporphyrtuffen hat sich der Contactmetamorphismus

u. a. stellenweise in einer Neubildung von Cyanit ln blassblauen unvollkommenen

Kryställchen und Aggregaten geltend gemacht. Vgl. auch Hutchings im Geol.

Mag. 1891. 459.

Bei der die Diabase betreffenden Contactmetamorphose scheint die Chlorit-

bildung, welche bei den unter Gebirgsdruck veränderten Diabasen sich so reich-

lich einstellt, nur höchst selten zu sein (vgl. auch Beck, Sect. Pirna 1892. 39).

Turmalinisirung und Topasirung durch Granite.

Eine ganz besondere Art der granitischen Contactwirkung besteht in der

Erzeugung turmalinreicher Massen, von sog. Turmalinschiefer oder Tur-
malin h o rn fe 1 s . Dieselben scheinen verhältnissmässig nur selten vorzukomm en,

auch local nur eine beschränkte Verbreitung zu besitzen und dabei an Spalten
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gebunden zu sein, weshalb sie nicht nur örtlich um den Granit, sondern auch an

verschiedenen Stellen der normalen Contacthöfe, ja ganz ausserhalb der letzteren

aufzutreten vermögen. Granitische Fumarolen mit Bor- und Fluorgehalt, auf-

steigend in dem während der Graniteruptiou stark zerklüfteten Schiefergebh'ge,

scheinen hier die besondere Entfaltung der Contactwirkung bedingt zu haben. Diese

Ereignisse haben sich local auch während oder nach der sonst üblichen Contact-

metamorphose abgespielt, so dass es sich also dann um die Turmalinisirung nicht

des normalen, sondern des contactmetamorphischeu Schiefers handelt.

Die Schieferscholle, welche am Auersberg (Sect. Eibenstock im Erzgebirge)

dem G. anfgelagert ist, und einen contactmetamorphisch in Andalusitglimmerfels

umgewandelten Phyllit der unteren Phyllitformation darstellt
,
wird von einem

unten 10 cm mächtigen, nach oben zu sich auskeilenden Gang durchsetzt, der

aus Qu.arz und Turmalin, bisweilen in symmetrischem Wechsel, und spärlichen

Zinnsteintriimchen besteht. Anf beiden Seiten der alten Spalte hat mm eine

Turmalinisirung des angrenzenden Gesteins stattgefunden, indem die Glimmer-

andalusitmasse desselben in eine feinfilzige Turmalinmasse überging, während

die sich hindurchwindenden Quarzlinsen und -Bänder dieses Andalusitglimmer-

fels erhalten blieben. Am mächtigsten Theile des Ganges beträgt die Breite dieser

Tnrmalinschieferzone, welche rechts irnd links in den nicht mehr mitbetroifenen

Andalusitglimmerfels übergeht, ca. 0,5 m; der Turmalinschiefer enthält noch

Zinnstein, Kupferkies, Malachit, selten Gold, Granat, üranglimmer (Schröder,

Sect. Eibenstock 1884. 38). Auch am Kielberg (Sect. Falkenstein) ist im Con-

tactbereich des Eibenstocker G. von Spalten aus, welche jetzt mitTurmalin, Quarz

und Zinnerz in bilateraler Anordnung erfüllt sind, der metamorphosirte Schiefer

noch weiter turmalinisirt worden. Desgleichen beobachtete Dalmer im Contacthof

des Lauterbacher G. 1 km n.w. von Rebesgrün den Andalusitglimmerfels längs

einer schmalen, z. Th. mit Quarz und Turmalin erfüllten Kluft auf einige Centi-

meter Entfernung in eine feinfilzige Turmalinmasse umgewandelt (Sect. Auerbach-

Lengenfeld 1885. 20). Turmalinisirung der Contactschiefer von Spalten aus fanden

Weise und Schröder auch auf Sect. Oelsnitz
;
hier hat dieselbe innerhalb der

Pruchtschiefer zuweilen vorzugsweise die ursprünglichen Cordieritconcretionen

betroffen, die Schiefermasse aber fast intact gelassen, während in anderen Fällen

gerade die letztere vollständig turmalinisirt, der Cordierit wesentlich durch Quarz

ersetzt wurde — alles Beweise dafür, dass die Fruehtschiefer zur Zeit der Tur-

malinisirung schon fertig ausgebildet waren. — Übrigens hebt Roth (Geologie III.

207) hervor, dass schon 1824 Oehlschlägel bemerkte »wie sich m der Nähe der

im Schiefergebirge aufsetzenden, aus Schörl und Quarz bestehenden Zinngänge

der Schörl in das Nebengestein hineinziehe, bisweilen den Glimmer daraus ver-

dränge und mit dem Quarz desselben abwechselnde Lagen bilde, woraus dann ein

wirklicher Schörlschiefer hervorgehen würde«. — Rosenbusch erwähnt einen

(wie es scheint aber nicht in solcher Weise an Spalten gebundenen) Turmalin-

hornfels als ein der normalen Contactzone dei Steiger Schiefer eingeschaltetes

abnormes Glied zwischen Howald und der Bellevue. Das silbergraue etwas ins
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fleischi’othe spielende, auch etwas schieferige Gestein besteht aus Quarz, blassem

Turmalin und farblosem Glimmer, spärlichem Staurolith, auch Magnetit, Eisen-

glanz, Apatit (Steiger Schiefer 238).

In Cornwall sind hierher goliörige Erscheinungen weiter verbreitet. Der Tur-
malinschiefer, wie er z. B. am Mousehole bei Penzance als Umwandlimgsproduct
des Thonschiefers unmittelbar an der Granitgrenze auftritt, besteht aus abw'echselnden
ganz feinen Lagen oder Streifen von Turmalin und Quarz oder aus abw'echselnden
tunnalinroicheren und quarzreiehoren Lagen und enthält auch etwas Glimmer; der
Turmalin bildet vielfach keine deutlichen Kiystalle, sondern erscheint gewissermassen
zwischen die Quarzköruer gequetscht (Allport, Quart, journ. geol. soc. 1876. 408;.

Sehr interessant sind auch die von Toall (Brit. Petr. 387) geschilderten Verhältnisse
am Trewavas Head. Hier sendet ein zw'eiglimmeriger G. Gänge in den Schiefer,
welche aus einem bisweilen Topas haltenden, turmalinfiilirenden Muscovitgr. be-
stehen. Aus dem gewiilinliehen Killas ist im Contact ein stark glimmeriger Schiefer
geworden, an dem sich Quarz, Muscovit, Chlorit (wohl aus Biotit entstanden,, Anda-
lusit (nicht überall ersichtlich), Magnetit und sehr spärlicher Turmalin betheiligen.
Auf Klüften nun, welche den Contactschiefer senkrecht zur Schichtung durchziehen,
hat sich beiderseits eine Masse ausgebildet, welche wesentlich aus Turmalin und
Quarz, bisweilen mit braunem Glimmer, besteht; diese Klüfte waren die »channels
by which vapours, inciuding boraoic acid, obtained aecess to the altered Killas«.— Nach Barrois ist auch bei Pin6 und Villeder im Morbihan am zweiglimmerigen
G. von St. Jean-Brevelay der cambrische Schiefer in Turmalinschiefer alterirt (Ann.
soc. geol. du Nord XV. 1887. 19).

In den White Mountains in New-Hampshire findet sich am Mt. Willard am
Albany-Hornblendogr. eine hierher gehörige ausgezeichnete Contactbildung. Der
Turmalinhornfeis in der Nähe des G. ist eine dichte splitterige Masse (flinty hom-
stone), lediglich zusammengesetzt aus Quarz, Biotit, unregelmässigen Körnern von
Turmalin und Eisenerz. Das Gestein enthält 0,97 Borsäure, Spur Fluor, der Tur-
malingehalt wird auf 14,9X berechnet. Zwischen diesem Turmalinfols und dem G.
lagert noch eine förmliche Breccic mit schwarzen, aus Turmalin und Quarz be-
stehenden Trümmern und der Gehalt an Borsäure steigt hier auf 2,96, der an Fluor
auf 0,2.tX

; auch tritt hier in bezeichnender Weise eine mit Turmalin impräguirte
granitisehc Breccie auf. Weiter nach aussen jenseits des Turmalinhornfeis erscheint,
durch allmähliche Übergänge in Mineralbestand und Structur verbunden, ein Glimmer-
schiefer, bestehend namentlich aus Biotit (dem sich anfangs auch Chlorit zugesellt),

Quarz, einem blauen, aussen braunen Turmalin. Noch weiter nach aussen zeigt

sich dunkler dichter Thonglimmerachiefer mit Muscovit, Quarz, Chlorit, etwas zu
Leukoxen umgewandeltem Titaneisen, Magnetit, kohliger Substanz, nur accessorisch

etwas Biotit und w'enig lurmalin. Der Einilnss des Granits macht sich aber nur
auf 50 Fuss Entfernung bemerkbar. Knotenbildungen fehlen hier gänzlich. Sehr
ansprechend ist die im N. Jahrb. f. Miner. 1882. 1. Ref. 64 von Rosenbusch aufge-
stellte Ansicht, dass hier zunächst der ältere Conway-Granit eine normal beschaffene
und gegliederte Contaetzone erzeugt habe, und dass dieselbe dann später von dem
benachbarten, als 300 F. mächtiger Gang eindringenden Albany-Grauit, auf welchen
die Broccienbildung und der Turmalinreichthum zu schieben, noch einmal in eine
weitere Metamorphose hineingezogen worden sei.

Bei dem gewöhnlichen Verlauf der Metamorphose scheint der (etwa in dem
normalen Schiefer vorhandene) Turmalin gerade an der Grenze eher zu verschwinden,
als zu verbleiben oder gar vermehrt zu werden. F. E. Müller (vgl. S. 93) fand den
Turmalin gerade in der dem Granit zunächst liegenden Zone des Andalusitglimmer-
fels nicht, dagegen relativ reichlich in der w'eiter draussen gelegenen Zone der
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Knotenglimmeracliiefer. Auch in den höchst umgewandelten Gliedern der Steiger

Schiefer ist der weiter draussen vorhandene Turmalin nicht zugegen.

Neben einer Turmalinisirung des durchbrochenen Nebengesteins ist auch

eine Herausbildung von Topas in demselben beobachtet worden. Der berühmte

eog- Topasbrockenfels des Schneckensteins gehört der durch den Eiben-

stocker Tnrmalingranit contactmetamorphisch veränderten Phyllitformation an.

Der Schneckenstein bei Auerbach im Vogtlande ist eine fast 24 m hohe Fels-

klippe, 4 km s.ö. vom Bahnhof Hammerbrück und bildet den freigelegten Rest

®ines Ganges von Reibungsbreccie, deren Hanptmaterial aus meist plattenförmigen

ünd scharfkantigen, gewöhnlich faustgrossen Bruchstücken eines ebenschieferigen

ünd dünnschichtigen Schiefers besteht, der aus dünnen feinkörnigen Quarzitlagen

ünd solchen von feinfaserigem, radialstrahligem und filzigem Turmalin zusammen-

gesetzt ist. Die verkittende Mineralmasse besteht neben weissem Quarz in erster

Linie aus weingelbem Topas, welcher sowohl eiu körniges Cäment als auch die

bekannten, frei in die Hohlräume ragenden Krystalle bildet, ferner betheiligt sich

öaran schwarzer Turmalin in zarten Nädeichen, Zinnstein, der auf dem Quarz

sitzt, namentlich aber noch Steinmark, welches auch pseudomorph nach Topas

vorkommt. Der Topas beschränkt sich jedoch nicht auf Verkittung der Turmalin-

sehieferbruchstücke, sondern drängt sich in die letzteren Fragmente derart ein,

dass er einzelne Turmalinlagen derselben völlig ersetzt, so dass Topasquarz-

Schiefer entsteht, bei dem die Topaslagen ihre Individuen oft weithin gleichsinnig

ürientirt aufweisen. So sieht man Tnrmalinlagen nicht selten nach einer Richtung

hin in Topaslagen übergehen, oft mikroskopische Topaskörnchen bereits inner-

halb der Turmalinlagen angesiedelt. Auch an anderen Orten in der Nachbar-

schaft hat eine ähnliche Topasirnng des Turmalinschiefers stattgefunden, z. B.

am Saubach, und zwar hier ausserhalb des Contaethofs von Spalten aus. Hier

and in der Nähe des Schneekensteins sind auch gangförmige Quarzporphyre in

der Weise topasirt, dass einerseits in den sonst zu Glimmer umgewandelten aus-

geschiedenen Feldspathen sich Kryställehen und radialstrahlige Aggregate von

Weingelbem Topas neben neugebildetem Quarz ausiedeln; diese zollgrosscn

Orthoklasformen bestehen bisweilen jetzt aus einem rechtwinkeligen Gitter von

secundären Quarzkryställchen, dessen Maschen durch Topasaggregate ausgefüllt

sind. Andererseits wird auch der Feldspath der Grundmasse durch Topas (und

Quarz) stellenweise völlig verdrängt, während nebenbei etwas Zinnstein darin

entsteht (Schröder, Sect. Falkenstein 1885. 40). — Zufolge Groddeck kommen

auch am Mt. Bischoff in Tasmanien Turmalinquarzschiefer- Breccien wie am

Schneckenstein vor, nur von viel feinerer Zusammensetzung; auf den Klüften

derselben finden sich Pseudomorphosen von Topas nach Quarz, welche stellen-

weise Zinnstein beherbergen; ein Ersatz des Turmalins durch Topas scheint hier

uieht stattgefunden zu haben. Auch treten hier in Verbindung mit den Zinn-

erzlagerstätten topasirte Quarzporphyre auf, in denen aber eigentliche Pseudo-

morphosen von Topas nach Feldspath, wie es scheint, nicht verkommen (Z. geol.

Oes. 1884. G42. — 1886. 370.— 1887. 78
;
Ulrich, N. Jahrb. f. Min. 1877. 494),
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Brögger hebt hervor, dass bei Nevlunghavn im südl. Norwegen ein violetter

Contacthornfels so reich an einem eigenthümlichen rothen Titanit ist (welcher

auch in dem angrenzenden Eruptivgestein als endomorphes Contactproduct auf-

tritt), »dass hier ganz bestimmt eine Anreicherung mit Titansäure angenommen
werden muss« (Silurische Etagen 2 und 3, 8. 36S).

Im Christianiagebiet fasst J. H. L. Vogt mindestens hundert kleine Erz-

vorkommnisse hauptsächlich von Magnetit und Eisenglanz (mit untergeordneten

Kupfer-, Zink- und Bleierzen), welche an der Grenze des postsilurischen Granits

auftreten, als Contactproducte auf. Die Erze folgen meist in den leicht spaltbaren

silurischen Schiefern der Schieferung als fahlbandförmige Lagergänge und werden
übrigens noch von Granit-Apophysen durchsetzt

;
gerade in unmittelbarer Nach-

barschaft der Erze haben die Schiefer und Kalksteine die für sie übliche Contact-

metamorphose in besonders hohem Grade erfahren. Vogt führt aus
,
dass diese

Erze nur durch Emanationen von Metalldämpfen (Fluoriden, worauf die oft sehr

häufige Gegenwart von Flussspath verweist und Chloriden), welche ursprünglich

in dem Granitmagma aufgelöst waren, entstanden sein konnten; der G. selbst

enthält keine Erze (Stockh. Geol. Fören. Förh. XIII. 1891. 520. G83; Om dan-

nelse jernmalmsforekomster, Kristiania 1892. 149).

Anhang: Verwandte Umwandlung am Granit selbst. Bildung von
Greisen und Turmalinquarzfels aus Granit.

Greisen ist der alte bergmännische Name für ein auf den ersten Blick

granitähnlich aussehendes körniges graues Gestein, welches meist aus ver-

waltendem hellgrauem Quarz und grauem, gelblichem, auch ölgrünem Glimmer
(vorwiegend lithionhaltig) besteht und dabei feldspathfrei oder äusserst feldspath-

arm ist. Er ist vollkommen ungeschichtet und ungeschiefert, oft parallelepipedisch

und unregelmässig zerklüftet.

Der Greisen ist wohl als ein auf eigenthümliche Weise veränderter Granit
anzusehen, welcher daher auch geologisch mit ihm verbunden erscheint und
raudlich oder längs Spalten und Klüften in den Greisen übergeht. Der üm-
wandlungsprocess, um welchen es sich hier handelt, besteht einestheils in einem

Ersatz des granitischen Feldspaths durch Quarz, also einer Silicificirung, anderer-

seits local auch in einer auf Kosten ebenfalls des Feldspaths und weiterhin des

Glimmers im Granit erfolgten Neubildung von Zinnstein, Turmalin, Topas, Fluss-

spath, Lithionglimmer, welche alle als sog. aceessorische Gemengtheile mehrfach
in dem Greisen verkommen. Zinnerz durchsetzt auch oft den Greisen in kleinen

Gängen und Schnüren. Die Natur dieser letzteren eigenthümlichen Mineralien

macht es höchst wahrscheinlich, dass es wohl aus der Tiefe aufsteigende,

Fluor- und Borsilicium, Fluorzinn u. s. w. haltige Exhalationen gewesen sind,

durch welche der oben bereits erstarrte Granit local in Greisen umgewandelt

und mit jenem Mineralgehalt versehen wurde. In der Ilerausbildung von Greisen
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hätte man daher etwa einen der Topasirung von Turmallnsehiefer und Qnarz-

porphyr sowie der Tiirmalinisirung einigermassen analogen Process zu erblicken.

Seit lange bekannt sind die zinnerzhaltigeu Pseudomorphosen nach Feldspath

aus Cornwall (Grube Huel Coates bei St. Agnes-Beacon, Balleswidden bei St, Just,

Rock kill bei St. Austell). Die Orthoklas-Individuen und -Zwillinge sind durch

ein feinkörniges Gemenge ersetzt, welches bei sehr wechselnder Betheilignng

der beiden Substanzen vorwiegend ans Ziunstein und Quarz besteht; vielfach

gesellt sich dazu weisser Glimmer, in einigen Fällen auch Turmalin; bisweilen

sind noch kaolinisirte Feldspathreste vorhanden. Ob sich dieses Gemenge in die

Hohlräume verschwundener Feldspathkrystalle hinein absetzte, oder ob hier eine

allmähliche Umwandlung von Feldspathsubstanz in das erstere stattfand, ist wohl

noch fraglich. Für das letztere würde die Beobachtung von E. Geinitz sprechen,

» dass sich an einem Präparat der Einfluss der in dem früheren Ki-ystall vor-

handen gewesenen Zonen noch wahrnehmen liess, indem sich beim Anschleifen

des Zwillingskrystalls mehrere den äusseren Contouren folgende Furchen im

Inneren zeigten«. Vgl. über diese Gebilde: Blum, Pseudomorphosen III. 23G.

274. Daubree, Comptes rendus XX. 1845. 1329. Breithaupt, Paragenesis 121.

Bischof, Ghem. Geol. 2. Aufl. II. 815. Tschermak, Sitzgsber. Wiener Akad.

Bd. 49. 1864. 334. E. Geinitz, N. Jahrb. f. Min. 1876. 484. Collins, ebendas.

1877. 836. — Tschermak beschrieb einen theilweisen Ersatz des Quarzes durch

Zinnerz von der Grube Huel Philmone bei 8t. Agnes in Cornwall; Hohlräume

von der Form des Quarzes sind ausgefüllt mit einem sehr dichten Aggregat,

welches aus Quarzpartikelchen und gelblicher undurchsichtiger Substanz (Zinn-

stein) besteht; dieses Gemenge liefert 54,4 Sn02, 44,1 Si02, 1,2 FcjOa (Sitzgsber.

Wien. Akad. Bd. 49. 1864. 331). Ein ähnliches pseudomorphes Gemenge scheint

der von Beithaupt als Mineral aufgeführte Stannit aus Cornwall zu sein. — Eine

vollständige Verdrängung des Feldspaths durch Topaskörnchen, oft unter Bei-

behaltung seiner Form, ist neuerdings vielorts nachgewiesen worden (8. 121).

Greisen erscheint dicht am Schiesshause von Geyer, die s.ö. Spitze der Ziegel-

berger Granitpartie bildend, als gleichmässiges Gemenge von Quarz und lichtgriinlich-

grau bis grünlichschwarz gefärbtem Eisenlithionglimmer; bedeutend kaolinisirter

Feldspath findet sich partieenweise. Durch ZurUcktreten des Glimmers bildet sich

ein reiner weisser, z. Th. etwas drüsiger feinkörniger Quarzl'els heraus, in dem man

kaum mehr eine Depeudeuz des Granits erkennen würde (Schalch, Sect. Geyer

1878. 47; Müller in v. Cotta’s Gangstudien III. 3C; Stelzner, die Granite von Geyer

und Ehrenfriedersdorf, Freiberg 1865. 12;. An manchen Stellen geht der Greisen

aber auch in schlierenähnliche Aggregate von »körnigem Topasfels« über, welche

ursprünglich aus Topas nebst wenig Feldspath und Glimmer bestehen, durch spätere

Zersetzung der letzteren ca. 90 % Topas mit etwas Kaolin und Ferrit autweisen

(Salomon und His iu Z. geol. Ges. XL. 1888. 57üj. Der überhaupt hier den Greisen

liefernde Granit vom Greifensteiner Typus führt stellenweise sehr reichlich Topas

in kleinen höchstens wenige mm grossen krystallinischen Körnchen. — Am Sand-

berg bei Lindenau lagert im Eibenstocker G. Greisen von gangartiger Verbreitung

so mit G. verbunden , dass des letzteren frischer I eldspath
, matter und verwittert

werdend, sich in weichen Kaolin umwandelt, anstatt dessen dann in dem Greisen

kleine mit rothem Eisenoxyd ausgekleidete Ilohlräume erscheinen (Dalmer, Sect.
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Schneeberg 1883. 16). — An einigen Orten der Gegend von Eibenstock, z. B. am
oberen Koilberg tritt Greisen auf, bestehend aus Quarz, schwarzem Glimmer und
Topas (Feldspath völlig fehlend oder nur ganz vereinzelt). Ferner erscheint auch
hier der Granit in der Nähe der ihn durchsetzenden Zinn-, Wismuth- und Eisenerz-
gänge allmählich in greisenartiges Gestein verändert (silicificirt), welches aus Quarz,
grauweissem perlmutterartig glänzendem Glimmer besteht und feinvertheilten Zinn-
stein führt

;
mit Qnarzkrystallen, lettiger Substanz, Kaliglimmer, Kaolin und Eisen-

ocker erfüllte Ilohlräume lassen theilweise noch die Formen früherer Feldspathe
erkennen (Schröder, Sect. Eibenstoek 1884. 13. 27); ähnliches zeigt sich auf Sect.
Falkenstein. — Auf Sect. BcrggiesshUbel wird der G. von Markersbach an vielen
Orten von liöehstens 10 cm breiten Trümern durchzogen, welche aus Quarz, dunkel-
grünem Glimmer, Topas, etwas Zinnstein, Turmalin, Molybdänglanz, Zinkblende,
Flussspath bestehen; Feldspath findet sich erst an den Bändern gegen den Granit;
diese Greisenbildung, bei welcher der Feldspath zerstört wurde, erfolgte nach Beck
von Spalten aus. — Der allseitig vom Gneiss umgebene feinkörnige Granit der
Kupfergrubo bei Sadisdorf, welcher selbst etwas borsäiurehaltigen Glimmer, Zinn-
stein, Topas und Flussspath führt, wird am Südostrande der Finge netzförmig durch-
zogen von gangartigen Partieon eines grobkörnigen Gemenges von vorwiegendem
Quarz, pobsehuppigem Idthionglimmcr und Pyknit, örtlich mit Molybdänglanz,
Wolframit und Flussspath

;
ausserdem durchziehen den Granit schmale bis haarfeine

zinnerzführende Quarzklüftchen, längs deren die granitischen Feldspathe vollkommen
verschwunden und nicht selten unter Erhaltung ihrer Umrisse durch Topaskörnchen
ersetzt sind (Schalch, Sect. Dippoldiswalde-Frauenstein 1887. 17). — Bei Altenberg
im Erzgebirge setzt im Granitporphyr eine Kuppe von jüngerem Granit auf, welche
östlich mit steiler Grenze an dem Granitporphyr abschneidet, während sie nach
Norden und Nordwesten zu flach unter denselben sich ausbreitet. Diese Granit-
kuppe wird von ausserordentlich zahlreichen, nach den verschiedensten Richtungen
streichenden Gangspalten und Klüften durchzogen, beiderseits deren eine Umwand-
lung des G. in erzhaltiges sog. Zwittergostein, eine feinkörnige bis mittelkörnige
dunkelgrünliche bis dunkelgraue Masse, stattgefunden hat. Diese Umwandlung be-
steht im Wesentlichen aus einer Verdrängung des Feldspaths durch Topas” und
einen grünen fluorhaltigen Kali-Eisenglimmer, ferner in einer Imprägnation des
Gesteins mit Zinustein und verschiedenen anderen Erzen. Ein typischer Zwitter
enthielt 50,3 Quarz, 12,1 Topas, 36,8 Glimmer, 0,43 Zinnstein, doch kommen auch
glimmerfreie Varietäten vor, z. B. eine solche mit 70,4 Quarz, 27,2 Topas, 1,43 Zinn-
stein. Auf beträchtliche Erstreckung hin treten jene ImprägnationsklUfte so massen-
haft und dicht geschaart neben einander auf, dass der G. bis auf geringe Reste in
seiner ganzen Masse in Zwittergestein umgewandelt erscheint, und in dieser Gestalt den
sackförmig in die Granitmasse sich einsenkenden »Altenbcrger Zwitterstock« bildet.
Diese Umwandlung und Imprägnation ist erst nach der Erstarrung und Festwerdung des
G. erfolgt; jedoch ist es wahrscheinlich, dass diese Processe zu einer Zeit vor sich
gingen, als die tieferen Theile der Granitmassc sich noch in gluthigem Zustand befanden
und dass aus eben diesen noch nicht erstarrten Theilen diejenigen Gase herstammen
durch welche die Imprägnation und Umwandlung der oberen Theile der Granitkuppe
bewirkt worden ist. — Bei Zinnwald setzt im Teplitzer Quarzporphyr eine lang-
gestreckte, allseitig mit einer unterirdischen Böschung von etwa 30"— 40" abfallende
Kuppe von jüngerem Granit auf. Dieselbe wird von einer Reihe z. Th. dicht auf-
einatiderfolgonder schwebender Gänge (Flötze) durchsetzt, deren nicht selten von
den Salbändern ans symmetrisch angeordnete Ausfüllung hauptsächlich aus Quarz
Lithionglimmer, Zinnerz und Wolframit besteht. Diese glockenförmig oder uhrn-las-
ähnlich übereinandergestellten »Flötze« setzen insbesondere an den Längsflanken
der elliptischen Granitkuppe aus dieser in den angrenzenden älteren Teplitzer Quarz-
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porphyr über und es kommen auch in einiger Entfernung von ersterer inmitten des
Porph

3Tgebiets vOllig analog beschaffene schwebende Gänge vor, woraus sich er-

gibt, dass diese eben nicht als Schlieren oder unmittelbar während der Erstarrung
des Granits erfolgte Ausscheidungen aufgefasst werden können, sondern dass sie

erst nach der Gesteinserstarrung ausgefüllte Gangspalten darstellen. Ausser diesen

schwebenden kommen auch steilfallende Zinnerzgänge vor. Dieselben sind nicht,

wie von früheren Autoren vermuthet, jünger, sondern gleichzeitig mit ersteren ent-

standen. Beiderlei Gänge, insbesondere aber die steilfallenden werden von Greisen-

zonen begleitet. Der Greisen repräsentirt auch hier, ebenso wie in Altenberg, einen

Von Klüften und Gangspalten aus umgewandeltcn Granit (Dalmer, Sect. Altenberg-

Zinnwald ISÜII; Z. geol. Ges. XXXIX. 1887. 819). — Bei Schlaggenwald in Böhmen
ist in der Nähe der ZinnklUfte zufolge Kücker auch der Gneiss in Gneissgreisen

umgewandelt; er besteht nämlich vorwiegend nur aus Quarz und Glimmer, führt

Zinnstein, Topas, Wolframit, Apatit, Plussspath (Jahrb. geol. E.-Anst. XIV. 1864.

417). An der Südostküste dos St. Michels-Mount in Cornwall zieht sich von den

Kluften des G. aus beiderseits auswärts eine ^—1 Fass breite Zone von dunkel-

grauem Greisen (bestehend aus Quarz, weissem Glimmer, Topas, auch etwas braunem

Turmalin), welcher dann allmählich in den G. übergeht
;
die Wände der Klüfte sind

besetzt mit Quarz, Zinnstein, Topas, Wolframit und Apatit. Auch auf der ostindischen

Zinninsel Banka sind in Verknüpfung mit G. Vorkommnisse von Greisen bekannt,

mit welchen Ziunerzlagerstätten in Verbindung stehen. — Bei Vaulry im Dep. der

oberen Vienne finden sich unregelmässig gestaltete Greisenstöcke im G. (Michel Levy,

Bull. soc. gtol. (3) III. 1875. 229). — Im Morvan, s.w. von Emmery bildet wolfraniit-

fUhrender Greisen einen Gang im grauen Gneiss (Michel Ldvy, ebendas. (3) IV.

1876. 754). — In Thelemarken ist nach J. H. L. Vogt die Umwandlung des G. zu

Greisen neben den Erzgängen eine sehr gewöhnliche Erscheinung; der Biotit des G.

Wird dabei zu Muscovit. — Vdlain berichtet von einem im s.ö. oberen Guyana in

den Bergen Tumuc-Humac in Verbindung mit G. und Pegmatit auftretenden Greisen,

Welcher Turmalin, Wolframit, Zinnstein, Apatit, Titanit führt; in den Quarzen

mikroskopische Eutile (Bull. soc. geol. (3) VII. 1879. 394).

Während der Turmalin in den auf S. 45 erwähnten Tnrmalingraniten —
wie auch in den meisten turmalinführenden anderen Abarten— ein ursprünglicher

Gemengtheil ist, verhält es sich anders bei weiteren turmalinhaltigen Gliedern,

Welche namentlich aus Cornwall bekannt geworden sind, und wohl als ein unter be-

sonderen Verhältnissen entstandenesUmwandlungsproduct des Granits gel-

ten müssen. In cornischen Graniten stellt sich nach der äusseren Umgrenzung zu

allmählich Turmalin theils in einzelnen Körnern und Nadeln, theils in Aggregaten

von stengelig-strahliger Zusammensetzung ein; es geschieht dies auf Kosten des

Feldspaths und des Glimmers und so nimmt nach aussen zu der Turmalin fort-

während an Quantität zu, bis an der Grenze der Granitmasse ein Gemenge blos von

Quarz und Turmalin vorliegt (sog. Schörl-rock, Turmalinquarzit, Turma-
lin fels). Der schwarze Turmalin in dem cornischen Schörl-rock wird meistens

im Schnitt braun, doch sind auch gelbe, sowie blaue Farben nicht ungewöhn-

lich
;
die braunen werden bei der Prüfung auf Dichroismus blass gelb, die blauen

fast farblos grau; viele Krystalle erscheinen z. Th. schön blau, z. Th. braun,

Und Querschnitte weisen alternirende Zonen von braun und blau auf. Nachweis-

lich ist der Turmalin im Stande, den Feldspath (unter oftmaliger Neubildung von

Quarz) zu verdrängen, wie denn schon De la Beche darauf hinwies, dass bei
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Meladore und Trevalgan (St. Ives) an manchen Stellen die Feldspathkrystalle als

solche weggeführt sind, und im Inneren der Höhlung, welche die Gestalt des

verschwundenen Minerals scharf wiedergibt, Turmalin in einander durchkreu-

zenden Nadeln krystallisirt ist. In einem aus Turmalin und Quarz bestehenden

Gestein von Trevelyan sind die vorhanden gewesenen über zolllangen Orthoklase

in ein drüsiges Gemenge von Quarz und Turmalin umgewandelt (Blum, Pseudo-

morphosen III. 134). Auch Collins beobachtete u. a. am Bock hill unfern

St. Austell eine Ersetzung des Orthoklases durch Turmalin. Quarz und Zinnerz

(N. Jahrb. f. Min. 1877. 836). Dass der Turmalin sich auch au die Stelle von
dunkeim Glimmer zu setzen vermag, hat Bonney sehr wahrscheinlich gemacht.
Bei dem Verbände des Schörl-rock, welchen bereits Forbes 1822 nur für eine

Modification des Granits erklärte, mit dem Granit selbst handelt es sich daher
wohl um einen grossartigen, gewöhnlich von den Bändern nach dem Inneren zu

fortschreitenden Turmalinisirungsprocess des Feldspaths und Glimmers, welcher

aber kaum auf eine gewöhnliche Zersetzung zurückzuführen ist; der Vorgang,

welcher sich hier am Granit seihst abspielte, hat vielmehr volle Ähnlichkeit mit

demjenigen, wie er sonst als ContactWirkung des Granits auf dessen Nebengestein

beobachtet wird.

Der Eoclie-Eock bei Bodmin ist eine gewaltige, hoch als Landmarke empor-
ragende Felsmasse, welche, mitten im Schiefer gelegen, lediglich aus Schörl-rock
besteht und wie der Granit Absonderung in matratzenähnliche Bänke zeigt. Aus-
gezeichnet grobkörniger Turmalinfels findet sich als eine mit dem G. zusammen-
hängende Masse zwischen dem Cap Cornwall und dem Cap Landsend. Da in den
turmalinreichen Vorkommnissen oft Quarz in dem Turmalin eingeschlossen liegt, in

anderen der Quarz dem Turmalin seine eigene Form eingedrückt hat, aber auch
lange Turmalinprismen durch ein oder mehrere Quarzkörner hindurchgehen, so ist

keine bestimmte Ecihcnfolge in der Festwerdung zu constatiren (vgl. auch Allport,
Quart, journ. geol. soc. 187ü. 407). — Zu dieser Gruppe gehört auch der Luxullian
oder Luxullianit (benannt von Pisani, Comptes rendus LIX. 1861. 913); dieses
schöne Gestein, aus welchem der Sarkophag des Herzogs von Wellington in der
Londoner St. Pauls-Kirche gefertigt wurde, ist nicht anstehend, sondern nur als
Blöcke in der Umgegend von Luxulyan (so lautet der officielle Name der Eisenbahn-
station zwischen Par und Newquay in Cornwall) namentlich bei der Farm Trevannj^
bekannt. Es besteht aus einer dunkeln Hauptmasse, welche ihrerseits u. d. M. zu-
sammengesetzt wird aus einem von feinen Turmalinstrahlen durchschossenen Quarz-
grund, grossen braun durchscheinenden Turm.alinkörnern und kleinen Orthoklasen;
aus dieser Ma.sse treten bis 2 Zoll grosse gelblichrothe Orthoklaskrystalle mit kleinen
Turmalinfleckchen im Inneren prachtvoll hervor; Bonney betrachtet die grösseren
braunen Turmaline grössteutheils als Producte der Verdrängung von duukelm Glimmer
(Lithionglimmer), nach welchem sie bisweilen förmliche Pscudomorphosen bilden-
zugleich aber siedeln sich blauviolett oder grün durchsichtige Nadeln, Strahlen und
Büschel von Turmalin auch im Feldspath an und zehren diesen unter Abscheiduuf
von Quarz mehr oder weniger gänzlich auf (Mineral. Magaz. I. 216. Novbr. 1877). —
ZinnerzfUhrend ist der schöne Schörl-rock bei Boscaswell und am Eock hill (yo-i.

J. H. Collins, Coruish Tin-stones and Tin-capels, Truro 1888). — Andererseits tritt

aber der Schörl-rock auch im Inneren von Granitmassen in der Weise auf, dass
zonenartige Parallelmasson beider Gesteine oft sehr regelmässig mit einander ab-
wechseln. So z. B. besteht der G. von St. Austeil »ganz und gar aus abwechselnden
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parallelen Massen von Granit und Turmalinfels
;
an einer Stelle ist es G. mit Streifen

von Turmalin oder Turmalinfels, an einer anderen Turmalinfels mit Streifen von G.,

Und hier und da herrscht die eine Masse so vor, dass die andere ganz verdrängt ist;

die parallelen Streifen von Turmalinfels sind oft in der Mitte durch eine schmale

durch Zinnstein bezeiohnete Absonderung getrennt" (Sedgwick, Karsten’s Archiv X.

1873. G17). — Das Gemenge von vorwiegendem Turmalin mit Quarz, oft mit fein-

vertheiltem Zinnerz, tritt auch gangbildend im G. auf, meist der Schiefergrenze

genähert. Merkwürdig sind die von Forbes beschriebenen Turmalinfelsgänge von

Eosemodris, welche i—3 Fuss mächtig in grosser Anzahl und unter einander parallel

den G. durchschneiden, ohne in den darüberliegenden Schiefer hineinzusetzen; eigen-

thiimlich ist auch das von Garne erwähnte Vorkommen des Turmalinfels im G. von

Carn-Boscawen, wo eine bis zu 8 Fuss mächtige gangförmige Masse desselben nach

oben zu sich in mehrere auskeilende Trümer zerschlägt, nach unten zu hingegen

vollkommen in den G. übergeht (Trans, of the geolog. soc. of Cornwall 1822. II.

57. 253. 262; III. 220). Andere Gänge dieser Art erscheinen am Polmear-Cliff und

bei Zennor, letztere setzen ausschliesslich im Schiefer auf.

Hier würde sich auch die von Worth Trowlcs worthit genannte Gesteins-

varietät anschliessen, welche Bonney (Trans, royal geol. soc. of Cornwall X. 1884.

180) als ein Gemenge von rothem Orthoklas, nadelförmigem Turmalin, purpurrothem

Flussspath nebst wenig Quarz beschrieb; der Flussspath macht i—J
der Masse aus

und scheint die Käume des ursprünglichen Quarzes einzunehmen; vgl. auch Bonney

im Mineral. Magazine VI. 1884. 48.

Kaustische Contaetwirkungeu sind von den Graniten mit Sicherheit

nicht bekannt; die von den Graniten eingeschlossenen Fragmente des Neben-

gesteins, die Spaltenwände, in denen das Granitmagma als Gang eraporstieg,

zeigen keinerlei Frittung, Anschmelznng, Verglasung, keinerlei Einwirkung über-

haupt, welche blos auf hohe Temperatur zurückzuführen ist. Die einzigen Bei-

spiele, welche hier in der gesummten Literatur angeführt werden, sind die von

Eussegger berichteten Beobachtungen, dass in den Umgebungen von Chartnm, z.B.

am Djebel-Melechat, der Sandstein im Contact mit Granit theils gefrittet, theils

zu einer dichten glasartigen Schlacke geschmolzen, dass bei Assuan in Egypten

der Mergel und Thon wie Ziegelmasse gebrannt, der Sandstein zu einer Schlacke

Verglast sei (N. Jahrb. f. Min. 1837. 667 und 1838. 626; Reisen in Europa,

Asia n. Afrika II. 1, S. 320. 618 u. a.) . Doch fügt Russegger selbst hinzu

(Reisen I. 274), dass eine solche (scheinbare) Verglasung atich an vielen Orten

hei dem egyptischen und nuhisehen Sandstein beobachtet wird, z. B. am Djebel

Achmar bei Kairo, wo überhaupt keine pyrogenen Gesteine zu linden sind und,

dass wohl auch eine Ausscheidung von glasähnlicher Kieselsäure jenen Habitus

hervorgerufen haben könne — worin wohl auch für Jene Vorkommnisse die be-

friedigendste Lösung erblickt wird. — Die von Roth (Geologie III. 166) citirte

Frittung des weichen nuhisehen Sandsteins durch einen Granitgang ist nach dem
Autor selbst (Job. Walther, Abh. k. sächs. Ges. d. Wiss. XIV. 1888. 458) nicht

durch Granit, sondern durch ein dunkles zersetztes Eruptivgestein erfolgt.
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Wirkungen des Gebirgsdrucks auf Granite.

Die ersten Anzeichen der stets an grosse tektonische Störungen gebundenen
mechanischen Umgestaltungsvorgänge beim Granit bestehen in Knickungen, Ver-
biegungen und Verzerrungen des Glimmers, ferner in undulöser Auslöschung der

Gemengtheile und in Bruchlinien innerhalb der Feldspathe, längs deren an

Plagioklasen sehr deutliche Verschiebungen der durch die Risse getrennten

Theile bemerkbar sind, endlich in Trümmerstellen bei den grösseren Granit-

mineralien, besonders dem Quarz; letzterer ist, wie sich im polarisirten Licht

zeigt, stellenweise an seinen Rändern in eine Unzahl von kleinen eckigen, ver-

schieden orientirten Splittern zermalmt, oder wird längs der ihn durchsetzenden

Risse von solchen Trflmmerzonen durchzogen. Bei weiterer Druckwirkung bildet

sich wohl ein deutlicher Gegensatz heraus zwischen den noch halbwegs unver-

sehrten Feldspathen und einer feinmörteligen Masse, welche namentlich auch den

zunächst seine charakteristische Gestatt verlierenden Biotit oder lauchgrüue Um-
wandlungsproducte desselben in sich enthält. In höheren Stadien der Zermalmung
ist es bisweilen zu einer vollständigen Zersplitterung der Quarze und Feldspathe

gekommen, an deren Stelle zuckerkörnige klastische Aggregate getreten sind.

In besonderen Fällen nehmen di^ Biotitlamellen eine annähernd parallele Lage
an, wobei dann die Mikrobreccienstructur darauf verweist, dass man es hier mit

einem Druckphaenomen zu thun hat. Der Quarzdetritus wird zu länglichen

linsenförmigen Körpern ausgestreckt, auch wohl das Trümmerwerk der durch

Schnüre von secundärem Quarz verkitteten Feldspathkörner; um diese Bildungen

schmiegen sich Glimmerblättchen flaserartig herum. Bei allen diesen Vorgängen
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stellt sich liänfig eine secundäre Sericitbildung, vorwiegend auf Kosten des Feld-

spaths ein. Bei intensivster Zerreibung entstehen licht schmutzig graue oder

grünliche schieferartige Gesteinsbreecien oder hornfelsähnlich dichte, heller und

dunkler gebänderte oder äusserlich phyllitähnliche Schiefergesteine, aus feinsten

Zerdrttckungsproducten zusammengesetzt, die durch ein neugebildetes Quarz-

cäment nebst Sericitschttppchen verfestigt werden. — In wie weit auch secundäre

Ansiedelungen von anderen Mineralien, wie Mikroklin, Mikropegmatit mit den

Druckvorgängen in Verbindung stehen, ist an anderen Stellen erörtert worden;

in argentinischen G.en findet zufolge J. Romberg das Auftreten von Rutilnadeln

stets im Quarz statt, welcher Druckerscheinungen zeigt.

Auf das Kataklas- Gefüge in solchen Graniten hat zuerst Törnebohm bei

Schwedischen Vorkommnissen hingewiesen; nach ihm zeigen die dortigen Ur-

granite (z. B. der Gegend von Upsala) die sog. Murbruksstructur (Mörtelstructnr,

Vgl. I. 611), während sich dagegen in dem jüngeren G., z. B. nördl. von Stock-

liolm, die makroskopischen Gemengtlieile gewöhnlich unmittelbar gegenseitig be-

i’ühren (Stockh. Geol. Fören. Förh. 1880— 1881. V. 233). Doch will Högbom

diese Mörtelstructnr hier nicht als eine Kataklas-Erscheinung erklären, sondern

auf Strömungen und Pressungen innerhalb des noch beweglichen Magmas zurttck-

ftthren (ebendas. X. 1888. 219).

Die mehr oder weniger schieferigen oder flaserigen Produete, welche aus den

nachweisbar durch mechanischen Gebirgsdruck beeinflussten Graniten hervor-

gehen, sind nach den bisherigen Erfahrungen nicht derart, dass sie bei genauerer

Untersuchung mit den typischen eigentlichen archäischen Gneissen verwechselt

Werden könnten. Ein thatsächlich den letzteren auch structurell entsprechendes

krystallinisches Schiefergestein ist bis jetzt da, wo es sich unzweifelhaft um die

genannten Wirkungen handelt, noch nicht beobachtet worden, wenngleich auf

den blos makroskopischen Befund hin frühere Beobachter hier von gneissigen,

giieissartigen Granitvarietäten, auch wohl von Gneiss schlechthin gesprochen

liaben. Herrn. Credner hat es (Z. geol. Ges. XLII. 1890. 602) mit grossem

Recht hervorgehoben, dass die Granite, welche von mechanischen Deformationen

betroffen wurden, sich auch durch innere Zerberstnngserscheinungen und eine

Unverkennbare Mikrobreccienstructur auszeichnen, die nun ihrerseits im gege-

benen Falle ein sicheres Kriterium dafür liefert, dass ein durch Stauungsmeta-

uorphismus flaserig-schieferig gewordenes Massengestein vorliegt. Wenn auch

mancher normale Gneiss als gepresster Granit angesprochen wurde, so scheint

dafür der stricte und überzeugende Nachweis zur Zeit noch nicht erbracht;

''gl. auch Leppla in Z. geol. Ges. XLIV. 1892. 410.

Im Folgenden sind einige Specialschilderuugen charakteristischer Locali-

täten wiedergegeben:

S.ö. von Dresden liegt in der Gegend von Gottleuba und Maxen eine Kette von
sechs kleinen gangartig verschmälerten Granitstöcken mit ihren Längsaxen in einer

Linie. Der grösste Stock bei Gottleuba, 3 km laug und 1 km breit, zeigt trotz

seines äusserlich noch granitischen Gefüges eine bisweilen geradezu ins Breecien-

9*
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hafte gehende innere Zertrümmerung dos Granits mit schwarzen radialstrahligen

Turmalinrosetten. In den beiden Stücken bei Maxen ist aber jede Spur richtungs-

losen Gefüges verloren und ein völlig gnoissähnliches Ansehen erzeugt worden;
es ist ein Gestein von langflaseriger, grobsohieferiger oder fein lagenfürmiger Be-
schaffenheit, in Folge von Gleitungserscheinungen in nnregelmässig plattige Stücke

zerfallend. Oft bilden geborstene und abgeriebene aber noch nicht gänzlich aus-

gewalzte Beste der grösseren Feldspathe auf dem Querbruch »Augenn, welche von
feinen Lagen der äusserst feinkörnigen Zermalmungsproducte des Feldspaths und
Quarzes und von zarten sericitreichen Lamellen uiuschmiegt werden. Die quarz-

durchwachsenen Turmalinrosetten sind durchweg zu langgestreckten Schmitzen aus-

gezogen. Kein einziger der Gomengtheile besitzt noch seine frühere Gestalt, alle

sind eckig fraginentirt, oder zu mikroskopisch feinem Zerreibsei zermalmt. Zu den
Neubildungen gehört der Sericit, vielleicht auch der hier vorhandene Mikroklin

(K. Beck, Ber. naturf. Ges. Leipzig 1800/91. 113).

Ein durch eine Verwerfung zwischen Grauwacke und schieferigen Gneiss ein-

geschobener keilartiger Grauitstreifeu auf der lamsitzer Seetion Eadeburg ist an der

Nordwestspitze vollkommen ausgewalzt und in ein dichtes röthliches Schiefergestein

umgewandelt worden, welches sich aus ganz dünnen helleren und dunkleren horn-

steinähnlichen Lagen zusammensetzt. Darin kommen auch Quarzaugen zum Vor-
schein, welche eine Flaserung erzeugen. Zugleich aber stellen sich Partieen von
mehr körnig-flaseriger Structur ein, in denen man schon deutlich gebogene Biotit-

blättchen sowie Qu.arz- und Feldspathkörner unterscheiden kann. Örtlich sind inner-

halb des »gneissartig deformirten« Granits auch noch Partieen von echtem körnigem
Lausitzer Granit erhalten, auch in diesem sind aber die anscheinend unveränderten
Gemengtheile u. d. M. theilweise bereits zerrissen und zertrümmert und in ihren
Theilen verschoben. Schliesslich entsteht »eine Art dicht erscheinender Grundmasse,
in welcher nur noch einzelne grössere Gemengtheilsfragmente liegen« (0. Uerrmann
1890). ü. üerrmann hebt (Ber. naturf. Ges. zu Leipzig 1890,91. 116) hervor, dass
die durch Verwerfung längs der Dislocationslinien im Lausitzer Ilauptgranit ent-

standenen Zermalmungsproducte zwar bisweilen den Habitus von Gneissen zur Schau
tragen und auch früher wohl dafür angesproehen wurden, aber abgesehen von ihren
Verbandverhältnissen ohne Weiteres auf Grund ihrer ausnahmslos kataklastischen
Mikrostructur zeigen, dass sie mit echten Gneissen nichts zu thun haben.

Südlich von Nieder -Colmitz bei Freiberg i. S. beschreibt Sauer die Druck-
wirkung auf den Granit also: Er ist bis zur Unkenntlichkeit umgewandelt und zwar
dadurch, dass grobe bis sehr dünne, zum feinsten Netzwerk sich verästelnde felsitisch

dichte graugrüne Stränge denselben vertieal durchziehen und in ein Gestein mit
ausgezeichnet dick- bis dünnflaseriger Structur umwandeln. Die von den Strängen
eingeschlosseneii Gesteinsschmitzen haben theils noch ein deutlich granitisch-kürniges

Ansehen, besonders in den Kofnpartieen, theils besitzen sie zwar auch noch eine

granitähnliche graulichweisse Farbe mit deutlichen Biotitblättchcn, haben aber die
makrokrystalline Structur verloren und stellen nimmelir eine fein zuckerkörnige bis
fleckig-dichte Masse dar. Das mikroskoinsche Bild des derartig umgewandelten
Granits gleicht dem einer vollständig ty pischen ßreccie und auch die hornfelsartig
dichten Stränge stellen nichts anderes dar, als zu äasserster Feinheit zerpresste
Granitsubstanz, die anscheinend noch durch ein kieseliges Cäment verfestigt wird.
Diese Umwandlung des Granits erstreckt sich von der Grenze aus etwa 4—5 ni in
die Granitmasse hinein, aber noch 30 m weit zeigt der Gr.anit eine auffällig dünn-
plattig verticale Absonderung, die sich ganz allmählich verliert und schliesslich der
normalen, durchweg fast horizontalen Bankung Platz macht.

Am (Jucllenberg bei St. Moritz (Engadin) zeigt der grobkörnige Granit unver-
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kennbare Spuren von Pressung und daneben chemischer Umwandlung. Das Gestein

wird von zahlreichen meist feinen Spalten durchsetzt, auf denen sich z. Th. Quarz

und Eisenocker ausgeschieden hat. Die Quarzkörnchen erscheinen häufig verdrückt

Und voller Bisse, von den Feldspathen ist der Plagioklas vielfach der Umwandlung

in grünliche pinitoidische Substanzen unterlegen, und von dem Biotit sind nur noch

vereinzelte einigermassen frische Blättchen wahrnehmbar. In der Nachbarschaft

gewinnt das Gestein den Habitus einer förmlichen Breccie, wobei die zahllosen

Bisse und Sprünge, die dasselbe durchziehen, stets von Häutchen glimmerig-serici-

tischer Substanz ausgekleidet sind. Weiterhin sieht man am Hügel von Crestalta

nach dem See von Campfer zu eine förmliche Auswalzung der grünlichen, aus der

Zersetzung von Plagioklas gebildeten Pinitoidmasse, eine weitere Zertrümmerung

oder linsenförmige Streckung der Quarzkörner, sowie der noch vorhandenen, jedoch

anscheinend stark angegriffenen Orthoklase, und so ein Gestein hervorgehen, das aus

einem ziemlich vollkommenen, wenn auch unebenflächig schieferigen Gemenge von

Quarz- und Feldspathschmitzen oder -Körnchen, sowie grünlichen glimmerigen oder

phyllitartigen Häutchen sich zusammensotzt, und in dem nur noch vereinzelte eckige

grössere Quarz- und Feldspathbrocken cs bekunden, dass d.as ^Muttergestein ein grob-

körniger Granit war (Dalmer, Z. geol. Ges. XXXVIll. 188(1. 147). - Aus der Gegend

von Noirceux im oberen Weilcrthal, Eisass, beschrieb Cohen mechanisch zertrüm-

merte Biotitgranitc von breccienartigem Habitus, in welchen Fragmente von Quarz

und Feldspath erscheinen, daneben pinitoidartige Substanzen, selten Glimmer; das

Bindemittel dieser fragmentaren Gesteine wird gebildet aus feinen Trümmern von

Quarz und Feldspath mit Eisenerzen, oder ans einem Aggregat von felsitischcr

Feinheit mit Adern von Eisenoxydhydrat (Abh. z. geol. Specialk. v. Elsass-Lothr.

III. 1889. 242).

Für ein Ilervofgehen von »bauded gneiss« aus G. am Pen Voose beim Lizard

durch Gebirgsdruck ist Teall eingetreten (Geol. Magaz. (3) IV. 1887. 484); doch hat

dieses im weiteren Verlauf offenbar richtiger als »gneissose rock« bezeichnete Product

gar nicht die eigentliche Gneissstructur, sondern ist nur eine höchst fein kataklastische

und dadurch Haserig gewordene Granitbreccie, stellenweise mit weissem Glimmer,

welche eine mehr oder weniger ausgesprochene Parallelstructur, aber nicht einmal

eine deutliche Schieferigkeit besitzt.

Sehr lebhaft schildert Barrois das Wesen dieser gneissähnlichen Baudausbildung

an den G.cn des Morbihan, welche dort örtlich an die Stelle der sonst vorhandenen

granitporphjTischen oder aplitisohen tritt: Ges roclies ä stnicture gneissique, limitdes

ä la Peripherie des massifs, ne sont autre chose que les roches aplitiques ou por-

phyroides elles-memes, metamorphisöes mecaniquement. Les lamelies de mica,

dechirees et <5tirees, les cristaux de feldspath deformds, brisds et dmoussos, .ittestent

des actions mdcaniques puissantes eprouvdes par la röche; ces iniueraux lurent

ensuite recimentds par des membranes et des fibres de mica blanc sericitique, parfois

de mica noir, et par des nappes de quartz granulcux secondaire, lormdes aux ddpens

des ddbris triturds des dldments anciens. Enfin, lo passage graduel des granites

schisteux aux granites grenus, quand on les suit du sud vers le nord, ainsi quo d’autre

part le fait gdudral de la localisation des granites schisteux aux flanc sud de tous les

massifs de granite grenue du Morbihan, permettent de rapporter le laminage qui a ddter-

mind leur formation, ä une puissante pression latdrale, aglssant du sud vers le nord

(Ann. soc. gdol. du Nord 1887. 40). — Im südl. Schwarzwald treten theils in Form von

Gängen im Gneiss, theils als randliche Partieen der grossen Granitmassive Gesteine auf,

welche bei granitlscher Zusammensetzung häufig deutliche Parallelstructur besitzen,

so dass die schieferigen Bandpartieen vielfach nicht zu jenen gezogen, sondern als

Gneiss aufgefasst wurden. Graeff betrachtet die fraglichen Bildungen sämmtlich als
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ursprüngliche massige granitische Gesteine, deren Parallelstructur durch Gebirgs-
druck erzeugt wurde. Der dazu gehörige sog. Augengneiss enthält auch kleinere
Fragmente und grössere Schollen von metamorpher Grauwacke. Übrigens kommen
auch feinkörnige Eandfacies des G. vor, welche nicht geschiefert sind {Z. geol. Ges
XLIV. 1892. 533).

Vgl. noch: Baltzer, G. der Mieselen nahe bei dem Lauteraargletscher, N. Jahrb.
f. Min. 1885. 11. 33. — 0. Herrmann, Sect. Pulsnitz (Lausitz) 1890. 15. — Weber.
Sect. Eadeburg (Lausitz) 1890. 27. — Hibsch, G. nördl. von Tetschen a. d. Elbe,
Jahrb. geol. E.-Anst. 1891. 263.

Granitporphyr.

Der Name Granitporpliyr wurde zuerst 1840 von Kittel für Gesteine aus
der Umgegend von Aschatfenburg (s. unten) aufgestellt und alsdann von Naumann
den durch grosse Feldspathkrystalle und durch eine relativ deutliche körnige

Entwickelung ihrer Grundmasse ausgezeichneten Gesteinen aus der Gegend von
Frauenstein und Altenberg im Erzgebirge, von Wurzen und Brandis bei Leipzig

beigelegt; die erzgebirgischen Vorkommnisse Wessen früher Syenitporphyre

(nicht zu verwechseln mit G. Eose’s Syenitporphyren, welche quarzfreien Ortho-
klasporphyren entsprechen), weil man ein in ihnen vorhandenes grünes Mineral
für Hornblende hielt, wogegen Naumann dartliat, dass dasselbe wohl häufiger

Chlorit oder Glimmer sei (Geognosie I. 602).

Das in structureller Hinsicht in der Mitte zwischen Granit und Quarz-
porphyr stehende Gestein besitzt eine Art von Grundmasse, welche im Gegensatz

zu den ausgeschiedenen Krystallen zu feinkörnig ist, um dasselbe zu den porphyr-
artigen Graniten

,
und auf der anderen Seite nicht den Grad der scheinbaren

Dichtheit erreicht, um dasselbe zu den Quarzporphyren zu rechnen. In dieser

bräunlichroth oder grünlich, aber meist nicht sehr dunkel gefärbten Grundmasse
erkennt man makroskopisch zahlreiche, oft über zollgrosse Orthoklase von grau-

licher, fleischrother, ziegelrother Farbe, meist in Zwillingen, bisweilen mit einer

Plagioklasrinde, kleinere und spärlichere matte, gelbliche oder grünliche Pla-

gioklase, graue und dunkelgefärbte Körner und unvollständige Krystalle von

Quarz, welche wohl die Grösse einer Erbse und darüber erreichen, auch wohl

Schüppchen oder dünne sechsseitige Tafeln von braunem Glimmer oder rundliche

Aggregate von Chloritschuppen. Accessorisch häufig Magnetit, Zirkon, Apatit,

Eisenkies, bisweilen Titanit, selten rothe Granaten und Cordierite oder Pinite.

Unter Heranziehung des weiteren mikroskopischen Befundes würde sich nach
den am reichlichsten vorhandenen oder vorhanden gewesenen dunkeln basischen

Gemengtheilen eine Gliederung in Biotitgranitporphyre, Amphibolgranitporphyre,

Pyroxengranitporphyre vornehmen lassen
,
unter denen vielleicht die letzteren

die verbreitetsten sind. Muscovitgranitporphyre scheinen nur höchst selten vor-

zukommen.

Die ausgeschiedenen grösseren Gemeugtheile gehören vorwiegend den eisen-
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und magnesiafreien Mineralien an. Orthoklase und Plagioklase sind automorph,

bald mehr tafelartig nach M, bald mehr säulenförmig durch Pund M, in charak-

teristischer Weise viel häufiger als in den Graniten mit feiner schaliger Zonen-

strnctur versehen, welche sich auch in einer rahmenähnlich fortschreitenden Zer-

setzung geltend macht. Sind die Orthoklase vorwiegend im Centrum verwittert,

So hängt dies vielleicht mit einem dort vorhanden gewesenen grösseren Eeich-

thum au Interpositionen zusammen. In chinesischen Vorkommnissen zeigen Uber

centimetergrosse Feldspathe rothen Kern und weisse peripherische Zone.— Der

Plagioklas, dessen Menge mit derjenigen der Bisilicate wächst, scheint nur

selten etwas basischer als Oligoklas zu sein. Wenn hier im Gegensatz zu den

Graniten der Mikroklin fast immer vermisst wird, so spricht sich auch darin eine

Annäherung an die Quarzporphyre aus. Der von Chelius im Gp. von der Glas-

htttteumühle in der Mordach bei Eberstadt (Odenwald) beobachtete Mikroklin

findet sich in relativ grobkörnigen Stellen der Grnndmasse, verbunden mit ge-

striemten Quarzen in einem Gestein, in welchem »wohl eine Fluidalbewegung

anzunehmen ist«. — Die Quarze, wohl durchweg jüngere Ausscheidungen als

die grossen Feldspathe, sind als Pyramiden mit meist schmalen
,
selten breiteren

Prismenflächen krystallisirt
,
mit oft unregelmässigen Einbuchtungen, in welche

die Grundmasse
,
wie bei den Quarzporphyren eindringt. Pyramidal gestaltete

Glaseinschlüsse und Flüssigkeitseinschlüsse liegen darin. Kosenbusch hebt als

eine fast constant wiederkehrende Eigenthümlichkeit die Erscheinung hervor,

dass ein der Begrenzung nach einheitlicher Krystall sich bei langsamer An-

näherung des Durchschnitts an die Dunkelstellung in mehrere (2—4) Theile auf-

löst, welche verschiedenen, wahrscheinlich nach dem gewöhnlichen Gesetz zwil-

lingsartig verbundenen Individuen mit nicht ganz genau parallelen Ilauptaxen

angehören (Massige Gest. 1887. 289). Oft werden grössere Quarze von Biotit-

blättehen kranzförmig umlagert.— Über eigenthümliche Granitporphyre, welche

den Quarz nicht ausgeschieden, sondern nur in der Grundmasse enthalten, vgl.

S. 140 und 141.

Der etwa ausgeschiedene Biotit bildet scharf hexagonale schwarzbraune

oder rothbraune Tafeln wie in den Graniten; Biegungen und Knickungen sind

nichts ungewöhnliches; in einem nordchinesischen Vorkommniss beobachtete

Schwerdt eine Epidotisirung des Minerals. Die im Vergleich zum Biotit meist

jüngere Hornblende ist wie in den Graniten fast immer grün, selten bräunlich

durchscheinend, auch ähnlich gestaltet wie dort, aber vielfach umgewandelt in

chloritische oder serpentinartige Substanzen, welche oft in benachbarte Gesteins-

partieen einwandern. — Der Pyroxen ist allermeist monoklin und hellgrün,

bisweilen sehr frisch und scharfumrandet, häufiger ebenfalls in Chlorit oder Ser-

pentin umgewandelt, so dass es, wo Kerne oder Contouren fehlen, oft schwer ist,

letztere Substanzen auf ihn oder auf Hornblende zurückzuführen. Stellenweise

findet auch eine Zersetzung in Carbonat statt. Kleine Pyroxene werden wohl

von Biotit umschlossen. In einem nordchinesischen Gp. fand Schwerdt einen

braunen monoklinen Pyroxen. Local führen diejenigen des leipziger Kreises
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neben dem Augit auch schwachgefärbten Enstatit. — In einigen Vorkomm-
nissen sind Biotit, Pyroxen und Hornblende in fast gleichem Maasse ausge-
schieden.

Die Grundmasse ist allenthalben vorwiegend ein krystallinisches basis-

freies Aggregat von Feldspath und Quarz
,
wobei häufiger der erstere als der

letztere vorherrscht. Die Verbindungsweise dieser Mineralien erfolgt in der Regel
derart, dass die automorphen Feldspathe kurz rechteckige oder fast quadratische

Durchschnitte liefern
,
und dann eckige xenomorphe Quarzkörner die Zwischen-

räume zwischen denselben ausfüllen. Doch ist auch selbst bei typischen Varie-

täten und zwar wie es scheint, bei solchen von saurerem Charakter, für diese

Quarze der Grundmasse abgerixndete Pyramidengestalt keineswegs ausgeschlossen
und es kommen dann Fälle vor, wo Lücken zwischen einem aus ziemlich auto-
moiphen Feldspathen und Quarzen bestehenden Gemenge ausgefüllt werden von
einem Mosaik ganz irregulär gestalteter Partikel beider Mineralien

,
in welchem

wohl das letzte Verfestigungsmaterial zu erblicken ist. Dass die Feldspathe eine

ausgesprochene kurze Leistenform aufweisen
,
scheint sehr selten und nur da

vorzukommen, wo der Quarz ganz zurücktritt und Biotit reichlich erscheint. An
den Feldspathen der Grundmasse wird Zwillingsstreifung fast stets vermisst, und
weitaus die Hauptmenge derselben gehört aller Wahrscheinlichkeit nach dem
Orthoklas an

,
da Manches gegen die Annahme spricht

,
dass unter den unge-

streiften Individuen sich einfache Plagioklase verbergen; übrigens wird doch ge-
legentlich ein unzweifelhaft gestreifter Plagioklas wahrgenoinmen. Bei den typi-

schen Gesteinen sind in der eigentlichen Grundmasse eisenhaltige Mineralien nur
recht spärlich vorhanden

; eine reichlichere Gegenwart von Chlorit oder Biotit

scheint mit einem Zui’ücktreten des Quarzes im Zusammenhang zu stehen. Pri-

märer Muscovit spielt nur in der Grundmasse besonderer Ausbildungsweisen eine

gewisse Rolle und zwar solcher, welche unter den grösseren Ausscheidungen
keinen oder fast keinen Amphibol und Pyroxen enthalten. Cohen berichtet, dass
in den Granitporphyrgängen im Kammgranit der Vogesen primärer Muscovit der
herrschende Glimmer, und derselbe in einem anderen Gang in den Steiger Schie-
fern blumig-blätterig grnppirt ist. — Merkwürdig ist die von Schwerdt an einem
nordchinesischen Gp. erwähnte Ei-scheinung, dass aus Quarz, Feldspath und ein-

zelnen Hornblendesäulen bestehende Theile der Grnndmasse von einem Horn-
blendekranz umgeben sind, um welchen herum sich eine Zone von accessorischen

Gemengtheilen (Magnetit, weingelber Titanit, farbloser Zirkon und Apatit)

lagert.

Die Granitporphyre scheinen fast nur in Form von Gängen, Spalten er-
füllend, aufzutreten, welche bisweilen etwas flaserig oder schieferig an den
Salbändern sind; ström- oder deekenähnliche Lagerung ist von ihnen nicht
bekannt.

Petrographisch steht das Gestein, wie angeführt, seiner Makrostructur nach
zwischen Granit und Quarzporphyr und es unterscheidet sich sowohl von den
typischen Vertretern der einen als denen der anderen Gruppe. Thatsächlich ist
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mehrfach diese Gesteinsform als ein locales Mittelglied zwischen beiden befunden

worden. In dem cambrischen Pogonip-Kalk des Eureka-Districts (Nevada) setzt

nach Hague ein mächtiger Granitporphyrgang auf, welcher sich stockförmig er-

weitert und hiev in den centralen Theilen völlig granitische Stiuctnr besitzt,

während die zahlreich ausgesandten Ramificationen, in denen der Biotit zurftck-

tritt und die Hornblende verschwindet, vollkommen dem Quarzporphyr gleichen

und diese Modification auch an den Salbändern des Hauptganges erscheint

(Abstract of report on the geology of the Eureka-District, Washington 1883).

Ähnliche Verhältnisse beschreibt C. Schmidt von einem als Äpophyse eines

Granitstocks angesehenen Gang aus den Gneissschichten oberhalb Van d enhaut

im Thal der Sallenche
;

derselbe ist an dem einen Salband eine grünlichweisse

splitterige felsitporpbyrische Grnndmasse mit Ausscheidungen von 1* eldspathen,

Quarzen (welche Einschlüsse auch von Glas führen) und silberweissem pblogopit-

artigem Glimmer, in der Mitte ein Granitporphyr mit einer körneligen Grund-

masse und denselben Einsprenglingen, wozu noch grüne chloritische Blättchen

treten, welche Anataskörner enthalten; Orthoklas und Plagioklas gehen ver-

einzelt mikroperthitische Verwachsung ein; die Grundmasse ist ein Quarzfeld-

spathaggregat, allerseits durchzogen von Muscovitflasern (N. Jahrb. f. Mm.

Beilageb. IV. 1886. 452). — Im normalen Pyroxengranitporphyr des leipziger

Kreises kommen gar nicht selten schlieren- und flammenähnliche Partieen vor,

welche einerseits ganz den Habitus des dunkelgrauschwarzen Pyroxentpiarz-

porphyrs zur Schau tragen, andererseits aber auch an Quarz und Pyroxen reiche,

mehr granitische Modificationen darstellen, Avobei die Grenzen beider gegen das

Hauptgestein theils deutlich, theils mehr verschwommen sind und im letzteren

Palle in der Übergangszone sich sehr schöne schriftgranitische Verwachsungen

von Quarz und Orthoklas zeigen.

Besitzt so der Grauitporphyr eine Mittelstellung
,
so gibt es doch gewisse

mineralogische Momente, z. B. die örtliche gemeinsame Pyroxenführung, welche

wenigstens die ausgezeichneten Vorkommnisse des leipziger Kreises in eine be-

deutend nähere Verbindung mit den Porphyren, als sie den Graniten gegenüber

besteht, bringen. Auch geologisch schliessen diese sich viel mehr den ersteren

als den letzteren an. Schon Naumann rechnete dieses Gestein zu den Felsitpor-

phyren (Geognosie I. 602; II. 684).

Einen besonderen Typus von Granitporphyr (Grorudit genannt), lehrte

Brögger in einem Ganggestein aus der Nähe von Grorud im Chiistianiagebiet

kennen; eine feinkörnige grünliche, an den Grenzen dichter werdende Grund-

masse mit kleinen Ausscheidungen von rechteckig umgrenzten Feldspathen und

glänzenden Aegirinnadeln (ooP . oo^c» . P)
,

welche bisweilen einen grünen

diopsidähnliehen Kern besitzen
;
die Grundmasse besteht fast allein ans kurz-

rectangulären Durchschnitten von Orthoklas, meist zwischengeklemmtem Quarz,

Und Aegivin in kurzen Stengeln; Apatit ist nur spuienhaft, Erz scheint ganz zu

fehlen. Ein ähnliches Gestein mit 74,53 % SiOj erscheint am n.ö. Abhang des

Varingkollen (Z. f. Kryst. XVI. 1890. 65).
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Zu den hauptsächlichen Vorkommnissen dieses schön aussehenden Gesteins

gehören

:

Der Gp., welcher im leipziger Kreise als ein von Wurzen bis südlich von
Trebsen in die Gegend von Nerohau sich erstreckender, 5Ü0 bis über lOOo m breiter,

ca. 12 km langer Gangzug, sodann in drei kleineren Ablagerungen südlich von Brandis
auttritt, deren östlichste bei Ammelshain einen Gang im Quarzporphyr bildet,

während der Gp. am Tummelberge bei Wurzen von dem hufeisenförmig gekrümmten
Gange eines erbsengelben Quarzporphyrs durchsetzt wird. Die Gesteine sind meist
durch Chlorit grünlich gefärbt, die Orthoklase röthlieh, die Plagioklase weiss.
U. d. M. löst sieh die Grundmasse des Gp. von Beucha in ein vollkommenes Aggregat
krystallinischcr Mineralien auf, unter denen der Quarz Uber den Feldspath zu über-
wiegen scheint; beide Gemengtlieile weisen überall nahezu dieselbe constante Grösse
auf (im Durchschnitt 0,07—0,10 mm). Die mikroskopischen Qnarze der Grundmasse
sind fast sammt und sonders ziemlich scharf krystallisirt und liefern rhombische
und hexagonale Durchschnitte, welche unter einander und mit den meist trüben der
Orthoklase innig im granitartig-körnigen Gefüge verwachsen sind, so dass gar keine
unindividualisirte Basis, auch keine mikrofelsitisch ausgebildete Substanz zwischen
ihnen hervortritt. Der Gp. von 'l'rebsen enthält nach Kalkowsky fast allen Ortho-
klas der Grundmasse als mit ungemein feinen Quarzfasern reichlich durchwachsenen
Schriftgranit. Die grösseren Quarze des Gesteins sind sehr reich an ausgezeichneten,
oft dihexacdrisch gestalteten GlaseinschlUssen, ein bemerkenswerther Umstand, weil
diese Gebilde gewöhnlich da in den Gomengtheilen fehlen, wo das ganze Gestein
durch und durch krystallinisch ausgefallen ist und andererseits in der Regel nur dort
sich einzustellen pflegen, wo ein Thcil des Magmas im amorphen Zustande zurück-
blieb (F. Z., Mikrosk. Besch. ISTO. 1120); Kalkowsky hebt hervor, dass die zier-
lichsten derselben ebenso in den kleinen Quarzen der Grundmasse enthalten sind,
wie denn hier z. B. ein nur 0,1 mm grosser Quarz 5 dicht neben einander liegende
Glaseinsehlüssc führte. Auch die Gesteine von Trebsen und Wurzen führen sie

in ihren Quarzen. Neben ihnen liegen auch manche liquide Einschlüsse mit mobiler
Libelle. Die porphyrartig hervortretenden Orthoklase sind oft in ihrem Inneren
noch völlig klar und pellucid und blos äusserlich von einer trüben ürawandlungs-
rinde umsäumt, au deren einwärts gekehrten Theilen man die allmähliche Alteration
verfolgen kann. Die klaren Stellen im Orthoklas führen mitunter das seltene Bei-
spiel zahlreich eingelagerter rechteckig gestalteter Glaseinschliisse vor, welche mau
in den Feldspathen der Granite stets, in denen der Quarzporphyre fast immer
durchaus vermisst. Nach Kalkowsky sind alle porphyrischen Orthoklase, die grossen
und die kleinen (niemals aber die Orthoklase der Grundmasse) eine perthitartige

Verwachsung von monoklinem Feldspath mit einem polysynthetisch verzwillingten

Plagioklas, wahrscheinlich Albit. — Das sohmutziggrüne chloritische Mineral wurde
früher für ein Derivat von Hornblende gehalten, bis Kalkowsky nach wies, dass es

aus Augit entsteht, Avelcher stellenweise, allerdings sehr selten, noch frisch und
dann stark pleochroitisch erscheint, während andererseits die Umwandlungsmasse
desselben !Chlorit, auch Quarz und ein epidotähuliches Mineral) bisweilen noch den
charakteristischen octogonalen Umriss der Augitquersehnitte bewahrt hat; ab und
zu ist auch der Augit faserig geworden wie in den Porphyren; ganz local erscheint
blassgrünlicher Enstatit. Von Hornblende findet sich keine Spur. Accessorisch
führt der Gp. von Beucha Biotit (nicht reichlich, meist von Eisenerzpartikeln um-
geben), Apatit (wohl mit ausgezeichneten Glaseinschlüssen), Magnetit, Titaneisen.
Granat selten, als haselnussgrosse, von vielen Sprüngen durchzogene, oder als

Aggregat mehrerer Individuen erscheinende Körner von blassröthlicher Farbe. Relativ
sehr reichlich fand darin zuerst v. Chrustschotf den Zirkon als drusenähnliche Aggre-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vorkommnisse. 139

gate dunkler Krystalle namentlich in der Nähe der chloritischen Partieen, auch als

schöne isolirte Kryställchen
,
selbst als vorwiegend pyramidal geformte Einschlüsse

innerhalb der Glaseinschlüsse des Quarzes. Später (N. Jahrb. f. Min. 1886. II. 180)

beobachtete er in dem nach der Einwirkung aller Säuren nnlöshch pbliebenen

Itückstand Anatas und ein wasserhelles reguläres Mineral in 0,02 bis fast 0,1 nun

grossen Würfeln und Oktaedern von vorläufig unbekannter Natur. — Penck unter-

scheidet neben der früher gewöhnlich untersuchten »normalen porphyrischen« Varietät

(pyroxenäriner) noch eine »granitische« mit spärlichen grossen h eldspathen, unter

denen der Plagioklas ganz fehle, der dagegen in dem Grundmasse-Gemenge reichlich

vertreten sei, und mehr Pyroxen, resp. Chlorit; in den quarzarmen Gliedern der

letzteren Modification finden sich nach ihm sporadisch fleckenähnliche Aggregate

eines dunkelgrünen Minerals der Spinellgruppo. Baranowsky fand in dem Gp. von

Beucha: 06,:! SiOs, 15,1 AI2O3, 7,0 FeoO;,, 2,3 CaO, 1,-5 MgO , 4,4 K2O, 3,5 Na^O,

0,8 H,0 (101,2). Weil die Gesteine von Beucha, Wurzen und Trebsen in unmittel-

barer Nachbarschaft von Quarzporphyren auftroten, mit ihnen den Augitgehalt theilen,

und am ersteren Orte auch Stellen enthalten, welche ganz den Habitus des grau-

schwarzen Augitquarzporphvrs besitzen, hält Kalkowsky daliir, dass sie nur ein

Endglied der Varietätenreihe des letzteren darstellen. Bemerkenswerth ist die grosse

Men-e von fremden Bruchstücken in diesen Gp.en, grösstentheils schieferiger Ge-

steine, veränderte Grauwacke, echter Cornubianit, Andalusithornfels, Biotitglimmer-

schiefer, gneissartige Gesteine, auch körnige Amphibolite, ferner Grauwacke, Sand-

stein, (Juarzkuauer, so dass es scheint, die Eriiptivmassen hätten unterirdisch

metaniorphische Coiitactzonen um Granite und archäisches Schiefergebirge durch-

brochen. Die Pyi'oxongrauitporphyre dürften den Eruptionsstellen und den am Schluss

der Eruption emporquellenden Massen entsprechen, während die oberflächlich sich

ausbreitenden deckenförmigen Ergüsse bei grösserer DUnnflüssigkeit und rascherer

Abkühlung die eigentlichen Quarzporphyro geliefert haben.

Die mächtigen und last drei Meilen langen Gänge im Erzgebirge, von denen

der östlichste und bedeutendste entlang <ier Grenze von Quarzporphyr und Gneiss

aus der Gegend von Dippoldiswalde über Geising bis in die Nähe von Graupen

zieht; der zweite nach Westen gelegene und in der Mitte unterbrochene streicht

diesem nahezu parallel, den Glimmerschiefer und Granit durchsetzend, der dritte

schmälste von Dippoldiswalde über Frauenstein und Nossau hinaus. Die Grund-

masse dieser Gesteine ist braun oder durch Chloritbeimengung dunkelgrün und ott

sehr quarzreich, neben den grossen floischrothen bis ziegelrothen OrthoklaskrystaHen,

welche oft von triklinem Feldspath umrandet sind, und den Quarzköruern bildet

der Chlorit schuppige Aggregate oder Körner. U. d. M. unterscheiden sich lese

Gesteine des oberen östliclicn Erzgebirges, welche ebenfalls durchaus krystalliniscfi

sind, dadurch, dass sic Biotit reichlicher führen (nur äusserst spärlichen ugit) nu

dass die Quarze in dem von Geising bei Altenberg nach der Angabe von va ’O"® 7

keine Glaseinschlüsse (aber unzählige Flüssigkeitseinschlüsse)

fand in letzterem Vorkommniss: 67,1 Si02, 12,1 ABOs, ^ ’

5,3K.iO, 2,4Na20, 0,6 H2O (100,.3). Vgl. 11. a. Schalch, bect. Dippoldiswalde-

Frauenstein 1887: Dalmer, Sect. Altenberg-Ziunwald 1800, Keinesfalls ist dieser

Gp. eine blosse Strueturmodification des begleitenden Quarzpoip lyis.

Das Gestein, welches bei Niederschöna unweit Freiberg einen Gang im Gneiss

bildet, von v. Cotta zu den Gp.en gerechnet, nach Sauer (Sect. l'reiberg IS81. 64)

eine granitporphyrische Ausbildung dortiger Quarzporphyre. -Das prachtvoll säulen-

artig abgesonderte Gestein von Altenhain bei Frankeuberg im sächs. Erzgebirge ge-

hört ebenfalls wohl hierher. - Der Gp. von Raitzenhain im böhmischen Erzgebirge

führt zahlreiche dunkelgrüne Pinitkrystalle (Laube). - Gänge der Umgegend von

Liebenstein in Thüringen innerhalb des aus dem Zechstein hervortretenden Gneisses,
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z. B. westlich von Altenstoin (von vordyassischem Alter), am sog. Korällchen beim
Bad Liebenstein, am Eseissprung o. von Liebenstein, am Wege vom Esclssprung
nach Beirode. Diese Gesteine zeigen nach Pringsheim vorwiegend eine röthliche,

sehr feinkörnige Grundmasse mit S—7 mm langen farblosen, weissen oder fleisch-

farbigen Feldspathen (bisw'eilen von rother Zone umgeben) und spärlicheren dunkel-

grauen Quarzen. Die Grunduiasse, durchaus krystallinisch. ist reich an Eisenoxyd
und -hydroxyd und einer wahrscheinlich chloritischen Substanz, führt Biotit, aber
keine unzweifelhaft erkennbare Hornblende (nach Senft kommt schwarze Hornblende
in kurzen Säulen am Eselssprung vor), auch mitunter schöue schriftgranitartige Ver-
wachsungen von Quarz und Feldspath. Diese Granitporphyre »füllen nur ganz aus-

nahmsweise selbständig Gangspalten aus, meist stehen sie in Verbindung mit anderen
weniger mächtigen Gesteinen von dichterer Structur und dunklerer Färbung; diese
nehmen häufig makroskopisch einen scheinbar melaphyrartigen Habitus an und er-

weisen sich erst bei der mikroskopischen Untersuchung als Abarten des Hauptgesteins,
nämlich als Granitporphyre«. Im Gegensatz zu diesen verscliiedenartig ausgebildeten
aber sonst einheitlichen nnd gleichzeitig entstandenen Gangmassen stehen andere,
deren Ausfüllungsmaterial das Product mehrerer zeitlich getrennter Bildungen zu
sein scheine, wie denn z. B. am Korällchen dieselbe Spalte gemeinschaftlich von
» Diabas « und einem später emporgedrungenen Granitporphyr ausgefUllt ist (vgl. I. 786).

Bezüglich des Details dieser und fernerer verwickelter Verhältnisse muss auf die sehr

weitschweifige Abhandlung selbst verwiesen werden. Über ähnliche Erscheinungen
wie die letzterwähnten berichtete auch Weiss bei den Granitporphyrgängen des

unteren Truscnthals bei Herges-Vogtei.

Entschieden gehören zu den Gp.en die Gesteine, welche v. Hochstetter zwischen
Pumperle und Leimsgrub bei Winterberg im Böhmerwald fand. Orthoklas, oft in
2—3 Zoll langen Krystallen, Oligoklas, Quarz in oft wallnussgrossen Kornern, bisweilen

von blauer cordieritähnlicher Farbe und schwarze Glimmerschüppchen liegen in einer

grauen, nicht dichten, aber gewöhnlich so feinkörnigen Grundmasse, dass man kaum
mit der Löupe noch einzelne Gemengtheile zu unterscheiden vermag. Einen ferneren

Gp. beschrieb v. Hochstetter vom Koppenstein bei Gangerhäuseln unweit Petsehau
in Böhmen, ausgezeichnet durch den Flächenreich thum {P, 31, T, l, y, z, x, o, n),

sowie durch die Zwillings- und Doppelzwillingsbildungen der Orthoklase, welche
mit (iuarzpyramiden und Biotittäfelchen in grauer » kryptokrystallinischer « Grund-
masse liegen.

Kittel führte unter dem hier zuerst von ihm angewandten Namen Granitporphyr
Gesteine auf, welche in der Gegeud von Aschaffenburg beim Dorfe Gailbach und am
Findberg gegen Grünmorsbach zu hervortreten und in einer glimmerreichen horn-
blende- und augithaltigen sehr feinkörnigen bis fast dichten Grundmasse zahlreiche

Quarze (oft mit prismatischen Flächen versehen), und grosse frische scharfbegrenzte

Orthoklase umschliossen, w'elche seltsamer Weise eine vollständige Abrundung zeigen.

Glimbel nannte (Bavaria, Bd. IV, Heft 11. S. 23, Hänchen 186.3) diese spessarter Vor-
kommnisse Aschaffit; nach Chelius sind sie zu den Kersantiten zu rechnen und
verdanken ihren Quarz- und Feldspathgehalt z. Th. den durchbrochenen Gneissen.— Mächtige Gänge in den krystallinischen Gesteinen des Odenwaldes, bei Nieder-
modau, östl. von Einsiedel (ohne Hornblende), am Kirchberg bei Preise und in der
Mordaoh bei Eberstadt, deren Salbänder oft schieferig oder flascrig erscheinen, werden
von Chelius als Gp. aufgeführt, doch enthalten dieselben z. Th. gar keine, z. Th.
nur sehr spärliche Quarzausscheidungen; die Grundmasse ist ein Quarzfeldspath-
aggregat mit bisweilen vorkommender schriftgranitischer Verwachsung. Titanit

bildet einen eonstanten accessorischen Gemengtheil. Am Schlossberg bei Nieder-
modau erscheinen » dunkelgrüne dioritartige Pseudo-Einschlüsse von rundlichen und
eckigen Formen«, wohl Primäreoncretionen.
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Im Grosssachsenor Thal nördl. von Heidelberg und in der Umgegend setzen

zahlreiche 2—3 m mächtige Gänge in Dioriteu und verschiedenen Granitvarietäten

auf, welche durch ihre Structur sehr eigenthümlich sind; die sehr fein und gleich-

rnässig struirte, vielfach zuckerähnlich aussehende Hauptmasse besteht nur aus F eld-

spath und Quarz
;

scjiarf darin abgegrenzt liegen grüssere Quarze, welche z. Th.

wenig gestörte Dihexaöderformen aufweison, grösstontheils aber als ganz flache oder

in der Mitte etwas gewölbte linsenförmige Scheiben erscheinen, während der Biotit

grössere parallele Flasern von parallel geordneten Blättchen bildet. Die Eichtung, in

welcher die Quarze linsenförmig und die Glimmer parallel angeordnet sind, ist bei

allen Gängen dieselbe und zwar parallel mit dem Salband. In den stärkeren Gängen

treten in der Mitte auch fast 1 cm grosse Feldspathe auf, welche aber meist ihre

Krystallform gut ofifenbaren und oft von den Glimmerflasern umzingelt werden; an

dem Salband wird das Gestein viel dichter mit nur wenigen kleinen Ausscheidungen

von Quarz und Feld.spath und fast gar keinem Biotit, und wie diese Salbandmasse

ist das Gestein der schmaleren Gänge überhaupt beschaffen. Die glimmerreichen

Varietäten gleichen in Folge der geschilderten Verhältnisse körnig-streifigen Gneissen

oder Augengneissen
;
vgl. Beirccke u. Cohen, Geogn. Be.schr. d. Umg. v. Heidelberg

1S81. 117; Futterer (Die Ganggranite von Grosssachsen ti. d. Quarzporphyre von

Thal; Inarrg.-Diss. Heidelberg 1890) ist auf Grund von mikroskopischen Erscheinungen

dafür eingetreten, dass die plane Parallelstructur die Folge von Druckvorgängen sei

(vgl. I. 032).

Alsbachit (mit 73—75^ SiOi) nennt Chelius graire, braune oder rothe grauit-

porphyrische Gänge im Granit des Meliboerrs mit ausgeschiedenen Quarzen und Feld-

spathen, auch wohl grösseren Glirnmorblättchen trnd rosarothen Granaten
;
im Gefüge

zeigen sich oft markante Bruch- und Streckungserscheinungen neben normalen Varie-

täten. Wo die Gänge an der Ostseite des Melibocus in den Gneiss hineintreten,

verschwindet die porphyrische Structur und sie werden zu gleichmässig feinkönigem

Granit (Aplit).

Auch die von Cohen ausführlich beschriebenen Gänge von Gp. in dem Gneiss

von Urbeis in den Vogesen nehmen eine eigcnthümliche Stellung ein. Unter den

überhaupt stark vorherrschenden Ausscheidungen ist Biotit am reichlichsten, daneben

oft zonal gewachsener Orthoklas, Plagioklas, langsänlenförmiger gewöhnlich zersetzter

Augit; Quarz fehlt unter den Ausscheidungen gänzlich; Aggregate wirr oder ange-

nähert parallel gelagerter Horableudesäulchen werden als secundär aufgefasst. Der

stellenweise reichliche Augit bildet u. a. ausgezeichnete Carbonatpseudomorphosen

(93 CaCOs und 7 MgCOo), und Carbonat ist überhaupt im Gestein verbreitet. Die

graue Grundmasse besteht nahezu ausschliesslich aus sehr irregulären Quarzkürnern,

aus Leisten und Körnern von Orthoklas und Plagioklas. Namentlich an den Gang-

grenzen wird die Structur schieferig und das Gestein gleicht einem dünnschieferigen

flaserigen Augengneiss, was Cohen mit ursprünglicher Verfestigung, nicht mit Druck-

vorgängen in Verbindung bringen möchte. Zu diesem augitführenden Gp. (welcher

nur C2,80X SiO'j ergab), rechnet Cohen auch die von Kosenbusch als Augitbiotit-

granit beschriebenen Gänge von Laveline, Neuviller und Frapelle im Dep. des Vosges

(Augit analysirt von Mcrian), welche in der Fortsetzirng des Gneisses von Urbeis

auftreten. — Die Gänge von Gp. im Kammgranit der Vogesen sind dagegen normal

ausgebildet.

Aus den Vogesen erwähnt Kosenbusch Gänge von quarzarmen und biotitreichen

Gp.en von Etival, Rothau und Rochesson, alle mit frischem und sogar rcclit reich-

lichem P3 roxen, welchen er .auch in einem, bald zu den Quarzporphyren bald zu den

Graniten gestellten Gestein vom Titisee im Schwarzwald fand; letzteres enthält zwar

viele (^uarzeiusprengliuge, aber nur rvenig Quarz in der Grirndmasse, Diese Gesteine

ähneln aber in 'manchen Zügen den Minetten und es stehen sow'ohl die grösseren
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auffallend gerundeten oder eckigen Quarze, welche fast durchweg kranzartig von
Augit- oder Hornblendenadeln umgeben sind, als auch die grossen Feldspathe mit
ihrer eigenthiimlichen Trübung der peripherischen Theile im Verdacht, fremde Ein-
schlüsse zu sein.

Grnner berichtete über einen offenbar hierhergehörenden »Porphyre granitoide«,

welcher im Loire-I)^p. sehr entwickelt ist, namentlich in den Lignon- und Ai.x-Thälern

der Gegend von Böen. Nach Elie de Beauraont und Dufrenoy, welche über diese

Gesteine Ausführliches mittlieilen, gibt es keine Übergänge aus dem Porphyre grani-

toide in Granit, während solche in echten Quarzporphyr häufig sind; letzterer bildet

aber auch Gänge in ihm. Unbegreiflicher Weise versuchte Ebray die Identität dieses

Porphyre granitoTdo mit dem alpinen Protogin darzuthun, eine Ansicht, deren gänz-

liche Unzulässigkeit Delesse und Lory gleich darauf erwiesen haben (Bull. soc. geol.

(2) XXVI. 1&69. 927. 914),

Die von G. Rose mit Recht als Porphyre (d. h. Quarzporphyre) aufgeführten

Gänge im Granit des Riesengebirges (Hermsdorf am Kynast, Glausnitz, Ziegenrücken

bei Steinseiffen, Buschvorwerk, Erdmannsdorf u. s. w.) sind von Liebisch unter un-

gewöhnlicher Anwendung des Namens als »Granitporphyr« bezeichnet worden, »da
ihre mineralogische Zusammensetzung mit derjenigen der Granitite übereinstimmt«.

Diese Thatsaehe ist für jene Benennung nicht entscheidend und trennt sie anderer-

seits nicht von den Quarzporphyren, wozu sie wegen der völligen Dichtheit ihrer

Grundmasse gehören und wozu sie auch Roth anfangs rechnete. Von den typischen

Vorkommnissen von Beuclia sind sie weit entfernt. Ausserdem beschrieb Liebisch

einen wohl echten Gp. vom Djebel Om el Tenasseb in der mittelegyptischcn Wüste
mit feinkörniger Grundmasse, worin Quarz und Orthoklas schriftgranitartig verwachsen
sind. — Normaler Gp. erscheint an manchen Stellen längs des 40. Breitegrades in

N. -W.-Amerika, z. B. Parkview Peak in Colorado, Franklin Buttes und Goose Creek
Hills in Nevada; sie führen Biotit, auch wohl Hornblende, im letzteren Falle eben-

falls Tit.anit, bisweilen Sphaerolithe, welche bald Granosphaerite bald Felsosphaerite

sind. — Aus dem Engpass des Tang-hö an der Strasse von Sai-ma-ki nach Mukden
in Nord-China beschreibt Schwerdt typischen Gp.

Naumann, Erläuter. z. geogn. Karte v. Sachsen, 1836. Heft I. 139.

Baranowski, Gp. in Sfichsen, Z. geol. Gos. XXVI. 1874. 522.

Kalkowsky, Gp. v. Beucha, N. Jahrb. f. Min. 1878. 276.

Penck, Gp. v. Beucha, Min. u. petr. Mitth. HI. 1880. 71.

Nessig, Einschlüsse im Gp. v. Sachsen, Min. u. petr. Mitth. V. 1882. 85.

V. Chrustscholf, Zirkon im Gp. von Beucha, Min. u. petr. Mitth. VI. 1885. 172.

Erläuterungen zur geolog. Specialkarte des Königr. Sachsen
,

Sectionen Grimma
fPenck 1880), Naidiot (Sauer 1881), Brandis (Schalch 1882), Wurzen (Schalch

1885).

Pringsheim, Gp. v. Liebenstein, Z. geol. Ges. XXXII. 1880. 119.

Weiss, Gp. von Herges -Vogtei, Z. geol. Ges. XXXIII. 1881. 483.

V. Ilochstetter
,
Gp. aus Böhmen, Jahrb. geol. R.-Anst. VI. 1855. 21; Verh. geol.

R.-Anst. 1872. 1.

Cohen, Gp. im Gneiss von Urbeis und im Kammgranit der Vogesen, Abhandl. z.

geolog. Specialk. v. Elsass-Lothringen, Bd. III. Heft 3. 156. 216. 244.

Deecke, Gp. g.angförmig im Granit des Elsässer Belchen, Z. geol. Ges. XLIII. 1891.860.

Rosenbusch, Gp. der Vogesen, Z. geol. Ges. XXVIII. 1876. 374.

Chelius,Gp. aus dem nürdl. Odenwald, Notizbl. des Ver. f. Erdk. zu Darmst., 4. Folge,

Heft 5. 1885. 29.

Chelius, Alsbachit vom Melibocus, ebendas. 4. Folge, Heft 13. 1892. 1,
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Kittel, Geogn. Verh. d. Unigeg. von Asclialfenburg. 1840. 30.

Grüner, Ann. des mines (3) XIX. 95.

Elie de Beanmont u. Dufrenoy, Explic. de la carte geol. de la France I. 130.

Liebisch, Gp. aus Egypten, Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 711.

Zirkel, Gp. aus X.-W.-Amerika, Sitzgsber. d. k. sächs. Ges. d. W. 18(/. 170.

Scbwerdt, Gp. aus Xordohina, Z. geol. Ges. XXXVIII. 1886. 214.

Quarzporphyr.

Felsitporphyr, Quarzführender Porphyr z.Th., Feldsteinporphyr, Euritporphyr, Kother

Porphyr, Hornsteinporphyr z. Th., Thonsteinporphyr z. Th., PalaeopOtre (Saussiire),

Euiite porphyroido (Brougniart).

Der Qiiarzporphyr besteht aus einer dicht erscheinenden, makroskopisch

unauflösbaren Grundinasse, in welcher Krystalle oder krystallinische Körner

von Quarz und Orthoklas hevvortreten, begleitet in der Regel von Plagioklas,

sowie von einem oder mehreren Mineralien aus der Gruppe der Glimmer, der

Amphibole oder Pyroxene. Es sind insbesondere die Biotitgranite, die Glieder

auch der häufigsten Granitgrnppe, welche ihr mineralogisches Aequivalent unter

den Quarzporphyren haben.

Der Quarz ist es, welcher als ausgeschiedener Gemengtheil vorzugsweise

diese Porphyrgesteine charakterisirt, sofern man von der gleich zu erwähnenden

kleinen Gruppe der makroskopisch quarzfreien Felsitporphyre absieht, und er

erscheint selbst in jenen wenigen Fällen, wenn die Orthoklaskrystalle nicht

deutlich aus der Grundmasse ausgeschieden sind. Die Menge des ansgeschiedenen

Quarzes ist allerdings sehr verschieden, bisweilen nur eine sehr geringe, aber selbst

in diesem Falle unterscheidet sich ein solcher Porphyr dennoch von einem quarz-

freien durch seinen grösseren Eeichthum an Kieselsäure. L. v.Buch war der

erste, der auf die Gegenwart des Quarzes in diesen Gesteinen ein unterscheidendes

Gewicht legte. Die Quarze erscheinen grösstentheils von Hirsekorn- oder Erbsen-

grösse und von graulichweisser und dunkel rauchgrauer Farbe mit einem dem

Fettglanz sich nähernden Glasglanz, und sind ihrer Gestalt nach sehr verschieden.

Es gibt Gesteine, in denen dieser Gemengtheil ganz unregelmässig begrenzte

Körner bildet, wo kein Winkel an die Quarzform erinnert; anderentheils solche,

wo fast jedes Individuum sich als unverkennbares Dihexaeder darstdlt, wenn-

gleich die Kanten und Ecken durch die resorbirende oder mechanische Ein-

wirkung des Magmas meist mehr oder weniger, bisweilen im hohen Grade

abgerundet sind; z. B. am Auerberg bei Stolberg am Harz, bei Zaschendorf in

Sachsen Donnerau in Schlesien, Oberfalkau im Schwarzwald; vollkommen aus-

gebildete hexagonale Pyramiden fand v. Lidl im Porphyr von Solislau im süd-

westlichen Böhmen (Jahrb. d. geol. R.-Anst. VI. 1855. 608), L. v. Buch zwischen

Viconago und Marchirolo am Luganer See. Nach Laspeyres sind in den Gesteinen
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von Halle die Quarze allemal mehr oder weniger ausgebildete Krystalle, dasselbe

ist nach den Beobachtungen v. Kichthofen’s in gleicher Weise bei dem südtiroler

Qp. der Fall. Auch in den Porphyren von Kreuznach, in dem von Hilbersdorf

bei Freiberg finden sich reichlich Dihexaeder, nach Vogelsang namentlich in

denjenigen, welche überhaupt nur wenig Quarz in kleinen Individuen führen.

Nur recht selten treten Säulenflächen zu dem Dihexaeder, was schon L. v. Buch
auffiel: » Jederzeit Dodekaöder und keine andere Form«. Derartige Combinationen

finden sich am Inselsberg im Thüringer Wald, am Berge Four-Labrouque am
Allier unfern Coudes im Ddp. Puy-de-Döme (nach Gonnard). Auch solche Kry-
stalle sind nur bisweilen scharf, sehr häufig sind Ecken und Kanten abgerundet.

Diese Verhältnisse bedingen einen bemerkenswerthen Gegensatz zu den Quarzen
der Granite. Selten erreicht die Grösse der Quarze die einer Haselnuss, wie im

Qp. von Kirbach in Sachsen (Naumann, Erläuter. II. 90); in demjenigen von

Radosovic, s.ö. von Prag beobachtete Helmhaeker bis 6 mm lange Pyramiden.

Gewöhnlich sind, wenn die Feldspathkrystalle, dann auch die Quarze verhältniss-

mässig gross ausgebildet. Von den ursprünglichen Quarzen sind die secundären

scharf zu unterscheiden.

U. d. M. geben sich die unregelmässig begrenzten isolirten Quarzkörner

häufig als ursprünglich zusammengehörige, aber gegenseitig verschobene oder

ansoinandergetriebene Stücke eines zerspaltenen g-rösseren Individuums zu er-

kennen. Bald sind die Fragmente zwar durch Streifen von Grundmasse o-e-

trennt, liegen indess doch noch
,
wenn auch mit verrückter Stellung, so nahe

beisammen, dass sich aus ihrer Gesammtform die abgerundete Gestalt des

ursprünglichen Krystalls reconstruiren lässt, z. B. Qp.e von Halle, von Gottesberg

in Sachsen, von Meggen in Westphalen nach Vogelsang; bald aber sind die

einzelnen Bruchstücke der Quarzkrystalle so weit und nach abweichenden Rich-

tungen auseinander gedrängt, dass die Entfernung von zwei einstmals verbunden

gewesenen Fragmenten grösser ist als die zwischen Bruchstücken verschiedener

Individuen, oder dass man überhaupt den ursprünglichen Zusammenhang der

Stücke nur selten oder gar nicht ermitteln kann. »Man kann dann häufig an den

Stücken noch einen oder ein paar Krystallwinkel erkennen, andere aber sind

scharfkantige, durchaus unregelmässige Bruchstücke, die man sich oft aus relativ

weiter Entfernung zusammensnchen müsste, wie die Stücke eines Geduldspiels,

um ein ursprüngliches Krystall-Individuum herauszuconstruiren« (Vogelsang'

.

Rundliche Einbuchtungen und spitzere Ramiflcationen der Grundraasse in die

Quarze hinein sind eine gewöhnliche Erscheinung. — Auch hier sind ähnlich,

wie bei den Graniten, nur nicht so häufig, manche grössere Quarzpartieen, welche
in gewöhnlichem Licht vollständig einheitlich erscheinen, aus mehreren Körnern
zusammengesetzt, da sie bei gekreuzten Nicols ein mosaikähnlich buntfarbiges

Bild erzeugen. — Verticalschnitte durch Krystalle lassen bisweilen eine nach der
Hauptaxe blos hypoparallele Verwachsung von zwei Individuen erkennen, indem
deren Theile ganz kleine Abweichungen in der Auslöschungsrichtung zeigen.

C. A. McMahon beschreibt aus einem indischen Qp. des Tush.-im-Hügels äusser-
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lieh zwar mehr oder weniger »corrodirte«, aber immer noeh ganz deutlich

krystallographisch umgrenzte Individuen von Quarz, welehe aus unzähligen Par-

tikelchen von verschiedener optischer Orientivung zusammengesetzt sind, was

einem von dem sich consolidirenden Magma ausgehenden inneren Druck zu-

geschrieben wird (Min. Magazine VIII. 1888. 10).

Die Mikrostructur dieser Porphyrquarze ist im Allgemeinen von derjenigen

der granitischen und der trachytischen nicht unwesentlich verschieden : sie ent-

halten oft neben zahlreichen Plüssigkeitseinschlüssen ausgezeiehnete Glasein-

schlüsse, während der Regel nach in den Quarzen der Granite die letzteren, in

denen der Rhyolithe die ersteren vermisst werden; von den Granitquarzen

weichen diejenigen der Qp.e auch noch dadurch ab, dass sie so oft und stellen-

weise so reichlich Einschlüsse der Grundmasse führen, welche wirklich isolirt in

der rundum vorhandenen Quarzmasse liegen und nicht etwa Querschnitte von

stielähnlichen Ramificationen der umgebenden Grundmasse darstellen, wie dies

die bisweilen zu beobachtende dihexaSdrische Form erweist ;vgl. I. 748). Die

bläschenführenden, fast allemal farblosen Glaseinschlüsse im Quarz, bisweilen

z. Th. strahlig-faserig entglast, sind oft irregulär, rundlich oder eiförmig gestaltet,

oft aber auch recht vortrelflich in die Dihexaöder-Gestalt hineingebracht, z. B.

Porphyre von Halle (0,006— 0,008 mm gross); Cohen beobachtete in einem

0,6 mm grossen Quarzkrystall ans dem älteren P. vom Kirchberg im Odenwald

sieben regelmässige Glasdihexaeder mit unverhältnissmässig grossen Gasbläsehen;

die grössten Einschlüsse messen 0,072 mm, die Bläschen 0,03 mm, auch fand er

manche kräftig braun gefärbte Glaseinschlüsse, wie gleichfalls Kollbeck deren

im Quarz eines chinesischen Qp. wahrnahm. Das directe, in genetischer Hinsicht

so wichtige Nebeneinandervorkommen von Glaspartikeln und Flüssigkeitsein-

schlüssen mit wackelnden Libellen ist nirgends so gut zu gewahren, wie in den

Quarzen des röthlichen P. von Halle. Eigenthümlich sind aus der Grundmasse

hervortretende selbst mikroskopische Quarzkörner von wenigen hundertstel mm
Durchmesser, welche einen verhältnissmässig übergrossen Glaseinschluss besitzen.

Übrigens gibt es sehr zahlreiche Qp.e, deren grössere Quarze von hyalinen Ein-

schlüssen völlig frei sind, während doch auch gar manche z. B. unter den sächsi-

schen Vorkommen, welche blos diese letzteren, keine Liquida enthalten. Von

einer Betheiligung glasiger Basis an der Grundmasse ist das Auftreten der Glas-

einschlüsse in den Quarzen nicht abhängig, sie erseheinen hier auch bei völlig

krystalliner Entwickelung der Grundmasse, wie bei Granitporphyren.

Auch die Flüssigkeitseinsehlüsse im Quarz sind mitunter dihexaSdrisch ge-

formt, so z. B. in dem P. von Withiel in Cornwall, welcher überhaupt eine ganz

enorme Menge grosser liquider Partikel (darunter Einschlüsse bis zu 0,05 mm
lang, 0,025 mm breit) in sieh beherbergt; über manche mit hexagonalem Um-
riss verläuft ein sechsstrahliger Stern, entsprechend den Dihexaöder-Polkanten

;

roh dihexaedrisch sind nach Vogelsang die im Quarz des P. vom Monte Cinto

auf Corsica. — Im Allgemeinen führen übrigens die Quarze die Flüssigkeits-

einschlüsse nicht so haufenweise wie diejenigen der Granite und auch die Glas-

Zirlcol, Petrographie. II. 2. Anfl. 10
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einschlüsse nicht in so reichlicher Anzahl neben einander, wie es bei denen der

tertiären Eruptivgesteine der Fall ist. Einschlüsse, deren Bläschen zwischen
46° und 52° verschwindet (hauptsächlich flüssige Kohlensäure), beobachtete

Dahms in Quarzen eines Porphyrs aus Transvaal.

Mikroskopische Lamellen von Biotit und Eisenglanz, sowie Hornblende-

partikel liegen nicht übermässig häufig in den Quarzen. In denen von Oden-

wälder Porphyren beobachtete Cohen haar- oder strichähnliche, lange und dünne

(z. B. 0,235 mm lange, 0,0008 mm breite) trichitähnliche Gebilde, welche schwarz

und opak oder bräunlich durchscheinend, theils einzeln gesti’eut, theils zu

Flockenhäufchen vereinigt sind. Der Quarz (selten auch der Feldspath) schliesst

sie fast immer in der Nähe des Bandes ein, bisweilen ragen sie auch aus der

Grundmasse in den Krystall hinein. In ungeheurer Zahl liegen sie im Quarz des

Porphyrs vom Edelstein, wo sie sich mitunter, einer Schnur schwarzer Perlen

ähnlich, bei starker Vergrösserung zu gleich grossen und gleich weit von einander

entfernten Pünktchen von kaum 0,0003 mm Durchmesser auflösen. Kleine

Plagioklas-Individuen erwähnt Schalch in Quarzen eines P. von Annaberg.

Eosenbusch beobachtete »kleine isotrope Würfel, genau wie sie in den Flüssig-

keitseinschlüssen zu liegen pflegen« im Quarz eines P., welcher nach seiner An-
gabe von Kaschau stammt, während Cohen das Vorkommniss als vom Kaub-
schlösschen im Odenwald herrührend erkannte. Aus dem Quarz des P. von
Recoaro führt v. Foixllon Hohh-äume der Quarzform an, »fast sämmtlich mit oft

verhältnissmässig grossen Libellen, manchmal ist die Ausfüllungsmasse röthlich

gefärbt, einmal ist sie ein grünes chloritisches Mineral, ein andermal farblos, nach

den Diagonalen in zwei optisch verschiedene Hälften getheilt« (?). Mikroskopische

Gasporen in den Quarzen werden vielfach beobachtet.

Es gibt aber auch Gesteine, welche, was sowohl die chemische Zusammen-
setzung und die Mikrostructur der Grundmasse, als auch die geologische Zusam-
mengehörigkeit betrifft, durchaus mit den Quarzporphyren übereinstimmen, und
dennoch makrosk op i schon Quarz unter den Ausscheidungen nicht erkennen
lassen; bei ihnen ist der Quarz in den meisten Fällen in der Grundmasse ver-

borgen. Sie können demzufolge weder füglich auch als Quarzporphyre bezeichnet,

noch von diesen getrennt werden
; Tschermak hat den vielfach angenommenen

Vorschlag gemacht, dieselben mit dem Namen Felsitporphyr zu belegen

(Sitzgsber. Wiener Akad. LV. Febr.-Heft 1867). Zu solchen Vorkommnissen ge-

hören z. B. der schöne, zu manchen Objecten verschliffene Porphyr von Elfdalen

in Schweden mit seiner parallel lichter gestreiften, röthlich- oder dunkelkastanien-

braunen sehr harten Grundmasse, in welcher blos Krystalle von Orthoklas und
Plagioklas (nach Delesse auch sehr spärlich Hornblende und Eisenglanz) liegen

:

der von Raibl in Kärnten mit wasserhellen Orthoklasen in dichter splitteriger

quarzharter Grundmasse von grünlicher, brauner, rother Farbe
;
vom Kickeihahn,

Haiderthalskopf, grossen Erbskopf bei Ilmenau; von Altendiez in Nassau; zufolge

Schwerdt solche aus China.

Die beiden Feldspathe unterscheiden sich oft schon durch Farbe, Glanz
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und Pellucidität von einander, wenn auch die Zwillingsstreifung des Plagioklases

nicht sogleich dem blossen Auge deutlich hervortreten sollte. Die Feldspathe

sind bald mit scharfen Grenzen anskrystallisirt
,
wobei sie deutlich von der

Grundmasse getrennt erscheinen, bald aber und zwar in den meisten Fällen

bilden sie nur krystallinisohe Körner, vielfach schon makroskopisch augenfällige

Bruchstücke. Der charakterisirende Orthoklas ist meistens farblos, gelblieh-

weiss bis fleischroth, die Spaltungsflächen sind sehr glatt und glänzen mit starkem

Perlmutterglanz. Gewöhnlich sind seine Krystalle von hellerer Farbe als die

Grundmasse ;
in den P.en zwischen Brixen und Bozen zeigt sich bisweilen um

grössere Feldspathkrystalle eine Art von King, der heller ist als die Grundmasse.

Die übliche oft kantengerundete Form ist die tafelartige nach M, oder die pris-

matische nach der Klinodiagonalen, auch stehen manchmal P, M und y, welches

überhaupt viel häufiger als x erscheint, beinahe im Gleichgewicht. Die grösseren

Orthoklaskrystalle weisen sehr häufig dieselbe Zwillingsverwachsung nach dem

Karlsbader Gesetz auf, wie diejenigen in den porphyrartigen Graniten; sehr

flächenreiche Krystalle (mit M, P^ T, z, ?*, y, o, x, u) fand Laspeyres in dem

Qp. von Halle a. d. S. Bavenoer Zwillinge erwähnt Kalkowsky von Naundorf

am Tharandter Walde und Streitwald bei Frohburg, Rosenbusch vom Fuss des

Hügels, auf dem bei Arona am Lago Maggiore die Statue des h. Karl Borromaeus

steht und von La Morette (Var), Mehner von Altenhundem im Lennegebiet,

Hawes von Groveton in New-Hampshire, Roth von Mokpho in Korea; Mane-

bacher Zwillinge erscheinen, abgesehen von dem Orte Manebach in Thüringen

nach Cohen am Raubschlösschen im Odenwald, wo dieselben neben Karlsbader

Zwillingen und einfachen Individuen auftreten, nach Roth bei Mokpho in Korea

bis 8 mm Grösse (Sitzgsber. Berk Akad. 15. Juli 1886). Über die bis 7 cm langen,

4—5 cm breiten, 2—3 cm dicken Orthoklaskrystalle im Porphyr von Four la

Brouque beilssoire (Puy de Dome), welche sowohl das Manebacher als das Karls-

bader als das Bavenoer Gesetz auch in gegenseitiger Vereinigung aufweisen vgl.

Gonnard, Bull. soc. min. VI. 1883. 265 undXI. 1 888. 177. Ausgezeichnet sind die

von Cathrcin beschriebenen bis 6 cm grossen Krystalle aus dem tiroler Qp. von

Valfloriaua im Fleims, welche u. a. die seltenen Flächen oo'PO {190}, —!’{ ll}i

2P(221}, OPJ {261} tragen und ebenfalls sowohl nach dem Kaidsbader als nach

dem Manebacher und Bavenoer Gesetz, mitunter auch nach 2Poo {201} verzwillingt

sind (Z. f. Kryst. IX. 1884. 368). Während die meisten Orthoklaskrystalle und

Orthoklasköruer nur wenige Linien lang sind, bieten sich weiterhin ausserge-

wöhnlich grosse Orthoklaskrystalle mit schöner Ausbildung dar in den Quarz-

porphyren vom Lindenberg, Breitenberg, Übelberg und Abtsbeig bei labarz,

im Porphyrgang vom Kienberg bei Ilmenau (oft über 2 Zoll lang) im Thüringer

Walde, in denen von Hundsbach, Kirnach und dem Münsterthal im Schwarzwald,

den dunkelcarmoisinrothen ans dem Talferthal bei Bozen, auf welche schon vor

mehr denn 80 Jahren L. v. Buch aufmerksam machte, in denen von Bellonchamp

im Döp. der oberen Saone, wo sie mehrere Decimeter Länge erreichen. Die

Oberfläche der eiugewachsenen Orthoklaskiystalle ist in Folge der umgebenden

10 *
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dichteren Masse meist glatter als die der granitischen Orthoklase. Die Krystalle

sind keineswegs immer rein, mit blossem Auge schon kann man sich oft bei den

grösseren davon überzeugen, dass sie Glimmerblättchen, Qiiarzkörncheu oder

Partieen von Grnndmasse enthalten. Die oben erwähnten Orthoklase aus dem
Talferthal zeigen in einigen Abänderungen auf den Durchschnitten schon makro-

skopisch eine Zusammensetzung aus concentriseh-schaligen und verschieden ge-

färbten Lamellen. Einlagerungen von Plagioklas im Orthoklas erwähntKalkowsky

in den Gesteinen von Naundorfam TharandterWalde, Dornreiohenbach beiWurzen,

Gr.-Steinberg bei Grimma. Der grosse Gang quarzreichen P. von Dorfhain (Sect.

Tharandt) zeigt in den bis 2 cm langen Feldspathen mitunter schon makroskopisch

zonar geordnete Einschlüsse der rothbrannen felsitischen Grundmasse. Mei'k-

würdig ist es, dass die Verwitterung der Feldspathkrystalle nicht nur bisweilen,

sondern vielleicht meistens im Inneren beginnt: äusserlich haben dann die Krystalle

ihr frisches Ansehen, ihren Glanz bewahrt, und das Innere ist mehr oder weniger

der Zersetzung unterlegen. So beschreibt Senft zollgrosse, äusserlich ganz frisch

erscheinende Orthoklaskrystalle ans dem Qp. des Schneekopfs im Meyersgrund

bei Stützerbach am Thüringer Walde, welche innerlich zum Theil hohl, zum
Thcil in eine kalkige Thonmasse umgewandelt sind und dasselbe ist bei den

Orthoklaskrystallen aus dem Qp, von Alvensleben bei Magdeburg und von

Niederschöna bei Freiberg der Fall; auch im schwarzwälder Münsterthal beginnt

die Zersetzung der Krystalle in der Mitte. Diese Vorgänge bringen oft ein gänz-

liches Verschwinden der Feldspathmasse und die Bildung eines Hohlraums zu

Woge (vgl. z. B. Reuss, Umgebungen von Teplitz und Bilin 1840. 24). Die

umgewandelten Orthoklase aus dem Qp. von der Wilhelmsleite bei Ilmenau, welche

fast zur Hälfte aus Kalkcarbonat bestehen, in denen sich viel Eisenoxyd gebildet

hat, und die Thonerde erheblich reducirt ist, sind von Dalmer sehr sorgfältig

untersucht worden (N. J. f. Min. 1879. 225). In vielen zersetzten Orthoklasen

ist Galcitbildung u. d. M. deutlich zu beobachten. Auch in graugrüne bis ölgrüne

pinitoidartige Substanz finden sich die Orthoklase, z. B. in dem Wagenberg-Por-
phyr des Odenwaldes umgewaudelt. Die Grundmasse um die verwitterten Feld-

spathkrystalle zeigt bisweilen einen grösseren Grad von Festigkeit, indem die Um-
wandlung zu Thon mit einer Kieselsäureausscheidung verbunden war. Tschermak

macht darauf aufmerksam, dass oft zersetzt aussehende Feldspathkrystalle im

frisch erscheinenden Porphyr und umgekehrt frische wasserhelle Krystalle grade

im )i Thonsteinporphyr « Vorkommen.

In einigen Quarzporphyren, z. B. Gang bei Oederan, Gegend von Baden-
Baden und von Zwickau, jüngerer P. von Halle bei Schwärtz, Niemberg und
Brachstädt, San Pelegrino in der Umgegend von Cavalese in Südtirol ,findet sich

der monokline Feldsp.ath frisch glänzend, sehr rissig und leicht zerbröckelnd, so

dass man ihn geradezu Sanidin genannt hat und er besitzt auch Ähnlichkeit mit

dem der Trachytgesteine. Der Plagioklas erscheint neben dem frischen und
glänzenden Orthoklas häufig matt und weiss, selbst weich und kaolinartig, auf

Kosten der Deutlichkeit seiner Zwillingsstreifung. Doch darf aus einer solchen
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Beschaffenheit keineswegs auf die Plagioklasnatur geschlossen werden. Nach-

dem man diesen Feldspath früher für Albit gehalten', hob G. Eose hervor, dass

er Oligoklas sei. Optische Untersuchung der Auslöschungsschiefen von Spalt-

blättchen führen auf die Annahme von Oligoklas oder von Mittelgliedern zwischen

diesem und Albit, basischere Mischungen spielen kaum eine Eolle. Chemisch

analysirt sind bis jetzt nur Oligoklase. Plagioklas und Orthoklas sind bisweilen

mit einander verwachsen, wie u. a. Laspeyres von den Porphyren von Halle be-

richtet; es finden sich Plagioklaskerne in Orthoklaskrystallen, seltener Plagio-

klasrinden um oder auf Orthoklas, ähnliche 'Verhältnisse, wie sie schon bei den

Graniten angeführt wurden. Quantitativ scheint hier der Plagioklas nicht von

dem Belang zu sein, wie in den Graniten : makroskopisch frei von Plagioklas ist

z.B. der Quarzporphyr von San Francisco in Montevideo (Z. geol. Ges. I. 375),

nach V. Kichthofen unter denen aus Südtirol der schöne Qp. zwischen Branzoll

und Auer im Etschthal mit hellfleischrothem Orthoklas, der von Paneveggio, der

von den Lastei di Cavia im Thal von San Pelegrino. Selbst u. d. M. fehlt dieser

Feldspath gänzlich in Stücken des Qp. vom Drnmadoon Point auf Arran, nach

Cohen in allen des Odenwaldes, nach Eosenbusch in Schwarzwälder und skandi-

navischen Qp.en, nach v. Foullon in solchen von Kecoaro. Auffallend ist die

Angabe von Focke, dass in den Qp.en vom Inselsberg sämmtliche Feldspathe

Plagiokks sind; in den grösseren Krystallen fand er G6,16 Si02, 5,83 KjO,

5,44 Na20; spec. Gew. 2,59; »sie sind trisilicatisch zusammengesetzt, müssen

also aus Mikroklin- und Albitlamellen im Sinne Des Cloizeaux’s bestehen«
;
ein

optischer Nachweis wird dafür nicht erbracht.

U. d. M. sind die Orthoklase und Plagioklase der Quarzporphyre gewöhnlich

denen der Granite recht ähnlich, trübe und wenig pellucid in Folge von Zer-

setzungsvorgängen und Infiltrationen, doch führen die ersteren Gesteine in reich-

licherem Maasse Erscheinungen vor, welche darauf deuten, dass diese Krystalle

einstmals ziemlich klar und pellucid adular- oder vielmehr sanidinähnlich gewesen

sind. Es finden sich sowohl durch und durch farblose und wasserklare Ortho-

klase, welche auch makroskopisch einen starken Glasglanz besitzen (wie deren

Cohen aus den P.en im Rothliegenden vom Kirchberg und [Leichtersberg im

Odenwald anführt) und dann nicht selten zonenförmigen Aufbau besitzen, als

daneben vielfache Übergänge zwischen dieser und der gewöhnlichen trüben Aus-

bildung. Mit den durch molekulare Veränderungen hervorgebrachten trüben

Stellen im Orthoklas, die auch bei sehr starker Vergrösserung ein verwaschenes

Bild geben, sind übrigens, wie schon Cohen mit Recht hervorhebt, andere nicht

zu verwechseln, welche als ursprüngliche Bildung aufzufassen sind. Cohen’s

Meinung, dass sie durch eingelagerte glasige Einschlüsse und Gasporen erzeugt?

Werden, ist gewiss vollständig begründet. Auch Flüssigkeitseinschlüsse sind in

manchen nicht selten. Bisweilen ergeben sich die noch halbwegs frischen Feld-

spathe in beträchtlicher Menge durch Körner, Schuppen oder Mikrolithen anderer

Gemengtheile verunreinigt. Erzpartikelchcn, Apatite, Zirkone, Plagioklase werden

dann nicht selten eingehüllt gefunden. Die Orthoklase und Plagioklase eines
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dunkeln Qp. von Joachimsthal starren von kleinsten lichtbraunen Magnesia-
glimmer-Lamellen, während die eines grauen viele Einschlüsse von Quarz ent-
halten (F. Z., Sitzgsber. Wiener Akad. 1863. 1. Abth. 245); auch sonst werden
gar nicht selten Quarze in den grösseren Orthoklasen wahrgenommen, wie denn
z. B. Harker und Marr auch Quarzkrystalle (P.ooP) in solchen eines Porphyrs
aus Westmoreland beschreiben

;
ein P. vom Irishman Point aufSkye (Schottland)

führt in seinen monoklinen und triklinen Feldspathen sehr reichliche Körnchen
grüner Hornblende.

Bemerkenswerth ist die Erscheinung, dass um einen centralen Kern homo-
gener Feldspathsubstanz eine später gebildete Feldspathhülle liegt, welche kleine,

nach dem Bande zu an Grösse zunehmende Quarzkörnchen enthält
;
dabei fehlt

auch bisweilen der innere reine Kern vollständig und dann ist die Verwachsung
im Centrum am feinsten (vgl. darüber G. H. Williams, N. Jahrb. f. Miner. H.
Beilageb. 1883. 605, bezüglich eines schwarzwälder Vorkommnisses; auch
F. J. Wiik fand eine schriftgranitartige Vertheilung des Quarzes im Orthoklas

des Qp. auf der finnischen Insel Aland) — U. d. M. ist die Umwandlung des
Orthoklases in Kaolin, Muscovit oder* Sei’icit (Pinitoid) allgemein zu verfolgen

sowie auch eine secundäre Infiltration von Brauneisenstein in Spältchen, wo auch
hin und wieder Calcit zum Absatz gelangt. Zu einer Epidotisirung scheint der
Plagioklas mehr als der Orthoklas zu neigen.

Als ein von der gewöhnlichen Umwandlung des Orthoklases abweichender
Vorgang muss die theilweise oder gänzliche Ersetzung desselben durch Topas
(vgl. darüber 8. 121), durch büscheligen Turmalin (Cornwall, Vogesen, Schwarz-
wald), durch Flussspath gelten

;
bei der letzteren Verdi'ängung, welche Laspeyres

bei Halle a. d. 8., Liebisch an einigen nordischen Geschieben wahrnahm, ist die

Feldspathmasse ganz zerfressen und löcherig
; auch in der Gegend von Dippoldis-

walde ist auf den Porphyrgängen innig mit dem Feldspath verwachsener Fluss-
spath ziemlich häufig.

Mikroklin spielt hier auch im entferntesten nicht die Bolle, wie in den
Graniten

,
erwähnt wird er nur von BoHoky in dem P. von der Libschitzer Fels-

wand n. von Plag, wo einige grössere Feldspathe ihm angehören, und von
T. Harada in gewissen Porphyren von Lugano, von Velain in den sog. Thon-
steinporphyren von Faymont in den Vogesen.

Der Biotit, welcher unter den Ausscheidungen dem Quai’z und den Feld-
spathen allemal erheblich nachsteht, stellt hexagonale Täfelchen oder Säulchen
dar, meistens von dunkler schwarzer, grüner oder tombakbrauner Farbe. Naumann
macht schon darauf aufmerksam, dass in den glimmerhaltigen rothen Porphyren
sehr häufig die dunkeln Glimmerblättchen durch eine ausnahmsweise lieht ge-
färbte Zone von Grundmasse eingefasst werden, gleichsam als ob das Eisenoxyd
bei der Bildung des Glimmers concentrirt und verwandt worden sei

;
diese Er-

scheinung zeigt sich z.B. bei den Gesteinen von 8iebenlehn unweit Freiberg.
Der Qp. von Autun zwischen CLisey und 8aulieu enthält in ausgezeichneter Weise
Quarz, Orthoklas, Oligoklas und Glimmer ausgeschieden. Grosse Biotittafeln
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mit einzelnen Quarzen und spärlichen Feldspathen in grauer und röthlichbrauner

feinsplitteriger und sehr harter Grundmasse führt die Kuppe au dem Hofbach bei

Gornhausen s.w. von Berncastel auf der rechten Seite der Mosel. Biotitlamellen

fehlen auch nur wenigen der Porphyre aus der Gegend von Ilmenau, reichlich

vorhanden in dem vom llumpelsberg. Eine bedeutende Rolle spielt der Biotit nach

Rosenbusch im'Qp. des Rohrbachthals bei Hohwald im Untereisass. Sehr reich

daran ist u. a. ein dunkler Qp. von Joachimsthal in Böhmen. Etwas ärmer an

Glimmer, aber doch noch immer verhältnissmässig sehr reich daran erweist sich

der Qp. vom Donnersberg in der Pfalz, in welchem der Gemengtheil auch makro-

skopisch hervortritt; ihm schliessen sich in dieser Beziehung Porphyre aus der

Gegend von Kreuznach an. An Einschlüssen enthält der Biotit Individuen von

Apatit, Zirkon, Eisenerz, auch werden die bekannten in drei Systeme geordneten

Rutilnädelcben bisweilen beobachtet. Die Biotitlamellen sind oftmals gestaucht

oder gebrochen, übrigens sehr häufig zu chloritischen Substanzen altenrt, ge-

bleicht, durch Eisenocker verdrängt. Anataskryställchen von pyramidaler oder

tafeliger Form und starker Lichtbrechung, welche im umgewandelten Glimmer

liegen, müssen wohl als secundäre Ausscheidungen gelten.

Sehr selten nur tritt K ali glimm er makroskopisch- aus der Grundmasse

hervor
;
z. B. im Qp. von Buchholz bei Aunaberg und von Altenhain (Kalkowsky),

von Mühlbach in Sachsen, wo er mit Biotit parallele Verwachsung zeigt (Rothpletz),

am Auerberg bei Stolberg am Harz (Lossen), von der Bergmüble bei Kupferberg

in Niederschlesien (Websky und Liebisch, Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 729), von

der Baie de Morgates im Finistere (hier reichliche hexagonale silberglänzende

Täfelchen bis 1 cm Grösse, nach Cross, Min. u. petr. Mitth. UI. 1881. 396), vom

Pic du Midi d’Ossau in den Pyrenäen, oberhalb Gabas. Gebleichte Biotite dürfen

nicht mit Muscovit verwechselt werden.

Einigermassen reich an Hornblende (welche im Schnitt grün wird) sind

nur wenige Quarzporphyre. Bis zu 2 mm lange Säulchen derselben liegen in grosser

Anzahl neben Quarzkörnern im P. des Djebel Katharina am Sinai; der schöne

P. von Calamento im südlichen Tirol umschliesst ebenfalls Hornblende neben

grossen wasserhellen Quarzkörnern und zahlreichen ziegelrothen Feldspath-

krystallen. Der ausgezeichnete Qp., aus dem in den Pyrenäen die gewaltige

Masse des doppelgipfeligen Pic du Midi d’Ossau (welcher auch der Pic du M;idi

für Pau ist) besteht, führt in manchen Abänderungen inmitten seiner grünlich-

grauen Grundmasse neben Quarz, beiden Feldspathen und Glimmer auch Horn-

blende. Fernere hornblendohaltige Qp.e finden sich zwischen Oberhermsdorf

und Fellhammer bei Gottesberg, bei Manzat in der Auvergne (v. Lasaulx), bei

Liescha in Steiermark, in den Vogesen im Dollerenthal beiSeewen und Wegscheid,

im Unter-Elsass am Hochfeld zwischen Rothau und Natzweiler (Rosenbusch,

titanitführend, ohne Glimmergemengtheil), im Fichtelgebirge (Gümbel), am Dru-

madoon Point auf Arran, im mittelsten Theil der Insel Skye, im Miners Canon in

der Truckee-Range im westlichen Nevada (F. Z.), bei Sta. Lucia unfern Iglesias

auf der Insel Sardinien (Cossa und Mattirolo), in Korea (J. Roth). Spärlich
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vertheilte Mikrolithen oder Blättchen dieses Minerals kommen übrigens nicht

selten vor.

Schon bevor die Betheiligung eines Pyroxenminerals an gewissen Graniten

bekannt wurde
,

hat man dessen Gegenwart in Quarzporphyren beobachtet.

Websky entdeckte Augit 1870 in dem rothen Qp. von Mienkinia in Oberschlesien.

Nachdem Naumann schon in den sehr dunkeln Qp.en des leipziger Kreises den

Augit vermuthot, gab dann Tschermak 1873 in dem durch seine starkglänzenden

und wasserklaren Kry stalle ausgezeichneten Gestein mit grünlicher splitteriger

Grundmasse aus den Steinbrüchen von Grasdorf bei Taucha unfern Leipzig (nach

Naumann’s Ortsangabe) u. d. M. den Diallag als grüne kurze Säulchen an, welche

im Quer- und im Längsschnitt die Umrisse des Augits erkennen lassen, aber fast

immer eine ungemein feine, jedoch scharf ausgeprägte Längsfaserung zeigen und

zwischen gekreuzten Nicols eine schiefe Orientirung der Hauptschnitte ergeben.

Auf Grund der Untersuchungen von Kalkowsky (1874), Eosenbusch (1876), Penek

(1880) hat es sich ergeben, dass diese Porphyre (Pyroxenquarzporphyre) einer-

seits monoklinen Pyroxen enthalten
,
welcher theils ein normaler grüner Augit,

theils ein nach den verticalen Pinakoiden spaltbarer echter Diallag ist, anderer-

seits aber auch, und zwar meist vorwaltend, einen rhombischen pleochroitischen

Pyroxen, den Enstatit oderBronzit (vgl. F. Z., Mikroskop. Beschaff. 1873. 336),

welclier sowohl selbständig in kurzprismatischen automorphen Individuen als in

paralleler Verwachsung mit den monoklinen Gliedern auftritt; oft ist er in fase-

rigen Bastit von den Quersprüngen aus umgewandelt; manchmal umrahmen
Biotitschüppchen die Pyroxenkryställchen und sind dann ihrerseits wieder mit

einem Kranz von Magnetitkörnern umgeben. — Augit findet sich nach Rosen-

busch auch im P. von Gerardmer und vom Bärenkopf im Ober-Elsass, von Mose-

dale am Carrock Fell in Cumberland, zufolge Liebisch als ca. 1 mm lange Kry-
stalle in einem P. zwischen dem Djebel Gharib und Djebel Kufara in der egj^pti-

schen Wüste, uachHawes in einem schwarzen P. von Waterville in New-Hamp-
shire. Diese Augite pflegen meist im Schnitt grün zu werden und neben Inter-

positionen von Eisenerz
,
Apatit , Zirkon namentlich häufige Glaseinschlüsse zu

enthalten. Ob das durch vom Rath beschriebene, von ihm als Augitporphyr be-

zeiehnete Ganggestein von Campiglia mit Orthoklas, Plagioklas, uralitähnlichem

bisweilen serpentinisirtem Augit
,
Quarz

,
Glimmer und Olivin in grünlichgrauer

Grundmasse (Z. geol. Ges. XX. 1868. 330) wirklich, wie Rosenbusoh erachtet,

hierher gehört, ist sehr zweifelhaft; der Kieselsäuregehalt ist nur 57,95^ und

dabei geht dieser P. in einen eisenreichen Serpentin über.

Das Mengen verhältniss
,
in welchem die ausgeschiedenen Krystalle zu

der Grundmasse stehen, ist sehr wechselnd. In manchen Qp.en walten die ersteren

so vor, dass die dicht erscheinende Grundmasse fast ganz zwischen ihnen zurück-

gedrängt ist, und das Gestein sich immer mehr dem granitischen Habitus nähert,

in anderen halten sich Grundmasse und krystaliinische Ausscheidungen nahezu

das Gleichgewicht
,
noch andere zeigen das dem ersterwähnten entgegengesetzte

Extrem, dass nur sehr wenige Quarze, Feldspathe und Glimmerschuppen in der
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quantitativ sehr vorwaltenden Grundmasse ausgeschieden sind
;
man könnte dem-

gemäss krystallreiche und krystallarme Qnarzporphyre unterscheiden, von denen

die letzteren sich dem Felsitfels nähern. Bisweilen ist in einer und derselben

Ablagerung der Qp. hier krystallarm, dort krystallreich ausgebildet. Die kry-

stallarmen Varietäten finden sich vorzugsweise nahe an Grenz- und Conta,ctflächen

gegen andere Gesteine, wie dies namentlich an Gängen zu beobachten ist, welche

in der Mitte krystallreich, an den Salbändern krystallarm sind. So erwähnt z. B.

Krug V. Nidda von den Porphyrgängeu im Gneiss von Klein-Schmalkalden, dass

an den Salbändern eine dichte Masse ohne Krystallausscheidungen sich findet, in

der Mitte des Ganges grosse schöne Feldspath- und Quarzkrystalle aus der

Grundmasse hervortreten (Karsten’s und v. Dechen’s Archiv 1838. XI. 22). Bei

den Elvangängen in Cornwall erscheinen so die Krystallausscheidungen deutlich

in der Mitte, während sich die Grundmasse gegen das Nebengestein hin frei da-

von zeigt (Ilenwood, on the metalliferous deposits of Cornwall 52). Dasselbe be-

richtet V. Cotta von dem Gang bei Dippoldiswalde unweit Dresden (Geologische

Fragen 38), Lossen von dem Gangstock des Auerbergs bei Stolberg im Harz,

Sauer von dem ca. 10 m mächtigen Schmiedeberger Gang im Erzgebirge,

T. Harada von den Gängen bei Eoviö und Maroggia unfern Lugano. Sehr kry-

stallreich ist der jüngere Qp. von Halle, der vom Lorbeerberg in Schlesien, vom

Lindenberg im Thüringer Wald, vom Kaubschlösschen im Odenwald; krystall-

arm sind z. B. die in der Gegend von Freiberg aufsetzenden Gänge, die P.e von

Zottewitz und Gävernitz in Sachsen. Bei den P.en vonllmenan im Thüringer Wald

beschreibt C. v. Fritsch krystallreiche und krystallarme Varietäten. Die P.e von

Kokitzan und Lhota in der böhmischen Silurformation bestehen z. Th. nur aus

einer felsitischen Masse, ohne krystallinische Ausscheidungen zu zeigen
,
sind in-

dessen anderentheils echte Porphyre.

Es ergibt sich aus dem Vorstehenden, dass die Quarzporphyre im Allgemeinen

wesentlich dieselben Mineralien ausgeschieden enthalten, aus welchen die Granite

zusammengesetzt sind. Derselbe Kreis von Mineralien (mit Ausschluss des Mus-

covits) wiederholt sich bei den sauersten Gliedern der jüngeren tracbytischen

Reihe, welche in ihrer Structur vorzugsweise dem Quarzporphyr, fast nie dem

Granit ähneln.

An accessorischen Gemengtheilen sind die Quarzporpbyre im All-

gemeinen nicht eben reich, der Hauptsache nach ärmer als die Granite. Apatit

wird mikroskopisch wohl in den meisten Vorkommnissen ,
wenn auch nicht in

grösserer Menge nachgewiesen; in Apatiten porphyrischer, wohl hierher gehöriger

Gesteine der Alands-Inseln beobachtete Sederholm Glaseinschlüsse. Auch Zirkon,

öfters in schlanken als in dicken Individuen wird in der Regel nicht vermisst,

scheint aber spärlicher zu sein als in den Graniten; relativ häufig trifft man ihn

in den Qp.en von Bozen (vgl. über die Verbreitung von Zirkon und Anatas in

Porphyren Frommknecht, Z. f. Naturw. LX. 1887. 154). Magnetit, bisweilen in

scharfen Oktaedercheu und Eisenglanz sind in weiter Verbreitung vorhanden.

Titaneisen, z. Th. noch frisch, z. Th. mit Leukoxen bekleidet, tritt nicht sonder-
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lieh häufig hervor, z. B. in dem P. vom Stückenbruch und vom Berg Löh bei

Brachtshausen im Lennegebiet (zufolge Mehner)
,
in den dunkeln Pyroxenquarz-

porpliyren der leipziger Gegend (nach Kalkowsky)

.

Von weiteren Accessorien sind zu nennen : Cordierit, sowie die zugehörigen

Pseudomorphosen desselben, der Pinit und Oosit erscheinen in manchen Porphyr-

districten verbreitet, z. B. im Schwarzwald in 1—2 Linien langen scharflcantigen

Säulchen, bei Rauhmünzach im Murgthal, bei Langensee und Gresgen im Wiesen-

thal
,
bei Degelen im Steinathal, bei Kntterau unweit St. Blasien

,
in der Gegend

von Tryberg, Waldshut
,
Leuzkirch

,
besonders häufig in der Gegend von Baden

iPinitporphyr)
; in den Gängen s.ö. vom Regen im ostbayerischen Grenzgebirge

;

nach Lossen am Auerberg im Harz, nach Schalch in Gängen der Gegend von

Eibenstock, nach Piolti bei Roburent im Sturathal; in zollgrossen Krystallen zu

Issertaux bei St. Pardoux im Dep. Puy de Dome; nach Michel Lövy bei Bröhe-

mont in den Vogesen und La Seile unfern Autun. Pinit führt auch der ver-

witterte Porphyrgang, welcher in Cornwall quer über die Strasse vou St. Austeil

nach Grampound setzt. — Granat; in den dunkeln Pyroxenquarzporphyren der

leipziger Gegend, in der Gegend von Westewitz zwischen Leisnig und Döbeln, in

Gängen der Gegend von Schwarzenberg im Erzgebirge
; bei Georgewitz in der

Lausitz
;
erbsengross im Mtthleuthal bei Flechtingen

,
n.w. von Magdeburg

;
bei

Hohenstein am südl. Rande des Harzes, an der Gotteswarte bei Schmalkalden;

in Gängen zwischen dem Melibocus und dem Aisbacher Schloss im nördl. Oden-
wald

;
zu Liedermont bei Düppenweiler um Saarbrücken

;
zu Liescha in Steier-

mark
;
zwischen dem Kupelwieserthal und der hohen Marchegg in Tirol (nach

Stäche); in den Twin-Mountains in New-Hampshire (nach Hawes). — Titanit in

einigen amphibol- oder pyroxenführenden Qp.en; ziemlich allgemein verbreitet

in den Gängen um Dippoldiswalde. — Turmalin in den Elvan genannten Quarz-

porphyrgängen Cornwalls häufig, wo er eingewachsene isolirte Krystalle oder

sternförmige Gruppen bildet
,
andererseits aber auch wohl Klüfte bekleidet und

Hohlräume zersetzter Feldspathe erfüllt (vgl. 1. A. Phillips, Q. journ. geol. soc.

1875. 335); am Auerberg im Harz, in dem Wagenberg -Porphyr des Oden-
waldes, auf Elba (uussgrosse tintenklecksähnliche Concretionen in schneeweisser

Grundmasse), bei Lugano und am Monte Mesma am Orta-See (kreisrunde blau-

schwarze Flecken).— Topas auf Gängen bei Johann-Georgenstadt und Schwarzen-

berg (nach Schalch), auf solchen der Section Eibenstock (Schröder). — Violetter

Flussspath im P. des Sandfelsens bei Halle und von Altenhain in Sachsen.

Orthit zufolge Iddings und Cross in den Qp.en der Mosquito-Rauge (Park County)

und vom Eagle River (Eagle County) in Colorado. — Röthlichgelben Rutil

(ooP.P) fand Kollbeck in Porphyren des s.ö. China. — Anatas beobachtete

Laspeyres
, allerdings nur in Drusen, im P. von Halle; nach Rosenbusch nicht

allzu spärlich mikroskopisch im P. von Bobritzsch
,
nach Kollbeck in einem der

Insel Pan-hsü-schan im s.ö. China. — Dunkelsmaragdgrttne Spinellchen fand

V. Chrustschofif neben Zirkon im P. von Piliche bei Roveredo (Verhandl. geol.

R. -Anstalt 1886. 235). — Bei dem Teplitzer Qp. konnte v. Foulion in dem Rück-
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stand desselben nacb dessen Behandlung mit Flusssäure sowie mit Schwefel-

säure einige Körner als Korund mit der charakteristischen centralen Blaufärbung

als sicher nachweisen ,
während auch noch andere wahrscheinlich dem Korund

angehören
;

immerhin muss das Mineral aber als sehr spärlich gelten; vielleicht

ist dasselbe in der Grundmasse desP. an dort auftretende ganz kleine Aggregate

mit verschwommenen Bändern gebunden, welche aus Glimmerschuppchen
,
an-

gereichertem Zirkon
,
etwas Apatit und manchmal grösseren Erzkörnchen be-

stehen und von v. Foullon für Primärausscheidungen gehalten werden (Verh.

geol. B.-Anstalt 1888. 178).

Epidot nicht eben verbreitet, z. B. in der Gegend von Ilmenau, als reichliche

Fleckchen und Äderchen mit Calcit bei Libschitz n. von Prag (Boricky), in den

Porphyren der Insel Hochland, wo zufolge Lagorio der Epidot aus dem Feld-

spath entstanden ist, in denen des s.ö. China. — Auch secundärer Calcit ist in

der Gesteiusmasse selbst nur recht selten zur Entwickelung gelangt. - Eisenkies

stellt sich besonders in der Nähe der im Porphyr aufsetzenden Erzgango ein.

Magnetkies in bis 1 mm grossen Körnchen nach Helmhacker im P. von Vran,

s. von Prag. — Secundäre Opalsubstanz scheint in manchen angegriffenen P.en

eine nicht geringe Bolle zu spielen; zufolge Vdlain tritt dieselbe im Qp. von^Bois

du Bey (Vogesen) in grösserer Menge auf und betheiligt sich auch an den Fluc-

tuationserscheinungen der beim Glühen Wasser gebenden Grundmasse ;
ähnlich

in dem opalreichen steinigen P. von Faymont und im Säulenporphyr an der

Cascade von Niedock (Bull. soc. gdol. (3) XIII. 1885. 550). — Ob die an Zeo-

lithen (Stilbit, Mesotyp, Skolezit, Laumontit, Prehnit) reichen Porphyre der chi-

lenischen Anden, welche Domeyko erwähnt (Ann. des mines (4) IX. 1846. 9)

wirklich hierher gehören, ist unsicher.

Mikroskopische fast farblose pleochroitische Büschel von Nadeln und Fasern

in der Grundmasse eines P. von der Libschitzer Felswand ist Boricky geneigt auf

ein Thonerdesilicat der Andalusitgruppe (Bamlit, Sillimanit) zu beziehen; er will

darin ein Umwandlungsproduct des Feldspaths und der glasigen Basis sehen.

Tridymit wird nur einmal angeführt
,
von Lagorio in dem schwarzen P. von

Wällikallio auf der Insel Hochland
,
wo die secundären Aggregate der hexago-

nalen Blättchen von einem Epidotkranz umgeben sind, indem »sich offenbar her

der Umwandlung des bedeutend saureren Orthoklases in den basischeren Epidot

die Kieselsäure in dieser ihrer anderen Modification abgeschieden hat«. Die

Natur der Blättchen als Tridymit ist indessen wohl nicht hinreichend verbiirgt und

anderswo auf Hochland ist es nach Lagorio selbst gerade (inarz, der bei dem an-

gegebenen Process entsteht. Immerhin ist die übliche Abwesenheit von Tridymit

bemerkenswerth, welcher in dem tertiären Aequivalent, dem Ehyolith so häufig

vorkommt und doch auch andererseits nicht gänzlich von den vortertiären Ge-

steinen ausgeschlossen ist.

Während in den Graniten concretionäre Primärausscheidungen gewisser

Gemengtheile (8. 19) eine recht häufige Erscheinung sind, fehlen dieselben den

Quarzporphyren fast gänzlich, indem nur Bosenbusch glimmerreiche und quai-z-
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arme oft plagioklasreiohe Concretionen dieser Art, welche anscheinend wie mela-

phyr- oder diabasartige Einschlüsse aussehen, aus den Naheporphyren bei Münster

am Stein und denen des oberen Kirneokthals in den Vogesen erwähnt (Massige

Gesteine, 1. Aufl. 77).

Die acoessorischen Bestandmassen der Porphyre treten in der Form
von Mandeln, Nestern, Schnüren und Adern auf. Eigentliche Mandelsteinstructur

wird bei diesen stark kieselsäurereichen Ergussgesteinen bei weitem nicht so

häufig beobachtet, wie bei den basischeren. Die Mandeln und Geoden bestehen

aus Kalkspath, Quarz, Chalcedon, Hornstein, Achat, Jaspis, Amethyst, zu denen

sich als jüngere Bildung gern Eisenglanz gesellt. Cohen erwähnt hierher ge-

hörige Mandelsteine vom Taba Szamboko im s.ö. Afrika, in denen bald Achat,

bald radial struirter Delessit die Ausfüllung der Hohlräume abgibt, v. Lasaulx

beschreibt Mandeln aus dem Qp. von Rathen bei Wünscheiburg in Schlesien,

welche z. Th. aus Calcit, z. Th. aus einem Gemenge von Calcit und merkwürdiger-

weise Granat bestehen
,
wobei der letztere sich bald theilweise

,
bald gänzlich in

Calcit umgewandelt habe. — Trümer und Adern von kieseligen Mineralien

durchschwärmen sehr häufig die Porphyre und es finden sich in ihnen nicht selten

schöne Drusen von Bergkrystallen und Amethysten (nach Senft ausgezeichnet am
Ringberg bei Ruhla und bei Brotterode im Thüringer Wald, ferner am Struthwalde

zwischen Oederan und Chemnitz)
;
das Nebengestein solcher Qnarzadern ist auch

bisweilen mehr oder weniger deutlich verkieselt. Auf secundären Quarzüber-

zügen in Hohlräumen des P. von Halle fand Laspeyres kleine tafelartige, an den

Seiten durch Pyramiden zugeschärfte Krystalle von Anatas. Nester und Trümer
von Steinmark sind keine seltene Erscheinung, z. B. bei Rochlitz in Sachsen.

Hausmann beschreibt scharf abgegreiizte knollige Nieren von Graphit in den hell-

grauen Porphyren des Harzes
,
welche die Grösse von einigen Zollen erreichen.

Auch Nester von Baryt, von Flussspath (Nahethal bei Kreuznach, Giebichenstein

und Petersberg bei Halle) und von einigen Erzen, wie von Eisenglanz, Rotheisen-

stein und Manganerzen (Ringberg bei Eisenach, Mönchberg bei Hfeld am Harz)

hat man beobachtet. Die Klüfte des Qp. sind manchmal mit Eisenoxydhydrat,

mit einem steinmark- oder grünerdeaidigen Mineral erfüllt und zeigen bisweilen

schöne Mangandendriten. In manchen Porphyren liegen scheibenförmige oder

flach linsenähnliche Massen von meist lichtölgrüner Farbe und steinmarkähnlicher

Substanz , welche vielfach als Concretionen beschrieben wurden
,
aber doch in

manchen Fällen Ausfüllungen eines primären Hohlraums mit Zersetzungspro-

ducten sein dürften
;
selten zwei Zoll an Grösse überschreitend und nicht immer

scharf gegen ihre Umgebung abgegrenzt, liegen sie mit ihrer Hauptausdehnung

meist parallel, und zwar vorwiegend an die Grenzen der Porphyrablagerungen

gebunden. Man kennt sie z. B. in sächsischen P.en, in dem vom Sperlingsberg

bei Gebersdorf in der Grafschaft Glatz
,
von wo sie Zobel und v. Carnall be-

schrieben
,
von Lhota in der böhmischen Silurformation

,
wo Feistmantel sie be-

obachtete. Tschermak erwähnt ans den P.en von Raibl und Bozen apfel- oder

berggrüne specksteinähnliche Massen dieser Art von sehr geringer Härte fl— 2),
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welche, wasserhaltig und leicht v. d. L. schmelzend, in ihrer chem. Zusammen-

setzung dem Pinitoid entsprechen.

Die makroskopische Structur der Quarzporphyreist, wie es der Name

besagt, zunächst eine porphyrische
;
daneben erscheint nun noch eine Verschieden-

heit von anderen makroskopischen Structurverhältnissen ,
deren Erörterung zu-

nächst erfolgen muss.

Eine ursprünglich blasige Structur der Porphyre ist mehrfach beobachtet

worden; parallel und langgezogene Cavitäten dieser Art beschreibt E. Weiss

im P. des kühlen Thaies in der Gegend von Friedrichroda, auch erwähnt er

blasige und mehr oder weniger schlackenförmige Partieen mitten im festen und

dichten Gestein im Dietharzer Grund oberhalb des Falkensteins (Z. geol. Ges.

XXIX. 1877. 419). Der eine Decke im mittleren Kothliegen den bildende sehr

kiystallreiche Q.p. von Rochlitz in Sachsen enthält z. B. zahlreiche langgezogene

breite und flache Blasenränme, 5—50 mm lang, parallel dem Streichen und

Fallen der Decke; Krystalle von Quarz, Feldspath und Biotit ragen ans der

Grundmasse in diese Cavitäten hinein, welche indess vielfach mit einem steinmark-

oder kaolinähnlichen oder pinitoidischen Mineral ausgefüllt sind. Auch der

krystallarme Grimmaer Qp. ist blasig mit vielen langgedehnten, meist horizontal

gelagerten, schwarmförmig auftretenden Blasenräumen von über 2— 3 cm Länge,

theilweise ausgefüllt mit Eisenglanz und Quarz.

Die drüsigen oder porösen Quarzporphyre, die sog. Mühlsteinpor-

phyre sind von unregelmässig gestalteten, mehr oder weniger grossen Höhlungen

und Drusenräumen durchzogen. Die Innenwände dieser Hohlräume, durch

welche das Gestein ein zerfressenes und rauhes Ansehen gewinnt, sind häufig mit

einer dünnen Chalcedon- oder Hornsteinschale bekleidet, auf welcher sich Berg-

krystalle oder Amethyste angesotzt haben; über diesen Krystallen haben sich

manchmal noch Kalkspath, Flussspath oder Eisenglanz ausgebildet, wodurch oft

der innere Hohlraum sehr beschränkt worden ist; es entstehen alsdann mandel-

steinartige Varietäten, von denen schon oben die Rede war
;
diese Mineralabsätze

in den Hohlräumen sind offenbar secundärer Entstehung. Derlei cavernöse Poi-

phyre, welche hier und da zu Mühlsteinen verwendet werden
,
finden sich im

Tannebergsthal im Erzgebirge, im Thüringer Wald an manchen Punkten, wie in

dem Ungeheuer- und Lauchegrnnd am Inselsberg, bei Oberhof, Crawinkel, ani

Dellberg bei Suhl, am Kegenberg bei Friedrichroda; im Fichtelgebirge bei

Höchstedt und Heideiheim ; im Odenwald bei Ziegelhausen; im Schwarzwald bei

Marzeil u. s. w. Die Entstehung der Hohlräume selbst scheint in den verschie-

denen Fällen nicht gleichartig zu sein; einestheils liegen ohne Zweifel ursprüng-

liche Ilohlränme vor, anderentheils sind diese drüsigen P.e mit sphaeroidischen

eng verbunden, und in diesem Falle handelt es sich wohl um lithophysenähnliche

Hohlräume oder um secundär in ihrem Inneren hohl gewordene Sphaeroide. Bis-

weilen erscheinen die Hohlräume regelmässig gestaltet und zeigen durch ihren

Umriss, dass sie durch Auflösnug und Wegtührung von Feldspathkrystallen ent-

standen sind. Am Raubschlösschen bei Weinheim sind nach Blum (Lithologie
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240) die Feldspatlikr3'stalle nicht ganz weggeführt, sondern nehmen den Kaum,

den sie früher vollständig erfüllten
,
als eine poröse Masse ein. — Gelegentlich

mag hier erwähnt werden, dass auch in der Grundmasse mehrerer sächsischer

P.e durch Kalkowsky u. d. M. eine feindrusige Structur beobachtet und durch

Imbibition mit Fuchsinlösung anschaulich gemacht wurde.

Die makroskopisch-sphaeroidische Structur dieser Gesteine isteinerver-

schiedenen Ausbildung fähig. Bald liegen in der Grundmasse neben den ausge-

schiedenen Krystallen viele kleine Kügelchen und Kugeln, welche die Dicke eines

Hirsekorns oder einer Erbse erreichen, und im Inneren eine concentrisch-scha-

lige, auch wohl radialfaserige Zusammensetzung zeigen, von denen namentlich

die letztere charakteristisch ist. Bisweilen haben die kleinen Kugeln im Inneren

eine Höhlung, deren Wandung mit einer feinen Quarzschicht überzogen ist, und

so kann es geschehen, dass ein solcher Porphyr eine drüsige und eavernöse Aus-

bildung gewinnt. Liegen sehr viele dichte Kügelchen in der Grundmasse, so

erhält dieselbe dadurch oft ein ganz rogensteinähnliches Aussehen. Es scheint,

dass diese Gebilde einen grösseren Kieselsäuregehalt besitzen, als die umgebende

Grnndmasse, denn sie sind beträchtlich härter und schmelzen viel schwerer vor

dem Löthrohr. Doch kommen auch grössere Kugelbildungen in diesen Quarz-

porphyren vor, welche man alsdann speciell Kugelporphyre zu nennen

pflegt. Diese Kugeln einer dichten oder radialfaserig-körneligen Masse, welche

insbesondere bei beginnender Verwitterung schärfer hervortreten, gewinnen die

Dicke einer Walnuss und schwellen zu Kopfgrösse an. Die einzelnen Theile

derselben erweisen sich oft als verschieden widerstandsfähig, bald bleibt ein

fester Kern von wechselnder Grösse zurück
,
bald ist dieser gerade weggeführt,

bald werden einzelne Schalen zersetzt und die dazwischen befindlichen festeren

werden grösstcntheils isolirt, wobei diese Ruinen wie ührgläser erscheinen und

häufig von secundärem Quarz überdrust wurden. Dies sind alsdann Bildungen,

welche völlig mit den Lithophysen im Rhjmlith verglichen werden können. Auf

den Innenwänden von Lithophysen der Porphyre von Oberhof im Thüringer

Walde sitzen bis erbsengrosse Würfel von Flussspath mit geätzten Flächen

(Zimmermann, Z. geol. Ges. XLHI. 1891. 980). Besonders ausgezeichnet scheinen

die Lithophysen (und Sphaerolithe) zu sein, welche nach G.H. Williams in den

weitausgedehnten Porphyrströmen des South Mountain in Pennsylvanien und

Maryland auftreten (Am. journ. sc. XLIV. 1892. 482). So gehen auch diese

grösseren Kugeln in Hohlräume über, so dass es manchmal unsicher bleibt, ob eine

hohle Kugel oder ein Drnsenranm vorliegt. Mitunter sind die dichten Kugeln

nach Art der Septarien zerspalten und die Spalten alsdann ebenfells von Quarz,

Amethyst, Kalkspath, Eisenglanz ausgefüllt. Solche Kugelporphyre finden sich

z. B. am Wendenkopf und Steinsberg im Odenwald, wo sie im Centrum bisweilen,

aber keineswegs immer ein Quarz- oder Feldspathkorn oder ein kleines aus

beiden Mineralien bestehendes Aggregat führen. Nach Streng findet sich im

Harz ein P., in dessen lichtgelber oder violetter Masse zahlreiche Kugeln bis zur

Grösse eines Zolls liegen, welche schöne Rundung und scharfe Abgrenzung von
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der Grnndmasse zeigen. Aus dem Thüringer Wald erwähnt Senft Kugelporphyre

von grosser Schönheit und Manchfaltigkeit am Meisenstein (3 Stunden östlich von

Eisenach, 1 von Ruhla), am Regeuberg und Spiessberg bei Friedrichroda, an

der Kniebreche bei Kleinschmalkalden, am Schneekopf und Langenrain bei der

Schmücke. Die vom Schneekopf wurden schon von Krug v. Nidda beobachtet

(Karsten’s u. v. Dechen’s Archiv 1838. XI. 25, vgl. auch Läufer in Z. geol. Ges.

XXVIII. 1876. 33). Nach Heinr. Credner gibt es im Thüringer Walde drei

Kugelporphyrzüge: von Oberhof über den Schneekopf bis zur Ilm, vomMösberg

bis zum Rumpelsberg bei Elgersburg, von Gräfenhaiu über den Bürzel bis Dörr-

berg (Schnlze’s Heimathskunde, Gotha 1847). In den kugeligen Ausscheidungen

des P. unter dem Sachsenstein bei Ilmenau nahm Läufer als Centrum ein dunkles

Korn von Eisenglanz wahr. In den Porphyrmassen nördl. vom Auerberg im Harz

fand Lossen an Stelle der gewöhnlichen Kugeln «langspindelförmige oder walzige,

parallel geordnete, concentrisch-schalige Ausscheidungen von der Dicke eines

kleinen Fingers bis zu der eines Rabenfederkieles« (Zeitschr. geol. Ges. XIX.

1867. 13).

Berühmt ist ferner der Kugelporphyr (Pyromöride, Porphyre Napoleon) von

der Insel Corsica, welcher sich gangweise um Ozani und Girolata, am Monte Per-

tusato, bei Curzo, Elbo, Bocca-Vignolau., s. w. findet; bei Fornaci erreichen die

Kugeln einen Durchmesser von 0,40 m. Vogelsang beobachtete, dass sich die

Kugeln nach den Salbändern der Gänge zu auhänfen, während die Mitte fast

gänzlich frei davon ist. In den Vogesen erscheinen solche Gesteine (Pyromeride)

hauptsächlich am Rauhfels im Tiefenbacher Thal bei Wuenheim
;
die bis zu 2 cm

grossen graulichen, bisweilen höchst deutlich radial-struirten Kugeln, in welchen

Delesse 88,09^ Si02 fand, sind von einer dünnen Quarzhülle umgeben und lösen

sich leicht von der etwas heller gefärbten Grundmasse ab. Ein anderer ausge-

zeichneter Pyromerid findet sich zu Les Boutiquiöres bei Frejus im Döp. Var.

Einen Pyromerid, dessen Sphaeroide bis 65 cm messen, beschrieb de Lappareut

aus dem N.O. der Insel Jersey )Bull. soc. göol. (3) XII. 1884. 284 und XVU.

1889. 446
;
Comptes rendus CXI. 1890. 542)

;
Bruchstücke desselben kommen

schon in untersilurischen Sandsteinen vor. — Der Name Pyromerid (»nur tlieil-

weise im Feuer schmelzbar«) stammt von Haüy und bezieht sich auf das ver-

schiedene Verhalten der beiden Constitnenten Quarz und Feldspath.

Diese kugeligen Sphaeroide zeichnen sich, wie zuerst Cohen und Stelzner nach-

wiesen, u. d. M. im Gegensatz zu den später zu erwähnenden Sphaerolithen in der

Regel dadurch aus, dass sie aus erkennbar verschiedenen Elementen auf-

gebaut werden. Diese Bestandtheile sind in den meisten lallen, namentlich bei

den kleineren Kugeln, zum grossen Theil individualisirt und regelmässig ange-

ordnet, so dass solche Sphaeroide alsdann zu den Granosphaeriten und Belono-

sphaeriten gehören und demzufolge auch als solelic kein noimales Interferenzkreuz

zu zeigen pflegen. Die makroskopischen Kugeln, welche Cohen ans P.en des

südlichen Odenwaldes beschreibt, sind u. d. M. durch eine feine Umsäumung

dunkelbrauner bis schwarzer Pünktchen von der Grnndmasse getrennt. Dei so
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abgegrenzte Kaum besteht aus einem Kern und mehreren Zonen, zwischen

welchen zuweilen noch ein aus grösseren getrennten dunkeln Körnern gebildeter

King liegt. Der Kern verhält sich meistens wie gewöhnliche trübe Grundmasse.

In den Zonen, deren Breite in einem Fall 0,2 bis 0,3 mm beträgt, erkennt man
im gewöhnlichen Licht hellere und dunklere leistenförmige Partieen, die im Ein-

zelnen nicht sehr regelmässig verlaufen, im Ganzen betrachtet aber doch deut-

lich concentrisch angeordnet sind. Die helleren erweisen sich im polarisirten

Licht als Quarz mit glasigen und flüssigen Einschlüssen. Andere Kugeldurch-

schnitte bestehen aus einer grobkrystallinischen, prachtvoll polarisirenden Masse,

die wie ein unvollkommen kreisförmig gruppirtes Mosaik erscheint, während

nach dem Centrum zu die Structur immer feiner krystallinisch wird. Noch andere

beherbergen in grosser Menge unregelmässig begrenzten Quarz, bald gemein-

schaftlich mit Feldspathlamellen büschelförmig angeordnet, bald in halbmond-

förmigen Leisten mit einem fein gefranzten Rand, bald in leistenförmigen Partieen,

die sich aus einzelnen Körnern zusammensetzen.— (Die von Stelzner untersuchten

weissen blassrothen oder grauen Kugeln, welche beim Porphyrit vom Korgon im

Altai in einer violettbraunen Grundmasse liegen und 5 mm bis 1 cm gross stellen-

weise in einander verfliessen, zeigen ein kleines schwarzes punktförmiges Centrum

und eine scharf sich hervorhebende schwarze Umsäumung, -welche sich u. d. M.

in eine besonders reichliche Anhäufung schwarzer Körnchen und Flecken auflöst

;

die helle Hauptmasse der Kugelquerschnitte ergibt i. p. L. eine gröber krystal-

linisch-körnige Substanz, welche in der Nähe des Centrums eine radiale Structur

zeigt
,
dieselbe aber nach aussen hin allmählich verliert). — Cossa und Mattirolo

befanden Sphaeroide von Santa Lucia bei Iglesias (Sardinien) als radiale Aggre-

gate von Quarz und Feldspath, oft mit einem Centrum von amorpher Substanz.

Eine noch viel complicirtere Mikrostructur erweisen die grösseren Kugeln in den

eigentlichen Pyromeriden. In dem Pyromerid vom Rauhfels im Tiefenbacher Thal

bei Wuenheim «strahlen (nach Rosenbusch) flaserige Felsosphaerite mit einer

stark entwickelten Axe radial aus in einer oder auch in zwei oder mehr concen-

trischen Schalen
;
die Zwischenräume dieser lang ellipsoidisehen Felsosphaerite

werden ausgefüllt von Cumuliten, Granosphaeriten in grosser Menge, wenigen

echten Belonosphaeriten, die sämmtlich auch als Einschlüsse in den flaserigen

Felsosphaeriten verkommen und in sehr wechselnder Quantität auch von Mikro-

felsit, dessen Stelle bei anderen Kugeln auch wohl hier und da von einem krypto-

krystallinen Aggregat eingenommen wird. Nach aussen schliesst das ganze Ge-

bilde mit einem durch dunkle Körner scharf peripherisch umsäumten Rande eines

deutlich strahligeu und doppeltbrechenden (?) Mikrofelsits ab« (Massige Gesteine,

1. Aufl. 84). Grenville Cole ist der Ansicht, dass die Zwischenmasse, in weicher-

er perlitische Sprünge beobachtete, ein secundär devitrificirtes Glas sei. Nach

D. Gerhard ist das ganze Vorkommen in Wirklichkeit eine Porphyrbreccie. —
Von allen diesen sog. kugeligen Porphyren müssen, wie schon oben erwähnt, die

felsosphaeritisch struirten Grundmassen scharf getrennt gehalten werden.

Die Fluctuationsstructur ist in manchem Qp. schon makroskopisch
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deutlich ausgebildet (geschieferter Porphyr z. Th., Papierporphyv, Bandporphyr),

und gibt sich dann durch eine lagenweise abwechselnde Verschiedenheit in der

Beschaffenheit der Grundmasse zu erkennen, welche bald nur auf contrastirenden

Farbenstreifungen, bald aber auch in einer wesentlich abweichenden Zusammen-

setzung beruht. So sind in dem letzteren Fall, wie Naumann anführt, der Quarz

und Feldspath dergestalt gesondert ausgebildet, dass der erstere innerhalb der

dichten oder höchst feinkörnigen Feldspathmasse in ganz feinen Körnern ausge-

streut ist, welche in parallelen Flächen angehäuft sind und nicht selten seitlich

zusammenfliessen
,
oder er bildet papierdünne

,
in der feldspathigen Grundmasse

parallel eingeschaltete Lamellen. Diese eigenthümliche Vertheilung des Quarzes

verleiht dem Gestein eine plane Parallelstructur
,
welche nicht selten in eine

förmlich schieferige Structur übergeht. Indessen sind die feinen Gesteinslagen

nicht immer ebenflächig ausgebildet
,
vielmehr erscheinen sie häufig theils im

Kleinen gekräuselt und verworren
,

ausgeschiedene Krystalle bogig und flaserig

umschmiegend, theils im Grossen undulirt, gebogen und verdreht. Eine solche

Structur findet sich z. B. sehr ausgezeichnet in Sachsen an den Porphyren der

Gegend von Dobritz im Meissener Porphyrdistrict
,
an dem P. von Tanneberg,

Wechselburg u. a. 0. ;
im Thüringer Walde bei Asbach, Winterstein, Klein-

Schmalkalden und Tabarz u. s. w. (Geognosie I. 604); auch an den Porphyren

in der böhmischen Silurformation von Branov, Thiergarten, Rostock, Karlsdorf.

Meistens sind es an grösseren Ausscheidungen sehr arme Porphyre, welche die-

selbe zeigen, und hier findet sie sich hauptsächlich an den Grenzen und Contact-

flächen gegen das Nebengestein hin. In den Porphyrgängen ist sie meistens den

Salbändern, in den deckenartigen Porphyrablagerungen der Äuflagerungsfläche

parallel. Bei manchen Ablagerungen tritt sie indessen nicht nur an den Grenzen,

sondern auch an einzelnen zerstreuten Stellen innerhalb des Gebietes auf, ja man

kennt Porphyre, in denen sie allgemein verbreitet ist. Naumann macht auf den

Umstand aufmerksam
,
dass bei säulenförmig zerklüftetem P. die Schieferung

(Fluctnationsrichtung) unter constanten Winkeln ungestört durch die Säulen hiu-

durchgeht, woraus sich folgern lasse, dass die Säulenbildung erst später nach der

Festwerdung eingetreten sei.— Über Schieferung als Wirkung des Gebirgsdrucks

s. S. 199.

U. d. M. gelangt die Fluctuationsstructur in sehr manchfacher Weise zur

Wahrnehmung. Bisweilen findet ein Wechsel von gewundenen Lagen oder

Streifen abweichend beschaffener Grundmasse statt, deutlich krystallinisch-

körnige Partieen alterniren mit höchst feinkörnigen oder mit mikroskopisch-

kryptomeren
,
die feinkrystallinen mit glasführenden ;

langgezogene geschweifte

Bänder von eckig- feinkörniger Quarzmasse schlängeln sich durch trübere feld-

spathreichere Substanz hindurch. Oder es sind sphaerolithische Bildungen in

gewissen Ebenen insbesondere angehäuft ,
oder was namentlich häufig der Fall,

es sind rundliche dunkle Körnchen, globiilifische und trichitische Körperchen zu

Reihen geordnet oder zu Strängen ziisammengehäuft
,
welche wellenförmig ge-

schlungenen Verlauf haben und die Windungen der Grundmasse um die grösseren

Zirkel, Petrographie. IL 2. Auü. 11
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Krystalle, die Aufstauclinngen vor denselben, deutlich markiren. Anderswo ist

die Fluctuationsstructur anfänglich vielleicht völlig latent gewesen, indem änsser-

lich nicht erkennbare Schlieren
,
blos durch ihre Dichtigkeit abweichend, durch

die Grundmasse einherzogen
;
secundäre Infiltrationen von rostbraunen Eisenver-

bindungen haben sich dann wohl gerade in oder auf ihnen abgesetzt und be-

zeichnen somit ihre Grenzen und ihre Richtung. Vorwiegend scheint die Mikro-

fluctuationsstructnr bei den Porphyren vorzukommen, welche viel mikrofelsitische

Substanz oder glasige Basis besitzen.

Die Grundmasse der Quarzporphyre verdient eine eingehende Betraehtung.

Ihr äusseres Aussehen ist sehr verschieden, hervorgebracht durch die mehr oder

weniger kryptomere Beschaffenheit und den frischeren oder zersetzteren Zustand.

Sie erscheint bald vollkommen dicht, splitterig-hornsteinähnlich und so hart,

dass sie am Stahl starke Funken sprüht und vom Bergkrystall wenig geritzt

wird; Quarzporphyre mit solcher Grundmasse hat man früher Horustein-

porphyre genannt. Eine dichte Grundmasse mit mattem und unebenem Bruch,

dennoch aber hart, erzeugt eine andere Abart dieser Porphyrgesteine, die vor-

mals sog. Feldsteinporphyre, deren Grundmasse weniger homogen aussieht,

als die der Hornsteinporphyre. Diejenigen Gesteine, deren Grundmasse matt,

rauh, locker, fast erdig ist, am Stahl keine Funken gibt und vom Messer leicht

geritzt wird, hat man ehedem als Thonsteinporphyr, Thonporphyr, Argi-

lophyr bezeichnet; dieser abweichende Habitus scheint die Folge von begonnener

Zersetzung oder Kaolinisirung der Feldspathsubstanz zu sein. Naumann's Vor-

schlag, diese Benennungen oder wenigstens die erste und dritte zu verbannen,

kann als allgemein angenommen gelten; sie sind in der That nur geeignet, ganz

falsche Vorstellungen zu erzeugen, indem die Grundmasse der ersten Varietät

keineswegs Hornstein, die der letzten keineswegs Thon ist, was sich, abgesehen

von dem mikroskopischen Befund schon daraus ergibt, dass sie beide vor dem

Löthrohr ins Schmelzen zu bringen sind.

Die Grundmasse der Quarzporphyre schmilzt trotz ihres Kieselsäurereich-

thums und ihres Gehalts an mikroskopischem Quarz vor dem Löthrohr wie dei

Feldspath allein. Wegen dieser Schmelzbarkeit nannte Daubuisson die Grund-

masse, in welcher er ein Gemenge von Feldspath und Quarz vermuthete, Eurit,

um anzudeuten, dass sie nicht aus dem unschmelzbaren Hornstein bestehe;

Gerhard schlug für das Substrat dieser Porphyre die Bezeichnung Felsit vor

(Abh. d. Berliner Ak. d. W. für 1814 u. 1815. 12), welche von Naumann in

dem Sinne eines »einfachen mikro- oder kryptokrystallinischen Gemenges von

Feldspath und Quarz« (Geognosie II. 597) adoptirt wurde. Die Schmelzbarkeit der

Grundmasse veranlasste Rammeisberg früher zu der Ansicht, dass dieselbe keine als

Quai’z ausgeschiedene Kieselsäure besitzen könne. Die so beschaffene Grundmasse

wird auch für sich allein ohne ausgeschiedene Krystalle als Gestein gefunden; Pe-

trosilex, Felsitfels, Eurit, Hälleflinta sind dafür übliche Benennungen (vgl. unten).

Die Farben der Grundmasse bieten sehr grosse Verschiedenheiten dar. Als

die am häufigsten vorkommenden Farben sind röthlichgran und hellbraunroth zu
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bezeichnen, weshalb mau sie auch Rothe Porphyre genannt hat; weisse Farben

sind selten, dagegen erscheinen fleisehroth, gelblichweiss, grünlichgrau, perlgrau,

aschgrau, auch dunkler graue Nüancen, kastanienbraun, schwärzlichbraun,

schwärzlichgrün ,
schwärzlichgrau

;
sogar blaue Porphyre sind bekannt. An

einer und derselben Ablagerung bleibt die Farbe sich oft sehr wenig gleich; so

wechsein in den sächsischen Porphyrdistricten rothe, braune und grüne Farben

regellos mit einander ab, es stellen sich Änderungen in der Farbe so rasch ein,

dass man Handstttcke schlagen kann, welche verschiedene Farben an sich tragen.

Oft liegen hellfarbige Partieen so schavfbegrenzt in dunkeln, dass eine Ver-

wechselung mit Breceien möglich wäre, wenn man nicht gewahrte, dass Feldspathe

aus der einen Masse in die andere hineinsetzen. Dagegen behalten oft grössere

Ablagerungen stetig ihre Farbe bei, z. B. die der Nahe und des Donnersbergs.

Die sog. Thonsteinporphyre haben meistens lichtere 1 arbeö als die Hornstein-

porphyre. Nach V. Cotta verlaufen im P. des Glasbruchs bei Hartha unfern

Tharandt parallele dunkelbraune Streifen neben orangegelben, welche oft manch-

fach gewunden und gebogen oder concentrisch um einen Mittelpunkt angeordnet

sind (Geol. Wander. I. 36). Ähnliches ist am Schneekopf und zwischen Sehell-

baeh und Thal im Thüringer Wald der Fall. Die Quarzporphyrmassen zeigen

gewöhnlich in ihrem Inneren eine dunklere
,
an ihrer Oberfläche eine lichtere

Farbe, welches ohne Zweifel durch die Einflüsse der Verwitterung herbeige-

führt wird und vielleicht in einer theilweisen Wegführung des Eisengehalts

beruht.

Wenig Fragen gibt es in der Petrographie, welche so verschieden beantwortet

wurden, und deren richtige Lösung andererseits von solcher Wichtigkeit ist, wie

diejenige nach der eigentlichen Zusammensetzung ^der dem blossen Auge als

dicht oder wenigstens mineralogisch unentwirrbar erscheinenden Grundmasse

der Quarzporphyre. Auf Analogieen gegründete Abstractionen und Inter-

pretationen chemischer Analysen unternahmen es schon früh, darüber eine Auf-

klärung zu verschaffen, welche sich im günstigsten Fall nicht über den Rang

einer mehr oder weniger befriedigenden Hypothese zu erheben vermochte. Und

als die mikroskopische Forschung den einzig zum Ziel fahrenden Weg einschlug,

da war eä anfänglich sowohl die Fremdartigkeit des Objects als die Unvoll-

kommenheit der Untersuchungsmethode, als der geringe Umfang des geprüften

Materials, wodurch manche Studien in falsche Bahnen einlenkten.

Bis auf L. v. Buch’s Zeit hielt man die Grnndinasso des Qp- für eie einfaches

Mineral, für Hornstein, Feldspath oder Thon. Aus Norwegen schrieb dieser aber

1808- »Man sollte niemals vergessen, dass jedes Porphyrs dichte Guindinasso me

ein mineralogisch einfaches Fossil ist, dass ihre wahre mmm-alogische Natur nur

deshalb nicht erkannt werden kann, weil unsere Augen den einzelnen Iheilchon in

ihrer Kleinheit nicht zu folgen vermögen« (Reise durt* Norwegen u. Lappland I. 139).

Nachdem schon Dolomieu in der Grundniasse der Porphyre die Geniengtheile Am

Granits vermuthete, gelangte Daubuisson 1819 zu dem Resultat, sie sei hauptsächlich

ein inniges Gemenge von feinen Feldspath- und Qiiarztheilchen (Traitd de gdognosie

1. 112), eine Ansicht, welche lange Zeit hindurch die herrschende war und durch

die chemischen Analysen gestützt wurde, indem selbst an ausgeschiedenein Quarz

11 *
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sehr arme Gesteine einen Kieselsäuregchalt ergaben, der den des Orthoklases weit

übersteigt; vgl. auch G. Kose in Poggond. Annal. LXVI. 108.

Delesse sprach dem gegenüber 1849 die Meinung aus, dass, während in den

Pelsarten mit Granitstructur die ganze Gesteinsmasse ein Aggregat krystallinischer

Mineral-Individuen darstelle, in denjenigen mit Porphyrstructur zwar auch einige

Mineralien sich in Krystallen ausgoschicdcn haben, ohne dass aber die Kr)'stalli-

sation sich in vollständiger und gleichmässiger Weise im ganzen Gestein entwickeln

konnte, daher jene Mineralien in einem Teig (päte) eingeschlossen vorliegen, welcher

mit der Mutterlauge vergleichbar, in gewisser Hinsicht das Residuum ihrer Krystalli-

satioii ist. Dieser Teig werde nicht zusammengesetzt aus bestimmt abgegrenzten

benennbaren Mineralien und biete kein mikroskopisches Aggregat derselben dar,

sondern befinde sich in einem »etat sdmicristailin, intermediaire entre l’dtat eristallin

et entre l’dtat vitreux«; er bilde ein unbestimmtes Silicat, bestehend aus Kieselsäure

und allen Basen, welche in den ausgeschiedenen Mineralien verkommen. Die

chemische Zusammensetzung dieses Teiges sei zwar wechselnd und nicht die eines

bekannten Feldspaths; da er aber eine analoge Constitution besitze, so nennt Delesse

ihn einen Pcldspathteig (Bull. soc. gdol. (2) VI. 629). — Naumann, welcher zwar im

Allgemeinen die Quarzporphyrgrundmasse als ein kryptokrystallinisches Gemenge
aus Keldspath und Quarz ansieht, gestand dennoch für manche Fälle der Delesse’schen

Auffassung Richtigkeit zu, dass sie »ein homogenes Gemisch von Feldspath-

substanz und Kieselsäure« darstelle (Geognosie II. 1862. 682). Emil Wolff dagegen

sprach für die rothen Porphyre von Halle die Ansicht aus, dass Kieselerde, fast

allein mit Eisenoxyd verunreinigt, die Grundmasse ausmache; die in grossem Über-

schuss vorhandene Kieselsubstauz sei zum Theil als Quarz krystallisirt, grossentheils

aber durch das Eisenoxyd verhindert worden, eine krystallinische Structur anzu-

nehmen, und gebe mit dem Eisenoxyd eine dichte, mehr oder weniger gleichförmige

hornsteinähuliche Masse ab, welche die ausgeschiedenen krystallinischen Mineralien

umschliesst. Diese meist roth gefärbte hornsteinartige Kieselsubstanz enthalte in

der Regel durch die ganze Masse kleine, oft selbst dem bewall'neten Auge unsicht-

bare Feldspaththeilchen (Journ. f. pr. Chem. XXXVI. 412).

In einer Abhandlung von F. Z. aus dem J. 1862 (Sitzgsber. Wien. Ak. 1863.

XLVII. 239) finden sich dann die ersten eigentlich mikroskopischen Untersuchungen

über die Grundmasse einzelner Quarzporphyre, Studien, welche aber wegen unvoll-

kommener Dünne der Präparate, schwacher Auf lösungstahigkeit des benutzten

Instruments und Unzulänglichkeit des Materials das Richtige nicht in seinem ganzen
Umfange getroffen haben. Es wird dariu angegeben, dass sie aus eng verbundenen,

im Dünnschliff als rundliche Fleckchen erscheinenden Theilchen von trübem Feld-

spath und klarem Quarz bestehe, und dass es theoretisch auch Grundmassen geben

könne, welche vorwiegend, ja lediglich aus dem einen oder anderen dieser Mineralien

zusammengesetzt seien. Doch beschrieb Derselbe wenige Jahre später einen pyre-

näischen Qp. ,
dessen Grundmasse eine amorphe Substanz zu besitzen scheine

(Z. geol. Ges. XIX. 1867. Iü7).

Bei den allerdings unvollkommenen Untersuchungen von Laspayres über die

Quarzporphyro der Umgegend von Halle erschien ihm deren Grundmasse u. d. M.
als eia »kryptokrystallinischer Granit von Quarz, Feldspath und Glimmer«; er fügt

hinzu, bisher keine wahre Porphyrgrundmasse gefunden zu haben, welche sich nicht

so als ein mehr oder weniger feinkörniges Gemenge von Quarz und Feldspath er-

wiesen hätte, obschon die Grenze beider Mineralien nicht immer scharf, sondern

grösstentheils vcrllösst sei (Z. geol. Ges. XIX. 1867. 1U7). E. Weiss führt richtig

an, dass sich an DüunschUü'en eines hellgrauen P. von Halle u. d. M. im polarisirten

Licht mikrogranitischo Structur nachweisen lasse, während die rothen Varietäten diese

Structur in der Regel nicht zeigen (Beltr. z. Keuutn. d. Feldspathbild. Haarlem 1866. 146).
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* H. Vogelsang war es, welcher 1867, im Gegensatz zu den durch die vorstehenden

Aussprüche nur noch bestärkten üblichen Ansichten, durch das Mikroskop zu einer

Auffassung der Grundmaase geführt wurde, welche sich der von Delesse betonten

näherte (Philos. d. Geologie 133). Er stellt in den Vordergrund, dass in einem guten

Schlifl'präparat auch die kleinsten der wirklichen Quarz- und Eeldspa hkrystalle sich

meistens schon mit der Loupe auffinden lassen und dass eigentliche mikroskopische

Individuen verhältnissraässig sehr selten seien. Die Masse nun, ®

alle diese kleinsten Ivryatalle deutlich, wenngleich diejenigen von Feldspath nur

durchscheinend hervorheben, die eigentliche Grundmasse, löst sich nach ihm u. ü .

nicht in einzelne Individuen auf. Sie dringt (als nicht individualisirte Masse) in

rundliche Buchten und auf Spalten in die Quarzkrystalle ein, wird als runde Kugeln

von ihnen umschlossen und wirkt nur sehr schwach auf den Polarisationsapparat^

bei einem Quarzporphyr werde man u. d. M. keinen Augenblick in Zweifel sein, ob

man es mit Quarz, mit Feldspath oder mit » halbkrystallinischer « Griindmasse zu

thun habe. Worin nun der halbkrystallinische Zustand besteht, darüber spricht sich

Vogelsang hier nicht näher aus. Für die rothe Grundmasse des Porphyrs von Halle

führt er noch an, dass dieselbe sich unter einem guten Polarisationsmikroskop als

eine von unzähligen, mit amorphem Eisenoxyd bekleideten Spalten durchsetzte einfach

brechende formlose Substanz zu erkennen gebe (a. a. 0. 104).

Leb Vogolsang war es zunächst Stelzner, der wieder auf die Untersuchung

der porphyrischen Grundmasse geführt wurde und, gegen die Resultate seines Vor-

gängers sich erklärend, abermals der früheren Auffassung zustimmte (Petrogr. Bemerk.

über Gest. d. Altai, in B. v. Cotta, der Altai 1871. 22). Bei 00 Dünnschliffen fand

er, dass sich die Grundmasse u. d. M. in ein foinkrystallinisches Gemenge auflöse,

dessen Elemente im polarisirten Licht farbig erscheinen, also nicht amorph sem

können. Da dieselben aber keine scharfe Krystallumgrenzung zeigen, sondern sehr

innig mit einander verwachsen sind, und da selbst bei den dünnsten Schliffen immer

noch mehrere Körnchen übereinander liegen, wodurch die Deutlichkeit des Bildes

beeinträchtigt wird, so verzichtet er lieber auf eine mineralogische Bestimmung des

(übrigens höchst wahrscheinlich aus Quarz und Feldspath bestehenden) Gemenges

mit alleiniger Hülfe des Mikroskops und begnügt sich, die Grundmasse als ein mikro-

krystallinisches oder (?) felsitisches Mineralgemenge zu bezeichnen. Nirgends sei

dieselbe amorph, auf polarisirtes Licht wirkungslos, und eine Zwischenstufe zwischen

amorph und krystallinisch sei nicht denkbar.

Bei der Untersuchung der Porphyre des südlichen Odenwaldes hat dainut

Cohen (1871) Studien Uber die Mikrostructur der Grundmasse angestellt, deren Er-

gebnisse mit denjenigen Stelzner’s im Gegensatz stehen und sieh in manchen Pnn en

wieder denen von Vogelsang nähern. llim gelang es damals, die eigentliche Grün -

masse, aus welcher sich alle, auch die kleinsten Feldspath- und Quarzkrystalle c ent-

lieh h'erausheben, weiter in erkennbare Mineralspecies zu zerlegen.

Schliffe bei 80- oder SOOfacher Vergrössorung untersuche, die Zahl der e nirbaren

Einsprenglinge vermehre sich gar nicht, oder nur äusserst wenig. Bei ge reuzten

Nicols erLielne die ganze Grundmasse des älteren Odenwalder Porphyrs aus grosseren

«der kleineren verflossenen Partieen zusammengesetzt, die z. T . eU mU einem

Stich ins gelbliche oder bläuliche, z.Th. dunkel sind, und bei vollständiger Drehung

des Präparats ihre Intensität derart ändern, dass die helleren viermal genau den

dunkleren entsprechen und umgekehrt. Die Umrisse verfliessen desto mehr, je

stärkere Vergrösserung man anwendet. Neben dem Wechsel von Helligkeit und

Dunkelheit zeige die Grundmasse keine merkbare Farbenerscheinung im polarisirten

Licht, im Ganzen ist ihr Verhalten also dem einer trüben Feldspathmasse ähnlich

aber der hohe Kieselsäuregehalt verbiete, sie für eine solche zu erklären. Anderer-

seits können die beobachteten optischen Erscheinungen wohl nur bei einer Indivi-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



166 Quarzporphyr.

dualisirinig eintreten, d. h. bei einer gesetzmässigen Anordnung gleichmässiger

Moleküle. Sorgfältige Beobachtung lasse ausserdem in fast allen Schliffen noch eine

Masse auffinden, welche bei Drehung des Präparats zwischen gekreuzten Nicols voll-

ständig dunkel bleibt und demgemäss als amorph gelten muss. — Nach Cohen geht

übrigens die so beschaffene Grundmasse in zwei Extreme über: bei dem einen

scheint eine überwiegend glasige Masse vorzuliegen mit stellenweise faseriger,

strahliger oder körniger Entglasung, bei dem anderen eine mehr oder minder kry-

stallinisch-feinkörnigo mit Aggregatpolarisation. Alle Beobachtungen, welche mehr

als irgend andere früher angestellte das nichtige zu treffen scheinen, führen zu dem
Schluss, dass sich die Grundmasse der Odenwalder Porphyre u. d. M. sehr verschieden

verhält.

Je weiter die im Vorstehenden zusammengestellten Angaben über die mikro-

skopische Beschaffenheit der felsitischen Quarzporphyr-Grundmasse auseinander-

gingen, um so mehr that eine neue sorgfältige Prüfung zahlreicher Vorkommnisse

an der Hand der inzwischen gemachten Erfahrungen Noth (vgl. F. Z., Mikrosko-

pische Beschaff, d. Min. u. Gest. 1873. 325). Das allgemeine, auch von den

späteren Untersuchungen bestätigte Ergebniss derselben war, dass die Mikro-

structur und Zusammensetzung dieser Grundmassen keineswegs, wie man dies

früher wohl vormuthete, in den einzelnen Fällen unter einander übereinstimmt,

sondern eine recht verschieden geartete Ausbiidungsweise offenbart; auch hier

können wiederum makroskopisch durchaus einander gleichende Massen mikro-

skopisch völlig abweichend beschalfen sein. Es gibt einerseits in der That hierher

gehörige Grundma^en, welche gänzlich oder fast gänzlich krystallinische

Aggregate sind, indem sie entweder eine granifähnliche regellose Mengung von

sehr verschiedener mikroskopiseher Korngrösse, oder die krystallinischen Haupt-

gemengtheile in eigenthttmlicher gegenseitigerVerschränkung aufweisen, während

andererseits solche Grundmassen vorliegen, die zur weit überwiegenden Menge

aus nicht oder in nicht erkennbarer Weise individualisirter Substanz be-

stehen, welche für sich wieder verschiedene Entwickelung angenommen hat, aber

doch meistentheils mikrofelsitischer oder auch glasiger Natur ist. Da auch in

den letzteren Materien u. d. M. deutlich krystallinische Ausscheidungen in mehr

oder weniger grossen Mengen hervortreten^können, so erscheinen zwischen jenen

Endes-Ausbildnngen dann noch verbindendeMittelglieder. Und so wird denn

den früheren Angaben, ungeachtet ihrer Divergenz, sämmtlich zu ihrem Eecht

verholten, freilich mit der Beschränkung, dass sie sich nicht auf die Grundmasse

in ihrer Allgemeinheit, sondern nur auf einzelne charakteristische Modificationen

derselben beziehen.

Vor allem ist zum gründlichen Studium der Qp.-Grundmasse ein möglichst

dünnes Präparat unbedingt erforderlich, welches stets auch im polarisirten Licht

untersucht werden muss.

Das ki’ystallinische Aggregat der Grundmasse wird da, wo es noch aus

mineralogisch definirbaren Elementen besteht, vorwiegend aus wasserhellem,

lebhaft polarisirendem Quarz und meist etwas trüberem F eldspath zusammen-

gesetzt. Die Quarze der Grundmasse fuhren wohl Flüssigkeitseinschlüsse und
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Dampfporen
;
an derGrnndmasse desröthlichenP. von Halle betheiligen sich Quarz-

körner von wenigen hundertstel mm Durchmesser, welche einen verhältnissmässig

nbergrossen Glaseinschluss besitzen; in rundlichen 0,04 mm grossen Quarzdnrch-

schnitten des P. von den Franklin Buttes, Nevada, liegen in einer Ebene G 8

Glaskörnchen. Der Feldspath der Grundmasse, bald automorph mit kur^-echt-

eckigen oder fast quadratischen Durchschnitten, bald mehr als rundliche Korner

entwickelt, nur sehr selten in länglich leistenförmigen Gestalten, scheint fast nui

Orthoklas zu sein
;
deutlicher zwillingsgestreifter Plagioklas ist wenigstens ei

typischen Gesteinen als integrirender Theil der Grundmasse kaum je beobachtet

worden und pflegt sich nur in sehr quarzarmen, an eisenhaltigen Silicaten reichen

Varietäten einzustellen. Fremde Einschlüsse scheinen diesen Feldspathen ganz

abzugehen. Biotit betheiligt sich in nicht seltenen Fällen auch an der Grundmasse,

z B. nach Lagorio im schwarzen P. von Hochland gegenüber der Insel Snurhelli

;

bisweilen fehlt er hier, auch wo er als Ausscheidung vorhanden ist. Den umge-

kehrten Pall führt z. B. Penck bei dem Qp. von Grimma an, wo das Mineral sich

zwar neben Quarz und Orthoklas an der Grundmasse betheiligt, aber untei den

Ausscheidungen vermisst wird. Spärlicher wohl ist Hornblende in sehr kleinen

Säulehen, Körnchen und Schüppchen und auch hier berichtet Liebisch bei dem

P. vomDjebel Dara in der mittelegyptischen Wüste, dass die Grundmasse Horn

blende führt, ohne dass dies Mineral makroskopisch hervortritt. Pyroxen durtte

nur selten ein Ingrediens auch der Grundmasse sein. Wie dies zuerst von

Kalkowsky ausführlicher hervorgehoben wurde, ist in vielen Grundmassen Kali-

o-limmer reichlich vertreten, als ausserordentlich zarte farblose, blassgrunliche,

blassgelbliche, unregelmässig begrenzte Blättchen (in denen winzigste Flüssig-

keitseinschlüsse Vorkommen sollen), Schüppchen und faserige Büschel; noch

besser treten zwischen gekreuzten Nicols alle Büschelchen des Muscovits mit

bunten Farben hervor, selbst wenn die Schliffe so dünn sind, dass die Quarze

keine Farben mehr zeigen. Wie viel des Kaliglimmers hier primär, wie viel

secundär sein mag, ist in der Kegel nicht leicht zu entscheiden, wogegen der in

den umgewandelten Porphyrgrundmassen oft sehr reichlich zur Entwickelung

gelangte Sericit seinen secundären Charakter nicht verleugnet. Weitver r

Jnd in der Grnndmasse nicht weniger Porphyre Schüppchen von Chlorit we c e

theils epigenctisch aus Biotit gebildet, theils aber auch bei sonstigen mwan

luno’svorgängen als solche entstanden sein mögen.
_

Die emisetmassen intensiv rothgeföibten Gl'undmassen l»«tMn ein liolies.

bVeniiebcs dev rns.f.rbige. Pig» .nt von Eisenoxyd .d« E~ydb,di.te.

(F„,it) in Gestnl. eines feinen St.nb.s, In de. grenhede. P.„.h„.„ Hege,

liein. .pake und d.nkie Kdrpe.eben von seh,.rs.r .der brnun.eb™™. Falb, i

^ .... * und wieder mit verwaschenem Umriss,
meistens unregelmässig gestaltet, hm una w

_ n .. x x, •/
, . •„esmiiAlleren bräunlichen Hof umringt. Grosstentheils

werden sie bisweilen von einem heller
_ , . i.

• ^ 11 -n* orKyanvcrbinduB^ön y
iiiSD6SoiiQ6r0 wälirsoliöiiilicii

sind es wohl Eisen- oder Manganveiu »
’

j ^ a

Magnetit, daneben auch hier Eisenoxyd (durchscheinend roth) oder Eisenoxyd-

hydrat. Bisweilen umzingeln diese rundlichen Körnchen kranzförmig den Quarz
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oder 1 eldspatli. Ein Theil der bi’äunlichen mag als ein TJmwandlungsproduct
des Magnetits aufgefasst werden müssen, wie denn H. Vogelsang im Qp. von
Dossenheim braunes Eisenoxydhydrat als Paeudomorphose in der Form des
Magnetits beobachtete. Der Annahme, dass alle diese färbenden, jedenfalls

stark eisenhaltigen Substanzen sammt und sonders nur durch eine während langer
Zeit wirkende Umwandlung aus ursprünglichem Magnetit hervorgegangen seien,

stehen die Beobachtungen entgegen
,
dass einerseits in den mindestens ebenso

alten Grünsteinen sich der Magnetit noch oft ganz unalterirt findet, andererseits

jene rothen Farbstofle sich auch in den tertiären und den modernen Lavagesteinen
einstellen, welche überhaupt nur geringfügige Veränderungen erfahren haben.
Die letztere Thatsache scheint auch der Ansicht von Laspeyres zu widerstreiten,

dass die lothe Farbe der Porphyre von Halle auf einer Oxydation von Eisen-
oxydulsilicat beruhe, indem diese Gesteine ursprünglich alle grün gewesen seien,

wie dergleichen Varietäten in Verbindung mit den rothen dort verkommen. Auch
Tschermak hält die gelblichen, röthlichen, bräunlichen Töne für Oxydationspro-

ducte der grauen und grünlichen (Porphyrgest. Österreichs 1869. 99); Kalkowsky
erwähnt dagegen einige Fälle, in denen gerade die grüne Färbung jünger ist, als

die rothe (Min. Mittheil. 1874. 43).

Was nun die speciellere Classification der Quarzporphyre mit Rücksicht
auf die strncturelle Ausbildungsweise der Grundmasse anbetrifft, so zer-

legte zuerst H. Vogelsang (Z. geol. Ges. XXIV. 1872. 534) die hierher gehörigen
Gesteine in

:

1) Granophyr mit einer krystallinisch-körnigen Grundmasse
;

2) Felsophyr, Grundmasse vorwiegend aus einem (in seinem Sinne) unvoll-

kommen individualisirten, felsitischen Magma bestehend

;

3) Vitrophyr, Grnndmasse vorwaltend glasig

;

wobei die Endigung phyr ausdrticken soll, dass es sich hier um Porphyrgesteine
handelt, und ausserdem die Namen Felsogranophyr (Charakter der Grundmasse
grösstentheils nach 1 gebildet, mit znrücktretender Betheiligung von 2), Grano-
felsophyr, h elsovitrophyr, Vitrofelsophyr für die vorkommenden Zwischenglieder
gelten können. Diese Eintheilung gab das Richtige schon in den Hanptzügen

;

denn wenn man von dem Vitrophyr absieht, welcher sich in den folgenden Dar-
stellungen seiner Selbständigkeit wegen als Pechstein und Pechsteinporphyr be-
sonders behandelt findet, aber in der That ein Aequivalent des Gi'anophyrs und
Felsophyrs bildet, so ist es, seitdem überhaupt eine genauere Kenntniss der Por-
phyrgrundmasse besteht, klar gewesen, dass dieselbe dann zu zerlegen ist in

1) eine völlig krystallinisc he und 2) eine vorwiegend mikrofel siti-
sche, wozu dann noch Mittelglieder zwischen beiden sowie 3) etwas Glas füh-
rende Ausbildungsweisen treten.

Die Quarzporphyre mit völlig krystalliner Grundmasse lassen aber nun
noch eine weitere Zerfällung zu, je nachdem die mikroskopischen Ilauptgemeng-
theile Quarz und Feldspath sich in einer granitähnlich richtungslosen Mengung
befinden (structure granulitique Michel Levy’s) oder je nachdem sie ein gesetz-
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massig gruppirtes Implications-Aggregat bilden, für welches die im Schriftgranit

vorliegende Verwachsung das vollendetste Schema darstellt (structure pegmatoide

M. L.). Man würde so auf diesem Gebiet (1) zu unterscheiden haben;

a) Quarzporphyr mit mikrogranitischer
| ^.^^dmasse.

b) Quarzporphyr mit mikropegmatitisoher
J

Die Abtheilung a wird von Rosenbusch als Mikrogranit bezeichnet; der

Name ist insofern übel gewählt ,
als er einerseits sprachlich das Gestein als eine

Abart von Granit hinstellt und andererseits der makropetrographisch-porphyri-

sche Charakter dabei gar nicht zum Ausdruck kommt, vor lauter Bestreben, das

mikroskopische Bild der Grundmasse zu fixiren. Nicht das Gestein als solches,

sondern nur ein Theil desselben, die Grundmasse, kann als Mikrogranit gelten,

und es ist in der That eine eigenthümliche Zumuthung, einen Porphyr mit zahl-

reichen zolllangen Feldspathen und erbsendicken Quarzen einen Mikrogranit

heissen zu sollen. Ist die obenstehende Bezeichnung auch weitläufiger, so besitzt

sie dagegen den Vorzug der Richtigkeit und Prägnanz.

Die Abtheilung b nennt Rosenbusch ,
welcher sich in erster Linie um ihr

Studium verdient gemacht hat, Granophyr (vgl. I. 470), wobei leider dieser Name

in einer ganz anderen, an sieh keinen Sinn gebenden Bedeutung gebraucht wird,

als es Vogelsang zuerst vorschlug
;
bei Letzterem deckt die Bezeichnung den Be-

griff völlig, was bei Rosenbusch in keinerlei Beziehung mehr der Fall ist. Soll

Granophyr nach Analogie anderer übereinstimmend endigender Worte etwas be-

deuten, so kann es nur ein Porphyr sein, dessen Grundmasse grana, Körner

sind. Um Körner, d. h. nach allen drei Dimensionen ziemlich gleichmässig ent-

wickelte Mineral-Individuen handelt es sich aber bei den in Rede stehenden Grund-

massen meistens überhaupt gerade nicht, indem die Individuen vorwiegend

Stengelform besitzen
;
namentlich tritt die Missbedeutung des so benutzten Wortes

Granophyr hervor, wenn bei Rosenbusch von » granophyrischcr Verwachsung

von Quarz und Feldspathcc die Rede ist, wo nichts die Endsilbe phyr begründet.

So entsteht denn die Unzuträglichkeit, dass Granophyr bei ihm bald die Ver-

wachsungsweise zweier Mineralien bezeichnen, bald wieder den Namen füi ein

ganzes Gestein abgebeu soll, trotzdem doch abermals nur ein Theil desselben,

nämlich die Grundmasse »granophyrisch« entwickelt ist, und das Dasein grosser

Ausscheidungen keine Erwähnung findet. Wenn Rosenbusch das gerechtfertigte

Bestreben hatte, den Vogelsang’schen Begriff Granophyr, je nachdem die Grund-

masse mikrogranitisch oder mikropegmatitisch strnirt ist, weiter zu zerlegen, und

dabei den Namen für die eine Ausbildungsweise beibehalten wollte, so wäre es

offenbar das. allein Richtige gewesen, ihn für die er stere

,

welche ja körnig ist,

weiter zu gebrauchen und dann für die letztere eine neue Bezeichnung zu ersinnen,

während er so gerade der zweiten zu Theil wurde. Unzutreffend ist es dar-

nach, wenn Rosenbusch in Z. geol. Ges. XXVII. 1876. 387 sagt, dass der Name

Granophyr von Vogelsang in ähnlichem Sinne wie von ihm gebraucht sei. Lossen

wendet sich (Jahrb. pr. geol. Landesanst. für 1889. 270) auch gegen den Namen

Granophyr und möchte ihn durch Pegmatophyr ersetzen, ein Vorschlag, welcher
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nur den unrichtigen Gebrauch der ersten Worthälfte verbessert, während das

Ende des Wortes mit seinem Anfaitg nicht recht im Einklang steht.

An die Quarzporphyre mit mikrogranitischer und mikropegmatitischer Grund-

masse reihen sich dann weiterhin diejenigen mit vorwiegend mikrofelsitisch aus-

gebildeter oder etwas Glas enthaltender.

Unter den mikrogranitischen Grundmassen haben diejenigen vor allem

eine weite Verbreitung, bei welchen der Feldspath und Quarz alle beide als ganz

irregulär ausgebildete Partikelchen mosaikartig mit einander gemengt sind, wobei

sie gleichzeitig festgeworden scheinen und die Korngrösse u. d. M. von dem

phanerokrystallinischen und eudiagnostischen bis zu dem zwar noch phanero-

krystallinischen aber adiagnostischen geht; der gemengt-krystallinische Charakter

wird bisweilen dadurch noch deutlicher, dass etwas eingedrungener Eisenocker

als höchst feine Haut die Grenzen der individualisirten Körnchen markirt. Bei

dieser Structur scheint zwischen den Körnchen weiter kein Glas und keine mikro-

felsitische Materie zu stecken, doch kann die letztere optisch einfach brechende

aber nicht structurlose Substanz wohl vereinzelte kleine Fleckchen, Häutchen

oder zwischengeklemmte Striemchen bilden, welche übrigens schwer von dem

durch Veränderung etwas trüb gewordenen Feldspath zu unterscheiden sind.

Nicht selten sieht man, mit den sonstigen Erscheinungen der Fluctuation zu-

sammenhängend
,
in der Richtung der letzteren langgezogene oder geschweifte

Linsen eines verhältnissmässig dickkörnigen, fast immer feldspathfreien Quarz-

aggregats flaserälmlich eingewoben. Auch ist das jeweilige Auftreten von

Sphaerolithen nicht ausgeschlossen oder es ordnen sich zuweilen die kleinen

polarisirenden Körnchen rosettenartig aneinander. Die Ansicht, dass in dieser

Ausbildungsweise der Grundmasse, welche ähnlich, wenn auch viel seltener bei

den tertiären Rliyolithen wiederkehrt, das secundäre Umwandlungsproduct

einer ursprünglich glasigen oder mikrofelsitischen Substanz vorliegt (S. 220),

scheint, wenn auch die Möglichkeit für gewisse Fälle zuzngeben ist, doch zur

Zeit für die Porphyre im Allgemeinen noch recht wenig begründet, und es gibt

wohl kein durchschlagendes Moment, welches der Annahme widerstritte, dass

hier noch die Primärausbildnng erhalten geblieben ist. — Eine andere Structur

der mikrogranitischen Grnndmasse besteht darin
,
dass die Feldspathe besser

automorphe Individuen bilden, mit kurz rechteckigen oder fast quadratischen

Schnitten (gebildet, wie es scheint, durch ziemlich gleichmässige Entwickelung

von P, M und y),
selten nur in langprismatischen Leisten durch Vorwalten von

Pund M. Der Quarz ist alsdann entweder xenomorph, indem er als letzte Fest-

werdung theils die Lücken zwischen den Feldspath-Individuen allein ausfüllt,

theils, in grösserer Menge vorhanden, eine Art von Grundteig für dieselben

bildet; oder aber der Quarz ist ebenfalls automorph in kleinen etwas abgerundeten

Pyramiden vorhanden und alsdann gewahrt man, manchmal deutlicher, manch-

mal blos spurenhaft, dass zwischen dem Gewebe beider, in diesem Falle un-

gefähr gleichzeitig festgewordener Mineralien gleichsam wie ein zarter Schleier

eine Art von farbloser Glashaut liegt, oder dass die Interstitien zwischen denselben
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von feinstvertheiltem Mikrofelsit ausgefüllt werden, und in diesen Substanzen ist

dann das Product der letzten Pestwerdung zu erkennen. Bei ganz seltenen

Beispielen ist es auch wohl ein höchst feinkörniges Feldspath-Quarzmosaik mit

jeweiliger Anlage zu pegmatitischer Structur, welches als letzter Erstarrungsrest

zwischen den automorphen gröberen Individuen liegt. E. Geinitz beschreibt von

dem StolpenerP., dass die kleinen Peldspathe der Grundmasse sehr schönen

skelettartigen Bau zeigen, indem sie nur aus einer den äusseren Flächen parallelen

schmalen Kinde bestehen, die im Inneren die eigentliche Grundmasse (d. h. ein

sehr kleinkrystallinisches Gemenge von Feldspath und Quarz) enthält, wobei die

Rinden theils rings geschlossen, theils an einer oder mehreren Stellen geöffnet

sind (Schrift, d. Ges. Isis 1S82. 105). In der Grundmasse des Lausitzer P. von

Schönbttchel bei Schönlinde gewahrte er zahlreiche spiessähnliche und nadel-

förmige Feldspathskelette (ebendas. 1886. 16). — Eine ganz seltene, von Rosen-

busch (Mass. Gest. 1887. 381) angeführte Ausbildungsweise spricht sich dann

aus, dass der Feldspath rundliche von Quarz durchwachsene Körner mit inner-

lich radial angeordnetem Ferritpigment darstellt, zwischen denen sich dünne

Quarzadern hindurchziehen; das Ferritpigment grenzt auch die Feldspathkorner

gegenseitig ab (vgl. auch 6. H. Williams, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. II. 607).

In einem Qp. vom Mittelberg im Auerberger Revier des Harzes besteht die

ganze Grundmasse u. d. M. unter Ausschluss des Feldspaths aus einem ziemlich

groben Pflaster von unregelmässig in einander greifenden Quarzdurchschnitten,

welche nur etwas hellen Glimmer zwischen sich besitzen; die Quarze zeigen als

Mittelpunkt ein innerlich dichteres, nach aussen mehr lockeres Bällchen feinsten

doppeltbrechenden unbestimmbaren Staubes. Wo diese Quarzkörner der Giund-

masse relativ grob sind, besitzen die Quarzausschoidungen um sich die S. 175

erwähnte axenparallel orientirte Quarzaureole, während diesm- Hof bei äusserst

feinkörniger Ausbildung der Grundmasse ganz oder fast vermisst wird (Hornung,

Z. geol. Ges. XLII. 1890. 233). — Aus dem südöstlichen China beschreibt Koll-

beck merkwürdige Porphyre mit ausgeschiedenem Quarz, Orthoklas, Plagioklas,

Biotit, bei denen die unschmelzbare Gnindmasse ausschliesslich aus Quarz

körnchcn, mit fast gleichbleibendem Durchmesser von 0,015 mm aufgebaut ist;

die Bauschanalyse eines solchen Gesteins ergab 96,20 % Si02; daneben g^t es

dort wieder andere Porphyre, bei denen die Gnindmasse nahezu ganz aus e t -

spath besteht, mit Ausschluss des Quarzes.
_ ^ ,

Je geringer bei diesen mikrogranifischen Grundmassen die Kornj,rosse ist,

desto schwieriger fällt es natürlich, nicht nur die Körner ihrer Natur nach zu

bestimmen, sondern überhaupt sie als solche zu erkennen gelangt

man eben nur durch Verfolgung von Übergängen, oder durch die Erwägung,

welchen Anblick ein Aggregat allerwinzigster übereinanderliegender krystal-

linischcr Partikelchen von abweichender mineralischer Natur gewähren muss,

zu der Überzeugung, dass hier ein solches Haufwerk vorliegt, wenngleich die

Umgrenzungen der Körnchen durch die verringerte Schärfe der Umrisse m

einander verschwimmen und zwischen gekreuzten Nicols sich der allgemeine
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Polarisationseffect beim Drehen des Präparats kaum ändert. Das ist dann ge-

wissermassen eine Grundmasse
,
welche sich dem mikroskopisch Kryptokrystal-

linen nähert.

Bei den Qnarzporphyren mit mikropegmatitischer Grundmasse handelt

es sich um eine regelmässige Durchdringung und Verschränkung der wesentlichen

Gemengtheile Feldspath und Quarz, welche zwar aufsehr rerschiedene Art statt-

finden kann, aber doch immer dieselbe Gesetzmässigkeit zu offenbaren scheint,

und eine gleichzeitige Festwerdung der beiden Mineralien bekundet, wenn auch

hier das eine, dort das andere rascher gewachsen ist. Der normalste Fall ist

hier, dass die Grundmasse einen wahren Schriftgranit darbietet (wie er in hoher

Schönheit z. B. bei erratischen rothen Porphyren der leipziger Gegend vorliegt);

Quarz und Feldspath durchdringen sich in einer schachbrettähnlichen und palmen-
artigen Vertheilung so, dass die einzelnen, gegenseitig durch je das andere Mineral

getrennten Theile genau parallel gestellt sind und gleichzeitige Auslöschung auf-

weisen. Meist bildet trüblicher Feldspath den eigentlichen Grund oder das Netz-

werk, in dessen Maschen die rhombischen oder dreieckigen klaren Quarzschnitte

erscheinen, seltener ist es der Quarz, welchem das mehr continuirliche Wachsthum
angehört. Bei feinkörnigen Grundmassen muss das polarisirte Licht zu Hülfe

genommen werden, um zu erkennen, dass da, wo bei gewöhnlichem Licht in dem
anscheinend regellos wirren körnigen Gemenge keinerlei gesetzliche Gruppirung

hervortritt, alsdann über weite Strecken hin sowohl die Feldspaththeilchen als

die Qnarzstengelchen je für sich sämmtlich tlbereinstimmend chromatisch polari-

siren undauslöschen
;
dies ist wohl diejenige Erscheinung, welche zuerst Kalkowsky

(Z. geol. Ges. XXVI. 1874. 597) unter dem Namen Fleckenfelsit beschrieb. Wiegt

in der mikropegmatitischen Grundmasse Feldspath sehr vor, so kann es geschehen,

dass der Quarz sich auf spärliche pfriemen- oder spindelförmige Einwachsungen

beschränkt, wodurch dann mitunter ein an Mikroperthit erinnerndes Ansehen
hervorgebracht wird. — Eine andere änsserlich etwas abweichende, aber auf

derselben Tendenz zur gegenseitigen Implication beruhende Art der Ausbildung

ist darin gegeben, dass die Grundmasse zum grössten Theil aus rundlichen radial-

strahlig struirten Kugeln oder Kugelsegmenten besteht, welche zu den gemengten
Belonosphaeriten gehörig, aus einzelnen Fasern oder Faserbündeln von

etwas trüberem Feldspath und klarerem Quarz zusammengesetzt werden. Der

Contrast zwischen beiden strahlenförmig ausgebildeten Mineralien tritt in der

Regel schon im gewöhnlichen Licht deutlich hervor, wenn die Stengel nicht allzu

fein sind. Über den optischen Effect solcher gemengten Quarz-Feldspath-Belono-

sphaerite zwischen gekreuzten Nicols siehe I. 475. Hin und wieder sind damit
auch Felsosphaerite von anscheinend jüngerer Festwerdung verbunden. Übrigens
kommen oft selbst in einem und demselben Präparat alle Übergänge vor, zwischen

der oben erwähnten mehr maschigen und der feinstengeligen bis faserigen Ver-
bindungsweise der beiden Mineralien.— Zwischenglieder, wie sie aber nicht allzu

häufig auftreten, sprechen sich dadurch aus, dass stellenweise in einer mikro-

granitischen Grundmasse mikropegmatitische Stellen erscheinen und umgekehrt,
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bald mit vermittelnden Übergängen, bald ohne solche mit dann auffallend scharfer

gegenseitiger Abgrenzung
;
der eigentliche Hauptcharakter wird aber dadurch

nicht erheblich alterirt. Bisweilen wird beobachtet, dass bei sonst mikrograni-

tischer Structur sich schmälere oder breitere Büschel aus Quarz und Feldspath-

fasern hofähnlich um die aus der Grundmasse ausgeschiedonen grossen Feld-

spathe und Quarze
,
mit besonderer Vorliebe um die letzteren allseitig ansetzen,

wobei sie allen Corrosions-Eiubuchtungen derselben strict folgen
;
um die eisen-

haltigen Gemengtheile, um Biotit, Pyroxen, Hornblende, Erzkörner, desgleichen

um den Apatit werden sie dagegen stets vermisst.

Ausgezeichnete Repraesentanten der mikropegmatitischen und belonosphae-

ritischen Grundmassen werden beschrieben z.B. von vom Rath in den rothen

mächtigen Gangporphyren am Cap Bellavista auf Sardinien, wo die Grundmasse

durchaus wesentlich aus bis 1^ mm grossen, oft sechseckig umrandeten Sphaero-

lithen und federfahnenähnlichen Segmenten derselben besteht, welche Gemenge

von Orthoklas (nebst Plagioklas) und Quarz sind (Sitzgsber. niederrhein. Ges.

1885. 191) ;
vonHarada in den rothen Porphyren vonLugano, von G. H. Williams

in den Porphyrgängen der Gegend von Tryberg, von CI. Ward vom Carrock feil,

den Rae Crags u. a. 0. im Lake-District, von v. Lasaulx von dem mächtigen

Gange im Silur bei Newcastle, Co. Down in Irland, von C. Schmidt von einem

Gange bei La Stretta im graubündner Heuthal mit schönen Belonosphaeriten aus

Quarz und Feldspath (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. IV. 1886. 470), von Rosen-

busch aus dem Hochfeldmassiv im Untereisass (Gegend von Hohwald, Barr,

Truttenhauscn, St. Nabor), nach ihm auch schön entwickelt in der Umgegend

von Valverde und Odivellas unweit Beja in Alemtejo (Portugal).

Mehrfach hat sich herausgestellt, dass die Quarzporphyre mit normaler mikro-

granitischer Grundmasse die centralen Theile derjenigen Ablagerungen bilden,

deren rundliche Partieen eine mikropegmatitisch oder belonosphaeritisch striiirte

Grundmasse besitzen, oder jene mikrogranitische Mengung in viel feinerem Korn

aufweisen, oder endlich felsophyrisch beschaffen sind. Mit solcher peripherischer

Stellung mag es Zusammenhängen, dass in diesen letzteren Grundmassen im All-

gemeinen die makroskopischen Ausscheidungen spärlicher erscheinen, als in den

typisch mikrogranitischen. Wo aber jene Structurunterschiede mit topischen

Gegensätzen in Verbindung stehen, da müssen dieselben wohl als noch in ihrer

primären Ausbildung vorliegend gelten, da es nicht zu begreifen wäre, wie

durch die allmähliche Umwandlung eines gegebenen anderweitig beschaflenen, etwa

glasigen Substrates derartig örtlich geregelte Contraste zu Stande kommen könnten.

Bei der als mikrofelsitisch zu bezeichnenden Grundmasse besteht die-

selbe in der Regel nicht lediglich aus Mikrofelsit, sondern es sind damit vielfach

phanerokrystalline Aggregate vermengt ,
welche sich theüs eudiagnostisch, sehr

oft aber adiagnostisch verhalten; nebenbei erscheinen in der sehr reichlich vor-

handenen mikrofelsitischen Substanz mitunter vereinzelte Fleckchen klaren oder

körnchenführenden Glases. Eine der Hauptsache nach gleichmässig ausgedehnte

und mit keiner weiteren Anordnung versehene Mikrofelsitsubstanz ist die
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eine Erscheinungsweise dieser Ausbildung
;
bei einer anderweitigen besteht die

•Grundmasse zum grossen oder grössten Theil ans mehr oder weniger radialen

Felsosphaeriten, deren Identität mit dem nicht radial struirten Mikrofelsit

sich zwar nicht immer direct nachweisen lässt, welche aber derart mit ihm durch

Übergänge verbunden sind, dass jene Übereinstimmung höchst wahrscheinlich

wird; deshalb sind hier die felsosphaeritischen Grundmassen ebenso zu den

mikrofelsitischen gezählt, wie die belonosphaeritischen zu den mikropegmati-

tischen. Diese Mikrofelsit- Sphaerolithe oder Segmente derselben
,
welche wie

der Mikrofelsit selbst nicht aus erkennbar verschiedenen Elementen zusammen-

gesetzt sind und niemals einen innerlichen llohlraum zeigen, grenzen sich nach

aussen manchmal nur schlecht ab und verschwimmen hier in eigentlichen Mikro-

felsit; ihre Radialstructur wird in vielen Fällen blos durch interponirte dunkle

Körnchen markirt und so tritt im gewöhnlichen Licht öfters die Betheiligung der-

selben an der Grandmasse gar nicht so deutlich hervor, indem die radiale Strah-

lung nicht besonders ins Auge fällt. Zwischen den gekreuzten Nicols liefern sie

aber ein mehr oder weniger zierliches Interferenzkreuzchen . Manchmal schiebt

sich zwischen die divergirenden Faserbüschel wieder der Ausgangspunkt eines

neuen ein. Das Dasein dieser Sphaerolithe verräth sich sehr häufig äusserlich in

den Handstücken gar nicht. Es gibt Porphyre, deren Grnndmasse zum grössten

Theil aus solchen, 0,1 bis 0,5 mm grossen Gebilden besteht, welche ganz nahe

aneinandergedrängt, in den Präparaten förmlich wie ein polygonales Pflaster

erscheinen, wobei wohl ein Zwischenpigment die Abgrenzung der einzelnen ver-

deutlicht. Anderswo mengen sich abweichend struirte Granosphaerite
,
Globo-

sphaerite mit ein und es können auch Belonosphaerite mit jenen verbunden ver-

kommen
;
Striemen von Glasbasis sitzen bisweilen zwischen den Sphaerolithen.

Wenn auch diese Felsosphaorite und die makroskopischen Kugeln der sog.

Kugelporphyre insofern als verwandte Erscheinungen aufznfassen sind, als sie

beide einer von einem Centrum aus wirkenden Kraft ihre Entstehung verdanken,

so müssen sie doch völlig von einander geschieden werden und zwar auf Grund

ihrer Mikrostructur
,
nicht etwa ihrer Dimensionen. — In einem Felsitfels von

Knockandufl' (Grafschaft Waterford in Irland) beobachtete v. Lasaulx eine mehr-

fache concentrische Umeinanderlagerung einzelner aus Sphaerolithen zusammen-

gesetzter Kränze. Mehner gewahrte in einigen P. aus dem Lenuegebiet um die

trüben Sphaerolithschnitte allseitig einen klaren Quarzring herumlaufen, welcher

sich in manchen Fällen optisch als ein einziges Individuum ergab.

In derartigen Grundmassen kommen auch jene eigenthümlichen Zusammen-

ballungen rundlicher Qnarzpartikelchen vor, welche Michel Lövy »Sphörolithes

pötrosilicieux ä quartz globulaire« nannte; über ihre Zusammensetzung und op-

tische Wirkung wurde I. 473 berichtet. Weiter zeigt sich auch hier diejenige

Erscheinung, welche von Fouqud und Michel Ldvy als »quartz aiireolöit, »globales

ou sphdrolithes ä extinction« (Mineralogie micrographique 1879. 89) bezeichnet

und dann von G. H. Williams in Schwarzwälder Vorkommnissen von Tryberg

näher studirt wurde (N. Jahrb. f. Miner. Beilageb. II. 1883. 605). Grössere
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Quarzausscheidungen sind Ton einem schon im gewöhnlichen Licht etwas trüberen

Rande umgeben, welcher zwischen gekreuzten Nicols, nicht weniger stark doppelt-

brechend als der Quarz selbst, gleichzeitig mit ihm hell und dunkel wird. Diese

Ränder bestehen hauptsächlich aus Kieselsäure, sind aber nicht homogen, son-

dern von allerfeinsten Fasern und Schnüren einer isotropen ,
vielleicht mikro-

felsitischen Substanz
,

selten auch von winzigen Feldspathleisten durchzogen

;

diese letzteren fremden
,
manchmal radial eingeordneten Beimengungen

,
durch

deren Kaolinisirung jene leichte Trübung bedingt wird, können mit Flusssäure

weggeätzt werden, wodurch der Quarz etwas klarer wird. Williams stellt sich

die Entstehung so vor, dass das an sich schon acide Magma der Porphyre durch

die Krystallisation immer saurer wird
,

bis es einen Grad der Acidität erreicht,

dass die schon ausgeschiedenen Quarzkrystalle einfach dann weiterwachsen

können
,
unter Mitreissung fremder Substanzen. Sind die letzteren reichlicher

vorhanden und radial geordnet
,
so erlangen diese Höfe ein sphaerolithähnhches

Aussehen und können wohl verschwommene und schwache Interferenzkrenze

hervorbringen. Bisweilen liegen mehrere Quarzkörner dicht aneinander und

dann werdL sie alle von einem Rand umsäumt
,
welcher optisch in ebensoviele

Segmente zerfällt als Quarzkörner vorhanden sind, und in einem solchen Falle

löscht jedes Segment gleichzeitig mit demjenigen Quarzkorn aus, an welchem es

unmittelbar anliegt. Diese Höfe pflegen in demselben Gestein eine constante

Breite zu besitzen, die unabhängig ist von der Grösse der Quarzausscheidungen.

Doch muss hinzugefttgt werden
,
dass Williams in einem P. die Quarzausschei-

dungen zwar ebenfalls von einem Rande ' gleich orientirter Substanz umgeben

fand, welcher aber hier zufolge der Ätzversuche mit Flusssäure nicht aus

Kieselsäure besteht; während die Quarzausscheidungen fast ganz unangegriffen

blieben
,

wurden die Ränder rasch trübe und verloren bald die Fähigkeit
,
auf

polarisirtes Lieht zu wirken.

An die mikrofelsitischen oder felsosphaeritischen Grnndmassen reihen sich

noch diejenigen, an deren Zusammensetzung sich echtes Glas in grösserei Meiio®

betheiligt, doch nicht in dem Maasse, wie es bei den Pechsteinen und Pechstein

Porphyren der Fall ist. Der schwarze sehr homogen aussehende und etwas

schimmernde sog. Hornsteinporphyr von der Neudörfler Höhe bei Zwickau hat

zur Basis ein farbloses, nicht polarisirendes Glas, worin braune kleine Körnchen

in grosser Menge liegen
,
hier reichlich gehäuft, auch wohl mit Trichiten ver-

gesellschaftet, dort spärlicher; die körnchenreichen Stellen bilden oft lange

Streifen nnd Bänder, welche in ihren wellenförmig geschlungenen Biegungen

schöne Fluctiiationserscheinungen offenbaren. Auch der Hornsteinporphyr vom

Russdörfer Wald bei Glauchau führt viel Glas in der Grundmasse (Lehmann und

Mietzsch); reich an Glasbasis ist die P. -Decke im mittleren Rothliegenden auf

Section Hohenstein (Lehmann und Siegert). Zart gekörnelte glasige Basis er-

wähnt Bol-icky aus den Porphyrgängen an der Libschitzer Felswand n. von

Prag. Die ausgezeichneten Qp.e der Insel Hochland mit ihren graulichschwarzen

Quarzen und weissen Orthoklasen in schwarzer Grundmasse führen in letzterer
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Mikropegmatit, Mikrofelsit und stellenweise eine beträclitliche Glasmenge

(W. Kamsay).

Besonders muss noch betont werden, dass zwischen der Makrostructur der

Grundmasse und ihrem mikroskopischen Verhalten keinerlei erkennbare Be-

ziehung besteht; hornsteinähnlich dichte, mit muscheligem Bruch, in denen

man reichlich amorphe Masse voraussetzen möchte, sind bisweilen mikroskopisch

durch und durch krystallinisch
;
und manche erdig-körnige »thonsteinähnliche«

Grnndmasse enthält unvermuthet isoti-ope Basis. — Weiterhin ist noch hervor-

zuheben, dass in der Grundmassebeschatfenheit zwischen den eigentlichen Quarz-

porphyren (mit ansgeschiedenem Quarz) und den Pelsitporphyren (ohne solchen)

keinerlei genereller Unterschied existirt: alle dort beobachteten structurellen

Ausbildnngsweisen können hier wiederkehren, wie denn z. B. Schwerdt ans China

Felsitporphyre mit mikropegmatitischer Grnndmasse beschreibt. — Statistisch

scheinen die mikrogranitischen Grundmassen sowohl vor den mikropegmatitischen

(und belonosphaeritischen)
,

als vor den mikrofelsitischen (mit den felsosphaeri-

tischeu) vorzuwalten; Suzuki bestimmte z. B. in Japan unter 131 Vorkommnissen

69 als mikrogranitisch, 30 als » granophyrisch « ,
32 als »felsophyrisch«.

Über die Ansicht, dass gewisse Quarzporphyre das Resultat der secundären

Umwandlung ehemaliger Glasgesteine seien, vgl. I. 579 f., Felsitfels S. 208 und

Pechstein S. 220.

Chemische Zusammensetzung.
I. Grimclmasso des Qp. aus dem unteren Holzemmentlial im Harz; Streng, N. J.

f. Min. 1800. 152.

II. Brauner, sog. Ilornsteinporphyr vom Kuckhahntlial bei Sachsa im Harz mit

wenig Feldspath und Quarz, frisch und unzersetzt aussehend; Streng, ebend.

147. Sp. G. 2,60.

UI. Grüner Qp. vom Mühlberg bei Sehwärtz unweit Halle, mit farblosem Sanidin,

Plagioklas, Quarz, seltenem Glimmer; enthält noch Spuren von Baryt, Lithion,

TitansUure, Phosphorsäure; Laspeyres, Z. geol. Ges. 1864. 426. Sp. G. 2,583.

IV. DunkelgraugrUne Grundmasse von III; Laspeyres, ebend. 428.

V. Qp. vom Grossen Hermannstein in Thüringen, mit bräunlicher Grundmasse,
kleinen Feldspathen und Quarzen, auch Eisenglanz

;
plattig und mit bis einige

Millimeter grossen Kugeln; Läufer, Z. geol. Ges. 1876. 33. Sp. Gew. 2,55.

Führt noch Spur Phosphorsäure.

VI. Qp. von Handschuchsheim im Odenwald, mit graulich -violetter, sehr dichter

Grundmasse, spärliche (Juarze und Orthoklase
; mikroskopisch reichlich Glimmer ;

Weidel bei Cohen.

VII. Qp. vom Wagenberg ö. von Weinheim im Odenwald, Grundmasse vorherrschend

mit Krystallen von Quarz und Feldspatli; Bodewig bei Cohen.

VIII. Viülettbrauner Felsitporphyr aus dem Val Maor bei Boscampo in Südtirol;

Lemberg, Z. geol. Ges. 1876. 525. Führt noch Spur Kohlensäure. Der Plagio-

klas ergab sich bei der Analyse als Oligoklas.

IX. Qp. von Nyholmen bei Christiania, mit chokoladenfarbiger Grundmasse, fleisch-

rothen Orthoklaszwillingen und Quarzkrystallen; Kjerulf, Christiania -Silur-

becken 1855. 4.

X. Felsitporph}^ von Elfdalen in Schweden, mit dunkelkastanienbrauner Grund-
masse , darin Orthoklas, Oligoklas, Hornblende; Olshausen, Z. geol. Ges.

1864. 680.
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I. II. III. IV. v.

Kieselsäure .... 74,44 75,83 72,24 74,41 76,55

Thonerde 13,51 13,19 13,63 13,39 10,40

Eisenoxyd .... — — 3,05 3,08 2,53

Eisenoxydul . . . 2,25 2,23 — — —
Manganoxydul . .

— 0,19 0,13 0,30 —
Kalk 1,19 1,01 0,95 1,38 1,31

Magnesia 0,01 0.46
'

0,66 0,50 Spur

Kali 5,31 7,87 5,24 4,18 8,32

Natron 1,40 — 2,95 3,27 1,68

Wasser 1,34 0,55 0,21 0,11 —
Glühverlust .... — — 1,05 0,93 0,86

99,45 101,33 100,11 101,55 101,65

VI. vn. vni. IX. X.

Kieselsäure .... 75,39 74,91 73,97 75,19 74,65

Thonerde 12,92 14,32 13,04 10,86 13,75

Eisenoxyd .... 1,71 0,66 2,32 3,21 1,86

Eisenoxydul . . . 0,85 1,17 — — —
Manganoxydul . -

— — — — —
Kalk 0,65 0,50 0,80 0,48 0,79

Magnesia 0,61 0,32 0,60 0,36 0,14

Kali 5,34 5,65 5,01 3,08 5,85

Natron 2,06 0,60 2,45 3,98 3,36

Wasser 1,21 1,18 1,81 0,71 —
Glühverlust .... — — — — —

100,74 99,31 100,00 97,87 100,40

Die Grundmasse hat im Allgemeinen eine sehr ähnliche oder fast dieselbe

Zusammensetzung wie das ganze Gestein (vgl. darüber I. 677). Das ganze Ge-

stein, wovon I die Grundmasse darstellt, gab Streng u. a. 74, 1 1 SiO^, 13,69 AI2O3,

5,67 K2O, 1,54 Na^O, also ebenfalls sozusagen völlige Identität. Der verwitterte

graue P. vom linken Abhang des Mühlenthals bei Elbingerode enthält dagegen

in der Grundmasse 72,44, im ganzen Gestein nur 68,74 Si02. Der von Hirskallio

auf Hochland führt als Ganzes u. a. 71,95 Si02, 7,53 K2O, 0,78 Na20, in der

Grundmasse 74,0 Si02, 7,57 K2O, 0,60 Na20. Laspeyres berechnete, indem er

das gesammte Kali auf Orthoklas, das gesammte Natron auf Oligoklas bezog, für

III; Quarz 26,87; Sanidin 42,79; Oligokias 30,34; für IV: Quarz 29,20;

Orthoklas 37,78 ;
Oligoklas 33,02, wobei auf amorphe Substanz keine Rücksicht

genommen werden konnte.

Die Bauschanalysen der Quarzporphyre erweisen sich denen der Granite

sehr ähnlich, im Ganzen sind die Gesteine aber etwas saurer und thonerdeärmer

als die Granite, auch ist der Eisengehalt etwas grösser; desgleichen scheint bei

übereinstimmendem Kieselsäuregehalt die Menge der Alkalien hier etwas geringer

zu sein als im Granit. Sehr alkalienarm (nur 1,85 K2O und 0,51 Na20 nach Stingl)

ist der P. vom Saubach beim Bahnhof Teplitz. Das bei den Graniten so oft be-

obachtete Überwiogen des Natrons über Kali (vgl. 8. 31) wiederholt sich hier,

doch wie es scheint, weder in so bedeutendem Maasse, noch so häufig (z. B. P.

Zirtel, Petrograpliie. il. 2. Aufl. 12
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zwisclien Fürstenberg und Zibersberg in Thüringen mit 6,15 Na-^O auf 4,94 K>^0

;

ö. von Borev in Siebenbürgen mit 6,73 Ka20 auf 0,98 K^O ;
auch Nr. IX). Che-

misch gehören zu den natron reichen quavzführenden Porphyren die Q u a r z -

keratophj^re, welche, um des Zusammenhanges der Darstellung willen, erst

im Anschluss an die Keratophyre ihre Besprechung finden werden. — Bei den

von Läufer untersuchten thüringischen P.en ist ein bemerkenswerther Wechsel

der Alkalien ersichtlich; er schwankt zwischen dem Verhältuiss 11,36 K.jO

.

0,12 Na,0 und 0,98 K-^OrG.TB Na20. — Bei den quarzarmen P.en überwiegt

der Kaligehalt den Natrongehalt nicht mehr so sehr wie bei den quarzreichen,

und es deutet dies wohl darauf hin, dass der Oligoklas quantitativ zugenommen

hat, wie es auch nicht anders sein kann
;
denn da der Kieselsäuregehalt des

ganzen Gesteins oft unter den des Orthoklases hinabsinkt, Quarz aber augenschein-

lich ausgeschieden ist, müssen basischere Mineralien vorhanden sein.— Auffallend

hoch (81,05^) ist der von G. Bischof 1854 für den Porphyr vom Falkenstein

am Donnersberg in der Pfalz angegebene Kieselsäuregehalt; an einer anderen

Stelle des sehr gleichmässig zusammengesetzten Berges fand Laspeyres aber nur

den normalen von 75,07^. — Im Mittel ist nach Roth die Zusammensetzung:

74 SiOj, 12—14 Al20:5, 2—3 FeaO^ oder FeO
,
1,5 CaO, 0,5 MgO, 7—9 Al-

kalien, unter denen K2O vorwiegt.

Wir besitzen eine Anzahl von Analysen verwitterter Porphyre, sowohl

quarzreicher als quarzarmer; bei den meisten fällt die Abnahme des Kalkgehalts

und der Alkalien auf; der Kalk beträgt kaum noch 0,5 % (weil der kalkhaltige

Oligoklas zuerst verwittert)
,

die Summe der Alkalien sinkt bis zu 1 ^ herab.

Bei der Zersetzung der Gesteine wird auch der grösste Theil des Eisens weg-

geführt. Wenn schon in frischen Gesteinen aus den relativen Mengen der Alkalien

nicht füglich auf einen vorherrschenden Orthoklas ^Kali)- oder Oligoklas (Natron)-

Gehalt geschlossen werden kann, so ist dieser Schluss bei eintretender Zersetzung

gar nicht mehr statthaft, indem sich alsdann die relativen Mengen der Alkalien

verändern. Streng gelangte durch die Vergleichung der frischen und der ver-

witterten quarzreichen rothen Porphyre des Harzes zu dem Resultat, dass in

diesen durch die Einwirkung kohlensäurehaltiger Gewässer zuerst Kalk, dann

Magnesia weggeführt wird; bei noch weiter gehender Zersetzung kommt die

Kieselsäure und vielleicht auch ein kleiner Theil des Kali, endlich der grössere

Theil dieses Körpers in Bewegung und wird weggeführt, während die Thonerde

wahrscheinlich erst in den letzten Stadien der Zersetzung bedeutendere Ver-

änderungen erleidet. Durch die Verwitternngserscheinungen werden vor allem

die Ausscheidungen zur Zersetzung gebracht
,
während die dichte Grundmasse

derselben länger widersteht, doch findet sich auch seltener, z. B. bei Halle, das

Umgekehrte, indem lose Feldspathe und Quarze übrig bleiben.

Lemberg, welcher zahlreiche Analysen frischer und in verschiedenen Zer-

setzungsstadien befindlicher Porphyre von der Insel Hochland im finnischen Meer-

busen analysirte, gelangt dabei zu folgenden Ergebnissen: Die ausgeschiedenen

Orthoklase werden von den Atmosphaerilien eher angegriffen
,

als die Grund-
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masse; bei der Zersetzung dieser dunkeln Porphyre wird zuerst das FeO im

Feldspath oxydirt, letzterer wird fleischfarben und verliert an Glanz; die Con-

touren der Orthoklaskrystalle verschwimmen mit der Grundmasse, die einen

röthlichen Farbenton annimmt und dann roth oder violett wird, schliesslich sind

Krystalle und Grundmasse gar niclit mehr von einander zu unterscheiden. Im

Verhältniss zu AI2O, sind die zersetzten Porphyre ärmer an Na-^O, CaO, Pe20.,

als die uuzersetzten. Mit den Alkalien wird auch SiO^ weggeführt, die aber oft

durch neu hinzutretende compensirt wird. Indem die durch Zersetzung des

Porphyrs gebildeten Poren durch Quarz ausgefiillt werden, gehen quarzitähnliche

Gesteine hervor. In Verbindung mit den Porphyren finden sich Epidositmassen,

welche dadurch entstanden sind, dass die aus der Zersetzung von Porphyren

herrührenden eisen- und kalkhaltigen Gewässer mit anderen Porphyrstellen

zusamraentrafen, und daun in letzteren die Alkalien gänzlich, Si02 und wohl

auch Al20;j theilweise ausgeschieden und weggefnhrt wurden, während CaO und

Fe203 an deren Stelle traten. Die unzersetzt gebliebenen Quarzkörner des

Poi’phyrs finden sich im Epidositfels wieder. Nach Lagorio erhalten diese Vor-

gänge durch die mikroskopische Untersuchung ihre Bestätigung.

Das spec. Gewicht schwankt bei den quarzreicheren um 2,0 ;
es beträgt bei

den anscheinend unverwitterten P.en von Montreuillon, Nievre, 2,576 (Delesse);

aus dem Lutterthal oberhalb Lauterberg, Harz, 2,59 (Streng); vom Steilen Stieg

bei Hasserode, Harz, 2,60 (Streng); vom Westabhang des Auerbergs, Harz,

2,63 (Streng); vom Alt-Lässiger Schlossberg bei Waldenburg 2,628 (v. Richt-

liofen). Die quarzreichen P.e des Harzes haben nach Streng ein spec. Gewicht

von 2,56—2,63. Die quarzarmen P.e scheinen ein höheres spec. Gewicht zu

besitzen; bei den grauen P.en des Harzes, welche wohl alle nicht mehr in voll-

ständig unzersetztera Zustande sind, schwankt es nach den Angaben von Streng

um 2,66 und 2,70. Auf der Insel Hochland fand Lemberg das spec. Gew. der

zersetzten P.e (durchschn. 2,734) höher als das der unzorsetzten (durchschn.

2,687). Roth macht darauf aufmerksam, dass einem Gemenge von 30 Quarz,

60 Orthoklas und 10 Oligoklas, welches der häufigen Zusammensetzung 75 Si02,

13,7 Al20:i'’, 0,3 CaO, 11 Alkali entspricht, ein spec. Gew. von 2,596—2,6 zu-

kommt. Wo das spec. Gew. das des (Quarzes (2,65) erreicht oder überschreitet,

müssen Beimengungen zugegen sein, die ein höheres spec. Gew. haben, als Ortho-

klas und Quarz.

Nur selten sind Übergänge, welche durch Veränderung der minera-

lischen Natur der Gemengtheile hervorgebracht werden ;
so verläuft z. B. der

Bozener P. bei' Tentschen und ebenfalls der tiroler Porphyr des Val 8. Pelle-

grino in einen Quarzglimmerporphyrit mit verwaltendem Plagioklas und Biotit,

welche Gesteine nur als integrirende Theile dev Quarzporphyrmasse, wohl als

deren Spaltungsproducte anzusehen sind. Dagegen kennt man vielfache Über-

gänge zwischen Quarzporphyr und Granit, welche dadurch vermittelt werden,

dass das kryptomere Gemenge der Grundmasse des ersteren phanerokrystallinisch

wird oder dass ein Thoil der granitischen Krystallkörner zu einer scheinbar

12*
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dichten Masse Zusammentritt, in welcher sich vielleicht auch nichtindividualisirte

Substanz ausbildet. Beide Gesteine sind ja nur verschiedene Ausbildungsarten

einer und derselben chemischen Substanz. Deutlich zeigt sich ^ies an vielen der

sog. Elvangänge Cornwalls, welche in der Mitte aus wahrem Granit, an den Sal-

bändern durch fortwährende Verdichtung aus Quarzporphyr bestehen. Auch
z. B. in den Vogesen, in der südlichen Schweiz, am Kroftekollen in der Umgegend
von Christiania sind derlei Übergänge bekannt. Besonderes Interesse beanspruchen

die von Lossen so sorgfältig angestellten und ausführlich mitgetheilten Beob-

achtungen im Harz. Von der Nordwestseite des Eamberg-Granitmassivs zweigt

sieh ein sehr schmaler. 10— 20, selten 100 Schritt breiter Gangspaltenzug ab,

welcher ca. 9000 Schritt lang nach dem Granitmassiv des Brockens hinzieht und
an sieben Stellen die Bode schneidet (daher Bodegang genannt). Diese gewaltige

Apophyse besitzt (mit einer einzigen Ausnahme und zwar im Inneren der hier

beträchtlich ausgedehnten Gangmasse) nirgends echte makroskopische Granit-

structur, sondern stets solche mit einer mehr oder minder verwaltenden fein-

körnigen bis ganz dichten Grnndmasse; dasselbe Magma, welches sich in dem
grossen Massiv durchweg granitisch verfestigte, ist unter dem Einfluss der nahe

beieinander befindlichen Spaltenwände porphyrisch geworden. Je weiter sich

die Apophyse von dem Massengranit entfernt, um so entschiedener nimmt sie die

normale Porphyrstrnctur an, und daneben findet noch innerhalb der Gangmasse
eine besondere Verdichtung gegen das Hangende und Liegende hin derart statt,

dass ein deutlicher Gegensatz zwischen der Gangmitte und den dichteren Sal-

bändern obwaltet. Bei wenig geringerem Gehalt an Kieselsäure ist die Gang-

mitte etwas alkali- und natronreicher als das Salband (I. 786). Namentlich

bemerkenswerth ist, dass in diesem Salband -Qnai’zporphyr stellenweise eine

isotrope Basis vorhanden ist, welche für nichts anderes als Glas gehalten werden
kann. Hier ist also der Quarzporphyr eigentlich nur ein local porphyrisch fest-

gewordener Granit, eine Porphyr-Facies des Granits, wie Lossen das Ver-
hältuiss bezeichnend ausdrückt, von abweichendem Werth als der eigentliche

eflusive Quarzporphyr (Z. d. geol. Ges. XXVI. 1874. 856). Auch der Brocken-

granit sendet auf der Nordostgrenze in der Gegend von Hasserode Quarzporphyre

aus, welche da, wo sie von dem turmalinreichen Granitrand ausgehen, neben den

rothen und grünen P oldspathen
, den grauen Quarzen und schwarzen Glimmern

des letzteren
,
auch Turmalin führen und am Sienberg mit einer Ausbildung in

Verbindung stehen, bei welcher in einer schwärzlichen an Quarz und Turmalin

reichen Gesteinsmasse ausgezeichnete hirsokorn- bis übererbsengrosse fleisch-

rothe Sphaerolithe liegen, die aus radialstraliligen schriftgranitähnlichen Aggre-
gaten von Feldspath und Quarz bestehen. Ebenso treten am Westufer der Ecker
sphaerolithische Porphyre als Verdichtungen von Brockengranitgängen auf

(Lossen, ebendas. XXVIII. 1876. 405). Die rothen Quarzporphyre der s. Um-
gegend von Lugano sind nur die Kandzonen, das obere Niveau und die Apophysen
einer mächtigen Decke von rothem Biotitgranit. Die von der granitischen Decke

des Rosskopfs in den Vogesen ausstrahlenden Gänge stellen mit dieser alle
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Modificationen dar, welche zwischen einem mittelkörnigen, sehr glimmeiaimen

Biotitgranit nnd einem an Glasbasis reichen Felsitporphyr liegen (Rosenbuseh,

Steiger Schiefer 1877. 368). Ein von C. Schmidt untersuchter Gang aus dem

Grauhündener Heuthal ist in der Mitte ein gleichkörniges granitähnliches Ge-

menge von carminrothen Plagioklasleisten und Quarzkörnern mit etwas Mikro-

pegmatit dazwischen, an den Salbändern ein echter Quarzporphyr mit einer

Grundmasse, die grösstentheils aus schönen Belonosphaeriten (gemengt ans Quarz

und Feldspath) besteht.

Verschwinden die deutlich sichtbaren krystallinischen Ausscheidungen aus

dem Quarzporphyr, so dass nur seine homogen erscheinende Grundmasse übrig

bleibt, so ist der Übergang in Felsitfels hergestellt; so verliert nach Dauh der

Qp. des Mttnsterthals im Schwarzwald nach dem umgebenden scharfgetrennten

Gneiss zu stellenweise alle grösseren Krystalle
,

stellenweise zeigt er nur noch

kaum bemerkbare Quarz- und Glimmertheilchen. Wie Lossen beschreibt, geht der

pinitführende P. des Auerberges (Josephshöhe) im Harz mit seinen hanfigen

wohlkrystallisirten Ausscheidungen gegen den Band des Massivs in feinkörnige

bis dichte Felsitmasse mit sehr spärlichen Krystallansscheidungen über, ganz

ähnlich den durch Krug v. Nidda beschriebenen Porphyrgängen im Gneiss von

Klein-Schmalkalden. Über den umgekehrten Fall, dass am Cap Bellavista auf

Sardinien die Feldspathe eines Porphyrganges im Granit am Salband etwas

grösser sind als in der Gangmitte, berichtet vom Rath in Sitzgsber. niederrhein.

Ges. 1885. 191. Auch Übergänge in klastische Porphyrgesteine, in Porphyr-

breccien, Porphyrtutfe bieten sich an den Grenzen der Porphyrterritorien dai,

z. B. oberhalb Giebichenstoin bei Halle am rechten Saale-Ufer, in den Thälern

von Niedeck und Hdrival, am Schlossberg bei Thann in den Vogesen u. s. w.

Absonderung in unregelmässig polyedrische Stücke ist bei den Quarz-

porphyren eine überaus verbreitete Erscheinung, auch plattonförmige Absonderung

ist häufig zu beobachten; bei dem südtiroler P. erreicht die plattenförmige Ab-

sonderung bisweilen einen so hohen Grad von Vollkommenheit (z. B. bei dem

Dorfe Palü an der Fersina), dass die Platten zum Decken der Häuser verwendet

werden. Am Wendenkopf im Odenwald sind nach Cohen grosse Platten

bei einer Dicke von wenigen Centimetern nicht gerade selten. Die Zerklüftung

in Säulen ist seltener, jedenfalls aber beträchtlich häufiger als beim Granit, zu

den ausgezeichnetsten Vorkommnissen gehören die herrlichen Colonnaden der

grossen Qnarzporphyrablagerungen von Bozen in Südtirol, von denen übrigens,

wie V. Richthofen gezeigt hat, manche nicht aus krystallinischem Gestein, sondern

aus einem Reibungs-Conglomerat des Porphyrs bestehen, die malerischen Felsen

des Scharfensteins, das Grambächle, der StreicherKopf imschwarzwälder Münster-

thal, die schönen Säulen des Wildenbergs bei Schönau in Schlesien, des Wagen-

bergs bei Weinheim im Odenwald, des Sachsensteins bei Ilmenau, diejenigen des

Breuschthals in den Vogesen. Eine dem Basalt gleichkommende säulenförmige

Absonderung des P. mit meilerartiger Anordnun.»- erwähnt Laspeyres am EicheU

berg bei Fürfeld unweit Kreuznach. Kugelige Absonderung ist verhältnissmässig
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selten und scharf zu trennen von der Ausbildung des sog. Kugelporphyrs (8. 15S),
welche nichts damit zu thun hat; sie wird z. B. erwähnt bei einem Qp. vonNeu-
Giersdorf in Schlesien. — Während die Granitberge sich bei der Verwitterung zu
wollsackähnlichen oder kugeligen Bänken aufzulösen pflegen, zerfallen die aus
Qp. bestehenden Gebirgskörper meist zu einem scharfkantigen Trflmmermeer.

Unter den Lagerungsformen des Quarzporphyrs sind einerseits die
Decken, manchmal von ganz bedeutender Ausdehnung vorherrschend; in der
Gegend von Grossumstadt (Hessen) zeigen die erhaltenen Oberflächenreste einer
Porphyrdecke ausgezeichnete Wickelschlaeken und gedrehte Wülste. Andererseits
sind die Gänge besonders bezeichnend, welche oft ein meilenweites Fortstreichen
bei bedeutender Mächtigkeit erkennen lassen. Ein besonders langer Porphyr-
gang ist der auf 20 km zu verfolgende von Bobritzsch (Sachsen), von welchen
12 km aufSection Lichtenberg-Mulda fallen, wo er durchschnittlich 10 m Mäch-
tigkeit hat. Das Gestein der.Gänge zeigt nicht selten, wie schon erwähnt, an
verschiedenen Stellen eine abweichende Structur und oft, zumal an den Salbändern,
eine säulenförmige oder plattenförmige Absonderung. Die Gänge senden häufig
Apophysen in das Nebengestein und haben vielfach in gewaltsamer Weise auf
dasselbe eingewirkt. Lagergänge und Kuppen bilden die anderen selteneren
Formen, unter denen der Qp. aufti'itt. Eine ausgezeichnete, auch vertical zer-
klüftete Kuppe, die locale Aufstauung eines Ganges ist z. B. der Borberg auf
feect. Lichtenberg-Mulda. Auf Sect. Kreischa-Hänichen erwähnt Beck im Gneiss
vier stockförmige Intrusivmassen von Qp. mit ausgezeichneter Fluidalstrnctur

(1892. 57). Sonst scheiut ein stockähnliches Vorkommen, wie beim Granit nur
sehr spärlich entwickelt. Die Fragmente des Nebengesteins

,
welche sich in den

Porphyrgängen hier und da in sehr grosser Anzahl finden, haben meist keine
besonderen Umwandlungen erlitten, wenigstens keine solchen, welche auf Wir-
kungen der Hitze schliessen lassen. Der Qp. bei Wendischhain und Nauhain
wimmelt von Phyllitfragmenten, derjenige von Mohorn und Bieberstein zwischen
Freibeig und Dresden strotzt von Gneiss- und Schieferfragmenfen, der carbonische

Qp. von Flöha umschliesst zahlreiche eckige, meist wenig veränderte Bruchstücke
von Gneiss, Glimmerschiefer, Phyllit. Klastische Gesteine, Reibungsbreccien,
Conglomerate und Tufie begleiten in sehr vielen Fällen die Porphyrablageiningen

Zumal im Gebiete des Gneiss und Granits, sowie unter den Sedimentfor-

mationen im sog. Übergangsgebirge, Steinkohlengebirge und Rothliegenden treten

die Quarzporphyre zu Tage. Vielfach fällt die Hauptbildungszeit derselben in

das Rothliegende und den Anfang der Trias. Mancherlei Beispiele kennt man,
wo in einer und derselben Gegend Porphyre von verschiedenalteriger Bilduno-
neben einander auftreten.

Im Folgenden ist versucht worden, die Hauptlagerorte des Quarzporphyrs
auf dem Untergründe der einzelnen Formationsgebiete zusammenzustellen, wobei
von denjenigen Vorkommnissen abgesehen wurde, welche nur eine Porphyr facies
des Granits sind, und es sich blos um die eigentlichen und selbständigen Quarz-
porphyre handelt.
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lu und aufGneiss: Grosse, im Centruui quarzreichere, an den Eändem quarz-

ärmere Decke des Tharandter Waldes, ^vahrscheiulich dem Ende des ünterroth-

liegenden angehörig; die quarzarmen bis quarzfreien Vanetaten zeigen sehr deta.l-

lirfen fluidalen Wechsel von dichteren und mehr phaneromeren Schlieren. Ausgezeichnete

Gäno-e in den Umgebungen von Tharandt, Freiberg, Glashütte ,
Dippoldiswalde,

Luenstein in Sachsen, mit vielen sich nach allen Richtungen durch den Gneiss

v"lnden Ausläufern; zahlreiche scharfeckige Gncissbruchstucke liegen in den

Gano-masseu namentlich an den Salbändern, wo oft wahre Breccieu von Gneisstrum-

mern mit Porphyrcäiuont entstehen. Zwischen Dippoldiswalde und Teplitz in Buhm n

zieht stellenweise in einer Breite von 8,5 km eine mächtige Porphyrmasse, als

über dem Gneiss ausgebreitete Decke, quer Uber den Kaniiu des Erzgebirges; ein-

gelagerte hornsteinähnliclie Tuffgesteine führen am Kohlberge Noggerathia cunei-

folia und Walehia piniformis, was auf ein dyassisches Alter dieses sog. leplitzer

P verweist. - Der Gang im Gneiss von Metzdorf führt unter den überwiegenden

/^„sscheidungen 1 cm grosse Quarzdihexaeder und 2-ä cm grosse heldspathkrystalle

darin bis 1 mm grosse Grundmasse-Einschlllsse). Am ßnrgstall he. Wechsdburg

180 m mächtiger Gang (Grundmasse der Mittelzone z.Tli. vorwiegend aus telsitischen

Snhaerolithen^zusammengesetzt). Bei Augustusburg in Sachsen, Decke m krystal--
bphaeiolitl e

„likroskopisch-krystalline Lagen, unter einander parallel

l^scWiosL flaserig die kleinen Ausscheidungen von Quarz und Feldspath, wodurch

Xe Fluctuationsstructur hervorgebracht wird). Gänge in krystallinischen Schiefern

der Sect. Kupferberg, Sachsen. - Aus dem Gneiss zwischen dem Jauernigker und

WUstewaltersdorfer Thal in Schlesien ragen drei kleine Porphyrkuppen hervor. Bei

Kupferberg in Niederschlesien (mit scharfen Muscovitsäulohen, in krystallinischen

Schiefern' ln Thüringen am Plossberg zwischen dem Inselsberg und Stembach (zum

Rothliegenden gehörig) u. s. w. Bei Staufen im Münsterthal auf dem Schwarznmld

setzen nach Daub gegen 12 an Länge wie an Mächtigkeit verschiedene Porphyrzuge

auf welche sich nach ihrer Lage wie Radien eines Kreises mit der Stadt Staufen

alsGentrum verhalten; ausgezeichneter Mikrofelsit betheiligt sich am Porphyr vom

Schlossberg bei Staufen. Auch unfern Rippoldsau und bei lloheiigeroldseck unfern

Lahr im Schutterthal hat P. den Gneiss durchbrochen. — Im I ichtelgebirge treten

zahlreiche aber räumlich nicht ausgedehnte PorphyrdurchbrUche iiii Gneiss und

Glimmerschiefer auf, mit einer meist nicht gerade sehr dichten Grundmasse, häufig

deutlicher oder versteckter sphaerolithischer Struetnr und sehr spärl.dier Basis: Horn-

blende erscheint oft, Biotit selten ausgeschieden. - Im Gneissgebiet von Bania n

Ungarn lagert eine Porphyrdecke. - Praiial bei Pontgibaud (Auvergne). Dang im

GliXierschiefer mit sehr gliramerreichen und schieferigen Salbandern (nach Fm rnet

und Lecoq). - Sphaerolithische und lamellirte Felsitporphyre zufolge Oa awi^

in den praecambrischen (archäischen) Schichtgesteinen von ",

Über krystallinisclien Schiefern des Aigui es &

‘"“TJ «nd Pbylll. bilde. 1« Büd.d.l « d» U.ng:«.

buno-en von Bozen, Meran, Kollmann und Neumarkt der Qp. eine mächtige, von

Seccien umgebene Decke, welche nach v. Richthofen-s meisterhafter Beschreibung

SerXehr als zwanzig Quadratmeilen ausgedehnt, und grösste zusammenhangende
uoer men e

ivnrden und Süden auf den krystallinischen
Pornhvreebiot Europas darstellend, im JNoraen u. j
roip y g

, „„ 1, „nd Westen zu von 1 riasscliichten (Grodener
Schleiern aufm un n

Bildung ihre Ablagerung unmittelbar vorausge-
Sandstein) über agei

, Eruptionsgebiet dem Rothliegenden an.
gangen is . o ge lo

Ostseite des Etschthals zwischen Trient und Meran,

greift rerX.c}rs“ellenweise auf das westliche Etschufer hinüber. D'«

meist oberflächlich von rother und rothbrauner iarbe (welche nach Tschermak aua
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grüner entstanden ist) sind abwcchslungsvoll struirt und besitzen auch hyaline Pech-
stein-Aeqmvalente

;
nach Günibel erweist sich auch eine Anzahl von Vorkommnissenwelche ausserhch wie Quarzporphyr aussehen. reich an Glasbasis. Die grosse plateau-formige Decke, im Mittel ^000 Puss hoch, von 0. gegen W. geneigt und erCSwird nach dem Vorgänge v. Eichthofen's für ein sehr zusammengesetztes Systemsich gegenseitig durchsetzender und überlagernder, verschiedenalteriger Eruptiv-inassen phalten, aueh Doelter ist der Ansicht, dass sie aus einer grossen Anzlhlon Strumen besteht, welche an verschiedenen Eruptionspunkten zu Tage getretensind wogegen V. Mojsisovics die angeblichen Gänge und MassendurchbrUche von

fnsSr treppenförmige Absetzungen an Verwerfungs-

foltr 1
’•

aufgesetzte Dolomitgebirge hinein ver-

War'^iVset ? «• 2«™ kleinen im

dL tiefen
^°“®kco im Pusterthal auf.

den
““ ““

(7 R
der Umgegend von Suhl im Thüringer Wald zahlreiche Gänge

khmaZlüp^ « r'‘
Einschlüssen von Granitschollen. Gänge zwischen Klein-Schmalkalden und Seligenthal im Thüringer Wald. - Bis mehrere hundert Fuss

verfolgbare Gänge im Granit und Syenit des Riesen-

Grundinas"’
Warmbrunn, Erdmannsdorf, Buchwald, ZiegLrücken; dichte

kr Ki^chTw“^*'
so 1)« dem Gang im Granit unfern

nv
Gesteine mit Unrecht Granitporphyr. Gänge

steiknach n f
‘'^’^^^^kirges (Erbendorf, Aign, Regenstauf, Hautzen-

TrTberk tm sk fa
^iNO.-SSW. laufende Gänge der Gegend vonIryberg im Schwarzwald, welche auch in den Gneiss hineinsetzen. - In Sachsenagern innerhalb des Granitgebiets von Meissen grosse Porphyrinassen

;
in denUmgebungen von Dobritz am Rabenstein bei Zehren; zwischen Buehholz und ßerbis-doif bei Jföritzburg setzt ein ausgezeichneter 10-50 Fuss mächtiger Gang im Syenitauf Gange mi Granit der Gegend von Stolpeii. - Gänge im Biotitgranit vonHohwald im Elsas.? und in dessen Schiefermantel. - Gänge bei Abertham undJoachiinsthal in Böhmen. — In Schottland bei Glenco in der Grafschaft Argyle

‘‘‘‘®^®‘^®k;iten französischen Porphyrgebiete des Forez und des Morvan sind auchzum grossen Theil von Granit umgeben. — Nach v. Richthofen setzen Porphyre mit

Ärrar^GeS Chusan-Archipel und

tiin AnföeB an 0 1^^^
wesentlich zusammen, und scheinen auch einen wich-

et wt“in cS“n^^^ r“ - kaben; ihre Eruption
fallt wahischeinlich an das Ende der palaeozoischen Zeit.

le in dem grossen den Haupttbeil des s.ö. Schwedens einnehmenden Granit-massiv vorkomraenden Gebiete von sog. ITälleflinta des n.ö. Smäland werden von
0. Äordenskiold für eruptive Qiiarzporphyro und Felsitporphyre gehalten. Die als
bandstreihg gescliilderten Varietäten verdanken nach ihm dies Aussehen einer
Iluctnation. bisweilen verbunden mit schliercnartigen Bildungen. Mitunter kommtauch eine Andeutung von Perlitstructur zum Vorschein, wobei die Sprünge mit«uarz und Calcit erfüllt sind; ebenso wurden enta.xitische und kugelig struirte Ab-arten gefunden (Bull. geol. instit. of Upsala I. 1893. 1).

An der Grenze der krystalliuen Scliiefer und des Silurs lagern im s.w. Böhmennach V. Lidl die P.e von Eilhotten, Solislau, Ullitz, Pleschnitz. — Auf der Grenzevon Gneiss und Thonschiefer der Gang von Mohorn in Sachsen, reich an Einschlüssen
von beiderlei Gesteinen, foingestreift mit allerhand verschiedenen Sphaerolithen.

n
Uevon: In dem »Killas« genannten Grauwackenthonschiefer

Cornwalls und Devonshires, sowie auch in dem dortigen Granit finden sich hier undda förmliche Netzwerke der Elvan genannten Porphyrgänge, deren Mächtigkeit und
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Richtung ausserordentlich schwankend ist. Namentlich bei St. Agnes, Perranzabuloe,

Redruth, Gwennap, Gwinear treten zahlreiche Elvans auf. Ein Elvangang erstreckt

sich in einer Länge von 12 engl. M. von Wheal Darlington bei Marazion über Wheal

Fortune bei Cayle, Ilerland niino bei Gwinear bis nach Poole und Camborne; bei

Cayle sendet er einen Nebenarm aus, welcher sich auf eine Entfernung von 5 M.

über Tregear bis zum Granit von Carnbrea verfolgen lässt. Auf der Grube Dolcoath

bei Redruth setzen drei parallele Elvangänge auf, von denen einer nur den Granit

durchsetzt, der zweite nur den Schiefer, der dritte den Schiefer und Granit zugleich.

Manche Elvangänge umschliessen Schieferbruchstiieke. Diese Elvangänge sind theils

Quarzporphyre, theils Felsitporphyre, theils Felsite, manchmal an den Salbändern

das letztere, in der Mitte das erstere
;
die Grundmasse erweist sieh grösstentheils

als mikrokrystallinisch
•, um die grösseren Orthoklase zeigt sich ab und zu u. d. M.

ein mikropegmatitischer Rand, während sonst die Grundmasse keine Neigung zur

Implicationsstruotur, auch nicht zur Sphaerolithbildung zu besitzen pflegt. Die

Quarze sind roh krystallisirt oder abgerundet. Turmalin tritt theils als isolirte Indi-

viduen, theils in strahligen Gruppen auf; der aus Feldspath entstandene Kaolin ist

manchmal weggeführt und die leeren Krystallräumo sind mit Goothit bekleidet, oft

aber auch mit Turmalin oder Chlorit ausgefüllt. Turmalin sitzt auch bisweilen auf

den unregelmässig verlaufenden Gesteinsklüften. Graphit erscheint mitunter in Form

von kleinen Knötchen, auch Pinit ist ein keineswegs seltener Gemengtheil. Die

Elvan-Analysen zeigen eine grosse Übereinstimmung der ehern. Zusammensetzung

mit den Graniten des betreffenden Districts (vgl. u. a. J. A. Phillips, Quart, journ.

geol. soc. 1875. 354). — Bei lunerleithen im südl. Schottland sind nach Nicol 22 Por-

phyrlager zwischen die Schichten der silurisclien Grauwacke und des Thonschiefers

eingeschaltet. Ebenso enthält der cambrische und silurische Thonschiefer von

Caernarvonshire (bei Llanberis
,
Llyn Padarn) ,

Westmoreland, Cumberland, der

Lammermore-hills in Südschottland zahlreiche Lager von P. und bisweilen kugeligem

Felsit; in Wales kommen solche Porphyrdecken auch schon an der Basis des Cam-

briums vor. Ein wahres Gewimmel von Porphyrgängen durchsetzt nach Macculloch

am Berge Cruachan in der schottischen Grafschaft Argyle den silurischen Thon-

schiefer. Auch im Silur Irlands sind zahlreiche Porphyre bekannt, welche zum

grössten Theil so arm an grösseren Ausscheidungen sind, dass sie unter den Begriff'

Felsitfels fallen (Siliceo-feldspathic rocks Haughton’s), z. B. in der Gegend von Rath-

drum, in der Mangerton-Gruppe an den Seen von Killarney, in der Nachbarschaft

von Galway; im Old red der Grafschaft Kerry, vielfach sind in der Grundmassc

nach V. Lasaulx cumulitische und andere sphaerolithische Bildungen überwiegend vor-

handen. Ein sehr krystallreicher Qp. ist nach ihm die mächtige Gangmasse im Silur

von Newcastle, Grfsch. Down, mit röthlichem Orthoklas, weissem Plagioklas, Quarz,

dunkelgrünem Amphibol (u. d. M. auch Biotit) und einer Grundmasse, welche theils

sphaerolithisch ist, theils eine palmenartige oder schachbrottähnliche Anordnung der

Quarz- und Feldspathsubstanz zeigt. — Vielorts in der Normandie und Bretagne

^(über deren Porphyre Cross Mittheilungen machte; z. Th. sind sie sehr muscovit-

*
reich, sphaerolithische Bildungen werden nicht angeführt), auch in der Vendee, den

Ardennen.

Im Silurgebiet von Christiania sind gewaltige Massen von Qp. in weiter Er-

streckung deckenartig über die gefalteten Siliirschichten ausgebreitet und somit nicht

nur jünger als diese, sondern auch jünger als der Act der Faltung; nach Kjerulf

und Brögger sind die Porphyre älter als die dortigen Augitsyenite, Elaeolithsyenite,

rothen Granite, Augitsyenitporphyre.

Porphyrlager im alten Thonschiefei* finden sich bei Biensdorf und Gersdorf

unweit Berggiesshübel in Sachsen, im Scliwarzathal und Nahethal desThüringer Waldes,

im Thuruthal der Vogesen. Bei Weitisberga im s.ö. Thüringer Wald durchsetzt der

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



186 Quai'zporphyr.

Qp. nach Eichter die Devonschichten, den Glimmer- und Hornblendeporphyrit, sowie
den Granit, welche letzteren ihrerseits jünger sind als das Devon. — Porphyrzug
zwischen Badenweiler und Lenzkirch im sUdl. Schwarzwald. — Waldberg bei Ketsch-
dorf in Niederschlesien, in Thonschiefer.

Sehr merkwürdig sind die weit mehr als Lager, denn als Gänge oder Kuppen
ausgebildeten Quarzporphyre der Lennegegenden Westphalens, deren erste Kenntniss
wir den trefflichen Darstellungen v. Dechen’s verdanken, worauf sie später von
Mehner zum Tlieil mikroskopisch untersucht wurden. Sie liegen um eine Linie ver-
sammelt, welche sich in einer Ausdehnung von Meilen von Bratschkopf und dem
heiligen Wasser westl. von Olpe über Bilstein, Altenhundem bis Hundesossen in der
Gegend von Schmalenberg erstreckt, und hauptsächlich südlich von dieser Linie, in
dem Olpe- und Ilundemthale, in dem Kaum zwischen Benolpe, Oberhundem, Brachts-
hansen und Heinsberg finden sich die grössten Porphyrpartieen zusammengedrängt.
Die Richtung des ganzen Zuges, sowie die Längsausdehnung der einzelnen Massen
stimmt vollkommen mit der Streichungslinie der devonischen Gebirgsschichten überein.
Hierher gehört auch der etwas entfernt gelegene P. der Bruchhäuser Steine am
Isenberg unweit Brilon, wo fünf grosse ruinenähnliche Felsmassen bis zu 500 Fuss
Höhe aus dem umgebenden Thonschiefer hervorragen. Diese sog. Lenneporphyre
sind theils normal, theils schieferig ausgcbildot; dass die letzteren als durch Ge-
birgsdriick veränderte richtungslos struirte gelten müssen, ist bei dem Vorkommen
von den Bruchhäuser Steinen im hohen Grade walirscheinlich gemacht worden (vgl.

S. 200). Einige der normalen Porphyre weisen eine Anzahl eingeschlossener Frag-
mente von grünlich- und graulichschwarzem, manchmal glänzendem Thonsehiefer
auf; die schieferigen sind sämmtlich sehr reich an eiugeschlossenem Thonschiefer-
material, theils in scharfbegrenzten fragmentaren. der Schieferung parallelen Flasern,
theils in verschwommenen grösseren und höchst feinen Partieen. Zur Zeit der Unter-
suchungen Mehner’s waren die Gesichtspunkte noch nicht entwickelt, welche bei der
Erkenntniss der Umformung massiger Gesteine in schieferige zur Geltung kommen.

In den unteren Etagen des böhmischen Silurs finden sich zahlreiche Lager
und Gänge von Qp., über welche Barrande und Feistmantel berichten, z. B. bei
Skrey, Zbirow und Pürglitz; andere von Vran (s. von Prag), von Eadoäovic (s.ö.

von Prag), von Letek und Libsic (n. von Prag) untersuchte Helmhacker. — Dem sog.

Ubergangssandstein sind nach Hisinger die an der Westseite des Siljan und des
Orssa-Sees aufragenden Porphyre von Elfdalen in Scliweden aufgehigert, ohne
makroskopischeir Quarz. — Im Silur der Gegend von Iglesias in Sardinien beob-
achteten Gossa und Mattirolo Qp.e zum Theil mit Sphaoroiden, welche aus einem
strahligcn Aggregat von Quarz und Feldspath bestehen und oft ein amorphes Centrum
enthalten. — Im nassauischen Devon lagert der P. von Balduinstein (Quarz nur in

der Grundmasse, nach Gümbel).

im Steinkohlengebiet violorts, z. B. in der Steinkohlenformation Schlesiens,

wo die Quarzporphyre die Steinkohlenflötzo durchsetzen
,
verworfen, sich zwischen

sie eingedrängt sich über sie ausgebreitet, sie stongelig abgesondert und anthracit-

artig verändert haben (der Hochwald mit dem Scholasterberg, Planzenberg, Blitzberg,
*

Grube Fixstern bei Altwasser, Gnade Gottes bei Reussendorf). — Der wahrschein-
lich auf einer mächtigen Gangspalte hervorgetreteue umfangreiche deckenförmige
Massenerguss des Teplitzer P. hat sich ausser über archäischen Gesteinen auch
über carbouischen Ablagerungen ausgebreitet (vgl. z. B. Dalmer

, Sect. Altenberg-
Zinnwald 1800. 22). — In dem Kohlenbassin von Flöha zwischen Oederan und
Chemnitz durchsetzt der Qp. die untere Hälfte der carbonischen Schichtenreihe
gangförmig, breitet sich darüber in ca 60 m Mächtigkeit gangförmig aus, und wird
von den jüngeren carbonischen Sandsteinen, Schieferthonon und dünnen Kohlen-
flötzen überlagert, so dass er hier als eine gleichförmige Einschaltung im productiven
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Carbon erscheint {Quarz meist in Diliexaeder)i*nnd manchmal reich an Glaseiu-

schlüssen häufiger ansgeschieden als Feldspath). — Im Carhon lagert der P. von

Stockheim im Fichtelgebirge (vorwiegend Orthoklas ausgeschieden). Zwischen Culm

und Rothliegondem der Gang von Altenhain in Sachsen (mit Muscovit in der Grund-

masse) . Im Steinkohlengebiet von Autun und Epinac im Morvan (Frankreich) setzen

Porphyrgänge auf. Baudin beschroiht bei Brassac ein etwa .Iti m mächtiges Porphyr-

lager zwischen den Steinkohlenschiehteu. Untern Juan de las Abadesas am Ufer

des Ter in Catalonicn tritt Qp. im Gebiet des Steinkohlengebirges auf, in weichem

er beträchtliche Störungen hervorrief. Gangförmige Qp.e aus dem Kohlenbecken

von Tinco im nördl. Spanien und den dasselbe umgebenden cambrischen Schichten

werden von Barrois beschrieben. — Ausgezeichnet sind die Qp.e mit grossen sanidin-

ähnlichen Orthoklasen, welche verknüpft mit sphaeroidisch struirten Felsiten auf der

schottischen Insel Arran den carbonischen Sandstein als Gänge durchbrechen und

sich darüber als mächtige Decken ablagcrn, z. B. an dem Vorgebirge Druraadoon-

Point mit seinen massigen PorphyrsUulen, bei Leac a breac, am Benan Head, Dun

Dhu zwischen Brodick und Lamlash ; sie werden auch für tertiäre Rhyolithe gehalten.

Am hänügsten ist wohl der Qp. im Gebiet dos Rothliegendeu, dessen Bildung

wesentlich mit der Ablagerung der Porphyre zusammenhängt, indem dieselben zu

seinen Congloineraton und groben Sandsteinen grossentheils das Material lieferten

und vielfach ihre Tuffe regelrecht in die sedimentäre Schichtenreihe einschaltetcn.

Von der Zugehörigkeit des Bozener P. zum Eothliegendcn war schon S. 184 die

Rede. — Die Eniptionszeit der Quarzporphyro des Thüringer Waldes fällt jedenfalls

an das Endo des Rothliegendeu, dessen groben Conglomeraten ihre Decken ge-

wöhnlich direct aufgelagort sind. Weit ausgebreitete Decken sind die häufig.ste

Lagerungsform, und Gänge sind nur an verhältnissraässig wenigen Stellen bekannt.

Die früljere Annahme von lleinr. Credner und v. Cotta, dass die P.e hier in nahezu

senkrecht niedersetzenden Stöcken auftreten und die Hebung des Gebirges bedingten,

muss nach den Untersuchungen von E. E. Sehmid aufgegeben werden. Die eigent-

liche Centrahnasse bildet eine grosse Decke von fast dreieckiger Form, welche sich

von Goorgenthal als Spitze dos Dreiecks ln s.ö. Richtung bis in die Nähe von

Manebach, in südlicher bis Zella erstreckt; die Linie Zella-Manebach bildet die Basis

des Dreiecks, dessen Grenzlinien im W. und S. sehr unregelmässig verlaufen.

Westlich von dieser grossen Decke liegen noch manche kleinere, z. B. die knieförinig

gebogene zwischen Struth und Bermhuch, die zwischen dem Regensberg und Nessel-

hof, die zwischen dem grossen Jagdberg und. grossen Weissenberg, die des Insels-

bergs, Körnhergs und die südl. von Eiseuach gelegene zwischen Ringberg und

grossem Arnsberg. Im Osten der Centraldecke erscheint der Qp. namentlich in der

Umgegend von Ilmenau (Porphyrgang, welcher die Klippe des grossen Hermannsteins

bildet und in die Decke dos Kickeihahns und Kammerbergs mündet, Decke des

kleinen Erbskopfs, des Kniebergs, der Sturmheide, des llaidorthalskopfs u. s. w.).

In Sachsen wird das Rothliegende des grossen Oschatz-Frohburger Beckens und

in ganz ähnlicher Weise das Zwickauer und Chemuitziir Rothliegende durch einige

Ergüsse von Qp. in eine liegende und eine hangende Etage getheilt. Der normale

Qp. bildet sehr verschiedenartige, z. Th. durch Tuffzwischenlagen von einander ge-

trennte Decken von meist Icieht zu unterscheidenden Varietäten : Rochlitzer P. (sehr

krystallroieh mit Quarz, Feldspath und Biotit, letzterer bisweilen nur mikroskopisch

erkennbar, Grundmasse u. d. M. phanerokrystallin aber meist adtagnostisch, mit

Fluotuationsstructur
;
ungleiche Verwitterung erzeugt ein breccienartiges Aussehen);

Grimmaer P. (jünger als der vorige, ihn in Form von Gängen durchsetzend, Frag-

mente von ihm enthaltend und sich über ihm als eine bis 50 m mächtige Decke

ausbreitend; Ausscheidungen spärlich, darunter Quarz überwiegend, Grundmasse

mikrogranitisch, ohne Fluctuationsstructuij; Leissniger P. (ziemlich reich an Aus-
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Scheidungen, Grunclmasse rothbraiin, felsitisch). Zu ihnen gesellen sich, nur ihre

nordwestliche Fortsetzung bildend, in der ö. Umgebung von Leipzig die übrigens

im Allgemeinen etwas jüngere Decken darstellenden dunkeln Pyroxenquarzpor-

phyre, welche mit den ebenlalls pyroxenhaltigen Granitporphyren (S. 138) verbunden
sind. Diese dunkelgrünliehschwarzen und dunkelgrünlichgrauen Quarzporphyre (vgl.

S. 152), welehe nach Penck eine ungefähr 9 Quadr.-Meilen grosse Decke bilden, finden

sich zwischen Wurzen, Grimma und Borsdorf, auch noch bei Taucha, LUptitz und

Grethen
; in den fast ganz schwarzen Varietäten mit den wasserklaren Peldspathen

überwiegen die Plagioklase; sämmtlich führen sie neben den Pyroxenen Biotit, dessen

mit Quarz erfüllte Blättelien (bisweilen ist es auch ein einziges Glimmer-Individuum)

wohl krauzartig den Augit umgeben. Kalkovvsky erwähnt ausser Magnetit auch
Titaneisen, Penck noch Granat, häufig umrandet mit dünnen radiären Pyroxensäulchen.

Die Grundraasse ist stets ganz krystallinisch. Die schon von Naumann hervorge-

hobenen abweichend gefärbten Flammen und Streifen, welche bald an Pyroxenen
und Eisenerz sehr viel reicher, bald ganz frei von Pyroxen sind, hält Kalkowsky
für Concretionen, w'ährend Penck ln ihnen überhaupt Schlieren sieht. Am Gölig-

berge und Waehtelberge zwischen Dresden und Kabenau lagert Qp. auf dem Eoth-

liegenden und wird am ersteren Orte von Quadersandstein bedeckt. — In der nörd-

lichen Umgegend von Halle bildet nach Laspeyres rother, an grossen Krystallen

reicher P. das tiefste Gestein, dessen Unterlage an keiner Stelle zu Tage ausgeht,

und durch kein Bohrloch erreicht, völlig fremd ist. Darüber ruht das Carbon und

das Eothliegende, zwischen dessen mittlere und obere Etage ein anderer kleinkry-

stalliuischer Porphyr eingeschaltet ist. v. Fritscli fasst beide Porphyre als über-

flächenergüsse auf und versetzt den letztgenannten in verschiedene Etagen des

Unterrothliegenden, den mit grossen Krystallen in die Zeit des ältesten Unterroth-

liegenden (Z. f. Naturw. I.XI. 1888). — Am südl. Rande des Harzes : Auerberg bei

Stolberg (nach Lossen), postgranitiscli aus der Zeit des Rothliegendeu
; w'ahrschein-

lich von demselben Alter sind Decken (Eavenskopf s. von Steina, grosser und kleiner

Knollen, Pfaffenthalsköpfe) und Gänge, welche bis an den Zechstein, aber nicht hinein-

setzen {Jungfernklippe im Thal der geraden Lutter, n. vom grossen Ruhen- und

Herbstberg, Scharzfeld bis Barbis u. s. w. nach Kayser). — DeokenergUsse und
Gänge vom Alter des Eothliegenden in dem Höhenzug Fleehtingen-Alvensleben, n.w.

von Magdeburg, lagernd über älterem und unter JUngereiu Diabasporphyrit; bisweilen

mit Granat; bei Alvcusleben mit völlig folsosphaeritisch entwickelter Gruudmasse
(Klockmann und Frommknecht).

Im südl. Odenwald sind nach den Untersuchungen von Cohen vorwiegend

zweierlei Quarzporphyre zu unterscheiden : a) der ältere
,
welcher nachweislich vor

dem Eothliegenden schon vorhanden war, oder durch sein Empordringen die ersten

Bildungen desselben veranlasste; er ist nur noch an zwei Punkten anstehend zu beob-

achten, zwischen Wendonkopf und Leiohtersberg und am Südabhang des Kirchbergs

bei Dossenheim
;
hier ist das Gestein von mattem unebenem Bruch sehr reich an

Ausscheidungen und führt makroskopisch Biotit, sowie vorzugsw’eise durchsichtigen

Orthoklas. Andererseits bildet dieser ältere P. zahlreiche Fragmente im Eothliegenden

und zwar w'altet hier eine Abart vor, mit dichterer und härterer Grnndmasse, weniger

und kleineren Ausscheidungen, worunter durchsichtiger Orthoklas und grössere

Glimmerblättchen fehlen, b) der jüngere P., deckenartig das Eothliegende über-

lagernd, als zusammenhängende Masse sich im S. bis gegen Handschtichsheim, im K.

bis Schriesheim, im 0. bis an den Leichtersberg erstreckend und vom Buntsandstein

bedeckt
; bei ihm heben sich die meist kleinen Ausscheidungen, unter denen Glimmer

fehlt, nur ganz schwach von der Grundmasse ab, weder so stark vorwaltend, noch

so sehr zurücktretend, wie in dem älteren P.
;

durchsichtiger Orthoklas tritt nur

ganz vereinzelt auf, kugelige Structur, säulenförmige und platteuförmige Absonderung
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sind liäufig
;

u. d. M. zeigt sich starke Neigung zur SphaerolitiiMldung, frischere

Erhaltung der opaken Eisenerze und oft reichliches Hervortreten kleinerer gut he-

stimmbarer Quarzkörner in der Grundmasse. Vier isolirte Berge {Wagenberg, Ranb-

schlüsschen, Daumberg, Daumköpfchen) bestehen aus einem P-, der sich jeglicher

Altersbestimmung entzieht, indem weder Eothliegcndes noch Buntsandstein in un-

mittelbarer Nähe auftreten; der P. des Wagenbergs steckt im Granit. Diese Por-

phyre mit einer sog. thonsteinartigen Grundmasse und entweder sehr spärlichen

oder sehr reichlichen Ausscheidungen (Biotit fehlt) sind stets erzarm, führen oft in

Pinitoid uragewandelten Feldspatli, manchmal acccssorischen Turmalin und zeigen

häufig schieferige Structurin grosser Vollkommenheit. — Auch im nördlichen behwarz-

wald bei Baden zeigt sich der Zusammenhang zwischen P. und Rothliegendem ;
die

älteren quarzrcichcn plattigen P.e brachen nach Sandberger wahrscheinlich unter

Wasser durch Granit und die ganz zerstückelten Steinkohlenschiehten ;
darüber lagern

als Porphyrbreccien die untersten Bänke des Rothliegenden; nach Absatz des oberen

Rothliegenden und vor der Trias gelangten die sog. Pinitporphyre zur Eruption. —
In dem Rothliegenden tritt die mächtige über eine Meile lange und 4- Quadratmeile

Oberfläche bedeckende Porphyrmasse von Kreuznach a. d. Nahe auf (Kothenfels,

Rheingrafeustein, Altenbamberg). - Hier beobachtete in der Gegend von V onsheim

und Fürfcld, s.ö. von Kreuznach, Lopsius den Qp. als eine Effiisivdecke über dem

unteren Theil des Oberrothliegenden (Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 730). Weiter nach

S. ragt der P. in dem Donnersberg der Pfalz auf; alle diese letzteren Gesteine haben

vorwiegend ganz krystallinische Grundmassen. Zwischen dem Rothliegenden und

dem Vogesensandstein lagert der P. des unteren Breuschthals im Eisass. — Quarz-

porphyre im Rothliegenden Böhmens zwischen Bistrey und Scharingen bei Proschwitz,

am Südabhang des Iscrgebirges, z. l’h. sphaerolithisch und drüsig (Roth). Das

Gestein von Mienkinia in der Gegend von Krzeszowice im Krakauer Gebiet ist immer

zu dem Qp. gerechnet worden, wenn auch die benachbarten Gesteine von Zalas ab

und zu in den Verdacht geriethen, zu den Trachyten zu gehören. Es bildet eine

20 m mächtige Decke, aiifruhend auf Kohlenschiufer, bedeckt von Porphyrtiiff und

Congloinerat, dann von Trias- und Jurakalk. In der braunrothen splitterigen Grund-

masse liegen starkglänzende sanidinähnliehe Orthoklase (mit Glaseinschlüssen), spär-

liche Plagioklase, bis erbsengrosse Quarze, Biotite, dunkle Säulehcn (wohl zersetzte

Hornblende); ausgezeichnete Pseiidomorphosen von Bastit nach Pyroxen, welche

schon Websky kannte, erscheinen auch in der Grundmasse ;
ausserdem noch Titan-

eisen, Zirkon, Apatit (zufolge Becke) ;
die spärlich Glas führende Grundmasse zeigt

schöne Fluctuationsstructur. Die Bauschanalyse ergab 05,82^ Si02; die Orthoklas-

porphyre von Zalas scheinen nur eine kieselsäureärmere Abart zu sein. Vgl. F. Roemer,

Z. geol. Ges. XV. 1863. 713, XVI. 1864. 033 und Geologie von Oberschlesien 112;

F^ Kreutz, Verb. geol. R.-Anst. 1869. 160; Zuber, Jahrb. geol. R.-Anst. XXXV.

1885. 735; Bccke’s Eef. im N. Jahrb. f Miner. 1887. I. 277.

Wie es für die Bozoner Porphyre anerkannt ist, rechnet Lepsius auch andere

Porphyre aus dem westl. SUdtirol (Val Rendena, Val Rumo, Tione, Val di Saone,

Condino, Val Trompia, Val Camonica) zur Dyas ;
im Val Trompia durchbricht der

P. die Schiefer mit Walchia pinitormis und wird, ohne in ihn einzugreifen, überall

von Buntsandstein überlagert. — Der berühmto vielbesprochene rot le Porphyr der

s. Umgegend von Lugano, mit welchem sich neuerdings, au ichel Levy folgend,

Gümbel und T. Harada eingehend beschäftigt haben, ist das porphynsche Verdich-

tungsaequivalent der dortigen rothen Biotitgranite (auch rothe Porphyre genannt)

und tritt sowohl in der Randzone und im oberen Niveau des Granitkörpers als auch

gangweise auf. Die Gemengtlieile sind dieselben wie die des Granits (vgl. S. 37),

aber die striicturelle. von Harada sehr ausführlich beschriebene Ausbildung ist überaus

manchfaltig, mikrogranitisch, mit oder ohne Glaskitt, kryptokrystallinisch, mikro-
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pegmatitisch, mikrofcisitiscb, sphaerolithiseli, in den versclnodonsten Verbindungs-
Verhältnissen. Auf Klüften und capillaren Spalten sitzt mehrfach secundärer Tur-
malin. Der rothe Granit und Porphyr sind zusammengehörig jünger als der sog.

schwarze Porphyr 'Quarzdioritporphyij von Lugano, welcher davon, wie schon
Bernhard Studer, Pr. IJoffniann und Escher 1833 richtig beobachteten, bei Kovio
und Maroggia gangweise durchsetzt und sonstwo bruchstückweise eingeschlossen

wird; sie sind auch Jedenfalls jünger als das mittlere Carbon, vermuthlich vom Alter
der Dyas. — In der Gegend nördlich von der Linie Arona-Gozzano (zwischen Lago
Maggiore und d’Orta) erscheinen zahlreiche Lager von Qp.en, z. Th. mit Sandsteinen
und Tuffen wechselnd

;
diese Schichten liegen discordant auf aufgerichteten Glimmer-

schiefern und werden stellenweise von dolomitischen Triaskalken bedeckt; Porphyr-
gänge erscheinen weiter nördlich im Glimmerschiefer (G. Mercalli).

Im Gebiet des Zechsteins kennt man den Quarzporphyr am südlichen Ab-
hang des Thüringer Waldes bol Liebenstein und Altenstein, und am nördlichen
Abhang am Ebersberg und Marktberg bei Seebach, am lleiligenstein bei Kuhla u. s. w.

Wo der Porphyr im Gebiet des bunten Sandsteins auftritt, erweist er sich

meist als älter; z. B. im Schwarzwald, im Odenwald. Die ausgezeichneten rothen
Qp.e des Esterei im südöstlichen Frankreich , mit ihren malerischen und kühnen
Felsformen, welche zum Theil am Mittelmeer zwischen Frejus und Antibes, zum
Theil höher ira Gebirge zwischen Itraguignan und Grasse erscheinen, sind jünger
als die Steiukohlenformation und ihre Eruptionen haben zu verschiedenen Zeiten
während der Ablagerung des bunten Sandsteins stattgefunden. Am Berge von
Eoquebnino ist in höchst deutlicher Weise der Übergang aus den Brcccien und
Conglomeniten des älteren Porphyrs in den gewöhnlichen bunten Sandstein des Esterei

wahrznnehmen. An der Brücke von Argentiere zwischen Frejus und Antibes ist

etwas ähnliches zu beobachten, und der unübertreffliche Saussure berichtet schon
dass am Minelle der bunte Sandstein aus Porphyrschutt hervorgegangen sei (Voyages

§ 1432). Dagegen kennt man auch viele Porphyrgänge im Sandstein, z. B. zwischen
St. Raphael und Port d’Agay, und bei Montauroux, nordwestlich von Frejus, fand
Coqiiand (Cours de geologie 97) Sandsteinfragmente im Porphyr. Bei Les Boutiquieres
ein ausgezeichneter Pyromerid. Der »Porphyre bleu« des Esterei gehört vorwiegend
zu Rhyoiithen oder Daciten.

Nach V. Foulion gehören zur alpinen Trias, in das Niveau zwischen Uornstein-
kalk (Buchensteiller Schichten, untere Ober-Trias) und llauptdolomit (Khät) die Quarz-
porjihyre von Eecoaro in Südtirol

;
zwischen Fusine und Castana im Val Posina

führt die dunkelgraugrüne und quarzharte Grundmasso etwas gekörnelte Basis; die

Quarze sind nur klein, Plagioklas fehlt; accessorisch erscheint ein bald an Andalusit
bald an lopas erinnernder Gemengthell, welchem aber der Pleochroismus des ersteren,

die basische Spaltbarkeit des letzteren fehlt. Von Fougara im Gebiet von Eecoaro
beschrieb früher v. Lasaulx einen biotitreichen zersetzten P. mit grauvioletter Grund-
masae, welche von amorpher Kieselsäure in rundlichen Streifen reichlich durchdrungen
sei

;
von krystallinischem Quarz sei weder in der Griindniasse noch als Ausscheidung

eine Spur zu entdecken. Gümbel untersuchte später diese Gesteine, welche auch
am Monte Spizze zu Tage treten und in Porzelianthon (mit (if.lü Kieselsäure und
8,52 Wasser) Uber^fehen, fand aber in den meisten Fällen auch Quarz. — Zur aliiinen
Trias gehören auch die Porphyre von Raibl (mit völlig kryslallinischer Grundmasse),
welche vielfach sehr zähe und harte Breccien von seltener Farbeubuntheit bilden und
mit Tuffen verknüpft sind. Zufolge Stäche umfasst die Quarzporphyrbildung der
Alpen einen grossen Zeitraum, sie begann wahrscheinlich bereits in der Carbonzeit,
erreichte den Höhepunkt ihrer Entwickelung während der Bildung des Kothliegenden
und fand ihren Abschluss erst durch den Absatz der Buutsandstein-Aequivalente
(Jahrb. geol. E.-Anst. 1874. 338j. — In Graubüuden setzt P. gang- und stockförmig
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in den jüngeren krystallinischen Sciiiefern (CasannascMefern) oder im Verrucano

auf, z. B. etwas oberlinlb der Berninahäuser, bei Bellaiuna an^der Albulastrasse, am

Sandhubel oberhalb Wiesen, an der Mayenfelder Furka, am Piz Cornet.

Bei Steierdorf im Banat durchsetzen, wie Kudernatsch berichtet, Qp.e gangförmig

die Sandsteine des Lias (früher als Keuper aufgefasst), während sie in den darüber

befindlichen schwarzen Mergelschiefern lagerförmig eingeschaltet sind^

Sirinniabach, in der Umgegend von Berszaska im mittleren Banat beobachtete lietze,

dass Feldspatli (thoilweise als Sanidin bezeichnet) und Quarz führender P. mit jio ett-

brauner Grundmasse den Liassandstein durchsetzt, ohne übrigens in den darüber

folgenden Liaskalk einzudringen. Nach Stern treten gleichfalls bei Brazilor, Kirsia

Kamenitzi und Tilva Frasinului im Szordnyer Comitat Porphyre in jurassischen

Schichten auf. — Am Ostabfall der Anden zwischen Kio Diainante und Rio Negro

fanden während der Jurazeit Eruptionen von Qp. statt (Bodenbeuder, Peterm. geogr.

Mitth. 189(1. 242). — Nach der Angabe von Darwin kommen in den zur Kreide ge-

hörenden Thonschiefern auf der Ostseite des Ponsonby-Sundes des Feuerlandes

intrusive Felsitporphyrlagergänge in grosser Anzahl vor.

An den felsigen Küsten Elbas, sowohl am Cap Enfola, als am Cap Fonza oder

Cap Poro sieht man bisweilen turmalinführenden Quarzporphyr in zahlreichen Gangen

der verschiedensten Art mit dem zur eoeänen Nummulitcnformatioii gehörigen Macipo

verbunden, theils in Lagergängcn mit demselben alternircnd, theils m eipnthum-

lioher Weise die Straten dislocirend, theils von einer uiiterlaprnden Porphyrmasse

aus in vielen unregelmässig gestalteten Apophysen in die aufliegiinde Macigno-Sand-

steindecke eiiidringend; auch am Golf von Cauipo dringt der P. in einer Menge von

grossartigen Apophysen in den Sandstein ein (vgl. vom Rath, Z. geol. Ges. _ *

1S70. 676. 678; Nesaig, ebendas. XXXV. 1883.101; Dalmer, Z. f. Naturwiss.L\ IL 1884).
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,
Contactwirkungen der Quarzporphyre.

Während die Granite von den grossartigsten metamorphischen Einwirkungen

auf das Nebengestein umgeben befunden werden, fehlen charakteristische Contact-

erscheinungen solcher Art bei den eigentlichen Quarzporphyren sozusagen gänz-

lich. Auch abgesehen von den blos oberflächlich aufgelagerten Decken pflegt

man hier die Herausbildung von Hornfels
,
von Knotenschiefer, Chiastolithschiefer,

Garbenschiefem, dgl. zu vermissen, ebenso ist die Umkrystallisirung dichter Kalk-

steine in reinen oder silicaterfullten Marmor beim echten Quarzporphyr wohl noch

nicht sicher oder jedenfalls nur äusserst selten beobachtet worden. Die spärlichen

nnd zum Theil etwas zweifelhaften Angaben finden sich im Folgenden.

Zufolge Gürich ist am Willenberg bei Schönan in Niederschlesien der Thon-

schiefer »in der Umgebung des Porphyrs in Knotenschiefer umgewandelt, indem

auf der Schichtfläche einzelne Knöllchen warzenartig hervorragen« (Z. geol. Ges.

XXXIV. 1882. 721); diese kurze Angabe des makroskopischen Befundes lässt

es unsicher, ob hier wirklich ein dem wahren Knotenschiefer ans dem Granit-

contact ähnliches Gestein vorliegt. Eine bemerkenswerthe mit dem Thonschiefer

in der Nähe von (Diabas- und) Porphyrlagern bei Altschönan und Niederkauffung

vorgegangene Veränderung bestehe darin
,

dass der ausgezeichnet blätterige

Schiefer in der Nähe des Eruptivgesteins schwieriger schieferig und schliesslich

ganz ungeschichtet wird, auch zuletzt zahlreiche winzige Höhlungen mit Kalk

und Brauneisen (wohl hervorgegangen ans Eisenspathrhomboederchen) enthalte

(ebendas. 700). — Liebe und Zimmermann berichten, dass in dem Bergland,

welches nördlich vor dem Frankenwald liegt
,
an einem geringmächtigen Gang

von Quarzporphyr der Culmsehiefer zu Fleckschiefer
,
der oberdevonische Kalk

in ein Granatgestein umgewandelt erscheine, bei reichlicher Entwickelung von

Pyrit
;
doch geben sie die Möglichkeit zu

,
dass diese Metamorphose auf einen

unterirdisch anstehenden Granitstock zurttckzuführen sei, indem die Contact-

erscheinnng im Culm beim weiteren Fortstreichen des Ganges sich verliert, und

nebenbei mächtigere dortige Porphyrgänge überhaupt gar kein derartig meta-

morphosirtes Nebengestein zeigen. — Nach v. Lasaulx ist bei La Goutelle unfern

Pontaumur (Auvergne) der in feinblätterigen Glimmerschiefer übergehende Gneiss

in unmittelbarer Berührung mitQp. (sog. Hemithren) »in einen Talkschiefer um-

gewandelt; die Fugen sind mit weissgelblichem Talk überkleidet, so dass im

Querschnitt fast regelmässige Lagen von Glimmer und Quarz mit hellem Talk

abwechseln« (N. Jahrb. f. Min. 1874. 234); auch dieser Angabe scheint keine

sonderliche Beweiskraft für eine stattgefundene Contactmetamorphose innezu-
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wohnen. — Kayser führt zwar an, dass der dichte Kalkstein der Devonmulde

von Elbingerode im Harz durch die durchsetzenden, niemals die Mächtigkeit von

einigen Hundert Fuss überschreitenden Gänge von «Felsitporphyr« in klein-

körnigen weissen Marmor nmgewandelt werde, hebt aber selbst hervor, dass das

Ganggestein »fast granitisch-körnigcf ausgebildet sei, und nur an den Salbandern

in dichten Felsitfels übergehe (Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 201). Hier liegt also

wohl kein selbständiger Quarzporphyr, sondern nur eine Porphyrfacies an den

lländern von Granitgängen vor.
. v. w

Auf Elba wird an der Grenze des Quarzporphyrs eine metamorphische Ein-

wirkung, wie sie der dortige Granit auf Kalk und Schiefer hervorgebracht hat.

nach Delanoue und vom Rath vergeblich gesucht
;
nach letzterem ist der ge-

schichtete graue Macignokalk an der Porphyrgrenze weder in Marmor umge-

ändert, noch sind Granaten in ihm erzeugt worden, nicht einmal die losgerissenen

Kalkblöcke
,
welche von den Gängen umhüllt werden

,
zeigen eine bemeAbare

Veränderung. Während man die verschlungene Grenze von Marmor und Granit

mit Sorgfalt suchen muss, ist die Scheidung von P. und Macigno ganz offenbar,

meist auch durch Klüfte bezeichnet; »die Entstehung beider Gesteine muss unter

wesentlich verschiedenen Bedingungen erfolgt sein, sei es, dass ihre Temperatur

eine verschiedene war, oder — was wohl wahrscheinlicher — dass sich nur an

die Eruption des Granits, nicht an diejenige des Porphyrs eine Thätigkeit von

Wasser- oder Dampfquellen knüpfte
,
wodurch allein die plutonischen Contact-

erscheinungen sich einigermassen erklären können« (vomEath, Z. geol. Ges. XXII.

1870. 681). — Aus der Schlucht von Giovanni Bonn auf Sardinien schildert

vom Rath einen Durchbruch von Porphyrgängen durch quarzige Thonschiefer

und Quarzitbänke, welche linsenförmige Massen von körnigem Kalkstein bis

über 1 m gross enthalten
;
in diesen Nestern sowie an ihrer Grenze gegen den

Quarzit, auch in letzterem selbst finden sich Hornblendebüschel, Granatkörner

und ein’wollastonitähnliches Mineral, doch lässt die Beschreibung unsicher, ob

es sich hier um eine Contaotwirkung des P. handelt (Sitzgsber. niederrhein. Ges.

1885. 181). — Zufolge Szajnocha hat der den Vorkommnissen von Mienkinia

und Zalas (vgl. 8. 189) ähnliche P. den Kohlenkalk oberhalb Dubie bei Krzeszo-

wice im Krakauer Gebiet bis auf 1—2 m vom Salband in Marmor, z. Th. mit

noch deutlichen Fossilien verwandelt (Anzeig. Akad. Krakau 1889). Später

fügte V. Siemiradzki hinzu, dass hier auch eine Reibungsbreccie des P. mit Con-

tactmineralien ganz erfüllt sei: sie besteht aus Porphyrbrooken, Calcitnestein,

welche von lichtgrauen Wollastonitnestern umgeben werden, Epidotadern, farb-

losen Tremolitbüscheln und spärlichen Grossularen ,
während scharfe Täfelchen

von Eisenglimmer durch das ganze Gestein verbreitet sind (Min. u. petr. Mitth.

Ältere französische Geologen wissen über auffallende Imprägnationen

im Contact mit Porphyren zu berichten. Im Forez (Centralfrankreich) enthält

der unmittelbar an den P. angrenzende Kieselschiefer der Übergangsformation

oft Feldspatlikrystalle und zeige selbst Übergänge in denP., wie denn beiUrval
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lind Poiet sich zwischen beiden kaum eine bestimmte Grenze darbiete
;
bei TMzy

(Ddp. der Loire) führe der vom P. durchsetzte Übergangskalkstein im Contact

mit dem ersteren bis auf mehrere Zoll Entfernung rothe Feldspathkrystalle, ohne

weitere Veränderung zu zeigen (Dufrdnoy, Explication de la carte gdol. de la

Fr. I. 137
;
Grüner, Annales des mines (3) XIX. 1841. 86); auch Fournet be-

schreibt derartige Imprägnationen schieferiger Gesteine mit Feldspath (Annales

de chim. et de phys. LX. 300
;
vgl. auch Bull. soc. gdol. IV. 234) . Durocher be-

richtet, dass bei Kingerige in Norwegen der P. den unter ihm liegenden Sand-

stein mit kleinen Feldspathkörnern erfüllt und dadurch selbst porphyrähnlich

gemacht habe
,
so dass scheinbar beide Gesteine durch Übergänge verbunden

seien (Bull. soc. ge'ol. (2) III. 595).

Andererseits sind aber auch gewisse Porphyre von echten kaustischen
Einwirkungen auf das Nebengestein begleitet, welche bei den Graniten bekannt-

lich gänzlich fehlen. Die bestbekannten und berühmtesten Beispiele betreffen die

Vercokung von Steinkohlen. Auf der Fixsteimgrube bei Altwasser in Nieder-

schlesien hat sich der in das Steinkohlengebirge eingedrungene P. als ein etwa

7 Fnss mächtiger Lagergang über einem Steinkohlenflötz abgelagert
;
an der

Grenze ist das etwas thonig zersetzte Gestein mit der Kohle fest verwachsen und
zeigt eine gewundene Farbenstreifung

;
die Kohle selbst ist bis auf eine Entfer-

nung von 10—20 Zoll einwärts eisenschwarz, halbmetallisch glänzend und aus-

gezeichnet in dünne Stengel abgesondert, hart und spröde und von ganz anthracit-

ähnlicher Beschaffenheit; zufolge Karsten liefert diese Kohle 94—99^ Cokes.

Diese Vercokung findet überall unter dem P. statt, und überall tritt die Kohle

in ihrer normalen Natur auf, wo der P. darüber fehlt (Zobel und v. Carnall in

Karsten’s Archiv IV. 1832. 113 und 130; ähnliches zeigt sich auf der Gnade-
Gottes-Grnbe bei Eeussendorf). — Einschlüsse von Steinkohle im Quarzporphyr
von Neudörfel bei Zwickau fand v. Gutbier in Anthracit umgewandelt (Zwickauer

Steinkohlengebirge 1835. 123) und nach J. Roth kommt ähnliches im Felsit-

porphyr des Hochbergs bei Gottesberg in Niederschlcsien vor (Erl. geol. K.
Niederschi. 1 867. 336).— Im Kohlenterritorium von Anina-Steierdorf im Banat

hat nach Kudernatsch die Kohle im Contact mit quarzführendem P. ebenfalls ihr

Bitumen verloren, ist eisenschwarz und anthracitisch und besitzt bis zu einem

Abstand von 8— 15 cm vom Contact eine sehr deutliche prismatische Absonde-

rung senkrecht zur Begrenzungsfläche (Sitzgsber. Wiener Akad. XXIII. 106).

Ganz ähnliche Erscheinungen sind in mehreren, von Porphyren durchsetzten

Steinkohlenrevieren Frankreichs (z. B. von Autnn, Epinac, ausgezeichnet am
Calvarienberge bei der Vesonbrücke im Bassin von Arroux, Expl. d. 1. carte

g6ol. d. 1. Fr. I. 155) bekannt, ja die Steinkohle im Carbon der unteren Loire

soll sogar graphitähnliche Natur erlangt haben.

Hoffmann erwähnt, dass bei Campiglia in Toscana Dolomit in der Berührung

mit Qp. in scharfe säulenförmige Stücke abgesondert sei (Geogn. Beobacht, auf

einer Reise durch Italien ii. Sicilien 27). E. Weiss fand im Qp. vom Heuberg

bei Friedrichroda Einschlüsse von rothem Sehieferthon ,
zum Theil noch mit
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Glimmer, zum Tlieil »jaspisartig verändert« (Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 423,.

Sofern das von Davis (Quart, journ. geol. soc. II. 1846. 72) als Chnkstone be-

zeichnete Gestein Felsitporpliyr ist, würde seine Angabe hierher gehören, dass

auf den Inseln bei Tremadoc in Caernarvonshire (Wales) Gänge desselben den

blauen silurischen Thonschiefer anf mehrere Fuss Abstand roth oder schwarz

verändert, calcinirt und halb verglast haben. Wenn Russeggei (X. Jahib.f. Min.

1838. 633, Reisen II. 2. S. 146) vom Djebel Gekdul in der Wüste Bahinda be-

richtet, dass dort der Sandstein im Contact mit dem Porphyr gefrittet, ge-

schmolzen und zum Theil in eine völlig glasartige
,
schön bunt gefärbte Masse

alterirt worden sein soll ,
so ist dies möglicherweise ebenso wie bei den von ihm

beschriebenen Granitcontacten zu deuten (vgl. S. 127).

Bei den Quarzporphyren lassen sich die mechanischen Gewalten
,
welche

dieselben bei ihrer Eruption auf das Nebengestein ansübten, in sehr handgreif-

licher Ai’t nachweisen
,
in den zertrümmerten, zermalmten und aufgeborstenen

Bruchstücken des Nebengesteins von jedweder Grösse, in den Knickungen und

Stauchungen der unmittelbar angrenzenden Schichten, den Biegungen und Auf-

richtungen ganzer benachbarter Schichtensysteme. Namentlich solche \erhält-

nisse verdienen Beachtung, wie sie Naumann vom Abhange des Struthwaldes,

dem Dorfe Flöha in Sachsen gegenüber beschreibt; dort sieht man den P. über

den mächtigen Conglomeratschichten der dortigen Steinkohlenformation liegen

und dennoch umschliessen seine untersten Massen zahlreiche Geschiebe dieses

Gneissconglomerats
,
welche bisweilen zerbrochen oder aufgeborsten und dann

durch Porphyrmasse verbunden oder davon dnrchdrungen sind. Die elbanischen

Felsitporphyre haben am Isthmus von Enfola die Macignoschichten
,
wie vom

Rath sagt, »in einer unbeschreiblichen Weise dislocirt, und überzeugender drängt

sich dem Beobachter schwerlich an einem anderen Punkte die eruptive Natur

plutonischer Gesteine auf; es ist kein Zweifel möglich, dass der P. Ursache der

Aufrichtung der durchbrochenen Schichten war« (Z. geol. Ges. XXII. 1870. 680).

Wirkungen des Gebirgsdrucks auf Quarzporphyre.

Die Wirkungen
,
welche der Pressungsdruck bei den Quarzporphyren hei

vorgebracht hat
,
werden sich naturgemäss nur da zeigen ,

wo das Gestein a s

Lager oder Gänge an der Gebirgsfaltung Theil nahm, und dort vermiss
,
wo

seine Deckenergüsse die ursprüngliche Horizontalität mehr oder weniger ewahrt

haben oder Gänge erst nach der Faltung des Gebirges dasselbe durchsetzten.

In einem Theil der sog. schieferigen Porphyre dürfte so durch
^

mechanische

Pressung bearbeitetes Porphyrmaterial vorliegen. So weit die vorliegenden, erst

der neueren Zeit angehörigen Beobachtungen ergeben, handelt es sich bei diesen

Processen vor dem erst später eintretenden Schieferigwerden um anfängliche

Zerquetschung der Porphyrmasse in fragmentare Brocken, um Zerberstungen der

ausgeschiedenen Krystalle und Sphaerolithe (welche aber scharf von den durch

Fluctuationen des Magmas hervorgebrachten zu unterscheiden sind, was nament-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



200 Quarzporphyr.

lieh dann nicht schwer fällt, wenn die Risse airch noch weiter in die Grundmasse

fortsetzen)
;
im ferneren Verlauf um eine oft sehr bedeutende Herausbildung von

meist in dickeren Lagen grünlichem Sericit vornehmlich auf Kosten des Feld-

spaths, desgleichen wohl von Chlorit, um die Entwickelung secuudärer Trümchen
von Quarz oder von einem Quarz-Feldspath-Mosaik (welches wiederum von ur-

sprünglich mikrogranitischen Stellen in der Grundmasse scharf auseinander-

gehalten werden müssen). Bisweilen scheint auch, worauf Rosenbusch aufmerk-

sam macht, ein eigenthümlicher Zerfall sphaerolithischer Bildungen in körnige

oder strahlige Aggregate von Quarz und Feldspath vorzukommen. Wie weit

eine hin und wieder, aber immerhin spärlich auftretende mikroperthitartige Be-

sohatfenheit der Feldspathe mit diesen Processen in Verbindung steht, muss

Gegenstand weiterer Untersuchungen bilden. Dass die hier von der dichten

Grundmasse umgebenen Quarz- und Feldspathausscheidnngen nicht so leicht, wie

die betreffenden, unmittelbar an einander grenzenden Mineralindividuen in den

körnigen Graniten eine randliche Zertrümmerung erfahren werden, ist einleuch-

tend. Bei alledem ist es in vielen und namentlich den letzten Stadien dieser Vor-

gänge sehr schwer, mit den augenblicklichen Hülfsmitteln einen mechanisch um-
geformten massigen Qp. von einem ebenso beeinflussten Porphyrtnff oder von

einem echten Porphyroid zu unterscheiden.

Bios um mechanische Wirkungen scheint es sich bei dom von Beck be-

schriebenen Gang von Quarzporphyr n.ö. von Bienenmühle (Sect. Nassau 1887.

36) zu handeln, welcher nahe seinem Salband im Contact mit Augitsyenit » inten-

sive Quetschungsphaenomene aufweist; seine porphyrischen Einsprenglinge

erscheinen wie ansgewalzt, sodass das Gestein auf gewissen Bruchflächen einem

Gneiss ähnelt
;
u. d. M. zeigt das so gepresste Gestein eine deutliche Trümmer-

structur, welche sich namentlich in der vielfachen Zerreissung und Verschiebung

der grossen Einsprenglinge von Feldspath und Quarz offenbart «.

Zuerst wurden zu den durch Gebirgsdruck umgewandelten Porphyren durch

Lossen diejenigen von den Bruchhänser Steinen bei Brilon in Westphalen ge-

rechnet, in denen unter gleichzeitiger Ausbildung schieferiger Structnr eine sehr

bedeutende Neubildung von feinsehuppig- filzigem sericitischem Glimmer statt-

gefunden hat; da dieser sich hauptsächlich aus dem Orthoklasgehalt der Grund-

masse, weniger aus den grösseren Orthoklasen entwickelte, kommt es, dass man

» einen glimmerschieferartigen Schiefer mitporphyroidisch ausgeschiedenen Quarz-

und Foldspathkrystallen in Berührung mit dem Porphyr zu sehen glaubte«. Die

Quarzdihexaeder lassen gar nicht selten recht deutliche scharfe Spaltrisse nach

den Dihexaöderflächen erkennen und neigen zu eigenthümlicher zellenartiger

Zersprengung nach dem Dihexaeder, Prisma und der Basis (Wabenqnarz), sind

auch oft mit einer an Zwillingslamellirung erinnernden Streifung versehen, zeigen

aber in der Regel keine undulöse Auslöschung. Die Feldspathe sind stärker de-

formirt, nach den Spaltrichtungen oder unregelmässig zerborsten, mit Neubildung

von Sericit auf den Sprüngen. Sericitnestchen sitzen auch so an den Enden der

grösseren Quarz- und Feldspathindividuen
,
dass es den Eindruck erzeugt, als
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seien hier einmal leer gewesene conische Räume ausgefüllt. Neben den normalen

Feldspathen erblickt man seltener oder reichlicher andere, welche mikroperthi-

tisch aus Orthoklas und Albit gemengt sind, und bei denen » die Orthoklas- und

Albitfelder derart in einander verzahnt und in ihrer Vertheilung oft so an Bruch-

linien gebunden erscheinen, dass man auf die Vermuthuug geführt wird, die

Perthitstructur stehe genetisch mit der Dynamometamorphose des Gesteins in

Verbindung« (Rosenbusch) . Auch die Sphaerolithe sind meist unter Störung ihres

radialen Aufbaues verquetscht und auseinandergesprengt, wobei Sericit oder

Gemenge von Sericit und Quarz, wohl auch Albit die Klüfte verkitten. Die m

ihrem Inneren bisweilen hohlen Sphaerolithe zeigen dort kleine Albit- und Quarz-

kryställchen. In der Grundmasse spielt neben dem Sericit auch ziemlich reich-

licher Chlorit eine Rolle, dessen Schuppen und kugelige Aggrepte entsprechend

der Gesteinsstreckung geordnete, flachgeschwungene Reihen bilden; kreisförmig

umlaufende Bögen deuten vielleicht alte perlitische Sprünge an. Secundär in dei

bedeutend sericitisirten Grundmasse sind auch rundliche oder eUiptische Nester,

sowie langgestreckte Schnüre von Quarz- Albit-Aggiegaten, welc e, wo sie in

der Streckungsrichtung des Gesteins liegen, regellos struirt sind, wo sie quer

gegen die Streckung liegen, Quarz- und Albitstengel senkrecht gegen die Um-

randung stehen haben. Lossen beobachtete auch noch wasserhelle, das Intel

ferenzkreuz liefernde Kugelhäufchon von vielleicht Hyalit oder Chalcedon (vgl.

Lossen, Sitzgsber. d. Gesellsch. naturforsch. Freunde, Berlin, 19. März 1878

(S. 95); ebenda 1883. Nr. 9. 158 ;
Z. geol. Ges. XXXIX. 1887. 841 ;

namentlich

die Untersuchungen von Rosenbusch, Mass. Gest. 1887. 413).

Ein weiteres Beispiel bietet der von C. Schmidt untersuchte Porphyr der

Windgälle im Clinton Uri, von welchem Heim (Mechanismus der Gebirgsbildung^ .

114) nachgowieson hatte, dass er bei der nacheoeänen Erhebung der pen sic i

nicht anders wie ein Sediment oder wie die krystallinischon Schiefer verhalten habe,

dass er passiv auf den Mittelschenkel der Windgällcnfalte hinUbergeschoben sei und

den Gewölbekern derselben bildet; der P. ist älter als das Mittelcarbon^ An die

massigen, säulenförmig abgesonderten echten Quarzporphyre, von denmi C. S^chimut

fünf Typen beschreibt, schliessen sich, nach S. fast die ganze kleine Windgal c -

sammensetzend, nach O. den Schwarzberg und die Alpgnoferplatten

an, welche nach ihm überall in deutlichster Weise die Wirkungen
•

Metamorphose (Streckung) zeigen. Das Centrnm des Massivs scheint
^

diingsveichen Varietäten mit mikrogranitisch er Grundmasse zu

Ränder von ausscheidungsarmen aber relativ quarzreichen Abarten mi
^ gtruirter

tU.il. .hell, "''q»“*'“*

8,una™... g*lldc, w»a... Bi. .1.«

Sich an den letzteren in einer inneren Zertrummeiung,
Stückchen in

lauter scharflrantigen ebenflächigen, meist ungefähr

ilpTipn (lif* AusscheiduiiffGTi von ßissen durchzogen
denen die u s

streckender Kraft entstehen vollkommen
weiterer Zertrümmerung und vorzugsweise strecKcuu

, , , ^weirerci ^ i & ^si-seliicden aiisaehen können, aber doch stets
schiefer ge Gesteine, die zwar sehr veiseiueucu ,

.. Pnrnhvrstrnctur erkennen lassen, indem Ausschei-
u. d. M. noch ihre ursprüngliche lorptiyisuu .

düngen von oft kräftig undulös auslöschendem zerrissenem Quarz und versetz ein

Feldspath in einer theils mikrokrystallm, thc.ls mikropegmatitisch entwickelten

Grundmasse liegen. An einigen Stellen in der Grundraasse häufen sich in den
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scliieforigen P.en ^yinzige liomogene Sphaerolithe mit scharfem Interferenzkreuz
(welche vielleicht mit den von Lossen au den Krnchhäiiscr Steinen erwähnten Kngel-
häufchen Zusammenhängen). Mit den mechanisclion Uraformnngen entwickeln sich
in grösserer Menge grüne aggregatpolarisirende Zersetznngsproducte

; in den noch
weniger veränderten Porphyrschiefern liegen bis 2 cm lange und 1 cm dicke ölgrüne
bis laucligrüne Flatschen eines aus dem Feldspath entstandenen (analysirten) Sericit-
minerals, örtlich ist das ganze Gestein bis auf wenige qnarzitische Brocken in diese
Substanz nmgewandelt, welche sich übrigens als Zersetzungsproduct des Feldspaths
und epigenetisch nach Chlorit auch schon in geringerer Menge in den nicht ge-
schieferten Porphyren findet (C. Schmidt, N. Jahrb. f Min. Beilageb. IV. 1886. 416).— In ähnlicher Weise werden sericitreiche »Quarzporphyrschiefer« vom Piz Cavel
und von Fronscha im Hintergründe des Somvi.ver Thals gedeutet (C. Schmidt, Anh.
z. XXV. Lief. d. Beiträge z. geol. Karte d. Schweiz. Bern 1891. 29). — Mit den
Alpgnoferplatten vergleicht Cohen als ebenfalls veränderte und wahrscheinlich
mechanisch metamorphosirte Quarzporphyre gewisse Einlagerungen in den Weiler
Schiefern im Thal von Hang (Vogesen), im frischen Zustande weisse, talk- oder
sericitschieferähnliche, fettig anznfühlende Gesteine

;
u. d. M. liegen bisweilen recht

regelmässige, theilweise zersprengte aber nicht undulös auslöschende Quarzkrystalle
(in denen auch spärliche Glaseinschlüsse beobachtet wurden) in einer Art von Grund-
inasse, die vorwiegend aus Quarzkörnehen und Muscovitschüppchen besteht, aber
auch pinitoidähnliche Partieen enthält, welche Pseudomorphosen nach Feldspath
gleichen

; ausserdem bflschelige Turmalinaggregate (Abh. z. geol. Specialk. v.
Elsass-Lothr. Bd. III. 1889. Heft 3. 211). — Vgl. weiter die von Milch berichteten
Erscheinungen an den Geröllen und anstehenden Vorkommnissen von P.en im Verru-
cano der Glarner Boppelfalte (Beitr. z. Kenntn. d. Verrucano, Leipzig 1892).

Graeff berichtet
, dass die echten Quarzporphyre auf der Südostflanke des

Montblanc-Massirs unter reichlicher Sericitneubildnng zum grössten Theil eine mehr
oder weniger deutliche Schieferstructur angenommen haben, so dass die am meisten
veränderten Partieen das Aussehen gewisser Quarzite oder Glimmerschiefer besitzen,
ganz ähnlich wie die eben erwähnten Alpgnoleiplatten im Maderaner Thal (Z. geol!
Ges. XLII. 1890. 601). — Vielleicht gehört auch hierher ein von Jacquot und
Michel Levy (Comptes rendus l.März 1886) beschriebenes Lagergostein im Culm des
Thals von Aspe bei Aydius in den Niederpyrenäen, welches hauptsächlich aus Sericit
zusammengesetzt ist. aber Quarzdihexaeder enthält, wie sie sonst in den porphyrischen
Grundmassen liegen; das Gestein führt auch feine Nädelchen und Zwillinge von
Eutil. — Hierher zu rechnende Vorgänge werden auch in nicht unbeträchtlichem
Maassstabe von den Quarzporphyren und Felsiten des nördlichen Wales berichtet,
welche Ströme und Intrusivlager in den gefalteten urältesten Sedimenten bilden;
vgl. die Zusammenfassung dieser Beobachtungen in Sir Arohibald Geikie’s Präsidenten-
Adresse, Quart, journ. geol. soo. XLVII. 1891.

Sehr lehrreich sind die durch Renard und de la Vallee Poussin beschriebenen
Verhältnisse an dem im Silur liegenden Massiv schieferigen Quarzporphyrs von
Bierghes in Belgien. Der am wenigsten veränderte P. besitzt eine compacte aber
schieferige schwärziiehgriine Grundmasse

; die ausgesoliiedenen Quarze zeigen
Corrosionserseheinuugen, Einbuchtungen der Grundraasse, vielfache Zerstückelung;
die grösseren Peldspathe, Orthoklase und Plagioklase, von gelblichgrüner Farbe, sind
meist schon stark umgewandelt, mit Ansiedlungen von Epidot und Chlorit erfüllt
oft ebenfalls zerbrochen, wobei die Fugen mit senkrecht gestellten Chloritblättchen
verkittet wurden. Chlorit ist gleichfalls in der feinkrystallinischen Grundmasse schon
reichlich vorhanden

;
in letzterer liegen ferner millinietergrosse wohl ans Quarz und

Feldspath gemengte Belonosphaerite, deren Substanz auch die grösseren Quarze ring-
förmig umgibt, ferner Blättchen weissen Glimmers. Titaneisen ist in Leukoxen
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umgewandelt, ein Bisilicat aber, auf welches die reichliche Chlorif.pvoduction zurück-

znführen wäre, lässt sich nur ganz spärlich in undeutlichen Spuren gewahren.

Dieser Qp. steht nun durch alle Übergänge in Verbindung mit einem chlovitischen

oft ganz dachschieferähnlich anssehenden Schiefer, welcher zur Ilauptsache aus

Chlorit und weissem Glimmer besteht; bald enthält derselbe noch faust- bis mehrere

cubikmetergrosse Korne und Knollen des P., um welche sich die Schiefeilagen

flaserigund augenartig herumschmiegen; bald aber sind selbst diese Reste anscheinend

ganz umgewandelt und dann erblickt man in dem chloritischen Schiefer, indem auch

die Sphaerolithe verschwunden sind und die veränderten Feldspathe höchstens noch

als blassgriine Flecken hervortreten, blos noch die alten Quarze des P., welche sich

allein als solche mit ihren Eigenschaften erhalten haben (Bull. aoad. r. de Belgique

(3) XI. 1885. Nr. 4).

In den cambrischen (silurischcn) Schichten treten an den Ufern der Maas

zwischen Revin und Deville und in der Umgebung von Rimogne Gesteine auf, deren

Natur vielseitige Deutung erfahren hat, worüber man die vortretfliche Abhandlung

von de la Vall6e Poussin und Renard in Z. geol. G. XXVIII. 1876. 751 nachsehen

möge (vgl. auch Bull. soc. geol. (3) XI. 1883. 653). Namentlich berühmt geworden

sind die Vorkommnisse in der Gegend der in das Maasthal einmiindeuden Schlucht

von Mairus. Dumont und Omalius d’IIalloy hielten die Massen für Eruptivgesteine,

Constant Prevost und Buckland sahen darin aus dem Material älterer Feldspathgc-

steine gebildete Conglomcrate. Nach de la Vallee Poussin’s und Renard’s anfäng-

licher Meinung handelt es sich um echte, der cambsischen Formation ganz regel-

mässig eingeschaltete Schichten sedimentärer krystallinischer Silicatgesteine, zu den

Porphyroiden im Sinne Lossen’s gehörig. Später hat v. Lasaulx die Ansicht ver-

treten (Correspondenzbl. naturhist. Vereins Bonn 1883. 129), dass hier intrusive

Höcker von echtem Quarzporphyr vorliogen, welche durch mechanische Gesteins-

pressung z. Th. eine flaserige giieissähnliche Umformung erlitten haben, während in

der Mitte der urpriinglichc normale Zustand noch mehr oder weniger erhalten sei

;

die an den Rochers de Notre Dame de Meuse die in Rede stehenden Gesteine unter-

teufenden und dieselben vom cambrischen (sibirischen) Schiefer trennenden schiefe-

rigen Amphibolite betrachtet v. Lasaulx gleichfalls analog als theilweise schieferig

umgebildete Dioritc. — Die Il.auptmasse der Gesteine von Mairus ist von feinem

bis mittlerem Korn und besteht wesentlich aus Quarz, Feldspath, insbesondere aber

aus Glimmermineralien (Biotit, Sericit, Chlorit, Chloritoid in wechselnder gegen-

seitiger Vertheilung) ;
sie zeigt flaserige Structur mit wellenförmigem Anschmiegen

um die grösseren Krystalle, welche aus Feldspathen und Quarzen bestehen. Die

meisten Feld spathkrystalle sind 3 oder 4 mm bis 1 oder 2 cm lang, einzelne er-

reichen eine Grösse über 1 dm; die kleineren sind alle wohlbegrenzte, nach dem

Karlsbader Gesetz verzwillingte polysynthetische Plagioklase, die grösseren von

milchweisser oder lachsrother Farbe sind fast alle Orthoklase (oder Feldspathe mit

Perthitstructur) und zeigen eine auffallende, wie abgeschliffen aussehende Abrundung

oder elliptische Gestalt
;

bisweilen werden sie von einer dünnen PlagioklashUlle

umgeben. Die Orthoklaskrystalle sind von zahlreichen Kissen durchzogen, die ein-

zelnen Fragmente erscheinen gegen einander verschoben, die Risse, welche senkrecht

zur Schieferung (Flascrung) stehen, mit Quarz wieder ausgeheilt. Die sapphirbläu-

lichen Quarze zeigen Dihexaedertlächen, sind aber auch meist abgerundet. Analysen

gab Klement im Bull, musee d’hist. nat. d. Belg- V. 1888. 166.

v. Lasaulx erwähnt auch porphyroidähnliehe Gesteine vom Plateau der Ardennen,

den Hautes Fanges in der Nähe von Les Buttes und im Franc Bois von Willerzie

nicht weit von der belgischen Grenze, aus deren Structur er die Anschauung gew'ann,

dass hier ein ursprünglich zwischen den Schichten intrusiv eingedrungener Porphyr

«durch mechanische Pressung geschiefert, und durch Neubildung von Quarz und

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



204 Qiiarzporphyr.

Glimmer zu den erhaltenen Eesten der ursprünglichen porphyrischen Quarze vor-
nehmlich durch allmähliche Verdrängung der Feldspathsubstanz auch mineralisch
umgehildet worden sei« (Sitzgsber. niederrhein. Ges. 1884. 150). Bei diesen Deu-
tungen scheint es für überflüssig gehalten worden zu sein, irgend ein geognostisches
Zeugniss dafür beizubringen, dass die betreffenden Vorkommnisse nun wirklich auch
einer Pressung unterworfen gewesen sind. — Gosselet hält diese Vorkommnisse für
metamorphosirto Arkose (Bull. soc. geol. (3) XI. 1883. 663)

;
Klement’s Analyse steht

im Bull. mus. d’hist. nat. de Belg. V. 177.

Schliesslich muss hier der merkwürdigen vielbesprochenen Erscheinungen ge-
dacht werden, welche sich an einem anscheinenden Porphyrgange in dem nahezu
horizontal liegenden Glimmerschiefer am S.-O.-Fiiss des Spitzingor Steins bei Thal
im Erbstromthal unfern Eisenach zeigen; fast alle Quarzaussoheidungen sind an-
nähernd parallel geordnet und in einer Richtung Spindel-, linsen-, birn-, keulen-
oder schmitzenfürmig bis zu 0,25 mm Dicke bei 1—0,5 cm Länge gestaltet, während
die grösseren und mehr kreis- bis eirunden Feldspathe öfters quer zu derselben
Richtung auseinandergerissen und durch Quarz wieder verkittet, ihre TheilstUcke
dabei auch wohl etwas gegen einander verschoben erscheinen. Doch finden sich auch
Formen-Übergänge von dickspindelförmigen Quarzumrissen in einzelne deutliche
rhombische Dihexaöderdurchschnitte. Die Quarzdurchschnitte zeigen feinwellig nuan-
cirte undulöse Auslöschung oder sie bilden ein wirkliches Mosaik nicht streng parallel
geordneter Theilchen. Lossen deutete alle diese Erscheinungen durch Fluctuation,
welche nicht nur die äussere Form, sondern auch die Molekularstructur der Quarz-
ausscheidungen sichtlich beeinflusst habe, wobei die Magmabewegung eine hier und
da bis zur inneren Verwirrung gesteigerte drehende Wirkung übte, während die
Feldspathe mehr erst im verfestigten Zustande zerrissen wurden. Auch die Biotit-
blättchen sind geknickt. Die Grundmasse zeigt sich in derselben Richtung flnidal-
ähnlich gezeichnet, in welcher die geschlängelten, »geschwänzten« Quarze spitz
auslaufcn. — E. Weiss wies darauf die ähnliche Structur auch noch an anderen
zahlreichen Gängen der dortigen Gegend nach, wo sie nur an gewissen Stellen auf-
tritt, und zwar fast stets in derselben oder nahezu derselben Richtung. Die Ebene
worin die geschwänzten Quarze und die gestreckten Feldspathe liegen, zugleich die-
jenige der leichtesten Spaltfähigkeit des Porphyrs, ist durchgehends ganz oder fast
ganz horizontal, während die Gänge selbst vertical aufsteigen ; die angenommene
Fluidalrichtung würde also senkrecht auf den Gangwmnden stehen, »möglichst
widersprechend der Vorstellung von der Bewegung der Masse bei der Eruption«;
ln den intrusiven lagerartigen Apophysen ist die Richtung der geschwänzten Quarze
ebenfalls horizontal, mit dem Streichen des Glimmerschiefers fast oder völlig über-
einstimmend. Während Weiss sich ausser Stande sieht, diese Erscheinungen befrie-

digend zu erklären, betonte Bosenbusch (Mass. G. 1887. 412), dass in ihnen mit grosser
Wahrscheinlichkeit eine dynamometamorphe Wirkung zu erblicken sei. J. G. Borne-
mann hielt dagegen daran fesL dass hier eine echte Fluctuation vorliogt und deutete
den Parallelismus und die Horizontalität der geschwänzten Quarze dadurch, dass die
von Weiss angegebenen sog. Porphyrgänge überhaupt keine selbständigen wirklichen,
sondern nur scheinbare Gänge, thatsUchlich Theile eines einzigen ehemals zusammen-
hängenden Porphyrlagers sind, welche in Folge der Streckung des sie einschliessen-
den Glimmerschiefergebirges zerrissen und auseinandergerUckt worden sind, wobei
die Zwischenräume zwischen den anscheinenden Gangwänden, welche ihrerseits auch
keine wirklichen Salbänder repräsentiren, durch Druck von dem umgebenden Glimmer-
schiefer ausgefüllt sind. — Ebenso hielt Lossen noch später die »Kaulquappenform«
der Quarze nicht für dynamometamorph, sondern ursprünglich, da auch ganz normale
dihexacdrische Quarze neben den geschwänzten in demselben Handstück verkommen,
auch die optischen Anoraalieen bei beiden bald äusserst geringfügig bald stark sind
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und weiterhin das Auslaufen mancher solcher geschwänzter Quarze in zwei Spitzen,

die Krümmung Irenachbarter convex-concaver Durchschnitte nach entgegengesetzten

Seiten, die Unabhängigkeit der Stärke der optischen Anomalieen von der Grösse

dieser Krümmung, das Einschmiegen der Grundmasse in die Concavität der Quarz-

spindel, sowie andere Formverhältnisse für die Ursprünglichkeit sprechen. Er hebt

hervor, dass diese Porphyre mit ihrem merkwürdig frischen Fcldspath in der That

auch gerade die Momente vermissen lassen, welche sonst mit den durch Piessungs-

druck veränderten Porphyren verbunden zu sein pflegen, das wabenartige Zersprungen-

sein der Quarze, die auf Zwillingsstreifung deutende Erscheinung bei denselben, die

reichliche Entwickelung von Sericit (vgl. darüber unten). Futterer hat sich dagegen

auf Grund seiner mikroskopischen Untersuchungen für eine mechanische Beeinflussung

der bereits verfestigten und nach ihm in wirklicher Gangform auftretenden Gesteine

mit grosser Bestimmtheit ausgesprochen; als schwer oder unmöglich mit Jluidal-

bewegung zu vereinbarende Erscheinungen hebt er hervor; den Parallelismus der

Risse in allen Feldspathausscheidungen; das besonders starke Auftreten von Mikro-

klinlamellirung in den am stärksten gestreckten Gesteinen (vgl. I. 213); die Biegung

(jer Quarze um entgegenstehende Feldspathe; die von ihm beobachtete Zwilling

lamellirung am Quarz; die Uber Quarze uud Feldspathe so sehr verbi eitete um u öso

Auslüscliung; den mosaikartigen Zerfall eines Quarzkorns in viele verschieden aus-

löschende Felder; die Ausfüllung der entstandenen Risse durch Neubildungen, nicht

durch Grundmasse
;
namentlich die Entstehung von schweifähulichen (später ausge-

fUllten) nohlräumen an den Ausscheidungen parallel zur Streckung; die Bildung und

starke Anhäufung von Sericit zwischen zwei gegen einander gepressten Ausschei-

dungen, sowie die Zunahme des Sericitgehalts mit der Streckung (vgl. übrigens 1.

632). Vgl. Lossen, Z. geol. Ges. XXXIV. 1882. 678; XXXIX. 1887. 837; Weiss,

ebendas. XXXVI. 1884. 858; J. G. Bornemann, Jahrb. preuss. geol. Landesanst.

für 1883. 386; Z. geol. Ges. XXXIX. 1887. 793); Futterer, Die Ganggranite von

Grosssachsen u. d. Quarzporphyre von Thal im Thür. W., Inaug.-Diss. Heidelberg 1890.

Felsitfels (Petrosilex, Eurit).

So bezeichnet man eine in chemischer, wie geologischer Hinsicht den Quarz-

porphyren oder Pelsitporphyren sich anschliessende dichte Felsitmasse ,
welche

gewissermassen der Grundmasse der letzteren entspricht. Wie die Porphyrgrnnd-

masse
,
so schmilzt auch die Gesteinsmasse immer in dünnen Splittern vor dem

Löthrohr, ungefähr so leicht, wie der Feldspath für sich allein. U. d. M. wieder-

holen sich hier die verschiedenen Verhältnisse der Zusammensetzung und Structur,

welche bei den Porphyrgrundraassen auftreten
;
auch hier scheint ein völlig kiy

stallinisches Gemenge von Quarz und Feldspath die häufigste Ausbildungweise zu

sein; andererseits erscheinen mikrofelsitische Substanzen und namentlich gern

auch felsosphaeritische Zusammenballungen, während mikropegmatitische und

belonosphaeritische Verwachsungen jedenfalls nur sehr selten sein dürften.

Manchmal stellen sich kleine vereinzelte makroskopische Ausscheidungen ein und

bisweilen gehen derlei Gesteine in wirkliche Quarzporphyre über durch Entwicke-

lung von grösseren Quarz- und Feldspathkrystallen. Ausgedehntere Ablage-

rungen des Porphyrs bestehen öfters an ihren Grenzen aus solchem Felsitfels, die-

selbe Erscheinung der nach den Grenzen zu allmählich eintretenden Verdichtung

der Eruptivgesteine, welche schon bei mehreren derselben erwähnt wurde: wie
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Granitmassen sich zu Porphyren verdichten, so diese zu Felsitfels. Dieses Gestein

bildet einerseits auch massige Lager, andererseits selbständige Gänge, welche den
Porphyrgängen entsprechen.—Geologisch muss wohl eine scharfe Sonderung durch-
geführt werden, zwischen dem im normalen Zustand einer eigentlichen Schieferung

entbehrenden Felsitfels und der gewöhnlich mehr oder weniger schieferigen, oft

gebänderten Hällefiinta, welche ein Glied der krystallinischen Schiefer darstellt

Die mineralogische Zusammensetzung ist allerdings bei beiden sehr ähnlich.

Gänge von F. werden von Bellmannsloos bei Tharandt und Dippoldiswalde in

Sachsen, von Neustadt und aus dem MUnsterthal im Scliwarzwald angegeben. Zum
F. gehören auch vermuthlich die von Schumacher unter dem Namen Mikrogranit
beschriebenen Vorkommnisse aus Schlesien, w. von Krumendorf und s.w. von Sieben-
trüben; es sind helle, fast dichte Gesteine mit splitterigem Bruch, bestehend u. d. M.
aus Feldspath, Quarz, Kaliglinimer, mit secundärem Calcit, auch Granat und Eisen-
kies; das erstere Vorkommniss enthält z.B. 74,37 Si02, 13,80 AI2O3 , 2,45 CaO, 5,14 K2O,
1,13 Na20 (Z. geol. Ges. XXX. 1878. 445). — Sicher sind hierhin zu rechnen die von
S. Ilaugthon als Siliceo-feldspathic rocks bezeichneten irischen Gesteine (Journ. geol.
soc. Dublin 1857. VlI. 283; Philos. Magaz. (4) XIV. 1857. 49; Trans, irish acad.
1859. XXIII. 015) ;

sie sind sehr hart, mitunter etwas durchscheinend, von hellgrüner
Farbe, schmelzen vor dem Löthrohr an den Kanten, und sind z. Th. mit silurischen
Schiefern geschichtet, dabei in Säulen abgesondert, welche bei Benaunmoore in Kerry
200 Fuss lang sind.

I. Vom Bellrock, Vale of Ovoca (44 Quarz, 56 Orthoklas).
II. Zwischen Knockmahon und Tankardstown (41 Quarz, 57 Orthoklas, 1,81 Kalk).

III. Benaunmoore, Kerry (21 Quarz, 77 Orthoklas); zeigt runde Quarzkörner und
einige Feldspathfläohen.

IV, Pitt’s Head, Caernarvonshire
,
Nordwales (26,5 Quarz, 73 Feldspath); blassgrün,

halbdurchscheinend, aus Untersilur).
’

I. I, m. IV.

Kieselsäure . . 81,36 77,20 71,52 74,88

Thonerde . . . 7,86 6,54 12,24 12,00

Eisenoxyd. . . 3,32 5,82 3,16 3,50

Elsenoxydul .
— __ — 0,20

Kalk 0,99 — 0,84 0,34

Magnesia . . . 0,45 0,60 0,39 1,28
Kali 3,09 3,69 5,65 4,77
Natron .... 2,63 3,03 3,36 2,49
Wasser od.Glvl. — 1,12 1,20 1,20
Köhlens. Kalk. — 1,81 —

99,70 99,81 98,36 100,66

Nach V. Lasaulx sind es dichte, durchaus homogen scheinende z. Th. horn-
steinähuliche Gesteine mit nur äusserst spärlichen Ausscheidungen von Feldspath
und Quarz; die Gruudmasse ist u. d. M. bald ganz körnig, bald sphaerolithisch
und dringt buohtenweise in die Quarze ein, welche ihrerseits zahlreiche Glasein-
schlüsse enthalten, Verhältnisse, welche ganz an die Quarzporphyre erinnern. Der
Feldspath ist bisweilen nur nach seinen Umrissen wahrzunehmen, er ist dann ganz
in ein Aggregat von Calcit, Viridit und kaolinartiger Substanz umgewandelt. Als
andere l'undpunkte nennt v. Lasaulx: n. vom Meeting of Waters bei Eathdrum,
Knockandiiff in Co. Waterford, Glena Cappul in der Mangertongruppe an den Seen
von Killarney (Min. u. petrogr. Mittheil. I. 1878. 445). — Einen 4— 5 m mächtigen
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Gang eines vollkommen dichten und röthlich grauen F. (local Petrosilex genannt)

erwähnt Cross von St. Brieuc, COtes du Nord (ebendas. III. 1881. 398).

Die Felsitü in der Umgegend von Wellington in Shropshire, u. a. am Ercal Hill und

Wrekin entwickelt, sind durch die Untersuchungen von Allport (Quart, journ. geol. soc.

XXXIII. 1877. 449) intoressevoll geworden. Die harten, hellrothen und jaspisähn-

lichen Vorkommnisse aus dem Lea Rock-Quarry, wahrscheinlich von praecambriscliem

Alter, bestehen aus zahlreichen röthlichen Feisosphaeriten, welche in einer grauen

oder golblichgrünen Matrix liegen und bisweilen vereinzelt aiiftreten, häufiger mit

einander zu Rändern verschwimmen ; diese radialfaserigen Sphaerolithe, deren Quer-

schnitt von einem farblosen oder blassröthlichen Ring mit wechselndem Durchmesser

umzogen erscheint, ergeben ein schwarzes Interferonzkreuz und verhalten sich so,

als ob sie aus cinaxigen positiven Fasern zusammengesetzt seien. Die spärlichen

ausgesohiedenen Feldspathkrystalle haben keinerlei Einfluss auf die Gruppiruug

derselben ausgeiibt. Die Matrix des Gesteins ist frei von der färbenden rotlieu

Ferritmaterie, und besteht, wenn sie auch im gewöhnlichen Licht homogen aussieht,

zum grossen Theil aus Glas, worin aber mosaikähnlich zahlreiche doppeltbrechende

Flecken verstreut sind. Andere Vorkommnisse sind frei von Sphaerolithen und

charakterisirt durch ausgezeichnete perlitische Sprünge, welche an ihren Rändern

von bräunlichgelben Warzen felsitischer Substanz, mit deutlicher Wirkung auf pola-

risirtes Licht, begleitet werden, die sich beiderseits in das Glas hineinziehen; die

Sprünge selbst werden oft durch eine grünliche (viriditische oder chloritische) Substanz

ausgefüllt. Ausserdem erscheinen Margariten, Longuliten und Trichite, welche mit

ihren Längsaxen rohen Parallelismus aufweisen und deren Ströme ungehindert durch

die Sphaerolithe hindurchgehen. Alle diese Verhältnisse bieten, wie Allport ausführt,

eine ausserordentliche Ähnlichkeit mit den tertiären sphaerolithführeudeu und sphae-

rolithfreien Perliten von Scheinnitz dar, nur mit dem Unterschiede, dass in letzteren

das Glas jene doppeltbrechenden Flecken nicht enthält und auch die perlitisehen

Sprünge nicht von den Felsiträudern eingefasst werden (wie letztere auch in den

Meissener Pechsteineu verkommen). Allport hält daher diese uralten Vorkommnisse

aus Shropshire für im Laufe der Zeit theilweise devitrifleirte alte Glasgesteine und

erblickt auch eine Bestätigung der secundären Natur jener doppeltbrechenden Flecken

im Glas darin, dass durch die Gesteinsmasse schmale, alles durchsetzende Adern

ziehen, welche aus derselben Substanz zu bestehen scheinen, wie jene devitrificirten

Flecken, so dass sie, wo sie einen der letzteren durchsetzen, meist gar nicht von

ihm unterschieden werden können. Äusserst bemerkenswerth ist der Zusatz des

vorsichtigen Allport: »Although these investigations show eonclusively that certain

molecular changes have taken place, it should not be overlooked that the structure

resulting from devitrifleation differs in character from that of a true felsite ;
and

I think the rocks here describcd afford no evidence in favour of the view held by

Vogelsang and others, that the base of the so-called quartz-porphyries may have

been of an original glassy nature.

«

Doch der weitere Satz Allport's » the peculiar porlitic and spherulitic formations

with their associated microlithes have never been observed except in connexion with

the Obsidian or pitchstone varieties of volcanie glass« hat mehr Beachtung gefunden.

Von Seiten englischer Forscher, insbesondere von Rutley, Bonuey, Grenville A. J. Cole,

Teall wurden später zahlreiche vollständig mikrokrystalline lelsite, sowie auch

Quarzporphyre mit ganz krystalliner Grundmasse als secundär devitrifleirte ehemalige

Glasgesteine beschrieben, und zwar ganz allein deshalb, weil sieh in ihnen perlitische

Sprünge zeigen (vgl. I. 580). Von Glasresten ist in allen diesen Gesteinen, z. B. in

der grossen Gruppe geflossener Fclsitströme (vom Altei der Bala-Schichten) in der

Umgegend des Snowdon, nach dem Ihal des Conway zu, in der Umgegend von

Bettws-y-Coed, Boddgelert u. s. w. in Nordwales nichts zu erblicken, auch die von
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Allport sehr richtig hervorgehobenen Mikrolithen fehlen. So sagt Eutley von dem
Felsit von Gllyder-Fawr ; »it is now practically a felstone, onee it was a vitreous

lava» und zwar lediglich weil »it still shows the perlitio structure as clearly as the

perlites of Saxony, whioh are of tertiary age« (1). Und weiterhin erklärt sich Bonney
in seiner Präsidentenadresse (Quart, journ. geol. soc. 1885; Proceed. 94) dahin: »we
may, I think, assume that the e.xistence of a perlitic structure in a rock is an indi-

cation that it onee has been a true glass«, sowie noch allgemeiner: »I think we
may safely affirm that the majority of the petrosiliceous (d. h. microfelsitic) rocks

owe their structure to a peculiar form of subsequent devitrification and so, as altered

rhyolites, obsidians and pitchstones belong more properly to the metamorphie rocks

(of igneous origin)«. Die Möglichkeit der Umwandlung eines Glases in ein krypto-

krystallines oder sehr mikrokrystallines Aggregat kann nach anderen Erfahrungen

gewiss nicht bestritten werden: so lange aber jene weitgehenden Anschauungen,

denen zufolge dann auch in einer ganzen Menge von tertiären felsitischen Ehj'olithen

bereits secundär entglaste Obsidiane vorliegen müssten, sich auf nichts weiteres

stutzen, als lediglich auf das Dasein perlitischer Sprünge, können sie nicht als ge-

nugsam begründet gelten, da cs wohl nicht erwiesen ist, dass diese letzteren da

ausgeschlossen sind, wo eine mikroskopisch feinkrystallinische Erstarrung Platz

greift. Sofern die Perlitstructur, wie die allgemeine Annahme lautet, in der That

nur eine blosse Contractions- oder Absonderungserscheinung ist, wäre sie im Kleinen

nichts anderes, als was auch die Kugeln der Basalte und Diabase darbieten, welche

zeigen, dass solche Absonderungsformen ganz gut mit einer höchst deutlichen kry-

stallinischcn Entwickelung der Masse Hand in Hand gehen können. Allport sagt selbst

»the spheroidal structure in basalt is a closely parallel case«, und Bonney redet

von einer »contraction and roughly concentric Cracking of the mass in cooling, being
Intermediate between the perlitio structure common in glassy acid lavas and the

spheroidal structure, common in basalts« (Quart, journ. geol. soc. XXXVIII. 295).

— Noch weniger ist das alleinige Dasein von Sphaerolithen geeignet, die ehemalige

Glasnatur der sie enthaltenden Masse zu erweisen. — Andererseits hält auch Eutley

wieder gewisse Sphaerolithe für secundär devitrificirtes Glas, wie in dem Gestein

von Till’s Hole im Lako-District, einer ganz aus Sphaerolithen bestehenden Masse

mit perlitisohen Sprüngen
;
hier lautet die ganze Begründung der Auffassung: »That

this was onee a perlitic Obsidian or perlite, a vitreous rock, which possibly may
have beeil quite free from spherulos when it solidified, there can be no doubt.« Ja,

die Fluctuationsstriictur eines Felsits macht diesen in den Augen von Eutley eigent-

lich schon verdächtig, ehemals eine Glasmasse gewesen zu sein, obschon man
doch eher vermuthen sollte, dass jene Structur bei der Umwandlung hätte ver-

schwinden müssen.

Vgl. über diese Frage:

S. Allport, On certain ancient devitrified pitchstones and perlites from Shropshire,

Quart, journ. geol. soc. XXXIII. 1877. 454.

Eutley. On perlitic and spherolitic structures in the lavas of the Glyder - Fawr,

ebendas. XXXV. 1879. 508. — On devitrified rocks from Beddgelert and Snow-

down, ebendas. XXXVII. 1881. 403. — The felsitic lavas of England and Wales

(Memoirs of the goological survey, England and Wales 1885), wo alle Vor-

kommnisse zusammongostellt sind.

Bonney, On some nodular felsites in the Bala-Group of North -Wales, ebendas.

XXXVIU. 1882. 289; auch ebendas. Proceedings 1885. 94.

Grenville A. J. Cole, On hollow spheruiites and their occurence in ancient british

lavas, ebendas. XLI. 1885. 162.

Noch einige Analysen englischer Felsite sind:
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Shropshire; Phillips

I. Bläiilichgrauer Pelsitgang (Elvan) im Killas von Hayle; Phillips
; G. =

II. Röthlicher F. (praecambrisch) von Brithdir Farm bei Bangor, leall.

III. Biassgrüner F. von Pittshead in Wales; Haughton.

IV. Weisser Sphaerolith-F. von Digoed bei Pemnachno
;
Cole.

V. Sphaerolith-F. vom Lea Rock-Steinbruch bei Wellington,

G. = 2,G2.

Kieselsäure. .

Thonerde . .

Eisenoxyd . .

Eisenoxydul .

Manganoxydul

Kalk ....
Magnesia . .

Kali

Natron . . . .

Wasser . . .

65.

T. II. III. IV. V.

71,46 72,57 74,88 83,08 72,18

15,38 13,64 12,00 10,25 14,46

0,30 2,28 3,50 Spur 1,78

2,27 — 0,20 — 0,91

Spur — — — Spur

0,47 1,00 0,34 0,26 0,92

0,22 0,64 1,28 0,09 Spur

5,51 6,17 4,77 1,78 6,10

2,79 2,07 2,49 3,58 1,92

1,70 1,10 1,20 0,74 1,47

100,10 99,47 100,66 99,78 99,74

Die ordovicischen Felsite sind in Nordwales weit entwickelt in Merionethshire

und Caernarvonshire, meist compact, dunkel, grünlich oder bläulichgrau mit ab und

zu erscheinenden spärlichen Ausscheidungen von Orthoklas, Plagioklas, Quarz
;

in

vielen Fällen unzweifelhaft geflossene Lavadeoken, haben sie auch blasige, sphac-

rolithische, kugelige Varietäten
;
perlitische Sprünge zeigen sich hier und da. Zwischen

gekreuzten Nicols erscheinen sie » cryptocrystalline ,
raicrocrystalline or confusedly

Lystalline«, und es treten wohl grössere Flecken mit gleichmässiger AuslOschung

hervor, doch sind die Ränder dieser Flecken auch zwischen gekreuzten Nicols ver-

schwommen. Eisenhaltige Silicate pflegen nur in spärlichen zersetzten Resten yor-

zukommen. An den Felsen des unteren Snowdon-Abhangs tritt schon aus einiger

Entfernung eine ganz ausgezeichnete streifige, gewundene und gekräuselte 1 luctua-

tionsstructur hervor. Andere Vorkommnisse des Snowdon lassen im polarisirten

Licht mikroskopische Fluctuationserscheinungen erkennen, was darauf zurückgefuhrt

wird, dass es ursprünglich gewundene Glasschlieren von etwas abweichender Be-

schaffenheit gewesen seien, welche dann auch verschiedenartig secnadär devitrificirt

wurden. Die Kugeln in diesen Felsiten, welche bis 4 oder 5 Zoll Durchmesser er-

reichen, sind entweder solid oder hohl, im letzteren Falle theilweise oder ganz mit

Quarz erfüllt
;
nach ßonney ist ihr Material übereinstimmend mit der felsitischen

Grundmasse und zeigen sie keine Strahlung (welche Cole gelegentlich beobachtet

hat). Bis über ^ Zoll grosse Kügelchen in einer Felsitmasse^ von Beddgelert am

Snowdon besitzen nach Rutley weder eine faserige noch schalige Structur, son ern

sind ein confuses Haufwerk von farblosen rundlichen isotropen Körnchen, wec e er

für Manean“'ranat anznsehen geneigt ist, weil sie eine Ähnlichkeit mi cm rana

des ardenner Wetzsehiefers besitzen. — Auch in Südwest-Wales .in er oo wie-

?.rb.Tl“hgu.rd und »t dur Skome,-ln,el kugelige

Felsite (vgl ausser den oben angeführten Citaten noch War ,
Qnar

. journ. geol.

soc xxx! 1875. 388 ;
Bonney, ebendas. XXXV. 1879. 309; Teall, BntishPe rography

1887). über die ca. 1500 Fnss mächtige blaugraue sphtterig brech^de Debitmasse

welche in Säulen abgesondert, einen Ilaupttheil des Cader Idris in Wales bi det, und

u. d. M. zierliche mikropegmatitische Büschel um Quarze und Fe dspathe zeigt, siehe

Cole und Jennings im Quart, journ. geol. soc^XLV. 1889. 433 (das Gestein enthalt

2 99 Kali, 4,12 Natron). — F. von dem Rabbit Warren m der Nähe von Castle-Morton

Common ’(Herfordshire), stark verwittert, mit Anzeichen einer perlitischen Structur,

Zirkel, Petrographie. 11. 2. Aufl. 14
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zeigt im DUnnschliff eine fragmentare Zusammensetzung, indem ein Netzwerk feiner

Bisse mit Quarz erfüllt ist; unter den Zersetzungsproducten erscheint namentlich

Epidot, welcher auch die perlitischen Sprünge erfüllt und aus Kaolin durch Ein-

wirkung von Kalk- und Eisenbicarbonat haltigen Lösungen entstanden sein soll

(Rutley, Quart, journ. geol. soc. XLIV. 1888. 740). Über untersilurisehe Felsite des

s.ö. Irland vgl. llatch im Geol. Magaz. (3) VI. 1889. 545. Sehr vollständige und zu-

sammenhängende Mittheilungen gab Sir Arohibald Geikie in seiner Präsidentenadresse,

Quart, journ. geol. soc. XLVII. 1891.

Mancher sog. F. dürfte sich chemisch durch seine gegen das Kali sehr hohe

Natronmenge und mineralogisch durch die Mikroperthit- oder Albitn.atur seiner

Feldspathe als ein Felsitaequivalent des Quarzkeratophyrs (s. diesen) er-

geben, wie dies namentlich für Vorkommnisse aus Irland und Wales wahrscheinlich

und z. Th. schon nachgewiesen ist.

Gebirgsbewegungen haben in den Gesteinen von Wales eine Schieferigkeit

entwickelt und Serloit hat sich längs gewisser Ebenen und in der Felsitmasse ge-

bildet; dies ist zufolge Bonney stellenweise so weit gegangen, dass nunmehr sericit-

schieferartige Massen vorliegen.

Pechsteine der Quarzporphyre.

(Retinit, Stigmit, Pitchstone, Pierre de poix).

Der Peohstein ist ein natürliches wasserhaltiges Glas
,
eine eigenthümliche

Erstarrnngsmodification kieselsänrereicher Magmen, mit deren sonstigen Fest-

werdungsprodncten er, abgesehen von seinem grösseren Wassergehalt, auch in

der chemischen Zusammensetzung sehr nahe übereinstimmt. Die eigentliche

Pechsteinmasse ist an den Kanten durchscheinend, von pechähnlichem Aussehen,

leicht zersprengbar in meist scharfkantige Bruchstücke
,
mit mehr oder minder

starkem Fettglanz, nur unvollkommen muscheligem Bruch
,
von olivengrüner,

schwärzlichgrüner, gelbbrauner, braunrother bis schwarzer F arbe. Die Härte ist

gering, kaum die des Orthoklases. Treten darin grössere Krystalle hervor, so

liegt der Pechsteinporphyr (Vitrophyr Vogelsang’s) vor, wobei das quanti-

tative Verhältniss zwischen Pechsteingrnndmasse und Ausscheidungen sehr ver-

schieden sein kann. Eine auch von mikroskopischen Ausscheidungen absolut

freie Pechsteinmasse scheint noch nicht beobachtet zu sein. Die an grösseren

Krystallen sehr reichen Vorkommnisse pflegen sich durch eine sehr dunkle Farbe

der dazwischen steckenden Pechsteinmasse auszuzeichnen.

Aus geologischen Gründen empfiehlt es sich
,
die Pechstoine und ihre Por-

phyre in zwei, auch durch d.as Alter verschiedene Gruppen zu sondern, von

denen die eine mit den älteren Quarzporphyren
,
die andere mit den jüngeren

Rhyolithen und Trachyten in enger Verbindung steht, und welche man daher als

Porphyr pochsteine oder Felsitpechsteine einerseits, als Prachytpech-

steine andererseits bezeichnen kann. Sind sie aber auch in ihrer chemischen

Zusammensetzung fast übereinstimmend, und in ihrem allgemeinen Aussehen

manchmal recht ähnlich, so weisen sie doch bezüglich ihrer Structur erhebliche

Abweichungen auf, die nahezu charakteristisch zu nennen sind. Die mit Quarz-
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«orphyr verbundenen Pecbsteine und die trachytischen untersebelden sich da

durch, dass die ersteren hauptsächlich durch opake TricWte und Körnchen

sowie durch Felsitsubstanz, die letzteren durch Ausscheidung heller Mikrolithen

entglast erscheinen. Rosenbusch war wohl im Unrecht, wenn er (Mass. Gest., . Aufl.

105) diese Unterscheidung als unhaltbar bezeichnete, weil sie nicht in j e em ein

zelnen Falle und allgemein gültig sei. ln der Hauptsache besteht der Gegensatz,

wie denn der Genannte auch mit Ausnahme der bekannten arraner Vorkomm

nisse keinen Felsitpechstein aufzuführen vermag, welcher eigentlich mikrolithisc
,

und überhaupt keinen Trachytpechstein kennt, welcher felsitisch entglast wäre;

dabei gehören die arraner Gesteine vielleicht überhaupt zur letzteren Kategorie.

In den Felsitpechsteinen, von denen hier zunächst lediglich die Rede

ist, zeigen sich als makroskopisch ausgeschiedene Kiystalle. Orthoklas von

frischem sanidinähnlichem Aussehen, Plagioklas, Quarz und bisweilen Magnesia-

gliinmer. Die drei ersteren enthalten ausgezeichnete Einschlüsse des umgebenden

Glases (in allen Fällen stets wie dieses gefärbt) ,
und erweisen sich so als von

Anfang an aus dem ursprünglichen Glasmagma des Pechsteins herauskrystallisir

t

Der monokline Feldspath ist oft mit einer krummflächigen Absondeimng nach

dem Orthopinakoid versehen. Der bisweilen selbst etwas verwaltende Plagiok as

zeigt ab und zu ein Doppelsystem von Zwillingslamellen ,
wie es so oft beim

Labradorit vorkommt und seine Auslöschungsschiefe verweist in den gepri en

Fällen vielfach auf Labradorit
;
im Pechsteinporphyr von ban Lugano in

fand Cathrein an Spaltformen -20° auf Pund -34° auf J/, was einem ^atro^-

kalkfeldspath von der Mischung Ab, An^ (Bytownit) entspricht. Der Quarz ist

sehr häufig, wenn auch roh, krystallisirt (meist Dihexaeder auf kui^er Säule,

auch ersteres allein) und u. a. dadurch, sowie durch die Compactheit seiner .lasse

stets von dem sehr stark rissig zersprungenen Sanidin zu unterscheiden. Doc

erscheinen auch die Ansscheidnngon vielfach als eckige und scharfkantige unregel-

mässige Bruchstücke, oder mit rundlichen Durchschnitten, gleichsam wie an ge-

schmolzene Körner. Die Lamellen des keineswegs überall vorhandenen Bioti s

sind häufig auffallend gestaucht und an den Rändern aiifgeblattert.
,

erkennt man in sehr vielen Pechsteinen noch ziemlich intensiv *

Schnitte von monoklinem Augit (Planitz bei Zwickau, Ebersbach bei

^

>

Auer an der Etsch, Gebiet von Lugano, Insel Arran). Hin und

rhombischer Pyroxen von der Natur des Bronzits auf (Quec ‘

L S«to.n, Auev d.r Et,«L, S.. L»s.». i» Fleim.). Ho™bl»d. B.t sehr

diinkelbranneu Schnitten ist relativ selten, a. B. im Gebiet von Uaano, pee Is

hausen bei Tharandt. Auffallend für ein so kieseisa o

M- \T 1
Olivins 'Planitz in Sachsen,

Gestein ist das bisweilige Vorkommen unzweiteliiatie , ,

n X 1 41 1 \nav hl Tirol). Apatit und Magnetit; Zirkon
Gebiet von Lugano, Castelruth und Auei in iiro*; i ’

. , T i in solchen von Meissen und von Arran.
in denen von Lugano, auch sparlicü in soiou

Bemerkenswerth ist die schon früh erkannte Ihatsache, dass die Quarze

und Feldspathe der Pechsteine fast immer gänzlich frei von liquiden Einschlüssen

befunden werden. Letztere fehlen auch der Pechsteinmasse selbst durchaus, so

14*
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dass also das Wasser, welches dieselbe beim Glühen abgibt, darin nicht mecha-

nisch, etwa als mikroskopische Partikel, sondern nach aller Wahrscheinlichkeit

chemisch in dem Glas vorhanden ist. Jene Wassermenge, welche otfenbar das

ursprüngliche Magma besass, wurde bei der Ausbildung zu Pechsteinen, wie es

scheint, von dem Glas gebunden, bei der zu Porphyr (wenigstens zum Theil)

vorzugsweise und zwar mechanisch von den Quarzkrystallen zurückgehalten
,
in

denen sich u. d. M. reichliche Flüssigkeitseinschlüsse nachweisen lassen Man

kann dieser Auffassung schwerlich, wie es von Kosenbusch geschehen ist, ent-

gegenhalten, dass die chemisch gebundene Wassermenge der Pechsteine grösser

ist, als die mechanisch in den Porphyren vorhandene, denn es brauchte ja wohl

überhaupt nicht das totale Quantum bei den letzteren fixirt zu werden. Unver-

ständlich war es, wenn Kosenbusch ferner anführte, dass jene Auffassung zu der

» genetisch wohl unmöglichen Folgerung geleite, die Anhydrirung des Pechstein-

magmas sei durch die Krystallisation der Kieselsäure als Quarz bedingt«. Die

Wasserentziehung hat mit der Krystallisation des Quarzes natürlicherweise

nichts zu thnn, denn es gibt ja unzählige Quarze in echtem wasserhaltigem Peeh-

steinglas, wohl aber scheint sie sich auszusprechen in der Ausstattung der

Porphyrquarze mit Flüssigkeitseinschlüssen.

Neben den Krystallen enthält die halbglasige Masse der Pechsteine häufig

Kugeln von sehr verschiedener Grösse und Beschatfenheit, welche vielfach von

einer hellrothen Zone umgeben werden. Nach v. Cotta besitzen dieselben im P,

von Spechtshausen unweit Tharandt in Sachsen einen Durchmesser von J- Linie

bis zu 6 Zoll und zwar bestehen die grösseren aus dichtem Felsit; diese Sphae-

roide sind nach Erdmann zusammengesetzt aus: 68,53 SiOj; 11,00 AI2O3 ;

djOOFeaOa; 8,33 CaO; 3,40 NaaO undKjO; 1,30 MgO; 2,30 MnO; 0,30 II2O.

Hier sowie im grauen P. von Planitz bei Zwickau, wo sie etwa 1—5 Zoll Durch-

messer erreichen
,
sind sie im Inneren meist sternförmig zerspalten

,
wobei die

Spalten, welche sich nach der Peripherie zu auskeilen, mit Chalcedon, Quarz,

Carneol und Achat ausgefüllt sind. An der Fichtenmühle und bei Dobritz unfern

Meissen enthält gelbbrauner P. unregelmässige Kugeln, deren Durchmesser bis

zu 10 Fuss anwächst, welche aus Porphyr mit hornsteinähnlicher Grundmasse

und Ausscheidungen von Quarz undFeldspath bestehen; die Grundmasse erscheint

um so homogener, je näher der Kugelperipherie, v. Cotta erwähnt einen sehr

unregelmässig gestalteten Porphyrklumpen, wohl 20 Fuss lang, in dem mächtigen

Pechsteingang, der bei Dobritz in dem Porphyr aufsetzt (N. Jabrb. f. Min. 1854.

565). Diese Porphyrklumpen im P. sind vielfach aussen gleichsam verglast. Bei

Corbitz, dicht bei Meissen kommen im P. zahlreiche Kugeln von 1—3 F. Durch-

messer vor, welche selbst wieder eigenthümlich geordnete Kugeln enthalten. In

ihrer matten felsitischen Masse liegen dicht gedrängt etwa erbsen- bis haselnuss-

grosse ellipsoidische Kügelchen von mehr hornsteinähnlicher Beschaffenheit und

dunklerer, brännlichgelber Färbung. Innig mit der Hauptmasse verwachsen sind

sie einigermassen concentrisch vertheilt, indem sie mit ihren längeren Axen der

Peripherie parallel liegen und sich gegen das Centrnm der Hauptkugel allmählich
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verldeineni, endlich verlieren, nach ansson dagegen immer deutlicher hervortreten

(v Cotta, Geol. Fragen 1858. 45 und Gesteinslehre 1862. 160).

Die grösseren dieser Kugeln gelten vielfach als von dem Pechsteinmagma

eingehiülte und bearbeitete fremde Bruchstücke von Porphyr. Nach Kalkowsky

(Min. Mitth. 1874. 36) zeigen die grösseren Kugeln von Haselnuss ,
»ns

Kopfgrösse ,
welche reichlich im Pechsteinporphyr von Spechtshausen bei Tha

randt liegen, beim Zerschlagen alle eine Zusammensetzung aus drei Substanzen:

einen helleren braunen Kern
,
welcher sehr oft scharfe Ecken ,

einspringen e

Winkel und andere wenig regelmässige Contouren besitzt
,
und das eigentlic e

Bruchstück darstellt, indem er sich als gewöhnlicher Qnarzporphyr erweist; darum,

vollkommen scharf abgegrenzt, eine Schale von bräunlichschwarzer Masse, welche

zwar auch von felsitischer Natur, aber von besonderer Structur ist und von

Kalkowsky aufgefasst wird als eine durch die Gegenwart des fremden Bruci

Stücks nicht glasig, sondern felsitisch erstarrte Magmazone ;
oft ist auch diese

schwarze Fclsitschale mit scharfkantigen Fragmenten eines wie die innm-e Masse

braunen Porphyrs gespickt. Als äusserster Theil folgt dann eine rothe Hülle von

Eisenoxydhydrat, welche nur ein Zersetzungsproduct nach der Festwerdung des

Gesteins davstellt, und auch die ausgeschiedenen Krystalle umgibt, indem sie

sich stets da findet, wo zwischen glasiger Substanz und krystallinischer sici

Discontinuitäten ausgebildet haben, ln der Randzone der Kugeln tritt doppelt-

brechendes Glas auf. Nach den späteren Ausführungen von Sauer und Beck

sind diese Kugeln von Spechtshausen auch in ihrem Kern nicht fragmentar, son-

dern verdanken ihre Entstehung secundären Vorgängen (Sect. Tharandt 1891.

39). Ausser solchen Bruchstücken von Porphyr zeigen sich auch scharfkantige

Fragmente von Quarzit und von Glimmerschiefer in diesem Pechstein
;
Kalkowsky

beobachtete ein grösseres Stück Glimmerschiefer, welches ebenso von schwarzer

Felsitmasse mit rother Hülle umgeben war und mit dieser ebenfalls eine voll-

kommene Kugel bildete. — Von den kleineren Kügelchen der Pechsteine,

welche bis zu ganz winzigen Dimensionen herabsinken, sind indess wohl viele als

ursprüngliche Zusammenballungen von felsitischer Entglasnngsmaterie zu er-

achten, als Analoga der Sphaerolithe, mit denen sie vielfach auch in ihrer Structur

Übereinkommen.
.

.

Was nun die eigentliche Pechsteinmasse betrifft, so ist

normalen Zustand ein amorphes
,
einfachbrechendes Glas ,

im Dünnsc

weilen fast farblos, sonst graulich, grünlich, bräunlich gefärbt, n

liefen u d M sehr verschieden geartete Substanzen : vor allem o aus eror en ic

reichliche 'bräunliche globulitische Körnchen und opake winzigste schwarze

Körnchen, welche sich zu Margariten zusammenfugen cumiüitische Materie,

braune oder schwarze trichitenähnliche Härchen und Nä<ielchen isolirt oder

zusammengruppirt, in den arraner Pechsteineu auch staubahnliche Theilchen und

zarteste Wimperchen von Hornblende. - Andererseits liegen in dem Glas des

Pechsteins Streifen, Stränge, Adern, dünne kugelförmige, oft mehrfach concen-

trisch einander umhüllende und durch Glas getrennte Schalen, solide keulen-
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oder spindelförmige oder rundliche Ansammlungen einer der Grundmasse mancher
Quarzporphyre ähnlichen Felsitsubstanz

,
welche an Menge in den meisten Vor-

kommnissen gegen das Glas weit zurücksteht und nur in wenigen demselben das
Gleichgewicht hält. Wie die Grnndmasse der Quarzporphyre

,
so ist auch diese

makroskopische Felsitmaterie mikroskopisch abweichend beschaflen; hier ist es

eine echt mikrofelsitische Substanz
,
welche das Licht einfach bricht

,
dort ein

Aggregat unendlich feiner Fäserchen oder dünner Keilohen oder unbestimmt be-

grenzterKörnchen
;
mit der letzteren Ausbildung pflegt eine schwache l’olarisations-

w'irkung verbunden zu sein
,
welche sich nur selten zu der Intensität erhebt, wie

sie ein feines Gemenge echt krystallinischer Körner darbietet; weiterhin er-

scheinen auch wohl zwar adiagnostische aber deutlich krystallinische Aggregate.
— Fluctuationserscheinnngen sind sehr häufig und vorzüglich ausgeprägt, durch
den schlierigen Wechsel und Verlauf verschiedenartig beschaffener Striemen und
Flasern, z. B. fast farbloser mit reichlich globulitischer Körnung und bräun-

licher, kaum entglaster
;
durch die Biegungen felsitischer Stränge und ihr Alter-

niren mit glasigen Strähnen
,
durch die ausgezeichneten Stauchungsphaenomene

der Glasstreifen vor grösseren Krystallen u. s. w. Häufig setzen die abweichend

beschaffenen Glasstriemen und -Partieen mit abrupter Endigung gegen einander
ab, so dass durch das winkelige Aufeinanderstossen verschiedener Fluctuations-

systeme geradezu eine anscheinend breccienartige Struetnr zum Vorschein kommt,
welche in hohem Grade charakteristisch ist. — Erwähnung verdient noch

, dass
in der Glasmasse dieser Pechsteine fast niemals Dampfporen gefunden werden,
welche in den wasserfi-eien Gläsern, wie Obsidian so häufig sind. — Mikroskopi-

sche Felsosphaerite, ganz mit denen in Obsidianen, Trachytpechsteinen und halb-

glasigen ithyolithen übereinstimmend, sind vielfach wahrzunehmen.— Perlitische

Absonderung tritt durch rundliche ineinander geschachtelte Sprünge oft hervor.

Was die Rolle betrifft, welche der Mikrofelsit in den Pechsteinen spielt, so
ist kein Zweifel, dass er in sehr vielen Fällen ein primäi’cs Aequivalent des
Glases ist, eine abweichend von dem letzteren ausgefallene, aber mit ihm gleich-

zeitig gebildete Erstarrungsform des Magmas. Dies wird, wie auch Rosenbusch
(Massige Gest. 1887. 404) hervorhebt, namentlich da deutlich, wo, wie in den
Südtiroler und luganeser Pechsteinen eine innige fluidale Verwebung von glasigen

und mikrofelsitischen Strängen vorkommt, insbesondere dort, wo Glasstreifen

sich um eckige
,
rundliche oder flaserige Mikrofelsitpartieen augenartig herum-

winden, und in charakteristischer Weise auch das umgekehrte Verhältniss vor-

kommt, vor allem aber dann, wenn die Glasströme in sich fluidal struirt sind, und
die Richtung dieser Sti'uctnr breccienähnlich an den Mikrofelsitpartieen hart ab-
setzt. — Bei der Beschreibung der meissener und erzgebirgischen Pechsteine

werden dagegen Erscheinungen besprochen
,
welche es wahrscheinlich machen,

dass der Mikrofelsit hier secundär aus dem Pechsteinglas hervorgegangen ist.

J. Roth’s Angabe (Gesteinsanalysen 1861, XXXIII), dass ein nieht allzu-

heftiges Glühen genüge, um den P. von Meissen, den Typus für das Gestein, als

ein Gemenge wesentlich aus Orthoklas und Quarz zu erkennen, und dass die Be-
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todlnng gan». S«cke mit k.H» S.Mute dasselbe bewirke, „«SB wohl .«f

einem Irrthum beruhen.
vr„+....

j „ /I ov 6 ist QGl ätui ÜGl

Die chemische Zusammensetzung dei Pecnstei

, 1 1 .;i„ hild mehr bald minder kiesel-

Sache nach eine ziemlich schwankende, indem bald mel

SSurereickes Material »oleher hyaline, A.eb.ia«»s
en S,“

Fällen scheinen es abe, sanrer. Mischungen gewesen au Sem, aus welchen

Peehsteine hervorgegangen sind.

1. Schwarzer, obsidianähnlicher P. von Spechtshausen bei Th^an« Eicl

Liebig, Poggendorff und Wühler, Handwörterbuch der Chemie Vi.

II. EotherP.’aus dem Triebischthal bei Meissen
;
Sackiir in Kammelsberg’s Mineral-

ni. Sl:nnMei.seu, Fr.e.e be, E-m.l.be,g, S ‘o*
Iy. Sehw.,,., p. von*1
V. Börff- bis liiucbffi’ünör P- (Gtiiis loi G

)
^ -t ^ rvf «p "YTV

sehiedenem Feldspath und Qnara;
bei Corriegills auf

VI.
vgl. Strecker, Jahresber. d. Chemie 1869. 1264.

VII. P^chsTeLpoirhyr von Auer im Etschtlml, Südtirol;

reichlich Quarzkörner, Orthoklas, Plagioklas, spärlich Biotit, Lepsius, d. westl.

VIII Pechsteinporphyr von Caatelruth (Waidbruck) in Tirol; in schwarzer Glas-

. _ _ . 1S7(i 9.S2.

Kieselsäure

Thonerde .

Eisenoxyd .

Eisenoxydiü

Manganoxydnl

Kalk . •

Magnesia

Kali. . .

Natron ,

Wasser
.

Glühverlust

I

72,99

12,34

1,27

Spur

0,52

7,11

5,50

99,73

u III IV V VI VII Yin

73,68 73,88 70,10 72,80 72,55 73,24 76,52

9,23 12,00 9,71 11,50 12,08 10,33 12,10

2,08 1,11 5,62 3,04 — 1,26 1,96

— 1,50 1,63 —
_ 2,10 — — — .

3 50 1,07 3,31 1,12 0,50 1,66 0,85

0^81 0,28 1,32 — — 0,46 0,22

0,76

1,48

2,32 1

1,60 j

1,69
2,86

4,32

3,64

4,14

3,52

2,62

2,94

8,07 8,49

5 ,
93 }

8,50
5,41

3,31 2,74

99,61 100,75 99,78 99,82 100,00 99,55 99,95

Der Gehalt an Wasser oder der Glühverlust ist oei aen
.

. ,

Von den unverwitterten krystallarmen der Gegend von Meisten a ^n “S

sten WassergehM, ein lichlh.urbr.n.e,

Dass die viel glasarmeren, krystallreichen Pechsteinp P •'

, t- ,uass uic s
V u f erklärlich. Den grössten Kiesel-

einen eeringeren Wassergehalt aufweisen, ist eiK
^einen gerinocica

& „„verwitterten hat VIII mit 76,52 unter
Säuregehalt unter allen untersuchten unveiwii

J r^
. . 1 „ mit 75 78)

;

der sog. P. mit dem niedrigen Ge-
denen von Meissen ein schwarzer mit 7o,/o; ,

» &

bei. von 62 Kies.lsän,. von de, R..U bei »«».,0 ,
w.Ieber nur P „g,.kl.s f.h.t

geU6,t uuch ebemisch niebt sum ao«,sP»'P>>J' «'
»f

«" talbbyubn.r D.ent

«der Porphjrib Das gefenseiSge
VerhUtmss der Alkalieu ist m den P. en ebenso
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wenig constant, wie bei den Porphyren und Graniten; auffallend wenig Alkalien,

nur 0,20 Kali und 0,25 Natron enth<ält der von Grantola (Lugano) nach Neri und
Spreafico. Schwager (bei Gümbel) hat von dem Pechsteinporphyr von Casteiruth

neben der Bauschanalyse auch eine Analyse der schwarzen Glasmasse ausgeführt

(vgl. I. 674). Verwitterung erhöht bisweilen den Wassergehalt: Yonng fand im
normalen von Corriegills 5— 6, im verwitterten bis 11,69^ Wasser. — Bringt

man den Wassergehalt der P.e in Abzug und berechnet die anderen Bestandtheile

auf 100, so kommt manchmal eine grosse Ähnlichkeit mit der Substanz benach-
barter Porphyrgesteine zum Vorschein. In derselben Beziehung stehen die

Trachytpechsteine zu den Khyolithen und Trachyten.— In früherer Zeit wurde
wohl der Wassergehalt der P.e irrthümlich mit der angenommenen Gegenwart
eines Zeoliths in seiner Masse in Zusammenhang gebracht. Hanghton unter-

suchte einen P. vom Lough Eske in der irländischen Grafschaft Donegal, welcher
in seinen Höhlungen weissen Stilbit enthielt

;
der Kies§lsäuregehalt betrug 64,04,

der Wassergehalt 5,13 ;
er schliesst aus seiner Analyse

,
dass dieser Pechstein

zusammengesetzt sei aus 62,55 Feldspath, 7,33 Quarz, 29,83 Stilbit, indem er-

den Wassergehalt seltsamer Weise einem Stilbit in der Grnndmasse zuertheilt.

Auch Kenngott hat die Analyse eines isländischen Trachytpechsteins als die eines

Gemenges von Sanidin, Quarz und einem Zeolith zu deuten versucht (Mineralog.

Notizen XII. 3. Folge).

Kammeisberg hat gezeigt
,
dass anhaltendes Kochen mit Kalilauge aus ge-

pulvertem grünem P. von Meissen 72,77 ^ auflöst (in einem anderen Falle

75,06 %), und dass das Gewichtsverhältniss von Kieselsäure und Thonerde so-

wohl in dem Pechsteinpulver als in dem Gelösten
,
als in dem unangegriffenen

Rückstand nahezu constant dasselbe ist, nämlich ca. 6:1. Aus dem Schmelz-
product desselben P. löste Kalilauge 74,1^ und auch darin standen 8i02 und
AI2O3 im Verhältniss 5,9 : 1. Geschmolzener P. verhält sich also gegen Kalilauge

ganz wie vor dem Schmelzen. Wenn J. Roth (Beitr. z. Petrogr. d. plut. Gest.

1869. 135) daraus den Schluss zieht, dass bei der grossen Menge des Löslichen

der Quarz im P. in einer in Kalilauge leicht löslichen Modification enthalten sei,

so beruht dies auf seiner damaligen nicht gerechtfertigten Annahme, dass der P.

ein Gemenge von Quarz und Feldspath darstelle. Das Glas ist es, welches durch
Kalilauge gelöst wird.

Merkwürdig ist der Gehalt an einer bituminösen Substanz
,
welche Knox in

dem Pechstein von Newry in Irland auffand, der ein (0,03^ betragendes), dem
Tabakssaft ähnliches ammoniakalisches Destillat von weissgelber Farbe lieferte,

welches auf Wasser schwamm, leicht entzündbar war und dann wie Steinöl roch;
der Rückstand war aschgrau

,
bimssteinartig. Ficinus erhielt aus dem P. von

Meissen 0,06 ^ eines gelbbräunlichen ,
empyreumatisch riechenden, etwas am-

moniakalischen Wassers, aber keine Spur jenes flüchtigen Öles; diese P.e zeigen

ausserdem deutliche Spuren von Salzsäure. Damour fand ähnliches bei anderen
Pechsteinen, auch Scheerer wies die Gegenwart von organischen Substanzen

nach. Man könnte hiermit die Thatsache in Verbindung bringen, dass bei Planitz
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in Sachsen der P. bisweilen kleine Stucke sog. mineralischer Holzkohle (kiesel-

haltiger Tercokter Steinkohle mit Pflanzentextur) enthält, welche vielleicht von

durchbrochenen Steinkohlenflötzen herstammen. Delesse vermochte in verschie-

denen Pechsteinen Stickstoflr in bestimmbaren Mengen aufzufinden (Ann. des

mines (5) XVIII. 18G0. 257). Eoth ist (Geologie II. 119) der nicht sehr wahr-

scheinlichen Ansicht, dass es sich hier um organische, von aussen her ein

-

gedrungene Substanzen handelt.

Verwitterte trübe P.e von Meissen, welche durch Collignon und Crusius (bei

Kentzsch) untersucht wurden
,
ergaben ,

dass der Kieselsäuregehalt nahezu der-

selbe geblieben ist, dass dagegen der Kalkgehalt sich etwas erhöht hat, auch der

Wassergehalt auf 1
1X gestiegen ist

,
andererseits die Alkalien in beträchtlicher

Menge fortgeführt worden sind. Bei dem sog. Pechthonstein zeigt dagegen die

Wassermenge eine Abnahme.

Vor dem Löthrohr wird der P. in dünnen Splittern erst weiss und trübe,

dann schmilzt er in starkem Feuer leicht zu einer grauen schaumigen bimsstein-

ähnlichen Masse oder zu einem graulichwoissen Email. — Das spec. Gewicht des

P. ist 2,25 2,4, bemerkenswerth niedriger als das der chemisch analog zu-

sammengesetzten krystallinisehen wasserfreien Gesteine, hervorgebracht durch

das Überwiegen der amorphen Glasmasse. Die krystallreichen Pechsteinporph j re

sind daher spec. schwerer als die krystallarmen Abarten. Das G. beträgt bei HI.

2,304, bei IV; 2,29—2,31, bei V ; 2,34—2,36, bei VI: 2,336
,
bei VII: 2,47.

Der P. III erhöhte nach Rammeisberg sein spec. Gewicht nach dem Schmelzen

auf 2,340, weil dabei das Glas wasserfrei geworden war.

Die Felsitpechsteine zeigen sehr häufig Übergänge in thonsteinartige Ge-

steine, von grünlichweisser, gelblichweisser, auch lichtröthlicher oder -bläulicher

Farbe und erdigem bis splitterigem Bruch
;
derlei Gesteine, welche in so inniger

Verbindung mit dem Pechstein verkommen, dass sie nicht füglich davon ge-

trenntwerden können, nannte Naumann Pechthonstein oder später Pech-

steinfelsit (Geognosie II. 709). Besonders im Meissener Porphyr- und Pech-

steinterritorium ist dieses beständige Zusammenvorkommen des Pechsteins und

Pechsteinfelsits zu beobachten
,
die Mittelglieder besitzen licht wachsgelbe oder

olivengrüne Farbe, muscheligen Bruch und schwachen Fettglanz. Eine Ana

lyse des Pechthonsteins von Garsebach bei Meissen ergab nach Rentzsch : S 1O 2

79
,
85 ;

AI2O3 11,67; FejOa 0,79: CaO 0,92; MgO 0
,
68

;
KjO 4,72 ;

Na20 1 ,23
;

H2O 1,37 (101,23).
_

Was die Lagerungsweise der Pechsteine betrifft ,
so ist wohl

^

le ü lichste

die lager- oder deckenartige, auch kommen Gänge und Stöcke vor
;
die Peclistem-

lager finden sich, wie die Ergüsse der Quarzporphyre namentlich in Verbindung

mit Gliedern des Rothliegenden.,

Für den Pechstein ist namentlich die Umgegend von Meissen eine Region wo

seine Verhältnisse am genauesten erforscht mnd. hach Naumann hegt die bedeu-

tendste deckenartige Ablagerung des P. bei den Dörfern Ober-Garsebach und Ober-

Semmelberg, wo sie eine Breite von fast 2000 Fass erreicht und in Pechthonstein
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übergeht. In diesem Meissener Gebiet bildet der P. auch mächtige Gänge, von denen

der ausgezeiclinetste bei dem Buschbad am linken Gehänge des Triebischthales in

den schroffen Felsen des Gottersteins (oder Gütterfelsens) aufragt und sich 4500 Fuss

weit verfolgen lässt. — Die Farbe der Meissener P.e ist schwarz (Götterfelsen beim

Buschbad, Galgenberg bei Oberpolenz), pechrabenschwarz (im Thälchen zwischen

Garsebach und Dobritz), roth bis rothbraun (Korbitzer Schanzen), grün, gelbgrün,

auch braun 'Schletta, Garsebach, Langer Berg und Kuhberg bei Wachtnitz). Die

Farbe der schwarzen Varietäten hängt zusammen mit eingebetteten mikroskopischen

fremden Partikelchen (undurchsichtige, z. Th. in Salzsäure lösliche Eisenerzkörperchen

als winzigste, oft hinter einander gereihte Körnchen, schwarze gerade oder gebogene,

geknickte Stäbchen, oft noch mit rundlichen Pünktchen höckerig besetzt, nebst

allerhand stern- und bUndelförmigen Gruppirungen derselben), welche gleichmässig

vertheilt oder zu fluidalen Strängen gehäuft sind. Um grössere schwarze Körnchen

findet sich ein farbloser Glashof. Den grünen und gelbgrünen P.en fehlen diese

Ausscheidungen und hier ist das Glas an sich gefärbt. Die intensiv rothe Farbe

des Korbitzer P. beruht theilweise auf einer in den perlitischen Sprüngen erfolgten

Ablagerung feinster Eisenoxydhäute, theilweise sind hier die gleich zu erwähnenden

felsitischen Träubchen und Keulchen innen gelb, aussen roth. — Als krystallinische

Ausscheidungen erscheinen in dem überhaupt daran armen Meissener P. Quarz (überaus

rein mit äusserst seltenen Glaseinschliisson), Orthoklas, Plagioklas (an welchem in

einem Falle eine albitähnliche Auslöschungsschiefe von Sauer beobachtet wurde), Biotit,

selten Augit, Zirkon, Apatit; Feldspath bildet auch ganz mikroskopische rhombische

Täfelchen. Eeich an Ausscheidungen ist der schwarze von Oberpolenz mit am wenigsten

entwickelter Perlitstructur, frei von denselben derjenige von Korbitz mit ausgezeich-

neter Perlitstructur. Auch kommen regelmässig radial struirte Sphaerolithe mit

positivem Charakter der Doppelbrechung vor. — Überall, aber in wechselnder Voll-

kommenheit, ist die Pechsteinmasse von perlitischen Sprüngen durchsetzt, die sich

im Durchschnitt als vielfach concentrisch in einander liegende Kreise oder arabesken-

artig sich versclilingende und sehr verschiedenartig combinirto Bogen und Curven

darstcllen und sehr unregelmässig auch um die Quarze und Feldspathe erscheinen;

die Contractionen, auf welche dieselben verweisen, machen sich auch innerhalb der

Quarze durch hier randlich peripherisch verlaufende klaffende Risschen geltend.

Längs dieser perlitischen Sprünge und der oft noch mit ihnen combinirten kreuz und

quer laufenden Spältchen erscheint nun jene lichter oder dunkler gelbliche »felsi-

tischen Substanz, welche für die Deutung der jetzigen Beschaffenheit dieser Gesteine

vor allem von Wichtigkeit und bald mehr mikrofelsitisch, bald adiagnostisch-mikro-

krystallin, bald mehr fein felsosphaeritisch entwickelt ist. Dieselbe setzt einmal von

beiden Seiten der perlitischen Sprünge in gelblichen helleren oder trüberen cumu-

litischen, radialkugeligen, traubig-nierigen, brombeer- oder moospolsterähnlichen,

warzigen, keulenförmigen Gestalten, an der Peripherie allorfeinst spitzig ausgebildet,

in das Glas hinein, und zwar wo sie reichlicher vorhanden ist soweit, dass dadurch

die Glasmasse in immer kleinere Felder zerlegt erscheint. Genau dieselbe Felsit-

masse umzieht auch die Ränder der Krystallausscheidungen. Andererseits gewahrt

man aber auch mitten im compacten Glas hervortretende Felsitaggregate, welche

mit keinem ersichtlichen Capillarklüftchen irgendwie in Zusammenhang stehen und

allseitig scharf umrandet sind, wobei dann mitunter um dieselben das Glas schwache

Doppelbrechung, ein verschwommenes dunkles Kreuz mit vier mattblauen Quadranten

zeigt. Nicht minder auch treten scharf begrenzte Felsitpartieen inmitten der Quarz-

schnitte hervor. Übrigens zeigen in einigen Pechsteinen durch Glassubstanz ge-

trennte Streifen der felsitischen Materie, welche in reichlicher Menge neben einander

gruppirt sind, sehr schöne und detaillirtc Fhictuationserscheinuugen mit allerverworren-

sten Windungen und Stauchungen, sich namentlich augenfällig um Krystalle herum-
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schmiegend. Stränge dieser Materie ziehen völlig unabhängig von der Perlitstructur

durch das Gestein hindurch, die Kugeln uud concentrischen Schalen derselben ganz

willkürlich durchsclmeidend.
, . ,

Was nun den Ursprung dieser Felsitmaterie in dem Pechstemglas^^ betrifft, so

hielt F. Z. zuerst (Mikrosk. Beschaff. 1873. 371) nach mehrfachen Erwägungen der

dafür und dawider sprechenden Momente die primäre Natur des lelsits für am

wahrscheinlichsten — indem derselbe dann ein dem Glas aequivalentes, mancher

Quarzporphyrgrundmasse analoges Erstarrungsproduct sei — ,
ohne indessen die Mög-

lichkeit einer auf nassem Wege vermittelten allmählichen Umbildung von Glas m

eine wie immer mikroskopisch beschaffene Felsitsubstanz irgendwie bestreiten zu

wollen. Kalkowsky (Min. Mittheil. 1874. 31) und E. Vogelsang (die Krystalliten 1874.

161) sprechen sich für eine secundäre Entstehung desselben aus dem Peehsteinglas

aus. liosenbusch (Maas. Gest. 1887. 402) unterscheidet zwischen den primären ge-

schweiften Arabesken von Mikrofelsit und mikrokrystallin-adiagnostischen Substanzen

einerseits, bei denen, wie in zahllosen Fällen wahrzunehraen, keinerlei Connex mit

den perlitischen Capillarspalten besteht, und andererseits denjenigen ähnlichen,

welche von den perlitischen Sprüngen aus durch eine Zersetzung des Pechsteinglases

entstanden seien. - Sauer ist in seinen Erläuterungen zur Section Meissen zu dem

Kesultat gekommen, dass sämmt liehe Felsitsubstanz hier secundärer Entstehung

sei. Zuerst geht nach seinen Beobachtungen der Felsitisirung eine Trübung der

Glassubstanz voraus, so dass oft sämmtliche Mikrofelsitarabesken gleichmassig von

einem trüben Saum umgeben erscheinen. Von den perlitischen Sprüngen aus wachsen

»offenbar« die Felsitaggrcgationen in das Glas hinein, dasselbe schliesslich ganz auf-

zehrend. Bei vollendeter Umbildung könne man, wie bei der Maschenstructur des

aus Olivin hervorgegangenen Serpentins, die Hauptbahnen der beginnenden Umwand-

lung, die perlitischen Sprünge in ihrem ursprünglichen Verlauf immer noch erkennen,

indem sie auch oft sehr deutlich durch Eisenoxydhydratsäume oder etwas abwei-

chende, meist dichtere Structur der Felsitmasse markirt seien. Bemerkenswertb sei

der Umstand, dass dort, wo die längs der Perlitsprünge vordringenden Felsitzonen

gemeinsam mit diesen die Schwärme von opaken Mikrolithen durchschneideu, diese

letzteren verschwinden, gewissermassen absorbirt werden, oder iintei Beibehaltung

ihrer Form in rothbraunes Eisenoxydhydrat übergehen. Die Thatsache, dass Kügel-

chen, Aggregate und Stränge von Mikrofelsit anscheinend völlig isolirt und ohne Zu-

sammenhang mit einem Spältchen ira Glas schwimmen ein Hauptstützpunkt für

die anderweitige Entscheidung zu Gunsten der primären Ausscheidung — erklärt er

dadurch, dass hier Taugentialschnitte von kugeligen Arabesken vorliegen; auch die

anscheinend isolirt im Quarz liegenden Felsitpartikel werden in nicht eben befrie

(Egender Weise als eigenthümliche Querschnitte von aussen eindringender

Schläuche aufgofasst. Beiderlei Deutungen hat auch Kalkowsky schon gegeben.

Weiterhin muss Sauer (Z. geol. Ges. XL. 1890. 601) zugeben, dass bei bchletta sowie

zwischen Garsebach und Dobritz die Felsitsubstanz, abgesehen von den per itischen

Snrüngen auch »in gewissen geradlinig verlaufenden Strichen noch sehne er vorwärts

schreitet«, so dass so eine durch sie markirte Fluidalstructur zu tan e kommt;

wodurch dieses Vorschreiten auf nassem Wege hier bedingt werde, ist schwer ein-

zusgIigti

Als weitere Begründung seiner Ansicht führt Sauer an, dass der den Pochstein

in Adern durchziehende sog. Felsit nicht nur kein wasserfreies Aequivalent des Glases

oder im Vergleich mit dem Pechstein wasserarmer als dieser ist, sondern dessen

Wassergehalt von 6-7^ noch um ein Beträchtliches, noeh um ca. 4X übersteigt,

er daher einem secundär durch noch weitere Wasseraufnahme sich vollziehenden

Hydratisirungsvorgang des Glases seine Entstehung verdanke. Es erinnert dies

an die Wahrnehmung von Judd, dass ein Glimmerporphyrit- Pechsteinglas aus
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Fifeshirc sicli zimächst von perlitischen Sprüngen aus in eine weissliche Masse um-
setzt, welelie ein Hydratisationsproduct des Glases darstellt und in welcher der Glüh-

verlust des letzteren (8,90X) auf nicht weniger als 22,5^ erhöht erscheint, während

das entwässerte Umwandlungsproduct noch beinahe denselben Kieselsäuregehalt wie

das Glas bewahrt hat.

Sauer citirt nun weiterhin eine Anzahl von Fällen, in denen diese Umwandlung

eines ursprünglichen Peehsteinglases durch allmähliche Aufzehrung eine völlig gleich-

massige mikro- bis kryptokrystalline Masse von äusserlich vielfach hornsteinUhn-

lichem Aussehen liefert, die selbst einem gewöhnlichen Felsitporphyr ähnelt ; auch die

alte breccienähnliche Structur des Pechsteins mit ihren wie Fragmente erscheinenden

Theilen von divergent striemiger Fluctuation erhält sich andeutungsweise bei dem
Übergang in Felsitmasse. Ja der auf dem Querbruch durch Abwechslung zarter

hellerer und dunklerer ttuidaler Lagen sehr fein gestreifte lichtfleischrothc bis bläu-

lichgraue Porphyr von Dobritz (Naumann, Geogn. Beschr. d. Kgr. Sachsen, Heft 5.

148) ist nach Sauer aller Wahrscheinlichkeit nach als ein weiteres Umwandlungspro-

duct des aus dem Pech stein hervorgegangenen Pechsteinfelsits aufzufassen. Möglichst

frische Gesteinsschliffe »zeigen schon auf den ersten Blick deutliche Anklänge an

die Structur des Pechthonsteins, ja über diesen noch weiter zurück an diejenige des

Pechsteins selbst«, hier und da noch erkennbare Spuren der ersten Umwandlungs-

bahnen, der perlitischen Sprünge, die dem benachbarten Pcchstcin eigenthümlichen

langen gebogenen, geknickten und bündelartig vereinigten Trichite, welche blos hier

in rothbrannes Eisenoxydhydrat verwandelt erscheinen. Freilich ist es wohl schwer,

die makroskopisch so ausgezeichnete Fluctuationsstructur des Porphyrs von Dobritz

mit dieser Entstehnngsweise in Verbindung zu bringen, bei welcher der ganze

substanzielle Urbestand als solcher verwischt, aber das Primärgefüge gleichwohl als

solches erhalten sein müsste. Bei derartiger Herausbildung eines Quarzporphyrs aus

Pechsteinglas müssen natürlich auch die, wie Sauer fand, hochhydratisirten mikro-

felsitischen Silicate, welche zunächst aus dem letzteren entstehen, wieder Wasser

austreteu lassen, um in die wasserfreien mikrokrystallinen Aggregate der Porphyr-

grundmasse überzugehen.

Mit dieser Auffassung von der secundären Umbildung eines Pechsteins in einen

normalen Porphyr steht nun, wie nicht zu leugnen ist, die Erscheinung in Zusammen-

hang, dass in einem bestimmten Niveau im unteren Eothliegenden des erzgebirgischen

Beckens mit erstaunlicher horizontaler Ausdehnung eine in einem grossen Thcile

der Sectionen Zwickau, Stollberg-Lngau, Lichtenstein, Hohenstein und Chemnitz

nachweisbare, kaum 20 m Mächtigkeit erreichende Decke verbreitet ist, welche, im

Hangenden und Liegenden stets aus Porphyr gebildet, in der Mitte einen in der

Mächtigkeit überaus schwankenden Pechsteinkern aufweist und überall den engsten

Verband und allmählichsten Übergang zwischen innerlichem Peehstein und äusser-

licher Porphj'rmasse erkennen lässt, wenn auch hier das mikroskopische Detail der

Übergänge noch nicht erforscht ist. Der Übergang beider Gesteine, dessen Grenz-

fläche in vielfachen Zacken und Biegungen verläuft, findet auf Section Zwickau und

Planitz durch glasführenden sog. Hornsteinporphyr statt. Unter der Annahme, dass

hier noch ursprüngliche Gesteinstypen vorliegen, erscheint die örtliclie Vertheilung des

glasigen und des nicht glasigen Gesteins völlig abnorm und unerklärlich, um so

mehr, da es auch ausgeschlossen ist, an ein Übereinandergeflossensein von drei un-

abhängigen Decken, einer untersten und obersten aus Porphyr, einer mittleren aus

Pechstein zu denken. — Ein ähnliches Beispiel hatte schon früher Rosenbusch von

dem mächtigen Gange im Biotitgranit vom Burgstall bei Wcchselburg beschrieben,

wo im Inneren ein äusserst frischer schwarzer starkglasiger Pechsteinporphyr er-

scheint (vorwiegend braune, mit viel helleren abwechselnde Glasströme mit zahllosen

opaken Körnern, die sich zierlich um Sanidin-, Plagioklas- und Quarzkrystalle winden,
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während sie zugleich reichlich kleine GlimmerhlUttchen fuhren). Nach den Salbändern

zu geht mit abnehmender Frische die Glasbasis in eine mikroielsitischo über, zu

welcher sich immer mehr adiagnostisch-krystalline Substanz gesellt, bis au den roth-

braunen und fast tuffartig aussehenden Ganggrenzen ein Qiiarzporphyr mit inikro-

granitischer Grundmasse vorliegt (Mass. Gest. 1887. 408).

Wenn Lemberg (z. B. Z. geol. Ges. 1877. 508) und Lagorio umgekehrt die se-

cnndäre Entstehung des Pechsteins aus Porphyr oder Porphyrtiiff durch nachträgliche

Wasseraufnahme glaubhaft zu machen versuchen, so stehen sie mit allen Beobach-

tungen Uber das gegenseitige Verhältniss der beiden Gesteine in der Natur im vollen

Gegensatz.

Bei dem zu der erwähnten Decke gehörigen dunkelbraunen oder schwarzen

Pechstein von Planitz bei Zwickau besteht die Hauptmasse aus farblosem Glas, in

welchem ziemlich scharf abgegrenzte schmale Striemen, Lappen und Zungen von

braunem Glas liegen. Beide Glasarten enthalten bald durchscheinende, bald weniger

pellucide rundliche und eckige Körnchen (sowie manchmal kurze keulige Säiilchen)

stellenweise in ungeheurer Menge in sich, welche in den braunen Glaspartieen etwas

dunkler zu sein scheinen. Die ausgezeichnete Fliictuatiou, welche bei diesem Ge-

stein so deutlich wie bei wenig anderen ausgeprägt ist, wird dadurch erzeugt, dass

sowohl die braunen Glasstreifen die seltsamsten Windungen und Biegungen vor-

führen, als auch jene winzigen Körnchen zu strichähnlichen dunkeln Fäden anein-

andergereiht sind, welche auf das abwechselndste verdreht und gestaucht verlaufen.

Strähne globulite’n- und trichitenfreien graulichen oder bräunlichen Mikrofelsits sind

in denjenigen des Glases eingewoben. Hin und wieder offenbart sich daneben eine

perlitische concentrisch-schalige Structur. Von den ziemlich zahlreichen und possen

allsgeschiedenen Krystallen gehören die farblosen theils dem Plagioklas, theils dem

Quarz an, beide führen hübsche Einschlüsse farblosen und braunen Glases. Ferner

findet sich brauner lamellarer Magnesiaglimmer, bisweilen in unverkennbaren selbst

am Ende aufgeblätterten oder verbogenen Fragmenten; ausserdem erscheinen dicke

säulenförmige Augitkrystalle von grüner Farbe, Stücke von Magneteisen.

Bei dem einen Stock im Quarzporphyr bildenden schwarzen Peehsteinporphyr

von Spechtshausen bei Tharandt mit seinen zahlreich ausgeschieilenen weissen Feld-

spathen und den rundlichen von rother Zone umgebenen felsitischen Kugeln, erscheint

in vielen Varietäten vorwaltend u. d. M. eine dunkelgraue Glassubstanz, in welcher

eine ganz unfassbare Anzahl feiner schwarzer Pünktchen ausgeschieden ist, weshalb

sie wie mit dunkeim Staub erfüllt aussieht. Je stärkere Vergrösserung man an-

wendet, desto mehr solcher Körnchen treten in dieser Glasmasse hervor, und wo

dieselbe nur ganz dünne Häute bildet, gewahrt man, dass sie eigentlich an sic i

farblos ist, und ihre in dickeren Schichten bräunlichgraue Farbe vorzugsweise urc

reichlich eingewachsene unendlich feine Globuliten hervorgebracht wird. Ste en

weise sind dickere dieser Körnchen perlschnurartig aneinander gereiht, mehrere

solcher schwarzen Fäden parallel neben einander zu Strängen verbunden, unü aiese

Stränge dann mit schönsten Fluctuationserscheinungen auf das yerschiedenartigste

gewellt, hin und her gewunden und gestaucht. Bisweilen ‘p,

dickere schwarze Körnchen streng linear hinter einander zu ‘‘ ^

Vielfach aber verlaufen auch die Reihensysteme der dunkeln la en reci geradlinig,

und in eigenthümlicher Weise stossen dann mehrere solche Sys eme schiefwinkehg

auf einander, gleichsam als ob man es mit einer Anzahl von einzdnen Glasfragmenten

zu thiin habe, welche regellos zusammengehäuft sind. Dieser Eindruck einer Breccm

halberstarrter aneinandergepresster GlasstUcke wird dadurch noch erhöht, dass hm

und wieder sehr scharf begrenzte Flecken von intensiv braunem Glas ersichtlich

sind, welche sich, abgesehen von der Farbe, dureh den gänzlichen Mangel irgend

einer punktförmigen Ausscheidung auffällig auszeichnen und in einigen Varietäten
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sogar vorwalten. Über die Kugeln vgl. S. 213. Echte, etwas verworren-faserige Sphae-

rolithe von wenigen Hundertstel Millimeter Durchmesser haben damit nichts zu thun.

Unter den ausgeschiedenen Krystallen findet sich auch Quarz, der makroskopisch

nicht wohl hervortritt ; u. d. M. noch bräunliche Hornblenden, Zirkon und Biotit.

Von weiteren Pechsteinvorkommnissen in Sachsen sind hervorzuheben; Diejenigen

auf Section Leisnig (der pechschwarze vom Weissen Berge bei Korpitzseh, von

Bocksdorf und unterhalb Qneckhaiu, der rothbraune vom Ziegenberg üstl. von Lauschka,

der graubraune von der Kirche in Wendishain, der granschwarze und graugrüne s.

von Gorschmitz und n. von Hasenborg bei Tautendorf) ; die Glasmasse führt opake

Körnchen, isolirte, sowie sternförmig oder spinneuUhnlich gruppirte Trichite; aus-

geschieden sind Feldspathe, darunter Plagioklas vorwaltend, glaseinschlussreiche

Quarze (beide oft von Apatitnadeln durchspickt), manchmal reichlich Biotit, Eisenerz.

Eine mikrofelsitisohe Entglasung scheint nicht vorznkommen. Auf Klüften und

Adern sitzt manchmal buntgebänderter Achat sowie graugrüner Chalcedon. Der P.

von Korpitzseh enthält nicht selten fanst- bis kopfgrosse abgerundet kugelige Frag-

mente von Quarzporphyr, zollgrosse Bruchstücke von Phyllit, Glimmerschiefer,

Gneiss, auch eines grünlichgrauen Sandsteins. Diese P.e treten innerhalb des Quarz-

porphyrs thcils als Stücke auf, wie der einen elliptischen Querschnitt von 60 m
Länge und 30 m Breite aufweisende von Korpitzseh, welcher auch eine 2 m mäch-

tige Apophyse aussendet, theils als mehr (z. B. 150 m) oder weniger mächtige

Gänge, welche auch die Gangporphyre durchsetzen und vielfach senkrecht auf die

Gangwandungen plattenförmig abgesondert sind (Sect. Leisnig v. G. R. Credner

u. Dathe 1879. 54). — Gang in den Porphyrtuffen des mittleren Eothliegenden bei

Ober-Hülilbach, glänzend schwarz, mit vielen fremden Gesteinseinschlüssen bis zu

mikroskopischer Kleinheit ; auf den zahllosen Sprüngen ist das Glas häufig beider-

seits auf kurze Erstreckung hin » felsitisoh entglast«, auch haben sich hier senkrecht

zu den Wandungen gestellte sericitische, seltener grünliche ehloritische Fasern an-

gesiedclt, welche von dem Glas gewöhnlich durch eine dünne Carneolschicht abge-

grenzt werden, wodurch der P. makroskopisch intensiv röthlieh gebändert aussieht

(Sect. Frankenberg-Ilainichen v. Rothpletz 1881. 54). — P. von Ebersbach, n.o. von

Geithain, in verticale, abwechselnd eingeschnürte, fünf- oder sechsseitige Säulen ab-

gesondert, anscheinend eine in über 15 m Mächtigkeit aufgeschlossene Decke iin

oberen Tuffrothliegenden
;
schwarz und glasglänzend, durch Trichite getrübt, mit oft

jäh abbrechender Mikrofluctuationsstructur und ausgeschiedenen Orthoklasen, spär-

lichen Plagioklasen, Quarzdihexaedern, Biotiten, seltenen Augiten; ein ganz ähn-

licher P. bildet bei Buehheim einen Gang genau auf der Grenze zwischen Tuff und

Porphyr (Sect. Colditz v. Penck 1879. 25). — Schwarzer P. im Hangenden des Quarz-

porphyrs von Eottluf-Altondorf bei Chemnitz
;
das im Schliff farblose Glas ist fluidal

struirt durch sehr zahlreiche schwarze Körnchen und spärlichere blassgrünliche

Mikrolithen ,
und enthält einzelne ziemlich scharf begrenzte Partieen eines hell-

braunen, durch feine schwarze Punktreihen feinstriemigen Glases; Felsitmaterie tritt

nicht auf; ausgeschieden sind Orthoklase, Quarze, Biotite (Kalkowsky und Section

Chemnitz v. Siegert u. Lehmann 1877. 50). — Der von C. F. Kanmann beschriebene

Pochsteingang von Mohorn bei Freiberg ist jetzt anstehend nicht mehr zu beobachten;

er ist schwarz, obsidianiihnlich ,
und enthält sehr viele Fragmente von Thonschiefer

und Gneiss, auch einige von Porphyr; die spärlichen Ausscheidungen bestehen nur

aus Orthoklas, Plagioklas und Biotit, als mikroskopische Gebilde in dem breccien-

ähnlich gefügten Glas erscheinen blos staub- und körnchenähnliche schwarze opake

Partikel (Sect. Freiberg v. Sauer 1887. 67).

Nordöstlich von Wunsiedel im Fichtelgebirge geht nach Gümbel echter Porphyr

ohne scharfe Grenze in Pechstein über; auch bei Kornberg unfern Erbendorf

kommt massiger glasartiger Pechstein unmittelbar neben Felsitporphyr vor (Ostbayer.
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Orenzgebirge 423); grauliclischwarze isotrope Glasmasse mit Plagioklas und Oitlioklas,

Qnarz, Magneteisen und Olivin (?); es liegt wohl keine Veranlassung vor, diesen

Pechstein mit Kosenbusch (Mass. Gesteine 1887. 468) als das Glasaeqmvalent der

Porphyrite aufzufassen, denn letztere Gesteine sind in der dortigen Gegend, so weit

bekannt, nicht vertreten, der Kieselsäuregehalt (67,9) ist zu lioch für einen Porphyrit,

und das (geringe) Vorwalten des Plagioklases kehrt auch in anderen zweifellos zum

Quarzporphyr gehörigen Pechsteinen wieder. — Laube führt quarzführenden schwarzen

Pechsteinporphyr als Liegendes eines Felsitporphyrs an, welcher bei Liebenau in

Böhmen auf üyas aufriiht.
. , , . ,

Auch der grosse Porphyrdistrict von Bozen in Südtirol ist local mit schwarzen

Pechsteinporphyren versehen, bei Tisens unfern Waidbruck oder Castelriith^ im

Eisackgebiet, wo der Pechstein gangartig den Porphyr durchsetzt und sich weiter-

hin wie eine Decke au ihn anzulehnen scheint, und im Höhlonthal zwischen Pausa,

Höhlen und Auer unfern Bozen. Der von Gümbel und Kosenbusch gleichzeitig be-

schriebene P. von Castclruth, welcher Quarz und Sanidin ausgeschieden enthält

(mikroskopisch auch Glimmer, etwas Plagioklas und Augit), zeigt u. d.M. einen ab

lupten Wechsel von fast farbloser hyaliner Basis (darin zahlreiche dunkele Ent-

glasungsprodiicte) mit lederbraunem Glas, mit Partieen bräunlichen schuppigen oder

globiilitischen Mikrofelslts und trüben Stellen kryptokrystalliner Masse. Ähnlich

ist das pechglänzend schwarze, auch Augit führende Vorkommniss vom Höh enthal

bei Auer an der Etsch. Einen ferneren ganz ähnlichen Pechsteinporphyr (spärlichere

bräunlichgelbe Quarzkrystalle ,
viele basische Plagioklase, weniger Sanidine in

schwarzer obsidianähnlicher ausgezeichnet schlieriger Glasmasse, u. d. M. Biotit,

monokliner und rhombischer Pyroxen, seltene Hornblende, Pyrit, Apatit) fand Cathrein

bei San Lugano, zwischen Neumarkt und Cavalese im Fleimserthal, wo er ebenfalls

einen mächtigen Gang im Quarzporphyr bildet.

Die ausgezeichneten gangförmigen Pechsteine aus der Umgegend von Lugano

(Grantola, Mentola, Mesenzana, Valgana, Monte Nave), die von Kosenbusch (Massige

Gest. 1. Autl. 92) und Ilarada beschriebenen Glasglieder der dortigen rothen Por-

phyre, sind einander recht ähnlich ! als grössere spärliche Ausscheidungen führen sie

nur Feldspath und Olivin
;
u. d. M. treten hervor rissiger Sanidin, frischer Plagioklas,

zerbrochener serpentinisirter Olivin, spärlicher grüner Augit, Magnetit
;
auch Biotit,

Zirkon, Apatit und Hornblende wurden heobachtet. Die Grundmasse ist ein rauch-

braunes, opacithaltiges Gins, partieenweise bell und dunkel gefärbt, dadurch sehr

schön fluidal struirt; sie enthält kleine Putzen und Striemen von farblosem, triclu-

tisch getrübtem
,
an farblosen Krystalliten reichem oder schlackigem braunem G as

und gelblichem Mikrofelsit; perlitische Sprünge umsäumen gespannte Glasknge n,

welche zwischen gekr. Nicols ein scharfes dunkles Kreuz geben. .

Von Alters her berühmt wegen ihrer Pechsteiue ist die Insel Arran an der

Westküste von Schottland. Dieselben bilden einerseits schmalere Gänge im Oranit

der Nordhälfte, z. B. in der Nähe der schroffen Gipfel des Caistael_ Abhael imtt ües

Bealach-a-Nidhboe, am Corrie des Ben Ghnuis, 4 Fuss mächtig, im Lome üiman

'hier die 1. 187 erwähnten Kerne und Schichten von Pechsteinglas in den grossen

Feldspathcnj. Andererseits treten sie im Gebiet des rö;tblicben carboiuschen Sand-

steins auf, wie an der Westküste zwischen dem Gehöft Tormore und der Kings Cove

(wo die Lagerungsverhältnisse unsicher sind), an der s nis o zwiscien dem Vor-

gebirge Clachland Point und dem Gehöft CorriegiOs, wo der P. em 10-12 huss mäch-

tiges Lager im Sandstein bildet (nach Allport einen intrusiven Gang), am Fuss des

Berges Dun Fion, an welchem er gangweiso anftntt, am sudl. Ende von Kossie-

Binian, wo ein 20 Ihiss mäclitiger, in Pl.atten abgesonderter Gang aufsetzt. Geologisch

gehört der Arranor P. ohne Zweifel zu den dortigen Quarzporphyren
,
welche aber

wegen des sanidinähnlichon Orthoklases und der Kiystallgestalt des Quarzes (P.ooP)
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sieli petrographisch einigermassen den Ebyolithen nähern. Auch kommen Zwischen-
glieder zwischen Pechstein und Porjjhyr vor. Allport war geneigt, beide für miocän
zu halten, auch Arch. Geikie vertritt diese Ansicht.

In diesen Pechsteinen von Corriegills und Tormore ist die Basis ein im DUnn-
schliif fast farbloses Glas, welches mit einer grossen Anzahl mikroskopischer Aus-
scheidungsproduete erfüllt ist, und worin meist scharfbegrenzte Krystallo von Quarz,

Feldspath (oft grösstontheils Plagioklas), unzweifelhaftem Pyroxen und Magnetit

liegen. In den beiden ersteren Gemengtheilen liegen reichlich die ausgezeichnetsten

und zierlichsten Einschlüsse: ganz kleine Glaspartikel, entweder völlig rein, oder

durch winzige blassgrünliche Pünktchen und Nüdelchen, sowie grössere, stärker durch
ein Gewimmel kleiner ebensolcher Körnchen und Stachelchen (gerade wie die be-
nachbarte Pechsteinmasse) entglaste Einschlüsse. Vortrefflich gewahrt man, wie die

im Quarz liegeudcu kleineren Glaspartikel hexagonalen und rhomboidalen, diejenigen

im Feldspath länglich rechteckigen Umriss besitzen, so dass man schon aus der Con-

figuration derselben zu erkennen vermag, ob es Quarz oder Feldspath ist, der sie

eiuhüllt. Wo ein Spältchen einen Einschluss getroffen hat, da ist derselbe licht-

schmutzigbraun und halbtrübe geworden, auch die hyaline Grundmasse an den
äusseren scharfen Grenzen der Krystalle erweist sich hier und da als schmale Zone
etwas triiblich verändert. Quarz und Feldspath sinken nicht zu eigentlich mikro-

skopischer Kleinheit hinab. Nicht selten sind in dem Arraner P. hübsche eiförmige

oder hufeisenförmige Sphaerolithe , die im Handstück oder Dünnschliff als winzige

matte Körnchen oder Fleckchen erscheinen; es sind im Dmxhschnitt blassgelblich-

graue Aggregate von büschelartig auseinanderlaufenden zarten Fasern, deren Aus-

strahlungspunkt aber oft nicht in der Mitte, sondern excentrisch liegt; sie zeigen

vielfach das Interferenzkrcuz, sind oft etwas trübe geworden, stets aber scharf ab-

gegrenzt; auch sie haben bisweilen grüne Nüdelchen in verschiedenen Richtungen

eingeschlossen.

Die mikroskopischen Entglasungsgebilde Innerhalb der eigentlichen Glasbasis

dieser Pechsteine sind etwas abweichend. Die durch grössere oder zahlreiche

Quarz- und Feldspathkrystalle ausgezeichneten, dazu auffallend sphaerolitharmen

Varietäten führen kleine blass-, gras- oder etwas dunkler grüne Säulchen und
Nüdelchen, dünn und ziemlich lang, an den Enden oftmals dichotom oder aus-

gefranzt, häufig zu mehreren kreuzförmig, sternförmig, büschelförmig verbunden.

Diese Mikrolithen sinken herunter zu ganz schwachgrünen höchst feinen Stachelchen

und Härchen. Bilden sie das eigentliche mikroskopische Ausscheidungsproduct, so

ist die dazwischen befindliche amorphe Basis gewöhnlich reines klares Glas. Zier-

liche dieser Nüdelchen sitzen sehr häufig um die Ränder der Quarze und Feldspathe,

und selbst die dickeren Magnetitkörner und grösseren Augitindivlduen sind wohl mit

solchen zarten Borsten um und um dicht bewachsen. Ab und zu haben sich die

grünlichen Mikrolithen in der Glasmasse zu Strängen dicht verfilzt und zusammen-

gewoben, und zwischen diesen graugrünen Lagen, welche in ihrem Verlauf sehr

deutliche Fluctuatiouserscheinungen kund geben, ziehen sich dann Streifen reinen

klaren Glases einher. Über die Natur dieser grünen Ausscheidungsproducte sind

die Meinungen sehr auseinandergegangen ; F. Z. und H. Vogelsang hielten dieselben in

den ersten Beschreibungen für Hornblende, worauf Allport sie für Pyroxen erklärte,

welchem sich dann Vogelsang, F. Z. sowie Rosenbusch ansohlossen (hauptsächlich

wohl, weil auch unzweifelhafte grössere Pyroxene in diesem Peohstein verkommen).

Gooch stellte sie 1876 in einer Abhandlung (in welcher der Vogclsang'sche Begriff

von Globuliteu vollkommen missverstanden ist), freilich nur auf Gruud des beobach-

teten Dichroismus, wieder als Hornblende hin. Dass sie nun wirklich der Horn-
blende angehören, wurde, unter Widerrufung seiner früheren Deutung 1881 von All-

port dargethan, welcher im Querschnitt das Horublendeprisma und in der Prismen-
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Zone eine Maximalauslöscluingsschiefe von 15" bestimmte. Teall, welcher dies

bestätigte, fügt noch die Wahrnehmung hinzu, dass die grünen Prismen so häufig

eine innerliche Glasseele, ebenfalls von der Form des llornblendeprismas enth.alten,

und dass die Hornblondeschalc um dieses Glasprisraa oft nicht völlig allseitig aus-

gebildet ist, sondern im Querschnitt Lücken zeigt (British Petrography 1888. 345). —
ln diesen P.en gewahrt man wohl cigcnthümliche, ganz blassgrünliche, aus sechs ge-

fiederten Strahlen bestehende Sterne von grosser Zartheit, welche in ihrer Gestaltung

täuschend manchen Schneefiguren gleichen; es sind, wie Vogelsang mit Kecht be-

merkt, Bildungen, welche durchaus mit den fcderförmigon grossen Krystalliten iiber-

einstinimon, die aus künstlichen Schlaekcngläsern bekannt sind; ihre Grösse geht

bis zu 0,03 nun; sie linden sich nicht gleichraässig durch das Pechsteinglas hindurch

gesät, sondern gewöhnlich in grosser Zahl auf kleinem Kaum versammelt. Das Zu-

sammenvorkommen dieser echten Schlackenkrystallitcn mit Quarzkrystallen ist für

die genetischen Verhältnisse der letzteren von besonderer Bedeutung.

Andere Varietäten des Arraner P. und zwar insbesondere die an Quarz- und

Feldspathkrystallon sehr armen, dagegen sphacrolithreicheren ,
namentlich die von

Tormore an der Westküste der Insel enthalten sehr lange, schön gras- und dunkler-

grüne Säulen, hin und wieder mit deutlichem amphibolischem Querschnitt, oft schilfig

und ebenfalls an den Enden ausgezackt; daneben häufig dicht gedrängt jene reich-

gegliederten farnkraut- und blumonkohlähnlichen Aggregate, welche nach dem gegen-

seitigen Verbände zu urtheilen, auch nur als Hornblende aiitgcfasst werden können.

Bald walten in diesen Vorkommnissen lange einfache Nadeln, bald die fedorförraigen

Farngewächse vor. Die zwischen ihnen befindliche Gruudmasse ist in ihrer unmittel-

baren Nähe gewöhnlich farbloses reines Glas — gleichsam als ob aller Eisengehalt

daraus verbraucht sei —, in einiger Entfernung eine Substanz, welche bei schwacher

Vergrösserung wie mit lichtgriinlichgranem Staub erfüllt aussieht, der sich bei sehr

starker Vergrösserung in ein mit Glas getränktes Ilaufwcrk unendlich kleiner polari-

sirender Körnchen, Stachelchen, Sternchen des grünen Minerals und nicht polarisi-

render bräunlicher Kügelchen auflöst.

Einige Varietäten führen auch u. d. M. Zirkone. Perlitische Absonderung scheint

bei diesen Arraner P.en nicht vorzukommen. Eine Analyse von lleddle ergab für die

dunkelbraune Pechsteinmasso von Corriegllls u. a. 72,07 SiOs, 5,01 K2O, 0,6 Na-jO,

5,45 H2O, für die Sphaerolithe aus dem dortigen mattgrünen Pechstein 77,23 Si02,

5,74 K2O, 2,23 Na.iO, 1,19 II2O.

Der violettschwarze P. des Felsencolosses Scur auf der Ilebrideninsel Eigg ge-

hört nach Archibald Geikie nicht hierher, sondern zu den Trachytpechsteinen, indem

er durch Basalt getrennt, auf Juraschichten aufriihend, mioeänen Alters ist. Bei

Newr}’, Co. Down und bei Barnesmore Gap, Co. Donegal in Irland bildet P. Gänge

im Granit. Jackson, Foster und Whitney analysirten einen sog. Pechsteinporphyr

von Isle Royal im Lake Superior. — Nach v. Cotta sind die me.\icanisehen Pcch-

.steine von Jesus Maria, Turnachi und Colorado den grünen und schwarzen von

Meissen und Spechtshausen auf eine höchst merkwürdige Weise zum Verwechseln

ähnlich (Geol. Fragen 45).

Scheerer Analysen, in Liebig, Poggendorff u. Wühler, Handwörterbuch der Chemie

1854. 105; auch N. Jahrb. f. Min. 1855. 60.
^

0. L. Erdmann, Analysen, Journ. f. teclm. Chemie XVI. 1832. 32.

Fischer, P. und Perlstein, Z. geol. Ges. XIV. 1862. 162.

Jenzsch, Z. geol. Ges. VIII. 1856. 208; auch N. Jahrb. f. Min. 1858. 655.

Knox, Bitumengehalt des P., Edinburgh Journ. of Science XIV. 382; auch Berzelius

Jahresbericht XXI. 188; ferner Aunales de Chimio et de Physique 1823. XXII. 14.

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aull. 15
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Rhyolith,.

(Liparit.)

Alsßhyolith sind hier die kieselsänrereichsten, verwaltenden Sanidin führen-

den, äusserlich nicht glasigen oder nicht stark halbglasigen effusiven Massenge-

steine jüngeren Alters zusammengefasst
;
sie schliessen sich makroskopisch und

mikroskopisch, nicht minder auch chemisch anf das innigste an die Quarzporphyre

und Felsitporphyre an, als deren unmittelbare jüngere, nur durch das geologische

Alter und den besseren Erhaltungszustand verschiedene Fortsetzung sie gelten

müssen. In gewissem Sinne sind sie daher auch das jüngere Aeqnivalent der

Granite. Sie führen entweder schon Quarz, oder es ist ihr Gehalt au Kieselsäure

so gross, dass dieselbe bei völlig krystallinischer Ausbildung der Gesteinsmasse

zur Ausscheidung hätte gelangen müssen.

Die Abgrenzung dieser Gesteine von den zwar auch Sanidin führenden, aber

minder kieselsUurereiciien Tracliytcn, das Verständniss für ihre Selbständigkeit

hat sich nur allmählich entwickelt. Anfangs bezeichnete man nach dem Vorgang

von Bendant (z. B. Abich, über d. N.atur u. d. Zusammcnh. d. vulk. Bild. 1841. IG)

dieselben wegen der oftmaligen porphyrischen Ausbildung wohl als Trachytporphyr,

eine Benennung, die aber auch auf viele der eigentlichen Trachyte passte itnd das

vielleicht überhaupt nicht ganz erfasste Wesen der betreffenden Gesteine gar nicht

zum Ausdruck brachte. In der im IV. Bde. von Al. v. Humboldt s Kosmos (1858. 469)

gegebenen (vielleicht nur zum Theil) von G. Rose herrührenden Eintheilung der

Trachytgesteine ist das hier in Rede stehende Glied überhaupt nicht als solches

unterschieden.

F. von Richthofen hat sich in seinen verdienstvollen »Studien aus den ungarisch-

siobenbürgischen Trachytgebirgen» {darüber die erste Mittheilung iin Jahrb. geol.

R.-Anstält 1860. Sitzungsber. 92—94) eingehend mit der Frage nach dem Umfang

Und der Gliederung der Trachytfamilie beschäftigt, und darin deren sauerste Gruppe,

die sich der normaltraehytischen Zusammensetzung Bunscn’s nähert, zuerst von den

eigentlichen Trachyten bewusst abgesondert
;
diese Gesteine, welche sich durch das

häufige Vorkommen von Quarz als wesentlichem Gemengtheil, durch das alleinige

Vorkommen oder Vorwalten von Sanidin unter den Feldspatheu, durch die voll-

kommen felsitische Grundmasse, durch die häufige perlitische und sphaerolithische

Ausbildung (nach der damaligen Ansicht auch durch den gänzlichen Mangel an Augit,

sowie durch das seltene Auftreten von Hornblende) auszeichnen, nannte v. Eicht-

hofen Rhyolith, weil dieselben, denen er auch die entsprechend zusammenge-

setzten Glas- und Schaumgobilde, die sauren Obsidiane, Bimssteine und Perlite zu-

zählte, sich in Ungarn als wirklich geflossene Massen darstellen. Dass spätere

Untersuchungen in einem Theil der durch v. Richthofen als Rhyolith bezeichneten

Gesteine lediglich triklinen Feldspath, keinen Sanidin ergaben, kann dem Verdienst

der Abtrennung von den Trachyten keinen Eintrag thnii.

Fast gleichzeitig mit v. Richthofen hat auch J. Roth das BedUrfniss gefühlt,

die sauersten der Trachytgesteine, die chemischen Parallelen der Granite und Quarz-

Porphyre unter einem besonderen Namen zu befassen (Die Gesteinsanalysen 1861.

XXXIV) und dafür nach einem ausgezeichneten Verbreitungsorte den Namen Liparit
^orgeschlagen, wobei übrigens ebenfalls alle stark sauren hyalinen Glieder, die

cbemisch und geologisch zugehörigen Obsidiane, Perlite u. s. w. mit hereingerechnet

15*
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I'ilr die nicht glasigen oder niclit stark halbglasigen kieselsäurereichsten Glieder

der Trachytgestcine (also mit Ausschluss der Obsidiane u. s. w.) wurde in der ersten

Auflage des vorliegenden Werkes 1S66 der Name Quarztraohyt vorgosehlagen,

den auch Naumann 1868 als Synonym seiner Liparito anwandte. Doch ist der Name
in sofern nicht zu empfehlen, als die hei demselben gemachte Voraussetzung, dass

diese kioselsäurereichen Gesteine fillemai, wenn auch nur mikroskopischen Quarz

führen, sich nicht durchgängig bestätigt hat: sehr viele Vorkommnisse enthalten

thatsächlich auch u. d. M. keinen, wenigstens keinen nachweisbaren Quarz als solchen,

indem der Kieselsäureiiberschuss an hyaline, mikrofclsitische oder sonstige Substanz

gebunden ist. Szabö wünscht allerdings (Verb. geol. E.-Anst. 1882. 173) die Beibe-

haltung oder vielmehr Wiederherstellung des Namens Quarztraohyt, um damit die Be-

ziehung zu seinen Trachyten (d. h. incl. Andesiten.) zu kennzeichnen. Dabei bildet

er wundersame «zusammengesetzte Benennungen« wie Biotit-Orthoklas-Oligoklas-

Andesin-Quarztrachyt, Biotit-Amphibol-Labradorit-Andesin-Quarztrachyt, » deren Sinn

ein deutlich verständlicher ist«. Diese Wortungeheuer sind in der That hinlänglich

verständlich
;
schwerer fällt das Verständniss dafür, dass der genannte Forscher derlei

Gesteine durch einen Metamorphismiis aus Mergel hervorgehen lässt.

In seinem Memoir »On the natural System of volcanic rocks« (California academy
of Sciences, vol. I. part 2, San Francisco 1868; übersetzt in Z. geol. Ges. XX und

XXI) schlug V. Eichthofen später folgende Abtheilungen seiner Ehyolithgruppe vor

:

a) Nevadit oder granitischer Ehyolitli, eine von ihm im westlichen Nordamerika an-

erkannte eigenthUmlichc Ausbildung, wobei grosse makroskopisch-krystallinische

Gemengtheile, wie Quarz, Feldspath, Biotit, Hornblende weitaus über die sehr spär-

liche Grundmasse verwalten, so dass das Gestein auf den ersten Blick einem Granit

gleicht (vgl. darüber S. 242). b) Liparit oder felsitischer untl porphyrischer Ehyolitli

;

dabei wird also der Name, welchen J. Eoth für die g.anze Gruppe proponirte, auf

diejenige Abtheilung beschränkt, welche dem Felsitporphyr oder Quarzporphyr

gleicht, c) eigentlicher oder hyaliner Ehyolitb, begreifend die vorwiegend stark-

glasigen Modificationen, wie Obsidian, Bimsstein, Perlit. In ähnlicher Weise hat

auch Naumann (Lehrb. d. Geognosie III. 1868. 299) die Namen Liparit (Gesteine von

»steinartiger Grundmasse«) uudEhyolith (» die wirklich hyalinen Gesteine der Trachyt-

familie») verwandt.

Doch scheint es mit Eücksicht auf die Verbreitung und das Auftreten der

Gesteine nicht rocht angemessen, den Schwerpunkt der ganzen Gruppe in die

Abtheilung c) zu verlegen
;

viel eher dürften die felsitischen und porphyrischen

Glieder auf den Namen des eigentlichen Ehyoliths Anspruch machen können,

als die glasigen, welche immer nur ganz local auftreten und quantitativ völlig unter-

geordnete Aequivalente der anderen darstellen.

Wenn es sich darum handelt, zu entscheiden, welchem von den beiden, augen-

blicklich als gleichbedeutend gebrauchten Namen Ehyolitli oder Liparit man den

Vorzug geben soll, so sprechen zunächst Prioritätsgründo für den ersteren, da er,

wenn auch der zweite wohl unabhängig ersonnen wurde, doch ungefähr ein Jahr

früher auf dem Schauplatz erschien (vgl. auch Z. geol. Ges. 1868. 681, Anm.). Wird
hier die Bezeichnung Ehyolitli in den Vordergrund gestellt, so geschieht dies

aber namentlich deshalb, weil dieselbe in zwei ausgedehnten Gebieten, in Österreich-

Ungarn und Nordamerika, wo die betreffenden Gesteine insbesondere weit verbreitet

und wohl untersucht sind, die üblichere ist, und ausserdem ein früher dagegen er-

hobener Einwand, dass nämlich viele Ehyolithe keine deutlichen Spuren des Ge-
flossenseins an sich tragen, von minderem Belang erscheint, seitdem sich heraus-

gestellt hat, dass gerade die grossartigsten und wohl typischsten Ablagerungen, die-

jenigen des n.w. Amerika, diesen Charakter des Auftretens in sehr vollkommener

Weise, nicht weniger evident als die glasigen Modificationen, offenbaren.
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Der Ehyolitli besitzt eine dicht erscheinende, makroskopisch unauflösbare

Grundmasse
,
aus welcher im normalsten Falle Krystalle oder krystallmische

Körner von Quarz und Sanidin hervortreten. Bei anderen hegen nur Individuen

von Sanidin in der Grundmasso ausgeschieden, eine den Felsitporphyren völlig

analoge Ausbilduiigsweise, bei welcher eventuell ein Theil des Kieselsänreuber-

schusses als mikroskopischer Quarz in der Grundmasse steckt. Seltener ist es,

dass makroskopisch blos Quarz hervortritt. Endlich weisen weitere Gesteine

lediglich jene felsitische Grnndmasse, überhaupt ohne Ausscheidungen auf, worin

das Aequivalent des Felsitfels der Quarzporphyrgruppe erkannt wird. Alle diese

Modificationen sind chemisch nicht unterschieden. Im Allgemeinen gilt wohl

der Satz, dass die Rhyolithe an grösseren Ausscheidungen ärmer sind als die

Quarzporphyre.
.

Der Quarz des R. bildet wasserlielle oder rauchgraue, bisweilen anschei-

nend fast schwarze Krystalle (P, bisweilen mit ooP), rundliche oder fragmentare

Körner, welche scharfbegrenzt in der Grundmasse liegen. In einem R. aus dem

Massai-Lande nennt Mügge unter den Krystallfläclien des Quarzes auch mR. In

dem sog. Csetatye-Gestein (sofern dies wirklich ein R. ist) erreichen die Quarz-

krystalle die Grösse einer Haselnuss. Krystallformen scheinen desto regelmässiger

und reichlicher, je mehr die Grundmasse vor den Ausseheidungen zurücktritt.

Die Quarze weisen oft dieselben Erscheinungen des Zerbrochenseins auf, welche

für diejenigen der so ähnlichen Quarzporphyre S. 144 aufgeführt wurden; auch

wiederholen sich die Einbuchtungen der Grundmasse, sowie das ümschlossen-

werden von fetzenartigen Partikeln derselben. Die Quarze unterscheiden sich im

Allgemeinen u. d. M. von denen der Granite durch die Gegenwart glasiger und

das Fehlen der liquiden Einschlüsse, von denjenigen der Quarzporphyre dadurch,

dass in den letzteren glasige und flüssige Einschlüsse nebeneinander verkommen.

Quarze mit den ausgezeichnetsten, oft scharf dihexaedriseh gestalteten hyalinen

Partikeln führen z. B. die R.e von Eisenbach bei Schemnitz, von der Baula im westl.

Island, durchgängig diejenigen längs des 40. Parallels in N.-W.-Amerika. Das

dunkelumr-andete Bläschen von sehr abweichenden relativen Dimensionen sitzt oft

aussen am Rande des Einschlusses ;
in dem Inneren des Glaspartikels haben sich

manchmal schwarze gekrümmte trichitische Nüdelchen ausgeschieden. In einem

0,045 mm breiten Quarz der Baula waren in einer Ebene 1 1 Glasdihexaeder zu er-

blicken
;
das Gestein lässt sich so dünn schleifen

,
dass weder über noch unter

donGlaseinschlüsson mehr Quarzsubstanz liegt, weshalb die ersteren zwischen ge-

kreuzten Nicols völlig dunkel werden und bleiben. Besonders schön sind auch die

von Vogelsang beschriebenen und abgebildeten Glasdihexaeder in den Quarzen

des trachytischen Porphyrs (R.) von der Cima di Potosi in Bolivia (die grössten

0,005-0,006 mm lang); die innere Hohlkugel wird bisweilen so gross, dass das

Hihexaöder sie ringsum zu tangiren scheint (Philos. d. Geol. 1867. 8. 184. Taf. X).

Gie regelmässig und scharf gestalteten Einschlüsse verlaufen in rundliche Glas-

zackige verästelte Gestalten sind höchst selten. Quarze aus nordwestameri-

kanischon R.en enthalten selbst bis 1 mm dicke Glaseinschlüsse. In den lichten
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R.en pflegen die Glaspartikel farblos, in den dunkeln hellbräunlicli zu sein, dem
Magma entsprechend, welches in dem letzteren h’alle dann später so häufig in

einerseits lichte, andererseits sehr dunkle Substanzen differenzirt wurde. Die

von einem Spältchen getroftenon ursprünglich hyalinen Einschlüsse sind manch-
mal felsitähnlich umgewandelt. Einschlüsse krystallinischer Substanzen, wie etwa

Feldspathmikrolithen, Glimmerschüppchen, Magnetitkörnchen sind in den rhyo-

lithischen Quarzen recht selten, desgleichen Gasporen. — Sehr bemerkenswerth

ist die sozusagen völlige Abwesenheit von Flüssigkeitseinschlflssen in den Quarzen

der eigentlichen R.e: mit völliger Sicherheit sind eigentlich nur 3 oder 4 Vor-

kommnisse derselben bekannt geworden. In den kleinen Quarzkrystallen, welche

in einigen der dichten Gesteine der Insel Ponza liegen, beobachtete Sorby wohler-

kennbare derselben von meist sehr flacher Gestalt mit beweglicher Libelle, welche

bei besonderer Lage des Einschlusses das Licht total reflectirte (Quart, journ.

geol. soc. XIV. 1858. 485) ;
v. John erwähnt in einem »Liparit « von der Vranitza

in Bosnien Quarz sowohl mit Flüssigkeits- als mit Glasoinschlüssen, doch lässt

er es unentschieden, ob man es hier mit einem Q,uarzporphyr oder einem Quarz-

trachyt zu thun habe (Bosnien-Hercegovina 288). Piosenbusch führt einen Liparit

von Rndnik in Serbien an, dessen Quarz »recht reich an Fluidaleinschlüssen« ist

(Massige Gesteine 1. Aufl. 147)
;
allerdings ist dies insofern ein besonderer R.

als nach der weiteren Angabe die Grundmasse durch und durch krystallinisch

ist und unter den Ausscheidungen Biotit, Hornblende und Augit neben einander

auftreten. In den Quarzen eines R. von Samothrake fand Niedzwiedzki sehr

winzige Flüssigkeitseinschlüsse, unregelmässig zackig begrenzt, zuweilen mit

einem beweglichen Bläschen versehen
;
aus der Beschreibung dieses sorgfältigen

Forschers geht hervor, dass die Erkennung jedenfalls besonders schwierig war.

Francke (Studien über Cordillerengesteine 1875. 14) und nach ihm Stelzner er-

wähnen zwei Quarztrachyte oder Liparite aus der argentinischen Cordillere,

deren Quarze neben Glas auch Flüssigkeitseinschlttsse führen
;
doch ist die Rhyo-

lithnatur dieser Gesteine, deren Hornblenden auch die ganz ungewöhnliche Um-
wandlung in Viridit, Epidot, Quarz, Calcit zeigen, etwas problematisch. Sehr

zweifelhaft ist die aus d. J. 1872 stammende, mit ganz verwirrten anderen Be-
schreibungen verbundene Angabe v. Lasaulx’s, dass in dem Gange von hellem R.

(77,21 SiO.2)
vom Ravin de Lusclade im Mont Dore die Quarze reich seien an den

» bekannten Poren (?)mit Bläschen, wie sie in Graniten erscheinen« (N. Jahrb. f.

Min. 1872. 283). Auch die Angabe von Franz Eigel, dass der Quarz in R.en der

Insel S. Pietro bei Sardinien »durch Flüssigkeitseinschlüsse mit Bläschen aus-

gezeichnet« sei, klingt durch die Hinzufügung: »wie dies sehr oft der Fall ist«

nicht gerade vertrauenerweckend (Min. u. petr. Mitth. VIII. 1887. 05). In einem

R. (Mühlsteinporphyr) von Schemnitz fand Lagorio neben Glasdihexaödern und
Grundmasse » vereinzelte Flüssigkeitseinschlüsse mit träger Libelle « (ebendas. VIII.

1887. 419). Ein eigenthUmlicher änsserlich syenitähnlicher R. aus Island be-
herbergt zufolge Bäckström in seinem Quarz (und monoklinenFeldspath) neben spär-

lichen hyalinen auch weit häufigere liquide Einschlüsse, z. Th. mit mobiler Libelle.
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Um die liexagonalen oder rliombistdien Quarzdurchschnitte im isländischen

R. des Baulakegcls findet sich ein zierlicher Mikrofelsitring abgesetzt, bisweilen

roher, gewöhnlich aber sehr ausgezeichnet radialfaserig ausgebildet, welcher nach

aussen in die nicht faserige Mikrofelsitsubstanz verschwimmt; um die Feldspathe

wird hier dieser Faserhof fast stets vermisst. Rosenbusch (Mass. Gest. 1. Aufl.

155) erwähnt bei dem R. von Kremnitzka bei Kremnitz Faserbüschel, die sich

an die Ecken und Kanten der grösseren Quarze (und Feldspathe) angesetzt haben

:

diese Bündel zeigen aber hier an ihren Querschnitten, dass die Fasern nicht aus

übereinstimmender Substanz bestehen, sondern theils aus einer wasserhellen, theils

aus einer gelblichweissen, welche möglicherweise dem Quarz und dem Fcldspath

angehören. — Um corrodirto Quarzausscheidungen in einem R. vom Cabo de

Gata beobachtete Osann einen scharf geschiedenen, aber optisch gleich onentirten,

trüberen Quarzrand, das Product eines späteren Weiterwachseus.

In vielen Rhyolithen, welche makroskopisch keinen Quarz enthalten, steckt

derselbe, wie angeführt, mikroskopisch in der Grundmasse; die hier hervor-,

tretenden Quarze zeigen aber nur ganz selten eine automorphe Ausbildung. Man-

chen Gesteinen fehlt jedoch erkennbarer Quarz selbst u. d. M. gänzlich, und hier

ist es zweifellos die unindividualisirte Basis oder mikrofelsitische Substanz, welche

den hohen Kieselsäurcgehalt der Bauschanalyse hervorruft.

Der orthoklastische Feldspath erscheint als Sanidin von mitunter wasser-

heller Beschaffenheit, oft als einfache Krystalle, oft als Karlsbader Zwillinge; auf

Spalten abgesetztes Eisenoxyd bedingt in seltenen Fällen eine röthliche Farbe.

Die Individuen sind in der Regel begrenzt durch P, M, l, y und x (letztere Flache

manchmal blos an den innerlichen Zonen entwickelt) und bald mehr tafelförmig

nach Jf, bald mehr prismatisch nach der Brachydiagonalen ;
sehr viel seltener

sind die Flächen z,o,n\ in dem cordieritfülireiiden R. von Donatico beobachtete

d’Achiardi das Ortliodoma 4Boc(403). In dem R. von Samothrakc sah Nied-

zwiodzki 5 cm lange Sanidine; er erwähnt auch hier Sprünge parallel dem Ortho-

pinakoid, nach denen die Individuen sich sehr leicht zertheilen. Sanidm aus

dem quarzreichen R. des Hliniker Thals gab nach C. von Hauer 66,5/ SiO.^,

0,06 CaO, 11,30 K2O, 2,37 Na^O (Verh. geol. R.-Änst. 1867. 354). Im A ge-

meinen scheint sich die makroskopischeWahrnehmung v. Richthofeh s zu bestaügen

dass die quarzreiebsten Varietäten arm an Sanidin sind, dass wenn jener abnimmt,

dieser zunimmt und den Höhepunkt der Beimengung erreicht, wenn dm Quarz-

gehalt bereits Null geworden ist. Zonarer Bau der Sanidine ist vielleicht nicht

so häufig wie bei den Sanidinen der quarzfreien Trachyte. Angewachsene oder

eiugelagerte Plagioklasleisten scheinen relativ nicht oft vorzukommen, mikro-

shopische Einwachsungen von Pyroxen, Hornblende, Biotit, Apatit, Magnetit

>5ählen zu den Ausnahmen. Im Sanidin eines im Trapp aufsetzenden R.-Ganges

von Raudarsbrida am Hamarsfjord (Island) wurden bis 0,008 mm lange scharf

als P.ooP krystallisirte Quarze anfgefunden, trotzdem in dem Gestein selbständig

gar kein Quarz vorkommt. Die mitunter recht reichlichen Glaseinschlüsse sind

im Gegensatz zu denen in den Quarzen gewöhnlich minder regelmässig mit Ein-
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biichtungen und zahnälmlichen Vorsprüngen contourirt. Eine ausnahmsweise Be-

schaffenheit besitzen die Sanidine gewisser R.e aus dem westl. Nordamerika,

welche äusserlich trüb und etwas milchig aussehend, in ihrer klaren Masse eine

ungeheure Menge von Flüssigkeitseinschlüssen mit mobiler Libelle enthalten

(z. B. R. aus dem Sheep Corral Canon, dessen Quarze im schärfsten Contrast

wieder blos Glas führen). Dies abweichende Verhalten der Einschlüsse in den

verschiedenen Gemengtheilen desselben Gesteins ist überhaupt manchmal recht

auffallend, wie denn mit Glaskornern gespickte Sanidine neben Quarzen liegen,

welche ganz frei davon sind, oder die Feldspathmasse mit unermesslich vielen

Dampfporen erfüllt ist, die dem benachbarten Quarz völlig fehlen. Im R. der

Baula führen die Feldspathe fast gar keine Glaseinschlüsse, während nur wenige

von den Tausenden der hier geprüften Quarze frei davon befunden wurden. —
Jene zarten, nach M tafelig ausgebildeten, äusserst dünnen Feldspathe, welche

u d. M. so viel in rhyolithischen Gläsern verbreitet sind, kommen auch in der

Grundmasse der eigentlichen R.e nicht vor.

Merkwürdig ist der prachtvoll zarte himmelblaue Lichtschein, welcher, auch

im dünnsten Schliff im auffallenden Licht erscheinend
,

sich an den bis 3 mm
grossen natronreichen Sanidinen gewisser nordwest - amerikanischer R.e zeigt

(häufig am Chataya Peak in der Pah-Ute-Range, in den Desatoya- und Angnsta-

Mountains, auch in dem Rescue Canon im Eureka-District)
;

der Schein ist

stärker als bei dem labradorisirenden Feldspath von Frodriksvärn, die Sanidiu-

masse ist im durchfallenden Licht ganz farblos, völlig frei von Einlagerungen

und von Sprüngen. Nach R. W. Woodward enthält dieser Feldspath: G6,0 SiOo,

18,74 AI2O3 ,
0,35 FeO, 0,42 CaO, 0,25 MgO, 0,20 K2O, 7,98 NaiO. Whitmau

Cross gelang an Vorkommnissen vom Chalk Mountain im centralen Colorado und

vom Ragged Mountain in Gunnison County, Colorado, der Nachweis, dass dieses

optische Phacnomen dem Dasein einer auf äusserst zarter innerlicher Lamellar-

structur begründeten Theilbarkeit (nicht eigentlicher Spaltbarkeit) nach einem

steilen positiven Orthodoma entspricht, welches er mit grosser Walirscheinlichkeit

als {15.0.2} bestimmte; dasselbe bildet aufM mit P einen Winkel vou

72° 40' (Bull. U. S. geolog. survey, Nr. 20. 1885. 75); vgl. I. 219.

Die optischen Axenwinkel der Sanidine scheinen erheblich zu schwanken,

worauf schon die Gegensätze in der Intensität der Interferenzfai’ben verweisen

;

bei den Messungen findet man in der Regel Werthe, welche als relativ recht klein

gelten müssen. Selten ist eine dem Klinopinakoid parallele Axenlage bemerkt

worden, wie z. B. durch Bucca in den Sanidinen des R. der Gegend von Cervetri

und Sasso. — Die Substanz der Sanidine ist im Allgemeinen als solche frisch;

längs Rissen hat wohl eine Umsetzung in ein abweichend polarisirondes Aggregat

Platz gegriffen. — Monokliner Feldspath von dem Habitus der alten Orthoklase,

matt, derb aussehend und wenig pellucid wird von Niedzwiedzki im R. von der

Insel Samothrake angegeben
,
wo derselbe aber mit echten Sanidinen durch so

allmähliche Übergänge verknüpft ist, dass jene Beschaffenheit nur als die Folge

secundärer Einflüsse gelten kann. — Schriftgranitartige Verwachsungen
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von Feldspatli und Quavz, ähnlich denen der Quarzporphyre, scheinen hier ausser-

ordentlich selten zu sein
;
Rosenbusch citirt Sanidine mit Qnarzkeilchen durch-

wachsen aus einem R. zwischen Telkibänya und Bischofskj Hegy (Mass. Gest.

1877. 148) ;
Schirlitz fand schriftgranitartige Partieen, in denen die Feldspath-

partikel unter einander und ebenso die Quarztheile unter einander optisch gleich

orientirt waren, in den rhyolithischen Auswurfsblöcken der Krafla auf Island;

auch von Bäckström werden in anderen, ebenfalls eigenthümlich deutlich körnigen

isländischen R.en pegmatitische Verwachsungen erwähnt; desgleichen berichtet

Osann von solchen in R.en des Cabo de Gata, welche abermals fast ganz kry-

stallinisehe Grundmasse besitzen. Die letzteren Vorkommnisse sind auch be-

merkenswerth durch die, wie es scheint, sonst nie wahrgenommene mikro-

perthitisohe Beschaffenheit der Sanidine
,
welchen Partieen und langgestreckte

Lamellen von Albit eingelagert sind, wodurch bisweilen ein faseriges Aussehen be-

dingt wird.
_ .

Neben dem Sanidin erscheint auch fast stets klarer rissiger Plagioklas

,

allerdings gewöhnlich nur in recht spärlicher Menge
,
nicht zu vergleichen mit

der Betheiligiing dieses Minerals an den Graniten. Das Zurücktreten des Plagio-

klases fällt nicht wenig auf in Anbetracht des hohen Natrongehalts der R.e, dei

so wohl nur als in erster Linie an den Sanidin gebunden betrachtet werden

kann. Die Auslöschungsschiefen verweisen im Allgemeinen auf mehr saure Mi-

schungen, worauf auch der äusserst geringe Kalkgehalt der R.e hiudeutet
;
doch

ist auch einigemal eine partieenweise Umwandlung des rhyolithischen Plagio-

klases in Calcit (ähnlich der im Dacit vor sich gehenden) wahrgenommen worden,

welcher dann innerhalb des Feldspaths nicht nur seine rhomboödrische Spaltung,

sondern selbst Zwillingsbildung nach —|R {0112} aufwies
;

dies spricht für

kalkreichere Glieder
;
Eigel führt an, dass der Plagioklas in den R.en von Ponza

eine Auslöschungsschiefe von 30°— 37° besitze, was auf eine Näherung an

Anorthit deuten Avürde (Min. u. petr. Mittheil. VIII. 1887. 74).

Neben dem Quarz und Sanidin ist dunkler Magnesiaglimmer in vielen

Rhyolithen das verbreitetste Mineral, dessen mehr oder weniger automorphe

Blättchen im durchfallenden Licht meist gelbbraun oder grünlichbrauii (selten

grün) werden und nicht selten an den Enden aufgeblättert sind. Vielfach ist der

Biotit aufgrössere Aussclieidungen bescliränkt, doch erscheint er aucli oft in zarten

mikroskopischen Täfelchen bisweilen von sehr regelmässiger Randbegrenzung.

Der optische Axenwinkol scheint sehr zu schwanken, von äusserst geringen bis

erheblich grossen Werthen. Im Allgemeinen gibt der Biotit in diesen Gesteinen

eine häufigere Einmengung ab, als bei den entsprechenden Quarzporphyren.

Die grösseren Lamellen tragen oft aussen die schwarze Körnerzone, die bisweilen

tißf in das Innere eingreift. Einigemal wurden in rbyolithischen Biotiten Nord-,

westamerikas auch die anderswoher bekannten Sterngruppen spiessiger Nädelchen

beobachtet. Umwandlungen, wie sie sonst die Biotite erfassen, pflegen hier recht

selten zu sein • ehloritisch zersetzten Biotit führt Hussak an in dem an Ausschei-

dungen so reichen R. von Barcigovo, Rhodope. Während der Biotit in den R.en
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mancher Gegenden, z. B. des westlichen Ober-Ungarns, Neuseelands, vieler Di-

stricto inN.-W.-Amerika ein relativ häufiger Gemengtheil ist, scheinterin anderen,

z.B. den isländischen ganz zu fehlen. — Muscovit ist den R.en durchgehends

fremd, sowohl in primärer als in secundärer Form; doch führt v. Richthofen zwei

Fundpunkte weissen Glimmers aus der Gegend von Abrudbänya in Siebenbürgen

auf, und Kolenko glaubt in dem R. der Banks -Halbinsel (Neuseeland) reichlich

vorhandene farblose Leistchen und Blättchen mit lebhaften Interferenzfarben (ohne

eine sichere Bestimmung) als Muscovit deuten zu dürfen. — Hornblende in

schwarzen Prismen tritt nur ganz selten makroskopisch auf (z. B. Filzer n.ö.

Telkibänya) und ist auch mikroskopisch nicht häufig, steht jedenfalls dem Biotit

bedeutend nach. — Recht selten beobachtet man, wie dies Tenne vom Cerro de

las Navajas in Mexico anführt, neben den grösseren Ausscheidungen gleichzeitig

eine Betheiligung von Hornblendemikrolithen in der Grundmasse. Schirlitz

erkannte in einem hellgrünen R. vom Hofe Fagranes in Nordisland Hornblende

als parallele Umwachsung um Augit. Einen im Schnitt blauen Amphibol
,
der

durch äusserst geringe Auslöschungsschiefe und seinen Pleochroismus (sehr tief-

blau bis graublau und schmutzig gelb, z. Th. mit grünlichem Stich) dem Arfved-

sonit zugewiesen wird, fand Mugge in R.en vom Naiwascha-See im Massai-Land.

— Den Augit hielt man früher für gänzlich ausgeschlossen; wie er sich aber

zuwider vormaliger Vermuthung als ein Gemengtheil einiger Granite und mancher

Quarzporphyre herausgestellt hat, so ist er auch als diesen tertiären kieselsäure-

reichsten Massen durchaus nicht fremd erkannt worden; die gewöhnlich nur

mikroskopischen Kryställohen tragen lichte grüne Farben und pflegen an Glas-

einschlüsseu nicht arm zu sein
;
spärliche makroskopische Augite liegen in den

Gesteinen von Zannone und Basiluzzo
,
auch in isländischen Rhyolithen

;
Augit

neben Hornblende führen die R.e von Filzer, n.ö. von Telkibänya, zwischen Keked

und Hollohäza. — Auch rhombische Pyroxene (Bronzit oder Hypersthen) kommen

wie in den Quarzporphyren gelegentlich vor, aber wie es scheint, doch nur in

Gesteinen, welche sich durch reichlicheren Plagioklasgehalt von den echten R.en

entfernen. F. W. Ilutton erwähnt einen solchen »Ilypersthene-Rhyolithe« von

den Ufern des Taupo- Sees in Neuseeland (Royal soc. ofN.S. Wales, 7. Aug.

1889).

Die freie Kieselsäure der Rhyolithe ist nicht nur durch den Quarz
,
sondern

oftmals auch durch den Tridymit repraesentirt, dessen lamellare Krystalle ln

etlichen Vorkommnissen schon makroskopisch in Poren und auf Drusen (hier oft

von Chalcedon überrindet) horvortreten. Mikroskopisch ist er weit verbreitet,

sowohl in den dachziegelähnlichen Aggregaten, als auch, minder gut erkennbar,

vereinzelte Täfelchen bildend, die sieh in grosser Anzahl an der Grundmasse be-

theiligen. In dem n.w. Amerika sind es meistens graue quarzarmo R.e, welche

sich als tridymitführond erweisen, und der durchgängig sehr bedeutende Quarz-

gehalt dieser Gesteine mag vielleicht dazu beigetragen haben, dass die meisten

Vorkommnisse tridymitfrei ausgefallen sind. Tridymitreich sind u. a. die Gesteine

von Erdöbenye und Telkibänya in Ungarn, Monte della Montecchia und Monte
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Brecealonc in den Euganeen (vgl. t. 133), Tardree in Irland, 8t. Pani im indi-

schen Ocean. Eine sehr sonderbare Ansicht äussert Neminar bei der Beschrci-

bnng eines R. von Euboea über das Verhältniss des Tridymits zur dortigen Glas-

basis und die Natur der letzteren: weil die einzelnen Tridymittafeln »zacken-

förmig in die Glasmasse hineinragen und mit ihren äussersten Rändern allmählich

in dieselbe selbst verschwimmen«, sieht er sich zu der Annahme gedrängt, die

Bildung des Minerals sei das Resultat einer partiellen Umwandlung oder sozusagen

Entglasung der Basis, »welche in diesem Falle reine Kieselsäure sein könnte «.

Magnetit erscheint wohl immer nur mikroskopisch und überhaupt in nicht

erheblicher Menge. Erkennbare Eisenglanztäfelehen sind bisweilen local ange-

häuft. In vielen Rhyolithen stellen dunkle mikroskopische Körnchen, theils

Magnetit, theils von unbestimmter Natur (Opacit die schwarzen, Ferrit die braunen)

die einzigen eisenhaltigen Elemente dar, indem alle übrigen fast farblos sind.

Braune oder rostfarbene, nicht näher bestimmbare Materie bildet vielfach in der

Grundmasse Körnerhänfchen oder wolkige verschwimmende Flecken. Ganz frei

von Erz (auch von Biotit
,
Pyroxen oder Hornblende) ist nach Cross ein R. vom

Round Mt., Custer County, Colorado, welcher auch nur 0,64^ Eisenoxyde (auch

blos 0,29 CaO und 0,12 MgO) enthält.

Apatit ist durchgehends nicht häufig und z. B. in Nordwestamerika be-

nicrkenswei’ther Weise auf diejenigen R.o beschränkt, welcae reich an grösseren

Krystalleu sind oder eine ziemlich krystallinisch entwickelte Grundmasse be-

sitzen
;
er fehlt meist, wie es scheint, in den mikrofelsitischen, stark faserigen und

sonstwie unbestimmt krystallinischen Gesteinen— eine auffallendeWahrnehmung,

weil, sofern seine Individualisirung au die Gegenwart von Phosphoisäure ge-

knüpft ist
,

eine Beziehung zwischen dieser letzteren und jenen Structurmoden

nicht erblickt werden kann, welche ihrerseits schwerlich von der chemischen Zu-

sammensetzung abhängen. Zirkon ist auch hier weit, wenngleich nur spärlich

verbreitet, anscheinend nicht so häufig wie bei den Quarzporphyren.

Eigentliche accessorische Gemengtheile sind nur in sehr spärlichem Maasse

aus den Rhyolithen bekannt geworden : Granat, ganz vereinzelte blutrothe Kry-

stallo am Berge Hradek bei Nagy Mihaly (v. Riehthofen)
;
zahlreiche braunrothe

bis pfefferkorndicke Körner am Mt. Misery in den Malvern Hills auf der Südinsel

Neuseelands (v. Hochstetter, Geologie v. Neus. 1804. 203); rothe Korner bis

0,2 mm Durchmesser im Ploasant Valley, S. vom Pine Nut Pass, Pmon Range,

Nevada (F. Z.)
;
isotrope und anscheinend corrodirte Graiiatkörner mit reichlichen

Glaseinschlüssen in den White Hills bei Silver Cliff, Custer Co., Colorado (Cross)

;

1 mm grosse rothe unregelmässig gestaltete Körner bei Oyaca,chi, Ecuador (ob

Rhyolith, nicht unzweifelhaft); siehe ferner unten.
^

Titanit: Susam in den

Dragovlnabergen, Rliodope (Hussak), Samothrake (Niedzwiedzki), an der Spitze

des Borges Jacal in Mexico (vom Rath).— Cordierit (vgl. S. 259) in gerundeten viol-

blauen Körnern (1 3 mm gross) fand vom Rath reichlich im R. von Roccastrada

und Sassofortino, in der Gegend von Campiglia marittima in Toscana; dieselben

weisen nach d’Achiardi und Hussak (N. Jahrb. f. Min. 1885. II. 8 1
)
prismatische
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Zwillingsverwaclisungen auf (vgl. über dessen Umwandlung in Pinit Scaccbi, lief,

im N. Jahrb. f. Min. 1887. 11. 441). Das Mineral findet sieb bezeichnender

Weise auch in den benachbarten alten Quarzporphyren von Campiglia. — Ein

stark pleochroitisches (lichtgelblichgrttn und dunkelröthlichbraun) prismatisches

Mineral, ganz vereinzelt im R. von Konvonica an der Vlasina im westl. Balkan

ist nach der Ansicht von Niedzwiedzki wohl Turmalin
;
unzweifelhaften Turmalin

beobachtete d’Achiardi in den gangförmigen R.en von Donoratico
;
Orthit Iddings

und Cross ans dem Eureka-District in Nevada.— ln einem » Rhyolith a (Nämsrhaun,

n. vom Torfajöknll) ans Island werden farblose Stengel von Bäckström für Olivin

gehalten, doch hat das Gestein nur 62,72 Si02. — Reichlichen mikroskopischen

Epidot erwähnt v. Lasaulx in dem R. von Tardree, Irland
;
er bildet bald scharfe

Kryställchen (begrenzt von den Flächen M, T, r, n, s), meist nur Leistchen oder

Körner
;
um viele Quarze sitzen bisweilen vollkommene Säume von körnigem

Epidot, was, wie es scheint, die Ansicht, dass der Epidot secundär sei und seine

Bildung mit der Feldspathzersetzung Zusammenhänge, nicht gerade sehr unter-

stützt. Kleine grünlichgelbe Körnchen im R. von der Arnarhnipa, Island, möchte

Schirlitz für Epidot halten, dessen primäre oder secundäre Natur nicht festzu-

stellen sei.

Eine Bekleidung von Poren des Gesteins mit primären Mineralien ist— ab-

gesehen von dem Auftreten des Tridymits— durchaus selten
;
vom Rath erwähnt

spluierolithische R.e mit ausgeschiedenem Quarz, Sanidin, Biotit zwischen Bartos-

Lehotka und Kremnitzka mit zahlreichen, 5— 10 mm grossen rundlichen Poren,

bekleidet mit kleinsten Sanidinen und beherbergend Quarzkrystalle mit den

Flächen P, ooP, yP {13.0.T3.9}, |-P|- {2132}. — Sehr merkwürdig ist das

Auftreten von seliöngeformten Topaskrystallen [farblos, blassblan oder weingelb),

welche neben Quarz- und Sanidinkrystallen in den Lithophysenhohlräumen

weisser oder grauer lamellarer amerikanischer R.e sitzen. Cross fand dieses Vor-

kommen zuerst am Chalk-Mouutain, Colorado (Am. journ. Science, (3) XXVII.

1884. 94), später 40 miles nördl. vom Sevier Lake in Utah (vgl. auch Alling

ebendas. (3) XXXIII. 1887. 146 über die 3— 10 mm langen vollkommen klaren

und farblosen Topase der dortigen Thomas Range)
;
sodann bei Nathrop in

Chaffee Co., Colorado, wo die Topase ungefähr 3—4 mm gross sind und von

dnnkelrothen glänzenden und durchsichtigen Granatkrystallen (202 mit schmalem

ooO, gewöhnlich bis 2, .5 mm aber auch bis 1 cm gross) in den Hohlräumen be-

gleitet werden; der Granat ist Spessartin mit 29,48^ MnO (ebendas. (3) XXXI.

1886. 432). — Ein ähnliches Vorkommen von FayaliQ wie er in den Lithophysen

von Obsidianen erscheint, wurde von Iddings und Penfield in hohlen Sphaero-

lithen eines dunkelgrauen lithoidischen R. vom Glade Creek in Wyoming beob-

achtet; die wallnussgrossen bis äusserst kleinen Höhlungen führen hier Quarz-

krystallo mit den bemerkenswerth seltenen Flächenj und a (-[- und— fE{0332})
und den Trapezoedern iV und l (fPI {2132}), welche oft ± R an Grösse über-

treffen (und auch an den Quarzen der Obsidian-Lithophysen wiederkehren);

weiterhin Tridymit, ca. 1 mm grosse Fayalite, stellenweise ersetzt durch Horn-
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blende und Biotit, Sanidine in der ungewöhnliehen Ausbildung dünner basischer

Täfelchen (Am. journ. so. XLII. 1891. 39).

Schon Beudant hat auf opal- und chalcedonartige Substanzen aufmerksam

gemacht, welche sich bisweilen, namentlich in den ungarischen K.en in ziem-

licher Menge einstellen. Nach v. Richthofen erscheinen diese accessorischen Sub-

stanzen, welche wohl ohne Zweifel secundär aus einer Zersetzung von Silicaten

hervorgegangen sind, als kleine abgerundete Körner von unregelmässiger Gestalt,

milchweisser oder bläulicher Farbe und Quarzhärto
;
sie haben muscheligen Biuch,

matten Glanz, und haften stark an der feuchten Lippe
;
oft sind sie striemig un-

geordnet und geben dadurch dem Gestein ein geflammtes Ansehen. Zumal in den

kieselsänrereichsten Gesteinen und den Zwischengliedern zwischen E.en und

Gläsern sollen sie häufig auftreten.

Der makroskopischen Structur der Grundmasse ist eine grosse

Wandelbarkeit eigen. Sie ist einerseits compact felsitisch dicht und verlauft dann

wohl in eine äusserlich dem Hornstein ähnliche Substanz mit splitterigem Bruch

und grosser, oft die des Feldspaths übersteigender Härte oder gewinnt einen sog.

thonsteinähnlichen Habitus. Helle Farben sind bei weitem vorherrschend; weiss,

gelblich-, grttnlichweiss, perlgrau, auchlichtröthlich. Sind keine Quarze erkenn-

bar ausgeschieden, und weist auch das Mikroskop keinen Quarz oder besondere,

für die R.e charakteristische Structureigenthümlichkeiten auf, so kann nur die

chemische Analyse die Zugehörigkeit zu denselben darthiin und diejenige zu den

Trachyten ausschliessen. Hat die Grundmasse äusserlich ein porzellanartigcs

oder steingutähnliches Aussehen mit mehr muscheligem als splitterigem Bruch

und einem unvollkommenen Wachs- und Fettglanz, so entsprechen solche Ge-

steine den »steinigen Feldspathlaven« Fr. lloümann’s und dem Lithoidit

V. Richthofen’s; sie sind meist sehr arm an ausgeschiedenen Krystallen.

In sehr vielen Fällen ist die Grundmasse nicht compact ausgebildet, sondern

enthält allerlei Hohlräume von der verschiedensten Gestalt, Grösse und Anzahl.

Bei den meisten ist dann die felsitische Grundmasse matt, thonsteinähnlich, von

ascligrauer, röthlichgelber, grünlichgelber, ziegelrother Farbe und gewöhnlic

sind Krystalle von Quarz, Sanidin, Biotit darin .ausgeschieden. Die Zellen oder

Cavitäten sind bald rund, b.ald schmal und nach einer parallelen Richtung, oflenbar

durch fliessende Bewegung in die Länge gezogen, b.ald gänzlich i egellos ges a e

und von beträchtlicher Weite; sie sind entweder vollständig leer und as .ann is

die grosse E.auhigkeit ihrer Innenwände charakteristisch ,
odm- letztere wer en

von irgend einer kicseligen Substanz überkleidet. Bei den rundlichen Hohlraumen

welche oft sehr dicht gedrängt in der Grundmasse liegen
,

ist dies gewöhnlich

eine weisse durchscheinende chalcedonartige Materie. Diejenigen R.e
,
welche

grosse und meist sehr unregelmässig begrenzte Cavitäten besitzen, hat man in

Ungarn auf Grund ihrer Verwendung Mühlsteinporphyr (Porphyre meulicre,

Beudant) genannt. Diese weitzeiligen
,

fast quarzharten Gesteine sind reich an

accessorischen Nestern und Trümern von Hornstein und Jaspis, au Mandeln von

Amethyst und Quarz, v. Riohthofen erwähnt einen auch in genetischer Hinsicht

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



238 Rhyolitli.

ausgczeiclineten Mühlsteinporphyr vou Bene, Ö. von Beregszäsz in Ungarn, bei

dem zackige Ilohlräume ausgefressen, die Qnarzkrystalle angenagt, die Feld-

spathkrystalle zersetzt sind. Am Grunde einer jeden Zelle liegen die rauh ge-

ätzten Quarzkrystalle aus der Grnndmasse
,

welche den hohlen Räumen weiehen

musste, zusammengehäuft, eingebettet in einer aschblauen erdigen Substanz.

Nach V. Richthofen ist die Art und Weise der Veränderung derart, dass sie nur

durch Flusssäure hervorgebracht sein kann. »Kein anderes Zersetzungsmittel

wirkt auf eine beinahe quarzharto Grundmasse, bei der man wenigstens einen

Gelialt von 70^ SiOj annehmen muss, in solcher Weise ein, dass es unregel-

mässige zackige Zellen herausfrisst
,
kein anderes würde es vermögen, die des

umgebenden Gesteins beraubten Quarzkrystalle so anzugreifen und aufzulösen.

«

Vielorts in Ungarn
,

bei Schemnitz
,
Königsberg

,
Hlinik

,
Kremnitz

,
Tokaj

finden sich derlei Gesteine. Auch auf den griechischen Inseln Kimolo (Argen-

tiera) und Poliuo werden ähnliche gewonnen. Die im ganzen Orient verbreiteten

Mühlsteine (j-ivlöitEtQa) von Milo sind aber zellige und poröse weissgraue

Quarzite, deren Poren oft durch thonigen Staub, auch gelegentlich durch Schwefel

erfüllt sind; auch nach Sauvage’s Analyse (98 Si02 ,
1 AI2O3 ,

1 K2O) bestehen

sie aus fast reinem Quarz (vgl. dar. Virlet, Bull. soc. göol. VI. 283
;
Fiedler, Reise

d. Griechenland 1841. II. 369; Russegger, N. Jahrb. f. Min. 1840. 207, welcher

sie für perlitartige Gesteine hielt). Nach Sauvage stehen sie dort ebenfalls mit

Trachyten in Beziehnng und werden von Opalschnüren durchzogen (Annales des

mines (4) X. 1846. 22). — Auch G. vom Rath erkennt in ihnen verkieselte tra-

chytische Gesteine nnd Tuffe (Sitzgsber. niederrh. Ges. 1887. 55), während Ehren-

burg der Ansicht ist, dass sie auf mechanischem und chemischem Wege aus

krystallinischen Schiefern erzeugt seien (Die Inselgruppe von Milos, Leipzig

1889. 116).

Die Grundmasse des Rhyoliths ist häufig makroskopisch mit einer planen

Parallelstructur versehen, welche sich bald als eine sog. Schieferung, bald als eine

lagenweise Abwechslung in der Beschaffenheit und Farbe der Grundmasse ans-

spricht, indem sich hier Verhältnisse wiederholen, welche denen der Quarz-

porphyre überaus ähnlich sind. Ausgezeichnet schieferig durch parallel ge-

lagerte sehr dünne Feldspathtäfelchen ist z.B. der R. des Banlaberges in Island,

eine grauweisse Masse, die in einigen Abänderungen aus papierdünnen Lamellen

besteht. Namentlich wenn die Verwitterung das Gestein etwas aufgelockert hat,

tritt diese ungemein dünne Schieferung deutlich hervor. An der Punta di Tra-

monte auf der Insel Palmarola könnte man ein homogenes licbtgraues Rhyolith-

gestein mit oft nur papierdicker Schieferung beinahe mit gewissen lichten Thon-
schiefern verwechseln, wenn nicht deutliche Sanidinzwillinge ausgeschieden wären.

Auf Ponza finden sich ähnliche schieferige R.e, welche wie jene die Salbänder

von Gängen darstellen (Abich
,
Vulk. Erschein. 19). Andere übereinstimmende

Felsarten kommen auf dem Central-Plateau von Mexico vor, wo sie in der Nähe
der silbererzführendon sog. Porphyre von Pachuca und Moran am Fusse des

Oyamel in Begleitung vou vielen Obsidianen Berge mit senkrechten Bänken
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zusammeusetzen (ebendas. 27; v. Humboldt, Geogn. Vers. 182). — Bei Göncz,

Telkibänya, Szäntd, Mad u. a. 0. in Ungarn finden sieb U.e, bd denen in sehr

vollkommener Ausbildung verschiedenartige rothe, sehwarze, bläuliche lithoidische

Lamellen miteinander abwechseln. Sehr ausgezeichnet ist auch die lamellare

Structur der sauertrachytisohen Laven, welche v. Iloclistctter vom Taiipo-See auf

der Nordinsel von Neuseeland mitgebracht hat. Blättern eines Buches glemli

liegen oft in vorzttgiichster Feinheit die dünnen lithoidischen Lagen überein-

ander; meistens sind es nur zwei verschiedene Farben, welche mit einander

wechseln, eine granschwarze, kieselschieferähnliche und eine violett-fleischfarbige,

aber beide besitzen alsdann zahlreiche hellere und dunklere Nuancen, die durch-

einandergemengt den Gesteinen ein vielfarbiges, fast buntes Ansehen verleihen,

welches an das der Bandachate erinnert; dünnere Lagen wechseln mit dickeren,

die feinsten sind dem blossen Auge kaum erkennbar, die grösste Dicke übersteigt

niemals eine Linie. Der Verlauf der Lamellen ist entweder parallel ebenflächig

oder fluidal leicht gekräuselt und wellig gewunden, manchmal ist ein Korn von

rissigem Sanidin oder von Quarz eingestreut, um welches die Lamdlen sich

herumschmiegen; mitunter findet sich auch eine blasenartige Auftreibung, in

deren Nähe auf dem Qiierbruch sich oft die Lamellen sehr deutlich gestaucht

zeigen
;
vor dem Blasenraum werden die dickeren Lagen meist plötzlich dünner

und legen sich als feine Decken über denselben hinweg
,
um auf dessen anderer

Seite ebenso rasch wieder anzuschwellen— alles ausgezeichnete makroskopische

Beispiele der Fliictuation. Ein graublauer, bei beginnender Zersetzung röthlichcr,

felsitisch-lithoidischer R. mit ausgezeichneter lamellar-gebänderter Makrostructur

(72,G1^ Si02) bildet nach v. Hochstetter das unterste erkennbare Grundgebirge

der Insel St. Paul im indischen Ocean (Geol. d. Novara-Exped. II. 47). — An

den Mopung Hills am Humboldt Lake (Nevada) erscheinen gebänderte Varietäten

mit chokoladebraunen
,
rosafarbenen, fleischrothen, weissen, lichtgrünen Lagen.

Alle diese Verhältnisse mit ihrem ausserordentlich abwechslungsreichen Detail

sind auf Gegensätze in der Zusammensetzung und Consisteuz, auf das Dasein von

Schlieren in der ausbrechenden Lava zurückzuführen ,
durch deren Fluss über

eine Oberfläche diese abweichenden Theile in Lagen parallel der Stromrichtung

ausgebreitet und um so mehr verdünnt werden mussten, je weiter die Lava sic

vom Eruptionspunkte entfernte (vgl. auch Iddings, VII. Report U. 8. geol. suivey

1888. 260. 286).
. o i . rii

Bisweilen liegen in der Grundmasse kleine matte kugelige Sphaero it ie

von mehr oder weniger deutlicher radialfaseriger Structur ,
vielfach ausserlich

nicht scharf begrenzt, sondern mit der umgebenden Masse an den Rändern ver-

schwimmend
;

in ihrem Centrum zeigen sie manchmal ein Sanidin- oder Quarz-

körnehen. Ausgezeichnet finden sich z. B. solche sphaerolithführende R.e am

Königsberg und am Steinmeer bei Schemnitz (nach v. Richthofen), ferner bei

Bartos-Lehotka und Kremnitzka (wo neben vielen Sphaerolithen Quarz, Sanidin,

Biotit allsgeschieden sind), während sie z. B. in Island fast gar nicht bekannt

sind; auch die R.e der Eugaueen sind auffallend arm an (auch au mikroskopi-
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sehen) Sphaerolitlihildiingen. Bisweilen liegen sie zerbrochen in der Grnndmasse,

ihre frühe Ausseheidirng bekundend. Hauptsächlich stellen sich diese makro-

skopischen Sphaerolithe in solchen Varietäten ein, welche keine grösseren Quarze

ausgeschieden enthalten
,
ein gegenseitiges Verhältniss

,
welches angesichts ihres

hohen Kieselsäuregehalts begreiflich erscheint. — In dem R. der Banks-Halb-

insel von Neuseeland beobachtete Kolenko, wie die concentrischen Faserbuschei

hier und da allmählich in mikropegmatitische Durchwachsungen übergehen,

in welchen Quarz und Feldspath neben einander zu erkennen sind, weshalb

wohl anzunehmen ist, dass auch die feinen Fasern aus diesen beiden Mineralien

bestehen.

Die Sphaerolithe bilden bisweilen in dichtem Gedränge fast die ganze Grund-

masse und liefern dann den vonPettko so genannten Sphaerolithfels. Früher

geschah es mehrfach, dass Vorkommnisse desselben mit Perlit zusammengeworfen

wurden , blos auf Grund des bei beiden gemeinsamen Auftretens kugeliger Ge-

bilde
,
welche aber sowohl ihrer Entstehungsweise als ihrer Struetnr nach gar

nichts mit einander gemein haben. Zwischen den Sphaerolithen pflegt spärlich

Glas oder eine emailähnliche Masse zu stecken. Diese Gesteine könnten daher

auch als an Sphaerolithen übermässig reiche Obsidiane oder Perlite betrachtet

werden. Ein in Sammlungen weitverbreitetes Vorkommniss ist der Sphaerolith-

fels von Illinik in Ungarn mit grossen bis über 5 mm messenden Kugeln. Fast

ausschliesslich aus ungefähr ebensogrossen röthlich grauen Kugeln (mit nur spär-

lichem dunkelgraucm Obsidiaukitt) besteht der Sphaerolithfels von El Tablon de

Itulgache (Guamani) in Ecuador; die Sphaerolithe umschliessen Plagioklase,

welche nach den Auslöschnngsschiefen auf P (-)- 3“ 30') und M (-+-7° 15') und

nach der Analyse (10,58 Na20, l.GOKjO und 3,29 CaO) zu dem Anorthoklas zu

gehören scheinen (Lagorio, Min. u. petr. Mittheil. VHI. 1887. 445). Ausgezeichnet

sind nach Wenjukoff die fluidal gebänderten R.c von der Insel ünga (östl. von

Kamtschatka) und dem Flusse Marekanka, welche im pol. L. ganz in Sphaero-

lithe zerfallen. — Vom Antisana in Ecuador beschrieb vom Rath eine röthliche

oder graue Lava, welche aus Sphaerolithen, quarzälmlichen Obsidiankörnern

und Oligoklas (anal.) besteht, wozu sich noch selten Biotit gesellt; bald besteht

das Gestein fast ausschliesslich aus Sphaerolithen, bald zu gleichen Theilen aus

diesen und Obsidiankörnern
,
bald nähert es sich einem Obsidian. Die bis 3 mm

grossen Sphaerolithe umschliessen oft im Inneren einen weisseu Plagiokhaskrystall,

zuweilen auch ein Biotitblättchen. Die ehern. Zus. der Sphaerolithe (77,01 Si02)

und der Obsidiankörner (77,76) kann als identisch gelten (Sitzgsber. niederrhein.

Ges. z. Bonn 1874. 173). — In bis 100 F. hohen Wänden steht in der Nähe des

Naiwascha-Sees im Massai-Lande ein grauliches rauhporöses Gestein an, welches

makroskopisch nur kleine Quarzkrystalle und sehr kleine schwarze Amphibol-

prismen in kleinen Drusenräumen einer mehr oder minder deutlich sphaerolithi-

schen Grundmasse erkennen lässt
,
mit zu Schnüren geordneten Kügelchen von

1—2 mm Durchmesser
;
auf den feinen Hohlränmcn zwischen denselben sitzen

bisweilen zarte wasserhelle Sanidintäfelcheu. Der Amphibol scheint nach seinem
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Pleochroismus und seiner äusserst geringen Auslöschungsscliiefe dem Arfvedsonit

anzugehoren; solcher, in der Verdünnung blauer Amphibol erscheint auch als

Einschluss im Quarz und betheiligt sich ferner an den feldspathipn Fasern der

Sphaerolithe, indem er entweder zwischen denselben oder zuweilen auch ring-

förmig um den Sphaerolith-Mittelpunkt in mehreren Zonen geordnet hegt (Mügge).

— Über Lithophysen im K. vgl. I. 480.

Wie angeführt
,

ist das Verhältniss zwischen der Menge der makroskopisch

ausgeschiedenen Krystalle und der Betheiligung der Grundmasse sehr wechselnd.

Indem einestheils sehr zahlreiche Rhyolithe blos aus letzterer bestehen, sind Voi-

kommnisse, in denen die Ausscheidungen vorwalten, relativ selten (z. B. Perustica

und Barcigovo in der Rhodope, ein Theil der sog. Nevadite aus Nordamerika),

andererseits wenige bekannt geworden, welche ganz oder fast ganz nur ein ma-

kroskopisch erkennbares Aggregat krystallinischer Individuen darstellen. Letztere

eigenthümliche Glieder der Rhyolithgruppe mögen an dieser Stelle ihre Bespre-

chung finden.
^ i „

Von der Insel Mokoia im Rotorua-See, im Centrum der Nordmsel Neusee

lands brachte v. Hochstetter einen R. mit, dessen ganze durchaus granitähnliche

Masse aus einzelneu scharf von einander getrennten und mit blossem Auge deut-

lich erkennbaren Krystallindividuen besteht
,
so dass keinerlei weder felsitische

noch lithoidische noch glasige Grundmasse ersichtlich ist. Der vorwaltende Ge-

mengtheil ist weisslich grauer monokliner Feldspath, dessen Krystalle nicht jene

glasige rissige Beschaffenheit zeigen, welche sonst den Sanidin charakterisirt;

seine Tafeln sind wenig glänzend und denen gewöhnlicher Orthoklase in manchen

Beziehungen überaus ähnlich. Quarz erscheint in Körnern, schwarzer Glimmer

spärlich aber gleichmässig durch die ganze Masse vertheilt.^ Das Gestein ist voll-

ständig frisch und unzersetzt, hart und klingend
;
dennoch ist die Verbindung der

Mineraltheile keine so feste und compacte wie beim Granit, das Gefüge ist lockerer,

hier und da finden sich Zwischenräume zwischen den Gemengtheilen. Am nahe-

gelegenen Tarawera-See erscheint ein feinkörniges sandsteinähnliches, im unver-

witterten Zustande rein weisses Gestein, welches sich als ein etwas lockeres

Aggregat von feinen kleinen Feldspathblättchen ,
durchmengt mit zahlreich^en

ebenso kleinen durchsichtigen und wasserhellen Quarzkörnchen zu erkennen gi

^
auch sechsseitige schwarze Glimmerblättchen treten scharf in dem Gemenge er

vor (P. Z. in v. Hochstetter’s Geologie von Neuseeland, welcher selbst azu e

merkt, dass an dem Perlitstrom des ungarischen Vulkans von Telki anya ein

mit dem letzteren zum Verwechseln ähnliches Gestein auftiitt).
^

c ®

kommnisse sind aus Island bekannt geworden. Bei Mäfahlid an der Nordkuste

der Snaefellshalbinsel erscheint als grosse Einlagerung im Basalt ein röthlicher,

einem hellen mittelkörnigen Syenit zu vergleichender R.
;
einerseits bilden mono-

kHner und trikliner Feldspath, sowie Quarz selbständige Individuen, andererseits

sind Plagioklaskörner schmal mantelförmig von Ortlioklassubstanz umwachsen

und darum legen sieh grössere mikropegmatitische Aggregate von Feldspath und

Quarz
; ausserdem Erze, etwas hellgelber Biotit, Zirkon, Apatit. Die Plagioklase

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl.
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führen grosse Glaseinsclilüsse
,

die Quarze iind Sanidine spärlichere derselben,

dagegen häufige Flüssigkeitseinschlüsse. Ebenfalls ganz krystallinisch sind die

von Thoroddsen gefundenen grossen Blöcke eines » granitähnlichen a li. von Ljö-

särgil im Breiddal in Ostisland
;

das rothe Gestein von mittlerem Korn ist in

keinerlei Weise weder makro- noch mikroskopisch von älteren Gesteinen des-

selben Typus unterschieden; beiderlei Feldspathe, Quarz, Erz, Zirkon, Apatit

bilden die Gemengtheile, Zersetzungsprodncte deuten auf sehr spärlich vorhanden

gewesene dunkle Mineralien
; auch hier kommt seltener Mikropegmatit vor. Ein

anderes ähnliches Gestein, welches auch grünliche Hornblende und etwas Titanit

führt, bildet am Endalausadalstindr im Südostland einen mächtigen Gang (nach

Bäckström}. Hierher gehören ferner die Auswurfsblöcke an der Spalte Viti beim

Vulkan Krafla auf Island. — Aus dem Obereocän der Apenninengegenden be-

schreibt de Stefani als Granite sodico-potassifero krystallinisch körnig entwickelte

Gesteine, welche aber durchaus keinen plutonisehen Charakter tragen, auch von

Tuffen begleitet werden, und eigentlich R.e seien, deren Ausbrüche in grosser

Meerestiefe unter sehr langsamer Abkühlung erfolgten (Boll. soc. geol. italiana

VHI. 1889. 175). — K. Jimbö erwähnt eine mittelkörnigem Granit ähnelnde

R.-Varietät von Nakanokotan auf der japanischen Insel Kunashiri (General geol.

Sketch of Hokkaido, Satporo 1892. 69).

Mit dem NamenN e va d it (oder «granitischerRhyolith«) bezeichnete v. Richt-

hofen (Z. geol. Ges. XX. 1868. 680) Rhyolithe, worin grosse makroskopisch kry-

stallinische Gemengtheile, wie Quarz, Feldspath, Biotit, Hornblende weitaus über

die stets vorhandene Grundmasse vorwalten. Der Name » granitischer Rhyolith

«

sollte mehr die allgemeine Ähnlichkeit des Gesteins in Felsblöcken mit Granit

andeuten, als eine engere Verwandtschaft in der Structur; das Gestein sieht eben

von weitem wie ein Granit aus
,

bei näherem Zusehen tritt aber die Grundmasse
hervor. Der Quarz ist oft in reichlichen, an den Kanten gerundeten und rissigen

Krystallen vorhanden, die glasigen Sanidine sollen die Plagioklase an Grösse

übertreffen. Die Grundmasse ist von sehr verschiedenen vorwaltend hellen Farben,

meist kleinzellig aufgotrieben und sehr rauh; selten sind Abänderungen mit

emailartigem und selbst unvollkommen perlitischem Gefüge. Von den grösseren

Krystallen sagt v. Richthofen an einem anderen Orte: »they are enclosed in a

paste which is probably a partially microcrystalline and partially amorphic ag-

gregation of the same ingredieuts«. — Durch die Untersuchungen von Hague und
Iddings (Am. journ. sc. (3) XXVI. 1883. 231) hat es sich nun allerdings heraus-

gestellt, dass gerade das diu’ch v . Richthofen als typisch herausgehobene »Nevadit«-

Vorkommniss vom Lassen’s Peak überhaupt kein Rhyolith, sondern wegen des

Vorherrschens von Plagioklas ein Dacit ist. In dem Great Basin, zwischen der
Sierra Nevada und der Wahsatch Range, fanden sie aber auch Rhyolithe,
welche der durch v. Richthofen gegebenen Definition mehr oder weniger ent-
sprachen, an Ausscheidungen, darunter auch an Quarzen reiche, porphyrische
Varietäten mit sehr zurücktretender Grundmasse (die bald dicht, bald porös und
zwar bald ganz krystallin, bald glasreich ist) und dabei äusserlich von fast grani-
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tischem Ansehen; für diese hielten sie ihrerseits den Namen Nevadit bei, wel-

chen auch W. Cross für hierher gehörige Vorkommnisse aus den Ohalk Mts. in der

Gegend von Leadville gebraucht. Darin irrten aber die amerikanischen Autoi'en,

wenn sie der Ansicht waren, dass man in Deutschland unter Nevadit ein »rein

körniges « Gestein verstehe : Rosenbusch hatte sich in dem von ihnen angezogenen

Aufsatz (N. Jahrb. f. Min. 1882. II) über den Nevadit überhaupt nicht bestimmt

ausgesprochen und » davon abgesehen
,
da ihm über ihn keine eigene Erfahrung

zur Seite steht», während F. Z. in seiner Microscopical petrography (S. 8) den

Nevadit mit vollem Bedacht nur einen »almost grauitic rhyolithe» nannte. Indem

also der hierher gehörige Nevadit gleich ist ausscheidungsreichem grundmasse-

armem Rhyolith, schlägt Rosenbusch vor, innerhalb dieses Typus den Nevadit

schlechthin (mit mehr oder weniger holokrystallin entwickelter Grundmasse) und

denFel3onevadit(mit mikrofelsitreicher Grundmasse) einander gegonüberzustellen,

denen sich dann noch der Hyalonevadit (mit vorwiegend glasiger Grundmasse)

anschliesst, d. h. ein äusserst krystallreicher Rhyolithobsidian. Eine auf-

fallende Ausbildungsweise scheint auch dem die Pitons du Carbet auf Martinique

bildenden R. nach der Beschreibung von Siemiradzki eigen zu sein : zollgrosse

hexagonale Tafeln schwarzen Glimmers, mehrere Centimeter messende Quarz-

doppelpyramiden und weisse Sanidine rufen den Eindruck eines hellen grob-

körnigen Granits hervor; die offenbar nur spärliche Grundmasse ist ein hell-

graues Glas mit Blättchen von Glimmer und Eisenglanz, Magnetitstaub und

Spärlichen Quarzkörnern
;
Plagioklas fehlt gänzlich. — Sehr reich an Ausschei-

dungen (bis 6 cm grosse Sanidine, gut begrenzte Biotite, stellenweise sehr viel

Quarz) sind auch R.e ,
welche Osann als Nevadite aus dem Gebiet des Cabo de

Gata namhaft macht (Z. geol. Ges. 1891. 713).

Was nun die mikro skopische Zusammensetzung und Structur der Grund-

masse betrifft, so besitzt dieselbe wohl ohne Zweifel unter allen Felsarten ge-

rade bei den Rhyolithen die grösste Verschiedenartigkeit. Zwar wiederholen sich

hier der Hauptsache nach die auch bei der Quarzporphyrgrundmasse bekannt

gewordenen Typen
,
freilich mit der liöchst bemerkenswerthen und auffälligen

Einschränkung, dass mikropegmatitische Verwachsungen bei den R.en so gut wie

ganz fehlen; aber abgesehen davon herrscht hier gleichwohl ein etwas anderes

Maass der relativen Verbreitung und ausserdem findet sich auf diesem Gebiet

noch eine Anzahi von speciellen eigenthümlichen Entwickelungsarten, deren Da-

sein vielleicht zum Theil in dem jüngeren Alter oder dem frischeren Zustand

der Gesteine begründet ist. Im Folgenden wird versucht, die charakteristischsten

der verschiedenen Structurtypen namhaft zu machen und zu erläutern, in denen

die rhyolithischen Grundmassen so abwechslungsvoll ausgebildet erscheinen (ins-

l^esondere unter Anlehnung an das in den Sitzgsber. d, säohs. Ges. d. Wiss. 1877.

^16 Ausgeführte). Wenn dabei auch beispielsweise Localitäten angeführt sind,

darf man namentlich au dieser Stelle nicht vergessen, dass bei dem insbesondere
J’ascheu Wechsel der rhyolithischen Strueturmodalitäten nicht erwartet werden
^'^nn, dass alle von den genannten Orten stammenden Ilandstücke diesen An-

iß*
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gaben entsprechen . Es kommt hier in erster Linie darauf an
,
die Entfaltungs-

weisen zusammenzustellen
,
deren die rhyolithische Grnndmasse — abgesehen

also von den grösseren krystallinischen Ausscheidungen und Sphaerolithen

—

soweit bis jetzt bekannt, im Allgemeinen fähigerscheint. Wie bei den Quarz-

porphyren verräth auch hier der äussere Anblick verhältnissmässig wenig über

die mikroskopische Beschaffenheit.

a) Durchaus mikrokrystallinisch-körnig, gänzlich zusammengesetzt aus indivi-

dualisirten polarisirenden Körnern, ohne ersichtliche Betheiligung von amorpher
Materie

,
gewöhnlich reich an makroskopisch ansgeschiedenen Krystalien (Quarz,

Feldspath, Biotit); die Grundmasse besitzt dabei sogar oftmals eine unzweifelhaft
mikrogranitische oder eudiagnostische Structur, ähnlich derjenigen vieler Qnarz-
porphyre

, bestehend blos aus bestimmbaren Körnern von Feldspath und Quarz
;

Biotitblättchen sind in diesem Gemenge jedenfalls sehr selten, die Kaliglimmer-
blättchen der Porphyrgrundmasse fehlen gänzlich. Ganz selten scheint die Ausbil-
dungsweise zu sein, bei welcher die Feldspathe deutlich automorph sind, indem ihre
Durchschnitte als kurze Leisten oder Quadrate erscheinen und auch der Quarz
Spuren von selbständiger Begrenzung zeigt. Andererseits wird aber auch die Er-
kennbarkeit der Mineralindividuen immer geringer, während der Zustand noch
phanerokrystallinisch bleibt, bis dieser auch schliesslich kryptokrvstallinisch wird.
Mit der Verundeutlichung der Krystallinität dos Gefüges verknüpft sich gewöhnlich
eine reichlichere Einmengung von Opacit und Ferrit. Diese Mikrostructiir ist ver-
hältnissmässig selten, namentlich wenn man das sehr häufige Auftreten derselben
bei der quarzporphyrischen Grundmasse vergleicht. Niedzwiedzki beschreibt von
Samothrake eine Grundmasse, bestehend bei gekreuzten Kicols aus einem Mosaik
von ca. 0,01 mm grossen lappenforraig contourirten und in einander verschwommenen
Flecken, theils licht, theils dunkel, wobei die letzteren beim Drehen auch z. Th.
zum Polarisiren gelangen. E. Weiss fand, dass sich die Grundmasse des E. von
Königsberg und Schemnitz in Ungarn zu einem vollständig krystallinischen Gewebe
auflöse (Beiträge z. Kenntn. d. Feldspathbildg. Haarlem 1866. 127; doch ist dies
bei sehr vielen anderen aus der dortigen Gegend untersuchten Proben nicht der
Fall). Die Grundmasse dos E. von Tardree ist nach v. Lasaulx ein Gewirre von
Feldspathleistchen mit zwischenliegenden Qu.arzkörnchen, ohne Basis, mikrogranitisch
(so heisst es wenigstens in Min. u. petr. Mitth. 1878. 416. 418, während derselbe
Autor in seinem in demselben Jahr erschienenen Werk »Aus Irland, Eeiseskizzen
und Studien«, S. 167, die Grundmasse eine glasreichc nennt). Andere Beispiele sind
Eudnik in Serbien (Eosenbusch) und Pleasant Valley, s. vom Pine Nut Pass in der
Pinon Eange , Nevada (F. Z.). Am Schaufelgr.aben bei Gleiohenberg in Steiermark
sind zufolge Ilussak die Contouren der mit Ferrit gemengten Quarz- und Feldspath-
körnchen u. d. M. gut wahrzunehmen, aber es treten daneben auch Belonosphaerite
und Granosphaerite hervor. Eine besondere Abtheiiung dieser ganz krystallini-
schen E.e bilden die sehr seltenen, z. B. auf Island vorhandenen Varietäten, in denen
deutlich schriftgranitische Aggregate von Quarz und Feldspath, vielfach als Umran-
dungen selbständiger Individuen zur Entwickelung gelangt sind (vgl. S. 241).

b) Grundmasse ein regelloses Aggregat (nicht von körnigen Individuen, sondern)
von lang leistenförmigen Kryställchen , vorwiegend Feldspathen, und Mikrolithen
zwischen denen wohl etwas farbloses Glas steckt, dessen Dasein mehr zu vermuthen
als zu gewahren ist. E.e z. B. vom Monte Venda, Monte Sieva, Monte della Mon-
tecchia in den Euganeen

; in der Grundmasse des vom Monte Sieva erscheinen nach
Eosenbusch l.eisten von Sanidin und Plagioklas ziemlich im Gleichgewicht, stellen-
weise untermengt mit etwas Augit und Magnetit. — Nordende von Tokaj. Br.auner
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quarzporphyrähnlicher R. vom Kotlenikgebirge in Central-Serbien; Grundmasse führt

gestreiften und ungestreiften Feldspath, ziemlich viel Eisenglanz, etwas Iridymit,

verkittende Glasbasis wasserhell (nach Eosenbusch). — Dunkler R. von dem Höhen-

zug des Brechos auf Samothrake (zufolge Niedzwiedzki) gehört wahrscheinlich hier-

her. — Felsen Thdreyargnupr ,
ö. von Melstadr im nürdl. Island ,

vorwaltende farb-

lose Feldspathinikrolithen nebst einigen gelblichen Säulohen und schvyarzen Körnchen

mit sehr spärlicher lichter Glasbasis ;
die grösste Länge der krystallinischen Partikel

übersteigt nicht 0,02 mm (F. Z.). Nahezu ganz krystallin (»amorphe Zwischenklem-

mungsmasse nur in sehr dünnen Häutchen») ist die aus Quarz und leldspath be-

stehende Grnndmasse von R.-Gängen am Cabo de Gata (nach Osann). Unter den

n,-w.- amerikanischen R.en scheint diese Ausbildungsweise gar nicht vertreten

zu sein.

c) Etwas halbglasige Masse, bestehend aus einem mit Glas getränkten filzigen

Aggregat kleiner dünner Mikrolithen (ähnlich der pyroxenandesitischen Masse) odei

auch stacheliger Krystalliten, übergehend in Obsidian ;
Grundmasse gewöhnlich reich

an grösseren Krystallen von Quarz, Sanidin und Biotit
;
von den Mikrolithen mögen

manche dem Augit angehören. Abgesehen von typischen n.-w.-amerikanischen Vor-

kommnissen gehören hierher möglicherweise die von Doelter etwas unzureichend be-

schriebenen R.e zwischen Keked und Hollohäza sowie von Tallya in Ungarn, vom

Fuss des Berges Zeni auf der Insel Kos (wo Glaseinschlüsse in der lichten Glas-

basis Vorkommen sollen).

d) Aggregation von gemengten farblosen polarisirenden Partikeln und farblosen

G-lastheilchen, sehr selten.

e) Grundmasse (körnelig-)mikrofelsitisch, stellenweise und durch Zwischen-

stufen in eine kryptokrystallinische oder in eine zwar phanerokrystallinische aber

adiagnostische Masse übergehend, bisweilen mehr oder weniger vollkommen ent-

wickelte Sphaerolithe oder Faseransätze enthaltend
,
gewöhnlich Ferrit und Opacit

führend; eine häufige Ausbildungsweise, in welcher Mikrolithen gewöhnlich gar

keine Entwickelung gefunden haben, und welche meistens solchen rhyolithischen

Urundmassen eigen ist, in denen keine makroskopischen Gemengtheile, vielleicht

wiit Ausnahme weniger undeutlicher Feldspathe ausgeschieden sind. Eigentlicher

Mikrofelsit dürfte in der rhyolithischen Grundmasse überhaupt eine grössere Rolle

spielen als in der quarzporphyrischon. In der gegen polarisirtes Licht wirkungslosen

Mikrofelsitmasse treten vielfach doppeltbrechende Körnchen hervor, die bisweilen

streifenweise gruppirt sind. Wo Faserbildungen in dem Mikrofelsit Platz gegriffen

haben, da findet sich mehrfach gerade um dieselben eine besser, allerdings immer

noch wenig deutlich krystallinisch entwickelte Zone, die nach aussen in den Mikro-

felsit verfliesst. — Die Sphaerolithe scheinen hier wie auch in den anderen Varie-

täten, in denen sie auftreten, der Hauptsache nach nicht viel anderes als radial an-

geordneter faseriger Mikrofelsit zu sein.

f) Inniges Gewebe von Glasmasse und von Mikrofelsit, wobei die eine oder

4ie andere Substanz bald ganz rein als solche vorliegt, bald Imit polarisirenden

Theilchen, mit Mikrolithen, mit krystallitischen Ausscheidungen, mit raupenartig be-

haarten und borstigen Trichiten (auch wohl mit Cumuliten) durchwachsen ist. Sehr

häufige Allsbildungsweise in Ungarn. Namentlich in dem selteneren Falle, dass ein

foiTnliches flaseriges Geflecht von farblosen Glasbändern und von Streifen eines etwas

trüberen oder etwas filzig-faserigen Mikrofelsits vorliegt, tritt der Gegensatz zwi-
sohen beiden Substanzen höchst deutlich hervor. Auch wechseln beide Materien

flyckenweise ab und dann ist es bisweilen beobachtet worden, dass die Glastiimpel
®'ne schwache Doppelbrechung aufweisen, indem bei gekreuzten Nicols auf bläulich-

«eissem Grunde ein dunkles Kreuz ersichtlich wird, eine Erscheinung, welche
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zweifellos auf Druckwirkung beruht. Ansätze zu Sphaerolithen oder besser ent-
wickelte faserige Zusammenballungen stellen sich hier ebenfalls manchmal ein. Die
grosse Verschiedenartigkeit dieser Ausbildungsform wird nicht nur durch Farben-
contraste, sondern auch dadurch noch erweitert, dass ferner wohl Partieen von
kryptokrystallinischer oder adiagnostisch-phanerokrystallinischer Beschaifenhoit neben
dem Glas und Mikrofelsit sich an solchen Grundraassen betheiligen. — Die Grund-
masse des bläulichgrauen R. aus dem Tunnel beim Monte di Cattajo in den Euganeen
zeigt vorwaltenden Mikrofelsit, in dessen dunkler Masse bei gekreuzten Nicols ge-
schlossene rundliche, eiförmige und in die Länge gezogene Kränzchen farbig polari-
sirend horvortreten. Diese zierliche Erscheinung wird dadurch hervorgebracht, dass
um einfachbrechende, ganz homogene und structurlose

,
vermuthlich aus Glas be-

stehende Kerne sich ringsum ein Ring von radial gestellten, doppeltbrechenden kry-
stallinischen Keilchen abgesetzt hat, um welchen sich äusserlich die Mikrofelsitmasse
direct anschliesst.

g) Vorherrschend lichter Mikrofelsit mit einigen polarisirendcn Partikeln (oder
auch eine ganz undeutlich krystallinische Masse), worin alsdann einzelne dunklere
schwanztörmige Axlolithe oder kurze longitudinal-axialfaserige Körper liegen; solche
Grundmassen enthalten gewöhnlich auch viel Opacit und Ferrit, aber ausser Biotit
nur sehr spärlich wohlindividualisirte mikroskopische Krystalle. Die kräftigeren
und längeren Axiolithe senden auch wohl seitlich kurze dornförmige Ramificationen
aus; nicht selten bei den R.en N.-W.-Amerikas. — Mit dieser Ausbildungsweise steht
im engen Zusammenhang

:

h) Mikrofelsit, durchsetzt von einem förmlichen Netzwerk axialfaseriger oder
aus kurzen Keilchen zusammengefiigter Stränge, welche eine deutliche Mittelnaht
besitzen.

i) Netzwerk von solchen axiiilfaserigen oder aus kurzen Keilchen zusammen-
gesetzten Strängen mit concentrisch-radialfaserigon Sphaerolithen in den Maschen-
sehr charakteristisch durch den Gegensatz der verschiedenen Aggregation der Fasern.
Im Zusammenhang mit dem Verlauf des mehr oder weniger vollkommenen Netzwerks
sind die Sphaerolithe bald rundlicher bald platter oder eckig contourirt.

k) Netzwerk von solchen axialfaserigen oder aus kurzen Keilchen zusammen-
gesetzten Strängen mit mehr oder weniger deutlich kry’stallinisch-körnigen Aggre-
gaten in den Maschen; selten.

l) Völlige Aggregation von faserigen Sphaerolithen. Die rundlichen Zusammen-
ballungen der Fasern sind bald besser bald schlechter kugelig, der Mittelpunkt tritt

scharf oder minder scharf hervor, wird aber bei diesen kleineren Gebilden meistens
nicht durch einen fremden Körper gebildet, ab und zu dient als Centrum ein Feld-
spathpartikelchen. Die Structur wird manchmal dadurch noch besonders evident,

dass feine zarte schwarze Härchen oder dunkelbraune ferritische Nadeln und Borsten,

in die hellen Fasern eingemengt, auf dasselbe Sphaerolitheentrum zulaufen, und
so im centralen Schnitt zierliche Sterne erzeugen. Das Verhalten der Sphaerolithe

gegen polarisirtes Licht ist verschieden; manche sind ganz wirkungslos und diese

entbehren wohl das hinreichende Maass in der Ordnung der immer noch etwas wirr
liegenden Theilchen; in anderen kommt es zur Erzeugung eines Interferenzkreuzes,

ohne dass dieser Unterschied von den Dimensionen abzuhängen scheint. Über ge-
wisse mehr mikropegmatitisch ausgebildete Sphaerolithe siehe oben S. 240. In solchen
echt sphaerolithischen Grundmassen ist meistens gar keine axiolithische Faserung
zu bemerken, nur da, wo der Zwiselienr.aum zwischen zwei grösseren Kugeln eine
längliche Gestalt besitzt, hat wohl hin und wieder eine longitudinal-axiale Gruppirung
der Fasern stattgefunden; sonst sind die Lücken zwischen den normalen Sphaero-
lithen ebenfalls, aber sehr roh radialfaserig. Ein R. n.ö. von Sima, n.w. von Erdo-
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benye mit ausgeschiedenem Quarz und Feldspath besitzt grauliche mikrofelsitisch-

faserige Kügelchen, welche zu Träubchen zusammengehiiuft sind, deren Zwischen-

räume durch farbloses Glas ausgefiillt werden. So struirte^ Grundmassen sind oft

recht reich an makroskopischen Krystallen; übrigens gehen die eigentlichen Sphaero-

lithe vielfach in lange eisblumenähnlich divergentfaserige, an den Enden gekrümmte

Büschel über. Granosphaerite kommen wohl in den R.en überhaupt nicht vor. -- Ein

isländischer E. vom Mdskardshuükr an der Esja besteht vorwiegend aus Kügelchen

(bis 0,75 mm dick) eines lichtgelblichbraunen unendlich zartfaserigen und radial-

struirten Mikrofelsits ohne jede Wirkung auf das polarisirte Licht
;
die Raume zwi-

schen den einzelnen Sphaerolithen werden durch ein dichtgeschaartes Aggregat von

farblosen und nadelfdrmigen, an den Enden mitunter zerfaserten Mikrolithen ge-

bildet, andere dieser Mikrolithen sind indess auch in den Kügelchen selbst ein-

gewachsen, und zwar kreuz und quer, ohne jedwede radiale Gruppirung.

m) Bündel, aus zahlreichen genau parallel laufenden (an den Enden mehrfach

etwas divergirenden) Fasern gebildet, sind, nach allen Richtungen gelagert, zu einem

confiisen Aggregat verbunden. Grundmassen von dieser Beschaffenheit, worin die

einzelnen Fasersysteme ungefähr 0,02 mm Länge erreichen und nur sehr schwach

auf polarisirtes Licht wirken, besitzen gewöhnlich ein steingutahnliches oder porzellan-

ähnliches Aussehen und diese Mikrostructur kommt in der That derjenigen überaus

nahe, welche H. Behrens (Poggend. Ann. CL. 386) vom künstlichen Porzellan be-

schrieben hat. Derlei Massen sind meistens sehr krystallarm.

n) Verwirrtes filzähnliches Aggregat von kurzen Fasern; hin und wieder mit

kleinen polarisirenden Körnchen dazwischen
,
welche bisweilen in kurze Streifchen

versammelt sind; auch farblose Mikrolithen sind nicht ausgeschlossen. Ab und zu

kommt es auch hier zur Erzeugung roher und unvollkommener Büschel.

o) Aggregat von (Silicat-) Cumuliten, bestehend bei sehr starker Vergrösserung

aus äussorst kleinen hellen Kügelchen (Globiiliten), welche zu träiibdien- und brom-

beerähnlichen Gebilden zusammengehäuft sind; diese, den Cumuliten Vogel sang s

(die Krystalliten 1875. 134) entsprechenden Kügelchen sind deutlich concentrisch-

schalig, aber nicht, wenigstens nicht erkennbar, faserig; ihr Centrum ist gewöhn-

lich etwas dunkler, an den Rändern verfliessen sie vielfach in einander. Das blass-

gelbliche Aggregat derselben polarisirt als solches in der Regel ganz und gar nicht

;

bei gekreuzten Nicols flimmern nur spärliche selbständige Pünktchen und Stäubchen

daraus hervor; gleichwohl ist cs aber weder eigentliches structurloses Glas,^ noc

der gewöhnliche Mikrofelsit. So besohalfen ist u. a. der von Vogelsang beschriebene

R- von Borsva bei Telkibänya; vorwiegend nach diesem Typus gebildet ist ierner

die Grundmasse des R. vom New-Pass, Desatoya Mts. Wenn dennoch solche Häut-

chen ein (dann wohl stets negatives) Interferenzkrouz zeigen sollten,

nach aller Wahrscheinlichkeit daran, dass sie von gespanntem Glas durchtrankt sind

p) Fluidale Stränge und Linien von dunkelbraunen Körnchen, wellig und

arabeskenartig gewunden, umschliessen als Netzwerk mit lang ovalen asc en lomo

genes Glas. Die umzingelten Glasflecken (so erscheint der Durchschnitt) sind ge-

wöhnlich im Inneren etwas dunkler, bräunlichgelb und verblasse nach aussen zu,

'vo sie um die Körnchen-Curven angrenzen. Sehr krystallarme Grundmasse.

q) Ähnliche Stränge und Linien von Körnchen umschliessen anstatt homogenen

Glases faserige sphaerolithische oder axiolithische Körper. Die gewundenen Fäden

der dichtgedrängten dunkelbraunen Körnchen sind oft mit kurzen wimperähnlichen

staohelähnlichen Härchen besetzt, so dass sie förmlich dornartig aussehen; auch

diese kleinen Ansatzhärchen, welche in die umschlungenen Fasergebilde hineinragen,

bestehen aus höchst winzigen linear gruppirten Körnchen, welche nach den Enden
zu immer feiner werden. Die Sphaerolithe zwischen den Fluidallinien sind meist in
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die Länge gezogen. Mitunter erscheinen auch anstatt der Linien im Durchschnitt
breitere bräunlichrothe Streifen oder schmale Bänder, welche aus denselben kleinen
dunkeln Körnchen bestehen, zwischen denen hier wahrscheinlich etwas Glas liegt.

Die Linien sind möglicherweise Durchschnitte der Bänder.
r) Hellfarbiges homogenes Glas, durchzogen von perlitischen Sprüngen, welche

auf beiden Seiten von schmalen, heller oder dunkler braunen Mikrofelsitzonen ein-
gefasst werden. Die Dicke einer solchen Mikrofelsitwand

,
welche seitlich in das

Glas übergeht, übersteigt in den Vorkommnissen aus N.-W.-Amerika nicht 0,01 mm.
Bei richtiger Einstellung sieht man wohl das zarte klaffende Spältchen dazwischen,
oft scheint dasselbe aber auch ausgeheilt. Es ist im Ganzen eine ähnliche Erschei-
nung , wie sie viele Meissener Pechsteine aufweisen

, wo aber die an die Sprünge
angrenzende Zone meist besser krystallinisch ist. Bei dem E. s.ö. von Wadsworth,
Nevada, kann man z. B. zwischen gekreuzten Nicols Glas und Mlkrofelsit nicht von
einander unterscheiden.

Die oft vorhandene bräunlichrothe oder ziegelrothe Farbe der rhyolithischen

Grundmasse wird der Hauptsache nach entweder durch ursprünglich reichlich

eingestreuten Ferrit (und Opacit) oder durch Eisenhydroxyd hervorgebracht,

welches nachweisbar secundär auf Capillarspältchen eingedrnugen ist.

Die Fluctuationsphaenomene der Rhyolithe werden im Allgemeinen
hervorgebracht:

1) durch die Strömungsrichtung leistenförmiger oder stabförmiger Kryställ-

chen, Mikrolithen, Krystalliten (selten).

2) durch den streifenweise abwechselnden Gehalt an färbenden Theilchen
(z. B. Nädelchen und Körnchen von Ferrit und Opacit) bei übrigens
gleichbleibender Natur und Struetnr der Hauptmasse.

3) durch den bandweisen Wechsel verschiedener Structurvarietäten der

Grundmasse, welche gewöhnlich allmählich in einander übergehen, näm-
lich durch die Abwechslung von : a) mehr oder weniger deutlich krystal-

linisch-körnigen Lagen mit sphaerolithisch struirten; b) mikrofelsitischen

mit sphaerolithisch struirten
;

c) mehr oder weniger vollkommen krystal-

linischen mit mikrofelsitischen Lagen
;
d) unvollkommener- mit deutlicher

körnigen Lagen; e) bräunlichgelben feinglobulitischen Glaslagen mit
farblosen Lagen

,
welche entweder undeutlich krystallinisch-körnig oder

schwach faserig sind; die letzteren Lagen enthalten dann gewöhnlich und
sehr charakteristisch dunkle haarähnliche gekrümmte Mikrolithen oder

raupenähnliche Margariten, welche meistens in den bräunlichen Glaslagen

wurzeln
;

f) poröseren und compacteren Lagen.

Viele Rhyolithe schliessen ganz kleine, oft erst u. d. M. wahrnehmbare
eckige unzweifelhafte Fragmente anderer Varietäten ein, welche durch Umgren-
zung und totale Verschiedenheit in Struetnr und Farbe scharf hervortreten und
manchmal in sehr bedeutender Zahl vorhanden sind.

Chalcedon und Opal sind bekanntlich als makroskopische Partieen in man-
chen R.en reichlich zugegen und werden auch u. d. M. als flaserige oder knoten-
förmige Gebilde vielfach angetroffen. H. Vogelsang hat sich sehr eingehend mit

der mikroskopischen Struetnr und Verbreitungsweise dieser und anderer kiese-
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liger Substanzen in den ungarischen Gesteinen beschäftigt. Die kieselige Materie,

welche die kleinsten Drnsenräume bekleidet ,
besteht nach ihm am häufigsten

ans winzigen kugeligen Aggregaten, die ebenfalls zu seinen Cumuliten gehören,

mit den Silicatcumuliten formell übereinstimmend ,
aber chemisch davon ver-

schieden. Dieselben Aggregate von Kieselcnmuliten finden sich auch wieder am

Eande der Chalcedonknötchen und -Flasern, wo sich ihr Saum gewöhnlich scharf

von der körnigen oder strahligen Chalcedonmasse unterscheidet. Die zierlichen

Haufwerke von beerenförmiger oder sphaeroidaler Gestalt, welche die mikro-

skopischen Geoden austapezieren und bis 0,06—0,08 mm Grösse erreichen, be-

stehen aus kleinen, vollkommen runden Globiiliten, die ihrerseits durch das ganze

Gestein fast gleichmässige Dimensionen (ca. 0,01 mm) besitzen, aber einigemale

gewahrt man diese Elementarkflgelchen auch isolirt am Rande der Geoden.

Optisch sind die einzelnen Globuliten völlig isotrop, ihre Vereinigung zu jenen

Cumuliten wirkt aber, freilich äiisserst schwach, doppeltbrechend. Die Kiesel-

ciimuliten pflegen sieh nicht an dem Aufbau mikrofelsitischer Sphaerolitbe zu be-

theiligen. Dagegen gibt es nach seiner Auffassung globiilitische Cumuliten (z. B.

in einem lichtbrännliehgrauen R. von Borsvabei Telkibänya), bei denen die che-

mische Zusammensetzung wahrscheinlich allmählich vom Centriim nach der

Peripherie dergestalt wechselt, dass das gelbliche Innere, welches hier und da

schwach polarisirt, ein saures Silicat darstellt, während die wasserklare äussere

Schale derselben von isotroper Beschaffenheit durch freie theilweise wasser-

haltige Kieselsäure gebildet werde, welche auch die engen Adern und rundlichen

Stellen zwischen den Cumuliten ausfüllt.— G. vom Rath beschreibt von Kalamos

auf Milos als Umwandlungsprodiict eines R. einen fettglänzenden ,
in gelblichen

ünd grauen Partieen und Streifen wechselnden Opal, welcher sehr zahlreiche

Quarzkörner und veränderten Peldspath umschliesst
;
in die Spalten und Buchten

des frischen unveränderten Quarzes zieht die opalähnliche Grundmasse hinein

,

die vom Feldspath einst eingenommenen Räume sind jetzt mit Opal erfüllt
;

dei

Umwandlung in Opal unterlag auch mehr oder weniger der Glimmer. Bald mehr

geradlinige
, bald gebogene Leisten deuten darauf hin

,
dass bei der Gestems-

nmwandlung zunächst ungefähr den Spaltnngs- und Absonderungsflächen ent-

sprechende Zellenwände sich bildeten und dann die von ihnen umschlossenen

Räume sich mit opalähnlicher Kieselsäure füllten.

Chemische Zusammensetzung von Ehyolithen.

L R. vom Schaufelgraben bei Gleichenberg, Steiermark :
matte , etwas poröse

Grundraasse mit Sanidin und Quarz; Frisch, Tscherm. m. i i i- . .

n. R. vom Ostende bei Telkibänya, Ungarn; mit Lithophysen, Grundmasse röthlich,

zum Theil gebändert, mit sehr zahlreichen Poren, makroskopisch kein Quarz.

K. V. Hauer, Verh. geol. E.-Anst. 1866. SÖ-

UL R. vom Gönczer Pass, südl. von Telkibänya, röthliche Grundm. mit Sphaoro-

lithen, kein Quarz. K. v. Hauer, ebendas.

R. Südabhang des Mte. Venda, Enganeen, sehneeweiss, homogen erschei-

uend, mit der Loupe einzelne kleine Sanidine und Quarze ersichtlich. G. vom
Uath,

2. geol. (jgg. 1864. 510.
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V. E. vom Mte. di Cattajo, Euganeen; braune, schwach fettglänzende, hornstein-

ähnliche Grundmasse, mit viel Quarz, weniger Sanidin, höchst spärlichem oder
keinem Biotit; vom Eath, ebendas. 514.

VI. E. von der Insel Ponza, Ganggestein, reich an Biotit, mit undeutlichen Feld-

spathen. Abich, Vulkan. Erschein. 1841. 21.

VII. E. von der Punta di Tramonte auf der Insel Palmarola, lichtgrau, dicht schie-

ferig mit spärlichen Sanidinen. Abich, ebendas. 20.

VIII. E. aus dem Eavin de Lusciade, Mont Dore
;
lichtgraue spärliche Grundmasse,

mit grauen Sphaerolithen
,
Sanidin; v. Bonhorst bei v. Lasaulx, N. Jahrb. f.

Min. 1872. 341.

IX. E. von Tardree bei Antrim, Irland, hellgrünlieh, hart, mit Sanidin und Quarz.
Player bei Teall, British Petrography 1888. 348.

X. E. von der Baula in Island, hellgrau, etwas porös mit ganz kleinen Feid-
spathen und Quarzen. Schirlitz, Min. u. petr. Mitth. 1882. IV. 416.

XI. E. vom Viti an der Krafla, Island, locker (vgl. S. 263). Forchhammer, Journ.

f. prakt. Cliem. XXX. 1843. 385.

XII. E. vom Mount Moses, Fish Creek Mts., Xevada; in rauher poröser Grund-
masse viele dunkle Quarze, Sanidin, Plagioklas. Woodward bei King, Geol.

expl. 40. Parallel II. 1877. 664.

XIII. E. vom Mopung Hill, West Humboldt Eango, Nevada; lithoidische Grund-
masse mit kleinen Sanidinen. Woodward, ebendas. I. 652.

XIV. E. von Aden, Arabien, zwischen Ufer und Stadtthor, rothe felsitische Grund-
masse mit Fluidalstructur, Sphaerolithen, Sanidin, Quarz, spärlicher Horn-
blende, Eisenglanz. Velain, Descr. gßol. de lapresqu'ile d’Aden. Paris 1878.21.

XV. E. von der Insel St. Paul, indischer Ocean, das Grundgebirge bildend, felsi-

tisch, graublau mit lamellarer Struetur, Sanidin, Magnetit ersichtlich; K. v.

Hauer, Jahrb. geol. E.-Anst. 1866. 123.

I. II. m. IV. v. TI. vn.

Kieselsäure . 73,39 76,34 77,03 74,78 82,47 73,46 74,54

Thonerde . . 14,12 13,22 12,77 13,10 8,17 13,05 13,57

Eisenoxyd . . 0,77 1,93 1,92 — 1,49 1,74

Manganoxydul — Spur Spur — — Spur 0,10

Eiseiioxydul . 0,67 — — 1,71 2,11 0,45 —
Kalk .... 1,25 1,85 1,45 0,84 0,47 0,45 0,34

Magnesia . . 0,29 0,21 0,31 0,29 0,05 0,39 0,24

Kali 4,47 3,67 4,13 3,77 1,85 4,39 3,68

Natron . . . 3,66 2,84 2,97 5,20 3,48 6,28 4,86

Glühverlust . 1,22 0,61 0,74 0,31 1,40 — 0,20

99,84 100,67 101,32 100,00 100,00 100,51 99,27

vm. IX. X. XI. XTI. XIII. XIV. XV.

Kieselsäure. . 74,80 76,4 70,32 75,07 75,44 76,80 76,17 71,81

Thonerde . . 14,47 14,2 12,96 10,18 13,98 11,64 11,95 14,69

Eisenoxyd . . 1,03 1,6 — 4,71 0,54 0,66 2,78 —
Manganoxydul Spur — — — — — — —
Eisenoxydul .

— — 1,86 — — 0,50 — 3,97

Kalk .... 0,43 0,6 1,26 1,78 0,50 0,43 1,09 1,57

Magnesia . . .
— 0,49 0,46 Spur Spur Spur Spur

Kali 1,69 4,2 4,36 5,36 6,69 4,60 2,27
Natron. . . . 6,63 1,8 3,13

1 <,80
3,48 2,53 3,00 2,70

Glühverlust . 0,96 1,5 — — 0,77 0,77 0,63 1,65

100,01 100,3 100,38 100,00 100,07 100,02 100,22 98,66
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Die Rliyolitlie als die sauersten Glieder der Tracliytgruppe haben einen

Kieselsäuregehalt, welcher den des Sanidins in der Regel um ein bedeutendes

übersteigt. Aus den Analysen leuchtet vor allem die grosse Ähnlichkeit mit der

Zusammensetzung der Granite und Quarzporphyre ein. Im Allgemeinen smd die

R.e etwas saurer nicht nur als die Granite, sondern auch als die Quarzporphyre,

welche ihrerseits durchschnittlich schon saurer sind als die Granite (S. 177). Der

Thonerdegehalt ist nicht unwesentlich geringer als der der Granite
, ^

im Durch-

schnitt demjenigen der Quarzporphyre gleich oder um eine sehr geringe Grösse

unter demselben bleibend. Bei einer früheren offenbar unrichtigen Analyse des

R. von Tardree hatte Hardman einen Thonerdegehalt von nur 5,10 und einen

ebenso auffallenden Kalkgehalt von 7,06 gefunden; die spätere Analyse des Ge-

steins durch Player ilX) liefert ganz normale Zahlen. Der Eisengehalt der R.e

stimmt dagegen mit dem der Granite und bleibt etwas unter dem der Qnarzpor-

phyre, der Kalk- und Magnesiagehalt ist bei allen dreien ziemlich derselbe
;
auch

die Summen der Alkalien sind bei ihnen nahezu gleich,^ oder bei den Quarzpor-

phyren und Rhyolithen um ein weniges höher als bei den Graniten
;
während

aber unter den Graniten das Kali gewöhnlich über das Natron vorwaltet, ent-

halten die Rhyolithe recht oft mehr Natron als Kali, sind also hierin den sog.

Soda-Graniten (vgl. S. 31) zu vergleichen. Es ist dies Verhältniss auffallend,

weil in der Regel so sehr wenig Plagioklas erkannt wird. Ist die Vermuthung,

dass viele der für Sanidin gehaltenen, nicht besonders optisch geprüften Schnitte

einfache Individuen von Plagioklas seien, im weiteren Umfang nicht eben wahr-

scheinlich, so liegt wohl die Annahme am nächsten, dass dem Sanidin eine ausser-

gewöhnliche Natronmenge zukommt; denn ausserdem weist der äusserst minimale

Gehalt an Kalk darauf hin, dass auch in der Grundmasse ein Kalknatronfeldspath

oder gar ein Natronkalkfeldspath nur in ganz unerheblicher Menge sich bethei-

llgen kann. Übrigens scheint auch, die Richtigkeit der Analysen vorausgesetzt,

local das Verhältniss der Alkalien sehr zu schwanken (vgl. das von fünf Analy-

tikern untersuchte Gestein von der Baula in Island I. 652).

Als Durchschnittszusammensetzung der drei Gesteine kann etwa gelten

.

Granit (Roth) Quarzporphyr (Roth) Rhyolithjl. Z.)

Kieselsäure ....
Thonerde .......
Eisenoxyd und -oxydul
Kalk

Magnesia
Kali

Natron

dem von 1 : 3 ziemlich nahe kommt ;
z. B. unter den isländischen der der Baula

1>149
; 3^ der vom Stnitrhäls bei Kalmanstünga 1,001 ; 3 ,

der von der Arnar-

^iiipa 1,019 : 3, der vom Fälkaklettr bei Kalmanstünga 1,059 ; 3; ferner der

^om Steinmeer im Eisenbacher Thal (Ungarn) 1,07 ; 3, vom Schaufelgraben il)

72 74 75— < ‘

16 12—14 12—12,5

1,5 2—3 1,5—2

1,5 1.5
1—1,5

0,5 0,5
0,3—0,5

6,5
1

7—9
2,5 J

ein Sauerstoffverhältniss von RO

:

R2O 3 ,
welches
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1,03 : 3. Es ist dies das Feldspathverliältniss, welches weder durch eisenhaltige

Substanzen noch durch eine eventuell vorhandene Basis erheblich verdunkelt
wird. Die Sauerstoffzahl von Si02 übersteigt natürlicherweise stets bei weitem 12,

die des Sanidins.

Zersetzte isländische Rhyolithgesteine, deren Umwandlung durch Fumarolen
hervorgebracht ist, wurden durch Bunsen undKjerulf untersucht; a ist eine weisse

erdige, zerreibliche Masse vom Laugarfjall an den Geysirn (Bunsen, Poggend.
Ann. LXXXIII. 1851. 260); b eine grünliche Grundmasse mit kleinen scharf ab-

gesonderten kugeligen weissen Partieen vom Berge Tröllakirkja im Nordland
(Kjerulf, Ann. d. Chem. u. Pharm. LXXXV. 1853. 260); c eine schwach gelb-

lichröthliche
,

fast zerreibliche Grundmasse mit Quarzkrystallen in Höhlungen,
durch Salzsäure vollständig entfärbt und schneeweiss werdend

;
gangförmig in

palagonitischen Tuffen zwischen Fagranes und Grimstüngr am Berge Tröllakirkja

(Kjerulf, ebendas.).

a b C

Kieselsäure . . . 75,84 78,15 81,36

Thonerde .... 13,71 11,52 10,24

Eisenoxyd .... 3,21 1,65 1,93

Kalk 0,70 0,47 0,30

Magnesia 0,14

}
o,07

0,06

Manganoxyd . . .
— 0,08

Kali 1,24 2,90 4,88

Natron 1,94 4,19 2,03

Wasser 2,18 — —
98,96 98,95 100,88

Für a existirt auch die Analyse des nnzersetzten Gesteins und durch Vergleichung

ergibt sich, dass 8i02 und Al^Os nur unbedeutend verändert sind, dagegen hat

das zersetzte Gestein Wasser aufgenommen und dafür einen Alkalienverlust

erlitten; in dem frischen Gestein beträgt K2O 5,42, Na20 2,71^. Die wahr-
scheinlich secundären Kügelchen in b bestehen entweder aus dichter Quarzmasse
oder nur aus einer Kruste von Quarzkryställchen

,
welche eine Höhlung um-

schliessen. Der Glühverlust beträgt 1,847, die Analyse ist auf wasserfreie Sub-
stanz berechnet, c ist auch auf wasserfreie Substanz berechnet, der Glühverlust

beträgt 1,756, es enthält auch eine Spur von SO3.

Als sehr kieselsäurereiche Gesteine haben auch die Rhyolithe ein verhält-

nissmässig geringes specifisches Gewicht; es ist bei den Analysen: II: 2,403.
— IH; 2,410. —IV: 2,553. — V: 2,443. — VI: 2,539.— VII: 2,529.—
VHI: 2,39.— IX: 2,433. — X : 2,572. — XII: 2,48. — XIH : 2,5. — XIV

;

2,759. — XV: 2,409.

Im Durchschnitt beträgt es also 2,45 bis 2,55. Erwägt man, dass das spec.
Gew. des Sanidins 2,53—2,58, das des Quarzes 2,65 ist, dass eisenhaltige Ge-
mengtheile wie Hornblende, Augit, Biotit, Magnetit viel schwerer sind, so sollte

ein unter 2,55 bleibendes spec. Gewicht auf eine fast völlige Abwesenheit der
letzteren Mineralien schliessen lassen, wenn nicht die Wirkung ihres Vorhanden-
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Seins 'wieder durcli die gleicbzeitige Gegenwart spec. leichten kieselsänrereichen

Glases oder diejenige des Tridymits compensirt werden könnte.

Absonderung in Säulenform ist bei den Khyolithen nicht selten. Der R. der

Insel Ponza zeigt Säulen von oft grossem Kegelmaass und der Dicke von nur

wenigen Zollen, welche entweder senkrecht stehen oder in Form strahliger Bündel

divergiron, während am Nordabhange des Berges Tramontana auf Palmarola

100 200 Fuss hohe Säulen eine imposante Halle wölben, welche nach Poulett

Scrope der Fingalshöhle auf Staffa an die Seite zu setzen ist. Gewaltige pfeiler-

förmige Felsen bilden die italienischen R.e von Roccastrada und Sassofortino.

Sehr ausgezeichnet ist die säulenförmige Absonderung bei dem Gestein der Baula

in Island: die unter einem Winkel von 40" ungefähr 3000 Fuss hoch sieh erhebende

zuckerhutförmige Bergpyramide ist von oben bis unten in wildester Unordnung

mit regelmässig ausgebildeten Säulenfragmenten von der verschiedensten Länge

und Dicke bedeckt
;
manche derselben sind nur fingerdick und stellen sehr zier-

liche Gestalten dar. Dabei ist das Gestein stellenweise so diinnsehiefeng, dass es

sich durch die Verwitterung wie die Blätter eines Buches in Lamellen auflöst,

wobei die Schieferung ungestört aus einer Säule in die andere fortsetzt. Gross-

artig sind die »Karnak« geheissenen R.-Säulen, aus welchen ein 3— 400 Fuss

hoher, 1 Mile langer Rücken im Bayless Canon
,
Montezuma Range

,
Nevada,

aufgeführt ist, 2 Fuss bis 1 Zoll im Durchmesser, in der Mitte beinahe senkrecht

stehend, nach aussen hin abfallend. — Die ungarischen R.e sind dagegen, wie

auch V. Richthofen bemerkt, niemals säulenförmig abgesondert.

In denjenigen Gegenden
,
in welchen Rhyolithe an die Oberfläche getreten

sind, werden sie ausserordentlich häufig von den chemisch entsprechenden Glas-

gliedern, von Obsidianen, Bimssteinen, Perliten, begleitet, welche in derThat ja

nur besondere Erstarrungsformen desselben Magmas darstellen
,
so in Ungarn,

Island, den Euganeen, den Ponza -Inseln, dem n.w. Amerika. In demselben

Strom sieht man Lagen von felsitischem oder lithoidischem R. mit Obsidianlagen

"«wechseln. Hier liegen dann auch petrographische Übergangsglieder zwischen

beiden in grosser Manchfaltigkeit der Ausbildung vor. Andererseits sind in

solchen Regionen aber auch vielfach die weniger sauren Gruppen der trachyti-

schen Familie zur Eruption gelangt, die Trachyte (Dacite), Andesite. Es gibt

Cesteine ohne ausgeschiedenen Quarz
,
deren Kieselsäuregehalt für normalen R.

Zü niedrig, für einen Tfachyt zu hoch ist, Zwischenglieder zwischen beiden.

Unrch das Zurücktreten des Sanidins und Anwachsen des Plagioklases findet

natürlich eine Annäherung an den Dacit statt und es liegen Felsarten vor
,
bei

^^elchen man auf Grund der Proportion der Feldspathe die Zurechnung zu Rhyo-

lith oder Dacit nur unsicher vornehmen kann.

Den Rhyolithen sind verschiedene Lagerungsformen eigen
,
unter welchen

stromartige diejenige ist, welche die grösste Massenentfaltung aufweist. Nir-

gends scheint dieselbe bedeutender zu sein, als im nordwestlichen Amerika; am
Ilew Pass in den Desatova Mts. erreichen nach Clarence King die R - Ströme
nnter Einrechnung der eingeschalteten Breccien-Ablagerungen nicht weniger als
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000 Fuss Mächtigkeit. Noch grossartiger ist die von King auf ca. 6000 Fass
angegebene Mächtigkeit an dem hohen Gipfel zwischen Shoshone Sprin-s unddem Antimony-Cafion, und im benachbarten Boundary Peak und Mt. Moses ist
sie kaum geringer; die Ströme haben eine Neigung selbst bis zu 15° Das strom-
artige Geflossensein desE. zeigt sich z. B. daran, wie er den Fuss von Granitpiks
allseitig umgibt, welche als ältere Massen aus seinen Ablagerungen hervorrao-en
Derartige Vorkommnisse sind in der That als Ebvolithl av e n zu bezeichLn
Auch auf den liparischen Inseln treten die R.e vorwiegend in stromähnlichen
Ablagerungen auf. — Als Lava heutiger Vulkane ist indessen der R nicht
bekannt.

Andererseits bildet das Gestein auch bisweilen ausgezeichnete Gänge • z B
bei Feolo und in der Gegend von Torreglia in den Enganeen, die altbekannten
vertical aufsteigenden Gänge auf Ponza, welche in einem weichen fast zerreib-
mhen Trachytconglomerat oder Bimssteintnff' aufsetzen, die mächtige gano-ähn-
liche Masse bei Eoccastrada

;
die vom Cabo de Gata; die R.e der Troas in Klein-

asien treten zufolge Diller nur in Gangform auf; aus Ungarn und dem nordwest-
lichen Nordamerika wird dagegen kaum irgend etwas von gangförmigen R.en
berichtet. - Den ungarischen R.en ist die Knppenform hauptsächlich eigen-
ihre Masseneruptionen kommen zwar niemals denen der Trachyte gleich, machen
aber dennoch das Gestein fähig, selbst dort, wo es nur das Product eines Aus-
bruches ist, selbständige Berge und Gebirge zu bilden. Es sind mächtige Massen
welche m vorgeschrittenem Grade der Abkühlung meist aus Spalten von -erin-er

(1 Langenausdehnung emporgedrungen zu sein scheinen und sich zu steflen und
isohrten domförmigen Kegeln erheben. Das schönste Beispiel liefert der Kele-
menhep' bei Oroszi, ö. von Beregszäsz, ein völlig vereinzelt in der Ebene
stehender Berg; zu noch grösserer Höhe erhebt sich nicht weit davon der Ko-
vaszohegy, wahrend dieselbe Lageruiigsform sich z. B. in vorzüglicher Klarheit
auch an den drei isolirten Bergen bei Nagy-Mihäly wiederholt (v. Richthofen’-.

s ein anderes Exempel einer rhyolithischen Kuppe wird der Monte Venda inden Enganeen angegeben. Auf der Siidinsel Neuseelands bestehen die östlichen
Vorbeige der A peii aus einem weiten Kreisbogen von rhyolithischen Kegeln undDomen ohne jede Spur von Kraterbildung oder ausgeflossenen Lavaströmen, wie
V Hochstetter sagt, eine höchst merkwürdige Zone von plnto- vulkanischen
idassenausbrucnen

.

^

Durch V. Richthofen ist zuerst der Satz ausgesprochen worden (Z. geol GesXX. 1868. 675), dass ganz allgemein in jeder einzelnen Gegend der Rhvolith
junger sei als Propylit, Andesit und Trachyt und allemal älter als der ^salt
(vgl. I. 812). In der That gilt dieser bemerkenswerthe Satz für diejenigen Ge-
biete, in denen die tertiären Eruptivgesteine ihre reichlichste Entfaltung o-efnnden
aben. So zunächst überall für Ungarn und Siebenbürgen; sodann für das nord-

westliche Amerika, wo auf dem ungeheuren Gebiet zwischen dem Felseno-ebirereund der Sierra Nevada gerade R.e und Basalte die grösste Ausdehnung besitzen
so oft mit einander in Berührung kommen und wo nach CI. King nur eine Stelle’
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in den Black Mts., bekannt wurde, wo der K. möglicherweise jünger ist als der

Basalt. Bei einer anderen .angeblichen Ausnahme iTruxton Springs, Arizona),

hat es sich hinterher gezeigt, dass das unter dem ß. vorkommende, als Basalt

anfgefasste Gestein qnarzführender Diabas war. Auch bei Tardree in Irland ist

z. B. nach v. Lasaulx überall zu erkennen, dass der K. als das ältere Gestein

unterhalb der Basalte lagert; am Scolboa daselbst dnrchbincht auch zufolge

E. Hüll der Basalt den E. und bildet, über denselben aufragend, eine kleine

Kuppe. Ebenso verhält es sich wiederum auf der Insel St. Paul im indischen

Ocean. Das durch v. Richthofen formulirte Altersverhältniss von Trachyt und

R., gültig, wie angegeben z. B. für Ungarn und das nordwestliche Nordamerika

(auch in der Troas sind nach Diller die ß.e jünger als die Andesite), kann in-

dessen auch eine Umkehr .anfweisen, wie denn z. B. nach der übereinstimmenden

Angabe von Judd, Doelter und Roth auf Ponza der Trachyt umgekehrt jünger

ist als der R.
;
auch die Gänge von R. am Mont Dore scheinen nach v. Lasaulx

älter als Trachyt und Andesit.

Im (leMsehen Reiche sind bis jetzt unzweifelhafte Vorkommnisse von Ehyolith

nieht bekannt. Zu denselben wurden früher gezählt das Gestein von der Hohenburg

bei Berkum gegenüber dem Siebengebirge, welches sich als Trachyt heraiisgestellt hat,

und sodann ein anderes, am Abhang der kleinen Eosen.au (Remscheid) auf der rechten

Seite des Wintermiihlenthals {Mittelbach) im Siebengebirge in mehreren Felsen an-

stehendes Vorkommen, von v. Dechen einst Sanidophyr genannt, bestehend aus einer

sehr harten und splitterigen, hornsteinähulichen Grundmasse von meist hellgrauer

Und bläulichgrauer Farbe, worin, fest umschlossen, tafelförmige Sanidine, daneben
auch Plagioklase liegen; M.agneteisen und Titanit sind ebenfalls hier und da zu er-

kennen. Den Kieselsäuregehalt fand G. Bischof als 78,87X (vgl. d.arüber v. Dechen,

Geognost. Führer in d. Siebengebirge S. 106 und G. vom Rath, Beitrag z, Kenntniss
d. Trachyte des Siebengebirges, Bonn 1861

;
auch F. Z., Mikrosk. BcschalFenh. S. 347

;

Vogelsang, die Krystalliton, S. 164). Nachdem schon frühere mikroskopische Beob-
uchtungen in dem Gestein eine farblose isotrope Substanz, sowie Halbringe tmd herz-

ähnlich verlaufende Streifen aus kurzen, anscheinenden Chalcedonfäserchen nachge-
U'iesen hatten, that v. Lasaulx dar, dass die Hauptmasse des Gesteins ein inniges

Gemenge von Op.al und Chalcedon darstellt, dass dieselbe mit dem Bindemittel der

benachbarten tertiären SUsswasserquarzite identisch ist und es sich bei dem Vor-

kommniss überhaupt nur um einen Süsswasserquarzit mit breccienartig eingesehlos-

senen Bruchstücken von gewöhnlichem Trachyt handelt. Durch einmaliges Kochen
U'it Kalilauge werden dem Gestein 34,58X löslicher Si02 entzogen, ziemlich genau

entsprechend der von Bischof zu 34,88X berechneten Menge freier SiOg. Ähnliche

Gesteinsmassen, welche als Einschlüsse im Trachytconglomerat des Siobengebirges

^scheinen, sind auch als mehr oder weniger von Op.al und Ch.alcedon durchtränkte

rachyte anzusehen (Sitzungsber. niederrhein. Ges. zu Bonn, 1885. 119). — Ganz
elanglos

, weil weder durch mineralogische noch durch chemische Untersuchung
SestUtzt, ist die vage Angabe Mangold’s, dass am slidl. Abhang der grossen Rosenau
^ler bis h<albmetennächtige »Rhyolithgänge« im Traehyttuff aiifsetzen (Über d. Alters-

^ der vulk. Gest, im Siebengebirge; Inaug.-Dlssert. Kiel 1888. 20). — Nach

au
sich R. (Quarztrachyt) dem (apokryphen) von der Rosenau ähnlich,

^j:h im Westerwaldo, 1,5 km westlich von Mereusberg, südl. von der Strasse nach
Verbindung mit Trachyten (Geol. Übers. Rheinpr. und W. 1884. 44); ob,

letzteres Vorkommen eine ähnliche Deutung erfahren muss, bleibt"ocü zu untersuchen.
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Unter den trachytischen Gesteinen von Gleiclienberg in Ste/iermark, welche in

die zweite llälftc der Sarmatischen Periode fallen, fand Andrae auch solche mit einem

Gehalt an stark glasglänzenden grossen Quarzen, die von den früheren Beobachtern

L. V. Buch und v. Pridau übersehen waren. Diese E.e des Schaufelgrabens führen

ausser den rundlichen Quarzen auch sehr rissige Sanidine und schwarze Glimmer-

blättohen in graulichweisser Grundmasse, welche nach Hussak ganz krystallinisch

ist und Belonosphaerite und Granosphaerite enthält; vgl. Anal. I. — v. Dräsche

führt noch andere E.e aus Steiermark an, einen sog. Quarztrachyt von Cernolitza

{mit Quarz und Feldspath), und Lager von sog. Hornfelstrachyt an der Pireschitz

s.ö. von Wöllan und in der Gegend von Tüflfer mit splittcrigem oder muscheligem

Bruch und höchstens kleinen Feldspathausseheidungen; letztere Gesteine sind ausser-

ordentlich sauer, eine grüne Varietät enthielt ‘<7,74, eine rothe gar 81,67X Si02.

Im Südosten Europas liegt eine ganze Gruppe von Ehyolithgebieten, welche

im Norden mit denjenigen von Ungarn-Siebenbürgen beginnen. Hier hat v. Eicht-

hofen (vgl. S. 22(j) zuerst die E.e von den Trachyton geschieden, unter dem ersteren

Namen allerdings auch ausser demjenigen, was hier darunter verstanden wird, die

chemisch übereinstimmenden glasigen, schaumigen, emailartigen Ausbildungsweisen

der kieselsäurereichsten Magmen mit einbegrilfen. Er unterscheidet fünf Ehyolith-

gebirge in Ungarn (von West nach Ost fortschreitend): 1) das von Schemnitz-Krem-

nitz (Schemnitz, Eisenbacher Thal, Dillu, Kliniker Thal, Neograder Schlossberg),

Gesteine meist sehr reich an Sphaerolithen. 2) das von Visegrad. 3) das der Matra.

4) das von Eperies-Tokaj, wo z. B. in der Gegend von Telkibänya, Erdübenye,

Tolosva, Gönczer Thal, Beregszäsz eine varietätenreiche Entwickelung stattfindet.

5) das von Vihorlat-Gutin und zwei derselben in Siebenbürgen: ö) das der Uargitta,

mit dem vorigen zusammenhängend. 7) das siebenbürgische Erzgebirge, wozu sich

noch 8) der Stock der Vlegyäsza im nördl. Bihargebirge gesellt (Sztolna, Eetyiczel,

Nyirsid
;
Quarz und Sanidin in lichtfarbiger porzellanähnlicher von Kieselsäure durch-

drungener Grundmasse).

Die Ehyolithc sind die jüngsten Gesteine der Trachytfamilie in den Karpathen-

gebieten, welche auf die Trachyte und Andesite folgen. Ihr Auftreten ist ganz und

gar an das der Andesite gebunden, sie setzen sieh wie Schmarotzer an dieses ältere

Gebirge fest, begleiten es längs den Flanken und Abfällen, treten aber nie auf den

Höhen zu Tage. Die Hauptthätigkeit der Ehyolithausbrüche bestand in dem Her-

vorstossen vulkanischer Kegel und der Eröffnung reihenförmig ungeordneter Kratere.

Innerhalb dieser kieselsäurereichsten Abtheilung sind die hyalinen E.e (Obsidiane,

Perlite, Bimssteine) die ältesten, die » felsitischen oder normal erstarrten « E.e, d. li.

die E.e in unserem Sinne die jüngsten, deren Eruptionen schon auf dem Festlande

stattfanden. Sie zeichnen sich durch ihre MassenausbrUche aus, welche selbst da,

wo nur ein einziger Ausbruch erfolgte, selbständige Berge und Gebirge aufthürmen

konnten, wogegen die hyalinen E.e vorherrschend dünnflüssige Laven von eigent-

lichen Vulkanen darstellen. Die basaltischen Gesteine scheinen alsdann die letzte

postrhyolithische Periode eruptiver Thätigkeit zu bezeichnen.

Zur Kenntniss der Ehyolithe des benachbarten Siebenbürgens hat Stäche sehr

werthvolle Beiträge geliefert; innerhalb der quarzführenden trachytischen Gesteine

unterscheidet er eine ältere Gruppe, die Dacite (quarzfUhrende oder kieselsäurereiche

Andesite) und eine jüngere, welche mit unseren Ehyolithen zusainmenfällt und auch

so von ihm bezeichnet wird. Die letzteren besitzen eine Giundmasse, welche eines-

theils hornsteinähnlich und quarzitisch, anderentheils lithoidisch und eniailartig ist,

aber fast immer bedeutend vorherrscht Uber die porphyrartig ausgeschiedenen Be-

standtheile. Der wesentlichste der letzteren ist Quarz ;
nächst ihm erscheint am

häufigsten Sanidin; seltener und mehr unwesentlich, nach Localitäton variirend ist

das Auftreten von Plagioklas, von schwarzem Glimmer und sehr selten von weissem

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vorkommnisse. 257

Glimmer und Granat, auch Hornblende ist nur höchst vereinzelt. Die Gesteine haben
fast durchaus den Charakter der zu den Felsitporphyren gehörenden sog. Hornstein-
porphyre. Stäche stellt bei ihnen drei Ilaupttypen auf: a) K.e mit dunkler horn-
steinähnlicher Grundmasse, wozu namentlich die Gesteine des Vlogydsza-Gobiets ge-
hören

; die Grundmasse ist meist scharfsplitterig, flach- und unvollkommen-muschelig
mit bedeutender Härte

;
nicht selten beobachtet man eine jaspisartig verschwommene

Zeichnung oder auch eine Neigung zu lamellarer Structur durch den Wechsel von
feinen helleren und dunkleren Streifen, oder hin und wieder auch langgezogene poröse

schlaekenartige Lagen innerhalb der sonst dichten gleichartigen Gruudmasse. —
b) K.e mit porzcllanälmlichor Gruudmasse; letztere, sehr hart und dicht, ist wciss

oder wenigstens sehr hell gefärbt und iiberwiegt stets den ausgeschiedenen Quarz,

zu dem sich meist Sanidin gesellt; es erreichen diese Gesteine in den schönen Vor-
kommnissen vom Kelemen-Hegy bei Oroszi und von Berogszäz in Ungarn die voll-

kommenste Ausbildung. In Siebenbürgen erscheinen solche minder ausgezeichneten

Gesteine z. B. am Fuss des Kegels von Gyerö-Väsärhely, im Trachytgebiet zwischen

Panyik und Valje BedeesuluJ. — c) K.e mit porös-bimssteinähnlicher Grundraasse;

rauh porös zellige Beschaffenheit zeichnet die gelbgraue oder grünlichgraue Grund-

masse aus, in welcher reichlich Qu.arz in kleinen eckigen Körnern und häufig schwarzer

Glimmer, Sanidin nur in feinen Täfelchen ausgeschieden Vorkommen; derlei Gesteine

erscheinen am Csicsöberg bei Rotteg und bei Affinis im Verespataker Gebiet.

Im siidl. Banat besteht der imponirende Berg Treskowac an der Donau, etwa

14r Meile unterhalb Berzaszka nach Tietze aus R. — Im Kotelnik-Gebirge in Serbien,

braun, quarzporphyrähnlich, mit Sanidin, Quarz, Biotit, spärlich Hornblende, in der

Grundmasse ziemlich viel Eisenglanz (Rosenbusch). — An der Vranitza in Bosnien,

mit 2—3 mm grossen Quarzen, Grundmasse führt Sphaerolithe und ist dazwischen

globulitisch gekörnelt (v. John). — Im westlichen Balkan, u. a. bei Konvonica an

der Vlasina, möglicherweise mit Turmalin (Niedzwiedzki).

Unter den Eruptivgesteinen der Rhodope, welche im Süden des Balkans längs

einer grossen Dislocationsspalte (vgl. v. Hochstetter, Jahrb. geol. R.-Anst. 1870. 365.

Ü69) emporgedrungen sind, wurden schon von Viquesnel quarzführende Trachyto er-

kannt, welche in Perlit und Obsidian übergehen. Nach den Angaben von Pelz und
Hussak sind in der Hoch-Rhodope die R.e von Barcigovo ausserordentlich reich an
Ausscheidungen von Sanidin, Plagioklas, Quarzfragmenten, Biotit (Grundmasse mikro-
felsitisch), ähnlich die der Perustica-Gegend in der mittleren Rhodope (mit vielen

axiolithischen Fasergruppen in der Grundmasse); weitere R.e erscheinen in den
Dragovina-Bergen, darunter sehr schöne mit ganz aus Sphaerolitheu bestehender
Grundmasse, höchstens dass an den Begrenzungsstellen der Sphaerolithe sich schmale

mikrokrystalline Säume finden. Auch das weissleuehtende Cap von Trajanopolis ist

ein heller rauhporöser R. abermals mit grossen Ausscheidungen. Hierher gehören

auch die isolirten Berge braunrothen R. von Enos. — Von den Küsten des Bosporus

werden durch v. Andrian Gänge und Kuppen von R. erwähnt, der dort älteren an-

desitischen Massen aufgelagert ist.

Die dunkelaschgrauen R.e, welche nach Niedzwiedzki den ganzen Hügelzug des
Brechos auf der Insel Samothrake zusammensetzen, führen grosse Sanidine (daneben
auch erst durch Umwandlung trübe gewordene Orthoklas-Feld spathe), wasserhelle
i'nd ebenfalls trübe Plagioklase, auch in einfachen Individuen, Quarz in 2—3 mm
grossen Körnern (von welchem die auffallende Angabe gemacht wird, dass er bis-
weilen allmählich in die Glasbasis zu verfliessen scheine), Hornblendesäulen und
Biotitblättchen

;
die Grnndmasse ist eine spärliche Glasbasis mit darin eingebetteten

kleinen Individuen aller jener Ausscheidungen, wozu noch Apatit und Magnetit
treten. Hollgrünlichgraue R.e von Ag. Sophia und Ag. Georgios sind reicher an

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufi. 17
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Hornblende und ganz frei von Biotit; die Grundniasse ist hier ein Aggregat von

unregelmässigen polarisirenden Partikeln, mit verschwimmenden Contouren; ihre

Farbe werde durch kaum sichtbare Pünktchen von Hornblende hervorgebracht. —
Von Kuruni und Konistraes (Kumi) auf Euboea untersuchte Neminar einen felsitischen

porzellanähnlichen R. mit Sanidin und Biotit
;
neben spärlicher Hornblende liegen

in der Grundmasse auch grössere liellgraue Körner von Augit, welcher ferner garben-

und sternförmige Büschelchen bildet; Quarz fehlt, dagegen erscheint viel Tridymit

in Aggregaten und grösseren Tafeln, welche stets von einigen, theils wasserhellen

theils grünlichen Krystallnadeln erfüllt seien. Über das angenommene Verhältniss

von Tridymit und Glasbasis vgl. S. 235. Bei einer verwitterten graulichrothen

Varietät von E. ist der Augit rothbraun geworden und mehr Tridymit vorhanden,

welcher auch deshalb als secundär zu deuten versucht wird. — Neumayr und Doclter

erwähnen von Kephalo im westl. Theile der Insel Kos an der kleinasiatischen Küste

lichtgrane R.e mit bis 5 mm grossen zahlreichen Sanidinen, kleinen Biotiten, sehr

seltenen Quarzen.

Aus dem südlichen Theile des Gebiets der Troas in Kleinasien berichtet Diller

von gangförmigen E. -Vorkommnissen, am Kozlou-Dagh nördl. vom Golf von Adra-

myti, von Kyalarderessi bei Hussanfaki; das Gestein erscheint auch bei Salmosak,

s.w. von Aiwalik (n.w. von Pergamon) , sowie bei Molyvos auf der Insel Mytilene.

Auf der griechischen Insel Milos sind ausgezeichnete E.e entwickelt, wenn auch

Ehrenburg (Die Inselgruppe von Milos, Leipzig 1889) deren Vorkommen in Abrede

stellt; schon Fiedler erwähnt hier von Klima einen Trachyt von graulich-schwarzer

Farbe, der zahlreiche Sanidinkrystalle und rundliche blassrosenrothe Körner von

Quarz enthält, welche zufolge G. Rose durch Erhitzen farblos werden. G. vom Eath

beschreibt mehrere andere Vorkommnisse (z. B. von Plakes, Kastro Kalamos mit

zahlreichen Körnern und Dihexaedern von Quarz), welche zur Verkieselung neigen.

— Die sog. Mühlsteine der Insel Argenticra (Kimolo) scheinen Verkieselungsproducte

von E.en zu sein; gleichfalls vielleicht das Alunitgestein, welches Virlet von der

Insel Aegina beschreibt (Bull. soc. geol. 1832. 357). — Aus dem Peloponnes werden

als biotithaltige E.e angegeben Gesteine von Kalamakion, Kolantziki (Strom), Susaki,

Poros (A. Philippson, Der Peloponnes, Berlin 1892. 603).

ln dem einerseits an Trachyten, andererseits an Perliten und Pechsteinpor-

phyren reichen Gebiet der Eicgamen finden sieh auch ausgezeichnete Ehyollthe, welche

zuerst durch vom Eath geschildert wurden
;
auf kleinem Raum bieten sich viele

Varietäten dar, solche mit feinkörniger Grundmasse, mit hornsteinähnlicher fett-

glänzender fast quarzharter, mit porzellanähnlioher Grundmasse, solche mit schiefe-

rigem Gefüge oder mit streifig verschiedener Farbenzeichnung. Manche sind reich

an Kornern und Krystallen von Quarz, in einigen tritt auch Biotit hervor, Horn-

blende scheint kaum eine Rolle zu spielen. Auf Drusen und Hohlräumen sitzen

Quarzkrystalle oder kleintraubigor Chalcedon. Aus E. besteht der Mte. Sieva, die

höchste und mächtigste Kuppe des Gebirges (74, 78;^ SiOa), der von Perlit überlagerte

Fuss des Monte di Cattajo (ähnlich dem sog. E. von der Rosenau im Siebengebirge),

der Monte Menone {grauviolett gelleckt, hornsteinähnlich mit 81,49 SiOz) ;
femer bei

Breccalone, Pigozzo unfern Battaglia, Nordende von Teolo (reich an Ausscheidungen),

Felsen Pietra della Vall. Einiges über die mikroskopische Zusammensetzung s. in

F. Z., Mikr. Besch, d. M. u. s. w. 347. — Sehr rauhe w’eisse R.e mit licht amethyst-

farbigen Quarzkörnern und fast einaxigen Biotiten, auch ganz quarzfreie lithoidische

Varietäten erwähnt Bucca aus dem Agro Sabatino im Eömischen.

Sehr merkwürdig sind die zuerst von Vogelsang, dann von G. vom Eath, von

d’Achiardi, Lotti, am eingehendsten von Dalmer untersuchten Ehyollthe, welche

nördl. von dem toscanischen Städtchen C'ampiglia marittima auf einem Gebiet von

über 12 qkm zu Tage treten. Die Haupt-Ehyolithmasse ist jünger als die eoeänen
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KalkscHefer, von welchen sie Schollen umschliesst; sie bildet griisstentheils ein

graues, eigenthümlich glasgliinzendes Gestein mit Ausscheidungen von grösserem
Sanidin, Quarz mit blos glasigen Einschlüssen, sowie Biotit; ausserdem gewahrt man
Cordierit theils in körnigen Aggregaten, thells in einzelnen Körnern oder wohlbe-

grenzten Krystallen, welche mitunter Penetrationsdriliinge aufweisen und häufig

Glaseinschlüsse enthalten (von den Aggregaten sagt schon vom Kath, dass sie fast

wie fremdartige Umhüllungen erscheinen
; die Krystalle sind wahrscheinlich Aus-

scheidungen aus dem Magma in Folge der Kesorption cordieritreicher Einschlüsse).

Die Grundmasse ist wasserklaros Glas; Plagioklas (und Augit) kommt reichlicher

nur in glasärmeren Varietäten vor. Zufolge Dalmer ist auch, wie bereits Vogelsang

anführt, ein Mineral der Skapolithgruppe vorhanden. Ausserdem noch Apatit und

Zirkon in eigenthümlich langen und schlanken Nadeln, die oft 8—10 mal solang als

dick sind. Daneben kommen auch Varietäten mit mikrofelsitischer Grundmasse vor,

plagioklasreicher, ohne Skapolith und Augit. — Von diesem Rhyolithmassiv unter-

scheiden sich die in der Umgegend desselben im Lias aufsetzenden gang- oder

stockähnlichen Gesteinsvorkommnisse, insofern sie ganz quarzporphyrartigen Ilabitus

besitzen; sic haben eine körnig-krystallinische Grundmasse, der Feldspath zeigt

bisweilen das Ansehen des Sanidins, bald das des gewöhnlichen Orthoklases, die

Plagioklase sind meist stark angegriffen, die Quarze enthalten stellenweise reichliche

Flüssigkeitseinschlüsse neben spärlichen GlaseinschlUssen, die Biotite sind meist

chloritisch umgewandelt. Cordierit ist auch hier vorhanden, aber zu Pinit zersetzt,

desgleichen erscheinen spärliche lang nadelförmige Zirkone
;
d’Achiardi beobachtete

auch im Quarz spärliche Turmaline. Das Skapolithmineral und Augit scheinen nicht

zugegen. Ferner tritt südlich von der Ehyolithmasse eine kleine Granitkuppc auf,

welche ringsum die Liaskalke in couzeranitführenden Marmor umgewandelt hat.

Das Gestein ist ein echter mittel- bis feinkörniger Biotitgranit mit körnigen An-
häufungen von dunkeim Turmalin und blos Flüssigkeitseinschlüssen in den Quarzen.

Dalmer ist der Ansicht, dass der Rhyolith, das quarzporphyrähnliche Ganggestein

und die Granitkuppe »lediglich verschiedene Erstarrungsformen ein und derselben

Eruptivmasso darstellen, welche sehr wahrscheinlich in den compacten starren Kalken
des Lias langsamer und unter höherem Dampfdruck erkalteten, als unter der viel-

leicht weniger mächtigen und weniger dicht schliessenden Decke von eoeänen Kalk-
schiefern und daher im ersteren Pall sieh zu krystallinen Gesteinen, im letzteren zu

Quarztrachyt mit glasiger oder mikrofelsitischer Gnmdmasse entwickelte«. Ersucht
dies zu stutzen, indem er die in der That einigermassen vorhandene Ähnlichkeit in

der chemischen Zusammensetzung zwischen dem Rhyolith und dem Quarzporphyr,
sowie die den beiden gemeinsame Gegenwart des Cordierits und der nadelförmigen

Zirkone betont. Weil so geformte Zirkone, sowie kurze Prismen oder gerundete

Körnchen von Apatit ebenfalls in dem Granit sitzen, und letzterer nach Lotti auch

in eine quarzporphyrähnliche Modification übergeht, soll der Granit gleichfalls hin-

zugehören. Dem gegenüber darf bemerkt werden, dass die einstmalige Erstarrung

des Rhyoliths unterhalb einer geschlossenen Eocändecke überhaupt nur eine Ver-

muthung ist, und eine thatsächliche Beobachtung über den Zusammenhang der drei

Gesteine nicht vorzuliegen scheint. Die Gemeinsamkeit des Cordierits in dem Rhyo-
lith und dem benachbarten Quarzporphyr, welcher Dalmer »besondere Bedeutung
und Beweiskraft für die Zusammengehörigkeit und Gleichalterigkeit « der Gesteine
f>eilegt, liefert keinerlei Argument nach dieser Richtung ; denn sind die Cordierite
theils fremde Einschlüsse, theils in Folge der Auflösung dieser Einschlüsse aus dom
Magma herauskrystallisirte Individuen (vgl. Osann, Z. geol. Ges. 1888. 707), so kann
es nicht verwundern, dass so benachbarte, wenn auch ganz vcrschiedenalterige Erup-
tivgesteine aus der Tiefe dasselbe Material heraufbefördert und in ähnlicher Weise
Bearbeitet haben. Wird weiter die übereinstimmende Form der Zirkone für den

17*
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Zusammenhang von Rhyolith lind Quarzporphyr von Dalmer verwerthet, so spricht

(abgesehen von dem Gegensatz der Inclusionen im Quarz) die Anwesenheit von

Skapolith und Augit in dem ersteren, die Abwesenheit derselben in dem letzteren,

ferner das Dasein des Turmalins im Quarzporphyr (und Granit), sein Fehlen im

Rhyolith ebensogut gegen den Zusammenhang. Für den Umstand, dass im Quarz-

porphyr alle Mineralien stark angegriffen, in dem Rhyolith alle vollkommen frisch

sind, fehlt bei der angenommenen Gleichalterigkeit die Begründung. Das porphy-

rische Gestein— ein echter Quarzporphyr — und der echte Granit mögen geologisch

zusammengehören, dass aber auch der Rhyolith nur eine Modification derselben Ge-

steinsmasse sei, dafür scheinen die Ausführungen Dalmer’s keine genügende Proba-

bilität zu erbringen. Auch wäre es höchst auffailend, dass gerade die kleinen, in

beschränkteren Räumen erstarrten Massen krystallinisch ausgefalien sein sollten,

die unvergleichlich grössere Hauptmasse unter der supponirten Eocändecke glasreich.

Auf den pontinischmi Inseln oder Ponza-Inseln (Ponza, Palmarola, Zannone)

an der Westküste Neapels unweit des Golfs von Gaeta wurden die ausgezeichneten

Rhyolithe schon 1785 von Hamilton untersucht, welcher sie aber wegen ihrer säulen-

förmigen Absonderung den Basalten zurechnete. Erst Poulett Scrope erkannte sie

1827 als qnarzhaltige Trachyte. Später haben Ahich, Doelter und Roth die Ver-

hältnisse dieser Gesteine, welche dort in grosser Manchfoltigkeit entwickelt sind,

genauer untersucht. Auf Ponza ist in der Trachytbreccie der R. als Gänge recht

verbreitet, welche sehr deutlich in Säuien abgesondert sind
;
er hat nach Roth stets

porphyrische Structur, indem in weisslicher bis röthlicher Grundmasse baid nur

Sanidin und Biotit, bald daneben noch Quarzkörner hervortreten; auch sphaorolithische

Ausbildung und selbst Lithophysen kommen vor. Die Grundmasse ist entweder

u. d. M. sphaerolithisch oder reich an Glasbasis. Durch Verwitterung werden die

dunkeln, oft als sechsseitige Tafeln ausgebiUleten Gliminerblättohen messinggelb und

in dem Gestein entstehen Ilohlräume. Der Kieselsäuregeh.alt beträgt 71—73,5. Auch

Roth beobachtete in dem Quarz (wie Sorhy, vgl. S. 230) spärliche Flüssigkeitsein-

schlüsse mit einer Libelle. Doelter erwähnt sonderbarer Weise den Quarz über-

haupt nicht, welchen Roth in bis erbscudicken Körnern fand, gibt aber Tridymit

auf Poren an. Der R. ist hier nach allen neuen Beobachtern älter als die dortigen

Trachyte. Zufolge Doelter strahlen die mächtigen Rhyolithgänge theils vom Hafen

von Ponza, den schon Dolomieii als Vulkan bezeichnete, als Eruptionscentrum aus,

theils von der nördlich geiegenen Gala d’Inferno. Sehr auffallend sehen jene

bogenförmigen Gänge aus, welche frei aus dem Meer hervorragen, nachdem die

Erosion und das Meer die umgebenden Tuffe zerstört haben. Im Contact mit dem

trachytischen Tuff und der Breccie finden sich pechsteinartige Massen, welche nach

der Auffassung von Judd und Doelter Umschmelzungsproducte der klastischen Ge-

steine sind, während Roth in ihnen giasreiche Salbänder der Gänge selbst zu er-

blicken geneigt ist. Der Gang an der Westküste, n. von Chiaja di Luna ist in weit

Uber 100 Fuss lange quergctheilte Säulen abgesondert. Auf Palmarola erscheint

nach Doelter ein rauchgrauer oder röthlichgrauer lithoidischer R. ohne grössere

Ausscheidungen mit häufig gebänderter, manchmal ganz schieferiger Structur (u. d. M.

Sanidin, etwas Plagioklas, Biotit, selten Augit, Glas mit vielen Trichiten und Opacit).

Das Gestein bildet am Nordabhange des Tramontana die pra,chtvollen Säulen. Abich

beobachtete kleine Quarzkrystalle als Absatz auf der Ablösungsfläche dei papier-

dünn geschieferten Massen. Zannone bietet einen zersetzten weissen R.
(
75

,
09^ SiO.2

nach Abich) mit Sanidinzwillingcn, Quarz in grösseren Kölnern und gebleichtem

Glimmer; frei von Glasbasis. — Auf der Inselgruppe der Liparen, namentlich auf

Lipari, Vulcano und Basiluzzo finden sich nach Abich »Trachytporphyre« in grosser

Verbreitung; Friedrich Iloffmann’s »steinige Feldspathlaven« von diesen Inseln ent-

sprechen unseren lithoidischen Rhyolithen. Ein recht eigenthümliches Gestein ist
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das röthlichgraue, welches auf Basiluzzo herrscht: eine weiche, lockere erdige und

fast zerreibliche (nach Roth u. d. M. glasreiche) Grundmasse umschliesst sehr zahl-

reiche schneeweisse 1—2 L. lange glasige Feldspathkrystalle, viele stark glänzende

scharf sechsseitige Glimmertafeln (auch spärlich Augit) und in bedeutender Menge

kleine liehtgraue und stumpfeckige Glas- oder Emailkörner, welche stark an Quarz

erinnern; sie sind lebhaft fettglänzend und spröde und finden sich in deutliche

Parallelstreifen zusammengedrängt, wodurch eine ausgezeichnete Spaltbarkeit her-

vorgerufen wird. So hat dies Gestein eine gewisse Ähnlichkeit mit demjenigen vom

Monte Ämiata (vgl. Trachyte). In anderen R.on auf Basiluzzo sind nach Fr. Hoff-

mann’s Angabe die Feldspathkrystalle fast schaumig und aus seidenglänzenden fast

bimssteinartigen Längsfasern zusammengesetzt (Poggend. Annal. XXVI. 1832. 17);

auch beobachtete er in den Gesteinen von Basiluzzo bis kopfgrosse, dunkelfarbige

feinkörnige Massen, die fast ganz aus Biotit zusammengesetzt sind.

An dem Fundament der Insel Pantelleria zwischen Sicilien und Tunis betheiligt

sich nach Foerstner auch E., in welchem er hier die I. 238 erwähnten Natron-Ortho-

klase fand; es sind helle Gesteine, sehr reich an glänzenden Feldspathkrystallon,

darunter vorwaltend Sanidin, mit einem Gehalt an Augit. An der Gala Porticello

führt der R. (mit nur 67,18 SiOa) in den Hohlräumen der porösen Grundmasse Augit-

nadeln und wohlgebildete Xridymite von 1 mm Grösse. _
Über E. der an der Süd-

westkUste Sardiniens gelegenen Insel San Pietro (zum Theil mit pyramidalen bis

4 mm grossen Quarzen) machte Eigel einige Mittheilungen.

Der sog. »blaue Porphyr« vom Esterel-Gebirge (Caux, Boulouris unfern Frejus,

St. Raphael) im D6p. des Var gehört vorwiegend zu den Ehyolithen; nach Coquand

hat er die Kreide durchbrochen, der von Les Caous bei St. Raphael durchbricht

nach Potier (Bull. soc. geol. (5) III. 1877. 755) das Perm; neben reichlichen Sani-

dinen, Quarzkürnern (mit GlaseinschlUssen) und kleinen schwarzen llornbleiidenadeln

liegen viele Plagioklase (Andesin) bis zu 3 cm Länge; u. d. M. auch mikrofelsitische

Masse. Der Kieselsäuregehalt des ganzen Gesteins beträgt nach Diday 69,6, der des

Plagioklases 63,5^. In einigen Vorkommnissen ist des Plagioklases so viel, dass

man fast versucht wäre, sie zu den Daciten zu stellen; das Gestein hat, wie Roth
ganz richtig bemerkt, grosso Ähnlichkeit mit dem durch Stäche beschriebenen vom
Illovathal bei Eodna in Siebenbürgen. Elie de Beaumont hob in der Explicatiou

de la carte geol. de la Franco I. 477 hervor, dass es »des traits frappants de ressem-
blance avec cortains traohytes» darbiete, vereinigt es aber wegen seines Quarzge-
halts, der damals für ein trachytisches Gestein befremdete, mit den alten Quarzpor-

phyren; der sog. rothe Porphyr des Esterei gehört in der That zu den letzteren.

De Lapparent ist (Geologie 1883. 588 und 1155) der Ansicht, dass der blaue Porphyr

aus mehrfachen Rücksichten den Namen Dacit verdiene.

In dem Trachytgebiet des Mont Dore kommen in den mächtigen Conglomerat-

und Tufifablagerungen örtlich E.e vor, welche v. Lasaulx zuerst dort auffand und

Michel Levy später noch einmal untersuchte
;
im Ravin de Lusclade, zwischen Mont

Dore les Bains und Murat le Quaire erscheint ein hellgrauer bis weisser R. mit Aus-

scheidungen von bröckeligem Sanidin, spärlich Biotit und lithoidischer Grundmasse

!'7,21 SiOj); braune Hornblende, Plagioklas und Magnetit sind sehr selten; ebenda
Gin anderer mit dichtgedrängten braungrauen und grünlichgrauen Sphaorolithen von
mattem Waehsglanz und zahlreichen Sanidinen, auch kommen lithophysenartige Bil-

dungen mit Tridymitblättchen auf den Schalen vor. Die Sphaerolithe werden von
M. Levy theils auf Quarz, thoils auf Feldspath bezogen; ausserdem werden die

Zwischenräume von einer körnigen Quarz- und feinfaserigen Chalcedonmasse aus-
gefüllt. Diese von v. Lasaulx für Gänge gehaltenen Vorkommnisse sind nach M. Levy
Wohl eher Ströme.

De Verneuil und Collomb erwähnen einen 50—60 m mäclitigen Gang eines
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Trachytgesteias am Cerro de San Cristöbal zwisclien Griegos und Korea, Provinz

Cuenca (Spanien), welches in einer rauhen violettgrauen Grundmasae Quarzdihexaöder,

röthlichweissen Sanidin, Plagioklas, glänzend schwarzen Glimmer und kleine Chlorit-

knötchen zeigt. — Aus lichtem quarzarmem K., welcher die Cenomanschichten durch-

brochen hat, besteht nach Ramon Adan deYarza der Berg Axpe, n. von Bilbao, am

rechten Ufer des Nervion, ausser Magnetit führt derselbe keinen eisenhaltigen kry-

stallinischen Gemengtheil. — In der Sierra del Cabo de Gata sind R.e mit Daciten

durch Übergänge verknüpft; R. mit sehr spärlichem Biotit und von quarzporphyr-

ähnlichem Aussehen bildet auch die Isla major und Isla Perdiguera im Mar Menor

bei Carthagena (Calderon und Osann).

Schon Verschoyle machte von Killala in Irland ein trachytisches, Quarzdihexa-

eder führendes Gestein namhaft, welches vielleicht zu den R.en gehört. E. Kuli er-

kannte dann ein früher als Quarzporphyr aufgefasstes Vorkommen, die Kuppen von

Tardree in der irischen Grafschaft Antrim richtig als quarzführenden Trachyt; nach

V. Lasaulx’s Beschreibung dieses mit Basalten verknüpften (I. 813) R. liegen in der

gelblichweissen rauhen Grundmasse grosse, sehr rissige wasserklare Sanidiue, ver-

einzelte Plagioklase, Körner und Krystalle von rauchgrauem oft ganz schwarzem

glaseinschlussreichem Quarz, spärliche Biotite. Die zahlreichen Hohlräumchen sind

mit Täfelchen von Tridymit, begleitet von QuarzkrystUllchen, ausgekleidet; Tridymit

betheiligt sich auch an der Grundmasse; seine Lamellen erscheinen im p. L. schach-

brettartig verzwillingt. Die Gruudmasse löst sich zufolge v. Lasaulx bei starker

Vergrösserung in ein confuses Aggregat von Peldspathmikrolithen und Quarzkörn-

chen auf, doch ist Teall wohl mehr im Recht, wenn er sie als unentwirrbar be-

zeichnet; bemerkenswerth darin ist eine reichliche Gegenwart von Epidot, z. Th. in

scharfen Kryställchen. Manche Quarze sind von körnigen Epidotsäumen z. Th. voll-

kommen umfasst. Andere R.e finden sich bei Temple Patrick, s. von den Tardree

Mts., ferner in der irischen Grafschaft Down, s. von Hillsborough als Durchbrüche

durch Silur.— Nach den Untersuchungen von Arch. Geikie (Trans, r. soc. Edinburgh

XXX. 1888. 21) gibt es im westl. Scholtland eine Gruppe von »acid rocks«, welche

dort Stöcke, Intrusivlager und namentlich Gänge bilden und jünger sind als die

tertiären Basaltplateaus sowie die mit diesen verbundenen Gabbros (auch in die

Juraschichten eindringen). Diese ihrerseits nur von den allerjüngsten Basaltgängen

durchbrochenen Massen wurden früher für älter als die Basaltplateaus gehalten,

womit auch ihr äusserer Habitus übereinstimnit. Es gleichen nämlich diese ver-

schiedenen tertiären Vorkommnisse einerseits alten Felsiten, Quarzporphyren, ja

alteu Graniten und Hornblendegraniten, während sie nach der anderen Richtung

auch als obsidian- und pcchsteinähnlichc Massen auftreten. Die quarzporphyrähn-

lichen Glieder mit ausgeschiedenem Quarz und Feldspath, der bald mehr orthoklas-

bald mehr sanidinartig ist, zeigen oft ausgezeichnete Fluctuationsstructur und würden

nach Geikie von manchen Petrographen als Rhyolithe bezeichnet werden
;

ihre

Grimdmasse ist seltener mikrogranitlsch, namentlich mikropegmatitisch, auch strahlig-

belonosphaeritisch. Sehr krystallreiche Porphyre mit nur ganz wenig mikropeg-

matitischer Grundmasse gehen in gleichmässig körnige, etwas feinporöse sog. Granite

mit Hornblende- und Biotitgehalt (früher als quarzfUhrende Syenite bezeichnet) über,

insbesondere gegen das Innere der Berge hin. Gesteine dieser Art bilden z. B. auf der

Insel Skye, wo sie ca. 25 Q.-Miles bedecken, Berggruppen von 2—2500 Fuss Höhe,

z.B. der schmutzig lichtrothe Kegeldom des Glamig, die Stöcke Beinn na Callich, Beinn

Dearg Mhor, Beinn na Cro; diese conischen Hügel «recall in their outer aspect

and even to some extent in their inner structure the trachytic puys of Auvergne«
(vgl. über diese Gesteine F. Z. in Z. geol. Ges. 1S71. 87, wo übrigens auch schon,

lange vor Geikie hervorgehoben wird, dass der «Syenit« und «Felsitporphyr« den

Deckenbasalt überlagert und selbst von Basaltgängen durchsetzt wird; auch Judd
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im Quart, journ. geol. soc. XXX. 1874. 220 ;
Teall, Brit. i)etiogr. 1888. 327). Auf

Skye haben diese Gesteine bei Kilchrist im Thale Strath den Untersilurkalk m.ar-

morisirt, Mau findet sie wieder anch auf Raasay, Eigg, Rum, namentlich noch auf

der Insel Mull. Geikie’s Ansicht, dass diese Gesteine, mit Ausnahme des Pechstein-

stroms vom Scuir auf Eigg die Oberfläche nicht erreicht hätten, kann wohl nicht

als völlig erwiesen gelten. Er zählt auch den Granit und Pechstein von Arra,n zu

dieser Gesteinsgruppe. Es lässt sich nicht leugnen, dass das oben erwähnte irische

Gestein von Tardree den entschiedenen Habitus eines Rhyoliths viel mehr besitzt,

als eines dieser schottischen Vorkommnisse.

Island ist ein llaupteruptionsheerd von Rhyolithen, welche hier an Verbreitung

zwar bei weitem nicht die Basalte und Tuffe erreichen, überhaupt keinen eigent-

lichen Antheil an dem Aufbau der Insel nehmen, aber dennoch von sehr zahlreichen

Orten bekannt sind, wo sie Kuppen und Gänge, auch Ströme bilden
;
namentlich

existirt der breite TrachytgUrtel nicht, den man früher die ganze Insel in südwest-

lich-nordöstlicher Richtung durchziehen Hess. Die Eruptionen im Westlande liegen

meist aneinandergereiht von SSO nach NNW, auch im Osten finden sich einige,

der Norden ist arm daran, der Süden frei davon. Die isländischen R.e sind im

Allgemeinen jünger als die Hauptmasse der Basaltgebirge, wie manche Gänge be-

weisen, local haben aber wieder jüngere Basalte die R.e gangförmig durchsetzt. Im

Westlande erhebt sich ca. 3000 Fuss hoch über einem Basaltplateau der steile luftige

Kegel der Baula; das gelblich- oder graulichweisse ziemlich poröse in plattige Säulen

abgesonderte Gestein, von Bimsen, Forchhammer, Kjerulf und Schirlitz chemisch

untersucht, zeigt in seiner felsitischen Masse nur selten deutlich ein Feldspathblätt-

chen oder Quarzkörnchen. U. d. M. erscheinen sehr viele an GlaseinschlUssen reiche

Quarze, grössere und kleinere Sanidine und Plagioklase, Magnetit, aber Bisilicate

sind, wenn überhaupt vorhanden, jedenfalls höchst spärlich. Dünne GlashUutchen

finden sich als Basis, die Quarze werden vielfach von Kränzen eines faserigen Mikro-

felsits umsäumt, welche wohl auch an den Enden der Feldspathleisten sitzen, wie

Eisenfeilspäne an einem Maguetstab. Das Gestein ist stellenweise ausgezeichnet

schieferig und die Säulen gewinnen grosse Dünne. Weitere R.-Vorkommnisse sind:

Abhänge des Geitlandsjökull nach Kalmanstünga, der Laugarfjall neben dem grossen

Geysir (mit 75,29X Si02 nach Bunsen), der grosse stockförmige Felsen Arnarhnipa

(Adlerklippe) an der Laxä zwischen Hruni und Steinarholt (78,95 Si02), von zahl-

reichen Basaltgängen durchsetzt, Moskardshnukr an der Esja (mit schönen Sphaero-

lithen von faserigem Mikrofelsit und Glas dazwischen), Felsen Thoreyjargnnpr bei

Melstadr im Norden, alle diese äusserst arm an makroskopischen Ausscheidungen.

Bei Fagranes im Oexnadalr eine hellgraue Varietät (braune Hornblende und grünen

Augit führend) mit 73,57 SiOj nach Bunsen und eine sohmutziggrüne (welclie Iri-

dymit und wahrscheinlich Grünerde führt, die vielleicht aus der Basis entstanden

ist) mit 69,87 Si02 nacli Schirlitz. Bei Raudarsbrida am Hamarsfjördr durchbricht

hellgrauer sanidinreicher R. den Basalt. — Durch Thoroddsen und Bäckström

wurden auch postglaciale rhyolithische Eavaströme in der Gegend der Hekla und

n. vom Torfajökull bekannt, an ersterem Orte graue quarzfreie Gesteine mit Aus-

scheidungen von Plagioklas, Sanidinleisten und grünem monoklinem Pyroxen, oben

übergehend in 10 Fuss mächtigen schwarzen Obsidian. Charakteristisch für alle

isländischen R.e ist das fast völlige Fehlen von Biotit. Besonderes Interesse ge-

währen noch die z. Th. grobkörnigen, ganz krystallinischen R. -Varietäten, von denen

früher S. 241 die Rede war. Hierher gehören auch die losen Auswurfsblöcke in der

Nähe des Kratersees Viti am nordwestl. Fuss der Krafla. Das ziemlich lockere Ge-

steinbesteht makroskopisch aus schneeweisseuFeldspathtäfelchen, Quarzen, schwarzen

haardünnen Nadeln und Magnetitkörnchen. Auf den zahlreichen Lücken im Gefüge

sitzen schöne wasserklare Krystalle von Quarz und Feldspath. Forchhammer fand
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darin 75,07, Gentli 80,23, Schirlitz 77,28 Si02. Forehhammer und Genth betrachteten

diese Gesteinsmasse trotz des ersichtlichen Quarzes unbegreiflicher Weise als ein

einfaches Mineral, als eine Feldspathspecies, welche nach dem Ersteren das Sauer-

stoffverhältniss EO :K203 : Si02= 1 : 3 : 18, nach dem Letzteren dasjenige 1:3:24 be-

sitzen soll und nannten diese Krablit oder Baulit, weil auch das ähnlich zusammen-

gesetzte Gestein von der Baula (s. oben) als einfaches Mineral galt, Sartorius

V. Waltersbausen erkannte in seinen »Vulkanischen Gesteinen von Sicilien und Island«,

ungeachtet er in dem Krafla-Gestein selbst Quarz fand, die Berechtigung dieses

sauersten »extremsten Gliedes der Feldspathgruppe « an und so nahm der auf diese

Vorkommnisse gestützte »Krablit oder Baulit« seinen ganz ungerechtfertigten Weg
in mineralogische Lehrbücher (andererseits führten aber auch Analysen von Sphaero-

lithen auf ähnliche Zusammensetzung). Zufolge der mikroskopischen üntersuohimg

von Schirlitz und Bäckström zeigen sich in diesen Auswurfsblöcken gut krystallisirte

und zonar gewachsene Sanidine, spärliche Plagioklase, bisweilen mit 2 Zwillings-

systemen (auch als Kerne im Orthoklas), Quarze mit zahlreichen Glaseiusehlüssen,

ausgezeichnete schriftgranitartige Aggregate von Feldspath und Quarz, sehr zahl-

reiche fadenförmig ausgezogene Apatite; die makroskopischen schwarzen Nadeln

sind hellgrüne Augite, Uberkrustet von titanhaltigem Magneteisen, auch erscheint

stark pleochroitischer stengeliger Amphibol. Zufolge Flink zeigen die in den Drusen

aufgewachsenen Orthoklase die Formen OP {001}, oo-üoolOlO}, ooPjllü}, 4-’oo{101},

24-’oo{201}, oo4-’oo{10ü}, P{111}, ooHSIlSü), 21,>oo{021}, und Zwillingsbildung nach

dem Karlsbader und Manebacber Gesetz (Z. f. Kryst. XIII. 1888. 407). — Die von

C. W. Schmidt gelieferte Beschreibung isländischer E.e leidet an vielen Fehlern

und Verwirrungen, so dass die sehr scharf verurtheilende Kritik, welche sie im N.

J. f. Min. 188G. 11. 51 von Seiten Mügge’s erfahren hat, durchaus nicht ungerecht-

fertigt erscheint.

Vom 4589 Fuss hohen Beschtau, n. von Pjätigorsk im Gouv. Stawropol beschrieb

Velain (Bull. soc. geol. (3) XII. 1884. 485) einen »Microgranulltc rßcente ä pyrox&ne«

mit Quarzdihexaedern, Sanidin (nebst Glaseiusehlüssen), Plagioklas, grünem Auglt,

Magnetit, Sphen, Zirkon, daneben als Elemente der zweiten Consolidation »quartz

granulitique « und »OrtUose en cristaux raccourcis « ; von der Koum-Gora, 20 km n.

vom Besehtau »Microgranulite rdcenteä mica noir«, ganz ähnlich, nur mit schwarzem

Glimmer, abermals mit grünem Augit. Nach Roth (Allg. u. ehern. Geologie II. 229)

ist aber das Gestein vom Beschtau ein Ehyolith, mit grauer, dichter, hier und da

poröser Grundmasse, worin Sanidinzwillingc (mit Glaseiusehlüssen), Quarzkörner,

Ilornblendeprismon ; in Ilohlräumon Tridymit; u. d. M. in hellfarbiger, fast ganz

krystalliniseh-körniger Masse, welche nur wenig glasige Zwischensubstanz zeigt,

noch Plagioklas und Magnetit. Beide Beschreibungen scheinen unvereinbar. Nach

den Angaben von H. Trautsohold handelt es sich hier um ein ganz ausgezeichnetes

R.-Gebiet, indem n. von Pjätigorsk 14 hohe Berge von quarzhaltigcm Trachyt aus

dem Eoeän der Ebene hervorragen
;
der Gehalt au Hornblende oder Biotit ist gering,

Augit wird auch von ihm nicht erwähnt. — R. Prendel (Excerpt im N. Jahrb. f.

Min. 1887. II. 95) beschrieb quarzarme und quarzreiche E.e mit 75—76,5X SiO» aus

der Gegend von Aluschta in der Krym, wo dieselben aus Liasschiefern hervortreten.

Vom Pik Demavend im Süden des kaspisohen Meeres brachte Kotschy E.e mit,

ohne ausgeschiedoucn Quarz, mit Sanidin und viel schwarzem Glimmer. — Zwischen

Bustanek und Hissar in den n.ö. Vorlagen des Karaghangebirges in Persien kommen
nach V. John quarzreiche E.e vor. — In dem vulkanischen Gebirgsstock von Aden
an der Südküste Arabiens finden sich mit Trachyten, Phonolithen, Obsidianen und
Basaltgesteinen auch bräunliche E.e, nach Eoth mit etwas Quarz, verwitterter Horn-

blende und reich an Eisenglanz, auch mit Tridymit.

Vom Gunung Lamongang bei Probolinga in Ost-Java beschrieb Möhl eine
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llhyolitklava von schlackig-poröser schwarzer Grundmasse mit ausgeschiedenen zahl-

reichen Sanidinen und spärlichen ölgiünen Augitkörnern. Grundmasse u. d. M. vor-

wiegend bräunliches in Säuren unlösliches Glas, reich erfüllt u. a, mit höchstens

0,02 mm langen Qiiarzkryställehen ('?). Behrens untersuchte von diesem kleinsten

und thätigstcn aller javanischen Vulkane glasreiche basaltische Massen mit massen-

haften Olivinen und Augiten. Nach ihm kommen aber geflossene wirkliche quarz-

führende E.e im Tji-Liman-Thale in Westjava vor (Beitr. z. Petrogr. d. indischen

Archip. II. 1882. 4). — Schönen K. fand v. Dräsche auf der Philippinen-Insel Luzon,

z. B. bei Cabayan, zwischen Sabangan und Sagada (weiss, hart und splitterig mit

ausgeschiedenem Feldspath, Quarz undAugit; Fragmente zu einer Geologie d. Insel

Luzon, Wien 1878. 34. 39). — E.e werden auch auf Nippon (Japan) durch v. Dräsche

von verschiedenen Stellen erwähnt, z. B. von Nikko, nördl. von Tokio, vom Fluss

Daija-gawa, von der Passhöhe des Fudosaka
;
sie scheinen sehr reich au gut kry-

stallisirten Quarzen zu sein und mehr Masseneruptionen als Lavaströme darzustellen.

Von Arita in der japanischen Provinz Ilizcn, nicht weit von Nagasaki lehrte Pabst

einen liehtbraunen felsitischen E. kennen; in der Gruudmasse schmiegen sich fluidale

Kömchenstränge maschenartig um Quarze, häufiger um faserige Sphaerolithe mit

deutlichem Interferenzkreuz oder um Aggregate derselben.

In Norclantfriha begleitet Ehyolith in den Eocky Mountains zwei ausgedehnte

Trachytablagerungen, aber zwischen diesem Gebirge und dem Westrande der grossen

Salzsec-Wüsto wird er vermisst. Von hier dagegen nach Westen zu bis an die

Grenzen von Californien bedecken rhyolithische Massen ein grösseres Gebiet als

irgend ein anderes tertiäres Fruptivgestein, indem sie an Ausdehnung selbst die

Basalte übertreffen. Diese E.e sind nach Clarence King postmioeän und ihre ersten

Eruptionen fallen in den Anfang der plioeänen Periode. Das östlichste Vorkommen

ist Mt. Eichthofen in den Eocky Mountains. Andere sind: Westlich von Wahsatch

die Desert Buttes. Goosc Creek Mountains mit grossartigem Ehyolithstrom. West-

liches Ende von Desert Gap. Sehr ausgedehnte Eegion südwestlich vom west-

lichsten Punkt des Salt Lake Desert, umfassend die Washoe Mts. und das Nordende

der Schell Creek Mts. und Antelope Hills. Im Spring Canon kommt der E. in Con-

tact mit Granit und überlagert unmittelbar den Andesit. — Leach Springs; Maho-

gany Peak am Nordende der Egan Eange; Sacred Pass in Humboldt Eange. — Das

grösste E.-Gcbiet ist aber das, welches ca. 2ü0 Miles lang und 45—80 Miles breit

vorwiegend ein halbes Dutzend Bergziige znsammensetzt, die Augusta, Fish Creek,

Shoshone, Toyabe, Cortez, Sectoya Mountains, Theile der Pinou Eange und die Mal-

lard Hills, fast alle aufgebaut aus E.-Strömen, welche in Seetoya Eange um die

Granitgipfel des Maggie- und Nannie’s Peak hcrumgeflossen sind. Weitere LocalitUten

sind: Deer Canon, Egyptian Canon, Osino Canon in Eiver Eange. Tuscarora Eange,

Mount Neva und Owyhee Valley. Shoshone Mesa, wo grauer, au Ausscheidungen

armer, aber tridymitreicher E,
,
dunkle Perlite und purpurrothe krystallreicho E.e

Übereinanderliegen und dies System von Basaltfeldern bedeckt wird. Mount Airy.

Desatoya Mts., E.-Strörae, welche mit denen der Shoshone Bange Zusammenhängen.

— Die grösste Mächtigkeit erreicht der E. in diesen Gebieten in der lish-Creek-

Group, im Boundary Peak und zwischen Shoshone Springs und dem Antimony-Canon.

Havallah Eange, Pah-Ute Hange. Chataj^a Peak. S.-W. 1 heil der Humboldt Eange,

Mopung Hills. — Ein anderes ausgedehntes Gebiet ist das der Montezuma Eange,

Pah-tson Mts. und der Kamma-Mts., wo z. B. am Lovelocks Knob der E. 5—6üü Fuss

mächtig den Granit überllossen hat. Forman Mts. Virginia Eange, nördlich vom
Truckee Canon und im Berkshire Canon. — In den vulkanischen Gebieten von Ari-

zona und New-Mexico gewinnen die E.e beträchtliche Ausdehnung: sie setzen den

grösseren Theil der Sierra Caliuro im siidl. Arizona zusammen, die unteren und mitt-

leren Theile dieser Berge, deren Gipfel vielfach aus Basaltdecken bestehen ;
an den
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weatl. Vorliügeln der Burro Mts. in New-Mexico lagert der E. über Granit und

schliesst davon balbgeschniolsiene Fragmente ein
;
auch die Sierra Madalena und

Sierra San Mateo bestehen hier vorwiegend aus E.

Ehyolithe mit ihren glasigen und schaumigen Modificationen sind schon nach

A. V. Humboldt in Mexico ausserordentlich entwickelt, z. B. am Jacal und seinem

Westabhang Oyamel (Cerro de las Navajaa), nordöstl. von Eeal del Monte, bei Tlal-

pujahua ; Virlet d’Aoust erachtete noch 1866 die in weit ausgebreiteten Decken von

regelmässiger Schichtung und Aufeinanderfolge über der dortigen Kreideformation

gelagerten mexicanischen rhyolithischen Gesteine als ursprünglich sedimentäre, aber

vollkommen metamorphosirte Eepräsentanten der Tertiärformation (Bull. soc. geol.

(2) XXIII. 29).— Vielleicht gehört hierher ein lichtgraues, etwas streifiges Gestein

von Oyacachi in Ecuador, mit zahlreichen bis 2 mm grossen Quarzen, spärlichen

Feldspathen, etwas Biotit und Körnern rothen Granats; u. d. M. unvollkommen

sphaerolithisch (Wolf u. vom Eath, Z. geol. Ges. XXVII. 1875. 342). — Ein in dünne

Säulen abgesonderter R., der selbst u. d. M. keinen Quarz erkennen lässt, erscheint

bei Shipley auf der rvestindischen Insel S. Thomas (£’. Z.). — Nach Siemiradzki be-

steht der fünfspitzige Kegel Pitou du Carbet (1207 m hoch) auf der Insel Martinique

aus E. (vgl. S. 243).

Aus der argentinischen Provinz Catamarea vom Pan de Azucar, im granitischen

Grubengebiet der Sierra Capillitas führt Stelzner (Argentinien 181) einen sehr eigen-

thümlichen »Quarztrachyt« auf, der gangweise den Granit durchsetzt: eine graublaue

dichte Grundmasse mit bis 20 mm grossen weissen glasglänzenden Feldspathen, bis

8 mm grossen Körnern und Pyramiden von Quarz (Glas- und FlUssigkeitseinschlüsse

zusammen enthaltend), zahlreichen Tafeln und kurzen Krystallen von Biotit; Horn-

blende ist innerhalb eines opaken Randes in ein Aggregat von \iridit, Epidot,

Opacit, Ferrit, Calcit und etwas Quarz umgewandelt. Ein anderer »lithoidischer

Quarztrachyt « zwischen den Gruben Rosario und Restauradora, Capillitas (vgl.

übrigens S. 230). — Philippi berichtet in seinem Werk Uber die Wüste Atacama

von trachytischen Lavaströmen, deren Gestein mit Quarzdihexaedern erfüllt ist. —
Die Blöcke von »Ehyolith« von der Orange -Bai am Cap Horn (Mission scientif. du

Cap Horn. Paris 1887. Tome IV, Geologie 185) sind wohl zweifelhaft.

Auf Nemeeland ist das Centrum der Nordinsel, die Umgegend des Taupo-Sees,

die durch ihre zahlreichen kieselsäurehaltenden Quellen berühmte vulkanische Zone

zwischen dem Krater Tongariro und White - Island ,
sowie der ganze Landstrich bis

zur Küste an der Bay of Plenty nach v. Ilochstetter’s werthvollen Beobachtungen

ein an Rhyolithen, auch Obsidianen, Bimssteinen sehr reicher District. Das granit-

ähnliche Gestein von der Insel Mokoia wurde schon S. 241 erwähnt; ein quarz-

führender fclaitischer E. erscheint z. B. am Wairoa -Wasserfall am Tai’awera-See,

ein ausgezeichneter lamellarer lithoidischer R. bei Totara am Taupo-See.— Auf der

SUdinsel Neuseelands bestehen die dom- und kegelförmigen östlichen Vorberge der

Alpen grösstentheils aus rhyolithischen Gesteinen, welche am Mount Misery in den

Malvern Hills neben Quarz und Feldspathen ziemlich zahlreiche braunrothe Granat-

körner enthalten. E.e von der Banks -Halbinsel (Gebbies Pass, Gebbics Knob,

Lyttelton- Hafen -Caldera, Quail-Island) sind z. Th. dünnschieferig, mit höchstens

millimeterdieken weissen, lichtgrauen und lichtgelben welligen Lagen; der Kiesel-

säuregehalt beträgt 69,99 bis 7S,37X; Glas oder Mikrofelsit ist nicht vorhanden,

Plagioklas und basische Gemengtheile sind sehr spärlich (Kolenko). — Ein dunkler

E. mit stellenweise reichlichem Quarz bildet einen Lavastrom in Gippsland, Australien

(Bonney).

Das nur wenig zum Vorschein kommende Grundgebirge der Insel St. Paul im

indischen Ocean besteht nach v. Hochstetter aus lamellaren E.en, überlagert von

rhyolitischen Tuffen und basaltischen Lavadecken, durchsetzt von basaltischen
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Gängen; zufolge V61ain (Descr. geol. de la presqu’ile d’Aden 1878. 266) führt die

matte, blangraue felsitische Grundmasse reichlich Tridymit und nur mikroskopi-

schen Quarz.

Eigenthiimliche Ehyolithe mit einem Gehalt au Arfvedsonit wurden von MUgge
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Rhyolithiselie Gläser.

Reicher als die älteren sind die jüngeren Porphyrgesteine an glasigen und

stark halbglasigen Modificationen. Man pflegt dieselben folgendermassen zu be-

nennen ;

Obsidian, das compacte, wasserfreie oder fast wasserfreie Glas.

Bimsstein, das schaumig oder faserig aufgeblähte, wasserfreie oder fast

wasserfreie Glas.

Pechstein (Trachytpechstein)

,

das compacte wasserhaltige Glas.

Perlit, das rundkörnig und schalig beschaffene wasserhaltige Glas.

Diese Namen besagen zunächst weiter nichts als die angeführte Beschaffen-

heit des Erstarrungsproducts. Von den verschiedenen Mineralcombinationen,

welche auf dem Gebiet der jüngeren Eruptivgesteine auftreten, sind viele der vor-

stehenden Modificationen fähig, und diese müssen deshalb auch in ihren einzelnen

Vorkommnissen eine recht abweichende chemische Zusammensetzung besitzen.

So z. B. gibt es sehr kieselsäurereiche Obsidiane, die den Rhyolithen entsprechen.
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und wieder andere
,
viel kieselsäureärmere

,
welche die zu den Hornblendeande-

siten gehörige Glasform darstellen. Dennoch knüpfen sich gewisse der angeführten

besonderen Erstarrungsformen mit charakteristischer Vorliebe an diese oder jene
bestimmte chemische Zusammensetzung der Magmen, z. B. der Perlit gerade an
die kieselsänrereichsten derselben, während kieselsäurearme Magmen nur äusserst

selten als Perlit erstarrten.

Bei den Beschreibungen sind die Vorkommnisse dieser Glasglieder den ein-

zelnen Gesteinstypen
,
mit welchen sie Zusammenhängen

,
angereiht worden

, so-

weit sich dieser Zusammenhang durch den örtlichen Verband, durch die che-

mische Zusammensetzung oder durch die etwa in den Glasmassen ausgeschiedenen

mineralischen Gemengtheile erkennen lässt. Zunächst handelt es sich daher im
folgenden um die den Ehyolithen entsprechenden hyalinen Gesteine. Auf
Grund des Mineralgehalts allein ist man allerdings in vielen Fällen nicht im
Stande, eine solche Zuweisung richtig vorznnehmen : denn ein Glas mit Ausschei-

dungen von Pyrosen mit Biotit und etwas Plagioklas kann am Ende ebenso gut

noch zu den Rhyolithen, wie zu Daciten, Trachyten oder Andesiten gehören. —
Die allgemeine Beschaffenheit dieser einzelnen Materialien, soweit es sich

um die gemeinsamen Züge handelt, ist hier, wo zuerst von ihnen gelegentlich des

Rhyoliths die Rede ist
,
zur Darstellung gebracht. — Bei einem Überblick über

die rhyolithischen Gläser ist die alte Wahrnehmung auffallend, dass auf diesem

Gebiet die wasserfreien oder die fast wasserfreien Substanzen entschieden vor

den mehr wasserhaltigen das Übergewicht besitzen
,
während die Gläser des

sonst entsprechenden älteren Quarzporphyrs stets sehr wasserreich sind.

Obsidian.

Der Obsidian bildet eine glasartige und stark glasglänzende Masse mit meist

vollkommen muscheligem Bruch, welcher schneidend scharfe, gewöhnlich an den

Kanten durchscheinende bis halbdurchsichtige Bruchstücke hervorbringt. Die

Farbe ist in der Regel sammtschwarz, auch wohl dunkelbraun, seltener graulich

oder grünlich; gefleckte, geflammte oder gestreifte Farbenzeichnung findet sich

hier und da. Der Name soll von dem Römer Obsidius herstammen, von welchem

angenommen wurde, dass er den Stein zuerst aus Aethiopien gebracht habe.

Plinius berichtet davon, dass er, als Spiegel in Wände eingelassen, anstatt der

Bilder Schatten zurückwirft.

Makroskopisch pflegt man zu unterscheiden; a) Reinen Obsidian, voll-

kommen scheinendes Glas, eine compacte Masse ohne ersichtliche Ausscheidungen

irgend welcher Art. b) Porphyrartigen 0. (die Bezeichnung Obsidianporphyr

ist minder zweckmässig), eine Obsidianmasse, welche makroskopische Mineral-

ausscheidnngen enthält, hauptsächlich bestehend aus Sanidin, begleitet von

Plagioklas; sehr selten sind Biotitblättchen, Augite oder Quarze, c) Sphaero-
lithischen 0., mit graulichweissen oder gelblichen, bläulichen wachsglänzenden

Sphaerolithkügelchen von mehr oder weniger deutlicher radialfasoriger Structur
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im Glas. Bisweilen wird durch parallele Anordnung der Spliaerolithe ein planer

Parallelismus bedingt, d) Blasigen 0., Obsidianmasse, von Blasenräumen

durchzogen, welche meist stark in die Länge und dabei alle nach einer parallelen

Kichtung ausgestreckt sind, wodurch der Übergang in echten Bimsstein vermittelt

wird. Indem blasenfreie Obsidianlagen mit blasenreichen abwechseln, entsteht

ebenfalls eine plane Parallelstructur.

Die Obsidianmasse erweist sich auch u. d. M. wenigstens der Hauptsache

nach als ein echtes Glas. Abgesehen indessen von den porphyrartigen O.en hat

aber selbst in denjenigen, auf deren ausgezeichnet muscheliger
,
homogen glas-

ähnlicher Bruchfläehe man keine Spur einer krystallinischen Ausscheidung mit

blossem Auge entdecken kann, die mikroskopische Entglasung in mehr oder

weniger reichlichem Maasse begonnen. Unter den bis jetzt untersuchten zahl-

reichen O.en Hess nur eine ganz verschwindend kleine Menge dieselbe gänzlich

vermissen.

Die dunkle Farbe der Obsidiane ist bald der Glasmasse selbst eigenthümlich,

indem diese noch in sehr dünnen Schliffen lichter oder dunkler graulich
,
grün-

lich, graulichblau, gelblichbraun erscheint, bald aber ist die Glasmasse auch an

sich nahezu farblos und ihre dunkle Farbe wird vornehmlich durch sehr winzige

eingewachsene fremde dunkle Körperchen hervorgebracht. Ein 0. mag noch so

schwarz aussehen, und noch so wenig an den Kanten durchscheinen, in sehr

dünnen Schliffen fällt er immer mehr oder weniger pellucid aus. Äusserlich kann

man es einem 0. nicht im mindesten ansehen, wie beschaffen er sich u. d. M. er-

weisen wird; vollkommen glasähnliche können dennoch eine Unzahl mikro-

skopischer Gebilde enthalten, und umgekehrt lassen ganz matte oft nur spärliche

Entglasung wahrnehmen; auch die stäi'kere oder schwächere Pellucidität an den

Kanten ist keineswegs ein Kriterium für den geringeren oder grösseren Grad der

Entglasung. Eines der reinsten natürlichen Gläser sind die meisten Stücke

des Marekanits von Ochotsk in Sibirien, die des ausgezeichneten 0.- Stroms

Hrafnünnuhryggr in Island; auch ein 0. vom Taurangahafen auf Neuseeland

erweist sich fast durchaus frei von mikroskopischen Ausscheidungen. Es ist be-

merkenswerth, dass diese Vorkommnisse andererseits gerade zu den porenreichsten

gehören, und man könnte darnach geneigt sein, Porenentwickelung und Ent-

glasung als zwei einander nicht günstige Vorgänge zu erachten.

Die sonst einfachste Form der Entglasung, die Ausscheidung gelblicher oder

bräunlicher globulitischer Körnchen, ist in den Obsidianen nicht eben oft zu be-

obachten; wolkige Haufen solcher Kügelchen kommen hier und da vor. Das

häufigste Entglasungsproduct sind schmale nadelförmige pellucide Mikrolithen

(Belonite) mit rundlichem Durchschnitt, an den Enden meist rundlich oder stumpf

zugespitzt, selten über 0,015 mm lang und in der Regel zwischen 0,001 und
0,003 mm breit. Sie scheinen bald ganz farblos, bald schwach gelblich oder

grünlich und gehören wohl ebenso oft dem Pyroxen als dem Feldspath an; bis-

’weilen kann man wohl auf Grund von Übergängen ihren substantiellen Zu-
sammenhang mit dickeren unzweifelhaften Augitkryställchen für höchst wahr-
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selieinlicli halten. Mit diesen regelmässig gebildeten hellen Mikrolithen sind

andere an einem oder beiden Enden etwas keulenförmig verdickte, oder in der

Mitte wenig taillenartig eingeschnürte, oder an den Spitzen etwas ausgezogene,

oder dort divergirende, ferner deutlich gebogene und gekrümmte, rankenartig

gewundene, selbst fast kreisförmig geringelte eng verbunden
;
auch löst sich wohl

der einzelne Mikrolith in hinter einander gelegene Gliedohen auf. Die farblosen

breiteren longitudinalen Kryställchen, deren Enden bald regelmässiger treppen-

ähnlich eingekerbt, bald ganz willkürlich eingezackt und förmlich rninenähnlich

beschaffen sind, stellen wohl vorwiegend Wachsthumsformen von Feldspath dar;

ihre chromatische Polarisation ist auch energischer als die jener -Belonite, welche

kaum auf das polarisirte Licht reagiren.

Weit verbreitet, aber dennoch den hellen Mikrolithen an Häufigkeit bedeu-

tend nachstehend, erscheinen in den O.en lange und ausserordentlich dünne (bis

0,0005 mm) Mikrolithen, welche einem schwarzen Haar überaus ähnlich sehen

(sog. Trichite). Die meisten sind selbst bei stärkster Vergrösserung ganz

schwarz und ohne eine Spur von Pellucidität, manche andere scheinen dann

schwach röthlichbraun durch. Diese schwarzen Trichite weisen ausser ihrer

normalen Gestaltung seltsame Krümmungen und Windungen sowie eigenthümliche

Aggregationen auf. Die Biegung ist bald leichter, bald stärker, fast eines

Kreises beschreibend, bald schleifenförmig, selbst nahezu 8 ähnlich. Manche
Trichite sind unter scharfen Winkeln mehrfach zickzackartig oder blitzähnlich

geknickt, dann wieder gerade gezogen oder einfach krumm gebogen, auch stellen-

weise in einzelne hinter einander liegende kurze Glieder aufgelöst, dann wieder

als zusammenhängender Strich sich fortsetzend. Diese Trichite liegen hier iso-

lirt in der Glasmasse, dort ist eine ganze Menge derselben mit einem Ende

verbunden, während'' die anderen Enden fadenartig nach allen Richtungen ge-

schweift und geschwungen sind. Sehr häufig haben sich dieselben um ein opakes

dickes schwarzes Korn von Magnetit ringsum versammelt, und es zeigen

sich so Gestalten, die mit einer vielbeinigen Spinne manche Ähnlichkeit besitzen.

Mitunter sind auch noch die einzelnen Haare rosenkranzartig mit kleinen schwar-

zen (Magnetit-)Körnchen spärlich oder dichter besetzt. Trichitaggregate gibt

es so, an welchen sich bis über hundert einzelne Fäden betheiligen. In ganz

seltenen Fällen ist dabei eine Vertheilung der Fäden in von einander einiger-

massen abgetrennte besenähnliche Bündel (meist 6 oder 4) ersichtlich. Fluctua-

tionen haben die Trichitbüschel oft nach einer Richtung verlängert und förmlich

platt gedrückt. — Kenngott glaubte diese Gebilde in einem 0. vom Ararat für-

faserigen oder nadelförmigen Magnetit halten zu müssen und beruft sich dabei auf

die linearen Gebilde des ebenfalls regulären Eisenkieses und Rothkupfererzes ;

diese Ansicht ist später noch häufig geäussert worden. Wenn die Trichite

überhaupt mit einem makroskopisch bekannten Mineral identisch sind
,
so dürfte

dies allerdings vielleicht am ehesten Magnetit sein
;
aber gerade die gleich-

zeitige Gegenwart unzähliger rundlicher Magnetit k ö r n c h e n
, welche die trichit-

führenden Gläser massenhaft durchsprenkeln und an den schwarzen Haaren
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reichlich haften
,

scheint doch die Überzeugung zu erschweren
, dass diese mög-

lichst abweichend gestalteten Faden selbst nichts weiter als dieselbe Mineral-
substanz darstellen. Das Versammeltsein der Haare um ein unzweifelhaftes Mag-
netitkorn dürfte ebenfalls nicht ohne weiteres für die Magneteisennatur derselben

sprechen
;
denn um ein solches haben sich auch gar oftmals ganz farblose oder

grünliche pellucide mikrolithische Ranken von ähnlicher Schweifung und Krüm-
mung festgesetzt. Vogelsang konnte aus dem möglichst feinen Pulver des 0. von
Szöghi bei Tokaj

,
welcher sehr reich an echten Trichiten war

,
aber keinen be-

stimmt erkennbaren Magnetit aufwies
,
mit dem Magneten durchaus nichts aus-

ziehen und war daher ebenfalls der Ansicht, dass diese Trichite nicht aus Mag-
netit bestehen (Archives neerlandaises VII. 1872). — An Trichite (weniger an
Belonite) haben sich oftmals ganz winzige globulitische Körnchen angesetzt, hier

nur in geringer Menge oder blos auf eine Seite des Trichits beschränkt, dort

perlschnurähnlich längs beider Seiten desselben einherlaufend, so dass die

schwarze Nadel des letzteren in der Mitte gar nicht mehr deutlich hervortritt.

Anscheinende Trichitgebilde gibt es, einfach haarähnlich oder verästelt, welche

bei näherer Betrachtung aus reihenartig hintereinander gelagerten winzigen glo-

bulitischen Kügelchen bestehen
,

die hier überhaupt nicht an einer wirklichen

trichitischen Axe sitzen.

Dass bräunliche oder grünliche isotrope Globuliten kurzkettenartig mit oder
ohne Zwischenräume aneinandergereiht sind, kommt hin und wieder in O.en vor.
Die Globuliten des so erzeugten Nadelgebildes werden wohl nach dem einen Ende
zu kleiner

,
so dass dasselbe hier in eine förmliche Spitze ausläuft

;
zwei dieser

Nadeln diverglren auch von einem dickeren Globuliten aus, wie die beiden
Schenkel eines geöffneten Zirkels. Durch mehrfache Wiederholungen entstehen
allerlei knieförmige Gestalten. Daneben bilden isolirt hintereinander liegende
Körnchen zierliche gekrümmte korkzieherartige Ranken und Kringel, die oft mit
einem Ende spinnenähnlich zusammenschiessen— alles Erscheinungen, ganz mit
denen übereinstimmend, welche Vogelsang aus künstlichen Schlacken beschrieb
(Die Krystalliten 1875. 25).

Aussei den Beloniten und Trichiten kommen als mikroskopische Ausschei-
dungen im Obsidianglas vor: farblose Täfelchen von Feldspath, oft ausserordent-
lich zart und dünn nach 31

,
wobei sie nicht selten nach dem Karlsbader Gesetz

miteinander vereinigt sind, indem sie zu zweien auf ilf übereinander liegen; mehr
oder minder wohl ausgebildete Kryställchen von Augit, häufiger grün als braun,
mit denen ein Theil der Mikrolithen in offenbarer Verbindung steht. Unregelmässig
l>egrenzto Körner von Magnetit, welche gern an den (grünlich) gefärbten (angiti-
schen) Mikrolithen seitlich anhaften

,
dieselben als feine Partikelchen manchmal

förmlich bestäubend, während sie fast niemals an den wirklich farblosen Mikro-
lithen anklebend gefunden werden ;

von den ausgeschiedenen Magnetitkörnern
aus ziehen in die Glasmasse häufig eigenthümliehe capillare Sprunge hinein
welche wohl durch die mit der Krystallisation der ersteren verbundene Con-
traction entstanden sind; das umgebende Glas offenbart dann bisweilen eine

Zirkel, PetiograpMe. II. 2. Aiifl.
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Spannungsdoppelbvechuug. Schmutzig graulichgrilne, gelblichgrüne oder bräun-

liche (Täfelchen von durchscheinender oder durchsichtiger Beschaffenheit und

sechsseitigem, mitunter verzerrtem oder ruinenäbnlichem Umriss, welche dem

Biotit angehören; ihre Dünne sinkt bis zu 0,0015 mm hinab; an denjenigen,

welche schief liegen
,
sieht man mitunter die prismatischen Kanten hervortreten,

an den senkrecht stehenden die starke Absorption; diese Täfelchen stecken bald

vereinzelt im Glas
,
bald sind ihrer mehrere

,
oft sehr zahlreiche übereinander

geschichtet, wobei dann die Stellen, wo sie einander bedecken, dunkler oliven-

farbig oder schmutzig grttulichbraun erscheinen. Manche der Biotitblättchen

besitzen eine ungemein feine dnnkle Granulation
,
welche entweder der Substanz

eigenthnmlieh ist oder von angeflogenen fremden Theilchen herrührt. Ganz

schwarze und entweder völlig undurchsichtige oder schwach durchscheinende

hexagonale Lamellen, welche viel seltener verkommen, dürften wohl Eisenglanz

sein, vielleicht auch Titaneisen; die Gegenwart des letzteren in matten Schlieren

eines isländischen 0. ist von Schirlitz sehr wahrscheinlich gemacht worden.

Übrigens ist es manchmal nicht leicht, die Erzblättchen und Biotitblättchen aus-

einanderzuhalten. — Hornblende ist jedenfalls nicht häufig. — Zirkon kommt

nur ganz vereinzelt vor.

Eigenthümliche mikroskopische hexagonale Krystalle verschiedener und

unbekannter Art beschrieb Kenngott in einem schwarzen 0. vom Ararat; vgl.

darüber: Beob. an Dünnschliffen eines kaukas. Obsidians. St. Petersburg 18G9

(Schriften der kais. Akad. d. Wiss.) und Weitere Mittheilungen ebendas. 1870;

wiedergegeben in P. Z., Mikrosk. Beschaff. S. 354 u. 302.

Mikroskopische Poren sind im Ganzen in der Obsidianmasse nur selten vor-

handen, wo sie aber verkommen, in ungeheurer Anzahl ausgebildet. DieLängs-

axen der eiförmigen pflegen streng parallel zu sein, z. B. in demjenigen vom

Strom Hrafntinnuhryggr in N.-O. -Island. Mitunter heftet sich Magnetit so an

die Blasen, dass derselbe als einzelnes Korn oder Kryställchen an einer Stelle des

Randes in dem Blasenraum liegt oder selbst in dem letzteren mehrere kleine

Körnchen an den Wänden bildet. Bisweilen sind die Poren, von denen die

Mehrzahl selbst bei starker Vergrösserung nur nadelstichgross erscheint, zu

Schichten oder Bändern zusammengehänft. Flachgedrückte, platte Poren erzeugen

oftmals einen eigenthümlicheu Schiller. Um die grösseren Poren des 0. ist hin

und wieder die Glasmasse schwach doppeltbrechend geworden. Die dann erschei-

nenden Interferenzkreuze zeigen negativen Charakter. — Sehr merkwürdig sind

die Flüssigkeitseinschlüsse, welche sich in den Glasbruchstücken einer rhyolithi-

schen Breccie von Mullcn’s Gap (westl. vom Pyramid Lake) in Nevada finden
;

sie sind meist eiförmig, bis zu 0,012 mm gross und besitzen eine mobile Libelle,

welche bei 1 1 0° keine Spur einer Absorption zeigt
;
an ihrer directen Einlage-

rung in dem Glas kann kein Zweifel sein (I. Z., Sitzgsber. sächs. Ges. d. Wiss.

1847. 240).

Die Mikrolithen finden sich im 0., wie in den natürlichen Gläsern überhaupt

ausserordentlich unregelmässig vertheilt; streckenweise ist derselbe ganz frei
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von ihnen, daun erscheinen Stellen
,
wo nur ganz vereinzelte Mikrolithen in der

Glasmasse gewissermassen schwimmen, dann wieder solche, wo sich förmliche

Schwärme oder Ströme von bald streng parallel
,
bald ganz richtungslos kreuz

und quer gelagerten
,
aber immer ausserordentlich dicht zusammengeschaarten

Mikrolithen durch das Glas hindurchziehen. Dann und wann verlaufen zwei

solcher aus den winzigsten Mikrolithen bestehender Stränge unmittelbar neben

einander, und in jedem derselben zeigen die Krystalle eine ganz abweichende

Grnppirung (z. B. im einen Parallelismus, im anderen regellose Vertheilung), so

dass die des einen und die des anderen unter einem Winkel zusammenstossen.

Hin und wieder sind auch die sehr reichlich zusammengehäiiften Mikrolithen in

dünnen Schichten oder Ebenen vertheilt, welche zu vielen unter einander parallel

verlaufen und durch mikrolithenfreie oder -ai'me Glasmasse getrennt werden.

Die Mikrolithenströine weisen die ausgezeichnetsten Windungen, Knickungen,

Stauchungen vor grösseren Krystallen, kurz alle Erscheinungen ausgeprägtester

Mikrofluctuationsstructur auf. Häufig geben sich die stark entglasteu Stellen,

diese aus Tausenden von parallel oder regellos gelagerten Mikrolithen bestehenden

Bänder bei einer Betrachtung des Dünnschlitfs mit der Loupe oder mit freiem

Auge als feine trübe Streifen in der sonst vollkommen durchsichtigen Glasschicht

der 0.6 zu erkennen. In grönländischen O.en wechseln an farblosen Mikrolithen

reiche Streifen mit solchen ab, in denen schwarze Trichite in Unzahl ausge-

schieden sind.

Die Mikrofluctuationsstructur wird aber nicht nur durch Lagerung und Ver-
theilung der Mikrolithen (oder Poren) ausgeprägt, sondern auch durch eine Ver-
flechtung und Verschlingung verschieden gefärbten Glases. Bei der vollkommen-
sten Ausbildung

,
wie sie z. B. zu Telkibänya in Ungarn, an den Ombe Bluffs

(s. von der Union Pacific railway)
,
an der Trucky ferry im Truckee Canon

(Nevada) vorkommt, sieht der 0. u. d. M. so aus, als wenn man feine verschieden-
farbige, graue, licht reingelbe, bräunlichgelbe, gelblichbraune, rothe und farb-
lose Glasschichten in vielfacher Abwechslung über einander gelegt und dann diese

Masse auf das Willkürlichste durcheinander geknetet und nach einer Kiohtung
ausgezogen hätte. Abwechselnde Streifen oder Fäden von jenen vei’schiedenen

Farben sind scharf begrenzt und oft sehr fein und zart in den allervcrschiedensten

wurmartigen Drehungen und Windungen durcheinandergeschlungen, so dass die

Präparate bei grossem Gesichtsfeld wie manches buntmarmorirte Papier erscheinen

«der wie ein knorriger Holzstamm, und manche Lamellen sind gewunden wie
«ine Schiffsschraube. In den einzelnen Glasstreifen ist mitunter dann auch noch
flie Entglasung etwas abweichend ausgefallen und in der Kegel sind die an sich

lielleren Lagen reicher an dunkeln mikroskopischen Ausscheidungen. Auch in
flem fast farblosen Glas mancher Marekanitkugeln verlaufen sehr feine Fäden
»nd Streifen von lichtröthlichgelbem oder bräunlichgelbem Glas

,
zu parallelen

Strängen zusammengehäuft.

Viele Einzelbeobachtungen vereinigen sich zu dem Schluss
,

dass die Aus-
scheidung der etwa vorhandenen Sphaerolithe erst erfolgte, nachd e m die Mikro-

18*
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lithen nicht nur bereits entwickelt, sondern auch schon vermöge der Fluctuation

zu welligen Strömen arrangirt waren.

Die makroskopisch aus der Obsidianmasse hervortretenden Feldspath-

krystalle sind in der Eegel verhältnissmässig reich an Glaseinschlüssen von ver-

schiedenartiger Ausbildungsweise. Ihr Durchschnitt beweist, dass sie trotz der

Homogenität der umgebenden Substanz keineswegs überall von Krystallflächen

begrenzt werden; wenn auch manche dieser ganz unregelmässig endigenden Feld-

spathkrystalle Bruchstücke sind, an manchen anderen die Corrosion wirksam

war, so liegen doch wohl auch in vielen krüppelhafte Gestalten, gehemmte unfer-

tige Bildungen vor. Weise fand in einem 0. von Hruni auf Island einen Bavenoer

Zwilling des Sanidins. Das polarisirte Licht lehrt, dass von den Feldspathkry-

stailen ein oft grosser Theil trikliner Natur ist; ein wirkliches bedeutendes Über-

wiegen des Plagioklases würde auf eine Zugehörigkeit des 0. zu den Daciten

schliessen lassen. Vereinzelte Partieen von Labradorit, welche im Gegensatz zu

den sonst viel acideren Feldspathausscheidungen in dem bläulichschwarzen

isländischen 0. von Kaldalr zwischen Husafell und Brnnnoer liegen, werden von

Breon als wahrscheinlich fremde Einschlüsse erklärt
,
herstammend aus durch-

brochenen Doleriten, wovon Fragmente ebenfalls in dem Obsidian liegen. —
Während der Quarz in so vielen wasserhaltigen Perliten, auch Pechsteinen, nicht

eben selten vorkommt, wird er in diesem wasserfreien compacten Glas des 0. nur

recht spärlich angetrotfen. G. Kose war es, der zuerst deutliche kleine Quarz-

krystalle in den O.en von Zimapan in Mexico erwähnte. Lagorio beobachtete

vereinzelte
,
nur theilweise scharf umgrenzte Quarzkörner im Obsidianglas vom

Cerro del Quinche bei Quito. — Ein sehr licht grauer 0. von Himeshima (Prov.

Bungo
,
Japan) zeigt makroskopisch neben dünnen

,
sehr regelmässig begrenzten

Biotitlamellen vereinzelte Granatkörner, u. d. M. vorherrschendes klares farbloses

Glas mit langgestreckten Poren und vielen schwalbenschwanzähnlich endenden

Sanidinmikrolithen (Weinschenk)

.

Schon A. V. Humboldt kannte vom Cerro de Jaoal in Mexico einen 0., in

dessen »Höhlungen und Blasenräumen« Olivinkrystalle ausgebildet sind (vgl.

Kosmos IV. 484)

,

welche von G. Kose (Poggend. Ann. X. 1827. 324) gemessen

wurden; nach J. Koth (Geologie II. 234) sitzen die Olivine auf der weissen Aus-

füllnngsmasse von Lithopliysen. Tafelförmige, licht honiggelbe, ganz durch-

scheinende Krystalle von Fayalit wurden von J. P. Iddings in den lithophysen-

artigen Hohlräumen der Sphaerolithe in 0. (und Rhyolith) des Yellowstone

National Park gefunden, mit Quarz und Tridymit, namentlich am Obsidian Cliff

nahe dem Beaver Lake
;

sie sind das fast reine Orthosilicat von Eisenoxydul mit

nur 2,1^ MgO. Die Krystalle von Fayalit werden hier bis 2 mm lang und sind

wohl auch von Eisenoxyd überzogen, dann äusserlich metallisch glänzend schwärz-

lich oder röthlich (Amer. journ. of Science (3) XXX. 1885. 58); später gaben

sich ganz ähnliche . nur noch kleinere und seltenere Krystalle
,
auf völlig über-

einstimmende Weise vorkommend, auf den liparischen Inseln (Forgia vecchia

und Monte della Guardia auf Lipari, Volcano) zu erkennen (Iddings und Penfield,
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ebendas. (3) XL. 1890. 75). — Bäckström nennt sehr spärlichen Olivin als Ge-

mengtheil des 0. vom Laugarhraun in Island (mit 67,91 % 8i02).

Die grösseren in den Obsidianen zur Ausscheidung gelangten Sphaero-

lithe (vgl. auch I. 475) bestehen u. d. M. aus zusammengehäuften bald fast

farblosen, bald graulichweissen
,
bald graulichgelben, sehr spitz keilförmigen

dünnsten mikrofelsitischen Fasern. Letztere erreichen in der Regel nicht die

Länge des Radius und sind dann nicht streng concentrisch angeordnet
,
sondern

bilden
,
von einzelnen Punkten ausstrahlend

,
zahlreiche längere und kürzere

Büschel, deren Hauptriehtung zwar meist radial ist, wobei aber die Fasern zweier

benachbarter Bündel unter einem spitzen Winkel zusammenstossen. Oft sind die

Ausgangspunkte der einzelnen Büschel und die Enden der Fasern etwas trüb,

die Mitten der Büschel etwas klarer, oft zeichnet sich aber auch nur die Peri-

pherie durch grössere Trübheit aus. Die dickeren Sphaerolithe werden übrigens

selbst in recht dünnen Schlitfen nicht sonderlich pellucid. Der wahrnehmbare

optische Charakter scheint durchgängig positiv zu sein. Bisweilen findet sich ein

fremdes Centrnm, ein ungestaltetes Feldspathkorn, dessen Krystallisation offen-

bar durch die allerseits sich ansetzenden Faserbüschel gehemmt wurde, auch

wohl in viel selteneren Fällen ein Haufwerk schwarzer Magnetitkörnchen. Er-

kennbare farblose Feldspathleisten und dunkle Magnetitkörnchen sind zudem

häufig in ganz willkürlicher Grnppirung in den grösseren Sphaerolithen einge-

wachsen. Bei den ausgezeichneten Sphaerolithen im 0. von Lipari und Stromboli

verläuft um die trübe Peripherie ein schmaler (bis zu 0,02 mm breiter) lichter

Ring von radialen kurzen und viel klareren Fäserchen
;
darum zieht sich als

äusserster Theil eine breitere Zone von gelblichbrauner feinglobulitischer Masse,

welche nach aussen zwar ohne scharfe Grenze, aber doch deutlich von dem farb-

losen Glas getrennt ist. Bisweilen sitzen auch aus feinen globulitischen Körnchen

gebildete Ranken und Haare aussen darauf. Sphaerolithe
,
welche gänzlich aus

regelmässig linear und radial angeordneten Fäden globulitischer Körnchen be-

stehen, scheinen im Ganzen unter den grösseren recht selten zu sein, solche, die

aus deutlich krystallinisch-individualisirten Partikeln gebildet sind, überhaupt

nicht vorzukommen. — In Hohlräumen der bis 3 mm grossen Sphaerolithe aus

einem 0. von Tenerife beobachtete Lagorio Tridymit als Wandbekleidnng. —
Über die chemischen Beziehungen zwischen Glas und Sphaerolithen s. I. 678.

Weiter noch als die makroskopischen Sphaerolithe sind solche von grösster

Kleinheit ausgebildet. Diese mikroskopischen pflegen, wenn sie ganz rund sind,

ihre relativ recht klaren Fäserchen regelmässig concentrisch radial gruppirt zu

besitzen, in den winzigen eirunden haben sie oft eine federfahnen-ähnliche An-
ordnung. Liegen die fast farblosen zarten in fast farblosem Glas

,
so kann man

sie im gewöhnlichen Licht oft kaum gut unterscheiden. Geeignete Schnitte zeigen

hübsche Intei'ferenzkreuze zwischen gekreuzten Nicols mit positivem Charakter.

Ausser den eigentlichen Sphaerolithen erscheinen in den Obsidianen noch andere,

mehr willkürliche ganz ordnungslose Zusammenhäufungen und Ballungen von
zarten felsitischen Fäserchen tind Ranken oder von Fädchen globulitischer Körn-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



278 Khyolithische Gläser.

eben. — Wie in den lithoidisclien Ehyolithen, so sind aucli stellenweise in den

O.en ausgezeichnete Lithophysen entwickelt; vgl. I. 480.

Am Cerro de las Navajas (Messerberg) bei Keal del Monte in Mexico findet

sieh ein 0. mit einem zumal im schief auffallenden Licht fremdartigen grünlich-

gelben, selbst prächtig griinlichgoldenen Schiller. Diese Erscheinung kommt nach den
Ausführungen von Tenne (Z. geol. Ges. XXXVII. 18S5. 016) von spindelförmigen, in

paralleler Lagerung vorhandenen Hohlräumen her, während früher von dort unter-

suchte Stücke (F. Z. im N. Jahrb. f. Min. 1872. 1) eine andere Ursache des Schillers

ergeben hatten. Nach diesen letzteren Beobachtungen ist nämlich das Obsidianglas

erfüllt mit einer sehr grossen Menge von ungemein dünnen, meistens spitz eiförmigen

Lamellen, welche alle streng parallel nach einer Richtung ln die Länge gezogen
sind und ihrerseits gleichfalls aus Glas, aber von etwas abweichender Beschaffenheit

bestehen. Dieselben sind überaus zart umsäumt, von einer so feinen Linie, wie sie

nicht füglich bei platten hohlen Räumen Vorkommen kann. Viele Lamellen weisen

an einem Theile ihres Saumes, welcher dieselben dennoch aufs schärfste von dem
umgebenden Obsidian trennt, wellenförmige oder scharfe Einbuchtungen und Ein-

zackungen auf. Oder die Blättchen sind gewisserraassen nur zur Hälfte vorhanden,

indem das andere Ende der sonst üblichen Eirundung nicht entwickelt ist, sondern

hier eine in der Diagonale verlaufende gerade Linie die Umgrenzung darstellt.

Manche Gebilde sind aber auch in der That zerbrochen, wodurch ihr solider Charakter

gleichfalls zweifellos erwiesen wird; ein Riss, eine Spalte geht hindurch, welche

das ursprünglich zusammenhängende Oval in zwei Theile scheidet, die um ein Ge-
ringes auseinandergerückt sind, oft auch eine Verschiebung ihrer Längsaxe erfahren

haben. Hin und wieder gewahrt man wohl selbst eine förmliche Zersplitterung des

Blättchens in drei oder vier Theile, und die äussere ovale Raudlinie, welche diese

Fragmente umspannt, erweist den offenbaren ursprünglichen Zusammenhang derselben.

Die grösste beobachtete Länge der eiförmigen Lamellen beträgt 0,06 mm. Sie sind

so dünn, dass selbst in einem höchst zarten Schliff mehrere derselben übereinander

liegen. In einem senkrecht auf die Lamellenrichtung angefertigten Präparat er-

scheinen diese Körper als dunkle, innerhalb des 0. in unverrücktem Parallelismus

gezogene Striche, und hier erkennt man, dass ihre grösste Dicke 0,004 mm nicht

übersteigt, ferner dass lamellenreiche und lamellenarme 0.-Schichten lagenweise mit

einander abwechscln. Die Glasmasse der Lamellen, welche bei gekreuzten Nicols in

dem O.-Glas gar nieht hervortreten, enthält übrigens in grosser Anzahl sehr deut-

liche schmale Nüdelchen und Stachelchen von ganz blassgelblichgrünem Farbenton,

daneben Kryställchen von rechteckiger oder quadratischer Oberfläche in sich ausge-

schieden, während der eigentliche 0. von solchen mikroskopischen Entglasungspro-

ducten vollständig frei ist
;
abgesehen von einem dadurch erzeugten etwas graulichen

Ton hat das Glas der Lamellen dieselbe Farbe wie der 0. Auch hier wird also

nach der vorstehenden Auffassung das Schillern, wie bei so manchen Miuerulsub-

stanzen durch interponirte fremde feste Lamellen hervorgebracht; schwierig ist es

indess, sich genetisch das Erfülltsein des 0. mit den genau parallel gelagerten, nach

einer Richtung gezogenen, übereinstimmend gestalteten, ebenso gefärbten nnd höchst

dünnen Lamellen eines nur durch die winzigen Ausscheidungen verschiedenen Glases

zu erklären. An eine Ausscheidung der Blättchen aus der erstarrenden O.-Masse

ist wohl nicht zu denken, der zerbrochene Zustand einiger, die Stellung aller beweist

aber, dass sie als festgebildete Körper schon in dem noch plastischen Magma exi-

stirten. — Es wäre in der That insofern erwünscht, dass die den Schiller verur-

sachenden Gebilde mit Tenne endgültig als Hohlräume anzuerkennen wären, weil

alsdann das, woran man bei der Betrachtung dieses 0. zuerst denken möchte, auch

wirklich der Fall ist. Indessen kann die Hohlraumnatur der schillernden Gebilde
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durch die Untersuchungen Tenne’s nicht als allenthalben erwiesen gelten, und die

oben angeltihrten Erscheinungen, welche andererseits wieder liir das Dasein fester

Körper sprechen, werden durch dieselben nicht befriedigend erklärt (vgl. darüber

F. Z. in Z. geol. Ges. XXXVII. 18&5. loll).

Wie Kosenbusch (Mass. Gest. 1887. 563) angibt, wird ein prachtvoller und

interessanter Atlasschiller auf den Briichilächen eines grauen kaukasischen Ob-

sidians durch einen manchfachen Wechsel von wasserhell durchsichtigen und grauen

nur schwach durchscheinenden Schichten hervorgebracht, welche letzteren ein

dichtes Gedränge grauer und schwarzer Trichithauten enthalten. Ein labradori-

sirender lebhaft blauer seidenartiger Schiller, welcher auf den muscheligen Bruch-

flächen ecuadorischer Obsidiansplitter hervortritt, wird durch v. Lasaulx auf zahl-

reiche ausserordentlich feine und dicht nebeneinander liegende Bisse zurUckgefiihrt,

welche zu den fast kreisförmig verlaufenden Sprüngen des muscheligen Bruches

radial stehen und eine Beugungsgitter- Erscheinung hervorrufen (Sitzgsber. nieder-

rhein. Ges. 1881. 177).

Analysen rhyolithischer Obsidiane.

I. 0. von Lipari. Abich, Vulkan. Erschein. 1841. 62 u. 84.

II. 0. mit spärlichem Sanidin, vom Capo Vardella auf Palmarola. Doelter,

Denksclir. Wiener Akad. XXXV. 1875. 28.

UL 0. vom Hrafntinnuhryggr am Fuss der Krafla, Xordostisland. Bunsen, Poggend.

Ann. LXXXIII. 1851. 212.

IV. 0. von der Soufriere auf Guadeloupe. Ch. Ste.-Claire Deville, Bull. soc. geol.

2) VIII. 1851. 427.

V. 0. porphyrisch, vom Yellowstone Lake, Colorado. Beam, Amer. journ. sc. (3)

XXV. 1883. 106.

VI. Schwarzer 0.; frei von Sphaerolithen ,
Obsidian Cliff, Yellowstone National

Park; bei Iddings. VIPii Annual report U. S. geol. Survey 1888. 291.

VII. Schwarzer 0., Cerro de las Navajas, Mexico. Baerwald, Z. geol. Ges. XXXVII.

1885. 616.

VIII. 0., marekanitähuliche Knollen aus Bhyolithtuff der Pinguinbay, Insel St. Paul,

indischer Ocean. C. v. Hauer, Jahrb. geol. E.-Anst. XVI. 1866. 122.

I. ir. lll.

Kieselsäure .... 74,05 70,01 75,28

Thonerde 12,97 17,63 10,22

Eisenoxyd 2,73 0,56 4,24

Eisenoxydul .... — — —
Kalk 0,12 0,81 1,81

Magnesia 0,28 0,11 0,25

Kali 5,11 6,55 2,44

Natron 3,88 3,92 5,53

Wasser od. GlUhvrl. 0,22 0,54 0,23

99,36 100,13 100,00

IV. V. VI. VII. Vlll.

74,11 77,00 74,70 75,23 72,30

10,44 \ 13,40
13,72 12,36 11,58

- / 1,01 0,96

6,25 0,62 1,24 6,02

2,12 1,25 0,78 1,00 1,96

0,44 1,19 0,14 0,01 —
1,15 3,62 4,02 4,62 2,49

4,84 3,43 3,90 4,00 5,63

— 0,70 0,62 0,73 0,34

100,13 100,59 99,51 100,15 100,32

I enthält noch 0,31 CI und 0,20 Na; IV noch 0,78 MnO ;
VI noch 0,40 Fe82,

VII noch 0,27 P2O3. Die allgemeine Übereinstimmung der chemischen Analysen

mit denen der Ehyolithe leuchtet ein. Noch kieselsäurereicher als V ist ein 0.

von Java, zwischen Lelles und Tjilalinka mit 79,40 SiO.2 (v. d. Boon-Meesch).

Mehrere der angeführten O.e zeigen ein Überwiegen von Na20 über K2O und

man könnte versucht sein, deshalb in ihnen die Glasform von Daciten zu sehen.
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doch enthalten sie gleichwohl reichlich Sanidin. Wo von demselben Fundpuiikt

Bimsstein untersucht worden ist, da zeigt sich völlige chemische Übereinstimmung.
Von Säuren werden diese O.e nicht angegriffen.

Die Obsidiane — und zwar sowohl die rhyolithischen
,
wie die dacitischen,

trachytischen und andesitischen— sind bald wasserfrei, bald enthalten sie ganz
spärliche Mengen von Wasser. Der Glühverlust braucht aber nicht blos aus

Wasser zu bestehen. Chlor ist in mehreren nachgewiesen. In der Weissgluth

pflegen sie plötzlich ihr Volumen zu vermehren (gewöhnlich um das 2—7 fache,

O.e von Lipari sogar um das 15 fache) und es entsteht eine dem natürlichen Bims-
stein ähnliche schwammige hellfarbige Masse, welche dann, wie der Bimsstein,

endlich meistens zu einem schwach gefärbten Glas geschmolzen werden kann.

Nach Boussingault und Damour (Anu. de chim. et phys. (4) XXIX. 1873. 547)

beruht diese Aufblähung auf einer plötzlichen Entwickelung von Wasser- und
Salzsäuredämpfen

;
die letzteren entstehen, indem die Silicate auf die im 0. vor-

handenen Chloride (zunächst Chlornatrium) bei Gegenwart von Wasserdampf
einwirken

,
doch bleibt auch nach dem Schmelzen noch ein Chlorgehalt zurück.

Liparischer 0. (spec. Gew. 2,37) verlor im offenen Tiegel erhitzt, nach dem Auf-
blähen 0,73^ (Maximum aller untersuchten O.e), wovon nach directer Bestim-

mung 0,4713^ Wasser und 0,144^ Salzsäure sind; der Rückstand enthielt

noch 0,1327^ Salzsäure, während der Chlorgehalt, auch hier als Salzsäure be-

rechnet, vor dem Schmelzen 0,275^ betrug. — Der 0. vom Cerro del Quinche

in Mexico zeigt nach dem Aufblähen einen Verlust von 0,20^ (Abich), der von
Lake Co. in Californien einen solchen von nur 0,104^ (Boussingault u. Damour).
— Knox hat iu manchen O.en einen Gehalt an Bitumen oder Bergöl nachgewiesen

(Philosoph. Transactions 1823. 520), Abich in dem traehytischen 0. von der

Nordostspitze der Insel Procida (62,7 Si02) Spuren von Kohlenwasserstoff. Nach
Escolar soll sich der Bitumengehalt in (andesitischen) O.en von Tenerife schon

beim Zerschlagen derselben durch den Geruch zu erkennen geben (L. von Buch,

Physik. Beschreib, d. canar. Inseln 225). Delesse fand in mehreren O.en orga-

nische Materien und Stickstoff in bestimmbaren Mengen, ersteren schreibt er aueh
die schwarze Farbe zu (Annales des mines (5) XVIII. 1860. 257).

Das spec. Gewicht ist bei dieser Glasform selbstverständlich niedriger als

bei den sonst chemisch gleich zusammengesetzten, aber mehr oder weniger kry-

stallinischen Rhyolithen. Es beträgt bei I. 2,370; bei III. 2,420
;
bei VI. 2,441

.

Damour Hess ein Stück von sog. indischem 0. bei einem Steinschleifer zer-

schneiden, welches bei dieser Operation unter einer starken Detonation mit

Heftigkeit in viele kleine Stücke zersprang, ein Vorgang, der offenbar demjenigen

analog ist, welcher sich zeigt, wenn man den sog. Glasthränen die Spitze ab-

bricht (Pogg. Ann. LXII. 1844. 287) ;
vgl. Marekanit.

Die Obsidianstücke zeigen oft auf ihrer Oberfläche ein schillerndes, in bunten
Farben spielendes Ansehen, wie alte blinde Fensterscheiben, das Resultat der

verwitternden Einwirkung der Atmosphaerilien, welche wohl, wie es beim künst-

lichen Glas bewiesen ist, so aucli beim natürlichen in einer Ausscheidung der
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Alkalien und wenig Kieselsäure, sowie in einer Aufnahme von Wasser beruht.

Hierher gehört auch der dünne silberglänzende Überzug, welcher am Cerro de

las Navajas in Mexico die sog. Plateadas erzeugt (A. v. Humboldt, Essai gdogn.

sur le gisement des roches dans les deux hdmisphöres, 1823. 341).

Die rhyolithisclien O.e weisen Übergänge in Perlit, Bimsstein, Pechstein,

sowie in Khyolith-Laven auf. Es ist eine häufige Erscheinung, dass Lavaströme

an ihrer Oberfläche
,
wo die Erkaltung der geschmolzenen Masse eine ungleich

raschere war, aus 0. bestehen, welcher nach unten zu allmählich in mehr oder

weniger krystallinische Laven übergeht. Manchmal wechseln auch in einem und

demselben Lavastrom Lagen von 0. und steiniger Lava mehrfach mit einander

ab, wie an dem gewaltigen Strom beim Fuss der Krafla unweit des Sees Myvatn

in Island. Höchst ausgezeichnet sind die Gesteine vom Schlossfelsen und vom

Monte Guai’dia auf Lipari; eine blassgraue sehr feinblasige und bimssteinartige

Glasmasse enthält äusserst zahlreiche dünne Streifen von schwarzem 0. oder

pechsteinähnlicher Masse, welche der Längsrichtung des Lavastroms
,
dem sie

angehören, par.allel sind (Fr. Hoffmann, Pogg. Ann. XXVI. 1832. 43).

Im iingarischen Rhyolithgebiet ist Obsidian nicht gerade häufig
;
ausgezeichnet

sind dio 0.-Ströme am Vulkan von Telkibänya; bei Tolcsva in den Weinbergen

findet man reine soliwarze Stücke mit grossmuscheligem Brucli, frei von grösseren

Einschlüssen; um Tokaj und Szanto. — Auf den liparischen Inseln ist typischer

O. sehr verbreitet, z. B. auf Lipari, wo zufolge Fr. Hoffmann ein O.-Strom aus dem
Monte Campo Bianeo zum Capo Castagno zieht; sehr oft liegen Sphaerolithe darin

ausgeschieden, manchmal in parallelen Ebenen dicht an einander gedrängt. — Ziem-

lich bedeutende Massen eines braunen glasigen 0., der an einigen Stellen ein litho-

idisches Ansehen annimmt, und in dem hellere und dunklere Lamellen mit einander

abwechseln, erscheinen in der Nähe von Zanniere,s bei Ardes, s.ö. vom Mont Dore.
— Roth berichtet (Geologie IT. 224} über einen von grösseren Ausscheidungen freien

O. vom Monte Arci bei Ales, s.ö. von Oristano auf Sardinien; u. d. M. Sanidin,

Biotit, Triehite, Gasporen und Anhäufungen gekörnclten Glases in wasserheller Glas-

basis; 72,47 SiOo- — Eigel führt von der Insel San Pietro an der S.-W. Küste von
Sardinien O. an, bestehend aus br.aunem und farblosem Glas, das letztere erfüllt

mit Trichiten. — Unzählige faust- bis kopfgrosse gerundete Blöcke eines grau-

sehwarzen bis schwarzen völlig glasigen 0. beobachtete G. vom Rath im Bimsstein-

congloraerat zwischen der Marina und Plakakastro auf der Insel Milos. — v. Lasaulx.

erwähnt gelegentlich seiner Beschreibung der Rhyolithe von Tardree in Irland einen

braunschwarzen glasigen Obsidianporphyr mit ausgeschiedenem Sanidin und Quarz

von Sandy Bray.

Besonders reich an typischen Obsidianen ist die Insel Island. Der berühmte

O.-Strom Hrafntinnuhryggr (RabensteinrUcken) liegt n.ö. vom See Myvatn am Puss
der Krafla; das von porphyrartigen Ausscheidungen freie s.immtschwarze, intensiv

glänzende, flachmusehelig brechende Glas geht stellenweise in einen ausgezeichneten

Schwarzen Bimsstein, ein dichtes wirres Gewebe dünner glasartiger Fäden Uber;
auch wechselt der 0. lagen- und bänderweise mit schwarzgrauer steiniger Lava. In
dem sonst homogenen braun durchscheinenden Glas finden sich zufolge Schirlitz

auch 2—3 mm breite matte grauschwarze Streifen, u. d. M, bestehend aus farblosem
Glas, erfüllt mit unzähligen höchst kleinen schwarzen Körnchen und Blättchen,
welche, wie grössere Gebilde derselben Art zeigen, wahrscheinlich theils dem Biotit,
theils dem Titaneisen angehören; diese mattschwarzen Schlieren ergaben auch l,öX
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TiO-j. Radiäre Sphaerolithc bauen sich aus dunkeln Globulitcnfäden und innig ver-

filzten Trichiten auf, und werden von einer Zone farblosen Glases mit perlitischen

Sprüngen umgeben, welche durch ungleichmässige Spannungsverhältnisse schwach

doppeltbrechend geworden ist. Ganz ausgezeichnet sind die Fluctuationsphaenomene

der fast farblosen zarten Mikrolithen im 0. vom Tindastöll im Nordland. Am Eski-

fjördr im Ostland findet sich ein bläulich schimmernder, schieferig-blätteriger 0. mit

Sanidin, etwas Plagioklas, spärlichen grünlichen Angiten; gebogene Schlieren be-

stehen aus unregelmässig begrenzten krystallinischen Körnchen mit lebhafter Aggre-

gatpolarisation, ohne Glas dazwischen. Zwischen der Hekla und dem Torfa-Jökull

kommen auch ausgedehnte O.-Ströme vor, welche das Lavafeld llrafntinnuhrauu

(Rabensteinlava) bilden. Bei der Kirche Aas im Hvita-Thal erscheint schöner hell-

grasgrüner 0. — Auch aus Grönland besitzen manche Sammlungen Obsidianstticke.

Vom Marshag-Hill bei Aden erwähnt Niedzwiedzki grünlich durchscheinenden,

mit Periitstnictur versehenen 0. — Auf der japanischen Insel üki brauner, an den

Kanten kaum durchscheinender 0. (70,40 Si02)
;
führt u. d. M. Sanidin, Hornblende,

Biotit, Magnetit und Mikrolithen (Schumann).

Im Nordwesten der Vereinüßen Staaten von Nordamerika sind mit den ausge-

zeichneten Rhyolithen ebenso typische O.e verknüpft; vor allem ist hier hervorzuheben

das durch die vortreffliche Beschreibung von Iddings bekannt gewordene Obsidian

Cliff am Nordende des Beaver Lake im Yellowstone National Park, ein 150—200 Fuss

über die Thalsohle sich erhebender, ^ M'le hinziehender Absturz eines O.-Stroms,

welcher theilweise in prachtvolle 50—60 Fuss hohe und 2—4 Fuss dicke Säulen ab-

gesondert ist
;
das meist schwarze, aber auch bräunlich- und grünlichgefleckte Glas

führt viele bläuliche Sphaerolithe, ist auch durchzogen von lithoidischen Schmitzen,

in denen sich die ausgezeichneten Lithophyseu finden (I. 481). Grosse Ausbrüche

von porphyrischem O. mit Bimsstein erscheinen am Mono-Lake in Califomien

;

schwarzer überaus reiner, auch grauer und rauchbrauner 0. mit kleinen Litho-

physeu kommt vor am Obsidian Hill und am Rio San Diego in den Tewan Moun-

teins, New Mexico. Weitere Localitäten sind Coyote Spring, 30 miles nördl. von

Milford, Beaver Valley und White Mountain in Utah, Glass Butte in Oregon; am
linken Flussiifer des Truckee-Canon (Truckee ferry), Nevada, braun, fast ganz frei

von jeder Ausscheidung; dort auch eine andere Varietät, eine confuse Verflechtung

von farblosen und blassbräunlichen, winzige braune Körnchen führenden Glasstreifeu

;

Rhyolite Peak, n. von Desert Station, 'l'ruckee Range, mit zierlichsten Aggre-

gationen blassgrünlicher isotroper Globuliten in dunkelgrauem Glas; Ombe Bluffs

in Utah, rothbraimer 0. mit halbzollgrossen Feldspatheu und Quarzen (letztere mit

stecknadelkopfdicken makroskopischen Einschlüssen des farbigen Glases), ebenfalls

eine Verschlingung von intensiv gelbrothen porenreichen und farblosen, schwarze

Körnchen führenden Glasstriemen
; Ostabhang der Goose-Greek Mts., Idaho, mit

Tendenz zur Perlitbildung und fast erbsengrosseu Quarzen, führt als reichliche

mikroskopische Ausscheidungen Quarz in rohen Dihexaedern, Sanidin, Plagioklas,

sehr lamellirten Biotit, oft rundum krystallisirtcn schwach gelblichgrtinen Augit,

spärliche dunkelbraune Hornblende, Magnetit, in sehr mikrolithenreicher, Iluidaler

Glasbasis.

Ein berühmter schon A. v. Humboldt bekannter Fundort für 0. ist der Cerro

de las Navajas (Messerberg) in Mexico, d. h. der Jacal und sein Westabhang Oyamel
bei dem Bergwerksorte Reai del Monte (vgl. über die hier vorkommenden Olivine

S. 276, Plateadas S- 281, schillernden Varietäten S. 278). Die Oberfläche des 0.

fieigt bisweilen perl- und perlschnurartige Vertiefungen, welche durch Auswitterung

entglaster Partieen entstanden (Roth). Auch rothe, z. Th. schwarzfleckige O.e kommen
ebenda vor

;
andere finden sich südwestlich am Cerro Pelado. — Der Obsidian-

porphyr von Chico in Mexico enthält in zurUcktretender Grundmasse grosse Sani-
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dine, Quarzköiner, gelblich grüne, z. Th. in Serpentin umgewandelte Aiigitc (nach

Tenne rhombisch), weniger reichlich Plagioklas und Biotit, auch Sphaerolithe, die

oft einen Sanidinkern besitzen; u. d. M. ist die wasserhelle rissige Glasmasse erfüllt mit

schwarzen Körnchen und ubraunen gebogenen, nicht polarisirenden Leistcheu« (Eoth,

Geologie II. 2:U). — Ausgedehnte O.-Lavaströme erscheinen am Guamani, nördl.

vom Antisana, südl. vom Cayambe in Ecuador; sie sind gebändert durch dunklere

Lagen, in welchen undurchsichtige Körnchen stärker angehäuft sind, als in den

helleren Lageu ;
diese Bänderung setzt durch die bläulichrothen Sphaerolithe hindurch,

ist demzufolge älter (Roth). — Ein schöner grauschwarzer kantendurchsoheinender

Ü. vom Cerro del Quinche bei Quito enthält bis 1 crn grosse graue Sphaerolithe

Xagorio).

Die Region des Taupo-Sees im Centrum der Kordinsel von Nenneelaiid ist reich

an schönen Varietäten von 0.; granschwarzer, in dünnen Splittern ganz wasserklarer

(u. d. M. vorr jeder Ausscheidung freier) 0. mit blasslavendclblaucn dicken Sphae-

rolithen vom s.ö. Ufer des Rotorua-Sees ;
sammtschwarzer, durch Sanidin porphyr-

artiger pechglänzender 0. vom n. Ufer des Taupo-Sees, auf der Ebene am lusse

des Tauhara-Vulkans, rtnd am s. Ufer des Rotokakahi; dunkelgrauer 0., mit Aus-

scheidungen von viel Feldspath, spärlichem Quarz und scharfen Biotithexagonon am

Wairoa -Wasserfall, wechsellagernd mit krystallinischen Gemengen derselben Mine-

ralien. Tiefschwarzer, grünlichgrau durchscheinender, stark ruikrolithisch entglaster

0., an der Oberfläche oft bunt schillernd, von der Tuhua-Insel (Mayor-Island) au der

OstkUste der Nordinsel ,
mit 74,91 SiO-i (F. Z.). Diese letztere Insel zeigt nach

Ulrich (N. Jahrb. f. Min. 1880. II. 194) ein das Sonnenlicht intensiv rclleetirendes,

100 Frtss hohes und vertical in die See fallendes Riff schwarzen Glases mit gelben

Schlieren.

Zum Schluss mag noch etwas Uber den sog. Bouteillenstein, Moldawit
oder Pseudochrysolith angeführt werden, für welchen es immer noch nicht

endgültig entschieden ist, ob derselbe ein natürliches stark kieselsUurereiches Glas

oder ein Kunstproduct darstellt, wenngleich die grössere Wahrscheinlichkeit für die

letztere Natur spricht. So bezeichnete man zunächst glatte grosse Körner und

dickere, an der Oberfläche eigenthiimlich runzelig gerippte und gefurchte Knollen

einer glasigen dunkelolivengrUnen, muschelig brechenden und auf dem Bruch sehr

stark glasglänzenden Substanz, welche sich in grosser Anzahl im Sande und in der

Dammerde zwischen Moldauthein und Budweis in Böhmen linden. Das recht pellu-

cide Glas ist n. d. M. völlig frei von jeglicher Ausscheidung, enthält aber eine ganz

ausserordentliche Menge von Dampfporen. 0. L. Erdmaun fand darin: Si02 82,70;

AI2O3 9,40; Pe203 2,61; MnO 0,13; CaO 1,21; MgO 1,21; NaaO 2,45 (99,71); (Journ.

f. techn. Chemie XV. 1832. 36). Auch C. von Harrer gab eine Analyse im .lahrb.

geol. R.-Anst. V. 1854. 868 mit 79,12 Si02, 4,45 CaO rrud ebenfalls keinem KoO;

spec. Gew. 2,356. — Glocker beschrieb einen ganz ähnlichen Borrteillenstein als halb-

zollgrosse Kugel, gefunden bei dem Dorfe Jakschenau, 2 Stunden von der Jordaus-

inühle in Niederschlesien, angeblich im Gneiss eiugeschlossen gewesen (Poggerrd.

Annal. LXXV. 459). llelmhacker gibt an, in den in einem Wasserriss bei Krernz

(Böhmerwald) befindlichen zersetzten SerpentinstUcken uussgrosse eingewachsene

Körner von schwarzem Obsidian gefunden ztr haben, der v. d. L. unter starkem Auf-

schäumen und bederrtender Volrrmvergrösserung zu einer grarren bimsstoinähnlichen

blasigen Masse schmilzt rtnd fugt noch einen anderen Prrndort des Bouteillensteins

in der Dammerde beim Hofe Schwarzenberg bei Netolic hinzu (Verh. geol. R.-Anst.

1873. 281). Später hat sich noch Woldricli über Bouteillensteine von Radomilic
zwischen Netolic und Vodnan in Böhmen geäussert, welche aus braungelbem Ge-
rolle stammen, das selbst ca. 4 'i* hoch von Ackererde bedeckt wird (ebendas. 1888.

164). Über ein ferneres Vorkommen, nrit vertieften Grübchen an der Oberfläche,
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und einer trüben Verwitterungsrinde auf den Feldern von Kozichowitz bei Tre-

bitsch in Mähren gab Franz v. Hauer in Verb. geol. R.-Anst. 1880. 282 Nachricht

(Si02 Sl,21, CaO 2,10, abermals kein K2O, Glühverlust 0,14; gpec. Gew. 2,35).

Makowsky theilt von diesem Boutcillenstein von Trebitsch eine abweichende Ana-
lyse mit (Si02 76,10; CaO 4,67; spec. Gew. nur 2,17), und glaubt, dass alle diese

Vorkommen blosse Kunstproducte sind, indem die bouteillengrüne Farbe, die Ab-
wesenheit von Entglasuugsproducten

,
das Vorhandensein der Poren, ihr Auftreten

in Gegenden, die von vulkanischen Formationen frei sind, ihm, freilich zum Theil

mit Unrecht, gegen die Obsidian-Natur spreeheu. Wichtiger ist die Thatsache, dass

diese Bouteillensteine, abweichend vom Obsidian, ruhig, wenn auch schwierig, zu

klarem Glas schmelzen und nach anhaltendem Glühen eine irisirende Oberfläche

erhalten (Min. u. petr. Mitth. IV. 1882. 43). Auch Tschermak spricht sich gegen die

natürliche Provenienz aus, u. a. noch, weil die Analysen nicht mit Obsidianen

stimmen, verhehlt sich indessen nicht, dass dieselben gleichfalls keineswegs den in

der Technik verwendeten Glasflüssen entsprechen, welche niemals so kalkreich sind

und überdies gerade leicht zur Kugel schmelzen
;
er sieht in den Bouteillonstcinen

Kunstproducte, welche wegen ihrer Unbrauchbarkeit weggeworfen wurden (ebendas.

49). Rutley dagegen behauptet (Quart, journ. geol. soc. XLI. 1885. 155), dass

»bouteillenstein is certainly a reniarkably pure natural glass« und hält eine Ver-

gleichung mit Fulgurit für statthaft.

Zum Schluss sei noch der wundersamen Ansicht v. Szabö’s gedacht, dass die

»rhyolithische Modificationn (Obsidian, Bimsstein, Perlit) in der Gegend vonSehemnitz

secundär durch Einwirkung jüngerer basischer Eruptivgesteine auf die fertigen älteren

namentlich aus dem » Biotit-Trachyt mit Orthoklas-Andesin« hervorgegangen sei

(Mathem.-naturwiss. Berichte aus Ungarn. III. 1885. 210).

F. Zirkel, mikrosk. Strnctur des Obsidians, Z. geol. Ges. XIX. 1867. 737.

Kenngott, 0. von der Hekla, N. Jahrb. f. Min. 1870. 529.

Kenngott, O. vom Kaukasus, Verh. Akad. Wiss. St. Petersburg 1869 und 1870.

Kenngott, Erscheinungen beim Erhitzen, N. Jahrb. f. Min. 1874. 611.

M. Levy, über 0., Comptes rendus, 16. October 1876.

Rutley, On some structures in Obsidian and Perlite, Monthly microsc. Journal, April

1876. 176.

F. Zirkel, schillernder 0., N. Jahrb. f. Min. 1872. 1 ;
Z. geol. Ges. XXXVII. 1885. 1011.

Tenne cbendar., Z. geol. Ges. XXXVII. 1885. 616.

V. Lasaulx, labradorisirender 0., Sitzgsber. niederrhein. Ges. zu Bonn 1881. 177.

V. Riohthofen, 0. von Ungarn, Jahrb. geol. R.-Anst. 1861. 173.

Fr. Hoffmann, 0. von Lipari, Poggend. Ann. XXVI. 1832. 43.

Lagorio, 0. sphaerolithfiihrend von Lipari, Min. u. petrogr. Mittheil. VIII. 1887. 440.

Iddings u. Penfield, Sphaerol. im Obsidian von Lipari, Amer. journ. sc. (3) XL.
1890. 75.

Fr. Eigel, 0. von San Pietro bei Sardinien, Min. u petr. Mitth. VIII. 1887. 60.

G. vom Rath, 0. auf der Insel Milos, Sitzgsber. niederrhein. Ges. zu Bonn 1889. 51.

V. Lasaulx, O.-porphyr von Sandj' Bray, Irland, Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 418.

Schirlitz, 0. von Island, Min. u. petr. Mitth. IV. 1882. 425.

Kenngott, 0. von Island, N. Jahrb. f. Min. 1873. 394.

BäckstrOm, 0. von Island, Stockh. geol. Fören. Förh. XIII. 1891. 637.

H. Gylling, 0. von Kars, Armenien, Mineral. Magaz. VII. 1887. 159.

Niedzwiedzki, 0. von Aden, Sitzgsber. Wien. Akad. LXIII. 1871. 549.

Schumann, 0. von Japan, Z. f. allg. Naturwiss. LVI. 1883. 377.
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Weinschenk, granatfühv. 0. aus Japan, N. Jahrb. f. Min., Beilageb. VII. 1691. 148.

V. d. Boon-Meesch, 0. von Java, Poggend. Annal. XII. 1828. 616.

Lagorio, 0. von Tenerife, sphaerolithfiihrend. Min. u. petr. Mitth. VIII. 1887. 446.

F. Zirkel, 0. der Ver. Staaten, N.-Amerika, Sitzgsber. sächs. Ges. d. Wiss. 1877. 224;

ü. S. geol. explor. of the lOtt parallel. VI. 1876. — King, ebendas. I. 1878. —
Ilague und Emmons, ebendas. II. 1877.

Iddings
,
0. vom Obsidian Clilf, Yellowstone National Park

,
Seventh Report of the

U. S. geolog. survey. Washington 1888. 255. — Von den Gewan Mts., U. S. geol.

survey, Bulletin Nr. 66. 1890.

Rutley, 0. aus dem Yellowstone District, Quart, journ. geol. soc. XXXVII. 1881. 391.

Tenne, 0. vom Cerro de las Navajas, Mexico, Z. geol. Ges. XXXVII. 1885. 610.

Roth, 0. vom Guamani, Ecuador, Monatsber. Berl. Akad. 1874. 379.

Lagorio, 0. vom Cerro del Quinche, Quito, Min. u. petr. Mitth. VUI. 1887. 443.

F. Zirkel, 0. von Neuseeland, in v. liochstetter
,
Geologie von Neuseeland. Wien

1864. 116.

Murdoch, 0. von Neuseeland, Philos. Magaz. (2) XXV. 1844. 495. Berg- u. hUttenm.

Zoitg. 1846.

Bimsstein.

(Pumit. Pumice, Ponee.)

Der Bimsstein ist ein glasiges aber sehr poröses, schwammiges oder schau-

miges Gestein, welches wie ein Gewebe von bald parallel laufenden, bald kreuz

und quer mit einander verfilzten Glasfäden und Glashäuten aussieht. Die Farbe

ist vorwiegend licht, weisslich, graulich, gelblich, auch grünlich, nur selten ins

schwärzliche. Wie der Obsidian die compacte Glasform, so ist der Bimsstein die

Schaumform von Glaslaven. Der blasige Zustand rührt zweifelsohne von einem

Durchströmen von Gasen oder Dämpfen während der Erstarrung her und ein

jedes trachytisohes Magma scheint fähig zu sein, unter geeigneten Umständen

diese faserige und schaumige Gestalt anzimehmen
;
wir finden daher wie bei dem

Obsidian so auch bei dem Bimsstein, welcher Name gewissermassen nur ein Aus-

druck für einen besonderen physikalischen Zustand ist, im Allgemeinen eine

grosse Verschiedenheit in der chemischen Zusammensetzung.

Indem viele Obsidiane beim Glühen zu einer bimssteinähnlichen Schaum-

masse sich aufblähen, war man früher vielfach zu der Annahme geneigt, dass

sich auch in der Natur die B.e vorzugsweise aus präexistirenden Obsidianen

entwickelt hätten. Zur Zeit gelten aus guten Gründen die ersteren als ebenso

direote Erstarrungsproducte, wie es die letzteren sind: Jener Bildungsumweg ist

von der Natur in der Regel nicht eingeschlagen worden.

Abich unterschied zwei Gruppen von Bimssteinen, den langfaserig-

haarförmigen und den rund blasig -schaumigen und deckte mehrere gegen-

sätzliche Beziehungen zwischen dem Aussehen und den chemischen und physi-

kalischen Eigenschaften beider Gruppen auf, welche im Grossen und Ganzen zu

Recht bestehen. Die faserig-haarförmigen B.e mit ihren nach einer Richtung

langgestreckten Poren sind weiss und seidenglänzend, der Gehalt an SiO.^ ist

höher (68— 75, im Durchschnitt nach ihm 71,88^), die Basen treten zurück, und
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K 2O ttberwiege an Menge das Na20 ; das spec. Gew. ist niedriger (im Durch-

schnitt 2,371); als Beispiele gelten ihm B. von Lipari, Pantelleria, Llactacunga.

Die schaumigen B.e mit ihren rundlichen Poren von schmntziggrauer und grün-

lichgrauer Färbung sind kieselsäureärmer als der Sanidin mit einem um 60—6
1%

schwankenden Gehalt an Si02 imd sollen stets mehr Na20 als K2O enthalten

(was aber z. B. bei den vesuvischen, mit Leucitgesteinen zusammenhängenden

nicht der Fall ist); ihr spec. Gew. liege um 2,371 ;
als Beispiele werden ange-

geben Phlegräische Felder, Insel Ischia, Vulkan von Arequipa. Abich vermnthete

schon, dass der Ursprung der ersten Gruppe auf quarzhaltige vulkanische Ge-

steine, der der rundblasig-schaumigen auf quarzfreie vulk;inische Massen, auf

Mischungen von der Zusammensetzung der eigentlichen Trachyte und Andesite

zurückzuführen sei.

Den vollkommen glasigen und reinen
,

gleichviel ob schaumigen oder fase-

rigen B., welcher keine makroskopischen Ausscheidungen enthält, hat man wohl

Obsidianbimsstein genannt, wie er weitverbi’eitet auf den Liparischen Inseln,

auf Island, selten nur in Ungarn vorkommt. Perlitbimsstein ist ein solcher,

bei dessen Erstarrnng gleichzeitig die Tendenz zur Perlitbildung und Bimsstein-

bildnng obwaltete: faserig, voll langgestreckter paralleler Poren mit sehr dünnen

Trennungswänden, daneben kleine perlitische Glaskflgelchen, auch wohl mit

Ausscheiditngeu von Sanidin, schwarzen Biotitschnppen und Quarz. Solcher B.

wechselt oft lagenweise mit eigentlichem Perlit und ist recht häufig in Ungarn

z. B. am Sarok-hegy bei Beregszäsz und bei Telkibanya an den Abhängen gegen

den Gönczer Pass. Trachytbimsstein ist eine nur unvollkommen glasig-

schaumige Masse, grobfaserig, filzig und matt, ein Mittelglied zwischen eigent-

lichem B. und einem vorwiegend krystallinisch erstarrten Magma, in Folge dessen

auch mit manchen grösseren krystallinischen Ausscheidungen. Treten letztere in

normaler Bimssteinmasse auf, so liegt der porphyrartige B. (oder Bimssteinpor-

phyr) vor.

An dieser Stelle haben wir es nun mit demjenigen B. zu thun, welcher das

Schaumglas-Aequivalent der Ehyolithe ist. Was dessen eigentliche Glasmasse

betrifft, so hat dieselbe, abgesehen von der weitaus grösseren Porösität, im All-

gemeinen ganz dieselbe Mikrostructur wie die rhyolithischen Obsidiane; bald

sind die B.e fast ganz homogenes reines Glas, bald durch mikroskopische Aus-

scheidungen und zwar vorzugsweise durch farblose oder nur ganz schwach ge-

färbte Mikrolithen, übrigens auch durch dunkle Körperchen mehr oder weniger

stark entglast
;
die an diesen oft flnidal vertheilten Gebilden ärmsten Glaspartieen

scheinen am reichsten mit mikroskopischen Blasen versehen zu sein, welche

rundlich, eiförmig, an einem Ende spitz ausgezogen, an beiden wie ein Paragraph-

zeichen ausgeschweift sind und bis zur Kleinheit von wenigen tausendstel Milli-

meter herabsinken. Durch die Eichtung langgezogener schmälster Hohlräume

kommen sehr detaillirte Fluctuationsvorgänge zum Ausdruck. Manche dieser

B.e sind weniger eine überaus porenreiche Glasmasse, als vielmehr eine Ver-

flechtung von hin und her gewundenen porösen Glassträngen, welche grössere
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Holilräume zwischen sich lassen; diese oft wieder im Kleinen gewundenen und

gestaucliten Glasstränge sind manchmal uuter einander abweichend stark entglast

oder porös, auch wohl von etwas verschiedener Farbe. Bisweilen hat der Zug

diese Glasfäden schwach doppeltbrechend gemacht, wie gleichfalls durch den

Druck der eingeschlossenen Gase das Glas um die grösseren Poren etwas schwach

anisotrop ausgefallen ist. Die Axe der kleinsten optischen Elasticität pflegt als-

dann der Längsrichtung der nicht isotropen Glasfäden parallel zu liegen. — An

einem grauen B. aus dem Kakotyas-Thal in Ungarn beobachtete Kosenbusch

(Massige Gesteine. 1887. 566), dass die Bimssteinfäden zum grossen Thell

aus einer körnig-krystallinen Masse bestanden — was wohl eine ganz ausser-

ordentlich seltene Erscheinung darstellt (vgl. auch die Angabe von Hussak auf

8. 288).

Für das blosse Auge ausgeschieden kommen in den B.en, wie in den Ob-

sidianen, Sanidin, Plagioklas, Biotit, Augit, Quarz, Magnetit, alle nicht eben

häufig vor. Hellgraue rhyolithische B.e aus dem Eureka-District (N.W.-Amerika)

lassen nach Hague und Iddings makroskopisch prächtig rothen Granat erkennen.

Solche von Aden führen zufolge Vdlain Enstatit. G. vom Ruth hebt hervor, dass

um die Ausscheidungen von Sanidin, Plagioklas, Quarz und Biotit in einem trachy-

tischen B. von Mavrochremma auf der Insel Milos die Bimssteinmasse gewöhnlich

eine radialfaserige Anordnung zeigt, in Folge deren ein bis 1 mm breiter schim-

mernder Ring ensteht. — In einem B. aus den Rhyolithen von Akrotiri (Insel

Thera), dessen Hohlräume mit Opal ausgefüllt sind, beobachtete Fouquö längs

dieser Hohlräume fluidal angeordnete 0,02—0,01 mm grosse Kryställchen von

Alunit (Bull. soc. fr. mindr. XIII. 1890. 245).

Die rhyolithischen B.e sind von übereinstimmender Zusammensetzung mit

den betreffenden Obsidianen. Örtlich zeigt sich völlige Gleichheit bei beiden

Erstarrungsmodifioationen
,
wie denn z. B. der lichtgraue seidenglänzende lang-

faserigeB. vom Capo di Castagno auf Lipari (vgl. Obsidian I) enthält ; 73,70SiO2,

12,27 AI2O3, 2,31 FeaOa, 0,65 CaO, 0,29 MgO, 4,73 K.jO, 4,25 Na.O, 1,22 HjO,

0,31 CI mit 0,20 Na (Abich) . Auch bei B.en ist wieder die Gegenwart von

Kohlenwasserstoffen hervorgetreten. — Abich glaubte bei der Vergleichung der

Analysen von B.en mit denen der correspondirenden Obsidiane zu finden, dass

bei beiden die Summe der Alkalien eine gleiclie sei, dass aber die B.e einen

kleineren Gehalt an K2O und einen grösseren Gehalt .an Na20 besitzen, als die

Obsidiane und er vermuthete, dass dies mit der Bimssteinbildnng überhaupt in

Zusammenhang stehe, indem der Übergang in den schaumigen Zustand mit einer

Verflüchtigung des K2O verbunden sei. Rammeisberg macht dagegen darauf auf-

merksam, dass die Bimssteinbildung sich auch bei den alkalifreien Schlacken

zeige, wo also von einer Kaliverflüchtigung nicht die Rede sein kann, und dass

»auch die Temperatur zu niedrig, die Affinität des Kali aber zu gross sei, um
bei dem Aufschwellen der Masse eine Verflüchtigung möglich zu machen« (Handb.
d. Mineralchemie 636). L. v. Buch äusserte 1825 bei Beschreibung des Pic von
Tenerife

; » es ist hier völlig deutlich, wie der Bimsstein durch Aufblähung des Ob-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



288 Khyolithische Gläser.

sidian entsteht, vielleicht durch Entweichung des Bergöls « ;
vgl. auch Delesse

Ann. des mines (5) XVIII. 1860. 258.

Dass derB. leichter zu sein scheint, als das Wasser, auf welchem er schwimmt,

rührt natürlich von seiner grossen Porösität her, indem die Hohlräume oft die

Zwischenwände, die eigentliche Gesteinsmasse an Volumen übertretfen. Die

wirkliche rhyolithische Bimssteinmasse zeigt dasselbe spec. Gew. wie die ent-

sprechenden Obsidiane, z. B. der Bimsstein von Lipari 2,377, Obsidian ebendaher

2,370. — Durch Verwitterung kann ein bimssteinähnliches Gestein entstehen;

die früher in dem Trachytconglomerat des Siebengebirges aufgefundenen »por-

phyrartigen Bimssteinen (Nöggerath, Geb. v. Rhein!.-Westph. I. 1822. 130)

sind nach v. Dechen (Geogn. Führer in das Siebengebirge 254) zeilig-blasiger

Trachyt, der durch Verwitterung ein bimssteinähnliches Aussehen gewonnen hat.

Das Vorkommen der Bimssteine ist an die noch thätigen und bereits er-

loschenen Vulkane gebunden, sie finden sich am häufigsten als lose Auswürf-

linge, meist als Lapilli und Sand, sowie auch als Bomben und grössere Blöcke ;

solche B.-Ablageruiigen erscheinen oft über sehr weite Räume ausgedehnt, indem

Wind und Wasser das leichte Material in grosse Entfernungen fortftthrten.

Im Rhyolithgebiet Ungarns sind als typische Bimssteine zu nennen die ge-

wundenen faserigen von Vas-hegy bei Telkibänya, die weissen und seidenglänzenden

von Szent Peter bei Miskolcz und Sarok-hegy bei Beregszäsz mit vielen gut aus-

gebildeten Qu.arzkrystallen (v. Eichthofen), aus dem Hliniker Thal bei Schemnitz,

wo Hussak eine Varietät fand, bestehend »aus abwechselnden Fäden eines farblosen

Glases und solchen einer gelblichen feingekörnelten und faserigen anisotropen krypto-
krystallinischen Masse«. — Auf den Liparischen Inseln steht ausgezeichneter lang-

faseriger .seidenglänzender B. mit den dortigen typischen rhyolithisehen Obsidianen

in unmittelbarer Verbindung. — Echte rhyolithische B.e sind weiterhin bekannt vom
Cabo de Gata in Spanien, aus Nevada, im Verband mit den Ehyolithen, Obsidianen,

Perliten, vom Guamani in Ecuador, von den Galapagos-Inseln, in der Umgegend des

Taupo-Sees in Neuseeland (weiss und seidenglänzend, Quarz und Feldspath bis-

weilen ausgeschieden). — Vgl. weiterhin Bimssteintuff unter den klastischen
Gesteinen.

p\ Zirkel, mikrosk. Structur des Bimssteins, Z. geol. Ges. XIX. 1867. 765.

V. Richthofen, B. Ungarns, Jahrb. geol. R.-Anst. XI. 1860. 175.

Hussak, B. vom Hliniker Thal, Ungarn, Sitzgsber. Wiener Akad. LXXXII. 1880. 224.

V. La.saulx, B. vom Ravin des Egravats, Mont Dore, N. Jahrb. f. Min. 1871. 712.

G. vom Rath, B. von Mavrochremma auf Milos, Sitzgsber. niederrhein. Ges. zu Bonn,
1887. 62.

Osann, B. vom Cabo de Gata, Spanien, Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 688.

F. Zirkel, B. von Neuseeland, in v. Hochstetter’s Geol. v. Neuseel. Wien 1864. 122.

Pechstein.

Die Trachyt- oder Rhyolith- Pech steine verhalten sich vermöge ihres

äusseren Ansehens, des Wassergehalts ihrer Glasmasse, der etwa ausgeschiedenen

Gemengtheile, der geologischen Verbandverhältnisse gerade so zu den Rhyolithen,
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wie die Felsitpechsteine (S. 210) zu den alten Quarzporphyren und Felsitpor-

phyren. Sie besitzen meist schmutzig grüne, dunkelbräunliche bis fast schwarze

Farben, verbunden mit Fett- oder Pechglanz
;
doch wird man nicht— wie es oft

geschehen ist — jedes pechglänzende rhyolithische Glas oder Halbglas einen

Pechstein nennen, sofern es nicht auch einen verhältnissmässig grösseren Gehalt

an chemisch gebundenem Wasser aufweist
;
anderenfalls gebührt demselben der

Name Obsidian. Von makroskopischen Ausscheidungen treten gewöhnlich nur

weisse oder farblose Feldspathe (Sanidine und Plagioklase) hervor, bisweilen

Augite.

Die im Dünnschliff gewöhnlich recht pellucide Glasbasis dieser Pechsteine

ist meistens grünlich, gelblichbräunlich, auch graulich, selten, wie so oft bei den

Obsidianen und Perliten fast farblos
;
auch wechseln wohl hellere und dunklere

Glasstreifen fluidal mit einander ab. Die darin ausgeschiedenen Mikrolithen sind

zum grössten Theil farblose Nüdelchen, sodann auch grünliche gleichgestaltete,

welche dem Augit anzugehören scheinen. Schwarze Trichite werden im Gegen-

satz zu Obsidian und Perlit hier mehr vermisst. Weitverbreitet sind wie in den

Obsidianen jene nachM äusserst zarten farblosen Feldspathtäfelchen, von denen

oft zwei nach dem Karlsbader Gesetz mit M übereinander liegen. Eine globuli-

tische Entglasung ist nicht ausgeschlossen
,
aber keinesfalls häufig

;
Flasern von

adiagnostisch - mikrokrystallinen Aggregaten treten nur äusserst selten hervor.

Felsitmaterie, für viele ältere Pechsteine (S. 214) so charakteristisch, scheint hier

gar keine Rolle zu spielen. Eigenthümlich sind Glasfetzen mit einem Bläschen,

welche in dem Glas liegen
,
wie sie durch v. Lasaulx in einem Pechstein des

Mont Dore, durch Rosenbusch in einem aus dem Cantal beobachtet wurden. Der

in so vielen Felsitpechsteinen zu beobachtende abrupte Wechsel verschieden ge-

färbter und verschieden struirter Glasstücke gehört hier zu den grössten Selten-

heiten. — Selbst durch beträchtliches Erhitzen erleidet die wasserhaltige Glas-

masse keine Veränderung ihres optisch isotropen Charakters.

Im Allgemeinen sind diese Pechsteine, wie es auch schon ihr äusseres An-
sehen lehrt

,
wohl stärker entglast als die Obsidiane

;
einmal trifft man in den

Obsidianen viel häufiger auf ganz reine Glasstellen
,
und selbst wo diese (abge-

sehen von den Belonitströmen) entglast sind
, da ist es gewöhnlich nicht in so

hohem Grade geschehen
,
wie dies bei den P.en in der Regel durch und durch

der Fall ist. Die Mikrolithen liegen hier ebenfalls bald kreuz und quer, bald

zeigen sich Ströme von parallel gestellten und dicht schaarenweise gedrängten

Nüdelchen mit ausgezeichneten Erscheinungen der Fluctuation. Auch hier sieht

schon das blosse Auge wieder durch das Glas des Dünnschliffs schmale gewellte

impellucide
,

oft grau gefärbte Streifen verlaufen
,
stärker entglaste Stellen

,
wo

das Mikroskop Tausende von Mikrolithen mit bald deutlicherem, bald rolierem

Parallelismus nahe zusammengruppirt erkennt. In den Belonitsträngen eines

isländischen P. ist ein solch dichtes Gedränge von Nüdelchen
,
dass man auf

einem quadratischen Raum von 0,05 mm Seitenlänge (also von 0,0025 qmm
Oberfläche) 60 derselben fast in einer Ebene gelegen zählt, was für 1 qmm

Zirkel, Petrograpliie. H. 2. Aufl.
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Oberfläche die Zahl von 24000 Beloniten ergeben würde. Die Mikrolithen selbst

tragen sowohl in ihrer äusseren Ausbildung als in ihrer Aggregation alle jene

abwechslungsreichen Verschiedenheiten zur Schau, wie dieselben für diejenigen

der Obsidiane erwähnt wurden.— Die Glasmasse der rhyolithischen P.e wird im

Gegensatz zu derjenigen der Pelsitpechsteine mitunter von recht zahlreichen

mikroskopischen Dampfporen durchzogen, so dass sie bei schwacher Vergrösse-

rung wie feinpunktirt aussieht
; bisweilen erweist sich um die grösseren herum

das Glas schwach doppeltbrechend. Auch kommt wohl eine bimssteinähnliche

Ausziehung des Glases in Fäden vor.

Ausser den schon makroskopisch im Dünnschliff hervortretenden enthält

derselbe immer noch zahlreiche mikroskopische sehr deutliche monokline (und

trikline) Feldspathdurchschnitte, durch alle Dirnen sionsVerhältnisse mit jenen ver-

bunden. Namentlich diese kleineren Feldspathkrystalle sind
,
mehr noch als die

grossen, reich an Glaseinschlüssen; so enthielt ein 0,098 mm langer, 0,032 mm
breiter Durchschnitt aus einem nordisländischen Gestein 1 1 in einer Ebene ge-

legene bläschenführende Glaseier. In grünen isländischen P.en finden sich

selbständige ziemlich scharf krystallisirte Quarze unvermuthet reichlich
,
welche

allerdings mikroskopische Dimensionen nicht übersteigen. Grasgrüne oder dunkel-

grüne dicke Säulen gehören u. a. auf Grund der beobachtbaren Querschnitte dem

Pyroxen an. Im P. vom Fuss der Baula auf Island konnte Schirlitz unter den

zahlreichen verticalen Längsschnitten der Pyroxene keine schief auslöschenden

auffinden, weshalb er dieselben dem rhombischen System zurechnet. Niemals

vermisst man Magnetitkörner; um die beiden letzteren eisenhaltigen Ausschei-

dungen herum ist vielfach das sonst dunkle Glas erheblich minder stark gefärbt,

manchmal fast ganz farblos ausgefallen. Ferner wird auch hier und da Biotit

u. d. M. erkannt. Zirkon fand Eosenbuseh in den euganeischen P.en vom Monte

Nuovo und Monte di Poreggia (Atti Accad. di Torino XVI. 1881) ;
in denen ans

dem Hliniker Thal ist er gar nicht selten. Als Titaneisen deutet Schirlitz wohl

mit Recht hexagonal umgrenzte, schwarze und ganz impellucide Täfelchen.

Sphaerolithische Bildungen, mit denen in Obsidianen und Perliten übereinstim-

mend, sind im Ganzen nicht gerade häufig, fehlen in manchen Gegenden völlig.

1. Grüner Peclistein mit blos ausgeschiedenem Sanidin, unterhalb Rigaulet Bas,

Mont Dore; v. Lasaulx, N. Jahrb. f. Miu. 1872. 341.

II. Obsidianähnlicher Pechsteinporphyr
,

in schwarzer Grnndmasse viel Sanidin,

etwas Glimmer und Magnetit; vom Monte Sieva, Euganeen; G. vom Rath,

Z. geol. Ges. XVI. 1864. 517.

III. Grundmasse des braunen Pcchstoinporphyrs vom Monte Sieva; G. vom Rath,

ebendas. 518.

IV. Gelblicher P. mit Sanidin, spärlich Biotit, vom Monte Schiavone, Gala del In-

ferno auf Ponza; Doelter, Denkschr. Wiener Akad. XXXVI. 1875. 10.

V. Glasiger grüner P. mit ausgeschiedenen Feldspathen vom Fuss des Baulabergs
in Island; Kjerulf in Bischofs Lehrb. d. ehern, u. phys. Geologie. I. Aull. II.

2221.

VI. Grtinsehwarzer P. von Island (sog. Fluolith)
;
K. v. Hauer

, Sitzgsber. Wiener
Akad. XII. 1854. 485.
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I. IT. III, IV. V. VI.

Kieselsäure . . . 69,23 71,19 71,46 68,99 66,59 67,47

Thonerde .... 13,71 11,86 14,28 13,78 11,71 13,37

Eisenoxyd .... 1,03 — — 0,75

3,93

1,78

Eisenoxydul . . .
— 3,67 1,40 — —

M.anganoxydnl . . Spur — — — 0,12 Spur

Kalk 0,21 0,63 0,39 2,01 0,71 3,03

Magnesia — 0,37 0,23 0,15 0,36 Spur

Kali 3,35 4,93 1,88 8,01 3,65 1,38

Natron 4,07 4,76 3,42 2,99 5,94 2,87

Wasser 8,26 3,39 6,11 — — 9,50

Glühverlust . . .
— — — 2,89 4,86 —

99,86 100,80 99,17 100,13 97,87 99,40

Der Wassergehalt der rhyolithischen Peohsteine ist nach Vorstehendem sehr

variabel, desgleichen das Alkalienverhältniss. VI stammt wohl zweifelsohne, wie

V vom Fass des aus Rhyolith bestehenden Baulakegels in Island
,
wo mehrere

P.-Gänge im Basalt aufsetzen. Berechnet man VI als wasserfrei auf 100 und

vergleicht die so erhaltene Zusammensetzung (a) mit einer Analyse des Ehyoliths

von der Baula (b) (nach Forchhammer, Journ. f. prakt. Chem. XXX. 1843. 391),

so leuchtet die grosse Übereinstimmung beider Magmen ein

:

SiOa AI2O3 EeoOs Mn203 CaO MgO K2O NaoO H.2O

a) 74,55 14,77 1,97 — 3,34 — 1,52 3,16 —
b) 74,38 13,78 1,94 0,19 0,85 0,.59 2,63 3,46 2,08

Wird der hohe Wassergehalt berücksichtigt, so müssen diese P.e als recht

kieselsäurereiche Massen gelten. — Ein allerdings nicht zu den Rhyolithen,

sondern wohl zu den Augitandesiten gehöriger P. von Chomi, auf der linken

Kura-Seite am Eingänge des Borjom -Thaies (Kaukasus), mit hl% Si02 ver-

grösserte beim Glühen unter zeolithischem Aufblähen das Volum fast um das

Doppelte und verlor 7,5^ an Gewicht; dieser Verlust bestand aus 2,5^ theils

fester theils flüchtiger Kohlenwasserstofl'-Verbindungen, CO2 und 4,3_^ H2O
(Abich in Verb. geol. R.-Anst. 1877. 221.)

Das spec. Gew. beträgt heil. 2,23; EL. 2,402, III. 2,264; VI. 2,24. Wegen
des Wassergehaltes ist es noch niedriger als das der entsprechenden Obsidiane.

Die Pechsteinausbildung scheint im Ganzen derjenigen zu Obsidian, Bimsstein

oder Perlit nachzustehen. Aus dem ungarischen Ehyolithgebiet ist vorwiegend nur

das Vorkommniss aus dem Hliniker Thal bekannt geworden; dasselbe hält nach

Lagorio (Min. u. petr. Mitth. VIII. 1887. 454) u. a. 72,98 Si02, 3,45 K.20, 3,44 Na20,
3,85 Glühverlust, aber der den ausgeschiedenen Quarz begleitende Foldspath ist ein

Plagioklas (Sanidin nur scheinbar), vielleicht ein Anorthoklas. — Am Monte Sieva
in den Euganeen wird ein sehr schöner gelblichbranner bis bräunlichrother, zuweilen
rein kolophoniumfarbener Pechsteinporphyr mit sehr zahlreichen liniengrossen wasser-
hellen Sanidinen und Plagioklasen, auch Biotit, durchsetzt von gangähnlichen Massen
eines schwarzen zwar obsidianähnlichen aber auch über 3X Wasser haltenden Pech-
steinporphyrs mit vielen kleinen Sanidinen und wenig Biotit. Am Monte Pendise er-
scheint dnnkelbouteillengrünor Pechsteinporphyr als handbreites Salband eines Ganges
von schwarzem »Trachyt« (vom Rath). Andere (augitfUhrende) porphyrische P.e finden
sich hier am Monte di Cattajo, sowie am Monte Nuovo und Monte di Toreggia (vgl. dar.

19*
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BosenLusch, Miissigo Gest. 1887. 557). — Nach vom Eath sind die Alaunsteinlager-

stätten von Tolfa an ein fast immer hochgradig zersetztes Gestein gebunden, welches

frisch nur an dem Hügel Poggio della Oaijanna anstehend gefunden wurde, und

hier ein schwärzlichbrauner fettglänzender muschelig brechender P. ist, mit ausge-

schiedenem Sanidin, Biotit, Augit und Eisenkies oder Magnetkies; der Gehalt an

Si02 beträgt 67,61, an CaO 3,71, K2O 2,41, Na^O 5,äü, HjO 2,28 {spec. Gew. 2,537);

vielleicht liegt hier ein P. von l'rachyt vor. — Auf Ponza besitzen Gänge von

Ehyolith manchmal ein pechsteinähnliches Salband. — Im Mont Dore fand v. Lasaulx

an der Strasse nach Murat le Qimire Gänge von hellbraunem oder mattgrünlichem

P. im Bimssteinconglomerat mit vielen Peldspath- und sehr wenigen Biotit-Aus-

scheidungen. Bei Les Gardes im Cantal erscheint dunkelgrüner P. (07,90 Si02 in

dem bei 100“ getrockneten Gestein nach Will).

Bekannt durch die Beschreibungen von Macculloch, v. Dechen und v. Oeyn-

hausen ist die grossartige Pechsteinmasse des Scür of Eigg, des mauerartig sich

erhebenden, in Säulen zerklüfteten, höchsten Felsens der westschottischen kleinen

Insel Eigg (Egg), der gegen 0. in einer über 350 Fuss hohen fast senkrechten Wand

endet
;
der Scür (Seuir) ist zufolge A. Geikie ein Theil eines gewaltigen geschichteten

P. -Stromes, aufruliend an der Basis auf Flusssand und -Kies, welcher sich auf der

denudirten und erodirten Oberfläche von Basaltdecken abgesetzt hat, die ihrerseits

aut Juraschichten aufruhen. Der P. ist sammtschwarz und violettsohwarz, sehr wenig

glänzend ,
mit sehr reichlichen Sanidinen und einzelnen grossen Plagioklasen ;

in

dem bräunlichen Glas liegt u. d. M. eine übergrosse Menge von augitischen Prismen

und Körnchen, sowie von Magnetitpartikelchen. Will bestimmte Si02 zu 64,15, den

Glühverlust zu 2,80X (nach der Angabe von Eoth). Kach A. Geikie ist das tertiäre

Alter dieses P.-Stromes wohl unzweifelhaft (die Pechsteiue von Arran scheinen zu

den älteren Quarzporphyren zu gehören). Auf Eigg setzen auch in dem unterlie-

genden Basalt Gänge von P. auf. Hierher gehört auch wohl der 2—3 Fuss mächtige

Gang von dunkelgrünem oft perlitähnlich-feinkugeligem P., welchen v. Dechen und

v. Oeynhausen in dem sog. Syenit des Glamig auf der Insel Skye beobachteten.

Von den ausgezeichneten P.eu Islands seien erwähnt: Am Fuss der rhyolithi-

schen Baula-Pyramide setzt im Basalt und Ehyolith ein Gang desselben auf; das

dunkelgrüne Gestein hält weisse Feldspathe ausgeschiedeu
;

u. d. M. auch rhom-

bische Pyroxene (zufolge Bchirlitz); in den Sanidinen kleine Quarze (ooP.P), allein

oder an Magnetit klebend eingeschlosson ;
ausser Magnetit auch scliwarze, sechs-

seitig begrenzte ganz impellucide Täfelchen, wahrscheinlich Titaneisen. Herdisarvik

(Selvogr), Hamarsfjördr im Ostlande.

Zwischen Liwan und UskU in Persien lagert ein dunkelroth geflammter P. mit

gar 79,92X SiOj und 7,38 Glühverlust (Steinecke). — Vom Bromo bei Passerocang

in Ostjava führt Mühl einen » Trachytpechstein « (für den aber kein Wassergehalt

constatirt ist) auf, mit dem auffallend hohen spec. Gew. 2,722; in pechschwarzer

Grundmasse reichlich Sanidino und anscheinende Sphaerolithe (welche aber Zusam-

menballungen von Sanidinkrystallen sind), u. d. M. noch Augite, Magnetit, Eisen-

glanz und massenhafte schwarze Körnchen in einer an sich wasserhellen Glasbasis.

— Unter den vielen typischen Glasgesteinen, welche in Nevada, Utah und sonst in

den n.w. Vereinigten Staaten die Ehyolithe begleiten, sind eigentliche l.e, wie es

scheint, bis jetzt nicht bekannt geworden. — Über einen P. von Zimapan in Mexico

vgl. J- Eoth, Geologie II. 235. — Von einem Vulkan zwischen dem Antisana und

Cayambe in Ecuador beschrieb vom Eath einen durch Weit bei Oyacachi gesammelten

lebhaft braunen, Sphaerolithkürner führenden P., aus verflössten dunkleren und

lichteren Glaspartieen bestehend, mit zahlreichen Einschlüssen von Andesit
;
SiOo 73,61,

IIoO 3,35; spec. Gew. 2,36U; Eosenbusch erwähnt (Massige Gest. 1887, 558) unter
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den sehr spärlichen Ausscheidungen auch vereinzelten Granat- * \ on Möriclce wird

ein goldhaltiger Rhyolithpechstein von Guanaco in Chile aufgeführt
; das grünlich-

graue Gestein mit vereinzelten Ausscheidungen von Biotit und kleinen röthlichen

Sphaerolithen, u. d. M. perlitisch struirt, enthält das primäre Gold ziemlich gleich-

massig vertheilt, indem die äusserst feinen zackigen Krystallskelettchen sowohl in

dem Glas als in den Sphaerolithen und Feldspathen liegen; die schnurförmige

Anordnung wird weder durch die Sphaerolithe noch die Perlitschalen im geringsten

Als Pochstein, welcher aber »beim Erhitzen nur wenig Wasser abgibt« be-

schreibt MUgge ein bis 200 Fnss hohe Wände bildendes Gestein aus der Umgegend

des Naiwascha-Sees im Massai-Lande ;
in dem zuweilen schön perlitisch abgesonderten

Glas liegt makroskopisch blos Quarz, welcher blatlb Fasern arfvedsonitartigen Amphi-

bols einschliesst, u. d. M. auch gut krystallisirte braune (nicht blaue) Hornblende

und Feldspath, beide recht spärlich.

F. Zirkel, mikrosk. Structur des Pechsteins, Z. geol. Ges. XIX. 186/ /79

Hussak, P. vom GlaahUttener Thal, Ungarn, Sitzgsber. Wien. Ak. LXXXII. 1880. 223.

G. vom Kath, P. der Euganeen, Z. geol. Ges. XVI. 1864. 493. 518.

G. vom Eath, P. von Tolfa, Z. geol. Ges. XVIII. 1806. 59o.

V. Lasaulx, P. vom Mont Dore, N. Jahrb. f. Min. 1872. 349.

v! Oeynhausen u. v. Dechen, P. von Eigg, Schottland, Karsten’s Archiv I. 1829. 105.

A. Geikie, ebendar., Q. journ. geol. soc. XXVII. 1871. 303.

S. Allport, ebenda!-., Geol. Magazine 1872. 8.

Schirlitz, P. von Island, Min. u. petr. Mitth. IV. 1882. 425.

Steinecke, P. aus Persien, Z. f. Naturwiss. 4. Folge. VI. 1887. 69.

Mühl, P. vom Bromo bei Passerocang, Ostjava, N. Jahrb. f. Min. 1874. 690.

G. vom Rath, P. von Oyacachi, Ecuador, Z. geol. Ges. XXVII. 1875. 341.

Möricke, goldführender P. von Guanaco, Chile, Min. u. petr. Mitth. XII. 1891. 195.

MUgge, P. vom Naiwascha-See im Massai-Lande, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. IV.

1886. 589.

Perlit.

(Perlstein, Pearlstone.)

Der eigentliche Perlit ist eine glasartige oder emailähnliche Masse, von

einer rundkörnig abgesonderten Zusammensetzung (vgl. I. 489). Die Körner des

Perlits erreichen Hirsekorn- bis Erbsengrösse
,
selten die einer Haselnuss, und

bestehen aus einzelnen schaligen Umhüllungen
,
aus concentrisch-lamellaren, oft

ungemein dünnen, glasigen oder emailähnlichen Glashäutchen. Häufig liegen die

Körner so dicht nebeneinander
,
dass sie nicht rund erscheinen ,

sondern durch

die gegenseitige Pressung eckig oder platt gedrückt worden sind
,

die äusseren

Lamellen dieser zwiebelähnlichen Kügelchen sind innig mit einander verwoben.

Bisweilen sind nur hier und da gewissermassen Ansätze zu einzelnen Kügelchen

in einer sonst ziemlich homogen aussehenden obsidian- oder pechsteinähnlichen

Masse vorhanden (Obsidianperlit). Die ausgezeichnetsten Varietäten des ge-

wöhnlich Glasglanz oder Perlmuttergknz zeigenden P. haben perlgraue und

lavendelblaue Färbung
,
andere sind dunkelgrau

,
heller oder dunkler bräunlich.
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Die rein glasartigen schäumen stark beim Schmelzen, zeigen ein Aufleuchten und

Entförben, oft bis zum schneeweiss. Im Kolben gibt der P. Wasser ab.

Von makroskopisch ausgeschiedenen Mineralien in denP.en sind zu erwähnen

:

Sanidin und Plagioklas ist häufig und macht den P. porphyrartig (z. B. am
Königsberg bei Schemnitz in Ungarn)

;
einen Feldspath aus dem P. von Hlinik

[P

:

15') stellt Lagorio auf Grund der Auslöschungsschiefe (auf P-(- 3°,

aufM 7°) zum Anorthoklas
;

weiterhin schwarzer Glimmer in scharf be-

grenzten
,
lebhaft glänzenden Blättchen, auch wohl Pyroxene und Hornblende.

Quarz wird bisweilen beobachtet
;
schon Esmark und Beudant gaben ihn im P.

von Tokaj an, v. Kichthofen fand ihn in dem vom Königsberg bei Schemnitz.

Rosenbusch erwähnt (Mass. Gest. 1887. 560) Bronzit unter den Ausscheidungen

eines P. von El Guamani
;
Osann Hyporsthen neben solchen von schwarzer

Hornblende und Biotit in einem P. vom Cabo de Gata. An einigen Punkten sind

in dem Inneren von grösseren Perlitkugeln Kerne von compacter obsidianähn-

licher Glasmasse enthalten
;
die unter dem Namen Marekanit bekannten Kugeln

von durchsichtigem Obsidian finden sich auf diese Weise mit den P.en von der

Marekanka bei Ochotsk (vgl. S. 299). Sammtschwarze, bis wallnussgrosse aber

undurchsichtige, sonst jedoch marekanitähnliche Obsidiankugeln liegen nach

V. Hochstetter in den P.en der Insel St. Paul (Geol. d. Novara-Exped. 1866. 48).

Sehr häufig führt der Perlit Spbaerolithe, welche bisweilen bis zur Grösse

einer Wallnuss anschwellen, und meistens im Inneren schon makroskopisch eine

deutlich radialfaserige Anordnung zeigen, indem dünne, spitz keilförmige Bündel

von der Mitte ausstrahlen. Die Farbe ist meistens gelblich oder bräunlich, doch

finden sieh auch licht- oder dunklergrau gefärbte Kügelchen, der Glanz ist

schimmernd oder ein matter Wachsglanz. Bei beginnender Verwitterung kommt

in der Kegel auch noch eine zweite, eine concentrisch- schalige Structnr zum

Vorschein. Diese Schaligkeit tritt an einigen Sphaerolithen so deutlich hervor,

dass bei den durchgeschlagenen verwitterten Handstücken die innersten Kügel-

chen ans den umhüllenden Schalen herausfallen. Im Inneren findet sich oft ein

bestimmt ausgesprochener Mittelpunkt, ein Sanidin- oder Quarzkorn, wie dies

V. Richthofen für die ungarischen Petlitsphaerolithe hervorhebt. Die Spbaerolithe

liegen meist mit glatter oder warziger Oberfläche scharf begrenzt in der Perlit-

masse, so dass sie oft beim Schlagen der Handstücke leicht sich herauslösen und

dann auf dem Bruch viele halbkugelförmige Vertiefungen zurücklassen. Der Um-
riss eines Sphaeroliths ist gewöhnlich ziemlich regelmässig kugelförmig, es finden

sich aber auch zwei
,
drei

,
oder mehr derselben zu einer traubigen

,
knollenför-

migen Gestalt vereinigt. — Von solchen sphaerolithführenden Perliten ist der

eigentliche Sphaerolithfels
,
ein vorwiegend sphaerolithisch ausgebildeter Rhyo-

lith ohne weiteres eigentliches Perlitgefüge, durchaus zu trennen
;
früher wurden

beide manchmal auf Grund der beiderseitigen rundkörnigen Zusammensetzung

mit einander verwechselt.

Scharfbegrenzte Nester und Trümer von Opal- und Jaspismasse bieten

sich in einigen P.en dar, nach Beudant soll der gelbe Wachsopal aus dem Ösva-
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Thale bei Telkibsinya aus dem P. stammen und für den bekannten Feueropal von

Zimapan in Mexico führt Naumann denselben Ursprung an.

In den Dünnschliffen der echten Perlite treten u. d. M. natürlich die Durch-

schnitte aller zwiebelähnlichen (llaskörnchen als mehr oder weniger regelmässig

gerundete Figuren hervor, welche concentrisehe Curven in sich enthalten. Diese

Curven pflegen aber nicht rundum geschlossene Ringe, sondern nur Kreisseg-

mente zu bilden. Die einzelnen Schalen tragen in der Regel ganz gleiche Farbe

und im Allgemeinen ist das Glas sehr hell
,
fast farblos. Hin und wieder wird

an den Kugeln eine freilich recht undeutliche Doppelbrechung in Folge von

Spannungen beobachtet
,
wobei aber die Interferenzkreuze (von negativem Cha-

rakter) nur sehr wenig bestimmt ausfallen
;
über eine andere optische Erschei-

nung vgl. I. 707. — In der Glasmasse der Perlitkörner haben sich nun auf voll-

kommen ähnliche Weise wie in den Obsidianen ganz dieselben Kryställchen

:

bald gerade und einfach gestaltete, bald gabelförmige farblose Belonite, bald ge-

krümmte oder rankenartig gedrehte belonitische Gebilde, bald andere blass

gelblichgrüne Mikrolithen
,
bald schwarze gerade oder verbogene Trichite aus-

geschieden. Zumal die email- oder porzellanähnlichen grauen P.e sind verhält-

nissmässig stark entglast
,
und den oft bis zum Trübwerden ihrer Anhäufung

reichlich vorhandenen mikroskopischen Ausscheidungsproducten scheint hier

eine besondere Vorliebe beizuwohnen, wimperähnliche, gekrümmte, fadengleich

verschlungene Formen darzustellen
,
welche bald solid sind und continuirliehen

Verlauf haben, bald aus aneinander gereihten Körnchen bestehen, oder gekerbten

Umriss zeigen.

Eine recht bemerkenswerthe Thatsache ist es aber, dass diese krystallini-

schen Entglasungsproducte ohne jedwede Beziehung zu der concenti'ischen Textur

der P.-Kügelchen gruppirt sind : in den einzelnen Kügelchen liegen hier die

Mikrolithen in vollständiger Unordnung kreuz und quer durcheinander, dort

durchsetzen Ströme winziger zusammengehäufter Belonite in ganz willkürlicher

Weise die Glasschalen eines P.-Korns oder ziehen sich in anhaltendem, sei es

geradem, sei es gekrümmtem Verlauf ungehindert durch mehrere P.-Körner hin-

durch. Die mikroskopische Entglasung und die perlitische Schalenbildung sind

von einander vollkommen unabhängig. Um so weniger haben die P.-Körner

und Sphaerolithe irgend etwas gemeinsam, und die Perlitbildung scheint eine

reine Contractionserseheinung zu sein, welche der Entwickelung der ent-

glasenden Ausscheidungen erst nach gefolgt ist. Die ausgeschiedonen Feldspathe

sowie der Magnesiaglimmer sind ebenfalls ohne jedwede Rücksicht aut die con-

centrisch-schalige Ausbildung der Glaskörner angeordnet. Niemals besitzen die

P.-Körner als deutlich ausgesprochenes Centrum einen fremden Krystall oder ein

individualisirtes Korn, wie es bei den grösseren Sphaerolithen so häufig der Fall

ist. Die bei den P.-Körnern manchmal sich zeigende Erscheinung, dass die mi-

kroskopischen Fugen nicht nur zwischen den einzelnen Körnern", sondern auch

namentlich zwischen den einzelnen Glasschalen bei gekreuzten Nicols als schmale,

lichte gekrümmte Linien erscheinen ,
ist wohl auf Depolarisation des Lichts an
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den Wänden dieser feinen Spältclien zurückznführen. Übrigens kann sich auch

auf den perlitischen Sprüngen hin und wieder etwas chalcedonähnliche Substanz

secundär abgesetzt haben, wie dies Rutley von einem mexicanischen P. be-

schreibt.— Zwischen den Perlitkugeln finden sich manchmal Bänder und Streifen

nicht perlitisch abgesonderten Glases von grösserer oder geringerer Länge und

vielfach recht porenreich bimssteinähnlicher Ausbildung. — Echte mikrofelsi-

tische Substanz scheint in den P.en keine erhebliche Rolle zu spielen.

U. d. M. findet man ausser Feldspathen und Biotiten oft gar nicht spärlich

Quarze {mit schönen Glaseinschlüssen), sowie Augit, und vielleicht gehören die

blassgrünlichen Mikrolithen dem letzteren Mineral an
;
ferner Magnetit

,
dessen

feine Körnchen sich gern an Mikrolithen anheften, auch wohl Eisenglanztäfelchen.

Mikroskopischer Zirkon ist z. B. in den ungarischen Vorkommnissen gar nicht

selten, stellenweise relativ reichlich. — Die Sphaerolithe sind u. d. M. aus mikro-

felsitischen Fasern aufgebaut, bald recht regelmässig, bald in der Weise, dass

einzelne Büschelsysteme gewissermassen in einander stecken, oder dass an den

Hauptfasern federfahnenähnlich zartere unter spitzen Winkeln sitzen. Bei ganz

normaler Beschaffenheit zeigen sie deutliche Interferenzkreuze und positiven

Chai’akter. — An einem zersetzten P. aus dem Kliniker Thal befand Hussak den

von den perlitischen Sprüngen eingeschlossenen Glaskern in ein grünlichbraunes

radialfaseriges Aggregat umgewandelt
,
während auf den Sprüngen ein dunkel-

grünes anisotropes Mineral in Form von Blättchen
,
Körnern und gekrümmten

Stäbchen abgelagert war (Sitzgsber. Wiener Akad. Bd. 82. 1880. 222).

Analysen von Perlit, Separatanalysen der perlitischen Hauptmasse und der

darin enthaltenen Sphaerolithe

;

I. Grundmasse des P. aus dem Hliniker Thal bei Schemnltz, Ungarn; Lemberg,
Z. geol. Ges. XXXV. 1883. .570.

II. Sphaerolithe daraus.

III. Grünlichgrauer P. von der Nordseite des Tokajer Berges; Bernath bei Szabd,

Jahrb. geol. R.-Anstalt XVI. 1866. 90.

IV. Grauer radialfaseriger Sphaerolith daraus.

V. Perlitgrundmasse
, enthaltend braunen Glimmer, zuweilen glasigen Feldspath,

von der Grotte dei Colombi auf der Insel San Antioco bei Sardinien
;
Delesse,

Bull. soc. göol. (2) XI. 1854. 109.

VI. Ueller gefärbter Sphaerolith daraus, oft Feldspath und Glimmer einschliessend.

VII. Körnig-schaliger Perlit vom Monte Menone in den Euganeen, bestehend aus

lauter runden oder comprimirten, schaligen, erbsen- bis stecknadelkopfgrossen

Körnern; wenig Glimmer, seltene strahlsteinartige hellgrüne Hornblende und
Sanidin; vom Rath, Z. geol. Ges. 1864. 516.

VIII. Hellgrauer P. mit Sanidin, Plagioklas, Biotit, Bimssteinpartieen und Obsidian-

stückehen vom Guamani, Tablon de Itulgache, Ecuador; Rammeisberg bei

Roth, Monatsbor. Berl. Akad. 1874. 383.

IX. Schwarzer P. von der Südspitze der Sierra del Cabo de Gata mit ausge-
schiedenem Quarz; Biotit, snärliohem Feldspath; Osann, Z.' geol. Ges. XLIII.
1891. 693.
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I. II. III. IV. V. VI, VlI. VIII. 1\*.

Kieselsäure . . 73,01 75,42 74,91 75,78 70,59 72,20 82,80 72,46 72,11

Thonerde . . . 12,75 13,50 9,22 10,31 13,49 15,65 7,94 12,80 13,71

Eisenoxyd . . . 1,49 1,22 4,80 3,14 — — — 2,32 0,29

Eisenoxydul . .
— — — — 1,60 1,64 1,05 — 0,90

Manganoxydul .
— — — 0,30 0,50 __ —

Kalk 1,04 1,12 1,22 1,26 1,31 0,98 0,35 1,55 1,44

Magnesia . . . 0,10 0,20 0,37 0,94 0,70 0,02 Spur Spur 0,44

Kaii 5,71 2,20 4,40 5,18 4,29 1,71 1,85 4,11 3,33

Natron .... 2,32 5,06 0,30 0,76 3,52 5,52 3,05 4,48 3,22

Glühverlust . .
— — — — 3,70 1,12 — 2,92 —

Wasser .... 3,58 1,29 3,09 0,68 — — 3,94 — 4,19

100,00 100,01 98,31 98,05 99,50 99,94 100,98 100,44 99,63

III. enthält noch 0,32, IV. 0,34 SO3.

Nacht den bisherigen Erfahrungen scheinen es namentlich recht kieselsäure-

reiche Magmen zu sein, welche in der Perlitform erstarren. Ein von K. v. Hauer

analysirter P. (welcher beim Erhitzen etwas Salmiak gab) von Molyvos auf Myti-

lene besass bei 3,45 Glühverlust nur 65,66 SiOa (spec. Gew. 2,459) und gehört

vielleicht zu den Trachyten (Verh. geol. ß.-Anst. 1873. 220). Gehalt an Wasser

oder Glühverlust geht bis oder etwas darüber, im Gegensatz zu dem wasser-

freien Obsidian. Doch darf man den Wassergehalt wohl nicht für das Zustande-

kommen der Perlitausbildung verantwortlich machen, da es auch noch viel wasser-

reichere rhyolithische Pechsteine gibt, in denen die rundkörnige Zusammensetzung

gar nicht entwickelt ist. Mehr als bei den eigentlichen Rhyolithen scheint bei

den P.en ein Überwiegen von K2O über NaoO; vorzukommen. — Über die che-

mischen Gegensätze zwischen Perlitmasse und den ausgeschiedenen Sphaerolithen

vgl. I. 678. — Das sp. Gew. beträgt bei III. 2,36, bei V. 2,386, bei VH. 2,363,

bei VIII. 2,388, bei IX. 2,346. Die Sphaerolithe besitzen ein etwas höheres

spec. Gew. als die eigentliche Perlitmasse; es ist bei IV (zu III) 2,37; bei VI

(zu V) 2,459; für den Perlit aus dem Hliniker Thal beträgt es 2,371, für den

darin liegenden Sphaerolith 2,416. Auch ist der Wassergehalt der Sphaerolithe

geringer.

Eine Hauptausbildung hat der Perlit in den ungarischen ELyolithgebieten ge-

funden, namentlich charakteristisch im Hliniker Thal bei Schemnitz, bei Telkibänya

und Beregszäsz, wo er ausgezeichnete Ströme an den Abhängen und in den Buchten

älterer Traohytberge bildet; besonders berühmt sind die P.-Ströme des Vulkans von

Telkibänya (vgl. dar. auch Kosenbusch, Mass. Gest. 1887. 559). —• Einen charak-

teristischen grünlichgrauen P., zum Verwechseln ähnlich dem vom Hliniker Thal, mit

ausgeschiedenem Quarz, Sanidin, Biotit, etwas Plagioklas und Hornblende, beschrieb

Hussak von Machamly in der SUdost-Ehodope ;
die Vorberge bei lere bestehen

z- Th. aus zersetzten P.en. — In den Euganeen linden sich am Monte Menone bei

Battaglia, am Monte Pendise bei Teolo, am Monte Breccaloue, am Monte Oliveto

bei Eeggazzon, Monte Saggini bei Galzignano (Conglomerat) und bei Cattajo typische

P.e Gangförmig durchsetzt in einer Mächtigkeit von 25—30 Puss der P. auf den

Ponza-Inseln, namentlich an der Nordspitze von Palmarola, den Rhyolith; auf Ponza

weisen Ehyolithgänge bisweilen Salbänder von P. auf. — Delesse untersuchte einen

grauen P. mit Sphaerolithen, spärlichem Sanidin und Biotit, von der Grotta dei
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Colombi auf der kleinen Insel San Antioco an der S.W.-Küste der Insel Sardinien

;

Eigol führt einen solchen (Perlitbrecoie) mit ausgeschiedenem Sanidin und Quarz
von der Punta delle Ocche auf der ganz nahe nördlich gelegenen Insel San Pietro
än. — Im Mont Dore beobachtete v. Lasaulx unfern des Ravin de Lusclade an der
Strasse nach Murat le Quaire im Bimsstoinconglomerat ein Vorkommniss von schwarzem
bröckeligem P. mit zahlreichen graugrünen Sphaerolithen und Sanidinen, sowie streifen-

weise eingelagerten bimssteinartigen Partioen. — Zum P. rechnet K. Ehrenburg das
schöne glasige Gestein von Kakaes-petraes (schlimme Steine) undPatrikia am SUd-
ende des Haupthafens von Milos

;
ausgeschieden sind locker sitzende rosenrothe

Quarze, welche ihre Farbe durch Glühen verlieren und dunkle Biotite; die Haupt-
masse von farblosem perlitisch zersprungenem Glas zeigt u. d. M. bräunliche oder
blassgrüne Schlieren, hellgrünliche Mikrolithen und andere Entglasungsproducte. —
Schwarze P.e finden sich reichlich in den Rhyolithtuffen des Cabo de Gata in Spanien,
am Cerro de Zapaton werden letztere auch von einem ca. 2 m mächtigen P.-Gang
durchsetzt (Osann). — Auf der an Rhyolithen, Obsidianen, Pechsteinen reichen Insel

Island tritt P. ganz zurück
; ein einziges Vorkommen ist aus dem Ostlande von Rau-

darsbrida am Hamarstjördr bekannt geworden (Schirlitz in Min. u. petr. Mitth. IV.
1882. 429), ein anderes durch Brdon beschriebenes vom Laugarfjall am grossen
Geysir führt reichlich grünen Pyroxen und sauren Plagioklas und ist vielleicht daci-
tischer Natur. -— Auf der Hauptinsel Japans fand v. Dräsche zwischen Chiku und
Atani, westl. vom Oshiukeido lavendelblanen P. in Verbindung mit Rhyolithen.

Ausgezeichnete Perlite stehen im N.W. der Vereinigten Staaten mit den Rhyo-
lithen und Obsidianen in Verbindung. Besonders schön sind hier die bläulichgrauen
P.e, welche als innersten Kern ihrer Glaszwiebeln haselnuss- und wallnussdicke
glänzende compacte Obsidiankörnor und -kugeln enthalten. Solche P.e finden sich
in den Pah-tson Mts. an der Basalt Ridge, am Aloha Peak, und namentlich im Grass
Canon

;
sie sind meist durch gewundene und geknotete Ranken, Kringel und Wimper

von aneinander gereihten Globuliten entglast
; Hornblende und Glimmerblättchen sind

reichlicher als Feldspathe in ihnen ausgcschieden
;
gegenüber den ungarischen zeichnen

sie sich durch den gänzlichen Mangel jeder Sphaerolithbildung aus. Die dem Mare-
kanit entsprechenden Obsidiankerne aus diesen Perliten sind in einer sonst höchst
seltenen Weise frei von fast jeglicher mikrolithischen oder globulitischen Ausschei-
dung, eine der reinsten Glasmassen, die es auf Erden gibt, wobei dann auffallend

ist, dass sie im Gegensatz zu anderen ähnlich beschalfenen gar keine mikrosko-
pischen Gasporen enthalten. — Dunkelfarbiger P. mit zollgrossen Sphaerolithen und
Lithophysen. grossen Sanidinen und Quarzkrystallen an der Shoslione Mesa, Shoshone
Range in Nevada. — Au den Peloncillo Mountains und in der Sierra Caliuro (letz-

teres nach Wheeler, Explor. of the 100. Meridian 1875. 648). — P. von Zimapan und
von Cinapecuaro in Mexico (Bnrkart, Aufenthalt u. Reisen in Mexico 297). — Aus
Ecuador beschreibt Roth vom Tablon de Itulgache einen hellgrauen, wenig festen,

mit Bimssteinpartieen durchzogenen P., der ausgcschieden Sanidin, Plagioklas,

Biotit (u. d. M. noch spärlichen Augit und Magnetit) zeigt, und graulichweisse eckige,

mit Eindrücken von Sphaerolithen versehene übsidianstüekchen einschliesst, in welchen
spärlich Biotite ausgeschieden sind. — A. v. Humboldt beobachtete graugrünen P.
mit Sanidin und Glimmer zwischen Cusco und Guamanga in Peru, aus 1700 Toisen
Höhe.

Porlit vom Mount Sommers auf der Südinsel von Neuseeland, porphyrarti»'
durch Sanidin und etwas Plagioklas, sehr stark fettglänzend, grauliche steoknadel-
kopfgrosse schalige Glaskügelchen mit spärlichem compactem Glas dazwischen (!’. Z.).— Von der Insel St. Paul im indischen Ocean brachte v. Ilochstetter aus Tuffen
dunkelgrüne PerlitstUcke mit, zusammengesetzt aus gegen einander gepressten und
in einander verschränkten, deshalb meist eckigen Pfefferkorn- und haselnussdicken
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schaligen Glaskugeln; spärlicher Quarz, Sanidin, Plagioklas, sehr spärliche Augite

sind ausgeschieden. — Schönen sphaerolithischen P. erwähnt Darwin von der Insel

Ascension.

Bei den Perliten mag auch der als Marekanit hekaunten, in den Sammlungen

vielverbreiteten kleinen Glaskugeln gedacht werden, welche von rauchgrauer bis

orangebrauuer Farbe und starker Durehscheinenheit, wahrscheinlich die innersten

Kerne von Perliten darstellen. Bctrcifs der Lagerstätte berichtet Herter, dass in

der Nähe von Ochotsk an dem westlichen Ufer der grossen Marekanka vollkommen

hyaline Massen auf etwa I Meile Länge den steilen 200—300 Fuss hohen Abhang

gegen die flache Meeresküste bilden; den Fuss dieses Walls bedeckt eine mächtige

Schuttablagernng von jenen haselnuss- bis faustgrossen Kugeln, zwischen denen

seltener perlgraue oder milchweisse Perlsteine mit cigenthümlichem Perlmutterglanz

Vorkommen; der anstehende Fels selbst, ein »Pechstein« von braunrother und perl-

grauer Farbe, ist schalig concentrisch zerklüftet und schliesst die homogenen Kerne

ein, welche durch die Verwitterung gelöst, herausfallen (Z. geol. Ges. XV. 1863.

459; vgl. auch Erman, Archiv f. d. wissenschaftl. Kunde Russlands IIL 175). Das

Glas der Marekanite ist bald von vollkommenster Reinheit und Homogenität, manch-

mal verlaufen in fast farblosem Glas ausserordentlich feine Fäden und Streifen von

lichtröthlichgelbom oder bräunlichgelbem Glas, zu parallelen Strängen und Schichten

zusammengehäuft ;
trichitische oder globulitische Entglasung sind seltener. Eine

alte Analyse von Klaproth (Abhandl. Berl. Akad. 1812—13. 49) ergab bei einem hohen

Si0.2-Gehalt (durchscheinende Var. 61^

,

opake Var. 70,5^) 2,7 KoO auf 4,5 Na20,

weshalb das Material vielleicht dacitischer Natur ist. Schon in schwacher Hitze

schwillt ein Splitter in der Pincette an, bläht sich blumenkohlartig auf, leuchtet

dabei stark und schmilzt bei stärkerem Erhitzen zu farblosem blasigem Glas; völlig

homogene Kugeln werden so in Rothgluth zu einer porösen bimssteinartigen Masse

umgewandelt, welche mindestens das zehnfache Volumen des angewandten Stücks

besitzt. Nach Klaproth zerfallen manche Kugeln unter einem Hammerschlag zu ganz

feinen staubartigen Partikeln, wie rasch gekühltes Glas, ja man hat beim Schneiden

sogar eine mit Geräusch verbundene Explosion beobachtet, wobei die Fragmente

mehrere Ellen weit weggeschleudert wurden (vgl. Judd, Geolog. Magaz. (3) III.

1886. 242). Auch zeigen sich I’olarisationserscheinungen wie bei dem nicht aus-

geglühten oder gepressten künstlichen Glas.

F. Zirkel, mikrosk. Structur d. Perlits, Z. geol. Ges. XIX. 1867. 768.

Allport, ebendarüber, Quart, journ. geol. soc. XXXIII. 1877. 451.

Fouque und Michel Levy, Note sur le perlitisme. Bull. soc. mindr. 1. 1878. 17. —
Sur quelques faits nouveaux de perlitisme des roches et sur la reproduction

artilicieile des fissures perlitiqiies, Cqmptes rendus, 25. Mai 1878.

Rutley, on strain in Connection with crystallization and the development of perlitic

structure, Quart, journ. geol. soo. XL. 1884. 340.

Beudant, P. Ungarns, Voyage mindr. et geol. en Hongrie HI. 363.

V. Richthofen, P. Ungarns, Jahrb. geol. R.-Anst. 1801. 176.

Lagorio, sphaerolithführ. P. von Hlinik, Min. u. potr. Mitth. VIII. 1887. 446.

Hussak, P. der Rhodope, Jahrb. geol. R.-Anst. XXX. 1883. 123.

V. Rath, P. der Euganeen, Z. geol. Ges. XVI. 1864. 516.

Delesse, P, von San Antioco bei Sardinien, Bull. soc. gdol. (2) XI. 1854. 109.

Eigel, P. von San Pietro bei Sardinien, Min. u. petr. Mitth. VIII. 1887. 67.

Osann, P. vom Cabo de Gata, Spanien, Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 691.

V. Lasaulx, p. vom Mont Dore, N. Jahrb. f. Min. 18/2. 348.
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Michel L6vy, ebenclar., Bull. soc. geol. (3) XVIII. 1890. 794.

Ehrenburg, Die Inselgruppe von Milos, Inaug.-Dissert. Leipzig 1889. 102.

V. Dräsche, P. von Japan, N. Jahrb. f. Min. 1879. 41. 53.

F. Zirkel
,
P. der Ver. Staaten v. Nord-Amerika

,
Sitzgsber. k. sächs. Ges. d. Wiss.

1877. 225
;
ü. S. geol. expl. of the 40. parallel. VI. 1876. 208. — King, ebendas.

I. 1878. — Hague u. Emmons, ebendas. II. 1877.

Rutley, sphaerolithl'ühr. P. von Pilas bei Jalisco, Mexico, Qnart. journ. geol. soc.

XLVII. 1891. 530.

Eoth, P. vom Tablon de Itulgache, Ecuador, Monatsber. Berliner Akad. 1874. 379.

P. Zirkel, P. vom Mount Sommers, Neuseeland, Z. geol. Ges. XIX. 1867. 774.

P. Zirkel, P. von St. Paul, Z. geol. Ges. XIX. 1867. 773.

VÄlain ebendar., Descr. g6ol. de la presqu’ile dAden etc. Paris 1878. 266.

II. Gresteine mit Alkalifeldspatli ohne Quarz oder Kieselsäure-Überschuss,

ohne Nephelin oder Leucit.

Syenit.

Den Namen Syenit gebraucht schon Plinius (Historia naturalis XXXVI. 13)

für die Gesteine, welche in den Brüchen von Syene (dem heutigen Assuan), der

egyptischen Grenzstadt gegen Nubien, gewonnen wurden. Werner führte ihn

zuerst als wissenschaftliche Bezeichnung ein und wandte ihn auf das charakte-

ristische Gestein aus dem Plauenschen Grunde bei Dresden an (Bergmann. Journ.

1788. II. 824). Später stellte sich heraus, dass das bei Syene gebrochene Ge-

stein sich von letzterem durch reichlichen Quarzgehalt unterscheide und daher

gar kein »Syenit« sei, und als Koziere am Berge Sinai wirklichen Syenit fand,

schlug er vor, den Namen Syenit in Sinait umznändern, welche Bezeichnung

jedoch nicht durchgedrungen ist.

Die ursprünglich mit dem Namen Syenit belegten Vorkommnisse waren in

erster Linie eine Combination von Alkalifeldspath (Orthoklas) und Hornblende.

Aber schon 1849 gesellte G. Bose (Z. geol. Ges. I. 372), diesem eigentlichen

Syenit einen anderen zu, welcher anstatt der Hornblende Magnesiaglimmer ent-

hält. Später wurde man dann auch auf die Existenz der Combination von Ortho-

klas und Augit aufmerksam, welche sich nach den bestehenden Normen ebenfalls

noch dem allgemeinen Bereich der Syenite einordnet. Demgemäss werden folgende

3 wohlcharakterisirte makromer ausgebildete Gruppen unterschieden

;

a) Eigentlicher Syenit, Hornblendesyenit; Alkalifeldspath und Hornblende;

b) Glimmersyenit, Biotitsyenit: Alkalifeldspath und Biotit;

c) Augitsyenit; Alkalifeldspath und Augit (oder Diallag).

Das Wesentliche der Syenitgrnppe besteht daher in dem Vorherrschen des

Alkalifeldspaths (Orthoklases) unter den Feldspathen, sowie in der Abwesenheit

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



(Hornblende-jSyenit. Gemengtheile. 301

des Quarzes als eines wesentlichen Gemengtheils. Wenn also so die Syenite ge-

wissermassen quarzfreie Granite sind, so liefert doch die Gruppe als Ganzes nicht

völlig das quarzfreie Aequivalent der quarzhaltigen Granite, weil ein durch

Muscovit charakterisirtes oder auch nur neben Biotit noch Muscovit enthaltendes

Glied, welches bei den Graniten vorliegt, innerhalb der Syenite nicht vorkommt,

und weil ausserdem die Augitsyenite sich nicht blos durch den Mangel an Quarz

von den angitführenden Graniten unterscheiden. Der Augitsyenit steht eigentlich

dem Elaeolithsyenit näher als dem Hornhlendesyenit. — Neben dem Orthoklas

tritt auch immer Plagioklas auf. Sämmtliche Glieder dieser Abtheilung sind von

völlig krystallinischer und gleichmässig-körniger ,
niclit porphyrischer Structur.

Hornblendesyenit oder eigentlicher Syenit.

Besteht vorwiegend aus Alkalifeldspath und (primärer) Hornblende in kry-

stallinisch-körnigem Gemenge ;
hinzu treten Plagioklas, bisweilen Biotitund Quarz,

wohl immer Magnetit (Titaneisen) und Apatit.

Der Orthoklas ist meistens auch der vorwaltende Gemengtheil
;

manchmal

bilden seine körnigen Individuen gewissermassen eine Art von Grundmasse, in

welcher die Hornblende-Individuen nach allen Richtungen zerstreut liegen. Die

Orthoklase sind vorherrschend roth und zwar meist fleischroth oder grauröthlieh

mit bläulichem Schiller, doch fehlt auch weisser Orthoklas nicht. Zwillingsver-

wachsungen nach dem Karlsbader Gesetz sind wie im Granit nicht selten; Bave-

noer Zwillinge beobachtete Rosenbusch einmal im S. des Plauenschen Grundes.

— U.d.M. verhält sich der syenitische Orthoklas sehr dem granitischen ähnlich;

häutig enthält er gelbrothe oder blutrothe Täfelchen von Eisenglanz, oder schwarze,

oft gliedweise aufgelöste Mikrolitheu, bisweilen Apatitnädelohen
;
würfelführende

Plüssigkeitseinschlüsse wurden von Gossa im Orthoklas des S. von Biella gefunden.

Verwachsungen mit anderen triklinen Feldspathen finden sich genau so wie in den

Graniten. Der bläulich- bis bräunlichgraue Orthoklas aus dem S. von Laurvig

in Norwegen zeigt nach vom Rath u. d. M. eine perthitartige Verwachsung mit

Plagioklas (Oligoklas)
;

er ist sehr natronreich (7,54 Na.20 auf 4,23 K2O) ;
ob-

schon, wie vom Rath bemerkt, das Gestein zufolge der Analyse die vierfache

Menge von Oligoklas wie Orthoklas ausgeschieden enthalten könnte, findet sich

der trikline Fcldspath doch nicht frei, sondern in der eigenthümlichen Verwachsung

mit Orthoklas. Die mehrfach hervorgehobene faserige Beschaffenheit dieses

Feldspaths dürfte auf solche perthitartige Verwachsung zurückzuführen sein.

Auch ein Gehalt an Mikroklin stellt sich ab und zu in den S.en ein; bemerkens-

werth ist, dass der von Meissen niemals Mikroklin führt, obsohon dieser Feld-

spath in dem dureh Übergänge verbundenen Biotitgranit constant und reichlich

vorkommt. — Die Umwandlungserscheinungen des Orthoklases gleichen denen des

granitischen, Der Plagioklas, völlig mit dem des Granits übereinstimmend,

wird u. d. M. kaum je vermisst, wenn auch das Gestein äusserlich als ein Ge-

menge blos von Orthoklas und Hornblende erscheinen sollte
;
er scheint meistens
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reicher an Na20 als an CaO zu sein und dem OligoMas anzngehören. Die Fest-

werdung dos Plagioklases ist wohl durchgängig vor derjenigen des reinen Alkali-

feldspaths erfolgt.

Die Hornblende in meist kurzen Säulen ist von dunkelgrüner, graulich-

schwarzer bis schwarzer Farbe und liefert in der Kegel grüne, nur ganz selten

braune Schnitte von vielfach blätteriger oder stengeliger Structur. Bios die

Prismenzone pflegt durch ooP{l 10} undooPoo(OlO), oft auch durch ooPoo (100}
einigermassen regelrecht begrenzt zu werden. Die schwärzlichgrüne Hornblende

des Meissener S. zeigt eine beträchtliche bis zu 18° steigende Auslöschungsschiefe.

Zonarer Aufbau aus einem grünen Kern und brauner Schale wird von Eosenbusch

beim S. von Leuben angeführt. Nach W. Cross findet in Syenitgängen von Custer

Co., Colorado, eine Umhüllung bräunlicher durch dunkelbläulichgrüne compacte

Hornblende, auch das Umgekehrte statt. Magnetit, Biotit, Apatit, Titanit, Zirkon

finden sich eingewachseu. Im Allgemeinen pflegt die Hornhlende jünger zu sein

als der Biotit. Aus der Hornblende entwickelt sich in sehr vielen S.en secundärer

Epidot, wobei dann auch neugebildeter Quarz und Calcit entsteht, welcher zum
Theil mit dep genannten beiden Mineralien an der Umwandlnugsstätte verbleibt,

zum Theil, wie auch der Epidot, sich auf Capillarspalten weiter im Gestein ver-

breitet. Andererseits gehen aus der Hornblende hier auch chloritische, serpen-

tinartige oder unbestimmt viriditische Substanzen, meistens ebenfalls unter Aus-
scheidung von Quarz und Calcit hervor. — In einem quarzhaltigen 8. von Kock-
port bei Boston wird von G. H. Williams Glaukophan erwähnt (Proceed. Bost,

soc. nat. hist. XIX. 1878. 309); denselben führte später Brögger auch in quarz-

führenden S.en nördl. von Christiania an. — Augit ist den S.en mit primärer

Hornblende in der Regel ganz fremd, nur hin und wieder (z. B. Südvogesen,

Vettakollen) stellt sich ein grüner malakolithartiger Pyroxen ein, welcher dann

immer vor der Hornblende ansgeschieden zu sein scheint.

Magnesiaglimmer u. d.M. in irregulär begrenzten Blättchen, meist braun,

bisweilen grün, bald beide Farben tragend, ganz wie der granitische boschafl:en,

begleitet zurücktretend vielfach die Hornblende, namentlich in den S.en, welche
auch einen geringen Gehalt an Quarz aufweisen. Tritt der Biotit in das Gemenge
ein, so scheint dies immer auf Kosten der Hornblende, nicht des Feldspaths zu

geschehen. Ein durch bi-aune Hornblende ausgezeichneter S. von Palma enthält

eine dieser gleichkommende Menge von Biotit (Cohen). Die Glimmerbildung

scheint meistens derjenigen der ältesten Ausscheidungsproducte Apatit, Zirkon

und Eisenerze unmittelbar gefolgt zu sein. — Die spärliche Menge von Quarz,
welche sich mitunter (keineswegs immer) in den eigentlichen Hs.en findet, kann
nur als ein accessorischer Gemengtheil gelten, welcher allerdings wohl meistens

primärer Natur ist, bisweilen aber auch ein secundäres Product sein dürfte.

Mikropegmatitisehe Verwachsungen werden auch hier nieht vermisst. Nimmt der
Quarz quantitativ zu, so liegen Mittelglieder zwischen Hornblendesyeniten und
Hornblendegraniten vor. Da der Quarz in diesen meistens relativ hiotitreichen

Mittelgliedern grösstentheils nur mikroskopisch ist, so wurden dieselben früher
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mehr zu den Syeniten als zu den Graniten gerechnet; solche Mittelglieder sind

z. B. Vorkommnisse von Boxdorf und von Moritzburg in Sachsen, der sog. Syenit

vom Mount Sorrel bei Leicester (dessen Erstarrnngsproduct aus dem künstlichen

Schmelzfluss Sorhy und F. Z. nntersrrchten, vgl. N. Jahrb. f. Min. 1870. 815).—
Apatit, bisweilen violett, namentlich relativ reichlich in den biotitführenden,

plagioklasreicheren, ganz oder fast ganz quarzfroien S.en. — Muscovit wird nur

äusserst selten und dann als secundäres spärliches Product angegeben; so von

Cohen im S. vom Kisselbusch (Odenwald)
;
durch Zersetzung gebleichter und ent-

färbter Biotit darf nicht mit Muscovit verwechselt werden, wie dies wohl von

Vivenot bei seiner Beschreibung des S. von Blansko geschehen ist.

Die Strnctur des Syenits ist meistens regellos granitisch und zwar meist

mittel- oder grobkörnig. Durch parallele Lagerung der tafelförmig ausgebildeten

Orthoklasindividuen oder Orthoklaszwillinge erscheint dann und wann eine Art

von undeutlicher planer oder selbst linearer Parallelstructur (z. B. 8. aus dem

Plauenschen Grunde bei Dresden, von Kobschütz im Triebischthal, am Ullern-

Aasen bei Christiania), auch sind wohl in seltenen Fällen die Hornblendesäulen

parallel nach einer Richtung gelagert; derlei Gesteine finden sich nach v. Leon-

hard im Böhmerwald und in der Oberpfalz. Diese Parallelstructur muss wohl in

den meisten Fällen als eine primäre Fluctuationserscheinung gelten, da keinerlei

Streckung oder Zertrümmerung auf mechanische Beeinflussung des starren Ge-

steins verweist. — Wenn grössere mehr oder weniger wohlbegrenzte Feldspath-

krystalle einer mittel- oder kleinkörnigen S.masse eingewachsen sind, so liegt der

porphyrartige Syenit vor (nicht etwa als Syenitporphyr zu bezeichnen, weil

hier keine homogen erscheinende Grundmasse vorhanden ist)
;
v. Richthofen und

nach ihm Scheerer beschrieben ein solches Gestein, welches in der Viezena-Sehlucht

bei Predazzo 30—40 Fuss mächtige Gänge bildet und aus einem Gemenge von

vorwaltendem Orthoklas mit Hornblende besteht, worin bis 3 Zoll lange Ortho-

klaszwillinge mit stark glänzenden Spaltungsflächen liegen
;
andere Vorkomm-

nisse werden erwähnt bei Trösel im Gorxheimer Thal (Odenwald), von Heinrichs-

walde in Niederschlesien, Mehlis am Thüringer Wald, aus dem Triebischthal bei

Meissen, von Präg im Schwarzwald. Der Plagioklas pflegt niemals den S. por-

phyrartig zu machen. Wechseln einzelne hornblendereiche und feldspathreiche

Zonen lagenweise mit einander ab, so gewinnt der S. ein gebändertes oder ge-

steiftes Gefüge (Brotterode im Thüringer Wald, Plauenscher Grund). — U. d. M.

geben sich bei den S.en bisweilen ähnliche Erscheinungen mechanischer Druck-

wirkung zu erkennen, wie sie für die Granite hervorgehoben wurden.

Unter den acce SS orischen Mineralien sind aufzuführen; Titanit, ein

sehr häufig hinzutretender primärer Gemengtheil, dessen meist kleine gar manch-

mal um und um ausgebildete, braune oder honiggelbe diamantglänzende Krystalle

man oft schon mit blossem Auge oder mit der Loupe leicht erkennt; er verdient

sin für den Hs. charakteristisches aecessorisches Mineral genannt zu werden.

Hach Beichenbach soll er in der Umgegend von Gross-Ullersdorf und Blansko in

Mähren, nach Gumprecht (N. Jahrb. f. Min. 1842. 836) bei Hohendorf und Dali-
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witz um Grossenliain in Sachsen besonders reichlich vertreten seien. Über eisen-

oxyd- und thonerdehaltigen Titanit im S. des Plauenschen Grundes bei Dresden

vgl. Groth im N. Jahrb. f. Min. 1866. 44. Gossa hebt hervor, dass die Titanite

im S. von Biella lediglich Zwillinge sind. Der primäre Titanit ist oft eng mit der

Hornblende verwachsen, aber allemal älter als diese. Secundär kann sich wohl

etwas Titanit aus Titaneisen oder titanhaltigem Magnetit entwickeln. — Zirkon,

in grobkörnigen S.en z. B. des südl. Norwegens oft ein recht reichlicher makro-

skopischer Gemengtheil; mikroskopisch weit, aber spärlich verbreitet. Granat

bei Schweinheim in Bayern, Krems in Österreich, Sandfjord auf Sörö. Magnet-

eisen und Eisenkies, beide ebenfalls häufig. Orthit findet sich makroskopisch in

kleinen krystallinischen Körnern im 8. von Moritzburg auf dem rechten Elbufer

und in granitähnlichen Ausscheidungen im S. des Plauenschen Grundes (auch

kommt in diesen sächsischen S.en ein malakonähnliches Zirkonmineral vor, Zschau,

N. Jahrb. f. Min. 1852. 652). U. d. M. wird Orthit nicht selten, aber immer nur

vereinzelt, bemerkt. Nach v. Lidl erscheint im südwestlichen Böhmen bei Przi-

wietitz ein sehr feinkörniger 8., der feine Goldflimmerchen enthalten soll (Jahrb.

geol. K.-Anst. VI. 1855. 606). Im Allgemeinen erweist sich der S. unverhält-

nissmässig ärmer an Accessorien als der Granit; Turmalin, so häufig in den

Graniten, kommt hier nicht vor. — Unter den secundär en Producten ist

namentlich der ausserordentlich verbreitete ans der Hornblende entstehende

Epidot zu nennen; war die Hornblende fast gänzlich epidotisirt und der Peldspath

frisch geblieben, so hat man oft von einem Epidot-Syenit oder Pistazit-Syenit ge-

redet. Eine sehr häufige Erscheinung im 8. sind so feine Nester, Adern und

Trümer von krystallinischem aber meist dichtem Epidot, welcher auch vielfach

einen Überzug über die Kluftflächen bildet. Secundär entstehen ferner Carbonate,

hin und wieder feinfaserige Chalcedonaggregate.

Wie bei den Graniten bilden sich durch örtliche Zusammenballungen früher

Ausscheidungsproducte dunkle, an Hornblende und Plagioklas, auch Biotit reiche

sehr orthoklasarme Concretionen, welche oft fremden Einschlüssen gleichen
;
über

die Erscheinungsweise solcher Schlieren im Meissener Massiv s. I. 790.

Chemische Analysen. Es giebt nur wenige, welche sich auf ganz nor-

male Varietäten beziehen
;

die als S.e untersuchten Gesteine waren oft entweder

quarz- und glimmerhaltig, wodurch sie zu den Graniten, oder enthielten unter

den Peldspathen sehr viel Oligoklas, wodurch sie zu den Dioriten hinneigten.

I. S. aus dem Plauenschen Grunde bei Dresden
;
grobkörnig mit frischem fleisch-

rothem Orth, und schwarzer Hornbl., mikrosk. etwas Plag., Quarz u. Titanit;

hält Spur von Ti02. E- Zirkel, Poggend. Annal. CXXII. 1864. 622.

II. S. von der Steilen Stiege im Harz, Gemenge von glänzend schwarzer Ilornbl.

mit wenig weissem Feldsp., berechnet zu 66,8 Hornbl. und 33,2 Orth. Puchs,

N. Jahrb. f. Min. 1862. 812.

Ul. S. vom Wässerigen Weg bei Grosssachsen, Odenwald, porphyrartig durch
Orth.

; etwas Plag., Quarz spärlich, Biotit fehlt. Beck in Benecke u. Cohen,
Geogn. Besehr. d. Umgeg. v. Heidelberg 1879. 93.

IV. S. von Biella in Piemont, mittelkörnig; Orth., Hornbl., Titanit, spärlich Quarz,
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etwas Calcit; hält noch 0,58 P2O5 und 0,26 Ti02. Cossa, Mem. Accad. d. sc.

di Torino (2) XVIII. 1875. 28.

’

V. Grauer S. vom Monte Margola hei Predazzo mit Orth., Ölig., Hornbl., wenig

GL, sehr spärlichem Quarz. Th. Kjertiif, Christiania-Silurbeoken 8.

VI. Von Blansko in Mähren mit Orth., Ölig., Hornbl., viel dunkeim G., spärlichem

Quarz und braunem Granat. Streng, Poggend. Ann. XO. 1853. 135.

VII. Rother feinkörniger S. vom Vettakollen in Norwegen mit hellfleischrothem

Orth., sehr wenig Ölig., schwarzer Hornbl. Kjerulf, a. a. 0. 12.

VHI. SUdl. Abhang der Blue Mts., Custer County, Colorado; glimmerführender

Hornblendes.; L. G. Eakins bei W. Cross.

IX. Graulicher quarzfiihrender S. von Tonsenäs n. von Christiania
; G. Forsberg

bei Brögger.

I. 11. III. IV. V. VI. Vir. VIII. IX.

Kieselsäure . . 59,83 56,36 55,43 59,37 58,05 61,72 62,52 59,78 63,20

Thonerde . . . 16,85 20,05 12,94 17,92 17,71 13,57 14,13 16,86 17,45

Eisenoxyd . . .
— — 14,94 6,77 — — — 3,08

) 3,60
Eisenoxydul . . 7,01 7,96 — 2,02 8,29 7,16 7,38 3,72 )

Manganoxydul .
— — — — — 0,33 — 0,14 —

Kalk 4,43 7,22 6,41 4,16 5,81 5,88 3,36 2,96 1,40

Magnesia . . . 2,61 4,12 2,41 1,83 2,07 3,33 1,50 0,69 0,75

Kali 6,57 1,70 3,20 6,68 3,24 3,37 3,05 5,01 5,88

Natron .... 2,44 2,74 3,11 1,24 2,98 3,12 6,25 5,39 6,90

Wasser u. Glvl. 1,29 0,02 2,01 0,38 1,34 0,95 1,20 2,33 0,50

101,03 100,77 101,05 100,47 99,49 99,43 99,39 99,96 99,68

Das spec. Gewicht der S.e schwankt zwischen 2,7 und 2,9; es beträgt bei

I. 2,730, bei II. 2,865, bei IV. 2,710; bei VIII. 2,689.

Im Ganzen stimmen diese Analysen von entfernten Fundorten gut mit ein-

ander überein
;

z. B. I. und IV. Auch leuchtet ein
,
dass eine Erhöhung der

Kieselsäure eine granitartige Zusammensetzung liefern würde. Daneben ergibt

sich die Ähnlichkeit in der Zusammensetzung mit den quarzfreien Orthoklas-

porphyren, sowie im Allgemeinen mit den Trachyten. Ein von C. G. Wittstein

als S. analysirtes Gestein vom Frauenberg bei Grafenau im bayer. Wald mit 72,20

Si02 ist wohl Hornblendegranit. Die Analyse IV. des 8. von Biolla
,
angestellt

an einem fast nur aus Orthoklas und Hornblende bestehenden Stück, deutet

Cossa, nachdem die beiden Mineralien auch separat analysirt waren, als ein Ge-

menge aus 76,5 Orthoklas und 23,5 Hornblende; es liat aber Kenngott (N. Jahrb.

f. Min. 1877. 1(59) gezeigt, dass das Gestein nicht so reich an Orthoklas sein und

nicht viel Hornblende enthalten kann, während Roth (Beitr. z. Petr. d. plut.

Gest. 1879. 25) darthat, dass sich aus der Analyse eine mineralische Zusammen-

setzung überhaupt nicht berechnen lässt. Analysen verwitterter S.e sind nur

Spärlich angestellt. In Analysen quarzhaltiger eisenarmer S.e (Nordmarkite) aus

dem Norden von Christiania, mitgetheilt von Brögger, steigt 8i0.2 hher 60^
Und macht die Alkaliensumme 12—13^ aus, wobei NaoO das K.>0 über-
wiegt (IX).

Sehr häufig sind die Übergänge des eigentlichen S. in Hornblendegranit,
bisweilen erweist sich eine und dieselbe Eruptivmasse hier als Granit, dort als 8.

Zirkel, Petrograpkie. II. 2. Aufl. 20
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entwickelt. Doch hat schon Naumann (Geognosie II. 242) darauf aufmerksam

gemacht, dass die über grosse Landstriche porphyrartig ausgebildeten und häufig

Turmalin führenden, sowie die von Greisen oder Turmalinfels begleiteten Granite

niemals mit wirklichen S.en verbunden und dass es nur gewisse Granitformationen

zu sein scheinen, welche eine Verwandtschaft und Association mit dem S. zeigen.

Durch Aufnahme von Elaeolith wird ein Übergang in Elaeolithsyenit vermittelt.

Auch mit dem Glimmersyenit steht der eigentliche hornblendehaltige durch

Zwischenglieder in Verbindung. Die oligoklashaltigen S.e können durch das Zu-

riicktreten des Orthoklases zu Dioriten werden. Sinkt nach und nach die Haupt-

masse des S. zu solcher Feinkörnigkeit herab
,

dass sie dicht erscheint und

treten dann einzelne grössere Orthoklaskrystalle in dieser Masse heraus, so ist

der Übergang in quarzfreien Orthoklasporphyr (vgl. diesen) vollendet, ein Über-

gang, der sich häufig im südlichen Norwegen findet.

Rücksichtlich der Lagerungsverhältnisse, sowie der Art und Weise

seines Vorkommens bietet sich bei dem Syenit eine grosse Ähnlichkeit mit seinem

nahen Verwandten, dem Granit, dar. Weit ausgedehnte, nur aus Syenit be-

stehende Ablagerungen kennt man wohl nicht, wenn es auch eine an manchen

umfangreichen Granitmassiven wahrzunehmende Erscheinung ist, dass sie hier und

da durch mehr oder minder raschen Übergang sich in S. umändern. Kleinere

stockförmige selbständige Ablagerungen von 8. sind hingegen häufigere Vor-

kommnisse. Obschon vielfach das syenitische Material auf Gängen emporgeför-

dert zu sein scheint, so sind doch Gänge geringerer Dimensionen, welche beim

Granit in unzähliger Menge Vorkommen, beim S. verhältnissmässig selten. Die

schmalen dieser Gänge sind es
,

in denen die sog. dichten Syenite oder Syenit-

aphanite ihre Ausbildung gefunden haben. — v. Cotta erklärte die sieben bis

acht inselförmigeu Gneisspartieen, welche der S. von Moritzburg in Sachsen ent-

hält, für eingeschlossene Bruchstücke colossaler Grösse (Geogn. Beschr. d. Kgr.

Sachsen H. V. 4 1 0), und Naumann dehnt dasselbe auch auf die durch Eeichenbach

in dem S. von Blansko beobachteten Talkschiefer- und Thonschiefermassen aus

(Geognosie II. 244). Der bei Zitzschewig in der Nähe von Dresden vom S. um-

schlossene Kalkstein ist wohl ohne Zweifel als ein eingehülltes Fragment zu be-

trachten. — Ausser den unregelmässig polyedrischen Absonderungsformen zeigt

der S. nicht selten eine Absonderung in dickere oder dünnere Bänke. Kugelige

Gesteinsformen sind verhältnissmässig sehr selten, auch säulenförmige Absonde-

rungen scheinen nicht so häufig, wie beim Granit. Für die letzteren führt Mac-

culloch ein schon früher (I. 510) erwähntes Beispiel von der schottischen Felsen-

insel Ailsa an, wo über sechs Fuss dicke Säulen eines S. (welcher indessen eher

zu den Hornblendegraniten gehört) an 400 Fuss hoch emporragen (Descr. of the

Western islands II. 493).

Eigenthümlich sind die grossen Magneteisenei’zmassen, welche an manchen

Punkten im S. dei'art mit ihm verbunden verkommen, dass man sie als genetisch

zugehörige Bildungen bezeichnen muss. Sb findet sich bei Vesser im Thüringer

Walde die unter dem Namen Schwarzer Krux bekannte Magneteisensteinlagerstätte
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im S., über welche Krug v. Nidda (Karstens und v. Dechen’s Archiv XL 14) und

Ileinr. Credner (Poggend. Ann. LXXIX. 146) berichtet haben. Magnetit ist ein

sehr verbreiteter Gemengtheil des S. im Thüringer Walde , die Erzlagerstätte

scheint nur dadurch hervorgebracht, dass derselbe sich local concentrirt hat.

Bänke von reinem Magnetit wechseln in kurzen Zwischenräumen durch deutliche

Übergänge mit minder reichen und ganz unhaltigen Syenitzonen. Ähnliche

Magnetitlagerstätten finden sich bei ITackedal und Hurdal in Norwegen (nach

Keilhau) und in Arkansas (100 Meilen von New-Madrid nach Featherstonhaugh).

Nach Kölker liegt im eruptiven S. von Chatfee Co. in Colorado ein beträchtliches

langgestrecktes Magnetitvorkommen, auch in Costilla Co. erscheinen an mehreren

Orten Magnetitmassen im S.

Indem der Syenit sehr oft mit dem Granit auf irgend eine Weise räumlich

verknüpft ist, sei es durch Übergänge
,
welche die gleichzeitige Bildung bei der

Gesteine bekunden, oder durch Gangbildungen, so tritt auch der S. im Gebiet des

Gneisses, Glimmerschiefers und Thonschiefers, namentlich der silurischen und de-

vonischen Formation zu Tage. — Übrigens hat der Umfang der eigentlichen

Hornblendesyenite in letzterer Zeit nicht unerheblich abgenommen; ein Theil der

früher so genannten Syenite hat sich als so quarzhaltig erwiesen
,
dass die Zu-

zählung derselben zu den Amphibolgraniten nothwendig erscheint; in einem

anderen Theil hat das Mikroskop ein solches Vorwalten des Plagioklases dargethan,

dass diese zu den Dioriten verwiesen werden müssen; wieder andere stehen in

dem Verdacht, ursprünglich Augitsyenite gewesen zu sein, deren Augit in Horn-

blende verändert wurde; noch fernere haben sich nicht als eruptive Massen,

sondern als Glieder der ki-ystallinischen Schieferreihe ergeben, besitzen demnach

auch keinen Anspruch auf den Namen Syenit.

Im Pliiuenschcn Grunde bei Dresden steht in grotesken Felsen ein schöner

Normalsyenit an; doch ist auch er nicht das früher vermuthete reine Orthoklas-

Hornblende-Geinenge , indem er u. d. M. Plagioklas und Quarz führt; bereits 1849

hatte G. Kose in dem Schmelzproduct dieses S. kleine Quarzkörner nachgewiesen und

auch J. Koth hatte schon vor der mikroskopischen Untersuchung die Gegenwart des

Quarzes gefolgert, weil nach Abzug des aus dem Alkaliengehalt der Bauschanalyse

berechneten Orthoklases mehr SiOj übrig bleibt, als der Hornblondeformel entspricht

(Beitr. z. Petr. d. plut. Gest. 1869, 13C). Verbreitet ist der S. auf der Section Meissen,

wo durch das Mittelglied des Ilornblendegranits ein ganz allmählicher Übergang

aus dem Areal des Biotitgrauits in den S. stattfindet; auch in jener grossen Granit-

partie, welche auf dem rechten Elbufer aus der Gegend von Moritzburg bis nach

Eumburg und Görlitz sich hinzieht; doch gehören wohl mehrere dieser S.e zu den

Amphibolgraniten. Aus ausgezeichnetem S. besteht nach Naumann die westliche

Hälfte des mächtigen Lagerganges von Tronitz aut dem linken Ufer der Elbe

(Geogn. Beschr. d. Kgr. Sachsen, Heft V).

Vor dem Schloss Scharfenstein auf dem rechten Ufer der Zschopau in Sachsen

setzt durch den granatführenden Glimmerschiefer eiri ca. 40 Fuss mächtiger merk-

würdiger Gang, welcher ausser Bruchstücken von Glimmerschiefer (bis zu 10 Fuss

im Durchmesser) auch solche von Granit, Gneiss und unverändertem Kalkstein führt,

von Gesteinen, welche nicht in der Umgebung an der Oberfläche, aber wahrschein-

lich in der Tiefe sich finden (v. Cotta im N. Jahrb. f. Min. 1852. 602). Das Gestein

20*
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wurde früher als Porphyr bezeichnet, ist aber nach Kalkowsky^s Untersuchung ein

feinkörniger S., hauptsächlich bestehend aus 0,5—1 mm grossen blassröthliohen

Orthoklasen und Hornblende ,
u. d. M. auch aus Plagioklas, Quarz, Epidot, Titanit,

Apatit, ferner noch aus Calcit, welchen Kalkowsky für primär hält. Das blass-

röthliche feinkörnige Ganggestein besitzt ca. m mächtige dichte dunkelgraue Sal-

bänder, welche ein selbst mikroskopisch äusserst kleinkörniges Gemenge von Ortho-

klas, Plagioklas, Quarz, gelbgriinlich gefärbten Augitkörnern nebst einzelnen

grösseren braunen Hornblenden und abermals einem Calcitgehalt darstellen. Dieser

Gang ist wahrscheinlich die feinkörnige Apophyse eines in der Nähe anstehenden

grobkörnigen Eruptivgesteins mit 2—3 mm grossen Gemengtheilen. Dasselbe führt

bald neben vielfach chloritisirter Hornblende vorherrschenden röthlichen Orthoklas,

Quarz (weshalb Eosenbusch diesen S. Kalkowsky’s zu den Amphibolgraniten zählen

will), etwas Plagioklas und Augit; damit stehen aber andere Massen in Verbindung,

welche neben Hornblende vorwaltenden Plagioklas, viel reichlicheren Augit (mit

spärlichen Plüssigkeitseinschlüssen), bisweilen von einer Hornblendeschale regel-

mässig umgeben, Quarz (in kleineren Körnern, stets schriftgranitartig von Orthoklas

durchwachsen), Apatit, Titaneisen, Titanit, etwas Calcit enthalten.

Im niederschlesischen Gebirge kennt man zwischen Lewin und Klein-Jürgsdorf

ein Syenitgestein, und eine grössere Masse davon dehnt sich östlich von Glatz aus

der Gegend von Folhnersdorf über Ober-llansdorf und Droschkau bis nach Ullers-

dorf in das Thal der Biele hin aus (Zobel und v. Carnall in Karsten s Archiv 1831.

42. 46; J. Roth, Erläut. z. Geogn. K. v. Niedcrschl. 1807. 191); zu den höheren

Punkten, die der letztere S. erreicht, gehören der Grosse Kohlberg und der Vogel-

berg, wo, ebenso wie bei Klapperberg (n.ö. von Werdeck), der S. in grösseren und

kleineren Gängen in den Hornblendeschiefer eindringt. Mit echten S.en aus ziegel-

rothem Orthoklas und schwärzlichgrüner bis rabenschwarzer Hornblende, sehr wenig

Quarz, noch weniger Plagioklas und keinem Biotit, porphyrartig durch zollgrosse

Orthoklase sind in sehr schnellem Wechsel an Quarz und Plagioklas, auch an Glimmer

sehr reiche Gesteine verknüpft, und die richtungslose Structur geht in eine flaserige

und schieferige über. 6. Eose erkannte auch schon grünen Augit als Gemengtheil,

welcher bisweilen von einer unregelmässigen Hülle von Hornblende umgeben ist,

wie auch diese letztere mitunter Kerne von grünem Augit enthält. Traube hat

später (N. Jahrb. f. Min. 1890. I. 21) diese Gesteine mit ihren vielen Varietäten

sehr ausführlich beschrieben und hält überall die Hornblende für secundär aus dem

Augit gebildet, wofür allerdings kein anderer Beweis gebracht wird, als die Er-

scheinung, dass in der Hornblende sich Augitpartikel finden, während auch wieder

umgekehrt das Dasein von Hornblendepartikeln im Augit in demselben Sinne ge-

deutet wird. — Am südl. Abhang des Thüringer Waldes, bei Brotterode, Mehlis und

Zella unweit Suhl, am Ehrenberg bei Ilmenau. — Im Odenwald ist nach den Unter-

suchungen von Cohen eigentlicher S. nicht so weit verbreitet, als früher angegeben

wurde, indem mit jenem Namen auch Amphibolgranite und Amphibolbiotitgranite

belegt wurden, und viele der sog. S.e u. d. M. einen vorherrschenden Plagioklas-

gehalt ergaben. Echter sehr typischer S. findet sich hier einerseits am Kisselbusch

bei Löhrbach (mit dunkelfleischrothem Orthoklas, plagioklasarm, titanitführend,

biotitfrei, mit secundärem Chlorit, Epidot, Calcit, etwas Muscovit, vermuthlich auch

Quarz oder chalcedonartiger Kieselsäure), andererseits im Gorxheimer Thal zwischen

Unter-Flockenbaeh und Trösel (feinerkörnig ,
mit weisseni Orthoklas, hornblende-

reicher, bisweilen mit etwas Biotit und Quarz, auch porphyrartig).

In Mähren erstreckt sieh eine grosse stockförmige S.partie in einer Länge von

10 Meilen von Kienitz über Blansko, Brünn bis Boskowitz, durch einen Zug von

Sedimentgesteinen von der Hauptmasse des südböhmischen krystallinischen Massivs

getrennt. Nach Vivenot bleibt sich das grobkörnige Gestein in dem ganzen Zuge
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gleich xrnd enthält nicht wenig Plagioklas neben vorherrschendem Orthoklas, viel

Biotit neben mehr Hornblende, auch etwas Quarz, Titanit (Granat nach Streng);

hindurchziehende Adern sollen aus Orthoklas bestehen, welcher eine secundäre Neu-

bildung aus Plagioklas sei. Gegen Süden steht dieser S. mit Granit in Verbindung.

Zufolge Makowsky und Ezehak besteht übrigens dieser Stock vorwiegend aus

Amphibolgranit und tritt typischer S. nur selten auf; nach Vyrazil waltet in dem

ganzen Gebiet der Plagioklas vor.

Die zum grossen Theil als S. aufgeführten Gesteine des Banats, welche bei

Dognacska, Oravicza, Szaszka, Moldova langgestreckte Gangstöcke bilden, gehören

in erster Linie zu den Dioriten (Quarzdioriten) , wozu auch wohl der sog. S. (Peters)

des Bihar-Gcbirges im s.ü. Ungarn zu rechnen ist. Der sog. S. von Hodritsch ist

gleichfalls Quarzdiorit. — Der sog. S. des Monzoni in Tirol gehört grösstentheils

zu den Augitsyeniten. Doch kommt auch bei Viezena (Fleiins) titanitreicher eigent-

licher S. vor mit vorwalteudeu blassröthlichen Orthoklasen und Uornblendenadeln.

Der von A. Cossa so eingehend untersuchte S. von Biella in Oberitaliou (auch

Granit von Balma genannt) bildet nach Gastaldi einen ellipsoidisclien Stock von

d km Länge und 6 km Breite in sehr glimmerreichem Gneiss (soll indessen nicht

eruptiv sein). Der Apatit und Titanit führen Yttrium und Cerium. — Aus Gross-

britaunieu werden quarzfilhrende Ilornblendes.e angegeben von den Malvern-Hills in

Worcestershire (Mem. of the geol. survey II. part. I. 40), vom Mount Sorrel bei

Leioester (grösstentheils Amphibolgranit vgl. S. 303), von der Goodland- Klippe in

der irischen Grafschaft Antrim, wo ausgezeichnete Gänge im Glimmerschiefer stunden-

weit an den Küsten verfolgt werden können (Grifhth, Geol. Transact. (2) V. 279).

Nördlich von Christiania, zwischen dem Vettakollen und dem See Sognsvand,

sowie nach dem Grorudthal hin
,
auch zwischen Christiania und dem Mjösen-See

treten stockförmig hell- und fleischrotho ,
ralttelköruige und kleindrusige ,

quarz-

führende S.e auf (Nordmarkitc Bröggcr’s), welche wohl jünger sind als die Augit-

syenite. Neben Peldspath (Orthoklas, Mikroperthit, saurem Oligoklas) und Quarz

erscheint Biotit, Amphibol (theils gemeiner grüner, theils arfvedsonitartig, theils

glaukophanartig, bisweilen typischer Glaukophan), hellgrüner Pyroxen, auch spär-

lich Aegirin, constant'Titanit, spärlich Zirkon, Erz, Apatit. Die Analysen zeigen

00—04 ^ SiOä und einen hohen Alkaligeh.alt von 12—13 X> darunter Na das K
überwiegend; von CaO und MgO nur je 1—1,5 X (vgl. Anal. IX). Als Grenzfaeies

linden sich porphyrische Moditicationen ohne ausgeschiedenen Quarz, z. Th. als

»saure Khombenporphyre« ausgebildet (Z. f. Kryst. XVI. 1890. 54). — Der S. vom

Trollhättafall in Schweden mit intensiv rothem Feldspath zeigt die Hornblende in

gelblichgrüncn Epidot und in Aggregate witrmförmig gelu'ümmten Helminths um-

gewandelt (Ilussak, Min. u. petr. Mitth. 1. 276). — lu Finnland in der Umgegend

von Wiborg, zwischen Sassi und Eantiola.

Die gewaltige Gebirgsstockmasse der Vitosa (des Vitos) bei Sofia in Bulgarien

im Herzen der Balkanhalbinsel wird nach v. Hochstetter vorwiegend aus Syenit

aufgebaut, bestehend aus röthlichem Orthoklas, weissem Plagioklas, schwarzer und

grünlichschwarzer Hornblende, ausserdem Quarz, Magnetoisen (welches auf natür-

lichem und künstlichem Wege massenhaft aus dem Syenitgrus ausgewaschen und

verhüttet wird), häufig Biotit, mikr. Apatit, ferner an sehr vielen Punkten sehr

reichlich Titanit. — Auch die sieben Hügel der Stadt Philippopel (gelegen gerade

zwischen dem Vitos und dem S.-Stock von Samakov am Schwarzen Meer) stellen

nach ihm S. dar, ähnlich dem aus dom Plauenschen Grunde (gelbe Orthoklastafeln,

schwarze Hornblende, Titanit, kein Quarz). — In Spanien ersclieint S. bei Cardoso

und Horcajnelo in der Sierra de Guadarrama (Bull. soc. geol. (3) XIII. 1884. 89).

In Grönland findet sich nach Steenstrup neben dem Sodalith und Eudiiilyt führenden

Gestein des Julianehaab-Districts auch gewöhnlicher Horublendesyenit. — Zahlreiche
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schmale Gänge von grobkörnigem biotitfreiem, Quarz und Titanit führendem S. sah

E. V. Dräsche an der Magdalenenbay auf der Westküste von Spitzbergen. — S. bildet

auch die Hauptmasse der Cliiro-Ilills, Cortez Eange in Nevada (F. Z.). Ein glimmer-

reicher S., sonst dom aus dem Plauenschen Grunde ähnlich, ist nach Wadsworth in

Essex Co. in Massachusetts verbreitet. — Caldera der Insel Palma, von Eeiss zu

Hyperstheniten gezählt; Hornblende und dunkler Glimmer etwa in gleicher Menge
vorhanden, nach Cohen. — Auf Fortaventura (Canaren) bei Kiscos de la Peua,

Zirkon führend, nach Stan. Meunier. — Am Mackay’s Knob bei Waikapuaka unfern

des Hafens von Nelson auf Neuseeland bildet mittelkörniger S. mit schwärzlicher

Hornblende und fleisehrothem Feldspath 6—800 Fuss hohe Felswände (v. Hochstetter).

ln den Pyrenäen gibt es, analog mit den dortigen sehr jugendlichen Graniten,

auch postcretaceische S.e, wie denn solche zwischen Arudy und St. Christan, im

Flyscli des Cenomans bei Betharram und Herrere, bei Castet im Aptien, bei Lasseube

im Danieii Vorkommen (Sennes und Beaugey in Comptes rendus CIX. 1889. 509).

G. Eose, Uber S., Z. geol. Ges. I. 1849. 368.

Streng, S.-Analysen, Poggendorff’s Annal. XC. 1853. 132.

Naumann, S. Sachsens, Erläut. z. geogn. Karte von Sachsen 1845. Heft V.

Zirkel, S. des Plauenschen Grundes, Poggendorff’s Annal. CXXII. 1864. 662.

Kalküwsky, S. von Scharfenstein, N. Jahrb. f. Min. 1876. 136.

Sauer, S. von Meissen, Section Meissen 1889. 12.

Klemm, S. der Gegend von Strehla, Section Eiesa-Strehla 1889. 14.

C. W. C. Fuchs, S. im Dumkuhlenthal des Harzes, N. Jahrb. f. Min. 1862. 812 u. 856.

J. Eoth, S. Niederschlcsiens, Erläut. z. geogn. K. von Niedcrschlesien 1867. 194.

E. Cohen, S. des Odenwaldes, Geogn. Beschr. der Umgegend vmu Heidelberg (mit

Beuecke) 1879.

Vivenot, S. von Blansko, Verh. geol. E.-Anst. 1870. 336.

Makowsky und Ezehak, S. von Brünn, vgl. Eeferat im N. Jahrb. f. Min. 1885. II. 421.

Vyrazil, ebendar. vgl. Eeferat in Verh. geol. Eeichsanstalt 1890. 147.

Cossa, S. von Biella, Atti della r. accad. Torino (2) XXVIII. 1875.

Kjerulf, S. Norwegens, Christiania-Silurbecken. 1855. 12.

Keilhau, S.-Gänge von Üllern-Aasen bei Christiania, Gaea Norvegica I. 53.

Liebisch, S. vom Vcttakollen, n. von Christiania, Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 721.

Brögger, S. nördl. von Christiania, Z. f. Kryst. XVI. 1890. 54.

V. Hochstetter, S. der Türkei, Jahrb. geol. E.-Anst. XXII. 1872. 335; XX. 1870. 424.

Niedzwiedzki, S. der Vitosa bei Sofia, Sitzgsber. d. Wiener Akad. LXXIX. 1879. 32.

V. Dräsche, S. Spitzbergens, Mineral. Mittheil, von Tschermak 1874. 185.

G. Eose, S. im Ural, Eeise nach dem Ural II. 560.

C. V. John, S.-Geschiebe von Aliabad, Persien, Jahrb. geol. E.-Anst. XXXIV.
1884. 111.

Cohen, S. von Palma, N. Jahrb. f. Min. 1876. 751.

Stan. Meunier, S. von Fortaventura, Comptes rendus LXXIX. 1874. 594.

Hawes, Mineralogy and lithology of New-Hampshire
; Concord 1878. 204.

Wadsworth, S. aus Massachusetts, Geological Magazine 1885. 207.

W. Cross, S. aus Custer Co., Colorado, Proceed. Colorado scient. soc. 5. Dec. 1887.

V. Hochstetter, S. von Waikapuaka, Geologie v. Neuseeland, Wien 1864. 230.
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Glimmersyenit oder Biotitsyenit.

In deutlicli makromerer gleichmässig-körniger Ausbildung scheint die Com-

bination von Orthoklas und Magnesiaglimmer nicht sonderlich häufig zu sein

;

die Beschaffenheit der Gemengtheile ist dieselbe wie in den eigentlichen Syeniten.

Einen echten inittelkörnigen GHinincrsyenit, ein gleiclnnässig köiniges Gemenge

von Orthoklas, Mikroklin, Plagioklas, nicht sehr viel Biotit nebst accessorisohem

Apatit und Zirkon beschreibt Becke als 0,5 m mächtigen Gang im Dioritschiefer

bei Stallegg im niederüsterr. Waldvicrtel (Min. u. petr. Mitth. \ . 1883. 148). bchalch

berichtet von einem ziemlich feinkörnigen augitführenden Gs. in losen Bruchstücken

bei Königswalde, ohne erkennbare Hornblende (Erl. Specialk. Sachs., Sect. Anna-

berg 1881. 40), Dalmer von einem typischen Vorkommen mit viel Biotit und wenig

Quarz im Triebischthal bei Rothschönberg (Sect. Tanneberg 1888). — Brögger erwähnt

rothe, von Quarz, Titanit, einem augitischen oder amphibolischen Gemengtheil freie

Gs.e aus Hedrum im slidl. Norwegen (die silur. Etagen 2 u. 3 im Kristianiagebiet

u. s. w. "22). Ein porphyrartiger Gs. bildet nach ihm auf Bygdö und in der Nach-

barschaft dieser Insel einen bedeutenden Zug von oft 15 m mächtigen Gängen; die

makroskopi.soh feinkörnige graue oder röthliche Hauptmasse ist ein Netzwerk recht-

winkeliger Eeidspathleisten mit spärlichem z. Th. secundärem zwischengekleiumtem

Quarz, ferner Biotit, Chlorit und Calcit
;
ausgeschieden sind stark kaolinisirte, in Calcit,

auch in Glimmer umgewandolte Orthoklase und Plagioklase, sowie spärlichere roth-

braune Glimmerblättchon ;
bei Väkkerö besteht nach der Ganggrenze zu der Eeldspath

grösstentheils aus Plagioklas und nimmt der Reichthum an Eisenerz zu; am Salband

ist das Ganggestein ganz dicht ohne Ausscheidung und blauschwarz durch massen-

haftes Magneteisen oder Titaneisen (ebendas. 28.5
;
vgl. auch Z. f. Kryst. XVI. 1890.

64). — Ganz normalen Glimmersyenit fand llans-Reusch s.ö. vom Monte Venda in

den Euganeen als unterste Basis der Schichtgesteine und der dieselben bedeckenden

vulkanischen Massen (N. Jahrb. f. Min. 1884.11.140; vgl. übrigens Graeff u. Brauns,

ebendas. 1893. I. 123). — In der Begleitscliaft des Elaeolithsyenits von Ivigtut in

Südgrünland tritt zufolge Törnebohm auch Gs. auf. — Nach Scheerer bildet Gs.

Bruchstücke theils mit abgerundeten, theils mit scharfen Kanten im Granit von

Brixen und im Quarzporphyr vom Traviguola-Thal in Tirol (N. Jahrb. f. Min.

1864. 406).

Als mächtig entwickelte Grenzfacies des normalen Biotitgranits der Gegend

von Durb.aeh im nördl. Schwarzwald findet sich ein eigenthiimlicher Glimmersyenit,

welcher sich zufolge Sauer als 600—700 m breiter Grenzstreifen zwischen Granit

und Gneiss einschiebt. Zwischen Ödsbach und Reichenbach wird auf eine Längs-

erstreckung von ca. 10 km der Biotit häufiger, Hornblende tritt hinzu, hierauf ver-

schwindet Quarz und der Glimmer gewinnt das Übergewicht über alle Gemengtheile.

Der so entstehende Gs. (Durbachit von Sauer genannt, wmil er einen eigenartigen

Typus darstellt) zeigt in seiner normalen Entwickehing eine aus verworrenem und

grobscliuppigem Biotitfilz sowie kleinen Orthoklaskörnern bestreu e auptmasse,

in welcher porphyrähnlich 2—3 cm grosse, meist tafelartig als )** ® Zwillinge

ausgebildete Orthoklase fluidal angeordnet liegen; aecessorisch sind m wechselnder

Menge Hornblende, Plagioklas, Titanit, Zirkon, bisweilen etwas Quarz. Auch

in chemischer Hinsicht ist das Gestein bemerkenswerth ; biOo 51,05, Ti02 und

ZrOä 1,76, AI0O3 14,49, FeoOa 4,16, EeO 4,37, CaO 5,11, MgO 8,16, K2O 7,24,

NaoÖ 1,85, P.,65 0,70, Glühverlust 1,05; also ein relativ sehr niedriger Gehalt an

SiOä und sehr hoher an CaO und MgO ;
dadurch, sowie durch den hohen Gehalt

an Alkali und wenig AloOs nähert sich das Gestein den Minetten (Mittheil. d. grossh.

bad. geol. Landesanst. II. 233).

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



312 Aiigitsyenit.

Augitsyenit.

Anstatt eine zusammenfassende Darstellung vorauszuseliicken
,
empfieUt es

sich, die hauptsächlichen Vorkommnisse des Gesteins, welche z. Th. ihre Besonder-
heiten aufweiseii, im Einzelnen anfzuführen. Die Selbständigkeit der syenitischen

Combination von Orthoklas und Augit wurde zuerst durch G. vomRath’s Unter-
suchungen im Monzoni-Gebiet des südöstlichen Tirols dargethan.

Die Gesteine dieses berühmten Bergmassivs, welche schon früh ein vielsei-
tiges Interesse auf sich lenkten, haben iin Laufe der Zeit eine sehr verschiedene
Bezeichnung und Beurtheilung ihres gegenseitigen Verbandverhältnisses erftihren,
weshalb es, auch mit Rücksicht auf erst später zu besprechende Felsarten, ange-
messen erscheint, an dieser Stelle Einiges über ihre Gesammtheit anzuführen.
L. von Buch glaubte als wesentliche Gemengtheile der Monzoni-Gesteine Feldspath
(dessen Zerfiillimg in monoklinen und triklinen damals noch nicht bekannt war) und
Hornblende zu erkennen. G. Rose sprach sich 1832 dafür aus, dass ein Theil der
Monzoni-Gesteine dem Hypersthenit angehöre, freilich auch zu einer Zeit, als die
genaue Unterscheidung zwischen Hypersthen und schwarzem Augit oder Diallag noch
nicht möglich war; 1860 unterschied v. Richthofen (Geogn. Beschr. v. Predazzo 116)
am Monzoni vorwaltcnden Syenit (mit lieischrothem Orthoklas, vielfach überwie-
gendem weissem üligoklas, dunkellaiichgrflner blätteriger »Hornblende" und braunem
Glimmer), daneben den Monzoni-Hyporsthenit G. Roso’s, welcher nach ihm den Mon-
zoni-Syenit in 20—.IO Fiiss mächtigen Gängen durchsetzt

;
beide Gesteine betrachtet

er zwar in einiger Wechselbeziehung zu einander stehend, indem der Hypersthenit
durchaus an den Syenit gebunden vorkomme, dennoch aber seien sie scharf und
bestimmt geschieden. Im Gegensatz dazu behauptete ISO! de Lapparent (Annales
des mines (6) VI. 2.59), dass Hypersthen in den Monzonigesteinen nicht auftrete, dass
überhaupt kein Pyroxenmineral zugegen, sondern das dunkle Mineral neben den
Feldspathen und dem Glimmer stets Hornblende sei. Beide Gesteine, den Monzoni-
Syenit und den Monzoni-Hypersthenit v. Richthofen’s, vereinigt er, obschon das
erstere orthoklashaltig, das letztere orthoklasfroi ist, unter der wenig gerechtfertigten

Collectivbezeichniing Monzonit, indem sie beide auf das innigste mit einander
verbunden seien und da in einander übergehen, wo v. Richthofen ein gegenseitiges
gangförmiges Durchsetzen angegeben hat. Tschermak (die Porphyrgest. Österr. 110)
behielt 1809 die Benennung Monzonit als zweckmässig bei; nach ihm besitzt der
Monzonit eine wechselnde Zusammensetzung, wenngleich er in seinem Auftreten
als eine einzige Masse erscheint. Das eine Endglied in der Reihe der Abänderungen
sei ein eigentlicher Syenit und bestehe aus Orthoklas, Hornblende und Biotit, das
zweite Endglied enthalte die Gemengtheilo desDiorits; Plagioklas, Hornblende und
Biotit. Während aber de Lapparent die beiden von v. Richthofen als Syenit und
Hypersthenit getrennten Gesteine vereinigt hatte, scheidet Tschermak den sog.
Hypersthenit aus dem Monzonit ans und bezeichnet denselben als Diabas, indem er
das dunkle Silicatmineral neben dem Biotit zuerst als gewöhnlichen Augit erkannte.
Mit Bezug auf das geologische Verhalten des Syenits und des Diabases schliesst
sich Tschermak wesentlich an v. Richthofen an und er widerspricht der Ansicht
de Lapparent’s, dass jene beiden Gesteine durch allmähliche Übergänge mit einander
verbunden seien

;
nur bestreitet er die Annahme v. Richthofen’s, dass eine enge

Beziehung zwischen dem Hypersthenit und dem Augitporphyr statttinde. Doelter
(N. Jahrb. f. Min. 1875. 48) gelangte 1875 zu der Annahme, dass der sog. Hyper-
sthenit in getrennten Massen im Syenit vorkomme, wenngleich das Alter beider Ge-
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steine dasselbe sein müsse, da sowohl der Syenit in den llypersthenit eindringe als

auch das umgekehrte Verhältniss stattfinde. — Nach den oben angeführten Unter-

suchungen von G. vom Kath (Z. geol. Ges. XXVII. 1S"5. 35ü) besteht nun das

Massiv des Monzoni aus mehreren durch allmähliche Übergänge innig verbundenen

Gesteinen, deren beide Typen oder Grenzglieder als Augitsyenit und, wie schon

Tschermak erkannte, als ein Diabas (früher sog. Hypersthcnit) zu bezeichnen sind.

Da das letztere Gestein nicht ophitisch, sondern granitähnlich struirt ist, so müchte

liosenbusch (Massige Gesteine 18S7. 69) lieber statt Diabas Gabbro sagen, welchem

aber Cathrein mit Recht nicht beipflichten will, da der Pyroxen des sog. Monzoni-

diabases kein Diallag ist. Vgl. auch noch die Angaben Hansels im Jahrb. geol.

R.-Anst. 1878. 449, welcher den gemeinsamen Namen Monzonit aufrecht erhalten will,

unter dem er auch von ihm gefundene Biotitsyenite und Diorite oinbegreift.

Der Augitsyenit, welcher vorzugsweise am siidl. Gehänge, doch auch in

den westlichen und östlichen Partieen des auftritt, ist ein krystallinisches

Gemenge von Orthoklas, Plagioklas, Augit, daneben acoessorisch Biotit (dessen

vom Rath gar nicht gedenkt), Titauit, Hornblende, Eisenkies, Magnetit, Apatit,

wobei die feldspathigen Gemeugtbeilo verhältnissmässig stark zurücktreten. Der

Orthoklas ist graulichweiss oder lichtröthlichweiss und mit seinen Individuen oft

auf weite Strecken hin parallel orientirt; bisweilen bildet der Orthoklas in einem

kleinkörnigen Gemenge 4—5 cm grosse Krystalle mit glänzenden Spaltungsflächen,

ganz erfüllt von Augit und Titanit. G. vom Rath fand in einem Orthoklas 63,36 SiO.j,

21,18 ABOs, 1,66 CaO, 8,89 K2O, 4,91 Na^O
;

der ansehnliche Gehalt an Na.jO und

CaO wird durch mechanische Einmengung von Plagioklas gedeutet. Letzterer ist

selbständig mitunter ausserordentlich frisch und dem Orthoklas gegenüber automorph.

Der schwarze oder schwärzlichgrüue automorphe Augit (im Schnitt meist grün, selten

braun) ist bald reichlich, bald mehr untergeordnet, und zeigt bisweilen neben der

prismatischen Spaltung eine vollkommenere nach dem Klinopinakoid; bisweilen ist

er von gemeiner grüner Hornblende oder von Aegirin umsäuint. Die Hornblende

erscheint gewöhnlich mit dem Ansehen des üralits, seidenglänzend und aus feinsten

parallelen Fasern zusammengesetzt. Primärer Quarz scheint ganz zu fehlen. Ganz

spärlich wird Melanit, häufiger Olivin beobachtet
;
wo der letztere auftritt, wird er

bisweilen von Hyperstheu umrandet. Schöne plagioklasarme Varietäten dieses As.

wurden im oberen Theil des Toal dei Rizzoni, auf dem Kamm der Ricoletta und iin

Piano dei Monzoni beobachtet. Andere ebenfalls durch vorwaltenden Augit charak-

terisirte Varietäten (Einmündung des Val Pesmeda in das S. Pellegrin-Thal, oberes

Pesmeda-Thal, Hochthal von Le Seile, oberste Thalmulde von Allochot u. s. w.) sind

viel reicher an Plagioklas in Leistenform, in dem Maasse, dass der Orthoklas bei-

nahe zurückzutreten scheint. Die letzteren Vorkommnisse, von vom Rath auch noch

zum Augitsyenit gerechnet, entfernen sich allerdings nicht unbeträchtlich von dem

Typus desselben
;
auch pflegt in ihnen der Augit im Schnitt nicht grün, sondern

braun zu sein.

Nahezu gleichzeitig mit G. vom Rath hatte auch C. Doelter seine Unter-

suchungen Uber die Monzoni-Gesteine veröffentlicht; er hält im Hinblick auf die

vielen Übergänge an dem Collectivnamen Monzonit fest, den er in Hoinblende-Mon-

zonit und Augit-Monzonit scheiden will ;
zu dem ersteren rechnet er ausser diori-

fischen Gesteinen auch den Syenit der Autoren, in welchem nach seiner Angabe

gewöhnlich die Hornblende überwiegt ;
doch erkennt auch er später ein anstehendes

Vorkommuiss als Combination von verwaltendem Orthoklas mit Augit an, wobei er

ausserdem mit Unrecht auf die von vom Rath namhult gemachten Blockvorkomm-
nisse kein Gewicht legt. Doelter’s Augitmonzonit ist grösstentheils Diabas (vgl.

Jahrb. geol. R.-Anst. XXV. 1875. 207; Verh. geol. R.-Anst. 1875. 247. 289).—
Wenn es auch in der That unter den Monzoni-Gesteinen solche gibt, welche weit
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überwiegend Hornblende (neben Augit) enthalten, und welche in der Darstellung

vom Eath’s gar nicht erwähnt werden, so ist doch die Existenz eines echten Augit-

sycnits als selbständige Mineralcombination hier zum ersten Mal von Letzterem er-

fasst und dargethan worden.

Die letzten Äusserungen über das Monzonigebirge stammen von Cathrein (K.

Jahrb. f. Min. 1890. I. 75). Er betont, dass vom Kath ganz richtig die Vorherrschaft

eines augitführenden Gesteins beobachtet, aber den Plagioklasgehalt darin unter-

schätzt, habe, dass Doelter mit de Lapparent und Tschennak in den Fehler verfallen

sei, die Hornblendegesteine für vorwaltend zu halten. Es seien nun zwar (neben

eigentlichen Ilornblendesyeniten) auch echte Augitsyenite dort vorhanden, jedoch

unverhältnissinässig unbeständig und selten, die Hauptrolle in dem schwankenden
wechselnden Gestcinscharakter spielen nach ihm Plagioklas-Augitgesteine ; doch will

er diese auffallender Weise nicht etwa Diabase, sondern Augitdiorite heissen, weil

sie, ausgebildete Augitkrystalle in einem kürnig-leistenförmigen Feldspathaggregat

zeigend, «nicht die bezeichnende Diabasstruotur, sondern dioritisches Gefüge« be-

sitzen (vgl. darüber I. 842).

Der Augitsyenit des Monzoni ist nach vom Rath wesentlich dasselbe Gestein,

wie dasjenige, welches in verschiedenen Varietäten die Berge von Predazzo zu-

sammensetzt und zwar einen Theil der Sforzella, sowie Tlieile des Mulatto und die

Hauptmasse der Margola (oder Malgola); doch tritt in dem Gestein der Margola der

Orthoklas ctw'as hinter dem vorwaltenden Plagioklas zurück, so dass auch hier der

Typus des Augitsyenits keineswegs immer rein vorliegt. Lemberg, vrelcher in seiner

ausgezeichneten Abhandlung Uber die Contaotbildungen bei Predazzo (Z. geol. Ges.

XXIV. 1872. 187) diesen «Monzonit« kurz erwähnt, führt auch neben dem Orthoklas

schon Augit (allerdings hinter der Hornblende) an und erwähnt einen Spinellgehalt

des Gesteins ; sehr bemerkenswerth ist sein Nachweis, dass das sonst Oligoklas

führende Gestein in der Nähe dos Kalks beim Canzacoli als Plagioklas den Labra-
dorit führt (mit 11,17 CaO und 51,2,‘j SiO«), ja sogar wurde auch von solchen Stellen

Anorthit aus dem Gestein analysirt, dessen SiOo-Gehalt auf 48,15X heruntersinkt

(I. 799). Hansel fand den Augit vielfach in üralit umgewuindelt (Jahrb. geol. E.-Anst.

1878. 449); auch beobachtete er Gl.aseinschlüsse im Feldspath.

Einen ferneren Augitsyenit erwähnt vom Rath ans den Pyrenäen (unbekannten

Fundorts), ein Gemenge von vorherrschendem weissem natronreichem Orthoklas in

5— 10 mm grossen Körnern, und bis 10 mm grossen grünen Augitprismen, dazu
spärliche kleine Titanite

;
der Orthoklas enthält NajO auf 9,23 KjO und keine

Spur von Kalk (Z. geol. Ges. XXVll. 1875. 357).

Zufolge Liebisch ist hierher zu rechnen das gleichmässig körnige (früher Syenit-

porphyr genannte) Gestein von der Ostseite des Schäferbergs bei Gottesberg in

Schlesien; es führt Plagioklasleisten neben Orthoklas, Augit (z. Th. schmutziggriin

umgewaudclt), Hornblende, serpentinisirten Olivin, viel Apatit und Magnetit, etwas

Biotit, sehr spärlich Quarz (Jahresber. schles. Ges. 1874. 31). — Ein schönes und
eigenthiimliches Gestein ist der »Pyroxensyenit« von Gröba, n. von Eiesa, ganz

granitähnlioh aussehend, ein mittel- bis grobkörniges Gemenge von Orthoklas, w'elcher

vorwiegend auf die etwas porphyrartig hervortretenden grossen Individuen beschränkt

ist, viel Plagioklas, malakolithähnlichem Augit, Biotit, mit ganz untergeordnetem

Quarz und Hypersthen (auch Eutil und Zirkon)
;
durch das Zurücktreten der grösseren

Orthoklase gehen, wie am Monzoni, diabasähnliche Massen hervor (Klemm, Z. geol.

Ges. XL. 1888. 185; Sect. Eiesa-Strehla 1889. 19). Zwischen Nössige und Porschnitz
nimmt der Meissener Syenit so viel lichtgrünen bis fast farblosen Augit auf, dass ein

hornblendefUhrender As. entsteht, dessen Augit von dunkelsaftgriiner Hornblende
primär um- und schriftgranitisch durchwachsen ist. — Über einen As., der oberhalb
Cingolina in den Euganeen an einer der am tiefsten denuclirten Stellen der Hügel-
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gruppe ansteht, vgl. Grraeff u. Brauns, N. Jahrb. f. Min. 1893. I. 123
;
auch H. Keusch

ebendas. 1884. 11. 140.

Nachdem schon G. vom Rath hervorgehoben, dass gewisse Varietäten des be-

rühmten Gesteins der nm'U'eyisehen Südkiiste und namentlich das von Lanrvik dem

Augitsyenit angehöre, haben diese hauptsächlich auf eine ziemlich schmale Küsten-

strecke zwischen dem Christianiafjord und Langesundfjord beschränkten Vorkomm-

nisse (Inselgruppe Bollärene, Tönsberg, Kirchspiele Säm und Ramnäs, Skorgelluss,

Odberg, Eidangerfjord, Frederiksvärn, Lanrvik, Sandefjord) eine sehr eingehende

Untersuchung durch Brögger erhalten (Die sil. Etagen 2 u. 3 im Kristianiagebiet u. s. w.

250; Z. f. Kryst. XVI. 1890. 29). Diese Augitsyenite, von ihm Laurvikit genannt

(früher vielfach mit Unrecht als Zirkonsyenite bezeichnet), bestehen in ihrer typischen

Ausbildung aus überwiegendem Natronorthoklas oder Natronmikroklin (sehr selten

ausserdem noch Plagioklas)
;
daneben, an Menge weit zurücktretend und in kleineren

Individuen, diallagartigem Pyroxen (seltener auch Aegirin), Biotit, Amphibol von

Barkevikit- oder Arfvedsonit-Charakter, Olivin, Magnetit und Apatit (oft zonar ge-

wachsen), accessorisch und fast immer spärlich Zirkon ;
nur in gewissen V.arietätcn treten

aocessorisch auf Elaeolith, Sodalith, Titanit. Die Structur steht in der Regel zwischen

einer porphyrartigen und einer granitähulichen. ln den typischen Abänderungen

erscheint der Feldsp.ath (wie schon G. Rose in Z. geol. Ges. I. 1849. 380 an diesem

»syenitähnlichen Rliombenporphyr, dem die Grundmasse fast gänzlich fehlt«, auch

G. vom Rath in Pogg. Ann. CXLIV. 379 beschrieb) in ziemlich unregelmässigen,

von den Flächen T, l und y begrenzten Krystallen, welche zum grössten Theil dicht

aneinander ungefähr parallel liegen, so dass die durch diese Flächencombination

bedingten rhombischen oder rhomboidischen Durchschnitte stark glänzend beinahe

gleichzeitig einspiegeln : im Gestein von Byskoven bei Laurvik messen die Diago-

nalen solcher Rhomben 2—2,5 und ca. 0,5 cm. Zwischen diesen grösseren Indi-

viduen stecken kleinere Feldspathe sowie die übrigen Gemengtheile. Diese Structur

bringt die Augitsyenite mit den in Decken und Gängen aultreteuden Augitsyenit-

porphyreu (Rhombenporphyren) in Verbindung. Der Feldspath ist, wenn Irisch,

ziemlich hell, hübsch perlgrau, bisweilen ziemlich dunkelgrau und verwittert violett-

roth. Einige Varietäten zeigen ein schön blaues Farbenspiel, welches nach Brögger

am besten auf ä (nicht, wie vom Ra'th augibt, auf P oder ilL) hervortritt, .iber mit

den häufig, wenn auch nicht reichlich eingebetteten schwarzen Mikrolithen ursäch-

lich nichts zu thun hat. Flüssigkeitseinschlüsse kommen bisweilen vor. Dieser

Feldspath ist krystallographiseh und optisch monokliner Orthoklas (Natronorthoklas,

I. 217) ;
doch löscht nach Brögger sehr häufig nicht die ganze Schnittfläche eines

Individuums einheitlich aus, was ohne Zweifel von einer unvollkommenen Parallelität

der einzelnen Krystalltheile horrührt, wie schon G. vom Rath makroskopisch auf

P leichte Biegungen und Knickungen wahrnahm. In einigen wenigen As.en beob-

achtete Brögger einen Feldspath, bei welchem TiM kaum merklich von 9ü“ abweicht,

aber auf P äusserst feine Zwilliugslamellen mit ganz kleiner Auslöschungsschiete

hervortreten, so dass also hier wohl Anorthoklas vorliegt (I. 238). Chemisch ist in dem

Orthoklas des As., welcher v. d. Löthrohr viel leichter als der gewöhnliche schmilzt, nach

mehrfachen Analysen ebensoviel Na^.O als KoO, dazu bisweilen eine nicht unbedeutende

Menge von CaO vorhanden. Dabei ist nach Brögger die Zusammensetzung die gleiche

für den echten Orthoklas und für den zuletzt erwähnten Feldspath. Der diallagartige

Pyroxen (Diallag Brögger’s), sehr frisch und nach dem Feldspath am reichlichsten

vorhanden, bildet selten bis 1 cm lange unregelmassige Säulen von tiefbrauner

Bronzefarbe, ausgezeichnet spaltbar nach ooPoo{100}, seltener und weniger voll-

kommen nach ooPjllO}, auch wohl unvollkommen nach ooL>oo{010}; im Schnitt

wird er o-elblichbrauu bis nelkenbraun und violettbraun, schwach pleochroitisch;

Auslöschungsschiefe auf oclioo bis ca. 42 . Im Inneren enthält er zwei Systeme
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dunkler nadelfürmiger Interpositionen, welche in ooUoo liegen, und von denen das
eine parallel der Verticalaxe geht, das andere damit ca. 64" bildet. Auch Biotit-

lappen sind wohl interponirt. Merian fand in diesem Pyroxen nur 0,30 AUOs, an
NaiO 2,14, K^O 0,94, TiOa 0,60. Ein As. aus der Gegend von Porsgrund führte

blassgrilnen Pyroxen iiusserlich mit Aegirin regelmässig verwachsen. Der schwarze
Amphibol, welcher indessen in den am meisten typischen Gesteinen nicht selten

ganz zu fehlen scheint, ist nach Brögger ein echter Arfvedsonit, u. d. M. ausser-

ordentlich stark pleochroitisch, meist zwischen hellgelb und dunkelschwarzbraun
bis zur völligen Absorption. Der Biotit bildet in der Kegel radialstrahiige Aggregate,
welche um eine unregelmässig zerlappte Centralpartie von Magnetit kreisförmig

gelagert sind. Bisweilen finden regelmässige Verwachsungen zwischen Pyroxen,
Arfvedsonit und Biotit statt. Frischer Olivin ist schon makroskopisch in grünen
bis mehrere mm grossen Körnern zu erblicken; dieselben sind ganz unregelmässig
begrenzt, werden gewöhnlich direct von Pyroxen und Biotit umlagert, bisweilen von
Ilypersthen umsäumt. Der etwa vorhandene Elaeolith oder Sodalith scheint, nach
den Umgrenzungen zu schliessen, vor dem Feldspath verfestigt zu sein. Der Magnetit
ist stark titanhaltig, deutlich oktacidrisch spaltbar. In dem typischen halbporphyr-
artigen As. fehlt der Titanit, in anderen Varietäten tritt er bisweilen spärlich auf.

Quarz als primären Gemengtheil konnte Brögger in keinem einzigen Vorkommniss
finden. Der As. bildet auch feinkörnige Varietäten, in denen eine Neigung zum
Übergang in Elaeolithsyenit hervorzutreten scheint. Der Kiesel Säuregehalt der
Augitsyenite wird von Seheerer durchschnittlich zu 58—59 % angegeben. Eine
Analyse des Gesteins von Farrisvand bei Laurvik ergab Merian: 58,88 SiO^, 20,30

AUO;i, 3,03 re203 , 2,58 FoO, 3,03 CaO, 0,79 MgO, 4,50 K2O, 5,73 Naoü, 0,54 P.Oj,
1,01 ILO (N. Jahrb. f. Miner. Beilageb. III. 1885. 266). — An den Grenzen nimmt
das Gestein häufig eine gestreifte, bisweilen fast krystallinisch-schieferige Structur
an, bedingt durch die Abwechselung von feiner- und gröborkörnigen Zonen, durch
die Anordnung der dunkleren Mineralien. Die in Südtirol vorhandene Verbindung
mit Plagioklasgesteincn (Diabasen) scheint hier nicht vorzukommen, ebensowenig
wie dort der geologische Verband mit Elaeolithsyeniten. Im Allgemeinen sind die

südnorwegischen As.e den südtiroler gegenüber charakterisirt durch die grössere

Feldspathmenge, das Zuriiektreten des Plagioklases, die Abwesenheit des Quarzes,

den diailagartigcn Charakter des Pyroxens, die Natur des Amphibols, die Armuth
an Titanit, das Eintreten von zwar spärlich aber weit verbreitetem Elaeolith und
Sodalith.

Von den Loteten (Sundström auf Flakstadö und Bnnesfjord auf Moskenesö)
beschrieb Philippson Glimmerdiallagsyenit (nicht Diallag-Glimmersyenit)

;
der Feld-

spath ist z. Th. mikroperthitisch-faserig, thcils echter Mikroklin, theils Orthoklas,
theils spärlicher Plagioklas; der sog. Diallag führt massenhafte Interpositionen;

ausserdem Biotit, sehr wenig Quarz (auch mit Feldspath in mikropegmatltischer
Verwachsung), Eisenerze, Titanit, Apatit (Sitzgsber. niederrhein. Ges. 1883. 196). —
Nach Hawes tritt feinkörniger As. in der Gegend von Jackson in New-IIampshire
auf; die Umrandung des Augits durch braune compacte Hornblende ist vielleicht

hier eine primäre Verwachsung, nicht, wie Hawes glaubt, eine Umwandlungs-
erscheinung. — Von Tekoa, Amuri Co. in Neuseeland, beschreibt F. W. Hutton fein-

körnigen As. (Eoy. soc. of N.S.Wales, 7. August 1889).

Von den oben erwähnten basischen Augitsyeniteu (Laurvikiten) des südlichen

Norwegens trenntBrögger eine ausserhalb ihres Gebiets zwischen Christiania- und
LaugesundQord in Stöcken auftretende Reihe von saureren, etwas quarzführeu-

den Augitsyeniten (Akerite]
;
sie zeigen zwar auch gleichmässig-kornige Structur,
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aber rechteckige (nicht wie bei den Laurvikiten rhombische) Feldspathschnitte,

ferner Plagioklas, grünlichen Pyroxen, Biotit und wenig Quarz, während Elaeo-

lith und Sodalith hier immer, Olivin fast immer fehlt. Auch kommen hyper-

sthen- oder hornblendeführende Varietäten vor. Als Grenzfacies treten bei

Eamnäs Gesteine auf, die in porphyrische Structur übergehen und dabei saurer

werden (vgl. I. 783); Z. f. Kryst. XVI. 1890. 43.

In der sog. Cortlandt-Series des Staates New -York wird von G. H. Williams

(Am. journ. sc. XXXIII . 1877. 138) als Norit ein Gesteinsglied aufgefUhrt,

welches einen Hypersthensyenit darstellen dürfte, indem es aus Orthoklas,

Andesin, Hypersthen, mit kleinen Mengen von Biotit, Apatit, Erz besteht.

Anhangsweise ist hier noch der Uralit Syenit zu nennen, auf dessen Dasein

V, Jeremejew die Aufmerksamkeit lenkte (N. Jahrb. f. Min. 1872. 404). Er findet

sich beim Dorfe Turgojak am ö. Ufer des gleichn.amigen Sees im Ural. Der

Uralit bildet bisweilen grosse Formen der Comb. ooP. P. ooPc» . ooPc»
,
spal-

tend nach einem Prisma von 124° 11'. Der gelblichweisse Orthoklas ist ausser

nach OP und ooPc» auch noch nach einer Fläche der orthodiagonalen Zone spaltbar,

welche mit OP 111° 10' macht 'vgl. I. 202). Nach diesen drei Pachtungen liegen

reichlich Eisenglanztäfelchen darin. Titanit ist in grosser Menge zugegen. Quarz

spärlich, auch Zirkon. Später wird das Gestein, dessen Uralit hier wahrschein-

lich aus Diallag entstanden sei
,
durch Sajtzew von den Bergen Sosnowka und

Pawdinskij-Kamenj am Westabhang des mittleren Ural erwähnt (vgl. Z. f. Kryst.

XVII. 1890. 627). — Zu diesem Uralsyenit scheint auch eine Varietät der von

Hawes beschriebenen Augitsyenite von Jackson in New- Hampshire zu gehören,

wo der den Orthoklas begleitende schwach röthliche Augit bald theilweise, ))ald

gänzlich in grünen faserigen Uralit nmgewandelt ist; schwarze Erzkörncheu sind

fächerförmig von Biotitblättchen umstellt (Mineral, and lithol. of N.-H. 205).—

Eintyi weiteren Uralitsyenit erwähnt Koth aus dem Maipothal in Chile
;

in dem

hellgrünen Uralit sind noch gelbbraune Augitkerne erkennbar
;
das Gestein führt

auch spärlich primäre Hornblende
,
etwas Quarz und Epidot (Sitzgsber. Berliner

Akad. Bd. 28. 1885. 563). — Bergt bestimmte als Uralitsyenit ein Geröll aus

dem Kio Azucarabusna in Colombien (centimetergrosse Orthoklase und Plagio-

klase, hellgrüner Uralit, aber kein direct damit zusammenhängender Pyroxen,

gelber Epidot; Min. u. petr. M. X. 1889. 309).

Contactwirkungen der Syenite.

Hierher gehört vor allem die altbekannte ausgezeichnete Contactmetamor-

phose der Triaskalke, welche durch die Augitsyenite des südlichen Tirols auf

viele hundert bis tausend Fuss Abstand hervorgebracht wurde. Der dichte und

geschichtete Kalkstein ist hier zu dem schönsten weissen körnigen Marmor um-

gewandelt, welcher oft keine Spur von Schichtung mehr erkennen lässt, und als

Contactmineralien erscheinen auf bisweilen 3 m Entfernung Granat, Vesuvian,

Pyroxen, Epidot, Axinit, Spinell, Anorthit, Biotit, Monticellit, Gehlenit, Brucit,

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



318 Contactwirkimgen der Syenite.

Brandisit. Diese Mineralien bilden theils einzelne Individuen in dem Marmor,

tlieils gesellen sie sich zu förmlichen Kalksilicathornfelsen zusammen
,

in denen

das Kalkcarbonat gänzlich oder fast gänzlich fehlt. Über Glaseinschliisse vgl.

I. 592. — Auch am Fnsse des Syenitberges Skrimfield in Norwegen ist der

dichte graue fossilfflhrende Silurkalk auf sehr erhebliche Erstreckung in weissen

körnigen Marmor umgewandelt und z. Th. mit Grammatit u. a. Silicaten impräg-

nirt, während die organischen Koste nur äusserst selten spurenhaft hervor-

treten. Tellef Dahll beobachtete im Contact mit Syenit am See Bläsern (nördl.

von Porsgrund) im silurischen Alaunschiefer zahlreiche grüne Granaten ^Geologie

Tellemarkens 1S60. 3). — Keilhau führt die sehr merkwürdige Erscheinung an,

dass bei dem Gehöft Moe unweit Skeen in Norwegen, wo die geschichteten Silur-

gesteine mit einem spitzen Winkel in den Syenit hineinragen, sie so reichlich mit

Hornblende erfüllt sind, dass einzelne Individuen derselben noch in mehreren

hundert Ellen Abstand von der Grenze zu erkennen sind (Gaea norvegica I. 60).

Die in den Contactbereich des Syenits von Meissen hereingezogenen
,
zu-

nächst an denselben angrenzend gewesenen Silurschiefer erscheinen jetzt der

Hauptsache nach als sehr deutlich krystalline Andalusit- Quarz-Biotitgesteine,

bald mehr richtnngslos
,
bald mehr schieferig struirt

,
übergehend einerseits in

reine grobsehuppige Biotitandalusitschiefer
,
andererseits in mehr quarzitische

Modificationen
, z. Th. fast reine, aber durch massenhafte Magnetitbildung oft

ganz schwarz gefärbte Quarzitschiefer. Als wichtigere acoessorische Gemeng-

theile treten in diesen Gesteinen noch Muscovit, Sillimanit, Feldspath auf. Die

in den unveränderten Schiefern oft reichlich vorhandenen Eutilmikrolithen sind

verschwunden und wahrscheinlich von dem neugebildeten Biotit absorbirt worden.

— Eine zweite äussere Zone von Contactgesteinen besteht aus glimmerigen

Knotenschiefern, der Hauptsache nach Quarz-Biotitgesteinen, welche mit Biotit-

schiefern, Quarzitschiefern, schwarzen kohlenstoffreichen Chiastolithsohiefern

wechsellagern. Zum grössten Theil wird die Substanz der Knoten in diesen

Schiefernjedenfalls aus Cordierit gebildet. Skelettartiges Dnrchbrochensein durch

Interpositionen ist bei den Mineralien, bienenwabenähnliche Pllasterstructur ist

bei den Gesteinen charakteristisch. — Silurische Kieselschiefer (Wuhsen und

Schrebitz) und Quarzite sind z. Th. mit Chiastolithnädelchen erfüllt; die dem

Silur eingelagerten Diabastuffe wurden zu dnnnplattigen Strahlstein- (und Antho-

phyllit-)Schiefern unter Neubildung von zuweilen reichlichem Orthoklas und

Plagioklas, die mit den Tuffen verbundenen Kalklager zu grobkörnigem Marmor.

Wo aber die alten Kalke ganz nahe am Syenit lagerten
,
wie es bei dem be-

rühmten Kalk von Miltitz der Fall, da traten Oontactmetamorphosen auf, ganz

ähnlich denen vom Monzoni, die zur Neubildung von Granat, Vesuvian, Epidot,

Zoisit, Augit, Hornblende, Biotit, Cordierit, Anthophyllit führten. Die Phyllite

erleiden bei ihrem Eintritt in den Contacthof eine Umwandlung in Fruehtschiefer.

Dieser ausgezeichnete Contacthof um den Meissener Syenit ist bei Birkenhain

2 km, im Triebischthal aber bis 4 km breit (Sauer, Sect. Meissen 1SS9. 40

Dalmer, Sect. Tanneberg 1888. 34). — Der Glimmersyenitgang von Rothschön-
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berg, welclier im thonscliieferartigen Pbyllit aufsetzt, wird bis zu 0,5 m Abstand

von dnnkelm
,
fast richtungslos struirtem Hornfels (Biotit

,
Muscovit

,
Quarz und

Magnetit) begleitet.

Sehr merkwürdig ist zufolge Brögger die Umwandlung ,
welche der Augit-

syenit des südlichen Norwegens auf den dortigen Augitporphyrit ausgeübt hat,

der selbst Decken über dem Silur und Lagergänge in demselben bildet (Nyt

Magaz. f.naturvid. XXVIII. 1883. 352. 419). Diese Metamorphosen sind sehr

abwechslungsvoll. An der Südseite des Inselchen Stokö im Langesund^ord ist

aus dem deckenförmigen Augitporphyrit ein Gestein geworden
,
welches äusser-

lich an Hornblendeschiefer erinnert, aber u. d. M. besteht aus einem unregel-

mässig feinen Gemenge von dunkelbraunem Biotit und hellgrünem Pyrosen (bald

der eine, bald der andere vorwaltend)
,
reichlichem Magnetit und einem farblosen

Mineral, wohl Skapolith; auf der Insel Laven ersetzt local grüner Biotit den

braunen
,
grüner Aegirin den Pyroxen

,
ein anderes farbloses Mineral (vielleicht

Feldspath oder auch Quarz) das für Skapolith gehaltene; anderswo stellt sich

grüne oder braune Hornblende, Calcit, vielleicht Perowskit ein; acoessorisch

erscheinen Titanit und violetter Plussspath. Bisweilen sind in den metamorphi-

schen Gesteinen noch Überreste der ursprünglichen porphyritischen Augitaus-

scheidungen zu erkennen und dann ergeben sich diese entweder als unverändert,

oder aber erfüllt mit schwarzen
,
in zwei sich schneidenden Systemen gruppirten

Nadeln (oder Lamellen) und einem bräunlichschwarzen Staub
,
auch wohl rand-

lich in*Biotit oder Hornblende umgewandelt. Die Plagioklasausscheidungen des

Augitporphyrits sind aber nur scheinbar für das blosse Auge als solche erhalten,

u. d. M. liegt .an ihrer Stelle ein körniges Aggregat von Plagioklas (Albit?),

grünem Pyroxen und wohl Epidot. In vielen anderen Fällen ist indess überhaupt

von dem früheren Augitporphyrit gar keine Spur eines seiner Gemengtheile oder

seiner Strnctur mehr erhalten. — Bei Oestvedtö gleicht der umgewandelte Por-

phyrit-Lagergang mehr einem bräunlichvioletten Schieferhornfels
;
seine Haupt-

masse besteht aus brauner oder bräunlichgrflner Hornblende (nebst seltener blauer

arfvedsonitartiger)
,
ferner aus viel hellgrünem Pyroxen

,
braunem Biotit ,

etwas

Titanit und Magnetit. Die zahlreichen Plagioklasleisten der porphyritischen

Grundmasse sind theils noch unversehrt und völlig frisch, theils mit secundärem

grünem Pyroxen erfüllt; andere Körner von Plagioklas, sowie ein orthoklasähn-

liches Mineral gelten als Neubildungen; der Augit des Eruptivgesteins ist gänz-

lich verschwunden. Vereinzelte rundliche grünlichweisse Flecken, welche in dem

metamorphischen Gestein hervortreten ,
sind u. d. M. ein körniges Gemenge von

fast farblosem Pyroxen, etwas Calcit, Plagioklas und M.agnetit, auch erscheinen

darin Anhäufungen von ganz winzigen Titanitkörnchen mit Biotit und Magnetit.

Ähnliche Contactumwandlungen der Augitporphyrite finden sich bei Nystrand,

Figgeskjaer u. a. 0., überhaupt innerhalb eines Gebietes von über 3 km Durch-

messer. Die Vorkommnisse von Nystrand und Oestvedtö im Silur liegen ca.

500 m von der Syenitgrenze entfernt. — Brögger gedenkt noch anderer Um-

wancHuiigen des Augitporpliyi'^ts ^Omboi'dsHiis, ßogiistrcind) m einen Striihlstcin—
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fels, indem die Augitaussclieidungen gänzlich oder bis auf gewisse Reste in hell-

grüne oder weisse parallele Strahlsteinaggregate, die Grundmasse ebenfalls in

Strahlstein, branne Hornblende, Biotit, Eisenerz und etwas Calcit (bisweilen auch

Titanit und spärlicher Quarz) metamorphosirt wurden. Da aber diese Vorkomm-
nisse, wenn auch innerhalb des Bereichs der Schiefercontactzone, so doch nicht,

wie die oben zuerst erwähnten
,
in unmittelbarem Contact mit dem Augitsyenit,

sondern in weiterer Entfernung (und zwar bei Rognstrand in 3500 m Abstand)

von demselben auftreten , so handelt es sich hier nicht um eine directe Contact-

wirkung. Roth vermisst (Geologie III. 93) mit Recht eine Angabe darüber, wo
wohl bei dieser Umwandlung die Hauptmenge der Thonerde des Gesteins ge-

blieben sei. Über die Umwandlungen der Decke des Rhombenporphyrs am See

Heivand durch quarzhaltigen Syenit (Nordmarkit) vgl. Zeitschr. f. Kryst. XVI.

1890. 58.

Während sich so namentlich die zuerst erwähnten Contactmetamorphosen un-

mittelbar an die granitischen anschliessen, lassen sich die sehr merkwürdigen

von Sauer (Z. geol. Ges. XXXVIII. 1880. 702) beschriebenen Einwirkungen

eines schwärzlichgrflnen (allerdings dichten Augitsyenits auf den Granit von

Bobritzseh (Erzgebirge) fast mit den vom Basalt ausgehenden vergleichen. Dieser

Syenit umschliesst unzählige grössere und kleinere Bruchstücke von Granit,

dirrchzieht dieselben allenthalben in feinsten Trümchen und bewirkt eine Zer-

spratzung bis zu dem Extrem, dass ihre Quarze und Feldspathe vereinzelt in der

Syenitmasse liegen. Dabei scheinen die Granitstücke stellenweise förmlich pla-

stisch, in ihren Bestandtheilen gegenseitig verschiebbar geworden zu sein, so dass

sie Schweife mit fluidaler Strnctur darstellen. Die granitischen Feldspathe zeio-en

eine fleckige oder durchgängige intensiv rothe Färbung, die Quarze sind ganz

milchig getrübt, aller Flüssigkeitseinschlüsse beraubt, von feinen Syeuitäderchen

auf den Sprüngen erfüllt. Der Biotit der metamorphosirten Granitfragmente

stellt anstatt der normalen grossen reinen Lamellen jetzt ein Aggregat feinster,

reichlich mit Magnetit erfüllter Schüppchen und so wahrscheinlich ein pyrogenes
Neubildnngsproduct dar (vgl. auch Sect. Lichtenberg-Mulda 1886. 24).

Porphyrgesteine der Syenitgruppe.

Wenn der Begriff des Sy'euits ein (mehr oder weniger) qnarzfreies Gestein

erfordert, in welchem einerseits Kalifeldspath mit andererseits Hornblende, Biotit

oder Augit oder mehreren der letzteren verbunden ist, so kann die porphyrische

Modification im Einzelnen einer wesentlich abweichenden Ausbildnngsweise fähi»-

sein, je nachdem in der allemal vorhandenen Grundmasse entweder nur (oder
fast nur) der Kalifeldspath oder nur eines der drei letztgenannten dunkeln eisen-
haltigen Mineralien ausgeschieden ist, oder endlich unter den Ausscheidungen
sowohl monokline Feldspathe als auch jene dunkeln, gefärbten Mineralien hervor-

I
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treten. Darnach würden sich unter diesen syenitischen Porphyrgesteinen folgende

Gruppen ergeben

:

ai ausgeschieden blos (oder fast blos) Orthoklas= quarzfreier Orthoklasporphyr.

[

Hornblende = Hornblendesyenitporphyr

b) ansgeschieden Orthoklas und| Biotit= Biotitsyenitporphyr

[
Augit= Augitsyenitporphyr.

(

Biotit =: Minette

Hornblende
I yQ^esit

Augit
I

~ °

Diese Gruptpen finden sich auch in der Natur wohlcharakterisirt und besser

als die entsprechenden in der Dioritfamilie gegenseitig abgegrenzt wieder, wes-

halb sich die folgende Beschreibung darnach richten soll.

Quarzfreier Orthoklasporphyr.

{Quarzfreier Porphyr, Orthophyr z. Th.)

Charakterisirt im Allgemeinen durch eine Grundmasse von vorwiegend feld-

spathiger Natur, in welcher als Ausscheidung hauptsächlich nur Kalifeldspath

hervortritt
,
indem eisenhaltige Silicate überhaupt auffallend gegen ihn zurück-

stehen, oder kaum in erheblicher Menge vorhanden sind, übrigens sich gewöhn-

lich im stark zersetzten Zustand befinden
,

womit auch die Entwickelung von

secundärem Calcit, Chlorit und Eisenhydroxyden in der Grundmasse zusammen-

hängt. 8o sind diese Gesteine in der Regel recht einfach zusammengesetzt.

Äusserlich dürfen dieselben nicht mit den viel kieselsäurereicheren sog. Felsit-

porphyren verwechselt werden, d. h. den chemisch und geologisch zu den Quarz-

porphyren gehörenden Gliedern
,
welche gleichfalls keinen Quarz ausgeschieden

enthalten.

Der ausgeschiedene Orthoklas, milchweiss, gelblich oder röthlich, ist oft

schon in beträchtlichem Grade, und zwar nicht selten von innen heraus kaolini-

sirt, und wird in verschiedenem, aber immer zurücktretenden Maasse von Plagio-

klas begleitet, welcher jedoch auch häufig ganz zu fehlen scheint. An Feld-

spathen des Ganges von Crock fand Beyschlag zwar auf Spaltblättchen nach P
gerade Auslöschung, aber auf solchen nachM eine Schiefe gegen die Kante PM
von 10° 30', was einen für normalen Orthoklas zu hohen Werth darstellt. Horn-

blende, Biotit oder Augit oder deren wie schmutzige Fleckchen erscheinende Um-

wandlungsproducte sind örtlich in ganz geringer Menge unter den Ausscheidungen

vorhanden.

Die heller oder dunkler röthliche
,
gelbliche ,

grauliche
,
grünliche Grund-

masse besteht zur Hauptsache aus rechteckigen bis kurz leistenförmigen Feld-

spathen ohne Zwillingsstreifung, mitunter in zwei Hälften getheilt. Dieselben

bieten keine Veranlassung, sie für etwas anderes als für Orthoklas zu halten und

unzweifelhafter Plagioklas ist hier sozusagen von gar keiner Bedeutung. Recht

Zirtel, Petrographie. II. 2. Aufl. 2i
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selten versammeln sioli loeal die Feldspathe um einen Mittelpunkt zu sphaerolith-

älinliclien Aggregaten
,
dock muss besonders betont werden, dass jene in den

Quarzporphyren so verbreiteten eigentlichen sphaerolithischen Bildungen hier

durchweg fehlen
,
auch schriftgranitische Verwachsungen spielen nur eine ganz

verschwindende Eolle. Die winzigen Zwischenräume zwischen den Feldspathen

werden manchmal, aber nicht immer, von Quarz ausgefüllt. Die selbst etwas

primären Quarz in der Grnndmasse haltenden Gesteine hängen jedoch geologisch

so eng mit den ganz quarzfreien zusammen und entfernen sich soweit von den

Felsitporphyren
, dass man sie gleichwohl nur hierher rechnen kann. Übrigens

ist die Grundmasse meist ziemlich reichlich erfüllt mit staub- und pulverförmigen

Theilchen, auch mehr zusammenhängenden Partieen von Chlorit, Brauneisen und

Calcit, welche im letzteren Falle sich bisweilen durch ihre Form als Umwandlungs-

produete von Augit, Hornblende oder Glimmer kundgeben, andererseits aber auch

wie mandelförmige Infiltrationen in kleine Hohlräume aussehen. Auch Epidot

ist bisweilen nicht spärlich entwickelt. In einem Orthoklasporphyr aus dem cen-

tralen Balkan beobachtete Kosiwal bis über 0,5 mm grosse Interstitien der Grund-

masse mit Quarz gefüllt, der streckenweise gleichsinnig orientirt ist und als

secundär gilt, weil er Säulohen und Büschelchen von Epidot umschliesst und weil

da, wo Quarz auch als Pseudomorphose nach benachbartem Amphibol oder Augit

auftritt, dieser letztere Quarz mit dem Interstitienquarz übereinstimmend aus-

löscht. — Die Grundmasse erscheint in den meisten Fällen ganz krystallinisch.

ohne Anzeichen einer Basis, doch weisen die Feldspathleisten namentlich in den

deckenartig gelagerten Vorkommnissen mitunter sehr deutliche Fluctuation auf,

und es ist nicht unmöglich, dass zwischen diesen Leisten dann ab und zu etwas

spurenhaftes Glas steckt. Durch E. Weiss wird an dem Gestein von Gabel eine

spärlich erkennbare farblose Basis erwähnt. Echter Mikrofelsit ist wohl hier

noch gar nicht sicher beobachtet worden.— Accessorische Gemengtheile (Apatit,

Magnetit, Eisenglanz, beide letzteren vielleicht oft secundär, ab und zu Zirkon,

nicht selten Pyrit) sind ganz bedeutungslos.

Während der vorstehende wohl der häufigste Typus bei den in Kede

.stehenden Gesteinen ist, erscheint ein etwas abweichender, auch für die Angit-

syenitporphyre wiederkehrender bei weiteren spärlichen Vorkommnissen, welche

man nicht füglich anderswohin als zu den älteren quarzfreien Orthoklasporphyren

wird stellen können. Dieser etwas trachytische Habitus wird bedingt durch

den sanidinähnlich glasigen Charakter der Feldspathe, welche oft zonare Structur

und Glaseinschlüsse führen, zugleich pflegt bei dieser Ansbildungsweise auch eine

glasige oder halbglasige Basis zwischen den mehr oder weniger fluidalen Feld-

spathleisten der Grnndmasse ersichtlich zu sein
;
hierher gehören Gesteine aus

dem Krakauer Gebiet, sowie aus Schottland.

I. Boscampo-Brücke am Monte Margola bei Predazzo, Tirol, Gang im Syenit, etwas
verwittert; fleischrother, z. Th. kaolinisirter Orthoklas, ohne Quarz und Plagioklas

;

Kjerulf, Christiania-Silurbecken 18.55. 14.

II. Ober-Horka in der preuss. Lausitz
;
Steger.
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III. Pieve im Vicentinischeii ; v. Lasaulx; spec. Gew. 2,59.

IV. Kae Heughs in den Garlton Hills, Schottland
;
Grant Wilson bei Geikie

;
spec.

Gew. 2,6.

V. N.w. von Whitton bei Jedburgh, Cheviot Hills; Grant Wilson bei Geikie; spec.

Gew. 2,55; noch 0,25 MnO.
I. ir. III. IV. V.

Kieselsäure .... 59,17 56,98 61,07 61,35 62,44

Thonerde 19,73 19,01 18,56 16,88 18,99

Eisenoxyd .... — — 2,60 0,41 3,35

Eisenoxydul . . . 1,71 9,75 — 5,01 1,80

Kalk 3,92 3,60 2,86 2,39 1,84

Magnesia 0,40 0,99 1,08 0,44 1,37

Kali 4,03 3,91 6,83 6,12 5,02

Katron 3,54 3,58 3,18 5,26 2,65

Glühverlust. . . . 3,40 1,31 2,13 1,70 2,48

Kohlensäure . . . 2,52 — 1,36 — —
Phosphorsäure . .

— 1,71 — — —
98,42 100,84 99,67 99,82 99,94

Die quarzfreien Orthoklasporphyre treten namentlieli gern in der Form von

Gängen
,
auch als Decken auf

;
zu ihnen gehören folgende mehr oder weniger

gut bekannte Vorkommnisse

:

Gänge und Decken im Carbon und Eothliegenden Thüringens; Umgebung des

grossen Inselsbergs (mit etwas Augit, zufolge Friedrich). — Umgegend von Friedrich-

roda (Gabel, Abtsberg, Übelberg, Eothenberg, Eöthelgehäu bei Cabarz), local mit

spärlichen Quarzausscheidungen, erhaltene Hisilicate fehlen, stellenweise mit blasiger

Structur
;
die Lager zwischen den Schichten des Unterrothliegenden am Eöthelgehäu

enthalten u. a. 57,5 Siüa, 0,52 MgO, 7,77 KoO, 2,09 Na20 (E. Weiss). — Umgebung
von Crock, Gang von Crock im cambrisoh-phyllitischen Schiefer, Decke Uber dem-
selben bei Merbelsrod und Engenstein, stellenweise mit erhaltenem Glimmer (Bey-

schlag). Grundmasse in allen diesen thüringischen Vorkommnissen grösstentheils ganz

krystallinisch.

Quarzfreier Porphyr am Weinberge bei Ober-Horka in der preuss. Lausitz,

wahrscheinlich Durchbruch durch Grauwacke wie der benachbarte von Ober-

Eengersdorf; an der Grundmasse betheiligt sich Hornblende, kein Biotit oder Augit;

fraglich Sillimanit (Steger). — Gesteine aus der Umgegend von Lure, Vescemont

und Giromagny, in dem Culm, wohl auch Devon der SUdvogesen mit reichlich neben

Orthoklas ausgeschiedenem Plagioklas und sehr verbreiteter Epidotbildung ,
einen

Theil von Elie de Beaumont’s Porphyres bruns (Explication de la carte geol. de la

France I. 348) darstellend. — PlagioklasfUhrende und kaum je ganz quarzfreie Gänge

bei Piperviksbakken
,
Oslo am Abhang von Ekeberg, Enerhougen ira Christiania-

gebiet (Brögger). — Von Pieve im Vicentinischen beschrieb v. Lasaulx einen hierher

gehörigen quarzfreien Ortholdasporphyr: eine dichte dunkelgr.aue oder braungraue

Grundmasse mit zahlreichen weissen oder röthliohen Orthoklasen (bisweilen nach

0P{001} verzwillingt), nur sehr spärlichen Plagioklasen ;
Hornblende, Augit, Glimmer

fehlen ganz, auch in der Grundmasse, welche vorwiegend feldspathig zu sein scheint

(Si02 in den Orthoklasen 64,62, in der Grundmasse nach Abzug von Carbonaten

und Wasser 64,26 X); Quarze sind darin nicht ersichtlich, aber Schnüre amorpher

Kieselsäure, welche durch Alkalicarbonat ausgezogen wird.

In den Garlton Hills (East Lothian, Schottland) überlagern hierher gehörige

Gesteine der Carbonzeit, von A. Geikie und Hatch direct als Trachytö bezeichnet,

21 *
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in plateauartigen Decken untere Porphyrite und Diabase; sie zeigen sehr frische

saiiidinUhnliehe Feldspathe, auch wohl Oligoklase und Augite in einer grauen bis-

weilen Hiiidalen Grundmasse, welche hauptsächlich aus Feldspathmikrolithen nebst

Augit- und Magnetitkörnchen besteht. Zu den Ausbruchspunkten gehört der Bass

Eock in der See gegenüber Edinburgh. Auch in den Cheviot Hills kommen neben

den Porphyriten des unteren rothen Sandsteins solche Gesteine vor, mit braunen

Glaseinschlüssen in den ungestreiften Feldspathen, auch enthält die Grundmasse

bisweilen braunes Glas.

Am Igallikofjord in Grönland wird der Hornbleudegranit und Sandstein von

Gängen eines syenitischen Porphyrs durchbrochen, welcher nach Vrba in ganz dichter

grauer bis röthlichbrauner Grundmasse nur Orthoklaskrystalle ausgeschieden enthält;

die Grundmasso besteht aber ausser Orthoklas oder ausser einer »theils körnig, theils

sehr feinfaserig entglasten Masse« {welche nur schwach auf polarisirtes Licht wirkt)

aus reichlicher Hornblende in Kryställchen und Lappen, wenig Glimmer, Apatit,

Magnetit; Quarz fehlt. Von dieser grönländischen Gegend werden auch Porphyre

mit Elaeolith (Gieseckit) angegeben, die unter denselben geologischen Verhältnissen

Vorkommen. — Hierher zu stellen sind auch durch Wichmann untersuchte Gesteine

von Viti Levu (Australien), dichte, ziogelrothe bis gelbbraune, quarzfreie Porphy-re,

in denen blos oft epidotisirte Orthoklase, bis 14 cm lang hervortreten, und u. d. M.

sowohl Hornblende als Augit und Glimmer fehlen, auch deren Zersetzungsproducte

nicht nachzuweisen sind. — Vielleicht gehören hierher die von Kantkiewicz er-

wähnten »Orthoklasgesteine«, mit welchen die berühmten Magneteisenerzberge

Wyssokaia Gora bei N. Tagilsk und Blagodat bei Kuschwinsk im Ural verbunden

sind; u. d. M. feinkörnige Orthoklasmassen mit porphyrischen Krystallen desselben

Minerals; accessorisch an dem ersteren Orte Hornblende, Epidot, Biotit, an dem
letzteren Plagioklas, Epidot, Magnetit, Augit, Titanit (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1883.

II. Eef. 359).

Zu den Orthoklasporphyren werden auch hier gerechnet die vielbesprochenen

Gesteine von Zalas, südl. von Krzeszowice im Krakauer Gebiet, welche mit dem
nicht weit entfernten Quarzporphyr von Mienkinia (S. 189) manche Verwandtschaft

besitzen. Das Gestein von Zalas ist graugrünlich oder grauröthlich
, mit aus-

geschiedenem sanidinähnlichem Orthoklas, etwas Plagioklas, nicht häufigem Biotit,

dunkeln Säulehen, die vielleicht zersetzte Hornblende sind; auch hier findet sich

Quarz, allerdings nur ganz spärlich ausgeschieden. Si02 59,82 X; spec. Gew. 2,66.

Hier scheinen in der Grundmasse die zu Mienkinia vorkommenden Pseudomorphosen
nach Pyroxen zu fehlen (zufolge Becke). Isotrope Partieen in den Feldspathen sind

theils Glaseinschlüsse, theils Opal. Schon Tscherinak hob {Porphyrgesteine Öster-

reichs 1869. 238) die Ähnlichkeit mit Trachyt hervor, rechnet das Gestein aber

wegen seines höheren geologischen Alters zur Porphyrgruppe; Hussak behauptete

auf Grund der Glasciuschlüsse im Feldspath und Quarz, des Zonenbaues des ersteren,

der Fluctuationsstruotur der glasführenden Grundmasse die Zugehörigkeit zum
Trachyt, auch Tietze hat die Massen abwechselnd als Trachyt und trachytähnlichen

Porphyr bezeichnet. Durch Zuber und Bieniasz ist aber dargethan, dass der Por-

phyr als Unterlage Kohlenschiefer hat und von Sandstein des braunen Jura bedeckt

wird, welcher Eollstücke des Porphyrs enthält; an seinem vorjurassischen Alter ist

daher nicht zu zweifeln. Ähnliche Gesteine finden sich auch nachbarlich bei Zanka,
Eybna und Frywald (vgl. darüber F. Eoemer, Z. geol. Ges. XV. 1863. 713 und Geol.
von Oberschlesien 112; F. Kreutz, Verb. geol. E.-Anst. 1869. 16ü; Hussak, Verh. geol.

E.-Anst. 1876. 73; Bieniasz und Zuber, Verh. geol. E.-Anst. 1884. 252, auch Tietze
ebendas. 289; Zuber, Jahrb. geol. E.-Anst. XXXV. 1885. 735; auch das Eef. von
Bocke im N. Jahrb. f. Min'. 1889. II. 303).
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P. A. Friedricli, Das Rothliegcnde und die Msisclien Eruptivgesteine der Umgebung

des grossen Tafelberges. Halle 1878.

E. Weiss, Op. des Thüringer Waldes, Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für 1863. 213.

Beyschlag, Geognostische Skizze der Umgegend von Crock im Thüringer Walde.

Halle 1882 (Zeitschr. f. d. allg. Naturwissensch. LV).

Steger, Op. von Ober-Horka, Lausitz. Abh. naturf. Ges. zu Görlitz, XVIII. 1884. 183.

Aroh. Geikle, Op. aus den Garlton u. Cheviot Hills, Quart, journ. geol. soc. XLVIII.

1892. Presid.-Address. 116. 76. — Hatch, ebendar. Trans, r. soc. Edinburgh

XXXVII. 1892. 119.

Brögger, Op. des Christianiagebiets, Die silurischon Etagen 2 und 3. 288.

V. Lasaulx, Op. von Pieve, Zeitschr. geol. Ges. XXV. 1873. 318.

Eosiwal, Op. von der Srednja Gora, centr. Balk.an, Denkschrift. Wiener Akad.

LVII. 1890. 272.

Vrba, Op. vom Igallikofjord, Grönland, Sitzgsber. Wien. Akad. LXIX. I. Abth. 1874. 16.

Wiohmann, Op. von Viti Levu, Min. u. potr. Mitth. V. 1883. 12.

Einen eigenthümlichen Anhang zu den quarzfreien Orthoklasporphyren

bildet ein Theil der vielbesprochenen Gesteine des stidl. Norwegens, welche

durch L. von Buch wegen der rhombenförmigen Durchschnitte ihrer oft zoll-

grossen, vorwiegend von T, l,y meist im Gleichgewicht begrenzten Feldspath-

krystalle Rhombenporphyr genannt wurden. Geht bei den Krystallen, welche

nur selten 7c und M aufweiseu
,
der Durchschnitt parallel P durch die Prismen-

flächen T, l und die Endfläche y, so entstehen gleichschenkelige Dreiecke geht

;

er parallel P blos durch die Prismenfläche, so resultiren Rhomben
,
welche aber

nicht scharf den von der Neigung 2’: l geforderten Winkelwerth 118° 47' liefern,

sondern in Folge einer Abrundung der Prismenflächen einen wechselnden von

1 18° 47' bis ca. 135° bei linsenförmigem Umriss ergeben. Die Durchschnitte par-

allel der zweiten Spaltung M erzeugen bei Vorhandensein von 2', l, y Rhomboide

von ca. 144°. Tritt neben untergeordnetem Tund l auch JU herrschend auf, dann

sind die Spaltflächen nach P Rechtecke, begrenzt von M und y mit schmalen Ab-

stumpfungen durch 2’ und l an den Ecken. Diese tiefgrauen Feldspathe, die in

der frisch hellvioletten, verwittert röthlichen, an den Ganggrenzen dichten Grund-

masse liegen, haben in mineralogischer und chemischerHinsicht sehr verschiedene

Deutung erfahren.

Delesse untersuchte 1847 die Feldspathe des Rhombenporphyrs von Tyveholmen

und fand sie zusammengesetzt aus: SiOa 55, 7Ü, Al-iO^ 25,23, Fe203

MgO 0,72, KäO 3,53, NaaO 7,04, lUO 0,77 (99,64) ;
er leitete daraus das Sauerstoff-

verhältnisB 1:3:7 ab und hielt den Feldspath für einen labradoritähnlichen, welcher

sich von Labradorit durch geringeren Kalk-, grösseren Kali- und Kieselsauregehalt

unterscheide, bemerkt jedoch selbst, dass diese oft 4 .5 om Langen "T®
^

e le

trikline Zwillingsstreifung nicht zeigen. G. Rose fand dagegen, dass die Feldspathe

aus den braunen und braunrothen Gesteinen rechtwinkelig spalten wm der Ortho-

klas und gleichfalls keine Zwillingsstreifung zeigen. Kern bestimmte ihren Kiesel-

säuregehalt zu 62,89 ihr spcc. Gew. zu 2,015, Svanberg fand in ihnen 59,76,

Kjerulf 60,78 X SiO» (nach letzterem Forscher seien aber die Krystalle nicht ortho-

klastisch, Christiania’-Silurbecken 1855. 32). G. Rose war nun der Ansicht, dass die

Feldspathe aus diesen Ehombenporpliyren entweder nach der Analyse von Kern zu

Avenig KieselsiiurG ergöben haben und verunreinigte natronreiclie Orthoklase seien,
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oder die Zusammensetzung des Oligoklases haben und da sie trotzdem rechtwinkelige
Spaltungsflächen besitzen, mit der von Breithaupt aufgestellten Species Loxoklas zu
vereinigen seien, welche die Zusammensetzung des Oligoklases mit der Spaltbarkeit
des Orthoklases verbinden sollte. Später wurde man gewahr, dass die Krystalle in

reichlicher Menge mit blossem Auge sichtbare und mikroskopische fremde Partikel
von Augit, Olivin, Biotit, Apatit und Magnetit einschliessen, woher auch ihre dunkle
Farbe rührt, dass dieselben ausserdem bisweilen von einem schmalen 1—2 Linien
breiten, nur sehr wenig durcli die etwas hellere Farbe abstechenden Eand eines

schiefwinkeligen Feldspaths umgeben werden, auch gestreifte Feldspathpartieen in

ihrem Inneren einschliessen (vgl. Eoth, Z. geol. Ges. 1864. 283). In diesen zahlreichen

mechanischen Beimengungen sah man die Ursache, dass die Krystalle nicht die
reine Orthoklaszusammensetzung ergeben, daher auch einerseits die Niedrigkeit,

andererseits das Schwanken der Kieselsäurewerthe (Delesse mit 56, Svanberg mit
60, Kjerulf mit 61, Kern mit 63 X), in der Durchwachsung mit triklinem Feldspath
den Grund zu der Angabe Kjerulf’s, dass die Krystalle nicht orthoklastisch seien.

Nach diesen makroskopischen Wahrnehmungen fand sodann Törnebohm 1875 u. d. M.
an den Feldspathen eine feine Zwillingsstreifung; auch Diebisch beobachtete die-
selbe, zugleich aber auch Verwachsungen eines monoklinen Feldspaths mit zahl-
reichen unregelmässig umgrenzten, äusserst fein gestreiften Plagioklasen. Mügge
glaubte die Feldspathe aus optischen und chemischen Gründen als Oligoklas an-
sehen zu dürfen, und rechnete, da inzwischen Törnebohm Augit und Olivin als

Gemengtheile des Gesteins entdeckt hatte, den Ehombenpoi'phyr zu den porphyrartig
ausgebildeten Olivindiabasen.

Nach den sehr umfassenden und eingehenden Untersuchungen von Brögger
verhält sich in krystallographischer Hinsicht dieser Feldspath insofern als ein

Orthoklas (oder Mikroklin), als der Winkel P: M sehr nahe 90“ ist. In einem
und demselben Krystall, in einem und demselben Schnitt ist ein Theil eines In-

dividuums mit einer sehr feinen Zwillingsstreifung versehen (häufiger die von
Interpositionen freien Kandsänme, als die centralen Theile), während andere ent-

sprechend orientirte Theile keine Zwillingsstreifung zeigen. In Schnitten parallel

P ist die Auslöschungsschiefe auf ungestreiften Theilen= 0°
,
wo Zwillings-

lamellen sichtbar sind, ganz klein, höchstens 1°—2°; in Schnitten parallel 1/
sind keine Zwillingslamellen zu sehen

,
die Auslöschungsschiefe gegen die Kante

P : M ist hier — 6^“. In Schnitten senkrecht auf il/undP zeigt sich die

ganze Schlitffläehe voll von feinsten Zwillingslamellen, welche theils parallel

auslöschen, theils eine Auslöschungsschiefe von verschiedenen Werthen bis zu

besitzen (Mügge constatirte hier als am häufigsten eine Schiefe von ca. 14°).

Eine mikroklinartige Structur ist in diesen Schliffen bisweilen sehr schön vor-

handen. Die beste Analyse möglichst reinen Materials scheint die von Kjerulf

an den Krystallen von Lille Frogner ausgeführte zu sein
,
welche ergab ; Si02

58,18; AI2O3 22,89; Fe-iOs 4,58; CaO 4,G1; MgO 0,71 ;
K2O 4,17; Na20 2,97;

H2O 0,96 (99,07); sie bezieht sich wohl immer noch nicht auf völlig reine Sub-
stanz, zeigt aber doch, dass der Feldspath kein Oligoklas ist (Fischer bei Mügge
hatte 6,38^ NajO auf 2,50 K2O gefunden). Brögger hält die Feldspathe für

ganz dieselben
,
wie sie in dem norwegischen Augitsyenit liegen

,
in bei weitem

den meisten Fällen in ki-ystallograpbischer, optischer und chemischer Beziehung
unzweifelhaft ein monokliner Natronorthoklas, bisweilen sind sie indessen auch
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siclierlicli triklin, dann aber cliemisch sieb nicht wesentlich nnterseheidend, und

äusserst nahe rechtwinkelig spaltbar; aller Wahrscheinlichkeit nach gehören diese

Feldspathe, wenigstens grösstentheils zu dem Anorthoklas (ParOrthoklas).

— Die makroskopischen Zwillinge sind durchgehends nach ooPoo(100} gebildet,

und nach dieser Fläche findet auch die Zusammeuwachsung statt, sofern die sehr

häufig ganz unregelmässig verlaufende Zusammensetzungsfläche überhaupt eine

krystallographische Fläche ist.

Die sehr feinkörnige bis dichte Grundmasse des frischen Gesteins (z.B.

von Tyveholmen) besteht aus überwiegendem Feldspath (Orthoklas), in kurzen

und relativ breiten ,
mehr oder weniger automorphen Leisten

,
welche von Ver-

unreinigungen frei zu sein pflegen und im weiteren Gegensatz zu den ausgeschie-

denen grossen Krystallen vorwiegend von P und M begrenzt erscheinen
;

die

meisten zeigen neben Mangel an Zwillingsstreifung genau gerade Auslöschung.

Ausserdem betheiligt sich an der Grundmasse sehr schwach pleochroitischCT

bräunlicher bis röthlieher Augit in kleinen meist unregelmässig zerlappten Indi-

viduen, rothbrauner stark pleochroitischer mehr selbständig begrenzter Magnesia-

glimmer und Olivin in oft ziemlich regelmässig umrandeten Individuen (bisweilen

als gelbgrüne Körnchen dem blossen Auge sichtbar)
;
Apatit reichlich und manch-

mal gross ;im Gestein aus dem Brumunthal nach Bäckström mit relativ sehr

grossen Glaseinschlüssen, oft von der Apatitform, mit Ausscheidungen von Eisen-

erz und wahrscheinlich Biotit)
,

titanhaltiger Magnetit— alles in basisfreiem Ge-

menge. Der Augit zeigt bisweilen ausser der Spaltung nach ooP noch eine solche

nach den verticaleu Pinakoiden, doch fehlen ihm die Interpositionen des Diallags.

Primärer Quarz fehlt vollständig; Hornblende spielt gar keine Bolle. Bei der

Verwitterung geben Augit und Glimmer chloritische Aggregate ,
reichlich ver-

breitete Carbonate, Quarz und Eisenerze, der Olivin liefert Serpentin und

Magnetit. Törnebohm führt als secundäres Product Epidot an. Rosenbusch

beobachtete an sehr dünnen Präparaten in den sehr kleinen eckigen Zwischen-

räumen der Grundmasse-Feldspathe einiger Vorkommnisse theils kryptokrystalli-

nische, wahrseheinlich quarzhaltige Aggregate, theils optisch positive sphaero-

lithähnliche Gebilde (Muscovit, Sericit)
,
welche mit grosser Wahrscheinlichkeit

aus einer ursprünglich amorphen Zwisehenklemmnngsmasse hervorgegangen

seien. Die Gemengtheile sind also dieselben, wie in den norwegischen Augit-

syeniten und das Gestein stellt davon, wie Brögger ausführlich motivirt blos die

porphyrisch ausgebildete Efifnsivform oder eine Grenzfacies dar. Schon 1810

äiisserte L. v. Buch: »Der Porphyr ist nur ein bis zur höchsten Femkörnigkeit

zusammengesunkener Syenit, und dieser ein in seine Gemengthelle bis zur sicht-

baren Grösse auseinandergezogener Porphyr «
(Reise durch Norwegen und Lapp-

land I. 139).
, o. , , T . r,. . . .

I. Kaiichgraue Grundmasse des Ehombenporphyrs von Tyveholmen bei Christiama;

DgIcssg

II. Ehombenporphyr von der SpiUe des Vettakollen; Kjerulf.

III. Ehombenporphyr von Eüsi

IV. Ehombenporphyr von Tönsberg ; G. Forsberg.
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I. II. III. IV.

Kieselsäure . . . . 55,29 56,00 54,89 58,82

Thonerde . . . . . 18,78 18,00 16,48 21,06

Eisenoxyd . ... — — _ 3,26

Eisenoxydul . . . 9,46 7,58 10,05 0,70

Kalk .... . . . 3,14 3,45 4,01 3,03

Magnesia . . . . . 3,48 3,54 0,74 1,38

Kali . . . .

1
8,68

3,66 6,30 3,70

Natron . . . 5,01 7,04 6,83

Glühverlust

.

. . . 1,17 0,78 0,61 1,26

100,00 98,92 100,12 100,04

Man sieht, dass die Zusammensetzung der Grnndmasse der des ganzen Ge-

steins sehr ähnlich ist. Brögger hebt mit Recht hervor, dass die Analysen mit

ihrem bei der Abwesenheit von Quarz hohen Gehalt an Si02, dem hohen an

Alkalien und dem geringen an CaO und MgO der von Mügge versuchten Zu-

rechnung der Gesteine zu den Olivindiabasen völlig widerstreiten.

Diese südnorwegischen Rhombenporphyre treten nach Brögger theils als

meilenweit über ausgedehnte Strecken verbreitete Decken auf (z. B. Gestein von

Skounmsäs, Tönsberg, Ringeriket (über 1000 Fuss mächtige Decke), Holmestrand,

Strömstad, der olivinfreie und stellenweise amygdaloidische Närsnäsporphyr in

Röken), theils als mächtige Gänge (z. B. Gang vom Abhang des Ekebergs bei

Kverner nach Ljabro, Gänge auf den Inseln des Bundefjords, 10—15 m mäch-
tige Gänge in Asker und Röken, Gang von Lille Frogner). Von der Spitze des

Vettakollens ist der Porphyr »zu gleicher Zeit gang- und stromähnlich zu den
letzten Inseln im Bundefjord zu verfolgen«

;
beim Hofe Gaustad sendet er mehrere

colossale Apophysen aus (Kjerulf). Der Gang von Tyveholmen breitet sich

deckenförmig aus. Vielfach ist an der Ganggrenze Verdichtung nachgewiesen.

Brögger führt an, dass in den Gängen die spitzrhombischen Feldspathdurch-

schnitte häufig sehr deutlich den Salbändern parallel angeordnet, in der Mitte

grösser und reichlicher, nach der Grenze hin kleiner und spärlicher sind; in

einem Gange beobachtete er, wie die Durchschnitte nach den Salbändern zu

immer spitziger werden, bis sie zuletzt ganz nahe denselben z. Th. völlig flach,

z. Th. als eigenthümliche kaulquappenähnliche Figuren erscheinen. In den

grossen Poi’phyrdecken sieht man nicht selten durch die Anordnung der grossen

Feldspathe eine Makrofluctuationsstructur. Übrigens erscheinen bei Sande und
bei Eidsfoss am Ekern-See »saur e(f Rhombenporphyre, welche nicht die Aequi-

valente von Augitsyeniten, sondern von quarzführenden Syeniten (Nordmar-

kiten, vgl. S. 309) sind.

Delesse, Ann. des minos (4) XII. 1847. 263.

G. Kose, Z. geol. Ges. I. 1849. 378.

Kjerulf, das Christiania-Silurbecken 1855; Nyt Magaz. f. Naturvid. IX. 1857. 306.

G. vom Eatb, N. Jahrb. f. Min. 1869. 407.

Törnebohm, Stookb. Geol. För. Förb. II. 1874 u. 1875. 322.

Rosenbuscb, Massige Gesteine 1877. 133. — 1887. 430.

Liebisch, Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 718.
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Mügge, N. Jahrb. f. Min. 1881. 11. 106.

Brögger, Die siliii'. Etagen 2 u. 3 im Christianiagebiet 1882. 290. — Z. f. Kryst. XVI.

1890. 42. 34. 58.

Bäeksti’öm, Biliang t. Svensk. Vetensk.-Akad. Handl. XIV. Afd. II. Nr. 3.

An dieser Stelle scliiebt sich nun zweckmässig der

Keratophyr

ein, mit welchem gleichzeitig der— eigentlich an die Quarz- und Felsitporphyre

anzuschliessende — eng verbundene Quarzkeratophyr zur Besprechung ge-

langen soll.

Im Jahre 1874 bezeiohneto Gümbel mit dem Namen Keratophyr (von

Horn) »ein sehr vielgestaltiges quarzfUhrendes Orthoklas-Plagioklasgestein mit an-

scheinend dichter hornfelsartiger aber doch mehr oder weniger deutlich feinkrystal-

linisch-körniger Grandmasse, nnd darin oingesprengten Eeldspathnädelchen von vor-

herrschend regelmässigem rectangulärem Durchschnitt nebst Putzen {nie Krystallen)

von Quarz, Körnchen von Magneteisen, vereinzelten Blättchen braunen Glimmers

und Spuren von zersetzter Hornblende; es tritt meist in Vergesellschaftung mit den

quarzitischen Schichtgesteinen der (cambrisehen) Phycodenschiefer in Lagergängen

von bedeutender Ausdehnung im Fichtelgebirge zu Tage «. Bindeglieder der manch-

fachsten Ausbildungsweise vermitteln allmähliche Übergänge zwischen den scheinbar

unvereinbaren Abänderungen, als deren extremste Formen sich eine fast granitische

Ausbildung (wie sie bei Keizenstein auftancht) und eine rein aphanitische fast ohne

Ausscheidungen von quarzitisch hornfelsähnlichem Aussehen einander gogenüber-

steheu; alle aber gehören geologisch zusammen. Von dem Haupttypus (z. B. am

Alsenberg, am Hohbiihl bei Zedtwitz, am Eosenbühl bei Osseck, bei Neutauberlitz,

sämmtlich bei Hof, von Enchenreuth, von Meyerhof, vom Torkel unfern Kupferborg)

hebt Gümbel hervor, dass an der immerhin krystallinisch-körnigen Hauptmasse ausser

feinsten Foldspathnädelcheu wohl hauptsächlich eine z. Th. quarzige, z. Th. chlori-

tische Substanz betheiligt scheine. Unter den relativ kleinen Ausscheidungen walten

vor fleischrothe, gelbliche oder wässerhelle kurze breite Nadeln eines wohl ortho-

klastischen Feldspaths von vorwiegend rectangulärem, seltener stumpfrhombischem

Durchschnitt, ohne Zwillingsstreifung, über die ganze Fläche gleichartig beschaffen

oder unterbrochen fleckenweise gefärbt. Doch stimme damit die ehern. ZusammeB-

setzung mancher Keratophyre schlechterdings nicht, z. B. des vom Eoseublihl mit

5,25 Na20 auf nur 0,32 KoO, und Gümbel wirft die Frage auf, ob hier vielleicht

ein Natronfeldspath ohne Zwillingsstreifung vorliegt. Quarz zeigt sich selten sehr

deutlich in einzelnen unregelmässigen Körnchen, desto häutiger ist^ er auf Spalten,

Eissen und feinen Adern ;
stellenweise scheine er alierdings in feiner staubartiger

Vertheilnng so vorzuwalten, dass sich wahrer Quarzit herausbilde. Das Magneteisen

ist manchmal fast ganz verockert, Hornblende und Glimmer spielen immer eine höchst

untergeordnete Eolle. Wenn nun diese Beschreibungen augenscheinlich keinen recht

greifbaren neuen Gesteinstypus erga'ben und der Begriff 1 eratop yi in eister Linie

wohl nur wegen des Gebundenseins an den erwähnten geologischen Horizont aufge-

stellt wurde, so war aus den beigegebenen Analysen auch keine stricte chemische

Charakteristik für den Keratophyr zu entnehmen : SiO» schwankt zwar in normaleren

Varietäten nur von 62,8 bis 66,2Xi Glestein vom Eosenbühl enthält, wie ange-

führt, 0,32 K.>0 auf 5,25 NaaO, der »typische Keratophyr« vom Torkel bei Stadt-
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Steinach 7,14 K2Ü auf 5,05 KajO, der ebenfalls tj pische vom Hohbülil bei Zedtwitz
2,81 K2O auf 4,80 Na^O; also ein sehr unregelmässiges Verhältniss der Alkalien.
Gümbel betont noch weiter, dass sein Keratophyr mit tnffigon Schichtgesteinen in
Verbindung stehe, welche sieh zu ihm verhalten wie der Schälstein zum Diabas und
allmählich in gewöhnlichen Thonschiefer verlaufen (Die palaeolithischen Ernptivgest.
d. Fiehtelgeb. München 1874. 43). In der Geognost. Beschreib, d. Fichtelgeb. 185
(auch Nachtrag 586) gibt Gümbel zusätzlich noch an, an den Feldspathen stellen-

weise Zwillingsstreifung beobachtet zu haben.

Dass nun dennocb aus dem etwas verschwommenen Gümbel’schen Kerato-

phyr sich ein mehr oder weniger fassbarer Gesteinsbegriff herausentwickelte, ist

durch das Vorgehen Lossen’s geschehen. In Z. geol. Ges. XXXIV. 1882. 199
gab derselbe einen vorläufigen Bericht über das Vorkommen devonischer albit-
haltiger Eruptivgesteine in dem Gebiet der elbingeroder Mulde im Harz, voll-

krystallinischer feinkörniger, meist aber porphyrischer Gesteine mit dichter oder

nicht ganz dichter Grundmasse, worin bald sehr spärliche, bald sehr reichliche,

einfache oder nach dem Karlsbader Gesetz verzwillingte Feldspathkrystalle

liegen, die nach mikroskopischem und chemischem Ausweis Mikroperthit sind.

Der Gesammtgehalt an Alkalifeldspath geht in 5 Analysen von 73,75 bis 92,20^,
die berechneten Maximal- und Minimalzahlen für die beiden Feldspathe sind

einestheils 62 ,34Kalifeldspath auf25,46 Natronfeldspath, andererseits 20,00 Kali-

feldspath auf 72,20 Natronfeldspath. Dabei wird auch die chemische Analogie

solcher zwar nephelinfreier, aber an Natronthonerdetrisilicat reicher Orthoklas-

gesteine (vorher von ihm Syenit- oder Orthoklasporphyre genannt) mit den
Elaeolithsyeniten und Phonolithen

,
sowie Augitsyeniten

, Ehombenporphyren
Augittrachyten (vgl. Z. geol. Ges. 1883. 217) betont, womit auch das Auftreten

eines stark lichtabsorbirenden dunkelentenblauen glaukophan- oder arfvedsonit-

älmlichen Amphibols in einem der Vorkommnisse harmonirt. — In einer weiteren

Mittheilung (ebendas. XXXIV. 1882. 455) führt Lossen an, dass mit den vor-

stehend erwähnten Albit- beziehungsweise Mikroperthit führenden palaeozoischen,

vorwiegend mitteldevonischen Eruptivgesteinsdecken (Garkenholz und Hütten-
roder Flur bei Rübeland im Harz) ein Theil der Gümhel’schen Koratophyre,

speciell das Vorkommen vom Rosenbühl bei Hof in jeder Hinsicht übereinstimme,

indem auch bei den letzteren die fleckige Beschaflenheit der Feldspathe sich bei

näherer Untersuchung als Mikroperthitstructur ergibt. Andere sog. Kerato-

phyre Gümbel’s gehören nicht hierher
;
dagegen wies Lossen Gesteine des von

ihm erkannten und nun in der erwähnten Weise als Keratophyr definirten

Typus auch im Sauerlande nach. Übrigens gebe es neben dem so charakterisirten

Keratophyr auch einen Quarz keratophyr, bei dem aber der Quarz meist in

der Grundmasse steckt.

In den Sitzgsber. d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin 1883. 159 nennt

Lossen den Keratophyr den »palaeoplutonischen Natron-Syenitporphyr (c mit den
charakteristischen Gemengtheilen Albit oder Mikroperthit, einem zwischen 60
und 65^ stehenden Si02 - Gehalt und einer an syenitisohe oder phonolithische

Gesteine erinnernden Feldspathleistenstructur. Der Quarzkeratophyr wäre dann
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der entsprecliende Natronquarzporpliyr. Auch erkannte er in dem von Itotlipletz

(Section Langenleuba 1 SSO. 15) schliesslich als Qnarzdioritporphyrit bezeichneteu

Vorkommen von Lastau in Sachsen einen durch Mikroperthit (von tintenschwarzer

Farbe und dann im Dünnschliff stark wolkig getrübt)
,
Orthoklas und Alhit aus-

gezeichneten Quarzkeratophyr. Weiter wies er daraufhin, dass auch der Feld-

spathporphyr von Oberneisen an der Aar oberhalb Dietz, das Porphyrgestein von

der Papiermühle hei Weilburg zu den Keratoph 3̂ ren gehört, während ein Theil

der Porphyrformation von Pasel an der Lenne im Sauerlande aus Quarzkerato-

phj-ren ohne sichtbar ausgeschiedenen Quarz besteht, herrlich fluidal struirt mit

Trichiten und davon unabhängig oft radialfaserig erstarrter Grundmasse. — Die

basischeren Keratophyre gleichen äusserlich den Diabasen und werden gelegent-

lich amygdaloidisch
;
vgl. auch noch Lossen in Jahrb. preuss. geol. L.-Anst. für

1884. S. XXn, sowie Z. geol. Ges. XXXV. 1883. 215. — Aus der weiteren

Literatur über K.e sind namentlich die eingehenden Untersuchungen wichtig,

welche ßosenbusch an zahlreichen Vorkommnissen ausgeftthit und in den Mass.

Gest. 1887. 434—443 niedergelegt hat.

Nach alledem ist also in dem Keratophyr ein palaeozoisches feldspathreiches

und bisilicatarmes, vorwiegend porphyrisches Eruptivgestein zu sehen, dessen

Hauptfeldspath nicht gewöhnlicher Orthoklas, sondern natronreicher Alkali-

fel dspath (z.Th. Mikroperthit) ist und welches chemisch sich reich an Alkalien

,

insbesondere reich an Natron erweist. Der Keratophyr steht so in einem ähn-

lichen Gegensatz zum Orthoklasporphyr
,
wie der Quarzkeratophyr zum Qnarz-

porphyr. Der enge Verband, in welchem Keratophyr und Quarzkeratophjw

mit einander stehen
,
mag es rechtfertigen

,
den letzteren an diesem Orte mit zu

erwähnen, anstatt ihn dem Quarzporphyr anzureihen und dann die Beschreibung

grösstentheils zu wiederholen. Dass die Gesteine hier im Anschluss an den

Ehombenporphyr ihre Stelle finden, ist durch die chemische Ähnlichkeit des

Keratophyrs mit dem letzteren bedingt.

Die aus der Grundmasse der Keratophyre ausgeschiedenen Feldspath

e

sind niemals besonders gross und liefern nicht sowohl leistenförmige als vielmehr

meist charakteristisch knrzrechteokige bis quadratische Durchschnitte, vermuth-

lich begrenzt durch P, M und y oder x, wobei Zwillinge nach dem Karlsbader

Gesetz häufig, solche nach dem Bavenoer sehr selten sind. Die mikroperthitische

Beschaffenheit der Individuen besteht der Regel nach darin
,
dass unregelmassig

begrenzte, deutlich zwillingsgestreifte und andererseits einheitliche Partieen dann

mit einander verwachsen sind. Vielleicht hängt mit der abweichenden Zersetzungs-

fähigkeit dieser Theile die oft zu beobachtende Abwechselung von trüberen und

helleren Stellen in den Feldspathschnitten zusammen. Dass es sich hei den

zwillingsgestreiften Partieen um Alhit oder um einen albitähnlichen Feldspath

handelt, ist nicht direct nachgewiesen, es spricht dafür die chemische Analyse

des Gesteins und die beobachtete geringe Auslöschungsschiefe
;
auch ist bei dem

sehr hohen Natrongehalt mancher Analysen und dem äusserst zurücktretenden

an Kali die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ,
dass die einheitlich erscheinenden
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Feldspaththeile Kryptomikroklin sind, namentlich weil in mehreren natronreichen

Gesteinen jene Mikroperthitstructur überhaupt nicht oder kaum erblickt wird,

sondern alle oder fast alle Feldspathe sich anscheinend einheitlich verhalten, die

nach der Analyse doch kein normaler Orthoklas sein können. Über die ganze

Ausdehnung hin erkennbar fein zwillingsgestreifte grössere Feldspathe (xilbit?)

werden in den meisten und gerade den normaleren Vorkommnissen ganz ver-

misst. Das eigenthümliche zweifarbig -fleckige Polarisiren der Feldspathe ist

Lossen geneigt, aufVerwachsungen von Kali- und Natronfeldspath ohne Zwillings-

streifung zuriiekzuführen. Als eine mechanische Beeinflussung der Feldspathe

ist wohl die Erscheinung zu deuten, dass die Individuen aus abweichend optisch

orientirten fragmentähnlichen Theilen ohne eigentliche Lösung der Continuität

mosaikartig zusammengesetzt sind
;
ein minderes Maass von solcher Störung des

inneren Baues scheint sich in der öfteren undulösen Auslöschung auszusprechen.

Die Verwitterung der Feldspathe erzeugt bald mehr kaolin-, bald mehr muscovit-

ähnliche Producte. — Der Quarz ist, wie angeführt, auch in den kieselsäure-

reichen sog. Quarzkeratophyren hauptsächlich auf die Grundmasse beschränkt;

wo er hier makroskopisch hervortritt, bildet er entweder Dihexaeder oder irre-

guläre aber scharfkantige Körner.

Makroskopisch pflegen ans der Grundmasse keine anderen Gemengtheile,

insbesondere auch keine eisenhaltigen gefärbten Silicate ausgesohieden zu sein.

Doch treten in den Dünnschliffen, gewissermassen mikroporphyrisch ziemlich

automorphe Individuen derselben hervor
,
meist nicht reichlich und gewöhnlich

mehr oder weniger zersetzt
;
dazu gehört in erster Linie ein hellgrüner bis fast

farbloser Augit
,
ähnlich demjenigen, wie er in Minetten und Kersantiten vor-

kommt, seltener brauner Glimmer
;
beide werden in der üblichen Weise umge-

wandelt in chloritische und serpentinöse Substanzen unter Production von Calcit,

Quarz und Eisenerz, die Chloritaggregate daun noch weiterhin in Eisenoxydhydrat,

und vielfach lassen diese epigenetischen Substanzen sich auch hier überhaupt

nicht mehr auf das Primärmineral zurückführen
;
ausserdem gilt es zu bedenken,

dass auch durch die Umbildung einer Basis Chlorit entstehen kann. Gewöhn-
liche Hornblende scheint gar keine Kolle zu spielen. In einem körnigen K. vom
Bärenrücken bei Blankenburg fand Eoseubusch anstatt Augit ein blaues eigen-

thümliches Amphibolmineral, anscheinend identisch mit dem in der Minette von

Wackenbach (daher vermuthlich gleichfalls Krokydolith). — Der Magnetit ist oft

mit einer Leukoxenrinde umgeben, daher wohl titanhaltig. Apatit scheint nicht

eben reichlich. Lossen hebt hervor, dass in den kieselsäurereicheren Gliedern

der Zirkon, oft mit Titaneisen zusammengruppirt »so recht daheim» ist, obwohl
er auch den basischeren nicht fehlt. Hatch erwähnt vereinzelte Titanitkörnchen

in einem irischen felsitähnlichen Qk.

Die Grundmasse der Keratophyre besteht der Hauptsache nach aus Feld-
spath in leistenförmigen Durchschnitten

,
welche bald kurz und gedrungen

,
bald

lang und dünn sind, im letzteren Falle, wie Rosenbusch mit Recht bemerkt, häufig,

im ersteren nur selten nach dem Albitgesetz gestreift. Die schmalen Leisten,
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bisweilen zu sternförmigen Gruppen zusammengehäuft, ordnen sieb oft sehr deut-

lich fluidal, so dass die Grundmasse der eines Traebyts nicht unähnlich aussieht;

bei der kurzen und breiten Leistenform tritt dies weniger hervor und dann gleicht

die Grnndmasse sehr derjenigen der Orthoklaspoi’phyre. Diese Grundmassen

sind mit einem sehr wechselnden Gehalt an Quarz versehen, dessen feine Körn-

chen in den Interstitien zwischen den Feldspathleisten stecken, hei den typischen

K.en allerdings nur recht spärlich. Bei den letzteren (nicht bei den quarzreichen]

beobachtet man ab und zu auch etwas gelblich oder graulich gefärbte, mit dunkeln

Körnchen oder feinsten Skeletten durchsetzte Glasbasis, ähnlich wie in den Por-

phyriten. Die Art und Weise, in der anderswo chloritische Substanz ebenso

zwischen den Feldspathleisten eingeklemmt sitzt, wie in dem erwähnten Falle

das Glas
,
macht die auch von Pbosenbusch ausgesprochene Ansicht wahrschein-

lich
,
dass hier der Chlorit secundär aus dem Glas hervorgegangen sei. — Nach

den Mittheilungen von Rosenbusch zeichnen sich die australischen Qnarzkorato-

phyre von Noyang in Gippsland durch manchfaltigere Entwickelung der Grund-

masse aus, welche bald ganz krystallinisch xenomorph-körnig, bald mikiopegma-

titisch, bald mikrofelsitisch ist, auch wohl streifenartigen Wechsel dieser Aus-

bildungsformen erkennen lässt, wie er sich an Quarzporphyren nicht selten findet.

Eine schriftgranitische Durchdringung von Quarz und Feldspath ohne Belono-

sphaerite zeigt ein Qk. von Neutauberlitz im Fichtelgebirge mit typisch mikro-

perthitischeu Feldspatheu. Dass die Grundmasse gern mit reichlichem Chlorit

und Brauneisenpünktchen durchzogen ist, wurde oben erwähnt.

Schon von Gümbel und Lossen wurde darauf hingewiesen, dass mit den

Keratophyren auch nicht porphyrische Abarten von körniger, diabas- oder syenit-

ähnlicher Structur geologisch verbunden seien
,
deren Feldspathe eine ähnliche

mikroperthitische oder sonstwie auf eine Vereinigung von Natron- und Kalifeld-

spath deutende Beschaffenheit zeigen, wie die des Keratophyrs. Rosenbusch

erwähnt von einigen Stellen der Gegend von Blankenburg in solchen Varietäten

einen Wechsel von dunkler gefärbten basischeren (anscheinend älteren Aus-

scheidungen) und heller gefärbten saureren Theilen. Von dem gelegentlichen

Auftreten einer Mandelsteinbildung war schon S. 331 die Rede, doch scheinen es

weniger die sehr typischen Abarten zu sein, welche dazu neigen; ein »Kerato-

phyrmandelstein« aus dem Bruch gegenüber dem Bielstein (Sect. Blankenburg

am Harz) enthielt z. B. nur 3,71 Natron auf 6,94 Kali. — Nach Lossen sind im

Harz die eigentlichen natronreichen K.e stellenweise mit quarzfreien augit-

führenden Orthoklasporphyren verbunden und zwar durch Übergangsglieder,

welche kalireicher sind als der normale K. (Kalikeratophyij.

I. Keratophyr vom Eosenbülü bei Hof. Loretz bei Gumbel.

II. K. von der Papiermühle bei Weilburg in Nassau. Ililger, N. Jahrb. f. Min.

1879. 127. tt ^ T
III. K. vom Hochbühl bei Zedtwitz unfern Hof._ Loretz bei Gümbel.

IV. K. vom Nordrand des Garkenholzes bei RUbeland. Jacobs bei Lossen; spec.

Gew. 2,011.
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V. Quarzkeratophyr von Pasel, ohne ausgescliiedenen Quarz. Jacobs bei

Lossen; sp. Gew. 2,652; hält noch 0,04 S, 0,07 organ. Subst.

VI. Qk. aus dem Mühlenthal zwischen Elbingerode und Kübeland. Jacobs bei

Lossen; sp. Gew. 2,709; hält noch 0,12 MnO.
VII. Qk. von Brittas Bridge, westl. von Eathdrum, Grafsch. Wicklow, Irland.

Ilatch
;
sp. Gew. 2,64.

Kieselsäure . . .

I.

. 63,58

n.

61,12

III.

66,15

IV.

61,67

V.

80,42

VI.

70,97

VII.

77,29

Thonerde .... . 13,60 16,96
1 24,53

17,47 9,22 13,84 14,62

Eisenoxyd . . . . 6,71 6,23 J 1,37 1,22 3,21 Spur
Eisenoxydul . . . 4,47 — — 3,92 0,62 0,78 —
Kalk .

— 1,13 Spur 0,18 0,86 1,26 Spur
Magnesia .... . 2,58 0,85 Spur 2,13 0,34 0,20 0,38

Kali . 0,32 4,63 2,81 3,38 0,62 1,57 0,16

Natron . 5,25 4,37 4,86 8,52 4,50 0,27 7,60

Wasser . 2,94 1,36 — 0,45 0,66 0,74 0,57

Kohlensäure . . 2,78 0,05 0,98 0,79

Glv.

Phosphorsäure . .
— — — 0,06 0,06 0,08 —

Titans. (Zirkons.) .
— — — 0,34 0,06 0,25 _

99,45 99,3a 98,35 99,55 99,56 99,96 100,62

Die an MgO armen, an CaO auffallend armen Gesteine sind überhaupt recht

alkalienreich und zeigen ein grosses Überwiegen des Na20. Der Quarzkeratophyr

steht chemisch den sog. Sodagraniten nahe.

Zu den quarzfreien bis qiiarzarmon Koratophyren sind nach den bisherigen
Kenntnissen folgende Vorkommnisse zu rechnen: Fichtelgebirge, lagernd im Cam-
brium: Eosenbühl bei Hof; HochbUhl bei Zedtwitz unfern Hof. — Harz (haupt-

sächlich im Mitteldovon, auch im LTnterdevon) : Garkenholz bei Etibeland; Hüttenroder
Flur und BärenrUcken bei Hüttenrode

;
Ortsberg bei Elbingerode; Elsner’s Bruch;

Ziegenkopf und Bielstein bei Blankenburg
;
Staufenberg bei Michaelstein u. a. —

Nassau (im Devon, früher als quarzfreier Porphyr bezeichnet): Oberneisen oberhalb

Dietz; Papiermühle bei Weilburg; Katzenelnbogen.

Bostonit ist ein Gosteinsname, welcher zuerst (Min. u. potr. Mitth. XI. 1890.

447) von Hunter und Eosenbusch aufgestellt erscheint, ohne etwas anderes darüber
auszusagen, als dass er den »Trachyten« Derby’s entsprechen soll, welche in Brasilien

gangweise die Elaeolithsyenite begleiten und dass dieser Bostonit auch am Marble-
head-Neck bei Boston, sowie bei Montreal vorkomme. — Ganggesteine aus dem
Champlaiu Valley wurden dann von Kemp und Marsters (Trans, of New-York acad.

sc. XI. 1891. 13) auch als Bostonit bezeichnet (obschon nachbarlicher Elaeolithsyenit

nicht bekannt ist). Es sind helle Gesteine von rauhem trachytälmlichem Bruch,

hin und wieder mit Ausscheidungen von Orthoklas
,
ganz selten auch von Quarz.

Die Grundmasse besteht ans schmalen automorphen, nicht selten Iluidal gruppirten

Feldspathleisten (wahrscheinlich Orthoklas und Anorthoklas nebst wenig Plagioklas);

bisweilen stecke zwischen diesen Peldspathen noch etwas xenomorpher Quarz
; einer-

seits heisst es, dass die Grundinasse stets ausschliesslich ganz krystallin, anderer-
seits dass sie in sehr seltenen Fällen halbglasig sei. Dunkle Silicate sind jedenfalls
in den übrigens recht zersetzten Vorkommnissen sehr spärlich gewesen. — Eine die
Durchschnittszusammensetzung angeblich am besten darstellende Analyse lieferte:

62,28 SiOo, 19,17 Al20,3, 3,39 FesOs, 1,44 CaO, Spur MgO, 5,93 IGO, 5,37 NajO,
2,33 Glühverlust. Aus der Structur, Mincralzusammensetzung und chemischen Ana-
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!yse ergibt sich wohl kein rechter Grund, diese als »Bostouit« beschriebenen Vor-

kommnisse von den Koratophyren oder den natronreichen Orthoklasporphyren zu

trennen; auch J. H. Sears hatte das Gestein vom Marblchead-Neck bei Boston

schon als Keratophyr aufgeflihrt (ßnll. Mus. comp. zool. XVI. Nr. 9. 170).

Quarzkeratophyre erscheinen im Mühlenthal zwischen Rübeland und Elbinge-

rode, bei Lastau in Sachsen (im Oberdevon), bei Pasel an der Lenne im Sauerland

(in den Lenneschiefern); das Gestein vom Alsenberg bei Hof mit 68,95 Si02 dürfte

kaum ein echter (Quarz-) Keratophyr sein, da es nur 1,90 Na20 auf 9,84 KoO hält. —
Einen typischen Qk. von felsitähnlichem Äusseren lehrte Hatcli von Brittas Bridge,

74 Miles westl. von Eathdrum, Grafsch. Wicklow in Irland kennen (Geol. Magaz. (3)

VI. 1889. 70) ;
das Gestein besteht fast nur aus Peldspath und Quarz; die grüsseren

Feldspathe zeigen bisweilen schöne Zwillingsstreifung blos nach dem Albitgesetz,

oder nach diesem und dem Periklingesetz, andere Feldspathe sind nicht erkennbar •

verzwillingt, erweisen sich aber zusammengesetzt aus rechteckigen Partieen, zwischen

denen schmale, etwas abweichend auslöschende Bänder verlaufen. Die kleinen

Feldspathe der Grundmasse sind meist gestreift. Eatch berechnet die Analyse

(siehe oben VH) zu 64,33 Albit, 0,95 Orthoklas, 32,49 freiem Quarz, 2,23 andere

Substanzen. Er hält die weitere Verbreitung von »Soda-felsites« in Wicklow und

Waterford, desgleichen in Wales für wahrscheinlich und citirt auch die Analyse

eines Fclsits von Arran (durch J. A. Phillips) mit 78,32 Si02, 0,20 K2O, 7,62 Na^O. —
Als Qk.e erkannte Eosenbusch die von Ilowitt als albitführende Quarzporphyrite

nnd Quarzglimmerporphyrite bezeichneten Gänge im District von Noyiing im Thal-

gebiet des Tambo -Flusses in Gippsland (Victoria, Australien), welche dort ein

Massiv von Quarzglimmerdiorit und seinen hornfelsartig veränderten Schiefermantel

durchsetzen.

MechanischeEinflüsse auf die in dem alten geschieferten Übergangs-

gebirge auftretenden Keratophyrlager machen sieh bei geringerer Wirkung in

undulöser Auslöschung, in Biegung und eckig-körniger Zertrümmerung der

Feldspathleistchen geltend; Rosenbusch beobachtete auch die Entwickelung

förmlicher Quetschzonen, angezeigt durch das flaserige Einherziehen schmaler

oft mit Sericit verknüpfter Bänder von eckig-körniger fein mosaikartiger Zu-

sammensetzung durch die sonst normal struirte oder ebenfalls Druckspuren an

sich tragende Grundmasse. Die schon von Gümbel als charakteristisch hervor-

gehobenen Quarztrtimer finden sich besonders in derartig stark in die Gebirgs-

faltung hineingezogenen Gesteinen. Lossen erwähnt bereits 1883 eine Umbildung

durch Druckwirkung bei dem Quarzkeratophyr vom rechten Lenne-Ufer unter-

halb Pasel; dieselbe Pressung, welche das Nebengestein zu Griffelschiefer um-

formte, hat auch örtlich dem Porphyr eine dieser parallele schieferige Structur

aufgedrückt, wobei sich sericitähnlich filziger Glimmer auf den Structurfläehen

mehr und mehr angehäuft hat, zu xVnfang nur der alten Fluidalstructur des

Massengesteins folgend, oder vereinzelte Euschelflächen mitten in dem letzteren

als dünnes Häutchen überkleidend
,

schliesslich aber bis zui fast vollständigen

Verdrängung des j)rimären Mineralaggregats vorherrschend. Nach den vorhan-

denen iknalysen sind die chemischen Umänderungen dabei ganz ausserordentlich

gross: SiOj ist von 80,42 auf 54,41, NajO von 4,50 auf 1,14 gesunken, dagegen

AlaO;, von 9,22 auf 27,04, CaO von 0,86 auf 2,0, K^O von 0,62 auf 6,71,

H2O von 0,66 auf 3,36 gestiegen; K^O und AljO;, stehen in dem Umwandlungs-
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product entfernt nicht in dem Verhältniss zn einander wie es beim Sericit der

Fall. — Zwischen Elbingerode und Eothehütte zeigen Handstticke von Qk. einen

äusserlichen Übergang in ein sericitisches grilngraues Schiefergestein; »der

Faltungsdruck hat, bevor er die unter Glimmerbildung entstandene feinere

Schieferung bewirkte, eine Zei’brechung des spröden Massengesteins in grössere,

flach linsenförmige Theilkörper hervorgerufen
,

die unter dem fortwährenden

Druck alsdann Gleitbewegungen gegen einander ausgefiihrt haben, demzufolge

die Neubildungsproducte an ihrer Aussenfläche (Gleitfläche) besonders angehäuft

erscheinen« (Lossen, Z. geol. Ges. XXXIX. 1887. 225). — An dem sog. quarz-

freien Orthoklasporphyr, einem typisch zusammengesetzten lichtschiefergrauen

K. von Oberneisen bei Dietz in Nassau berichtete v. Lasaulx über die Eesultate

von Druckwirkungen. Als erstes Zeichen der mechanischen Umformung erscheint

Zerbrechung der Peldspathe
,
mit Zunehmen der Eisse breccienartige Structur.

Das die Fragmente verkittende Bindemittel, das Product der Zersetzung fein-

zermalmter Feldspathsubstanz
,
dürfte wesentlich kaolinartiger Thon sein. Im

weiteren Stadium der Umwandlung werden die Stücke noch mehr zertrümmert,

tuüärtig oder schalsteinähnlich, unvollkommen geschiefert. auf den Fugen mit

einer Membran grünlichen fettglänzenden Sericits überzogen, dessen Flasern

auch die Grundmasse zu erfüllen beginnen. Weiterhin bildet sich in dem immer

mehr geschiefert und sericitreich werdenden lichtgelben Gestein, dessen lang-

ausgezogene Feldspathe bis auf einzelne Eeste verschwinden, auch secundärer,

dem normalen Gestein ganz fehlender Quarz in Körnern, feinen Aggregaten und
Schnüren aus (Sitzgsber. niederrhein. Gesellsch. zn Bonn 1884. 163). Nach
Lossen umschliesst der »porphyroidische Sericitschiefer« hier auch Bruchstücke

von quarzitischem Sediment, so dass er entweder einen metamorphischen Kera-

tophyr-Tufif oder eine metamorphosirte Eeibnngsbreccie darstellt. — Durch

solche Umbildungen können überhaupt Massen hervorgehen
,

deren Unter-

scheidung von Keratophyr-Tutfen sowie von Porphyroiden vorläufig ganz un-

möglich ist.

Syenitporphyre.

Der Name ist in sofern gerechtfertigt, als er hervorhebt, dass die beiden
Constituenten des Syenits (Orthoklas und ein Glied der Mineralgruppe Horn-

blende, Biotit, Augit) in der Porphyrgrundmasse makroskopisch hervortreten.

Es hat keine Bedeutung mehr, dass m.an in alter Zeit auch einmal gewisse chlorit-

haltige Granitporphyre Sachsens so bezeichnete.

Die graugelbe, graugrüne, röthliehe bis bräunliche Grundmasse zeigt in den

typischen Gesteinen meist einen hohen Grad von Dichtigkeit. Unter den Aus-
scheidungen pflegen diejenigen der Feldspathe immerhin an Zahl und Grösse

über die der dunkeln eisenhaltigen Mineralien voi'zuwalten, welche letzteren oft

in ziemlich angegriffenem Zustande vorliegen. Die ausgeschiedenen Orthoklase,

welche mitunter von nicht wenig Plagioklas begleitet werden, sind wohl ebenso
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häufig säulenförmig nach P und M, als tafelig nach M, oft röthlich durch fein-

vertheiltes Eisenoxyd oder grünlich und gelblichgrün durch secundäre Epidotent-

wickelung, im ersteren Falle auch schon vielfach kaolinisirt; wo sie noch frisch

vorliegen, zeigen sie bisweilen, wie diejenigen der Granitporphyre, mehr oder

weniger deutlich zonare Structur ;
die Plagioklase, welche nicht viel basischer

zu sein scheinen, als Oligoklas, verhalten sich in ähnlicher Weise, neigen nament-

lich gern zur Epidotbildung. Eine spärliche Menge von Quarz kann mitunter

ansgeschieden sein, ohne dass das Gestein seinen Charakter verliert und etwa

quarzj)orphyrisch würde. — Die Hornblende wird im Schnitt grün, nur ganz

selten braun und ihre längeren oder kürzeren Säulen sind vorwiegend nur in

der Prismenzone deutlich krystallisirt
;
ausserordentlich weit verbreitet ist die

Umwandlung in Chlorit mit oder ohne Epidotbildung. — Der Augit wird ge-

wöhnlich mehr oder weniger hellgrün, doch sind auch violettlich- oder grünlich-

braune Schnitte nicht ausgeschlossen. Mitunter erscheint Spaltbarkeit nach den

verticalen Pinakoiden, welche auch wohl als h lächen über die Piisiueu über-

wiegen, sehr’ häufig die übliche Zwillingsbildung. Bei dem hellen Augit findet

sich Zersetzung in chloritische oder serpentinartige Substanz ganz allgemein.

Desgleichen wandeln sich die braunen Tafeln des Biotits gern in grünen Chlorit

Kur in ganz spärlichen Fällen ist neben dem Orthoklas blos eines dieser

gefärbten Silicate ausgeschieden ;
allermeist wird verwaltende Hornblende von

etwas Biotit, vorwaltender Biotit von etwas Augit begleitet und es können hier

Verhältnisse der Betheilignng Vorkommen, welche es schwierig machen, einen

Syenitporphyr einer bestimmten Unterabtheilung zuzuweisen.

Die, soweit erkennbar, fast stets krystallinische basisfreie Grundmasse

dieser Syenitporphyre besteht jedenfalls grösstentheils aus Feldspath, welcher,

wie es scheint, in den Ganggesteinen mehr kurzrechteckige oder rundlich- sowie

eckig - irreguläre ,
in den Deckengesteinen mehr leistenförmige Durchschnitte

oder Mikrolithen bildet. Diese Feldspathe sind allermeist nicht polysynthetisch,

sondern grösstentheils überhaupt ungestreift, hin und wieder hälftig getheilt, und

es liegt kein Gegengrnnd vor, in ihnen Orthoklas zn erblicken; unzweifelhafter

Plagioklas besitzt jedenfalls nur eine ganz zurücktretende Bedeutung, in sehr

vielen Gesteinen fehlen polysynthetiseh lamellirte Feldspathe gänzlich. Eigent-

liche Sphaerolithe spielen auch hier gar keine Bolle. Die äusserst winzigen

Lücken zwischen den bald mehr bald weniger automorphen Feldspathen werden

vorwiegend von xenomorphem Quarz erfüllt. Die Grösse dieser Gemengtheile ist

recht wechselnd, sie können zu ausserordentlich feinen Partikelchen herunter-

sinken, welche aber doch in guten Präparaten noch eudiagnostisch bleiben. —
Die Betheiligung der eisenhaltigen Silicate an der Grundmasse muss als sehr

variabel gelten; es gibt nicht wenige Syenitporphyre, in denen dieselben hier

gänzlich fehlen, andere, in denen sie nahezu völlig fehlen, andere, welche ziem-

lich zahlreiche sehr kleine Individuen eines oder zweier jener Mineralien als Be-

standtheile der Grundmasse enthalten ;

allerdings meist vielfach in Chlorit und

Carbonate umgewandelt, und zwar so, dass das Urmineral oft kaum ermittelt

Zirkel, Petrographie. 11. 2 . Anfl. 22
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werden kann. Wie in den Syeniten spielt Kaliglimmer weder unter den Aus-

scheidungen noch in der Grundmasse eine Rolle
;
wo er in der letzteren auftritt,

ist sein secundärer Charakter höchst wahrscheinlich.

Der enge Umfang der accessorischen Gemengtheile ist charakteristisch;

von ihnen besitzen nur Eisenerze (titanhaltiger Magnetit oder Titaneisen), Apatit

und Zirkon durchschnittlich die übliche Verbreitung, und selbst die beiden letz-

teren sind in gewissen Vorkommnissen recht spärlich. Auch der Titanit tritt

nur ganz local und dann in nicht reichlicher Menge auf. Bios an die Augitsyenit-

porphyre scheint accessorischer Olivin gebunden. Es wiederholt sich hier in der

Armuth an Accessorien dieselbe Erscheinung, welche die Quarzporphyre gegen-

über den Graniten aufweisen.

Die Syenitporphyre sind vorzugsweise in der Form von Gängen bekannt.

Hornblend esyenitporphyr.

Hierher gehören grösstentheils die von Roseiibusch untersuchten Vorkommnisse
aus den Vogesen, welche dort lagor- und gangförmig von den devonischen bis zn

den Culmschichten auftreten und in einer auch für die Loupe dichten Grundmasse
neben vorwiegenden Orthoklas- und Hornblendekrystallen nur untergeordnet Plagio-

klas, hier und da Glimmer oder Augit enthalten. Die Feldspathe neigen zur Um-
wandlung in Epidot, der Orthoklas liefert Glimmer; Hornblende und Augit erzeugen

Chlorit, die Plagioklase Calcit. Hoi den Varietäten mit grünlicher und grauer
Grundmasso enthält die letztere oft nur wenige, vielfach chloritisirte Hornbleude-
prismen, der Quarz ist hier immer seenndär. Namentlich in den nördlichen Vogesen
im Breuschthal von Saales bis St. Naher, Gänge im Biotitgranit von Hohwald,
welche wohl gegen die Salbänder eine Abnahme der Ausscheidungen zeigen; ein

Gang im Andlauthal besitzt nach Unger den hohen Kiesolsäuregelialt von 62,1 %
(vgl. Rosenbusch, Steiger Schiefer 308). — Bei den Porphyren mit brauner, rother oder

rothbrauner Grundmasse (den echten Porphyres bruns von ^lie de Beauinont) steckt

in der letzteren, welche bedeutend saurer ist, recht viel primärer Quarz; aus-

geschieden führen sie mehr Plagioklas und mehr Glimmer als die erstere Abart
(insbesondere verbreitet in den südlichen Vogesen, St. Amariuer Thal, Burbach,
Umgegend des Elsässer Belchen, Giromagny, um Eure und Vescemont). Wenig
Apatit und Magnetit treten überall auf. Ähnliche aber sehr glimmerreiche Gesteine

kommen auch im südl. Schwarzwald bei Schönau vor.

Am Monzoni in Tirol setzen nach Doelter Orthoklaspori)hyre (Syenitporphyre)

gangweise auf, welche in Syenite übergehen und in fieischrother Grundmasse Aus-
scheidungen von Orthoklas und Hornblende zeigen; wenig Plagioklas und Magnetit

(Nordabliang der Ricoletta, Nordabhang der Allochetspitze gegen den Le Selle-See).

Am Nordabhang des Pesmedaberges fand er in der Grundmasse auch Rechtecke und
unvollkommene Hexagone von Nephelin (Jahrb. geol. E.-Anst. XXV. 187.5. 226). —
Schmale Gänge von Orthoklasporphyr, meist den sog. Monzonit, auch Molaphyr und
Kalkstein durchbrechend, beschreibt Doelter aus dem Eruptivgebiet von Fleims bei
Predazzo {Nordseite der Malgola, am Canzacoli, an der Sforzella, am Mulatte;
Sitzgsber. Wiener Akad. LXXIV. 1876. 8. 20,'. C. v. Hauer fand allerdings in einem
hierher gehörigen Gestein Doelter's vom Canzacoli 64,45, in einem vom Cornon gar
70,09 % Si02 (Verh. geol. R.-Anst. 1875. 332). — Vielleicht ist hierher auch zu
rechnen das von Stelznor (Berg- und llüttenm. -Zeitg. 1878. 48) beschriebene Gang-
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gestein iintorlialb Edlo Krone im Gneiss des Weisseritzthales : die Grundmasse be-

steht aus Orthoklas, Plagioklas und Hornblende ,
deren Prismengestalten perimor-

phosenartig Eeldspath eiusohliessen, mit accessorischem Quarz, Apatit, Titanit,

secundiirem Calcit; die Ausscheidungen von geringer Grösse sind Orthoklas und

Hornblende; makroskopisch auch Pyrit {vgl. Hornblendevogesit S. 350).

Biotitsy enitporpby r ,
Glimmersyenitporphyr.

Gangförmig zufolge Kosenbusch in den südlichen Vogesen in der Umgebung

von Gerardmer, Eemiremont, St. Maurice, Felleringen, wo der Biotit ganz constant

von hellgrünen Pyroxenprismeu in der Diopsidform begleitet wird; ähnlich nach

Deecke Gänge im Granitgebiet des Elsässer Belchen (Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 862). —
(Gänge im Gneiss in der Umgegend von Triberg im Schwarzwald, n.w. von Vöhren-

bach, in der Nähe von Furtwangen und ö. von Siinonswald, tiefrothbraun bis hell-

grau mit Tafeln zersetzten oft chloritisirten Glimmers neben mehr oder weniger

reichlichen Feldspathen, von Williams (N. Jahrb. f. Miner. Bcilageb. II. 610) zu den

Syenitporphyren gezählt, gehören wohl nicht hierher, da unter den Ausscheidungen

die Feldspatlie grösstentheils Plagioklas sind und auch Quarz anftritt
;

die kurz-

leistenfürmigen Feldspatlie der Grundmasse halten Natron und Kali, aber ihre Ortho-

klasnatur ist zweifelhaft ;
zwischengekleinmt wahrscheinlich Quarz und Feldspath

in feinster Verwachsung; Hornblende und Augit scheinen vollständig zu fehlen.) —
Verwandt mit dem Biotitsyenitporphyr sind die auf S. 311 erwähnten Gänge von

porphyrartigem Biotitsyenit auf Bygdö ,
welche structurell dem Granitporphyr zu

entsprechen scheinen. — Kosenbusch nennt noch Vorkommnisse aus der Gegend von

Elvas und Campo Maior in Portugal, etwas den Minetten genähert.

Augitsyenitporphyr.

Bei Kikineis in der Krym (nicht wie angeführt wird, im Kaukasus) kommt nach

Tschermak ein graulichgrüner Augitsyenitporphyr vor mit vielen weissen bis 4 mm
langen Orthoklasen (mit Plagioklaseinlagerungen) und ebenfalls reichlichen bis 5 mm
langen dunkelgrünen, GlasoinschlUsse enthaltenden Augiten; die Grundmasse be-

steht aus Orthoklas, Plagioklas, Augit, Magnetit, Pyrit, wozu sich höchst wahr-

scheinlich veränderter Olivin und amorphe Masse (entweder Glas oder porodine

Substanz) gesellt. Ähnliche Gesteine finden sich zwischen Merdrin und Pschatka

u. a. 0. (Mineralog. Mittheil. 1875. 133j. — Syenitporphyre mit Augit werden von

Maepherson aus dem nördl. Theile der Provinz Sevilla erwähnt (vgl. N. Jahrb. f.

Min. 1881. II. Ref. 218). Vielleicht sind auch unter den von Doelter (Jahrb. geol.

E.-Anst. 1874. 21. 25) beschriebenen Gesteinen aus dom siebonbUrgischen Erzge-

birge einige Porphyre mit Orthoklas und Augit hierherzustellen, welche allerdings

mandelstcinartige Ausbildung zeigen und nach der Angabe auch z. . braunes

Glas führen. — Rosenbusch erwähnt noch ein Vorkommmss von
^

poranga im

Eibeirathai, Provinz S. Paulo in Brasilien (neben dem Augit sehr reichlich Horn-

blende) und einen Gang von Albany in New -York, bei welchem der ausge-

schiedeno Augit violettbraun, derjenige der Grundmasse hellgrün und neben dem

Augit in einem HandstUck auch ein blaues Amphibolmineral vorhanden ist; beide

Gesteine führen spärlich Olivin.

Wenn bei dem quarzfreien Orthoklasporphyr ein seltener trachytischer

Habitus hervorgehoben wurde, so kehrt derselbe auch hier wieder und zwar in den

durch V. Foulion untersuchten innerhalb der Werfener Schiefer auftretenden Ge-
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steinen von Biikowik und Sutonioi bei Virpazar in Montenegro, welche wohl nur

an dieser Stelle angereiht werden können. Die dichte bräunliche Grundmasse zeigt

glänzende glasige Feldspathe, nur sehr selten gestreift, häufig als Karlsbader

Zwillinge mit schönem zonarem Aufbau, stellenweise relativ reich an bräunlichen

Glaseinschllissen
;
daneben fast ebensoviele Pseudomorphosen von gelblichem, mit

Eisenerz umrandetem Calcit nach Augit; die bis mm-grossen Körner von anscheinend

ausgeschiedenem Quarz sind u. d. M. prächtig concentrisch-schaliger neugebildeter

Chalcedon. Die Grundmasse besteht fast nur aus Feldspathleistchen und wenig

gekörnelter isotroper Basis, allenthalben durchzogen von Calcit (Jahrb. geol. E.-Anst.

XXXIV. 1884. 102).

Im Gegensatz sowohl zu den quarzfreien Orthoklasporphyren als zu den

Syenitporphyren stehen diejenigen zu der Syeuitfamilie gehörigen porphyrischen

Gesteine, bei denen sich die Ausscheidungen auf die dunkeln Silicate

Biotit, Hornblende, Augit beschränken und der Kalifeldspath blos als Bestandtheil

der Grundmasse auftritt. Die erwähnten, auch an der Grundmasse participi-

reuden eisenhaltigen Mineralien spielen hier überhaupt quantitativ eine grössere

Bolle und der Feldspath tritt augenscheinlich mehr zurück, als in den erstge-

nannten syenitischen Porphyren, insbesondere als in dem quarzfreien Orthoklas-

porphyr. Primärer Quarz fehlt den Gesteinen wenigstens als wesentlicher Gemeng-

theil. Charakteristische Eigenthümlichkeiten sind weiter der Reichthum an

Apatit
,

die Armuth an Titanit
,
Zirkon

,
die geringe Menge des vorhandenen

Eisenerzes
,
die öftere Gegenwart von Olivin

,
während andere accessorische Ge-

mengtheile kaum Vorkommen. Sodann ist ferner die leichte und schnell um sich

greifende Verwitterung bemerkenswerth
,

bei welcher die leitenden eisenhaltigen

Silicate sich in chloritische und serpentinartige Substanzen umsetzen und ausser-

dem eine oft ausserordentliche Menge feinverthoilter Carbonate, vor allem Calcits

producirt wird. — Die in Bede stehenden Gesteine sind fast nur in der Form

von gewöhnlich wenig mächtigen aber oft langhinziehenden Gängen, kaum in

derjenigen von Decken bekannt und ermangeln sowohl der Tulfbildungen als der

unzweifelhaften Mandelstcine. Eine besondere Tendenz zur kugelig - schaligen

Absonderung wird allgemein beobachtet.

Durch die äussereir Erscheinungsweisen schliessen sich dieselben keiner

anderen Gesteinsgruppe mehr an, als den ebenfalls durch solche alleinigen dunkeln

Silicatausscheidungen
,
insbesondere Glimmer

,
charakterisirten gangförmig auf-

tretenden porphyrartigen Gesteinen der D ioritfamilie
,
welche sich namentlich

dadurch unterscheiden
,
dass in ihnen der ebenfalls vorwiegend an die Grund-

masse gebundene Feldspath nicht hauptsächlich Orthoklas, sondern Plagioklas

ist
, sonst aber die Armuth an accessorischen Gemengtheilen (mit Ausnahme des

Apatits und des oft vorkommenden Olivins), die Abwesenheit von primärem Quarz,

die leichte Verwitterung, reichliche Calcitbildung, xibwesenheit von Tuff- und

Mandelsteinbildungen, Neigung zu scbaliger Kugelabsonderung mit jenen theilen.

Der Verband beider Gruppen spricht sich auch darin aus, dass Vorkommnisse
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auftreten
,

welche ungefähr ebensoviel Orthoklas als Plagioklas enthaltend,

Mittelglieder zwischen diesen syenitischen und dioritischen Gesteinen darstellen.

Mit dem neugebildeten Namen Lamprophyr [\on Icct-iyiQO^ glänzend) be-

legte 1S74 Gümbel (Die palaeolith. Gest. d. Pichtelgeb. 36) »gewisse, an Glimmer

sehr reiche diabasähnlichc Gesteine desFichtelgebirgosundbenachbarter GegMden,

welche ausschliesslich in langen schmalen Gängen die palaeolithisehen Sedimente

mit Einschluss des unteren Culms durchsetzen und nirgends höher als bis in die

tiefsten Schichten des oberen Culms hineinsetzen und sich durch den Mangel jeder

Mandelstein-, Tuff- und Schalsteinbildung auszeichnen tt
;
sie enthalten nach ihm

vorwiegend nadelförmig ausgebildeten Plagioklas
,
an dem stellenweise die Zwil-

lingsstreifung zu sehen ist und braunen Magnesiaglimmer ;
weiterhin Quarz (nach

späterer Hinzufügung), spärliche faserige und dünne Nadeln von grüner Horn-

blende und noch spärlicheren weingrünen Augit
,
letztere beide sehr chloritisch

zersetzt, reichlich Magneteisen und Eisenkies. Daraus ergibt sich, dass m erster

Linie ein zum Glimmerdiorit zu rechnendes Gestein gemeint war. Nachdem dem

Namen längere Zeit hindurch keine sonderliche Benutzung zu Theil geworden

war, hat daun Rosenbusch, vor allem die Gangnatur betonend, 1887 die Gruppe

der lamprophyrischen Ganggesteine aufgestellt, innerhalb deren diejenigen mit

vorherrschendem Alkalifeldspath als die syenitischen, die mit herrschendem

Kalknatronfeldspath als die dioritischen Lamprophyre bezeichnet werden. Es

schliesst dies insofern eine doppelte Abweichung von der Gümbel’schen Nomen-

clatur ein, als des Letzteren Namen Lamprophyr sich erstlich offenbar gar nicht

auch auf Orthoklasgesteine beziehen sollte : denn in der Definition ist nur von

Plagioklas die Rede, und die ebenfalls glimmerreiche Minette, welche als Orthoklas-

gestein auch schon 1874 bekannt war, wird nicht einbegriffen. Sodann hat

Gümbel die Bezeichnung Lamprophyr gerade wegen des allemal reichlich aus-

geschiedenen stark glänzenden Glimmers gewählt, und wenn Rosenbusch zu seinen

Lamprophyren auch Gesteine rechnet, welche überhaupt keinen Glimmer, son-

dern nur Hornblende oder Augit ausgeschieden führen, so tragen diese gar nichts

an sich, was den ersten Theil des Wortes rechtfertigen könnte, abgesehen davon,

dass die ebenfalls mit hinzugezählten dichten Vorkommnisse auch der Endigung

desselben widersprechen. — Überdies kann die — sonst gar nicht mehr wieder-

kehrende — Zusammenfassung von Orthoklas- und Plagioklasgesteinen unter

dem einen Namen Lamprophyr nicht als wünschenswerth gelten und sie wird

auch durch die Thatsache, dass beiderlei Gesteine vorwiegend m Form schmaler

Gänge auftreten und ähnliche Structur besitzen
,

noch nicht genügend gerecht-

fertigt. Aus diesen Gründen ist hier der Name Lamprophyr nicht weiter be-

nutzt.
, , j ,

,

Was nun das zur porphyrischen Ausbildung gelangte dunkle eisenhaltige

Silicat anbetrifft, so ist dasselbe bei den hier in Rede stehenden Gesteinen einer-

seitsBiotit, andererseits Hornblende oder Augit; die durch letztere beiden

Mineralien charakterisirten Vorkommnisse hängen viel enger mit einander zu-

sammen, als eines derselben mit den hierher gehörigen biotitführenden Porphyren.
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Für die letzteren gibt es den alten Namen Minette; für die vorberrseliend

Hornblende oder Aiigit ausgescbieden haltenden schlug Rosenbusch (Massige

Gesteine 1887. 315, allerdings unter Miteiurechnung auch der ganz dichten

Ganggesteine) die Bezeichnung Vogesit (als ünterabtheilung seiner syenitischen

Lamprophyre) vor, welche hier für die Poi'phyrglieder beibehalten worden ist

und daher in Hornblendevogesit und Augitvogesit weiter zu zerfallen wäre.

Minette.

Dem Namen Minette begegnet man zuerst in einer Abhandlung von Elie de
Beaumont aus dem Jahre 1822 (Ann. des mines VII. 522), wo er bei der Beschreibung
des Eisenerzes in der Mine von Bahnwald (Vogesen) sagt: »il est souveut accom-
pagne de (piartz ct d’un d6tritii8 de roches, en partie fine, peu fortement agglutine,

liehe en mica, nommd minotte«. Als eine wissenschaftliche Bezeichnung in der

heute noch üblichen Bedeutung, und zwar in derjenigen eines Massengesteins ge-

braucht den Namen Minette zuerst Voltz in seiner »Topographischen Übersicht der
beiden Kheindepartemente« {Strassburg 1828. 54), wo es heisst: »diese glimmerige

Eelsart oder eine sehr ähnliche findet sich in den Eotheisenstein und Eisenglanz

führenden Gängen von Eothau und Framont (Vogesen) wieder, wo sie den Namen
»Minette« hat«. (Doch beruhen diese Angaben wohl auf einer Verwechslung: die

dortigen Bergleute bezeichnen mit diesem Worte weniger das im Liegenden der

Eisenlagerstätten auftretende Gestein, als vielmehr die Erze selbst, wie auch die

auf der Grenze von Deutsch-Lothringen und Luxemburg dem obersten Lias an-
gehörigen, küruigen oder oolithischen Eisenerze von braunrother oder griiulichblauer

Farbe dort Minette genannt werden; v. Dechen, Nutzbare Mineralien u. s. w. 576.)

Unter Minette hat man in der typischen Ausbildung von jeher ein Porphyr-
gestein verstanden, welches den Gegensatz zwischen einer Grundmasse und

ausgeschiedenen grösseren Krystallen, insbesondere von Biotit offenbart. Es ist

daher auch nicht angemessen, den Namen Minette
,
wie es mehrfach geschehen,

durch »Glimmersyenit« zu ersetzen, noch weniger war es zutreffend, wenn
Rosonbusch anfangs ohne Rücksicht auf die grossen Glimmerkrystalle die voge-

sischen Vorkommnisse »dichte Syenite« hiess (Steiger Schiefer 28 1). Sonderbarer

Weise schreibt G. Linck den meisten der von ihm besprochenen Minetten zuerst

eine »mittelkörnige« Stvuetur zu, während hernach immer von einer »Grund-

masse« bei ihm die Rede ist — ein nicht zu vereinigender Gegensatz. Sowohl

bezüglich der Natur und Ausbildung der Gemengtheile als des geologischen Auf-

tretens sind die Minetten der verschiedensten Gegenden einander sehr analog,

wie es innerhalb wenig anderer Gesteinsgruppen der Fall. In älterer Zeit haben

sich namentlich Daubree, Delesse und Pauly mit der Untersuchung des Gesteins

beschäftigt.

Die Grundmasse der M. ist dunkelgrau, röthlich- bis schwärzlichbraun, sehr

häufig feinporös, meist so dicht, dass sie mit der Loupe nicht aufgelöst wird;
selten waltet die Grnndmasse vor, gewöhnlich hält die Menge der Ausscheidungen

ihr mehr oder weniger das Gleichgewicht. Dieselben sind in erster Linie braune

oder schwarze (durch Verwitterung tombaokbraune, bronzefarbene, goldgelbe).
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selten grünliche, meist verworren gelagerte Schuppen oder Krystalltafeln eines

eisenreichen Magnesiaglimmers, daneben, in der Regel sehr zurücktretend,

bräimlichrother oder fleischrother Orthoklas. Graulich- oder dunkelgrüne, viel-

fach zersetzte Krystalle von Hornblende sind schon früh in gewissen Vorkomm-

nissen makroskopisch bekannt geworden. Der Augit pflegt nicht deutlich als

solche Ausscheidungen hervorzutreten, wenn auch graugrüne Fleckchen auf

seine Umwandlungsproducte zurückzuführen sein mögen.

Die grösseren Glimmertafeln (in der M. von Frabois bei Remiremont

mehrere cm lang) werden in den Dünnschliffen meist braun
,

sind stark pleo-

chroitisch und absorbirend. Die Contouren sind recht regelmässig sechsseitig,

manchmal etwas langgezogen, doch kommen auch einerseits Knickungen und

Stauchungen, andererseits Abrundungen der Kanten und irreguläre Einbuch-

tungen reichlich vor. Manchmal sind mehrere Individuen gewissermassen in

einander verflösst mit vielfach ein- und aus.spriiigenden Winkeln. Wie bei den

Glimmern der Kersantite zeigen sich sehr häufig an den horizontalen Blattern

verschieden gefärbte Zonen, wobei gewöhnlich ein dunkler Rand ziemlich scharf

abgegrenzt ein lichteres Innere umgibt, nur selten sich eine helle Mittelzoiie

zwischen ein dunkles Innere und einen ebensolchen Rand einschiebt oder eine

grössere Zahl von einander abgegrenzter verschiedengefärbter Zonen erscheint.

Sind die Ränder aus- und eingebuchtet, so folgt die dunkle Randzone ebenso

einwärts vollkommen den Umrissen
,
weshalb sie wohl als Product eines Cor-

rosionsvorgangs betrachtet werden muss, wobei dann allerdings das Auftreten der

dunkeln Kerne, zunächst umgeben von normaler lichterer Zone schwer erkläilich

ist. Über Linck’s Ergebnisse bei der Behandlung mit Salzsäure siehe I. 721.

Diese Zonenstrnctur pflegt in charakteristischer Weise bei den Biotiten der

Glimmersyenitporphyre zu fehlen. Nicht häufig wechseln bräunliche und mehr

grünliche Lamellen mit einander ab. Über ein Umgebensein des scharfen Randes

durch irreguläre lappige Glimmerblättchen und deren Deutung als epigenotische

Products vgl. I. löO. — Nach den bisherigen Untersuchungen liegt bei diesem

Glimmer die optische Axenebene fast immer parallel einer Sechsecksseite und er

gehört daher zu dem Meroxen
;
eine Ausnahme bildet zufolge Rosenbusch der

zum Anomit zu stellende Glimmer von der Fiichsmühle bei Weinheim im Oden-

wald. Den Winkel der optischen Äsen befand schon Delesse kleiner als 5 und

in der That besitzt er verhältnissmässig sehr kleine Werthe, wie es scheint in

den dunkleren eisenreicheren Partieen etwas grössere als in den helleren. Bei

der Untersuchung der in den Verticalschnitten hervortrmenden Lamellen mit

Bezug auf ihre Auslöschungssebiefe gegen die Spaltbarkeit wird eine Zwillings-

bildung gar nicht selten erkannt. Interponirt sind in dem Glimmer Eisenerze,

Zirkon, Apatit, selten Augit als primäre Einschlüsse; Linck hält Epidotkryställ-

chen im frischen Biotit (Weiler bei Weissenburg) für primäre Einlagerungen. In

solchem von der Spessburg nahm Rosenbusch Flüssigkeitspartikel wahr. Rutil-

prismen, oft in drei unter 60° sich durchkreuzende Systeme geordnet, sind

möglicher Weise, die von Rosenbusch (Ruine Andlan in den Vogesen) in dem
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Glimmer aufgefnndenen Anataskrystalle aller Wahrsclieinliclikeit nach secimdär.

Doss beobachtete in der M. des Plaiiensehen Grundes die eigenthümliehe Er-
seheinung, dass in der Contactnähe die aussen eompacten Eiotittafeln im Inneren

ruinenhaft nur aus sehr zahlreichen rundliehen Läppchen bestehen, deren

Zwischenräume von Feldspath ausgefiillt werden; er stellt sich vor, dass dieser

letztere in die Hohlräume des in Folge der raschen Erstarrung innerlich nur

lückenhaft ausgebildeten Glimmers hineinkrystallisirte. — Der sich umwandelnde
Glimmer erleidet bald die bekannte Bleichung, häufiger ist er, bisweilen unter

Magnetitabscheidung, in grüne ehloritische Substanz, oder in ein Gemenge der-

selben mit Calcit und Epidot verändert und anstatt des Chlorits erscheint schliess-

lich ein Aggregat von Calcit, Quarz und Eisenocker. — Im Allgemeinen ergrünt

der heitere centrale Theil vor dem dunkleren Rand.

Wie angeführt, treten die Orthoklase als Ausscheidungen in den typischen

Minetten ganz entschieden zurück und daran reichere Vorkommnisse, in denen

dann gleich die dunkeln Silicate beträchtlich spärlicher sind, leiten zu den

Glimmersyenitporphyren hinüber. Diese grösseren Orthoklase sind selten frisch,

vielfach in eine, wie es scheint mehr pinitoidische als kaolinische Substanz um-
gewandelt, die darin reichlich mit Eisenocker und kohlensaurem Kalk imprägnirt

ist
;
das feinvertheilte Eisenoxyd löst sich bei Behandlung mit erwärmter Salz-

säure auf, wodurch sich selbstverständlich nicht alle Feldspathindividuen gleich

vollständig und gleich schnell entfärben. Die Zersetzung der Feldspathe ist

übrigens bisweilen auf das Innere beschränkt, wobei dann ein farbloser und
frischer Rahmen äusserlich einherverläuft. Wirklicher Mikroklin spielt hier augen-
scheinlich gar keine Rolle, auch als Bestandtheil der Grundmasse nicht.

Die Grundmasse der Minetten besteht der Regel nach u. d. M. in charak-

teristischer Weise aus mehr oder weniger automorphen Mineralindividuen und

zwar in erster Linie aus Felds pathen mit breit leistenförmigen, lang rectangu-

lären Schnitten, welche, wie es scheint, hauptsächlich von Individuen mit einer

Begrenzung durch P, M, y oder x mit verschwindenden oder fehlenden Prismen-
flächen herstammen. Die meisten dieser Feldspathe sind ungestreift, eine

Theilung in zwei Hälften tritt nur relativ recht selten hervor, und es ist kaum
zweifelhaft, dass die Mehrzahl dieser nicht gestreiften Feldspathe dem Orthoklas

angehört, wenn es auch nicht ganz ausgeschlossen bleibt, dass sich Plagioklase

darunter verbergen. Polysynthetisch einfach laniellirte Feldspathschnitte, welche

anscheinend dann längere und etwas schmälere Leisten bilden als der Orthoklas,

Spielen gewöhnlich nur eine untergeordnete Rolle und so ist unzweifelhaft gleich

als solcher zu erkennender Plagioklas in den eigentlichen M.en entweder ganz

zurücktretend oder völlig abwesend. Allerdings muss dabei der vielfach an-

gegriffene Zustand dieser Grnndmassefeldspathe bedacht werden. Eine Plagio-

klas führende M., welche den Übergang in Kersantit vermittelt, ist zufolge Chelius

der Gang von Brensbach im Odenwald. Auch in den M.-Gängen des Plaiiensehen

Grundes sucht man zufolge Doss wohl nie vergebens nach einigen gestreiften

Plagioklasen, wenn man das Präparat mit heisser Salzsäure bis zur völligen Ent-
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färbung des Glimmers behandelt hat; dieselben erwiesen sich mikrochemisch

und durch ihre Änslöschungsschiefe von S° auf ooPoo{010} als dem Oligoklas

nahestehend. — Hin und wieder nimmt man an den kurz rectangulären Schnitten

eine zarte doppelte Lamellirung wahr, welche zwar mikroklinähnlieh aussieht,

aber nur sehr kleine Auslöschungsschiefe ergibt und
,
wie Kosenbusch mit Recht

hervorhebt, wohl auf Anorthoklas (Parorthoklas) verweist, welchem auch unvei-

zwillingte Individuen angehören dürften; an solchen Feldspathen dei M. von

Wackenbach beobachtete er eine kräftige Reaction auf K2O, Na20 und CaO.

Linck fand bisweilen winzige rundliche wasserhelle schwach doppeltbrechende

Einschlüsse, die er am ehesten als entglaste hyaline Partikel deuten möchte.

In den Orthoklasen der M. des Plauenschen Grundes liegen zuweilen überaus

zahlreiche Hornblendemikrolithen, welche Doss als secundäre Einwanderungen

betrachtet
;
auch beobachtete er hier als Einschlüsse eigenthümliche gitterartige

Aggregationsformen von allerzartesten Biotitmikrolithen, indem viele feine Biotit-

lamellen einen als Stamm dienenden kräftigeren Mikrolithen rechtwinkelig durch-

queren. Die Umwandlungserscheinungen dieser Feldspathe sind ähnlich wie bei

den etwaigen grösseren Individuen. — In manchen M.en ordnet sich ein Theil

der Feldspathleisten mehr oder weniger schilfig oder eisblumenähnlich, oder

feine Strahlen bilden kleine sphaerolithähnliche Häufungen, welche namentlich

gern die Lücken zwischen den automorphen Feldspathen ausfttllen, wo auch

schriftgranitische Verwachsungen erscheinen. Doch ist auch der Grundmasse-

Feldspath überhaupt bisweilen als mehr unregelmässige Körner vorhanden,

welche dann eine Art von Grundteig bilden, worin die anderen Gemengtheile

eingebettet liegen
;

erst bei der Beobachtung zwischen gekreuzten Nicols zerfällt

diese scheinbar homogene Masse in einzelne mosaikartig verschieden polaii-

sirende Körner mit mehr scharfen oder verschwommenen Contouren. Wohl nur

in recht angegriffenen Gesteinen geschieht es, dass das Feldspath-Grundgewebe

ein verschwommen filziges Ansehen darbietet.

Neben dem Feldspath fallen in der Grnndmasse zunächst die Glimm er

-

blättehen auf, welche in ihrer Art völlig mit den grösseren ausgeschiedenen

übereinstimmen und durch alle Dimensionen so mit ihnen Zusammenhängen, dass

man hier schwerlich von einer Wiederkehr der Bildung, von zwei Generationen

des Minerals roden kann, zwischen welchen eine ganz willkürliche Grenze gesetzt

werden müsste. Dass die Feldspathe der Grnndmasse die Form der kleinen

Biotite derselben oft erkennbar beeinflusst haben, kann nicht geeignet sein, eine

Unterbrechung in der Glimmerbildung anzunehmen ;
die Verhältnisse verweisen

vielmehr darauf, dass gegen das Ende der continuirlicheu Glimmerbildung sich

die reichliche Ausscheidung des Feldspaths einschob. Im Allgemeinen dürfte

auch in der Grundmasse die Glimmerbildung in ihrem Beginn vor diejenige von

Hornblende oder Angit fallen.

Minetten, in denen blos der constante nnd charakteristische Biotit mit Aus-

schluss von Hornblende oder Augit vorkommt, scheinen immerhin äusserst selten

und nur locale Varietäten der diese beiden letzteren Mineralien enthaltenden
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Gesteine zn sein. Die Hornblende, deren bisweiliges Ausgeschiedensein oben

hervoigehoben wurde, betheiligt sich ebenfalls an der Grundmasse mancher M.en
als kurze, dicke, oft nach oo-Poo{lOO] verzwillingte Prismen von bald brauner,

bald grüner Farbe, wobei es, da die letztere Hornblende mehrfach etwas faserig

erscheint, nicht ausgeschlossen ist, dass sie eine Umwandlung der braunen dar-

stellt. Auch der gleich zu erwähnende Augit setzt sich hin und wieder in grüne

uraiitische Hornblende um. In der M. des Plauenschen Grundes, welche keine

braune Hornblende enthält, betrachtet Doss die sämmtliche grüne Hornblende,

welche theils als säulige schilfige Büschel, theils als compacte Individuen, theils

als allerwegen vertheilte feinste (» gewanderte «) Nädelchon erscheint, als secnndär

aus Augit prodncirt, wozu dann noch der aus Olivin entstandene Amphibol

kommt. — Die Hornblende enthält dieselben Interpositionen wie der Glimmer.

Sehr verbreitet ist die Umwandlung der Hornblende in Aggregate von Chlorit,

Epidot und Eisenerz. In der M. von Wackenbach bei Schirmeck in den Vogesen

beobachtete Rosenbusch einen blauen Amphibol, welcher mit dem später durch

Sauer von Sokotra als Eiebeckit beschriebenen übereinstimme; zufolge Lacroix

(Bull. soc. min. XIII. 1890. 10) gehört indessen dieses übrigens secundäre Mineral

dem Krokydolith an.

Anstatt oder mitunter neben der Hornblende erscheint auch malakolith-

oder salitähnlicher Augit als Bestandtheil der Grundmasse in Form gedrungener

Prismen von sehr hellem Grün bis zur Farblosigkeit, oft nach dem Orthopinakoid

verzwillingt
; nicht selten zeigen sich neben der prismatischen auch Andeutungen

einer Spaltbarkeit nach den verticalen Pinakoiden. Doss beobachtete im Plauen-

schen Grund auch ziemlich häufig Durchkreirzungszwillinge nach — Poo{101}
undnichtseltenPenetrationszwillinge nachR2{T22}. Eisenerze, Apatitund spär-

lich Zirkon sind eingeschlossen, zu denen sich aber hier im Gegensatz zu Glimmer

und Hornblende auch noch hin und wieder reichlichere Einschlüsse von m.anchmal

faserig verändertem Glas, spärlichere von Flüssigkeit gesellen, sowie solche eines

braun durchscheinenden oktaedrischen Spinells, Chromit oder Picotit (letztere

z. B. in den M.en vom sog. Zuchthausbrnch bei Schwarzenbach a. W. und vom
Mühlgrund bei Elbersrenth, nach Pöhlmann). Wie der Augit der übrigen syeni-

tischen Porphyre, so prodncirt auch dieser der M. sehr leicht chloritische und
serpentinartige Substanzen unter reichlicher Entstehung von kohlensaurem Kalk.

Da derartige schuppige oder faserige Aggregate ebenfalls von Glimmerund Horn-

blende geliefert werden, so kann man ihre Abstammung nur dann mit Sicherheit

ermitteln, wenn die äussere charakteristische Durchschnittsform oder im Inneren

ein Rest des Minerals erhalten ist. Der Calcit bildet bisweilen vollkommene

Pseudomorphosen nach diesen Pyroxenen
;
andererseits sind dieselben auch wohl

gänzlich durch ein Quarzaggregat oder durch ein solches von Quarz und Chlorit

ersetzt. In Augiten liegende Lappen von Biotit mit verschwommenen Umrissen
hält Doss grösstentheils für secundär aus ersteren entst.anden

,
wobei allerdings

die von ihm herangezogene Analogie von Glimmerpseudomorphosen nach ganz
schwarzen Augiten nicht passt, weil der von ihm beschriebene Augit der Minette
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»farblos« ist. — Zu Kappeneck bei Freibuvg im Scbwarzwald fand Rosenbuscli

auch rhombischen Hypersthen neben monoklinem Augit.

Entsprechend der syenitischen Natur der M. gehört der Quarz nicht zu

den -wesentlichen Gemengtheilen
;
immerhin werden ab und zu in der Grundmasse

xenomorphe Quarzkörner getroffen, welche einen primären Eindruck machen.

Linck erwähnt, dass solch primärer Quarz als Ausfüllungsmasse zwischen den

Feldspathleisten erst nach dem Ätzen der Dünnschliffe mit Salzsäure in den ihm

eigenthümlichen grellen Interferenzfarben aus der Grundmasse hervortritt, in der

er sonst schwer zu erkennen ist, weil ihn allerlei Zersetzungsproducte überwuchein.

Andeutungen mikropegmatitisch beschaffener Stellen würden ebenfalls auf pri-

mären Quarz verweisen. Ein anderer Theil feiner Körnchen oder unregelmässiger

Partieen von Quarz ist aber mit grösster Wahrscheinlichkeit als secundär bei

der Umwandlung von Feldspath, Glimmer, Hornblende und Aiigit entstanden zu

betrachten. Manche Quarzkörner der M.en mögen sich bei näherer Untersuchung

auch als fremde Einschlüsse erweisen. Doss erwähnt in den Gängen des Plauen-

schen Grundes ans dem Syenit oder anderen durchbrochenen Gesteinen stammende

abgerundete Qmarze (bis 3 cm lang und 1,5 cm breit) und ähnliche fremde Ortho-

klase, auch kleinere Fragmente von Syenit selbst
;

die Quarze tragen den be-

kannten Augitkranz, der durch spätere Umsetzung in Hornblende übergegangen

sein kann
,
und zeigen optische Anomalieen. In den so ähnlichen Kersantiten

sind derartige fremde Quarzkörner recht häufig.

Nicht wenige Minetten sind sicherlich anfangs mit einem Gehalt an Olivin

ausgestattet gewesen, wenngleich das Mineral jetzt nur äusserst selten in mehr

oder weniger frischem Zustand gefunden wird. Auf die frühere Anwesenheit

des Olivins verweisen nämlich seine charakteristischen Durchschnittsformen,

welche jetzt freilich mit den Umwandlungsproducten ; einerseits Serpentin oder

Carbomaten oder einem Gemenge beider, andererseits mit einem filzigen Aggregat

von farblosen oder blassgrünen Hornblendenadeln (Tremolit oder Strahlstein],

dem sog. Pilit erfüllt werden. Rosenbusch citirt derartige Olivinpseudomorphosen

in der M. von der Spessburg, von Steige
,
.aus dem Kirneckthal, vom Hochfeld m

den Vogesen, von der Fuchsmühle bei Weinheim und hebt hervor, dass sie bis

jetzt blos in augitführenden, nicht in hornblendefUhrenden Varietäten gefunden

sind. Vereinzelte theilweise zersetzte Olivinkrystalle gibt auch Oheims m dem

M.-Gang von der Hirschburg bei Leutershausen (Bergstrasse) an. Namentlich

bemerkenswerth sind aber die von Doss beschriebenen Pseudomorphosen in der

M. vom Plauenschen Grund
;
sie bestehen aus pilitischer Hornblende oder einem

Gemenge von Pilit, Biotit, Talk und Magnetit, oder endlich aus Talk und Mag-

netit. Ist die Umwandlung auf einen äusseren Rand beschränkt geblieben, so hat

sieh, wenn dieser aus Pilit besteht, der Olivinkern in Chlorit umgesetzt; besteht

der Rand aus Talk, so finden sich im Kern Serpentin und Carbonate. Fast sämmt-

liche Olivinpseudomorphosen besitzen einen als secundär aus dem Olivin unter

Mitwirkung des Feldspaths entstanden betrachteten Saum von Biotit. Diese um-

o-ewandelten Olivine sind weiter noch interessant, weil sie überaus häutig Durch-
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kreuzungszwilliuge nach Poo{01l} darstellten. Über die Vertheilung des Olivins

s. I. 799.

Als weitere accessorische Gemengtheile treten auf die alten Ausscheidungen

Magnetit, lange reichliche Apatitnadeln, spärliche Zirkone; ausserdem Eisenglanz,

vielleicht z. Th. aus der Zersetzung des Biotits herriihrend; Pyrit. Titaneisen

fehlt fast immer, in bezeichnender Weise ist auch Titanit gewöhnlich abwesend

und wo er sich einstellt, scheint seine primäre Natur oft nicht zweifellos
;
grössere

tadellose Titanitkrystalle von offenbar primärer Entstehung fand Doss (neben

secnndären Titanitbildungen) in der M. des Plauenschen Grundes
;

die letztere

führt nach ihm in ihrer Grundmasse auch oft rothbraun durchscheinenden Chromit.

— Wirre Faseraggregate von Tremolit in der M. vom Gipfel des Thalhorns im

oberen Amarinerthal (Vogesen) möchte Linck trotz ihres pilitähnlichen Aussehens

nicht als Umwandlungsproducte von Olivin deuten, sondern am ehesten als Pseu-

domorphosen nach Biotit (obschon sie gerade nach aussen von einer Biotitzone

umgeben sind). Kaliglimmer, selbst solcher von secundärer Entstehung, ist den

M.eu ganz fremd.

Als Unterarten kann man, je nachdem Augit oder Hornblende den Biotit

begleitet, augit führende und hornblendefnhreude Minette (Augitminette und

Hornblendeminette) auseinanderhalten, von denen die erstere als die verbreitetere

erscheint, und welche in sofern auch gut zu trennen sind, als das eine oder andere

jener Mineralien in den einzelnen Vorkommnissen mit nahe gleicher Quantität

aufzutreten pflegt. Doch sind die beiden Typen örtlich nicht gesondert, es finden

sich Gänge beider in derselben Gegend, wie z.B. im Odenwald und an der Bero--

strasse, wo ausserdem auch noch Vogesitgänge sich hinzugesellen.

Auf Fluctuationserscheinungen verweist in manchen M.en die parallele

Lagerung der Glimmerblättchen, welehe vorwiegend an die Salbänder gebunden

ist, weniger die Gruppirung der Feldspathe. Eine hyaline Basis wird fast allent-

halben vermisst, wenigstens tritt sie nicht augenfällig als solche hervor; ob sie

in eingeklemmten Partieen vorhanden war, welche jetzt secundär verändert vor-

liegen, muss dahingestellt bleiben. Beachtung verdient, dass in einem Falle, bei

der M. von Przibram, Vrba kleine Theile einer isotropen Glasbasis zwischen den

Gemengtheilen wirklich auffand. Der «reichliche, zahlreiche Flüssigkeitsporen

führende Glasgrund in den grobkrystallinisohen
(!) Minetten« von der F'inster-

liete und Flachslandwiese bei Kleinschmalkalden, den Möhl (N. Jahrb. f. Min.

1875. 727) gesehen haben will, ist mehr als verdächtig.

Auch äusserlich zeigen die M.en ihre geringe Widerstandsfähigkeit gegen

die Atmosphaerilien; viele brausen mit Säuren, in den sehr stark angegriffenen

ist aber der secundär gebildete kohlensaure Kalk wieder ausgelaugt, und hier-

durch, sowie durch Wegfuhrung anderer einzelner Gemengtheile wird wohl eine

etwas poröse Structur erzeugt. In Hohlräumen und Klüften finden sich Calcit.

Chlorit, Epidot, Eisenglimmer, Hornstein, Baryt, Zeolithe. — Erwähnt muss
noch werden

, dass in gewissen M.en Bruchstücke von Quarz und Feldspath oft

von grösseren Dimensionen erscheinen, welche der eigentlichen Gesteinsmasse
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fremd und eiiigeschlossene Partikel von durchbrochenen Gesteinen sind
;
um die

Quarze pflegt dann der charakteristischeKranz von hellen Augitnädelchen zu sitzen

(vgl. 8. 347). Auch fremde Fragmente von Gesteinen selbst kommen häufig vor.

Beziehungen zwischen der Structur und den topischen Gegensätzen der

Ablagerung machen sich oft darin geltend, dass die Minettegänge nahe den Sal-

bändern ganz dicht, ohne die Glimmerausscheidungen vorliegen. Die Gänge sind

im Allgemeinen zu schmal, als dass im Inneren eine syenitisohe Structur hervor-

treten könnte. Ein Beispiel davon liefert möglicherweise der von Liebe und

Zimmermann erwähnte Gang »echten Lamprophyrs« (ob es sich um Minette oder

Kersantit handelt, wird nicht gesagt) im sttdwestl. Ostthüringen, welcher sich an

einer Stelle zum mächtigen Stock erweitert und hier wie ein fein- und gleich-

körniger glimmerführender Syenit erscheint (Jahrb. preuss. geol. Landes-Anst.

für 1885. 183). In den M.-Gängen des Plauenschen Grundes sind dagegen die

rein körnigen Stellen ganz regellos vertheilt (Doss,

.

I. M. vom Elsässer Belchen, graubraun, mit sehr viel Mggl., mit Orth und etwas

llornbl. {bisweilen Ölig., selten Quarz), bildet einen Gang im Hornblendegramt

;

Dolcsse, Ann. des mines (5) X. 1857. 329.

n. M. (augittuhrend) von Weiler bei Weissenburg, Eisass; Linck, a. a. 0.

III. M. von Framont, Vogesen, graue Grundmasso mit Glimmer und Orthoklas,

möglichst frisch; F. Kose bei Rosenbuseh, Steiger Schiefer 1877. 288.

IV. M. von Hemsbach im Odenwald, möglichst frisch, röthlichgrau
;
Pauly, Neues

Jahrb. f. Min. 18(53. 311.

V. M. von der Fuohsinühle bei Weinlieim im Odenwald, frisch dnnkelgrau mit

vielen grossen dunkeln Glimmerbhittern; Benecke bei Pauly, ebendas-

VI. M. aus dem Kirschhäuser Thal, oberhalb Heppenheim im Odenwald, Mitte des

Ganges; spec. Gew. 2,5936; Lepsius, Notizbl. d. Vor. f. Erdk. zu Darmstadt,

IV. Folge, lieft 2, Nr. U (1881).

VII. M. vom Kaiserstollen bei Przibram, Böhmen, mit Biotit in dichter dunkelgrUn-

lichgrauer Grumlmasse; Vrba in Miner. Mitth. 1877. 941.

Kieselsäure .

Thonerde . .

Eisenoxyd .

Manganoxyd

Eisenoxydul

Kalk. . . .

Magnesia . •

Kali . . .

Natron . . .

Wasser . .

Kohlensäure

I. II. III. IV. V. VI. VII.

5(5,96 52,70 45,93 55,76 47,99 57,37 44,94

12,95 15,07 11,88 15,87 16,23 13,84 10,77

7,58 8,41 1,17 — 5,24 2,44 6,95

0,65 — 0,47 0,19 0,96 Spur —
__ 8,72 7,87 — 3,44 6,61

4,63 5,33 11,85 6,23 6,70 5,53 9,96

6,62 7,23 9,97 5,44 6,85 6,05 10,39

4,35 4,81 3,28 4,01 10,22 4,47 5,17

2 22 3,12 1,90 2,10 1,54 1,53 0,43

1,44 2,38 0,67 1,68 \ 4,27
3,17 2,68

1,94 2,69 2,03 (
0,67 2,47

99,34 99,05 98,53 101,18 100,00 98,51 100,37

I enthält noch Spuren von Li und Cu; II; 1,71 T1O2 ,
III: 1,66 P2O5 ,

0,97 Fl, 0,48 S; VI: 0,37 P2O5 ,
1

,
1

3

FeS-i ,
SOsSpur; VII: 0,93 P2O5 ,

Co Spur.

Die xinalysen gehen weit auseinander, weniger in Folge grosser Gegensätze der

mineralischen Zusammensetzung als nach dem Grade der Zersetzung. Kohlen-
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säuremengen von 7,23, von 5,15, Wassermengen von 6,54, von 4,59 % sind ge-

funden worden. Der MgO- Gelialt in den halbwegs frischen ist hoch, wird der

Glimmer zersetzt, so sinkt MgO selbst bis auf und darunter. Der Gehalt ;iu

Si02 ist manchmal, angesichts der reichlichen Gegenwart basischer Gemengtheile

sogross, dass wohl freie Kieselsäure angenommen werden muss. In II, einer

ungewöhnlich frischen Minette
,
mit nur unbestimmbaren Spuren von 00^ ,

ist

der Natrongehalt auffallend
,
da der aus dem Gestein analysirte Feldspath nur

2,57, der Glimmer desselben nur eine Spur, der Augit blos 0,52 Na^O enthält,

und Liuck vermuthet, dass ein noch bedeutend natronreicherer Feldspath in der

Gruudmasse steckt, als der von ihm analysirte. Der hohe Gehalt an CaO in

manchen Analysen hat als auffallend gegolten
,
und man hat geglaubt

,
^ass der

Orthoklas verhältuissmässig kalkreich sein müsse
,
oder dass vielleicht Kalkcar-

bonat von aussen in das Gestein eingedrungen sei
;
in erster Linie scheint der-

selbe aber von dem früher nicht in dem richtigen Maasse vorausgesetzten Augit

(oder Amphibol) geliefert zu werden; der aus II analysirte Augit hält den

grossen Betrag von 19,85 CaO. — Manchmal reicht die Menge von CO
2 gar

nicht zur Sättigung von CaO aus. — Das chemisch Charakteristische der Minetten

scheint in der eigenthümlicheu Vereinigung von viel Alkali und viel alkalischen

Erden mit wenig SiO .2 und wenig AI2O2 zu liegen.

In dem Feldspath der M. II fand Liuck: 67,15 Si02 ,
17,29 AI2O3 ,

2
,
39 Fe203 ,

1,59 CaO, 1,96 MgO, 7,83 K2O, 2,57 Na20 ,
1,00 H2O (Summe 101,78, der

Lberschuss konnte nicht erklärt werden) — eine Zusammensetzung, welche bei

dem hohen Gehalt an Si02 und MgO, dem geringen an AI2 O.J nicht unbedeutend

von der normalen des Orthoklases abweicht; die optische Untersuchung führte

auf Orthoklas. Der Glimmer (mit 5,11 Fe203 ,
8,32 FeO, 16,81 MgO, 7,00 KjO)

erwies sich als ein Übergangsglied vom Meroxen zum Lepidomelan. Der Augit

hat einen mittleren Gehalt an Al202j (5,28), relativ wenig Eisen (4,83 Fe203 ,

5,01 FeO), sehr viel CaO (19,85) und MgO (15,84).

Die Minette ist ein Gestein, welches in charakteristischer Weise vorwiegend

als Gänge von geringer Mächtigkeit auftritt, welche oft auf nicht lange Distanz

verfolgbar, gewöhnlich steil, fast seiger einfallen, so namentlich in Graniten und

Gneissen. In der Gegend von Weiler bei Weissenburg finden sich aber nach

Linck die zwischen 0,3 und 2,5 m mächtigen M.en fast nur als Lagergänge,

deren Streichen und Fallen mit geringen Abweichungen ganz mit dem der sedimen-

tären Schichten übereinstimmt, in welche sie eingedrungen sind. xVuf das Neben-

gestein ist von den Gängen kaum eine nennenswerthe Wirkung ausgeübt worden.

Kugelige Absonderung ist an den Gängen in den Vogesen sehr häufig, die höchst

vollkommen conceutrisch schaligen Sphaeroide haben Durchmesser von 5 Zoll

bis 1 Fuss; im Odenwald scheint dieselbe ganz zu fehlen. Den Salbändern der

Gänge geht manchmal eine plattige Absonderung parallel, und hier zeigen dann
wohl auch die Glimmerblätter eine damit parallele Lagerung (schieferige M.
Delesse’s). Ab und zu werden die Salbänder der Gänge aus einer Varietät ge-

bildet, welche zahlreiche, voi'waltend aus Feldspathsubstanz bestehende, bis zu
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1 cm grosse Kngelclien enthält (kugelige M. Delesses, z. B. am Mont-Chaxive

(Mönkalb), an der Kirche von llaiit-Them, Vogesen); das Innere der Gänge

zeigt dann die gewöhnliche Structur. Eosenbnsch gibt zwar an
,

dass am 1' uss

des Mönkalb die bis haselnussdicken Kügelchen petrographisch identisch mit der

Hauptmasse des Gesteins seien, aber auch Cohen fand, im Einklang mit Delesse,

dass die bohneugrossen Kügelchen in einer Odenwälder M. im Wesentlichen nur

aus Feldspath bestehen und innerlich frei von Glimmer sind. Bis erbsengrosse,

stets von einem dünnen Glimmerhäutchen umhüllte Kugeln in einer Gang-M.

von Weiler bei Weissenburg befand Linck vorwiegend als ein regelloses Aggiegat

von ziegelroth gefärbten Feldspathleisten
;
das Innere zeigt hin und wieder kleine

mit Quarz und Calcit ausgefüllte Drusen. Andere kleinere, ebenso von Glimmer

umhüllte Kügelchen in benachbarten Gängen weisen u. d. M. theils Feldspath

und Quarz in ungefähr gleicher Menge auf, theils Feldspath, Quarz und Calcit,

so dass die beiden letzteren Mineralien vorherrschen. Linck ist geneigt, diese

Kugeln als Hohlräume aufzufassen, welche theils schon während eines Stadiums

der Gesteiuserstarrung im Wesentlichen mit Feldspath, theils nach der Erhärtung

des Gesteins mit Calcit und Quarz erfüllt wurden. Hussak scheint (N. Jahrb. f.

Min. 1892. II. 155) daran zu denken, dass diese glimmerumhttllten Gebilde

mit ehemaligem Leucit etwas zu thun haben könnten.

Die in überaus zahlreichen Vorkommnissen verbreitete Minette in den Vogesen

gelangte zuerst durch Delesse zur genaueren Untersuchung; sie bildet Gänge im

Granit und den devonischen Schiefern (auch im Culm) und soll in den letzteren

weniger mächtig und glimmerrcicher sein als in dem ersteren; die unter 1 in

starken Gänge sind überhaupt sehr reich an Glimmer. Nur selten wächst die

Mächtigkeit über 3 m hinaus, ausserordentlich häufig sinkt sie auf einige Zoll

herab
;
dabei verfolgen die Gänge die allerverschiedenste Strelohrichtung. Framont

und Wackenbach im Unterelsass, Ballon de St. Maurice und von St. Etienne (diese

nach Eosenbusch honililondeführeud; ; Uaut-dc Steige, Kiruecktbal, Schloss Andlau

(hornblendefrei); am Eobstall bei Barr (mit dem sonst so seltenen Titanit); lloch-

feldplateau im Unterelsass, Remiremont (nach ihm Augit, bisweilen vollkommen

frisch führend). Andere Vorkommnisse (nach Delesse) von Scrvance, Schirmeck,

Faucogney, vom Ballon d'Alsace. Gegend von Weiler bei Weissenburg, Lagergänge

im Devon (nach Linck). — Im Gebiet des Odenwaldes wurde M. zuerst, wie Foiirnet

1841 angibt, von Lortet bei Schriesheim erkannt. Nach G. Leonhard, Fauly und

Cohen ist das Gestein hier in einer ausserordentlich grossen Zahl von Gängen vor-

handen, z. B. bei Ziegelhausen, Ileiligkreuz, zwischen Weinheim und Zwingenherg,

bei Sulzbach, Hemsbach, Ober- und Unter-Laudenbach. Nach Cohen s Angaben

erreicht ihre Mächtigkeit nie 2 m, ist gewöhnlich viel geringer. Sehr häufig ent-

halten sie Einschlüsse von Granit- und Dioritknollen oder von granitischen Quarz-

brocken. Die Glimmerindividuen sind vielfach nicht sonderlich gross. Aur wenige

M.en sind hier frei von accessorischcn Bisilicaten oder ihren Umwan unpproducten

;

einige führen blos Uonibleude (Kirschhäuser Thal oberhalb Heppenlieim; nördlich

von Weinbeim;, die meisten blos Augit. In einigen M.en betheiligt sich der Augit

sogar mindestens gleich stark an der Zusammensetzung wie der Glimmer, wenn er

auch niclit so porphyrartig hervortritt, sondern erst u. d. M. bestimmbar wird (z. B.

Bruch au der Fuchsmiihle bei Weinlieim, durchsetzend den Quarzdiorit, Kallstädter

Thal, durchsetzend den Granit). Weitere Untersuchimgen hat Chelius aiigestellt.
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Die M.en sind hier durchschnittlich natronUrmer als in den Vogesen. Die Eruption
der Odenwälder M. fällt wahrscheinlich an das Ende der Dyasaeit, eine unzweifel-
hafte Durchsetzung derselben seitens anderer Gesteine findet nicht statt. — Im
Schwarzwald setzt bei Kappel unweit Freiburg ein M.-Gang im Gneiss, bei Alb-
bruck unweit Baden ein solcher im Granit auf; andere Fundpunkte erwähnt Kosen-
busch vom Eabeneck bei Freiburg, vom Urberg bei St. Blasien ;augitfUhrend, Mass.

Gest. 318J; Kloos citirt Gänge von M. im Granit des Schwarzwälder Wiesenthals

(Kappenfelsen bei Marnbach, Wembach, Atzonbach, vom Möhren bei Zell).

Im Erzgebirge werden die krystallinischen Gesteine ebenfalls sehr reichlich

von schmalen M.-Gängon durchsetzt, z. B. in den Bauen der Grube Himnielsfiirst-

Fundgrubc bei Erbisdorf unweit Freiberg, ein altbekanntes, sehr typisches Vor-
kommniss mit spärlichem Augit (Sauer, Section Brand 18S6); Müglitzthal oberhalb
Köttwitz; Muldethal zwischen Hubert und Weissem Stein (reichlich Augit, spärlich

Quarz; Dalmer, ,Section Lössnitz 1881); Vorkommnisse auf Section Wiesenthal

(Sauer 1884), Pirna (Beck 1892) u. s. w. — Das Ganggestein aus dem sog. Zucht-

hausbruch bei Schwarzenbach an der Wilder (im Frankenwald), sowie das im

Cypridinenschiefer des Miihlgrundes bei Elbersreuth gehören zufolge Pöhluiann zu

den echten M.en. — Gänge von M. im Syenitgebiet des Plauenschen Grundes bei

Dresden wurden sehr ausführlich von Doss untersucht; das Gestein war eine olivin-

haltige Augitminetto , deren Malakolith einerseits in Calcit, Chlorit und Quarz,

andererseits in stengelige, faserige oder compacte Hornblende umgewandelt wurde,

so dass im letzteren Falle eine secundäre Uralitminette vorliegt. Ausserdem erscheint

secundäre Hornblende sehr reichlich (»eingcw'andertu) im Orthoklas. Über die

Umbildungen des ehemals vorhanden gewesenen Olivins vgl. S. 347. — Eine aus-

zeichnete augitführende M. (von ihm Augitminette genannt) beschrieb Vrba aus dem
Kaiserstollen des Augnstschächter Grubenbaues bei Przibram in Böhmen, eine
dunkelgriinlichgraue ganz dichte Grundmasse mit bis 5 mm breiten, 1 mm dicken
Schuppen und Blättchen von bräunlich- oder grUnlichschwarzem Glimmer in sehr
reichlicher Anzahl; die Grundinasse löst sich erst u. d. M. auf in frischen Orthoklas

(Plagioklas fehlt gänzlich), Biotit (vielfach geknickt und aufgeblättert;, Augit, Chlorit,

Apatit, Magnetit, Calcit
;
zwischen den Geraengtheileu liegen ab und zu kleine Par-

tieen isotroper Glasbasis. Spec. Gew. = 2,075.

In den Umgebungen von Lyon, z. B. bei Chessy ist nach Fournet wohlcharak-

terisirte M. häufig. Fournet und Drouot beobachteten das Gestein in der Umgegend
von Saint-Lauront und Eomaneche in dem Dep. der Saöne und Loire, wo die Gänge
im Syenit und Quarzporphyr aufsetzen; es findet sich wieder bei Bourbon im Niövre,

bei Briquebec im Dep. der Manche. — Nur eine Varietät der M. scheint das von
früheren französischen Geologen Fraidronit genannte Gestein zu sein, eine schmutzig

grüne earbonatreiehe dichte Grundmasse mit mehr oder W'cniger Glimmer
;
es bildet

Gänge im Talkschiefer, Glimmerschiefer, Gneiss und Granit in den Dep. der Lozere

und der Cevennon, besonders bei Vialas, bei Malons und Vallerange in der Aigoual-

kette, im Gardon-Thale bei St. Jean-du-Gard und bei Anduze (vgl. dar. Lan, Ann.

des mines (5) VI. 412 und N. Jahrb. f. Miner. 1858. 009; Delosse, Ann. des mines

(5) X. 1850. 572; Emilien Dumas, Bull. soc. gcol. (2) Hl. 1840. 572). — Zu der
M. scheint auch ein Theil der von Michel Ldvy als Porphyrites micacces bezeich-

neten unterdyassischen Eruptivgesteine des Morvan zu gehören
, diejenigen näm-

lich, deren Feldspath Orthoklas ist, und bei denen der Glimmer makroskopisch her-
vortritt. Sie führen stets Augit (gewöhnlich in Chalcedon und Eisenerze, seltener
in Calcit und Serpentin umgewandelt). Der Augit gehöre bald nur zu den Ausschei-
dungen erster, bald, in Mikrolithenform zugegen, auch zu denjenigen zweiter Fest-
werdung, dasselbe beziehe sich auch auf den Biotit, während die leistenf'örmigen
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Feldspathe immer nur zur zweiten goliören. Speciell werden diese Gesteine Ortho-

phyres genannt; sie bilden Decken und Kuppen am nordlicben Rande des Beckens

von Autun (auch die Decke von Littry. La Manche).

Vom Town-Hill bei St. Helier auf der Insel Jersey erwähnt schon Delesse M.

;

die, welche am Devils-Hole auf Jersey gangförmig den Granit durchsetzt, gleicht nach

Cohen genau der von Weinheim an der Bergstrasse
:

graue Grundmasse (körniges

Gemenge von trübem Feldspath und Biotitleisten) mit grossen braunen porphyrartig

eingelagerten Glimmertafeln. — Von der grossen Menge schmaler Gänge, welche

in Westmoreland und dem n.w. Yorkshire noch das oberste Silur, aber nicht mehr

das Carbon durchsetzen (umica-traps« der Survey-Geologen) haben Bonney und

F. T. S. Houghton mehrere als M. erkannt (Cross Ilaw Beck, Windermere Station,

Kendal Road, s. Haygarth u. s. w.) ;
sie sind z. Th. ausgezeichnet porphyrisch, mit

häufig zahlreichen und grossen Glimmertafcln, führen in der Grundmasse Augit und

bisweilen nicht wenig Plagioklas ; das Carbonat wird zum grossen Theil nicht für

Caicit, sondern für Dolomit gehalten. Die Autoren reden auch von einer Glasbasis,

doch scheint es, dass sie nicht eigentlich dieselbe wahrgenommen, sondern nur auf

ihr früheres Vorhandensein geschlossen haben ;
auch gebrauchen sie überhaupt den

Ausdruck Basis in einem sonderbaren Sinne, wenn es z. B. heisst: »The transparent

base exhibits with crossed nicols a rather obscure microcrystalliue structure, the

better defined crystals being prismatic in form.» — Ward erwähnt eine M. vom

Sale-Fell, westl. vom Bassenthwaite-Lake in Cumberlaud. — Teall beschreibt (British

Petrogr. 356) eine echte M. vom Helford River an der Nordküste von Cornwall, aus

der Gegend, aus welcher Collins eine grosse Anzahl Gänge von Miea-trap angeführt

hatte (Journ. royal institution of Cornw. Part II, vol. VIII. 18S4)
;

in dem Gestein

sind dunkler Glimmer und röthlicher Feidspath mit der Loupe zu erkennen, die

Grundmasse ist n. d. M. ein körniges Aggregat ganz irregulärer ungestreifter Feld-

spathe, worin brauner Glimmer mit Andeutungen von Krystallformen an dem stets

dunkleren Rande, Apatit und Magnetit liegen; einzelne Quarzkörner sind vielleicht

secundär
;
Kalkspathstaub und Ferrit erfüllen die Grundmasse

;
Augit kann nicht

mit Sicherheit erkannt werden, vielleicht gehören einige grüne Flecken dazu. — Bei

Jernskog im w. Wermland fand Törnebohm die erste schwedische M. als 6 Fuss

mächtigen Gang im hornblendefUhrenden Gueiss; makroskopisch sind nur Glimmer-

tafeln und Fcldspathkörner in der dunkelbraungrauen Grundmasse zu gewahren,

welche u. d. M. besteht aus stark verändertem Orthoklas mit sehr wenig (vielleicht

secundärem) Plagioklas, rothbraunem Glimmer, lichtgriinera Augit, Chlorit, Epidot,

Calcit, Quarz (secundär), Magnetit, Titancisen, Apatit.

Eine besondere Contac twirkung auf das Nebengestein ist Seitens der

schmalen Gänge nicht zu erwarten; von dem 8. 341) erwähnten mächtigen Stock

wird aber durch Liebe und Zimmermann berichtet, dass er den umgebenden und

auflagernden Cnlmschiefer »in eine ziemlich grobkrystallinische, kaum noch

Schichtung verrathende Masse« umgewandelt habe. Nach Völain enthalten bei

Schirmeck im Contact mit Minettegängen (filons d'Ortholithe) die dolomitisch ge-

wordenen Kohlenkalke zahlreiche farblose Granaten, auch in Chlorit zersetzte

Augite, sowie Stilbit (Bull. soc. gdol. (3) XV. 1887. 708).

Voltz, Topogr. Übersicht der Mineralogie der beiden Rheindepartemente (in Auf-

schlager’s Eisass), Strassburg 1828.

Daubr6c, Description gdolog. et minöral. du D6p. du Bas-Ehin, Strasbourg 1852.

Delesse, Ann. des mines (5) 1857. X. 517; Comptes rendus 1857. 44; N. Jahrb. f.

Min. 1858. 848 und 1860. 724.

Zirkel, Potrographie. II. 2. Aull. 23

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



354 Vogesit.

H. Pnuly lieferte lil*3r M. eine sehr ausführliche Abhandlung, N. Jahrb. f. Min. 1863.

255 u. 418.

Küchlin-Schlumberger, Note sur la Minette in Terrain de transition des Vosges,
Strasbourg 1862.

Rosenbusch, M. der Vogesen, Steiger Schiefer 281.

Cohen, M. zwischen La Ilingrie und Liibine, Vogesen; Abhandl. z. geol. Specialkarte

von Els.-Lothr., Bd. III. Heft 3. 165. Strassburg 1889.

G. Linck, M. von Weiler bei Weissenburg, Geogn.-petrogr. Beschreib, des Grau-
waekengeb. von Weiler bei Weissenburg. Inaug. -Dissert. Strassburg 1884. —
Über ein anderes Vorkommen dieser Gegend: Mittheil. d. Comm. f. d. geol.

Landes -Unters, von Els.-Lothr. I. 1887. 69. — M. vom Gipfel des Thalhorus,
Amarinerthal, Mitth. geol. L.-Anst. v. Elsass-Lothr. Bd. IV. Heft 1. 1892. 7.

G. Leonhard, M. im Odenwald, Verh. d. nat.-med. Ver. zu Heidelberg II. 7; auch
N. Jahrb. f. Min. 1861. 495.

Beneoke und Cohen, M. des Odenwaldes, Geogn. Beschr. d. Umgegend von Heidel-

berg, 148.

Chelius, M. des Odenwaldes,' N. Jahrb. f. Min. 1888. II. 74; von Leutershausen a. d.

Bergstrasse
, Notizbl. d. Ver. f. Erdkunde zu Darmstadt

, 1888 , IV. Folge,

Heft 9, S. 1.

Kloos, M. im Wiesenthal, Schwarzwald, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. III. 1883. 61.

Pöhlmann, M. von Schwarzenbach a. W. und Elbersreuth, N. Jahrb. f. Min. Bei-

lageb. III. 1885. 103.

Doss, M. des Plauenschen Grundes bei Dresden, Min. u. petr. Mitth. XL 1890. 17.

Vrba, M. von Przibram, Mineral. Mittheil. 1877. 240.

Drian, M. von Lyon, Minöralogie et petrologie des environs de Lyon, 282; vgl. auch
N. Jahrb. f. Min. 1849. 359.

Th. Ebray, M. im Morvan zwischen Pr5mery und Saiut-Saulge, Bull. soc. g^ol (2)

XIX. 1862. 1029.

Michel Lövy, M. des Morvan, ebendas. (3) VII. 1881. Nr. 11. *

Cohen, M. von Jersey, N. Jahrb. f. Min. 1882. I. 181.

Bonney u. Houghton, M. des n.w. England, Q. j. geol. soc. XXXV. 1879. 165.

Törnebohm, M. von Wermland, Stoekh. Geol. Für. Förh. V. 1880. 9. Vgl. N. Jahrb.

f. Min. 1881. I. Eef. 68.

Vogesit.

Unter Vogesit werden nadi S. 312 diejenigen syenitisclien quarzfreien

Porphyrgesteine verstanden
,
welche in ihrer an Orthoklas reichen Grundmasse

blos Hornblende oder Angit als herrschende Ausscheidung enthalten, indem

der Orthoklas sich eben nur an jener betheiligt. Bei Eosenbusch bilden diese

Gesteine einen Theil seiner syenitischen Lamprophyre (vgl. S. 341); übrigens

zählt er zn den Vogesiten auch die entsprechenden, gangförmig auftretenden

dichten Hornblende- und Augitsyenite .(Syenitaplianite)
,
trotzdem diese weder

agUnzende Ausscheidungen zeigen noch überhaupt porphyrisch sind.

Die graxrbraunen, grünlichgrauen bis schwarzen, bisweilen last basaltähnlich

lussehenden Vogesite sind als die Parallele der Minette anzusehen und finden

sich auch oft mit ihr local vergesellschaftet. Der Hauptunterschied besteht darin,

dass hier Hornblende oder Angit die Kolle übernimmt, welche dort der Biotit

spielt. Auch die Formausbildung und Strnctur der leitenden Gemengtheile ist
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dieselbe wie bei den Minetten, weshalb auf letztere blos verwiesen zn werden

braucht. Je nachdem unter den Ausscheidungen Hornblende meist in langen

schmalen Prismen oder Augit mehr in kürzeren dickeren Krystallen vorwaltet,

kann man Hornblend evogesit und Augitvogesit unterscheiden, doch ist in

manchen Fällen wegen gleichmässiger oder rasch wechselnder Betheiligung

dieser Mineralien eine solche Auseinanderhaltung nicht durchzufuhren
;
nach den

bisherigen Untersuchungen scheinen die Hornblendevogesite wohl vorzuwalten.

Sehr selten tritt einmal Orthoklas oder Biotit unter den Ausscheidungen auf.

Die mitunter recht formenreiche und bisweilen zonar gewachsene Hornblende

ist bald braun und fast der basaltischen ähnlich, dann oft mit geringer Aus-

löschungsschiefe, bald grün und compact mit grosseren Werthen derselben. In

vogesischen Gesteinen ist die Hornblende als leicht schmelzbar erkannt worden.

Ein Theil der Hornblende muss 'als uralitisch und aus Augit entstanden gelten.

In der oft getrübten Grundmasse waltet abermals neben Hornblende oder Augit

oder deren Zersetzungsproducten der ungestreifte Feldspath vor, indess scheint

er hier häufiger als in den Minette-Grundmassen von gestreiftem unzweifelhaftem

Plagioklas (wohl oligoklasartig) begleitet zu werden. Auch kommen hier Gesteine

vor, in denen der Grundmassefeldspath weniger als Aggregat kurzer Leisten,

sondern in Form von grösseren fleckenartigen Partieen auftritt, welche zwischen

gekreuzten Nicols in ihrer Vereinigung als grobes Mosaik erscheinen. Sonst

betheiligen sich an der Zusammensetzung noch Apatit, Magnetit, ab und zu etwas

Biotit, Eisenglanz. Armnth an Quarz, bisweiliges Auftreten von stark alterirtem

Olivin, grosse Seltenheit von Titanit kehren hier wieder. Wasserhelles Gesteins-

glas führt Rosenbusch aus einem Gange im Grossen Rohrbachthal oberhalb Hoh-

wald an. — Dass Übergangsglieder einerseits nach Minette, andererseits nach

Kersantit, sowie nach dichten Syeniten hin verkommen, ist leicht erklärlich.

Die Vogesite theilen mit den Minetten auch das Auftreten in langen schmalen

Gängen, deren Salband oft ganz dicht wird
,
und deren Ausgehendes rostfai-big

braun oder roth verwittert, wenn auch die Verwitterung zumeist nicht so rasch

wie bei der Minette erfolgt. Fragmente durchbrochener Gesteine sind vielfach

eingebettet.

Schmale Gänge, hauptsächlich von Ilornblendevogesit im Biotitgianit oder

Steiger Schiefer in der Umgebung von Hohwald und Forsthaus Welschbruoh im

Eisass (vgl. auch Steiger Schiefer 297). Ein Vorkommen zwischen den Forsthäusern

Wolschbrucli und Rothlach ergab; 48, t2 SiOj, 11,11 ABOa, 12,32 Fe^jOa, 0,64 FeO,

0.34 MnO, 9,97 CaO, 8,23 MgO, .3,20 KoO, 3,59 NaaO, 1,33 HaO (spec. Gew’. 2,929).

Bis zum Verwechseln ähnlich ein Vorkommen von Kelberg bei Passan (Rosenbusch). —
Ausgezeichnete V.e wurden von Chelius neben Minetten aus dem Odenwald be-

schrieben; Hv., Gang von der Südseite des Luciberges bei Zwingenberg, dunkel-

graubraun bis schwarz mit braunen frischen Hornblende-Ausscheidungen von basal-

tischem Habitus, die nach dem Salband des Ganges immer feinere Nadeln werden. —
Hv. von der Südseite der Orbishöhe, am Salband fast ganz dicht werdend. —
Aiigitreicher V. von der Schäfersmühle bei Kirsohhansen östlich Heppenheim mit
beiden Gemengtheilen, von denen der ziemlich frische blassgriine Augit gegen das
Salband zu an Häufigkeit und Begrenzungsschärfe zunimmt; die Grundmasse zeigt

23*
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um grosse eingeschlossene Gneissseliollen deutliche Fluetuation. — Gänge an der

Südwand des Luoiberges führen als Ausscheidungen und in der Grundmasse primäre

grüne Hornblenden. — Hv. von Kirschhausen-Mittorshausen (N. Jalirb. f. Min. 1S88.

II. 75; 1890. II. 62). — Normaler Hv. mit 1 cm langen schwarzen Hornblenden wird

vom Gehänge der rothen Weisseritz, s. von Cossmannsdorf als 6—8 m mächtiger

Gang beschrieben; Grundraasse vorwiegend aus xenomorphem Orthoklas und Quarz,

bisweilen in mikropegmatitischer Verwachsung (Sauer u. Beck, Sect.Tharandt 1891. 29);

s. S. 339. — Der Beschreibung nach gehüren zu den V.en die von Liebisch (Z. geol.

Ges. XXIX. 1877. 728) erwähnten niederschlesischen Gesteine vom Waehberg bei

Droschkan, unterhalb des Cliaussdehauses zu Follmersdorf, von Werdeck und vom

Giebelberg bei Eeichenstein ,
in denen ^ cm lange nadelförmige schwarze (braun

durchscheinende) Hornblendekrystalle in einer braunen Grundmasse liegen, die aus

Orthoklas, Hornblende, blassgrUnem Augit und spärlichem Quarz besteht.

Ein von Hawes (Amer. journ. of so. XVII. 1879. 147) beschriebenes Gestein

von den Livermoro Falls in New-Hampshire wird von Eosenbusch zu den Augit-

vogesiten gestellt, zu welchen auch ein Vorkommniss von der Serra do Hilario in

Brasilien mit etwas accessorischem Biotit nach demselben gehört. Wohl mit Eecht

erblickt er auch einen V. in den von Klich (Min. u. petr. Mitth. VI. 1884. 131) unter-

suchten Blöcken eines schwarzen »Orthoklas-Pyroxen-Amphibolgesteins« zwischen

Kalolo und Mnngollo in S.W.-Afrika mit makroskopischen bis 2 mm grossen Horn-

blendekrystallen ;
die Grundmasso bildet ein farbloses und im gewöhnlichen Licht

structurlos scheinendes fleckiges Aggregat von vorwiegendem Orthoklas, worin

mikroporphyrisch Säulchen von grttnlichbraunem Augit und brauner Hornblende,

zurücktretend Biotite und Titanite liegen.

Syenitaphanit (Dichter Syenit).

Neben den deutlich und gleichmässig makroskopisch körnigen Syeniten sowie

deren porphyrischer Ausbildting kommen auch fast ganz dicht erscheinende

oder äusserst feinkörnige Gesteine vor, welche erst u. d. M. ihre vorwiegende

Zusammensetzung aus den Syenit- Mineralien verrathen; dieselben sind von

Kalkowsky, welcher zuerst den Nachweis ihrer Gegenwart führte, dichte Sye-

nite genannt worden, eine Bezeichnung, die nicht unzweckmässig wäre, wenn

sie nicht nach dem alten üblichen Syenitbegriff— dem eines makromeren Ge-

menges — einen Widerspruch in sich schlösse
;
der letztere würde in dem Aus-

druck Syenitaphanit nicht vorhanden sein. Sie stellen beinahe für den ge-

wöhnlichen Syenit das dar, was mancher Felsitfels für den Granit ist. Nach dem

Gehalt an Hornblende, Biotit oder Augit könnte man weitere Unterabtheilungen

auseinanderhalten. Charakteristisch ist für diese Gesteine ihr Auftreten in

schmalen Gängen, womit die übermässige Feinheit des Korns zusammenzuhängen

scheint. Der in den phanerokrystallinischen Syeniten so häufige Titanit tritt,

wie in den porphyrischen Gliedern, kaum je reichlicher hervor.

Hierher gehören die von Kalkowsky untersuchten, im Glimmerschiefer um
Zschopau aufsetzenden, meist nur 1—2 m mächtigen Gänge, deren dichte einförmig

grünlichgraue Masse vorwiegend ein Gemenge von Orthoklas und Ilombleude ist;

Quarz und Plagioklas sind nur ganz untergeordnet; Apatit und seeundärer Epidot
accessorisch ;

der Calcit ist theils secundär, geliefert bei der Chloritisirung der Ilorn-
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blende, theih wird er als ein Uemengtheil betrachtet, welcher ursprünglich von den

durchbrochenen Kalklagcrn der krystallinischen Schiefer herstammt^ aber m dein

Eruptivmagma vollständig aufgelöst gewesen sei, und wegen seiner Beziehungen zu

den angrenzenden Gemengtheilen nicht als secundär gelten könne, ändere \ arie-

täten sind plagioklasreicher. Porpbyrische Ausscheidungen sind so selten, dass sie

den aphanitischen Habitus nicht verändern. Diese Gänge stehen mit dem Schaifen-

steiner Syenit, mit seiner feinkörnigen und dichten Ausbildung (S. dO 0 in Zusammen

hang (N. Jahrb. f. Min. 1876. 145). Ein dnnkelgraugriines, fast gleichmassig dichtes

Gestein (u. d. M. Orthoklas, Hornblende, Biotit, Chloritsubstanz) bildet nach Sauer

Gänge im Glimmerschiefer oberhalb Eödling auf Section Kupferberg. Auch m

anderen Gegenden des Erzgebirges, z. B. auf Section Maricuberg, kommen solche

Hornblendesyenit-Aphanite vor. Weiter reihen sich an die grauschwarzen Gange

im Thonschiefer und Granit n. von Tetschen an der Elbe, von Hibsch als Lampro-

phyr bezeichnet, obschou sie gar nicht porphyrisch sind; sie bestehen u. d. M. aus

brauner compacter automorpher Hornblende, welche grün und sein * ™
scheint, Leisten, Tafeln und Körnern von Orthoklas (auch

XLI
Biotit, seenndärem Epidot, Calcit, Quarz; Augit fehlt (Jahrb. geol. K.-Anst.

Andere Gesteine dieser Art (»dichte Syenite«), durch Orthoklas und Hornblende

charaktcrisirt, wurden von Bosenbusch aus den Vogesen beschrieben, ebentalls

schmale Gänge bildend, bisweilen kugelig abgesondert (Umgebung des Foisthauses

Welschbruch zwischen Barr und Hohwald am Hoehfeld ;
Umgebungen von Aue-

Wallenburg; im grossen Kohrbachthal zwischen den krystallinischen Gemengthellen

schmale farblose Häute glasiger Basis); vgl. die »Vogesite« von diesen Orten_^ Am ere

Vogesengesteine, welche nach ihm im Kirneckthal zwischen Barr und dem 1 oisthaus

Welschbruch im Biotitgranit und Andalusithornfels aufsetzen, sind u. d. M. Augit-

syenit-Aphanite, deren Augit in radialstrahligen Chlorit umgewandelt ist; Hornblende

und Biotit nur ausnahmsweise (Massige Gesteine 120, 135, 125; Steiger

299). — Neben den porphyxischen Minetten des Odenwaldes finden sich nach Loiien

auch solche Syenitaphanite. - In dem Granit in der Nähe von Nieder -Bobritzscn

(Sachsen) setzt ein dichter graugrüner Gang eines von Sauer hiorhergerec ne e

augitsyenitischen Gesteins auf, welches in sehr bemerkenswerther Weise seitlich m

den Granit eingedrungen ist
;
Uber die Veränderungen des letzteren s. S. 320. Ein

von V. Lasaulx (N. Jahrb. f. Min. 1874. 256) untersuchtes dunkles Ganggestein von

St. Genes-Champanelle am Wege nach Thedde bei Clermout-Ferrand (Minette ge-

nannt, obschon es »dichte, nicht porphyrische Ausbildung« hat), ist

basisfreies Gemenge von Orthoklas (Plagioklas fehlt), reichlichem braunem Glimmer,

Hornblende und Quarz, also ein Glimmersyenit-Aphanit. — Gänge von
“

in dem normalkörnigen Syenit werden von Wadsworth aus Essex County m as

chusetts erwähnt (Geol. Magaz. 1885. 207).

Trachyt.

Den Namen Trachyt, hergeleitet von der rauhen Beschaffenheit der

Gesteine, ertheilte zuerst HaUy im Jahre 1822 in der zweiten Auflage seines Iraite

de mineraloo'io Bd IV 579 Gesteinen der Auvergne, »caractensöes par iin feldspath

bhanchätre ou gris cendrd, presentant un aspect raboteux, et dont la cassure, ou

meme la surface paraissent comme strides«. Durch die Vorlesungen Haüy’s im
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Jardiu des Plantes wurde jedoch der Name Trachyt auch bereits vor 1822 von
Leop. V. Buch, Daubuisson und Beudant verbreitet (vffl. A. v. Humboldt Kosmos
IV. G17).

Jüngere Eruptivgesteine von meist hellen Farben mit glasigen rissigen Feld-
spathen wurden zu den Trachyten gerechnet und so geschah es, dass bis in ver-
hältnissmässig späte Zeit hinein nicht nur Felsarten mit vorwaltendem Sanidin, sondern
auch solche mit vorherrschendem Plagioklas mit diesem Namen bezeichnet wurden,
wie denn z. B. iru Siebengebirge neben dem Drachenfelstraehyt (mit seinen grossen
Sanidinen) auch die »Trachyte« der Wolkenbiwg und des Stenzeibergs, welche blos
Plagioklas ausgescliieden enthalten, hervorgehoben wurden. Ihren Ausdruck fand
diese Nomenclatur auch in Ob. Ste. Claire-Devilic’s Abhandlung »Sur le trachytisme
des roches« (Comptes rendus Bd. 48. 1859. 3. Januar), in welcher er ausfiihrt, dass'
Haüy bei seiner Trachytdefinition keineswegs eine bestimmte Feldspathart im Auge
gehabt (d. h. gehabt haben konnte) und dass es angemessen sei, den N.amen auf
alle Gesteine mit glasig und rissig ansgebildeten Feldspathen (monoklinen, sowohl
als triklinen) überhaupt ausgedehnt zu behalten, Gesteine, deren gewissermassen
eigenthümliehe Beschaffenheit er eben als Trachytismus bezeichnet; über das Zu-
^standekommen desselben äussert er manche Muthmassungen. Ja die im IV. Bande
von A. V. Hinnboldt’s Kosmos (1858. 469) stehende, (vielleicht nur zum Theil) von
G. Rose herrührende Einthoilung der Trachytgesteine zieht sogar Gemenge von
Labradorit und Augit (Dolerite), selbst durch Leucit porphyrartige Felsarten in den
Kreis derselben. — F. v. Richthofen suchte noch in seinen »Studien aus den unga-
risch-siebenbürgischenTrachytgebirgen« (Jahrb. geol. R.-Anst. 1861. 153) den Schwer-
punkt der eigentlichen Trachytgruppe ganz und gar in den Oligoklasgesteinen, wo-
durch alsdann die quarzfreien Sanidingesteiuc geradezu obdachlos wurden und als
ein untergeordnetes Mittelglied zwischen dem Rhyolith und einem solchen Trachyt
in der Luft schwebten. In Z. geol. Ges. XX. 1868. 684 gebraucht er zwar für die-
selben den Namen Sanidintrachyt, bezeichnet aber auch noch sanidinfreie durch
Oligoklaa und Hornblende porphyrartige Gesteine als Oligoklastrachyt.

Wie es scheint, war es vorwiegend die durch J. Roth (Gesteins-Analysen 1861.
XLV) vorgenommene Abtrennung der Oligoklasgesteine unter dem Namen Andesit,
wodurch es geschah, dass die Bezeichnung Trachyt in der jetzt noch üblichen Weise
auf die in erster Linie durch Sanidin charakterisirten quarzfreien Vorkommnisse
beschränkt wurde. Noch 1882 machte v. Szabd den mit Recht erfolglos geblie-
benen Vorschlag (Verh. geol. R.-Anst. 1882. 172), »dem Geologen die Bezeichnung
Trachyt in ihrer ursprünglichen Bedeutung zurückzugeben«; »es möge Trachyt der
Familienname für jene jüngeren eruptiven Feldspathgesteine sein, von denen die
meisten porös und rauh sind, deren (beliebig zusammengesetzter) Feldspath meist
glasig ist, und deren basische Glieder Olivin als wesentlichen Gemengthoil nicht

enthalten«. Dadurch würden mineralogisch und chemisch grundverschiedene Massen
»für die Geologen« zusammengeworfen werden.

Im Einklang mit dem augenblicklichen Sprachgebrauch werden als Tva-
chyto jüngere, meist porphyrische effusive Eruptivgesteine bezeichnet, welche

durch das Vorwalten des Sanidins unter den ansgeschiedenen Feldspathen, sowie

durch den Mangel an Quarz (desgleichen an Nephelin und Leucit
,
an Olivin)

charakterisirt sind, und chemisch in ihrem Kieselsäuregehalt nicht denjenigen

der Ehyolithe erreichen. Das letztere Moment muss augenscheinlich mehr als es

zu geschehen pflogt, betont werden, indem es auch sehr kieselsäurereiclie echte

Ehyolithe gibt, welche keinen wirklichen Quarz
,
auch u. d. M. nicht, enthalten.
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Sclion makroskopiscli tritt neben dem monoklinen Feldspath selir häufig auch

Plagioklas hervor. Die Feldspathe liegen in einer mehr oder weniger krypto-

meren Gruudmasse von poröser oder rauher Beschaffenheit und meist lichteren

Farben. Wenn vermöge der reichlichen Gegenwart vonj Sanidin und der Ab-

wesenheit von Quarz als wesentlichen Gemengtheilen sieh die Trachyte als die

jüngeren Aequivalente der Syenite oder vielmehr der quarzfreien Orthoklaspor-

phyre bekunden
,
so spricht sich die Analogie auch darin aus

,
dass als eisen-

haltige Gemengtheile eines oder mehrere der Mineralien Hornblende
,
Magnesia-

glimmer und Pyrosen auftreten; doch ist wohl die quantitative Betheiligung

derselben im Allgemeinen nicht so reichlich wie bei den mineralogisch entspre-

chenden plutonischen Gesteinen. Von vorn herein sind hier die Trachytlaven,

die aus erkennbaren Vulkanen geflossenen Trachytgebilde
,
mit in die Betrach-

tung gezogen.

Der ausgeschiedene Sanidin der T.e erscheint meist in tafelförmigen aber

auch in rechtwinkelig säulenähnlichen Krystallen (durch Gleichgewicht von P

und M,

,

oder in krystallinischen Körnern
,
in der Regel um so besser krystallo-

grapliisch begrenzt, eine je grössere Rolle die Grundmasse spielt. Die prisma-

tischen Individuen sind gewöhnlich einfach, die tafelförmigen Sanidine sehr häufig

Karlsbader Zwillinge; Bavenoer Zwillinge sind nach den bisherigen Erfahrungen

sehr selten, doch führt Vdlain dieses Gesetz in denT.en von Aden als häufig an;

Siemiradzki fand einen solchen Zwilling in einem T. von Martinique, C. Klein

zwei derselben im T. vom Mte. di S. Magno bei Bolsena. Ganz ausgezeichnete,

rundum ausgebildete Zwillinge nach dem Manebacher Gesetz
,

bis G cm in der

Klinodiagonale messend und den einfachen Harmotomzwillingen von Strontian

ganz ähnlich, beobachtete Karl Vogelsang im eifeier T. vom Frohnfeld bei Kel-

berg
;

hier erscheinen auch Karlsbader Zwillinge daneben
,
welche nach der

Verticalaxe S cm, nach der Klinodiagonale 6 cm gross sind. Der T. der Perlen-

hardt im Siebengebirge enthält oft über 6 cm lange Sanidine. Bekannt sind die

grossen, bisweilen fast parallel gelagerten Tafeln im T. vom Drachenfels, welche

ab und zu zerbrochen und dann wohl mit gegenseitig verrückten Bruchstücken

in der Grundmasse liegen.

TJ. d. M. ist die fragmentare Natur vieler Sanidine evident, desgleichen

werden Formveränderungen durch magmatische Einwirkung häufig beobachtet.

Es gibt aber auch (wie bei granitischen Orthoklasen) äusserlich ganz regelmässig

begrenzte Sanidine, deren Verhalten im polarisirten Licht zeigt, dass sie eine Zu-

sammeufügung von mehreren irregulär gestalteten Sanidinkornern sind
, welche

durch anders orientirte Sanidinsubstanz verkittet werden. Bosenbusch beobachtete

an den Sanidinen der gelbrothen Trachytlaven vom Capo negro auf Ischia eine

oftmalige eigenthümliche Faserigkeit, wobei die Fasern parallel der Kante

OP : ooPoo liegen, was vielleicht auf eine mikroperthitische Verwachsung deutet.

Neben der Spaltbarkeit nach P und i/ kommt in weitester Verbreitung, mehr

freilich an den rechtwinkelig- säulenförmigen
Individuen als an den Tafeln, eine

ungefähr dem Orthopiuakoid entsprechendö Querabsouderung zur Geltung. Bis-
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weilen ist in italienischen T.en beim Sanidin die aiissergewöhnliche Lage der

optischen Axenebene als parallel dem Klinopinakoid constatirt worden. Eine
undulöse Auslöschung ist nicht selten und kann möglicherweise mit der von
Des Cloizeaux beobachteten Thatsache Zusammenhängen, dass die optische Axen-
ebene selbst in einem Individuum an verschiedenen Stellen eine abweichende
Lage hat

;
doch kann es sich hier auch um eine allerfeinste Zwillingsbildung au :

pseudomonoklinem Feldspath handeln. — Die grösseren Sanidine der T.e sind I

ausserordentlich häufig ans farblosen einander umhüllenden Zonen mitunter von
j

grosser Feinheit aufgebaut
,
wie dies in eigenthümlichem Gegensatz diejenigen '

der Rhyolithe bedeutend seltener darbieten. Bei diesen parallelen Auwachs-
schichten gewahrt man oft Farbengegensätze der einzelnen im polarisirten Licht.

Die Erscheinung, dass der Verlauf der Streifen nicht mit demjenigen der äusseren

Krystallcontour übereinstimmt, findet sich auch hier. Ferner führen die grösseren

Sanidine vielfach in besonderer Reichhaltigkeit Einschlüsse von farblosem oder

bräunlichem Glas
,
halbentglaste Interpositionen

,
fremde krystallinische Körper

(Glimmer, Augit, Hornblende, Apatit, Magnetit, auch Plagioklas, farblose, sowie

grünliche oder bräunliche Mikrolithen)
,
Dampfporen, Gebilde mit denen die

'

grösseren Individuen oft förmlich überladen sind und welche sich sehr oft eben-

falls in schichtähnliche Zonen gruppirt haben. Im letzteren Fall kann man bis-

weilen sehr deutlich beobachten, dass die Feldspathe mit ganz unregelmässig

verlaufenden äusseren Dnrchschnittslinien gleichwohl keine Bruchstücke sind,

weil schon dio innerlichen Einschlusszonen den raudlichen Contouren genau
parallel gehen. Der beträchtliche Gehalt an eingeschlossenen krystallinischen

Gesteinsgemengtheilen lässt in den grossen Sanidinen eine verhältnissmässi»-

späte Ausscheidung erblicken. Die amorphen fremden Körper sind zumal
in der Mitte der Krystalle angehäuft, wo sie dann, vielleicht in Summe an
Volumen überwiegend, einen Kern bilden, um welchen sich eine farblose reine I

Sanidinschicht herumzulegen pflegt, und der vielfach schon makroskopisch im
Dünnschliff als scharfbegrenztos viel weniger pellucides Centrum hervortritt. In
den Sanidinen des T. aus dem Kozelniker Thal bei Schemnitz liegen oft fünf

Einschlusszonen concentrisch um einander, in dem vom Kieshübel bei Schemnitz
werden die eingehüllten Glaspartikel sogar 0,1 mm gross. Sind die krystalli-

nischen Interpositionen
,
wie Augitmikrolithen

,
Apatite, reichlicher vorhanden,

so pflegen sie vorwiegend in der äusseren Zone
,
und dann oft in solcher Menge

j

eingelagert zu sein, dass man diesen Rand vielleicht anfangs für Grundmasse hält,

bis die Untersuchung im pol. L. zeigt, dass dort der Untergrund auch noch aus

Sanidin besteht. Mikroskopische Flüssigkeitseinschlüsse wurden nur als äusserste

Seltenheiten wahrgenommen (von Eosenbusch im T. vom Monte Olibano und in

einigen Domiten).

Die kleineren Feldspathe der trachytischen Grundmasse blos auf Grund
ihres Mangels an Streifung oder wegen ihrer nur einfachen Zwillingsbildung alle i

dem Sanidin zuzuweisen
,

ist jedenfalls nicht correct. Allerdings ist die Aus- '

löschung der langen schmalen Leisten, soweit sich beobachten lässt, in den 1

I
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meisten Fällen eine gerade oder nur äusserst wenig schiefe; die Schiefe geht wohl

nie so weit, dass etwa auf kalkreichere Plagioklase zu schliessen wäre. Dagegen

scheint die Gegenwart von Albit, auch wegen des hohen Natrongehalts mancher

Bauschanalysen, in der Grundmasse nicht ausgeschlossen; von Velain werden

die kleinen Peldspathleisten in Trachytgängen von Aden so gedeutet. Übrigens

liefern die Feldspathe der Grundmasse in gewissen T.en keine leistenförmigen,

sondern mehr kurz rechteckige oder quadratische Durchschnitte. Alle diese

Feldspathe sind u. d. M. oft in eigenthümlicher Weise sehr porös ausgebildet;

auch die nur wenige Hundertstel Millimeter messenden Feldspathe der Grund-

masse wimmeln bisweilen so von leeren Poren (und Glaseinschlüssen), dass sie

bei schwacher Vergrösserung wie fein schwarz punktirt anssehen. Eine Um-

wandlung des Sanidins in sehr feine Schüppchen -Aggregate von Kaliglimmer

macht Ki^patic bei den Trachytgängen des Peterwardeiner Schlossbergs wahr-

scheinlich. Nach Mügge ist der Sanidin in T.en von San Miguel in eine atnorp e

wasserklare Substanz verändert, welche vielleicht, wie dies bei Pyroxenandesiten

manchmal der Fall, dem Opal angehört.

Auf den im Dünnschliff erhalten gebliebenen Hohlraumwandungen makio-

skopisch etwas poröser Trachyte gewahrt man oft u. d. M. die zartesten wasser-

klaren Sanidinkryställchen, dünne Täfelchen nach dem Klinopinakoid, die in der

Endigung gewöhnlich die Flächen P, a? und selbst ij aufweisen.

Anorthoklas (Kalkmikroklinalbit
,

Kalknatronmikroklin) wurde von Mügge

in akmitführendenT.en aus dem Massai-Lande beobachtet (vgl. I. 239); vielleicht

gehört auch hierher der früher von ihm (N. Jahrb. f. Min. 1883. II. 202. 204)

in »andesitischonTrachyten« der Azoren erwähnte Feldspath mit mikroklin-

artiger Structur«, und der von Kalkowsky (Lithologie 89) aus dem Gestein von

Monselice in den Euganeen citirte Mikroklin. Hibsch fand beim Sanidin böhmi-

scher T.e auf M auch Auslöschungsschiefen bis zu 9° 30'.

Wie bei den Syeniten wird auch hier neben dem orthotomen Feldspath ein

Plagioklas kaum j e vermisst, welcher oft auch schon unter den makroskopischen

Gemengtheilen hervortritt, wohl durch Streifung, Weisse, Glanz u. s. w. von dem

ersteren zu unterscheiden, aber gewöhnlich kleinere Individuen bildend. Auf

Grund blos makroskopischer Untersuchung erachtete man früher die Anseinander-

haltung eines (als plagioklasfrei angenommenen reinen) Sanidintrachyts und eines

Oligoklas-Sanidintraehyts für berechtigt. Die erstere Gruppe hat aber durch

das mikroskopische Studium immer grössere Beschränkung zu Gunsten der letz-

teren erfahren müssen, und bildet, wenn sie überhaupt existirt immerhin ge-

wissermassen nur einen Ausnahmefall. Da bei den meisten bisherigen mikro-

skopischen Angaben alle unlamellirten oder nur eine einzige Zwillingsnalit

tragenden Feldspathdurchschnitte dem Sanidin zugewiesen wurden und die Mög-

lichkeit, dass dieselben dem Plagioklas angehören, keine Berücksichtigung erfuhr,

so ist eine noch grossere Theilnahme der Plagioklase an den Trachyten zu ver-

muthen, die über die jetzigen Vorstellungen hinausgeht. Auch wo an einer be-

stimmten Localität ein wechselndes quantitatives Verhältniss beider Feldspathe
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stattfindet, scheint dies eo zu erfolgen
,
dass der Plagioklas sich auf Kosten des

Sanidins vermehrt, nicht umgekehrt; so kann es geschehen, dass in einer Trachyt-
ablagerung stellenweise der Plagioklas den Sanidin fast ganz verdrängt und
hierher rührende Handstücke vom rein petrographischen Gesichtspunkte aus als

Andesite bestimmt werden würden.

Der ausgeschiedene, meist nachil/ tafelförmige trachj'tische Plagioklas
vormals von Abieh als Albit angesehen

,
aber wegen seines relativ erheblichen

Kaligehaltes als Kalialbit bezeichnet (Poggend. Annal. L. 341
;
Über d. Nat. u.

d. Zusammenh. d. vulk. Bild. 1841. 28) — besitzt wohl in den meisten Fällen
die Mischung des Oligoklases. Nach vom Eath’s Analyse ist derjenige aus dem
T. der Perlenhardt echter Oligoklas (Ab;jAn2)

(Sitzungsber. niederrhein. Ges.
187.5. 59). Doch sind anch Plagioklase von anderer Zusammensetzung aus T.en
bekannt. Basische Spaltblättchen aus solchen des böhmischen Mittelgebirges

ergaben Hibsch Auslöschungsschiefen gegen die Zwillingsstreifung von 3° bis
18° 30'; Blättchen parallel M eine solche gegen die Kante PM von -j- 18°,

“Ü13
,

5° bis 25°, was auf Albit, Andesin und Labradorit deuten würde,
welche sich nebeneinander in demselben Gestein finden, doch scheinen die natron-
reicheren Plagioklase vorzuwalten. Die von Koch aus dem T. von Visegrad
mit Hornblende, auch Glimmer und Augit) als Labradoi’it beschriebenen und be-
stimmten sind auch nach vom Rath’s krystallographischen Untersuchungen
Labradorit (N. Jahrb. f. Min. 1876. 711). In dem La Guardia-T. auf Ponza
schliesst Eigel aus der Auslöscliungsschiefe von über 30° bei den Plagioklasen
auf deren Stellung in der Nähe des Anorthits, worauf auch das spec. Gew 2 67
verweisen soll, was allerdings als viel zu niedrig damit gar nicht übereinstimmt.
Aus einem T. des Monte Amiata isolirte J. F. Williams Plagioklase, welche zwar
von einander etwas verschieden waren, aber doch im Ganzen einem an der Grenze
zum Andesin stehenden Labradorit entsprechen (vgl. I. 240), während der
Plagioklas eines anderen Stückes sich als dem Anorthit etwas genäherter Labra-
dorit ergab. Gegensätze in den Anslöschungsschiefen sprechen sich auch zwi-
schen den grösseren Ausscheidungen und den kleineren

,
mehr der Grnndmasse

angehörigen aus. Concentrische Anwachsstreifen sind hier ebenfalls sehr ver-
breitet. Betreffs der mikroskopischen Einschlüsse stimmen die Plagioklase im All-

gemeinen mit den Sanidinen überein. — Plagioklaskörner
,
eingewachsen in den

Sanidinen sind seit langer Zeit vom Drachenfels bekannt. Überhaupt aber ist in

den Trachyten eine Verwachsung der beiden Feldspathe, wie es scheint, häufiger

als eine gegenseitige Umhüllung. Zwillingsverwachsungen beider Feldspathe

erwähnt vom Rath aus T. der Euganeen und zwar umschliesst dann ebenso häufig

der monokline den triklinen
,
wie der trikline den monoklinen. Im T. von der

Lyttelton Caldera, Banks Peninsula auf Neuseeland, bildet der Sanidin nach
Kolenko einen äusseren oft breiten Rand um feingestreiften Plagioklas (mit 1 S°
Auslöschungsschiefe gegen die Zwillingsgrenze

,
wenn der erstere parallel aus-

löscht)
;
die letztere Erscheinung ist überhaupt gar nicht selten zu beobachten.

Dass auch Plagioklase sich mit an dem Aufbau der trachytischen Grundmasse
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betheiligen, ist in manchen Fällen anf Grund der rvahrnehmbaren polysynthe-

tischen Streifung durchaus nicht zweifelhaft.

Hornblende, Biotit und Augit spielen in den Trachyten eigentlich eine

etwas andere Rolle als in den älteren Syeniten und den zu ihnen gehöngen

Porphyren. Zunächst ist im Allgemeinen einerseits das Hervortreten dieser eisen-

haltigen Mineralien in grösseren Krystallen, andererseits die Betlieiligung der-

selben am Gestein hier nicht so stark, wie dort. Soviel Hornblende z. B. wie m

einem gewöhnlichen Syenit von der durchschnittlichen Zusammensetzung hndet

sich nur äusserst selten in einem Trachyt. Allerdings gibt es an Augit recht

reiche T.e, aber darunter doch nur wenige, in denen dieser Gemengtheil auch

in grösseren Krystallen erscheint, oder andererseits quantitativ so viel ausmacht,

wie es bei Augitsyeniten der Fall. Umgekehrt bildet der Magncsiaglimmer zwar

grössere Krystalle, aber seine Blätter sinken nicht zu besonderer mikroskopisc er

Kleinheit herunter, so dass in letzterer Beziehung eine Ähnlichkeit zwischen der

Gruudmasse der glimmerführenden Trachyte und derjenigen der überhaupt auch

glimmerreicheren Minetten vermisst wird.
, . . „ ^

Es gibt nur äusserst wenige Trachyte, welche von den drei in Rede

stehenden Mineralien blos Hornblende oder blos Biotit führen. Solche, die ledig-

lich Augit enthalten, und von Hornhlende oder Biotit frei sind, treten dagegen

recht häufig auf. Desgleichen solche, in denen neben der Hornblende oder neben

dem Biotit Augit vorkommt. Nur ausgeschiedenen Glimmer (in der Grundmasse

blos blassen mikroskopischen Augit) enthält der merkwürdige, den alten Minetten

ähnliche Glimmertrachyt von Monte Catini. Ganz frei von Hornhlende sind die

meisten der durch vom Rath untersuchten T.e Mittelitaliens, auch wohl diejenigen

der phlogräischen Felder, welche vorwiegend zu den Augittrachyten gehören.—
Eine gleichzeitige Gegenwart aller dreier Gemengtheile wird sehr oft beobachtet,

und zwar derart, dass keiner derselben einen eigentlichen Vorrang besitzt Sehr

selten dagegen dürfte der Fall vorliegen, dass ein T. überhaupt keine Bisilicate

führt; einen solchen erwähnt Kolenko als Gang von Quail’s Island, Banks

Peninsula, Neuseeland. — Aus dem Angeführten ergibt sich, dass, wenn auch

zahlreiche Vorkommnisse nach Maassgabe der Praeponderauz des betreffenden

Gemengtheils als Hornblende- oder Biotit-Trachyte bezeichnet werden können,

doch eine allgemeine Zerfällung der nicht durch vorherrschenden Augit charak-

terisirteu T.e kaum füglich durchzuführen ist.

Die grösseren Hornblenden bilden stark glänzende schwarze, vollkommen

spaltbare kurze Säulen vom Aussehen der basaltischen Hornblen e o er ango

Nadeln, auch unregelmässige Körner. In der verticalen Zone herrscht, soweit

hier nicht Verstümmelungen eiutraten, meist grössere u omorp ne a s an en

Enden der Verticalaxe. Die Hornblenden werden im Schnitt fast immer braun

mit kräftigem Pleochroismus und zeigen oftmals den bekannten schwarzen

Körnersaum in derselben Weise wie der Biotit. Im T. von Brokasch in Böhmen

und in einem ungarischen fand Rosenbusch die Hornblende rundum durch Augit-

mikrolithe umsäumt, deren verticale Axen sämmtlich unter sich und mit der
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gleichen Axe des Amphibols parallel liegen. Fractnrerscheinungen sind vielfach

zu beobachten. Glaseinschlnsse und Dampfporen finden sich verhältnissmässig

selten, von krystallinischen Interpositionen wohl am häufigsten Apatitnadeln;
auch Magnetite, Titanite, Zirkone sind gelegentlich eingeschlossen beobachtet.

Nur selten steht die Farbe dieser Hornblendeschnitte zwischen Grünlich und
Bräunlich. Zufolge Völain ist der Amphibol in Trachytlaven von Rdunion ein

stark pleochroitischer Aktiuolith. Arfvedsonitartige Hornblende erwähnt Mügge
aus auch sonst eigenthümlichen T.en des Massai-Landes. — Die kleineren Horn-
blenden, welche aber nicht allemal die grösseren begleiten, zeigen vielfach grüne
Farben, dabei viel schwächeren Pleochroismus, und sinken zu dünnen Stäbchen,
Mikrolithen und winzigen Körnchen hinab

,
die manchmal mit Magnetit bestäubt

sind; Glaseinschlüsse erscheinen darin vielleicht häufiger als in den grosseren

Individuen. — Ausser diesen eigentlichen Hornblenden finden sich nun — als

mit zu allerletzt festgewordene Producte — in der Grundmasse gewisser T.e und
zwar wie es scheint, blos natronreicher und fast immer mit Aegirin versehener,

zwischen den Feldspathleistchen eigenthümlicho fetzenähnliche und lappenartige

Blättchen (oder Aggregate derselben)
,
welche eine Spaltbarkeit offenbaren und

wegen ihres kräftigen Pleochroismus als der Hornblende verwandt gedeutet zu
werden pflegen. Doch dürften hier zweierlei verschiedene Substanzen vorliegen

:

einerseits sind die Blättchen dunkelblau, grünlich oder violettblan parallel der
Spaltbarkeit und alsdann schmutzig gelb mit einem Stich ins Violette, graulichblau
oder lavendelblau senkrecht darauf; für diese ist die Deutung als arfvedsonit-
artige Hornblende nicht unwahrscheinlich. Andererseits sind die Blättchen vor-
wiegend braun, kaffeebraun, bisweilen mit einem Stich ins Violette uuo'efähr

parallel der Spaltbarkeit, viel dunkler bis zur völligen Absorption senkrecht

darauf
;
möglicherweise gehören die letzteren dem Cossyrit an.

Eigentliche secuudäre ümwandlungserscheinungen werden nur ganz un-
gemein selten an der trachytischen Hornblende wahrgenommen. Namentlich
verdient hervorgehoben zu werden, dass eine Herausbildung von Epidot oder
Chlorit aus derselben — bei den Hornblenden älterer Gesteine so häufig — hier

nie mit Sicherheit constatirt wurde, mit Ausnahme der Angabe von Doelter,

dass in einem porphyrartigen Sanidintr. vom Monte Ferru auf Sardinien eine oft

zersetzte und in chloritartige Substanz umgewandelte Hornblende vorkomme.
Deutlich makroskopischer monokliner Augit war früher nur in sehr wenigen

T.en als Seltenheit bekannt (z. B. Gesteine von Ischia, Drachenfels am Rhein,
Alsberg bei Bieberstein in der Rhön), und auch spätere Untersuchungen haben
hier nicht viele andere makroporphyrisch ausgeschiedene Augite kennen gelehrt.

Dagegen wurde durch das Mikroskop die grosse Verbreitung kleinerer porphy-
rischer Augite nachgewiesen. Es sind dies einestheils Individuen von solcher
Grösse, dass man sie, nachdem ihre Gegenwart u. d. M. constatirt wurde, oft
leicht in dem Dünnschliff mit blossem Auge wiedererkennt, andererseits ganz
kleine, aber immerhin aus der Grundmasse deutlich hervortretende mikro-
skopische Prismen und Körner. Die dickeren Krystalle sind oft recht regelmässig
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gestaltet, in der Combination der beiden verlicalen Pinakoide, die in dei Regel

sehr stark vor'walten, des manchmal fast ganz (oder ganz) unterdrückten Prismas,

der Hemipyramide oder anderer nicht bestimmt zu erkennender Pyramiden. Die

Farbe der Durchschnitte ist meist nicht sonderlich dunkel ,
hellflaschengrün bis

grauliehgrün, und diese Töne gehen einerseits in das fast ganz Farblose, anderer-

seits in ein Gelblichgrün über, mit welchem dann auch ein Pleochroismus ver-

biinden ist, der sonst kaum bemerkt wird. In einigen T.en besitzen die Schnitte

porphyrischer Augite eine entschieden gelbe Farbe, bald mehr blassbraunlichgelb,

bald reingelb oder goldgelb (auf Isehia nach Rosenbusch, bei La Guardia auf

Ponza nach Doelter, bei Mnnkacs nach Kreutz, auf den Azoren nach Mugge)

.

Dieser gelbe Augit tritt theils allein, theils neben dem üblichen grünen auf, und

umrandet dann wohl auch den letzteren in paralleler Stellung. Rosenbusch

beobachtete zuerst, dass auch grüner Aegirin oder gelbbräunlicher Akmit den

normalen Augit in durchaus paralleler Verwachsung äusserlich umrandet, wie

z B in den T.en der phlegräischen Felder (Astroni, Pianura u. s. w.); ebenfalls

führt er einen solchen Saum von blauer Hornblende (Castell von Isehia) oder von

brauner (Scarriipata) um den Augit an (Mass. Gest. 1887. 584). Zwillinge

nach dem Orthopinakoul kommen bei dem Augit reichlich vor; Aufbau der

Individuen aus verschieden gefärbten Zonen ist selbst bei den dunkleren nicht

häufig. Zerbrochene und auseinandergetriebene Krystalle treten hier und da

auf; im schroffen Gegensatz zu den etwa benachbarten Hornblenden oder Biotiten

entbehrt aber der Augit jedweder, durch magmatische Beeinflussung erzeugten

dunkeln Randzone. — Viele trachytische Augite sind überaus reich an eiförmigen

Glaseinschlüssen, namentlich verglichen mit der Hornblende. Ferner führt der

Gemeugtheil farblose oder ganz helle Mikrolithen, die z.Th. dem Apatit angehören,

vielleicht aber auch oft selbst Augitprismen sind, Körner von Magnetit, Zirkon,

Titanit, sehr selten Biotitblättchen.

Umwandlungen, wie sie in älteren Gesteinen häufig sind, in üralit, Epidot,

wurden bei diesen Aiigiten ebenfalls fast gar nicht beobachtet. Nur Hussak be-

richtet, dass die Grünfärbung der Feldspathe in den T.en aus den Tuffen der

Wirrberge (Steiermark) von Viridit herrtthrt, der hier nachweisbar ein Zer-

setziingsprodiict des Aiigits (und wohl auch des Biotits) sei. Verbreiteter sind

stellenweise andere Umwandlungen des Augits, bei welchen namentlich die Quer-

schnitte ihre scharfe Contour erhalten haben, und von einer feinkörnigen und

trüben, hellgelblichen, weiter unbestimmbaren Masse erfüllt werden, we che beim

Präpariren leicht herausfällt (vgl. z. B. Karl Vogelsang, Z- geo . Ges. XLII.

1890. 8). Schwerdt beschreibt (ebendas. XXXVIII. 1886. 230) aus einem

chinesischen T. eine Aiisfüllungspseudomorphose der Augitformen durch krypto-

krystallinischen Hornstein, welcher stellenweise mit eingewandertem Apatit ver-

mengt und von Viridit durchzogen ist.

An der eigentlichen Grundmasse betheiligt sich der monokline Augit ent-

schieden häufiger als Hornblende oder Biotit, in Gestalt höchst kleiner, manch-
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mal scharfer Kryställchen von meist hellgrüner, auch wohl gelblicher Farbe,
sowie nadeliger oft fast farbloser Mikrolithen.

Die Gegenwart von natron- und eisenhaltigen monoklinen Pyroxenen,

Aegirin oder Akmit, hat zuerst Mügge in T.en der Azoren wahrscheinlich ge-

macht; sie finden sieh allerdings fast immer nur in grosser mikroskopischer

Kleinheit. Es werden u. a. hierher gerechnet die in gewissen T.en anftretenden,

zwischen die divergirenden Feldspathmikrolithen eingeklemmten, auch von ihnen

durchwachsenen xenomorphen Blättchen und Körnchen (oft zu Klümpchen zu-

sammengehäuft)
,
welche rein grüne oder tiefgrüne Farbe und Pleochroismus

zeigen, auch wenig schief zur Längsrichtung auslöschen. Ihre wirkliche Zu-
gehörigkeit zum Aegirin lässt sich aber wohl nur selten bestimmt nachweisen.

Diese vielfach lappigen Gebilde scheinen oft von chemisch verwandten eisen-

reichen und natronhaltigen, braunen Amphibolen begleitet zu werden. Von den

ümwachsungen der normalen Augite durch diese Mineralien war schon oben die

Piede. Selbständige Ausscheidungen derselben erwähnt Rosenbnsch (Mass. Gest.

584) vom Monte di Cuma. Nach Termier (Comptes rendus CX. 1890. 730)

führen auch manche T.e des Völay unzweifelhaften Aegirin.

Weiterhin haben sich auch in echten Trachyten rhombische Pyroxene von
der automorphen Formentwickelung und dem Pleochroismus des Hypersthens
gefunden, wie gewöhnlich reich an Glaseinschlüssen, ebenfalls an Erzkörnern,

welche auch mitunter hernmgelagert sind. Dieselben pflegen nur in grösseren
Individuen zu erscheinen, ohne sich auch an der eigentlichen Grundmasse zu be-
theiligen. Zufolge .T. F. Williams besteht in dem T. vom Monte Amiata der pyro-
xenische Gemengtheil blos aus Hypersthen, wenigstens ist es fraglich, ob daneben
hier und da monokliner Angit auftritt. Wie F. W. Hutton berichtet, ist »Enstatite-

Trachyte« zwischen Painanga und Tarawera auf Neuseeland weit verbreitet

(Royal soc. of N.S.-Wales, 7. Aug. 1889). In hornblendereichen T.en scheinen

sich diese Hypersthene überhaupt nicht einzustellen; vgl. auch S. 372.

Schwarze sechsseitige Blättchen von Magnesiaglimmer, oft gestaucht,

treten in vielen T.en makroskopisch hervor; sie sind im Schnitt fast immer braun
mit starkem Pleochroismus, selten in das Röthliche oder Blutrothe neigend

;
ölgrüne

bis braungrüne Glimmerschnitte nahm Stelzner in einem T. von der Puente del

Inca wahr. Nach den vorliegenden optischen Untersuchungen ist der Glimmer

ein Meroxen mit nicht grossem Axenwinkel (kaum über 50°)
;
Anomit wurde bis

jetzt nur durch J. F. Williams im T. vom Monte Amiäta neben Biotit gefunden

(in diesem T. zeigt auch der Sanidin die aussergewöhnliche Lage der optischen

Axenebene parallel dem Kliuopiuakoid) . Zwillingsbildung scheint nur ganz
selten aufzutreten. Die Biotite besitzen häufig einen ähnlichen, durch magmatische

Resorption erzeugten dunkeln Rand wie die Hornblende; vielfach sind sie mit
dunkeln Körnchen wohl von Eisenerz durchwachsen; letztere haben sich hin
und wieder im Inneren als opaker Kern angesammelt, welcher nach aussen hin
lockerer wird, wo dann erst allmählich die tiefbraune Glimmersnbstanz zur

Geltung kommt. Als weitere Einschlüsse pflegen die Biotite Nüdelchen von
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Apatit, Kryställclien von Zirkon, aucti ab und zu wohl von Titauit zu ftthven.

Der von Rosenbuscli als ecliter Meroxen befundene Magnesiagiimmer aus dem

Glimmertracbyt von Monte Catini führt u. d. M. grosse FlitssigkeitseinschUisse,

z. Th. mit beweglicher Libelle; auch erwähnt er als sehr seltene Zersetzungs-

erscheinung einen gänzlichen oder theilweisen Ersatz des Glimmers durch ein

Gemenge von Carbonaten und Eisenoxydhydrat in einem T. von Schemmtz. Die

sechsseitigen Biotite aller T.e von Gleichenberg in Steiermark enthalten ^nach

Hussak ein feines schwarzes oder rothbraunes Netz von 3 sich unter 120° und

60° kreuzenden Strichsystemen; diese Einlagerungen gelten ihm, weil braun

durchscheinend, als Eisenoxydhydrat, welches manchmal längs regelmässige!

Sprünge im Biotit abgelagert scheine. — Bemerkenswerth ist, dass Biotit sich

vorwiegend in den T.en nur in makroskopischen und grösseren mikroskopischen

vereinzelten Individuen findet, nicht auch etwa als sehr winzige Lamellen und

Schüppchen in der Grundmasse vertheilt. In dem T. von Kakovac in Syrmien

beobachtete Ki^pati6 den Biotit nur als Einschluss in dem überhaupt an Inter-

positionen höchst reichen Amphibol, nicht auch selbständig, sofern man von

eigenthümlichen Aggregaten absieht, bei denen die Einschlüsse des Amphibols

(Feldspath, Augit, Biotit, Magnetit, Titanit, Apatit) zusammengehäuft liegen,

ohne dass letzterer dazwischen auftritt.

Mit äusserst wenigen Ausnahmen wird in allen T.en mikroskopischer Apatit

in farblosen langen dünnen oder mit verschiedenen grauen Tönen gefärbten (und

dann gewöhnlich deutlich pleochroitischen) kürzeren dickeren Prismen nach-

gewiesen, so dass dieser als ein wenn auch nur spärlich vorkommender, dann

doch höchst constanter und fast allverbreiteter Gemengtheil gelten muss. Mehr

vielleicht erscheint er in grösseren Feldspathen, Hornblenden, Angiten, Biotiten

eingewachsen, als selbständig in der Grundmasse vertheilt. Makroskopische

Apatite, bis 4 mm lang und 1 mm dick (ooP.P, ohne OP) fanden sich sehr

reichlich im persischen T. vom Demawend, bald wasserhell, bald durch Inter-

positionen ganz schwarz, auch ziegelroth. — Scharfe Magnetitkörner liegen

gewöhnlich in grosser Menge umher, reichlicher als in den Rhyolithen, wo zudem

die Magueteisennatur der schwarzen opaken Partikelchen nicht so zweifellos ist.

Gerade um die dicken Magneteisenkörner zeigt sich in der Regel die schönste

tangentiale Umzingelung der durch Fluctuation in Bewegung versetzten Mikro-

litheii der Gruudmasse. Kleinere Stäubchen haften wohl auch an den Hornblende-

iind Augitprismen der Grundmasse. — Eisenglanz ist nicht eben häufig, noch

viel seltener das Titaneisen (T.e von Java und von Aden nach Möhl, vom Monte

Miedo in den Euganeen nach Rosenbusch, und einige andere). — Zirkon in der

üblichen spärlichen aber durchgehenden Verbreitung, manchmal im Dünnschliff

nicht gut hervortretend, in dem geätzten Pulver aber unverkennbar nachzuweisen,

z- B. Draehenfels, Ischia, Banks-Halbinsel.

Während die erstgenannten Mineralien für den gesammten Complex der

Trachyte charakteristisch sind, stellt sich der Tridymit nur in gewissen Vor-

kommnissen ein, wo er dann allerdings eine recht bezeichnende Rolle spielt.
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welche sich über die eines accessorischen Gemengtheils erhebt. Namentlich ist

er zugegen in den T.en, in denen Feldspatli sehr nberwiegt; er sitzt nicht nur

makro- oder mikroskopisch in den bekannten dachziegelartig aggregirten Blätt-

chen auf kleinen Poren, sondern scheint auch als wirklicher Gemengtheil im

eigentlichen Gesteinsgewebe aufzutreten
;
für etwas anderes wird man wenigstens

die hin und wieder darin vorkommeuden, am besten mit parallelen Nicols oder

dem Analysator allein hervortretenden sechsseitigen Blättchen nicht leicht er-

klären können, an denen man deutlich beobachtet, dass sie in der That dünne

Lamellen und nicht etwa Querschnitte durch hexagonale Pyramiden oder Prismen

sind. Kelativ reich an Tridymit sind zufolge verschiedener Autoren u. a. die

T.e vom Drachenfels, Dernbach bei Montabaur, Torreggia in den Euganeen,

Gutia bei Kapnik
,
Uwosz-Kuppe bei Eperies, die sog. Domite der Auvergne,

Demawend in Persien, Lyttelton Caldera auf Banks-Halbinsel in Neuseeland, T.

aus den Calicali-Tuffen ö. von Pomasqui in den Anden. Die Verbreitung des

Minerals an einer und derselben Localität ist aber derart wechselnd, dass man
Eosenbusch nicht beipflichten konnte, wenn er es (Mass. Gest. 1. Aufl. 201) für

nicht unwahrscheinlich hielt, dass dereinst eine Gliederung der Trachyte in tri-

dymitführende und tridymitfreie durchgeführt werden könne.— Einzig in seiner

Art ist wohl ein von Renard beschriebenes bräunliches erdiges Gestein unterhalb

Casa Bianca auf Tenerife mit ausgeschiedenen grösseren Sanidinen, dessen Grund-
masse grösstentheils aus tibereinandergeschuppten Tridymitlamellen besteht

(worin noch Plagioklase, nach dem Manebaoher Gesetz verzwillingte Sanidine und
spärliche Augite liegen; Petrol, of the occanic Islands 1S89. 11).

Glieder der Haüyngruppe als wirkliche Gemengtheile der Gesteinsmasse sind

hin und wieder nachgewiesen. Der T. vom Pferdekopf führt in seinen Sanidinen

als Einschlüsse prächtig kornblumenblaue rundum ausgebildete und ganz frische

Rhombendodekaöder von Haüyn
;
auch an der Grundmasse betheiligen sich viele

schmutzig isabellfarbige meist abgerundete Durchschnitte einer offenbar ange-
griffenen aber durchaus einfach brechenden Substanz

;
sehen diese schon von

vorneherein wie ein halbmetamorphosirtes Mineral der Haüyn-Noseangruppe aus,

so gewinnt diese Deutung durch jene Einschlüsse hohe Wahrscheinlichkeit (F. Z.,

Mikr. Besch. 386). v. Lasaulx gibt Haüyn in einem phonolithähnlichen T. aus

dem Ravin des Egravats an. Seit langer Zeit ist Haüyn in den Sanidingosteinen

des Laacher Sees bekannt. In den akmitführenden T.en des afrikanischen

Massai-Landes wurde durch Mügge Sodalith als normaler und charakteristischer

accessorischer Gemengtheil nachgewiesen. Über Sodalith, vorwiegend auf

Klüften und Poren, aber auch in der Gesteinsmasse s. S. 371.

Von den accessorischen Gemengtheilen sind weiter zu nennen
. Titanit,

makroskopisch in etlichen T.en wahrgenommen, wird u. d. M. in unerwartet
vielen, wenn auch nur in spärlicher Menge angetroffen, in den charakteristischen

langgezogenon, oft keilförmigen, manchmal verzwillingten Durchschnitten (auch
unregelmässigen Körnern) mit rauher Oberfläche ;

neben rothgelber Farbe findet

sich auch graulich citronengelbe, welche etwas von der der Tit.anite in den
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Syeniten und Hornblendegesteinen abweicbt, auch kommen fast farblose Titanite

vor: zu grösserer mikroskopischer Kleinheit sinkt er nicht hinab (T. vom Drachen-

fels u. a. Punkte des Siebengebirgs, Struth bei Kelberg in der Eifel, Abtsrode in der

Rhön, Mont Dore, Monselice in den Euganeen, Gänge im Peterwardeiner Schloss-

berg nach KiSpatic, an der Scarrupata auf Ischia nach vom Rath, Okka auf Flores

nach Möhl). In den ungarischen T.en scheint Titanit verhältnissmässig recht selten

zu sein, auch in denjenigen der Euganeen. Mit steigendem Gehalt an monoklinem

oder rhombischem Pyroxen scheint der Titanit zu verschwinden. Wie weit

dünne blutroth durchscheinende Blättchen, welche sich als normale Gemengtheile

ergeben, dem Pseudobrookit (s. S. 372) zuzurechnen sind, bleibt Gegenstand

weiterer Feststellungen. — Rother Granat und Cordierit werden von Szabö in

vielen iiTrachyten« Ungarns erwähnt (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. I. 302), wobei

diese Mineralien nur als Einsprenglinge, nicht auch mikroskopisch in der Grund-

masse auftreten, vielleicht überhaupt nur fremde Einschlüsse sind
;

die aller-

meisten dieser Gesteine sind übrigens der Beschreibung nach Andesite. — In

einem lichtgrauen T. vom Fuss des Futagoyama (Prov. Kawachi, Japan) liegen

in der Grundmasse neben Sanidin und Biotit auch Granaten (Weinschenk,

N. Jahrb. f. Min. Beilageb. VII. 146). — In dem Trachytgestein der Kuppen

Morne du Diamant und Rocher du Diamant auf Martinique fand Siemiradzki eine

beträchtliche Menge von theilweise schon makroskopischem Epidot
;
er hält die

schön ausgebildeten, in ganz frischer Umgebung liegenden und Grundmassepar-

tieen sowie » winzige Glaströpfehen « enthaltenden Krystalle für primär, einen

anderen Theil des Epidots für seeundär nach Augit und Sanidin. — Turmalin

führt nach Busatti der biotithaltige T. von Tolfa. — Aus dem sodalithhaltigen

T. von Ischia und dem in mancher Hinsicht ähnlichen von S. Miguel (Azoren)

führt Rosenbusch Lävenit und Rinkit an. — In der Grundmasse einer trachy-

tischen Lava von der pontinischen Insel San Stefano erwähnt Eigel ein blaues

»in Stäbchen, Fetzen und Nadeln bisweilen massenhaft vorkommendes« Mineral,

pleochroitisch, mit einer Auslöschungsschiefe von ca. 15° (grösser als beim Glauko-

phan), leicht schmelzbar mit einem Natrongehalt von 5,23^ nach Doelter (Mm.

u. petr. Mittheil. VHI. 1887. 96; ist vielleicht Krokydolith).

Für die weit überwiegende Menge der Trachyte ist die gänzliche Abwesen-

heit des Olivins zu constatiren; doch stellt er sich selten ein, gewöhnlich aber

auch hier nur spärlich entwickelt. So wird er angeführt aus folgenden Vorkomm-

nissen: Trachytlava des Arsostromes auf Ischia (vielfach beobachtet), Monte di

Cuma in den phlegräischen Feldern, Monte Cimino (reichlich nach vom Rath),

im plagioklasreichen La Guardia-Trachyt von Ponza (nur selten, häufig tangential

von Augit umlagert, zufolge Eigel), von Torre Alfma und San Lorenzo am

Bolsener See (nach C. Klein), Ravin des Egravats, Gegend von Murat und Strasse

vom Mont Dore nach Manzat (in ziemlicher Menge, an letzterem Orte auch die

braunen regulären Kryställchen enthaltend) u. a. Orten in der Umgegend des

Mont Dore, im Glimmertrachyt von Monte Catini (ganz accessorisch) ,
dunkle

Trachyte von San Miguel, Azoren (zufolge Mügge), Banks Halbinsel in Neusee-

Zirkel, Potrogrtipliie. 0. 2, Aufl* 21
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land
;
im T. vom Eönsdorfer (wohl Ehöndorfer) Thal (Siebengebirge) fand Eosen-

busch serpentinähnliche Pseudomorphosen, die sich nur auf Olivin beziehen

lassen. Zum Theil serpentinisirte Olivine finden sich in den eigenthümlichen,

fremde Quarze führenden Trachytgesteinen vom Whitehead Peak und den öst-

lichen Ausläufern der Steves Eidge in Colorado. Im Allgemeinen scheinen es

augitreiche oder zu den Andesiten hinneigende T.e zu sein, in denen der Olivin

Vorkommen kann, während er in der normalen Trachytausbildung ganz ver-

misst wird.

Quarz als wirklich zugehöriger Gemengtheil ist in typischen Vertretern so-

zusagen gar nicht gefunden worden, seine spärliche Gegenwart wird blos von
Doelter in einem gangförmigen Biotittr. der Ponza-Inseln sowie in einem schwarz-

braunen T. der Insel Kos, durch v. John in dem Gestein des Maglajer Schloss-

bergs in Bosnien erwähnt. Dies ist namentlich deshalb bemerkensworfh, weil

die entsprechenden Syenite und älteren Porphyre so oft eine accessorische Menge
von Quarz enthalten. Der Gegensatz wird aber gewissermassen wieder dadurch

ausgeglichen, dass die T.e die andere Modification der Kieselsäure, den Tridymit,

so häufig führen. — Vom Puy Gros im Mont Dore- Gebiet erwähnt Michel Lövy
als besondere Varietät eines sonst normalen einen Trachyte quartziföre, dessen

ganz mikrogranitähnliche Grundmasse vorwiegend aus automorphem Sanidin und

xenomorphem Quarz mit vielen Gasporen bestehe. — Andere Quarzvorkomm-
nisse in T.en sind gewiss als fremde Einschlüsse zu deuten, so die in den Ge-
steinen vom Whitehead Peak und den östlichen Ausläufern der Steves Eidge in

Colorado liegenden erbsengrossen (nicht auch kleineren), rissigen, leicht heraus-
fallenden Quarze, welche von einer Augithülle umgeben sind

;
die Gesteine ge-

hören auch geologisch zu den T.en, nicht zu den Ehyolithen (wozu Eoth sie mit

Unrecht setzt)

.

Leucit als zufällige Beimengung erwähnt vom Eath in dem Arso-Strom;

doch ist Eosenbusch mit seiner Bemerkung, dass die meisten Handstücke dieses

Vorkommens keinen Leucit enthalten, völlig im Eecht; vgl. die folgenden Angaben
über vom Eatlfs »Trachyt mit eingeschlossenen Leucitkrystallen« und den leucit-

fiihrenden » phonolithähnlichen Trachyt« der Gegend von Viterbo. Die reichlich

und constant Leucit führenden Sanidingesteine finden an anderen Orten ihre

Erwähnung. -— Es mag noch besonders hervorgehoben werden, dass Nephelin

den eigentlichen T.en fremd ist
;
frühere Angaben über seine Gegenwart beruhen

wohl auf Verwechslung desselben mit Apatit, wie dies vermuthlich auch mit dom
»nelkenbrannen« Nephelin der Fall ist, den v. Lasaulx vom Eavin des Egravats

beschrieb
;

dies schliesst indessen nicht aus, dass es Übergangsgliedor zu dem
Phonolith geben kann, in denen der Nephelin zunächst eine sehr geringfügige

Eolle neben dem Sanidin spielt. Hierher scheinen von Doelter beschriebene

Producte des Vulkans Monte Fcrru auf Sardinien zu gehören (Denkschr, Wiener
Akad. Bd. 39. 1878. 41) ;

er erwähnt hier trachytische Gesteine mit einem ganz
geringen Nephelingehalt, doch ist das Mineral eigentlich nicht als solches deutlich

wahrgenommen, sondern seine Gegenwart nur aus einem schwachen Gelatiniren
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erschlossen -worden. — Marialitli, ein Glied der Skapolithreihe, soll nach der

Angabe vom Rath’s in der Grundmasse des T. vom Monte di Cuma verkommen

(vgl. dar. S. 387).

Schliesslich ist noch die Aufmerksamkeit auf Mineralien zn lenken, welche

die grösseren Poren, Cavitäten und Spaltenwände von Trachyten bekleiden und

wenigstens in manchen Fällen auf diese Orte beschränkt sind, indem sie dann

nicht auch als Gemengtheile innerhalb der eigentlichen Gesteinsmasse erscheinen.

Von dem Auftreten des Tridymits in dieser Weise war schon oben die Rede.

Dazu gehört ferner der Sodalith, charakteristisch für gewisse Trachytvorkomm-

nisse, welche dadurch in eine mineralogische Beziehung zu Phonolithen treten.

Es sind dies Gesteine von der Insellschia (Castellfelsen, Scarrupata nach vom Rath,

Campagnano, Monte di Vetta, Trippiti nach Fuchs) ,
sowie aus der Gegend von

Neapel (Cuma und Monte Olibano bei Pozzuoli). Über dieselben finden sich sehr

abweichende Angaben. G. vom Rath führte 1866 an, dass sich in dem Gestein

von Olibano u. d. M. auch wenig Sodalith in der Grundmasse erkennen lasse;

H. Vogelsang, welcher (Philos. d. Geol. S. 159. Taf. VI. Fig. 1) eine Beschreibung

und sehr gelungene Abbildung gab, konnte das Mineral als eigentlichen Gemeng-

theil nicht beobachten. Auch in Praeparaten von llandstücken, welche dick mit

Sodalithkrusten bedeckt waren, zeigte es sich blos auf diese Kluftwände be-

schränkt (F. Z., Mikrosk. Besch. 388); Kalkowsky fand gleichfalls keinen Soda-

lith in der Grundmasse. Rosenbusch vermisste 1877 das Mineral in manchen

Vorkommnissen von Olibano, während es in anderen mit der gleichen Btiquette

unzweifelhaft als integrironder Gemengtheil nachweisbar war — wobei aber die

Provenienz nicht über allen Zweifel feststand. In dem Gestein von, Cuma konnte

Rosenbusch ein Mineral der Haüyngruppe nicht entdecken, trotzdem die Poren-

wände des untersuchten Handstücks reichlich mit Sodalith ausgekleidet waren

;

auch nach Kalkowsky sitzt bei Cuma der Sodalith lediglich auf den Klüften

(Z. geol. Ges. XXX. 671). In der zweiten Auflage seiner Massigen Gesteine

(S. 588) führt aber Rosenbusch den Sodalith nebenbei auch als zweifellosen Ge-

steinsgemengtheil auf. Ebenfalls berichtet neuerdings Deecke, dass in dem

Augittr. der Fossa Liipara in den phlcgräischen Feldern der Sodalith in ziemlich

grossen gerundeten sechsseitigen Körnern durch das ganze Gestein gleichraässig

vertheilt sei. Die Richtigkeit liegt bei allen diesen Angaben in der Mitte : wendet

man das vortreffliche Deckverfahren Lemberg’s an (I. 250), so tritt in vielen

dieser italienischen Gesteine ganz unzweifelhafter Sodalith auch im Gesteinsge-

webe hervor, während es andere gibt, bei denen sich dann mit Silber überzogene

Sodalithe nicht an ihm betheiligen. — Bemerkenswerth ist die Angabe von

vom Rath, dass in gewissen Varietäten des T. von der Scariupata die Sodalithe

mehr oder weniger zerstört sind, und ein Theil des rhombendodekaSdrischen

Krystallraums mit einem Aggregat von Sanidin, Titanit, Augit, Magnetit erfüllt

ist, wobei diese Mineralien in sehr zierlichen Krystallen zuweilen auch die Innen-

wände der rhombendodekaedrischen Räume erfüllen.

Der T. vom Rocher du Capucin führt auf Poren und Klüften Hypersthen,

24*
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Breislakit und Zirkon. Der nach der Angabe von C. W. C. Fuclis sich in hellen

T.en der Insel Ischia findende Melilith, welcher den röthlichen Schimmer der-

selben bedinge, ist zufolge Stelzuer (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. II. 1883. 370)

Szaboit, also wohl Hyperstheu. Zufolge Blaas ist Hypersthen verbreitet auf Hohl-

räumeu persischer T.e vom Demawend, und zwar in denjenigen, welche nicht

glasreich sind; hier heiTScht in der Endigung die Pyramide 21’2{211}; das

Mineral wird aber hier als auch an der Grundmasse sich betheiligend angegeben.

» Szaboit ist (nach Mtigge) als goldgelbe kurz säulenförmige Kryställchen mit sehr

geringer, jedenfalls nicht 2° Übersteigender Auslöschungsschiefe gleichmässig

aber ziemlich spärlich verthoilt« in domitartigen T.en aufFayal und San Miguel,

Azoren (N. Jahrb. f. Min. 1883. II. 195). Derselbe fand (mit den übrigen Ge-

mengtheilen anscheinend nur lose verbundenen) Pseudobrookit, rechteckige

Täfelchen, sehr tief brannroth im durchfallenden, rothbraun mit metallischem

Glanz im reflectirten Licht, ziemlich grob längsgestreift, in einem domitischen

Gestein von Castello branco, Azoren (ebendas. 196). Pseudobrookit mit Hyper-

sthen kommt zufolge Gonnard und Oebbeke auch im T. vom Rlveau-Grand im

Mont Dore vor. — Drusenähnliche Klüfte des T. vom n.w. Fusse des Lohrbergs

im Siebengebirge sind nach vom Rath mit kleinen bis 1 mm grossen Nephelin-

krystallen bedeckt, welche von Tridymit begleitet werden (Poggend. x\nnalen

Bd. 147. 273). Am Gehänge des Monte Guardia auf Ponza beobachtete er auf

Drusen eines augitführenden T. Nephelinkrystalle, z. Th. mit aufsitzenden Augit-

nädelchen (Sitzgsber. niederrheiu. Ges. zu Bonn 1886. 142). Ferner fand er auf

Drusen eines T.-Einschlusses im T.-Conglomerat des Langenbergs unweit Hei-

sterbach Orljiit, sowie krystallographisch und chemisch bestimmten Albit.

Gonnard gewahrte nahe dem Gipfel des Cuzau im Mont Dore in einer Höhlung

des T. nach den Hauptaxen aneinandergereihte Oktaeder von Martit (Bull. soc.

min^r. VIII. 1885. 308).

Secundäre auf nassemWege abgesetzte Substanzen in Drusen und auf Klüften

sind Kalkspath, Sphaerosiderit, Eisenoxyd, Wad, Chalcedon, Opal, Zeolithe;

hierher gehört auch der Ehrenbergit Nöggerath’s, eine rothe Substanz von sehr

wechselnder Zusammensetzung, welche wesentlich SiO.2 ,
AI2O3 ,

H2O enthaltend

und beim Glühen weiss werdend, am Steinchen, dem Südwestfuss des Drachen-

fels die Klüfte erfüllt (v. Dechen, Siebengeb. 1861. 126). — Der Alunit

erscheint als eine secundäre Neubildung durch die Einwirkung saurer Solfa-

tarengase.

Über die makroskopischen Structurformen der Trachyte ist im All-

gemeinen nicht viel zu erwähnen. Dieselben sind allermeist als Porphyre aus-

gebildet, d. h. sie zeigen einen Gegensatz zwischen ausgeschiedenen Krystallen

und einer unauflöslichen Grundmasse, wobei das gegenseitige quantitative Ver-

hältniss zwar sehr verschieden ist, aber doch so sehr krystallarme Grundmassen,

wie sie bei den Rhyolitheu so häufig, hier nur sehr selten verkommen. Die Be-

schaffenheit der Grundmasse nähert sich mitunter dem fast halbglasigen. Grössere

sphaerolithische Bildungen werden
,
im bemerkenswerthen Contrast gegen die
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Ehyolithe, in den Grundmassen der eigentlichen T.e ganz vermisst, und auch

u. d. M. sind solche Aggregationen von Fasern, wie sie dort in so abwechslungs-

voller Form und Vertheilung anftreten, fast gar nicht bekannt geworden. Makro-

skopische Fluctuationserscheinungen sind bei den T.en bei weitem nicht in dem

Maasse wie bei den Ehyolithen entwickelt, namentlich fehlen hier die Complexe

heterogener Gesteinslamellen. — Die Porosität der trachytischen Grundmasse

hat eine doppelte Ursache : einestheils finden sich zwischen den krystallinisehen

Gemengtheilen, welche sich nur an einzelnen Punkten, nicht allseitig berühren,

viele eckige Interstitien, in die dieselben mit Krystallflächen hineinragen ;
anderer-

seits sind die Bestandtheile des Gesteins und zwar sowohl die krystallinisehen

Gemengtheile (hier insbesondere die Feldspathe, vgl. S. 361), als auch die etwa

vorhandene glasige Basis ihrerseits selbst porös, erfüllt mit sehr zahlreichen,

in diesem Palle runden oder eiförmigen Gasporen. Durch die Vermehrung der

Anzahl und die Vergrösserung der Dimensionen dieser Poren in der hyalinen

Basis glasreioherer T.e wird ein Übergang zu bimssteinähnlichen Massen ver-

mittelt. Solche Zwischenglieder hat man Bimssteintrachyt oder Traehytbimsstein

genannt.

Eine eigenthümliche Ausbildung der Trachytlaven ist der sog. Piper no

(Localname der Gegend von Pianura und Soccavo bei Neapel), ausgezeichnet

durch seine sonderbare flammenförmige Parbenstreifung. »An den Palästen

Neapels, die aus diesem Gestein erbaut sind, fahren grosse Flammen horizontal

parallel über die Fa^ade weg« (Leop. v. Buch). Es sind hier linsen-, seheiben-

oder flammenförmige Theile, bisweilen mehrere Fuss lang, einer schwärzlich-

grauen sehr zähen Masse, welche in einer lichtgrauen ziemlich lockeren Haupt-

masse liegen. Die Gemengtheile der Flammen und diejenigen der Hauptmasse

sind zwar dieselben (S. 388), aber die Structur weicht ab, indem nur die ersteren

sphaerolithisch ausgebildet sind. U. d. M. ist die Grenze zwischen Flamme

und Grundmasse niemals scharf, beide sind durch Übergänge verbunden. Die

Flammen können nicht als Einschlüsse gelten, sie stellen wahrscheinlich den

zuerst schlierenartig erstarrten eisenreicheren Theil dar, der durch das Pliessen

des Stromes zerstückelt und ausgezogen wurde. Die dunkeln Flammen (Streifen)

liegen flach, parallel der Ober- und ünterfläche des Lavastromes, und Scacchf s

Angabe (citirt Z. geol. Ges. XVIII. 1866. 634), dass sie im anstehenden Fels

vertical erscheinen, ist recht auffallend. — Abich veröffentlichte 1841 (Geolog.

Beob. S. 39) Analysen und Partialanalysen des Piperno und auf Grund der

Thatsache, dass er daraus 18,12—22,95 % löslicher Theile mit Sauren extra-

hiren konnte, galt der Piperno längere Zeit als phonolithische Lava, indem auch

die Bauschanalyse mit der von Phouolithen im Ganzen ttbereinstimmt. Eothwies

indessen (Gesteinsanalysen 1861. XXXVIll) darauf hm, dass der Piperno nicht

eigentlich mit Säuren gelatinirt, und er zählt ihn mit Eecht zu den (Sanidin-)

Traehyten; das Gestein besteht in der That vorwiegend aus Sanidin und Augit,

und enthält auch u. d. M. keinen Nephelin. — Eine ähnliche eutaxitische Zu-

sammensetzung (I. 791) wird auch von anderen T.laven aufgewiesen.
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Was die mikroskopisclie Struetur der Trachytgrundmasse anbetrifft, so

besteht dieselbe nach den bisherigen Forschungen wohl in den vorwaltendsten

Fällen der Hauptsache nach aus einem Aggregat von winzigen schlankeren oder

dickeren Säulchen oder Mikrolithen von farblosem Feldspath, wogegen die

Nädelchen und Körnchen der gefärbten Bisilicate entschieden zurückstehen,

während Magnetitpartikel (auch Eisenglanzblättchen) allerseits durchgestreut

sind. Die Lagerung der Mikrolithen offenbart in sehr vielen Gesteinen vortreff-

liche Flnctuationserscheinungen. Doch sieht man sehr häufig zwischen dem
Mikrolithengewebe eine allerdings meist sehr spärliche Glasmasse hervortreten,

oft nur wie ein Hauch schwach, und selbst, wo sie nicht deutlich erkannt wird,

ist ihre Gegenwart als förmlich durchtränkende Basis in hohem Grade wahr-

scheinlich. So sind die meisten T.e des Siebengebirges beschaffen, z. B. der vom
Drachenfels, von der Perlenhardt, vom Dünnholz (letzterer, wie es scheint, etwas

glasreicher), die der Gegend von Kelberg in der Eifel, von Dernbach bei

Montabaur, von der Sporneiohe bei Urberach; in den beiden letzteren bildet

der Feldspath der Grundmasse aber weniger Mikrolithen, mehr breitere oder

schmälere leistenförmige Durchschnitte, womit sich auch eine minder ausgeprägte

Fluctuationsstructur verknüpft. Sehr ähnlich dem vom Drachenfels erweist sich

u. d. M. ein T. vom Mont Dore-les Bains, der von Monselice in den Euganeen.

In der Grundmasse der T.e der Puys-Kette sind nach Michel Lövy die zum
Sanidin gehörigen Feldspathindividuen abgeplattet nach M, stark ausgedehnt

nach P und y, nach dem Karlsbader Gesetz verzwillingt ;
auf den Schnitten

nach bildet eine Wiederholung vonP und y eigenthümliche sägenähnliche Ein-

kerbungen. In einem tridymitreichen T. aus dem Cantal sind hin und wieder die

Feldspathleistchen zu sternförmigen Aggregaten zusammengeschossen, während

im Gewebe auch schwarze trichitische Nadeln liegen. — Diese Ausbildungsweise

der Mikrostructur ist auch den Grundmassen der meisten T.e des nördlichen

Ungarns eigen, deren Mikrolithengewebe manchmal einen ziemlich dichten Filz

darstellt, oft aber auch breitere Strahlen von Feldspath aufweist. In einem T.

mit ausgeschiedenen Feldspathen, Biotiten und Hornblenden von der Nugere

(Auvergne) erwähnt Michel Ldvy eine reichliche Antheilnahme von Glimmer-

blättchen an der Grundmasse.

Doch betheiligt sich auch, abgesehen von dem das Mikrolithen- oder Leisten-

aggregat jedenfalls sehr spärlich durchtränkenden Glas, amorphe, nicht indi-

vidualisirte Substanz in manchen Fällen als etwas reichlichere Basis an der

Zusammensetzung der Grundmasse. Am häufigsten besteht sie dann aus reinem

Glas oder aus solchem, in welchem sich bräunliche globulitische Körnchen,

manchmal locker, manchmal sehr dichtgedrängt ausgeschieden haben. Aus-

gezeichnet tritt z. B. eine bi'äunlichgraue einfachbrechende Substanz fleckenweise

im ungarischen T. von Susko hervor, welche sich bei sehr starker Vergrösserung

in ein glasdurchwobenes Haufwerk isotroper rundlicher Körnchen auflöst. Viel-

leicht noch deutlicher ausgebildet erscheint gleichbeschaffene Masse in dem T.

vom Monte Olibano bei Pozznoli, wo sie in den nicht allzu dünnen Schliffen
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recht reichlich keilförmig zwischen den farblosen Feldspathleisten geklemmt

steckt, die oft zu zwei, drei oder vier mit einem Ende zusammenstossen, mit den

anderen divergiren; die Beschaffenheit dieser Basis tritt auch sehr gut an ihren

schönen fetzenartigen Einschlüssen in den makroskopischen Sanidinen hervor.

Recht ähnliche Mikrostructur besitzt die Trachytlava vom Monte Tabor auf

Ischia, worin sowohl die Feldspathleisten, als die Scheidewände von globu-

litischem Glas sehr schmal sind, so dass der Dünnschliff bei gekreuzten Nicols

wie eine schwarze Masse aussieht, welche in zahlreiche buntfarbige Schnitte

regellos zerhackt ist. Derartige hyaline Massen sind bei den T.en oft in hohem

Grade porös, mehr wohl als in anderen Gesteinen. — Eine weitere merkwürdige

Ausbildung und Vertheilung der Glasmasse besteht darin, dass sie u. d. M. als

zahlreiche (ca. bis 0,03 mm grosse), isolirte farblose und grelle Körnchen hervor-

tritt, mit scharfen aber ganz irregulären Contouren, mit vorspringenden, keil-

ähnlichen Zacken und Spitzen, dazu vielfach von Sprüngen durchzogen, aber

ohne jede Entglasung, optisch völlig isotrop; solche selbständige Glaspaitikel

wurden zuerst im T. von Berkum wahrgenommen (F. Z., Mikrosk. Beschaff. 1873.

343), später auch von Kalkowsky mit völliger Übereinstimmung im Piperno nach-

gewiesen (Z. geol. Ges. XXX. 1878. G68). Ein Analogon finden sie in den

makroskopischen Glaskörnern des Mte. Amiata (8. 386). — Endlich kann auch

in der trachytischen Grundmasse Glasbasis so reichlich vorhanden sein, dass sie

den eigentlichen continuirlich ausgedehnten Untergrund derselben abgibt, der

dann mit sehr vielen krystallinischen und krystallitischen Ausscheidungen er-

füllt zu sein pflegt. Bei weiterer Zunahme des Glases entwickeln sich daraus

Obsidiane, Pechsteine.

Die bei den Ehyolithen so verbreitete mikrofelsitische Materie ist hier nur

selten zur Entwickelung gelangt, z. B. im Gestein (T.?) vom w. Stellberg in der

Rhön (Grundmasse ein Gemenge von Feldspathkörnern und feinen braunen Par-

tikelchen mit zartausgebildeter und etwas graulicher einfachbrechender mikro-

felsitischer Substanz dazwischen)
;
auch die lichtgraue amorphe Masse im T

.

vom Kieshübel bei Schemnitz ergibt sich als mikrofelsitisch mit braun durch-

scheinenden Körnchen und durchwachsen von vielen polarisirenden Feldspath-

theilchen.

Die ersten Versuche einer specielleren Gliederung der Trachyte sind

von Mügge bei dessen Studien über die hierher gehörigen Gesteine der Azoren

ausgegangen
;

er unterschied die typischen Trachyte und die dunkleren andesi-

tischen Trachyte
,
welche beide bald Ilornblende ,

bald Augit , daneben auch

Glimmer, meistens alle drei neben einander enthalten, wozu sich in den andesi-

tischen z. Th. Olivin gesellt, und sodann die Gruppe, welche als Bisilicat wesent-

lich nur Pyroxen enthält und die er wegen der Natm des letzteren als Akmit-

trachyt bezeichnete. Eosenbusch hat dann im Wesentlichen diese Gruppirung

angenommen und nur die Akmittrachyte zu dem Begriff der phonolithischen

Trachyte erweitert; sie ist auch der Hauptsache nach im Folgenden zu Grunde

gelegt

:
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Die eigentlichen hellen Trachyte zerfallen wieder in 1) solche, welche
Biotit und Amphibol, bald den einen, bald den anderen vorwaltend oder das eine

Mineral fast lediglich enthalten, die Biotittrachyte
,
Hornblendetrachyte,

sowie Hornblende-Biotittrachyte, welche vielfach in einander übergehen
nnd in denen der etwaige Augit auf die Grnndmasse beschränkt zu sein pflegt.

Diese erste Gruppe ist weitverbreitet, z, B. Siebengebirge, Eifel, Wester-
wald, Böhmen, Hessen, manche aus Ungarn, der Auvergne, den Euganeen;
hierher gehören auch die hellgrauen, bisweilen etwas röthlichen, mürbe und
sandig anzufühlenden sog. Domite.— Sodann 2) diejenigen, in welchen die erst-

genannten Mineralien keine oder nur eine verschwindende Rolle spielen
,
da-

gegen der monokline Pyroxen charakteristisch ist, der vielfach auch makrosko-
pisch hervortritt, die Augittrachyte, welche von dem ersteren Comples im
Ganzen gut zu trennen sind. Die Feldspathe der Grundmasse werden hier oft

belonitisch oder strichähnlich zart, dabei gekrümmt und an den Enden ausge-

fasert. Hierzu zählen u. a. namentlich T.e von den phlegräischen Feldern, der
Piperno von Pianura, solche von Ischia und Ponza, aus dem Velay. Eosenbusch
bemerkt mit Recht

,
dass diese italienischen Augittrachyte sich durch das Vor-

kommen von Nephelin und Sodalith in Drusenräumen, durch Aegirin- und Akmit-
mäntel um die Augite und durch natron- und eisenreiche Bisilicate an manchen
Orten den phonolithischen Trachyten nähern (Mass. Gest. 1887. 597). Bei der

Beschreibung von wohl auch hierher gehörigen T.en der Azoreninseln Fayal
und S. Miguel hebt Mtigge hervor, dass ein Theil der grünen Augite durch sein
Auftreten zuweilen auf die Entstehung derselben aus magmatisch veränderter

Hornblende oder Glimmer schliessen lasse, von dem bisweilen noch geringfügige

Reste erhalten seien.

Mit dem Namen »phonolithische Trachyte« können diejenigen be-
zeichnet werden, in welchen Gemengtheile, die sonst den typischen Biotit- nnd
Hornblendetrachyten fehlen und für Phonolithe charakteristisch sind, eine Rolle
spielen, insbesondere der freilich oft wohl nur auf Drusen vorkommende Soda-
lith und andererseits der (vorwiegend nur mikroskopische) Aegirin oder Akmit;
beide sind manchmal nebeneinander vorhanden. Der Nephelin der Phonolithe
fehlt indessen auch hier als eigentlicher Gesteinsgemengtheil. Auch brauchen die

Gesteine äusserlich nicht eben phonolithisch auszusehen
;
wenngleich ihre helle

Grundmasse manchmal einen Stich ins Grünliche nnd etwas schieferige Structur

besitzt, wird sie doch kaum je so schimmernd. Nicht unmöglich ist es, dass hier

unter den Feldspathausscheidungen der Anorthoklas (Kalknatronmikroklin
j eine

grössere Verbreitung besitzt. Grössere Ausscheidungen von Hornblende oder
Biotit pflegen ganz zn fehlen. Auch an der Grundmasse nimmt der Pyroxen
grösseren Antheil, als bei den eigentlichen Trachyten. Titanit scheint auffallend
spärlicher zu sein. Dass diesen Gesteinen die Augittrachyte in mehreren Zügen
nahe stehen, wurde schon oben bemerkt; sowohl den Biotit-Hornblendetrachyten
als den andesitischen Trachyten gegenüber nelimen sie aber offenbar eine be-
sondere Stellung ein.— In chemischer Hinsicht ist für diese Gruppe ein grösserer

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Speciellere Gliederung. 377

Gehalt an Natron (und geringer an Kalk) charakteristisch, wodurch dieselben sich

den Phonolithen
,
auch den Pyroxensyeniten

,
nähern; darauf hat schon 1883

Lossen aufmerksam gemacht (Z. geol. Ges. XXXV. 218). Hierher gehören z. B.

der T. vom Monte di Cuma auf den phlegräischen Feldern, Vorkommnisse auf

Ischia, von den Azoreninseln S. Miguel und Terceira, aus dem Massai-Lande.

Die andesitischen Trachyte zeichnen sich, wie es der Name besagt, aus

durch ihre minder helle, dunkelgrane bis schwarzgraue Farbe, das stärkere Her-

vortreten des triklinen Feldspaths, die grössere Betheiligung dunkler eisenreicher

Silicate und Erzpartikelchen an der Grundmasse ,
welche auch vielfach einen

deutlicheren Gehalt an Glas, dieses von etwas dunklerer Farbe, zeigt. Unter

den Ausscheidungen erscheinen Feldspathe oft von beträchtlicher Grösse, Augite,

daneben ab und zu Biotit, auch gelegentlich wohl Olivin; Hornblende ist jeden-

falls recht selten. Die Mikrostructur dieser Abtheilung schliesst sich aber immer-

hin noch an die Trachyte an; auch entspricht die Rauhigkeit der Gesteine nicht

ganz dem Habitus der Andesite. Zu dieser Gruppe zählen z. B. an Plagioklas

und Augit reiche T.e der Gegend von Schemnitz und Kremnitz, der Lavastrom

des Arso auf Ischia, etliche T.e aus der Gegend des Mont Dore in der Auvergne,

solche von den Azoren.

Eine eigenthümliche Stellung nehmen schliesslich die bis jetzt nur spärlich

bekannten Trachyte ein, die durch Hypersthen charakterisirt sind, welcher

von Biotit begleitet zu werden pflegt. Den Hanptrepraesentanten bilden die T.e

vom Monte Amiata. Es scheint nicht angezeigt, dieselben zu den andesitischen

zu zählen, denn die keineswegs dunkle, sondern mehr graue oder röthliche Farbe,

das entschiedene Verwiegen des Sanidins, der hohe Kieselsäuregehalt (nach J. 1

.

Williams 63—67^ für die Amiatagesteine) gemahnen nicht eben an andesitisches

Wesen.

Chemische Zusammensetzung.

I. Grundmasse des T. vom Drachenfels im Siebengebirge, nach möglichster Ent-

fernung des glasigen Feldspaths; nicht mehr ganz frisch; Eammelsberg,

Z. geol. Ges. XI. 1859. 440.

la. T. vom Frohnfeld bei Kelberg in der Eifel; Karl Vogelsang, Z. geol. Ges.

XLII. 1890. 10.
. . 1

.. •

II. T. vom Arzbacher Kopf (grosser Teufelsberg) im Westerwald, feinkörnig,

hellfarbig- u. d. M. neben Sanidin vereinzelt Hornblende, viel Magnetit; Plagio-

' klas und Glasbasis nicht sicher naehgewiesen; Giimbel, Sitzgsber. Münchener

III. T. im Norden von Gleichenberg, Steiermark; Smita bei Ludwig, Min. Mitth.

1877 277

HIa. T. von Algersdorf im böhm. Mittelgebirge; Ullik bei Hibsch, Min. u. petr.

Mitth. IX. 1888. -247
;
spec. Gew. 2,57.

IV. T von Pilis-Maroth in Ungarn, bräunlich-rothe Grundmasse mit kleinen Feld-

spathen; Hornblende ziemlich wenig sichtbar; v. Sommarnga. Jahrb. geol.

E.-An8t. 1806. 473; spec. Gew. 2,569.
^

V. T. (sog. Doinit) vom Puy de Döme, Auvergne; Lewmstem, Poggend. Annal.

Bd. 98. 1856. 104; spec. Gew. 2,005.
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VI. T. vom Monte Ferru, Insel Sardinien, blangraue dichte reichliche Gnindmasse
mit Sanidin, Piagioklas, ott verwitterter Ilornblendo, frischem und spärlichem
Aiigit; mikrosk. Tridymit; Doelter, Denkschr. Wien. Akad. Bd. 39. 1S78. 11.

VII. T. von der Soarrupata auf Ischia, mit rissigen grossen Sanidinen, wenig
Augit und Titanit, viel Magnetit; Sodalitli auf Poren

;
vom Rath, Z geol Ges

XVIII. 1866. 621.

VIII. Strom des Arso auf Ischia, dunkelgrau mit einzelnen Sanidinen; C. W. C.
Fuchs, Min. Mitth. 1872. 377; spec. Gew. 2,61.

IX. 1. von Bolsena, lichtgrau, Feldspath, Augit und etwas Glimmer ausgeschieden;
C. Klein, Sitzgsber. Berl. Akad. 1888. 97

; spec. Gew. 2,451.

Kieselsäure . . .

I. la. n. m. lila. IV.

. 65,14 65,01 60,60 61,44 64,69 57,41
Thonerde .... . 17,45 18,27 17,22 17,08 18,39 19,57
Eisenoxyd . . . . 4,72 0,84 4,37 3,67 _
Eisenoxydul . .

— 0,83 1.96 2,42 3,44 9,15
Manganoxydul .

— — 0,24 — Spur
Kalk . 1,80 1,50 2,87 6,21 1,72 6,51

Magnesia .... 1,02 0,80 0,75 1,14 0,49 0,56
KaÜ . 4,72 4,34 6,75 3,86 6,46 2,53
Natron . 4,51 6,79 3,39 4,06 4,61 2,20
Wasser 0,64 1,74 0,80 2,04 0,24
Kohlensäure . . . 1,57

Glühverlust . . .
— — — — — 2,53

100,00 100,12 100,52 101,92 100,04 100,46

V. VI. VII. VIII. IX.

Kieselsäure . . . . 60,97 57,01 62.95 57,73 57,97
Thonerde . . . . . 20,92 20,81 17,26 17,85 17,65
Eisenoxyd . . . . 3,81 4,13 — 4,44 0,63
Eisenoxydul. . . .

— — 4,46 3,90 7,50
Manganoxydul . .

— Spur — 0,09

Kalk . . 0,14 2,91 0,84 3,65 5,53

Magnesia . . . . . 0,29 1,23 0,63 1,77 1,71

Kali . . 8,88 6,30 6,06 7,65 5,31
Natron .... . . 5,03 5,92 7,72 3,77 1,50
Wasser .... . . 0,83

Kohlensäure . _
Glühverlust . . . .

— 1,41 0,85 0,09 1,82

100,42 99,72 100,57 100,85 99,72

III a enthält noch 0,31 TIO2 , 0,18 P2O5, 0,08 BaO, minimale Mengen von CI und
Fl; VI Spur P2Ü5, ebenso VIII; VII 0,65 CI und SO3; IX 0,42 P2O5.

Der durchschnittliche Kieselsäuregehalt der frischen Trachyte beträgt un-
gefähr 58—63^ ;

in der Regel mehr der oberen als der unteren Grenze ge-
nähert

;
abgesehen von der unbekannten Zusammensetzung der etwa vorhandenen

Basis muss er eben unter demjenigen des Sanidins bleiben, da ihn alle gewöhn-
lich begleitenden Mineralien, Plagioklas, Augit, Hornblende, Glimmer, Erze
hinnnterdriicken. Durch reichlichere Gegenwart von Tridymit steigt der Kiesel-
säuregehalt natürlich, wie sich dies schon in I zeigt; ein tridymitreicher quarz-
freier T. aus der Südinsel von Neuseeland hält 71^ SiOo. Immerhin ist aber
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zwischen den typischen Trachyten und Rhyolithen ein erheblicher Gegensatz in

der Kieselsäuren!enge. Al^O^ hält sich meist um 17 i9^ö. Der Kalkgehalt

weist bedeutende Gegensätze auf, gehend von 1—S^, im Einklang n. a. mit der

sehr abweichenden Betheiligung von Augit und Hornblende ,
sowie der wech-

selnden Constitution dieser Mineralien. In einigen Analysen ist die Menge von

CaO auffallend gering und diese T.e können nicht viel von gewöhnlichem Augit

und Hornblende, am Ende auch nicht viel Plagioklas enthalten. Im Allge-

meinen ist mit höherem Natrongehalt ein Zurücktreten des Kalks verbunden.

MgO wird bei der Abwesenheit von Olivin nur von Augit, Hornblende oder

Biotit geliefert
,
zeigt also ungefähr deren relative Gegenwart an

;
sie ist oft ganz

auffallend gering, und bei drei T.en von der Insel Martinique fand Siemiradzki

in zweien gar keine, in einem nur eine Spur von MgO. Das Verhältniss der Al-

kalien ist schwankend, der vorausgesetzten allgemeinen mineralischen Zusammen-

setzung zufolge sollte KjO überwiegeii und dies ist in der That bei sehr welen

Analysen der Fall; bei mehreren der gewöhnlichen T.e waltet aber Na20 vor

und dies erklärt sich vielleicht dadurch, dass die untersuchten Stücke wirklich

mehr Plagioklas als Sanidin enthielten
,
oder dass Albit sich an der Grundmasae

betheiligte, vielleicht auch durch einen besonders starken Natrongehalt der Sani-

dine
;
in der Gruppe der phonolithischen T.e muss natürlich die Gegenwart eines

natronhaltigen Pyroxens sowie die des damit manchmal verknüpften Sodaliths

den Natrongehalt erhöhen. — Im Allgemeinen liegt in den Syeniten und quarz-

freien Orthoklasporphyren die chemische Parallele zu den Trachyten vor, die

aber nicht ganz scharf sein kann ,
weil namentlich die ersteren Gesteine reicher

an Hornblende oder Augit zu sein pflegen.— Das sp eo. Gew. der T.e hält sieh

bei normaler Ausbildung im Allgemeinen um 2,6.

Die Trachytgesteine pflegen keine solchen regelmässigen Absonderungs-

formen zu entwickeln, wie sie von den Basalten aufgewiesen werden. Gleichwohl

kennt man auch hier säulenförmige Absonderung, welche den T.en des Sieben-

gebirges, der Euganeen nicht fremd und z. B. bei dem aschgrauen T. vom Gipfel

des Mont Dore so vollkommen ausgebildet ist, wie man sie sonst nur an Basalten

zu sehen gewohnt ist. Prachtvoll sind der Abbildung zufolge die Sänlengruppen

von T., welche die pagodenähnliche Felsmasse des Batu-Susun am Abhang des

GunungBulut auf Java zusammensetzen (v. Hochstetter, Geologie d. Novara-Esp.

II. 1S66. 134). L. V. Buch beschreibt vom Ausgang des Baranco von Taganana

auf Tenerife einen grauen T. in prächtige Säulen zerspalten ,
welche nach oben

' büschelförmig divergiren
,
ungefähr so

,
wie die Basaltsäulen des Werrgotsch bei

Aussig. Verbreiteter ist, zumal bei den Strömen, die bankförmige Absonde-

rung, welche z. B. durch G. vom Rath am T. von Tolfa in der Gegend von Civita-

vecchia als auffallend regelmässig geschildert wird: die Bänke sind 2-4 Fuss

mächtig und stellenweise derart gelagert, dass man glauben könnte, ein ge-

schichtetes Gebirge vor sich zu haben
;
durch die Verwitterung zerfallen sie in

Kugeln, welche sich endlich zu Sand auflösen. Geradflächig-plattenförmige Ab-

sonderung fehlt ebenfalls nicht.
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Vielfach erscheinen die T.e in solchen Eegionen, wo auch verwandte Ge-
steine zur Eruption gelangt sind, einerseits die Ideselsäurereicheren Ehyolithe,

andererseits die durchgängig basischeren Andesito. Gewisse Obsidiane und
Bimssteine sind blos die hyaline Erstarrungsmodiflcation des trachytischen
Magmas, doch scheint das letztere, zufolge den wahrgenommenen Verbänden und
chemischen Analysen, nicht in dem Maasse, wie das rhyolithische zur Glasbildung
zu neigen.

Die Lagerungsformen der Trachyte sind manchfaltig. Einmal erscheinen
sie in isolirten

,
über die Umgebung auffallend hervorragenden Bergen von mit-

untei regelmässiger kuppelförmiger oder domförmiger Gestalt, welche als nichts

anderes, denn als primitive Kuppen gelten können. So ist es der Fall bei man-
chen Tiachytbeigen Ungarns, bei dem Puy de Döme und seinen Nachbarn in

der Auvergne
,

in den Euganeen. Daran schliesst sich das Auftreten des T. im
Mittelpunkt von Krateren, wobei er entweder den Boden ausmacht, oder aus dem
Grunde als centrale Kuppe aufragt : in den phlegräischen Feldern von Neapel
bildet T . in dem Bimssteintuffberge von Camaldoli den ebenen Kraterboden von
Pianura, in dem Kraterberge von Astroni einen über 200 Fuss hohen Kegel.
Sodann ist aber namentlich für viele T.e das Auftreten in wirklichen Lavaströmen
charakteristisch, welche oft in trachytischen Tuff- und Conglomeratschichten
deckenähnlich eingebettet sind. Berühmt ist der dem Epomeo auf Ischia ent-
flossene tracliytisehe Lavastrom, und auf dieser Insel scheint überhaupt jegliches
Trachytvorkommen eine stromartige Lagerung zu besitzen. Am Fuss der Solfa-
tara bei Neapel hat sich der aus einer Spalte ausgeflossene T. als Strom über die
Tuffschichten ergossen und am Monte Olibano lagert gleichfalls ein unzweifel-
hafter Trachytstrom aufTuffschiohten. Nach Burat trifft man sehr ausgezeichnete

Ströme von T. am Mont Dore, wo zwischen dem Puy de Cliergue und dem Puy
de la Grange fünf, und zwischen dem Capucin und dem Eoc Courlande vier der-
gleichen Ströme von grauem T. liegen, welche vollkommen erhalten sind und sich
genau so, wie moderne Lavaströme verfolgen lassen. Ausgezeichnete Traehyt-
steöme finden sich am Monte Ferru auf der Insel Sardinien

, zahlreicher anderer
nicht zu gedenken. Bisweilen haben wie auf Ischia, die rundlichen Euinen sol-

cher Ströme Veranlassung gegeben
, irrthümlicher Weise von Trachytkuppen zu

reden. In gewissen Bezirken
,
wie im Siebengebirge und in den Euganeen sind

übrigens Ströme von T. nicht vorhanden. — Ausserdem erscheint auch nicht

ganz selten der T. in Form von Gängen, wie dergleichen schon seit langer Zeit

in dem Trachytconglomerat des Siebengebirges bekannt sind, z. B. am Wege vom
Löwenburgor Hof nach dem Margarethenkreuz, 5^—G Fuss mächtig, zwischen
dem Löwenburger Hof und der Löwenburger Tränke, 3—4 Fuss mächtig (andere
sog. Trachytgänge gehören hier dem Andesit an). P. Grosser versuchte auch die
Hauptmassen des T. (und Andesits) im Siebengebirge in Gangzüge zu zerleo-en
An der Südseite des centralen Kraters der Fossa Lupara in den phlegräischen
Feldern setzt ein Gang von Augittr. auf. Auch den Euganeen sind Trachyt°-äno-e
nicht fremd, wie solche u. a. weiter bei Aden (die Ehyolithe durchsetzend), in
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Neuseeland und auf Kergnelens-Land beobachtet wurden. Manchmal sind aller-

dings Trachytströme
,
auflagernd auf Tuflfschichten und bedeckt von denselben,

mit Ti’achytgängen verwechselt worden, wenn sie sich in geneigter Lage be-

fanden.

In Deutschland finden sieh die zahlreichsten Trachyte im Westen, im Siobcn-

gebirgo, der Eifel, dem Westerwald. Im Skbcngchiryo ist auv bekanntesten das sclion

für Haüy als typisch geltende Gestein vom Drachenfels, an welchem der Felsen-

absturz gegen den Rhein den grössten natürlichen Aufschluss von T. in dem ganzen

Gebiete bildet. Die graidichwoisse Grundmasse des Drachenfelser T. enthält ein-

zelne grosse Sanidine, sowohl einfache säulenförmige Krystalle, gebildet vorwiegend

durch P und M, als auch daneben Karlsbader Zwillinge, tafelförmig durch Vor-

herrschen von M\ beim Zerbreelicn der Krystalle erkennt man, dass die Zwillings-

grenze nicht eben, sondern stets gebogen ist. Diese verschiedene Ausbildungsweise

der Sanidinkrystalle hält sich seltsamerweise streng von einander gesondert, indem

die rechtwinkelig säulenförmigen Krystalle ebensowenig Zwillinge bilden, wie die

Tafeln einfache Individuen. Die grossen Tafeln sind zuweilen zerbrochen mit wmhl

gegen einander verrückten Bruchflächen. In den Spalten zwischen den zerbrochenen

Feldspathen und auf den Gesteinsklüften kennt man schon längst kleine wasserklare

Quarzkryställchen, später wurden hier auch zierliche Tridymitaggregate aufgefunden.

An manchen Stellen zeigen die Sanidintafeln einen auffallenden Parallelismus, indem

die 3/-Fiäohen aller nahezu in dieselbe Ebene fallen. Der Sanidin führt eine nicht

unbeträchtliche Menge Nati-on, nach Eammelsborg’s wohl vorzugsweise genauer Ana-

lyse 1 Mol. KaiO auf 2 Mol. KoO. Ausserdem zeigen sich zahlreiche schneeweisse

etwa liniongrosse Plagioklaskrystalle mit zuweilen deutlicher, doch grösstentheils

wegen der rissigen Beschaffenheit schwer zu erkennender Zwillingsstreifung; der

Sanidin schliesst bisweilen Plagioklasköruer ein. Daneben kleine schwärzlichbraune

Biotitblättchen, Augitc, äusserst selten ist schwarze Hornblende. Die Grundmasse

besteht u. d. M. vorwiegend aus Feldspathmikrolithen ,
wohl mit etwas Glas da-

zwischen; Augit ist hier recht spärlich, mikroskopische Hornblende fehlt gänzlich,

Apatit, (mauganhaltiger) Magnetit zugegen. Acccssorisch erscheint in diesem und

ähnlichen T.en des Siebengebirges Titanit in stark glänzenden liniengrossen wein-

gelben Kiyatallen (in deren Dasein Grosser einen Gegensatz zu den dortigen Ande-

siten erblickt), auch Zirkon. Nöggerath beobachtete auch das Vorkommen von Quarz

im Gestein und in den Sanidiukrystallon (Karsteu’s Archiv XVIII. 463). Die Trachyt-

masse vom Drachenfels ergibt nach Entfernung der grösseren Sanidine das Satier-

stoffvcrhältniss 0,99 : 3 : 11,90 bei Abich, 1,00 : 3 : 11,20 bei Eammelsberg, also nahezu

das des Sanidins. Da sie indessen Plagioklas, Biotit, Augit, Magnetit enthält, so

erscheint der Kieselsäuregehalt relativ gross; vielleicht ist es die Anwesenheit von

Tridymit (wohl weniger die von saurer Glasbasis), wodurch trotz der Gegenwart

basischer Substanzen die Höhe des Sanidins erreicht wird. — Zu den T.en des

Siebengebirges gehören weiter die Gesteine von der Perlenhardt (wo die Sanidine

diejenigen des Drachonfelses noch an Grösse übertreffen, indem sie hier oft bis

0 cm lang werden), vom Wasserfall, vom südl. Abhang des Olbergs vom Lohrberg

(der bedeutendsten trachytisciien Höhe des Siebengebirges, le ri ymittafeln der

Drusen sind nach vom Rath oft ganz bedeckt mit kleinen Nephelmk^stallen), von allen

Bergen zwischen dem Lohrberg und dem Sohallcrberg, vom Posaberg und vom

Hohzelterberg. Das lichte, etwas schuppige und auf dem Bruch seidenglänzende

Gestein vom Kühlsbrunnen im Rhöndorfer Thal ist durch kleine Höhlungen cigen-

thümlioh porös: U. Vogelsang (Phil- d. Geol. 180) ist geneigt, diese feinlüeherige

Beschaffenheit wenigstens zum Theil der früheren Anwesenheit von Magnetit zu-

zuschreiben, vielleicht aber auch sei eine Glassubstanz weggeführt, welche, jetzt
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beiuahe gänzlich zurflcktretend , ursprünglich reichlicher vorhanden gewesen sein

könnte; F. Z. vernnithete (Mikr. Beschaff. 383), dass sie vielleicht mit dem erkenn-
baren Porenreichthum der Feldspathe selbst und der dadurch erleichterten Aus-
witterung einzelner Individuen Zusammenhänge; Eosenbusch gibt auf Grund der

Untersuchung frischer Stücke an, dass in ihnen an der Stelle der später entstehenden
Ilohlräume eine z. Th. isotrope, z. Th. krj'ptokrystalline bräunliehgelbe Substanz
sitzt, welche gelegentlich auch in radialstrahligcn Sphaerolithen von optisch posi-

tivem Charakter ausgebildot erscheint und zwar so, dass ein einziger Sphaerolith
den späteren Hohlraum einnimmt (Mass. Gest. 1887. 600). J. E. Wolff und Tarr
fügen (Bull. Mus. comp. Zool. XVI. 1893. 233) hinzu, dass diese Stellen oft poly-
gonalen Umriss mit tangential darum gruppirten Pyroxennädelchen zeigen, stark
mit Säuren gel.atiniren und Sodalith ähneln. Das Gestein führt keinen Biotit, auch
Erz ist ausserordentlich selten, Hornblende fast immer abwesend; blassgrüne Prismen
und Mikrolithen scheinen Aegirin zu sein. Den Gehalt an Si02 bestimmte G. Bischof
zu 64,21 %. — Die T.e des Siebengebirges sind nach v. Dechen z. Th. älter, z. Th.
jünger als die dortigen trachytischen Tuffe, welche ihrerseits in der Zeit des ober-
oligocänen niederrheinischen Braunkohlcngebirges abgelagert wurden. — Gegenüber
dem Siebengebirge liegt auf der linken Eheinseite etwas landeinwärts die Hohenburg
bei Berkum; das in mächtige Pfeiler und Säulen abgesonderte Gestein, schon in der
Hömerzeit, später auch zum Kölner Dom als Baumaterial verwandt, zeigt in einer

feinkörnigen, etwas blassbläulichgrauen Grundmasse bis 5 mm grosse Sanidine,
sowie schwarzgraue Tupfen, welche ihm ein getigertes Ansehen geben; es wurde
auf Grund einer älteren Analyse von G. Bischof, welche 72,20 Si02 ergab, mit dem
Vorkommniss der Kleinen Eosenau (S. 255) zu den Ehyolithen gerechnet, bis
Laspeyres nachwies, dass der Gehalt an Si02 blos 66,06 X beträgt (Bleibtreu fand
fast gleichzeitig 66,37), und derjenige der siebengebirgischen T.e ist. U. d. M. löst
sich das Ganze fast zur Hauptsache in ein Aggregat von Sanidindurchschnitten auf
vermengt mit nur wenig Plagioklas; die schwarzgrauen Fleckchen, im durehfallenden
Licht bläulichgrün, sind stark dichroitische Hornblende, welche moosförmige lappige
Haufwerke mikroskopischer Säulchen und Körnchen, sowie' vielfach an den Enden
und Seiten zerfaserte Kryställchen bildet, untermengt mit Kryställchen oder dendri-

tischen Aggregaten von Magiieteisen, auch kleinen Spinellen. Quarz tritt in dem
Gemenge nicht hervor. Durch das ganze Gestein aber verstreut finden sich die

S. 375 erwähnten selbständigen Glaskörner; auch steckt wohl etwas farbloses Glas
als zarte schwer erkennbare Häutchen zwischen den krystallinischen Gemengtheilen.

In der linksrheinischen Eifel tritt der T. in der Umgegend von Kelberg auf
dem Frohnfeld (Struth), bei llUnei’bach , an dem Kitzenweiher bei Eeimer.ath und
einigen anderen Punkten zu Tage, welche wahrscheinlich eine zusammenhängende
plateauartige Masse darstellen

;
mehrere Andesiteruptionen umgeben dieselbe an der

Peripherie; die Gesteine enthalten grosse Sanidine (auch Manebacher Zwillinge),

Biotit, Augitpseudomorphosen , keine Hornblende und sind dem Vorkommen vom
Drachenfels sehr ähnlich. — In dom Westerwald finden sich zahlreiche einzelne

T.-Punkte, zwischen und neben welchen auch viele Basalte und einige Phonolithe

Vorkommen, namentlich in der Gegend um Selters, Wirges (Hülsberg), Vielbach, Dahlen
und Weidenhahn; Grosser Teufelsberg bei Arzbach.

Im n.w. Odenwald bricht im Distfict Sporneiche siidl. von Urberach eine helle
biotitfiihrende T.masse durch das Eothllegende, mit ausserordentlich glas- und poren-
reichen kleinen Feldspathen; benachbart sind die T.e von Dietzenbach und vom
Hohberg bei Heusenstamm (Chelius). Ein T. wird von Eabertshausen, n.n.w. von
Nidda im Grossherz. Hessen angegeben, röthlichgrau, mit Sanidin, wenig Glimmer
und Hornblende. — In der Ehön sind nach der Angabe von Bücking (1881) eigent-
liche T.e zur Zeit nicht bekannt, indem die dafür gehaltenen Vorkommnisse, so
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das vom Alschberg (Alsberg) bei Frieselsbausen (Sanidinit), in welchem Bimsen

(Mittheil, an Eoth, Gesteinsanalysen 1861. 67) auch 8,39 Na20 auf nur 3,54 KaO fand,

zu den Phonolithen gehören.

Die mit Augitandesit und Khyolith verknüpften T.e von Gleichenberg in

Steiermark (Schaufelgraben ,
Gleichenberger Kogel und Schlossberg) wurden von

Ilussak beschrieben; in der, wenn frisch, grauen Grundmasse bis zollgrosse, gelb-

liche, ungemein rissige Sanidine und kleinere schmale Plagioklase (Oligoklas mit

Auslöschungsschiefe von 12—15“), glänzende Biotite, auch schwärzliche Augite,

u. d. M. Tridymit, farblose Basis mit winzigen bräunlichen Globuliten. Hornblende

fehlt gänzlich, ebenso Titanit; der Angit bildet seouudären Viridit
;
auf llohlräumen

sitzen Sphaerosideritkugeln. Die Gesteine entsprechen mehr dem ungarischen Typus

als z. B. dem des Siebengebirgos. Analysirt wurden sie von Smlta und TJtschik

(Min. Mitth. 1877. 277), sowie von Clar (Min. u. petr. Mitth. V. 1883. 385). — Aus

dem böhmischen Mittelgebirge beschrieb Hibsch einige den Basalt und Phonolith

durchbrechende Vorkommnisse von echten T.en, Stücke s.w. von Algersdorf (Bezirk

Bensen) und s.w. von Kzettaun (Bez. Leitmeritz), Gänge bei Sulloditz, Welhotta

und Babina.
• a ,

In TJngarn sind die eigentlichen T.e nicht so ausgedehnt entwickelt wie Ande-

site und Bhyolithe, und vieles, was früher hierher gerechnet wurde, musste später

namentlich dem Andesit zugewiesen werden. Umgegend von Schemnitz; Kieshiibel

(hier Hornblende nach Rosenbusch z. Th. umgewandelt in graue faserige Substanz

mit Carbonaten) ;
Moesär n.ö. von Schemnitz, porphyrisch mit Biotit und Hypersthen;

Grundmasse glasreich. — Horna Stubua bei Kremnitz, glasreioh. — Tepla im Waag-

thal, fuhrt neben Augit nach Eosenbnsch ebenfalls grüne Hornblende, z. Th. um-

gewandelt in ein Aggregat von Magneteisen mit einem radialfaserigen, fleischrothen,

etwas manganbaltigen Mineral. — Am kleinen Szurt bei Pony zwischen Göncz und

Szantd (Doclter); Molyvär bei Tallya, rauhporös, rothbraun. — Munkacz (Vihorlat-

Gutin-Gebirge), röthlichgraue Grundmasse mit Sanidin, Plagioklas, spärlicher Horn-

blende, u. d. M. auch gelbliche Augitmikrolitheu (Kreutz). — Umgegend von Felsö-

bänya, Nagybänya und Kapnik. — Stäche erwähnt auch aus der Gegend von

Waitzen, da wo die Donau plötzlich aus der westöstlichon ,in die nordsiidliche

Eichtling umbiegt, von beiden Seiten der Donau rauhporöse eigentliche T.e mit

Sanidin; in der .auf dem rechten Ufer gelogenen Hälfte dieser »Donautrachytgruppe«

konnte allerdings später A. Koch keine Sanidin-, sondern blos Plagioklasgesteiue

auffinden. — Auf der Nordseite der Karpathen reiht sich an das den Karpathen-

sandstein durchbrechende schöne Gestein zwischen Szczawnitza und Javorki bei

Sandec in Galizien, mit ausgezeichnet sehalig gewachsenem Sanidin und viel

Plagioklas, dabei Hornblende führend.

Die Gesteine aus der Gegend von E.akovacz und Ledince in der Fruska Gora

in Syrmien, Ostslavonien, welche schon Doelter und Nedeljkoviä zu den T.en zählten

(graue Grundmasse mit ausgeschiedenem Sanidin, Hornblende und Augit), bezeich-

nete A. Koch später als » doleritischen Phonolith«, weil er es »für mög ic lUlt,

dass etwas Kephelinsubstanz in der Grundmasse steckt«, obschon solche

nicht sichtbar ist, auch das mit Salzsäure behandelte Präparat keine Chlornatrium-

würfelehen abscheidet; desgleichen stimmt der geringfügige in Salzsaure lösliche

Antheil ganz und gar nicht mit der Zusammensetzung des gewöhnlich aus Phono-

lithen Extrahirten. Nach der gründlichen Untersuchung von Kispatiö gohöreu diese

Gesteine, welche die Kreide durchbrechen, zum T.; dazu auch titanitreiche Gänge

in den grünen Schiefern des Peterwardeiner Festungsbergs. — Aus Bosnien erwähnt

V. John den an Sanidin und Biotit reichen lichtgrauen T. vom Maglajer Castellberg.

— In dom an Ehyolithen und Andesiten so reichen Gebiet der Ehodope werden

von Pelz und Hussak eigentliche T.e (ob auch Ehyolithe?) nur von den Ufern des
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Mandraflusses
, s. von Sulfi, ans dem Siidosttheil des Gebirges aufgefübrt. —

F. V. Ilochstetter nennt auf der Balkanhalbinsel den T. stock des Oblik am linken

Ufer des Moravathals unterhalb Vranja, das T.gebiet auf der Wasserscheide zwischen

dem Masaraczfluss und dem Egri-Su, das T.torrain, durchschnitten von der Kriva

Keka uud zusammenhängend mit dem T.gebiet von Karatova.

Frankreich. Zu den Trachyten gehört der sog. Domit, das Gestein des Piiy

de Döme in der Auvergne, eine äusserst feinkörnige matt ausseheudo, graulichweisse,

nahezu zerreibliche, dennoch aber spröde und klingende Grundraasse, mit hervor-

tretenden kleinen glasglänzendcn Feldspathen in reichlicher Menge, dunkeln Biotiten,

nur spärlichen Horublendesäulchen. Der Fcldspath wurde durch G. Rose (v. Humboldt’s

Kosmos IV. 470) lediglich für Oligoklas erklärt, und eine Analyse der Feklspath-

krystalle von dern.ö. Seite des Puy de Döme dnreh Kosmann (Si02 63,23, AliOa 21,76,

FeaOs 1,77, MnO 0,69, CaO 3,00, K.O 2,12, NaaO 7,20, Glühverlust 0,33 (100,10)

lieferte in der That die Zusammensetzung des Oligoklases. Indem aber schon Lewin-

stein in dem Gestein 8,88 KoO auf nur 5,03 Na-iO und Kosmann in der Grundmasse

4,52 KoO auf 4,48 Na-iO gefunden, wurde eine Betheiligung von Sanidin wahrschein-

lich, dessen im Allgemeinen überwiegende Gegenwart sich auch später herausgestellt

hat, wobei der Plagioklas recht ungleich vertheilt scheint. Nach Michel L6vy um-
gibt den Sanidin gewöhnlich eine iieripherischo, in Zwillingsstellung befindliche Zone

eines etwas stärker doppeltbrcohcnden und wahrscheinlich natronreicheren Anortho-

klases mit sehr feiner doppelter Lamellirung; der reichlichere oder spärlichere

isolirte Plagioklas ist nach ihm Labradorit. Schon L. v. Buch erwähnt die schönen

Drusen von Eisenglanz mit zollgrossen Krystallen, welche in dem Domit auftreten.

Den Kieselsäuregehalt des hellgrauen D. vom Puy de Dome fand Lewinstein zu

60,97, Abich in Übereinstimmung mit einer früheren Analyse Borthier’s zu 65,50
;

spec. Gew. nach Abich 2,633. Die Grundmasse der frischen Vorkommnisse ist vor-

wiegend ein, wie es scheint, nur ganz schwach glasführendes Aggregat von mono-
klinen Feldspath-Blättern und -Leisten, welche nach ili platt, nach P und y stark
ausgedehnt und oft nach dem Karlsbader Gesetz verzwillingt sind ; ausserdem
Magnetitpartikelchen. Relativ reich ist die Grundmasse an Haufwerken farbloser

Tridymite, welehe wahrscheinlich den hohen Kieselsäurcgehalt von 68,46X hervor-

bringen, den Kosmann in der von Krystallen befreiten Grundraasse fand; das Ge-

stein führt viel staubigen Apatit, entsprechend den 2,01X PaOs, Titanit, auch Zirkon.

Emanationen scheinen übrigens das Gestein stark verändert zu haben, wie denn

K2t) bald zu 8,88, bald zu 1,32^ gefunden wurde. Andere sog. Domite werden vom
Puy de Sarcouy, Clierzou, Petit Suchet, Puy de Chopine, Südabhang des Puy
Coquille angegeben; in ihnen tritt die Hornblende zurück und stellen sich grössere

Individuen von Augit ein, welchem auch blassgrUne Mikrolithen der Grundmasse
angehören. — Im Gebiet des Mont Dore ist der T. in verschiedenen meist ausge-

sprochen porphyrischen Varietäten sehr w'eit verbreitet, welche zuerst namentlich von

V. Lasaulx, später eingehend von Michel L6vy untersucht wurden
;

z. B. der weisse

vom Puy de la Tacho, unweit des Croix Morand, der rOthliche vom Puy de Sangy,

die rosagefärbton auf den westlich vom Val de l'Enfer gelegenen Kücken, der rothe

aus dem Val de la Craie am Fusse des Puy de Sangy im Val de l'Enfer, die graue

Varietät, welche das ganze mächtige Plateau de l’Anglo zusammensetzt. Alle sind

nur durch die Färbung der Grundmasse von einander verschieden; die ziemlich

dichten rauhen Grundmassen enthalten Sanidine bis Uber 1 cm gross (tafelförmig,

säulenförmig, auch zwillingsverwachsen wie am Dracheufeis), nur hier und da ver-
einzelte kleine Nadeln von Hornblende oder Augit, Biotitblättchen, Titanite; Grund-
masse hauptsächlich dichtgedrängte Feldspathinikrolitiien in lichtem Glas. Auffallend,

und schon von Rosenbusoh widerlegt ist v. Lasaulx’s Angabe, dass diesen T.en der
Plagioklas ganz fehle; das eine oder andere Gestein führt auch Olivin. Im T. der
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Vall6e de la Cour, der auf Hohlräumen Tridymit führt, ist Augit reichlicher als der

blutrothe Biotit. Der T. bildet iui Mont Dore auch ausgezeichnete Ströme (z. B.

vom Puy Capucin über Bozat nach dem Koc de Courlande) und Gänge (im cen-

tralen Theil des Val de l’Enfer, Umgebungen der Banne d’Ordenche und der Roc
d’Ourdine). Bemerkenswerth ist das röthlich-graue sehr poröse Trachytgestein vom

Riveau-Grand mit gleich frischem Sanidin und Plagioklas; die Grundniasse umschliesst

ferner Augit, Hornblende, durch Verwitterung braunrothen Olivin, Biotit (nach

vom Rath); die zahlreichen Drusen in den schlackigen Partieen sind bekleidet mit

Tridymit in wasserhellen sechsseitigen Täfelchen, Eisenglanz (OR und R im Gleich-

gewicht), Pseudobrookit, Hypersthen (wie am Aranyer Berge in Siebenbürgen), Breis-

lakit (nach Gonnard). Gerade gegenüber von Mont Dore-les-Bains erhebt sich der

steile zerrissene seltsam geformte Pelsenrüeken des Puy oder Rocher du Capucin,

welchen Lecoq als einen gewaltigen Gang auffasst. Sein T. ist hellgelblich, mehr

oder weniger porös, rauh und matt
;

Sanidinkörner (welche wohl einen Kern von

Anorthoklas enthalten), seltene schwarzbraune Hornblendeprismen, Biotite und Mag-

netite treten hervor; u. d. M. auch Augit, Plagioklas. Übrigens wechselt die Zu-

sammensetzung des Gesteins local, wie denn Oebbeke auch die Abwesenheit von

Hornblende constatirte. Diese Traehytmasse enthält von oben bis unten vielbe-

sprochene schwarzblaue Einschlüsse, welche nach den letzten Untersuchungen von

Lacroix zum Theil verändertem Cordieritgneiss angehören (vgl. darüber an anderer

gtelle). — Aus dem Cantal erwähnt G. Rose T. von La Chaze, er enthält in grauer

feinkörniger Grundmasse Sanidin, spärlich Plagioklas, Biotit, Hornblende, Titanit,

Magnetit. — Nach Tournaire kommen auch in der Haute-Loire T.e vor. — Die T.e

von Antibes, Biot und Villenenve im Arrondissement von Grasse hat Coquand be-

schrieben; sie führen ausgezeichnet zonaren Sanidin, Biotit und Hornblende und

wurden früher wohl auch als Phonolithe bezeichnet, sind aber ganz nephelinfrei.

Ein ferneres Vorkommen von »Trachyt« in dieser Gegend fand de Rosemont am

mittelländischen Meer zwischen Monaco und Eze zwischen dem Cap d’Ail und der

Spitze von Mala, zu Füssen der Tete de Chien; es scheinen dieselben Gesteine zu

sein, welche im Bull. soc. geol. (3) V. 807 als Andesite von Camdrd westl. von

Monaco aufgeführt werden.

Neben den Rhyolithen kommen in Spanien in der Sierra des Cabo de Gata auch

T.e vor. welche bei Carboneras Sanidin, Hornblende, etwas Plagioklas und reichlich

Glasbasis führen; bei Nijar wird die Hornblende fast ganz durch Glimmer ersetzt

Calderon). Calderon führt auch melilithhaltige Sodalith-T.e auf (Collado de la Cruz

del Muerto), doch erkannte Osann den angeblich in kleinen Kügelchen vorkommenden

Sodalith als Tridymitaggregate, welche kleine Mandelräurac ausfiillen, auch rechnet

er das Gestein zu den Pyroxenandesiten (Z. geol. Ges. XLI. 1889. 304).

Ilalien. An dem isolirten, aus der Ebene Oberitaliens unweit Padua aufstei-

genden trachytischen Hügelgebiet der Etigancm betheiligen sich nach G. vom Rath

neben Rhyolithen ttnd Andesitcn auch eigentliche T.e, hauptsächlich imn. undn.w.

Theile der Hügelgruppe ;
um Luvigliano bilden sie die Kuppen Ortone, Rosso, Merlo,

Bello, das kleine Gebirge Lonzina, den Kücken, an dessen ö. Abhange Luvigliano

liegt, den Monte Pendise, ferner die beiden hohen Gipfel Monte Grande und Monte

della Madonna. Die Grundmasse ist rauh, graulichweiss, grau, bläulichgrau, röth-

lichgrau, entweder compact oder porös. Die Sanidine, höchstens 4— .5 Linien lang,

sind nur tafelförmig, nicht (wie z. B. am Drachenfels) auch rectangulär-prismatisch

;

der Plagioklas waltet bisweilen unter den Ausscheidungen vor; Biotit fehlt nie,

hinzu tritt ein wenig Hornblende, Titanit wurde nicht beobachtet. In Hohlräumen
findet sich am Monte Grande und Monte della Madonna eine Unzahl der zierlichsten

Quarzkryställchen, am Monte Pendise Tridymit. Aus T. besteht auch die Rocca

Zirkel, Petrographie. II. 2. An fl. 25
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di Monselice. — Im Vioentinischen rechnet v. Lasaulx die Uber Scaglia gelagerte

Kuppe zwisclien S. Ulderico und Orso mit rothlichen Sanidinen, vielen grünen

Hornblendeprismen und Calcit auf den Poren »mit einiger Sicherheit« zum T.

;

Plagioklas scheine ganz zu fehlen, u. d. M. sollen faserige Aggregate von Chlorit

erscheinen.

Das kleine Massiv, auf welchem das Dörfchen Monte Catini ö. von Yolterra

in Toscana liegt, besteht aus einem eigenthümlichen Gestein, in welchem Rosenbusch

einen Glimmertrachyt, ein jüngeres Aequivalent gewisser Minetten erkannte; nach

Lotti ist es jünger als Eocän, dessen Mergelschiefer contactlich verändert wurden.

In einer schmutziggraugriincn, gänzlich unauflöslichen Grundmasse von lockerem,

fast erdigem Gefüge, welche beim Anhauchen thonig riecht, liegen dichtgedrängte,

dünntafelige, dunkelbraune, hexagonal umgrenzte Glimmerkrystalle (Meroxen, u. d. M.

oft mit reichlichen grossen FliissigkeitseinschlUssen) bis zu 3 mm im Durchmesser,

und bis zollgrosse Körner und Knauer von grauem dichtem Quarz, während andere

Knauer nach Lotti aus Quarz, Glimmer und Eisenkies, bisweilen mit trachytischem

Kern oder ganz aus Glimmer bestehen, der mitunter in Chlorit umgewandelt ist;

die secundäre Entstehung dieser Knauer gilt ihm als nicht wahrscheinlich. Die

Grundraasse ist ein nahezu völlig krystallinisches Gewebe von wasserhellen Krystallen

des Sanidins und Oligoklases, hellgrünen bis fast farblosen Augitprismen, wenig Erz

und ganz vereinzelten accessoriselicn Olivinkörnchen {welche auch hier nach Kosen-

busch ln pilitische Hornblende umgewandelt sind), mit einer nur in dünnen Häuten

vorhandenen wasserhellen Glasbasis. Atif Klüften Quarz und Kalkspath. Das Gestein

führte auch den Haüy’schen Namen Selagit (nach v. Leonhard ein glimmerfiihrender

Diorit).

Die Trachytgesteine des Monte Amiata in Toscana, südl. von Siena, wurden

zuerst durch G. vom Rath beschrieben, später durch J. F. Williams eingehend unter-

sucht; schon der Erstere lenkte die Aufmerksamkeit auf ein bei Vivo u. a. Orten

am Rande des Berges auftretendes sonderbares Gestein, ein helles, vollkommen

körniges (mittel- bis kleinkörniges) granitähnliches Gemenge von vorwaltendem

farblosem oder weissem Sanidin in bis zollgrossen einfachen oder Zwillingskrystallen,

von Blättchen schwärzlichen Magnesiagliramers, wenig Plagioklas und sehr kleinen

Krystallen von lauchgrünem Pyroxen (Hypersthen), ausserdem lichtgrauen oder bunt

farbenspielenden, muschelig brechenden Körnern von Glas; letztere sind kaum minder

hart als Quarz, sehr leicht mit ihm zu verwechseln, aber von dem spec. Gew'. 2,360

und enthalten: Si02 70,82, AI2O3 14,01, CaO 1,70, H2O 0,40, Alkalien aus d. Verl. 7,01

;

Williams fand in den Glaskörnern von 2,3.76 spec. Gew. 74,76 Si02 ;
sie umschliessen

u. d. M. Glimmerschlippchen, Augitkryställchen, z.Th. sternförmige Mikrolithen, wahr-

scheinlich Augit. Das merkwürdige Gestein, dessen Bauschanalyse vom Rath’s blos

67^ Si02 ergab, ist kein Rhyolith, sondern ein Trachyt, der sein Glas nicht als

Grundteig oder Häutchen, sondern als makroskopische Körner führt, ganz wie der

T. von Berkum (S. 37.5) dasselbe als mikroskopische Körner enthält. Namentlich

die ganze centrale und höhere Region des Ämiata-Gebirges (Gipfel 1723 m) besteht

aber aus mehr gewöhnlichem T., der viel grössere Ausscheidungen enthält, mit

Sanidinen bisweilen von 2 Zoll Grösse, viel weniger Plagioklas, ziemlich reichlich

Biotit und Hypersthen; bisweilen fast schlackenartig durch zahlreiche breit- oder

langgezogene Hohlräume. Die Grundmasse, hier minder sauer als jene Glaskörner,

ist in hohem Grade durch Mikrolithen, Trichiten, Globuliten, auch durch mikro-

felsitisoho Substanz entglast. Williams führte durch zahlreiche Analysen den inter-

essanten Nachweis, dass die Bauschzusaminensctzung aller der untersuchten ver-

schiedenen Varietäten des Trachyts vom Rande und vom Centrum sozusagen identisch

ist (1. 781). Die von Rosenbusch (Mass. Gest. 1887. 541) angeführten quarzhaltigen

Gesteine des Monte Amiata werden von Williams nicht erwähnt. In den höheren
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Thoilen des Gebirges enthUlt der T. zufolge vom Eath Millionen fremdartiger dunkler

Einschlüsse (anime de sasso), die bei der Verwitterung als unzerstörbar Zurückbleiben;

sie bestehen theils wesentlich aus einem Aggregat von Magnesiaglimmer, theils aus

dunkeim porösem T. mit Sanidin, theils aus schwarzem perlitähnlichein T. — Der

T. der Höhen am Plateaurande über Bolsena, auch in der Selva di San Magno ist

dem Gestein vom Kiihlsbruuncu im Siebengebirge äusserlioh zum Verwechseln

ähnlich: die Gesteine fuhren nach C. Klein grüne Augite (nicht Hornblende, wie

vom Eath angibt), auch Plagioklas und Biotit; um schwach auf polarisirtes Licht

wirkende Glasstellen zieht sich der Strom der Grundmasse-Feldspathe wie um Knoten

herum. Zufolge vom Eath findet ein Gelatlniren mit Salzsäure statt, was er auf das

Dasein einer amorphen Substanz zurückführen will.

Aus der Gegend von Viterbo beschreibt vom Eath verschiedene abweichende

trachytische Gesteine. Der T. vom Monte di Viterbo ist gewöhnlicher Art mit ^ Zoll

grossen Sanidinen und schwarzem Glimmer, sehr kleinen Augiten in spärlicher

poröser Grundmasso, u. d. M. auch Plagioklas in einer »unauflöslichen Gruud-

masse«. — EigenthUmlioh ist das dnnkelgraue bis schwarze, bald compacte, bald

blasige bis schlackige Gestein, welches am Abhange des Mte. Cimino mehrere breite

und einige Kilometer lange Lavaströme bildet; überall kommen grosse tafelförmige

oder säulenförmige Sanidine vor, ausserdem sind ansgeschioden kleine Plagioklase,

Augit- und Biotitkrystalle, sowie Olivinkörnchen. Die grossen wasserklaren Sanidine

sind meist fast einschlussfrei, die Plagioklase meist reich an GlaseinschlUssen, die

Augite gut krystallisirt und fast farblos, die Biotite magmatisch corrodirt, die

Olivine schmal braun umrandet. Die Grundmasse besteht aus zahllosen Feldspath-

leisten, unter denen Plagioklas vorhen'scht, aus Augitkörnchen und einem licht-

bräunlichen, dunkelgekörnelten Glas; ausserdem Apatit und wenig Eisenerz. G. vom
Eath und Verri rechnen diese Vorkommnisse zum T., Deecke (N. Jahrb. f. Min.

Beilageb. VI. 1889. 230) möchte sie sanidin- und olivinfülirenden Angitandesit

nennen. — In den Bergen von Tolfa (Coste del Tiglio, C. Capocaccia u. s. w.) ein

gewöhnlicher T., ähnlich Varietäten aus dem Siebengebirge und den Euganeen,

abgesondert in 2—4 Fuss mächtige Bänke, die zu Kugeln verwittern. In einem anderen

glasreichen T. aus dem Bergland von Tolfa will Busatti einige hellblaue Krystalle

auf Grund des Pleochroismus und der Absorption als Turmalin deuten. — Im Gebirge

von Eocca Monfina, zwischen Garigliano und Volturno wird die Gruppe der centralen

Kegel mit dem Monte di Santa Croce nach vom Eath aus einem charakteristischen

T. gebildet: rauhe röthlichbraune Grundmasse mit sehr zahlreichen, selten über 1 mm
grossen weissen Sanidinen, Augit in 2—3 mm grossen grünen Prismen und fast

gleich häufig röthlichbraunem Biotit; u. d. M. auch Plagioklas, bisweilen mit Sanidin

verwachsen.

Auf dem festländischen Vulkangebiet von Neapel wird in den phlegräisehen

Feldern der T. vom Monte di Cuma vom Bimssteintuif theilweise bedeckt: lichtgraue,

feinkörnige compacte Grundmasse mit nur kleinen und seltenen Ausscheidungen

von Sanidin, Pyroxen, Magnetit; graue quadratische Prismen, welche schon Scaechi

wahrnahm
,
gehören nach vom Eath dem meionitähnlichen Slineral Marialith an,

während Stelzner (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. II. 1882. 434) darin nur Feldspath zu

sehen geneigt ist. Im Gesteinsgewebe kommen u. d. M. auch Glaskörner vor. Auf
den Klüften sitzen zierliche Krystalle von Sanidin ,

Sodalith (bis 1,5 mm Durch-

messer), Augit und rein schwarzem, bisweilen metallisch glänzendem Olivin. Gemäss
G. vom Eath hat sich der Sodalith »in der Grundmasse nur unvollkommen aus-

geschieden«. Eoscnbusch befand in einem Handstück den Pyroxen blos als gelben
Akmit. Das Gestein besitzt 61,23 Si02, 0,78 CI, 10,15 Na20 auf nur 2,62 KjO (der

Marialith hat 9,37 Na20 auf 1,13 K2O).
— Der Lavastrom vom Monte Nuovo zeigt

Sanidin in grünlichgrauer Grundmasse, u. d. M. oft radialstrahlige Anordnung der
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Sanidine, spärlichen Augit in Glasbasis; der zufolge G. Rose (Karston’s Archiv,

XIII. 219) als kleine weisse Körner ln grosser Menge auftretende Leucit ist nach

Roth nicht vorhanden. Andere T.e erscheinen gangförmig im Tuff des Circus Gli

Astroni. Am Monte Olibano, ö. von Pozzuoli lagert auf gelbem Bimssteintuff und

Meeressand eine 10 m mächtige Bank von schlackigem T., darüber, den Berg bildend,

eine stromartig ergossene Decke von festem T. mit grossen Sanidinzwillingen in

grauer Grundmasse ;
zwischen den farblosen Feldspathleisten der Grundmasse, welche

oft zu 2, 3 oder 4 mit dem einen Ende anelnanderstossen, mit dem anderen divergiren,

steckt hrännliches globulitisches Glas. Auf Klüften Sanidin, Sodalith, grüner Augit,

braune Hornblende. Auch an der Grundmasse betheiligt sich unzweifelhaft Sodalith.

Der Gehalt an SiO.2 im Gestein beträgt nach Abich 66,89 %. — T., gangförmig an

der Südseite des centralen Kraters der Fossa Lupara, hellgrau mit etwas dunkleren

Schlieren mit ansgeschiedenen spärlichen Feldspathen, Augiten und u. d. M. in opake

Substanz verwandelten Biotiten ; als normaler Gesteinsgemengtheil wird auch Soda-

lith, als wahrscheinlich braune Hornblende in Blättchen angegeben; die Grundmasse

bildet sich aus Sanidinleisteu, grünen Augitchen und zwischengeklemmtem, etwas

bräunlichem Glas (Deeeke). — T. am Vomero bei Neapel, unterhalb der Gartenmauer

der Villa Ruffo (Guiscardi).

Bei Pianura, im Kraterwall von C'amaldoli gelegen, und bei Soccavo bildet

der Piperno (vgl. S. 373) mächtige horizontale Ströme im Tuff'. Grössere Sanidine,

bis .1 Zoll lang, finden sich mehr in den dunkleren Flammen, als in der lichtgrauen

Hauptmasse ; Augit, Magnetit, Eisenglanz erscheinen meist nur von mikroskopischer

Kleinheit; Plagioklas, jedenfalls höchst spärlich, beobachtete Kalkowsky nur por-

phyrisch, nicht als Theil der Gruudmasse; der durch vom Rath angegebene röth-

liche Glimmer fehlt nach ihm ganz. Bisweilen (nach Roth beschränkt auf eine kleine

Partie am Ende des Stroms) zeigen sich tetragonale fast farblose Prismen von

Marialith mit Einschlüssen von Magnetit und in Eisenhydroxyd umgewandeltem

Eisenglanz (letztere durch vom Rath für Biotit gehalten). Als Ausfüllung winziger

Hohlräume, welche von Feldspathen freigelassen werden, erscheint, sehr ungleich

vertheilt Sodalith, welchen schon Guiscardi auffand. Hornblende und Nephelin

(selten über 1 mm gross) fiinden sich nur auf Klüften. Die Flammen führen Augit

und kleinere Sanidine in gleichem Verhältniss, wie die Hauptmasse, sind aber

reicher an Magnetit und sie allein zeigen sphaerolithartige Structur. Die z. Th.

etwas länglichen sog. Sphaerolithe bestehen meistens aus zusammengetretenen

Sanidinleisten, deren Vereinigung etwas unvollkommene Interferenzkreuze liefert;

ihre Bänder greifen oft ineinander, wie die Zähne zweier Zahnräder. Die Glasbasis

liegt z. Th. keilförmig zwischen den Sanidinleistcn, z. Th. bildet sie stark licht-

brechende Körner, stets ganz frei von irgend welchen Einschlüssen (Kalkowsky).

Das Gestein (spec. Gew. 2,638) enthält nach Roth’s Neuberechnung der Analyse von

Abich 61,74 Si02, 0,19 CI. — Auch der T. vom Monte Spina ist z. Th. als Piperno

ausgebildet; er führt neben Sanidin auch Biotit, auf Hohlräumen auch kleine Quarz-

krystalle (Roth). — N.n.ö. von Nocera, zwischen diesem Orte, Sarno und Castel

S. Giorgio ist es nach vom Rath eine dem Piperno von Pianura vergleichbare T.lava,

welche die merkwürdigen ,
von Glimmer umhüllten Einschlüsse enthält, die der

Hauptmasse nach aus weissem hyalitähnlichem Flussspath ,
auch aus Nocerin —

2 (Ca, Mg) FI2 -1- (Ca, Mg) 0 — bestehen. — Scacchi ist geneigt, den Piperno für einen

umgewandelten conglomeratischen Tuff zu halten, indem er in die campanischen

Tuffe übergehe.

Besonders reich an T.en ist die Insel IscMa, eine colossale Bildung von trachy-

tischem Tuff, welche zu dem 2450 Fuss hohen kraterförmigen Gipfel des Epomeo sich

aufthürmt, während an denAbhängen derselben bis über 1500 Fuss sich eine jugendliche

Mergelthonschicht hinaufzieht, und T.e (nebst Obsidian) zahlreiche Lavaströme bilden.
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Nach den Untersuchungen von C. W. C. Fuchs kommen nirgends an der Küste der

Insel Gänge von T. vor, von denen bei den älteren Autoren, auch bei G. vom Bath

die Bede ist: die vermeintlichen Gänge sind concordant den Bimssteinschichten

eingelagerte Ströme; auch hat Fuchs, entgegen den Angaben von vom Bath nach-

gewiesen, dass es auf Ischia keine massiven Trachytbcrge gibt; Lavaströme und

Berge, w'clche aus Tracliytströmen und Bimssteinschichten bestehen, w'urden dafür

gehalten. Eine der grössten T.massen der Insel ist Zale und Marccocco, welche

aus einem vom Epomeo ergossenen sehr mächtigen Lavastrom bestehen; helliarbige

Grundmasse mit mitunter 2 cm langen Sanidinen, selten kleinen Homblendenadeln

und ganz kleinen Biotiten; u. d. M. nach Fuchs wohl auch Augit und Glasbasis.

Über den Hypersthen in den röthlich schimmernden Varietäten und dem Gestein vom

Monte Tabor s. S. .372. Am Monte deUlmporatore alterniren Lavaströme von T. mit

Bimssteinschichten
;

ganz ähnliche Verhältnisse linden sich an der Puuta dello

Schiavo und dclla Cima. Von Bimssteinschichten theilweise überschüttete andere

Lavaströme erscheinen am Monte Trippiti und Monte Vetta. Der berühmte Lava-

strom des Arso ergoss sich i. J. 1301 aus dem östl. Abhang des Epomeo, und bietet

in seinem unteren flacheren Theil ganz das Anselien einer erst kürzlich erstarrten

Lava- die Mächtigkeit ist durchschnittlich 4 m, steigt aber stellenweise aut 12 15 m.

In der bald mehr bald weniger porösen dimkelgrauen Grundmasse liegen zahlreiche

gedrängte Sanidine, oft an Ecken und Kanten abgerundet und zwischen Ilohlräumen

schwebend (nach Fuchs mit 63,85 Si02, 7,41 KoO und 3,49 Na20, sehr ähnlich der

Bauschanalyse des T.); ausserdem Augit, Glimmer, Olivin und Magnetit, spärlich

Pla°-ioklas ; u. d. M. wollte vom Bath erkannt haben
,
dass die Grundmasse vor-

wiegend aus prismatischen farblosen Krystallen bestehe, welche ganz bestimmt nicht

Sanidin seien und dem tetragonalcn System anzugehören scheinen; ferner gibt er

ein reguläres Mineral in rundlichen Körnern, für Leucit gehalten, an; auf Klüften

Eisenglanz. Die Grundmasse besteht wesentlich aus leistenförmigen Feldspathen

und Augit nebst Magnetit und stellenweise reichlicher grauer glasiger Basis; Leucit

oder ein anderes reguläres Mineral ist darin nicht eingebettet. Der 1 eis im Meere,

auf welchem der Stadt Ischia gegenüber das Castell liegt, ist eine dunkelgetärbte

Sodalith führende T.lava mit viel Eisenglanz; den weissen oder röthlichen Sodalith

erkannte Fonseca zuerst ; nach Both ist u. d. M. Sanidin Hauptgemengtheil, daneben

kleine Plagioklase, wenig Augit uud Magnetit; auf Klüften ausser dem Sodalith

auch Augit (»Szaboit«?), Titanit, Jlagnetit, Nephelin. Au der Scarrupata und am

Mte. di Campagnano gew'ahrt man wieder Wechsellagerungen von Lavaströmen und

Bimssteinmassen; der T. der Scarrupata führt auch Sodalith, ferner Augit und

Titanit. Die Gesteine des Castcllfelsens und der Scarrupata enthalten nach der

Mittheilimg von Bosenbusch (Mass. G. 1887. 599) ziemlich regelmässig Lävenit und

Binkit in lappigen Blättchen. Der Monte Tabor ist ein ausgezeichneter Lavastrom

des Botaro, ein hellfleischrother, lockerer T., ganz ähnlich dem von Zale
;
aut leinen

Poren gelblichbraune Augite, goldgelbe Glimmerblättchen, diamantglänzem e i

^
Magnetite (nach G. vom Bath). — Am Monte Trippiti bildet nach 1 uchs der Sodalith

auch »nachweisbar einen Bestandtheil der Grundmassc«.

Auf der Hauptinsel Ponza der PonlinisH^m
Süden eine grosse

T.masse decken- und kuppenförraig zum Piano della Guardia an,
^

das sehr frisch

bläulichgraue Gestein zeigt nach Both in compacter, nicht überwiegender Grund-

masse reichlich grosse Sanidintafeln, spärliche Weine giune Augite. etwas Titan-

eisen
; u. d. M braune Hornblende, Biotit, ziemlich reichlich Plagioklas, wahrschein-

lich Apatit, in den Augiten Einschlüsse von Titaneiseu und Hornblende, keine

Glasbasis. Gemäss Doelter ist gerade Hornblende makroskopisch nicht selten; er

fand in diesem seinem La Guardia-Trachyt nur 56,09 SiO-, und den hohen Gehalt

von 26,09 ALOg. Der Sanidintr. der Insel Palmarola ist dem vorigen ähnlich.
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Ebenfalls der T. der in plumpe Pfeiler abgesonderten isolirten Klippe La Botte -,

auch hier wieder — im Gegensatz zu den blos Augit führenden T.en -von Ischia —
Hornblende und Augit nebeneinander; im Sanidin und Plagioklas gibt Eoth zahl-

reiche Fliissigkeitseinschlusse an. Das trachytiache Fundament der kleinen von Tuff
bedeckten Insel S. Stefano ist nach Abich und Roth z. Theil als echter Piperno
entwickelt, schwarze Flammen in aschgrauer Grundmasse zeigend; wieder Horn-
blende und Augit zusammen, auch kleine honiggelbe Titanite; Doelter erwähnt im
T. dieser Insel ein »blaues in Prismen erscheinendes Mineral, dessen Bestimmung
noch nicht gelang»; vgl. einige weitere Angaben darüber von Seiten Eigel’s auf
S. 369.

Auf der Insel Sardinien wird die centrale Partie des 1049 m hohen Vulkans
Monte Ferru nach den Untersuchungen von Doelter zum grössten Theil, abgesehen
von den Tulfen, aus trachytischen Gesteinen gebildet; eine ausgedehnte centrale

Hauptgangmasse im S. des Monte Urtica ist ein blaugrauer porphyrartiger Sanidintr.

mit Hornblende (»oft zersetzt und in chloritartige Substanz umgewandelt») und
Augit, ziemlich reichlich Plagioklas, frei von Glasbasis. Andere T.e treten strom-

artig auf, und zeigen den Augit deutlicher, scheinen aber frei von Hornblende zu
sein; so ein Strom nördlich von Cuglieri gegen Seneriolo. In der Nähe des Ghizo
seltene Ausscheidungen von Sanidin und Biotit in rauchgrauer dichter Grundmasse

;

»einige tridymitähnliche Täfelchen wurden beobachtet, Nephelin ist nicht ganz sicher,

indessen kommen einige zweifelhafte Individuen vor». — Alter als diese T.e dos

Monte Ferru, welcher zur Plioeänzeit seine Thätigkeit begann, ist eine (mioeäne)

Masse von rosenrothem bis rothbraunem T. bei Bosa unweit der Mündung des

Temoflusses.

An der Westküste von Klcinaskn finden sich echte T.e am Burgberg von
Pergamon (in dichter grauer Grundmasse Sanidin, reichlich Plagioklas und Biotit,

spärlich Hornblende) und bei Bairam Köi (Assos) am Nordufer des Golfs von Edremid
(in hellgrauer poröser Grundmasse Sanidin, reichlich Plagioklas und Biotit, spärlich
grüner Augit) nach Eoth (Geologie II. 248;. G. Eose erwähnte kurz die dem
Drachenfelsgestein ähnlichen T.e von Afium Kara-hissar und Mehemed Köi in

Phrygien, die neben Sanidin und Plagioklas etwas Hornblende und braunen Glimmer
führen, sowie diejenigen von Kayjadjik und Donanlar in Mysien, ebenso beschaffen.

— Von der Insel Kos, zwischen der Stadt und der Quelle des Hippokrates nennt

Doelter einen sehwarzbraunen, sehr dichten T., reich an Sanidin und Glas (Siüs

64,65?^). Ein anderer erscheint zwischen Kos und I’ipcria Megale, durch Exhalationen

schwefelfUhreud und mit zersetzter Grundmasse. — Aus dem Inneren Kleinasiens

führt Hamilton von dem hohen Erdsehisch (Argaeus mons) bei Kaisarie T.e an. —
Der grösste Theil des von dem Vulkan Demawend in Persien an der Ostseite zu

Tage geförderten Eruptivmaterials sind nach Blaas Gesteine von echt trachytischem

Charakter in mehreren Farben und Structurvarietäten, vorwaltend als Laven ent-

wickelt oder auch in Form von vulkanischen Auswürflingen, letztere zum Theil mit

mehr oder weniger Annäherung an echte Bimssteine. Bemerkenswerth sind diese

T.e durch das aussergewöhnlich reichliche und constante makroskopische Auftreten

des Apatits; er bildet bis 4 mm lange und Uber 1 mm dicke Krystalle (ooP.P,

ohne UP), die in den glasreicheren Gesteinen wasserhell oder weingelb, in den

dunkleren fast schwarz (durch unzählige langgestreckte schmale Einschlüsse gelb-

lichen Glases), in den rothen Varietäten ziegelroth sind (durch fein vertheiltes

rothes Pigment neben den gelblichen Einschlüssen), ln den nicht glasreichen T.en
finden sich braungelbe glänzende schmal tafelförmige Krystalle von Hypersthen auf
Hohlräumen und als Gemengtheil der Grundmasse. Auch nimmt an allen über-
wiegenden Vorkommnissen ohne deutliche Glasbasis Tridymit einen zuweilen hervor-
ragenden Antheil. Sonst führen diese T.e Sanidin, überall untergeordneten Plagio-
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klas, relativ viel Augit (aucli apatitführende AugiteinschlUsse in Sanidin) und

meistens nur sehr wenig Hornblende, Biotit bald spärlich, bald reichlicher, constant

auch Täfelchen und Läppchen von Eisenglanz. — Vom westlichen Elburs erwähnt

Blaas auch weisslichgrauen T. mit viel Plagioklas und Hornblende zwischen Dsoho-

wistan und Getterde.

Unter den Eruptivgesteinen der Umgegend von Aden in Arabien kommen nach

Eoth T.e in verschiedenen Horizonten vor. An dem Marshaghill lagert zu unterst

schieferiger grauer dichter T. mit kleinen Sanidinen, darüber Doleritbasalt, darüber

wieder T., der in grauer sehr feinkörniger Grundmasse Sanidin und Hornblende,

u. d. M. auch Plagioklase {z. Th. mit Gitterstructiir), Eisenglanz, Magnetit enthält,

und mit dem auf der Seehra-Insel verwaltenden T. iibereinstimmt ; am Marshaghill

folgt Uber dem zweiten T. wieder Doleritbasalt, dann Bbyolith und dann noch ein

dritter, jenem zweiten ganz ähnlicher T. (1. blt). Am Leuchtthurm lagert auf und

unter Basalten graublauer dichter T., der u. d. M. braune Glasmasse, etwas Augit,

viel Biotit, spärlich nicht frischen Olivin zeigt. Auch an den Cisternen westlich

von der Stadt steht T. an. Möhl erwähnt von Aden einen pechsteiiiartigen Sanidin-

trachyt. - Aus dem Hochland von Djampang-Koelon, vom oberen Wasserfall

des Tji Kande (Java) beschrieb Behrens einen eigenthiimlicheu krystallreichen

Glimmertrachyt: Sanidin (zonar und oft von Plagioklas umwachsen), Plagioklas und

dunkelbrauner Biotit liegen in einer Grundmasse, die aus sehr kleinen Feldspath-

und Glimmerkryställchen, farblosem Glas und spärlichem Erz besteht. VomBromo

bei Passerocang in Ost-Java würd von Möhl eine angebliche schwarze poröse Sanidin-

trachytlava erw'älmt. Derselbe führt von Okka auf Flores einen Sandintr. an

mit lichtgrauer fettglänzender glasrcicher Grundmasse und massenhaft eingelagerten

Sanidinen, Hornblendeprismen und dicken Magnetiten.— Von der nördl. Philippinen-

Insel Luzon, bei Porac, westl. vom Arayat berichtet v. Dräsche kurz über das Auf-

treten von Sanidinhornblendetr., der sich dort auch bei Patlin findet. — T.e nebst

Basalten und Conglomeraten beider) bilden eine Terrasse an der östlichen Grenze

des Kohlcnfelds von Wei-hsien in der chinesischen Provinz Schantung (Schwerdt).

— An den Bergen Kurokami-dake und Kawatara bei Arita un'weit Nagasaki in

Japan erscheinen T.e reich an Biotit, mit wohl gänzlich fehlendem Amphibol und

Augit, am ersteren Berge mit grossem Tridymitgehalt (nach Pabst).

1-a.Nortlmticrika kommen in dem »Grossen Becken« zwischen der Sierra Nevada

und dem Westabfall des Wahsatchgebirges nach den neueren Untersuchungen von

Hague und Iddings (Am, journ. of sc. (3) XXVIL 1884. 459) keine Trachyte vor,

indem die aus diesen Gegenden von King, Emmons und Zirkel angegebenen T.e

Plagioklasgesteine sind und meist zu den Hornblendeglimmorandesiten gehören.

Trotz des für viele derselben auffallenden echt trachytischen Habitus hat es sich

nämlich auf optischem Wege, durch die chemische Analyse und durch Flamrnen-

reactionen ergeben, dass die früher auf Grund des Mangels einer^ Streifung dem

Sanidin zugezählten Feldspathe eben nicht-lamellirte einfache Plagioklase sind. -

Vom Marblehead-Ncck bei Philadelphia beschreibt Wadsworth eine stromartip, Ab-

lagerung von »Trachyt« (8. S. 334). — T.e von den Rosita Hills, Güster Co., Colorado,

gleichen ganz denen des Siebengebirges, nur kommt in der Grundmassc eine kleine

Menge von Quarz vor; die Porosität einer dem Gestein vom kuhlsbrunnen ähnlichen

Varietät wird auf die Ilerauswitterung stellenweise noch vorhiindener Aggregate

von blassgelblichen doppeltbrechenden Partikelchen zuruckgefuhrt (W. Cross). —
Auf der Insel Martinique werden von Siemiradzki vier Massive von T. unterschieden.

T lava des Vulkans Pacaya in Guatemala fuhrt nach Eoth Sanidin, Augit,

Magnetit in dichter graubrauner Grundmasse. Mürber weisser T. (u. d. M. Sanidiii-

lamellen, Augit, Magnetit, etw'as Glasbasis) erscheint nach Velain am Mittellauf des

Maroni in Ober-Guyana als eine Kuppe im Schiefer, begleitet von Bimssteincon-
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glomerat. — In den cretaceischen Schichten an der Puente del Inca in der Cordillere
von Mendoza, Argentinien, findet sich ein 110 m mächtiger Lagergang von T. mit
lichtgrauer (ganz krystallinischer; Gnindraasse, grossen Sanidinen, Plagioklasen und
Biotiten; auch einigen Quarzen (u. d. M. mit wUrfelfUhrenden Flüssigkeitseinschlüssen);
SiOj 66,21X (Stelzner^ Geolog, v. Argentinien, 1885. 183, nach Kücli vielleicht eher
Dacit). — Von der Bourchier-Bay am Cap Horn wird in »Mission scientif. du Cap
Horn, 1882—83, Paris, Tome IV. Göologie«, S. 92 ein T. beschrieben.

Die Trachytgesteine der Axoren wurden von Mligge näher untersucht. Echte
T.e von laveuartigem Habitus scheinen auf Fayal ganz zu fehlen, sind aber auf
San Miguel von zahlreichen Punkten bekannt, heller und dunkler grau, mit vielen
Sanidinen und undeutlich fluidalor Anordnung der kleinen Hohlräume. Domitartiger
T. bildet die Felsen von Castello branco auf Fayal, Kuppen im Thal von Fumas,
an der Lagoa do Fogo und am Pico das Camarinhas auf San Miguel

;
sie sind hell-

grau, mUrb, sandig, bisweilen geschiefert, ohne schlackige Ausbildung oder Fluidal-
structur und bestehen zu | aus Sanidin

; Plagioklas nur spärlich
;
neben Augiten

kleine goldgelbe kurzsäulenförmigo andere Pyroxene, welche mit sog. Szaboit in

Verbindung gebracht werden
;
Kestc von Hornblende und Glimmer stecken in Augit-

Opacit-Aggregaten
;
ausserdem Magnetit. Eisenglanz, Apatit; die farblose bis hell-

gelbe Glasmasse wird durehschwärmt von äusserst feinen Feldspath- und Augit-
mikrolithen, sowie braunen und schwarzen Trichiten. — Olivinhaltige dunkle (aude-
sitische) T.e erscheinen an der Lagoa do Fogo, im Thal von Furnas auf San Miguel
mit sehr interpositionsreiehcn Sanidinen

;
Olivin ist makroskopisch und stockt auch

mikroskopisch in der Grundmasse »als ziemlich lange und schmale Leisten mir
starker Doppelbrechung und paralleler Auslöschung«. Auch kommen auf Terceira
(und S. Miguel) dem äusseren Ansehen und der Structur nach den Phonolithen ge-
näherte T.e in mächtigen Strömen vor, welche Augit, auch Aegirin führen, dazu
selten, aber verbreitet, Olivin

;
Eosenbuseh erkannte in ihnen auch Lävenit und

Kinkit in lappigen Blättchen. — Auf Ascension finden sich als Fundamentalmassen
typische Augittrachyte (deren hornblendehaltige Varietäten auf den Höhlungen auch
kleine schwarze, durch Sublimation gebildete Eornblendekryställchen zeigen), in

Verbindung mit Obsidianen, Andesiten, Rhyolithen (Renard).

Aus der Umgebung des Naiwascha-Sees und aus dem Thal Kiwangaine im
ostafrikanischen Massai-Lande beschreibt Mügge weitere Repraesentanten von phono-
lithischen (Akmit-) TrachjTen. Die grauen bis schwärzlichen, häufig ins grünliche
spielenden Gesteine sind z. Th. locker, sandig anzufühlon, z. Th. phonolithähnlich,
z. Th. sehr zähe und fest. Als Ausscheidungen erscheinen kleine Feldspathe, welche
wahrscheinlich zu dem Anorthoklas ((Natronmikroklin) gehören

;
P: 3/ schwankt im

Mittel zwischen 89“ und 91“. Die reichlichen Bisilicate sind Pyroxen, welcher mehr
in lappigen Gebilden als gut begrenzten Kryställehen auftritt, und z. Th. dem Akmit
angehört, spärliche braune Hornblende mit blauen arfvedsonitähnliohen Ausläufern
und ausserdem sehr dunkle bräunliche fetzenartige Gebilde; acoessorisch Olivin-

körner und Sodalithkryställchen. Erz, Apatit und Titanit fehlen fast ganz. Zwischen

den Feldspathleisten führt die Grundmasse oft ein graubraunes, z. Th. globulitisches

Glas mit helleren und dunkleren Schlieren und langgestreckten Ilohlräumen; auch
die phonolithisch ausseheuden Glieder werden durch Salzsäure nicht zersetzt. — Nach
Rosiwal steht andesitischer T. zwischen dem Njiro-Berg und dem Südfuss des Rudolf-
Sees an (Toula, N. Jahrb. f. Min. 1890. II. 188).

Von der Insel Reunion beschrieb Velain T.e, in denen er spärlichen Strahlstein
anführt; Augit soll hier manchmal Einschlüsse von Nephclinkryställchen enthalten.

Ganz normaler Sanidintr. tritt zufolge Hatch am Gipfel des Ambohitrakoholahy
in Ankaratra auf Madagaskar auf.

Sehr charakteristische hornblendehaltige Sanidinplagioklas-T.e stammen von dem
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riesigen Bergkegel Mount Egmont auf der Nordinsel Neuseelands ; es kommen hier ganz

syenitiihnliche Varietäten vor, ziemlich gleichmäasig gemengt aus schwarzer Horn-

blende und weissen glasigen J'eldspathen (v. Hochstetter, Geologie von Neuseeland

1864. 154. 159). — Von der Südinsel der Doppelinsel wurden später durch Kolenko

Trachytgesteine beschrieben, welche von Gängen in der Banks-Halbinsel herstammen

:

von Quail’s Island (63,53^ Si02), mit reichlichen Sanidinen, ohne erkennbare Bisilioate,

mit einer trüb und grau bis bräunlich umgewandelten Basis zwischen den Feldspath-

leisten der Grundmasse; aus der Lyttelton Caldera (71,09^ SiOj), licht aschgrau und

cavernös mit reichlicher Bekleidung der Wandungen durch Tridymit, der als eigent-

licher Gemengtheil der Grnndmasse nicht auftritt; führt vereinzelte ziemlich grosse

Zirkone, die auch als Einschluss im Feldspath verkommen. — F. W. Hutton nennt aus

Neuseeland Hornblendetr.e von Lyttelton, den SugarLoaves bei Taranaki, vonI\hau-

garei, Augittr. von derBanks-Halbinsel, Enstatittr.e aus derGegend zwischen Kunanga

und Tarawera (Eoy. soc. of N. S. Wales, 7. Aug. 1889). — Aus Queensland beschreibt

Daintree einen T.gang im Devon von Gladstone, dem Domit ähnlich mit Sanidin und

Eisenglanz (Si02 67,8^ spec. Gew. nur 2,32). — Neben den Decken und Gängen von

Basalt kommen auf Kerguelens-Land auch viele T.e vor, so auf der Hoginsel im

Eoyal Sound (hier ein brauner porphyrischer T. mit Augit und 1,5 cm laugen Sani-

dinen, sowie ein schuppig-körniger mit braunen Hornblenden, u. d. M. noch Augit,

auch eine Varietät ähnlich der vom KUhlsbrunnen), am Margot-See, im Hintergründe

der Übungs-Bay, im Winterhafen (nach Roth und Eenard).

Anm. Die Contaetwirkungen der Trachyte auf das durchbrochene

oder eingeschlossene Nebengestein finden sich mit denjenigen der Basalte zu-

sammen behandelt.
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Anhang zu den Traehyten. Die in der Umgebung des Laacher Sees

besonders verbreiteten Tuffe enthalten zahlreiche rundliche Stücke eines nicht

in der Gegend anstehenden Sanidintrachyts, zum Theil von ansehnlicher Grösse,

welchen V. Dechen bezeichnend Laacher Trachyt zu nennen vorschlug; er

zeigt eine bald dichte, bald poröse, licht- und dunkelgraue Grundmasse, welche

sehr viele Partieen und Krystalle von weissem durchsichtigem Sanidin porphyr-

artig eingewachsen besitzt. Ausserdem kommen darin theils eingewachsen, theils

in Drusen vor: Haüyn oder Nosean, Hornblende, Augit, Glimmer, Olivin, Plagio-

klas, Titanit, Titaneisen
;
die Grundmasse ist u. d. M. oft sehr reich an porösem

Glas; der Mineralgehalt wechselt auf kurze Entfernungen in hohem Grade.

Dieser Laacher Trachyt ist ein selbständiges Gestein
,
welches seinen Ursprung

dem Laacher See als Eruptionsöffnung verdankt. Als fremdartige Einschlüsse

enthält dasselbe ausser Devongesteinen Massen von körnigem Sanidin
, welche

sehr reich an den verschiedensten Mineralien sind. Ähnliche Sanidinbomben

oder Sanidinite treten auch, allerdings viel seltener, unmittelbar in den Tuffen

auf; die Mineralien, welche sich in diesen körnigen Sanidinauswürflingen (Lese-

steinen), z. Th. auf Hohlränmen finden, sind nach Th. Wolfs und Hnbbard's Zu-

sammenstellung ausser natronhaltigem Sanidin folgende: Nosean oder Haüyn,

Augit, Hornblende, Biotit, Plagioklas, Skapolith. Granat, Nephelin, Azor-Pj rrhit

(s. unten), Olivin, Hypersthen, Kalkspath und Bitterspath
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Apatit, Magnetit,

Titanit, Orthit; Quarz und Leucit kommen darin nie vor; Hornblende, Magnetit

und Titanit sind am häufigsten mit dem Sanidin vergesellschaftet. Über die spe-

ciellere Zusammensetzung und die mancherlei Erscheinungen
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welche als An-

schmelzung und theilweise Mineralneubildung aufgefasst werden
,
vgl. die um-

fangreiche Abhandlung von Lucius L. Hubbard
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Bruhns hält das in diesen

Sanidiniten bisweilen reichlich auftretende Glas für ursprünglich erstarrtes

Magma.
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Verhandl. naturh. Ver. pr. Rheinl. u. W. 1891. 206.

Schon Hartung (die Azoren 1860. 182) bemerkt, dass diesen Lesestemen

des Laacher Sees ausserordentlich ähnlich sind die bombenartigen
,
aussen glatt

abgerundeten Massen krystallinischer Aggregate von vorwaltendem Sanidin in

den Schuttmassen um den Kratersee der Lagoa do Fogo auf der Insel San

Miguel (ausgeworfen nach Hartung bei der Eruption im Jahre 1563); sie reichen

von mehreren Zoll bis 1 Fuss im Durchmesser. Nach den früheren Unter-

suchungen von Mügge und den späteren von Osann sind sie bei grobem Korn

reich an vielen Hohlräumen, in welche wohlkrystallisirte Gemengtheile hinein-

ragen
,
bei feinem Korn zuckerkörnig. Unter den ungleichmässig vertheilten

Gemengtheilen herrscht stets der Sanidin, nach ihm bald schwarze natronhaltige

Hornblende (mit 6,07 NajO), bald Pyroxen (und zwar Aegirin) in langen dünnen

Säulchen. Der Sanidin ist bald wasserhell und glasig, bald durch hyaline und

liquide Einschlüsse trüb und grau, mikroperthitisch mit Albit durchwachsen

(I. 215) und enthält so 6,63 Na^O auf 6,14 K^O. Glimmermineralien und Quarz

treten zurück ,
letzterer ist in den Hohlräumen gut krystallisirt. Namentlich in

den feinkörnigen Aggregaten häufen sich accessorische Mineralien an : seltener

Sodalith
,
sodann der sog. Azorit Teschemacher’s

,
kleine schwach grünlich ge-

färbte tetragonale Pyramiden (auch ooP.P), welche nach Hayes wesentlich tantal-

saurer Kalk sein sollten, aber, nachdem schon Schrauf die Pyramidenwinkel als

denen des Zirkons sehr genähert befunden hatte, von Osann als mit Zirkon auch

chemisch identisch erkannt wurden (auch Hubbard trat nach der Untersuchung

der sehr azoritähnlichen Zirkone in den Laacher Auswürflingen für die Identität

des sog. Azorits mit Zirkon ein, und zu demselben Resultat gelangte Ben Bande

durch goniometrische und optische Prüfung). Ferner der Pyrrhit, kleine hyacinth-

rothe isotrope Oktaeder, im Gegensatz zum Spinell mit einer Härte unter 6, lös-

lich in heisser concentrirter Schwefelsäure; bis jetzt konnte nur ermittelt werden,

dass das Mineral Niob- oder Tantalsäure, Titau, Eisen, Natron und Kalk, Cer

oder Zirkon enthält (auch in den Laacher Auswürflingen fand Hubbard winzige

pomeranzgelbe bis dunkelrothe Oktaöderchen, welche er wegen manchfach über-

einstimmenden Verhaltens geneigt ist, mit dem Pyrrhit von S. Miguel zu ver-

einigen, den er zum Unterschied von dem wahrscheinlich zum Mikrolith ge-

hörigen uralischen und elbanischen Pyrrhit «Azor-Pyrrhit« nennt). Weiterhin

enthalten diese Sanidinite von S. Miguel noch Lävenit, Titaneisen, Apatit und,

einige andere bis Jetzt nicht völlig definirte Mineralien, wie denn neben Biotit ein

in mehrfacher Hinsicht astrophyllitähnliches Mineral auftritt.
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Mügge, N. Jahrb. f. Miner. 1883. II. 192.

Osann, ebendas. 1888. I. 117.

Eugenio Vaz Pacheco do Canto e Castro, Eecherches micrographiques sur quelques
roches de l’lle de S. Miguel (ÄQores), Lisbonne 1888.

Ben Saude, Bull. soc. fr. inindr. XI. 201.

Chemiscli und mineralogiscli sind diese Sanidinite cliarakterisirt durch den

hohen Gehalt an Na20 neben KjO und den geringeren an CaO ,
womit das Auf-

treten von perthitischen Albiteinlagerungen im Sanidin
,

die Gegenwart natron-

haltiger Amphibole und Pyroxene zusammenhängt. Ferner ist der Reichthum an

seltenen accessorisohen Gemengtheilen bemerkenswerth. Eine Hinneigung zu den

Pyroxensyeniten oder den phonolithischen Trachyten ist unverkennbar.

Diese eigenthüralichen Sanidinite von Laach und den Azoren sind nur als

lose Blöcke oder Einschlüsse bekannt. Bezüglich des Ursprungs hat man sie

einerseits als emporgeförderte plutonische Massen, andererseits als unterirdisch

entstandene Modificationen oder Ausscheidungen des trachytischen Magmas ge-

deutet. Wolf, Sandberger, Hubbard und Pacheco erblicken darin emporgerissene,

mehr oder weniger magmatisch veränderte Bruchstücke des in der Tiefe existi-

renden Grundgebirges, welche die Massen, in und mit denen sie sich finden,

weiter nichts angehen. So wurden denn diese Auswürflinge auch geradezu als

Syenite u. s. w. bezeichnet. Namentlich schien bei dieser Deutung auch von Be-

lang
,
dass dieselben auf den Azoren immer

,
am Laacher See vielfach eine ganz

krystallinisch-körnige Structur ohne jede amorphe Zwischenmasse aufweisen und
dadurch den alten Gesteinen ähnlich sehen. Doch gibt es am Laacher See auch
hierher gehörige Auswürflinge

,
welche theils eine spärliche zwischengeklemmte

trachytische Grundmasse, theils Glas enthalten (letzteres Glas wird von den An-
hängern dieser Auffassung als Product der Einschmelzung durch Hitze, von den

Gegnern als ursprünglich erstarrtes Magma betrachtet).

Osann erklärte sich wohl mit grösserem Recht für einen engeren Zusammen-
hang zwischen den Sanidiniten der Azoren und den sie zu Tage fördernden

Magmen; jedenfalls müssten sich dann die Krystallisationen
,
von denen diese

Bruchstücke abstammen
,
wohl in grösserer Tiefe und nnter höherem Druck ge-

bildet haben, als die Massen, in denen sie oberflächlich eingebettet liegen. Auch
für die Sanidinbomben des Laacher Sees hat sich W. Bruhns zu Gunsten dieser

Ansicht ausgesprochen; er betrachtet sie als »iutratellurische« concretionäre Ge-

bilde des trachytischen Magmas
,
muss aber dabei, im Banne der Theorie von

Rosenbusch, diejenigen mit Grundmasse oder Glas »strenggenommen als Erguss-

gesteine« bezeichnen. Desgleichen werden die mit den Sanidiniten zusammen

vorkommenden Hornblende-Glimmer-Augit-Bomben, ferner Olivinbomben, sogar

Cordierit und Granat haltige Auswürflinge von ihm ebenfalls als Concretionen aus

Trachytmagma angesehen
,
welches darnach wohl die Fähigkeit besass

, höchst
abweichende Mineralaggregate regellos aus sich auszuscheiden (I. 796). Überdies
muss hinzngefügt werden, dass, wenn auch ein Theil der laacher sog. Syenite und
Hornblendeschiefer sicher zu den Sanidiniten und hornbleudereichen Bomben zu

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Trachytische Gläser. 399

zählen ist, dennoch auch von Bruhns das Vorkommen von echtem Granit, Syenit,

Gneiss
,
Glimmerschiefer

,
granatführendem Cordievitgneiss der krystallinischen

Schiefer, Fleck-, Frucht- und Knotenschiefer, Devonschiefer in Bruchstückeu

nicht bezweifelt wird.

Weiterhin wurden durch Deecke solche Sanidinite beschrieben, welche sich

in den TuflFen des Vico-Kraters an den Monti Cimini finden ;
sie enthalten alle

reichlich Sanidin (oft mit vielen Einschlüssen von Glas, Eisenerz, Zirkon, Apatit,

Augit, auch von Titanit und Hornblende), daneben bald gelbgrünen Augit, bald

grüne Hornblende (mit einer Anslöschungsschiefe bis etwa 36”), auch Biotit und

Eisenerze; accessorisch erscheinen Plagioklas, Titanit, ein Haüynmineral und

Zirkon. Die dunkeln Gemengtheile sind theils in grosser Menge vorhanden,

theils nur spärlich zwischen den Feldspathleisten eingeklemmt
;
die Makrostructnr

ist anscheinend körnig, bald feinkörnig und fest, bald grobkörnig und zerreiblicli.

Doch kommt hier u. d. M. in keineswegs unbedeutender Menge ein dunkel-

gekörntes farbloses Glas entweder als feines Geäder oder als grössere Paitieen

zwischen den Feldspathkörnern vor. Deecke ist geneigt, diese von den eben

erwähnten immerhin etwas abweichenden Massen als Erstarrnngsproducte jüngerer

Gesteine anzusehen, welche in der Tiefe vor der Eruption gebildet sind
,
worauf

auch der Reichthum an Glaseinschlüssen und das Auftreten der Glasbasis hin-

deute
;

allerdings zeichnen sich sonst die ersten Festwerdungsproduete gerade

nicht durch das Vorwalten kieselsäurereicherer Gemengtheile aus
,
und das Glas

verweist auch nicht eben auf einen Ursprung in besonderer Tiefe; auch ist es

dann einigermassen auffallend
,
dass diesen Sauidiniten der hier in den Massen-

eruptionen so verbreitete Leucit fehlt (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. VI. 1889. 221).

Trachytische Gläser.

Mit den eigentlichen Trachyten stehen bei manchen Vorkommnissen auch

hyaline Glieder, Obsidiane, Bimssteine, Pechsteine in unmittelbarer Verbindung

;

doch gibt es ausgezeichnete Trachytregionen, wo dieselben, wenigstens als feste

Massen fehlen, z. B. das Siebengebirge, die Euganecn; auch in Ungarn-Sieben-

bürgen sind sie auffallend selten, wenn man erwägt, wie viele glasige Modificationen

dort die Rhyolithmagmen geliefert haben.

Beim T. von Mocsär, n.ö. von Schemnitz in Ungarn, wird die Grundmasse oft

schaumig-bimssteinähnlich (v. Andrian, Jahrb. geol. K,-Anst. XVI. 1866. 390). —
Am Clierzou (Puy de Dome) erscheint trachytischer Bimsstein mit spärlichen Aus-

scheidungen von Sanidin und Biotit; vielleicht ist auch hierher zu rechnen ein

dunkelgrünes pechsteinähnliches Glas von La Chaze (oder Chasse) im Cantal
;
auch

aus dem Cantal beschreibt Lagorio einen schwarzen Obsidianporphyr mit Sanidin,

u. d. M. nur ganz spärlich noch Biotit, Augit, Plagioklas, Apatit, Magnetit; das

Glas hält 01.46 SiOa, weshalb das Gestein wohl zu den T.en gehört (Min. u. petr.
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Mitth. VIII. 1887. 477). — Mit den sog. Tracliyten von Antibes steht nach Coqnand
auch Obsidian in Verbindung.

Namentlich häufig sind trachytische Obsidiane und Bimssteine auf den Inseln

Ischia und Procida, sowie in den phlegräischen Feldern, wo diese Gläser meist zu

den Augittrachytengehören; gewöhnlich enthalten sie Sanidin, Biotit, Angit erkennbar

ausgeschieden, die Obsidiane zeigen hin und wieder Sphaerolithstructur. Hierher

gehörigen grünlich braunen Augittr.-Obsidian, sehr reich an vorherrschend fast

kugelrunden Poren, beschrieb Deecke in Z. geol. Ges. XL. 1888. 178. Auch auf

Ponza treten Bimssteine mit Sanidin auf. — Von der Fontana del Corvo bei Santa

Natolia unweit Sassari auf Sardinien erwähnt Delesse einen leicht zu schwarzem

Glas schmelzenden Pechstein, in dem nur kleine Sanidine hervortreten, aus Trachyt-

conglomerat; er fand darin 02,95 Si02, 3,90 H2O und organische Substanz (Bull. soc.

göol. (2) XI. 1854. 107); auf der bei Sardinien gelegenen kleinen Insel San Pietro

setzen Gänge von Pechsteinporphyr in dem älteren T. auf. — Als Trachytpechsteine

bezeichnet Bucca Vorkommnisse aus dem Agro Sabatino im Eömischen (Monte

S. Vito, Gegend von Cervetri), helle und dunkle graue perlitische Gläser mit Sanidin,

Plagioklas, Biotit, theils Hornblende theils Augit
;
ausgezeichnet perlitische Struetur

hat das grüne Glas vom Mte. Cerchiara bei Sasso (Boll. com. geol. d’Ital. 1886. 211).

— Analysen hierher gehöriger Gesteine sind : a) Obsidian von Eotaro auf Ischia

nach C. W. C. Fuchs; b) nelkenbrauner bis pechschwarzer Obsidian von der Nord-

ostspitze der Insel Procida, oft porphyrartig durch zahlreiche Feldspathe, nach Abich;

c) Bimsstein von den Campi Flegraei mit Sanidin, nach Abich.

a. b. C.

Kieselsäure . . . 00,77 02,70 62,04

Thonerde . . . . 19,83 10,98 10,55

Eisenoxyd . . . 4,14 4,98 4,43

Eisenoxydul . . . 2,43 — —
Manganoxydul . . Spur 0,39 —
Kalk 1,63 1,77 1,31

Magnesia.... . 0,34 0,82 0,72

Kali . 0,27 4,35 3,00

Natron . 4,90 6,09 6,39

Wasser ... . 0,24 0,76

1
3,84

Chlor — 0,52

100,55 99,30 98,94

I. mit 2,44 spcc. Gew. enthält noch 0,0019 P2O5. Die Analysen zeigen, dass

diese Obsidiane und Bimssteine nicht rhyolithischer Natur sind.

Bei Porac im nördlichen Luzon (Philippinen) ist zufolge v. Dräsche der Sanidin-

hornblendetr. fiuch als Bimsstein mit denselben beiden ausgeschiedenen Gemeng-

theilen ausgebildet. — Auf der x\zoren-IuBel San Miguel sind trachytische Gläser,

von denen Miigge sehr ausführliche Nachrichten gab, in grossen Massen verbreitet (N.

Jahrb. f. Min. 1883. II. 200 ;
theils waltet in ihnen ein structurloses hellgelbes bis

dunkelbraunes Glas vor (bisweilen als sammtschwarzer compacter, an den Kanten

bräunlich durchscheinender Obsidian ausgebildet, entglast durch gegabelte und aus-

gefranste Feldspathmikrolithen), theils sind sie durch das Vorherrschen sehr dunkler

mikrofelsitisoher Substanz ausgezeichnet. Ausgeschiedeu in beiden Abarten sind

Sanidine, spärlich Biotit ohne rundliche Umwandlung, mit sehr schwankendem Winkel
der optischen Axen (von 0 bis 40°); Augit wie Hornblende nur ganz untergeordnet;

in der zweiten Abart sind Sphaerolithe aus nicht parallel auslöschenden Fasern weit

verbreitet; Fluidalstructur ist sehr deutlich ausgebildet und macht sich auch im

Grossen durch schiierenartiges Auftreten von poröseren Grundmassestreifen geltend.
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— Auf Ascension erweisen sich ausgezeichnete Obsidiane als zu Augittr.en gehörig

(Eenard, Petrol, of oceanio isl. 1889. 49). — Neben T.en finden sich am Mount
Egmont auf der Nordinsel Neuseelands auch schwarze pechsteinartige Massen sowie

braune Bimssteine; beide enthalten feine Hornblendenadeln, die ersteren daneben

Feldspathe ausgeschieden (v. Iloehstetter, Geologie v. Neuseeland 1864. 159),

III. (xesteiiie mit Alkalifeldspath ohne ftiiarz oder Kieselsänre-Übersehuss,

mit Nephelin (Haiiyn) oder Leucit.

Elaeolithsyenit

(Nephelinsyenit).

Dieses, oft mit elaeolithfreien Syeniten verbundene, aussergewöbnlich ge-

mengtheilsreiche und in seinem Mineralbestand höchst variable Gestein besteht in

ersterLinie aus Kalifeldspath und Elaeolith in verschiedenem gegenseitigem

Verhältniss, unter Ausschluss von Quarz. Die Bisilicate werden auch hier durch

Pyroxen, Amphibol oder Biotit repraesentirt, von wmlchen oft zwei zusammen

auftreten (wenn Pyroxen vorhanden, häufiger Amphibol als Glimmer; wenn

Glimmer reichlicher, dann häufiger Amphibol als Pyroxen). Von weiteren Ge-

mengtheilen stellen sich namentlich noch Sodalith und Cancrinit ein. Die Structur

ist meist deutlich körnig.

Der orthoklastische Feldspath bildet einfache isometrische Krystall-

körner, häufig ebenso körnig gestaltete Zwillinge nach dem Karlsbader, nur aus-

nahmsweise solche nach dem Bavenoer Gesetz. Andererseits sind mitunter die

Individuen weniger körnig, als vielmehr leistenförmig oder nach M tafelartig,

mit welchem Gegensatz sich dann auch ein Unterschied in der Gesteinsstructur

verknüpft. In brasilianischen Gesteinen ist neben der Spaltbarkeit nach F und

M zufolge Graeff noch eine dritte Richtung geringerer Cohaesion nach 7Roo{701}

entwickelt (I. 219). Der Orthoklas führt oft Plagioklaslamellen in mikroperthi-

tischer Verwachsung eingelagert
;

bisweilen umschliesst er reichliche Plüssig-

keitsinterpositionen, auch lebhaft grüne Nüdelchen von Pyroxen oder Amphibol

;

Machado fand Orthoklas erfüllt von zahllosen Epidotnädelchen. Chemisch er-

weist er sich mitunter als natronreich, was aber z. B. in den brasilianischen Ge-

steinen von Tinguä nicht der Fall ist. Muscovitbildung aus dem Orthoklas wird

häufig beobachtet, auch findet eine Zeolithbildung ans ihm statt. — Eigentlicher

Mikroklin wird in der Regel vermisst; eine Ausnahme machen das Gestein von

Ditrö, einige südnorwegische Vorkommnisse, insbesondere die grosse Ablagerung
Zirkel, PetrograpMe. n. 2. Aufl. 26
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der Halbinsel Kola, wo die meisten Feldspathtafeln aus Mikroklin, mit Albit

perthitisoli verwachsen, bestehen, auch ein Vorkommniss der Sahara.

Plagioklas, gegen den Orthoklas oft durch grössere Frischheit abstechend

und in der Regel sehr fein lamellirt, ist in sehr variabler Quantität zugegen, fehlt

aber fast nie gänzlich, hält nur selten dem Orthoklas das .Gleichgewicht
;
sehr

oder recht reich daran sind Varietäten von Ditrö, von Särna in Schweden, von

Montreal, vom Cabo Frio bei Rio de Janeiro, nahezu frei davon das Gestein von

Kangerdluarsuk
,
Varietäten aus Südnorwegen und Südportugal, anscheinend

ganz frei davon Gesteine von Alnö, Libertyville, völlig frei davon (zufolge Machado)

die Gesteine des Plateaus von P050S de Caldas in Brasilien. Seine Natur scheint

eine oligoklasartige zu sein. — In südnorwegischen Vorkommnissen wurde von

Brögger auch ein fein zwillingslamellirter Feldspath mit ganz kleiner Auslöschnngs-

schiefe beobachtet, bei welchem P/Jf kaum merklich von 90° abweicht (Natron-

mikroklin, Anorthoklas).

Der weissliche, graue, röthliche Elaeolith (Nephelin) ist bisweilen und

zwar namentlich in daran armen und feinkörnigen Gesteinen in der Berührung

mit Feldspath automorph ausgebildet als hexagonales Prisma mit Basis, wozu

wohl schmale Pyramidenflächen treten, sonst erscheint er in unregelmässigen

Körnern; die nicht im Gesteinsgewebe selbst liegenden, sondern im Feldspath

eingeschlossenen Individuen pflegen recht gut automorph zu sein. In allen Ge-

steinen des Plateaus von Pogos de Caldas tritt der Elaeolith nach Machado in

Krystallen auf, deren Umrisse bisweilen dureh einen sehmalen Augitsäulen-

kranz noch schärfer markirt werden. An Interpositionen führt er reichlich Gas-

poren, Flüssigkeitseinschlüsse, Nüdelchen und Blättchen von Pyroxen (Augit

oder Aegirin, bisweilen zonenförmig vertheilt), vielleicht auch von Hornblende,

Apatitmikrolithen, auch kommen Sodalithkörner eingewachsen vor. Die Menge

und Natur dieser Einschlüsse, sowie ihre Einlagerung parallel deiü Prisma (also

im Schnitt hexagonale oder rectanguläre Figuren bildend) verhelfen mit zur Er-

kennung des Elaeoliths. Häutchen von Eisenoxyd bedingen die röthliche Farbe.

Sodann ist der Elaeolith durch die an ihm erfolgenden Umwandlungsvorgänge

mitunter gut gekennzeichnet, wenn auch die Diagnose der secnndären Substanzen

selbst manchmal nicht leicht fällt; es entstehen aus ihm radialfaserige oder eis-

blumenähuliche schwach doppeltbrechende Aggregate von Natrolith (Spreustein),

viel stärker doppeltbrechende und deshalb lebhafter polarisirende
,

kräftigere

Stengel darbietende Individuen von Thomsonit; Analcim, welcher rundliche, der

Doppelbrechung oft nicht entbehrende Körner bildet, oder da, wo er an Kalk-

spath grenzt, theilweise seine Ikositetraedergestalt entwickelt
;
doch ist zu be-

achten, dass auch der Sodalith ganz ähnlichen Zeolithisirungen unterliegt, und

man daher basische Elaeolithschnitte nicht mit Sodalith verwechseln darf. Eine

reichliche Calcitbildung ist oft im Elaeolith zu beobachten. Ferner setzen sich,

wie Törnebohm wobl zuerst zeigte, an Stelle des Elaeoliths Aggregate von (schon

in kalter Salzsäure stark aufbrausendem) Cancrinit, bestehend aus parallelen, di-

vergirenden^oder radial gestellten Stengeln, breiten, quer abgesonderten und an
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den Enden aiisgefaserten Säulen, oder irregulären Blättchen oder körnigen Partieen

;

auch wird wohl in seltenen Fällen der Elaeolith durch eine individuelle Cancrinit-

partie ersetzt, deren secundäre Natur nur dann hervortritt, wenn im Inneren noch

Elaeolithreste erkennbar sind. Es kommen sehr innige Gemenge von Caucrinit

und Elaeolith vor. — Nach Emerson tritt Elaeolith auch als xenomorphes Ans-

füllungsmaterial der Interstitien zwischen anderen Mineralien auf, enthält dann

zahlreiche spiessige Mikrolithen, spaltet weniger deutlich und ist recht frisch.

Der Pyroxeu ist in diesen Elaeolithsyeniten zweierlei, nämlich einestheils

eigentlicher Augit, anderentheils Aegirin. Was zunächst den eigentlichen Augit

betritft, so ist derselbe fast immer grün, gekennzeichnet durch seine grosse Aus-

löschungsschiefe, manchmal gut krystallisirt und vielfach nach ooPoo(100} ver-

zwillingt, relativ stark pleochroitisch, bisweilen hierin an Hornblende erinnernd,

manchmal unregelmässig ausgebildet und wie corrodirt aussehend. Als Inter-

positionen erscheinen Apatit, Titanit, Erz, mitunter Glaseinschlüsse, auch solche

von Flüssigkeit. Öfters zeigt sich eine an Diallag erinnernde Beschaffenheit. Bis-

weilen tritt dieser eigentliche Augit ohne den Aegirin auf. Merian fand bei einem

solchen Augit mit einer Auslöschungsschiefe bis ca. 42° doch 2,12 K2O und

3,66^ Na^O. Aus dem Augit kann sich hier auch Epidot entwickeln. — An

slidnorwegischen Es.en betheiligt sich ein violettbrauner, an den Rändern oft

braune Biotitblättchen enthaltender Augit und ein ähnlich gefärbter liegt auch in

den basischen dunkeln Ausscheidungen der südportugiesischen, sowie vom Cabo

Frio bei Rio de Janeiro. — In sehr feinkörnigen feldspathreichen Gesteinen von

eisenarmer Bauschzusammensetzung erscheint ein ganz blassgrüner bis fast farb-

loser malakolithähnlicher Augit.

Der Aegirin, auf dessen Dasein namentlich zuerst Törnebohm aufmerk-

sam machte, wird im Schnitt ebenfalls grün, dabei deutlich joleochroitisch.

Manchmal herrscht bei ihm das Orthopinakoid vor, nach welchem auch Zwillings-

bildung erfolgt. Verbreitet sind jene Büschel von schilfähnliehen ausgefaserten

Prismen, wie in den Phonolitheu, oder radialstrahlige Aggregate. Als Ein-

schlüsse erscheinen (wie bei dem Augit) Apatit, Titanit, Erz, ferner nicht selten

Sodalith und Elaeolith
,
welche letzteren, wie Rosenbusch mit Recht bemerkt, in

dem eigentlichen Augit stets fehlen
;
doch wird andererseits auch der Aegirin

von dem Sodalith umschlossen. Rosenbusch hebt ferner hervor, dass im Gegen-

satz zum Augit der Aegii'in niemals Glaseinschlüsse und nur selten solche von

Flüssigkeit enthält, sowie dass er nach seinen Beobachtungen nie von grüner

Hornblende umrandet wird
,
was beim Augit nicht selten geschieht. Doch

erwähnt Emerson eine Verwachsung von Aegirin mit Amiohibol, den er für Arf-

vedsonit, paramorph nach Aegirin hält. Während der Augit nicht selten Chlorit,

Calcit . Brauneisen liefert
,
scheint eine solche Zersetzung bei dem Aegirin nicht

stattzufinden. — Es gibt Vorkommnisse, in denen der ganze Pyroxengehalt

unter Ausschluss von eigentlichem Augit aus diesem Aegirin besteht, z. B. nach

W. Ramsay das bedeutende Massiv der Halbinsel Kola. In sehr vielen Es.en

aber sind beide Pyroxene nebeneinander vorhanden
,
und zwar sehr häufig in

2ü*
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einer parallelen Verwachsung, wobei stets der Augit den Kern, der Aegirin die

randliche Einde bildet, niemals das Umgekehrte stattfindet. Dabei ist der aiigi-

tische Kern manchmal augenscheinlich corrodirt. Die Contraste in den Aus-

löschungsschiefen beider Pj'roxene sind dann sehr deutlich. Einander wider-

sprechend sind die Angaben von Machado
,

dass in den hierher gehörigen

Gesteinen der Provinz S. Paulo und Minas-Geraes grüner Pyroxen einen Haupt-

bestandtheil ausmache, der nach seiner Sonderanalyse (u. a. 8,89^ Na^O) als

Aegirin zu bezeichnen sei, und dass andererseits alle Pyroxene hier eine bedeu-'

tende Anslöschungsschiefe besitzen, die zwischen 3G° bis über 50° schwankt.

Gürich beobachtete farblose Umsäumungen um Aegirin, in denen er ein Ent-

färbungsproduct derselben sieht. — Braunen Akmit, als Ersatz des grünen

Aegirins
,
nahm zuerst Becke im Gestein von Ditrö wahr, auch in einem Gestein

des n.w. New- Jersey ist nach Emerson der Aegirin durch Akmit vertreten. —
In vielen Es.en aus der Serra de Tinguä fehlt jedweder Pyroxen, ist nur Horn-

blende zugegen, desgleichen in den südgrönländischen Vorkommnissen, in

solchen von Ditrö und aus der Serra de Monchique
,
ferner in einem Es. aus der

westl. Sahara. Auf den Los -Inseln scheinen sich zufolge Gürich die beiden

Pyroxene auszuschliessen.

Die in den Es.en herrschende Hornblende ist oft recht wohl krystallisirt,

oft von beeinflusster Form und wird in der Kegel grün bis bräunlichgrün durch-

scheinend. Bisweilen steht sie in ihrer Schmelzbarkeit zwischen der gemeinen

Hornblende und dem Arfvedsonit und färbt die Bnnsen’sche Flamme deutlich

gelb. Eine Hornblende von den Los-Inseln hat nach Gürich bis 30° Aus-

löschungsschiefe. Über die aus isolirten Spindeln aufgebaute Hornblende der

Serra de Tinguä vgl. I. 301. Interponirt sind Apatit, Titanit, Eisenerze, event.

Zirkon. Die Hornblende ist wohl meist jünger als der Augit, dagegen aller

Wahrscheinlichkeit nach nicht jünger als der Aegirin. Bemerkenswerth ist die

von Rosenbusch aus Es.en der Serra de Monchique erwähnte Erscheinung, dass,

ähnlich wie in Andesiten, die Hornblende durch magmatische Resorption umge-

wandelt ist in Aggregate parallel gestellter sehr hellgrünlicher Augitnädelchen

mit reichlicheren oder spärlicheren Magnetitkörnern dazwischen. Auch die

bräunlichgrüne Hornblende aller Tinguägesteine wird nach Graelf von solchen

Rändern umgeben, in denen sich ebenfalls Glimmer findet. — Nur ausnahms-

weise ist die Hornblende braun, ähnlich der sog. basaltischen (hin und wieder

bei Ditrö, Serra de Tinguä). — Abwesend oder äusserst spärlich scheint die

Hornblende in dem grossen Gebiet von Südnorwegen zu sein (ausgenommen Brat-

holmen), ferner zu Alnö, Siksjöberg. — In Südnorwegen wird in den Massiven die

Hornblende durch blaugrünen oder bräunlichen Arfvedsonit oder barkevikitähn-

lichen Amphibol ersetzt. In einer porphyrartigen Grenzfacies der Ablagerung

der Halbinsel Kola sind grössere Individuen von Aenigmatit ausgeschieden

(1. 315).

Dunkelbrauner eisenreicher Magnesiaglimmer mit starker Absorption

und kleinem oder sehr kleinem optischen Axenwinkel bildet sechsseitige Tafeln
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und irreguläre Blätter (oft auch hier Rosetten um Eisenerz). Ausnahmsweise

führen gewisse Gesteine neben diesem braunen auch dunkelgrünen Biotit
;
auch

im Tinguä-Gestein findet sich neben demselben saftgrün bis ölgrün durchschei-

nender scharfbegrenzter Glimmer. Schwarze, grosse und glänzende Tafeln eines

Glimmers von Litehfield sind nach Clarke’s Analyse Lepidomelau mit 19,49 Fe20;(,

14,10 FeO, 8,12 KjO, nur 1 ,01 MgO ;
auch in südnorwegischen Gängen erscheint

ein schwarzer Glimmer mit 24,89 Fe203 ,
7,47 FeO, 4,05 MgO (nach Brögger

Lepidomelan). Auf den westafrikanischeu Los-Inseln kommt nach Gttrich lebhaft

rothbrauner Astrophyllit vor, mit Hornblende verwachsen oder in isolirten

Schuppen dem Magneteisen benachbart.

Der oft blaugefärbte Sodalith ist wohl in den meisten Es.en vorhanden

und bildet hier in der Regel mehr oder weniger deutliche rhombendodekaödrische

Gestalten
,
mitunter mit guter Spaltbarbeit nach ooO

,
reich an manchmal trü-

benden Interpositionen, namentlich Flüssigkeitseinschlüssen
,
welche z. Th. do-

dekaedrische Form haben
,
auch wohl (im Gegensatz zu denen im Elaeolith ir-

regulär vertheilten) Pyroxenmikrolithen. Ganz wie beim Elaeolith findet auch

hier eine Umwandlung in zeolithische Substanz, Natrolith
,
Thomsonit oder

Analoim nebst Calcit statt. Die automorphen Individuen des Sodaliths, welche

gleichfalls im Elaeolith und Feldspath eingewaehsen Vorkommen, bekunden zweifel-

los ihre primäre Natur. Ausserdem erscheint das Mineral aber auch in xeno-

morpher Weise, nämlich einmal als irreguläre, oft keilförmige Partieen, welche

gewissermassen die Lücken zwischen anderen Gemengtheilen ausfüllen, anderer-

seits wohl als eine förmlich aderähnliche Ablagerung in den Rissen zerspaltener

Feldspathe; der Sodalith dürfte sich daher als primärer Gemengtheil theils vor,

theils nach dem Feldspath gebildet haben, denn es ist kaum anzunehmen
,
dass

das letztere xenomorphe Auftreten im gewöhnlichen Sinne des Wortes secundär

ist. Auf südnorwegisehen Gängen sind feinkörnige Partieen von Sodalith nach

Brögger aus Elaeolith hervorgegangen (vgl. I. 251). Im Gestein von Litehfield

ist nach Bayley der Sodalith .jünger als die anderen Gemengtheile, welche ihrer-

seits j linger als der Elaeolith sind, und weil dennoch stellenweise der Sodalith als

scheinbar gleichalterig mit dem Elaeolith verwachsen ist, könne er nur ein üm-

wandlungsproduct des letzteren sein. — Im Es. von Montreal ist das reguläre

isotrope Mineral auch Nosean. — Mit dem Cancrinit hat es eine sonderbare

Bewandtniss; einerseits erscheint derselbe unter Verhältnissen
,

welche ihn als

ümwandlungsproduct von Elaeolith (s. diesen), vielleicht auch von Sodalith dar-

stellen; andererseits aber bildet dasMinei-al auch selbständige, mehl oder weniger

automorphe lange schlanke, vermöge ihrer Form von dem Elaeolith leicht zu

unterscheidende Prismen, welche aller Wahrscheinlichkeit nach (in dem schwedi-

schen Gestein vom Siksjöberg unzweifelhaft) ein primärer Gemengtheil sind, und

gewissermassen als solche den Elaeolith vertreten.

Wirklicher Leuclt als solcher ist bis jetzt in hierher gehörigen Gesteinen

nicht beobachtet worden
;

als Zeugniss seiner früheren Anwesenheit hat man

Ikositetraeder von Analcim (welche dann als Pseudomorphosen nach Leiicit
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gelten, S. 416), sowie die S. 419 beschriebenen eigenthümlicben Gebilde an-

genommen.

Magnetit und Titaneisen, sowie Apatit fehlen fast nie. — Seltener sind:

Titanit
,
accessorisch weitverbreitet in primären automorphen Individuen und in

secundären aus Eisenerzen entstandenen Körnerhäufchen
;
die Umwandlung in

Calcit unter Ausscheidung von Rutil (auch wohl Anatas) ist hier recht häufig. —
Liivenit (Laven in Sttdnorwegen

,
Pouzac

,
Serra de Tinguä

,
Los-Inseln) scheint

weiter verbreitet. — Rinkit, aller Wahrscheinlichkeit nach zufolge Graetf in der

Serra de Tinguä. — Eudialyt, als 2—-3 mm grosse Individuen in den Vorkomm-

nissen der Halbinsel Kola immer, wenn auch bisweilen nur spärlich vorhanden.

— Granat als Melanit, z. B. Alnö, Montreal, Südportugal, Ditrö, allenthalben nur

local
;
in der Serra de Tinguä ein schwarzes pechglänzendes

,
grün durchschei-

nendes Granatmineral in irregulären Körnern. — Flussspath, violett oder wein-

gelb, in südnorwegischen Vorkommnissen (Brevig, Bratholmen), fast überall in

der Serra de Tinguä. — Wollastonit (Ditrö, Alnö, Montreal, Pocos de Caldas).

— Turmalin in Südportngal
;
in einer Varietät aus der Tinguä, in letzterer auch

Zinnstein. — Schwarzer Spinell, grün durchscheinend, in Südportngal, hier viel-

leicht Contactproduct. — Zirkon, auffallend spärlich; höchst arm daran süd-

portugiesische und brasilianische Varietäten, in vielen Vorkommnissen überhaupt

nicht zu finden. — Olivin, bisweilen in südnorwegischen (Laven), äusserst spär-

lich in Südportugal. — Ferner noch ganz local Orthit, Pyrochlor, Perowskit,

und' noch manche andere
,
überhaupt auf Erden rare Mineralien. — Eisenkies.

— Quarz ist sehr spärlich oder fehlt meistens ganz. — Unter den secundären

Substanzen spielt neben den oben genannten noch Epidot eine gewisse Rolle.

Bei den durch die grosse Menge von zusammensetzenden Mineralien hervor-

ragenden Es.en kommt mehr als bei anderen Gesteinen an einem und demselben

geologischen Körper ein ausserordentliches Schwanken, ein rascher Wechsel der

Gemengtheile vor
,
wie denn die relativen Mengen von Feldspath und Elaeolith

im höchsten Grade variabel sind, desgleichen z. B. die von Orthoklas und Plagio-

klas, von Elaeolith und Cancrinit, wie jeweilig fast nur Pyroxen, jeweilig fast

nur Hornblende vorhanden ist.— Die Es.e zeigen sehr häufig, an den verschie-

densten Orten ihres Auftretens Übergänge in Augitsyenit (auch wohl Glimmer-

syenit), so dass hier ein gegenseitiges Faciesverhältniss vorliegt, dagegen wohl

keine solchen in normalen Hornblendesyenit, ein Hinweis darauf, dass Augitsyenit

dem Es. näher steht, als dem Hornblendesyenit. Auch der Gehalt an Natron-

orthoklas, das Auftreten natronhaltiger Pyroxene, die gelegentliche Gegenwart

von Olivin verknüpft beide. Ebenfalls scheint der Glimmersyenit dem Augit-

syenit näher zu stehen, als dem Hornblendesyenit. Nur in seltenen Fällen

entwickeln sich aus dem Es. plagioklasreiche Gesteine
,
welche mineralogisch,

sofern der Gehalt an Elaeolith oder Cancrinit verbleibt, den Therolithen, sofern

auch diese beiden ausfallen, den Diabasen oder augitführenden Dioriten ent-

sprechen. — Nach Hussak kann man bei der Eisengrube Jacupirango im südl.

Säo Paulo (Brasilien) einen schrittweisen Übergang verfolgen von pyroxen-
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führendem Es. in: 1) Nephelin - Pyroxenit ; 2) Magnetit- Pyroxenit (von 0. A.

Derby J aciipirangit genannt), mit Titaneisen, Perowskit, Orthit, Apatit,

Hydrobiotit und monokliner reiner Zirkonsäure
;

letztere Substanz wurde von

Hussak (N. J. f. Min. 1892. II. 148 und 1893. 1. 89) hier Brazilit, von Fletcher

(Min. Mag. X. 1 893. 148) in einem ceylonischen Vorkommen Baddeleyit genannt;

3) reinen Titanomagnetit.

Druckerscheinungen zeigen sich namentlich an den Feldspathen, deren

grössere Spaltflächen makroskopisch nicht einheitlich spiegeln
,
sondern in

mehrere gegen einander wenig geneigte »subparallele« Flächen geknickt sind,

so dass sie nicht gleichmässig durch ihre ganze Masse anslöschen
;
auch das an-

haltende Hindurchgehen kleiner Klüfte und Spältchen ,
längs deren Verschie-

bungen der isolirten Krystalltheile erfolgten
,
gehört hierher. Kurz ,

es stellen

sich bei den Es.en Erscheinungen in dieser Richtung ein, weiche den bei dem

Granit hervorgehobenen ganz ähnlich sind, wie gleichfalls die sog. Mörtelstiuctnr

hier mehr oder weniger deutlich wiederkehrt.

Auch in den Elaeolithsyeniten sind Apatit, Eisenerze und Titanit wieder

die zuerst ausgeschiedenen Gemengtheile; wo Eudialyt vorkommt, gehört auch

dieser dazu. Von den übrigen haben jedenfalls die eisenhaltigen, Pyroxen,

Hornblende, Biotit, gewöhnlich früher angefangen, sich zu verfestigen, als die

eisenfreien
,
Feldspathe

,
Elaeolith, Sodalith u. s. w.

,
doch kann man auch hier

nicht von Perioden der Ausscheidung reden, indem vielfach z. B. die Aegirin-

bildung noch angedauert hat, nachdem diejenige des Feldspaths lange begonnen

hatte. In dem Massiv von Julianehaab sind die eisenreichen Mineralien durch-

gehende später verfestigt, als die Alkalifeldspathe (üssing). Für die farblosen

Gemengtheile scheint bisweilen der Anfang der Ausscheidung bei dem Sodalith

früher zu liegen als bei dem Elaeolith, welcher anscheinend dann wieder seiner-

seits früher festzuwerden begann, als der Orthoklas. Bisweilen aber, wie z. B.

nach Wülfing im mittleren Transvaal, ist auch der sämmtliche Sodalith erst

nach dem Elaeolith und Feldspath krystallisirt. Andererseits scheint die Kry-

stallisation dieser drei Mineralien ganz durcheinander erfolgt zu sein, so dass hier

feste Kegeln überhaupt nicht existiren (vgl. I. 735). — Basischere Zusammen-

ballungen früh ausgeschiedener Gemengtheile fehlen
,
wie bei den Graniten ,

so

auch hier nicht. Späte acide eisenarme Ausscheidungen von hellerer Farbe

und feinerem Korn treten schlierenförmig und trumartig auf.

Die makroskopischen Structurverhältnisse ,
welche mehr durch die

farblosen als durch die gefärbten Gemengtheile bedingt werden, sind namentlich

in zwei Haupttypen entwickelt ;

1) mehr oder weniger grobgranitische richtungslose Mengung
; die haupt-

sächlichen Gemengtheile, zumal Feldspath und Elaeolith, auch Sodalith sind vor-

wiegend als rundliche isometrische Individuen ansgebildet. Diese Structur,

welche sich, wie es scheint, besonders bei leichlichem Elaeolithgehalt und nicht

allzu starkem Überwiegen des Feldspaths entwickelt, ist die herrschende in

den meisten normalen Vorkommnissen des Es. Im norwegischen Laugenthal
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kommt eine mittelkörnige, durck grössere Elaeolithindividuen porphyriihnliche

Ausbildung vor.

2) Die Feldspatlie sind nicht isometrisch
,
sondern tafelförmig nach J/

oder leistenförmig nach der Axe a und liegen dabei entweder ungefähr par-

allel oder etwas divergirend, wodurch die Eichtungslosigkeit des Gemenges auf-

gehoben und eine dem Fluidalen ähnliche Structur erzeugt wird
,
wie sie

,
ab-

gesehen von den viel grösseren Dimensionen der Individuen, für viele Trachyte

charakteristisch ist. Die Elaeolithe und Sodalithe erscheinen dann gewisser-

massen wie eingeklemmt zwischen den Feldspathleisten . Derlei Structurvarietäten

,

wie bei den Phonolithen anscheinend zumal an elaeolithärmere feldspathreichere

Massen gebunden
,
kommen in Südportugal vielfach vor (wo am Sitio do Covado

die Feldspathleisten selbst schön radial gelagert sind)
,
fehlen auch nicht bei

Ditrö und in Südnorwegen, wo z. B. bei Brathagen, südl. von Gjona, diese Structur

als Grenzfacies auftritt; auch bei Oedegarden im Kvelle-Kirehspiel bilden z. B.

Gesteine mit solcher »trachytoider« Structur (von Brögger Foyait genannt) die

Seitenpartieen eines mächtigen Ganges von sehr grobkörnigem Es. In dem um-

fangreichen Gebiet der Halbinsel Kola ist nach W. Ramsay dnrch die dort nor-

male Varietät hindurch eine parallele Lagerung der Feldspathe vorhanden. Bei

grosser Feinkörnigkeit können die Gesteine ein an Trachyte oder noch mehr an

Phonolithe erinnerndes Ansehen gewinnen. — Auch kommt eine porphyrartige

Structur vor (mittleres Transvaal), bei welcher, umgekehrt wie in dem oben

erwähnten Fall, grosse Feldspathleisten in einer kleinkörnigen Hauptmasse liegen,

[Als eine besondere Ausbildung, welche hauptsächlich an den Rändern
der Massive und in geologisch zugehörigen Gängen

,
sowie als Deckenergttsse

aufzutreten pflegt und durch alle Übergänge mit der vorigen verknüpft ist,

erscheint die porpliyrische, auf welche hier, um des Zusammenhangs willen, schon

vorweg hingewiesen werden mag. Solche Elaeolithsyenitporphyre bilden

dann ebensowohl Dependenzen von Elaeolithsyeniten, wie gewisse Quarzporphyre

diejenigen von Graniten sind
;
die daraus bestehenden Gänge begleiten und durch-

setzen den Es. Dabei liegen meist recht gut automorphe grössere Individuen vou

Feldspath und Elaeolith, auch von Sodalith, eingebettet in einer mehr oder

weniger dicht, bisweilen selbst splitterig-hornsteinähnlich erscheinenden Grund-

masse von lichter oder dunkler grüner Farbe, welche ihrerseits u. d. M. entweder

den granitisch richtungslos-körnigen Typus (1) oder denjenigen mit parallelen

Feldspathleisten (2) in grösserer Feinheit entwickelt, was wdeder mit dem Vor-

walten oder dem Zurflcktreten des Elaeoliths znsammenzuhängen scheint. Die

ausgeschiedenenFeldspathe pflegen Tafeln oder isometrisch gewachsene Krystalle,

keine rectangulären Leisten zu sein. Auch hier bietet sich manchmal eine über-

aus grosse Ähnlichkeit mit porphyrisch ansgebildeten Phonolithen dar, ja es

sind geologisch hierher gehörige Gesteine geradezu als Phonolithe bezeichnet

worden. Der schwedische Cancrinit-Aegirinsyenit zeigt gleichfalls den Gegen-
satz einer feinkörnigen Hauptmasse und ausgeschiedenen Krystallen von Feld-

spath und Cancrinit sowie von Hornblende und Biotit.
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Für diese porphyrisch struirten und phonolithähnliclien Elaeolithgesteine,

welche z. B. in Südportugal und Brasilien
,
auch spärlich aus Südnorwegen be-

kannt sind, hat Rosenbusch, nach einem brasilianischen Verbreitungsgebiet, der

Serra de Tinguä, den Namon Tinguait vorgeschlagen, indem er in ihnen ein

specifisches Ganggestein sah. Auffallender Weise erwähnt er zwar diese Vor-

kommnisse bei dem Tiefengestein Elaeolithsyenit (Massige Gest. 93) ,
reiht sie

aber an späterer Stelle eigentlich dem neovulkanischen Ergussgestein Phonolith

an, obschon da wiederum hervorgehoben wird, dass sie im strengsten Sinne doch

nicht zum Phonolith, sondern zum Elaeolithsyenit zu stellen seien. Dies

schwankende Verfahren scheint Hussak veranlasst zu haben, den sog. Tinguait

einmal als »die porphyrische Entwickelung des Foyait«, gleich darauf als »Pho-

nolith« zu bezeichnen. Dass diese porphyrische Modification auch äusserlich

dem Phonolith ähnlich ausgefallen ist, kann nicht weiter befremden; ihre Zuge-

hörigkeit zu den Elaeolithsyeniten ergibt sich auch daraus
,
dass sie nicht blos

gaugbildend, sondern ebenfalls als Kandform der gi'össeren Massive auftritt; übri-

gens erscheint sie, wie angeführt, auch effusiv (I. 640). Nun ist freilich das

Alter dieser Elaeolithsyenite in Brasilien selbst nicht genügend festgestellt;

sollten sie nebst ihren porphyrischen Gliedern tertiären Alters sein
,
so würden

die letzteren allerdings thatsächlich unter den Begriff Phonolith fallen
'

.

Im Christianiagebiet haben die auf Spalten in dem basischen Augitsyenit

aufgedrungenen Gänge von granitisch isomer-körnigem Es. (z. B. von Arö) bis-

weilen eine eigenthümliche gestreifte bis schieferige Structur erlangt
,
dadurch

bedingt, dass die dunkleren Mineralien während der Bewegung des Magmas sich

häufig parallel den Begrenzuugsflächen in Streifen anordneten, wobei die schon

auskrystallisirteu grösseren Mineralkörner oft zerbrochen, zerrieben und zu

augenförmigen, namentlich aus Feldspath und Elaeolith bestehenden Partieen

abgerundet wurden (typische primäre Augenstrnctm-)
;
auch u. d. M. zeigt die

Hauptmasse der Mineralkörner oft deutliche Abrundung, Zerreibung und Zer-

mahlung zu feinerem Detritus. Diese während des Aufpressens entstehende

Trümmerstructur nennt Brögger Protoklasstructur (vgl. I. 612. 751); die mit

derselben versehenen »Augenditroite « gehen in gewöhnlich fluidale und diese in

granitisch struirte über (eine ähnliche Protoklasstructur zeigt zufolge üssing das

grönländische Massiv von Julianehaab). — Wo auf Gross-Arö linsenförmige Ein-

schlüsse von Augitporphyrit im Es. liegen, stellt letzterer um diese bisweilen

eine Varietät dar, welche vollkommen das Aussehen eines an dunkeln Mineralien

reichen krystallinischen Schiefers mit Augen von Feldspath und Elaeolith hat.

In den pegmatitischen Es.-Gängen des südl. Norwegens sind es einestheils basische

Mineralien wie Aegirin und Amphibol, welche mit dem Feldspath mitunter

prächtige Schriftstructuren geliefert haben, namentlich aber kommen solche Ver-

wachsungen von Feldspath mit Elaeolith oft auf weite Erstreckung hin vor, auch

seltenere von Feldspath und Sodalith.
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Chemische Zusammensetzung.

I. Sog. Ditroit von Ditro in Siebenbürgen. Fellner, N. Jahrb. f. Min. 1868. 83. Spec.

CtCW. 2,48. Die Analyse entbehrt der Chlorbestimmung.

II. Elaeolithsyenit von den Caldas de Moncliique, Portugal. Kaleszinsky bei

Merian, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. III. 1885. 271 (Orthokl., sehr wenig Plag.,

Pyrox. ,
Elaeol.

,
Hornbl., Biot, Sodal.

,
Titanit, Eisenerz); spec. Gew. 2,633

und 2,584.

III. Cancrinit-Aegirin-Syenit vom Siksjö-Berg in Dalarne. Mann, N. Jahrb. f. Min.

1884. II. 193; spec. Gew. 2,460. a) Bauschanalyse, b) Lösliches, 66,57 X aus-

machend.

IV. Elaeolithsyenit von S. Vincent. Doelter.

V. Elaeolithsyenit aus dem mittleren Transvaal. Wülfing. Spec. Gew. 2,637.

a) Bauscbanalyse; b) Lösliches (39,03X1) berechnet zu 59 Elaeolith, 11 Soda-

lith, 30 Zeolith.

VI. Feinkörniger Elaeolithsyenit von Pogos de Caldas, Brasilien. Machado.

VII. Elaeolithsyenit von Beemerville, New Jersey. F. W. Love bei Kemp.

• I. II. lUa. UI b. IV. Va. Vtj. VI. VII.

Kieselsäure . . 56,30 54,61 51,04 49,37 55,76 53,73 43,69 53,10 5Ü,3Ö

Titansäure . .
— 0,09 0,29 — — 0,09 — 0,81 —

Thonerde . . . 24,10 22,07 20,47 24,33 21,61 20,35 28,64 22,50 19,34

Eisenoxyd . . 1,99 2,33 1,89 Spur 1,65 3,74 1,40 5,10 6,94

Eisenoxydul .
— 2,50 2,19 — 4,09 2,13 — — —

Kalk 0,69 2,51 2,62 2,11 2,26 2,72 2,88 2,15 3,43

Magnesia . . . 0,13 0,88 0,97 0,42 0,74 0,47 Spur 0, 15 nicht best.

Kali ...... 6,79 5,46 3,52 0,83 5,34 6,05 3,88 0,48 7,17

Natron .... 9,28 7,58 11,62 13,04 6,94 7,94 15,17 8,49 7,64

Wasser (Glvl.) 1,58 1,13 5,85 8,14 3,49 2,02 4,25 1,65 3,51

Phospliorsäure — 0,15 0,27 0,41 — — — — —
Kohlensäure .

— — 0,62 0,94 — — — —
Chlor .... — — — — — 0,23 0,59 — —

100,90 99,31 101,35 99,59 101,88 99,47 100,50 100,43 98,80

Va. enthält noch 0,51, Vb. 0,20, VII. 0,41 MnO. — Sehr ähnlich mit II.

ist eine von Jannasch mitgetheilte Analyse des Gesteins vom Cerro da Posada in

der Serra de Monchique (spec. Gew. 2,689). — Die Bauschanalyse der Es.e ist

derjenigen der Phonolithe ähnlich. Der Gehalt an Si02 liegt recht constant zwi-

schen 51 und 55, der im Hinblick darauf hohe an AI.2O3 zwischen 20 und 24^.
Charakteristisch für die Zusammensetzung ist die sehr geringe Menge von CaO

und MgO, sowie namentlich der hohe Gehalt an Na.20, welcher, vorwiegend durch

Elaeolith und Sodalith bedingt
,
in dem löslichen Theil noch viel stärker den an

K2O übertriflft; auch die Bildung von Aegirin, natronhaltigen Amphibolen,

Cancrinit wurde durch die grosse Natronmenge ermöglicht. VII. ist recht basisch.

Vor dem näheren Studium dieser Gesteine glaubte man innerhalb derselben

je nach den mit Orthoklas und Elaeolith verbundenen Gemengtheilen unter-

scheiden zu können: 1) Foyait, womit Blum die portugiesischen Vorkommnisse

von den Bergen Foya und Picota bezeichnete
,

angeblich mit Hornblende

;

2) Miascit, ein Name Gustav Kose’s für das Vorkommen vom Hüttenwerk Miask

im Ilmengebirge
,
mit schwarzem Glimmer; 3) Ditroit (von Ditrö in Sieben-
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bürgen), für die sodalithreicheu Varietäten mit Hornblende und Glimmer. Nach-

dem aber erkannt wurde, dass der sog. Foyait in erster Linie ein Pyroxengestein

ist, dass in vielen dieser Gesteine Pyroxen und Hornblende, Hornblende und

Glimmer zusammen in fast gleicher Menge auftreteu, ein und derselbe geologische

Körper hier fast nur Pyroxen, dort fast nur Hornblende enthält, scheint es rath-

sam
,
auf weitere Zerfällungen zu verzichten

,
die Vorkommnisse als ein Ganzes

zu betrachten und die Schilderung nach den einzelnen Localitäten erfolgen zu

lassen. Über die später von Brögger in ganz anderem Sinne vorgenommene

abermalige Verwendung der Namen Foyait und Ditroit vgl. S. 414. — Zunächst

mag noch darauf hingewiesen werden
,
dass allerdings der übliche Name Elaeo-

lithsyenit nicht völlig analog mit Augitsyenit, Glimmersyenit u. s. w. gebildet ist;

ein Irrthum in der Auffassung braucht indessen kaum besorgt zu werden.

In der Serm de Mondiique in Südportugal bildet der Ks. (Foyait Blum’s) einen

Stock, welcher namentlich in den Bergen Foya und Picota Uber die Cnlmschichten

emporragt. Er bestellt nach den Untersuchungen von van Wervcke aus Ortlioklas

(fast immer von feingostreiftom Plagioklas begleitet) und vorwiegend rütlilichem

Elaeolith (welcher durcli Zersetzung sprousteinähnlich wird), wozu als dritter Haupt-

gemengtheil Pyroxen (eigentlicher Augit und Aegirin, beide grün und oft ver-

wachsen) tritt, der aber in einigen Varietäten durch Glimmer oder Hornblende ver-

treten wird. Charakteristisch accessorische Gemengtheile sind meist unregelmässig

begrenzter, zwischengeklemmter, weit aber ganz irregulär verbreiteter Sodalith hnd

Titanit; constant finden sich auch Magnetit und Apatit, blos auf vereinzelte Fund-

punkte beschränkt Pleonast (welcher vielleicht ein Contactgebilde ist), Melanit, Pyrit,

Turmalin, Titaueisen. Cancrinit, anscheinend primär, fand sich am Cerro da Posada;

Epidot, farbloser Glimmer, Eisenglanz, sog. Leukoxen, Zeolithe als Zersetzungspro-

ducte. Zirkon (durch v. Seebach erwähnt) sowie Nosean (von Sheibner angegeben)

konnte van Werveke nicht eonstatiren, doch erwähnt Kosenbusch ersteren in Hand-

stücken von dem Badeort Monchique und dem Kloster San Antonio. Stelzner ge-

wahrte noch blauen Flussspath und auf Klüften Analcim, Mann ein Hervorgehen

von Eutilnädelchen und Kalkcarbonat aus dem Titanit. Meistens walten Feldspath

und Elaeolith vor, deren gegenseitiges Verhältniss indessen sehr schwankend ist.

In einigen auch auffallend apatitreichen Varietäten, welche vielleicht basische Aus-

scheidungen sind, herrschen aber Augit (Hornblende) und Glimmer vor, auch ent-

halten dieselben Olivin, welcher im normalen Gestein nach Kosenbusch nur am Sitio

das Reboulas vorkommt. Die Strnctur ist gleichraässig grob- bis feinkörnig ,
auch

seltener porphyrartig durch grössere Gemengtlieile (Orthoklas, Elaeolith, Pyroxen),

sowie porphyrisch mit dichter, graulichgrüner, aber basisfreier Hauptmasse, v. feee-

bach stellte die Natur der umgebenden früher für Devon gehaltenen '’^nicfiten als

Culm fest. Gänge, der Angabe nach eines phonolithartigen Gesteins (wo Elaeo-

lithsyenitporphyr), von Limburgit (wohl später Monchiquit genannt) un von Nephelm-

basalt setzen darin auf.

Blum, N. Jahrb. f. Min. 1S61. 420. - Sheibner, Quart, journ. geol. soc. 1879.

42. - V. Seebach, N. Jahrb. f. Min. 1879. 270. - van Werveke, ebend. 1880.

II. 141. - Stelzner, ebend. 1881. I. 26U. - Paul Mann, ebend. 1882. II. 201.-

Merian, ebendas. Beilageb. III. 1885. 209. - Jannasch, Analyse, ebendas. 1884.

11 . 11 .

Nördlich von Bagneres de Bigorre in den Pyrenäen bei dem Dorfe Pou%ac

findet sich ein hellfarbiges, grobkörniges Gestein, welches V. Goldschmidt als Es.
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erkannte (N. Jahrb. f. M. Beilageb. I. 188], 219) und Laeroix später ausführlich be-
schrieb (Comptes rendus, 3. April 1888). Die Hauptmasse besteht aus Orthoklas
(und Anorthoklas) mit Plagioklas (Oligoklas) in starken Leisten, arfvedsonitartiger

Hornblende in langen schwarzen Prismen, blass w'achsgelben Körnern von Elaeolith

und wasserhellen Individuen von Sodalith in den Lücken zwischen den Peldspathen;
ausserdem Augit und Biotit, Lävenit, Titanit, Magnetit, Titaneisen, Apatit, auf
Höhlungen im Gestein und Rissen im Elaeolith sitzt anscheinend secundärer Granat
mit den optischen Anomalieen des üwarowits; secundär zeolithische und chlori-

tische Producte, Damourit, Epidot. Die Bausclianalyse von Ohl ergab: SiO^ 54,41,

AlaOa 23,26, Oxyde des Eisens 1,32, CaO 4,42, Alkalien 13,40, TiOa 1,11, CI 0,21,

Glühverlust 2,30 (100,43). Das Gestein durchbricht und metamorphosirt Jurakalk,
welcher manchmal marmorgleich und mit Couzeranit, Aktinolith, hellgrünem Glimmer
und Rutil ausgestattet ist, und seine Eruption fällt daher in eine verhältnissmässig
späte Zeit. Äusserlich entfernt es sich indessen weit von den Phonolithen. — Viel-
leicht finden sich in den Pyrenäen noch andere Es. o; dadurch würde eine alte An-
gabe Girard’s, dass in diesem Gebirge (Localität nicht angegeben) Phonolith vor-
kommt, verständlich; Garrigou erwähnt einen »Phonolite«, welcher n. vom Pic des
Kaous d’Espade (am Pic de Neouviclle) in den Pyrenäen als geschichtete Lager auf-
treten soll (Bull. s. gdol. (2) XXV. 1868. 111).

Der aus verschiedenen krystallinisclien Schiefern sich erhebende Syenitstock vou
Bitro (oder von Pirieske) im östl. Siebenbürgen besteht in seinem eigentlichen Kern
mit wenigen Ausnahmen aus Es., welcher nach den Angaben von Anton Koch bald
grobkörnige oder feinkörnige, bald dichte und schieferige Varietäten hat. Der nor-

male Es. hält wesentlich Orthoklas (frisch milchweiss, verwittert fleischfarbig), wenig
Plagioklas, Elaeolith (gewöhnlich derb und grau), Hornblende (in bis 3 cm langen
Prismen, meist thoils in Biotit, theils in Chlorit umgewandelt), titanhaltigen Magnetit.
Daneben erscheinen die schönen Varietäten (sog. Ditroit), in welchen ausser dem
Elaeolith blauer Sodalith und gewöhnlich auch Cancrinit auftritt. Ausserdem finden
sich in diesen Gesteinen: Mikroklin, honiggelber Titanit (am häufigsten in horn-
blenderoichen, sodalithfreien Gesteinen, selbst bis 20 mm lang und sehr reichlich

Zirkon (häufiger in den sodalithhaltigon)
,

Wollaatonit in strahligen Aggregaten,
Apatit, Titaneisen; sehr selten sind dunkelbrauner, leicht schmelzender Akmit (von

Becke anfgefunden)
,
Granat, Orthit, Perowskit; auch Quarz ist selten. Als secundär

gelten : Muscovit, Calcit, Epidot, Eisenoxydhydrat. Eigentlicher Augit wird nirgends
angegeben. Der Orthoklas hält nach vom Rath 6,04 NaaO auf 6,92 K2O. Der Elaeo-
lith hat den hohen Glühverlust 2,05 und den hohen Kaligehalt 6,84, die geringe
Thonerdemenge von 30,20 X- Eine Analyse Feliner’s kann sich nicht auf reine Sub-
stanz beziehen. Unter den Goröllen im Ditrö-Thal findet man faustgrosse Stücke,
die fast ganz aus Elaeolith mit nur wenig Feldspath bestehen. Der Sodalith,

trühcr wohl für Cyanit, auch Lasurstchi gehalten, 1861 von Haidinger als Chlor-

Hatiyn erkannt, hält nach C. v. Hauer 6,0, nach Fleischer 6,08, nach Fellner nur

0,14 (?) Chlor; er bildet bisweilen über zollgrosse stark durchscheinende Massen mit

dodekaedriseher Spaltbarkeit und einer Farbe zwischen himmelblau und lasurblau;

er erscheint namentlich in den gröberkörnigen Varietäten. Der selbst als nussgrosse

Körner auftretende Cancrinit, 1862 von Haidinger und Tsohermak erkannt, ist rosa-
roth, floischroth, weisslich und gelblich, durchscheinend und in Folge ausgezeich-
neter prismatischer Spaltbarkeit mitunter stengelig

;
er führt nach Tschermak 5,2 CO.>,

nach A. Koch auch 5,23 K2O. Koch hält es für wahrscheinlich, dass der Sodalith
und Cancrinit durch Umwandlung dos Elaeoliths entstanden seien, der erstere durch
Einwirkung von Chlornatrium-, der zweite durch solche von Kalkcarbonat-haltigen
Gewässern; auch G. vom R.T,th hat schon daran gezweifelt, dass der Sodalith so
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primär sei wie Peldspath und Elaeolith, weil er unregelmässig verbreitet, in der

Nähe von Klüften angehäuft erscheine und als Schnüre und Trümer auftrete. Doch
formt er, wenn auch nicht hier, so doch in anderen Elaeolithsyeniten so selbständig

begrenzte Individuen, und bildet darin so ausgezeichnete Einschlüsse im Peldspath

und Elaeolith, participirt aber in den Ditrö-Gesteinen dergestalt an der Masse, dass

seine secundäre Natur doch wieder nicht recht wahrscheinlich ist (vgl. auch van

Werveke, N. Jahrb. f. Min. 1880. II. 176). In einer früheren Abhandlung hat Koch

es sogar für möglich gehalten, dass Sodalith und Elaeolith aus dem Peldspath ent-

standen. — Alle Übergänge kommen vor, zwischen einem fast atisschliesslichen Ge-

menge von Peldspath und Elaeolith und einem Aggregat von vorherrschendem

Amphibol. Die verschiedenen Varietäten erscheinen regellos neben und überein-

ander, in wechselnden, bald vertical, bald horizontal, bald schief gestellten Lagen

und Koch sieht in dem Stock den Massenausbruch eines ursprünglich unvollständig

gemengten und daher schlierig erstarrten Magmas.

K.v. Hauer, Jahrb. d. geol. li.-Anstalt
,
XI. 1860. 85. — Ilaidinger, ebend.

XII. 1861. 64. — Breithaupt, Berg- ii. hlittenmänn. Zeitg. 1861. 493. — Tschermak,

Sitzgsber. der Wiener Akad. XLIV. 1862. 134. — v. Cotta, Berg- u. hiittenm. Ztg

1862. 73. — Fr. v. Hauer und G. Stäche, Geologie Siebenbürgens 1863. 197. —
A. Fellner, Analj^sen, Verh. d. geol. E.- Anst. 1867. 169. 286; N. Jahrb. f. Min.

1868. 83. — vom Kath, Sitzgsber. d. niederrhein. Ges. 1875. 86. — Becke, Min.

u. petr. Mitthell. I. 1878. 554. — A. Koch, Min. Mitth. 1877. 332; N. Jahrb. f. Min.

Beilageb. I. 1880. 132.

Oben (S. 315) wurde schon angeführt, dass die siklmrwegischcn Augitsyenite

vielverbreitete kleine Mengen von Elaeolith und, obwohl seltener, auch von Soda-

lith accessorlsch in sich enthalten. Damit im engen Zusammenhang stehend, aber

geologisch doch eine gewisse Selbständigkeit beanspruchend, treten dort auch eigent-

liche Es.e auf, welche früher ebenfalls unter dem Namen Zirkonsyenit einbegriffen

und zuerst von Brögger sehr eingehend untersucht wurden (Die silur. Etagen 2 und 3

im Kristiania-Geb., 1882. 273). Sie sind namentlich auf der Strecke Lunde-Ono im

Süden bis ungefähr nach Kvelle-Kirche im Norden zwischen dem Laugenthal und

Farrisvand verbreitet und bilden im südl. Theil dieses Gebietes eine ca. 25 qkm

grosse zusammenhängende Partie, welche wenigstens im S. (weniger im N.) gegen

den vorherrschenden Augitsyenit scharf begrenzt ist; Structur und mineralogische

Zusammensetzung sind viel wechselnder als bei dem Augitsyenit. Der Haupttypus,

das Gestein von Lunde und Löve, besitzt eine grobkörnige und fast porphyrartige

Structur, indem mehr als die Hälfte, bis zwei Drittel desselben aus häufig über

6 cm grossen, gewöhnlich einigermassen parallel angeordneten Feldspathen (ähnlich

durch T, l, y begrenzt wie bei den Augitsyeniten) von tief perlgrauer oder grün-

lichgrauer Farbe besteht. Dazwischen liegen unregelmässig begrenzte, häufig

2—3 qcm grosse rothbraune fettglänzende Elaeolithe, unregelmässige Fetzen von

rothbraunem Biotit, unregelmässige Prismen von Diallag, kleinere spärlichere

Körner von grauem Sodalith, und endlich in geringer Menge eine relativ fein-

körnige
,

erst u. d. M. in die Bcstandtheile zu trennende Zwischenmasse aus Feld-

spath, Elaeolith, Sodalith, Biotit, diallagartigem Augit, spärlichem hellgrünem Olivin,

Magnetit, Apatit. Arfvedsonit und Zirkon sind nicht nachgewiesen. An der Ober-

fläche wittert der Elaeolith und Sodalith zwischen den Feldspathen tief aus. Die

Feldspathe sind nach Brögger sehr frische Natroaorthoklase (vgl. 1. 217), in ein paar

Fällen wurde auch Natronmikroklin nachgewiesen. Der Elaeolith ist zum Theil mit

guten Endflächen gegen den Peldspath und Sodalith ausgebildet (von der Insel

Läven im Langesund fjord beschrieb Klein einen Krystall mit ooP, OP. ooP2, P,

auch Krystalle von Sodalith, N. Jahrb. f. Min. 1879. 534). Elaeolith und der jeden-
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falls ebenso ursprüngliche Sodalith führen viele Intorpositionen, darunter sehr reich-

liche Fliissigkeitseinschliisse. Der Diallag ist frei davon, häufig mit Aegirin. auch

mit Biotit verwachsen. Magnetit wird gewöhnlich von einem Saum radialstrahliger

Biotitblättchen umgeben, häufig auch von einem Kranz schwachgelblicher Körnchen,

wahrscheinlich Titanit. — Brögger nannte diese grobkörnigen, die Hauptmassive bil-

denden Es.e mit ihren annähernd automorphen Feldspathen später Lanrdalite.
Die entsprechenden Gangraassen, welche sich durch eine gleichmässig granitähnlich

mittelkörnige Struclur auszeichnen, z. B. die mehrere 100 ra mächtige Gangmasse von
Bratholmen am Landgangsfjord nennt er Ditroite; sie bestehen aus Mikroperthit,

viel Elaeolith, schwarzem Pyroxen, zerstreutem Barkevikit, wenig Biotit, Olivin und
Sodalith.— Weniger mächtige, elaeolithsyenitische Gaugmassen, charakterisirt durch

trachytoide Structur in Folge der Tafelform der Fcldsijathe (hier vorwiegend Mikro-
perthit) nach M, heisst er Foyait; sie enthalten viel Aegirin oder Lepidomelan
(darnach als Aegirin- und Gliramerfoyaite unterschieden) oder beides, während
Hornblendemineralien und Augit ganz spärlich sind oder fehlen; Titanit reichlich

(Laugeuthal, Kirchspiel Iledrum). Sie treten auch als Grenzfacies seiner Laurdalite

sowie der Ditroite auf. — Wie man sieht, werden hier die Namen Ditroit und Foyait

in einer ganz anderen als der ursprünglichen Bedeutung (S. 410) verwandt; ob es

zweckmässig war, gerade diese discreditirten Benennungen für die Betonung der an-

geführten Gegensätze überhaupt wieder aufleben zu lassen, ist um so zweifelhafter,

als Brögger selbst sagt, dass diese Namen gar keine Ähnlichkeit mit dem Haupt-
gestein oder auch nur bestimmten Gesteinstypen von Ditrd oder Foya andeuten
sollen (Z.f. Kryst. XVI. 1890. 28).

Die seltenen, überaus zahlreichen Mineralien — u. a. mit einem Gehalt an
Niob, Cer, Uran, Beryllium, Yttrium, Lanthan, Didym — welche als accessorische

Gemengtheile aufgeführt zu werden pflegten, treten, wie Brögger hervorhebt, nicht
im Hauptgestein selbst auf, sondern sind auf grobkörnige bis sehr grosskörnige
pegraatitische Gänge, welche sowohl im Augitsyenit als im Elaeolithsyenit auf-
setzen, beschränkt. Hierher gehören Astrophyllit, Homilit, Mosandrit, Helvin, Leuko-
phan, Melinophan, Lävenit,'Wöhlerit, Eosenbuschit, Katapleit, Tritomit, Eukolit,

Johnstrupit, Hjortdahlit, Melanocerit, Eudidymit, Weibyeit, Parisit, Xenotim,

Eukrasit, Perowskit; über dieselben handelt die classische Beschreibung Broggers
im XVI. Bande der Z. f. Krystallograpliie.

Ein sehr merkwürdiges Gestein ist das im Porphyrwerk von Elfdalen in

Schweden bearbeitete, welches in losen Blöcken im s.w. Dalarne und den angren-
zenden Gebieten von Wermland vorkommt und erratisch sogar in der Nähe von
Leipzig, bei Zarrenthin in Mecklenburg und bei Langenau unfern Danzig gefunden
wurde; Töriiebohm traf dasselbe endlich anstehend und von wahrscheinlich cambri-
schem Alter am SiksjöbenjK in der Umgegend von Heden unweit Särna in Dalarne,

wo es theils gangförmig in Porphyr, vielleicht auch in Dalasandstein anfsetzt, theils

einen 3 km langen und 1 km breiten,'etwa 200 m hohen Bergrücken bildet. Die anfangs

gefundenen Varietäten bezeichnete derselbe als Phonolith (dem es allerdings äusserlich

öfters einigermassen gleicht), später nannte er das Gestein Cancrinit-Aegirin-
Syenit, dessen Verwandtsch.aft mit dem Es. er betont. In den Ganggesteinen treten

grössere, meist tafelförmige Feldspathe (Orthoklas, vielleicht Natronorthoklas, Mi-
kroklin und Plagioklas)

,
sowie Individuen von Cancrinit in bis zu 2 cm laugen

Sänleu mit flach pyramidaler Endigung, beide meist unregelmässig und nicht scharf
begrenzt, aus einer feinkörnigen, ganz krystallinen Hauptmasse hervor, welche aus
Feldspath, Cancrinit (frisch farblos und vollkommen klar), Elaeolith, Aegirin, Titanit
und Apatit zusammengesetzt ist. Je reichlicher der Cancrinit ist, desto spärlicher
erscheint der Elaeolith. Die langen Stengel des oft zonar gebauten Aegirins haben
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eine Aiislöschutigsschiefe von 8— 10“ (nach Mann, welcher darin 8,68 Na^O fand,

von durchschnittlich 12“). Wechsel in der Structur und dem Mineralgehalt liefert viele

Varietäten; in den sehr cancrinitreiehen treten auch Biotit und Hornblende porphy-

risch hervor; sehr lichte Abarten entstehen, wenn in der Hauptmasse der Aegirin

fehlt. Die Anordnung der Feldspathe bedingt bisweilen Andeutungen fluidaler

Structur. Eisenerze sind ausserordentlich spärlich. In jenem Bergrücken ist das

Gestein aber nicht porphyrlsch entwickelt wie in den Gängen, sondern ziemlich

gleichmässig körnig bis fast grobkörnig.

Törnebohm, Stockh. geol. Foren. Förh. 11. 1875. 431. — V. 1880—1. 451.

VI. 1882—3. 383 (vgl. auch Mittheil, von T. in Rosenbusch, Mass. Gest. 1887.

94). — Mann, N. Jahrb. f. Min. 1884. II. 195.

Auf der schwedischen Insel Abiö (bei Sundsvall am bottnischen Meerbusen)

bildet nach Törnebohm Es. von sehr wechselndem Korn und Habitus ein kleines

Massiv im grauen Gneiss und dessen Kalkstein. Eine typische Varietät von mitt-

lerem Korn und schmutzig rother Farbe enthält raakroskopisch-porphyrisch Oitho-

klastafeln, Elaeolith, lebhaft grünen Aegirin, schwarzen Melanit; n. d. M. noch

Apatit, Titanit
,
Cancrinit, Calcit in anscheinend primären Körnern. Der Calcit ist

auch in grösseren Partieen gleichsam eingekuetet und dann reich an accessorischen

Mineraiien. Ganz local finden sich primäre farblose Wollastonitstengel als Inter-

positionon im Peldspath, Elaeolith und Aegirin, und Törnebohm bringt das Auf-

treten dieses Kalksilicats und das des Calciumcarbonats mit der Aufnahme von

Einschlüssen des durchbrochenen Kalksteins in Verbindung {vgl. Rosenbusch, Mass.

Gest. 1887. 89). Eine andere Varietät hält Augit statt Aegirin sowie accessorisch

Biotit. Törnebohm, Stockh. geol. Fören. Förhandl. VI. 1882—3. 542.

Auf der Halbinsel Kola im russ. Lappland bestehen die hohen Gebirge Lujavr-

Urt zwischen den Seen Lujavr und Urapjavr und die Gebirgsmassen Chibinä zwi-

schen den Seen Umpjavr und Imandra aus massigem Es. In Lujavr -ürt ist das

normale Gestein grobkörnig mit fluidal- parallel gelagerten Feldspathtafeln von

2—3 cm Breite und ebenso langen Aegirinnadeln; in den centralen Theilen des Ge-

birges kommt eine ausserordentlich grobkörnige Varietät vor, wo die Hauptgemeng-

theile 10 mal so gross sind. — In der normalen Varietät sind die grösseren, auch

ein Theil der kleineren Feldspathtafeln Mikroklin, mit Albit perthitisch durch-

wachsen, während ein anderer Theil der kleineren wohl allein aus Mikroklin besteht,

und daneben auch leistenfönniger Plagioklas (Albit oder Oligoklas) auftritt. (Mikro-

klin wurde schon von Des Cloizeanx in Es. -Stücken von der Insel Sedlovatoi im

Weissen Meer erkannt, welche nach W. Ramsay wahrscheinlich dorthin vom Eise

verschleppt worden sind.) Ausserdem Elaeolith, Sodalith, lange Aegirinsäulchen,

spärliche arfvedsonitähnliche Hornblende, stets vorhandener, aber oft nur spärlicher

Eudialyt, auch noch ein unbekanntes, die Rolle eines Erzes spielendes Mineral. —
Als eine Grenzfacies des Es. erscheint eine Varietät mit feinkörniger Hauptmasse

(aus Aegirin, Feldspath, Elaeolith und Sodalith bestehend), in welcher ausser ziem-

lich grossen gut begrenzten Elaeolithkryst.allen und Feldspathtafeln auc i Eudialyt,

grosse Individuen von Aenigmatit und anderer Mineralien von un e ^annter Natur

Vorkommen (Wilhelm Ramsay, Fennia, Bull. soc. de gdogiap le e inlande III,

1890. Nr. 7). -d ,

Vom Hüttenwerk MM im Hmengebirge lehrte G. Rose den sog. Miascit

kennen, den ausgezeichnetsten Vertreter der glimmerlialtigen Es.e. Es ist ein meist

grobkörniges, granitähnliches Gemenge aus Orthoklas, Elaeolith, schwarzem Glimmer,

die Gemongtheile haben gewöhnlich mehrere Linien Durchmesser. Der stets vor-

herrschende Orthoklas ist weiss oder etwas graulich, nach Breithaupt zu seinem

(nicht Des Cloizcaux’s) Mikroklin gehörig, ütendörffer fand darin nach Breithaupt

;
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Si02 6S,16; AI2O3 20,50; KoO 0,02; NaoO 4,72 (100); da hierin das O.-Verh. =
1 : 4,1 : 15,2 ist, so entspricht die Analyse gar keinem Peldspath und verdiente eine

Wiederholnng. Der Elaeolith , äussorlich sehr quarzähnlich, ist granlichweiss oder

gelblichweiss mit geringem Fettglanz, der schwarze Glimmer in dünnen Blättchen

lauchgrün und nahezu optisch einaxig. Grauer oder schon blauer Sodalith ist

manchmal häufig. Weitere accessorische Gemengtheile sind : Zirkon von pyramidalem
Habitus, Titaneisen in bis 3.^ Zoll breiten, 2 Zoll hohen Krystallen, Cancrinit, Apatit,

Wöhlerit, Flussspath, Magnetit, Pyrochlor, Aeschynit. Von Miask dehnt sich das

Gestein weit nach N. aus, und wird ö. von Granit, w. von Gneiss begrenzt, gegen
welchen hin es zum Theil seine granitlsche Structur in eine tlaserige um-wandelt.

Im 0. nach dem Granit zu verliert sich allmählich der Elaeolith aus dem Gemenge,
Hornblende stellt sich ein, mit Plagioklas oder etwas Quarz. Nach Muschketow ist

das Gestein mit Glimmersyenit verbunden oder tritt mitten darin auf. Muschketow
erwähnt auch Miascit mit tiefblauem Sodalith, graulichweissem Elaeolith und kaö’ee-

braunem Zirkon aus dem Bezirk Serawschan im Qiiellgebiet des Flusses gleichen

Namens in Turkestan.

G. Kose, Poggendorffs Annalen 1839. XLVII. 375; Reise nach dem Ural,

II. 47. 95. 535. — Breithaupt, Berg- u. Hiittenmänn. Zeitg. 1858. Nr. 6 u. 1861.

493. — V. Cotta, ebendas. 1662. 73. — Muschketow, Verhandl. Mineralog. Ges. zu

Petersburg 1878. 9. 13. (Miask); Z. f. Krystallogr. IX. 1884. 579 (Turkestan).

Im südl. Grönland werden die Kittisut-Inseln, westlich von Friedrichsthal zwi-

schen Nennortalik und Igikait nach Vrba von einem grobkörnigen Es. (von ihm
Eudialytsyenit genannt) gebildet; er führt auf der Insel Kikkertarsurso.ak oft zoll-

grosse uatronreiche Orthoklase, reichlichen prächtig gestreiften Plagioklas, gelblich-

oder grünlichgrauen fottglänzenden Elaeolith, schwarze Hornblende, zwar äusserlich

arfvedsonitähnlich (nach v. Zepharovich ooP = 123” 57') und auch in grossen Stücken
leicht schmelzbar, doch mit nur 0,83 Na20, Eudialyt in blutrothen bis röthlichbraunen

nur wenige Millimeter grossen Körnchen, Magnetit, Apatit, kleine Glimmernester

•

Quarz ist nur äusserst spärlich, Zirkon fehlt; Hornblende diirchspiesst in langen

Nadeln den Orthoklas (Sitzgsber. Wiener Akad. LXIX. 1874. 11). — Ivigtut in Süd-
grönland, feinkörnig, bisweilen grobkörnig; die Gesteine führen im Allgemeinen

meist leistenförmigen Orthoklas, Elaeolith, saftgrünen Aeglrin, zweierlei Glimmer,

radialstrahligen Cancrinit (wohl ein Umwandlungsproduct des Elaeoliths), wahr-
scheinlich noch Pyrochlor und Sodalith (Stockh. geol. För. Förh. VI. 1883. 692). —
Im grönländischen Julianehaab-District, auf beiden Seiten der Fjorde Tunugdiiarfik

und KangerJluarsuk steht ein eigenthiimliches von Joh. Lorenzen untersuchtes Ge-
stein an, welches er mit Steenstrup als Sodalithsyenit bezeichnet; die Haupt-
gemengtheile sind

:
grUnlichweisser Mikroklin, schwarzer Arfvedsonit (bis 9 Zoll lang,

3 1 Zoll dick, mit 8,15 Na20), Aenigmatit, Aegirin (etw.as metallglänzend, stark ge-

streift mit 13,31 Natron) und Sodalith in gewöhnlich erbsengrossen .aber auch bis zu

1 Zoll dicken
,
durch mikroskopische ArfvedsoniteinschlUsse grüngefärbten Dode-

kaedern (mit 7,3 CI); accessorisch ist besonders granatrother Eudialyt, seltener

Elaeolith (mit Arfvedsonit und Feldspath gemengt, auch in deutlichen haselnuss-

grossen Krystallen); vgl. Miner. Magaz. V. November 1882. 47
;
excerp. in Z. f. Kryst.

VII. 1883. 605, auch N. Jahrb. f. Min. 1883. II. 19, wo das Gestein als sodalith-

führender Nephelinsyenit bezeichnet wird, was den Mengenverhältnissen der beiden

Mineralien nicht entspricht; vgl. auch Z. f. Kryst. XL 1886. 315. Zufolge Ussing
kommt übrigens hier der Sodalith nur in gewissen Varietäten vor

; Analcim erscheint

z. Ih. als grosse einheitlich orientirte Partieen von Ikositetraederform, welche als-

Pseudomorphosen nach Leucit gedeutet werden ;
die Grenzen des Massivs sind reich

an Aegirin und Arfvedsonit und sodalithfrei (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1893. I. Ref. 500).
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In Nonlmierika sind von diesen Gesteinen ninnclie Vorkommnisse bekannt.
Westl. von Montreal in Canada bildet Es. eine kleine srockförmige Masse im Trenton-
kalk, zugehörige porphyrisclio Gänge ziehen durch beide hindurch. Der Syenit ist

mittel- bis feinkörnig, vielfach traohytoidisch durch parallele Feldspatlitafeln, die

auf dem Qiierbruch als leistenförmigo Durchschnitte erscheinen. Neben Orthoklas

reichlicher Oligoklas; viel dunkelgrüne Hornblende mit bräunlicher Ceutralpartie

;

spärlicher grüner Pyroxen, welcher kein Aegirin ist, weil Schnitte aus der Prismen-

zone eine Auslöschungsschiefe von 34"— 30" ergeben; braun durclisichtiger Granat,

hier von relativ jungem Alter, weil er automorphe Noseano und Orthoklase um-
schliesst; reichlich mikroskopischer Elaeolith, der die eckigen Räume zwischen den

übrigen Gemengtheilen ausfiillt. Sehr reichlich vorhanden ist ein automorphes iso-

tropes Mineral, welches 15. J. Ilarrington als Sodalith analysirte (mit keiner SO3 und
6,91 CI), während Osann das Mineral, «welches bisher für Sodalith gehalten worden
zu sein scheint«, für kalkarmen Noseati oder llaüyn mit 5

—

6X SO3 erklärt; der

Rand ist wasserhell, das Centrum erfüllt mit opaken Erztheilchen (vermuthlich

Magnetit), die sich zu dunkeln Strichnctzen ordnen. Auch wird Wollastonit ange-

geben. Ein anderer Eundpunkt ist Bolocil in Rouville Co.
,
Prov. Quebec. — Ein

aus vorwiegendem Orthoklas, schwarzen Glimmertafeln, Elaeolith, blauem Sodalith,

rötlilichem Plagioklas und Zirkon bestehendes Gestein beschrieb ICimball als gang-
bildend im quarzfreien Porphyrit von Salem, Massachusetts. — Wadsworth berichtet

über einen »Zirkonsyenit« von Marblehead, Massachusetts. — Das von llawes als

Hornblendesycnit beschriebene mittelkörnige Gestein vom Red Hill bei Moultonboro,

New Hampshire, erkannte Rayley als einen aciden Es. (mit 59,01X SiO»). Der sehr

vorwaltcndc Feldspathbestandtheil ist eine Verwachsung von Orthoklas mit über-
wiegendem Albit; Elaeolith und Sodalith in geringerer Monge; holler Augit grössten-
theils in hellgrüne, faserige, mit seeundärem Biotit und Leukoxen vermengte Horn-
blende umgewandelt; ausserdem primäre automorphe bräunlichgrüne Hornblende
(mit Uber 24 " Anslöschungaschiefe

, bisweilen mit Andeutungen eines schwarzen
Randes), primärer Biotit, Titauit, Apatit; die letzteren vier Mineralien sind oft zu-
sammengeballt. — Nach B. R. Emerson und (später) Kemp setzt ein 3 Miles langer
und ca. Mile breiter Gang zwischen Beemerville und Liberty ville in Sussex Co.,
New Jersey, auf, einerseits von Hudson -River- Schiefern, andererseits von einem
Conglomerat begrenzt; der Gang ist örtlich sehr verschieden ansgebildet: die ge-
wöhnlichste Varietät zeigt gelbliche Orthoklase (bisweilen 2 Zoll lang)

,
viel Elaeo-

lith (z. Th. umgowandelt in Cancrinit), viel Aegirin, Sodalith, selten tie'frothbraunen
Biotit, Titanit (randlich in Rutil verändert), Erze. Der Elaeolitligehalt steigt stellen-

w^eisc bis auf 90»f. Die grobkörnige Mitte des Ganges ist reicher an Orthoklas als

die feinerkörnigen Partieen nach der Grenze hin, wo sich der Biotit einstellt. In

einem Thcil des Ganges erscheint, vielleicht als durchsetzender Gang, Elaeolith-

syenitporphyr mit Ausscheidungen von bisweilen zollgrossen Elaeolithen und Feld-

spath. — Ilarrington erwähnt in Trans, roy. soc. Canada 16SG. 81 auch Es. mit be-

sonders schönem Sodalith vom loe River, einem Nebenfluss des Beaver Foot River,

bei Kicking Horse Pass, Rocky Mts. — Vorkommnisse in Arkansas (Pulaski, Saline,

Hotsprings, Garland, Montgomerie Co.) wurden sehr eingehend von J. F. Williams
untersucht (Igneous rocks of Arkansas. Little Rock 1891); eine durch Orthoklas-
krystalle porphyr.artige Varietät, welche in ihrer Hauptmasse sehr reich ist an Arf-
vedsonit, und in dieser sonst noch Kryptoperthit, Diopsid, Biotit, aber nur recht
wenig Elaeolith zeigt, wurde von ihm Pulaskit genannt. — Es. neben den Thero-
lithen der Crazy-Mountains im n. Montana beschrieben J.E. Wolffund Tarr (Bull.
Mus. comp, zoöl. XVI. 1893. 227).

Eine besondere Stellung nimmt das schöne, schon 1845 von C. T. Jackson ge-
Z irk el , Petrograpliie. II. 2. Aufl.
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kannte Gestein von West Giirdiner und Monniouth in Maine ein, Avelcbes,

wie es sclieint, nur blockweise, nicht anstehend
,

gefunden wurde. >fach Bayley

zeigt 08 schneoweisse Feldspathe, grosse heilgelbo Canorinite, dunkelblauen xeno-

morphen Sodalith, grauen fettgliinzendon Elaeolith in bis 2 Zoll langen Individuen,

schwarze Gliinmorblätter (Lepidomclan)
,
bisweilen lichtbraunen Zirkon. Der von

Clarke (Am. journ. sc. XXXI. 18S6. 26S) analysirte Haiiptfeldspath ist Albit mit

06,39 SiOä, 0,99 KäO, 10,17 NaaO. In etwas schieferigen Varietäten sind die grösseren

Gemengtheile meist eingebettet in einem vermuthlicb seoundiiren zuckerköruigen

Aggregat von Feldspathen (wahrscheinlich Orthoklas, Plagioklas und Mikroklin) und

ein ähnliches Mosaik füllt auch anscheinende Sprünge des Gesteins aus. Der Elaeo-

lith führt Glas- und Fliissigkeitseinschlüsse
,
sowie Eiuwaohsungen von Albit. Die

Albite werden mikropegmatitähnlich durchbrochen von einem anderen Feldspath,

welcher nach Bayley secundär sein soll. Der Sodalith, mit Einschlüssen von Plagio-

klas, Lepidomelan, Cancrinit, wird für ein Umwandlungsproduct des Elaeollths ge-

halten; auch der Cancrinit soll z. Th. ans dem Elaeolith hervorgegangen sein, z. Th.

in keiner Beziehung zu ihm stehen. Die Zusammensetzung des Gesteins fand Eakins

ZU; 60,39 SiO.2 ,
22,51 AI2O3 ,

0,42 Fe203 ,
2.26 FeO ,

0,08 MnO, 0,.32 CaO, 0,13 MgO,

4,77 Iv^O, 8,44 XaaO, 0,57 1120 , Spuren CO 2 (99,65). Dies wird berechnet zu 47

Albit, 27 Orthoklas und Mikroklin, 17 Elaeolith, 7 Lepidomelan, 2 Cancrinit. Sehr

bemerkenswerth ist die gänzliche Abwesenheit von Amphibol, Pyroxen, litanit.

Dies und das Beschränktsein der dunkeln Gemengtheile auf allein den Lepidomelan, vor

allem der Keichthum an Albit, welcher auch unter säinmtlichen Feldspathen der

einzig unzweifelhafte primäre ist, veranlasst Bayley für diese (acide) Varietät den

Hamen Litclifieldit vorzuschiagen.
'

Harrington (Montreal), Trans. Roy. soc. Canada 1882—3, I. Sect. 3. 81 ;
s. auch

Z. f. Krystallographie XIII. 1888. 651.

Lacroix (Montreal), Comptes rendus, 2 . Juni 1890. 1152; Bull. soc. geol. (3) XVIII.

1890. 323.

Osann (Montreal), H. Jahrb. f. Min. 1892. I. 222.

Kimball (Salem), Amer. journ. of sc. (2) XXIX. 1860. 65; vgl. auch Wadsworth

im Geol. Mag. Mai 1885. 207.

Wadsworth (Marblehead), Proceed. Boston soc. nat. hist. XXL 1880—82. 406.

Bayley (Red Hill), Bull. geol. soc. of America III. 1892. 243.

Emerson (Beemerville), Amer. journ. of sc. (3) XXIII. 1882. 302.

Kemp (Beemerville), Trans, of New York acad. of sc. XL 1892. 60.

Jackson (Litchfield), Amer. journ. of sc. (2) 1. 1845. 119.

J. W. Clarke (Litchfield), Amer. journ. of sc. (3) XXX. 1SS6. 261 ; vgl. Z. f Kryst

XII. 1887. 503; oder N. Jahrb. f. Min. 18SS. 1. 192.

Bayley (Litchfield), Bull. geol. soc. ot America HL 1892. 232.

In mancher Hinsicht sehr merkwürdig sind die Gebiete der hierher gehörigen

Gesteine in Brasilien; sie befinden sich, von Orville A. Derby zuerst beobachtet,

in den Provinzen Rio de Janeiro, Säo Paulo und Minas Goraös (Caiupo Grande,

Cabo Frio in der Nähe von Rio de Janeiro, der ebenfalls benachbarte Pik von Tinguä

in der Serra do Mar, im Thal des Flusses Iguape, Pik von Itatiaia in der Manti-

qneira-Kette, Serra do Bocaina, Pogos de Caldas, Itambß in der Serra do Espinluico. —
Die Vorkommnisse aus der Serra de Tinguä wurden von Graeff specicller unter-

sucht; dieselben zeigen wieder grossen Wechsel in Gemengtheilen und Strnctur.

Ein Haupttypns ist ein ziemlich grobkörniges Gestein ,
bestehend ganz vorwiegend

aus Orthoklas und etwas weniger vöthlichem Elaeolith ,
Hornblende ,Pyroxen fehlt)

und äusserst kleinen Glimmerblättchen, sehr reichlich Titanit, recht spärlich Sodalith,

Apatit, Erz. In gewissen glimmorreichen Varietäten desselben tritt aber Augit so in
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eleu ’VorderKrund, dass er der Hornblende mindestens gleichkommt. Andere führen
bis 1 cm lange stongelige schwefelgelbe Cancrinitaggregate, secimdUr aus Elaeolith.
In der Hauptvarietät der Serra de Tinguä beobachtete Graeff zahlreiche ganz
schmale Trümer einer Granat, Fluorit und Lävenit in relativ reichlicher Menge hal-
tenden, viel foinerkörnigen Coinbinatiou von ntrachytoider« Structur, indem die spär-
lichen kleinen Elaoolithkörnchen zwischen den zahlreichen aber regello.s gelagerten
Feldspathleisten stecken. Ein anderer Typus von normaler Structur ist reich an
Aegirin und Fluorit. Nach Derby finden sich übrigens alle diese nicht-porphyri-
schen Varietäten an dem Pik von Tinguä gar nicht anstehend, sondern nur block-
weise auf dem Gneiss. — Eine dritte Gruppe bildet die porphyrisoh ausgebil-
deten phonolithähnlichen Gesteine, welche z. B. 2 m breite Gänge im Es. mit scharfer
Trennungslinie, aber auch deckonartige Ergüsse über Gneiss darstelleu.
V. Lasaiilx, welcher zuerst über diese brasilianischen Gesteine Mittheilungen machte,
beschrieb auch schon aus der Serra Itatiaia westl. von Eio de Janeiro echte zu den
Es.en gehörige Elaeolithporphyre mit oft hornsteinähnlich aussehender splitteriger

graugrüner Grundmasse. Nach Graeff zeigen diejenigen der Serra de Tinguä eine

grüngefärbte, sowohl dem Auge als der Loupo ganz dicht erscheinende Grundmasse
mit zahlreichen weissen Einsprenglingen und » einsprenglingsartigen Körpern». Die
im feinpulverisirten Zustande mit couc. Salzsäure sofort gelatinirende Grundmasse
ist ein feines Gemenge wesentlich aus Orthoklas, Elaeolith und Aegirin, »aber offen-

bar nicht mit der panidiomorph -körnigen Structur der claeolithroichen Phonolithe
sondern mit der hypidiomorph-körnigen der Tiefengesteine«. Zufolge Machado führen
Varietäten von durchaus porphyrisehem Habitus (mit phonolithähnlichem Bruch,
Aussehen und Klang beim Anschlägen) zum Theil sogar spurenhaft farbloses Glas
in der Grundmasse, was an das Verhältniss zwischen dem porphyrischen Bodegang
und dem granitischen Ilambcrgmassiv im Harz erinnern würde. Die Ausscheidungen
sind schmal tafelförmige Karlsbader Orthoklaszwilliuge (wie frischer Orthoklas, nicht
wie Sanidin aussohend), scharf begrenzte Individuen von Elaeolith und Sodalith,
nicht sehr reichlich Angit, Magnetit und Titanit. Graeff bezeichnet die Gesteine
angemessen als Elaeolithsyonitporphyr (Tinguait von Eosenbusch). Ausser
den individu.alisirteu Ausscheidungen liegen in der Grundmasse die sonderbaren
»einsprenglingaartigon Körper«, ziemlich zahlreich und in allen Grössen; sie besitzen
z. Th. wenigstens sehr deutliche und zwar polygonale Begrenzung, die mit scchs-
und achtsoitigem Umriss oft entschieden an Krystalle erinnert, sind aber schon makro-
skopisch deutlich gemengt aus Feldspath, Elaeolith, etwas Hornblende, Titanit. Erz,

wozu u. d. M. noch spärlich Augit, etwas Calcit, reichlich Apatit tritt. In dem
untersuchten Falle stimmt die Mengung und Structur bis ins Detail mit demjenigen
Gestein überein, in welchem der phonolithähnliche Elaeolithsyenitporphyr aufsetzt

und Graeff hielt daher diese Körper für Einschlüsse des letzteren, während Derby sie

anfangs für makromer ausgefallene Bestandtheile des Ganges erachtete. Doch ist

nach Graeff bemerkenswerth (und schon der Einschlussnatur in etwa widerstreitend)

die Erscheinung, dass Innerhalb der Aggregate an dem haarscharfen Baude einwärts

die mehr oder weniger oblongen Gesteiusgemengtheile mit ihrer Längsrichtung »wie

Pallisaden senkrecht auf den Begrenzungslinion des Einschlusses« stehen und sich

durch ihre Frische auszeichnen. Diese einschlussähnlichen Körper erinnern bereits

in der von Graeff gegebenen Abbildung im Durchschnitt auffallend an Leucitformen.

Hussak konnte dann u. a. einen rundum ansgobildeten glattflächigen 2 cm grossen
»Krystall« herauspraepariren, der unleugbar die l^orm 202{211} des Lcucits aufwies,
mit Kantenwinkeln von 131“ und 14(i“, aber aus grobkörniger Elaeolithsyenitmasse
bestand; vgl. weiteres über diese Gebilde I. 72.5. — Diese brasilianischen Gesteine
treten namentlich im Gneiss auf, doch durchbrechen sie nach Hussak auch (post-
carbonischen oder triassischen) Sandstein.
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Auf Fernando de Koronha {östl. von Brasilien; enthält nach Eosenbusch der

echte etfusive Phonolith Einschlüsse von Es.
;
Branner und Williams konnten die-

selben indess nicht unzweifelhaft entdecken, wohl aber zum Phonolith gehörige sehr

grobkörnige Sauidin-Nephelin-Gemengo.

Orville A. Derby, Quart, jouni. geol. soc. XLIII. ISST. 457. — XLVII. 1891. 251. —
V. Lasaulx, öitzgsber. niederrhein. Ges. 6. Juli 18S4. — Graeff, X. Jahrb. f. Min.

1887. II. 222.— Maohado, Min. u, petr. Mitth. IX. 1888. 324. — Hussak, K. Jahrb.

f. Min. 1890. I. 166; ebendas. 1892. II. 146.

Aus der westlichen Sahara, von llassi Anssert zwischen El Adrar et -Tmarr

und El Suttuf beschreibt Quiroga einen sehr schönen völlig frischen Es. mit Ortho-

klas, Mikroperthit und vielem Mikroklin, ungefähr ein Viertel des Gesteins aus-

machendem Elaeolith, arfvcdsonitähnlichem Amphibol (keinem Pyroxeu), viel Titanit,

und ganz vereinzelten Quarzköruchen zwischen den Feldspathen (Anales de la soc.

espan. de hist. uat. XVIII. 1889. 343). — Es. aus dem mittleren Tramraal, in den

niedrigen Ausläufern der Zwart-Koppies zwischen Eenseburg und Eusteuburg unter-

suchte Wiiliing; ca. 1^ cm lange Orthoklasleisten liegen in einer kleinkörnigen

Hauptmasse, welche aus Feldspath (z. Th. Orthoklas), ziemlich automorphem Elaeo-

lith, Sodalith, eigentlichem etwas alkalihaltigem Augit und Akmit besteht, mit etwas

rothbraunem Glimmer und sehr spärlicher Hornblende. Titanit nur als Einschluss

in Feldspathen und Augiten ;
Zirkon und Cancrinit wurden nicht beobachtet (N. Jahrb.

f. Min. 1888. II. 16). — Gürich fand Es. auf der westafrikanischen Los-Insel Kassa und

der benachbarten Tumbo-Insel (unter ca. 9^ “ n. Br.) , reich an Varietäten, im Allge-

meinen mit Orthoklas, wechselndem Plagioklas, Elaeolith, Hornblende, Augit oder

Aegirin, mit meist Sod.alith, gelegentlich Cancrinit, Astrophyllit, Lävonit (Z. geol.

Ges. XXXIX. 1887. 96).

Xephelin (Elaeolith; in Gesteinen der Caprerdm wies zuerst Stelzner nach

(Borg- u. hiitt. Zeitg. XXVI. 1867. 47; vgl. auch N. Jahrb. f. Min. 188! . I. 260). Nach

den späteren Untersuchungen von Doelter findet sich beim Hafen von S. Vincent

ein grobkörniger, von schmalen Basaltgängen durchbrochener Es. (»Foyait«), in

w'elcliem man mit blossem Auge Orthoklas, Pyroxen und Elaeolith, mit der Loiipe

in Uühlräumen kleine Analcimc, u. d. M. noch Plagioklas, spärliche braune Horn-

blende und Magnetit sieht. Der Pyroxen mit 8,7X NaoO schmilzt sehr leicht in der

Eothgluth. Doelter bestimmte durch Trennungsmethoden die Zusammensetzung zu:

41,5 Elaeolith (mit etwas Analoim), 35 Feldspath, 19,5 Pyroxen und Hornblende,

2 Magnetit. Die Bauschanalyse von Kertscher ergab; 55,76 Si02, 21,01 ALOa,

1,65 FcoOc, 4,09 FeO, Spur MnO, 2,26 CaO, 0,74 MgO, 5,34 KnO, 6,94 Na-jO, 3,49 HoO

(101,88). Auch im Charco-Thal auf der Insel S. Thiago, am Monte Forte aut Mayo

kommeu hierher gehörige, allerdings etwas anders struirte Gesteine vor (z. B. dunkel-

braune dichte Masse mit einzelnen Hornblenden und Augiten), in denen der Elaeolith

viel seltener und mehr zersetzt ist (Zur Kenntn. d. vulk. Gest. d. Capverdachen Ins.

1882. 12). Stiibel und Doelter halten diese Gesteine für ältere vortertiäre.

Aus dem ITD-Archipel lehrte A. Wichmann ein Nephelingestein kennen, welches

sich an dem Muauivatu und Koro Yalewa auf Viti Levu betheiligt. Es ist feinkörnig,

bisweilen fast dicht, und nur Augite treten hervor; es enthält orthoklastischeu

Feldspath, wenig Plagioklas, frischen und reichlich zeolithisirtou Nephelin, Augit,

Biotit, Apatit, Magnetit; Titanit und Titaueisen fehlen, Sodalith ist zweifelhaft.

Das Gestein, von Wichmann Foyait genannt, ist anscheinend, von höherem Alter,

der monokline Feldspath hat nichts sanidinartiges, doch führen die Augite auffallender

Weise zahlreiche Glascinschlüsse (Min. u. petr. Mitth. 1882. 14).
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Anhang ; Leucit-Elaeolithsyenit,

Grobkörnige Elaeolithsyenite der Serra de Caldas (Brasilien) enthalten nach

Hnssak, wenn auch spärlich, auf die Ikositetraederform deutende und aus secun-

därem Analcim bestehende Durchschnitte
,
welche von ihm der Analogie nach

auf ehemaligen Leucit bezogen werden (N. Jahrb. f. Min. 1892. II. 151); hier

läge daher ein Leucit-Elaeolithsyenit vor. Ähnliche Gesteine mit Pscudomoi-

phosen nach Leucit scheinen es zu sein, welche J. Fr. Williams aus dem Elaeo-

lithsyenit-Gebiet von Magnet Cove in Arkansas erwähnt 'Igneous rocks of Ark.

Little Eock 1891); von hier lehrte zuerst G. F. Kunz 10—45 mm grosse Ikosi-

tetraeder kennen, welche u. a. GO, 77 Si02 ,
22,13 AI2O3 ,

13,91 K2O enthalten

und vielleicht eine Pseudomorphose von Orthoklas nach Leucit sind, wie die

S. 465 angeführten von Oberwiesenthal (Amer. journ. XXXI. 1886. 74).

Borolanit.

Unter diesem Namen lehrten Home und Teall eine eigenthümliche Abart

von Elaeolithsyeniten aus Schottland kennen
,
welche sich durch das reichliche

Vorkommen von Melanit auszeichnet.

Die Gemengtheile der vorwaltend mittelkörnigen Gesteine sind: Orthoklas,

nach der Flammenreaction ziemlich natronreich, meist in xenomorphen tafeligen

Individuen, gewissermassen eine Grundmasse bildend, in der die anderen Mine-

ralien eingebettet sind. Der Quantität nach folgt schwarzer Melanit mit etwas

pechglänzendem Bruch, in Körnern von —2 mm Grösse : nur kleine Individuen

sind gut krystallisirt als ooO(llO}, bisweilen mit 202(211}; im Dünnschliff

heller oder dunkler braun, oft zonar, mit Einschlüssen von Eisenerz
,

Titanit,

Biotit. Ferner dunkler Biotit, mit Pleochroismus von dunkelgrün und gelblich-

braun, fast einaxig, ebenfalls von sehr wechselnden Dimensionen, mit Inter-

positionen von Pyroxen, Eisenerz, Granat, bisweilen Feldspath. Grüner Py roxen

tritt in der Kegel ganz zurück gegen Orthoklas und Melanit ;
er ist nur in der

Prismenzone mehr oder weniger automorph (mit ooKoo), die lländer sind oft

tiefer grün gefärbt; c ; c = 40°, also kein Aegirin. Plagioklas relativ selten und

oft fehlend. Titanit sehr ungleichmässig vertheilt, bisweilen in grossen
,
gegen

Orthoklas und Pyroxen xenomorphen Blättern; Apatit, spärlich Magnetit. — Der

Feldspath ist oft mikropegmatitisch verknüpft mit einer trüben, optisch undeutlich

reagirenden Substanz, welche aber auch selbständige iiieguläre Flecken bildet,

an denen in sehr seltenen Fällen hexagonale oder rechteckige Contouren erblickt

werden. Diese Substanz gelatinirt mit Säuren, die Lösung enthält reichlich Na

;

es scheint deshalb wohl unab weislich, dass Nephelin (Elaoolith) einen ursprüng-
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liehen Gemengtheil bildete. In einem besonderen, auch typischen Aegirin fah-

renden Vorkommniss von Achiltibuie erscheint Elaeolith selbst theilweise frisch

neben Peldspathleisten. — Hin und wieder zeigt sich, eingeklemmt zwischen

Orthoklase, eine eigenthümlichc blaue Substanz mit Aggregatpolarisation, welche

nach ihrer Analyse (mit 5,9^ SO
3 )

wahrscheinlich das ümwandlungsproduct

eines Minerals der So dalith gruppe ist. — Der verwaltende mittelkörnige Typus
von dnnkelgrauer Farbe enthält oft weissliche oder röthliche bis zollgrosse

Flecken
,
gewöhnlich mehr oder weniger sphaerisch oder ellipsoidisch geformt,

bisweilen mit polyedi’ischen Rändern. Diese Flecken sind stets Aggregate, immer

melanitärmer als die Hauptmasse, vorwiegend zusammengesetzt aus xenomorphen

Orthoklasköruern mit mehr oder weniger des nephelinischeu Umwandlungspro-

ducts und des sodalithischen Minerals
,
nicht selten in mikropegmatitischem Ge-

füge. Derby lenkte die Aufmerksamkeit darauf, dass die Tendenz zu polyödri-

schen Umrissen
,
sowie die Zusammensetzung eine Analogie darznbieten scheine

mit den 8 . 419 erwähnten Pseudoleuciten Brasiliens. In gestreckten Varietäten

sind diese Flecken linsenförmig geworden.

In charakteristischerWeise wechselt auch hier dieMineralzusammensetzixng;

eine Varietät bestand fast nur aus Pyroxen und Feldspath und war frei von

Melanit, eine andere war zusammengesetzt aus Pyroxen, Melanit, Apatit, mit

etwas Biotit, eine fernere fast nur aus Feldspath. Eine Ähnlichkeit mit Elaeolith-

syeniten bieten auch griinlichweisse Einschlüsse
,
bestehend aus Wollastonit und

sehr kleinen Pyroxenkörnchen. — Vorwiegend verbreitet als iiitrusive Lager
und Gänge (älter als die postcambrischen Dislocationeu) im cambrischen Kalk-
stein der Gegend des Loch Borolan in der Landschaft Assynt der schottischen

Grafschaft Sutherland; ausserdem beiElphin; bildet ferner verticale Gänge im

Torridon- Sandstein n.w. von Achiltibuie im Coigach-District, West-Rossshire

(Trans, r. soc. Edinburgh XXXVII. Nr. 11. 1892).

Contaetwirkungen der Elaeolithsyenite.

Soweit bis jetzt bekannt, zeigen die Elaeolithsyenite Contaetwirkungen,

welche von denen an Graniten und Sj'eniten nicht generell verschieden sind.

Der Elaeolithsyenit in der Gegend von Ponzac am Adour
,
Pyrenäen (S. 411),

ist mit Jurakalk im unzweifelhaft metamorpho.sirten Zustande verknüpft. Zunächst

dem Eruptivgestein ist der Kalk grobkörnig und ganz weiss, ohne Silicate, dann

stellen sich bandartige Einlagerungen eines thonigen Eisenockers ein sowie frische

Krystalle von wasserhellem Couzeranit (Dipyr)
,
welche sich an ihren Polen in

parallele Bündel und feinste Nadeln auflösen, von Strahlstein, welcher sehr innig

mit secundärem Glimmer verwachsen ist, sehr scharfe Individuen | Eisen-

kies und rothe unregelmässige Rutilkörnchen. Etwas weiter ab wird der Kalkstein
erbsongclb gefärbt, die Silicate zersetzen sich, indem an die Stelle des Couzeranits

Calcitpartike!
, an die des Strahlsteins chloritähnliche Schuppen treten, der Eisen-

kies verschwindet als solcher völlig (Goldsohmidt, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. I. 18S1.
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224 j
Vgl. auch Lacroix, nach welchem der durchbrochene Kalk crotaccisch ist, in

Coinptea rendus CX. 1&90. 1011 und Frossard, ebendas. 1013). — K.v. Seebach be-

richtet von dem portugiesischen A'^orkommen ,
dass z'war nördlich von Monchique

bis dicht an den Elaeolithsyenit die Schiefer und Sandsteine des Culms unverändert

bleiben, sich aber südlich bei den Caldas de Monchique »echter^ Hornfels« findet,

welchen er mit dem harzer vergleicht (N. Jalirb. f. Min. 1879. 2/1); van Werveke

erkannte die Gesteine (ebend. 1880. II. 146) als echte Andalusithornfelse , durchaus

krystalline Gemenge von vorwiegendem sehr hollem und nur schw-ach pleochroiti-

schem Audalusit, untergeordnetem Quarz und Graphit, aeeessoriscliom braunem

Glimmer. Eosenbusch gibt (Mass. Gest. 1887. 97) aus diesem Gebiet auch Diabas-

hornfelse (mit deutlichen Diabasresten) an, welche grosse Ähnlichkeit mit den von

Brögger beschriebenen Umwandlungsproducten des Augitporphyrits an dem süd-

norwegischen Augitsyenit (vgl. S. 319) besitzen.

Die untersilurischen Hudson Eiver Shales sind an dem l'daeolithsyenitgang des

n.w. New -Jersey zufolge Emerson in einen schwarzen Hornfels ,
die in dieselben

eingebetteten Kalklager in ein körniges Aggregat von Calcit und Magnetit mit ver-

einzelten Biotitblättchen iimgewandclt. Ob die biotithaltigen Calcittheilchen, welche

den Gang da imprägniren, wo er an der Grenze Bruchstücke von umgewandeltem

pyritreichem Kalkstein enthält, wirklich von dem Nebengestein abstammen und

nicht vielmehr Zersetzungsproducte des Eruptivgesteins darstellen, steht dahin.

Emerson erwähnt auch eine Alteration der Schiefer zu thonsteinporphyrähnlichon

Massen; scharfe Karlsbader Orthoklaszwillinge, verunreinigt durch gleichmässig

vertheilte fremde staubartige Fartikol, Calcitrhombocder ,
sowie Pseudomorphosen

von Eisenoxydhydrat nach Eisenkies liegen porphyrartig in einer fast nur aus

MuscovitschUppchen zusammengesetzten Grundinasse. Nach ferneren Andeutungen

von Emerson dürften hier auch fruchtschieferartige Contactgesteine vorhanden sein.—

Aus dem Gebiet der Elaeolithgesteine in Arkansas berichtet J. F. Williams Uber

Contacterscheinungen an Sandsteinen (Entstehung von Kauchqiiarz, Eisenglanz, der

bekannten Arkansite und Eutile) und an Kalksteinen (Herausbildung von Perowskit,

Magnetit, Apatit, Phlogopit, Vesuvian, Monticellit).

Elaeolithsyenitporphyr.

Derselbe stellt die porpliyrisclie Structiirform der Elaeolithsyenite dar; in

einer dichten Grnndmasse sind vorwiegend Orthoklas und Elaeolith (auch wohl

Sodalith) ausgeschieden ;
der Elaeolith ist bald noch frisch, mehrfach aber schon

stark umgewandelt und hat dann sein Aussehen ganz verändert.

Das am ersten als hierher gehörig bekannt gewordene Vorkommmss ist der

sog. Liebeneritporphyr des südlichen Tirols. In einer fleischrothen bis

bräunlichen Grundmasse sind meist in grosser Anzahl ziegelrothe oder hellere

tafelartige Orthoklase eingewachsen, deren Karlsbader Zwillinge mitunter kaum

1 Liuie dick und deren Verticalaxen sämmtlich einander parallel und senkrecht

auf die Wände der wenig mächtigen Gänge sind. In den Gängen von bedeuten-

derer Mächtigkeit verschwindet diese regelmässige Anordnung. Daneben liegen

die glatten
,
vollkommen ausgebildeten hexagonalen Säulen (cxiP.OP, bis -2- /oll
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im Durchmesser) des milden, schwach fettghänzenden, ölgrünen und bläulich-

grünen bis grünlichgrauen Liebenerits
,
der mit grösster Wahrscheinlichkeit als

ein glimmerähnliches Umwandlnngsproduct des Elaeoliths oder Nephelins gilt.

Marignacfand darin: 44,66 SiOa, 30,51 AhO^, l.gdFejOa, 1,40 MgO, OjOOK.^O,

0,92 NajO, 5,05 H2O ,
also eine recht muscovitähnliche Zusammensetzung;

Oellacher’s Analyse stimmt damit fast ganz genau überein. U. d. M. ergeben sie

ein Aggregat strablig auseinanderlaufeuder eisblumenähnlicher Büschel, mit

buntem Mosaikbild i. p. L., ohne erkennbare frische Elaeolithreste. Die stark

mit Brauneisen versetzte Grundmasse enthält u. d. M. Orthoklas in schmalen, oft

fluidal geordneten Leisten, Elaeolith in Sechsecken und Quadraten (welcher aber

auch bisweilen nicht oder nicht mehr als solcher ersichtlich ist), Augit, dessen

völlig zu trüber grauer Materie zersetzte Substanz in den prismatischen Schnitten

nicht mehr erkennbar ist, von welchem aber ausgezeichnet scharf contourirte um-
gewandelte Querschnitte hervortreten (auch Lemberg gibt in Z. geol. Ges. 1S77.

491 schon Augit an; nach ihm besteht die Grundmasse selbst der frischesten

Proben neben dem Orthoklas in erster Linie bereits aus Natronzeolith; die festen

Porphyre enthalten ca. 'b% Wasser)
;
ferner führt die Grundmasse Apatit, Mag-

netit, nach Kosenbusch möglicherweise auch farblose, aber durch seciindäres

Eisenoxydhydrat jDigmentirte feingeköi’nelte Basis, secundäro Carbonate. Quarz
fehlt oder tritt nur spärlich secundär auf. Das Gestein bildet nach v. Richthofen

kleine Gänge im Melaphyr oder im Syenit der Umgegend von Predazzo in Fleims,

wo es die jüngste Eruptivmasse Sudtirols darstellt (Abhang der Margola gegen
die Boscampo-Brücke, Felstrümmor im Viezena-Bach

,
Abhang, welcher sich n.

von der Einsattelung zwischen Viezena und Monte Mulatto gegen Foriio und
Moena hinabzieht); vgl. v. Eichthofen, Geogn. Bcschr. von Südtirol 1860. 149.

Nach Doelter hängt es innig mit liebeneritfreiem Orthoklasporphyr der dortigen

Gegend zusammen. Ein Verband mit normalem Elaeolithsyenit scheint nicht zu

existireu
;
dass aber hier eine Porphyrausbildung desselben vorliegt, wurde schon

in der 1. Anfl. I. 599 hervorgehoben.— In einem Orthoklasporphyr vom Pesmeda-
berge steckt nach Doelter der Nephelin nur in der Grundmasse (vgl. S. 338).

In Grönland führen ähnliche Porphyre das gleichfalls auf den Elaeolith oder
Nephelin zurückznfiihreude, Gieseekit genannte Mineral, hexagonal (ooP.üP), grün-
lichgrau, schwach glänzend bis matt, mild, kanteudurchscheinend, u. d. M. ebenfalls
mit ausgezeichneter Aggregatpolarisation. Derlei Porphyre mit rother bis brauner
Grundmasse

,
tafelförmigen Orthoklasen und Gieseekit- Individuen finden sich z. B.

am Berge Nunasoruaursak bei der Bai von Kangerdluarsuk
;
im District Julianehaab

durchsetzen sie gangförmig sowohl den Granit als den (dyassischen oder azoischen)

Sandstein und breiten sich deckenförmig aus, während dann wieder Trappdecken
über dieselben abgelagert sind (N. Jahrb. f. Min. 1882. I. Ref. 57). Bei Akkuliarnsak
im Igallikofjord mit dichter duukeigraugrüner Grundmasse.

Dass in gewissen Gebieten des Elaeolithsyenits (z. B. Brasilien, Südportugal,

Langesund) die normale Ausbildungsweise mit einer echt porphyrischeu
verknüpft ist, welche als randliche Modiiicatiou der Massive und als Gangbildung
in denselben, aber auch als elfusive Decken auftritt, wurde schon S. 408 u. 119
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erwähnt, wo diese Gesteine im Anschluss an die örtlich verbundenen körnigen

zur Besprechung gelangten. Ihre durchaus begründete äusserliche Ähnlichkeit

mit manchen Phonolithen scheint hier und da ein gewisses Befremden hervor-

gerufen zu haben, wohl weil man vermeinte, dass die porphyrische Ausbildungs-

weise der Elaeolithsyenite allemal dem bis dahin lediglich bekannten tiroler

Liebeneritsj’enitporphyr gleichen müsse. Indem dieser letztere es ist, welcher

nach unseren jetzigen Kenntnissen in seinem äusseren Habitus gewissermassen

eine Ausnahme macht, kann der für die anderen Vorkommnisse z. B. Portugals

und Brasiliens aufgestellte Name Tinguait nur als ein Synonym für die Bezeich-

nung Elaeolithsyenitporpliyr gelten, um so mehr, als der brasilianische Tinguait

gar kein specifisches Ganggestein ist, sondern auch Ergüsse über Gneiss bildet.

—

Über die eventuelle Zugehörigkeit gewisser Vorkommnisse zu den Phonolithen

vgl. S. 401). — Diese mit den Elaeolithsyeniten in Verbindung stehenden Por-

phyre scheinen etwas basischer und vielleicht natronreicher zu sein als die

ersteren, wie denn Komp für den Syenit von Beemerville, New Jersey, 50,36 SiO-^

und 7,04 Na20, für den begleitenden Porphyr 45,18 Si02 und 11,16 Na^O

augibt.

Der Beschreibung nach gehört zu den Elaeolithsyenitporpliyren das Gestein

von dem Traprain Law-Hiigel an dem sUdl. Rande der vulkanischen Area der Garlton

Hills in East-Lothian, Schottland. Dunkelbraun bis grau, frisch mit schimmernden

Bruchfliichen, auf denen wohl sanidinähnlicho Eeldspathe erscheinen, in dünne

Scherben zu zerschlagen. Wird vorwiegend zusammengesetzt aus schmalen ortho-

klastischen, oft fluidal gruppirten Feldspathleisten, einem hellgrünen Pyroxen, welcher

zwar Na hält, aber doch kein Aegirin ist, und braunstauhigen Partieen, in denen

kleine Flecken liegen, welche nach ihrem Aussehen und mikrochemischen Reactionen

Nephelin oder dessen zeolithische Umwandlungsproducte sind; das Gestein enthält u. a.

56,8 SiO.,, 2,2 CaO, 7,1 K3O , 4,3 NajO (llatch, Trans, r. soc. Edinburgh XXXVII.
1892. 125).

Fenier scheint hierher zu gehören der »Akmit-Trachyt« ‘3 . E. Wolflf und Tarr),

welcher in cretaceischen Schiefern und Sandsteinen der n. Crazy Mts. in Montana
Gänge und schmale intrusive Lager bildet, während mächtigere Lager und Lakko-

lithen dort als Elaeolithsyenit bezeichnet werden. Das lebhaft grüne bis grauliche,

etwas fettglänzende und muschelig brechende Gestein zeigt amsgeschieden glasige

'auch fleischfarbige) Feldspathe, die z. Th. einem Natronmikroklin angohören, Augite

mit blassgrünem Kern und dunklerer Aegirin - Peripherie
,

bisweilen weissen Soda-

lith; die Grundmasse wird vorwiegend aus fluidalen Feldspathleisten nebst Aegirin-

nädelchen gebildet, führt aber oft eine bisweilen reichliche Zwisohemnasse wahr-

scheinlich aus Nephelin und seinem Umwandlungsproduct Analciin (Bull. Mus. comp,

zool. XVI. 1893. 227).

Anhang ;
Leueit-Elaeolithsyenitporphyr.

Der Elaeolithsyenitporpliyr der Serra de Tinguä (Brasilien), welcher die

S. 419 genannten Leucitperimorphosen führt, enthält zufolge Hussak in der

Grundmasse auch mikroskopische Pseudomorphosen von Analcim nach Leucit,

oft so reichlich, dass sie den Elaeolith fast verdrängen (N. Jahrb. f. Min. 1892.
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II. 146); daher läge hier einLeucit-Elaeolithsyenitporphyr oder eia Leucitsyenit-

porphyr vor.

Anhang : L e n c i t s y e n i t p o r p h y r

.

Durch V. Chrustschoff wurde als » palaeozoisches Leucitgestein« ein sibiri-

sches Vorkommen vom rechten Ufer der Steinigen Tunguska oberhalb des

Flusses Welme beschrieben; es bildet eine der eruptiven Decken, welche dort

mit silurischen Kalken wechsellagern
;
direct tiber dem Gestein stehen echt silu-

rische Fossilien führende Kalke an, welche von Plagioklas-Augit-Olivingesteinen

bedeckt werden. Das Gestein, »lebhaft an gewisse Phonolithe vom Hohentwiel

erinnernd«, zeigt in einer makroskopisch dichten, etwas rauhen grünlichgrauen

Hauptmasse bis 1 mm grosse weisse rundliche Leucite; »die Structur ist eine

eminent phonolithoide, d. h. porphyrisch-mikrolithische«. Als Gemengtheile

werden u. d. M. erkannt; ca. 0,5 mm lange einsprenglingsartig hervortretende

»Sanidine« in antomorphen Leisten; mehr isometrische und etwas abgerundete

»Anorthoklase« (nicht weiter geprüft, so genannt wegen ihrer sehr feinen

mikroklinähnliehen Zwillingslamellirung)
;
Leueit in scharf achteckigen und ab-

gerundeten Durchschnitten, heruntersinkend zu einem Durchmesser von 0,üS mm,

ganz frei von Interpositionen; unter den kleinen Individuen kommen noch wasser-

klare vor, aber namentlich die grossen sind schon stark zeolithisirt; doch tritt

zwischen den umgewandelten Partieen stellenweise noch die Lamellenstructur

hervor. Aus Leueit sollen sich auch seenndär hellgrünliche Amphibolfasern

bilden. Sehr kleine Leistchen von orthotomem Feldspath bilden einen Theil der

Gruudmasse, haben aber nicht das Ansehen des Sanidins, sondern das von grani-

tischen Orthoklasen. Schwer zu findende Nephelinkörnchen stecken in der

Grundmasse, welche auch hellgelbliche Pyroxene führt. Ausserdem spärlicher

Magnetit, sehr selten Apatit, Zirkon. Lichtgelbliches Glas bildet Häutchen zwi-

schen den Grnndmassegemengtheilen (N. Jahrb. f. Min. 1891. 11. 224). — Sofern

es sich in der That um silurische Effusivdecken und nicht etwa um Intrusionen

der Tertiärzeit handelt, würde also hier ein palaeozoischer, sich an dieser Stelle

einreihender Leueit syenitpo rphyr vorliegen, da der Nephelingehalt nach der

Angabe wohl zu wenig markant ist, um von einem Leucit-Elaeolithsyenitporphyr

zu reden.

Die Mineralcombination
,
welche wesentlich durch orthotomen Alkalifeld-

spath undElaeolith (Nephelin) charakterisirt ist, findet sich im Bereich der ter-

tiären p or ph y r is c he

n

Effusivgesteine wieder und steht hier zu dem

nephelinfreien Trachyt in genau demselben Verhältniss, wie die alten Porphyre

der Elaeolithsyenite dort zu denen des Syenits. Man würde also die Gesteine,

um welche es sich hier handelt, der Analogie nach zweckmässig als Nephelin-
trachyte bezeichnen, wenn nicht schon in früher Zeit diese quarzfreien Fels-
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arten
,

als deren wesentlichste Gemeugtheile eben sp<äter Sanidin und Nephelin

erkannt wurden, durch den alten Namen Phonolith unterschieden worden

wären. Obschon der letztere ohne eigentliches Bewusstsein von der mineralischen

Zusammensetzung eingeftthrt und angewandt wurde, so deckt sich doch der

üblich gewordene Begriff Phonolith der Hauptsache nach mit demjenigen, was

andererseits durch die Bezeichnung Nephelintrachyt ausgedrückt werden würde,

und so liegt keine Veranlassung vor, denselben aufzugeben.

Im Bereich der jüngeren Porphyrgesteine ist es aber nicht nur der Nephelin,

welcher den Sanidin begleitet
,
sondern cs combinirt sich in anderen selteneren

Massen mit dem letzteren auch der Leucit, ein Gemengtheil, welcher den älteren

Felsarteu wenigstens als solcher ganz oder fast ganz fehlt. Für diese Combi-

nation empfiehlt sich der Name Leucittrachy t. Ausserdem gibt es Gesteine,

die neben dem leitenden Sanidin sowohl Nephelin als Leucit in sich enthalten
;

da unter Phonolith die Combination von vorwiegendem Sanidin mit Nephelin

verstanden wird, so ergibt sich für letztere der naturgemässe Name Leucit

-

phonolith. Alte diese Felsarten sind wie die älteren quarzfrei. — Nach dem

Voi'stehenden würden sich die Nephelin oder Leucit oder beide zusammen fühlen-

den jüngeren porphyrischen Alkalifeldspath- Gesteine folgendermasseu gliedern:

a Sanidin -j- Nephelin= (Nephelintrachyt oder) Phonolith;

b) Sanidin -F Nephelin + Leucit = (Leucitnephelintrachyt oder) Leucit-

phonolith

;

c Sanidin Leucit= Leucittrachyt.

Die Charakteristik und Abgrenzung dieser Gruppen wird hier nicht zum

ersten Mal gegeben (auch nicht, wie die Darstellungsweise folgern lässt, in

Rosenbusch’ sMass. Gest. 1. Aull. 1877. 231), sondern findet sich schon in F. Z.

,

Mikroskop. Beschaffenh. d. Min. u. Gest. 1873. 291. 391. 397. — Rosenbusch

hat versucht, den Begriff des Phonoliths in einem weiteren Sinne zu fassen, indem

er darunter die quarzfreien Sanidingesteine verstehen will, welche eines oder

beide der Mineralien Nephelin und Leucit enthalten; er nennt daher die Gruppe a

Phonolith schlechthin oder Nephelinphonolith, die Gruppe c
,
entgegen dem üb-

lichen Sprachgebrauch, welcher bei dem Wort Phonolith an einen Gehalt von

Nephelin denkt, Leucitphonolith
;
die Gruppe b, »wenn neben Sanidin unter den

Einsprenglingen Nephelin und Leucit auftreten«, bezeichnet er nun nicht etwa

als Leucit -Nephelin -Phonolith, sondern als — Leucitophjw, ein AnsdruM?,

der einerseits die Zugehörigkeit dieser Gesteine zu seinen Phonolithen äusserlich

gar nicht kennzeichnet, andererseits auch aus dem Grunde als sehr wenig zweck-

mässig erscheint, weil es gerade andere Gesteine gibt, die mit demselben und viel-

fach mit grösserem Recht auf diesen Namen Leucitophyr Anspruch machen

können, welcher eben weiter nichts besagt, als dass grössere Leucite aus einer

Gruiidmasse hervortreten, was hier nicht einmal überall der Fall ist. Wenn

irgend Vorkommnisse so bezeichnet zu werden vei dienen, so sind es die \esuv-

laveu, die auch früher, vor ihrer näheren mineralogischen Kenntuiss, mit diesem
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etwas trivialen Namen belegt wurden, während sie jetzt auf Grund ihrer Plagio-

klasfuhrung anders heissen.

In letzterer Zeit ist nun auch das — allerdings wie es scheint spärliche —
Dasein von Gesteinen erkannt worden, welche in erster Linie aus Sanidin und

Nosean (Ilaüyn) bestehen und dabei nephelinfrei sind; sie reihen sich als

weitere Gruppe d den vorstehenden an und würden der Analogie nach als

No seantrachyt oder Haüyntrachyt zu bezeichnen sein (vgl. die Bemer-

kung auf S. 4G3)
;
am nächsten stehen sie übrigens den eigentlichen Phonolithen a,

und werden deshalb auch in der Beschreibung diesen folgen.

Phonolith.

(Klingstein, Porphyrschiefer [Werner], Hornschiefer z. Th. [J. F. W. von

Charpentier]; Klaproth veränderte diese Namen in Phonolith [Abh. Berliner

Akad. ISOl]
;
Clinkstone).

Der Phonolith stellt eine dichte, im frischen Zustande dunkelgrünlichgraue

oder gelblichgraue Gesteinsmasse dar, auf deren unebenem, ins Splitterige ver-

laufendem Bruch makroskopisch selten mehr als hier und da eine Spaltuugsfläche

von Sanidin erscheint. Dabei zeigt das Gestein eine grosse Neigung zu schiefe-

riger Strnctur oder dünnplattiger Absonderung und gibt beim Anschlägen einen

hellen Klang. — Die leitenden Gemengtheilo, welche den Begritf des Phonoliths

bedingen, sind zunächst Sanidin und Nephelin, wozu sich in den meisten

Fällen Haüyn gesellt. Von den Bisilicaten tritt vorwiegend monokliner Pyroxen

,

nur relativ spärlich Hornblende auf. Bezeichnend ist ferner die völlige Ab-

wesenheit von Quarz sowie der Mangel an Olivin
, zwei Punkte

,
betreffs deren

die anfänglichen makroskopischen Wahrnehmungen durch die mikroskopischen

ihre Bestätigung und Ergänzung gefunden haben, und von denen der letztere im

Verein mit dem Hervortreten des Sanidins, der Farbe des Gesteins und dem
relativ geringen spee. Gewicht schon früh Veranlassung war, die Phonolithe in

die Nähe der Trachyte zu stellen und sie den Basalten wenig verwandt erscheinen

zu lassen. Plagioklas spielt hier nur eine verschwindende Rolle.

Was die Entwickelung unserer Kenntnisse von der Zusammensetzung der Pho-

uolitho betrifft, so hatte bereits 180.> Fleuriau de Bellevue (Journ. de pliysique LX.
426) dargethan, dass das mit Salpetersäure behandelte so benannte Gestein eine

thoilweise Zersetzung erleidet, indem sich gallertartige Kieselsäure dabei abscheidet,

und die Ansicht ausgesprochen, dass Mesotyp einen integrirenden Bestandtheil

mancher P.e ausinache. Fernerer Aufschluss Uber die makroskopisch nicht zu ent-

wirrende Grundmassc des P. wurde verschafft, als C. Gmeliu dieselbe 1828 durch
kochende Salzsäure in einen zersetzbaren und unzersetzbaren Thoil zerlegte und
jeden gesondert analysirte. Da die chemische Zusammensetzung des unzersetzbaren
Antheils eine dem Sanidin ähnliche war, und dessen Krystalle auch auf der Ge-
steinsbrnchfläche so oft deutlicii erkannt wurden, so nahm man keinen Anstand,
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diesen Theil der Grundmasse als Sanidin zu betnicliten. Der andere 4 heil, 'welcher

durch Säuren eine Zersetzung erleidet, galt für ein zeolithartiges Mineral und zwar

gewöhnlich für Natrolith oder Mesotyp, indem sich derselbe als natronreieh erwies,

indem man ferner erwog, dass die Zeolithe sich so vielfach auf Klüften und Höh-

lungen des H. angesiedelt finden, und ausserdem auch die Phonolithmasse beim

Erhitzen einen Wassergehalt von durchschnittlich 1|—5X ergab. Doch wurde man

an dieser Deutung des löslichen Theils bald wieder irre, als bedacht wurde, dass

auch andere Zeolitharten, Analcim, Chabasit, Desmin, Apophyllit auf Hohlräumeu

des P. Vorkommen, also darnach wohl nicht minder auch in seiner Grundmasse vor-

ausgesetzt werden dürften, während andererseits der Wassergehalt des löslichen

Antheils in zahlreichen ,
namentlich den Irischen P.en offenbar zu geringfügig Wiir,

um dieser Portion eine gänzlich oder auch nur vorwiegend zeolithische Natur über-

haupt zuschreiben zu können. Nachdem nun schon 1839 G. Kose einmal daran ge-

dacht hatte, dass der zerlegbare Aiitheil der Gesteine vielleicht ein Gemenge eines

Zeolithe mit Nephelin sein könne (Poggend. Annal. XLVII. 195), wurde die Aufmerk-

samkeit auf das damals allerdings nur in Uusserst vereinzelten Fällen wahrgenommenc

Auftreten von makroskopischen Nepholinkrystallcu gelenkt, wie denn Brcithaupt

nelkenbraunen Nephelin als frische hexagonale Prismen im P. von Holeikluk bei

Proboscht ia der böhmischen Herrschaft Schreekenstein beobachtete (llandb. d.

Mineral. III. t"0)
,

G. Kose selbst später in dem von Overweg gesammelten P. von

Scherfe im Kicklah-Gebirge in Tripolis graulichweisse, stark durchschimmernde und

stark glänzende Nepholinkrystallo beschrieben hatte, welche als scharfbegrenzte

Sechsecke von 1^—3 Linien Durchmesser auf der Bruchfläehe des Gesteins erschienen

(Z. geol. Ges. Hl. 1851. 1Ü5). Durfte man den Nephelin in der Grundmasse des P.

voraussetzen, so war eine andere und befriedigendere Erklärung für das Dasein

eines natronreichen, in Säuren zersetzbaren Antheils gegeben, während durch die

angenommene theilweise Umsetzung des Nephelins in zeolithische vorwiegend natro-

lithisclie Substanz der Wassergehalt dieses Theiles, sowie das seeuuddre Auftreten

der zcolithisehen Ilohlraumbekleidungen seine Ej^lication fand. So scliloss nament-

lich auch G. Jenzsch in seinen Untersuchungen Uber die P.e des böhmischen Mittel-

gebirges {Z. geol. Ges. VlII. 1856. 180) auf die Gegeuw'art des Nephelins in den-

selben
,

einerseits weil das Mineral als graulichweisse bald glänzende bald matte

Hexagone makroskopisch bisweilen hervortritt, andererseits aus chemischen Gründen.—
In dev Abhandlung «Über die mikroskopische Zusammensetzung der Phonolithe«

(Pogg. Ann. CXXXI. 1807. 298) wurde darauf von 1'. Z. zum ersten Mal dargothan,

dass Nephelin als ein leibhaftig erkennbarer mikroskopischer Gemengtheil in der

That in diesen Gesteinen steckt, der manchmal in zeolithische Materie umgewaudelt

erscheint. Zugleich ergab sich aus diesen Studien, dass in den meisten P-en mikro-

skopischer Nosean (IlaUyn) eine wesentliche Rolle spielt, dessen Mikrostructur und

Umwandlungsvorgänge eine Beschreibung erfuhren. Was die dunkeln eisenhaltigen

Bisilicatc anbetrifft, so galt anfänglich die Hornblende als ganz allein vorhanden,

Augit als eigentlich gar nicht vertreten; doch haben die mikroskopischen Unter-

suchungen bezüglich der Form und Spaltbarkeit der Querschnitte, le Messungen

der Auslöschuugsschiefe ergeben, dass in den P.en recht reichlich Augit vorkommt,

jedenfalls viel mehr als lloruhleade. Die anfänglichen Untersuchungen der Dunn-

schliflb hatten allerdings noch in der Regel den vorhandenen Augit mit Horn-

bleiido verwechselt.

Die makroskopisch mit spiegelndem Glanz hervortretenden Sanidine sind

ziemlich automorph
,
meist tafelartig nach dem Klinopiiiakoid und liegen ge-

wöhnlich mit diesen Flächen parallel dei Schiefeistiuctur und der Spaltbarkeit
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des Gesteins
,
welche eben durch solche platte Krystalle hervorgebracht scheint

'vgl. darüber schon Burat, Descr. des terr. volc. de la France centrale 1833. 38)

;

wegen ihrer Wasserklarheit pflegt die graue Grundmasse durch dieselben durch-

zuscheinen. Grosse Individuen, begrenzt von M, P, dem Prisma, x oder y,

finden sich z. B. an dem Mileschaner Donnersberg im böhm. Mittelgebirge, an

der Milseburg und der Steinwand in derllhön, am Puy de D6me in der Auvergne.

Dass aber auch ein säulenförmiger Habitus zur Entwickelung gekommen ist, geht

aus den manchmal zu beobachtenden quadratähnlichen Querschnitten hervor. Die

Sanidine in den P.en scheinen im Ganzen nicht eben sehr zu Zwillingsbildungen

geneigt, unter denen die nach dem Karlsbader Gesetz am häufigsten sind. Am
Teplitzer Schlossberg legen sich wohl, wie Quenstedt anfährt (Epochen d. Natur

156), die kleinen auch hier nach Jf beträchtlich breiten Krystalle mit dem Ortho-

pinakoid aneinander. Jenzsch beobachtete diese Ausbildung des K,arlsbader Ge-
setzes schon früher auch am Ganghof bei Bilin [Z. geol. Ges. VIII. 1856. ISS).

Sauer nahm zuerst einen Bavenoer Zwilling im P. des Mono del Cedro am Pico

de Teyde wahr; später hat man dergleichen auch in P.en Böhmens, der Lausitz,

des Hegaus, aber immer nur spärlich gefunden. Die von Sauer beschriebene

doppelte Zwillingsbildung der Sanidine von dem Pioque del Pino, vom Guajara-

Pass und Pila auf Tenerife sowie von Palma gehört möglicherweise einem Mikro-

klin an. Rosenbuseli erwähnt (Mass. Gest. 1887. CIO) an mehreren Orten mikro-

klinartige Zwilliugslamellirnngvon äusserster Feinheit bis znrUnwahrnehmbarkeit,

sowie eine unregelmässige Feldertheilnng zwischen gekreuzten Nicols mit ge-
legentlich wohl erkennbarer Zwillingsstreifung einzelner Felder, und ist geneigt,

diese Erscheinungen auf Anorthoklas (Natronmikroklin) zu beziehen, eine Deu-
tung, welcher sich Eosiwal für Feldspathe in ostafrikanischen P.en angeschlossen

hat. — Die kleinen Sanidine, die sich an der plionolithischen Grundmasse be-

theiligen, scheinen weniger nach M tafelartig, mehr durch gleichmässige Aus-
bildung vonPundib?' rechteckig-kurzstabförmig zu sein: man sieht leistenförmige

Durchschnitte sowohl in den parallel als in den senkrecht auf die Schieferung

geführten Schliffen, in letzteren auch quadratische Schnitte
;

sie sinken zu ganz

dünnen nadelähnlichen Mikrolithen herab. — In mehreren phonolithischeu Sani-

dinen ist ein Barytgehalt erkannt worden. Ein von Sauer untersuchter besass den

hohen Gehalt von 6,03^ NajO auf 8,53 KoO.

U. d. M. zeigen die Sanidine nur selten Risse, welche den Spaltungsebenen

P und M entsprechen, häufiger Sprünge von anderem Verlauf, welche bald

überhaupt ganz unregelmässig einherziehen, bald aber auch einerseits dom Ortho-

pinakoid, andererseits dem Spaltungsprisma T halbwegs parallel zu gehen

scheinen. Die etwas grösseren Sanidine beherbergen häufig winzige wasser-

helle Täfelchen von Nephelin in sich, namentlich nach den Rändern zu, während
die Mitte gewöhnlich frei davon ist; diese mikroskopischen Hexagone liegen

mitunter in einer Reihe hintereinander
,
welche den Rändern der Sanidindurch-

schnitte parallel ist. Als fernere Einschlüsse erscheinen Pyroxene, oft als so zarte

und feine Mikrolithen, dass sie fast farblos aussehen, Hornblende, Magnetit-
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köi'uclicn
,
Apatite , hin und wieder auch mikroskopische Hatlyne (z. B. Odcr-

witzer Spitzberg)
;
vgl. I. IG3. Nicht zu verwechseln mit dieser wirklichen Um-

hüllung von Krystallen ist die hier hänfige Erscheinung ,
dass über einen schief

geschnittenen Sanidin ein Theil der Phonolithmasse als höchst dünner Keil über-

greift; alsdann sieht es mitunter so aus, als ob die Phonolithgemengtheile im

Sanidin liegen. Zahlreich sind Gasporen, selten indess, im auffallenden Gegen-

satz zu dem so ähnlichen Tracliyt deutliche Glaseinschliisse im Sanidin. Auch

der relativ seltene zonare Aufbau pflegt wie diese krystallinischen und hyalinen

Interpositionen auf die äusseren Theilo der Krystalle beschränkt zu sein, aber-

mals im Contrast zu dem durchschnittlichen Verhalten der trachytischen Sanidine.

Die kleinen Sauidinleisten der Grundmasse lassen in der Regel sowohl Zonen-

wachsthum als fremde Einschlüsse vermissen. Die grösseren Sanidine haben

gewöhnlich noch scharfe Umgrenzung, in verwitterten Vorkommnissen aber sind

die Ränder schon augegrifl’cn und es findet keine deutliche Scheidung zwischen

Sanidin und dem umgebenden Gesteinsgemenge statt, indem die Zeolithisirung

des letzteren auch den ersteren einigermassen mitbetroffen hat; auf den Spältohen,

von denen der Sanidin durchzogen wird
,

insbesondere auf den Absonderungen

nach der Querfläche, ist dann die zeolithische Lösung in bisweilen wohlerkenn-

barer Weise eingedrungen und hat dort bald uebeneinandergereihte feine blass-

gelblichgraue Fäserchen
,
bald eine feinkörnige Masse von derselben Farbe

abgesetzt. Ja es scheint auch im Inneren der Sanidine von diesen Spältchen aus

eine wirkliche Umwandlung ihrer Masse in Zeolithe zu erfolgen. Mehrfach ist

dabei die Entstehung von Tridymit als Nebenproduct beobachtet worden. Dass

die Sanidine sich hier nicht zu Kaolin oder Glimmer zu zersetzen pflegen
,

ist

wohl nicht so bemerkenswerth, wie Rosenbusch meint, denn ein solcher Process

wird auch bei den trachytischen und rhyolithischen Sauidinen im Grossen und

Ganzen vermisst. Da aber andererseits die Zeolithisirung auf die phonolithischen

beschränkt erscheint, so liegt es nahe, dieselbe mit dem übereinstimmenden

Schicksal der Nepheline und Hatlyne in Verbindung zu bringen und sich vorzu-

stellen
,
dass sie gewissermassen durch die Zeolithisirung der letzteren angeregt

werde. Übrigens ist eine Kaolinisirung der phonolithischen Sanidine keineswegs

ausgeschlossen. — Über das von Hibsch angegebene Weitergewachsenseiu von

Feldspathen in der Grundmasse vgl. I. 160 und 242.

Dass der Nephelin nur äusserst selten grössere hervortretende Krystalle

bildet, wurde schon S. 429 bemerkt, wo auch einige Vorkommnisse erwähnt

sind; P.e des Hegaus, sowie andere des nördl. Böhmens enthalten ihn ebenfalls

makroskopisch. Rosenbusch nennt die Vorkommnisse bei Iripolis und Ghadames:

Monterüs, Tekut und Msid Gharian (letzteres entspricht wohl dem durch Overweg

gesammelten, durch G. Rose beschriebenen von Gasr Gharian). Ferner in P.eu

der Canareu: San Nicolo auf den Capverdischen Inseln in einem grünlichgrauen,

zu dünnen Platten spaltbaren P. (Stelzner, Berg- u. hütt. Zeitung XXVI. 47).

P.e der Halbinsel von Portobello östl. von Dunedin auf Neuseeland besitzen licht-

röthlichbrauue über 4- Zoll grosse und •]- Zoll breite Nepheline neben ca. 1 Zoll
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grossen Sanidinen so reichlich
,

dass diese Ausscheidungen fast der Grundmasse
das Gleichgewicht halten (Ulrich)

.

Mikroskopischer Nephelin
,

fast stets automorph, wird nun in der Grund-
masse aller eigentlichen Phonolithe in reichlicher Menge aufgefunden mit seinen

charakteristischen kurz rechteckigen und sechseckigen wasserklaren Durch-
schnitten, z. B. besonders schön und scharf in denen von Olbersdorf und der

Lausche bei Zittau, dem Oderwitzer Spitzberg, vom Borzen bei Bilin, vom Brüxer

Schlossberg, Ivletschenbei’g, Nestomitz, in der Ehön von der Milseburg und
Pferdekuppe. — Je mehr man das Auge an den Anblick gewöhnt, desto besser

treten die einzelnen Nephelin -Umrisse in den Dünnschlitfen hervor; vielfach

zeigen sich über grössere oder kleinere Räume hin die Ki’yställchen in sehr

dichtem Gedränge mit lauter übereinstimmenden Durchschnittsformen
,
entweder

Rechtecken oder Sechsecken
,
was darauf verweist

,
dass sie sich neben- oder

übereinander in paralleler Stellung befinden. Die Contouren der einzelnen werden
wohl besser gegenseitig offenbar

,
wenn man das Präparat mit gewöhnlichem

Licht schief beleuchtet, oder die Nicols um 45“ kreuzt; mitunter bringt auch in

die Fugen zwischen den Umrissen eingedrungenes feines Eisenoxydhydrat eine

etwas schärfere Abgrenzung zu Wege. Wo aber diese Nepheline von ganz be-
sonderer Kleinheit sind, einander aggregatweise vielfach überdecken, oder zwi-

schen Sanidinleisteu eingeklemmt liegen, da kann die directe Erkennung schwer
oder unmöglich werden. Wenn man solche Partieen, welche sich durch ihre

Polarisation als nicht etwa farbloser Basis oder dem Hatiyn angehörig erwiesen
haben, mit kalter HCl zum Gelatinireu bringen und die Gelatine färben, auch die

Lösung als natronreich uachweisen kann
,

so ist die Nephelinnatur so viel als

möglich wahrscheinlich gemacht. Die hexagonalen Schnitte sind im Allgemeinen
charakteristischer

,
denn die etwas ausgedehnteren Längsschnitte könnten beim

))lossen Anblick am Ende auch mit Sanidinleistchen verwechselt werden. In den
der Schieferung parallel angefertigten Dünnschliffen walten manchmal, aber

keineswegs immer, die Hexagone entschieden über die Rechtecke vor. In manchen
P.en treten übrigens einzelne Individuen des Nephelins zwar nicht von makro-
skopischen aber doch von grösseren mikroskopischen Dimensionen hervor, als

sie die unzähligen .anderen anfweisen
;
an diesen ist wohl auch hin und wieder

die Pyramide erkennbar; sie zeigen oft deutlichen Zonenbau und rahmenähnlich

peripherisch eingelagerte Interpositionen feiner blassgrttner Pyroxenmlkrolithen,

Gasporen und seltener Glaseinschlüsse. Um die grösseren Nephelin-Individuen

finden sich manchmal kranzartige Umlagernngen von grünlichen Prismen und
Blättchen des Pyroxens. In einigen P.en kommt übrigens auch der Nephelin in

jener xenomorphen Form vor, wie so oft in den Nepheliubasalten.

Umwandlung trübt die Nepheline und verändert sie in zeolithische Sub-
stanzen, welche meist büschelförmige, seltener verworrene Faseraggregate bilden
(vermuthlich Natrolith)

,
auch wmhl mehr körnige Haufwerke (möglicherweise

Analcim). Immerhin aber scheint es, dass hier der Umsatz in Zeolithe viel lang-
samer erfolgt, als bei Hattyn und Nosean, denn oft, wo der letztere schon
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reichlich Platz gegriffen hat, erscheinen die Nepheline noch frisch und wasserklar.

Zufolge Jenzsch sind die makroskopischen Nepheline in böhmischen P.en häufig

in eine rothe specksteinartige Substanz iimgewandelt (vielleicht dem alten tiroler

Liebenerit ähnlich).

In den an ausgeschiedenen Kiystallen
,
zumal auch an Sanidin reicheren

sog. trachytischen Phonolithen, wozu namentlich ein Theil der böhmischen (z. B.

von Salesl, vom Tollen Grabeft bei Wesseln, vom Marienberg, Rübendörfel,

Eongstock, vom Bassstreicher Steinbruch bei Binnowe), ferner der französischen

(z. B. der Gegend des Mont Dore) gehört, sind die mikroskopischen Nephelin-

krystalle bei weitem nicht so reichlich vertreten und auch lange nicht so gut

erkennbar, wie in den eigentlichen mehr oder weniger fettglänzend schimmernden,

homogen aussehenden und krystallarmen P.en. Theoretisch dürfte nach Maass-

gabe des iiustretens von Nephelin ein förmlicher Übergang zwischen Phonolith

und Trachyt bestehen. Mit der Verminderung des Nephelins pflegt das Eintreten

des Plagioklases gleichen Schritt zu halten.

Ferner macht ein der Sodalithgruppe angehöriges dodekaedrisches Mineral

einen Gemengtheil fast aller gewöhnlicher Phonolithe aus. Das betreffende

Mineral wird bald als Nosean, bald als Hatlyn angeführt. Wenn man unter

Nosean die fast kalkfreien und schwefelsäureärmeren
,
unter Haüyn die kalk-

reichen uud sohwefelsäurereicheren Vorkommnisse begreift, so scheinen nach

den bisherigen Untersuchungen in den eigentlichen P.en die ersteren vorzuwalten;

doch mag im Folgenden die allgemeine Bezeichnung Haüyn den Vorzug erhalten.

Die Form ist allemal automorph, das Rhombendodekaeder, oft mit einer stark

verlängerten trigonalen Zwischenaxe. Makroskopische sog. Noseane sind seit

langer Zeit in Gesteinen des Hegaus bekannt; Haüyn wurde als seltene Ein-

wachsung vom Mileschauer Donnersberg, als häufigere von Falgoux im Cautal

citirt. Der Nachweis der reichlichen Gegenwart ist wie für deu Nephelin dem

Mikroskop Vorbehalten geblieben. Ist der Gemengtheil auch in den Handstücken

nicht zu gewahren, so tritt er doch mitunter in den Dünnschliffen schon unter der

Loupe hervor. — Sehr bemerkenswerth ist der durch Cushing und Weinschenk

für das allerdings wohl als Noseantrachyt zu bezeichnende frische Gestein vom

Pleeren im Hegau (in welchem sich Nephelin nicht direct nachweisen lasse)

erbrachte mikrochemische Nachweis, dass die 3—4 mm grossen Ausscheidungen

Haüyn mit hohem Kalkgehalt sind
,
während die einen sehr bedeutenden Theil

der Grundmasse ausmachenden kleinen Krystalle nur Spuren von Kalk enthalten

und dem eigentlichen Nosean angehören; beim Erhitzen werden auch die kleinen

Krystalle rasch intensiv blau, wogegen die grossen bis auf eine schmale sich

ebenfalls blau färbende Eandzone stets farblos bleiben, und auch durch Glühen

in Schwefeldampf nicht gefärbt, sondern nur trüb werden.

Unter den verschiedenen Ausbildungsweisen dieser Mineralien waltet wohl

diejenige mit einem lichten klaren und schmalen Rand und einem bläulichgrauen

oder granlichbi'aunen Kern vor ,
welcher bald wie feiner Staub

,
bald wie ein

feinkörniges Haufwerk erscheint, und hin und wieder die kreuzweis verlaufenden

Zirkel, Petrograpliie.il. 2. Aufl. 28
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schwarzen Striche enthält. Sehr ausgezeichnete Individuen führen z. B. die P.e

vom Oderwitzer Spilzberg und vom Kletschenberg, vom Schülerberg hei Herwigs-

dorf, vom Wiltthal, vom Mileschaner Donnersberg und Teplitzer Sehlossberg,

vom Boznyberg und Grossen Franz in Böhmen, vom Heilsberg bei Hilzingen

und vom Hohenkrähen im bad. Hegau ; hier ein schwarzer Rand
,
bald etwas

breiter, bald etwas schmäler, dann nach innen eine lichte Zone, dann im Centrum

die wie ein Pünktchen- Haufwerk aussehende Masse; auch die netzförmig ein-

ander durchkreuzenden langen Striche im Inneren, oder in einer lichteren Central-

masse die vereinzelten schwarzen Krystalle rechtwinkelig gegen einander ge-

stellt; in einer klaren innerlichen Zone verläuft auch wohl ein concentrischer

Ring kreuzweis gruppirter, schwarzer kurznadelförmiger Kryställchen, der mit-

unter nicht rings geschlossen, sondern nur als einseitiger Halbkreis oder als

Kreistheil ausgebildet ist. Erwähnung verdienen die Individuen in dem Gestein

vom Hohentwiel im Hegau, wo die kleineren Durchschnitte bläulich- oder grau-

lichgrün gefärbt sind (oft namentlich intensiv blos am Rande), die grösseren grau-

lichen ebensolche Flecken in sich besitzen oder von Adern zartfaseriger bläulich-

grüner Materie (bis 0,04 mm dick) durchzogen werden, welche ebenfalls nicht

auf polarisirtes Licht wirkt und deren Färbung gew'iss auf eine secundäre che-

mische Affection der Krystalle zurilckzuführen ist.

Mit Ausnahme des Sanidins scheinen alle anderen benachbarten Gemeng-

theile sich in dem Haüyn (Nosean) interponirt finden zu können. Aus dem P. der

Heldburg erwähnt Luedecke Haüynzwillinge nach dem Oktaeder. — In älteren

Beschreibungen wurden mehrfach Apatitdurchschnitto mit solchen von Haüyn

verwechselt. — Bei der Zeolithisirung zerfallen die vom Rande ans eindringenden

Faserbüschel -Gruppen wohl den Durchschnitt in einzelne Felder
;
werden die

kalkreicheren Haüyne in Zeolithe verwandelt, so pflegt auch eine Ausscheidung

von Kalkcarbonat-Häutcheu zu erfolgen. Die Faserbflschel erstrecken sich von

den Durchschnitten aus auch in das benachbarte Gesteinsgewebe hinein, welches

unter Verwischung der Contouren förmlich von der Zeolithisirung mit angesteckt

zu sein scheint. Nach Sauer lassen die Haüyne der canarischeu P.e keine Zeo-

tithisirung
, sondern vielmehr eine Umbildung in eine steinmark- oder kaolin-

ähnliche Substanz erkennen
; dasselbe ist ausgezeichnet an den Haüyuen vom

Staufen und Gennersbohl (llegan) zu erkennen.

Bisweilen erscheint das dodekaedrische Mineral selbst u. d. M. nicht in

grösseren Individuen : man gewahrt dann neben den Nephelinen abgerundete

höchst winzige isotrope Körnchen, welche eine etwas andere Lichtbrechung als

jene besitzen und oft feine dunklere Stanbpartikelcheu in sich schliesscn, in

Folge dessen sie manchmal ganz blass violettlich aussehon
;
in diesen wird man

kaum etwas anderes als Haüyn (oder Sodalith) erblicken können.

Das farblose
,

isotrop reguläre Mineral im P . von Messid (Msid) Gharian in

Tripolis ist nach vanWerveke kein Haüyn, sondern Sodalith, weil das Gestein

keine Schwefelsäure enthält, wohl aber einen Gehalt von 0,37^ 01 ^im löslichen

Theil 0,64 01). Hibsch fand in dem P. zwischen Pömmeiie und Rongstock an
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der Elbe ausgeschiedene, 2—3 mm grosse glashelle oder milchig trübe Sodalith-

körner (Chlorgehalt des Gesteins ü,14^), welche sich durch Glühen in Schwefel-

dampf nicht blau färben. Auch v. Eckenbrecher sieht in dem regulären Ge-

mengtheil des P. von Zittau Sodalith, da das Gestein absolut keine SO3 ergab,

dagegen deutliche Spuren von CI. Sodalith geben ferner Fouqud und Michel Levy

im P. vom Pas de Compains, Cantal, an (in der Erklärung zu der Abbildung ist

aber von Haüyn die Eede)

.

Plagioklas spielt in den eigentlichen P.en nur eine ganz ausserordentlich

untergeordnete Piolle und es gibt viele
,
in denen er überhaupt gar nicht wahr-

geuommen wird
;
etwas häufiger findet er sich in den nephelinarmen sog. trachy-

tischen P.en (vgl. 8. 441) oder in solchen
,
die sich durch viel Augit und Mag-

netit anszeichnen. Im P. des Schreckensteins bei Aussig fand G. Rose schon

makroskopischen Oligoklas. In dem Stock von porphj'rischem P. zwischen

Pömmerle und Kongstock an der Elbe in Böhmen constatirte Hibsch neben den

Ausscheidungen von Sanidin, Sodalith, Augit und Hornblende auch solche von

Albit (Auslöschungsschiefe an Spaltblättchen auf P -|- 4° und -p 3°, auf M
-1-17° und -f- 1 6°; spec. Gew. zwischen 2,621 und 2,635), sowie von kalkreichem

Oligoklas. Reichlichen Plagioklas erwähnt Sauer im P. vom Risco de ücanca

und Pico del Pozo auf Tenerife
,
wo derselbe auch doppelte Zwillingsstreifung

aufweist; in den P.en des Hegaus kommt er wohl überhaupt nicht vor.

Was die Glieder der Amphibol-Pyroxengruppe anbetrilft, so hatte

man bei den früheren blos makroskopischen Untersuchungen schwarze Nadeln

von Hornblende sehr häufig in den Phonolithen, hier und da auch eingewachsen

in den grösseren Sanidintafeln erkannt, während grössere Augitkrystalle als

sehr selten galten, beobachtet z. B. von G. Rose in einigen böhmischen P.en, wie

vom Ziegenberg bei Aussig, bis 7 mm lang, spärlicher und kleiner am Mile-

schauer Donnersberg, zuweilen am Griou im Cantal. Im Grossen und Ganzen

bleibt es zu Recht bestehen, dass wenn eines dieser Bisilicate entweder im Hand-

stück oder im Dünnschlifl' schon dem blossen Auge sichtbar hervortritt, dies

bedeutend eher Hornblende als Augit ist. Bei den anfänglichen mikroskopischen

Untersuchungen wurde aber der vorhandene Augit gewöhnlich mit Hornblende

verwechselt
;
es konnte dies geschehen, weil einmal das auf den makroskopischen

Befund gegründete Yorurtheil bestand
,
dass der Augit kaum eine Rolle spiele,

auch die meist nach der Schieferungsebene angefertigten Präparate verhältniss-

mässig selten Querschnitte der Bisilicatprismen mit charakteristischen Contonren

oder Spaltrissen darboteu, weil hier bisweilen Pyroxene einen erheblichen Grad

des Pleochroismus aufweisen, der dem der Hornblende nahe kommt
, und ferner

die Auslöschungsschiefen (welche allerdings hier manche Abnormitäten besitzen)

noch nicht in Berücksichtigung gezogen wurden. So kam es, dass auch damals

noch dem Augit nur eine ganz ausnahmsweise Betheiligung bei den P.en zuge-

schrieben wurde. Wenn nun auch schon Möhl Jahrb. f. Min. 1874. 39) darauf

hinwies, dass der grünliche Gemengtheil mit seinen Körnchen, Stäben, Garben,

Krystallen u. s, w. Pyroxen und keine Hornblende sei, deren er nur unter den

2S*
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Ausscbeidungeu gedenkt, so ist es doch das Verdienst von Rosenbusch, das

Verhältniss der beiden Bisilicate in diesen Gesteinen klargestellt und gezeigt zu

haben, dass unter den grösseren mikroskopischen Individuen Pyroxen entschieden

häufiger ist als Hornblende, und dass die letztere sich kaum je an der eigent-

lichen Gruudmasse betheiligt. Übrigens ist die Auseinanderhaltuug der beiden

Mineralien hier manchmal einigermassen schwierig. — In der Grundmasse

muss die Betheiligung eines Bisilicats aber immerhin durchschnittlich nur eine

relativ geringe genannt werden, verglichen mit derjenigen der farblosen Silicate.

Wie angeführt, findet sich der Pyroxen, übereinstimmend mit den alten

makroskopischen Erfahrungen nur selten als schon dem blossen Auge erkenn-

bare Krystalle in den Handstücken oder Dünnschliffen ,
dagegen in der Regel

nicht spärlich als Individuen kleinerer Dimensionen, welche, wenngleich meist

nur mikroskopisch, doch aus der eigentlichen Grundmasse einsprenglingsähnlich

hervortreten. Dieselben sind relativ wohl geformte Krystalle (daneben auch

unregelmässige Körner), einfache Individuen, an denen das Prisma und die verti-

calen Pinakoide im Gleichgewicht stehen (im Gestein vom Hohentwiel treten nach

Rosenbusch die Pinakoide bisweilen bis zum Verschwinden zurück) oder (nicht

häufig) Zwillinge nach dem Orthopinakoid. Die Farbe ist in den Schnitten vor-

wiegend grün, hin und wieder etwas violettlich oder graulich, letzteres nament-

lich im Inneren von zonar gewachsenen Individuen
,
welche aussen dann stets

grün erscheinen ;
auf dem Klinopinakoid zeigt sich dann manchmal ein erheb-

licher Gegensatz in den Auslöschuugsschiefen, wobei die geringste an die grünen

Randtheile geknüpft ist. Die grauen oder violetten Partieen weisen nur sehr

geringen oder kaum einen Pleochroismus auf, die grünen sind jedenfalls durch-

schnittlich kräftiger pleochroitisch und wechseln hellgrasgrün (die Orthodiagonale

h und a) in braungelb und gelb (c). — Gelben Augit fand Doelter in P.en der

Capverden, Bucca in phonolithischen Gesteinen der Rocca Monfina. — Grössere

grüne Augite sind oft von einem Kranz der grünen Pyroxen (AegirinÜ-Mikro-

lithen umwachsen, wie sie in der Grundmasse liegen. — Fremde Einschlüsse,

namentlich auch Glaspartikel sind in unverkennbar reichlicherer Menge als in der

Hornblende eingelagert. Dagegen fehlen hier um die Augite die Opaciträndei

der Hornblende fast allemal, ein Gegensatz, der natürlicli da, wo beide Mineralien

neben einander verkommen, sehr deutlich wird.

An unzweifelhaft monoklinen Pyroxenen aus dem Hohentwieler Gestein

mass Mann arrf ooPoo {010} eine Auslöschuugsschiefe von 5“—20°, im Mittel 1 0°,

somit eine bedeutend geringere
,
als sie sonst der Augit besitzt ;

dabei ist der

Pleochroismus ziemlich kräftig, die parallel u und b schwingenden Strahlen sind

hier dunkelgrün, die parallel C schwingenden braungelb; den Natrongehalt dieses

V. d, L. leicht zur Perle schmelzenden und die äussere Flamme intensiv gelb

färbenden Pyroxens bestimmte er zu 10,69^. Typischen Aegirin (lebhaft

grün, deutlich pleochroitisch mit grün
,

oliveiigrün ,
gelbgrün, in der Längsrich-

tung stark negativ doppeltbrechend, mit 5° aiislöschend und natriumhaltig) wies

u. a. Termier in P.en des Velay nach (Comptes rendus CX. 1S90. 730). Stark
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pleochroitischePyroxene von Messid Ghavian (Tripolis) ergaben van Werveke eine

A.-Scliiefe von 15° im Mittel. Darnaob und nach weiteren ähnlicben Beobach-

tungen ist es höchst wahrscheinlich, dass sich in manchen anderen P.en ein

Theil der g r ö s s e r e n Pyroxene dem A e g i r i n nähert.

Der an der Grundmasse sich betheiligende grüne Pyroxen bildet unregel-

mässige lappenähnliche Partikel oder kleine stachelähnliche Mikrolithen, nament-

lich aber auch eigenthflmliche und für die P.e fast charakteristische Aggregate,

Büschel dünner Prismen, welche an ihren Enden in schmale, gleich oder ungleich

lange Fasern auslaufen, oder ein oft in der Mitte nicht compactes ,
von Nephelin

durchwachsenes Mosaik von verkrüppelten Körnern, ebenfalls an den Enden

gabelartig dismembrirt
,
und was dergleichen strahlenförmige Haufwerke mehr

sind, deren zusammensetzende Theilchen vielfach parallel orientirt erscheinen.

Dieser Pyroxengehalt der Grundmasse ist es vor allem, wodurch die etwas grün-

liche Farbe der Handstttcke bedingt wird. Derselbe scheint zum grossen Theil

demAegirin anzugehören, wenn auch eine sichere Entscheidung vielleicht in

der Mehrzahl der Fälle kaum getroffen werden kann. Bisweilen ist eine se r

geringe Anslöschnngsschiefe daran zu coristatiren. Wo dieser Pyroxen etwas

besser begrenzt ist, beobachtet man in der Prismenzone oft ein starkes Zurück-

treten des Klinopinakoids. Mitunter werden im Gegensatz zu den grösseren

Individuen die kleinen Mikrolithen der Grundmasse schon bei schwachem Glühen

bald trübe und reagiren nicht mehr auf polarisirtes Licht. — Doelter constatirte

eine auffallende Verschiedenheit in der chemischen Zusammensetzung der grossen

porphyrartig aiisgoschiedenen Augitkrystalle und der mikroskopischen fetzen-

artigen Partieen oder mikrolithischen Leisten von Pyroxen in dem P. \mn Praya

auf den Capverden (wenn auch vielleicht das Material der kleinen nicht ganz

rein gewesen sein mag)

:

Grosse Augitkrystalle Kleine Pyroxene

Kieselsäure . . . . . 43,99 38,15

Thonerde .... . . 14,01 25,96

Eisenoxyd . . . . 2,09 11,08

Eisenoxydul . . . . . 8,84 6,17

Manganoxydul . . . . 0,30 4,97

Kalk . . 19,42 4,53

Magnesia .... . . 10,88 1,99

Kali
—

Natron . . 1,09 7,91

Neben dem grünlichen Pyroxen der Grundmasse wird in ganz seltenen

Fällen auch ein ähnlich gestalteter bräunlicher Gemengtheil beobachtet, welcher

vielleicht dem Akmit augehört.- Übrigens ist es in sehr vielen Präparaten kaum

möglich, die bisilicatischen Mikrolithen oder Körnchen mit Sicherheit dem

Pyroxen oder Amphibol zuzuweisen, und man ist dann auf Analogieschlüsse an-

gewiesen, die in der Regel zu Gunsten des Pyroxens ausfallen.

Eosenbusch führt (Massige Gesteine 1877. 222) an, dass hier und da (in

AuvBi'gxier Phonolithen und dem Gestein vom Selbeig bei Quiddelbacb) Augit in
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grossen Einsprenglingen von eigentliümlicli hellgrauer Farbe bis fast farblos

neben reichlichen grünen Augiten vorkommt und daun sehr leicht mit Olivin

verwechselt werden kann
,
weil diese Krystalle, nach der wellig gekräuselten

Oberfläche zu urtheilen
,
sehr hart sein müssen

;
die Täuschung werde dadurch

noch leichter, dass auf den Spalten eine faserige Umbildung sich zeigt, die sehr

an beginnende Serpentinisirung des Olivins erinnert. Auch P. Mann fand an

dem Hohentwiel und zwar verhältnissmässig häufig in dem isolirteu Augitpnlver,

recht selten in den Präparaten neben dem grünen Angit einen ganz lichtgrau-

braun gefärbten
,
stellenweise ganz farblosen

;
der Dichroismus ist sehr kräftig

und zwar parallel der Längsaxe spargelgrün
, senkrecht dazu blassnelkenbraun,

also ähnlich dem Hypersthen
;
im Dünnschliff sass dieser lichte Augit um Magnet-

eisen, aussen kokardenformig von grünem umgeben.

Die makroskopischen oder grösseren aus der eigentlichen Grundmasse her-

vortretenden Individuen der Hornblende sind meistens nicht schlecht aus-

krystallisirt, bisweilen unregelmässig begrenzt, auch wohl zerbrochen, gut spaltbar

und liefern in den allermeisten Fällen braune Schnitte mit lebhaftem Pleochroismus

und starker Absorption. Trotz ihrer weiten Verbreitung und oftmaligen reich-

lichen Gegenwart machen sie mehr einen accessorisehen Eindruck. Krystalliuische

Interpositionen (Magnetit, Apatit, Nephelin)
,
Glaseinschlüsse und Dampfporen

erscheinen relativ recht selten. Nach Föhr hält der Amphibol vom Hohenkräheu

4,28^ Na20 und schmilzt sehr leicht, weshalb er vermuthet, dass derselbe Arf-

vedsonit sei
;

in diesem Amphibol fand derselbe auch Siiuren schwerer Metalle,

Ni, Zn, Co, 8n, Pb, Sb (nach Cushing und Weinschenk fehlt hier Amphibol über-

haupt). Die grösseren Hornblenden werden sehr häufig von grünen Pyroxeu-

mikrolithen, die mit Magnetit gemengt sind, allseitig kranzartig umgeben;

doch scheint es sich hier vielleicht mehr um eine primäre ümwachsung als um
eine secundäre Production von Augit und Magnetit aus magmatisch beeinflusster

Hornblende zu handeln, weil in diesen Phonolithen auch die Augite selbst, und

in verwandten Gesteinen z. B. die Leucite, ebenfalls wohl die Nepheline mit ganz

ähnlichen grünen Pyroxenkränzen umzingelt sind; ferner sind die Pyroxene in

diesen Rinden viel lockerer und distincter als z. B. in denjenigen um die Horn-

blenden der Andesite. — Umwandlungen etwa in Chlorit oder Epidot zeigt

diese phonolithische Hornblende nicht.— An der eigentlichen Grundmasse scheint

sich die Hornblende fast nie zu betheiligen
;
entgegengesetzte bis in die neuere

Zeit hinein sich fortziehende Angaben dürften grösstentheils noch unter dem

Einfluss früherer, auf Verwechslung mit Pyroxen beruhender Anschauungen

stehen und des sicheren Nachweises entbehren. Aussergewöhnlich ist die An-
gabe von Cross, dass in einem californischen P. die Grnndmasse ein auffallend

gleichmässiges Gemenge von Sanidin, Nephelin und tiefgrüner Hornblende dar-

stellt (mit farblosen Prismen, welche vielleicht dem Augit angehöreu)
;
die Horn-

blendenatur ist nur auf Grund der geringen Auslöschungsschiefe angenommen,
welche auch dem Aegirin zukommt

;
allerdings tritt echte Hornblende makro-

skopisch neben Sanidin hervor.
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Magnesiaglimmer in grösseren braunen Blättcben ist von mcbt vielen

Localitäten bekannt und aiicb hier meist nur spärlich eingestreiit. Eine den

Miasciten entsprechende Gruppe der Orthoklas-Nephelin-Biotitgesteine fehlt da-

her den Effusivgesteinen des Tertiärs ganz. Biotitführend sind ii. a. die P.e von

Heidelberg bei Salesl (schon makroskopisch), Heldburg im Coburgiso en (des-

gleichen), Meislowitzer Berg in Böhmen, Buchberg bei Johnsdorf (wo nach Mohl

um die Biotitblättchen ein Kranz von Augitmikrolithen sitzt, wasRoseubusc

ebenfalls an dem Gennersbohl bei Hilzingen im Hegau beobachtete), Ewigh^sen

im Westerwald, Fuente agria auf Tenerife
,
Barranco de la Guancha und Risco

de la Guadeloupe auf Gomera (die letzteren zufolge Möhl). Sauer erwähnt aus

Gesteinen von Tenerife einen eigenthümlich pleochroitischen Glimmer (hellgelb-

lichgrün und kirschrothbraun) ,
den er für einen Magnesiaglimmer zu halten ge-

neigt ist,

Ma-netit zwar constant aber in wechselnder Menge vorhanden; in den typi-

schen, In Sanidin und Nephelin reichen und insbesondere in den viel Pyroxen

führenden Gesteinen sogar recht spärlich; nach Emmons in denen des Caiital

von Hornblende- (?Augit-) Kränzen umgeben. — Eisenglanz eisetzt e™ -

massen hin und wieder theilweise den Magnetit. Titaneisenerz wird von Boimky

als porphyrische Einmengung im P. des Dicken Berges bei Lukov, des Stirbitzer

Ber-es des Grossen Franz bei Kostenblatt angegeben, auch von Möhl genannt;

die Diagnose ist wohl nicht zweifellos. - Apatit ist in den eigentlichen sanidin-

und nephelinreichen P.en gar nicht sonderlich verbreitet, etwas häufiger in den

zu den Trachyten hinneigenden nephelinärmeren. - Honiggelbe und gelbrothe

automorphe Titanitkrystalle sind seit langer Zeit als makroskopischer vie

-

verbreiteter accessorischer Gemengtheil in P.en bekannt; ßeuss machte 1840

darauf aufmerksam, dass die (makroskopischen) Titanite vorwiegend in den

hellgrauen und gelblichgrauen P.en Böhmens verkommen, in den dunkelgrau und

grünlich gefärbten dagegen fehlen. Nach Gutberiet ist auch in dem Rhöngebirge

dieser Titanit nur an die grauen Phonolithe von jüngerem Alter gebunden

(N. Jahrb. f. Min. 1845. 130). ü. d. M. fallen die kleineren Titanite ziemlich

blass aus; sie müssen als weitverbreitet gelten, namentlich wenn nÄn die wahr-

scheinliche Annahme macht, dass viele hellgelbliche bis wasserhelle aniso-

troiie eckige Körnchen, welche die Grundmasse mit aufbauen
,
diesem Mineral

111»,-en:- Zirk.» t.n<l »ehe R. Blum im P. d«, Heldburs vo» -o .hn

iX Luedeeke ul» 1-2 mm l.hs«, bi» -} mm dieke Kv,».»«»

»Ühl »elb»til»dig in dm G.mndm,»». nl. im Su.ldi. 1«». »«kl *™*bnt

llkon .u» dem P. vem Selbe.g bei Qnidd.lb.ch, ve der Pfmd.knpp. und vom

Alichberg in der HbOn; Eosenbusoh fllbrt »war (Masmfe Gest. 1S87 22o) an,

ihn in den genannten Gesteinen nirgend» g.t.nden »a Imb.n „nd meehle eme

Yerwechslnng mit Titanit vermutben. deeb ist »u betonen, das» .aneh H. F.seber

»eben 1805 in dem Gestein der Pfordekupp. w,n»^_o graue Krjställehen emes

»irkon- oder malakonähnlichon Mineral» entdeckte (t., Jabvb. f. M,n. 1865. 438).

Mikroskopisch mn.» der Zirkon als nur recht selten nachweisbar gellen. -
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Melanit, viel häufiger in den lencitführenden P.en
,

ist in den hier zu bespre-

chenden gewöhnlichen recht selten. Prächtig zonaren Melanit, schon als makro-
skopische pechglänzende Ausscheidungen

,
auch bis zu den winzigsten Dimen-

sionen herabsinkend
,
fand Sauer iii dem echten nephelinreichen leucitfreieu P.

vom kleinen Spitzberg
,

Sect. Kupferberg. Sonst wird er noch angeführt von

Möhl im P. der Pferdekuppe (Rhön), von Rosenbusch aus dem Kaiserstuhl in den

leucitfreieu Gesteinen von der Endhalde bei Bötzingen und von Oberschafifhansen,

in dem wenig Leucit führenden vom Steinriesenweg bei Oberbergen; spärlich

findet er sich im P. vom Wolf Rock am Cap Landsend.

Olivin pflegt in charakteristischer Weise den P.en fremd zu sein; G. Rose

beobachtete ihn als kleine makroskopische Körner im P. des Griou
;
nach Luedecke

erscheint Olivin im P . der Heldburg als mehr oder weniger zersetzte Krystalle

von 2— 15 mm Länge und bis zu 5 mm Dicke, namentlich häufig zwischen

Magnetitanhäufungen. Als mikroskopischer Gemengtheil tritt er accessorisch

am Selberg bei Quiddelbach (Eifel) auf und wird mit grösserer oder geringerer

Zuverlässigkeit angegeben von Spitzcunnersdorf, von Salesl, dem Ravin de

Lusclade
;
van Werveke deutet im P. von Messid Gharian ein von Magnetit-

kränzen umgebenes Mineral als Olivin; Ulrich erwähnt Olivin in P.en der

Gegend von Dunedin, Neuseeland.

Quarz ist auch mikroskopisch bis jetzt niemals in P.en nachgewiesen wor-

den. Tridymit wird dagegen hin und wieder, vielleicht nicht allemal mit Recht,

citirt. Boricky deutet scharfe Hexagoneinschlüsse, z. Th. dachziegelartig über-

einandergelagert im Sanidin des P. vom Milayer Berge und vom Ilmeustein

(Böhmen) als Tridymit. Rosenbusch hebt hervor, dass der Tridymit hier in

primären und secundären unterschieden werden müsse
;

ersteren beobachtete er

allerdings nur in einem sehr trachytähnlich aussehenden P. der Umgegend von
Aussig, der letztere tritt dagegen nicht selten als Nebenproduct der Umwandlung
in zersetzten Sanidinen auf, z. B. im P. vom Wolf Rock bei Cornwall. Tridymit

fanden Föhr am Staufen im Hegau, Michel Ldvy am Griounaux im Cantal. —
Au Nephelin und Aegirinmikrolithen reiche P.p vom Suc du Montusclat und von
Lardeyrols (Haute-Loire) fuhren nach Lacroix Lävenit. — Perowskit wird
erwähnt durch Sauer im P. vom westl. Fuss des Fichtelbergs (Sect. Wiesenthal,

Sachsen;. Nach Boricky kommen in P.en auch kleine braun durchsichtige, in

Säuren ungelöst bleibende Körner vor, welche er für Spinell hält (vielleicht

Perowskit)
,

z. B. Ilmenstein am Hochwald in Böhmen. — In der Grundmasse

der Gesteine vom Gerbier de Jone im Velay und von Azidejos auf Tenerife be-

obachtete Rosenbusch (Massige Gesteine 1S87. 617) »ein krappbraunes, vielleicht

zum Cossyrit gehörendes Mineral«.

Die Klüfte oder Hohlräume der Phonolithe, hauptsächlich der hellfarbigen

sind vielfach mit mancherlei zeolithischen Mineralien bekleidet oder erfüllt. So
finden sich Natrolith, Desmin, Apophyllit, Chabasit, Analcim, Comptonit, auch
Kalkspath, Aragonit und Ilyalit, Schwerspath. Um die Hohlräume herum erscheint
das Gestein oft manchmal förmlich amsgelaugt. Reuss hebt hervor, dass in diesen
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Holili'äiimen oft eine regelmässige Succession der Mineralien auf einander statt-

fiudet; Kalkspath ist dabei die jüngste Bildung ,
der Analcim stellt meist den

innersten Mineratabsatz dar und erweist sieb älter als der Natrolith, dieser

älter als der Apopbyllit. Was die Nestermassen betrifft, so hat Jenzsch die ver-

werfliche Ansicht ausgesprochen, dass sie ursprünglich Hornblendeconcretionen

gewesen seien, welche allmählich eine Umwandlung in Zeolithe erlitten hätten.

Was die makroskopische Structur und Erscheinungsweise der Phono-

lithe anbelangt, so spielt auch hier bei den eigentlichen dunklergefärbten zu-

nächst das Mengenverhältuiss zwischen den ausgeschiedenen Krystallen und der

Gruudmasse eine Rolle. Es gibt solche, welche keine oder fast gar keine grösseren

Ausscheidungen besitzen und diese sind namentlich gut schieferig
,
leicht spalt-

bar in klingende Stücke
,

dicht mit sehr glattem, ebenem bis flaehmuscheligem

Bruch, etwas öligem Glanz
,
auch in Platten abgesondert. Die häufige porphy-

rische Structur wird durch das Hervortreten insbesondere von Sanidin ,
weniger

von Haüyn und Nosean, Hornblende, Angit, Nephelin hervorgebracht, und hier

ist die Schieferung wohl nicht so ausgezeichnet. Die Grundmasse ist bei diesen

eigentlichen P ho nolithen
,
abweichend von der tracbytischen meist völlig

compact, ohne hervortretende Poren; an der Oberfläche wird allerdings eine

secundäre Porenbildung durch Auswitterung kleiner Haüyiie oder Nepheline hin

und wieder zu Wege gebracht. Die Grundmasse schmilzt vor dem Löthrohr mit

grösserer oder geringerer Schwierigkeit zu einem graulichen oder grünlichen

Glas. Ausgezeichnete Repraesentanten bieten das böhmische Mittelgebirge (z. B.

Teplitz, Brüx, Mileschauer)
,
die Lausitz (Zittau u. s. w.)

,
die Rhön (Milseburg,

Steinwand), der Hegau am Bodensee (Mägdeberg), der Heldburger Schlossberg,

der Wolf Rock bei Cornwall
,

Centralfrankreich
,

Tenerife
,

Canaria. — Im

Gegensatz zu den eigentlichen stehen die sog. trachy tähnlichen Phonolithe,

undeutlich oder gar nicht schieferig, den fettigen Glanz weniger entwickelnd,

von meist hellgrauer oder gelblichgrauer Farbe und rauher oft etwas poröser

Grundmasse, wobei in seltenen Fällen ans der Gesteinsmasse heraus kleine

Nephelinkryställchen in die Poren ragen. Wie erwähnt, tritt der Nephelin hier

vor dem Sanidin zurück, Plagioklas stellt sich wohl ein. Hierzu werden u. a.

gerechnet die jüngeren Phonolithmassen der Rhön, z. B. Pferdekuppe, etliche

aus Böhmen, die P.e zwischen Joachimsthal und Oberwiesenthal im Erzgebirge,

diejenigen des Mont Dore.

Im P. von Schlössl von der böhmischen Nordgrenze liegen krystallinische

Ausscheidungen ,
bestehend theils aus grobstengeligen Aggregaten von reinen

schwarzen bis 5 cm langen Hornblendesäulen ,
theils aus einem Aggregat von

Hornblende undTitanit, zwischen welchen ein feinkörniges hornblendereiches

und basisführendes Gemenge der Phouolithmiueralien hervoi tritt (Sauer). — Im

jüngeren P. von Poppenhausen (Rhön) sah Sandbergei übeiwiegend aus Ortho-

klas bestehende Ausscheidungen, in denen prächtige hellgelbe fast durchsichtige

Titanite mit schwarzer Hornblende, Glimmer und Nephelin, auch Zirkone liegen,

wodurch sie gewissen Gesteinen von Ditrö änsserst ähnlich werden. Vgl. über
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andere dem Elaeolitbsyenit ähnliche eingeschlossene Massen 8. 420. — Eosen-

busch erwähnt in dem P. von Oberschatfhausen {Kaiserstuhl) eigenthümliclie

Kester von grossen Melanitkrystallen nebst grünem Augit , oft trübem Kephelin

und etwas Peldspath in grobkörnigem Gewebe
,
gegen das normale Gestein hin

von einem recht continnirliclien Aegiriukranz umrandet.

»Blasiger« Phonolith wird erwähnt von Blatteudorf bei Haida in Böhmen.

Eigentliche Mandelsteine fehlen indess bei den P.en (vgl. 8. 452).— »Gefleckter«

P. ist nur eine Earbenvarietät
,
welche dadurch entsteht, dass in der Grund-

masse namentlich der plattenförmigen sich zahlreiche unbestimmt begrenzte

dunkle Flecken finden, welche frischeres, minder zersetztes Gestein darzustellen

scheinen (Luschwitz bei Aussig). — Kleine dunkle runde Flecken in einem licht-

grauen und etwas porphyrartigen P. von der Cova auf 8. Antäo
,
Capverden,

zeigen nach Doelter genau dieselbe Mineralzusammensetzung wie die umgebende

Grundmasse (vorherrschend 8anidiu, Hornblende, Augit, Nephelin) und unter-

scheiden sich nrrr durch ihre gröberkörnige 8tructnr
,
welche randlich ganz all-

mählich in die dichte übergeht.

An canarischen Phonolithlaven beobachteten v. Fritsch und Keiss jene

eigeuthümliche äusserlich breccienähnliche 8tructur, auf Grund deren sie die

damit ausgestatteten Gesteine •— übrigens ohne Eücksicht auf deren minera-

logische und chemische Zusammensetzung — als Eutaxite bezeichnen, weil sie

wenigstens »zweierlei durch das Gefüge unterschiedene Massentheile« in »wohl-

geordnet erscheinender« Vertheilung darbieten. Die eine überwiegende Bestand-

masse ist (in makroskopischem Sinne) mikrokrystallinisch bis kryptokrystallinisch,

etwas locker und porös, von brauner, selten gelblich- bis grünlichbrauner Farbe

;

die davon umschlungenen eckigen Stücke und Flasern der anderen sind dunkler,

compacter, halbglasig oder kiyptoki^stallinisch. Diese verschiedenartige Ter-

flechtung der beiden erzeugt ein geflecktes
,
gebändertes

,
geflammtes

,
au klasti-

sche Gesteine erinnerndes Aussehen
;
die etwa hervortretenden Krystallausschei-

dungen sind identisch in beiden Bestandmassen. In genetisch abweichender

Weise werde die Entaxitstructur entweder durch DifFerenzirungen in Bezug auf

Ausscheidungen und theüweise Entglasung
,
oder durch Einschmelzung fremder

Gesteiusstücke bedingt. Die letzteren Vorkommnisse werden Agglomeratlaven,

die ersteren mit Hinweis auf das bekannte (vormals vielfach zu den Phonolithen

gerechnete) Gestein von Pianura bei Neapel Piperuo genannt. Der phlegräische

Piperno findet indessen seine richtige 8tolle beim Trachyt.

Bezüglich der Mikro struetur der phonolithischen Grundmasse wurde

schon angegeben, dass dieselbe häufig grössere mikroskopische Krystalle, z. B.

von Pyroxen
,
Nephelin

,
Sanidin ,

Haüyn enthält ,
welche aus dem Gewebe viel

kleinerer Gemengtheile hervortreten. An dem letzteren betheiligt sich eine

amorphe Basis jedenfalls in der Kegel nur in einem ganz spärlichen Maasse,

kann wenigstens nicht in grösserer Quantität nachgewiesen werden, mag übrigens

grösstentheils schon zeolithisirt sein. Namentlich gewähren die nephelinreichen

Grundmassen, welche mit in einander verschränkten Kechtecken und Hexagonen
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wie gepflastert erscheinen oder — wie Boricky sagt, an ein pflanzliches Gewebe

erinnern — einen Anblick, als ob sie mindestens weitaus der Hauptsache nach

rein krystallinisch zusammengesetzt seien, oder eine in diesem Falle farblose

Glassubstanz nur äiisserst spurenhaft darin vorhanden wäre. Hin und Avieder.

z. B. in den Handstücken des Gesteins vom Hohentwiel (Noseantrachyt) bemerkt

man mehr oder weniger offenbare Andeutungen einer globulitisch gekörnelten

Basis ; auch ist dieselbe stellenweise gar nicht spärlich vorhanden im P. vom

Messid Gharian. Übrigens fällt bei dem zersetzten Zustand mancher, der Farb-

losigkeit der vorwiegenden krystallinischen Gemengtheile ,
der Kleinheit und

innigen Verschränkung derselben oft die Entscheidung schwer. In den meisten

der sanidinreicheren (trachytähnlichen) P.e steckt dagegen zwischen den schmalen

Leisten wohl sicherlich eine Quantität das Gewebe tränkender farbloser Glas-

masse. In neuseeländischen P.en von Dunedin ist Ulrich geneigt, wasserklaie

isotrope Partieen
,
von Gasporen schwarmartig durchzogen und ganz irregulär

begrenzt, als Glas zu deuten. Mikrofluctuationsstructur ist hauptsächlich nur

innerhalb der sanidinreicheron mehr trachytähnlichen P.e, hier aber auch mit-

unter ganz vorzüglich ausgebildet, und fehlt gewöhnlich den nephelinreichen, die

mehr eine richtungslos körnig struirte Grundmasse besitzen
;
selbst die nephelin-

reichen von Nestomitz und Olbersdorf bieten aber doch Spuren von Strömungen

dar. Es mag noch bemerkt werden, dass in den Schliffen einiger P.e die kurzen

Pyroxenprismen innerhalb der farblosen Grundmasse in mehr oder weniger regel-

mässig kreisförmig verlaufenden Curven tangential angeordnet liegen.

Die beiden, im Vorstehenden mehrfach in Gegensatz gestellten Gruppen der

eigentlichen und der trachytähnlichen Phouolithe bezeichnet Rosenbusch

als die nephelinitoiden und die trachytoiden
;
die Wahl des ersteren Bamens fällt

insofern auf, als die betreffenden Gesteine mit den Nepheliniten äusserlich fast

nichts, bezüglich der mineralogischen Zusammensetzung nur gewisse Punkte ge-

mein haben, und auch chemisch beträchtliche Unterschiede obwalten.

Sehr selten ist jedenfalls eine hyaline Obsidianausbildung des Phonoliths.

Das nicht eben saure und an Alkalien reiche Magma des P. hat augenscheinlich

eine ebenso grosse Tendenz zur Krystallisation als geringe zur glasigen Erstar-

rung. Beobachtet wurde die letztere zuerst von K. v. Fritsch und Reiss bei

P.-Gänsen, welche glasige Salbänder haben und bei Strömen, welche schwarze

Glaskrusten zeigen, auf Canaria beiTirma (Geol. Beschr. der Insel Tenerife 186S.

362). Die dichten Schlieren in einem von den Genannten beschriebenen entaxi-

tischen P. von der Fortaleza de Tigaiga auf Tenerife (a. a. 0. 158) sind nach

Rosenbusch » ein mit cnmulitischen und krystallitischen Gebilden derart erfülltes

Glas, das dasselbe ein fast mikrofelsitisches Ansehen gewinnt. Erkennbar sind

trichitische und mikrolithische Sanidine und Aegirine, sowie einzelne Sanidin-

und Haüyn-Einsprenglinge. Nephelin ist auffallender Weise nicht nachweisbar.

Man wird versucht, nach Analogie der von Fouqud und Michel Ldvy an künst-

lichen Darstellungen gemachten Erfahrungen einen Thcil der faserigen chalcedon-

ähnlichen Krystallitenaggregate für Nephelin zu halten. Die Basis gelatinirt mit
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Salzsäure und die Lösung liefert beim Eintrocknen zahlreiche Chlornatrium-

Krystalle «. Von der Glasbasis der ersterwähnten Schlackenkrusten heisst es aber,

dass sie keineswegs
,
wie man erwarten möchte, immer mit Säuren gelatinirt. —

Nach Hibsch (Verh. geol. K.-Anst. 1889. Nr. 11) sind die im Dolerit von Eong-

stock im böhmischen Mitteige bii-ge aufsetzenden Gänge zumeist mit sehr schönen,

10 mm bis 1 cm mächtigen Eändern von Phonolithglas versehen. — Von einem

Phonolith-Pechstein redet Laube im N. Jahrb. f. Min. 1877. 185; er fand den-

selben als grosse Brocken im P. beim Schmiedeberger Schloss in der Umgegend

vonWeipert; das braunschwarze Gestein ähnelt dem planitzer Porphyrpechstein

und zeigt u. d. M. in prächtig fluidal struirter Masse zahlreiche Sanidine, Magnetit-

flocken, »sowie einzelne Nepheline«, daneben viele zierliche krystallitisehe Aus-

scheidungen.— In den Phonolithtuffen des Hegaus sind zufolge Föhr rothbranno

bis schwärzlichgraue rundliche Knollen von holzopalähnlichem Aussehen ver-

breitet, oft gebändert und gestreift, mit einer gelben erdigen Verwitterungsrinde

bedeckt
;
er wollte in ihnen vulkanische Bomben von Phonolithglas erblicken,

was aber angesichts des Gehalts an Si02 von 73,45, an AI2O3 von nur .10, 11,

an NajO von blos 3,94^ kaum statthaft ist; gewiss liegen hier von Hornstein-

oder Opalmasse durchdrungene Tuffknollen vor (vgl. .auch Cushing nndWoin-

sehenk. Min. u. petr. Mitfh. XIII. 38).

Die möglichen Übergänge, welche der P. in andere Gesteine bildet,

ergeben sich in erster Linie aus der Natur seiner Gemengtheile. Ans den sanidin-

reicheren, donTrachyten schon einigermassen genäherten Varietäten verschwindet

allmählich der Nephelin und es gestaltet sich ein Übergang in den Trachyt, wie

solches z. B. Burat aus dem Velay, Eeuss aus dem böhmischen Mittelgebirge

erwähnt. Tritt in den uephelinreichen P.en der Sanidin immer mehr zurück, der

Augit hervor, so wird der Übergang in Nephelinite angebahnt. Bei Oberwiesen-

thal wird (umgekehrt) durch Zunahme des spärlichen Sanidins in den augiti'eichen

Nephelinbasalten ein Übergang in Phonolith vermittelt (Sauer). Auch eine

stärkere Betheiligung des Plagioklases ist nicht ausgeschlossen
;

erfolgt dieselbe

auf Kosten des Sanidins, so nähern sich die Gesteine den Tephriten, auf Kosten

des Nephelins
,
so bilden sich Übergänge zu den Trachyten. — Hibsch hat aber

in sehr bemerkenswerther Weise darzuthun versucht, dass phonolithische Ge-

steine auch durch secundäre Vorgänge einen traehytischen Charakter ge-

winnen können. Beim Studium von Vorkommnissen des böhmischen Mittel-

gebirges gewann er an relativ plagioklasreiclien P.en mit gröberem Korn der

Grundmasse die Überzeugung, dass sich im Gesteinsgewebe durch die Zersetzung

des Nephelins und Plagioklases (abgesehen von der Zeolithentwickelung) seeun-

därer wasserklarer Feldspath neu gebildet haben müsse, z. Th. unter Weiter-

wachsen der bestehenden Feldspathsäulchen nach den durch das Verschwinden

des Nephelins erzeugten Lücken zu (Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 250); vgl.

I. 160.

Chemisches. Ein Theil der Phonolithmasse (Nephelin, Haüyn, Magnetit,

etwa vorhandener Sodalith
,
auch wohl die Basis) ist in Salzsäure löslich, nach
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der Menge dieser Bestandtheile ist aber der Procentsatz des Löslichen sehr ver-

schieden
,
abgesehen davon

,
dass auch in dem P . secundäre ebenfalls lösliche

Zeolithe zugegen sein, und aus den übrigen Silicaten auch Substanzen ausgezogen

werden können. So betragen z. B. im Gestein von

die löslicheu

La Tuiliöre im Mont Dore (S. 4.57) . . 12,61

dem Ebersberg in der Rhön 18,58

OlbeiSdorf bei Zittau 22,13

26,64

28,20

29, H2

32,2

36,22

39,19

45,54

5Ü,85

54,8

59,18

die ualösliclieu Theile

87,62 (Rammeisberg)

81,41 (E. E. Schmidt)

77,87 (vom Rath)

73,68 (Rammelsberg)

71,74 (Rammelsberg)

70.08 (Rammelsberg)

67.8 (Glimbel)

63,78 (vom Rath)

60,18 (Führ)

51,54 (Lemberg)

49,15 (Rammelsberg)

45,2 (Ulrich)

40,82 (van Werveke).

der Steinwand in der Rhön

dem Teplitzer Sohlossberg, Analyse II

dem Pferdekopf in der Rhön ....
der Insel Fernando do Noronha An. IV

der Lausche bei Zittau, An. I . . . .

dom Gennersbohl im Hegau (S. 456) .

dem Marienberg bei Aussig

dem Borzen bei Bilin, An. III ....
Purakanui bei Dunedin, Neuseeland .

Messid Gharian, Tripolis, An. V . • .

Wenn verschiedene Beobachter bei demselben Vorkommniss abweichende

Procentsätze des Löslichen fanden (z. B. Pferdekopf in der Ehöu 18,59^ nach

Gmeliu, 29,92 nach Rammelsberg; La Tuiliere im Mont Dore 34,20 nach

Gmelin, nur 12,6 nach Rammelsberg ,
ist vielleicht Noseantrachyt), so kann das

einerseits auf einer localen Verschiedenheit in der mineralogischen Zusammen-

setzung, andererseits auf einem Gegensatz zwischen frischerem und zersetzterem

Material beruhen. — Da unter den Silicatgcmengtheilen des P. der stets vor-

handene Nephelin und der so oft auftretende llaüyn mit Salzsäure gelatiniien, so

ist dies für die Gesteinsmasse ein charakteristisches, wenn auch nicht auf die P.e

beschränktes Kennzeichen; bei geringem Gehalt au jenen Silicaten fällt das Gela-

tiniren nur schwach aus. Aus der Lösung
,

in weleher sich der hohe Natrou-

gehalt von Nephelin und Haüyn befindet
,
scheiden sich beim Eintrockneu Kry-

stalle von Chlornatrium aus.

Bei den folgenden Phonolithanalysen bezeichnet g die Zusammensetzung

des ganzen Gesteins, 1 diQ des löslichen, u die des xxnlöslichen Antheils.

I Von der Lausche bei Zittau, grünlichgrau; spec. Gew, 2,560. G. vom Ratb,

'

Z. geol. Ges. VIII. 1856. 297.

n Vom Teplitzer Schlossberg in Böhmen. Rammelsberg, Z. geol. Ges. ^ 1\ . 186-.

751; XX. 542.

TTI Vom Borzen bei Bilin. Guthke bei Rammelsberg, ebendas.

iv" Von der Insel Fernando do Noronha, Brasilien; Glimbel, Mm. u. petr. Mitth.

V Von Messid Gharian, Tripolis; van Werveke, N. Jahrb. f. Min. 1880. II. 275.

VI. Vom Hohentwiel im Hegau; Bernath. 1877; spec. Gew. 2,o4 (vgl. dxe Angaben

VII. Vom^Wdf Rock, Cornwall; Phillips bei Allport. Geol.Magaz. VIII. 1871. 249.

Spec. Gew. 2,54. t ,

VIII. Vom Greenhand Harbour, Kergxxelen- Inseln; Element bei Renard, Report of

the petrology of oceanic Islands 1889. 134.
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ll

,j

'1

I II III

g- 1 . II. g- '

1 . u. g- 1 . u.

SiOä. . . . 59,17 46,48 66,35 58,10 42,28 64,28 55,95 46,16 66,10
A1003 . . . 19,74 23,85

,

17,59 21,57 25,09 20,18 21,58 26,62 16,37

FeaOa . . . 3,39 3,07 3,30 2,n 6,12 1,45 3,06 3,05 3,07

FeO. . . .
— — — — —

MnO. . . .
— 0,94 — 0,24 0,85 — Spur —

CaO .... 0,92 1,56 0,59 2,01 7,11 Spur 0,88 1,08 0,68

MgO. . . . 0,15 0,40 0,37 1,26 0,92 1,40 0,18 0,34 Spur
KoO. . . . 6,45 2,85 6,65 6,57 3,89 7,62 5,22 2,31 8,26

NaäO . . . 8,88 15,54 6,10 5,97 8,24 5,07 11,42 16,51 6,18

ILÖ .... 1,18 3,25 — 2,03 7,18 — 1,91 3,77

SÖ3 . . . .
— — — 0,16 vorh. — 0,10 — —

99,88 97,94 100,95 100,58 101,68 100,00 100,20 99,84 100,66

IV V VI

g-

VII

g-

VIII

g-g- 1
.

1

u. g- 1
.’

XI.

SiOa. . . . 59,46 47,54 65,08 53,05 49,64 61,36 55,21 56,43 54,87

ALÖs . . . 23,00 30,93 19,24 22,15 27,86 14,65 21,78 22,25 21,64
Fe203 . . . 3,52 3.57 3,52 4,17 2,04 7,40 2,06 2,66 3,31

FeO .... — — — 0,50 0,34 0,74 2,01 0,97 0,89
MnO . . .

— — — Spur — Spur Spur Spur Spur
CaO. . . . 1,00 1,59 0,73 1,80 1,24 2,67 2,10 1,41 1,63

MgO. . . . 0,50 0,24 0,62 0,47 0,21 0,85 0,13 Spur 0,37

KoO. . . . 4,90 2,00 6,27 4,86 1,99 9,20 3,48 2,77 4,02

NfioO . . . 7,13 13,74 3,99 9,62 13,49 4,33 10,64 11,12 9,26

ILÖ .... 0,71 1,18 0,52 2,17 3,72 — 2,07 2,05 3,61

SÖ3 . . . .
— — — — — — 0,46 — —

TiO.j . . .
— — — 0,18 0,13 0,24 Spur — —

CI — — — 0,37 0,04 — 0,07 —
100,22 100,79 99,97 99,94 ,101,30 101,44 100,00 99,66 99,60

III enthält nocli Spur BaO; V g. 0,04, V 1. 0,07 P2O5 ; VI Spur Li

;

VII Spur P2O5 . An BaO constatirte Rammeisberg im P. vom Pferdekopf (RhOn)

0,19, vom Ebersberg (Rhön) 0,16, von Kostenblatt (Böhmen] 0
,
21 ^. Struve

erhielt schon 1826 aus dem P. des Rothenbergs bei Brüx Strontian.

Geleitet durch die Thatsache, dass die älteren mineralogischen Vorläufer

der Phonolithe, die Elaeolithsyenite sich durch einen Reichthum an merkwürdigen

Mineralien
,
den Trägern von seltenen Elementen anszeichnen

, versuchte Föhr,

das Dasein letzterer auch in P.en iiachziiweisen. Genauere Untersuchungen der

hegauer sog. P.e zeigten, dass ausser dem auch schon in anderen gefundenen Cu
noch Pb, Sb, Zn, Ni vorhanden waren, ebenso, aber untergeordnet, hier und da
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As und Co. Diese Metalle finden sich sowohl im löslichen als im unlöslichen

Theil, im ersteren vorwiegend Cu. Föhr hält es für einigermassen wahrschein-

lich, dass dieselben z. Th. andere Oxyde im Magneteisen substituireu
,

z. Th-

an Si02 gebundene Bestandtheile der Hornblenden und Augite seien, wie denn

auch in der Hornblende des hohenkrähener P. die gleichen Schwermetalle wie in

dem ganzen P., aber in bedeutend grösserer Quantität nachgewiesen wurden.

Auch Spuren von ZrO-i, Ce^Os, Y2O3, sodann von Li, ferner von Fl wirrden in

hegauer P.en constatirt. — Im P. der Heldburg bestimmte Hilger 0,00052 Sn02

und Spuren von Co.

Die chemische Zusammensetzung des ganzen, frischen Gesteins weist

durchschnittlich 55—60^ Si02 und 19—22^ AI2O3 auf. Je nachdem von den

beiden Hauptgemengtheilen Sanidin oder Nephelin (mit Haüyu) überwiegt, wird

der Kieselsäuregehalt grösser oder geringer sein. Sehr sanidinreiche ,
nephelm-

arme P.e können sich natürlich dem chemischen Bilde des Trachyts nähern. Im

Einklang damit, dass Aiigit und Hornblende, auch Plagioklas relativ keineswegs

reichlich vorhanden sind, ist auch die Menge von CaO und MgO nur ausserst ge-

ring ;
derP. von der Heldburg mit der grossen Natronmenge von 12,04 hält

diese beiden Stoffe nach Hilger nur in Spuren. Die sehr reichlichen Alkalien,

unter denen Na^O vorwaltet, machen gewöhnlich 12— 15 ^ aus, und ihr Verhält-

niss hängt in erster Linie von demjenigen des Sanidins zum Nephelin ab, insofern

der Nephelinreichthum eine grössere Natronmeuge bedingt. — Die Bauschana-

lyseu ergeben häufig— worauf schon ältere Analytiker wie Abich und E. E.

Schmidt aufmerksam machten — ein Sauerstoftverhältuiss ,
welches füi BO .

R.,0., : Si02 um 1 ; 3 : 9 herumschwankt, d. h. um dasjenige des Oligoklases.

Der in Säuren zersetzbare Phonolithanthell ,
welcher vorwiegend durch

Nephelin, Ilaüyn, Magnetit, etwaige secundäre Zeolithe geliefert wird, zeichnet

sich vor allem, entsprechend der Zusammensetzung der hauptsächlichen jener

Mineralien, durch einen grossen Natronreichthum aus. Die Analyse des 25 %
betrao-enden löslichen Theils eines californischen Phonoliths mit 44,60 8i02,

31,59 AI2O3, 0,95Fe2O3, 2,25 CaO, 2,13 K2O, 18,42 Na.O (Eakins) gkicht,

indem andere zersetzbare Silicate fehlen
,
in der That fast ganz dem chemischen

Bilde des Nephelins. — Der Wassergehalt in diesem löslichen Antheil, welcher

wohl hauptsächlich durch zeolithische Substanzen geliefert wird
,

ist in hohem

Grade variabel. Eine Beziehung zwischen der überhaupt vorh.andeuen Menge

löslicher Theile und deren Wassergehalt tritt nicht hervor ,
braucht auch nicht

hervorzutreten. Der Si02-Gehalt des löslichen Antheils, auch wenn man ihn auf

wasserfreie Substanz berechnet, ist stets geringer als derjenige des unlöslichen.

Auffallend ist der hohe CaO -Gehalt einiger löslicher Antheile (Pferdekopf 7,48

nach Rammclsberg, Ebersberg in der Rhön 10,64 nach demselben, Teplitzer

Schlossberg 7, 1 1 nach demselben, Gennersbohl im Hegau gar 15,03 nach Föhr),

da derselbe durch Nephelin überhaupt nicht geliefert wird und der Haüyn nicht

oder schwerlich hinreicht, ihn zu erzeugen ,
auch nicht angenommen werden

kann, dass er durch Hornblende herbeigeführt wird, die durch Säure zerlegt
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worden sei, weil sonst der hohe Gehaltan CaO von entsprechend viel MgO be-

gleitet sein müsste, was nicht der Pall. Aus der Zusammensetzung des Löslichen

die procentarische Menge der daran betheiligten Mineralien zu berechnen ge-

lingt nicht. Die an zersetzbarem Antheil armen P.e nähern sich mineralogisch

lind chemisch den Trachyten.

Die Zusammensetzung des unlöslichen Theils entspricht dagegen in den

meisten Fällen sehr gut der des Sanidins; so zeigt auch z. B. der unlösliche Theil

des P. von Olbersdorf bei Zittau das Sanerstolfverhältniss (von EO ; E2O3 ; SiO.,5

1,11 : 3,14 : 12, der von der Lausche bei Zittau 1,04 : 3,20 : 12, der von

Wisterschan 1,12 : 3 ; 12,12, also sehr genähert demjenigen 1 : 3 : 12, des

Sanidins. Pyroxen oder Hornblende können daher nicht in einigermassen be-

deutenderer Menge in dem Unlöslichen stecken
,
worauf auch der meist höchst

spärliche Gehalt des letzteren an CaO und MgO verweist. Befremdlich ist aller-

dings angesichts dessen der gewöhnlich nicht ganz unbedeutende (3, ja ~i%)

Gehalt an Eisen im Unlöslichen, welches als vom Magneteisen befreit gelten

muss. Sollten die Phonolithe unvermuthet viel Titaneiseu enthalten?

Da 2,58 ungefähr das mittlere spee. Gewicht des Sanidins, 2,6 das des

Nephelins, 2,4— 2,5 etwa das desHaüyns, 2,2— 2,3 das des Sodaliths ist, und

die schwereren Gemengtheile eine höchst untergeordnete Rolle spielen, so wird

beim frischen normalen Gestein das spec. Gewicht um 2,55 herumschwanken.

Aus vielen Prüfungen bestimmte Breithaupt als Mittel 2,537, Reuss 2,513. Das

spec. Gewicht vermindert sich bei bedeutendem Haiiyngehalt
,
erhöht sich bei

ungewöhnlichem Eeicbthum an Angit und Hornblende. Indem Zeolithe relativ

leicht sind (Natrolith 2,17— 2,26), wird das spec. Gewicht durch reichliche

Zeolithbildung vermindert. Es muss aber wieder steigen, wenn die Zeolithe

später ansgelaugt werden.— Nach Obigem sollte das spee. Gewicht der frischen

normalen P.e im Allgemeinen um so höher sein
,
je grösser der unzersetzbare

Antheil ist, und mit dem wachsenden Gehalt an zersetzbaren Theilen sinken;

Zeolithbildung kann natürlich diese Beziehungen verdunkeln. Eine Reihe bilden

:

Sp. Gew. Unzersetzt

Phonolith vom Ilohenkrähen 2,504 44,87

» vom Teplitzer Schlossberg . . 2,548 70,59

» von Olberndorf bei Zittau . . 2,590 77,87

11 von der Pfordekuppe, Rhön. . 2,005 81,41

i> von Abtsrode, Rhön 2,023 84,10

« von der Tuiliere 2,638 87,62

Ausserhalb dieser Reihe fallen z. B.

Gennersbohl, Hegau 2,480 00,18

Messid Gharian, Tripolis 2,538 40,82

Verwitterung des Phouoliths. Die P. pflegen sich mit einer graulich-

oder gelblichweissen matten und etwas an der Zunge klebenden Verwitterungs-

rinde zu bedecken, welche in sehr charakteristischer Weise scharf gegen das

kaum angegriffene oder frische Gestein abgegrenzt ist; die helle Farbe beruht
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vorwiegend auf einer Entfernung des Magneteisens. Im Allgemeinen erliegen

zunächst Haüyn und Sodalith
,
sowie die etwa vorhandene Glasbasis

, dann der

Nephelin der Verwitterung
;

sie alle liefern Zeolithe
,
welche später wieder in

Lösung fortgeführt werden. Neben den veränderten Augiten und Hornblenden

bleibt der Sanidin zuvörderst noch übrig, aus welchem im weiteren Verlauf der

Zersetzung Kaolin (oder zeolithische Substanz) hervorgeht. Das Endproduct der

Verwitterung ist gewöhnlich ein grauer oder gefleckter unreiner Thon.

Dass das letzte ümwandlungsprodnct des Phonoliths mehr 8102 enthält, als

das frische Gestein, ist schon ans älteren Analysen erkannt worden. Mit der

Herausbildung des Zeoliths geht eine Verminderung von AI2O3 Hand in Hand,

da der am häufigsten aus Nephelin und Haüyn entstehende Zeolith, der Natrolith,

im Verhältniss zur Si02 weniger AI2O3 enthält
,

als Nephelin und Haüyn selbst.

Andererseits steigt in dem verwitternden Gestein die Menge des K2O im Verhält-

niss zum Na20, weil die grösste K20-Menge auf den Sanidin entfällt, welcher

anfangs weniger der Zersetzung unterliegt, als die übrigen alkalihaltigen Ge-

mengtheile.

P. von Rothenburg P. von Abtsrode P. von Olbersdorf

bei Brüx Rhön bei Zittau

friscli verwittert frisch verwittert frisch verwittert

Kieselsäure . . 57,Tü 07,98 01,90 63,07 61,54 63,93

Thonerde . . . 22,80 18,9.3 17,75 16,34 19,31 16,16

Kali . . . . . 3,45 5,44 8,27 9,21 5,86 8,13

Natron . . . . 4,70 3,20 0,18 4,10 7,65 5,03

C. V. Eokenbrecher hat versucht, diese Alterationsvorgänge in ihren einzelnen

Stadien an einem ausgezeichnet dazu geeigneten Phonolithstiick von der Eisenbahn

bei Zittau nahm- zu specificiren. Dasselbe bestand aus ganz frischem dunkelgrün-

lichgrauem bis schmutzig olivengrünem Gestein, auf welchem sich eine 4 cm starke

Verwitterungskruste befand, die in drei deutlich abgegrenzte Verwitterungszonen

zerfiel; A, zunächst am Phonolith, hellgrau, etwas bläulich schimmernd, minder
glänzend und hart; B, durch Eisenoxydhydrat gelblich gefärbt, mürbe; C, die

äusserste Zone, weiss, nur hier und da gelblich, fast kreideähnlich porös, Sanidine

milchig getrübt. Die Zusammensetzung ist

:

Verwitterungszonen

frisch A B c

Kieselsäure . . 56,64 6.3,56 61,31 58,41

Thonerde . . . 23,54 17,86 24,51 24,08

Eisenoxyd . . . 4,46 3,99 1,96 0,54

Kalk 2,80 1,20 1,58 1,38

Magnesia . . . 0,01 0,20 0,41 1,58

Kali 5,39 7,10 6,54 6,30

Natron .... 6,08 5,90 2,35 3,17

Wasser .... 0.48 1,23 2,02 3,74

99,41 101,03 100,63 99,22

Spec. Gewicht . 2,60 2,63 2,43 2,42

In der Verwitterungszone A ist der Sodalith schon grösstentheils in zeolithische

Substanz umgeändert, auch der Nephelin ist nicht unversehrt geblieben, Magnetit

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 29
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aber noch kaum merklich alterirt. Entsprechend dem ersteren Vorgang ist Si02

beträchtlich erhöht, AI.2O3 nicht unbedeutend vermindert, der Gehalt an Fe fast ge-

blieben, der an IloO vermehrt. — In der Zone B erscheint der Sodalith als solcher

verschwunden, der Nephelin z. Th. zeolithisirt, der Sanidin jiusserlich merklich an-

gegriffen, Augit gebleicht und ganz trübe geworden ,
der Magnetit hat rostbraunes

Eisenoxydhydrat geliefert. SiOo hat hier etwas abgenommen, AIjOs sich vermehrt

in Folge der beginnenden Kaolinisirung des Sanidins; zugleich scheint aber auch in

dieser Zone die WegfUhrung der gebildeten Zeolithe zu beginnen, wodurch die Ee-

duction des Na^O sich erklärt; die ferner dadurch bedingte Erhöliung der SiO.2 wird

durch den kräftiger wirkenden Kaolinisirungsprocess wieder ausgeglichen ;
das Eisen

ist^stark reducirt. — Die Zone C zeigt nur eine Zunahme der in B beobachteten

Erscheinnngen ;
der Sanidin ist sehr zersplittert (vielleicht durch Frost), trübe und

mehlartig bestäubt geworden, der an den Umrissen noch erkennbare Augit scheint

in Chlorit und Brauneisen pseudomorphosirt. Chemisch liegt hier in den wesent-

lichsten Zügen der Umwandlung eine Fortsetzung der die Zone B charakterisirenden

Processe vor. — Es ergibt sich aus v. Eckenbrecher’s Untersuchungen, dass die

erste Umwandlung dieses Phonoliths mit einer sehr erheblichen Vermehrung von

Si02 verknüpft ist, während dieselbe bei fortschreitender Zersetzung allmählich

wieder verringert wird, w'obei aber selbst das äusserste und letzte Umw^andlungs-

product immer noch m'ehr SiO-, enthält, als das frische Gestein. Diese letztere

Thatsache war es allein, welche durch die früheren Analysen zur Kenntniss ge-

kommen war; dass innerhalb der allgemeinen Erhöhung von Si02 noch eine specielle

während des ersten Actes eintretende Hinauftreibung derselben enthalten ist, konnte

nur durch Separat -Untersuchung der einzelnen Verwitterungszonen festgestellt

werden (Min. u. petr. Mittli. 111. 1881. 1).

Da durch den Einfluss der Verwitterung der in Säuren zersetzbare Antheil

stets mehr angegriffen wird, als der unzersetzbare feldspathige
,

so tritt in sehr

stark verwitterten Varietäten der erstere sehr an Menge zurück, indem er oder

seine nächsten Umwandlungsproducte durch die während langer Zeiträume cir-

culirenden Gewässer extrahirt wurden. So enthält nach Schmorl ein stark ver-

witterter P. aus dem böhmischen Mittelgebirge nur noch 3,37^ an löslichem

Antheil ;
ferner ist beim Gestein

von Abtsrode unverwittert 15,84, verwittert 4,21 löslich,

vom Hohentwiel unverwittert 55,9, verwittert 38,9 löslich.

Das verwitterte Gestein ist in Folge der Zeolithbildung leichter als das

frische (z. B. Hohentwiel nach Bernath frisch spec. Gew. 2,51, verwittert 2,41);

sind die Zeolithe ausgelaugt , so steigt das spec. Gewicht wieder. — Ungleich-

mässige Verwitterung lässt bisweilen die gefleckten Phonolithe (phonolites mou-

chetes oder tigrds) entstehen, bei denen hellere angewitterte Partieen noch frische

dunklere umgeben oder zwischen denselben liegen.

Die L a g e run gs f0 rm der phonolithischen Gesteine deckt sich allgemein

mit der der Trachyte, doch erscheinen sie meist in isolirten Kuppen als schlöffe

Felsen: so die spitzen P.-Kegel in der Lausitz und in Böhmen (dei Dounersberg,

der Kletschenberg, der Borzen bei Bilin, der Spitzberg bei Oderwitz), die glocken-

förmigen oder konischen Borge des Hegaus ,
der zuckerhutförmige Gerbier de

Jone
,
der hohe Mezenc und die Felsenspitze le Pouce im Velay, die steilen und
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spitzen Koches de la Tuiliere, de la Sanadoire und de la Malviale am Mont Dore,

viele der malerischen P. -Kegel des Cantal. Bisweilen gruppiren sich diese Kegel

in eine fortlaufende Eeihe, wie die P. -Kette des Velay, welche aus dem grossen

Granit- und Gneissplatean Centralfrankreichs aufragt. Die P.-Kuppen im west-

lichen Hegau liegen auf einer nordsüdlich verlaufenden Hauptspalte und einer

westlich gelegenen parallelen Nebenspalte. Über die regelmässige Anordnung

der Kuppen der Ehön vgl. v. Leonhard, Ztschr. f. Min. 1827. 97 und Gutberiet,

N. Jahrb. f. Min. 1845. 133. Manchmal tritt der P. auch in kleinen Plateaus

oder deckenartigen Ablagerungen auf; bisweilen sind diese Decken durch spätere

Einwirkung des Wassers zerrissen
,

aber ihr ursprünglicher Zusammenhang

erhellt aus der fast horizontalen
,
oder sehr wenig geneigten Lage der Abson-

derungsplatten. Derartige deckenförmige Plateaus finden sich nach Gutberiet an

der Ehön, nach Burat am Megal im Velay, auch bei Hareth unweit Brüx in

Böhmen. Der P. vom kleinen Spitzberg bei Kupferberg bildet zufolge Sauer

eine in mächtige Säulen abgesonderte Decke
,
aufgelagert auf einem glimmer-

reichen gneissartigen Gestein, auf dessen Grenzfläche die fast meterstarken

Säulen nahezu genau vertical stehen. Der Kest einer Decke ist auch der Held-

bnrger Schlossberg bei Coburg. Eine stromartige Lagerung, die aber, wie auch

die deckenförmige bei weitem nicht die Ausdehnung besitzt, wie sie Basalten

eigen ist, zeigt sich am Todtenberg bei Kostenblatt über tertiären Mergeln, am
Holeikluk bei Proboscht, wo sich der Strom über den Schichten der Braunkohlen-

formation ausbreitet, in der Ehön zwischen dem Teufelsstein, der Milseburg und

der Steinwand. Zwei Ströme, welche im Velay aus dem Cirque de Boutieres

südlich vom Mezene hervorgebrochen sind, wurden von P. Scrope beschrieben

;

der eine kann als eine oft unterbrochene Bergreihe mit allmählich abnehmendem
Niveau über die Loire hinweg 6 engl. Meilen weit verfolgt werden

,
und lagert

bei St. Pierre -Eynac und unterhalb Mercoeur deutlich dem Süsswasserkalkstein

auf. Stromartig geflossener P. bricht aus dem Cova- Krater auf der Insel

S. Antüo
,
Capverden

;
auch auf Tenerife werden durch v. Fritsch und Keiss

P.- Ströme erwähnt. In der nächsten Umgegend von Aden bildet der P. eben-

falls Lavaströme.

Endlich bildet der Phonolith gleichfalls Gänge, welche, auch einen Anhalts-

punkt für die Bestimmung des relativen Alters dieses Gesteins gewährend
,
fast

überall da auftreten, wo P. überhaupt erscheint. Besonders reich an P.-Gängen,

welche oftmals grosse Mächtigkeit gewinnen, ist das böhmische Mittelgebirge, z.B.

bei Prossein, und am Wege zwischen Priesnitz und der Merkauer Kapelle, wo
sie das Basaltconglomerat und den Braunkohlensandstein, im Tollen Graben bei

Wesseln, wo zahlreiche derselben gleichfalls das Basaltconglomerat durchsetzen

(Reuss, Umgeb. v. Teplitz u. Bilin 1840. 234; im Bassstreicher Steinbruch bei
Binnowe wird dagegen ein P.- Stock von einem zwei Fuss mächtigen olivin-

führenden Basaltgang durchsetzt), v. Cotta erwähnt im IV. Heft der Geogn.
Reschr. des Kgr. Sachsen mancher Gänge der Lausitz

, welche bei Tichlowitz
Basaltconglomerat

, bei Topkowitz und Steinpolitz Basalt
,
zwischen Oybiu und

29 »
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Hain Quadersandstein durchsetzen. Ebenso in der Rhön (wo z.B. die Schichten

des bunten Sandsteins und des Muschelkalks bei Treissbach von P.- Gängen

durchsetzt werden), im Kaiserstuhl und im Cantal. — In dem Kalkbruch bei

Hammer -Unterwiesenthal ist ein etwa 2 m mächtiger P.-Gang aufgeschlossen,

mit z. Th. mandelsteinartiger, z. Th. schlierig- flnidaler Ausbildung; die theils

mit Kalkspath
,
theils mit Zeolithen erfüllten Blasenräume sind immer parallel

zur Richtung des Aufstiegs der Eruptivmasse. Die schlierig -fluidale Structur

stellt sich in der Salbandregion immer dort ein, wo der P. Bruchstücke des kry-

stallinischen Kalks aufgenommen hat, und äussert sich in einer zarten, den Um-

rissen der Einschlüsse parallel verlaufenden Liniirung (Sauer).

Die plattenförmige Absonderung ist
,
den Schieferungsflächen parallel lau-

fend
,
beim P. ungemein häufig und zuweilen so dünn ausgebildet

,
dass man die

Platten, wie im Cantal in Centralfrankreich zum Dachdecken benutzt. Bisweilen

sind ganze Berge durch parallele und verticale Klüfte, welche mehrere Fuss von

einander abstehen , mit einer bankförmigen Absonderung versehen
,
wobei die

Schieferung letzterer nicht parallel geht, sondern dieselbe schräg oder auch recht-

winkelig durchsetzt. Auch Absonderung in Säulen und mächtige Pfeiler be-

obachtet man vielorts. Die Säulen sind gewöhnlich nicht so regelmässig aus-

gebildet, wie die des Basalts; an dem P.-Durchbruch beim Schmiedeberger Schloss

unfern Weipert strahlen von einer walzenförmigen schaligen Centralmasse radial

die schönsten Säulen aus (Laube, N. Jahrb. f. Min. 1877. 185). — Bei den

Kuppen zeigen oft die Platten des Gesteins eine solche Stellung
,
dass sie ein

rino'S um die Axe des Berges geordnetes kegelförmiges
,
oder wenn die Spitze

desselben noch unversehrt ist, ein glockenförmiges System darstellen, indem die

Plattung allerseits parallel ist den Tangentialflächen an den Kegelberg. Die

Pelstafeln convergiren von allen Seiten gegen den Gipfel, stehen unten sehr steil

und fallen nach oben immer flacher, so dass sie, nach dem treffenden Vergleich

von Reuss, wie die Blätter eines Sempervivum gestellt sind; sehr schön z. B. am

Teplitzer Schlossberg, am Spitzberg bei Brüx, an vielen P.- Bergen des Velay.

)) Schalenförmig übereinanderliegende Gesteinsplatten, welche an den Seiten steil

mit dem Bergabhang einfallen, auf der Höhe aber wie die Bergkuppe selbst sich

wölben und flach legen, setzen den Ph. des Hohentwiel, Hohenkrähen, Genners-

bohl, Mägdebei’g, Staufen im Hegau zusammen« (C. v. Fritsch, N. J. f. Min. 1865.

661) ivgl. auch I. 557). Bei den Strömen und Decken sind die Platten meistens

horizontal gelagert und die Säulen stehen senkrecht
,
bei den Gängen pflegt die

plattenförmige Absonderung den Salbändern parallel zu liegen.

Im Allgemeinen ist der Phonolith gleichalterig mit dem Trachyt, jünger als

manche Basalte und die meisten Braunkohlengebilde. Doch waren die Phonolith-

eruptionen während einer längeren Zeit im Gange und haben sich in einer und

derselben Gegend mehi’eremal wiederholt, auch fanden abwechselnde Eruptionen

von Basalt und P. häufig statt; so z.B. unterschied Gutberiet in der Rhön:

1) älteren P., in einer dicht erscheinenden, von Hornblende, Magnetit und Glimmer

freien Grundmasse dünntafelförmige Feldspathe zeigend. 2) älteren Basalt, den
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P. durchsetzend und Bruchstücke davon einschliessend. 3) jüngeren P., welcher

grössere und dickere Feldspathkrystalle ,
ausserdem Krystalle von Hornblende,

Augit, Glimmer und Magnetit in einer Grnndmasse enthält und überhaupt trachyt-

ähnlicher und lockerer ist, sowie den Basalt durchsetzt. 4) jüngeren Basalt.

Hassenkamp äusserte gegen diese Aufstellung einer Reihenfolge verschiedene

Bedenken (Verh. phys. u. med. Ges. in Würzburg IX. 1859. 187), Sandberger

aber (Zur Naturgesch. d. Rhön 1881) schloss sich im Ganzen den Ausführungen

Gutberlet’s an
;
nach ihm gelangten 1 ,

2 und 3 in der jüngeren Oligocänzeit,

4 in der Untermiocänzeit zur Eruption, v. Cotta’s Beobachtungen in Böhmen und

der Lausitz gehen dahin, dass die meisten dortigen Basalte älter, einige jedoch

jünger als die Phonolithe seien. Übrigens ist auch Reuss für Böhmen geneigt,

dem trachytähnlichen P. ein jüngeres Alter als dem gewöhnlichen normalen zu-

zuschreiben. Im Geiersberg bei Friedland in Böhmen fand G. Rose, entsprechend

dem höheren Alter des Basalts, Fragmente des letzteren im P. (Monatsber. Berl.

Akad. 1856. 449). Dagegen setzen im heldburger P. mehrere ausgezeichnete

Gänge olivinhaltigen Basalts auf. Die P.e des Hegaus drangen wahrscheinlich

während der obersten Mioeänbildung hervor. Die Eruption derjenigen des Velay

fällt an den Schluss der Tertiärzeit, da sie bei Mercoeur über den tertiären Süss-

wasserkalken und Mergeln lagern, dennoch sind sie dort vorwiegend noch

älter als die Basalte; am Cantal scheinen die Basalte die älteste Bildung zu sein,

von den centralen Trachyten und Phonolithen sind die letzteren augenscheinlich

die jüngeren
;
und ein gleiches Verhältniss waltet am Mont Dore ob (für das Döp.

der Haute-Loire sagt zwar der allerdings nicht sehr zuverlässig scheinende

Felix Robert ; »Les Trachytes suceedent aux Phonolithes«). In der Gegend von

Aden sind zufolge Völain die P.e (und Doleritbasalte) jünger als Rhyolithe und

Trachyte.

In der Lausitx tritt eine zahlreiche Versammlung von Phonolithbergen auf, von

denen nur genannt seien; Lausche und Hochwald bei Zittau, Olbersdorf bei Zittau,

Koitzscho bei Hörnitz (westl. Zittau), der Spitzberg bei Oderwitz, Spitzberg bei

Spitzcunnersdorf, Spitzborg bei Warnsdorf, die Menzelspitze im Heinewald, der

Kühlerberg bei Oderwitz, Eichlerberg bei Rennersdorf, Kraftborg und Hutberg bei

Grossschönau ,
Johnsberg und Buchberg bei Jühnsdorf, Sandberg bei Oberhenners-

dorf, Cottmarsberg bei Walddorf, Schülerberg bei Herwigsdorf. Augit findet sich

wohl immer, Hornblende ist daneben bald vorhanden, oft fehlend; manche sind

ziemlich reich an Titanit. Über die Untersuchung dieser Phonolithe hat Möhl sehr

ausführliche Angaben gemacht.

Westlich von der Elbe erscheinen als nördliche Vorposten der grossen böhmi-

schen Phonolithregion auch P.e noch in dem sächsisch-böhmischen Erzgebiige. Der

kleine Spitzberg (Sect. Kupferberg) ,
eine in mächtige Säulen abgesonderte Decke,

bietet ein graues splitteriges Gestein, in welchem blos vereinzelte, nicht über

2—4 mm grosse Krystallkörner von weisslich-trübem Haliyn und von pecliglänzendem

Melanit makroskopisch hervortreten; Augit und sehr dünne Sanidinleisten füllen

die Zwischenräume zwischen den oft 0,3 0,5 mm grossen Nephelinen aus
;
der zonare

Melanit sinkt auch bis zu den winzigsten Dimensionen herab. Nephelinarm, reich

an wohlausgebildetem Augit, auch mit einem Gehalt an Hornblende, Biotit, Titanit,

HaUyn versehen, ist der P. von Ilammer-Unterwiesenthal. In dieser Gegend findet
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sich im Kalk aticli ein P.-Gang mit Überwiegen von Hornblende über Augit.
Flache Kuppe des Kölbl auf Section Wiesenthal. — Der P. vom Westabhang des
Fichtelberges (Sect. Wiesenthal) führt in sehr dichter, ans Sanidin, Augit, Nephelin
bestehender Grundmasse stark pleochroitisehen Augit, llaüyn (bis 2 mm gross, sehr
frisch), Perowskit, Melanit, einzelne grössere Hornblendekrystalle und krystallinische
Ausscheidungen von Augit, Titanit und opakem Erz. Als Nachschub der erstarrenden
Masse treten im Nephelinbasalt von Oberwiesenthal gangförmig, aber ohne scharfe
Grenze (sondern durch Übergänge verbunden, vgl. S. 444), dichte bis feinkörnige,
z. Th. durch Augitreichthum dunkelfarbige P.e auf (Sauer).

Die P.e Böhmens haben abgesehen von älteren und neueren vereinzelten Unter-
suchungen insbesondere durch Boi'icky eine sehr eingehende Gesammtbeschreibnng
erfahren. Die von ihm aufgestellten Gruppen, soweit sie überhaupt hierher gehören,
sind, mit Angabe einiger der wesentlicheren Vorkommnisse, folgende: 1) Grund-
masse besteht wesentlich aus Nephelin, makroskopische Sanidintäfelchen minder
zahlreich: Kreuzberg bei Brüx, Schladraiger Berg, Sellnitzer Berg, Borien bei
Bilin, Schäferberg bei Ganghof unfern Bilin, Wachholderberg bei Teplitz, Eichberg
bei Mertensdorf, Tachaberg bei Hirschberg, Ilmenstein, Oberer Steinberg bei Ober-
lichtenwalde. 2} Ebenso beschaffen, aber mit Betheiligung von raakro- und
mikroskopischem Haüyn oder Nosean : Libschitz bei Wisterschan, Kleiner Franz bei
Kostenblatt, sUdl. und westl. Abhang des Mileschauer, Lobosch bei Lobositz, .Johannis-
stein am Hochwald bei Krombach, Glasert bei Zwickau, Nesselberg bei Höhrsdorf,
Limberg bei Gabel, Klötzberg

, Welhota. — 3) Ebenso beschaffen wie 2, aber mit
mehr Sanidingehalt in der Grundmasse und porphyrisch hervortrotenden Sanidinen,
auch spärlichen anderen Mineralien : Teplitzer Sehlossberg, Kahler Berg bei Boretsch,
Marienberg bei Aussig, Büsig bei Weisswasser. — 4) Grundmasse aus Nephelin
und Sanidin mit gewöhnlich mehr oder weniger makroskopischen Sanidinen : Hinter-
lomnitz bei Duppau, Engelhaus bei Karlsbad, Schreckenstein bei Aussig, Leukers-
dorf, Ilmenstein am Hochwald bei Krombach, Spitzberg bei Warnsdorf. 5) An
porphyriseben Sanidinen sehr reich, auch oft reich an solchen Augiten oder Horn-
blenden, Titaniten: Holeikluk bei Proboscht, Klein-Priesen, Neschwitz an der Elbe,
Gorditzer Berg, Tielborn bei Tetscheu, Spitzberg bei Liehtwald, Wüstes Schloss bei
Kamnitz, Blitzenberg bei Neu-Kreibitz, Friedland. — 6) Ähnlich beschaffen wie 5,

nur mit reichlicher Betheiligung von Plagioklas an der Grundmasse : Spitzberg bei
Tepl, Nestersitz, Ziegenberg bei Wesseln, Schreckenstein bei Aussig, Holeikluk. —
Übrigens kommt, wie sich dies theilweise schon aus dem Vorstehenden ergibt, an
einer Localität auch mehr als blos eine obiger Varietäten vor.

An der Holdburg, westl. von Coburg, ruht plattig abgesonderter P. als eine
20 30 I'uss mächtige Decke auf dem oberen Keuper (Semionotus-Sandsteinj; ausge-
schieden in der Grundmasse sind Sanidin, Nephelin (1—6 mm im Durchmesser, »der
vorwaltendste Gemengtheil"), Hornblende als schwarze Individuen bis 21mm lang und
7 mm dick, Biotit, Magnetit, Olivin, Zirkon (begleitet von sog. Ileldburgit, einem
zirkonähnlichen Mineral) ;

Augit, als Hauptbestandtheil der Grundmasse und Haüyn
kommen nur mikroskopisch vor (Liiedecke). Der P. der Heldburg enthält nach
Sandberger ausser Quarzbrocken Fragmente von »Hypersthenit«, bestehend aus
Labradorit, braunem Ilypersthcn und ülivinkörnern (Luedecke erwähnt in den von
ihm als Norit bezeichncten Massen auch Orthoklas und Biotit). Auch finden sich
selten haselnussgrosse feinkörnige Aggregate von vorwaltendem Ilypersthen mit
wenig Labradorit und Olivin, andererseits Labradorite mit Hypersthenlamellen und
Magnetitkörnern. Weiterhin erscheinen Einschlüsse von »Olivingabbroo, zusammen-
gesetzt aus weissem Plagioklas, braunem Diallag, einzelnen grösseren Olivinköruern
und spärlichem schwarzem Biotit

;
sodann kleine Einschlüsse von Olivinfels, welche

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vorkommnisse. 455

aus Olivin, Enstatit, Chromaugit und Picotit bestehen (N. Jahrb. f. Min. 1888.

II. 248).

Die lam zeigt auf den vorherrschend aus Buntsandstein und Muschelkalk be-

stehenden Plateaus neben höchst zahlreichen isolirten Basaltkuppen auch solche von

P welche sich oft durch Masse und steilen Abfall besonders auszeichnon Sie sind

hauptsächlich ausgedehnt zwischen dem Teufelsstein.

und der Milseburg. Weitaus die meisten enthalten von Bisihcaten nur den A g t,

selten tritt Hornbtende accessorisch auf, noch seltener ist der Augit ganz vertreten

durch Hornblende oder auch wohl durch dunkeln Glimmer. Mephehn ersehe t

vielfach recht reichlich. Nach Bücking ist HaUyn theils vorhanden (s.w. vom Seeles-

hof bei Tann, wo das dichte Gestein durch roth verwitterte Hauyne gesprenke t

erscheint, vom Habelsberg bei Tann, vom Calvarienberg bei Poppenhausen), heils

fehlt er, wie am Wieselsberg bei Hünfeld, auf der Hohe der Pfeidekuppe (doch

kommen an der Pferdeknppe auch haüynarme Varietäten vor, P. Z., Mikr. ilesch.

Aus dem Vogelsberg wurden einige Vorkommnisse als P.e angegeben, welche

aber o-eraäss Sommerlad z. Th. nicht hierhergehören. Zu den P.en wird von i m

gerechnet das Gestein vom Iläuscr-Hof zwischen

dunkelgrau mit hervortretondem Sanidin und bisweilen Aiig
, ni i

*
i

^

von unregelmässigen Durchschnitten gelatinirt unter Bildung von Chlornatnum-

würfelchen und ist als Nephelin anzusehen ;
dass er auch in kleineren Partieen ver-

steckt zwischen den übrigen Gemengtheilen vorhanden ist, erkennt man beim Ate^

und Färben der Schliffe«. Wenn demnach höchstens ein sehr nephelinarmei P.

vorliegt - das gepulverte Gestein gelatinirt ganz und gar nicht - so sp^ht sich

die Trachytähnlichkeit auch darin aus, dass Engelbach’s Analyse nur 5,11X Na-iO

auf .5 56 K.,0 ergab. Sommerlad fand auch ganz vereinzelte Plagioklase, unter den

Bisilicaten nur Augit, dessen grössere Durchschnitte manchmal einen Magnetitkranz

zeigen, oder fast völlig von Magnetitkörnern erfüllt sind, keine Hornblende. Ahn

lieh ist das etwas Nosean führende Gestein zwischen der Schwarzen Elz und dem

Buschhorn, in welchem die Gegenwart von Nephelin ebenfalls nur auf Grund jenei

chemischen Keaction angenommen wird; es ergibt nach Engelbach gar iiui
, ^

Na.O auf 8,6 Kt,0. Jedenfalls handelt es sich hier nicht um echte, sondern um sehr

trachytähnliche P.e, die von denen der Ehön ganz verschieden sind.

Die sog. P.e des Westerwaldes verdienen eine abermalige Untersuchung. Das

Gestein vom Mahlberg zwischen Moschheim und Leuterod, sehr dicht, bläulichgrau,

fettglänzend und fast durchscheinend an den Kanten, ganz ohne Ausscheidungen,

sieht aus wie ein echter P., gelatinirt stark mit Salzsäure, zeigt die schart abge-

grenzte helle Verwitterungsrinde, und lässt nach Emmons gleichwohl keinen Aephe in

(auch keinen Nosean) als solchen erkennen; es führt Sanidin und Hornblende. Der

sog. P. von der Ruine Steinburg bei Hartenfels gelatinirt ebenfalls vorzüglich, wies

aber auch keinen erkennbaren Nephelin auf; sein Feldspath ist ii iigens gioss en-

theils Plagioklas, begleitet von blassgrllnem Augit und .* ™ P*''"

'

(1,62 P^O., im Gestein), welcher früher von Sandberger und Mohl mit ver-

wechselt worden war. - Während im Siebengebirge kein P. ansteht, enthalt das

Trachytconglomerat am n. Fuss des Drachenfels nach dem Saurenberge zu Bruch-

atilcke von echtem P. : ein schieferiges graulich - fleischfarbiges Gestein mit kleinen

schmutziggrünen Fleckchen und spärlichen Sanidintafeln; die Grundmasse besteht

=^um grössten Theil aus farblosen Nephelinschnitten bis 0,045 mm gross; Augit (nicht

Hornblende) in stengeligen Aggregaten, unzweifelhafter Haüyn (bis 0,8 mm breit);

in den grösseren Sanidinen seltene Flüssigkeitseinschlüsse mit beweglicher Libelle

;P. Z.).
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ünzwoifelhaft gehört hierher das vielbesprochene Grestein vom Selberg bei
Quiddelbach unfern Adenau in der Eifel, in dessen frischesten Handstücken Karl
Vogelsang den früher trotz des reichlichen Gelatinirens (39,18^ löslich) nicht darin
wahrgenommenen Nephelin beobachtete; das Gestein enthält noch Sanidin, wenig
Plagioklas, reichlich Haüyn, Hornblende, Augit {diese beiden auch makroskopisch),
Titanit, Zirkon, Apatit, Magnetit, aceessorisch Olivin; der von vom Eath erwähnte
Leuclt fehlt gänzlich (F. Z., Z. geol. Ges. XL 1859. 534; Emmons, On some phono-
lithes from Velay and the Westerwald, Inaug.-Diss.

, Leipzig 1874; Busz, Verh.
naturli. Ver. Eheinl. u. Westphalens 1885. 445; G. vom Eath, Correspondenz- Blatt
naturh. Vereins 1866. 46; Karl Vogelsang, Z. geol. Ges. XLII. 1890. 47; Martin,
ebend. XLII. 1890. 206).

Bei Klein-Ostheim, zwischen Dettingen und dem Lindigwald, unfern Aschaffen-
burg bildet P. einen Gang im Gneiss.

Altbekannt und vielbeschrieben sind die phonolithischen Gesteine des Hegaus,
wo westlich von den dortigen Basaltkegelreihen zwei ebenfalls nordsüdlich strei-
chende Ausbruchsspalten der Phonolithberge liegen; Eosenegg, Hohentwiel, Ilohen-
krähen ist die westlichste Eeihe, mit ihr parallel streicht die Spalte, auf welcher
die Zwillingskuppen Gennersbohl— Staufen und Mägdeberg— Schwintel (Schwindel)
liegen. Die Berge sind z. Th. mit einem Mantel von Tuff umgeben

, aus dem sie
durch Erosion mehr oder minder entblösst wurden. Nach den neueren ünter-
suchunpn von Cnshing und Weinschenk gehören diese Gesteine aber nur zum Theil
zum eigentlichen P., so eine Varietät vom Staufen und die Vorkommnisse vom
Mägdeberg und Schwintel

;
letztere wenig porphyrischen zeigen ausgeschieden nur

kleine Sanidine und blos sehr wenig Haüyne, die Gmndmasse besteht hauptsächlich
aus Nephelin in wohlbegrenzten Krystallen, einer Unzahl z. Th. winzigster Nosean-
krystallo sowie aussergewöhnlich kleinen Aegirinen. Den Hohentwiel aber, die
höchste Kuppe von glockenförmiger Gestalt und nach drei Seiten steil abfallend,
bildet ein etwas abweichendes Gestein von schwarzgrauer bis schwärzlichblauer
Farbe mit fast splitterigem Bruch, iu welchem grosse wasserhelle Sanidine, häufigere,
oft mehrere Millimeter grosse graublaue, lichtblaue bis dunkelblaue und grüne
Haüyne, sowie kleine Augite ausgeschieden sind. Die Grundmasse besteht hier aus
vorherrschendem Sanidin, reichlich Nosean und relativ wenig Aegirin; Nephelin
konnte von Cushing und Weinschenk nicht direct nachgewiesen werden, auch stellen
sie das früher angegebene sporadische Auftreten von Hornblende ganz in Abrede;
über den von Mann beobachteten licht graubraunen bis fast farblosen Augit vgl.
S. 438. Letzterer fand, nicht in Dünnschliffen, sondern in dem isolirten Augitpulver,
noch vereinzelte Schüppchen von Magnesiaglimmer und in grösserer Anzahl glänzend
dunkelbraune isotrope Körner, wohl sicher Granat. Bei der Verwitterung geht die
Gesteinsfarbe durch lichtgrau in rehbraun über, was mit der Zersetzung des Haüyns
Zusammenhängen soll, der sich mehr oder minder zu Natrolith und einem steinmark-

ähnlichen Mineral umwandelt. Gelber Natrolith erfüllt die Gesteinski Ufte, mit ihm
kommt Desmin, Kalkspath, seltener Analcim vor, welcher von Natrolith überdeckt
wird, während auf diesem Natrolith Phillipsit lagert. — Nach der oben zufolge

Cushing und Weinschenk angegebenen Zusammensetzung würde daher das Gestein
vom Hohentwiel nicht zum Phonolith, sondern zum Noseantrachy t gehören; ihm
schliessen sich an frische Findlinge vom Pleeren und aus dem Duchtlinger Wald,
sowie das stärker porphyrische

,
mehr zersetzte Gestein vom kegelförmigen Hohen-

krähen. Wieder anders, und zwar als haüynführender Trachyt zu bezeichnen ist
'

das sehr ausgesprochen porphyrische Kerngestein unter der Tuffdecke des Genners-
bohls, in welchem nach den genannten l’orschern Nephelin mit ziemlicher Sicherheit
fehlt; ausgeschieden sind grosse Sanidine, zersetzte Haüyne und zahlreiche Augite;
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die trachytisch struirte Grundmasse zeigt reichliclie langgestreckte und fluidale

Sanidinleisten mit viel zeolitkischer Zwischenmasse, die so anssieht, als ob sie aus

glasiger Basis entstanden sei. Eine Varietät vom Staufen wäre endlich zum Leucit-

trachyt zu stellen.

Im KaiserstiM tritt der P. theils in Form von flachen Kuppen oder Decken,

theils als Gänge auf. Der graue gleichmässig feinkörnige P. vom Fohberg bei Ober-

schaffhausen führt Melanit (Scborlomit) ,
sein im Dünnschliff grüner und pleochroi-

tiseher Pyro.ven (Aegirin) ist titanbaltig (Analyse von Knop in Z. f. Kryst. X. 1885.

72); Hornblende hier nur spärlich; sie fehlt in dem ebenfalls melamthaltenden 1.

von der Endhalde bei Bötzingen. Der P. von Oberschaffhausen enthält Aggregate

von faserig- stengeligem Wollastonit (meist mit etwas grünem Aegirin vermengt),

welche als ümwandlungsproduote von Kalksteineinschlüssen gelten, auch dnrehspickt

der Wollastonit in Form von gelbliehbraunen seidenglänzenden Nadeln förmlich das

ganze Gestein (G. vom Kath, N. Jahrb. f. Min. 1874. 521 ;
C. Schmidt, Ber. über die

XXL Vers. d. oberrheln. geol. Ver.). — P. vom Klrchberg bei Niederrothweil.

Cmiralfrankreich. Nach den neueren Untersuchungen von Michel Levy kommen

unter den phonolithähnlichen Gesteinen des Mont Dore vielfach solche vor, m

denen sich thatsäohlich kein Nephelin nachweisen lässt, während sie sieh durch einen

grossen Eeichthum an Daüyn oder Nosean auszeichnen. Dies ist cmestheils der

Fall bei den sog. unteren P.en (Gänge im Tuff zwischen Mont Dore und Murat le

Quaire, Weg von Lusclade nach Genestoux, bei La Verniere auf dem linken Ufer

der Dordogne). Neben Sanidin erscheint reichlicher oder spärlicher Plagioklas,

aegirinähnlicher Pyroxen ln langen grünen Prismen, viel Titanit, sehr selten braune

Hornblende ;
der Nosean bildet schon unter der Loupe zahlreiche wachsgliinzende

röthliche Durchschnitte, u. d. M. sind seine meist sechsseitigen Durchschnitte isotrop,

farblos oder gelblich. Die Grundmasse ist vorwiegend ein glasgetränktcs Aggregat

von Sanidinmikrolithen mit spärlichen Bisilicaten. — Zu den jüngeren P.en gehören

die im Centrum des Mont Dore sich über dem Bimssteinconglomerat erhebenden

drei schroffen Kuppen de la Sanadoire (mit ihren wie Radspeichen divergirenden

Säulen), de la Malviale und die besonders steile und an der Ostseite als prachtvolle

verticale Colonnade ausgebildote de la Tuillcre. In dem grünlichgrauen, durch

Verwitterung grüngefleckten Gestein von der Tuilidre sind die neben brauner Horn-

blende und grünen Augiten ausgeschiedenen Feldspathe vorwiegend Sanidin, der

Nosean ist hier selten, der Nephelin zweifelhaft; auch nach Rammeisberg bildet

dies Gestein mit heisser Salzsäure keine Gallerte und beträgt der zersetzbare An-

theil nur 12,61X- Das grünliche Gestein von der Roche Sanadoire führt unter den

reichlichen Ausscheidungen Audesine, vielfach umgeben von einer Sanidinrinde,

Sanidine mit einem Kern von Anorthoklas (in den Feldspathen auch Haüynein-

sohliisse), viel Pyroxen (gelblichgrün und violettlich, zonar), blaue llaüyne und gelb-

liche Noseane, spärlich Hornblende; der angegebene Olivin und Biotit fehlt. Die

fluidal struirte glasführende Grundmasse besteht hauptsächlich aus feinen Mikro-

lithen von wasserklarem Sanidin nebst solchen von bräunlichem Pyroxen
; Nephelin

ist nacli Michel Ldvy nicht nachzuweisen. Offenbar sind diese beiden Gesteine,

namentlich das letztere keine echten Phonolithe. Ihnen schliesst sich noch an der

Strom vom Roc Blanc, sowie ein nicht zum Mont Dore gehöriger Gang m tongri-

schen Arkosen von La Rochette bei Salledes (Limagne), ein glasführendes fluidales

Oestein, sehr augitreich, mit Sanidin, Andesin, Nosean, brauner Hornblende, Aegirin-

uiikrolithen; Nephelin fehlt. Dagegen erscheinen im Mont Dore -Gebiet am Puy

Oorde und dem isolirten Gipfel n. vom Puy Gros echte P.e mit reichlichem und

unzweifelhaftem Nephelin (M.Lövy). — Im inneren Theile des Cantal, zwischen

den Thälern der Gere und Jordanne erheben sich vier schroffe und spitze Phono-
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lithkuppen, der Pic de Griou
,
der Pic de Griounaux, der Pic de Liisclade und der

Suc pointu, welche in f eines Kreises gestellt, eine flache Wiese umschliessen, aber
einzeln aus besonderen Gesteinsvarietäten bestehen, die indess wie die des Mont
Dore nicht gerade zu den tj^pischen P.en gehören, auch nur wenig erkennbaren
Nephelin enthalten; am Griou Olivin (G. Eose, Z. geol. Ges. VIII. 1856. 203); Augit
und Hornblende nebeneinander, auch Kränze des ersteren um Individuen der letzteren.

Bei Thiezac setzt ein P.-Gang im Horublendeandesit auf, mit Sanidin, Nephelin,

Hornblende, Augit, Haüyn, Plagioklas, M.agnetit und Glasbasis. — Die Phonolith-

kette des Velay bietet sehr abwechslungsvolle pittoreske Formen, konische und
glockenähnliche Gestalten, auch plateauartige Massen {Mezenc, Alambre, Mercoeur,
Tourte, Pidgier, Megal, Jalore, Glavonas, Artemere, Huche-Pointne, Monac, Mont-
Madelaine, Miaune). Die Gesteine sind meist arm an Ausscheidungen und scheinen
mehr Hornblende als Augit zu führen

; das dunkelgraugriine vom Mezenc
,

relativ

sehr reich an Haüyn und Titanit, zeigt zufolge Bourgeois hinter dem Dorf Estables

zahlreiche, der Streckung des Gesteins parallel gezogene Ilohlräume mit Nephelin-
krystallen auf den Wänden.

Unter den Producten des Vulkans Monte Perm auf Sardinien fand Doelter,

neben sog. trachytischen P.en
,

in denen nur ein ganz geringer Nephelingehalt an-
gegeben wird, auch einen normalen P., der stromartig in der Nähe des Mte. Castello

Ferru auftritt, gelbgrau, dicht ohne Ausscheidungen, mit mehr Nephelin als Sanidin,
auch seltenem Haüyn; das Gestein gelatinirt unverhältnissmässig stark und hält

10,03X Na20 auf 5,79 KoO. — V'on dom Festlande Italiens beschreibt Deecke zwei
P.- Gänge im Tuif der Kraterwand von Vico (Ciminische Berge); das graue dünn-
plattig abgesonderte Gestein zeigt echt phonolithischen Habitus; als mikroporphy-
rische Ausscheidungen erscheinen Sanidin, Plagioklas, Augit, Haüyn, Titanit, die
übrige Masse ist ein Gemenge von vorherrschendem Nephelin mit Sanidin und
Augit.

Den ersten englischen P. fand Sam. Allport durch das Mikroskop auf; er stammt
vom Wolf Rock, einem ca. 9 Miles s.ö. vom Cap Landsend gelegenen, bei niedrigem
Wasserstand ITFuss hohen, bei Hochwasser vom Meer bedeckten Felsen, 175 Fass lang,
150 Fass breit. Das Gestein lässt in einer dichten, gelblichgrauen Grundmasse nur
Sanidin und Haüyn erkennen; der mikroskopische Nephelin, welcher den llaupt-
bestandtheil ausmacht, ist sehr deutlich, theils wasserklar, theils graustaubig, der
Feldspath (kein Plagioklas) führt zonenweise arrangirte Glaseinschlüsse, Pyroxen
(wie Teall nachwies, Aegirin) in grünen, oft gruppenartig um ein Magneteisenkorn
versammelten Säulen. Der Sanidin lielert secundären Tridymit

;
spärlich Melanit.

Afrilai. Ausgezeichnete P.e aus Tripolis wurden 1851 von Overweg gesammelt
und von G. Rose bestimmt, später auch durch Rosenbusch und van Werveke unter-
sucht; sie stammen vom Messid am Ostende des Ghariangebirges (Msid Gharian),

von dem mächtigen Kraterkegel Tekut, nördl. vom Gasr Gharian, und vom Mantrus
am Ausgang des Wadi Eabija in die tripolitanische Küstenebene. Das Gestein vom
Messid zeigt in sehr dichter dunkelgraner Grundraasse ziemlich reichliche, meist

regelmässig begrenzte Nepheline bis mehrere Millimeter gross und vereinzelte

Sanidinleisten, spärlich Pyroxen ausgeschieden; letzterer ist bei tiefer Färbung sehr
deutlich ploochroitisch und hat auf ooi;oo{01ü} eine Auslöschungsschiefe von nur
la” im Mittel. U. d. M. noch ein farbloses isotropes Mineral, welches durch van
Werveke wegen des im Gestein mangelnden Schwefelsäure- und vorhandenen Chlor-
gehalts von 0,37X (im löslichen Theil 6,04) als Sodalith bestimmt wurde; ferner
Apatit, Titanit und ein nur als Olivin deutbares Mineral, von Magneteisenkränzen
umgeben. Farblose gekörnelte Glasbasis ist stellenweise reichlich, anderswo ver-
schwindend spärlich (vgl. S. 440 und 442). Auch das Gestein vom Tekut ist reich
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an Nephelin, es führt neben Augit Hornblende und Haüyn. — Nach J. Roth (Allg.

u. chem. Geologie II. 262) findet sich in Kordofan am Berge Kadero oder Koldadschi

ein P. mit graugrüner Grundmaase, darin ausgeschieden Sanidin, Augit, llaüyn,

Titanit, Magnetit [nebst Zeolithen); u. d. M. erscheint noch Nephelin, Hornblende,

Apatit, spärliche Glasbasis. — Von Rosiwal werden aus Ostafrika u. a. genannt:

P. von der Spitze des Kenia (neben dem Kilimandjaro), dunkelgraugrUn mit einem An-

flug von Fettglanz und ausgeschiedenen kleineren Sanidinen; u. d. M. fast ebenso-

viel optisch schwer bestimmbarer Nephelin als Sanidinmikrolithen, grasgrüne Säulchen

und Büschel von Aegirin, auch ein braunes Mineral in ähnlichen l'ormen, wahr-

scheinlich Akmit; am Plateau am Westfuas zeigen sich auch bis 7 mm lange Ne-

pheline neben den Feldspathausscheidungen ,
welche als Anorthoklas gelten; als

gefärbte Gemengtheile werden hier vorwaltender brauner Akmit, grüner Aegirin und

Augit zusammen genannt. Wand des Magsuru- Flusses am Meru-Berg, trachyt-

ähnlicher P. mit ausgesohiedenen Hornblenden und Augiten ;
Suk-Berg, normaler P

.

mit Akmit und Aegirin in der Grundmasse; Settina-Berge zwischen Ndoro und

Nairotia; am (5uasso-Narok und nördl. vom Knie des Guasso-Ngiro.

Auf den Capverden erscheinen nach Doelter’s Mittheilungen ziemlich zahl-

reiche P.e; er unterscheidet hier Augit- und Hornblendophonolithe; die ersteren sind

zum Theil porphyrartig durch grössere Augite oder Feldspathe und dabei entweder

reicher an Sanidin (Ribeira da Barca auf San Thiago mit gelbem Augit, Praya auf

S. Thiago mit grünem zonarem Augit, stellenweise mit nicht wenig Plagioklas) oder

an Nephelin ;
zum anderen Theil sind die sog. Augitphonolithe dicht, und auch hier bald

reicher, bald ärmer an Nephelin, Haüyn scheint nur local eine Rolle zu spielen. Die sog.

Hornblendephonolithe (mit grossen Krystallen natronreicher leicht schmelzbarer Horn-

blende) finden nur auf der Insel Mayo (z. B. Mte. Batalho) eine grossere Ausdehnung

und sind z. Th. reich an Nephelin. Doch ist wohl diese Unterscheidung auch hier nicht

eben gut durchzuführen, denn es tritt z. B. am Mte. Birianda, S. Thiago, neben dem

Augit auch Hornblende in grossen Ausscheidungen auf, Gesteine aus dem Cova-

krater auf San Antäo, vom Monte Gracioso (San Thiago) enthalten ebenfalls beide

Mineralien zusammen. — Nachdem K. v. Fritsch und W. Reiss schon in ihrer aus-

gezeichneten »Geologischen Beschreibung der Insel Tenerife«, Winterthur 1868, die

dortigen P.e behandelt, wurden diejenigen der Canarischen Inseln von Sauer

eingehend mikroskopisch untersucht. Dieselben enthalten zum grossen Theil Haüyn

und sind manchmal reich an Nephelin, pleochroitischor Augit ist das verbreitetste

Bisilicat, Hornblende (in demselben Gestein wohl zugleich als grüne und braune

vorhanden) tritt sehr zurück; bisweilen ist Biotit, auch spärlicher Plagioklas vor-

handen; secundär tritt Chlorit auf. — Andere haüynführende Gesteine der Canaren

wurden von Satter zu den P.en gestellt, weil er in ihnen einen kleinen Gehalt an

Nephelin wahrgenommen zu haben glaubte
;
doch ist letzterer nach Rosenbuseh nicht

vorhanden und dieselben sind den Hornblendeandesiten zuzuzählen (vgl. diese).

Unter den vulkanischen Gesteinen, welche die den Hafen von Aden ein-

schliessenden Halbinseln bilden, finden sich nach Velain auch Decken, Ströme und

Gänge von P.
;
ein rothbraunes derartiges Gestein zeigt ausgeschieden S.anidin und

etwas Plagioklas ; die Grundmasse führt vorwaltenden Nephelin, auch ausser Feld-

spathen grünen Augit und Eisenglanz, der die Gesteinsfaibo hervorruft; in einer

nicht mehr frischen grünlichgrauen Varietät beobachtete Roth »nicht ganz sicher«

verwitterten Nosean. — Von der Spitze des Djebel el Kleb im Hauran erwähnt Roth

(Geologie II. 263) dunkelgraugriinlicheii sehr dichten P.
,
arm an Einsprenglingen

von Sanidin, Augit, Magnetit, hier und da Olivin; u. d. M. gewahrt man sehr viel

Sanidin, auch Nephelin, spärlich Plagioklas, reichlich Magneteisen, Apatit (vgl. über

diese Localität, welche nach Stübel nur aus Basalten besteht, Doss in Min. u. petr.
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Mitth. VII. 1886. 464). — »P.«, biotitreich, aber mit »äusserst seltenem« Nephelin,
findet sich nach Steinecke zwischen Choi und Koschkserai Marand in Persien.

Lose Blöcke von P. am Wege von Florissant nach Massiton, Pasolty Co. in

Colorado, makroskopisch nur Sanidin und Hornblende zeigend (Cross). — Von der
östl. vom brasilianischen Cap S. ßoque gelegenen Insel Fernando do Noronha
(nicht de Noranha) beschrieb zuerst GUmbel einen ausgezeichneten lichtgrünen P.

;

im Praeparat zeige er zahlreiche wasserhelle Sanidine und faserige grosse Nadeln
von Hornblende in einer hellen Hauptmasse, in welcher zwar deutliche Nephelin-

ausscheidungen nicht sichtbar sind, welche aber durch Salpetersäure stark zersetzt

wird; vom Gestein sind auch 32,2X in Salzsäure löslich und darin sind 13,74

X

NaoO auf 2,0 K2O enthalten. Auglt sei nicht oder nur höchst spärlich vorhanden;
nach Renard’s Angabe ist aber am St. Michels Mt. auf dieser Insel das weitaus ver-

waltende Bisilicat Pyroxen, Hornblende blos accessorisch, ausgezeichneter Nephelin,

auch Hailyn vorhanden. Die Gesteine des Eilands wurden später von J. C. Brauner
und G. H. Williams eingehend untersucht; nach ihnen bestehen die oberen Theile

der Piks fast ganz aus theilweise säulenförmigem P.
,

unter dessen* verschiedenen
Varietäten sich auch sehr grobkörnige Sanidin-Nephelingemenge finden, welche aber
von den durch Rosenbusch beschriebenen, wie es scheint überhaupt äusserst seltenen

Elaeolithsyenit-Eiuschlüssen verschieden sind (S. 420). — Über die Möglichkeit, dass
sog. Elaeolithsyenitporphyre Brasiliens (Serra de Tinguä, de Caldas) zu den Phono-
lithen gehören, s. S. 409.

Vom Greenland Harbour auf Kerguelen wurde vonRenardP., älter als Basalt,

bestimmt, mit fetzenälinlichen Hornblendepartikeln in der Grundmasse
;
eine andere

dichte Varietät, welche ausschliesslich aus Nephelin und Akinit bestand. — Derselbe

beschreibt von der In,sei Nightingale (Gruppe Tristan da Cunha) ein eigenthiimliches,

dort weit verbreitetes Conglomerat, bei welchem Bruchstücke fremder Gesteine tuff-

artig durch eine fltiidal struirte plionolithische Masse verkittet werden
; letztere be-

steht aus einer Grundmasse von Nephelin in Krystallen und Körnern, bräunlichen
Augitmikrolithen und Sanidin, aus welchem Gemenge mikroskopische Individuen
von Plagioklas, brauner Hornblende (mit Rand von Augit und Opacit), Magnetit,
Biotit und Titanit hervortreten.

Ausgezeichnete und typische P.e, -bald reich an grossen Ausscheidungen (vgl.

S. 431), bald ganz dicht, beschreibt Ulrich aus der Gegend von Dunedin in Neusee-
land (Halbinsel Portobello

,
Mt. Cargill, Purakanui Cliffs)

;
sie führen grüne Augite

und braune Hornblende, beide bis 4 mm lang, zusammen ; Nosean ist äusserst spär-
lich oder abwesend.

Zum Schluss sei hier noch das eigenthUmliche Gestein von der Kuppe Nagy-
Köves bei Vasas nächst Fünfkirchen in Ungarn erwähnt. Dasselbe erscheint äusser-

lich als ein feines Aggregat weisslicher Gemengtheile mit sehr zahlreichen einge-

streuten bis 1 mm hangen schwarzen Pyroxenkryställchen
;
früher wurde es bald zu

den Phonolithen, bald zu den sog. Trachydoleriten gerechnet. G. vom Rath hielt es

für Teschenit, angeblich in kaum zweifelhafter Weise wesentlich identisch mit dem
Teschenit von Boguschowitz bei Teschen (Sitzgsber. niederrhein. Ges. 1879. 29).

Den Feldspath betrachtete er als Plagioklas, was angesichts der Analyse kaum
möglich ist, auch glaubte er auf Drusen Analcim zu erkennen. K. Hofmann (Mitth.

aus d. Jahrb. Ungar, gool. Anst. IV. 266), welcher seine Eruptionszeit in die untere
Kreide verlegt, und Rohrbach (Min. u. petr. Mitth. VH. 1886.63) stellen es zum
Phonolith. Eine von Lossen (Z. geol. Ges. 1887. 507) mitgetheilte Analyse ergibt
u. a. 58,33 SiO«, 19,31 AI2O3 , 1,15 CaO, 5,08 K2O, 8,93 Na20 , und verweist auf eine
Zusammensetzung, übereinstimmend mit P. oder Elaeolithsyenit, womit auch das
Aussehen der Augite übereinstimmt. Der äussere Habitus mit der ziemlich groben
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Structur erinnert nicht gerade an P. .
allerdings auch nicht eben an die typische

Ausbildungsweise der Elaeolithsyenite. Auch die Mikrostructur (le.stenfomig be-

schaffene Feldspathe. parallel oder etwas divergent geschaart, bilden mit einge-

klemmten Nephelinen ein Gemenge, welches fluidal die Augite umgibt) ist weder für das

eine noch für das andere Gestein besonders normal. Eosenbusch rechnet das Vor-

konimniss zu seinen . trachytoiden Elaeolithsyeniten». Hier ist dasselbe den

^

angereiht, weil es' nach der Angabe von G. vom Rath (Sitzgsber. niederrh. Ges. 1879.

31) die Liaskalke auf 5—10 cm Entfernung vercokt hat, unter theilwemer Stenge iger

Absonderung derselben; nach Maass beträgt der Bitumengehalt bei nomalen

Kohle 20,3, bei der partiell veränderten in einem Abstand von ca. 0,3 m vo

Eruptivgestein 12,2, im unmittelbaren Contact mit demselben nur 4,-;^ (N. Jahrb. t.

Min. 1880. I. 274). Diese kaustische Contaetwirkung nähert das Gestein viel mehr

den P.on als den Elaeolithsyeniten.
_

Einiges über Contactwirkiingen von Phonolitben ist bei der Darstellung

derjenigen von Basalten und Trachyten erwähnt, mit welchen eine grosse Ähn-

lichkeit besteht.
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Doelter, Zur Kenntniss der vulkan. Gesteine u. Mineralien der Capverd’schen Inseln.

Graz 1882. 23.

Sauer, Phonolithische Gest, der Canarischen Inseln, Inaug.-Diss. Halle 1876 —
Ztsehr. f. d. ges. Xaturw. XLVII. 1876.

Eenard, 1 . von Porto Praj^a auf S. Jago, Capverden, Eep. on the petrology of ocean.
isl. 1889. 21.

r

Eosiwal, P. aus Ostafrika, Denkschr. Wien. Akad. LVIII. 1891. 487; vgl. auch Toula
X. Jahrb. f. Min. 1890. II. 186.

V61ain, Descript. geol. de la presqu'ile d’Aden 1878. 35.
J. Eoth, P. von Aden, Monatsber. Berliner Akad. 1881. 2.

Steinecke, P. aus Persien, Z. f. Xaturw. 4. Folge, VI. 1887. 45.
Whitman Cross, P. aus Pasolty Co., Colorado, Proc. Colorado Scientif. soc. 1887. 107.
umbel, P. von Fernando do Xoronha, Brasilien, Min. u. petr. Mitth. II. 1880. 188
enard, ebendar.

, Eeport on the petrology of oceanic Islands 1889. 33.
lanner und Williams, ebendar., Amer. journ. of Science XXXVII. 1889 145 los
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Ulrich, P.e der Gegend von Dunedin, Neuseeland, Transact. australasian associat.

f. advanc. of sc. III. 1891. 127.

Renard, P. von der Insel Nightingale {Tristan da Cunha), Bull. acad. royale de

Belg. (3) XIII. 1887. 3. — Rep. petr. oc. isl. 1889. 89.

Noseantrachyt

(Haxiyntrachyt)

.

Der Unterschied von den eigentlichen Phonolithen, welchen diese Gesteine

sowohl im äusseren Ansehen als in der chemischen Zusammensetzung in hohem

Grade ähnlich sind
,
besteht wesentlich nur darin

,
dass in der Grundmasse Ne-

phelin fehlt und dafür hier Nosean (Haüyn) reichlich ist (s. 8. 428) ;
daher pflegten

dieselben früher auch den Phonolithen zugezählt zu werden, mit welchen sie gleich-

falls örtlich eng verbunden verkommen, und einige von ihnen sind auch noch im

Vorstehenden unter den Phonolithen miterwähnt worden (s. auch Literatur). —
Wie es scheint, wurde das erste Vorkommniss in Blöcken vom n.w. Abhang

des Rreuzbergs in der s. Rhön durch Lenk erkannt, welcher es auch schon vor-

schlagsweise als Noseantrachyt bezeichnete. Tiefschwarz und von splitterigem

Bruch, dünnplattig abgesondert und dieselbe graue Verwitterungsrinde wie diePho-

uolithe zeigend, lässt es makroskopisch nur einige Hornblendesäulchen erkennen
;

die dichte Grundmasse besteht u. d. M. aus Sanidinleisten, Aiigitnädelchen, Mag-

netit und Apatit mit mikroporphyrisch hervortretenden zahlreichen Noseanen

;

Plagioklas und Nephelin sind nicht nachweisbar (Zur geol. Kenntniss der siidl.

Rhön, Inang.-Dissert. Würzburg 1887. 37). — Aus der Umgegend des Mont

Dore untersuchte Michel Ldvy eine kleine Anzahl von dem Phonolith ähnlichen

und auch so genannten Gesteinen, welche tliatsächlich keinen Nephelin aber

dagegen einen reichlichen Gehalt an Nosean oder Haüyn führen; z. B. das Ge-

stein von der Roche Sanadoire und der Gang von La Röchelte, vgl. S. 457
;

Bull. soc. gdol. (3) XVm. 1890. 795. 821. — Weiter wurde von Cushing und

Weinschenk hervorgehoben, dass das Gestein vom Hohentwiel im Hegau wegen

seines Mangels an Nephelin zu dieser Gruppe gehöre, vgl. 8. 456. Übrigens

ist auch schon in einer Reihe von Trachyten Haüyn als accessorischer Gemeng-

theil bekannt. Das Gestein vom Gennersbohl im Hegau steht wohl auf der Grenze

zwischen haüynfuhrendem Trachyt und Haüyntrachyt.

Vielleicht wäre es zweckmässig, der überaus grossen Ähnlichkeit, welche,

in Folge der Ähnlichkeit von Nephelin und Nosean selbst, zwischen dem eigent-

lichen Phonolith (mit leitendem 8anidin und Nephelin) und diesem nephelinfreien

Nosean -8anidingestein besteht, dadurch Ausdruck zu geben, dass letzteres

nicht Noseantrachyt, sondern unter Aufgebung des bisherigen Sprachgebrauchs

Noseanphonolith genannt würde.
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Leucitphonolitli.

Ausgezeichnet ist diese Gruppe (s. 8. 427) entwickelt in den haüyn- (oder
nosean-) führenden Leucitphonolithen der Umgegend des Laacher Sees. Hierher
gehören zunächst aus der Gegend von Kieden das Gestein vom Sttdabhang des
Schorenbergs, vom Selberg und von der Hardt, sowie oft mehrere Centimeter grosse
zahlreiche Blöcke im Leucittulf dieser Berge. Wohlerkennbar ausgeschieden
sind in der Grundmasse Leucit, Haüyn (beinahe farblos, bläulichgrau bis fast

schwarz, durch Verwitterung weiss oder roth umhüllt) und Sanidin. U. d. M.
enthüllt sich ein prächtiges reiches Gemenge von Sanidin

,
Leucit

,
Haüyn , Ne-

phelin, Augit, Biotit, Titanit, Apatit (wie mit blaugranem Staub imprägnirt),
Magnetit, Titaneisen, Melanit, hin und wieder mit etwas Glasbasis. Die Gemeng-
theile umschliessen sich vielfach gegenseitig, namentlich ist der Leucit reich an
fremden Interpositionen, worunter auch Glas- und Flüssigkeitseinschlüsse. Die
Augite sind kräftig pleochroitisch und zonar gewachsen mit ausgedehnten verti-

calen Pinakoiden (Mann fand darin 0,73 TiOa, 0,74 K.^O, 2,61 NajO, vgl.

N. Jahrb. f. Min. 1884. II. 199). Secundär Kalkoarbonat, auch wohl Zeolithe.

Äusserlich etwas abweichend beschaffen sind die Gesteine des im Centrum
eines halbkreisförmigen Tuffwalls sich erhebenden Burgbergs bei Rieden, sowie
des schönen ruinengekrönten Kegels Olbrück mit ihrer überwiegenden gelblich-
braunen Grundmasse

,
worin man blos aschgraue oder dunklere Haüyne nebst

Sanidin gewahrt
;

ein Dünnschliff des Gesteins erscheint makroskopisch wie von
unzähligen Nadelstichen durchbohrt; es sind kleine farblose Leucite von höch-
stens 0,25 mm Durchmesser, von grasgrünen Pyroxensäulchen (Aegirin?) in
tangentialer Lage kranzartig umgeben. Die eben erwähnten Gemengtheile finden
sich auch hier; Nosean sinkt nicht zu mikroskopischer Kleinheit herab; sehr
deutlich sind die Nepheline mit eingewachsenen Augitmikrolithen. In dem ge-
schlämmten Gesteinspulver fand v. Chrustschoff (N. Jahrb. f. Min. 1886. II. 183)
ein wasserhelles reguläres Mineral (Oktaeder

,
Hexaeder

,
Rhombendodekaöder

und Combinationen
,

bis zu 0,3 mm gross) mit näpfchenartigen Vertiefungen au
der Oberfläche und grossen verzweigten Glaseinschltissen

;
wahrscheinlich liege

ein Glied der Spinellgruppe vor. Recht ähnlich ist das benachbarte Gestein vom
Lehrberg bei Lngeln. Das bisweilen etwas poröse Gestein vom Perlerkopf zeigt

Haüyn (schwarz, lichtgrau, oft mit rother Hülle umgeben)
,
Sanidin

,
muschelig

brechenden Melanit, schwarze Hornblende in bis 2 Linien dicken Prismen-
u. d. M. noch Leucit mit tangential gruppirten Pyroxennädelchen erfüllt, Nephelin
etwas Augit, Titanit, Apatit, Magnetit. — Olivin und Plagioklas sind in diesen
Gesteinen nicht beobachtet.

a) Blöcke aus dem Leucittuff vom Selberg; sp. Gew. = 2,605; b) solche aus dem
Leucittuff vom Schorenberg bei Rieden; sp. Gew. = 2,553. c) Gestein vom Olbrück;
sp. Gew. = 2,533. d) Gestein vom Perlerkopf; sp. Gew. = 2,639 (G. vom Rath).
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a b c d

Kieselsäure . . . . 48,25 49,18 54,02 48,95

Thonerde . . . . . 16,63 20,65 19,83 18,43

Eisenoxydul . . . 6,53 5,97 4,09 9,10 Eisenoxyd

Kalk . . 7,82 2,43 2,09 6,42

Magnesia . . . . . 1,23 0,29 0,31 1,43

Kali . . 6,52 6,88 5,98 6,90

Natron . . 9,42 9,72 9,88 6,51

Wasser .... . . 1,94 1,60 2,75 1,79

Chlor . . 0,26 0,28 0,69 0,37

Schwefelsäure . . . 1,68 1,60 0,36 1,24

Kohlensäure . . . . 1,10 — — —
101,38 98,60 100,00 101,14

Martin hebt hervor, dass die melanitfreien Gesteine (z. B. Olbritck, Engeier

Kopf, Schillkopf
,
Burgberg bei Rieden) sich durch einen grösseren Kieselsäure-

gehalt (53—54^) vor den melanitfflhrenden (z. B. Perlerkopf, Schorenberg und

Selberg bei Rieden, mit 48—49^ Si02) auszeichnen.

G. vom Rath, Z. geol. Ges. XII. 1860. 29. — XIV. 1862. 655. — XVI. 1864. 73.

Laspeyres, Z. geol. Ges. XVIII. 1866. 316.

F. Zirkel, Z. geol. Ges. XX. 1868. 122.

P. Mann, N. Jahrb. f. Min. 1884. II. 197.

A. Merian, N. Jahrb. f. Min., Beilageb. III. 1885. 274.

Martin, Z. geol.'Ges. XLII. 1890. 181.

Busz, Verh. naturh. Ver. preuss. Rheinl. u. W. 1891. 209.

Im Hohlwege bei der Kirche von Böhmisch-Wiesenthal setzt ein hierher

gehöriger Leucitphonolith als ein etwa 0,3 m mächtiger Gang im Basalt auf;

zahlreiche bis erbsengrosse, graulich bis blendend weisse Leucitformen bestehen

aus Analcim, welcher sich weiter in Kalifeldspath und Kaliglimmer umsetzt; die

feinkörnige bis dichte schwärzlichgraue Grundmasse zeigt u. d. M. Individuen

von Sanidin, Augit, Nephelin, trübe Haüyne, ferner relativ viel Titanit, Biotit,

Melanit, Apatit, Magnetit. Auch an vielen anderen Punkten treten noch

Leucitphonolithgänge in dom Basalt von Wiesenthal auf (Sauer, Section Wiesen-

thal 1884. 65 und Z. geol. Ges. Bd. 37. 1885. 448). Einem solchen Leucit-

phonolith haben auch die bekannten in der Gegend von Böhmisch -Wiesenthal

und Oberwiesenthal ganz oder fast ganz isolirt vorkommenden grossen scharf-

kantigen Leucitformen angehört, welche zuerst von Naumann (N. Jahrb. f. Min.

1859. 61) erwähnt und später mehrfach untersucht wurden; sie bestehen eben-

falls ans Kalifeldspath nebst Kaliglimmer (imVerhältniss von ungefähr 3 : 1) und

aus ihnen geht Kaolin neben freier Kieselsäure hervor, so dass die Pseudomor-

phosen dann durch Auslaugung mehr oder weniger zerstört werden (Bergemann,

^ourn. f. prakt. Chemie, Bd. 80. 1860. 418; Blum, Pseudomorphosen HI. 75;

E- Zirkel, Poggend. Annal., Bd. 136. 1869. 545; L. Geinitz, N. Jahrb. f. Min.

1876. 490; Sauer a. a. 0. 456.

A-in Eichberg bei Niederrotliweil im Kaiserstuhl setzt im Tephrittuff ein stark

zersetzter Gang auf, welcher die bekannten Pseudomorphosen von Analcim nach

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 30
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Leucit in Erbsongrösse, auch zuweilen grosse Haüyne zeigt. — Hierher gehört ferner

das Gestein eines Ganges im körnigen Kalk vom s.w. Fuss des Badberges bei Ober-
bergen im Kaiserstuhl, welcher mehrmals den sog. Steinriesenweg kreuzt. Das Ge-
stein besteht aus Sanidin, Nephelin, Haüyn, Melanit, Augit, Leucit, Magnetit und
enthält in einschlussartig aussehenden Knauern, die gewöhnlich nicht über hasel-

nussgross sind, die beiden unter dem Namen Ittnerit (Gmelin) und Skolopsit (v.Kobell)

eingeführten Mineralien, welche nach ihrer Mikrostructur und chemischen Zusammen-
setzung wohl mit dem Haüyn im veränderten Zustand zu vereinigen sind. Der
Ittnerit ist aschgrau bis dunkelbläulichgrau, deutlich spaltbar nach ooO

; die letzte

Analyse von van Werveke ergab 34,14 Si02 , 28,17 AI2O,3 ,
6,75 CaO, 0,.50 MgO, 1,81 K2O,

14,35 NaaO, 0,92 Na, 5,58 SO3 , 1,41 CI, 5,7S H2O, eine Zusammensetzung, mit welcher

die älteren Analysen von C. Gmelin, Whitney und Eammelsberg ziemlich gut über-
einstimmen, abgesehen von der bei Letzteren viel höheren Wassermenge (10,76;

9,83, und gar 12,04X), und welche also eine haüynähnliche mit einem W’^assergehalt

ist (N. Jahrb. f. Min. 1880. II. 264); van Werveke hält den im sog. Ittnerit ent-

wickelten Zeolith für Gismondin. ü. d. M. enthält das Mineral Körnchen von grün-
lichem Augit und von bräunlichem Melanit, opake Mikrolithen (zufolge van Werveke
vielleicht Magnetkies, nach ßosenbusch titanhaltiger Eisenglanz) und andere farb-

lose Interpositionen
, auch reihenfürmig gelagerte leere Poren

;
längs zahlreicher

Sprünge ist seine wasserklare frische isotrope Grundsubstanz mehr oder weniger
getrübt (van Werveke muss stark veränderten Ittnerit untersucht haben, denn andere
Proben können nicht die von ihm berechneten 27,4X Zeolith enthalten); auf Klüftchen
sitzt wohl Calcit. — Der Skolopsit ist nicht spaltbar, von splitterigem Bruch, licht-

grau bis fleischroth; in ihm beobachtete Eosenbusch eingeschlossene prismatische

Kryställchen eines schön blauen Sapphirs (Mikr. Physiogr. Mineral. 1885. 291).

Nach Deecke’s Beschreibung würde sich hier ein compactes blaugraues Gestein
von Piazza am S.-O.-Eande des Lago di Vico anroihen, welches makroskopisch
Sanidin und Plagioklas, grosse, ziemlich einschlnssreiche Leucite, Augit und Biotit
erkennen lässt; in der Eegel sind die beiderlei Feldspathe nur Krystallfragmente
von dunkeln Magnetitsäumen umzogen, jenseits welcher ein nach aussen verschwim-
mender Hof von anscheinend monoklinem Feldspath liegt. Die Grundmasse besteht
aus Sanidinleisten, zahlreichen Nephelinsäulen, Augit- und Eiseuerzkörnem, kleinen

gelblichen Blättchen von Biotit, welche nicht wie die grossen magmatisch verändert

sind; Glas scheint ganz zu fehlen (N. Jahrb. f. Min. Bellageb. VI. 1889. 236). Weiter-
hin nach demselben ein schmutziggrauer »Phonolith« gangbildend bei Le Braidi am
Vultur, mit einem Gehalt an Sanidin, Nephelin, Leucit und etwas Plagioklas, sowi^
an schwarzem Haüyn und Melanit (ebendas. Beilageb. VII. 1891. 602). — Steinecke
erwähnt Gesteine ans Persien zwischen Choi und Koschkserai und vom Schahi Dagh
in Urmiah ,

eine graue Grundmasse mit bis 7 mm grossen Leuciten und bis 8 mm
grossen Augiten, auch kleineren und spärlicheren Olivinen; Sanidin und Nephelin

nur mikroskopisch (Z. f. Naturwiss. 4. Folge VI. 1887. 1 ).

Busz wies nach, dass diese Leucitpbonolithe auch ihre Bimssteinform

besitzen. Am Fuss des Olbrückkegels (S. 464) lagert ein hellbrauner Tuff,

an welchem sich erbsengrosse Bimssteinstückchen, Fragmentchen devonischen

Schiefers, Quarzkörner, Leucitkrystalle, Augite, Sanidin betheiligen. Der Bims-
stein selbst besteht aus meist farblosem Glas

,
worin in grosser Menge scharf-

begrenzte mikroskopische Leucite und Augite liegen, auch Nepheline, spärliche

zersetzte Haüyne
, Magnetit und Titauit. Im Bimssteinglas sind die Nepheline

ebenso struirt und zeigen sich um die Leucite dieselben Augitkränze wie im
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Olbrückgestein
,
so dass an der Zusammengehörigkeit beider Materalien kein

Zweifel ist (Sitzgsber. niederrhein. Ges. ^\\ Bonn, 11. November 1889).

Auf der Grenze von höchst sanidinarmem Leucitphonolith und Leucitit

scheint das wegen seines Comptonit-Vorkommens bekannte Gestein vom Seeberg

bei Kaden zu stehen
;
makroskopisch treten aus der grünlichgrauen dichten

Grundmasse graue bis röthlichgraue zersetzte Ilallyne hervor
;

die Grundmasse

besteht aus saftgrünen, nur schwach pleochroitischen Angitmikrolithen
,
Leucit,

wenig Nephelin und vereinzelten Sanidinen, wozu sich noch gesellen Apatit und

Titanit, spärlicher Magnetit und Perowskit. Grössere Augite sind mikroporphy-

risch ausgeschieden. Gröbere Ausscheidungen zeigen gelbgrüne automorphe

Augite, Titanit, wiederum nur wenig Sanidin, Apatit, PerowskitkÖrner und helles

Glas. Clements will (Jahrb. geol. R.-Anst. XL. 1890. 348) das Gestein dennoch

zum Leucitphonolith rechnen.

Leucittrachyt.

Aus der Gruppe des Leucittrachyts (Combination von vorwaltendem Sanidin

ixnd Leucit, s. S. 427) sind bis jetzt nur ganz wenige Vorkommnisse näher be-

kannt geworden, welche sich auf Italien beschränken.

Am n.w. Ufer des Sees von Bracciano {Lacus Sabatinus), nördl. von Rom und

im Arronethal tritt eine Lava auf, welche als wesentliche Gemengtheile ausser

Leucit auch Sanidin, ferner Augit, Magnetit und in sehr geringer Menge auch Haüyn
enthält (G. vom Rath, Z. geol. Ges. XVIII. 569 ;

vgl. darüber schon Karsten’s Archiv

XIII. 51); in Drusen Nephelin, bisweilen von Melilith begleitet. Roth fand auch

etwas Olivin, Strüver noch Plagioklas.

Über dem S. 387 genannten gewöhnlichen Trachyt des Monte di Vitorbo findet

sich, von diesem durch eine Tuff läge getrennt, ö. von Vitorbo und auf der Hoch-
ebene des Vicow'alles ein u Leucittrachyt« (vulgär als Petrisoo bezeichnet)

;
vom Rath

beobachtete in bläulicligrauer dichter Grundmasse frischen Sanidin, weissen und

etwas zersetzten Leucit, Augit, Glimmer, Magnetit, selten accessorisch Titanit;

flach blasenartige Hohlräume sind bekleidet mit sehr kleinen Nephelinen und Büscheln

von Breislakit; hervorgehobon wird, dass es sich hier nicht um einen Sanidin-Leuci-

tophyr, sondern um einen »Trachyt mit eingeschlossenen Lencitkr3'stallen« handle,

da in der auch plagioklashaltigen Grundmasse »kaum eine Spur von Leucit« steckt.

Die Beschreibung von Deecke (N. Jahrb. f. Min. Boilageb. VI. 1889. 233) stimmt

damit gut überein; nach ihm sind die grosseren Leucite ausnahmslos Bruchstücke und
fehlt das Mineral in der Grundmasse. — Auf dem S.-W.-Abhange des höchsten

Cirnino-Gipfels (3252 Fuss) erscheint ein andei’es merkwürdiges Gestein ; in lichtgrauer

bis dichter Grundmasse kleine Krystalle von Sanidin, Augit, Magnetit, lebhaft
blauem Ilaüyn (nur in äusserst geringer Menge, bisweilen im Sanidin eingeschlossen)
und Leucit (nur in vereinzelten Körnchen mit einem Augitsaum)

; Grundmasse vor-
wiegend »ein Gemenge äusserst toiner farbloser Prismen«, vielleicht Sanidin, viel-
leicht ein noch nicht näher bekanntes Mineral. Dieser »phonolithälmliehe Trachyt«
hat den für so viele basische Gemengtheile hohen SiOä-Gehalt von 60,18X, nnd
9,55 NaaO auf nur 4,18 K2O, was wieder nicht mit einer erheblichen Botheiligung

30 *

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



468 Leucittrachyt. Diorit.

des Sanidins stimmt (G. vom Eath, Z. geol. Ges. XX. 1868. 297 und XVIII. 1866.

580). Zu diesen eigenthUmlichen Gesteinen, in denen, wie es heisst, der Leucit auf
die makroskopisch erkennbaren Individuen beschränkt ist, gesellt sich wohl noch
ein von Eoth (Geologie II. 245) erwähntes Vorkommniss von La Conca im Gebiet
von Koccamonfina : in dichter compacter grauer Grundmasse grössere Sanidine,
kleinere Augite, einzelne verwitterte Leucite; n. d. M. angeblich kein Leucit in der
Grundmasse, welche aus Sanidinleisten

,
Augiten, Magnetit und Glasbasis besteht.

Andere hierher gehörige Gesteine vom Vulkan Eoecamonfina (darunter auch solche

von Conca), welche L. Bucca untersuchte, führen aber doch in der Glasbasis ent-

haltenden Grundmasse wenige kleinste Leueitkryställohen
; der Durchmesser der sehr

zahlreichen grossen Leucitausscheidungen übersteigt manchmal 10 cm; u. d. M. noch
gelber Augit, viel Sanidin, etwas Plagioklas und Magnetit (Boll. com. geol. d’Ital.

1886. 245).

Als Leucitophyr (d. h. Leucittrachyt) erwähnt Hussak Gesteine aus der Serra

de Caldas, an der Grenze von Säo Paulo und Minas Geraes, durchbrechend post-

carbonischen oder triassischen Sandstein
;

ausgeschieden sind in der dunkelgrün-
lichgrauen splitterigen Masse nur monokline Peldspathe, schmale Augite und ganz
vereinzelte Nepheline; die Hauptmasse besteht vorwiegend aus kleinen, ganz in

Zeolithe (wohl Analcim) umgewandelten Leuciten
,
doch von scharfer Achtecksform

und noch mit den Kornkränzchen, ausserdem aus bräunlichen Augitkryställchen und
Magnetit, auch erscheinen grosse, schwarz umrandete Noseane, im Inneren farblos,

hell- bis dunkelbraun, am Eande bisweilen blau oder grünlich. Zwischen Prata und
Cascata hält ein total zersetzter Gang zahllose bis faustgrosse Pseudomorphosen
202) von Kaolin nach Leucit (N. Jahrb. f. Min. 1892. II. 148).

Ein sonderbares Leucitgestein fand sich als Geröll in der Schlucht des

Ishawooa-Plusses in der Absaroka-Eange, Wyoming : zahlreiche Ausscheidungen

von Olivin und Augit liegen in einer Grundmasse, welche fast nur aus Leucit und
orthoklastischem Feldspath mit blos sehr wenig Plagioklas und sehr spärlichen

(Biotitläppchen besteht. A. Hague bezeichnet (Amer. journ. (3) XXXVIll.
1889. 43) das von Nephelin und Nosean freie Gestein vorläufig als Olivin-Leucit-

Phonolith (d. h. Olivinleucittrachyt)
;

eine Analyse von*J. E. Whitfield stimmt

allerdings mit dem angegebenen Mineralbestand nicht sonderlich überein, da

sie zwar 9,20 CaO und 13,17 MgO, aber nur 2,17 K2O aufweist.

IV, Gesteine mit Kalknatronfeldspath, ohne Nephelin oder Lencit,

Diorit.

Der Name Diorit von öiOQiCeiv (unterscheiden) rührt von Haüy her, welcher

damit zuerst 1822 in seinem Traite de Mineralogie (IV. 541) grobkörnige Ge-
steine bezeichnete, die aus weissem Feldspath und schwarzer Hornblende in

deutlich zu unterscheidender Mengung bestanden. Al. Brongniart benannte diese

Gesteine später Diabas, Hausmann indessen wandte letzteren Namen zur Bezeich-
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nung der Augitgrünsteine an (Über die Bild, des Ilarzgeb. 1842. 18) und hielt

für die Hornblendegrünsteine den alten Haüy’sehen Namen Diorit fest; Naumann

folgte nach und der Name Diorit wurde dann in einer der ursprünglichen mehr

genäherten Bedeutung allgemein gültig. Haüy erachtete noch den Feldspath

seines Diorits für Orthoklas, später ergab es sieh, dass er triklin sei.

Wie auf dem Gebiete der Orthoklasgesteine (Syenite) hat es sich indessen

auch auf demjenigen der Plagioklasgesteine herausgestellt, dass neben der durch

Hornblende charakterisirten Eeihe eine andere durch dunkeln Glimmer ge-

kennzeichnete, nahe verwandt, parallel einherläuft. Und wie man die Combi-

nation von Orthoklas und Glimmer dem alten Namen Syenit gewissermassen

subsumirt hat (Glimmersyenit), so war es durchaus angemessen, diejenige von

Plagioklas und Biotit als Glimmerdiorit zu bezeichnen (I. Aufl. II. 5). Die Com-

bination mit vorwaltendem Augit kommt an dieser Stelle nicht in Betracht, da sie

seit langer Zeit den besonderen Namen Diabas führt. Wenn so dem eigent-

lichen (Hornblende-)Diorit der Glimmerdiorit zugewachsen ist, so be-

obachtete man dann auch, dass von beiden sowohl quarzführende als quaiz-

freie Glieder Vorkommen, welche freilich nicht so scharf und selbständig von

einander getrennt sind, wie es bei den Orthoklasgesteinen der Fall, indem hier

selbst in einer und derselben Ablagerung der Quarz bald vorhanden ist
,
bald

fehlt. Das Bestreben, darnach— nach dem Quarzgehalt— eine Sonderung ein-

treten zu lassen, wird manchmal dadurch unsicher
,
dass der primäre Ursprung

des Quarzes nicht zweifellos, oder gar sein secundärer wahrscheinlich ist. Unter

den besonderen Typen sind aber doch gewisse durch ihre constante Quarz-

führung charakterisirt. Jedenfalls ist es den Verhältnissen in der Natur mehr

angepasst, wenn die erste Sonderung der Diorite nach dem Voi'walten von Horn-

blende oder Biotit und nicht nach der Anwesenheit oder Abwesenheit des Quarzes

vorgenommen wird. — Die entweder durch Hornblende oder durch Glimmer

bezeichneten
,
entweder quarzführenden oder quarzfreien gleichmässig körnigen

Diorite besitzen auch sämmtlich ihre porphyrischen Aequivalcnte.

Hornblendediorit oder eigentlicher Diorit.

Die leitenden Gemengtheile des Gesteins sind ein Kalknatron -Plagioklas

und (primäre) Hornblende; stets nur untergeordnet, aber doch beinahe überall

gegenwärtig sind Biotit, Orthoklas, Apatit, Magnetit oder Titaneisen oder die

beiden letzteren zusammen. Noch eine andere Bolle spielt der Quarz, indem er

für eine Unterabtheilung als wesentlich auftritt, und der Augit, welcher zwar

überhaupt nicht zu den leitenden Gemengtheilen zählt
,
aber doch für gewisse

Vorkommnisse charakteristisch ist. Primärer Muscovit fehlt, secundärer findet

sich auch nur ausserst spurenhaft.

Uer Plagioklas ist gewöhnlich weiss, gelblich- oder grttnlichweiss
,
sel-

tener röthlich, bald glänzend, bald matt. Die Formen desselben besitzen recht

verschiedene Entwickelung ; bald und zwar namentlich sowohl in den gröberen
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Varietäten als in den ausgedehnteren Massiven erscheinen Individuen, die nach
allen Richtungen fast gleiche Ausdehnung zeigen, als breite kurze Leisten oder
dicke Tafeln, welche sämmtlich mehr oder weniger rundliche Durchschnitte ge-
währen; in den feinerkörnigen Abarten, wie sie namentlich gern Gangspalten
erfüllen

,
verweisen die Durchschnitte viel mehr auf dünne Tafeln und schmale

Leisten. Die polysynthetischen Krystalle sind häufig nach dem Gesetz der Karls-
bader Orthoklaszwillinge verwachsen. Neben der gewöhnlichen Zwillingsbildung

nach dem Brachypinakoid findet sich u. d. M. bisweilen noch eine zweite nach
dem Periklingesetz. Nach Maassgabe der chemischen Natur ist die Auslöschungs-
schiefe auf den basischen Schnitten sehr wechselnd. Die Plagioklase sind bis-

weilen reich an miki'oskopischen Interpositionen der benachbarten Mineralien,

Hornblende, Glimmer, Magnetit, Apatit, Titanit, Eisenglanz, auch an farblosen

oder opaken nadelförmigen, mitunter systematisch angeordneten Mikrolithen.

Vielfach sind diese Interpositionen gerade im Centrum zusammengehäuft
,
bis-

weilen auf Zonen vertlieilt. Vrba beobachtete lange
,
kaum durchscheinende

Mikrolithen
,
so orientirt

, dass ein System parallel der Zwillingsstreifung
,
das

zweite nahe senkrecht zu derselben verläuft, während ein drittes sieh in einer

nahezu senkrechten Richtung zu diesen genannten befindet und in Form von
kleinen Punkten projicirt erscheint. Mitunter ei’scheinen Interpositionen, wie sie

für den Labradorit charakteristisch sind. Andere Plagioklase erweisen sich da-
gegen auffallend arm an solchen festen krystallinischen Einschlüssen. Rectangulär
begrenzte Fllissigkeitseinschlüsse mit schiefer Abstumpfung zweier gegenüber-
liegender Kanten beobachtete Vrba im dioritisclien Plagioklas von der Patnrsok-
Bay in Südgrönland, wo ihre lange Kante stets parallel der Zwillingslamelliruno-

verläuft
;
rundlich oder unregelmässig contourirte Fliissigkeitseinschlüsse mit be-

weglicher Libelle sind in manchen anderen vorhanden
,
aber doch nicht sonder-

lich häufig. Glaseinschlüsse finden sich bei normaler Beschafienheit des Gesteins

jedenfalls höchst spärlich; die von Behrens (N. Jahrb. f. Min. 1871. 460) ange-
gebenen liegen wahrscheinlich nicht in dioritischen Plagioklasen, Möhl will sie

neben flüssigen Einschlüssen im Plagioklas des wahrscheinlich zu den Gneissen
gehörigen Quarzdiorits von Wolfach gefunden haben (ebendas. 1875. 709); da-
gegen kommen sie in den immerhin etwas abnormen sog. Banatiten Ungarns
unzweifelhaft, allerdings selten, vor. — Der Plagioklas ist oft noch recht frisch

und wasserhell, ohne jedoch den glasigen Habitus des Andesitfeldspaths zu be-
sitzen, im gewöhnlichen Licht förmlich mit Quarz zu verwechseln, im polarisirten

ausgezeichnet gestreift, häufig zonar gebildet, sehr oft aber auch, ähnlich dem
der Granite schon theilweise oder gänzlich trübe, unter Obliteration der Streifun»-

und Zonarstructur, Gewöhnlicli liebt die Umwandlung in die wenig liclitdarch-

lässige Materie im Centrum an
;
viel seltener verbreitet sie sich von aussen nach

innen
, und noch seltener ist die durch Vrba von grönländischen berichtete Er-

scheinung, dass einzelne Lamellen verwittern, andere dazwischen frisch bleiben.
Das Product der Metamorphose ist bei starker Vergrösserung eine körnig-schup-
pige oder eine verworren kurzstrahlig- faserige polarisirende Substanz, deren
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Bestimmung in den meisten Fällen nicht gelingt; bald erinnert sie mehr an Kaolin

oder an glimmerige Gebilde (obschon eine reichlichere Entwickelung von Mus-

eovit in einem so kaliarmen Gestein
,
wie der Diorit ,

nicht sehi wahrscheinlich

ist)
,
bald mehr an Epidot

,
oder zoisitischen Saussurit. Eine wirkliche Heraus-

bildung von wohlerkennbarem körneligem oder feinstengeligem Epidot aus

Plagioklas ist mehrmals beobachtet worden, z. B. von Cohen in den D.en von

Palma, von Eosenbusch in den vogesischen vom Val d’Ajol und von 8t. Blaise-

la-Eoohe im Breuschthal, sowie in den D.en der Umgegend von Kelbra. In einem

Bruchstttck von D. aus dem Muir-Gletscher (Alaska) befand G. H. Williams den

Plagioklas theilweise in Skapolith
,
theilweise in Saussurit verwandelt (andere

sog. Skapolithdiorite sind allerdings umgewandelte Gabbros). Durch die Zer-

setzung benachbarter eisenhaltiger Silicate geschieht es
,
dass allerhand chlori-

tische und serpentinöse Substanzen sich als Einwanderungsproducte in dem Feld-

spath ansiedeln und in Verbindung mit dem entstandenen Epidot die makrosko-

pisch blassgriinliche Farbe desselben hervorbringen. Secundäre Calcitproduction

ist bei den basischeren Plagioklasen verbreitet. Eine feinfaserige, staHi chroma-

tisch polarisirende Substanz, welche sich in einem D. vom Watervalrivier in den

südafrikanischen Goldfeldern aus dem Plagioklas herausbildet, hält Cohen mög-

licherweise für einen Zeolith
;

sie ist verbunden mit einem netzartigen
,
zackig

begrenzten Geäder, welches structurlos und isotrop scheint, aber doch bei grün-

licher Färbung schwach pleochroitisch wirkt; Eosenbusch vermuthet (Mass. Gest.

18S7. 104), dass hier dichter Pennin und ein Analogon zu der Psoudophitbildung

aus Plagioklasen der körnigen Kalke vorliegt. — Bestehen die infiltrirten oder

secundären Producte aus in Säuren löslichen Substanzen, z. B. Calcit, gewissen

Chloriten
,

so kann man wohl durch Ätzen die Zwillingsstreifung wieder etwas

besser zum Vorschein bringen.

Die chemische Natur des Plagioklases in den Dioriten ist sehr wechselnd,

sie geht von der üligoklasmischung (Albite scheinen nicht analysirt zu sein) bis

einschliesslich zum Anorthit. Die Combination von Anorthit mit Hornblende,

früher von F. Z. als Corsit bezeichnet (I. Aufl. II. 133. 320), und auch noch

von J.Eoth unter diesem Namen besonders aufgeführt (Chem. Gcol. 1887. II.

199), kann von den anderen Dioriten nicht füglich getrennt werden. — Ein fast

ganz genau dem Oligoklas entsprechender Feldspath ist derjenige ,
welchen

Kersten aus dem D. von Marienbad in Böhmen analysirte, mit 63,20 8i02, 23,50

AEOg, 0,31 FOiOa, 2,42 CaO, 0,25 MgO, 7,42 NaiO, 2,22 KjO, und dem spec.

Gew. 2,631 (N. Jahrb. f. Min. 1845. 653). Delesse erkannte den Feldspath der

glimmerreichen D.e von Vaugneray (Dep. der Ehöne) und von Clefcy in den

Vogesen als Oligoklas, auch die egyptischen D.e zwischen Syene und der Insel

Phylae enthalten nach ihm Oligoklas (Ann. des mines (4) XIX. 1851. 149). Echte

Oligoklase sind die zoll- oder über einen Zoll grossen Feldspathe aus dem D. vom

Mt. Johnson in Canada, in welchen Stei’ry Hunt fand. 62,05 Si02, 22,60 AI2O3,

0,75 FoiOj
, 3,96 CaO, 7,35 Na20, 1,80 K2O, 0,80 Glühverlust (Am. journ. (2)

XXVII, 1859. 340). Ganz ähnlich ein von König analysirter Feldspath aus dem
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D. von Schaitansk im Ural (z. B. 60,69 Si02, 4,63 CaO, 7,75 NaaO, 1,28 K„0).
Andesin ist z. B. derjenige des D. vom Piz Eosag nach vom Eath (von ihm

Kalkoligoklas genannt), mit 57,64 SiOa, 22,99 AI2O3, 3,92 PcaOa, 8,09 CaO,
0,37 MgO, 5,25 ]Sia20, 1,79 K2O, 1,32 Glühverlust; spec. Gew. 2,838 (Z.'geol.
Ges. IX. 1857. 259). Im D. von Faymont fand Delesse Andesin mit 59,38^,
im D. von Fouday ebensolchen mit 59,2^ SiOj. DerD. von Chalanches d’Alle-
mont in den Dauphine-Alpen enthält nach Lory neben glänzender dunkelgrüner
bl eitblätteriger Hornblende einen Andesin von der Zusammensetzung : 59,4 Si02,
24,2 AI2O3, 0,6 Fe202, 3,6 CaO, Spuren MgO, 7,0 Na^O, 3,4 K2O, 1,48 H2O;
auch der krystallisirten Prehnit enthaltende D. ans der Umgebung von Bourg
d’Oisans umschliesst einen ebenso beschaffenen Feldspath (Bull. soc. geol. (2)
yil. 1850. 540). Eothe Feldspathe aus schwedischen D.en der Gegend von
Amal eikannte Törnebohm als Andesin mit ca. 60 Si02, auch Lemberg erschloss
die Andesinzusammensetzung für die in den D.en der Insel Hochland; Andesin
ist nach Werther auch der Feldspath des D. von Lauter bei Suhl. — Ein Labra-
doritdiorit ist z. B. der (augitfülirende) vom Gipfel der Hohen Waid bei Schries-
heim, dessen Feldspath nach Swiontkowski enthält; 55,24 8102, 29,02 AI2O3,
9,91 CaO, 0,19 MgO, 5,13 Na20, 1,31 KoO

;
spec. Gew. 2,662 (N. .Tahrb. f. Min.

1866. 644); die spätere Analyse von A. Behr stimmt damit gut überein. Fast
genau identische Zusammensetzung hat nach vom Eath ein Feldspath aus einem
D. des Veltlin; hierher gehören auch die Labradorit führenden D.e vom Pont-
Jean bei St. Maurice in den Vogesen (Delesse, Ann. des mines (4) XVI. 1849
342) sowie ans dem Östlichen Theil der Berge des Beaujolais zwischen Saone
und Loire (Droiiot, ebendas. (5) VIH. 1855. 311), ein D. von Turdojak im Ural
(Feldspath mit z. B. 53,77 SiO, nach König), ein D. s.s.w. von Ralösen in
Schweden mit Feldspath von 53,85 SiOj (Petterson), der D. des Ehrenbergs bei
Ilmenau. Anorthit endlich (oder wen^stens ein ihm ebenso sehr als dem
Labradorit nahestehendes Glied) ist z. B. der Feldspath aus dem berühmten
Kugeldiorit vonCorsica, mit 48,62 SiOj, 34,66 AI2O3, 0,73 FcaOa, 12,02 CaO,
0,33 MgO, 2,55 Na20

, 1,05 K2O, 0,50 H2O; spec. Gew. 2,737 nach Delesse;
das etwas abweichende Sauerstoffverhältuiss ist 0,8 ; 3 : 4,6; ganz ähnliche Ee-
sultate erhielt Schluttig (vgl. N. .lahrb. f. Min. 1890. I.Eef. 214); letzterer fand
das spec. Gew. zu 2,6996

;
etwas CaO ist wohl hier weggeführt, wodurch 8i02

zugenommen hat; an Beimengung einer kleinen Menge Quarz ist weniger zu
denken, da der Feldspath nach Delesse durch Säuren gänzlich zei'setzt wird;
zufolge Schluttig ist er allerdings in Salzsäure nur theilweise löslich und ergibt

das Verhältniss Ab2Au3. Besser noch stimmt mit Anorthit der Plagioklas aus
dem D. von Poudiöre in der Auvergne (Sauorstoffverhältniss fast genau 1 ; 3 ; 4 3
V. Lasanlx), aus einem D. des Östl. Böhmens (Helmhacker), aus dem vom Kon-
sehekowskoi - Kamen bei Bogoslowsk im Ural mit; 45,31 Si02, 34,53 A1,0 *

0,71 FeO, 16,85 CaO, 0,11 MgO, 2,59 Na20, 0,91 K2O; spec. Gew. 2,72 (nach
Scott), sowie der aus dem D. vom Yamaska-Mountain in Canada mit z. B. 46,90
Si02, 16,07 CaO (Sterry Hunt). Hierher gehört auch der von Kloos untersuchte
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Plagioklas aus dem schönen D. der Blöcke von Ehrsberg (AbjAn^ mit 46,44 8i02,

17,70 CaO, 0,92 Na20 und dem spec. Gew. 2,739, auch den entsprechenden

Auslöschungsschiefen';

.

Bei einem und demselben Gestein ist bisweilen die Auslöschungsschiefe der

einzelnen Plagioklase nicht durchweg constant; auch Barrois fand z. B. in dem

D, von Celon (n. Spanien) neben überwiegenden Oligoklasen andere Schnitte mit

der grösseren Auslöschungsschiefe des Labradorits. Cross maass an verschiedenen

Individuen desselben Praeparats (D. von St. Brieuc, Normandie) Schiefen von S°,

16°, 32°. Bei den durch isomorphe Schichtung schalig gebauten Individuen ist

gar oft eine constanteVeränderung der Anslöschungsschiefe von dem (basischeren)

Kern nach der (acideren) Peripherie zu gewahren. An Plagioklasen aus dem

Gang ö. von Lampersdorf in Schlesien maass Dathe als Auslöschungsschiefe des

Kerns 35° (Bytownit), als die der äusseren Partie 16° (Labradorit), andere

Plagioklase waren zum Oligoklas zu stellen.

Die Hornblende ,
welche, um den Dioritbegriff zu erfüllen, sammtlich

oder vorwiegend primären Charakter besitzen muss, ist meistens die sog. ge-

meine Hornblende ,
schwärzlichgrün bis grünlichschwarz mit starkem Glanz auf

den Spaltnngsflächen, gewöhnlich körnige Individuen oder kurze Säulen bildend.

In den Schliffen wird die dioritische Hornblende meistens grün, im Pleochroismus

wechselnd zwischen ganz hell gelbgrün
,
rein grün und bräunlichgrün

;
blos

braune Hornblende enthalten nur wenige (z. B. D. von Kelberg bei Passau,

Stengert bei Aschaffeuburg nach Rosenbusch, D. von Palma nach Cohen, von

Montreal in Canada nach Harrington, von der Selenga in Transbaikalien nach

Völain u. s. w.); etwas häufiger ist, dass grüne und braune neben einander auf-

treten, wobei dann die letztere bedeutend stärkeren Pleochroismus zeigt. Grüne

Schalen um braune Kerne gewahrte Vi’ba im D. aus dem Sadek- Schacht bei

Przibram. Cross beobachtete im D. von Lezardrieux (Cötes-du-Nord) Hornblende

bestehend aus gelbem Kern (Auslöschungsschiefe 21 °j, darum eine farblose Zone

mit vielen dunkeln Körnchen (174^°), äusserlich wieder eine gelbe Zone, alle drei

optisch gleich orientirt und gleichmässig spaltbar. In einem porphyrartigen

D. von Guernsey fand Cohen die in der feinkörnigen Hauptmasse mit Augit ver-

wachsene Hornblende grün, die porphyrartig hervortretende braun. — Die all-

gemeine Ausbildungsweise der Hornblende ist u. d. M. recht verschiedengestaltig

;

einmal liegt sie in breiten und grossen'Krystallen vor, dann gewöhnlich so reich-

lich, dass der Feldspath nur wie eine Ausfüllung der Räume zwischen denselben

und als der zuletzt erstarrte Gemengtheil erscheint
;

andererseits stellt sie lange

schmale oft unregelmässig quergegliederte Prismen und Nadeln dai, welche dann

in der Regel zurücktreten gegen den Feldspath ,
aus dessen Leistenhaufwerk sie

sich desto besser und oft wie förmliche Ausscheidungen heivorheben. Gümbel

hat gelegentlich (Ostbayerisches Grenzgebirge ,
8.349) solche D.e als Nadel-

diorite bezeichnet. Die Individuen zeigen bei beiden Ausbildungsweisen gewöhn-

lich nur die verticale Zone mit dem Prisma und Klinopinakoid deutlich begrenzt,

die Endigung ist unregelmässig. Zwillingsbildung nach ooPoo{100} ist häufig.
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auch kommt wohl eine solche nach einem Doma vor. Daneben erscheint die
Hornblende aber auch in Gestalt von unregelmässigen, brockenähnlichen Körnern,
von rundlichen Tropfen, von zusammengehäuften platten irregulären Lappen
und Blättern, von Stäbchen, In allen diesen Fällen ist aber die Substanz der
braunen wie der grünen Amphibole compact. Ihnen stehen gegenüber andere
auch zu den Dioriten gezählte Gesteine, welche die Hornblende als bald parallel-

bald divergentfaserige und dann schilfähnliche Aggregate enthalten. Die
Fasern erreichen nicht immer die Länge des ganzen Aggregats

,
sondern keilen

sich sehr oft in der Mitte aus
,
wo dann eine gegenseitige Verzahnung erfolgt.

Wenn auch das Aussehen dieser Aggregate und ihr geringer Pleochroismus manch-
mal an Uralit erinnert, so lässt sich doch in vielen Fällen nicht nur kein Zu-
sammenhang mit Augit nachweisen

,
sondern die Beschaffenheit des Aggregats

spricht mehr oder weniger deutlich für, die Ursprünglichkeit desselben. Doch
ist auch in einigen echten Dioriten eine Uralitisirung des augitischen Gemeng-
theils wahrgenommen worden, und so kann es geschehen, dass braune compacte
primitive Hornblende neben grüner faseriger epigenetischer liegt (z. B. Quarz-
dioi’ite von Sumatra). Es ist übrigens für manehe Vorkommnisse recht schwer,
aus den Handstücken zu entscheiden, ob die Hornblende primär ist, d. h. ob ein

wirklicher Diorit vorliegt, oder ob sie ein Umwandlungsproduct darstellt, in

welchem Falle die dioritähnliche Mineralcombination des Gesteins nur als eine

secundär erlangte gelten kann. Die letztere Beschaffenheit ist z. B. einem
grossen Theil der sog. Epidiorito eigen, in denen man mit aller Wahrscheinlich-
keit veränderte Diabase zu sehen hat. Diese Schwierigkeiten werden manchmal
dadurch noch wesentlich erhöht, dass grüne faserige uralitische Hornblende
neben grüner ganz compacter und in der Prismenzone ausgezeichnet auto-
morpher Hornblende vorkommt, welcher man primären Ursprung wird zuschreiben
müssen. Für die Eeconstruction des Gesteinsgemenges und die Erkennung des
ursprünglich dioritischen Charakters gilt es auch zu bedenken, dass primäre
compacte braune Hornblende selbst bei abnehmender Frische sich zerfasei'n und
Bündel grünen schilfigen Amphibols liefern kann, welche von dem aus P\Toxen
hervorgegangenen Uralit kaum zu unterscheiden sind. — Braune faserige Horn-
blenden sind äusserst selten, Aggregate, welche aus braunen und grünen Fasern
bestehen, nicht häufig. — In D.en aus dem cantabrischen Gebirge fand Barrois

die gewöhnliche Hornblende vertreten durch eine bisweilen ganz farblose, welche
er dem Tremolit znzählt.— Niemals besitzt hier die Hornblende den schwarzen

Körnerrand wie so oft in den entsprechenden Porphyriten.

Die dioritische Hornblende ist nicht reich an fremden Interpositionen; die

häufigsten Einschlüsse sind Magnetit und Apatit
,
auch Magnesiaglimmer in den

diesen Gemengtheil gleichfalls führenden D.en (wobei es bisweilen schwer ist, zu
entscheiden

,
ob diese Biotitblättchen nicht etwa secundär aus der Hornblende

entstanden sind); Quarz erscheint ab und zu in den Hornblenden der Quarz-
diorite

; seltener werden Plagioklas und Titanit umhüllt. Etwas braun durch-
scheinende oder opake Nüdelchen

,
Stäbchen und Körnchen liegen oft in den
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grösseren Individuen
,
zu Gruppen geschaart, parallel der Verticalaxe auf den

beiden prismatisclien Spaltungsriclitungen. Bisweilen durchschneiden auch die

Züge dieser dunkeln Interpositionen die Verticalaxe unter einem Winkel, dann

gewöhnlich unter einem solchen, dass sie der Basis der Hornblende parallel zu

gehen scheinen, wogegen Kosenbusch auch eine Durchkreuzung unter einem sehr

spitzen Winkel beobachtete, welcher nicht der Basis entspricht. Es ist nicht

eben wahrscheinlich, dass diese (vermuthlich ursprünglichen) Gebilde, wie

Rosenbusch (Massige Gesteine 107) vermuthet, secundär und aus der Hornblende

entstanden seien. Auch Cohen fasst die reichlichen opaken Körner und Stäbe

(nach ihm wahrscheinlich Magnetit) in der Hornblende der odenwälder D.e nicht

alsZersetzungsproducte auf, daihreMenge ganz unabhängig von dem Erhaltungs-

zustand der Hornblende
,
und ihre Anhäufung stets in der Mitte am dichtesten

ist, wobei die äusseren Krystalltheile oft ganz frei davon sind. Glaseinschlflsse

in der Hornblende werden allerdings selten, aber doch als vorhanden angefühlt,

Lagorio erwähnt sie auch in derjenigen der D.e von der Insel Hochland
,
Vrba

gibt sie (von brauner Farbe, mit zwei Bläschen und theilweise entglast) in der

Hornblende des Quarzdiorits von der Patursok-Bay in Südgrönland an. — Unter

den Umwandlungen, welche die Hornblende betreffen, ist die von Rändern und

Spalten aus erfolgende in chloritische Substanzen oder Viridit die häufigste
;
die

Producte, welche, wie ihr abweiehendes Verhalten gegen Säuren zeigt, ihrer Sub-

stanz nach wohl keineswegs allemal identisch sind, erweisen sich als gelblich-

grüne oder bläulichgrüne Schuppen- oder Fasergebilde ,
welche bald deutlicher

entwickelt sind (parallel- oder divergentfaserig) und kräftig pleochroitisch wirken,

bald auf Kosten des Pleochroismus einen verworrenen Filz bilden
,
bald auch

radialfaserige, wohl das Interferenzkreuz zeigende Gruppen darstellen. Diese

Substanzen
,
mit deren Entstehung hin und wieder eine Abscheidung von Erz

Hand in Hand geht, verzweigen sich bisweilen in die Spältchen des benachbarten

Feldspaths. Auffallend ist es, dass mitunter stark chloritisirte und fast ganz

frische Hornblenden unmittelbar neben einander liegen. Ein Theil der grünlichen

faserigen Producte mag auf Serpentin zu beziehen sein. v. Lasaulx ist geneigt,

einer mattgrünlichen, gelbdurchscheinenden flockigen bis faserigen Substanz,

welche unpleochroitisch und in Salzsäure unlöslich, die Hornblende des D. vom

Lao d’Aydat umsäumt, serpentinartige Katur zuzuschreiben; auch Barrois be-

trachtet eine aus der Hornblende in D.en des cantabrischen Gebirges entwickelte

grünliche isotrope Substanz als eine Varietät des Serpentins. Ein anderes ver-

breitetes und oft den Chlorit begleitendes Umwandlungsproduct ist der Epidot,

wie in der syenitischen Hornblende ;
auch hier bildet er manchmal hübsche

strahlige Nestchen. Ein Theil des in der Hornblende befindlichen Biotits ist

vielleicht, wie schon oben erwähnt, nicht ursprünglicher Einschluss, sondern erst

aus ihr entstanden, was namentlich da der Fall sein dürfte, wo die Glimmer-

blätter auf den Spaltungs- oder Absonderungsflächen der Hornblende liegen.

Ein Theil der Diorite ist quarz haltig, ein anderer quarzfrei, wobei

die ersteren mit den letzteren durch ganz allmähliche Übergänge in Verbindung
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stehen
;

ln einer einzigen Ablagerung ist graulichweisser Quarz hier gar niclit,

dort nur spurenhaft, dort etwas reichlicher vertreten, wobei er in den grob-
körnigen Varietäten häufiger zu sein scheint, als in den feinkörnigen oder por-
phyrartigen. Nach der Menge könnte man quarz füh re nde n Diorit und Qnarz-
diorit auseinanderhalten. Solcher Quarz ist manchmal schon makroskopisch
vorhanden; u. d.M. bildet er in der Kegel abgerundete oder eckige xenomorphe
Körner, welche sich als die jüngste Mineralbildung kundgeben, gewöhnlich reich
an sehr kleinen staubähnlichen Flüssigkeitseinschlüssen

;
in porphyrartigen D.en

scheinen die Quarze etwas besser krystalliairt zu sein. Mitunter erweisen sich
anscheinend ganz isolirte Quarzdurchschnitte streckenweise völlig parallel orien-
tirt, was auf ihre Zusammengehörigkeit zu einem Individuum und auf ihre primäre
Natur schliessen lässt. Ganz ohne Analogie ist die Beobachtung von Cross, dass

der Quarz eines bretonischen D. oft einen Filz von Fibrolithnädelchen enthält.

Die auch in diesen dioritischen Quarzen vorkommenden anscheinend opaken Här-
chen (8. 9) bezieht Kotö in einem Gestein aus Japan auf einen Amphibol. Nach
Lagorio’s Angabe führen die Quarze eines D. von Launakülla dihexaedrisch
gestaltete Glaseinschlüsse neben Flüssigkeitseinsehlüssen mit würfeligen Kry-
ställchen— eine jedenfalls ganz vereinzelt dastehende Erscheinung. — Primären
und secundären Quarz

,
wie es wünschenswerth wäre

, auseinanderzuhalten
,

ist

vielfach äusserst schwierig— namentlich weil auch der erstere die letzte Verfesti-

gung des normalen Gesteinsbestandes darstellt—
,
in manchen Fällen gar nicht

möglich. Lemberg beobachtete an den verwitterten D.en der Insel Hochland
dass nach der mechanischen Fortführung des durch Zersetzung des Feldspaths
entstandenen Kaolins sich Hohlräume bilden, welche z. Th. mit Quarz ausgefüllt
werden.

In manchen echten Dioriten (gerade wie auch in Glimmerdioriten) kommt
accessorisch etwas Orthoklas vor, welcher dem der Granite ganz ähnlich ist;

in den qnarzführenden Gliedern scheint er häufiger und reichlicher zu sein, als

in den quarzfreien und so entstehen Übergänge solcher Gesteine in plagioklas-

reiche und daraus in normale Amphibolgranite. Dieser Orthoklas in den D.en
bildet theils selbständige xenomorphe Partieen von gewölmlich etwas trüblicher

Beschaffenheit, welche zwischen den Plagioklasen liegen, theils Umwachsungen
um die Plagioklasleisten

,
wobei er oft im Gegensatz zu diesen sehr frische, fast

wasserklare Substanz aufweist; ausserdem geht er wohl mit dem etwa vorhandenen

Quarz mikropegmatitische Verwachsungen ein, z. B. sehr zierlich in dem Diorit-

gang ö. von Lampersdorf, in chinesisclien D.en.

Brauner Magnesiaglimmer ist in vielen dieser D.e, namentlich in den
quarzreichen, accessorisch vorhanden; durch allmähliches Vorherrschen des-
selben über die Hornblende wird der Übergang in Quarzglimmerdiorite resp.

Glimmerdiorite vermittelt
;
so liegen Gesteine vor, in denen Biotit und Hornblende

sich das Gleichgewicht halten
,

z. B. manche sog. Tonalite
,
eine Erscheinun»-

welche auch von den Graniten her bekannt ist. Bisweilen sind Hornblende und
Biotit derart verwachsen, dass das eine Mineral Lagen des anderen enthält.
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Ein Pyroxen tritt in den eigentlichen D.en immer nur untergeordnet auf

und verweist dann auch durch seine gewöhnlich wechselnde
,
hier etwas reich-

lichere, dort fast ganz fehlende Gegenwart auf seinen accessorischen Charakter.

Für Gesteine, welche fast ebensoviel Augit als prim.äre Hornblende enthalten,

wird sich in der Regel ein Verband mit typischen Diabasen oder Dioriten nach-

weisen lassen. — Der Augit bildet hier theils blassgrtine bis fast farblose mehr

oder weniger automorphe Durchschnitte, theils mehr bräunliche, welche oft eine

diallagähnliche Ablösung und Structur aufweisen und auch direct als Diallag

bezeichnet worden sind. Cohen fand reichlichen Augit in der feinkörnigen Haupt

masse eines durch grosse Hornblenden porphyrartigen D. von Guernsey
,
auch

den Quarzd.en ist accessorischer Augit nicht fremd. Sehr oft lagert grüne Horn-

blende äusserlieh um diese monoklinen Pyroxene, bald als ein parallel orientirtes

Individuum, bald als ein Haufwerk von entweder parallel gestellten oder irregulär

verbundenen Stengeln und Blättchen. Was davon primäre verwachsene und was

secundäre uralitische Hornblende sei, ist oft schwer zu entscheiden. Besondere

Vorsicht ist erforderlich, um diese echten Diorite mit accessorischem Pyroxen

nicht mit den Plagioklas -Amphibol -Gesteinen zu verwechseln, deren Amphibol

sämmtlich aus Augit hervorgegangen ist, von welchem letzteren aber alsdann

noch spärliche Reste erhalten geblieben sind. Übrigens finden sich jene dioriti-

schen Pyroxene auch häufig mit ganz isolirten, wenngleich manchmal reich-

lichen fetzenartigen Partikeln von Biotit oder Hornblende durchwachsen.

Ausserdem kommen hier, wenn auch nicht so oft, wie bei den Glimmerdioriten,

rhombische Pyroxene (Hypersthen oderBronzit) vor, als ziemlich automorphe

Prismen mit etwms zugerundeten Kanten und Ecken, der bastitartigen Umwand-

lung vielfach anheimgefallen. — Um eine Inconsequenz dn der Nomenclatur zu

vermeiden, ist der Name augitführeuder Diorit für solche Gesteine der Be-

zeichnung derselben als Augitdiorit weit vorzuziehen.

Au dieser Stelle ist einsolialtungsweise ein etwas näheres Eingehen auf den

Begriff des sog. Augitdiorits (und Quarzaugitdiorits) unvermeidlich, einer Be-

zeichnung, die zu einer ganz erheblichen Verwirrung Veranlassung gegeben hat.

Der ominöse Name erscheint wohl zuerst in der ersten Auflage dieses Buches |II. V),

wo derselbe speciell für die Gombination von Oligoklas und Augit zum Vorschlag

kam, weil nach dem damaligen Standpunkt das Wesen des Diorits in der Oligoklas-

natur seines Feldspaths erblickt wurde, und die Gombination von Labradorit und

Augit den Namen Diabas trug. Dieser Standpunkt, die Natur des Plagioklases für

die Gesteinsbezeichnung zu verwenden, wurde bekanntlich bald darauf, unter An-

erkennung der Tschermak’schen Feldspaththcorie allgemein aufgegeben, und die

ersten Autoren, welche den Namen Augitdiorit wieder anwenden, wie streng und

Kloos, Cohen u. A. verstehen darunter schon etwas ganz Abweichendes, nämlich den

inzwischen zur Geltung gekommenen Dioritbegriff (Gombination von irgend einem

Plagioklas mit Hornblende) nebst etwas accessorischem Augit; spatere Forscher ver-

binden mit dem Namen abermals einen anderen Sinn und so ist es denn in doppelter

Hinsicht geschichtlich unrichtig, wenn Judd (Quart. Journ. geol. soc. XLVI. 1890.

365) neuerdings sagt : »In 1866 Zirkel proposed the use of the term augite-diorite and

in 1877 Streng described an important dass of rock of this type as occurring in

Minnesota; the tonn has been adopted by Rosenbusch in the last edition of bis
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Massige Gesteine (1887).« Don Aiigitdioriten von 186G, 1877 und 1887 liegen eben
ganz verschiedene Auffassungen zu Grunde.

Wohl der erste, welcher accessorischen Augit imDiorit nachwies, war H. Prancke
(Studien Uber Cordillerengesteine, Leipziger Disscrt. 1875. 24) und unabhängig davon
geschah dies ebenfalls 1875 durch Wiik. Den Namen Augitdiorit trifft man dann zu-
erst bei Streng und Kloos, die 1877 unter demselben »basische Gesteine beschreiben,
welche neben sehr viel Hornblende etwas Diallag enthalten, welcher aber meist auf
das innigste mit der Hornblende verbunden ist«

;
ihr Feldspath ist Labradorit oder

eine noch basischere Mischung; quarzfUhrende Glieder gehören hinzu. In überein-
stimmender Weise bezeichnete Cohen 1879 als Augitdiorit odenwälder Diorite, die
neben dem Amphibol eigentlichen Augit als selbständigen und wesentlichen Gemeng-
theil fuhren und mit hornblondeführenden Diabasen ihrem Gesammthabitus und ihrem
geologischen Verband nach nichts zu thun haben; er hebt dabei hervor, dass aber
»die Vertheilung des Augits keine regelmässige ist, indem er sich bald dicht an-
häuft, bald vereinzelt auftritt, oder auch in kleineren Partieen des Schliffs ganz fehlt «.

Fast mit denselben Worten sagt gleichzeig Allport von seinen Dioriten aus War-
wickshire: »the augite appears to be verj- irregularly distributed throughout the
mass of the rock

; for in some slices it is alniost as abundant as the hornblende, while
in others it is nearly or even quite absent«. In dieser Bedeutung, für Hornblend e-
dionte, welche nebenbei mehr oder weniger Augit enthalten, ist der Name dann
auch sonst noch angewandt worden, obschon ln diesem Sinne » augitiührender Diorit«/
angemessener gewesen wäre (wie auch Cohen selbst hinzufügt); solcher sog. Augit-
diorit bildete dann eben keineswegs eine Parallele zu den mittlerweile üblich ge-
v ordonen und ganz correct gebildeten Benennungen wie Augitsyenit, Gliminerdiorit,
denn ein Gestein, in welchem in erster Linie Plagioklas und Augit herrschen, sollte
übeihaupt nicht darunter verstanden werden, wie dies auch z. B. der Sprachgebrauch
Lossens war (Z. geol. Ges. 188Ü. 208); vgl. ferner die sehr richtigen Bemerknno-en
von Stelzner, welcher sich betreffs der erwähnten und der von ihm aus Argentinien
beschriebenen ähnlichen Vorkommnisse in demselben Sinne gegen den Namen A.uo'it-
diorit ausspricht (Beitr. z. Geol. u. Pal. Argent. I. 1885. 25); desgleichen rvird d’er-
selbe von Eck vermieden in Z. geol. Ges. 1888. 183.

Es war vielleicht schon eine bezeichnende Folge jener Nomenclatur, wenn
Doelter 1882 ein kleinkörniges aus Plagioklas und Augitsäulen bestehendes Gestein
(u. d. M. noch etwas Biotit, keine Hornblende) »von änsserlich vollkommenem Diorit-
Habitus« zuwider allem Gebrauch Diorit nannte (Vulk. Gest. u. Min. d. Capverd-
schen Inseln 16). v. Foullon bezeichnete dann 1883 ein mittelkörniges Vorkommniss
vom Scoglio Porno in Dalmatien wieder anders als Augitdiorit, welches aus Plagio-
klas und Diallag besteht, wozu »als weiterer Bestandtheil in geringer Menge« Horn-
blende, mit ihr vergosellschaftet stets Biotit tritt; die auffallende Benamsung erfolgte,
weil das Gestein einen ausgesprochenen (aber nicht weiter erläuterten) »dioritischen
Habitus« besitzt; mit der Striictnr der Diabase bestehe auch keinerlei Beziehung,
weit mehr nähere sich die Striictur derjenigen der Gabbros, wozu das Gestein aber
wegen der geringen Hornblcndemenge doch nicht füglich gestellt werden könne;
wenn es heisst, dass durch den Namen Augitdiorit sofort die richtigste Vorstellung
auch von der mineralogischen Zusammensetzung gewonnen werde, so muss dem enf
gegengehalten werden, dass auch damals noch unter Diorit gerade nicht ein Pla-
gioklas-Diallaggestein verstanden wurde (Verli. geol. E.-Anst. 1883. 283,; das «-anz
ähnliche Gestein vom Scoglio Briisnik hatte v. John ebendas. 1882. 76 als Diabasau getührt. Man trifft bei beiden Autoren das äusserst bedenkliche Beginnen beider esteinsbenennung das Gewicht zu legen nicht auf die leitende Gemeno-theils-
Combmation, die exact fcstgestellt werden kann, sondern auf den vagen Begriff des
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»Hai)itU8<t, welcher hier ganz snhjectiver Beurtheilung fähig ist. Auch Hatch hat

sich dieser Terminologie hingegehen, wenn er (Ueol. Magaz. 1889. 262) nicht ophi-

tisch struirte Gesteine, bestehend aus Feldspathleisten und oft wohlkrystallisirten

blassen Augiten (Salit oder Malakolith) Augitdiorit nennt; es handelt sich offenbar

hier um leukophyrähnliche Diabase, und Uatch sagt auch selbst, dass bei Arklowhead

sein Diabas in diesen »Augitdiorit« libergeht, welche beide olivinfrci und bisweilen

quarzhaltig sind.

Die Definition des Begriffs Augitdiorit durch Eosenbusch (Massige Gest. 1887.

117) Tautet abermals anders; er versteht darunter ein Pyroxen-Plagioklasgestein,

wobei die Pyroxene (Malakolith, Diallag oder llypersthen: »oft in uralitische Horn-

blende paramorphosirt sind, gern von bald grüner, bald brauner Hornblende in

schmalen oder breiteren Schalen parallel oder regellos umwachsen werden, odei

reichlich von Hornblende-, oft auch von Biotitfetzen durchspickt sind«— also wohl

Diabase, Gabbros und Norite mit mehr oder weniger uralitisirtem Pyroxenbestand-

theil. Entsprechend seien die Quarz augitdiorite aufzufassen. Weshalb überhaupt

die so beschaffenen Gesteine bei den Dioriten untergebracht sind, ist nicht recht

einzusehen, denn die sog. Epidiorite mit ihrer completen Hornblonde-Entwickelung

aus Pyroxenen sind zu den Diabasen gestellt. Von den odenwälder »Augitdioriten«

Cohen s unterscheiden sie sich wesentlich dadurch, dass in letzteren die Hornblende

als nicht uralitisch, sondern als primär und compact bezeichnet wird. Von Structur

oder Habitus ist bei obiger Definition nicht die Kedc. Auch der Gegensatz von

Tiefengestein, Gang- und Ergussgestein kann bei dieser Zuweisung nicht mass-

gebend gewesen sein. Wenn weiter Eosenbusch hinzufügt, dass es ein Verdienst

von Streng sei, diese interessante Gruppe der Augitdiorite aus Minnesota zuerst er-

kannt und beschrieben zu haben, — was dann von Manchen ohne weiteres Besinnen

wiederholt wurde — ,
so muss besonders betont werden, dass Streng’s Gesteine der

Angabe nach überhaupt ganz anders geartet sind, dass in ihnen die Hornblende

sehr erheblich vorwaltet, der Pyroxen (Diallag) offenbar völlig zuriiektritt; ferner will

Streng nur die mit Diallag verwachsene Hornblende als wahrscheinlich paramorpliisch

anerkennen, niclit aber auch die vielen kleineren und grösseren selbständig begrenzten

Hornblenden. Eine Bezugnahme auf den Strong'schen Augitdiorit ist daher nicht

gerechtfertigt. Durchaus richtig benutzt dagegen Dathe bei seiner Beschreibung eines

Vorkommens von Lampersdorf in Schlesien den Streng’schen Namen Quarzaugitdiorit,

indem cs sich bei ihm um ein (mehr granitähnlioh als ophitisch struirtes Gestein

handelt, in welchem primäre tiefbraune Hornblende stets Uberwiegt, Augit und Biotit

zurücktreten.

Wie weit die Bezeichnung von Streng aber missverstanden wurde, zeigt Machado’s

brasilianischer »Quarzaugitdiorit«; so bezeichnet er ein gleichmässig körnips Ge-

stein, welches in erster Linie aus Plagioklas und Quarz besteht, mit ziemlich viel

lichtgrünem Pyroxen, nur ganz untergeordneter Hornblende und Biotit, local relativ

vielem Skapolith, und dazu wagt er es, die Augitquarzdiorite Streng’s aus Minnesota

als vergleichsweise am besten stimmend heranzuziehen, obwohl die letzteren mög-

lichst unähnlich sehr reichlich Hornblende, ganz zurücktrotenden l yioxen, viel Or-

thoklas und gar keinen Skapolith führen (Min. u. petr. Mittli.^ IX. 1888. 35ü). —
Wiederum abweichend lautet die Begründung des Begriffs Augitdiorit bei Cathrein

(N. Jahrb. f. Min. 1890. I. 75), welcher die Plagioklas-Augitgosteine des Monzoni

nicht etwa nach der früheren Gewohnheit Diabas sondern Augitdiorite heisst, weil

sie in einem kornig-lcistenförmigen Feldspathaggregat ausgebildete Augitkrystalle

zeigend, »nicht die bezeichnende Diabasstructur, sondern dioritisches Gefüge« be-
sitzen. Hier wird also abermals die Mineralzusammensetzung als gleichgültig, die

Structur als das Ausschlaggebende hingestellt (vgl. I. 842), während sich im Gegen-
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Satz dazu innerhalb der Dioritporphyrite und Diabasporphyrite das Gewicht lediglich
auf die Natur des Bisilicats gelegt findet. Und dabei kann man nicht einmal be-
haupten, dass jene geschilderte Structur den Diabasen fehle.

Apatit in der gewöhnlichen Ausbildungsweise fehlt den Dioriten fast nie;

Magnetit ist auch in der Regel vorhanden; neben demselben, mehr noch, wie es

scheint, anstatt desselben findet sich in manchen D.en Titaneisen in Blättern und
zerhackten Formen, gewöhnlich mit der charakteristischen Leukoxenkruste.

Titanit ist auch in vielen accessorisch verbreitet, bald dunkler, bald heller ge-
färbt, wobei nach Eosenbusch (Mass. Gest. 1877. 26G) stets der mit Amphibol
verwachsene Titanit der tiefer gefärbte, der selbständig im Gestein zerstreute

oder sich an das Titaneisen anschliessende der helle ist. Makroskopischer Titanit

findet sich z. B. am Ehrenberg bei Ilmenau, bei Pierre-Breffiere (Obere Vienne),

nach G. Rose im grobkörnigen D. von der Wiazka im Ural, nach Delesse in über

centimetergrossen Krystallen im D. vonFaymont, Vogesen. Übrigens ist der

Titanit theils primär
,

theils, wie der mit Titaneisen verknüpfte, oder aus ihm
unter Verschwinden desselben hervorgegangene, secundär.— Zirkon bildet einen

weithin
,
wenn auch spärlich verbreiteten mikroskopischen Gemengtheil

;
makro-

skopisch im D. von Hodritsch, in einem aus dem oberen Veltlin nach G. vom
Rath.

Der secundäre, nicht nur auf Kosten der Hornblende, sondern auch ans

dem Feldspath (N. Jahrb. f. Min. 1862. 425) entstehende Epidot tritt manchmal
makroskopisch hervor. Manche D.e enthalten eine nicht unbedeutende Menge
von secundärem Chlorit, oderViridit (vgl. I. 437), welcher häufig als lauchgrflne

oder graugrüne Schüppchen mit blossem Auge zu erkennen ist. Solche chlorit-

reiche D.e sind natürlich desto ärmer an eigentlicher Hornblende; vom Rath
fand in der Mittelmoräne des Morteratsch-Gletschers im Bernina-Gebirge einen

chloritischen D., dem (wenigstens makroskopisch erkennbare) Hornblende ganz

felilt. Eisenkies ist wohl auch secundär. Eine Calcitbildung pflegt in den eigent-

lichen D.en gar nicht sonderlich häufig zu sein. Barrois erwähnt in den D.en
des Cantons Lanmeur, nördl. von Finistere, secundäre, mehrere Centimeter

starke Adern von Zoisit.

Von selteneren accessorischen Gemengtheilen sind zu nennen ; Granat, wird

in einigen sog. schieferigen D.en angegeben, welche aber wahrscheinlich zu den

krystallinischen Schiefern gehören
;
auch selbst richtungslos struirte Plagioklas-

Hornblende - Gesteine mit etwas reichlicherem Granatgehalt dürften dem Ver-

dacht, Dependenzcu von krystallinischen Schiefer - Complexen zu sein, unter-

liegen. — Ein Quarz und Biotit führender D. aus Japan hält zufolge Kotö lange

Turmalinnadeln mit sehr intensivem Pleochroismus (w dunkelgrün, e tiefbraun)

;

fächerförmige Turmalinaggregate liegen nach v. John in einem persischen D.
Cordierit (in ungarischen D.en von Bania, von der Westseite des Tilva Koruzi
und vom Südabhang des Poianitzaberges). Orthit (D. aus dem Läufer Thal in

Baden nach Sandberger, im Truckee Canon, Nevada, nach Iddings und Cross). —
Rutil nach Senft bei Ruhla am Thüringer Wald, nach Cross bei St. Brieuc (Cötes-
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du-Nord) . — Olivin findet sich zufolge Stelzner als frische Körner in einem

augitführenden D. von der Insel Martin Garcia im La Plata-Strom; Helmhacker

beschreibt (Min. Mitth. 1877. 200) von Präcov und Bukovany bei Chrudim in

Böhmen zwei olivinffthrende D.e; doch wird zu Gunsten der Olivinnatur der

ölgrünen Körnchen, welche trotz zahlreicher Sprünge völlig frisch sind, nur ihre

Unschmelzbarkeit v, d. L. angeführt; Pseudomorphosen von Calcit und Viridit

nach Olivin erwähnt Allport in seinen D.en aus Warwickshire.

Der sog. Skapolithdiorit ist kein eigentlicher Diorit, sondern ein Diabas

oder Gabbro
,
dessen Feldspath in Skapolith

,
dessen Pyroxen in Amphibol um-

gewandelt wurde.

Die Makrostructur der Diorite ist meist gleichmässig körnig, granitähn-

lich, mitunter porphyrartig, im ersteren Falle reicht das Korn vom grobkörnigen

bis zum ganz feinkörnigen und bis in das Dichte hinein, wobei dann ein diori-

tischer Aphanit vorliegt. Diese Ausbildungsweisen wechseln häufig mit einander.

V. Cotta macht über den Wechsel im Korn die Bemerkung : wo der Diorit grössere

Kuppen bildet, da ist er grobkörnig, deutlich gemengt, syenitähnlich; in den nur

10—20 Fuss mächtigen Gängen zeigt er sich schon weit feinkörniger, in den

2—4 Fuss mächtigen dicht , dunkelgrün bis schwarz
,
aphanitisch und basalt-

ähnlich
,

in den 2—4 zölligen Gängen endlich dicht und schwarz
,
durchaus

basaltähnlich (Geogn. Beschr. d. K. Sachsen 1845. III. 19). Nach Delesse liegen

oft an einem und demselben Stück ganz grobkörnige und ganz feinkörnige Stellen

neben einander. Mit dem besonderen Namen Luciit (vom Luciberg im Meli-

bocus) will Chelius feinkörnige Dioritgäuge bezeichnen, »von panidiomorpher

Strnctur, übergehend in hypidiomorphe Struefur«; die Masse besteht fast blos

aus Plagioklas und oft sehr reichlicher grüner Hornblende, von welcher ange-

führt wird, dass sie fast stets schlecht begrenzt sei (was allerdings nicht eben

mit panidiomorpher Structur übereinstimmt
;
Notizbl. Ver. Erdk. u. grh. h. geol.

L.-A. Darmstadt. 1892. 1). — Haben die breiten Säulchen der an Menge über-

wiegenden Hornblende eine parallele Lage, so wird eine gewisse Schieferigkeit

hervorgebracht
,
welche der Parallelismus der etwaigen Glimmerblättchen noch

erhöht
;
immerhin ist sie aber nicht sehr vollkommen. Dass sich bei den Dioriten,

ähnlich wie bei den Graniten, eine schieferige Grenzfacies als primäre Modi-

fication entwickeln kann, wird u. a. durch Dakyns und Teall von der Nordseite

des Loch Garabal berichtet, wo die gneissähnlichen Lagen sich auch um die

nach dieser Richtung in die Länge gezogenen fremden Fragmente herumschmie-

gen, und, weil »there is no evidence that any portion of the plutonic rock has

been affected by earth-movements «, die Schieferigkeit Bewegungen zngeschrieben

'^'^ird, die älter sind als die Verfestigung (Qu. journ. geol. soc. Bd. 48. 1892..

106). — Bej (jgjjj porphyrartigen Diorit sind in einem mittel- oder feinkörnigen

Gemenge einzelne durch ihre Grösse sich auszeichneiide Krystalle ausgesehieden,
sowohl Von Plagioklas als von Hornblende. Diese Erscheinung ist z. B. viel

verbreitet bei ungarischen (Quarz-)Dioriten
,
den sog. Banatiten. Eine ganz

besondere radiale Anordnung der Gemengtheile entfaltet der berühmte Kugel-
Zirkel

,

Petrographie. II. 2. AuÜ. 31
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diorit von Oorsica (vgl. darüber S. 492). Mandelsteine kommen in Verbindung

mit Dioriten nicht vor.

Eine feindrusige Struotnr
,
bei welcher Gesteinsgemengtheile mit krystal-

lisirten Enden in eckige Hohlräumchen hineinragen
,
ähnlich wie sie bei einigen

Graniten (sog. Miaroliten) vorkommt, ist auch den D.en nicht ganz fremd, wird

aber hier zumeist nicht makroskopisch, sondern nur u. d. M. erblickt, wo sie,

wie Eosenbusch hervorhob, deshalb minder deutlich hervortritt, weil die Cavi-

täten so oft durch Calcit, Chlorit u. a. Zersetzungsproducte erfüllt und maskirt

werden. In einem ziemlich zersetzten Block oberhalb Schriesheim im Odenwald

mit reichlichen unregelmässig gestalteten Partieen hellrosarothen Kalkspaths legte

H. Patton durch Wegätzen des letzteren vermittels verdünnter Salzsäure un-

regelmässig zackige, bis über 2 cm Hauptlänge besitzende, meist aber viel kleinere

Hohlräume blos, in welchen Krystalle von Hornblende (mit ooP{110}, ooPoo

{010}, OP(OOI), P(Tll}, oo-Pc3o{100}, oo^33(130}, 4^cx)(041}, 3’P3{T3l},

Feldspathe, dem vesuvischen Oligoklas sehr ähnlich, mit P, P und l, M, rc,

y, ^ = oo'P3{130},/= ooP'3{_l_30}, r =-|Xoo(403}, ;j=,P{Ill}, o =
P,(TTl), g — 2,P(221}

,
u — 2P,{221})

,

ebenfalls sehr flächenreiche Titanite,

spärliche Epidote und Pyrite aus dem Gestein hineinragten (N. Jahrb. f. Miner.

1887. I. 261).

ü. d. M. offenbaren die D.e wohl stets eine rein krystallinische Structur,

indem jedwede
,
wie immer geartete amorphe Substanz zwischen den individua-

lisirten’ Gemengtheilen vermisst wird, welche sich gegenseitig mit meist unregel-

mässigen Contactflächen berühren. Entgegensteheude ältere Angaben von Beh-

rens, welche sich auf die Gegenwart echten Glases beziehen (N. Jahrb. f. Min.

1871. 460) beruhen wohl auf einer Missdeutung, wie sie zur damaligen Zeit

leicht erfolgen konnte. Dass die Substanz
,
welche E. E. Schmid in dem Diorit

vom Ehrenberg bei Ilmenau für eine amorphe glasige Masse hielt, nach der Be-

schreibung und Abbildung dem Umwandlungsproduct des Titaneisens angehört,

hat schon Eosenbusch (Mass. Gest. 1. Aufl. 266) hervorgehoben.

Man kann nicht sagen, dass den echten Dioriten mit primärer Hornblende

eine besondere charakteristische Mikrostructur eigenthümlich sei, noch auch,

dass unter den verschiedenen vorkommenden Modalitäten irgend eine den Vor-

rang der Verbreitetheit besässe. In sämmtlichen D.en sind die geringfügigen

Accessorien: Erze, Apatit, Zirkon, Titanit oder dergleichen die ersten Ans-

scheidungsproducte, der Quarz wurde, ähnlich dem in den Graniten zuletzt fest

;

in dem Tonalit ist ganz ausgezeichnet zu sehen
,
wie die innersten Zonen der

Feldspathe oft ganz ungestört geradlinig ausgebildet sind, während die äusseren,

deren Krystallisation schon mit der Festwerdung des Quarzes zusammenfiel, sich

mit diesem gegenseitig in der Formentwickelung hinderten und zackige Umrisse

aufweisen. — Die Gemengtheile aber, welche mit ihrer Festwerdung zwischen

jenem Anfang und dem Schluss der Gesteinserstarrung liegen, halten unter sich

keine feste Eeihenfolge in solcher Beziehung inne.

In einer Anzahl von D.en sind die gefärbten Gemengtheile, wie Hornblende,

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Mikrostructur. Concretionen. 483

Biotit, Pyroxene mehr oder weniger deutlich vor dem farblosen Plagioklas ent-

standen und dazu gehören diejenigen, welche mit ihrer Structur im Ganzen an
die Granite anklingen und bei denen der Feldspath relativ nicht spärlich ver-

treten ist. Andererseits gibt es D.e, in denen jene magnesia- und eisenhaltigen

Gemengtheile so mit dem meist in breiteren Tafeln ausgebildeten Plagioklas ver-

schränkt sind, dass eine gleichzeitige Erstarrung beider angenommen werden

muss, worauf auch das gegenseitige Sicheinschliessen verweist. Und weiter

kommen D.e vor, in welchen der Plagioklas umgekehrt vor der Hornblende kry-

stallisirte
,
indem seine mehr oder weniger automorph umrandeten Individuen

niclit sowohl breitere Tafeln als vielmehr schmale Leisten bilden, welche in den

dann reichlicher als in dem erstgedachten Fall vorhandenen groben Hornblende-

individuen eingeschlossen sind. Erscheinen auch die Plagioklas-Individuen oft

etwas abgerundet, so liegen sie dann doch derart in der Hornblende, dass sie

nur wenigstens gleichzeitig, keinesfalls später auskrystallisirt sein können. Diese

Structur entfernt sich natürlich von derjenigen der Granite und nähert sich mehr

derjenigen der Gabbros. Ja, auch diejenige Structur, welche, bei dem Diabas

so weit verbreitet, die ophitische heisst, ist bei den D.en, wenn auch nicht häufig

entwickelt : recht schmale
,

divergentstrahlige Feldspathleisten halten gewisser-

massen zwischen sich geklemmt grosse xenomorphe Hornblendekörner; ein vor-

treffliches Beispiel dieses Gefüges beschreibt Völain an einem D. mit brauner

Hornblende von der Selenga in Transbaikalien.

Was die drei eisenhaltigen Mineralien Hornblende
,
Biotit, Pyroxen anbe-

trifft, so scheint da, wo sie zusammen in den D.en Vorkommen, der Pyroxen

vielfach älter zu sein
,

als die beiden anderen; mehr noch als vom monoklinen

dürfte dies vom rhombischen Pyroxen gelten, obschon auch hier vielfache Durch-

brechungen der Regel Vorkommen, wie denn z. B. der portugiesische D. von

Castel maior in Alemtejo zufolge A. Merian in seinen Hypersthenen schon Biotit-

blättchen enthält, was auch sonst, namentlich bei den Glimmerdioriten, nicht

selten zu gewahren ist.

Entsprechend den bei den Graniten erwähnten dunkleren Anreicherungen

basischer Gemengtheile kommen solche Primär-Concretionen auch bei den D.en

vor, bald als mehr rundliche Zusammenballungen, bald als mehr langgezogene

Schlieren innerhalb der helleren Gesteinsmasse. Auf der niederländisch-west-

indischen Insel Aruba tritt als Hauptgestein ein schön körniger, äusserlich syenit-

ähnlicher Quarzd. auf, welcher auch hellgrünen Augit führt
;
letzterer findet sich

namentlich in den dunkeln einschlussähnlichen Hornblendeconcretionen ange-

reichert, wo seine körnigen Aggregate zwischen den grossen Hornblendekry-

stallen liegen
;

stellenweise walten diese Nester so vor, dass die normale Quarz-
dioritmasse nur ein Netz dazwischen bildet; auch gabbroähnliohe Concretionen
mit Hypersthen erscheinen in dem D.- Massiv (K. Martin, Geolog. Stud. über
Niederk-Westindien; Leiden 1888 . 44. — Kloos, Samml. d. geol. Eeichsmuseums

;

Leiden 1886. II. Bd. I. 27). Vom Biegeisberg bei Darmstadt beschreibt Chelius
eine Abwechslung von helleren und dunkleren Dioritschlieren mit Gegensätzen
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in Farbe, Korn und Verwiegen der Gemengtheile (namentlich Plagioklas, Quarz,

Biotit und grüne Hornblende).

Die durch den Gebirgs druck hervorgebrachten Erscheinungen machen

sich an den Gemengtheilen der D.e in genau derselben Weise geltend, wie bei

den Graniten
;
sie können sich dahin steigern

,
dass die bei der Zertrümmerung

gebildeten Partikel zugleich auch durch den verschiebenden Druck eine parallele

Anordnung gewinnen, wobei »schieferige Diorite« hervorgeben. Dioritgänge im

Granit des Schlossbergs bei Dohna sind z. B. durch Gebirgsdruck überaus zer-

klüftet und von zahllosen winzigen Gleitflächen durchzogen; ausser Chlorit,

Quarz, Epidot ist sehr reichlich feinschuppiger brauner Glimmer gebildet,

welcher jedenfalls von der ursprünglichen Hornblende herstammt, und sich zu-

nächst in den Spältchen der zerbrochenen Plagioklase angesiedelt hat. Anstatt

der Hornblende findet sich ein nadeliger oder stengeliger Filz von Aktinolith,

und so hat der D. stellenweise den Charakter eines feinschuppigeu Biotit-Akti-

nolithgesteins angenommen (Beck, Sect. Pirna 1892. 21). — Hornblendeschiefer-

Einlagerungcn in den praecambrischen Black Hills sind zufolge van Hise aus

Dioritinjectionen entstanden (Bull. geol. soc. America I. 1890. 203).

Bevor die mikroskopische Untersuchung der Felsarten in Anwendung stand,

legte man zur Auseinanderhaltung der Diorite und Diabase namentlich bei deren

feinerkörnigen Varietäten auf verschiedene gegensätzliche Erscheinungen Ge-

wicht, welche mit der, im Allgemeinen auch nicht unrichtigen Ansicht im Zu-

sammenhang stehen, dass die Plagioklase der Diorite durchschnittlich kiesel-

säurereicher seien, als diejenigen der Diabase: die schwierigere Schmelzbarkeit

feldspathreicher Gesteinssplitter v. d. Löthrohr, die schwierige oder nicht er-

folgende Angreifbarkeit durch Säuren sprach für Diorit, das geringere spec.

Gewicht solcher »Grünsteine« für Diorit, das höhere für Diabas. Gelang es,

chloritische Substanz in grösserer Menge auszuziehen, so verwies dies auf das

Augitgestein Diabas. Ein makroskopisch hervortretender Quarzgehalt unter-

stützte die Ansicht, dass die Gesteine Diorite und keine Diabase seien. Apba-

nitische Gesteine, welche mit Säuren brausten, pflegte man eher zum Diabas als

zum Diorit zu rechnen, weil der vorausgesetzte basischere Feldspath des ersteren

leichter zersetzbar ist und mehr Kalkcarbonat liefert.

Übergänge bilden diese Hornblendediorite durch Zunahme des Glimmers in

Glimmerdiorite
,

durch Zunahme des Orthoklases bei den quarzführenden Glie-

dern in Hornblendegranite
,

bei den quarzfroien in Syenite (z. B. Gegend um

Heidelberg, North Gippsland in Victoria); auch ist ein Zusammenhang mit

Noriten nachgewiesen, durch allmähliches Vorwalteudwerden eines rhombischen

Pyroxens auf Kosten der Hornblende. Sodann aber entwickelt sich aus dem D.

durch Herausbildung einer dichten Grundmasse der Dioritporphyrit (Hornblende-

porphyrit), welcher dieselbe Stellung dem D. gegenüber einnimmt, wie der

Quarzporphyr oder Folsitporphyr zu dem Granit. In dem südl. Kitakamigebirge

(Japan) ist nach Ilarada der Quarzd. häufig porphyritisch erstarrt.

Die chemische Zusammensetzung der D.e Avechselt in weiten Grenzen, da.
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abgesehen von dem Gegensatz des frischen und verwitterten Zustandes sowohl

das Mengungsverhältniss von Plagioklas und Hornblende als die specielle quan-

titative Zusammensetzung der beiden Mineralien, namentlich die des ersteren

stark variirt, Quarz bald vorhanden ist, bald fehlt, auch durch das Eintreten des

Biotits die Kieselsäure herabgedrückt wird. Von den vorhandenen Analysen be-

zieht sich eine Anzahl auf sog. schieferige Diorite
,
deren Zugehörigkeit zu den

massigen Eruptivgesteinen nicht zweifellos ist.

I. Lauter bei Suhl, grobkörnig; Plag. (Andesiu) reichlich, Hornbl.
,
Mggltmmer,

Titanit, spärlich Quarz. Weither, Journ. f. prakt. Chem. Bd. 91. 1864. 330.

II. Birkenauer Thal im Odenwald, kleinkörnig; Plag., Hornbl., Quarz, Glimmer,

Kies, Titanit ; u. d. M. Augit, Orthokl., Magnetit. Kising bei Benecke u. Cohen,

G. Beschr. v. Heidelb. 1879. 80.

III. Schwarzenberg in den Vogesen, grobkörnig, qnarzführend. Unger bei Eosen-

busch, Steiger Schiefer, 1877. 330. n
IV. Mennelstein in den Vogesen, sehr feinkörnig, schwarzgrün, Quarzdiont, Gang-

gestein. Unger, ebendas. 325.
. t i

V. LaunakUlla auf der Insel Hochland, finnischer Meerbusen, feinkörnig. Lemberg,

Archiv f. Naturk. f. Liv-, Esth- und Kurland, (1) IV. 1867. 198.

VI. Nördl. von TydjesjOn
,
imäl

,
Schweden ,

feinkörnig ,
führt etwas Biotit und

Quarz. Törnebohm, Sver. geol. Undersög. 1870.

VII. Gang im Biotitgneiss ,
ö. von Lampersdorf in Schlesien, führt Quarz, Augit,

auch etwas Biotit. Hanipe bei Dathe.

I. II. III. IV. V. VI. VII.

Kieselsäure . . 50,56 52,97 48,90 52,45 49,80 56,20 55,54

Thonerde . . . 21,26 22,56 16,03 18,63 16,35 17,00 15,64

Eisenoxyd . . . 5,59 5.47 12,52 11,40 0,65 3,77 1,19

Eisenoxydul . . 5,57 4,03 1,12 1,19 7,65 4,13 7,13

Manganoxydul .
— — 0,04 Spur — — —

Kalk 6,35 7,51 8,22 6,84 12,35 6,62 5,67

Magnesia . . . 4,17 2,13 6,24 5,16 8,58 4,61 4,84

Kali 0,37 0,44 1.17 0,37 0,42 1,98 2,28

Natron .... 3,61 2,31 3,87 2,64 1,20 2,85 3,17

Titansäure . . . 0,83 — 0,26 — — — 1,24

Glühverlust . . 1,90 2,24 1.66 2,14 1,27 1,28 2,93

100,21 99,66

VII. enthält noch 0,45 P2O5 ,

100,03 100,82 98,27 99,04

0,40 CO2 ,
0,33 SO3 , 0,06 Organ

99,63

Substanz

Der Kieselsäuregehalt in den mehr normalen Varietäten beträgt ca. 49 57

bleibt durchschnittlich etwas unter dem der Syenite. Der Gehalt an CaO ist

bedeutend, der an MgO etwas geringer, die Menge der Alkalien nicht gross,

unter ihnen waltet das Na20 vor. Der Kugel-Anorthit-D. von Corsica hat nach

Delesse nur 48,05 Si02, dagegen 11,04 CaO. Ohne Specialanalysen des Feld-

spaths und der Hornblende
,
und ohne Kenntniss des Quarzgehalts sind Berech-

nungen der Gemengtheilsquantitäten gänzlich unsicher. — Das spec. Gew. der

O.e schwankt zwischen 2,75 und 2,95, die kieselsäureärmsten sind die schwersten.

Was die weitere Gruppirung der Diorite anbetrifft, so wurde man nach dem

oben Angeführten zunächst zu unterscheiden haben den eigentlichen Horn-
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blendediorit, oder Diorit im engeren Sinne, ohne Quarz, und den Quarz-
hornblendediorit.

Die D.e sind ge-wöhnlicli unregelmässig zerklüftet, bisweilen bieten sie aber
auch säulenförmige und kugelige Gesteinsabsonderungen dar; so findet sich in

Böhmen nach v. Lidl auf dem Wege von Blass zu dem Lomaner Hegerhaus ein

kleiner Hügel, welcher fast ganz aus Dioritkugeln besteht, deren Durchmesser
oft über einen Fuss beträgt (Jahrb. d. geol. E.-Anst. VI. 1855. 608).

Fast durchweg treten die D.e nur in der Form von beschränkteren Gebirgs-
gliedern auf, selten nach Art der Granite in weitausgedehnten Ablagerungen.
Kleinere Stöcke und Gänge in den krystallinischen Schiefern, dem Silur und
Devon, auch Gänge in Eruptivgesteinen, wie im Granit, sind charakteristisch.

Die insbesondere verbreiteten Gänge zeigen sehr häufig in der Mitte grob- oder

deutliclikörnige Ausbildung
,
während sie nach den Salbändern zu immer fein-

körniger werden und zuletzt in der Nähe der Contactfläche mit dem angrenzenden
Gestein eine scheinbar dichte Beschaffenheit erlangen. Im Allgemeinen steht

unter übrigens gleichen Umständen die Grösse des Korns oder die Vollkommen-
heit der krystallinischen Ausbildung im Verhältniss zu der Mächtigkeit (vgl.

S. 481). Es ist dies vollständig dieselbe Ausbildungsweise, wie an den Granit-

gängen, welche nach ihren Salbändern zu in Porphyre übergehen." Andere
Dioritgänge bieten die Erscheinung dar, dass ihr Gestein in der Mitte ein rich-

tungsloses Aggregat von Hornblende und Feldspath darstellt, während es rechts

und links nach der Contactfläche hin schieferig wird. Ein ausgezeichnetes
Beispiel dieser Art beobachtete v. Blöde an den 5— 10 Fuss mächtigen Diorit-
gängen

,
welche bei Chomenka

,
Jampol und Wraslaw den Granit durchsetzen

(N. Jahrb. f. Min. 1841. 508). In der Mitte ist das Ganggestein körniger Diorit
oder ein körniges Hornblendegestein, an den Seiten erscheinen zwei Fuss mäch-
tige Salbänder von einem »glimmerreichen Hornblendeschieferu. Die Schieferung

dieser Gesteinsmasse ist parallel der Contactfläche des Ganges und merkwürdiger-
weise findet zwischen dem körnigen und schieferigen D. kein Übergang, sondern
eine scharfe Absonderung statt. Delesse erwähnt eine ähnliche Ausbildungsweise
bei dem D. von Fondromö in den Vogesen, dessen richtungslose Structur eben-
falls an den Grenzen gegen den Granit hin häufig schieferig wird (Ann. des

mines (4) XIX. 1851. 150). — Wie bei den Graniten, so erstrecken sich auch

von den stock- und gangförmigen D.en Eamificationen und Apophysen in das

Nebengestein hinein. Diese Dioritmassen umschliessen auch bisweilen Bruch-

stücke fremdartiger Gesteine, wie z. B. nach Delesse ein D.-Gaiig von Fonday

in den Vogesen Bruchstücke desjenigen Granits enthält, in welchem er aufsetzt.

Am Cap Freel in der Nähe von St. Malo durchsetzen D.-Gänge den horizontal

geschichteten alten rothen Sandstein
,
welcher die Klippen bildet; einer davon

verzweigt sich aufsteigend und umhüllt einen Sandsteinblock von allen Seiten-

An der Fortezza vecchia beim Cap Carbonara auf der Insel Sardinien sah G.
vom Rath den hellen Granit von etwa 50 annähernd parallelen, verticalen, bis

1 m mächtigen Gängen schwärzlichgrauen feinkörnigen D. durchsetzt, wobei
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die mauerföi'migen Gi'anitkörper dazwisclien beiläufig gleiche Mächtigkeit besitzen,

und die D.-Gänge zahlreiche Einschlüsse von Granit enthalten (Sitzgsber. nieder-

rhein. Ges. 1885. 179). Zu Szaszka im Banat umschliessen D.-Äpophysen kleinere

und grössere Massen von Kalkstein (bis zu einem Volum von vielen tausend

Kubikklaftern, nach Marka), welche in Marmor umgewandelt sind.

D. bildet zwei mächtige Lager zwischen den krystallinischen Schiefern

und eisenschüssigen Quarziten der huronischen Formation bei Kegaunee in

Michigan (Herrn. Credner in Z. geol. Ges. 1869. 540
;
daneben beschreibt er aber

auch echte Stöcke und Gänge von D, in den dortigen iinterhuronischen Chlorit-

schiefern, ebenda 548). Auch aus dem Cevedale-Gebiet der Alpen berichten

Stäche und v. John über lagerartige Dioritvorkommnisse in den dortigen Quarz-

phylliten. Die durch Barrois beschriebenen D.e von Lanmeur im Döp. Finistere

bilden Decken im Cambrium, fast gar keine Gänge. Die merkwürdigen D.e

Bosniens, trotz ihres späten geologischen Alters von normaler Structur, kommen

nach V. Mojsisovics im Flysch vor und sind vermuthlich effusive Eniptivdecken.

Immerhin aber ist hier, wie auch bei dem Glimmerdiorit die Deckenablagerung

bei weitem nicht so verbreitet, wie bei den porphyrischen Aequivalenten, und die

meisten Dioritvorkommnisse sind wohl intrusiver Natur.

Zu den Dioriten sind im Laufe der Zeit manche Vorkommnisse gezählt wor-

den
,

welche thatsächlich nicht hiiizugehören und zwar ist dies auf verschiedene

Weise vor sich gegangen. Erstlich wurde, bevor die mikroskopische Untersuch-

ung und Diagnose eingeführt war, eine Anzahl von feinkörnigen Gesteinen aus

diesen und jenen Gründen (vgl. auch 8. 484) für D.e gehalten, in denen das den

Plagioklas begleitende Hauptmineral überhaupt keine Hornblende sondern Augit

war, die also den Diabasen zugewiesen werden mussten (der umgekehrte Fall,

dass ein den Diabasen angereihtes Gestein später als D. erkannt wurde, ist höchst

selten). — Sodann belegte man mit dem Namen D. eine ganze Menge von wirk-

lichen Plagioklas-llornblendegesteiuen eruptiver Art
,

in denen aber die Horn-

blende augenscheinlich nicht primär, sondern secnndär aus einem pyroxenischen

Mineral hervorgegangen ist. Diese haben daher auf die Zugehörigkeit zu den

echten D.en keinen Anspruch, sondern müssen denjenigen Urgesteinen — ins-

besondere Diabas oder Gabbro — angereiht werden, aus denen sie entstanden.

Weiterhin wurden als D.e auch Plagioklas - Hornblendegesteine aufgeführt,

welche keine eruptive Lagerung zeigen, sondern, trotz ihrer oft richtungslosen

Structur
,
geschichtete Glieder der krystallinischen Schieferreihe darstellen und

daher zu den eigentlichen D.en ebenfalls nicht gehören. Auch bei dem folgen-

den Versuch einer Gruppirung der besser bekannten Localitäten (bei welchem

auf eine Auseinanderhaltung der quarzfreien Diorite im engeren Sinne und der

Quarzdiorite verzichtet wurde) werden vermuthlich noch Correcturen nach der

einen oder anderen jener Richtungen in der Folge nothwendig werden, wie denn

auch hin und wieder schon Zweifel an der echten Dioritnatur geäussert sind.

Der ausgezeichnet grobkörnige sog. Diorit mit rothen Granatkörnchen und Quarz

im Gneiss bei der HalsbrUcke unfern Freiberg in Sachsen gehört wohl zu den kry-
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stallinisclien Schiefern. — Bei Linz (Section Schönfeld-Ortrand) wird die Grauwacke
von einem ca. 12 m mächtigen D.-Gang, reich an Glimmer und Quarz mit spärlichem
farblosem Anglt durchbrochen (0. Herrmann 1888. 15). — Linde bei Kohren, feinkör-
niger Gang in Diabas (Plagioklas vorwaltend, Hornbl., Quarz; aecundUr Epidot und
Chlorit). — Kottmarsdorf in der Oberlausitz (mittelkörnig, quarzfrei, Hornbl. vor-
waltend, Plag, mit FlUssigkeitseinsehlUssen, Epidot auch in den Maschen der Titanit-
netze, E. Geiuitz). Am Belmsdorfer Berge bei Bischofswerda in der Lausitz erscheint
ein 20 Euss mächtiger D.-Gang im Granit. D. von Grossschweidnitz und der Öl-
mühle bei Lübau mit Quarz und Biotit, welcher in dom Gestein von Altgeorgswalde
über die Hornblende vorwaltet. Bei Zoblitz findet sich blockweise ein schöner
poiphyrartiger D., welcher Feldspathe, Biotittafeln, Hornblende und Quarzkrystalle
in feiner krystallinisoher Hauptmasse enthält.

Süttelkörnigcr D. im Silur am Kapellenberge bei Wartha an der Neisse in
Schlesien (G. Eose). Kämpferberge bei Königshain in der Oberlausitz (etwas Quarz
und Biotit; Woitschach). — Das aus dem Thonschiefergebiet zwischen Preiburg und
Hohenfriedeberg von Gürich als D. beschriebene Gestein (Plag, vorwaltend, Hornbl.
faserig, etwas Orthoklas, Überwucherung von Chlorit und Epidot) ist wohl epidio-
ritisch veränderter Diabas. — Im Biotitgneiss östl. von Lampersdorf in Schlesien
bildet D. mit primärer brauner Hornblende und einem Gehalt an Quarz, Augit, auch
etwas Biotit einen 1—25 m mächtigen sich verzweigenden Gang (Dathe

; über Schlieren
s. I. 792).

Böhmen ist in mehreren Gegenden reich an D.en. Im Gneiss des Böhmerwaldes
setzen zahlreiche Stücke und mächtige Gänge auf bei Christianberg, Prachatsch,
Tonnetschlag; der Phyllit enthält in den Umgebungen von Chlumctz und Jlerotitz
häufige Dioritzüge; sehr deutliche Gänge bei Czernosim und Mies; Gang im Silur-
schieler zwischen Plass und Kasenaii. — Gangvoikommuisse in den untersilurischen
Grauwackenschiofern nördi. von Prag beschrieb Helmhacker; bei Cenkov kommen
neben kleinkörnigen Varietäten auch aphanitische und quarzführender Dioritporphyr
vor; Hornblende meist faserig. Bei Vodolka ein porphyrartiger D. mit etwa 5 mm
langen frischen Plagioklasen in kleinkörniger Masse, in welchem die Hornblende
faserig ist und die Oligoklase durchweg Karlsbader Zwillinge sein sollen. Gänge
von Podhor, Podbaba, Dolan, Selc, z. Th. aphanitisch mit spärlichem Quarz. Alle
oder die meisten dieser Vorkommnisse gehören vielleicht richtiger zum Epidiorit. —
Nach Vrba im Przibramer Erzrevier, die sibirische Grauwacke durchsetzend; fein-
körniger Gang im Sadeker Schacht und porphyrischer Stock beim Zdabofer Schacht.
Plagioklas ausgezeichnet zonar gewachsen, Eänder durch Zersetzung und Inter-
positionen, darunter auch FlUssigkeitseinschlüsse, getrübt; Hornblende am ersteren
Ort braun (bisweilen mit grüner Schale), am letzteren grün

;
Biotit reichlich, Apatit,

Magnetit, Chlorit nur sehr spärlich, Augit und Titaneisen fehlen; Quarz gilt als
secundär, Calcit reichlich im ersteren Gestein. — Die D.e von Klokocna bei Eican,
etwa 20 km sUdöstl. von Prag', sollen nach Katzer Anorthit führen, wofür aber kein
Beweis erbracht wird. — Grobkörnigen Anorthitd. fand Helmhacker im östl. Böhmen
bei Mladotic am Doubravkabacho, w.s.w. von Cäslav, wie es scheint als Stock im
Gneiss, bestehend aus frischem Anorthit (mit 42,34, Si02, 18,70 CaO) und lichtgrüner
Hornbiende; andere Stöcke desselben D., jünger als das Silur, im Eisengebirge,
z. B. mächtig bei Hrbokov, s. von Hefmanuvmestec. — Der von Eoth sog. Gabbro
vom Spitzberg bei Deschnay im n.ö. Böhmen, die Urthonschiefer durchbrechend ist
nach Dathe D.

’

Lauter bei Suhl, grobkörnig, mit Andesin, Hornblende, Biotit, Titanit, spärlich
Qnaiz. Lautenberg und Stollebachswand im Schmalkaldischen (grobkörniu-e
Quarzd.e), Gützenborg bei Herges (feinerkörnig) nach Mühl. — Am Ehrenberg b'ei
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Ilmenau, dessen Verhältnisse zuletzt von E. E. Schmid geschildert wurden, durch-

setzen D.e den cambrischen Thonschiefer und werden selbst von Graniten durch-

brochen, während Quarzporphyre vom Alter des Eothliegenden sich als ein breites

Band zwischen Diorite und Granite einschieben. Die grobkörnigen bis ganz fein-

körnigen D.e, mehrfach sehr hornblendereich (und dann früher als Amphibolite

oder Ilornblendeschiefer bezeichnet), bestehen wesentlich aus Plagioklas (Labradprit

mit 51 bis 53 SiO-i), grüner Ilornblcndo, Quarz bisweilen reichlich, Biotit (das von

E. E. Schmid nicht als solchen erkannte, aber treu abgeblldcte »nur nach der Längs-

axe einfach spaltbare, mitunter aufgeblätterte, hellgelb und dunkelbraun dichroi-

tische« Mineral), Titaneisen mit Leukoxenkruste, Eisenglanz. — An dem nürdl. Vor-

sprung der Kothenburg am KyffhUuser erscheint ein von »Dioritgneiss« in Form

einer gewölbten Decke allseitig überlagerter »Diorit« (Streng), dessen Ablagerung

zwischen die der Grauwackcnschiehten und dos Eothliegenden fällt; die seidenartig-

glasglänzende Hornblende (in bis 1 und 2 Zoll grossen Individuen) , an welcher das

grosskörnige Gestein meist reich ist, dürfte kaum primär sein; der grüulichweisse

Feldspath ergab bei einer Analyse Streng’s u. a. 44,67 Si02 und 11,92 CaO; das

Gestein enthält auch einen von Streng nicht angegebenen blassgrlinen, in allen unter-

suchten Längsschnitten gerade auslöschenden Pyroxen. — Der von C. W. C. Fuchs

analysirte sog. D. von der Kosstrappo im Harz ist nach 0. Schilling Diabas.

Von Wolfach im Sohwarzwald beschrieb Mühl (N. Jahrb. f. M. 1875. 709) ein als

granatführendon Quarzdiorit bezeichnetes Gestein, worin nach ihm die grüne Horn-

blende sieh in Biotit unisetzt, und die Plagioklase (Oligoklase) sehr zahlreiche

stumpfeekige Glaseinscliliisse enthalten, insofern sehr auffallend, als Sandberger

(ebenda 1869. 293) angibt, dass der (Labradorit enthaltende) D. mit blutrothen erbsen-

grossen Granatkörnern dort dem körnig-streifigen Gneiss cingclagert ist; das Vor-

kommniss gehört wohl überhaupt zu den krystallinisehen Schiefern. — Lauf bei Bühl

(Sandberger). — Horrischried (Kosenbiisch). — Bei Häg unfern Schönau im Wiesen-

thal (Schwarzwald) fand H. Fischer ein sehr grobkörniges Gemenge von grossen

Hornblendeblättern und Labradorit. Die Blöcke des benachbarten Plateaus von

Ehrsberg sind später von Kloos untersucht worden; es wechseln grobkörnige feld-

spathreiche und hornblendereiche, auch feinerkörnige schieferige Varietäten, der

Feldspath ist beinahe Anorthit, die grüne Hornblende nie faserig, Augit fehlt gänz-

lich; die Blöcke stammen vielleicht von einem Dioritstook im Granit. — ln den

Vogesen hat in älteren Zeiten Delesse eine grosse Anzahl .ausgezeichneter D.e kennen

gelehrt, z. B. am Fuss des Ballon d’Alsaco, in den Umgebungen von Thlllot, von

Faymont im Val d’Ajol. — Nach Eosenbusch treten in dem Biotitgranit von Hoh-

wald annäheimd reihenfürmig ostwestlich geordnete Stöcke eines rocht grobköi-nigen

quarzführenden D. auf; schneeweisser Plagioklas (nach der Auslöschnngsschiefe

Labradorit), d.aneben auch Orthoklas, schwarze bis dunkelgrüne Hornblende, Quarz

Untergeordnet, überreich an liquiden Einschlüssen, Biotit spärlich, bei dem Zuriiek-

treten des Quarzes sich ebenfalls vermindernd, Apatit, Titanit, Eisenkies. Bis

zu 7 m mächtige Gänge von Quarzd. im Andalusithornfels, w. von der Kuino Lands-

berg bei Barr, recht feinkörnig, doch auch mittelkörnig oder durch grossblätterige

Hornblende porphyrartig.

Im Odenwald gehören nach Benecke und Cohen nächst den Amphibolbiotit-

grsiniten die D.e zu den verbreitetsten hornblendereichen Gesteinen, welche mit den

Amphibolgraniten und Syeniten durch Übergänge verbunden, an dem massigen Ge-
birge in den krystallinisehen Schiefern Theil nehmen; sie sind dunkelfarbig, mittel-
bis feinkörnig, sehr selten schieferig, nie aphanitisch. Hornblende stets compact,
Orthoklas und Quarz zuweilen gänzlich fehlend, sonst immer nur relativ spärlich

;

Biotit fehlt entweder fast g.anz oder ist sehr reichlich, aber doch immer hinter der
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Hornblende zurücktretend, so dass hier keine echten Glimmerdiorite entstehen;

Titanit {in bis 2 cm grossen Individuen) und Eisenkies fast überall verbreitet (letz-

terer oft auch als Kern im ersteren), Magnetit dagegen nur selten; secundäre Pro-

ducte, wie Kalkspath, Epidot, Eisenglimmer, auch Muscovit blos in geringer Menge.
Quarzfreier oder ganz quarzarmer D. findet sich z. B. im Kreidacher Thal und
zwischen Kreidach und Siedelsbrunn, bei Oberabsteinach ;

Quarzd. z. B. auf dem
Götzenstein, im Birkenauer Thal bei der Fuchsmühle; in ihm treten Augite als

Kerne in (primärer) Hornblende auf. Am Südfuss des Götzensteins und am Ostfuss

des Hohbergs lagern mittel- bis fast grobkörnige Varietäten, welche einen im •

Schnitt blassgrünen bis fast farblosen Augit enthalten
;

die compacte Hornblende
überwiegt durch die Grösse der Individuen, aber der Zahl nach herrschen die Augite
meist vor (vgl. S. 478). — Gangdiorite setzen nördl. vom Schriesheimer Thal im
porphyrartigen Biotitgranit auf, ein Gang vom Bahnwald bis an die alte Mahlmühle

(Plagioklas bisweilen ln Saussurit umgewandelt, Hornblende mit einer Auslöschungs-

schiefe bis 33°), ein anderer vom Fenzengrund bis an die Südspitze des Hetters-

baclicr Kopfes. Während dies eigentliche Diorite sind, findet sich am Hohenwaider
Weg auch der augitführende Diorit als Gang (biotitfrei, Augit und Hornblende oft

verwachsen, Feldspath Labradorit).

Ein Theil der sog. Grünsteine zwischen Saar und Mosel ist durch v. LasauLx

als D. beschrieben worden
;

sie sind von verschiedenem Korn und bestehen im All-

gemeinen aus vielfach getrübtem Plagioklas (mit AuslOschungsschiefen von 11°— 15°),

lichtgrüner, meist schilfig ausgebildeter Hornblende, Titaneisen, dagegen nur unter-

geordnetem Magnetit, Apatit, Pyrit, als secundären Producten Viridit von chloritiseher

Beschaffenheit (namentlich aus Hornblende, auch aus Feldspath), reichlich Epidot,

Calcit
;
auch Biotit gilt als secundär. Gänge von Willmerich an der Kuwei’, körnig;

feinkörniger Quarzd. von Winkelbornfloss bei Schillingen; Grimburg bei Wadrill,

sehr feinkörnig. Man möchte vermuthen, dass diese Gesteine zum grossen Theil
ehemalige Diabase mit uralitisch verändertem Augit darstellen. — Der mächtio-e

Gangstock, welcher am besten bei Kiirenz unfern Trier aufgeschlossen ist, und
hier auch neben feinerkörniger eine grobkörnige, an Syenite erinnernde Ausbil-

dung hat, ist von etwas abweichender Beschaffenheit; er führt Plagioklas, etwas

Orthoklas, braune Hornblende, äusserlich in Viridit übergehend, nur ganz vereinzelte,

blassviolette oder röthlichgraue Augite, daneben Augitkerne, welche von einer Uralit-

zone umgeben werden, die ihrerseits äusserlich in braune scharfumgrenzte Hornblende

übergeht, chloritische Viriditpartieen
,

Biotit, welcher auch seinerseits wohl einen

Saum um jene üralitzone bildet, Titaneisen, Apatit reichlich, Epidot nur sehr spär-

lich, Quarz und Calcit (auch als scharfrandige Ehomboeder mitten im Feldspath)

secundär. v. Lasaulx nennt dieses augit- und uralitführende Gestein Diabas-Diorit.

— Nach Nöggerath’s älteren Angaben setzt bei Boppard am Rhein eine 30—40 Fuss

mächtige Masse von sog. Diorit im devonischen Thonschiefer auf; die Spaltungs-

flächen des Thonschiefers zeigen in der Nähe des D. kleinknotige Erhabenheiten,

welche ihm durch eine Imprägnation mit Feldspath und Hornblende entstanden zu

sein schienen. — D.-Kuppe bei Wissenbaeh in Nassau.

Der sog. Syenit aus der Umgegend von Schemnitz in Uiigcmi (Hodritsch, Eisen-

bach u. s. w.) wurde von J. W. Judd zuerst zu den D.en gestellt. Nach vom Rath

und Hussak besteht der ausgezeichnete, bald gröber- bald feinerköraige Quarzd. von
Hodritsch aus Plagioklas (Andesin, bis 0 oder 8 mm gross, vielfach mit doppelter

Zwillingsbildung), Quarz, reich an flüssigen Einschlüssen ,
in wechselnder Menge,

spärlichem aber nie fehlendem Orthoklas, mit Plagioklas durchwachsen, grüner und
zwar sehr faseriger Hornblende, Biotit (vielfacl» grün verändert), Titanit, Apatit,
Magnetit, Zirkon, Epidot. Aus dem Thal der hinteren Kisowa zwischen dem ho-
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dritsoher und eisenbacher Thal lehrte E. Hussak einen diallagfiihrenden Qd. kennen;

der die Ilornblende begleitende farblose Diallag ist besser orthopinakoidal als pris-

matisch spaltbar und reich an Einschlüssen; seitlich daran ist häufig Hornblende

parallel verwachsen; die Mikrostructur des Plagioklases erinnert an die des Gabbros

und vielleicht ist das Gestein nur eine Umwandlungsphase des letzteren. — Unter

dem petrographisch bedeutungslosen und ungültigen Localnamen Banatit hatte

V. Cotta (Erzlagerstätten im Banat und in Serbien 1865) eine Eeilie von verschieden-

artigen Eruptivgesteinen zusammengefasst; ein Theil der Vorkommnisse derselben,

von bekannten Bergorten, welche man früher mehrfach den Syeniten zurechnete,

wurde zuerst von Niedzwiedzki als D. und Qd. erkannt, ein Ergebniss, mit welchem

später G. vom Rath iibereinstimmte. Das mittel- bis kleinkörnige Gestein von Do-

gnaoska mit 65,71 Si02 besteht aus schalig aufgebautem, im Kern basischerem Pla-

gioklas (Andesin, stellenweise mit GlaseinsehlUssen), Hornblende, Biotit, Quarz mit

vielen Flüssigkeitseinschlüssen, wenig Orthoklas, Auglt, Magnetit; das mittelkörnige

von Csiklova aus Plagioklas, grüner stengeliger Hornblende, Biotit, ziemlich viel

Quarz, wenig Orthoklas. Magnetit; in dem von Epidotschniiren durchzogenen von

Oravicza fehlt Quarz und Biotit. Der Qd. von der kleinen Tilva, n.ö. von Oravieza

führt faserige Hornblende. Zu Szaszka und Moldova finden sieh auch porphyrarhge

Varietäten mit übrigens ganz gleichen Gemungtheilon. Nach vom Rath werden diese

D.e denen von Ilodritsch zum Verwechseln ähnlich; sie sind übrigens nicht, wie

derselbe anführt, stets augitfrei. sondern enthalten, freilich in bisweilen schroff

wechselnder Menge, einen blassgrünen bis fast ganz farblosen monoklinen Pyroxen

mit vielfacher Zwillingslamellirung
;
accessorisch kommt Zirkon, wie es scheint durch-

weg, Titanit ab und zu vor. Die Gesteine sind von verhältnissmässig sehr jungem

geologischem Alter, durchsetzen mit sehr intensiven Contaetwirkungen auf Gängen

und in Stöcken die zur Kreide gehörigen Caprotinenkalke. — Niedzwdedzki hält da-

für, dass auch der sog. Syenit des Petros-Gebirges (vgl. Peters, Sitzgsber. Wiener

Akad. 1861. XLIII. 447) zu diesen D.en gehört; dies ist wohl auch der Fall mit dem

»Syenit« des Bihar-Gebirges, welcher nach Peters den Liassandstein durchsetzt,^ in

den Neooomkaik eindringt und von ähnlichen mächtigen Contactgebilden begleitet

W'ird. Vgl. auch noch Kudernatsch, Sitzgsber. Wiener Akad. XXIII. 185 1 . 66.

Feinkörnige bis porphyrartige Qde., welche im älteren hornblendereichen Gneiss des

Banater Gebirgsstocks (Poianitzaborg, Tilva Koruzi) Stöcke bilden, führen nach

Posewitz Cordierit, welchen auch H. Stern von Bania angibt (vgl. Ref. N. J. f- Min.

1880. I. 203 und 1882. I. 231). — Aus Bosnien beschreibt C. v. John einen im Flysch-

gebiet auftretenden grobkörnigen D. von KladanJ mit Plagioklas, einzelnen Ortho-

klasen, Hornblende (in Chlorit und Epidot z. Th. verwandelt), Titaneisen und Leu-

koxen; für einen D. von Cellnac spricht er die Vermuthung aus, dass er durch Um-

wandlung von Diallag in Hornblende aus einem Gabbro hervorgegangon sei. Wie

es scheint normale körnige D.e werden durch Niedzwiedzki als Hauptgestein des

Berkovica-Balkan (biotitfUhrend, mit spärlichem Quarz) und vom Abhang der \ itosa

gegen Dragalica-Monastir (frei von Biotit und Quarz) angegeben.

In den Alpen fanden Stäche und v. John D.e als lagerförmige Massen in den

Quarzphylliten des Gebiets vom Mt. Conflnale (w. vom Cevedale), im Val Forno und

Val di Cedeh; kleinkörnig mit Plagioklas, etwas Orthoklas, Hornblende, Quarz,

Biotit, Diallag accessorisch, vielfach mit Hornblende verwachsen, Magnetit, Chlorit

;

Gehalt an SiO.) 57—58X- Damit verbunden sind durch Hornblende (bis 10 mm lang),

auch durch Plagioklas porphyrartige Varietäten. — Im Eöth des Val Trompia-Stock

bei Collio und Gänge gegen Colombano zu: porphyrartig, mit Ausscheidungen von

Plagioklas, spärlichem Orthoklas, grüner Hornblende und Biotit (z. Th. aus Horn-

blende); ähnlich ist der etwas secundären Quarz und Calcit führende porphyrartige
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B. (5Ü.78 Si02), welcher am Monte Laveneg oberhalb Cleoba und in dem Val Bondol
unter der Cima Bruffione Gänge und Stücke in den Ilalobienschichten der Trias

bildet (Lepsius, welcher diese Gesteine trotz ihrer porphyrartigen Stractur sonder-

barer Weise »Mikrodiorite« nennt). — Von den Sattelübergängen bei Zovetto (Berga-

masker Alpen) erwähnt Gümbel einen massig feinkörnigen D. (vielleicht augitführend),

für den er, da die Eruptionszeit in die ältere Trias falle, den neuen Namen »Meso-

diorit« vorschlägt. — Am nordwestlichen Fuss der Berninaspitze und am Piz Rosag
beobachtete G. vom Rath einen durch grosse Oligoklaskrystalle porphyrartigen D.

gangförmig aufsetzend in einem feinkörnigen D. — Gänge eines porphyrischen D.

durchsetzen bei Intra am Lago Maggiore den Glimmerschiefer, darunter ein 25 m
mächtiger Gang bei Selasca (G. Mercalli).

Auf Corsica findet sich der berühmte Kugeldiorit (Diorite globulaire oder orbi-

culaire) zwischen Sartene und San Lucia de Tallano an dem äussersten Vorsprung

des Gebirgsrückens, der das Thal des Rizzanese von jenem des Fiumicicoli trennt;

ihn beschrieb zuerst Besson im Jahre 1789, später Reynaud und Delesse, dann nament-

lich Vogelsang und Reusch. Dort setzen Gänge von Anorthitd. im Granit auf, und
in einem dieser Gänge ist eine beschränkte Partie mit der ausgezeichneten kugeligen

Structur versehen. Das Gestein ist ein körniges Gemenge von vorwaltendem grau-

lichweissein Anorthit (vgl. S. 472), schwärzlichgrUner kurzstrahliger Hornblende, wenig

Quarz, auch Biotit (Magneteisen, Eisenkies, Magnetkies). Diese Gemengtheile finden

sich stellenweise darin zu Kugeln zusammengruppirt, welche 1—3 Zoll gross und von
sehr regelmässiger Rundung sind. Den Kern der Kugeln bildet ein richtungsloses

Aggregat von Anorthit, Hornblende (und Quarz), oder seltener ein Haufwerk von
fast reinem Anorthit oder fast reiner Hornblende. Um den Kern hüllen sich con-

centrische Lagen, in welchen abwechselnd der eine oder andere Gemengtheil sehr

vorwaltet, so dass auf dem Querbruch concentrische ,
durch überwiegenden Feld-

spath hell, durch überwiegende Hornblende dunkler gefärbte Ringe erscheinen

;

dabei zeigen sich die Mineralien concentrisch-strahlig gruppirt, indem die Feldspath-
nadeln und die Hornblendeprismen auf den Mittelpunkt zulaufeii. In anderen Kugeln
liegen um den Korn radialstrahlige Anorthitaggregate, welche durch dünne oon-

centrische Hornblendeschalen in mehrere Abschnitte getheilt werden; neben der

Hornblende beobachtete Rosenbusch (Mass. Gest. 1877. 208) auch einen sehr stark

pleochroitisehen Pyroxen, möglicherweise Hypersthen. Bisweilen fehlt bei letzterer

Ausbildung auch der Dioritkern gänzlich, und bei kleineren Kugeln, welche dann
blos aus Anorthit bestehen, fallen wohl die Hornblendeschalen aus. Oft werden die

Kugeln von sehr grossen Hornblendokrystallon umgeben. Die Kugeln liegen hier

ganz vereinzelt, dort reichlich zusammengehäuft in dem D. — D. von Acqua Calda

auf Elba erwähnt Corsi.

D.e, welche in den cantabrischen Gebirgen Sjiamenti, in Asturien und Galicien

die cambrischen Schichten durchsetzen, wurden von Barrois untersucht; sie sind bald

quarzführend, bald fast ganz frei von Quarz, führen als Feldspath vorwiegend Oligo-

klas, die grüne Hornblende ist faserig; mehrfach wird sie aber durch hellgrünen

Aktinolith vertreten, oder durch grosso Individuen von grünlichweissem, selbst ganz

farblosem Amphibol (ooP = 124“, Auslöschungsschiefe auf dem Kliuopinakoid 15“),

welchen Barrois dem Tremolit zurcchnet. Gang von Cadavedo in Asturien (10 m
mächtig), von Corbeira in Galicien, von Biizdongo, mehrere Quadratkilometer grosses

Massiv von Pola-de-Allande. — Nach Calderon kommen vereinzelte D.-Gänge in der
Sierra Morena, der Sierra Almahilla (hier auch Quarzdiorit mit viel Orthoklas), der
Sierra Carpetana vor.

Franicreich. Dioritgänge im Granit um den Lac d’Aydat in der Auvergne be-
schrieb V. Lasaulx; nördl. von Verneuge porphyrartig durch sehwarzgrüne Horn-
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blende und grauweisse Feldspatlileisten in sehr feinköiniger grauer Masse; u. d. M.

etwas Biotit, wenig Quarz, Chlorit. Bei Poudiere am Südufer des Sees erfüllt in

einem Granitfragmente enthaltenden Gange giünweisser, derb aussehender Anorthit

(44,26 Si02, 15,82 CaO) die Zwischenräume zwischen den vorwiegenden Hornblende-

krystallen,’ welche wohl i Fuss laug werden und manchmal radial gestellt sind.

Ein anderes Gestein vom Lac d’Aydat, wieder porphyrartig, oder vielmehr schon

porphyrisch mit spärlicher Grundmasse, gibt an Essigsäure 9,/2X Carbonate ab.

Es ist eines der von Brongniart als Hemithrene bezeichneten Vorkommnisse, welche

zuerst von Naumann (Geognosie 2. Aufl. I. 511) missverständlich als körnige Kalk-

steine mit Ilornblendo- oder Grammatitgohalt aufgefasst wurden; v. Lasaulx zeig

für eine Anzahl derselben, dass sie dioritischo Gesteine mit secundarem Kalkgehalt

seien {N. J. f- Min. 1874. 230).— Unter den cambrischen Eruptivgesteinen des Beau-

iolais und Mäconnais werden von Michel Levy auch schöne D.e erwähnt, z. B. bei

Anost (SaOne u. Loire), bestehend aus weissem Labradorit und grünem Amphibol;

der alte Amphibol, stark dichroitisch, ist echte Hornblende in dickeren Krystallen

;

daneben aber auch blass smaragdgrüner, weniger dichroitischer, zum Stra“ stein ge-

hörender Amphibol, welcher Mikrolithen bildet und in die feinsten ^
Labradorits eindringt; ähnliche D.e in den Umgebungen vonluissd und Matour.

Im west ichen Franki-eich sind nach den ausführlichen älteren Mit heiliingen von

Eivilevom oberen Poitou bis zur Normandie über 300 verschiedene Kupimn Stocke

und Gänge von »Diorit. bekannt, welche in allen Gesteinen bis einschliesslich des

Steinkohlengebirges anfsetzend, vorzugsweise nach der Kichtung von O.S.Ü. nach

WNW. angeordnet sind. Coqiiand beschrieb die D.e der Vendee, welche sich

zwischen La Baudufere, Olonne und Le Bois ausbreiten. — Quarzdiorite aus der Um-

gegend von St. Brieuc in den krystallinischen Schiefern des Dep. Gutes du-Nord

(z. B. Gouetthal) untersuchte C. W. Cross; sie führen meist Titanit und wohl Rutil,

Biotit Epidot, soenndären Calcit; in einem lag die Hornblende einestheils als grüne

compacte Siinlcheii, anderentheils als gelbe Fascraggregate vor; Uber zon.we Horn-

blende vgl. S. 473; für ein Vorkommniss wird die directe Umsetzung des Biotits m
Epidot wahrscheinlich gemacht. - Bei St. Pons unfern Cavenac im südl Frankreich

ist ein 3 m mächtiger Gang von Qu.arzd. im Devon und Silur an den Salbändern als

quarzhaltiger Porphyrit ausgebildet (de Rouville und Dclage, Comptes rendiis CVIII.

1889. 418).

Grosshritamiien. Bei Samson Harbour auf der Canalinsel Giiernsey fand Cohen

nur aus Plagioklas und grüner Hornblende (bis 6 cm lang) bestehende höchst nor-

male D.e; andere führen etwas Biotit, viel Magnetit und Apatit; hier auch augit-

reiche porphyrartige D.e: eine feinkörnige Hauptmasse, bestehend aus kleinen

Plagioklasleisten, sowie schwarzen Körnern und Säulen von Aiiglt (u. d. M. entweder

licht-rünlich oder bräunlich, in beiden Fällen äusserlich oder innerlich mit grüner

Hornblende), in dieser Masse centimetergrosse Krystallo von brauner Iloinblende.

Über Quarzle der Canalinseln vgl. Hill und Bonney, Quart. ,ouni. geol. soc. XL.

Von den Saiictuaries bei St. Mewau in Cornwall erwähnt J. A. Phillips einen

bereits angegriffenen »Diorit», doch enthält die Beschreibung nianche unsichere Punkte

(vgl. auch leiingott, N. J. f- Min. 1872, 297). - Gänge von D. in dem Gabbro von

Pen Voose im Lizard-District (Teall). - Gänge im Silur des u.w. Englands, von Stile-

End Farm zwischen Kentmere und Long Sleddale (ausserst feinkörnig, Gemenge von

Plagioklas, bräunlicher compacter und grünlicher faseriger Hornblende, vielleicht auch

Biotit und Augit) sowie von Gill-Bank (20 Fuss mächtig, etwas gröber), beide Orte

n- von Staveley (Bonney und F. T. S. Hoiighton). - Intrusive Lager in den unteren

unproductiven Schichten dos Warwicksliire-Kohlenfelds (Marston-Jabet, Atherstone)
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weiden von Allport alsD.e bezeichnet; in einigen gibt er neben branner Hornblende
auch Augit sowie Pseudomorphosen von Calcit und Viridit nach Olivin an. Es ist
wohl nicht gerechtfertigt, wenn Kosenbusch in seinem abfälligen Referat (N. J. f.

Min. 1880. II. 70) diese Vorkommnisse den Olivindiabasen oder Melaph3Ten zuweisen
will, insofern nach Allport »in all varieties the predominant and characteristie con-
stituents are a triclinic felspar and liornblende«, — Weitverbreitet sind varietäten-
reiche D.e in dem nördl. Theile der Malvern Range. — Qd. von Targate, s. von
Harverfordwest in Pembrokeshire, worin sowohl Feldspath als Hornblende beide
xenomorph. — den Tilt in Perthshire, ganz granitähnlich mit Quarz und Biotit,
Hornblende grösstentheils automorph gegenüber dem Feldspath; intrusive Lager in
den Kalksteinen und Quarziten des Assynt-Distriets in Nordschottland (Feldspath
nur in unregelmässigen Körnern, Hornblende ausgezeichnet automorph, bisweilen
Pyroxen und Quarz zugegen; SiO.> 52,5 bis 54 X, nach Toall). — Ausgezeichnet ist

der feinkörnige D. von der Kuppe Doira-na-Each im Inneren der Insel Arran; Ge-
menge von weissem Plagioklas und griiuschwarzer Hornblende, u. d. M. Quarz, etwas
Orthoklas, Epidot um die Hornblende, Magnetit, lange Apatite; hin und wieder
dunkle noch feinerkörnige und hornblendereichere Concretionen

;
im Kohlensandstein

(F. Z.). — Rathdrum in Irland, Gang im unteren Silurschiefer, fast dicht, faserige
auffallend stark pleochroitische Hornblende reichlich, Quarz, vielleicht auch Titanit.
Bennlettery, sehr epidotreich (v. Lasaulx). — Gang im Kohlenkalk vom Doonanehill
in Donegal, Irland (Haughton). — Auf der Shetlandsinsel Fetlar beobachtete Heddle
»a bed of diorite«, bestehend lediglich aus mehrere Zoll grossen Hornblendekrystallen
und einem weissen feinkörnigen Aggregat, welches u. a. 40,92 SiOa. 10,34 CaO ent-
hielt und für Anorthit gehalten wird, für den hier das hohe spec. Gew. 3,099 gefunden
wurde; nach den VerbandVerhältnissen ist die eruptive Natur zweifelhaft.

Der Granit Schwedens wird von Dioritgäugon durchsetzt. — Aus der Gegend
von Drontheim in Norwegen beschrieb H. Rensch epidotreiche D.e, häufig mit
accessorischem Titanit, welche früher z. Th. als Saussuritgabbros galten- der
Saussurit ist ein in ein Haufwerk von Epidotsäulen oder in ein Aggregat mehr rund-
licher Epidotindividuen fast ganz umgewandelter Feldspath. — Über einige von
Amund Heliand aus dem nördl. Norwegen untersuchte D.e vgl N. Jahrb f Min
1879. 421.

Aus Finnland führt F. J. Wiik D. an von Ilattula (mit Quarz und Biotit),

Tohmajaervi (biotitreicher), Nokkala in Berttula (z. Th. porphyrartig, führt auch
kleine Augite von grünlichweisser Farbe mit röthliohbraunen Kernen). — Insel Hoch-
land im finnischen Meerbusen, bei Launakiilla, nach Lemberg und Lagorio (ganz
krystalllnisch, Hornblende nnd Quarz sollen Glaseinschlüsse enthalten). — Bei Cho-
menka. Jampol und Wraslaw im Dniesterthal in Russland, Gänge im Granit nach
V. Blöde. — Gegend von Kurzi bei Simferopol, Krym (führt Orthoklas und Biotit,

aus Hornblende Chlorit, nach Tschermak; nach Lagorio auch Quarz, Augit und,
wenn frisch, angeblich eine spärliche farblose hyaline Basis). — Nordwestl. von Mo-
iyvon auf der Halbinsel Chalkidike, sehr kleinkörnig, ganz quarzfrei, mit ziemlich
häufigem Orthoklas (nach Becke). — Kleine Massen von Qd. lagern in dem Thon-
schiefer um den Fuss des Borges Ida in Kleinasien (Diller, Quart, journ. geol, soc
1883. 031).

Eine sehr bedeutende Rolle spielen nach G. Rose die D.e im Ural, hauptsächlich
im nördl. Theil, wo sie den Haiiptrüoken dieses Gebirgszuges zusammeusetzen und
die höchsten Gipfel bilden, wie die Belaja-Gora bei Nischnej-Tagilsk. Äusserst
grob, mit zoll- bis fussgrossen Hornblendekrystallen ist das Gestein von Schaitansk
(Feldspath nach Könlg’s Analyse Oligoklas)

;
im D. von Turdojak befand König den

Feldspath als Labradorit; am Konschekowskoi-Kamen bei Bogoslowsk (Ural) grob-
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körniger D. ans vorwiegend griinlichscbwarzer Hornblende und wenig durchschei-

nendem Anorthit (vgl. S. 472), auch etwas Titanit. Auch im Ilmengebirge bei Miask

und bei Alapajewsk erscheinen Varietäten von D. Es ist nicht ganz unzweifelhaft,

ob diese uralischen D.e eruptive Massen sind. — Am Fluss Alya im Altai, grob-

krystallinisch, aber Hornblende faserig (Stelzner).

Nach Vrba haben die D.e sowohl an der Ost-, als auch an der Westseite

Südgrönlands eine weite Verbreitung, indem die meisten im Granit aufsetzonden

Grünsteingängo sich als Gemenge von Plagioklas und Hornblende mit sehr verschie-

dener Farbe und Structur zu erkennen geben. Alle führen auch Orthoklas, bisweilen

relativ reichlich, Augit wurde vermisst. Quarzführend sind D.e vom Südcap und

von der Klippe der Patursok-Bai, von Frederikehaab, Kaksimiut und Harefjeld. Der

4—

ä

m mächtige ganz frische Gang im Amphibolgranit am Südcap der Patursok-

Bai ist an den Salbändern feinkörnig, gegen das Innere deutlich krystallinisch-körnig,

mitunter durch Parallellagerung der Hornblende schieferig; Hornblende lichtgras-

grün, Plagioklas mit liquiden Einschlüssen, etwas Biotit. Unortok-Fjord und Igal-

liko-Fjord, quarzfrei.

NordamerilM. Um Montreal in Canada durchsetzen zahlreiche Gänge von »Dio-

rite» das Untersilur und den Diabas des Mount Koyal; ganz ähnliche Bruchstucke

finden sich bereits in den Lower Helderberg-Conglomeraten._
f

und porphvrartig, bestehend aus brauner Hornblende, Plagioklas, Biotit oft recht

reichlich, Augit spärlicher, Titanoisen, Apatit überall. Ungewöhnlich ist das Auf-

treten einer allerdings nicht häufigen Mandelsteinstructiir, wobei die Hohlraume

Zeolithe (Aualcim), Carbonate und seltenen Epidot führen (sollte es sich hier um

Teschenite handeln?), sodann das hohe sp. Gew. (2,927—3,005) des typischen \or-

kommons und seine ausserordentlich basische, an diejenige der Camptonite erinnernde

Zusammensetzung, z. B. nur 40,95 Si02 ,
16,45 AI2O3 ,

10,53 CaO, 6,10 Mgü, 4,00

Na20 ,
1,28 K2O, 3,84 Glühverlust (Harrington). — Am Yamaska Mountain in Canada

wird nach Sterry Hunt das Untersilur durchsetzt von einem D. mit schwarzer Horn-

blende, oft halbzollbrciten gestreiften Feldspathen (Anorthit, vgl. S. 472; sp. Gew.

2,75—2,70), etwas Titanit, Biotit, Magnetit. Am Mount Johnson nach demselben ein

titanitführender D. mit schwarzer Hornblende und verwaltenden bis Uberzollp'ossen

Krystallcn von weissem Oligoklas (vgl. S. 471). — In der sog. Cortlandt-Series des

Staates New York bilden D.e Gänge in den Schiefern ,
Kalksteinen und ülivin-

gesteinen, hauptsächlich verbreitet längs des Südrandes der Area bei Cruger’s Point;

der Feldspath ist anscheinend derselbe Andosin wie im Norit, die Hornblende bis-

weilen braun, bisweilen grün, beidesmal compact und »evidently an original pro-

duct of cristallization«. Die D.e mit brauner Hornblende gehen in reine Hornblcnde-

felsen (sog. Hornblendit) über, auch durch Aufnahme von Hypersthen in Norit; die

mit gmner Hornblende zeigen eine grosse Tendenz, Biotit aufzunehmen und ver-

laufen dann in echte Glimmerdiorite (bestehend blos aus Plagioklas und Biotit mu

etwas eigenthUinlich zerfressenem Epidot, Magnetit und Apatit); diese gehen dann

weiter (Montrose Station) in porphyritische Quarzgliminerdiorite u er( . . laiiis).

Längs des 40. Parallels in Nordamerika: Grundgebirge des Mt. Davidson bei

Virginia City, Nev., von Ubergeflossenen jüngeren vulkanischen Massen um- und

überlagert (Plagioklas mit liquiden Einschlüssen, Hornblende freilich taseiig Quarz

reichlich, Orthoklas fehlt, Magnetit und Titaneisen, secundai Epidot und Calcit);

Bevel-hyma Ledge in den Peavine-Mts. (Nev.); Kawsoh Mts.; Naches Peak in der

Truckee-Rango- s von Rabbit Hole Spring in den Kamma Mts.; Westfiiss der

Augusta Mts. n. von Shoshone-Springs ;
Ravenswood Peak und Trout Creek Canon

in der Shoshone-Raiige
;
Dale Canon in der Havallah-Eange

;
zwischen den Grass-

und Cortez -Valleys am’ Agate Pass, Cortez-Eange ;
Bingham Canon, Oquirrh Mts.
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(F. Z.). — Im Yosemite-Thal der Sierra Nevada Californiens, als mächtige Felswände
anstehend; verwaltender weisser Plagioklas, dunkelgrüne bis schwarze Hornblende
{stellenweise zu mehrere Meter grossen dunkeln Concretionen zusammengehäuft;,
grauer Quarz in Körnern und rundlichen Massen, Biotit bald in grossen P)lättern

reichlich, bald nur n. d. M., gelbe Titanite bis zu 4 mm Länge, Magnetit (die >mn-
hängenden farblosen stark liehtbrechenden Kryställchen« sind vielleicht Zirkon).
Nach Ad. Schmidt, welcher das Gestein dem alpinen Tonalit ähnlich befindet, zeigt
dasselbe im oberen Theile des Yosemite-Thals eine ausgezeichnet concentriseh lagen-
fürmige Struetur und Absonderung, welche die Entstehung grosser natürlicher Ge-
steins-Gewölbe und riesenhafter glatter Kuppelberge veranlasst hat.— In Minnesota
(nach Streng und Kloos) augitführende D.e bei Eichmond am Sauk-Fluss und bei
Little Falls oberhalb Watab am Mississippi; meist grobkörnig, Hornblende bis 4 cm
lang (u. d. M. grün und braun)

;
faseriger Pyroxen (pleochroitisch hellgrün und hell-

roth, Lage der Elasticitätsa.xcn nicht untersucht) gilt als Diallag, immer nur unter-
geordnet, vielfach unregelmässig, auch parallel-lamellar mit Hornblende verwachsen

;

Diallagkerne sind von Hornblende umgeben, wobei die beiden Orthopinakoide zu-
sammenfallen; Biotit, sehr wenig Quarz, vielleicht etwas Orthoklas; 48,9—52 SiOo

.

Bei Watab auch quarzreichere und Orthoklas führende Abänderungen (Pyroxen hier
fast gar nicht pleochroitisch. sonst ganz ähnlich) mit 05,27 SiOa, vgl. S. 478.

Zufolge K. Martin bildet Quarzd. (vgl. S. 483) das Hauptgestein der niederlän-
disch-westindischen Insel Aruba.

SMam»ril-a. Grobkörnigen D. im Gnoiss aus Ober-Guyana erwähnt Ch. Vdlain;
er führt auch Quarz, Biotit, etwas Orthoklas, Zirkon, Granat, Epidot, Titanit, und
ist vielleicht mehr ein Amphibolgneiss; Titanit aus Titaneisen hervorgegangen. —
Aus Argentinien werden von H. Francke und Stelzner D.e und Qd.e vom Eio del
Valle fertil in der Sierra de la Huerta, Provinz San Juan und von der Insel Martin
Garcia im La Plata- Strom aus der archäischen Formation beschrieben; dieselben
enthalten zum Theil braune Hornblende, zum Theil grüne als ümhUllnng von röth-
lichbraunem diallagartigem Augit, worin Franckc eine Uralitisirung des letzteren
Stelzner eine primäre Umwachsung erblickt. — Sehr merkwürdig sind die von Stelzner
eingehend untersuchten, den Andengrauiten (S. 76) entsprechenden Andendiorite
Argentiniens, welche theils nach der Jura- und Kreidezeit, z. Th. sogar erst nach
der Ablagerung der tertiären Andesittuffe emporgestiegen sind und sich dennoch
petrographisch von den echten, viel älteren D.en der Hauptsache nach gar nicht
unterscheiden (z. B. stockfürmige Masse in der Eegion der Andesittuffe des San
Antonio- Thals, gegenüber der Cuesta del Cuzco, Blocke im Thal bei der Guardia
nueva oberhalb der Einmündungsstelle des Eio Colorado in das Juncalthal). Der
zonare Plagioklas in diesen Gesteinen ist frisch und rissig, führt wohl Glaseinschliisse
(welche allerdings sonst nicht aufzutreten pflegen), sowie vereinzelte Flüssigkeits-
einschlüsse; Quarz und Orthoklas gleichen denen der Granite und gehen auch feine
pegraatitischc Verwachsung ein; neben der theils compacten und dann wohl röth-
lichbraunen, theils faserigen und dann stets blassgrünen Hornblende tritt auch, aber
nur sehr spärlich, lichter Augit nnd vereinzelter Biotit auf; ausserdem Magnetit
Titaneisen, Apatit, bisweilen Titanit, sectindär Epidot und Calcit. Einen bei Moro-
cocha die Kreideschichten durchsetzenden Gang rechnet Stelzner zum Anden-Quarz-
glimmerdiorit. Alle diese Gesteine von mittlerem oder kleinerem Korn sind durchaus
krystallinisch struirt.

Anicn. Auf Sumatra bilden nach Verbeek und Fennema die D.e z. Th, Über-
gänge in die alten Granite, daneben gibt es aber jüngere (quarz- und augitführende
D.e, welche gangförmig irr Biotitgraniten auftreten und möglicherweise jünger als
Kohlenkalk sind. Ganz übereinstimmend mit letzteren erweisen sich grosse Blöcke
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im Bette des Tji-Mauguntun bei Djasniga im westl. Java: Plagioklas, Hornblende

theils compact und braun, theils faserig und grün (letztere wabrscheinlich secundär

aus Augit), Quarz reichlich, hellgrüner Augit, stets theilweise uralitisirt, Apatit,

Titaneisen, vielleicht Zirkon, Chlorit und Biotit secundär aus Augit, Epidot ebenso

aus Hornblende. — Qd. vom Berg Tamban auf Borneo. — Von Kamagawa in der

japanischen Provinz Kai beschrieb Koto einen ausgezeichneten granitähnlich körnigen

frischen Hornblended. mit Biotit und Quarz, auch Apatit, Zirkon, Turmalin. Nach

Harada kommen unter den varietätenreichen U.en Japans auch ganz tonalitähnliche

Abarten vor. — Sehwerdt untersuchte die D.- Gänge im Granit des Föng-hwang-

schan und Lung-wan-schan, in den Quarziten und Hornblendeschiefern s.w. von Sai-

ma-ki in China, welche theils quarzfrei, theils quarzhaltig, theils Hornblende-, theils

Glimmerdiorite sind.

Im östl, Südafrika Dioritbänke beim Wasserfall des Dorprivier, nördl. von

Lydenburg, feinkörnig, mit schilfähnlieher Hornblende und spärlichem Quarz (Cohen).

— Über ziemlich grobkörnigen, Quarz, Hornblende und Biotit haltigen D. zwischen

Karibib und Otyimbingue im Hererohande berichtete H. Wulf. — D. aus der Caldera

im tiefsten Grunde der Barrancos auf der Insel Palma (von Eeiss zu den Hyper-

stheniten gezählt) beschrieb Cohen: mittel- oder grobkörnig mit über 2 cm langen

vorwaltenden Hornblenden (u. d. M. rein braun, stark in Chlorit umgewandelt), Pla-

gioklas epidotisirt, Apatit sehr reichlich, untergeordnet Calcit, Biotit. — Im west-

lichen Victoria (North Gippsland) in Australien stehen Diorite und Quarzdiorite mit

Quarzglimmerdioriten, Amphibolgraniten und Biotitgraniten durch Übergänge in

Verbindung; die D.e führen Augit und Zirkon (A. W. Howitt)
;

sie sind nach Rosen-

busch den odenwälder Vorkommnissen sehr ähnlich. — Auf Viti-Levu im Viti-Ar-

chipel porphyrartige und feinkörnige D.e mit grüner (faseriger) Hornblende, reich-

licher Viridit- und Epidotbildung, spärlich lichtgrünem Augit (Wichmann).
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Glimmerdiorit.

Bei dem Glimmerdiorit wiederholen sich der Hauptsache nach die bei dem

(Hornblende-) Diorit geschilderten Verhältnisse
,
nur mit dem Unterschied, dass

anstatt der Hornblende der Magnesiaglimmer dieselbe Eolle spielt, so dass diese

beiden Gesteine eine ausgezeichnete Parallelreihe bilden. Schon Delesse unter-

schied die Diorites micacees von den anderen. Leitend sind Plagioklas und

Biotit, daneben können namentlich erscheinen Quarz, Hornblende, Pjroxen,

Orthoklas
;
wohl nie fehlen Apatit und Magnetit (Titaneisen)

;
häufig ist Chlorit,

Calcit (auch Eisenkies) . So können Glimmerdiorite oder Quarzglimmerdiorite als

locale Modificationen von Biotitgraniten auftreten. — Die Structur dieser Gd.e

im eigentlichen Sinne ist eine gleichmässig-körnige
,
indem hier zunächst noch

von den porphyrartig ausgebildeten Kersantiten abgesehen wird; die Gesteine

erscheinen bald mehr oder weniger feinkörnig, bald aber auch ausgezeichnet

granitähnlich gröber- und deutlich körnig
,
das erstere

,
wo sie als Gänge

,
das

letztere, wo sie als ausgedehntere stockartige Massen auftreten.

Auch die Ausbildungsweise der Gemengtheile ist derjenigen in den Horn-

blendedioriten sehr ähnlich. Der Plagioklas, manchmal noch recht frisch, aber

auch mit den S. 470 angeführten Umwandlungserscheinungen, bildet unregel-

mässige Körner, häufiger noch lange breitere oder schmälere Leisten, vielfach

von recht übereinstimmender Grösse. Die Plagioklase dürften hauptsächlich

dem Oligoklas oder Andesin zuzurechnen sein und zu betonen ist, dass Anorthit

aus einem eigentlichen Gd. noch nicht untersucht wurde. Der Plagioklas aus

dem hypersthenführenden Gd. von Campo Maior in Portugal gehört nach der
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optischen und chemischen Prüfung von Merian zur Andesinreihe (8,04 CaO auf

6,19 Na^O); ein Plagioklas aus dem Gd. von Christianherg im Böhmerwalde er-

gab Starkl das auffallende Kesultat: 65,54 Si02 ,
21,74 AI2O3 ,

2,85 CaO, 3,23

K2O, 7,75 NaoO (sp. Gew. 2,571; Jahrb. geol. K.-Anst. 1883. 636). — Der

Magnesiaglimmer erscheint weniger in unregelmässig contourirten Lappen

und Lamellen, als vielmehr gewöhnlich in der Form von ziemlich gut sechsseitig

umrandeten, oft etwas lang gezogenen Tafeln, in basischen Schnitten dunkel-

braun oder braunroth, manchmal verbogen und aufgestaucht. Bisweilen fügen

sich einzelne kleine Schuppen in paralleler Lagerung zu einer hexagonal er-

scheinenden Gosammtform zusammen, oder es überdecken sich zwei parallel ver-

wachsene Glimmer ungleicher Grösse mit treppenförmigem Grenzverlauf, oder

durch abwechselnden Eisengehalt erscheinen heller und dunkler gefärbte Zonen,

oder die Glimmer sind hohl im Inneren und dort mit anderer Masse gefüllt. Sehr

häufig umschliesst der Biotit Apatitnadoln und Magnetitkörner; auch strahlige

Nadeln, bei schwacher Vergrösserung wie dunkle Striche aussehend, sind parallel

der Basis eingelagort, bald unregelmässig und wirr, bald zu drei büseheligen

Gruppen zusammengehäuft, die unter Winkeln von 60° zusammenstossen, diese

Einlagernngen gehören zweifellos zum Theil dem Butil an ,
welcher auch hin

und wieder wohlerkennbare knieförmige Zwillinge bildet. Calcitkörner zwischen

gebogenen Glimmerlamellen beobachteten Teller und v. John im D. aus dem

Lüsenthal in Tirol. Der Glimmer ist mehrfach als eigentlicher Biotit (Meroxen)

im Sinne Tschermak’s erkannt worden, d. h. die optische Axenebene liegt parallel

dem Klinopinakoid. In dem Gd. der Cortlandt- Seriös hat der sehr eisenreiche

Biotit einen so kleinen Axenwinkel
,
dass die Zugehörigkeit zum Meroxen oder

Anomit nicht festgestellt werden konnte. Wirklichen Anomit wies dagegen Pöhl-

mann in dem den Kersantiten genäherten Gestein von Mariesreuth nach. Der

Glimmer des sog. Tonalits vom Mte. Adamello ist sehr arm an Magnesia und reich

an Eisenoxydul. An Verticalschnitten dunkelgrünen Glimmers im schlesischen

Gestein von Glausnitz beobachtete Liebiseh abwechselnde grüne und namentlich

stark absorbirende carminrothe Lamellen. Durch Zersetzung wird der Biotit

zu einer mattgrünlichen oder silbergrauen Substanz, entweder von den Bändern

aus ,
was bisweilen zonenförmig erfolgt, oder in abwechselnden Lamellen

,
und

schliesslich entwickelt sich daraus schwach polarisirender stark pleochroitischer

Chlorit; auch eine secundäre Epidotproduction aus dem Biotit ist vielorts zu

gewahren.

Nach der Abwesenheit, dem spärlichen Auftreten oder der reichlicheren

Gegenwart des immer zuletzt festgewordenen Quarzes kann man auch hier

Glimmerdiorite
,
quarzführende Glimmerdiorite und Quarzglimmerdiorite unter-

scheiden, von welchen die beiden letzteren Gruppen entschieden gegen die erstere

verwalten. Seine rundlichen oder eckigen Körner, gewöhnlich reich an flüssigen

Einschlüssen, können keineswegs immer mit Sicherheit als primär oder secundär

erkannt werden; ein Theil ist vermuthlich secundär, worauf die Verbindung mit

Calcit und Chlorit verweist. Quarzfreie und quarzführende Glieder gehen auch

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



502 Glimmerdiorit. Quarzglimmerdiorit.

bei den Gd.en vielfach in einander über. — Die Hornblende ist häufiger braun
als grün, bald compact

,
bald faserig, und bildet kurze Prismen oder Schuppen

;

sie unterliegt der Umbildung in Chlorit und Epidot; selbstredend ist hier die

Epidotmenge nie so reichlich wie im Hornbleudediorit. — Der Augit ist vielfach
zersetzt in Chlorit, Calcit, Erz; in günstigen seltenen Fällen haben Aggregate
dieser Producte die Umrisse des Angitquerschnitts oder es sitzen noch Eeste
desselben dazwischen, die sich beim Wegätzen des Calcits kund geben. Eine
Uralitisirung des Augits scheint nicht häufig, doch ist sie wohl beobachtet, auch
wo compacte Hornblende daneben auftritt. — Ein rhombischer stark pleo-
chioitischer Pyroxen, Bronzit oder Hypersthen, in prismatischen Kiyslallen von
zwai etwas abgerundeten Kanten und Ecken aber doch deutlich selbständiger

Begrenzung scheint in den Gd.en eine grössere Rolle als in den Ilornblende-
dioriten zu spielen

; auch hier ist er manchmal der alleinige Träger von Glas-
einschlüssen

; häufiger sind Biotitblättchen in ihm interponirt. Übrigens liegen

diese rhombischen Pyroxene hier vielfach nur in ihren querzersprungenen,
faseligen, wohl zum Bastit zu rechnenden Umwaudlnngsproducten vor (vgl. dar-
über A. Merlan im N. Jahrb. f. Min. Beilageb. III. 1885. 292, welcher einen
Eisenoxydnlgehalt von 17,08, und Judd im Geol. Mag. April 1885. 173, welcher
einen solchen von 25—35^ in diesen Hypersthenen fand). — Der Orthoklas-
gehalt ist wie bei den Hornblendedioriten sehr wechselnd

;
Mikroklin beobachtete

Cross bei Le Plonaret, C6tes-du-Nord. Partieen von mikroskopischem Schrift-

granit finden sich z. B. im Tonalit der Alpen. Titanit ist einigemal wahrge-
nommen worden

;
in einem titauitreichen bretonischen Vorkommen gibt Cross

Körnchen eines orthitähnlichen Minerals an
,
um welches die Plagioklase radial

geordnet waren. — Olivin ist in den hier zu den Gd.en gezählten Vorkommnissen
wohl noch nicht wahrgenommen.

Der secundäre Chlorit ist hellgrünlich, schwach pleochroitisch, meist faserig-

filzig bis schuppig. Der Calcit (sehr häufig enthält das Carbonat auch Mg und
Fe) erscheint theils in feinster Vertheilnng, so dass er nur beim Ätzen erkennt-
lich wird, theils in Äderchen, theils zu feinkörnigen Aggregaten versammelt,
theils auch in späthigen Partieen, welche ähnlich wie im Kersantit (vgl. 8. 516)
nicht den Eindruck des üblichen Zersetzungsproducts machen.

Die chemische Zusammensetzung der Glimmerdiorite steht natürlich der-

jenigen der entsprechenden Hornblendediorite am nächsten. Da aber der Quarz
hier durchschnittlich wohl etwas reichlicher vorhanden ist

,
auch der Feldspath

nur selten sehr basische Glieder umfassen dürfte
,
so bietet das Gestein vielfach

eine kieselsäurereichere Mischung dar.

I. Quarzglimmerdiorit aus dem Vildarthal bei Klausen; Teller und v. John.
II. Hornblondearmer Qgd. (Tonalit) vom Avio-See (Adamello)

;
G. vom Rath,

ni. Glimmerdiorit, Oberhofen bei Klausen; Teller u. v. John.
IV. Ilypersthenführender Gd., fast quarzfrei, von Campo Maior, Portugal

; A. Merian.
Spec. Gew. 2,892.

V. Gd. aus dem Thalgebiet des Tambo-Eiver, Gippsland, Victoria; A. W. Howitt
Spec. Gew. 2,779.
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I. II. III. IV. V.

Kieselsäure .... 70,17 66,91 56,72 56,09 57,69

Thonerde 11,10 15,20 16,90 16,03 15,65

Eisenoxyd .... 1,92 — 4,14 3,12 7,42

Eisenoxydul . . . 2,86 6,45 6,28 4,7 ( 2,41

Manganoxydul . .

Kalk 3,34 3,73 7,25 6,73 6,92

Magnesia 1,23 2,35 4,62 8,03 3,10

Kali 3,23 0,86 0,63 1,87 2,3 (

Natron 3,77 3,33 4,65 3,49 2,33

Wasser \ 0,16 0,75 0,16 1,59

Kohlensäure . . j

1,87 — — — 0,22 PäOr,

Titansäure .... — — — 0,37 0,03

99,49 98,99 101,94 100,66 99,73

Übergänge erfolgen durch Zunahme der Hornblende auf Kosten des Biotits

in eigentliche Diorite; durch reichliches Aufti-eten des Orthoklases in Biotit-

granite; durch Überhandnehmen rhombischer Pyroxene in Norite. • - Bei der

specielleren Gruppirung pflegt man nach dem Vorstehenden in erster Linie auf

den Quarz Gewicht zu legen und Glimmerdiorite schlechthin oder quarzfreie

Glimmerdiorite und Quarzglimmerdiorite zu unterscheiden, unter denen, wie

schon angeführt, die letzteren eine weitaus reichere Verbreitung besitzen dürften.

In zweiter Linie könnte eventuell die Gegenwart von Hornblende oder dem mnen

oder anderen Pyroxen in Betracht kommen. — Die verschiedenen Gd.e bilden

vorwiegend Gänge, daneben auch Stöcke (wie die gewaltigen des Adamello und

von Klausen) in krystallinischen Schiefern und den älteren Sedimentformationeu,

ebenso in Eruptivmassen. Deckenartige Ausbreitungen und Lager sind jedenfalls

höchst selten, namentlich im Vergleich mit dem Glimmerporphyrit.

Wenige Meter mächtige Gänge bei Mariesreuth, s. von Naila im Frankenwald,

von Gümbel als typischer Lamprophyr, von Pöhlmann als Quarzglimmerdiorit be-

zeichnet, durchaus gleichkörnig struirt von mittlerer Korngrösse, mit makroskopisch

leicht erkennbaren dunkelbraunen Glimmern und weissen Feldspathen, ab und zu

auch dunkelgrünen Augitkörnchen und schwarzen Hornblendeprismen; Quarz nur

mikroskopisch. Einzelne Feldspathe zeigen neben ZwilUngslamellen nach dem Albit-

gesetz auch solche nach dem Periklingesetz ;
auf die Gegenwart von Orthoklas ver-

weist auch der Kaligehalt von 4,.52^ der Bauschanalyse; merkwürdig sind modell-

scharf gebildete Quarzkryställchen (Pyramiden, bisweilen mit Prisma, z. B- Ml mm

lang) als Interpositionen in den Feldspathen. Die untersuchten Ghmmerblatter mit

dunklerer Eandzone gehören dem Anomit an. Der Augit, welcher auch hier wie

in den benachbarten Kersantiteii Chroinitoktaederchen enthält, zeigt die gewöhn-

lichen Umwandlnngserscheimingen, primäre Hornblende ist nur ganz spärlich
;
a,cces-

sorisch Apatit. Magnetit, Titaneisen, seltener Titanit. Spathige Calcitmdividuen

erscheinen hier wie in gewissen bretonisohen Kersantiten mit denen das Vorkomm-

niss auch sonst manche Ähnlichkeit hat (über helle Schheren s. I. i92). — Mittel-

körnige Gänge im Biotitgranit des Eiesengebirges, von G. Eose als Syenit bezeichnet,

siud von Diebisch als z. Th. hierher gehörig erkannt worden: G.ang ö. von Glaus-

nitz, mit reichlichem dunkelgrünem Glimmer, gestreiftem Feldspath, brauner Horn-

blende, u. d M zahlreiche kleine Quarze, Gegenwart und Menge des Orthoklases

zweifelhaft. Der quarzärmere Gang von Buchwald führt an Stelle der Hornblende
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Augit; stellenweise umschliesst das Gestein Kalkspath, der von Epidotkrystallen
umgeben ist. Liebisch vergleicht das letztere (von Dathe später zum Kersaiitit ge-
zogene) Vorkommen mit dem ganz übereinstimmenden sog. Trapp von Sorgenfri bei
hiistiania. Nach v. Hochstetter tritt Gd. in schönen Varietäten an der Strasse

zwischen Sehönfeld und Schlaggenwald im böhmischen Erzgebirge auf. Ähnlichdom Qgd. von Mariesreuth ist nach Pöhbnann einer von Mühlberg bei Christianberg
in Böhmen, nur ist der Glimmer hier Meroxen und der Augit scheint durch eine
sehr helle primäre Hornblende vertreten. - Kienberg bei Barr im Untereisass. fein-
örniger Gang ira Andalusithornfels (mit grüner, seltener brauner Hornblende, welche

roüibraune Nädelchcn und Täfelchen enthält, Augit fehlt; die Analyse ergibt gar
keine C^bonate

;
Eosenbusch). — Gänge eines sehr grobkörnigen äusserst glimmer-

reichen Quarzdiorits mit faseriger Hornblende setzen am Hohen Mohr bei Zell im
Granit des Schwarzwälder Wiesenthals auf (Kloos).

Umgegend von Klausen in Krol Nachdem schon namentlich Pichler darauf
hingewiesen, dass der sog. Diorit von Klausen zwei geologisch und petrographisch
ganz yerschiedeno Vorkommnisse umfasst, einerseits nämlich Lager und Linsen von
Araphibolit (sog. Strahlsteindiorit)

, welche ein Glied der Pliyllitgruppe bilden,
andererseits eruptive und intrusive Massen, haben Teller und v. John in einer her-
vorrapnden Arbeit nachgewiesen, dass diese letzteren sog. Diorite überhaupt keine
Hornblende enthalten (s. u.), aber in ihrer Gesammtheit eine sehr merkwürdige Eeihe
bilden, welche von quarzreiohen Glimmerdioriten zu quarzfreien Plagioklas-Enstatit-
Gesteinen (Noriten) führt, wobei verschiedene Mineralcombinationen und Structur-
verhaltnisse in einander übergehen. Die Norite entwickeln sich aus den Quarz-
glimmerdioriten durch Zuriiektreten des Glimmers und Quarzes und durch allmähliche
Antnahme von vorzugsweise rhombischen Pyroxenen. Die Gesteine bilden bald schmale
senki echte Gänge (Eisackthal, Villnösthal in der Gegend von Snlferbruck, GangzUge
von Verdings), bald erfüllen sie unregelmässig gestaltete Spaltenräume von grösserer
Ausdehnung, wobei sie sich local zu stockförmigen Massen erweitern (Hauptmasse
von Pardell über den Pfnndererberg ins Vildar- und Eothbachthal), an einzelnen
Stellen greifen sie auch in flachkuppelförmiger Lagerung über das durchbrochene
Gneiss- und Phyllit- Grundgebirge über (isolirto Massen von Seeben und Klamm).
Entsprechend der mineralogischen Zusammensetzung gehen diese Gesteine chemisch
weit auseinander, ein Qgd. führt 70,17, ein porphyrartiger Norit nur 55,56X Si02.
Diese bedeutende Differenzirung des Eruptivmagmas ist so erfolgt, dass die saureren
Diente in den grösseren Massen und zumal in deren centralen Theilen, die basi-
scheren Nonte in den schmaleren Gängen und an der Peripherie der Hauptmasse
auttreten. — Die Qgd.e, um welche es sich hier lediglich handelt, herrschen fast aus-
sehliesshch in der Kuppe von Seeben und sind weit verbreitet in der Gangmasse
von ardell sowie dem Gaiigstock des Vildarthals; sie sind gleiclimässig körnig, auch
wohl gröberkörnig, bisweilen porphyrartig, aber nicht porpliyrisch. Die typischen
Vertreter enthalten neben überwiegendem Plagioklas (meist in eine graukörnige
kaolinartige Masse zersetzt) etwas Orthoklas, sehr viel Körner von Quarz (nur
selten schriftgranitartig mit Fcldspath verwachsen), nicht gerade viel Biotit, nur
äusserst selten vollkommen zersetzten Augit, nach Cathrein (N. Jahrb. f. Min. 1890.
I. 77) auch wohl primäre normale Hornblende. An den Contactstellen sind sie, wie
überhaupt alle körnigen Eruptivgesteine des Klausener Gebiets, turmalinführend
Das Gestein von Seeben enthält dunkle Schlieren, welche vorzugsweise aus einzelnen
grösseren Individuen und büscheligen Aggregaten von Andalusit (mit Einschlüssen
von Pleonast, Biotit und Glas) bestehen

, sodann aus dunkelgrasgrUnem Pleonast
Biotit, seltenem Korund, ganz spärlichem Zirkon. Diese hier local im Eruptiv-
gestein auftretenden Mineralien zeigen sich auch als Contactmineralien in den durch-
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brochenen Schiefern. Über ilieso höchst merkwürdigen Contacterscheinnngen vgl.

S. 533. — Teller und v. John neigen der Ansicht zu, dass dieser Gesteinscomplex

von Klausen einer selbständigen Eruptionsphase angehört, welche einerseits der Ab-

lagerung der mächtigen Quarzporpliyrdecken von Bozen vorausging (weil die an der

Basis der letzteren liegenden Conglomerate schon Kollblöoke enthalten, die voll-

kommen mit den Klausener Gesteinen übereinstimmen), welche aber andererseits in

eine jüngere Zeit fällt, als der Durchbruch der granitischen Massen von Brixen und

der Cima d’Asta, insofern die schon vor dem Durchbruch der Klausener Diorite ge-

falteten Phyllit- und Gneissschichten des Eisackthals in dieser Tektonik von dem

granitischen Gestoinswall von Brixen abhängig sind. — Andere ähnliche, aber bio-

titreichere, ziemlich grobkörnige Qgd.e kommen im Thalgebiet von Lüsen, östl. von

Brixen vor (Pichler, Teller und v. John). Nach Lcchleitner (Min. u. petr. Mitth. Xlll.

1) entspricht dem Qgd. von Klausen ein Gestein n. von Campiello im Val Sugana.

— Vom Val Marc im Cevedale-Gebiet beschrieben Stäche und v. John aus der phyl-

litisohen Gneissformation einen hornblendefiihrenden Qgd., bei welchem aus dem

dunkeln ungleichförmig kleinkörnigen Ilauptgemenge Plagioklasaggregate porphyr-

artig hervortreten.

An dieser Stelle ist auch der sog. Tonalit als hornblendereiclier Qnarzglimmer-

diorit anzuführen, weil dieses Gestein, welches vielfach ziemlich gleiche Mengen

von nornblende und Biotit enthält, zwar auch ganz hornblendcfrcio Abänderungen

besitzt, dagegen niemals ganz glimmerfrei zu werden scheint. Unter jenem Namen

beschrieb vom Eath sehr ausführlich das schöne Gestein, aus welchem die südlich

vom Tonale gelegene mächtige Gebitgsmasse des Monte Admmllo in den Alpen be-

steht; später wurde dasselbe von Baltzer und namentlich von W. Salomon unter-

sucht. Es führt in deutlich körnigem Gemenge wesentlich schneeweissen Plagioklas,

graulichweissen Quarz (sehr reichlich, mitunter gerundete Dihexaeder bis 1 Linien

gross, arm an flüssigen Einschlüssen), schwärzlich braunen, meist regelmässig sechs-

seitig begrenzten Glimmer, kurze dicke Säulen von schwarzgrüner Hornblende,

welche mitunter auf kurze Erstreckung hin mehr oder weniger parallel liegen. Der

-Plagioklas ergab vom Eath: 56,79 Si02, 28,46 AI2O3, 8,56 CaO, 0,34 K2O, 6,10 Na^O,

0,24 Glühverlust (100,51; spec. Gew. 2,095); doch zeigt derselbe nach Salomon aus-

gezeichnete isomorphe Schichtung mit einer nach aussen zunehmenden Acidität

und Auslöschungsgegensätzen zwischen Kern und äusserster Eandzone von fast 30°,

so dass jene Analyse nur einen Mittelwerth darbieten kann. Oft bildet der Feld-

spath eine feinkörnige, viele gestreifte Spaltungsfläclien zeigende Hauptmasse, in

welcher die anderen Gemengtheile scharf hervortretend liegen. Der von Baltzer

untersuchte Glimmer, in welchem nach Salomon die Ebene der sehr genäherten

optischen Axen parallel dem Klinopinakoid geht, unterscheidet sich von dem ge-

wöhnlichen Biotit durch den geringen Gehalt an MgO (6,87), von dom Lepidomelan

durch die grosse Menge des EcO (17,40) und steht Heddle’s Haughtonit nahe. Die

Hornblende (im Val di Dois Krystalle bis 29 cm lang) wird stets mit grünen Farben-

tönen durchscheinend. Hornblende und Glimmer sind im Allgemeinen Irüher ans-

geschieden als der Feldspath und die Festwerdung dos Quarzes trat erst frühestens

gegen Endo derjenigen des Feldspaths ein. — Accessorisch erscheinen: Orthoklas,

reichlich sehriftgranitartig mit Quarz durchwachsen ;
Zirkon, Magnetit, Apatit, T'i-

tanit allgemein verbreitet; bräunlichrothe scharfe Granaten (vorwiegend 202), wenige

Millimeter bis centimetergross, kommen mehrfach vor; es ist nach W. Salomon nicht

ausgeschlossen, in einem Falle erwiesen, dass das Dasein dieses Granats als endo-
genen Contactminerals mit der* Aufnahme fremder Einschlüsse zusammenhängt.
V. Chrustschoff fand (N. Jahrb. f. Min. 1886. 11. 184) im SchlUmmrüekstand des
Tonalits ausser Zirkonen Oktaeder und Zwillinge von grünem Spinell; Salomon
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beobachtete Spinell blos als Einschluss im Feldspatli eines granatführenden Tonalits,

wo er aber wahrscheinlich gar nicht ein letzterem eigenthümlicher Gemengtlieil ist,

sondern aus den dort eingeschlossenen Bruchstücken spinellreichen Cordieritgesteins

herstammt. Orthit wird auch als accessoriscli angegeben, wurde aber von Saloinonund

Cathrein nie gefunden. Secundär erscheinen Chlorit, Epidot, Calcit. Häufig sind

in dem Tonalit concretionäre, sphacroidale, dunkle Primäranhäufungen von Glimmer
und Hornblende (auch Apatit, Zirkon, Titanit, Magnetit) mit nur wenig Feldspath

und fast gar keinem Quarz (Reyer’s Schlierenknödel). Andererseits erscheinen als

späteste Festwerdung die sog. Kluftblätter Eej’er’s, gangähnliche weisso feinkörnige

Gebilde, welche wesentlich aus gestreiftem und ungestreiftem Feldspath, sehr viel

Quarz, viel primärem Muscovit, sehr wenig Biotit und gar keiner Hornblende be-

stehen (vgl. I. 792). — G. vom Kath betrachtete 1804 das Gestein als eine Lücke
zwischen Granit und Diorit ausfiillend; Cathrein will (N. Jahrb. f. Min. 1890. I. 73)

dasselbe unter der neuen Bezeichnung Adamellit den Graniten zugesellen, als einen

sehr plagioklasreichen Biotithornblendegranit, u. a. auch weil seine Acidität es mehr
zu den Graniten als zu den Dioriten verweise

;
zwar ist für einen normalen Diorit die

Kieselsäuremenge (66,91 nach Kenngott) etwas hoch, andererseits aber für einen

Granit der Alkaligchalt (nur 0,86 KjO, 3,33 NaoO) viel zu niedrig, auch der Gehalt

an zweiwerthigen Metallen zu gross. Kenngott versuchte eine Berechnung der

mineralogischen Zusammensetzung, welche allerdings von willktihrlichen Annahmen
nicht frei ist. — Dass der Tonalit nicht, wie Lepsius meinte, älter als die steil auf-

gerichteten umgebenden Schiefer der Gneiss-Phyllitgruppe und später durch die-

selben im starren Zustande hindnrehgestossen' sei, sondern als Eruptivmagma die

Schiefer durchbrochen hat, wurde am Mte. Aviölo von Salomon sehr eingehend er-

wiesen
; der Tonalit sendet nicht nur schmale Gänge hinein und umschliesst Bruch-

stücke, sondern im Contact mit den fremden Fragmenten ist auch der Tonalit

insofern von letzteren beeinflusst worden, als er rings um dieselben zahlreiche braun-

rothe Granaten (I. 801) und auffällig grosse Biotitprismen enthält. Über die geo-
logischen Verhältnisse der Umgegend vgl. auch Stäche in Verh. geol. R.-Anstalt
1879. 300. 349. Der mit dem riehtungslos struirten Gestein verbundene sog. Tonalit-

gneiss, welcher auch von Contactgesteinen begleitet wird und in ihnen Gänge bildet,

ist nach Salomon keine ursprüngliche Structurvarietät, sondern das gepresste Product

von Gebirgsbewegungen. — Kleinkörniger granitähnlicher hornblendefreier Qgd.

bildet im NW. einen Stock in den phyllitischen und quarzphyllitisohen Schiefern

des Val Moja (W. Salomon).

Gesteine von Ogasu-Perilor und dem Cincera- Berge im Comitat Szöreny in

Ungarn sollen Augit (und Hornblende) führende Qgd.e sein.

Einen ausserordentlich schönen Qgd. beschrieb Cross von Le Kun bei Plouaret,

D6p. Gutes- du- Nord; Korngrösse schwankend, aber immer sehr gleichmässig, bis

7—8 mm gross : Plagioklas, Biotit, Quarz, etwas grüne Hornblende, höchst reichlich

röthlicher Titanit in bis 7 mm langen Krystallen; u. d. M. noch etwas Orthoklas,

Mikroklin, absonderlich viel Apatit, Epidot; Calcit in einheitlichen Körnern. Die

Verwitterung des Gesteins ist von einer Entwickelung grosser conccntrischer Schalen

begleitet ; kleine Gänge von zweiglimmerigem Granit setzen hindurch. — Möglicher-

weise gehört hierher ein von v. Lasaulx (N. Jahrb. f. Min. 1874. 239) angeführtes

Gestein von Bromont bei Pontgib.aud (llemithren, Lecoq). — Tonalitähnliehen Qgd.
mit blassgiüner Hornblende und spärlichem farblosem Augit beschrieb Hatch aus
dom Untersilur zwischen Carrigmore und Westaston in der irischen Grafschaft Wick-
low. — Als Gd. bezeichnete Brögger vorläufig, aber wohl nicht mit Unrecht den
feinkörnigen dunkelblaugrauen Gang von 4—5 m Mächtigkeit in der Siluretage 3 bei
Väkkerö, westl. von Christiania in Norwegen. — An der Smeerenburg-Bay, West-
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kiiste von Spitzbergen, fand v. Dräsche einen erratischen Block von »Tonalit«, ein

grobkörniges Gemenge von gUsglänzendem Plagioklas (8 mm lang), ünsserst spär-

lichem Orthoklas
,
runden Quarzkörnern ,

schwarzem Glimmer und schwarzgriiner

Hornblende. — In nächster Umgebung der Grenzfestung Campo Maior in der por-

tugiesischen Provinz Alemtejo treten aus palaeozoischen Schiefern mittelkörnige

granitähnlich struirte, ganz spärlichen Quarz führende Gd.e hervor, welche sich durch

ihren reichlichen Gehalt an Hypersthen auszeichnen; des monoklinen diallagähnlichen

Pyroxens ist nur wenig vorhanden, spärliche grüne Hornblende umwächst fast aus-

nahmslos den Hypersthen mit beiderseitig paralleler Verticalaxe; das Vorkommen

scheint den Zwischengliedern zwischen Qgd. und quarzfreiem Norit zu entsprechen,

wie sie bei Klausen in Tirol erscheinen (A. Merian).

ln der Pah-Ute Hange, im nordl. Arizona, kommen neben den dortigen grob-

körnigen Hornblendedioriten auch ausgezeichnete quarzarme G.de vor
,
mit vielen

halbzolllangen schmalen Biotitblättern und fast gar keiner Hornblende. Ähnlich

sind nach G. H. Williams in der Cortlandt - Series mit den Dioriten auch Gd.e ver-

knüpft. — Der das Grundgebirge des Jorullo in Mexico bildende Qgd. besteht in

feingranitischem Gemenge aus Plagioklas (Labradorit), frischerem Orthoklas, in auf-

fallender Weise nicht selten umlagert oder randlich verwachsen mit Plagioklas-

leistohen, reichlichem dunklem Magncsiaglimmer, hellrothviolettem, aussen theilweise

uralitisirtem Diallag (mit schwachgefärbten Glaspartikelchen), unregelmässigen Quarz-

kOrnern (mit Glaseinschlüssen, Flüssigkeitseinschlüssen, Magnetitkörnchen, feinen

dichroitischen Nüdelchen, wahrscheinlich von Turmalin)
;
accessorisch Apatit, Zirkon

(Felix und Lenk). — Qgd., verlaufend in Quarzdiorit und Hornblendegranit
,

ist nach

Molengraaf das Grundgebirge der westindischen Insel St. Martin. — Zufolge Stelzner

werden die Kreideschichten von Morococha in den chilenischen Anden von feinkör-

nigem Qgd. gangförmig durchsetzt. — SUdl. von Kuhrud am Wege von Teheran nach

Isfahan kommt ein makro- und mikroskopisch völlig dem typischen Tonalit des

Mte. Adamello gleichendes Gestein vor (v. John). Auf Korea durchbricht bei

Chhungchhüngdo Qgd. den Gneiss (J. Roth). — Aus dem Schiefergebirge von Omeo

in Gippsland, Victoria, beschrieb A. W. Ilowitt Qgd. (Oligoklas, chloritisch umge-

wandelter Glimmer, daneben Hornblende, Titanit).

Pöhlmann, Qgd. von Marlesrenth, Frankenwald, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. HI. 1885.

69; vgl. auch Gümbcl, Fichtelgebirge 190.

Liebisch, Gd. in Schlesien, Z. geol. Ges. XXIX. 1877. 727.

V. Hochstetter, Gd. im böhmischen Erzgebirge, Jahrb. geol. E.-Aust. VII. 1856. 322.

V. Hochstetter, Gd. im Böhmer Walde, ebendas. VI. 1855. 764.

Rosenbusch, Qgd. vom Kienberg bei Barr, Steiger Schiefer 1877. pi.

Kloos, Qgd. von Zell im Wiesenthal, Schwarzwald, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. III.

1885. 63.

Pichler, D. von Klausen, N. Jahrb. f. Min. 1871. 272. - 1879. 142. - 1880. 172.

Teller und v. John, Qgd. von Klausen, Jahrb. geol. R.-Anst. XXXII. 1882. 589.

Stäche und v. John, Qgd. aus dem Cevedale - Gebiet ,
Jahrb. geol. R.-Anst. XXIX.

1879. 334.

G. vom Rath, Qgd. (Tonalit) vom Adamello, Z. geol. Ges. X\ I. 1864. 249.

Kenngott, ebendar., Z. geol. Ges. XVIl. 1865. 569.

Baltzer, ebendar., Jahrb. d. schweizer. Alpenclubs, Bern 1870. 421. - Vierteljahrs-

schrift d. naturforsch. Ges. in Zürich 1871. 175.

Lepsius, ebendar., Das westliche Südtirol. Berlin 1878. 148.

Reyer, ebendar., N. Jahrb. f. Min. Beilageb. 1. 1881. 419.
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W. Salomon, ebendar., Z. geol. Ges. XLII. 1890. 542; Miner, und petrogr. Mitth. XII.

1891. 413.

Stern, Qgd. aus dem Comitat Ször6ny, vgl. N. Jahrb. f. Min. 1882. I. 231.

Toula (Eosiwal)
, Qgd. aus d. centralen Balkan (am oberen Vid

, vor Tvardica),

N. Jahrb. f. Min. 1890. I. 266.

Eosiwal, Qgd. von Tvardica, Central -Balkan, Denkschriften Wiener Akad. LVII.
1890. 271.

Cross, Qgd. von Plouaret, Cotes-du-Nord, Min. u. petr. Mitth. III. 1881. 405.

Hatch, Qgd. der Grafschaft Wicklow, Irland, Geol. Magaz. 1889. 263.

Brögger, Qgd. von Väkkord, Silurische Etagen 2 und 3 im Kristiania -Gebiet,

1882. 314.

V. Dräsche, Qgd. von Spitzbergen, Mineral. Mittheil. 1874. 186.

A. Merian, Gd. mit Hypersthen von Campo Maior, Portugal, N. Jahrb. f. Min.

Beilageb. III. 1885. 292.

F. Zirkel, Qgd. des 40. Parallele in Nord-Amerika, Sitzgsber. sächs. Ges. d. Wiss.

1877. 179.

Schuster, Qgd. ans Californien, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. V. 1887. 461. 474.

Felix und Lenk, Qgd. vom Jorullo, Beiträge z. Geol. u. Palaeontol. d. Eepirbl- Mexico.

Leipzig 1890. 1. 43.

Stelzner, Qgd. von Morococha, Beiträge z. Geol. u. Palaeontol. d. argentin. Eepnblik.

I. 1885. 212.

V. John, Qgd. (Tonalit) ans Persien, Jahrb. geol. E.-Anst. XXXIV. 1884. 113.

J. Eoth, Qgd. von Korea, Sitzgsber. Berliner Akad. 15. Juli 1886.

Howitt, Qgd. von Gippsland, Australien, Trans, royal soc. of Victoria, Mai 1883.

Kersantit.

Im Anschluss an die Glimmerdiorite müssen die Eersantite erwähnt
werden, welche sich am besten bezeichnen lassen als namentlich durch das Her-
vortreten grösserer Biotite porphyrartig entwickelte Glimmerdiorite
mit mehr oder weniger feinerkörnig ausgebildeter Hauptmasse

,
welche nie so

dicht zu werden pflegt, wie bei den Glimmerporphyriten
,

einer der Gründe,
weshalb es minder zweckmässig wäre, die Gesteine diesen letzteren anzureihen.

Plagioklas und brauner Magnesiaglimmer sind auch hier immer die Haupt-
gemengtheile

;
zu ihnen gesellt sich Augit, welcher gewöhnlich nicht vermisst

wird, in einzelnen Fällen auch primäre Hornblende
;
Quarz ist bald reichlicher,

bald nur ganz spärlich
;
in einigen Vorkommnissen spielt auch Olivin eine Eolle.

Immer tritt, ganz ähnlich wie in der Minette
,
der Magnesiaglimmer

,
zum Theil

auch der Feldspath und der Quarz, nur in seltenen Fällen der Augit schon

makroskopisch gegen die mit blossem Auge schwieriger erkennbaren Gemeng-
theile der übrigen Hauptmasse hervor

,
welche in sehr vielen und gerade recht

typischen Kersantiten (manche aus Thüringen
,
dem Erzgebirge

,
der Bretagne,

solche von Langenschwalbach
,

8t. Maurice u. s. w.) immerhin so gross sind,

dass man sie wenigstens im Dünnschliff unschwer mit blossem Auge unterscheiden
kann. Andererseits ist die Hauptmasse im Dünnschliff mitunter nur mit der Loupe
aufzulösen. Doch ändert auch die Strnctur wohl in der Weise ab, dass ziemlich
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gleichkörnige, sehr feinkörnigen Glimmerdioriten entsprechende Varietäten ent-

stehen
,
indessen lässt auch da das Mikroskop gewöhnlich eine nicht sehr feine

Zwischenmasse zwischen grösseren Individuen erkennen. Diese Gegensätze sind

vorwiegend abhängig von dem Umfang der fast immer gangföimigen Vorkomm-

nisse und dem Maass der Abkühlung: je mächtiger ein Gang
,
desto deutlichei

körnig ist sein Gestein und umgekehrt. — Die Kersantite, welche, wenn auch

die mineralogische Zusammensetzung sich nicht allerorten gleich bleibt
,
doch

einen recht wohl charakterisirten Typus darstellen, bilden einen Theil der Lam-

prophyre von Gümbel, und der dioritischen Lamprophyre von Kosenbusch (vgl.

S. 341).

Unter dem Namen Kersanton, einer alten Localbenennuug nach dem kleinen

Weiler Kerzanton in der Gemeinde Loporhet an dem Flüsschen Daoulas in der

Gegend von Brest, wurde von den französischen Geologen ein Gestein der Bretagne

anfgeführt, welches man anfangs (1798) als ein aus Quarz und Eornblende oder

Glimmer bestehendes Aggregat betrachtete, worauf Delesse 1851 zeigte, dass üas-

selbe vorwiegend aus Oligoklas und Glimmer gebildet wird, zu denen sich Kalkspath

gesellt. Als Kersantit bezeiclinete Delesse ein dem Kersanton sehr ähnliches Ge-

stein von Vissembach und Ste. Marie-aiix-mines (Markirch) in den Vogesen, welches

gleichfalls wesentlich aus Oligoklas und Glimmer, daneben aber auch oft aus etwas

Hornblende und Quarz bestehe. Der Unterschied war offenbar sehr geringfügig.

1875 wies F. Z. ii. a. nach, dass in dem bretonischen Original-Kersanton der Quarz,

der bis dahin in demselben als »assez rare» galt, zu den wesentlichen, allemal und

reichlich vorhandenen Elementen gehört, und dass die Substanz, in welcher Delesse

Eisencarbonat zu erblicken glaubte, aus Chlorit besteht; von Hornblende konnte er

im Einklang mit den makroskopischen Angaben von Delesse auch u. d. M. keine

Spur entdecken. In demselben Jahre legte Zickendrath einem Vorkommniss von

Langenschwalbach in Nassau, »welches im frischen Zustande aus Oligoklas und

Glimmer mit wenig Augit und Quarz besteht«, den Namen Kersantit bei, was, ob-

schon Delesse für seinen vogesischen Kersantit die Begleitung von Hornblende und

nicht von Angit betont hatte, doch insofern gerechtfertigt war, als Zickendrath ein

Handstück desselben von Ste. Marie-aux-mines mit seinem Vorkommniss von Heim-

bach bei Langenschwalbach mineralogisch und chemisch identisch befand. Da auch

die bretonischen Gesteine nach ihm in den beiden Hauptgemengtheilen Uberein-

stimmen, so schlug er »für alle diese Varietäten« den Namen Kersantit vor. Lossen

hat freilich später in einem Stück von Markirch gerade Hornblende beobachtet. —
Mit dem bretonischen Gestein hat sich dann zunächst 1876 eingehend Michel L6vy,

später eine ganze Reihe anderer Forscher beschäftigt. Je mehr sich durch die

Untersuchung äusserst nahestehender Gesteine aus anderen Gegenden herausstollte,

dass ein Unterschied zwischen »Kersanton« und »Kersantit« nicht aufrec t zu er lalten

sei, desto mehr trat der letztere Name wegen seiner willk^meneren Endigung

in den Vordergrund, so dass er jetzt in der oben angeführten Bedeutung der allem

herrschende geworden ist.

Plagioklas tritt in den feinerkörnigen Gesteinen wohl mehr in der Form

schmaler und langer, in den gröberkörnigen mehr als breitere und kürzere Leisten

auf; die Zwillingsbildung geht selten über 2 bis 4 Lamellen hinaus, eine solche

nach dem Periklingesetz ist im Allgemeinen nicht häufig. Eine Zonenstructur

wird öfters durch die nach aussen abnehmende Auslöschungsschiefe als durch

deutliche Anwachsstreifen erkennbar; Becke fand an zonar gewachsenen einen
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Kern von Andesin, durch ganz allmähliche Übergänge mit der äusseren aus

Oligoklas bestehenden Hülle verbunden. Häufiger scheint die Mischung dem
Oligoklas als basischeren Gliedern zu entsprechen, welche letzteren an einen

relativ grossen Augitreichthum gebunden sein dürften. Dunkle staubförmige

Interpositionen, wohl von Eisenoxyd, pflegen sich gern besonders in den peri-

pherischen Zonen zu finden
;
von anderen Einschlüssen sind namentlich wasser-

helle feine Nüdelchen hervorzuheben, welche zum grossen Theil dem Apatit an-

gehören, aber doch stellenweise auch eine etwas andere, minder kräftige Doppel-

brechung besitzen. In gröberkörnigen Varietäten zeigen die Feldspathleisten

bisweilen eine Tendenz zu radialstrahliger oder fächerförmiger Gruppirung, an

Salbändern rufen sie wohl ab und zu Fluctuationserscheinungen hervor. Die

ümwandlungsprodncte, welche sich mit Vorliebe zunächst im Centrum ansiedeln,

sind Kaolin mit Muscovit und Calcit
,
Rosenbusch erwähnt von Markirch auch

eine der Saussuritbildung analoge Veränderung
,
wobei hauptsächlich Tremolit

zu entstehen scheint.

Der Magnesiaglimmer weist sehr verschiedene Grössenverhältnisse auf,

indem er einerseits Krystallblätter bis zu 10 mm Durchmesser bildet, welche

porphyrartig hervortreten
,
andererseits sich auch an der übrigen Hauptmasse

das Gesteins in viel kleineren Individuen betheiligt
;
doch finden sich alle Dimen-

sionsflbergänge. Dieser braune Glimmer mit meist kleinem Winkel der optischen

Axen und oft gestauchten Blättern hat eine grosso Ähnlichkeit mit dem der

Minette, auf dessen Beschreibung (Zonenstructur durch dunklere Umrandung,

Üboreinanderlagerung kleiner parallel gestellter Individuen, wodurch die Vertical-

schnitte an den Enden unregelmässig rinnenartig ausgezackt erscheinen
, Zwil-

lingsbildung, Interpositionen namentlich von Eutilnädelchen, Umwandlung) daher

hier zu verweisen ist. Glaseinsclilüsse sah Kalkowsky im Biotit des K. von

Zschopau. Gewöhnlich ist der Glimmer als Biotit erkannt worden
, doch fand

Pöhlmann im thüringischen K.en mehrfach Anomit, selbst in den Gesteinen eines

und desselben Ganges (Bruch Bärenstein bei Schmiedebach) neben Biotit auch

Glimmer mit der optischen Axenebene parallel zu einer der Eandkanten
;
nach

M. Koch ist der gesteinsbildende Glimmer des K. von Michaelstein am Harz

durchweg Anomit.

Der monokline Pyroxen ist ebenfalls dem der Minetten recht ähnlich,

meist im Sclüiff hellgrflnlich bis fast farblos , auch heller, selten dunkel röthlich

oder bräunlich
,
in der Regel gut auskrystallisirt in der verticalen Zone durch

Prisma und die beiden Pinakoide (nach v. Foullon zeigt der aus dem Pilitkersantit

von Sokoly in Mähren blos ooP und ooPc50 mit fehlendem ooPoo)
; Zwillinge

nach ooPoo sind nicht selten
;
von Langenschwalbach erwähnt Rosenbusch solche

nach —Poo {101}. Nur selten treten die Augite oder Aggregate derselben auch

porphyrartig hervor. Mehrfach sind in diesen Pyroxenen unzweifelhafte Glas-

einschlttsse naehgewiesen
;

charakteristisch sind kleine braun durchscheinende

Spinelloktaöderchen (Chromit oder Picotit) ,
welche von Kalkowsky im Wilisch-

thal, von v. Groddeck (ohne sie sicher zu deuten) in dem oberbarzer
,
von Pöhl-
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mann in allen untersuchten südthtiringer, in nassauischen, dem von St. Maurice

in den Vogesen, den bretonisehen beobachtet wurden; auch hierin zeigt sich

eine Analogie mit dem Augit der Minette. Andere Einschlüsse sind Erze, Apatit,

in den olivinführenden K.en auch wohl kleine Olivinkörner. Helllauchgrüne oder

seegrüne, durch Salzsäure ziemlich leicht zu entfärbende chloritische und serpen-

tinöse ümwandlungsproducte gehen neben Calcit reichlich aus dem Augit hervor,

oft unter guter Erhaltung seiner Form. Eine üralitisirung scheint allgemein

recht selten und wurde z. B. von Pöhlmann in dem thüringer K. nur höchst spär-

lich wahlgenommen
,

auffallender Weise blos da, wo auch primäre Hornblende

vorhanden war. Wie Bücking (Jahrb. pr. geol. Landesanst. für 1889. 3G) mit-

theilt
,
sind die von Goller in den Gängen des Spessarts als Pseudomorphosen

nach Augit beschriebenen Tremolitaggregate zufolge einer Bestimmung von

Becke solche nach Olivin
,
und damit fällt auch die von Goller gemachte auf-

fallende Auseinanderhaltung eines ganz umgewandelten und eines ganz frisch

gebliebenen Augits.— Rhombischer Pyroxen (Enstatit oder Bronzit), den mono-

klinen vertretend, ist bis jetzt nur in dem Vorkomraniss von Michaelstein im

Unterharz von M. Koch beobachtet; auch er enthält wohl die Spinelleinschlüsse,

welche bei der häufigen Umwandlung des Minerals in Bastit erhalten bleiben

;

die Bastitpseudomorphosen von Michaelstein führen scharfe und zierliche Aiiatas-

kryställchen [P.ooP.— P.OP).

Der primäre Amphibol, welcher hier bei weitem nicht die Rolle wie der

Pyrosen spielt
,

ist bräunlichgrüne bis braune (doch mehr grünliche als bräun-

liche) gewöhnliche Hornblende, in der Prismenzone oft auch mit dem Orthopina-

koid, an den Enden unregelmässig ausgebildet, häufig verzwillingt; solche Horn-

blende umwächst auch hin und wieder den blässeren Augit. In mehr als 20

thüringer Vorkommnissen konnte Pöhlmann nur bei zweien primäre Hornblende

nachweisen
,
welche bei Oestreieh unfern Wurzbach auch in bis 3 mm grossen

Krystallen erscheint (ebenfalls bei Wüstewaltersdorf in Schlesien). Die Betheili-

gung der beiden Bisilicate ist in hohem Grade wechselnd
;
einigermassen reich

an Hornblende sind nur ganz wenige Vorkommnisse (z. B. das augitfreie von

Albersweiler in der Pfalz)
,
wo beide zusammen auftreten, pflegt der Augit in der

Regel erheblich vorzuwalten und viele K.e sind ganz hornblendefrei; indem

Vorkommen von Wüstewaltersdorf, welches gewöhnlich beide zusammen enthält,

ist nach Dathe bisweilen aber auch der Augit nicht sicher nachzuweisen. Übri-

gens kann vieler Augit bis zur Unkenntlichkeit in seine Ümwandlungsproducte

aufgegangen sein. — Seeuudäre Hornblende erscheint als hellgrüner faseriger

üralit nach Augit, auch als farblose tremolit- oder als strahlsteinähnliche

Büschel (Pilit) in gewissen K.en aus Olivin hervorgegangen. Bei Markirch traf

Bosenbusch lichtgrüne strahlsteinähnliche Hornblende in solcher Association mit

Biotit und Feldspath
,
dass man sie aus dem Biotit unter Beeinflussung der aus

dem Feldspath stammenden Lösungen entstanden ansehen müsse. Die eisen-

haltigen secundären Hornblenden liefern bei ihrer Umwandlung Magnetitaus-
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Scheidungen, Neubildungen von Chlorit (hin und wieder anscheinend auch von
Biotit) sowie von Calcit.

Vielfach werden in der Hauptmasse des K. auch Feldspathe wahrgenommen,
welche aller Wahrscheinlichkeit nach dem Orthoklas angehören, indem sie

sich in mehreren Zügen von jenen ersterwähnten unterscheiden
;

sie sind unge-

streift, etwas frischer als der Plagioklas
,
auch augenscheinlich jünger als dieser

und bilden entweder mehr kurzrechteckige (nicht so leistenförmige) oder anderer-

seits xenomorphe Durchschnitte. Doch ist zu beachten, dass Zersetzung bei dem
Plagioklas die Zwillingsstreifung verwischen und überhaupt auch unverzwillingter

Plagioklas Vorkommen kann. Über eingeschlossene fremde Orthoklase vgl.

S. 513.

Quarz erscheint in sehr wechselnder Menge und wohl von verschieden-

artiger Herkunft. Der unzweifelhaft dem K. selbst ungehörige und darin primäre

bildet xenomorphe Körner von ähnlichem Aussehen und ähnlich später Verfesti-

gung wie in den Graniten
, so dass er manchmal wie eine Zwischenmasse aus-

sieht. Wie viel und welcher Quarz indessen secundär gebildet sei
,
ist vielfach

äusserst schwer zu entscheiden
;
jedenfalls darf man aber wohl die Nachbarschaft

von Chlorit und grösseren Calcitindividuen nicht ohne weiteres als sicheren Beweis

für die secundäre Natur des Quarzes betrachten. Primärer Quarz geht mit dem
Orthoklas gar nicht selten mikropegmatitische Verwachsung ein

;
Cohen fand

auch eine analoge höchst seltene Implication von Quarz und Plagioklas in dem
K. von Urbach im Ober-Elsass, allerdings nicht in der Hauptmasse des Gesteins,

sondern in lichteren, saureren Ausscheidungen (vgl. I. 792). Den meisten Olivin-

kersantiten scheint primärer (auch secundärer) Quarz ganz zu fehlen.

Primäre Eisenerze finden sich in sehr wechselnder Quantität (Magnetit

Eisenglanz
,

Titaneisen)
;

sie fehlen gänzlich den K.en des niederösterr. Wald-
viertels nach Becke, dem Olivink. von Sokoly nach v. Fonllon

,
während Pöhl-

mann den Magnetit, und zwar primären, in den thüringer K.en reichlich be-

obachtete. Eine grosse Menge von titanhaltigem Eisenglanz in braun durch-

scheinenden hexagonalen oder mehr unregelmässigen Blättchen führt der K. von
Michaelstein.— Apatit erscheint sehr reichlich in isolirten grösseren gedrungenen

Krystallen (am Kaubbusch bei Dohna bis 1,2 mm lang) und in feinen Prismen,

welche die verschiedenen anderen Gemengtheile in der bekannten Weise durch-

spicken. — Zirkon dürfte nicht eben häufig sein und findet sich mehr als Ein-

schlnss, z. B. im Feldspath, als in selbständigen Individuen. — Titanit von

sicher primärer Natur scheint nur recht selten vorzukommen
,
eine Ausnahme

machen die überhaupt etwas abweichenden spessarter Gänge, wo er stellenweise

nach Goller in bis 0,7 mm grossen Krystallen sogar recht reichlich ist
;
wo Titanit

Körnchen oder Aggregate bildet, ist sein Hervorgehen aus Eisenerzen in hohem
Grade wahrscheinlich. — Viel rothbraun durchscheinenden Chromit enthalten

nach Doss die Gänge aus dem Plauenschen Grunde; hier fand sich auch ein

braunes, wahrscheinlich orthitähnliches Mineral, welches im K. des Eaubbusches
bei Dohna wiederkehrt.
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Wie in gewissen Minetten, so spielt auch in einigen K.en der Olivin in mehr
oder weniger verändertem Zustande eine Bolle, und zwar erscheint er dann ent-

weder gleichmässig durch das Gestein verbreitet oder in sonst olivinfreien Ker-
santitgängen contactlich auf das Salband beschränkt (vgl. I. 799). Was seine

Umwandlung anbetrifft, so ist namentlich charakteristisch die zuerst von Becke

erkannte in jenes filzige Haufwerk von farblosen Amphibolnädelchen
,
welches

den Namen Pilit erhielt
;
dieses Aggregat enthält gewöhnlich auch etwas Chlorit

oder Talk
,
auch Magnetitkörnchen und wird oft aussen von einem Saum bräun-

licher oder grünlicher Biotitsehüppchen umlagert. Doch wird nicht stets der Weg
der Pilitbildung eingeschlagen

;
nach Pöhlmann sind die Olivinformen in einem

K. aus Paraguay erfüllt von gelbgrüner faseriger Serpentinsubstanz und von leb-

haft pleochroitischen Büscheln wahrscheinlich eines Glimmermiuerals
,
anderen-

theils von Carbonaten und Eisenoxyd. Auch in mehr talkige Substanzen kann

sich hier der Olivin umsetzen.

Eine besondere Bewandtniss hat es mit den in der Kersantitmasso häufig

hervortretenden grösseren Quarzen und Feldspathen. Kalkowsky be-

obachtete zuerst in einem Gange im Wilischthal einen Orthoklaskrystall von

30 mm grösster Länge, Pöhlmann z. B. Karlsbader Zwillinge von bis 20 mm
Durchmesser in dem einschlussreichen K. vom Bruch Bärenstein bei Schmiede-

bach
,
Quarze von ähnlicher Dicke sind vielorts gefunden worden

,
und nament-

lich scheinen sich die Gänge des Spessarts durch eine Menge von derartigen

Mineralien ausznzeichnen. Schon früh haben dieselben durch die Art und Weise

ihres localen Auftretens, durch die Beobachtung, dass die Quarze so oft von einer

filzigen Schale grüner Augit- oder Amphibolnädelchen umzogen sind
,
die auch

durch die mineralogische
,
chemische und structurelle Beschaffenheit des Ker-

santits cinigermassen unterstützte Vermuthung erweckt, dass sie nicht als nor-

male Ausscheidungen'« zu vergleichen denen in Porphyren, aufzufassen seien.

Über ihren Ursprung haben sich zwei Vorstellungen gebildet.

Einerseits erblickte man in ihnen fremde Einschlüsse aus dem durch-

brochenen Nebengestein und in dieser Hinsicht sind die Vorkommnisse von Be-

lang, wo neben Jenen Mineralien auch Fragmente der fremden Gesteine selber im

K. liegen. So sieht man nach Liebe und Zimmermann im K. von Bärenstein

(Ostthüringen) » Granitmaterial theils in Knollen und bis kopfgrossen Blöcken,

theils in kleineren Brocken, theils zersprengt in seine Einzelbestandtheile in Ge-

stalt von Orthoklasen, Plagioklasen und Quarzkörnern «. Chelius beschreibt von

den K.- Gängen des Spessarts
,
dass das Ganggestein am Salband alle Bisse des

Oneisses erfüllt, dass zersprengte Quarz- und Feldspathkörner des Gneisses darin

Zahlreich eingeschlossen liegen (Soden), dass K.-Masse die Bisse eingeschlossener

Oneissbrocken ausfüllt und fremde Quarze aufgenommen hat (Stengerts), dass

anderswo (Findbei’g) besonders massenhaft Quarzkörner, Feldspathkörner und
Gneissbrocken bis auf 1 m Entfernung vom Salband eingeschlossen liegen, die

grünumzogenen Quarzeinschlüsso grosse Knollen oder ziemlich scharfe Dihexa-
eder bilden, die braunen monoklinen Feldspathe (wie sie gleich gross und ähn-

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 33
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lieh auch in einigen Gneissen der Umgegend leicht herauslösbar verkommen)

4— 6 cm Länge und 1— 3 cm Breite erreichen. Bei mehreren breiten Gängen

kommen die Einschlüsse nur an der einen unregelmässig zerrissenen Gneisswand

zahlreicher vor, während sie an der Seite, wo der Gneiss und das Ganggestein

glatt von einander absetzen
,
fehlen oder spärlich auftreten. Die auffällige Er-

scheinung, dass solche seiner Ansicht nach aus dem Gneiss aufgenommenen

Quarze dihexaedrisch geformt sind
,
möchte Chelius durch die Annahme eines

Fortwachsens der mechanisch eingeschlossenen Körner in der Mutterlauge des

Gesteins erklären. — Auch Doss hat sich für die Einschlussnatur der Feldspathe

und Quarze im K. des Plauenschen Grundes ausgesprochen
;
hier beobachtete er

um die Quarze keinen Augitsaum
, sondern eine andere Contactzone

,
bestehend

aus einem Grundteig von Quarz, der von winzigen opaken Erzkörnchen und

feinsten spiessigen Mikrolithen durchspickt wird und nach seiner Vermuthung

wohl als eine Vergrösserung des innerlichen Quarzes durch Ansatz von Kiesel-

säure gelten muss (I. 158). — Noch zu erwähnen ist, dass solche grössere Quarze

oft zahlreiche Flüssigkeitseinsohlüsse enthalten
,

dass Pöhlmann in denselben

(Fischer’s Haus bei Wurzbach) ziemlich grosse zackige Glaseinschlüsse beobach-

tete, auch V. Groddeck Glaseinschlüsse im Quarz des oberharzer Kersantits fand.

Andererseits hat Goller bei den in den Kersantiten des Spessarts vor-

kommenden Quarzen und Feldspathen deren Natur als fremde Einschlüsse voll-

kommen in Abrede gestellt; indem er sich den von Iddings für die Quarze in

amerikanischen Basalten geltend gemachten Vorstellungen (vgl. I. 714) ansehliesst,

hält er dieselben für Ausscheidungen
,
welche als Producte einer anfänglichen

Verfestigung unter hohem Druck aus wasserdampfbeladenem Magma im Erup-

tionsherd entstanden. Auffälliger Weise erwähnt er die von Chelius in eben-

denselben Gängen so reichlich beobachteten Gneissfragmente selbst und deren

Zerspratzung gar nicht, als fremde Bruchstücke gelten ihm lediglich einige ganz

nahe am Salband eingebettete kleine scharfkantige Quarzfragmente, welche sich

deutlich von jenen rundlichen Formen oder stellenweise gut erkennbaren Di-

hexaedergestalten (durchschnittlich 2—5 mm gross) abheben, in denen der Quarz

in Menge aufzutreten pflegt. Die natürlich als solche nicht aus dem Neben-

gestein stammenden Dihexaeder könnten jedoch nicht durch Weiterwachsen ihre

Form erlangt haben, da sie gerade gestaltliche Kesorptionen aufvveisen (die be-

strittene chemische Möglichkeit des Weiterwachsens würde aber dadurch erklärt,

dass auch im K. als letzter Rest sich noch Quarz ausgeschieden hat) . Neben den

Quarzen erscheinen, im Allgemeinen weit weniger häufig, aber doch stellenweise

auch sehr reichlich, durchschnittlich 2— 3 cm, ja bis 6 cm grosse frische tafelige

Orthoklase, in gerundeten Formen Karlsbader Zwillinge, welche eine durch Zer-

setzuagsproducte getrübte Randzone, aber keine darum befindliche Anwachszone

zeigen (vgl. weiter unten)
;
diese Feldspathe können zufolge Goller ihrer Form

nach ebenfalls nicht aus dem Nebengestein stammen ,
auch ergaben Proben für

sie einen vermuthlich höheren Natrongehalt, als er den Orthoklasen des benach-

barten Gneisses eigen sei. Ausserdem liegen in der K.-Masse z. B. von Gailbach
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vereinzelte rundliche, 1— 1,5 mm grosse Oligoklase ,
theils zwar automorphe,

aber nicht ebenfläohig begrenzte Individuen, theils Aggregate von mehreren und

oft zahlreichen gerundeten Individuen oder von Bruchstücken derselben
,
die in

sehr unregelmässiger Weise zu einem Ganzen zusammentreten. Diese abgerun-

deten Feldspathe zeigen am Rande eine schmale trübe und bestäubte Zone, welche

entweder die Gestalt der Krystalle im Rohen nachahmt
,
sich vielfach schwach

eingebuchtet zeigt oder ganz unregelmässig gestaltet ist. In den Aggregaten

bildet diese Zone die Grenze der einzelnen Theile; sie stellt sich dar als ein

Haufwerk von Zersetzungsproducten
,
die mit Eisenerz

,
namentlich mit Eisen-

glanzblättchen durchspickt sind
,
auch begleitet von Biotitblättchen und Horn-

blendenädelchen sowie secundärem Chlorit. Übrigens greift die Oligoklassnbstanz

über diese Zone hinaus und bildet noch ein holles schmales Band sowohl riugs

um die Einzolkrystalle, wie um die ganzen Aggregate, das aber meist keine deut-

liche Begrenzung zeigt, sondern ganz nnmerklich in die umgebende Gesteins-

masse übergeht; die Zwillingsstreifung des Oligoklases setzt sich meistens durch

die trübe Randzone regelmässig in den hellen Aussenrand fort. Goller stellt sich

vor, dass in den durch Corrosion erzeugten Vertiefungen sich die basischen Be-

standtheile des trüben Randes ahsetzten
;
die angegriffenen Feldspathkrystalle

und Fragmente (von derselben Herkunft wie die Quarze und Orthoklase) schaarten

sich im flüssigen Magma zu Aggregaten zusammen; als nun das Magma nach

Festwerdung der grösseren basischen Ausscheidungen wieder saurer geworden

war, wurden die Oligoklase wieder bestandfähig und konnten weiterwachsen. —
Chelius erwähnt, dass die Quarzkörner in spessarter K.en von einem besonders

breiten grünen Hornblendekranz umsäumt werden
,
dessen Theilchen tief in die

Spalten der Q,uarzkörner eindringen
;
auch Goller beobachtete, dass die Krystall-

enden dieser Hornblenden ebenfalls in den Quarz selbst hineinragen. Becke ist

nun (Min. u. petr. Mitth. XI. 1890. 27 1) auf Grund einer etwas complicirten Zu-

rechtlegung der Ansicht, dass diesem Zustaud ein anderer voransging : die Quarz-

körner seien ursprünglich, wie es bei den amerikanischen quarzführenden Basalten

jetzt noch erblickt wird, von einer Glaszone umgeben gewesen, in welche Augit-

säulchen hineingeragt hätten
;
»bei der späteren Veränderung des Gesteins wurde

der Augit in Hornblende umgewandelt und das Glas einerseits von dem Horn-

blendekranz, andererseits von dem fortwachsenden Quarz aufgezehrt, welcher

nun die Enden der Hornblendenadeln umschliesst ». Gewöhnlich ist nun zwar ein

Absatz zwischen dem alten und diesem neugebildeten Quarz nicht zu sehen

;

doch fand Becke in einem spessarter K. auch Quarze, wo Kern und Hülle durch

einen Zug schwarzer Erzkörnchen von einander geschieden sind
;
nur der Kern

zeigt Reihen von Flüssigkeitseinschlüssen, die an der Hülle plötzlich abbrechen
;

die Hornblendenädelchen stecken blos in der Hülle, welche mit dem Kern gleich-

mässig auslöscht.

Es ist kein Zweifel, dass bei der Umwandlung der kersantitischen Mineralien

zumal des Augits und Plagioklases reichlich Gelegenheit zur Bildung von Calcit

gegeben ist, «k^r als feinvertheilter Staub, blitzend zwischen gekreuzten Nicols,

33*
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oft das ganze Gesteinsgewebe durchdringt
,
als kleine Äderchen und Schnürchen

auftritt, auch förmliche Pseudomorphosen nach Augit bildet
;
desgleichen sind die

von Pöhlmann erwähnten glimmerumhüllten bis erbsendicken Knöllchen von fein-

körnigem Calcit aus radialstrahligeu Feldspathgruppirungen hervorgegangen.

Von diesem Calcit, dessen Natur als Zersetzungsproduct stets offenbar war, sind

augenscheinlich zu trennen die grossen, nicht selten makroskopische Körner selbst

bis zu 2 und 3 mm Grösse bildenden Calcite
,
welche sich als ein einziges

,
meist

polysynthetisch verzwillingtes Individuum erweisen
;
wie zuerst für den K. der

Bretagne hervorgehoben wurde (P. Z., Sitzgsber. k. sächs. Ges. d. Wiss. 1875.

208), bietet dieser letztere Calcit in Gestaltung und Vertheilung durch das Ge-

stein die allergrösste Ähnlichkeit mit dem Quarz desselben dar, erscheint er wie

dieser vorwiegend in nicht auski-ystallisirten Partieen, füllt er mit diesem zwischen

den anderen Gemengtheilen gleichsam die Lücken aus
,
wobei nichts vorhanden

ist
,
was entfernt an eine mandelähnliche Secretion erinnert

,
auch das Auftreten

und die Beschaffenheit der Calcitpartieen es verbietet, sie als ümwandlungs-

producte eines anderen früheren, der eigenen Substanz nach verschwundenen

Minerals aufzufassen. Sehr scharfe Apatitnadeln, aus einem anderen Gemeng-

theil hervortretend
,
durchspiessen den Kalkspath, wie den Quarz, auch Feld-

spathe ragen mit wohlgebildeten Krystallenden in den Kalkspath hinein, welcher

wohl selbst, mit scharfen Kanten und Ecken weit vorspringend
,
in Qnarzkörner

eingreift, auch späthige Körner in grösseren Glimmerlamellen bildet.

Kach vorstehenden Wahrnehmungen »erschien kaum eine andere Vermuthung

zulässig, als die, dass dieser Kalkspath, entgegen der sonst von ihm gespielten

Eolle ,
hier einen ur.sprünglichen ,

mit den übrigen gleichzeitig gebildeten Gemeng-

theil des krystalliniscL-körnigen eruptiven Massengesteins abgibt«, wobei hauptsäch-

lich seine Gleichalterigkeit mit dem Quarz in Betracht gezogen wurde. — Dieser

Auffassung von der nicht secundären Natur solchen Calcits stellt Rosenbuseh den

Satz entgegen, dass »eine primäre Ausscheidung von Calciumcarbonat in einem

Gesteinsmagma, ans welchem freie Kieselsäure krystallisirt, nicht möglich scheint«;

von solchem Gesichtspunkte aus wäre nach den gewöhnlichen Vorstellungen die

primäre Entstehung von freier Kieselsäure als Quarz neben einem freien Oxyd wie

Magneteisen hier ebenso unbegreiflich. — Wenn Rosenbuseh es als eine zunehmende

Erfahrung hinstellt, dass die Menge des calcitischen Gemengtheils mit der ab-

nehmenden Frische des Gesteins wächst, so muss dies auf den feinvertheilten, stets

als seeimdär anerkannten Calcit beschränkt werden und hat keine Geltung auch

für die grossen späthigen Körner, denn diese sind im Gegentheil gerade vielfach in

recht frischen Vorkommnissen beobachtet worden. Cross betont für den verwandten

prächtigen Qnarzglimmerdiorit von Le Plouaret die Frische aller Gemengtheile,

erwähnt dann die einheitlichen Körner des Calcits, »welche zuweilen zwischen ganz

frischen (wenigstens in der Schliffebene ganz frischen) Mineralien auftreten« und

fügt, ohne aus dem Vorstehenden eine Consequenz zu ziehen, blos vorsichtig hinzu

;

»Calcit von deutlich secundärer Natur ist nicht zu beobachten«. Auch Barrois zog

es anfangs vor, über die Natur der Calcitkürner im bretonischen K. zu schweigen;

er sagt bezeichnend blos: »il y a en tous cas dans les Kersantons beauooup de

Calcite d'origine nettement söcondaire« — was niemals zweifelhaft gewesen. Später

hebt er gerade das Auftreten des Calcits auch in den am wenigsten veränderten

K.en hervor, und fügt im vollen Gegensatz zu Rosenbuseh hinzu: »La distribution
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actuelle de la calcite n'est pas en relation avec l’etat de dßcomposition de la röche.«

Nach Cohen ist in den kleinen sauren Ausscheidungen im K. von ürhach »der

Calcitgehalt auffallender Weise trotz des vorwiegend frischen Augits ein stärkerer«,

als in der Hauptmasse des Gesteins.

Von der Ansicht ausgehend, dass diese späthigen Calcitkörner in der That

keine gewöhnlichen secundären Zersetzungsproducte sein kfinnen, hat man an einen

anderen Ursprung derselben gedacht. Aus der Gegend von Zschopau lehrte

Kalkowsky Kersautite und Syenite kennen, welche durch einen ganz uberem

stimmenden Kalkspathgehalt ausgezeichnet sind
;

alle grösseren lartieen desselben

bestehen aus nur einem Individuum, sie sind fast immer mit kleinen Quarzen ver-

und durchwaclisen, scliliessen auch kleine Augite, Hornblenden und Apatite ein,

während umgekehrt grössere porphyiisclie Quarze neben Griindmasse-Partieen auch

Kalkspathkörner umhüllen, sogar sehr frische Orthoklase dieselben völlig um-

schliessen. Sie müssen nach Kalkowsky auch hier als primäre Gemengtheile er-

achtet werden, doch möchte er den kohlensauren Kalk dieser verschiedenen Gesteine

nicht sowohl für einen uranfänglichen Bestandtheil der Eruptivmagmen halten, als

ihn vielmehr mit durchbrochenen Kalklagern der archäischen Formation in \er-

bindung bringen, da der K. von Griesbach in der That ein Kalklager durchsetzt,

der von Friedrichsriih erbsengrosse Stückchen, der Scharfensteiner Syenit mehrere

Cubikfuss grosse Blöcke von Kalkstein einschliesst. Der Kalkspath müsse aber

nicht nur in einen plastischen und krystallisationsfUhigen Zustand versetzt, sondern

vollständig aufgelöst gewesen sein, wobei der hydrostatische Druck den Eintritt einer

Eeaction des Silicats auf das Carbonat verhindert habe. Er fügt hinzu, dass er

ohne das Vorhandeuscin des Kalklagers und der grösseren eingeschlossencn Kalk-

blöcke gleichfalls zu dem Besultat habe kommen müssen, dass hier Kalkspath als

uranfänglicher primärer Gemengtheil eines Eruptivgesteins vorlicge (N. Jahrb. f. Min.

1870. 156). — Michel E6vy und Douvill6 neigten bezüglich des Kalkspaths der

bretonischen K.e gleichzeitig und von Kalkowsky unbeeinflusst, den letzteren An-

sichten zu; sie machen darauf aufmerksam, dass der Calcit, »qui se rövcle dans la

composition intime de la röche«, älter sei als die kleinen Kalkspathschnüre von

augenscheinlich secundärem Ursprung, und fahren dann fort ; »Mais il ne faut pas

perdre de vue qne les dykes de Ker.santon traversent des schistes et des grau-

wackes assez riches en couches calcaires; il est donc inutile de recourir ä unc veniie

profonde de carbonate de ohaux, pour expliquer, comment la röche druptive s’est

chargde de cet Element avant sa consolidation definitive« (Bull. soc. göol. (3) V.

1876. 51). — Auch Sam. Roth hat die bis 4 mm gi-ossen Calcitkörner in einem

dioritischen Gestein von Dobschau für primäre Gemengtheile gehalten (Verb. geol.

E.-Anst. 1879. 220), desgleichen bevorzugten Stäche und v. John für Calcite in den

Horiiblendeporphyi'iten des Cevedale-Gebiets, welche u. a. Hornblendeprismen in sich

enthalten, die Ansicht von ihrer primären Entstehung (Jahrb. geol. R.-Anst. 1879.

349. 360); vgl. auch schon Behrens im N. Jahrb. f. Min. 1871. 460.

Für das Auftreten der späthigen Calcite in den bretonischen K.en suchte

Barrois später die Schwierigkeiten dadurch zu lösen, dass er angesichts der Un-

thunlichkeit
,

sie als secundäres Zersetzungsproduet zu deuten, eine von aussen

kommende Infiltration von Kalk in vorhandene Hohlräume annahm. Erscheinungs-

weise und Auftreten des Calcits würden, wie aus dem oben Angeführten hervorgeht,

einer solchen Erklärung nicht zuwider sein, welche allerdings einen aussergewöhn-

lichen Grad von cavemöser Struetur bei dem K. voraussetzen müsste. Wer ihr

beipflichtet, wird freilich nicht vermeiden können, dann auch dem begleitenden

Quarz des K. denselben Ursprung zuzuschreiben.

Eisenkies ist recht häufig verbreitet. Secundärer Epidot scheint auffallend
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selten zu sein; Pöhlmann beobachtete ihn z. B. in den thüringer K.en nur ein

einziges Mal, als ümsetzungsproduct uralitischer Hornblende.

Die Kersantite sind, wie erwähnt, meist porphyrähnlich struirt, indem
grössere Glimmerblätter, hin und wieder Feldspathe (und Quarze), in gewissen

Varietäten auch wohlerkennbare Augite oder Hornblenden in einer feineren

Haupt- oder Zwischenmasse hervortreten. Die letztere ist manchmal in recht

charakteristischer Weise aus grösstentheils mehr oder weniger automorphen

Gemengtheilen aufgebaut; abgesehen von den allerersten Ausscheidungen (Erzen,

Apatit, Olivin) erweisen sich dann sowohl die dunkeln Silicate, von denen die

Biotite älter als die Pyroxene und diese älter als die Hornblenden zu sein

scheinen, als auch die Plagioklase recht gut selbständig begrenzt und nur die

letzten Pestwerdungeii, Orthoklas und Quarz, entbehren der automorphen Con-
touren. Andererseits gibt es aber auch, oft Theile desselben Ganges bildend,

K.-Massen, in denen diese Automorphie bei weitem nicht so ausgeprägt ist, vor-

wiegend nur noch dem Glimmer zukommt und schon bei Augit und Hornblende,

vollends bei Plagioklas vermisst wird. So entsteht dann ein recht granitähnliches

Gemenge. Aus den Darlegungen von Kosenbusch könnte stellenweise der An-
schein erweckt werden, als ob die Hauptmasse der zu seinen typischen Gang-
gesteinen gezählten K.e immer nur die erstgenannte Structur besässe, während
er an anderen Orten selbst zugibt, dass dieselbe (seine panidiomorph-körnige

Structur der Ganggesteine) vielfach in die zweitgenannte granitähnliche (seine

hypicliomorph-körnige der Tiefengesteiue) übergeht
,
wie dies ebenso Goller von

den spessarter K.en berichtet. Pöhlmann beschreibt aus Thüringen auch Varie-
täten, deren vorwiegend aus Feldspath und Quarz bestehender Hauptmasse der
Glimmer fehlt, welcher blos ausgeschieden auftritt. — Eine glasige Basis ist in

allen diesen K.en in der Regel nicht zu erkennen; möglicherweise war sie

stellenweise vorhanden und findet sich jetzt durch feinfaserige oder zartschuppige

doppeltbrechende Substanzen ersetzt (hier mag auch noch einmal auf die Glas-

einschlüsse in den Augiten hingewiesen werden)
;
Bonney erwähnt in einem zu

den K.en gerechneten Gestein der Canalinsel Sark rundliche Partieen von
braunem, auch grünlichem Glas, welche durch Verwitterung an der Oberfläche

warzenförmig hervortreten.

In den Gängen prägt sich nach den Salbändern zu die porphyrartige

Structur in die porphyrische um, die Ausscheidungen bleiben, aber die Haupt-

masse wird immer feiner und erscheint im Contact mit dem Nebengestein oft

makroskopisch fast homogen. Vielfach ist mit dieser endogenen Contactmodi-

fication eine parallele oder annähernd parallele Stellung der Glimmerblätter ver-

bunden, z. B. in thüringer Gesteinen. Pöhlmann gewahrte, dass am Salband
und um Schiefereinschlüsse die Grundmasse, welche in Schliffen nicht parallel

zur Schieferung eine ausgezeichnete Mikrofluctuation wahrnehmen liess, fast nur
aus äusserst kleinen Glimmerblättchen und Magnetit bestand, ohne Spur eines
feldspathigen Gemengtheils. Eine weitere Merkwürdigkeit besteht darin, dass,

wie Liebe und Zimmermaun zuerst für thüringer Vorkommnisse nachwieseu.
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Pöhlmann später bestätigte, in den Kandpartieen der Gänge neben den gewöhn-

lichen normalen Mineralien auch Olivin (oder dessen Zersetziingsproducte) auf-

zutreten pflegt, welcher der Gangmitte völlig fehlt (vgl. I. 799). In einigen

der thüringer K.e liegen rundliche, 1—3 mm dicke, äusserlich von Magnesia-

glimmer umschlossene Concretionen (»Perlen«), welche nach Analogie ähnlicher

Gebilde in benachbarten Quarzglimmerdioriten ursprünglich aus radialstrahligen

Feldspathleisten mit spärlichem Augit und Biotit dazwischen bestanden haben,

wmbei nicht selten zwischen diesem Feldspath und der Glimmerhülle sich Quarz

einstellt; jetzt sind aber diese Concretionen grösstentheils zusammengesetzt aus

röthliehem Calcit mit chloritischen Prodiicten und etwas Quarz, sowie noch er-

haltenen Feldspathresten. — An einem Punkte des Vorkommens von Michaelstein

erwähnt M. Koch einen echten Mandelstein mit glatter Wandung der Blasenräume

und stark in die Länge gezogenen, aussen aus Quarz, innen aus Kalkspath be

stehenden Mandeln. Auch iu der Bretagne zeigen die Salbänder einiger K.-Gänge

nach Barrois kleine Geoden, welche dem Gestein Mandelsteincharakter verleihen;

sie weisen aussen eine Chloritschale, einwärts chalcedonartigen und krystallisirten

Quarz, im Innersten einheitlich orientirten Kalkspath auf.

I. K. von Wiistewaltersdorf in Schlesien. Steffen bei Dathe; spec. Gew. 2,708.

II. Spitzberg bei Altfrieclersdorf in Schlesien. Steffen bei Dathe
;
spec. Gew. 2,623.

III. Schieforbruch Bärenstein bei Schmiedebach. Pöhlmann; spec. Gew. 2,72.

IV. Heimbach bei Langenschwalbach, grobkörnig. Zickendrath; spec. Gew. 2,86.

V. Laveline unweit Markireh, Eisass. Broockmann bei v. Groddeck.

VI. Aus dem kleinen Trogthal im Oberliarz. Broockmann bei v. Groddeck.

VII. Michaelstein im Unterharz. Steffen bei M. Koch; spec. Gew. 2,755.

I. II. in. IV. V. TI. VII.

Kieselsäure .... 56,18 56,81 49,16 53,16 52,61 55,06 54,36

Titansäure .... 0,45 0,56 0,42 — 0,50 0,20 0,96

Thonerde 15,51 15,54 14,17 7,96 14,64 10,40 14,71

Eisenoxyd .... 2,86 1,95 4,62 9,24 1,36 3,58 1,89

Eisenoxydul . . . 3,94 3,93 6,60 4,77 6,75 5,66 6,11

Manganoxydul . .
— — Spur 1,23 0,30 0,42 —

Kalk 3,69 1,51 6.45 6,64 7,30 5,50 2 42

Magnesia 5,46 6,64 7,01 3,05 7,20 8,06 7,92

Kali 3,21 3,58 2,23 3,06 0,95 1,97 4,62

Natron 4,07 4,03 4,61 2,97 0,82 0,50 1,18

Wasser 3,19 4,77
l /I

1,77 2,70 3,02 4,05

Kohlensäure . . . 0,95 _ 4,08 3,40 3,75 0,47

Phosphorsäure . . 0,31 0,31 Spur 1,20 0,30 0,64 0,52

99,82 99,63 99,49 99,35 99,52 98,93 99,21

I und II enthalten Spuren von SO,„ III Spur von S; IV: noch 0,17 S, 0,04 Fl

V: 0,35 CraOa, 0,24 Cu, 0,10 S; VII: 0,38 SO3, 0,05 CI.

Die Kersantite erweisen auch darin ihre Ähnlichkeit mit den Minetten, dass

sie in der Regel in der Form von schmalen
,

weithinziehenden Gängen von ge-

wöhnlich 2—4 m Mächtigkeit auftreten, vielfach hauptsächlich in N.—S.-Richtung

streichend. Das Ausgehende zerfällt häufig in zwiebelschalenähnlich beschaffene
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Blöcke, eingebettet in eisenschüssigen, glimmerreichen gelbbraunen Grus. Auf
Section Zschopau erscheinen die meist steil einfallenden K.-Gänge stellenweise
auch als Lagergänge. An der Weitisbergaer Mühle lässt sich nach Pöhlmann
auch ein deckenförmiges Auftreten des K. constatiren; Lossen ist geneigt, eine
solche Lagerung ebenfalls dem nassauischen Vorkommen znzuschreiben. Immerhin
wird aber der K. auch durch die Seltenheit der Deckenbildung von dem Glimmer-
porphyrit geschieden und den Dioriten genähert. Einen recht beträchtlichen
Stock von K., den einzigen bisher in Ostthüringen bekannten, erwähnen Liebe
und Zimmermann vom Schnurrenstein bei Hirzbach.

Wollte man eine weitere Sonderung der K.e auf Grund der Mineral-
zusammensetzung durchfuhren, so würde sich die Zerfällnng in eine augit- und
in eine hornblendeftthrende Gruppe, wie sie früher einmal von Rosenbusch vor-
geschlagen wurde, wegen des sehr variabeln Auftretens dieser Mineralien, welche
auch nebeneinander erscheinen, sowie wegen der manchmal nicht jjrimären Natur
des Amphibols, schlechterdings nicht empfehlen

;
ebensowenig könnte sie sieh

auf den recht ungleich vertheilten Quarz gründen. Ein grösserer Gegensatz
besteht zwischen den olivinfreien und olivinführenden K.en, welche .auch local
mehr oder weniger getrennt sind, und von denen wenigstens die olivinreicheren
sich auch durch den Mangel an primärem Quarz auszuzeichnen scheinen. Dabei
würde es natürlich auf die Frage ankommen

,
ob der Olivin durch das ganze

Gestein gleichmässig verbreitet oder blos auf das Salband beschränkt ist, indem
man im letzteren Falle nicht von Olivinkersantit reden könnte.

Nach vielen Untersuchungen sind die K.- Eruptionen Mitteldeutschlands
der Hauptschlnssact des Faltungsproeesses der alten Gebirgskerne des Harzes
Thüringer Waldes, Fichtel- und Erzgebirges, der in der Obercarbonzeit erfoI<^te.

An vielen Stellen werden die obercarbonischen Granitmassive von K.-Gängen
durchsetzt. »Wäre dies letztere aber auch nicht nachgewiesen, so müsste allein

schon der Umstand, dass die Kersantitgänge meilenweit quer durch die zur
Obercarbonzeit gefalteten Gebirgskerne vom Cambrium (ja vom Gneiss) bis in

die obersten Culmschichten streichen
,
zuverlässig ergeben, dass ihre Eruption

allerfrühestens spätcarbonisch erfolgt ist« (Lossen 1886).

Schmale, höchstens 2 m mächtige Gänge eines schwarzen oder grauschwarzen
K. setzen im Glimmerschiefer um Zschopau in Saohsen auf, neben den S. 350 ge-
nannten syenitischen Gesteinen, z. B. im W^ilischthal

; meist dicht, hier und da reich
an hervortretendem Biotit, auch mit 2—3 mm grossen zersetzten Augiten^ sie führen
Plagioklas, scharf contourirte Biotite und Hornblenden ungefähr gleich reichlich,

blasse Augite vielfach zersetzt, nur in grösseren Krystallen, mit hellbraunen Picotit-
Oktaedern, Orthoklas, Magnetit, Apatit, Titaneisen spärlich

; ab und zu porphjTische
Quarze (möglicherweise fremde Bruchstücke); Glaseinschlüsse in Hornblende, Biotit
und Augit, nicht im Quarz und Feldspath. Spärliche grüne faserige formlose Par-
tieen zwischen den anderen Gemengtheilen werden für umgewandelte Zwischen-
dränpingsmasse gehalten; Viridit und Calcit secundär; Uber den anderweitigen
Calcit s. S. 517; im Contact mit dem Kalkstein von Griesbach zeigt das Gestein
eine schmale sphaerolithische Grenzzone: nur Augit, Biotit und namentlicli Apatit
sind krystallisirt

, die Feldspathmasse und Eisenoxyde, wohl nebst etwas Biotit-
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Substanz, bilden zusammen Kügelchen mit undurchsichtig weisslichem Kern, welche

zwar keine Structur erkennen lassen, aber doch alle das Interferenzkrenz aufweisen

(Kalkowsky). — Manche andere ähnlich beschaffene Gänge werden noch aus dem
Erzgebirge erwähnt, z. B. bei Thalheim und Dittersdorf (Section Burckhardtsdorf,

Gänge im Thonsohiefer, nach Siegert und Schalch), KUhberg (Sect. Annaberg, Gang

im Gneiss mit frischem Augit nebst einzelnen Hornblenden, nach Schalch), Grube

Alter Türk (Sect. Schneeberg, nach Dalmer). Gang von K. auf der Grenze zwischen

porphyrartigem feinkörnigem Granit und verändertem Phyllit am Ziegenschacht bei

Johanngeorgenstadt; ganz dicht und compact, hornblendefrei, Augit in Pseudo-

morphosen (Schalch, N. Jahrb- f. Min. 1884. II. 34). Gänge im Gneiss und Gabbro

bei Siebenlehn. — Die K. -Gänge, welche ira Plauenschen Grunde bei Dresden,

begleitet von Minette und Melaphyr, aufsotzen, wurden von Doss eingehend be-

schriehen. Vgl. auch noch die Soctionen G eyer, Marienberg, Elterlein, Schwarzen-

berg, Johanngeorgenstadt, Pirna der geolog. Specialkarte des Kgr. Sachsen.

In der kleinen aus dem Gneiss des Eulengebirges hervortretenden Culmpartie

von WüsteWaltersdorf in Schlesien setzt ein stockförmiger 80—100 m, stellenweise

gar 120 m mächtiger Gang von K. auf, welcher sieh au seinem Ende bis auf 10 m
verschmälert und auch Apophyscn aussendet. Die Hauptmasse ist zwar glimmer-

dioritisch gleichmässig feinkörnig und nicht eben sehr dem K. ähnlich, doch ent-

wickelt sich dessen Habitus in schlierenähnlichen Theileu mit mehrere mm grossen

Glimmerblättern, auch Säulchen von Augit und Hornblende (Dathe; er erwähnt

auch noch andere K.e aus dem schlesischen Culm des Kunzenbergs bei Liebiohau

und Adolsbach, sowie zwischen Landeshut und Keussendorf). — Das ähnliche sehr

feinkörnige Gestein im Culm vom Spitzberg bei Altfriedersdorf im Eulengebirge

besteht nach Kalkowsky aus vorwaltenden Leisten von Plagioklas
,
und zurück-

tretenden von Orthoklas, welche mit ziemlich vielen kleinen Quarzen gleichsam

eine Hauptmasse bilden, worin Magnesiaglimmer-Blättchen, grössere Krystalle von

dunkelbrauner Hornblende, kleinere von blassgrUnlichem Augit und oft zu rothem

Oxyd zersetzte Magnetits liegen.

Im Oberhcvrx, beschrieb A. v. Groddeek als Kcrsantit einen 1—2 m mächtigen

Gang, welcher sich, nur durch einige Verwerfungen unterbrochen und die Schichten

des Oberdevons und Culms durchsetzend , über 8 km w'oit ans der Gegend w. von

Lautenthal bis zum Ausgang des Grossen Vossthals unweit Langelsheim verfolgen

lässt. Das normale Gestein dieses Ganges besitzt eine bläulichschwarze bis dunkel-

blaugraue, unter der Loupe deutlich feinkrystallinisehe Hauptmasse, in welcher

1—2 mm grosse Quarzkrystallo, selten kleine braune Biotite, häufiger körnige

Calcitpartieen und Eisenkies hervortreten. Die Hauptmasse besteht aus wirr ge-

lagerten Plagioldasleisten (mit Auslöschungsschiefen von 7"—SO"; Orthoklas nicht

sicher naohzuweisen) und braunen Glimmerblättchon
,
deren Zwischenräume von

einem chloritischen Mineral, Calcit und etwas Quarz erfüllt werden ;
letztere drei

Substanzen sollen sccundär und wahrscheinlich auf Augit als Muttermmeral zuriiek-

zuführen sein, von welchem sich freilich auch nicht der kleinste Kest mehr findet.

Merkwürdiger Weise treten die in dieser Hauptmasse porphyrischen Quarze überall

in dihexaedrischen Krystallen auf, welche glasige und flüssige Einschlüsse, auch

Theile jener Hauptmasse enthalten und stets mit einer dünnen Hülle von C.alcit

und Chlorit (oder dessen Umwaudlungsprodnct) umgeben sind; primärer Quarz soll

der Hauptmasse fehlen. Wäre nicht die Dihexaederform vorhanden, so würde man

bei den grösseren Quarzen an fremde Einschlüsse denken können. Grössere aus

Chlorit und Calcit bestehende Haufwerke zeigen bald ganz unregelmässig, bald

auch regelmässig contoiirirte Durchschnitte, welche sich ebensowohl auf Feldsi)ath,

wie auf Augit zurUekführen lassen. Kamentlich im Chlorit finden sich z. Th. in
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Titanit umgewcandeltes titanhaltiges Magneteisen oder Titaneisen und kleine röthlich
durchscheinende, im Durchschnitt quadratische Kryställehen. Apatit nur spärlich,

ln einer Gegend des Ganges linden sich auch in einem an Carbonat armen Gestein
grosse Peldspathkrystalle, z. Th. mit doppelter Zwillingsstreifung, z. Th. Orthoklas.
Der Si0.2-Gehalt der normalen Varietät (spec. Gew. 2,7) beträgt ca. 55 der SiO-»

der verschiedenen Varietäten (schwankend zwischen 6.1,6 und 46 X) ist der Carbonat-
gehalt annähernd umgekehrt proportional (gehend von 0,45 bis 32,01); v. Groddeck
folgert, dass die Carbonate »bei einer Umwandlung der Gesteine unter Wegführung
der Kieselsäure (aus dem Kebongestein) zugeführt worden seien«. Sehr auffallend

ist bei der Gegenwart relativ basischer Plagioklase der ausserordentlich niedrige

Kalkgehalt, welcher nach Abzug der Carbonate für das Silicatgemenge bleibt
(z. B. 0, 0,02, 0,42, nur in einer Varietät 4,00 X)- Immerhin würde hier eine auch
durch die ophitisch struirte Hauptmasse abweichende Abart des K. vorliegen. —
Ein recht eigenthUmliches, provisorisch zum K. gestelltes Gestein lehrte Lossen
aus einer anderen Gegend des Harzes kennen , ans dem Klostergrunde

,
südl. von

Michaelstein bei Blankenburg (auch zwischen Nackenberg und Salzberg), wo es aller

V" ahrscheinlichkeit nach nicht lager- sondern gangförmig in dem unterdevonischen
Wieder Schiefer auftritt. Dieses zuerst von Lossen selbst untersuchte und als einen
der Minette genäherten Kersantit bezeichnete merkwürdige Vorkommen ist später
von M. Koch sehr eingehend behandelt worden. Was zunächst die eigentliche
Gesteinsmasse in ihrem frischesten Zustande betrifft, so ist dieselbe dnnkelgrau
bis schwarz, feinkörnig bis dicht, mit Ausscheidungen von reichlichem dunkel-
braunem, hexagonal begrenztem Glimmer (Anomit), spärlichem, vermuthlich dem
Labradorit angehörigcm Fcldspath und vereinzelten bis 3 mm grossen Quarz-
körnchen. Die Grundmasse ist ein krystallines Gemenge von zahlreichen, meist in

Muscovitaggregato umgewandelten und wohl dem Oligoklas angehörenden Feldspath-
leistchen, welche theils regellos, theils fluidal gelagert sind, ferner langprismatischen,
quergegliederten und oft sternförmig gruppirten Enstatitsäulchen (zu Chlorit und
Calcit zersetzt), Flasern und Läppchen von Glimmer. Als Erstarrungsrest liegt da-
zwischen eine farblose Masse, welche wohl aus Orthoklas und Plagioklas besteht
mit noch etwas Glimmer, Pyroxen nnd seltenem primärem Quarz. Äusserst winzio-e

Körnchen und hexagonale Blättchen von (seenndärem) Titanoisenglimmer sind wie
feiner Staub überall durchgestreut. Cordierit in höchstens 0,5 mm langen Kry-
ställchen, in einfachen oder Durchkreuzungsdrillingen, ist oft reichlich, doch nur
accessorisch und wird von Koch für allem Anschein nach als ursprüngliche Aus-
scheidung aus dem Magma betrachtet, u. a, weil er sich gar nicht an den gleich
zu erwähnenden eigenthümlichen Aggregaten betheiligt; er schliesst dunkelgrüne
Spinellkryställchen ein und zeigt die bekannten Zersetzungserscheinnngen. Acees-
sorisch spärlicher Apatit, sowie Titaneisen; secundär treten Kalkspath, Quarz und
Pyrit auf. — Das Gestein ist nun namentlich interessant durch die von Koch so

genannten »begleitenden Bestandmassen«, zu deren Mineralien, nach der Häufigkeit

des Auftretens gnippirt, gehören: Feldspath, Granat, Sillimanit, Cyanit, Quarz,

Biotit, Eutil, Spinell, Apatit, Korund, Staurolith, Hypersthen, Calcit, Magnetit,

Anatas, Titaneisenglimmer. Diese Mineralien treten theils einzeln im Gestein (Granat
bis in haselnussgrossen Körnern

;
Feldspath gewöhnlich wallnussgross, auch bis 7 cm

lang; Apatit und Cyanit bis 4 cm; Eutil stellenweise bis 0,5 em gross), theils zu
zwei, drei oder mehreren combinirt, in gerundeten bald mehr kugeligen, bald mehr
ellipsoidischen Aggregaten auf. Sobald lagenweise Anordnung derselben sich geltend
macht, sind es gewöhnlich flach linsenförmige oder auch mehr unregelmässig bruch-
stüokartige Formen. In mineralogischer und structureller Hinsicht werden zwei
Gruppen dieser Bestandmassen unterschieden. Die erstere umfasst die Combination

:

Orthoklas (als einheitliches Korn den Träger der übrigen Mineralien bildend), Biotit,

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vorkommnisse. 523

Quarz und, mit Ausschluss von Korund und Staurolith, sUmmtliche genannte seltene

Mineralien: ihr schliessen sich Bestandmassen an, die unter Fehlen des Orthoklases

nur aus jenen Seltenheiten einschliesslich des Korunds und Stauroliths bestehen;

reichlicher Granat bedingt eine rothliche Färbung. Die Bestandmassen der zweiten

Gruppe setzen sich in regellos körnigem Gemenge zusammen aus Plagioklas, Quarz,

Biotit und Chlorit (pseudomorph nach einem Bisilicat), von den übrigen Mineralien

treten nur selten Granat und Eutil hinzu. Koch betrachtet diese begleitenden

Bestandmassen als vor der Gesteinsverfestigung im Magma vorhanden gewesen,

wobei sie theils mechanischer Zerstörung (Zerbröckelung und Abrundung)
,

theils

chemisch-magmatischen Veränderungen unterlagen (Hypersthen-, Spinell-, vielleicht

auch Konindbildung, Umsäumungen des Quarzes und Feldspathes), während sie ihrer-

seits auf den Krystallisationsprocess des Gesteins einwirkten (dichtere Struetur in

ihrer Umgebung); er erörtert die Gründe für die Deutung der Bestandmassen als

mitgerissene veränderte Bruchstücke des krystallinisehen Schiefergebirges (vgl. auch

die zustimmenden Bemerkungen, welche K. Vogelsang bei der Beschreibung der in

vielen Zügen ähnlichen Massen im Andesit vom Eengersfeld in der Eifel äussert,

Z. geol. Ges. XLII. 1890. 47). Allenfalls könnte man die Bestandmassen der zweiten

Gruppe als ältere Ausscheidungen aus dem Kersantitmagina auffassen. — Weitere

Gangzüge von K. im Harz machte Lossen vorläufig aus dem Lupbodethal bei Trese-

burg (44 km lang) und aus der Gegend von Altenbraak (14 km lang) namhaft.

Aus Siidthiirinym und dem Frankcnwald berichtete Pöhlmann über eine ganze

Menge hierher gehöriger Gesteine (Gümbers Lamprophyre z. Th.) und unterscheidet

dabei vier Gruppen: a' mit relativ grobkörniger Hauptmasse, Feldspath fast nur

triklin (Oligoklas), Quarz vereinzelt porphyrisch und als Gemengtheil der Haupt-

masse; z. B. Schieferbruch Bärenstein bei Schmiedebach, Klettigsmühle
,
Gegend

von Schleiz, Schnappeuhammer bei Wallenfels, b) Orthoklas erscheint in nicht

unbeträchtlicher Menge, nicht selten mit Quarz pegmatitisch verwachsen; por-

phyrische Quarze nicht beobachtet (Falkonstein- Steinbachmühle bei Ludwigsstadt,

Steingrün, Dürrenwaidt unterhalb der Mühlleite, Fussgrund bei Göhren unweit

Schwarzenbach a. W., Garnsdorf bei Saalfeld), c) Hauptmasse erst mit der Loupe

auflösbar, Glimmer, Quarz und Feldspath makroskopisch spärlicher ausgeschieden;

Plagioklas wohl Labradorit; Augit in grösserer Menge, ebenfalls Magnetit relativ

sehr reichlich (Fischers Haus, HeinrichshUtte, Weitisbergaer Mühle z. Th.', d) seltene

Varietät, charakterisirt durch primäre Hornblende; pori)hyrisch erscheinen Feld-

spath, Glimmerblättchen, Aggregate von umgewandeltem Augit; die Hauptma.sse

besteht ausser chloritischen l’roducten vorwiegend nur aus Feldspath und Quarz

(Oestreich bei Wurzbach, Weitisbergaer Mühle z. Th.). Sonst werden noch genannt

die Gänge von Nordhalben am linken Gehänge des Ködelthals, aus dem Schiefer-

bnich Koselstein, von Wernsdorf und Kumpelthal bei Elsterberg, von Ossla. Alle

diese Gänge durchsetzen jedenfalls deu unteren Culm (Bergkalk und Lehestener

Schiefer); ihr Alter nach oben lässt sich nicht bestimmen; nach Gümbel (Fichtel-

gebirge 189) sind sie älter als die obere Culrabildung, mach Lossen (Z. geol. Ges.

XXXIV. 1882. 658) jünger als die ganze Culraformation. — Bei Unterneubrunn im

Thüringer Wald, wo Gänge von K. und Glimmerporphyrit in älteren phyllitartigen

Schiefern aufsetzen, fand Loretz einen Gang, dessen Hauptgestein er Glimmer-

porphyrit (dichte braunrothe Grundmasse mit Ausscheidungen von Plagioklas, Biotit

und zersetztem Augit) nennt, während an den Salbändern K. (feinkörnige dunkel-

graue Grundmasse mit alleinigen Ausscheidungen von Biotit) auftritt; er nimmt an,

dass beide Gesteine nicht demselben Magma entstammen, sondern dass der Glimmer-

porphyrit in einem zerspaltenen K.-Gaug empordrang; an einem Gang findet sich

der K. auch nur an einem Salband (vgl. I- 784).
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G-änge (nach Lossen Lager) im Unterdevon bei Adolphseck, Heimbach, Lind-
schied, in der Gegend von Langenschwalbach in Nassatt; feinkörnig bis einerseits

fast dicht, andererseits (bei vorwaltendem Plagioklas) sehr grobkörnig; führt Oligo-

klas, Glimmer mit 18,9 Fe203 , zersetzten und frischen Augit, Quarz; viel CaCOa,
mit wechselndem Gehalt auch an FeO und MgO, z. Th. Adern und Mandeln bildend

(Ziekendrath). Das Vorkommniss von Heimbach enthält zufolge Eosenbusch reich-

liche Psendomorphosen von Strahlstein nach Olivin. — Die von Chelius als K.
beschriebenen Gänge aus dem Gneiss des Spessarts (bei Soden, Oberbessenbach,

Keilberg (Michael-Bach), Dürrmorsbach, am Findberg und Stengerts bei Gailbach),

Gümbel’s Aschaffit z. Th., scheinen sich insofern etwas von dem charakteristischen

Typus zu untersclieiden, als sie vorwiegend aus Plagioklas und Augit bestehen,

und in der Gangmitte, wo Glimmer (und Hornblende) nur eine spärliche Eolle

spielen, hauptsächlich gleichmässig automorph -körnig ausgebildet sind, während
sich erst nach den Salbändern zu eine porphyrartige Structur durch grössere Glimmer-

blättchen zu entwickeln pflegt. Diese zahlreichen Gänge (welche wegen ihrer

hervortretenden Quarze und Feldspathe einst von Kittel Granitporphyre genannt

wurden) haben später durch Goller eine sehr ausführliche Untersuchung gefunden.

Eisass. 30 m mächtiger Gang im Kammgranit (Biotitgranit) westl. von Markirch,

dunkelgrau, fast schwarz, gleichmässig feinkörnig, doch auch häufig von grob-

körniger Ausbildung; reichlicher Glimmer schon makroskopisch; u. d. M. nach Groth
Gemenge von Plagioklas, braunem Glimmer, grünem meist völlig zersetztem Augit,

Quarz, Calcit, Apatit, Magnetit, Orthoklas (Kersanton genannt); Lossen beobachtete

grüne ganz compacte, nicht faserige Hornblende, daneben auch secundäre farblose

Hornblende (Amiant), führt keinen Augit an; die Bisilicate scheinen darnach recht

ungleich vertheilt. — Sehr ähnlich sind 3 Gänge von K. im augitführendcn Biotit-

grauit von Lavcline bei Markirch, feinkörnig bis dicht, gleichmässig dunkelgrau,
makroskopisch nur winzige Glimmcrlamellen und grössere blätterige Partieen von
Calcit zeigend; u. d. M. sind beim Plagioklas oft die äusseren Lamellen wasserklar
geblieben, während die mittleren völlig getrübt erscheinen; Augit bis auf winzii’-e

Beste in Chlorit, Kalkspath und Eisenerze umgew'andelt
;
Apatit auffallend selten-

Quarz nur spärlich und anscheinend secundär (Cohen) . — Ein anderer dunkelgrauer
K.-Gaug durchsetzt den Kammgranit (Biotitgranit) unterhalb Urbach; Gemengtheile
treten unter der Loupe zwar deutlich auseinander, doch lassen sich nur Feldspath

und Biotit sicher bestimmen; u. d. M. noch relativ reichlicher Augit (theils frisch,

theils in Uralit oder Chlorit verwandelt), compacte primäre Hornblende, Quarz
(z. Th. mit Plagioklas schriftgranitartig verwachsen), Apatit reichlich, Magnetit (nicht

selten von Biotit umsäumt), Titanit (?), Calcit nur spärlich; über die hier und da
vorhandenen kleinen sauren lichten Ausscheidungen vgl. I. 792; der Calcitgehalt

ist auffallender Weise trotz der vorwiegend frischen Augite stärker (Cohen). Ein
Vorkommniss in den Südvogesen, im kleinen Wegseheidtluil bei Maasmünster wird
von Eosenbusch (Mass. Gest. 1887. 328) erwähnt. — Gänge in der Gegend von
Weiler bei Weisseuburg, genau so auftretend wie die dortigen Minetten, von denen
sie sich nur durch den Plagioklasgehalt (vgl. I. 241) unterscheiden, dicht, grünlich-

grau mit Plagioklasausscheidungen, in der Grundmasse neben vorwaltendem Glimmer
auch reichlich Augit (Linck). — Gänge von augitfreiem Hornblendek. im Gneiss von
Albersweiler, pfälzische Nordvogesen (Lcppla).

Zu dem K. stellt Gümbel (Erläut. zu BI. Nördlingen, Cassel 1889) wohl mit
Eecht das Quarzkörner enthaltende Gestein, welches am Eieskessel in dem Gneiss
des Wennebergs bei Allerheim einen 7—8 Fuss mächtigen Gang bildet und von
ihm früher als plagioklasreicher Basalt, von Anderen auch als »Lava« angesprochen
wurde (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1875. 391; Frickhinger im Esc. ebendas. 430).
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Aus dem Granulit bei Sokoly, westl. von Trebitscli in Mähren, beschrieb

V. Foullon ein graugrünes glimmerreiches Ganggestein als Pilitkersantit. Der Feld-

spath ist frisch wasserklar, nur selten mit annähernder Formausbildnng
,
ebenso

selten zwillingsgestreift; Augitkrystiillchen schwach gelblich bis fast farblos, die

relativ grossen Glimmer grösstentheils chloritisirt. Pilit, aus biischeligen Ilorn-

blendesäulen, Chlorit und Serpentin bestehend, bildet erbsengrosse Körner, auch

sonst ist feiner grüner Hornblendefilz in Garben und sphaerolithähnlichen Aggre-

gaten reichlich im Gestein vertheilt. Quarz und Erze fehlen gänzlich, letztere

sind auch als secimdäre Ausscheidungen nicht vorhanden (das Gestein ist vielleicht

Pilitminette).

?\mhrö8terrcich. Zahlreiche Vorkommnisse wurden von Becke im niederOsterr.

Waldviertel (z. B. zwischen Harau und Eis, bei Scliiltigeramt ,
zwischen Steinegg

und St. Leonhardt), wo sie wahrscheinlich Gänge im Gneiss bilden, aufgefunden

und als K. beschrieben. Es sind mittel- bis kleinkörnige Gesteine, als deren

Gemengthoile namentlich Feldspath und brauner Glimmer (in bis 4 mm messenden

Tafeln), auch wohl Hornblende m. bl. A. erkannt werden können. Unter den grösseren

Foldspathen, welche eine Tendenz zur Entwickelung von Krystallformen zeigen,

scheint der Orthoklas zu fehlen. Die Plagioklase sind vielfach zonar gewachsen,

wobei die einzelnen Zonen unter ganz allmählichen Übergängen sehr verschiedene

Auslöschungsschiefen besitzen, von Andesiu als Kern bis Oligoklas als Hülle. Augit,

n d M. farblos oder ganz schwach bräunlichviolett, bisweilen frisch, grösstentheils

aber in verschiedenen Stadien in grünen stengeligcn Uralit umgcwandelt. Ausser-

dem auch dunklere, mehr braune, compacte, primäre Hornblende, stärker pleo-

chroitisch und etwas anders (10"—12“ schief) auslöschend als der Uralit (IS"—14"),

sehr häufig von einer Kinde aus stengeliger grüner Hornblende umwachsen; diese

letztere stimmt zwar ganz mit der secundären des Uralits überein, doch führt Becke

an, dass auch, unabhängig von der primären braunen, sich häufig excentrisch-

strahlige Büschel der grünen im Gestein finden, weshaib diese letzteren, sowie die

Umrindungen der braunen Hornblende wohl auch nur als primär gelten könnten.

Braune Hornblende, frischer und uralitisirter Augit sind oft parallel mit einander

verwachsen; reich an primärer kaffeebrauner Hornblende sind Blöcke von Himberg.

Zwischen den grösseren Krystallen der Gesteine liegt ein meist kleinerkörniges,

ganz krystallinisches Gemenge (von Becke Zwischenmasse genannt) von Feldspath

(darunter rvohl nicht wenig Orthoklas), Quarz, prächtigem Schriftgranit, welcher

oft mit der Oligoklashülle in Verbindung steht, stengeliger grüner Hornblende,

Titanit Apatit; Biotit fehlt hier. Primäre Eisenerze fehlen, auch sind Calcit und

chloritische Umwandlnngsprodiicte nicht vorhanden. Mehrere feldspathärmere und

Quarzfreie Vorkommnisse führen Pseudomorphosen (Pilit) von filziger Hornblende

nach Olivin, in denen in seltenen Fällen noch ein Kern von Olivin entdeckt werden

konnte (Olivinkersantit, Pilitkersantit aut.). - Steinacher (oder Eosslacher) Joch

am Brenner in den nordtiroler Alpen, von Pichler aufgefunden; rem kormg mit

Plagioklas Labradorit), frischerem Orthoklas, Glimmer (meist das li aneisen um-

hüllend), blassem Augit, Quarz, Titaneisen, letzteres au Menge den Glimnier über-

wiegend und dem Augit nahestehend (Miigge); während in gewissen Varie aten auch

der Biotit deutlich makroskopisch hervortritt, erscheinen -n anderen zufolge Cornet

Lamellen von »Muscovit«, welche trotz ihres angeblichen »Silbergknzes« u d.M.im

Schliff grün und bräunlichgrün pleochroitisch sein sollen ;
ob dieser auffallende

»Muscovit» etwa gebleichter Biotit sei, findet sich von Cornet nicht angegeben. Das

Gestein wird von Miigge als glimmerreicher Diabas, resp. Kersantit, von Cornet als

Glimmerdiabas bezeichnet; ob es hierher gehört, ist zweifelhaft.

Der berühmte K. der BreUujm zeigt bald eine feinkörnige grünliche oder graue

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



526 Kersantit.

Hauptmasse mit eingewaclisenen (stellenweise über 1 cm grossen) kurzen Säulen
oder Lamellen von dunklem Glimmer, bald mehr körnige, vorwiegend aus Oligoklas
und solchem Glimmer gemengte Varietäten; Kalkspath erscheint sowolil in Körnern
als auch in feinen Trümern und Adern. Nach vielen Untersuchungen bemerkt mau
u. d. M. ausser dem Plagioklas (Oligoklas) und Glimmer zunächst noch reichlich
Quarz, blassgrünen Chlorit, Apatit. Der Glimmer hat sich immer als Meroxen er-
wiesen. Die bei den verschiedenen Beobachtern sich findenden äusserst abweichen-
den Angaben über das Auftreten oder Fehlen von Augit und Hornblende erläutern
sich z. Th. durch die an verschiedenen Orten wirklich abweichende Gesteins-
zusammensetzung: das Verhältniss liegt so, dass im Allgemeinen hellgrüner bis
fast farbloser Augit, freilich vielfach in zersetztem Zustande, vorhanden ist, Horn-
blende an gewissen Stollen, z. B. gerade bei Kerzanton reichlich erscheint, anderswo
fehlt; auch das Vorkommen vom Hopital-Camfront enthält nach Pöhlmann einzelne
(Nadeln dunkelgrünbrauner primärer Hornblende und zahlreiche Pseudomorphosen
nach Augit, welche auch durch iuterponirte Chromitoktaederchen als solche gekenn-
zeichnet sind. Rosenbusch erwähnt (Jlass. Gest. 1887. 328) ferner nicht gerade seltene
Pseudomorphosen von Talk, deren Muttermiueral {Olivin oder Augit) nicht immer
mit Sicherheit nachgewiesen werden kann. Barrois führt local vorhandenen, selb-
ständig auftretenden ungestreiften Feldspath von dem Charakter des Orthoklases an.
Michel L6vy und Douville fanden auch ausgezeichnete Schriftgranit-Partieen, welche
zufolge Barrois vorwiegend an den Salbändern der Gänge auftreten. Immerhin war
es verwunderlich, wenn es am Schluss der Abhandlung von Michel L6vy und Douville
hiess, dass das Gestein »serait dono simploment une variete de minette, c’est-ä-dire
de porphyre quartzifere riche en mica«. Selten ist secundärer Kaliglimmer; Titanit
fehlt; Eisenerze sind nur ganz spärlich vorhanden; über den Calcit vgl. S. 516.
Delessc fand im K. von Daoulas 52,80 SiO,., 5,40 CaO, 6,75 aO und CO^, sowie
eine Spur CiwOa. Das Gestein bildet ca. 50 unregelmässige, z. Th. mächtige (1 20 m)Gange namentlich in der Gegend von Brest (Rade de Brest), und wird wegen der
leichten Bearbeitbarkeit und Widerstandsfähigkeit gegen Atmosphaerilien sowohl
zu zahlreichen grösseren Bauwerken, als zu feineren gothisehen Ornamenten nament-
lich der Kirchen verwandt. Die grössten Steinbrüche sind die vom HÖpital-Camfront
und von Kerzanton, andere Massen treten bei Daoulas, Tavelle, Kerineuif, Persuel,
Kerascoet, Kerziou zu Tage. Die Gänge setzen nach der letzten Darlegung- von
Barrois sowohl in dem Unterdevon als dem Untercarbon (Culm) auf, sind also jünger
als das letztere, aber wahrscheinlich älter als das Obercarbon. — Neben den Gängen
von eigentlichem K. unterschied Barrois in der dortigen Gegend auch solche von
Glimmerporphyrit.

Alderney wird von E. Hill erwähnt (Quart, journ. geol.
soc. XLV. 1889. 380). — Ein echter K. ist wohl der von v. Lasaulx angeführte Gang
von Glimmerdiorit bei Dunganstown, ö. von Rathdrum in Irland; sehr feinkörnig
braungrüne Hauptmasse mit grösseren Glimmertafeln (bis 2 mm), .auch kleineren
Plagioklasen und Amphibol; ii. d. M. noch Viridit und Epidot aus Hornblende,
Quarz ziemlich reichlich, Calcit auch in körnigen Particen, Magnetit, Pyrit. Ein
augitführender glimmerreicher K. scheint das durch B. Hobson von Killerton in
Devonshire beschriebene Gestein zu sein. Mehrere der von Bonney und Honghton
beschriebenen gangförmigen »Mic.a-traps« aus dem Kendal- und Sedbergh-Distriet
im n.w. Engl.and dürften zu dem K. gehören. — Rosenbusch nennt (Massige Gest88/. 333) das Gestein von Tvedestr.and in Norw^egen, aus welchem die bekannten
onneiKstoino abzustammen scheinen, einen glimmerarmen und augitreichen Olivin-a-rsantit. — Qimrzführenden K. erwähnt Bonney von Biggeh bei Assuan in Effvnten

(Geol. Mag. 1886. 106). - Aus dem Kalkstein der Colonia Sta. Maria del in
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Paraguay lehrte Pöhlmann einen Olivink. kennen; dunkelgraue Hauptmasse mit

makroskopischen bis 2 cm grossen Glimmern (Meroxen), ganz frischen dunkelgrünen

Augiten und fleischrothen Psendomorphosen nach Olivin. Die Hauptmasse besteht

aus automorphen Glimmern, Augiten, Magnetitcn mit einem Kitt von Plagioklas

und Calcit.

Anhangsweise mögen hier diejenigen als kleine Massive und schmale Gänge

weit durch die asturischen Provinzen verbreiteten Gesteine angeführt werden, welche

Barrois auf Grund einer sehr ausführlichen Untersuchung als j Ungere Quarz-

kersantite (Kersantites quai’tziferes recentes) bezeichnet. Die Structur ist meist

porphyrisch, indem in einer dichten oder feinkörnigen dunkelblaugrauen Grandmasse

grössere automorphe Plagioklase und Biotite (auch Quarze) ausgeschieden sind,

seltener ist das Gefüge makroskopisch-körnig (»granitoide») oder ganz dicht, diese

Formen wechseln aber vielfach in demselben Gesteinskürper. Die Plagioklas-

Ausscheidungen (Labradorit oder Oligoklas) sind von mikrotinähnlichem Habitus

(aber auch oft völlig zersetzt), zeigen oft zonare Structur, doppelte Zwilliugsbildung

und führen centrale oder zonare grünliche Glaseinschlüsse. Die Biotitausscheidungen

sind überall gut krystallisirt. Die ganz krystalline Grundmasse ergibt sich u. d. M.

hauptsächlich als ein Aggregat von Plagioklasleistcn (Oligoklas), Hornblende (ötters

grün und dann gern faserig, auch braun, wohl ausgebildet) und Quarz (oft sogar

vorwaltend). Ausserdem hellgrüner Augit (manchmal uralitisirt)
,

ein als Gedrit (?)

provisorisch bezeichnetes Mineral ,
welches nach der Untersuchung von Eosenbusch

zum Hypersthen zu rechnen ist, Magnetit, reichlich Titaneisen, Apatit, Titanit,

Zirkon (spärlich aber constant). Orthoklastischer Feldspath (Sanidin) nur selten.

Ganz accessorisch sind Molybdänglanz, Zinnstein, Turmalin, Pyrit. Secundär Calcit,

Chlorit, Epidot, Muscovit. Mächtigere Gänge (Lomes, Presnas) und das 3 km lange

und 1 km breite Massiv zwischen Salave und Campos, welches gangförmige Aus-

läufer in die umgebenden cambrischeu Schiefer treibt, sind von Contactproducten

umgeben, zunächst von grünlichweissen chloritischen Glimmerschiefern mit acces-

sorischem Andalusit, 3—4 m mächtig, dann nach aussen von i leckschiefern, in

einer Mächtigkeit von ca. 30 m, wobei die matten Flecken durch Anhäufungen

braunen Glimmers bedingt werden. Auch die Umwandlung des im oberen Cambrium

eingeschalteten Eisenglanzlagers von Celleiro in Magnetit wird auf die Contact-

wirkung dieser Gesteine zurückgeführt. — B.arrois geht davon aus, dass dieselben

zwar mit den echten K.en der Bretagne und Nassaus eine ganz übereinstimmende

mineralogische Zusammensetzung haben, sich aber, abgesehen von ihrem viel ge-

ringeren Apatitgehalt, durch gewisse Charaktere unterscheiden, »qui attestent en

meme temps leur origine rdeente», nämlich der frische Zustand der Plagioklase, ihr

Gehalt an Gl.aseinschlüssen, »et l’abondanoe du fer oxyduld non hydrate« (d. h. des

nicht in Brauneisen verwandelten Magnetits). Es bedarf kaum des Hinweises, dass

diese petrographischen Punkte, wie die Armuth an Apatit und der Keichthum an

frischem Magnetit nicht geeignet sind, die Gesteine von den alteren K.en zu treunen

und für sie ein jüngeres Alter wahrscheinlich zu machen Auch m zweifellos vor-

tertiäreu Quarzglimmerdioritcn sind die Plagioklase manchmal recht frisch und was

die Glaseinschlüsse betrifft, so sind deren von Kalkowsky in Biotit, Hornblende

und Augit (S. 520), von v. Groddeck in Quarzen (S. oil) echter alter K.e nach-

gewiesen worden. Die in Eede stehenden Vorkommnisse unterscheiden sich, wie

Barrois mit Eecht hervorhebt, petrographisoh von den tertiären Quarzplagioklas-

gesteinen, den Daciten, namentlich durch ihre rem krystallinisch-körnige Structur

(welche aber wieder mit der der alten K.e ganz uberemstimmt) . Was nun das

geologische Verhalten betrifft, so durchsetzen diese Massen bei Salave, Campos,

Cierva, Presnas, Lomes, Celon, Selviella, »c’est-a-dire ä peu pres partout» das
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catnbrische Gebiet, in den Umgebungen von Ynfiesto auch carbonische Schiefer;
alle diese Vorkommnisse können aber das recente Alter der Gesteine nicht erweisen.
Der einzige Anhaltspunkt, welcher dasselbe bekundet, ist für Barrois die Beob-
achtung, dass bei Ynfiesto unfern Lozano ein Gang eine Verwerfungsspalte erfüllt,
auf deren Südseite die Carbonschichten, auf deren Nordseite die Turonschichten
anstehen, woraus sich ergebe, dass die K.e hier emporgedrungen seien zur Zeit
derjenigen Spaltenbildung, welche das Kreidegebirge gehoben hat, welche aber
selbst, da die Kreide noch concordant vom Eocän überlagert wird, zwischen Eocän
und Miocän lalle. »Elles ont dü faire leur apparition ä l’ßpoque des grandea dis-
locations du sol qui donnerent naissance aux Pyrenees entre l’öocene et le mioc6ne
(Recherches sur les Terrains anciens des Asturies et de la Galicie, Lille 1882. 130).«

Kalkowsky, Gld. von Zschopau, N. Jahrb. f. Min. 1876. 150.
Doss, K. des Plauenschen Grundes bei Dresden, Min. u. petr. Mitth. XI. 1890. 17.
Kalkowsky, K. von Altfriedersdorf, Die Gneissform. des Eulengebirges. 1878. 50.
Dathe, K. von Wüstewaltersdorf, Schlesien, Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für

1884. 562.

V. Groddeck, K. des Oberharzes, Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für 1882. 63.
Lossen, Gest, von Michaelstein, Harz, Z. geol. Ges. XXXII. 1880. 445; XXXIV.

1882. 658; Jahrb. pr. geol. Landesanst. für 1881. 22.

Lossen, K. im ünterharz (andere Gänge), Z. geol. Qes. XXXVIII. 1886. 252. — Von
Altenbraak n. Tresoburg, Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für 1885. 191.

M. Koch, K. des Unterharzes (Michaelstein), Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für
1886. 44.

GUmbel, sog. Lamprophyr, Die palaeolith. Eruptivgesteine des Pichtelgeb. 1874 36
Fichtelgebirge 190. 552.

Pühlmann, K. Siidthüringens u. des Frankenwaldes, N. Jahrb. f. Min. Beiho-pU ttt
1885. 67; auch N. Jahrb. f. Min. 1888. 11. 88.

o • .

Liebe n. Zimmermann, K. von Hirzbach, Erläut. geol. Specialk. v. Preussen u. s. w
Section Probstzella.

Loretz, K. und Glimmerporphyrit von Unterneubrunn im Thür. Wald, Jahrb. preuss.
geol. Landesanst. für 1888. 100.

Zickendrath, Der Kersantit von Langenschwalbach, Würzburger Inaugnraldiss. 1875
Leppla, K. von Albersweiler, Pfalz, Z. geol. Ges. XLIV. 1892. 413; vgl. auch Andreae

ebendas. 824.

Groth, Das Gneissgobiet von Markirch im Ober-Elsass. Strassburg 1877. 488.
Cohen, K. von Laveline bei Markirch, N. Jahrb. f. Min. 1879. 858.
Cohen, K. von Urbach, Vogesen, N. Jahrb. f. Min. 1883. 1. 199.

Linck, K. von Weiler bei Weissenburg, Geogn.-petrogr. Beschr. d. Grauwackengeb. v.

Weiler bei W. Inaug.-Dissert. Strassburg 1884. 59.

Chelius, K. des Spessarts, N. Jahrb. f. Min. 1888. 11. 71.

Goller, K. des siidl. Vorspessarts, N. J.ahrb. f. Min. Beilageb. VI. 1889. 504.

V. Foulion, Olivinkors. von Sokoly bei Trebitsch in Mähren, Verh. geol. E.-'\.nst
1883. 124.

Becke, K. d. niederösterr. Waldviertels, Min. u. petr. Mitth. V. 1883. 155.
MUgge, Gest, vom Steinacher Joch, Tirol, N. Jahrb. f. Min. 1880. 11. 293.
Cornet, sog. Glimmerdiabas vom Steinacher Joch, Jahrb. geol. R.-Anst. XXXVTTT

1888. 591.

Dufrenoy, K. d. Bretagne, Explioat. de la carte gdol. de la France 1841. I. igg^
Eiviere, eben dar.. Bull. soc. gdol. (2) I. 1844. 528.
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Delesse, ebendar., Annal. des mines (4) XIX. 1851. 175. N. Jahrb. f. Min. 1851. 164.

Cte. de Limur, ebendar., Bull. soc. gfiol. (3) I. 1873. 168.

Zirkel, ebendar., Sitzgsber. sächs. Ges. d. Wias. 1875. 200.

Michel Levy u. Douvill6, ebendar., Bull. soc. geol. (3) V. 1876. 51.

Barrois, ebendar., Annal. soc. geol. du Nord, tome IV. 103; XIV- 1886. 31
;
Bull. soc.

g4ol. (3) V. 1877. 349.

Cross, ebendar., Min. u. petr. Mitth. III. 1881. 407.

Pöhlmann, ebendar., N. Jahrb. f. Min. Beilageb. III. 1885. 78.

Stau. Meunier, K. von Croisic, Bretagne, Comptes rendus 22. Decbr. 1884. S. 1135.

Massieu, Gld. der Bretagne, Comptes rendus LIX. 1864. 129.

Hill, K. von Alderney, Canalinseln, Quart, journ. geol. soc. XLV. 1889. 384.

Hill u. Bonney, K. der Canalinsel Sark, ebendas. XLVIII. 1892. 142.

V. Lasanlx, K. von Rathdrum, Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 444.

Bonney und Houghton, K. (Mica-trap) aus dem Kendal- u. Sedbergh-District, Quart,

journ. geol. soc. XXXV. 1879. 165; vgl. auch Harker u. Marr, ebendas. XLVII.

1891. 287.

B. Hobson, Gesteine von Killerton, Devonshire, Quart, journ. geol. soc. XLVIII.

1892. 507.

Pöhlmann, Olivinkers. aus Paraguay, N. Jahrb. f. Min. 1886. I. 246.

Contactwirkungen der Diorite.

Die von den Dioriten ausgehenden Contactwirkungen stehen denen beim

Granit beobachteten am nächsten, insofern es auch hier in erster Linie zur ört-

lichen Herausbildung von Hornfelsen aus den Schiefern, von mineralführenden

Marmoren ans den Kalksteinen kommt.

Berühmt sind die Umwandlungen der Kreidekalke des Banats durch den

dortigen Diorit (Banatit, S. 49 1), welcher zwischen Oravicza und Csifclova in zwei

beträchtlichen Gangzügen (jeder wohl 4—500 m mächtig) auf der Grenze zwi-

schen Glimmerschiefer und Kalkstein hervorbricht, mächtige Apophysen in beide

treibt und grosse Massen, ganze Gebirgstheile von Kalkstein einschliesst. Letz-

terer ist bis weitab von der Grenze in grosskörnigen Marmor verwandelt
,
der in

unregelmässiger schwärmweiserVertheilung mit Granat, Wollastonit undVesuvian,

zuweilen bis zur Verdrängung des umschliessenden Kalkspaths erfüllt wird
;
doch

steht auch dichter unveränderter Kalkstein im unmittelbaren Contact mit Diorit

an. Bei Csiklova lagert derber Granatfels, die sog. Gangart der banater Erze,

auf der Grenze. Zu Dognacska ruht
,
vielfach durchsetzt und durchflochten von

Diorit, eine ungeheure Masse von Granatfels mit eingemengten theilweise colos-

salen Klumpen von Magneteisen zwischen Glimmerschiefer und körnigem Kalk-

stein
;
von anderen Contactmineralien erscheint hier namentlich grossstrahliger

schwärzlichgrüner Augit. Auf der Grenze von Kalkstein und Magnetit bildet bei

Moravica das Magnesiumeisenborat Ludwigit im letzteren dünne Schnürchen.

Ähnliche Contacterscheiniingen an den Kalken bietet die Gegend von Szaszka

und Neu-Moldova dar (G. vom Rath, Sitzgsber. niederrhein. Ges. 1879. 44).

Zeuschner berichtet, dass bei Stanislawice unweit Teschen der dichte graue

Kalkstein durch Diorit (Teschenit?) bis auf 15 Fuss Entfernung in grobkörnigen

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 34
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blauen Marmor umgewandelt sei. — Zufolge W. Cross hat am Italian Mountain,
13 Miles n.ö. von Crested Butte in Colorado ein Biotithomblendediorit in den un-
reinen Kalksteinen des unteren Carbons auf 20ü—300 Fuss Entfernung Granat,
Vesuvian, Augit, Apatit, Titanit, Hornblende, Eisenglanz, vielleicht auch Topas
erzeugt (vgl. G. vom Eath, Corresp.-Bl. naturh. Ver. Eheinl. u. W. 1885. I25;i.

Als contactmetamorphische Producte an Dioriten der Gegend von Darmstadt
werden von Chelius erwähnt: etwas flaserige sog. Schiefergneisse vom Habitus eines
archäischen Gneisscs; sog. Fleckschiefer, feldspathführend, mit grossen Kr}^8tallen

oder Aggregaten von Biotit oder Hornblende; schwarze pechs teinähnliche Quarzite
und Graphitschiefer mit weissen Andalusitnädelchen, auch mit Turmalin

;
feinkörnige

Hornfelse, bestehend aus Quarz (im Inneren mit Magnetitstaub), Cordierit, Magnetit
in ausgezeichneter Pflasterstructur, aecessorisch mit Andalusit, Feldspath, Turmalin,
Graphit, Sillimanit, Eutil, Biotit, Muscovit; grobkörnige Hornfelse, zu | aus Cor-
dierit, überreich an Biotiteinschlüssen, bestehend, führen auch graugi’ünlichen bis fast

farblosen Anthophyllit (Erl. z.geol. K. d. Grossh. Hessen, Blatt Darmstadt 1891).

Der ungefähr 1200 Quadratkilometer grosse Adamellostock im südlichen

Theile der Ostalpen besteht aus einem Kern von Tonalit und einem Gürtel von

sehr verschiedenartigen Gesteinen, im 8., SO. und W. permische und triassische

Schichten vom Grödener Sandstein aufwärts his zu den mittleren triassischen

Kalken, im NW., N. und 0. aber Gneisse, Glimmerschiefer, Phyllite und Thon-
schiefer von grösstentheils unsicherem Alter. An der Süd grenze wurde über eine

1 5 Meilen messende Erstreckung hin eine sehr intensive contactmetamorphische

Umwandlung der Kalke, ähnlich der bei Predazzo und am Monzoni bekannten

beobachtet. Dieselbe betrifft die ganze Schichtenreihe von dem zwischen Eöth
und Muschelkalk gelegenen Zellendolomit bis zum Schlerndolomit und ist bis zu

1100 m Abstand von dem Tonalit zu erkennen, wobei jede Bank in ihrer beson-

deren Art marmorisirt und z. Th. mit Silicatneubildungen versehen wurde. Die

dichte Structur und graue Färbung geht nach dem Tonalit zu verloren
,
es ent-

wickelt sich eine krystallinische Feinkörnigkeit, dann Grobkörnigkeit, verbunden

mit blendend weisser Farbe. Weit in den Marmor hinein kann man einerseits die

Breccienstructur des Zellen dolomits, die in Kalkspath verwandelten Trochiten

des unteren Muschelkalks
,

die Knollen in den Kalken der Halobienschichten

mehr oder weniger deutlich und dann bis zum Vergehen verfolgen. In dem

Schlerndolomit sind keine Silicate erzeugt worden, hier beruht die Umwandlung

blos in der Herausbildung einer gröber körnigen Structur; sonst aber sind als

unregelmässige Lager, Knauer und auf Klüften vorhanden Quarz mit Turmalin-

nadoln, silberweisser Muscovit, farbloser und brauner Granat in Krystallen und

als Granatfels, hellgrünes Epidotgestein, Fassait, schwarze Hornblende, Ortho-

klas, Vesuvian, Wollastonit, Pyrit. In den Halobienschichten zeigen sich Klüfte

und Spalten erfüllt mit einem granitähnlichen Gemenge von Turmalin
, Quarz,

Orthoklas und Muscovit. Trotz der intensiven Metamorphose finden sich doch

local zwischen den Marmoren graue unveränderte Kalkblöcke des unteren

Muschelkalks. — Der Grödener Sandstein wurde zu braungrauem Quarzit ver-

ändert.— Auch aus der übrigen Umrandung des Adamellotonalits lagen Zeug-

nisse über die Contactwirkung desselben vor. Lepsius beobachtete am n.w. Ende
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des Lago d’Arno »Fruclit- und Knotenschiefer entwickelt aus Grauwacken und

Tkonscliiefern des Rotkliegenden und hielt es nicht für unmöglich
,
dass der von

ihm im Val S. Valentino gefundene Gehalt der Glimmerschiefer an Andalusit

und Staurolith mit der Nähe des Tonalits Zusammenhänge. Escher von der Linth

gewahrte gegen den Lago d' Arno hin einen 100 m breiten Streifen von Gesteinen,

» die z. Th. in hohem Grade an die Contacterscheinungen vom Monzoni oder an

die Silicatbildungen der Sommahlöcke im Tuff von Neapel erinnerten« (Studer,

Geol. d. Schweiz, I. 294). Stäche fand auf der W. -Seite des Adamellogebirges

an der Grenze des Tonalits eine »Randzone, bestehend aus eigenthilmliehen fein

gebänderten Schiefern, Lagen von krystallinischen granatfiihrenden Kalksteinen

und lagerförmige Massen von dioritischen Gesteinen«.

Darauf hat nun Wilh. Salomon an dem Mte. Avidlo, dem nordwestlichsten

Tonalitpfeiler der Adameilogruppe, grossartige Contacterscheinungen nachge-

wiesen
;
die krystallinischen Schiefer der Gneiss-Phyllit-Gruppe sind hier durch

das Eruptivgestein auf viele hundert Meter metamorphosirt und zwar in Gesteine,

ausgezeichnet durch einen auffallend hohen Gehalt an Cordierit; diese Contact-

zone wurde anfangs längs der Tonalitgrenze sicher auf der fast 14 km langen

Strecke zwischen dem Passo Gallinera und dem Val d’Avio verfolgt. In dem

metamorphischen Gürtel werden zwei in einander übergehende Zonen unter-

schieden; a) die innere Zone, etwa 100— 150 m breit, charakterisirt durch

dunkelblangraue Farbe und den Fettglanz des richtungslos struirten Cordierit-

Contactfelses
,
welcher meist zur Hälfte, sehr häufig wohl zu 60—70^ oder

noch mehr aus Cordierit besteht, in selbst bis zu 2 mm grossen Körnern, begleitet

in wechselnder Menge von Biotit, Andalusit, Quarz, Sillimanit, Titaneisen, Zirkon

;

nur in vereinzelten Fällen wurde beobachtet Plagioklas, sehr wenig Orthoklas,

Granat, Spinell, Korund
;
Muscovit und faseriger Orthoklas fehlen ganz. Durch

die verschiedene Mineralbetheiligung entstehen sehr abweichende Varietäten,

abgesehen von anderen speciellen Localproducten. b) die äussere, gegen 600 m
breite Zone zeigt fast immer mehr oder weniger geschieferte Contactproducte

(» Contactgneisse und Contactglimmerschiefer «), Gesteine, welche wesentlich aus

Feldspath ,
Quarz und Glimmer bestehen

,
wozu sich fast stets noch Andalusit

oder Cordierit oder beide zusammen gesellen, welche aber doch gegen die innere

Zone stark znrücktreteu. Auch hier erscheinen durch die Deutlichkeit der

Schieferung und Korngrösse, durch Anreicherung von Gemengtheilen, durch

Hinzutreten von Turmalin, Sillimanit und Granat viele Abarten. — Der Quarz,

der gewöhnliche nicht faserige Orthoklas, der grösste Theil des Muscovits, der

Apatit unterscheiden sich in gar nichts von den Mineralien in den unveränderten

Gneissen und Glimmerschiefern, entbehren gänzlich alle Structureigenthümlich-

keiten der Contactmineralien (vgl. I. 591) und sind deshalb in die Contactproducte

einfach mit hinübergenommen, während Cordierit, Andalusit, faseriger Orthoklas

die ausgezeichnetste Contactstructur zeigen und sammt den von ihnen um-

schlossenen Quarzkörnchen und Biotitblättchen als Neubildungen gelten müssen

;

Korund, Spinell, Plagioklas, Turmalin, der grösste Theil des Sillimanits, ein

34*

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



532 Contactwirkungen der Diorite.

Theil des Biotits sind nacli Salomon’s Darlegungen ebenso aufzufassen (Z. geol.

Ges. XLII. 1890. 450). Über veränderte Einschlüsse im Tonalit, bestehend aus

dunkelgrünen Lagen (fast ausschliesslich Hornblende), heller grünen (wesentlich

Augit)
,
ganz hellen (vorwaltend Quarz mit Plagioklas

,
Hornblende und etwas

dunkeim Glimmer) vgl. Salomon im N. Jahrb. f. Min. Beilageb. VII. 1891.

471; in Hornblende und Augit liegen zahlreiche unzweifelhafte dunkelumrandete

Glaseinschlüsse, vereinzelte auch im Quarz. — Später wurde aus weiteren Be-

obachtungen erschlossen, dass die Gesammtlänge dieser Contactzone des Ada-

mellostocks auf mehr als 100 km anzuschlagen ist (Min. u. petr. Mitth. XH.

1891. 415). — Auch der benachbarte relativ wenig umfangreiche und unregel-

mässig gestaltete Stock von hornblendefreiem Quarzglimmerdiorit in den phylli-

tischen und quarzphyllitischen Schiefern des Val Moja zeigt Contacterschei-

nungen und zwar a) die äussere Zone der Ilmenit-Fruchtschiefer
,
in denen die

Hauptmasse im wesentlichen unverändert ist und die Umwandlung des Chlorits in

Biotit sich noch auf einzelne kleine Flecke beschränkt
;

charakteristisch sind

stellenweise sehr reichliche Flecke
,

die aus einem Korn von schon vorhanden

gewesenem Titaneisen und einem randliehen schmalen Hof von neugebildeten

Biotitblättchen bestehen, b) die innere Zone der völlig veränderten schieferigen

Andalusitglimmerfelse, zusammengesetzt aus vorwiegend Muscovit (theilweise als

Sericit), Biotit, demnächst Andalusit, ausserdem Eisenerzkörnchen, etwas zersetzter

Feldspath, wenig Quarz
;
in ganz seltenen Lagen finden sich sehr häufig blaue Ko-

rundkörner, Cordierit fehlt aber hier. —- Unsicher ist, wie weit hierher ein von

Pelikan beschriebenes, früher von Suess für braunrothen Porphyr gehaltenes

Cordieritgestein gehört
,
welches zwischen Bänken von Triaskalk ziemlich ent-

fernt vom Tonalit am Mte. Doja in der Adameilogruppe vorkommt; die dunkel

rothbraune dichte und splitterige Hauptmasse zeigt u. d. M. sehr reichliche Biotit-

stäubchen, daneben Kutilnädelchen und Turmalinprismen liegend in einem farb-

losen Grundteig ans Plagioklas, Orthoklas und Quarz
;
makroskopisch treten hirse-

korngrosse oft sechsseitige Cordierite mit Drillingsbildung, reichlich erfüllt von

Biotit, Rutil, Turmalin, Muscovit hervor (Min. u. petr. Mitth. XH. 1891. 156).

J. S. Diller beobachtete typische Andalusit- und Cordierithornfelse im Contact

von Quarzdiorit mit Thonschiefern um den Berg Ida bei Jakta-Kivy unfern Edre-

mid in der Troas (Quart, journ. geolog. soc. XXXIX. 1883. 631).

• Neben den Therolithen kommt in den Crazy Mts. (Montana) auch ein mächtiger

intensiver Dioritstock tertiären Alters vor (Plagioklas, Hornblende, Eypersthen, oft

Quarz und Orthoklas), welcher die cretaceischen Schichten rundum bis auf 5000 F.

Entfernung in einen »adinol- oder hornfeisähnlichen Zustand versetzt hat« (J. E. Wollf,

Bull. geol. soc. Amer. III. 1891. 450). — Vom Swift’s Creek im australischen Victoria

berichtet Howitt, dass die von dem Diorit durchsetzten Schiefer und Grauwacken-
schiefer aus ihrem unveränderten Zustande zunächst eine Zone von Knotensehiefern

entfalten
;
der chloritische Bestandtheil verschwindet immer mehr und es entwickelt

sich nach dem Diorit zu ein Stadium von Hornfelsen (mit einem Gehalt an choko-
ladebraunem Biotit und weissem Muscovit, seltenem Feldspath), quarzreich, wenn
sie aus Grauwacken, quarzarm, wenn sie aus Thonschiefern hervorgingen. Zwischen
diesem Hornfels und dem Diorit lagert aber noch eine schmale, sog. Aplitzone,
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nach dem Mineralgehalt ein an Plagioklas und Glimmer armer Muscovitgranit, welche

zwar einerseits auf der Grenze mit den Hornfelaen alternirt, andererseits aber auch

innig mit dem Diorit verwachsen ist, selbst Einschlüsse in ihm bildet und anfangs

von Howitt auch noch als Umbildungsproduct der Sedimente erachtet wurde, wäh-

rend er später (Min. u. petr. Mitth. XII. 1891. 390) darin eine Grenzform des Eruptiv-

gesteins erblickt. Bei Noyang werden gleichfalls die Diorite von normalen Horn-

felsen begleitet. — Auch das Dasein der an der Grenze zwischen Dient und bchiefer-

gebirge aufsetzenden Quarzgänge des Swift’s Creek, sowie ihren Goldgehalt bringt er

mit den Dioriteruptionen in Verbindung. Erwähnt mag hier werden, dass nach vom

Rath auch der Diorit von Dognacska-Moraviea (s. oben) »gangähnliche Imprägnations-

zonen einer etwas thonigen und feldspathigen, öfters kalkigen, meist eisenschüssigen

bräunlichen Quarzmasse oder -Breccie von 1 Zoll bis 3 Fuss Mächtigkeit enthält,

deren Spalten und Drusen Gold in Begleitung von Eisenkies führen«.

Höchst merkwürdig und eigenartig sind die von TeUer und v. John be-

schriebenen Contacterscheinungen an der Peripherie der Diorite von Klausen in

Tirol (Jahrb. geol. K.-Anst. XXXII. 1882. 589); sie sprechen sich zunächst

darin aus, dass sowohl in den Schiefern ,
als im Diorit in eigenthflmlicher Weise

als Contactmineralien Turmalin (am häufigsten und unter sämmtlichen allein

makroskopisch erkennbar), Pleonast, Korund, Andalusit, Biotit, Feldspath,

Granat, Rutil, Titaneisen, farbloser Spinell, Zirkon erscheinen. Bei Seeben treten

z. B. innerhalb der angrenzenden Bändergneisse schwarmartig -schlierenähnlich

schmälere und mächtigere Linsen und Knollen einer schwarzen
,
wie umgewan-

delte Thonschieferschmitzen aussehenden Masse auf, welche ein feinmikroskopi-

sches Aggregat darstellt von grün-durchsichtigen Pleonastoktaedern, Titaneisen-

körnern, Rutil, Biotit (welche beide auch randlich am Titaneisen sitzen), farblosem

oder blaufleckigem Korund in wechselnder Menge
,
spärlichem Zirkon. Diese

Mineralien liegen in einer Art von Grundmasse
,

gebildet aus einem farblosen

Mineral in einzelnen Nadeln und Paserbüscheln (wahrscheinlich Andalusit oder

noch eher Fibrolith) und einem zweiten farblosen, unregelmässig begrenzten und

deutlich spaltbaren Mineral, welches die Verf. nicht für Orthoklas halten. —
Ein ähnliches dunkelbläulich-schwarzes Aggregat erscheint auf dem Seebenkamm

am Fahrweg nach Pardell auf der Scheide von Diorit und Gneiss
,
scharf gegen

den ersteren, aber nicht gegen den letzteren abgegrenzt. Weiterhin ist ähnlich

zusammengesetzt eine grünlichgraue scheinbar dichte Masse am Contact des

Diorits mit dem sog. Feldstein, einem glimmerarmen Muscovitgneiss, im unteren

Vildarthal; die auf der Grenze vorhandene Reibungsbreccie (Fragmente von

Phyllit und Feldstein, verkittet durch Dioritmaterial) wird reichlich von Turmalin

durchschwärmt. Auch in dem Contactgestein erscheinen drüsige Hohlraumaus-

füllungen von Turmalin. Im hinteren Vildarthal bestehen die Contactgneisse bis

auf 2 m Entfernung vom Diorit aus einem raschen Wechsel von helleren Lagen

mit der gewöhnlichen Gneisszusammensetzung und dunkleren, die sehr reich sind

an Spinell, und sonst noch Turmalin, Granat, Zirkon führen. — Nun aber treten

die Contactmineralien auch local innerhalb des Eruptivgesteins selbst auf, nicht

nur, dass örtlich vereinzelte Turmaline und Spinelle darin verkommen
,
sondern

es enthält dasselbe auch kleinere und grössere, dunkelgefärbte sehr dichte
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Schlieren sowie scharfbegrenzte sphaeroidisch - concretionäre Anhäufungen,
welche z. B. im Quarzglimmerdiorit des Seebenkammes aus Andalusit (z. Th.
mit Glaseinsohlüssen), Pleonast, Biotit, Korund und Zirkon bestehen, also einer
ganz ähnlichen Mineralcombination

, wie sie auch in den Bändergneissen Platz
gefunden hat, während der Norit der Wolfsgrube 1—2 cm grosse Concretionen
aus Andalusit, Korund, wahrscheinlich Orthoklas, Biotit und Granat enthält.

Die geschilderten Verhältnisse, von welchen hier nur einige Beispiele gegeben
werden konnten, sind noch in manchen Zügen räthselhaft, lassen aber doch wohl
im Hinblick auf die Häufigkeit des Turmalins erkennen

,
dass hier Emanationen

von Fluor- und Borverbindungen die Eruptionen begleitet haben und dass die

Contactproducte in Lösungen oder vielleicht noch eher auf dem Wege der Sub-
limation zugeftthrt wurden. Jedenfalls ist hier das Nebengestein und die Erup-
tivmasse selbst in analoger Weise beeinflusst worden. Übrigens fehlen auch hier

im Contact nicht gänzlich ziemlich normale, sehr feinkörnige Hornfelse mit Quarz,
Biotit, Muscovit, Andalusit.

Bemerkenswerth ist auch der von G. H. Williams gegebene Bericht Uber die
Metamorphosen, welche der massige, zu der sog. Cortlandt-Series gehörige Glimmer-
diorit in dem angrenzenden Gneiss vollzogen hat. Bei Verplanck Point besteht
z. B. wenig veränderter Gneiss aus Quarz, Orthoklas, Biotit, Muscovit, spärlichem
Oligoklas, Turmalin, Zirkon; als Contactproducte sind Mineralaggregate verschiedener
Art entstanden, zusammengesetzt aus Staurolith, Granat, Sillimanit, Cyanit, Biotit,
Quarz, Peldspath, Magnetit in manchfaltigen Combinationen, auch stellenweise mit
farblosem Pyroxen, Skapolith, Epidot. Durch das Auftreten der zuerst erwähnten
Mineralien, durch die Verminderung des Quarzes, welcher sieh anscheinend zu augen-
artigen Linsen zusammenzieht, zeigen die Contactproducte einen Verlust an SiO-T
und Alkalien, eine Zunahme von AI2O3 und Eisen; so besitzt z, B. der erwähnte
wenig veränderte Gneiss: 62,98 Si02, 16,88 AI2O3, 7,48 Eisenoxyde, 10,47 Alkalien,
dagegen ein Gemenge aus Biotit, Muscovit, Quarz, Sillimanit, Granat und viel

Staurolith: 55,12 SiO-j, 24,32 ALOg, 11,12 Eisenoxyde, 5,53 Alkalien; ja in einem
anderen Contactgemenge geht der Gehalt an Si02 auf 40,16, der an Alkalien auf
2,82 hinab, der an AI2O3 auf 29,5, an Eisenoxyden auf25,40X hinauf. Das höchste
Product der Contactmetamorphose ist ein Gestein bestehend aus schönen radial-
strahligen Büscheln von Sillimauit und Cyanitkrystallen, eingebettet in einer Matrix
von braunem Glimmer. Direct im Contact scheint der Schiefer mit dem Giimmer-
diorit mehr oder weniger innig verschmolzen zu sein. Bis 100 Fuss grosse Schiefer-
stUcke sind in der Nähe der Contactstellen ln dem Eruptivgestein eingeschlossen,
an deren Rändern höchst weohselvolle andere Mineralcombinationen neu entstanden
sind, welche vier verschiedene Gruppen repräsentiron : 1) schwarze Einschlüsse,

hauptsächlich aus Spinell (Pleonast) und Korund bestehend, ähnlich den Massen,

welche auch im Norit eingelagert Vorkommen; u. d. M. noch Magnetit, Biotit und
Peldspath; 2) Einschlüsse, welche der Hauptsache nach aus Qnarzkörnem bestehen,

reich an den bekannten schwarzen haarähnlichen Mikrolithen, welche oft im Inneren
des Quarzes eine ringähnliche Zone bilden; ausserdem Magnetit, Pleonast, Zirkon,
Apatit, Titanit, Granat, Turmalin, Muscovit, grüner Glimmer, Biotit, Hornblende,
Plagioklas;

3) hauptsächlich bestehend aus Staurolith und grünem Glimmer (Eipi-
dolith oder Klinochlor, oft mit Sillimanit verwachsen, wohl aus Biotit entstanden);
accessorisch Granat, Txirmalin, Korund, Quarz, Feldspath, Magnetit, Margarit;
4) vorwiegend ans Margarit und dem grünen Glimmer zusammengesetzt, noch Tur-
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malin, Magnetit, Epidot, Staurolith führend. Williams hebt die Vergleichungspunkte

dieser eingeschlossenen Mineralcombinationen mit den Vorkommnissen von Klausen

in Tirol und Michaelstein im Harz (im Kersantit) hervor. — Die vom Glimmerdiorit

durchbrochenen untersilurischen oder cambrischen Kalksteine an der Westshore

Kailway bei Stony Point sind grobkrystalliniseh und mit blassen Hornblenden und

Augiten, auch mit Zoisit, Titanit und Skapolith versehen worden (Ämer. jonrn. of

sc. XXXVI. 1888. 254).

Ganz ähnlich den vom Granit auf Diabastuffe ausgeübten Wirkungen (S. 117)

sind die durch Harada aus Japan erwähnten um den Quarzdioritstock des Tanzawa-

gebirges, indem hier diabasische und diabasporphyritische Tuffe, welche wesentlich

aus Plagioklas und Augit bestanden, über 1 km weit umgewandelt sind in hoch-

krystalline, ausgezeichnet schieferigen Amphiboliten ähnliche Gesteine, welche un-

mittelbar am Contact auch viel Quarz und Orthoklas enthalten (Die Japan. Inseln,

Berlin. I. 1890. 123).

Über kaustische Contactwirkungen beim Diorit (?) berichtet Zeusehner;

darnach soll bei Kattowitz unweit KönigshUtte in Oberschlesien der carbonisehe

Sandstein und Schieferthon im Contact mit Diorit zu Porzellanit und ähnlichen

halb gefritteten und verglasten Massen verwandelt worden sein (N. Jahrb. f. Min.

1838. 583).

Berichte über Contactmetamorphosen an Kersantiten liegen nicht in

grosser Menge vor, und im Allgemeinen scheinen solche Erscheinungen selten

zu sein. Nach Gümhel (Fichtelgeb. 193) ist an der Weitisbergaer Mühle Devon-

kalk auf einige cm krystallinisch körnig verändert und unmittelbar im Contact

hat sich eine ganz helle dünne Rinde ausgebildet, die aus einer unendlichen

Anzahl feinster gelblichweisser Nüdelchen einer skapolithartigen Substanz be-

steht. — An der Hohen Warth zwischen Schleusingen und Eisfeld im Thüringer

Wald hat ein Kersantitgang am einen Salband den phyllitischen Schiefer zu einer

zwar änsserlich etwas hornfelsartigen sehr harten und spröden Masse verändert,

in welcher sich die Umwandlung aber wesentlich auf eine Umkrystallisirung des

Quarzes, Chlorits und Rutils zu grösseren Individuen beschränkt. Knoten-

bildung, Neubildung von Biotit oder Andalusit hat nicht stattgefunden (Loretz,

Z. geol. Ges. XLI. 1889. 375). — Über den Contacthof des Kersantitstocks vom

Schnurrenstein bei Hirzbach vgl. Liebe und Zimmermann, Erläut.z.geol.Specialk.

V. Preussen u. th. St., Blatt Probstzella. — Eingeschlossene Thonschieferbruch-

stücke sind im Dünnschliff hell umrandet, indem hier die Opacite von kohliger

Substanz und Pyrit fast völlig fehlen; etwa faustgrosse Einschlüsse erscheinen

etwas mehr glimmersehieferähnlich geworden ohne Entstehung von Knoten oder

neuen Mineralien (Pöhlmann) . — Sehr merkwürdig sind aber die ausführlichen

Mittheilungen, welche Pöhlmann über die kaustisch veränderten Granit-

einschlüsse in dem Kersantitgang des Bruchs Bärenstein bei Lehesten gibt (über

das Detail vgl. N. Jahrb. f. Min. 1888. 11. 89). Granitmaterial hegt hier in den

Kersantiten theils in Knollen und bis kopfgrossen Blöcken, theils in kleineren

Brocken, theils zersprengt in seine Einzelbestandtheile in Gestalt von Ortho-

klasen, Plagioklasen und Quarzkörnern vor. Die veränderten Granite haben

änsserlich das Ansehen von Quai’zporphyren mit Quarzen und Peldspathen in

gräUGi* fGinkÖmigGr bis boniogöii Grsch.6iiiGiidGi Mässc. Diö Quärzö sind a-b—
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geschmolzen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach auch theilweise wieder weiter-

gewachsen, mit secundären Glaseinschltissen versehen (vgl. darüber I. 189),

Die granitischen Feldspathe sind unter schlechter Begrenzung nach aussen eigen-

thilmlieh kömelig- oder faserig-trüb geworden, der Plagioklas weniger als der

Orthoklas
;
kleine neugebildete, oft rahmenartig gebaute Feldspathe sitzen stern-

oder fächerförmig in der Nähe des alten. Der Magnesiaglimmer ist als solcher

verschwunden und bei der stärksten Alteration übergegangen in ein Aggregat

von Körnchen und Oktaederchen schwarzen Magnetits oder eines schwach

grün durchscheinenden Spinells, sowie von hellgrünen chloritisch zersetzten

Angitkörnern
,
vielfach mit Titaneisenlamellen; in einem Falle betheiligen sieh

auch neugebildete scharfe Magnesiaglimmerblättchen daran. Haufwerke rother,

abgerundeter und zersprengter Granatkörner werden als ursprüngliche Bestand-

theile des Granits aufgefasst. Büschelförmige, seidenartig glänzende Aggregate

bis 2 mm Durchmesser bestehen aus Sillimanitnadeln. Faserige Umwandlungs-
producte könnten auf ehemaligen Cordierit hindeuten. Zirkon, Rutil, primärer

Titanit und Apatit fehlen nicht. — Die Grnndmasse nun, in welcher alle diese

Mineralgebilde liegen, ist im best erkennbaren Falle ein vielfach fluidal struirtes,

auch Sphaerolithbildnngen enthaltendes Aggregat kleiner polarisirender Körn-
chen, wohl vorwiegend Quarz mit etwas Feldspath, übergehend in ganz adia-

gnostische Aggregate
;
Glas wird in dieser (pyrogenen) Grundmasse nicht erkannt,

welche indess in ihrem jetzigen Zustande durch nasse Wirkungen secundär

alterirt ist, wie die Neubildungen von Chlorit nnd Calcit darin erweisen. Die
verschiedenen Granitstücke sind übrigens verschieden stark kaustisch beeinflusst

(vgl. ausser der Abhandlung von Pöhlmann auch Liebe und Zimmermann
Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für 1885. 178). Wie man sieht, entspricht

die Veränderung im Grossen und Ganzen der von dem Basalt auf den Granit

ansgeübten. — Von' den Contactmetamorphosen der asturischen Kersantite war
schon 8 . 527 die Rede. Durocher gibt an, dass die bretonische Grauwacke, wo
sie von zahlreichen Kersantitmassen durchsetzt wird, wie bei Crozon, sehr reich

an Glimmer geworden sei (Bull. soc. geol. (2) III. 595).

Porphyritgesteine der Dioritgruppe.

Der Bezeichnung Porphyrit ist im Laufe der Zeit eine recht verschieden-
artige Bedeutung untergelegt worden. Nachdem sie einmal eine Zeit lang als

Synonym für die damals Melaphyr genannten Gesteine gegolten, schlug Naumann
(Geognosie 2. Aufl. I. 599) vor, die quarzfreien porphyrisch ausgebildeten Gesteine
mit diesem Namen zu belegen, »dessen sich bereits die Alten für dieselben Gesteine
bedienten« (porphyrites, der rothe antike Porphyr). Dabei zählt er consequenter
Weise auch orthoklashaltige Porphyre hinzu, z. B. die von Elfdaleu in Schweden.
G. Rose stimmte diesem Vorschläge bei, »jedoch nur für die Abtheilung, wozu das
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Ilfelder Gestein gehört«, d. h. für ein ianscheinend) quarzfreies Porphyrgestein mit

triklinem Feldspath, wobei er indessen wohl das Hauptgewicht auf die hornblende-

haltigen Glieder gelegt haben dürfte (Z. geol. Ges. 1859. 281); nach J. Roth (Gesteins-

analysen 1861. XLII) scheint es sogar, als ob G. Rose nur die Porphyre mit Oligo-

klas und Hornblende als Porphyrit habe bezeichnen wollen.

Augenblicklich steht der Name Porphyrit in Gebrauch als Collectiv-

bezeichnung für alle älteren durch Plagioklas charakterisirten Porphyr-

gesteine, wobei von dem Gehalt an anderen Gemengtheilen und insbesondere

auch von der Gegenwart oder Abwesenheit des Quarzes abgesehen wird

ebenso wie die älteren Porphyrgesteine mit orthoklastischem Feldspath allgemein

als Porphyre zusammengefasst werden.

An dieser Stelle handelt es sich nun um diejenigen Porphyrite, welche sich

als die porphyrische Ausbildung der Dioritgrnppe darstellen, also die diori-

tischen Porphyrite insbesondere im Gegensatz zu den diabasischen
,

d. h. um

die porphyrischen Plagioklasgesteine ,
die durch einen Gehalt von Hornblende

oder Magnesiaglimmer charakterisirt sind. Nach den S. 321 für die quarzfieien

syenitischen Porphyre vorgenommenen Gruppirungen wären hier zunächst zu

unterscheiden:

a) ausgeschieden blos Plagioklas = dioritischer Plagioklasporphyrit (die

Hinzufflgung des Adjectivs dioritisch ist erforderlich, um die Gesteine gegenüber

den diabasischen Plagioklasporphyriten zu kennzeichnen). Diese Gruppe ist

aber von so äusserst geringfügiger Bedeutung und Verbreitung (Törnebohm be-

schreibt ein solches seltenes Vorkommniss von Sala, vgl. auch S. 547), dass sie

kaum als thatsächlich coordinirt gelten kann;

b) ausgeschieden / Hornblende= Hornblendedioritporphyrit,

Plagioklas und l Biotit= Biotitdioritporphyrit, Glimmerdioritporphyrit,

woran sich als c) diejenigen Porphyrite reihen würden, welche blos Hornblende

oder Biotit, keinen Plagioklas ausgeschieden enthalten. Nun sind aber bei den

dioritischen Porphyriten die Gruppen b und c lange nicht so scharf geologisch

und local geschieden, wie dies bei den syenitischen Porphyren der Fall ist, und

auf dem hier in Rede stehenden Gebiet würde eine Auseinanderhaltung derselben

zu einer Zersplitterung des natürlich Znsammengehörenden führen. Angesichts

dessen scheint es dann aber auch gerathen, in den zusammengefassten Gruppen

b und c nur das dunkle gefärbte Mineral namhaft zu machen und die keine Ver-

wechslung zulassenden kürzeren Bezeichnungen Hornblendeporphyrit und

Glimmer porphyrit (beide quarzfrei und qnarzhaltig) zu gebrauchen, worunter

also auch diejenigen Gesteine zu verstehen sind, welche, weil sie Plagioklas und

Hornblende (resp. Glimmer) ausgeschieden zeigen, eigentlich nach 8. 321 Horn-

blende- (resp. Glimmer-) Dioritporphyrit heissen müssten. Schon 6. Rose hob

hervor, dass nur selten beide Bisilicate gleichzeitig makroskopisch ausgeschieden

sind
; immerhin gibt es z. B. in den Centralalpen Tirols Gesteine, welche zwischen

den zwei Abtheilungen vermitteln. — Rosenbusch löst die hier gemeinsam be-

sprochenen Gesteine auseinander in Dioritporphyrite als Glied seiner »Gang-
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gesteine« und Poi’phyrite, die palaeovulkanisclien Ergussgesteiue, welche mine-
ralogisch ein Aequivalent seiner dioritischen Tiefengesteine bilden. Eine solche

Trennung ist hier aus geologischen Gründen (vgl. I. 639) nicht durchgeftthrt und
es ist auch nicht möglich, durchschlagende structurelle Gegensätze zwischen

beiden Formen des Auftretens zu constatiren. — Cohen’s Vorschläge für den

Gebrauch der Namen Hornblendediorit-Porphyrit und Hornblendeporphyrit

(N. Jahrb. f. Min. 1882. I. 181) sind wohl gegenstandslos geworden, nachdem
dem distinctiven Moment — der Abwesenheit oder Gegenwart von Basis in der

Grundmasse gemäss der ehemaligen, jetzt aufgegebenen Anschauungsweise von
Eosenbusch — kein Gewicht mehr beigelegt wird.

Bei der Charakterisirung der Gemengtheile und der Grundmasse lassen sich

die Hornblendeporphyrite (Ilp.e) und die Glimmerporphyrite (Gp.e) nicht füglich

trennen, da ihr einziger Unterschied in dem Vorwalten des einen oder des anderen

Minerals gelegen ist; sie müssen daher in Folgendem zusammengefasst werden.

Die ausgeschiedenen weissen, gelblichweissen, oder röthlichweissen Kalk-
natronfeldspathe sind bisweilen noch recht frisch und zonar gewachsen
(auch wohl Glaseinschlüsse führend), sonst vielfach mehr oder weniger umge-
wandelt, und zwar z. Th. in glimmerige Substanzen unter Calcitbildung, in

selteneren Fällen auch in Quarzaggregate oder in Epidot, desgleichen in Zoisit

(z. B. rother antiker Porphyrit) oder Strahlstein. Die Ausbildung der Plagio-

klase ist wohl vorwiegend tafelartig nach M, mit zurücktretendem P, T und l, y,
seltener prismatisch nach der Klinodiagonale mit P und M im Gleichgewicht

;

die erstgenannten Formen verwachsen bisweilen zu Juxtapositions- Zwillingen

nach dem Karlsbader Gesetz. Neben der polysynthetischen Lamellirung parallel

M gewahrt man bisweilen auch eine solche nach dem Periklingesetz. Die
Plagioklase scheinen wohl in erster Linie dem Oligoklas

,
dann auch dem An-

desin, hin und wieder dem Labradorit anzugehören. Delesse befand die ge-

streiften Feldspathkrystalle
,
welche nebst spärlichen Glimmerblättchen in der

Grundmasse des im Devonkalk als Gang aufsetzenden Porphyrits von Schirmeck

in den Vogesen ausgeschieden sind, als Oligoklas; sie enthielten; Si02 65,74;

AQOy und Pe203 18,49
;
CaO 4,17; MgO und Alkalien 10,60

;
Glühverlust 1,00 ;

allerdings zeigt sich für Oligoklas ein hoher Kieselsänregehalt; sp. Gew. 2,686.

Gleichfalls untersuchte Delesse die Feldspathkrystalle aus den egyptischen P.en

mit rothbrauner Grundmasse und fand darin; 8i02 58,92; AI2O3 22,49; Fe203

0,75; CaO 6,13; MgO 1,87; NajO 6,93; K2O 0,93; H2O 1,64. G. Rose be-

trachtet sie vermnthlich mit Recht als zersetzte Oligoklase. Delesse ermittelte

ferner die Zusammensetzung der Plagioklase des P. von Quenast in Belgien zu ;

SiOa 63,70; AljO^ 22,64; Fe203 0,53; CaO 1,44; MgO 1,20; Na20 6,15;
K2O 2,81

;
H2O 1,22. Auch hier hat die Verwitterung die Zusammensetzung

nicht unbeträchtlich gestört. Die Plagioklase des Wilsdruff- Potschappeler Por-
phyritzuges sind zufolge Bimhns Oligoklas von dem spec. Gew. 2,63—2,64. Streng
analysirte die weissen gestreiften Feldspathe aus den am Südrand des Harzes in

der Gegend von Ilfeld verbreiteten P.en und glaubte, dass sie mit dem Labradorit
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übereinstimmen; sie ergaben: SiO.2 53,1 1; AI2O3 27,27 ;
FeO 2,53

;
CaO 7,47 ;

MgO 0,91; K2O 1,08; Na20 5,09; Glühverlust 2,38. Nach G. Rose sind in-

dessen die Kiystalle (spec. Gew. 2,6) nicht mehr frisch und gleichfalls wahrschein-

lich zersetzter oder verunreinigter Oligoklas
,
wofür sie auch später Rosenbusch

auf Grund der Auslöschungsschiefen hielt. Bei den Feldspathausscheidungen

im Gp. von ünterkirnach (Schwarzwald) fand Williams auf OP eine A.-Schiefe

von—1 °, was auf Labradorit verweist
;
diejenigen aus einem kärntnerVorkommen

von der Wolfsgrube sind nach v. Foulion Bytownit (AbjAuj). — Anorthit oder

ein ihm sehr genäherter Plagioklas ist bis jetzt aus diesen P.en weder chemisch

analysirt noch aus optischen Gründen bestimmt worden. Die porphyrischen

Aequivalente der mehrfach verbreiteten Anorthitdiorite scheinen daher auf diesem

Gebiete zu fehlen. — Übrigens ist bei diesen Plagioklasen die isomorphe, nach

aussen acider werdende Schichtung recht häufig auch durch den Gegensatz zwi-

schen einem durch heisse Salzsäure angreifbaren trüben zersetzten Kern und

einem frischen resistenteren Rand angedeutet, wobei letzterer dann dieselben

Eigenschaften hat, wie die noch verhältnissmässig frischen grösseren Plagioklase

der Grundmasse.— Die kleinen Feldspathe der letzteren sind nicht immer nach

ihrem triklinen oder monoklinen Charakter auseinauderzuhalten; die langen

Leisten, welche in der Regel nur einfache, nicht wiederholte Zwillingsbildung

aufweisen, werden dem Plagioklas znzurechnen sein, während daneben auch

unverzwillingte Leisten und breitere kürzere Rechtecke verkommen, deren Natur

immerhin einigermassen zweifelhaft ist. Hin und wieder gewahrt man aber auch

an solchen kurzrechteckigen, fast quadratischen Schnitten zonaren Bau mit ein-

zelnen getrübten Lagen, was doch wohl mehr für deren Plagioklasnatnr spricht.

Die Hornblende erscheint in kurzen, meist an den Enden unregelmässig

begrenzten Säulen oder längeren Nadeln von dunkelbraunschwarzer oder grün-

liehschwarzer Farbe. Die Durchschnitte sind in den deckenförmig gelagerten

und effnsiven Vorkommnissen stark pleochroitisch, wechselnd zwischen mehr oder

weniger tief dunkelbraun und dunkelgelb. Diese braune Hornblende ist sehr

häufig, wie von einer Wolke eingehüllt, mit dem schwarzen Opacitrand versehen,

an welchem sich ausser den dunkeln Körnchen auch bisweilen eine Betheiligung

von Angitpartikelchen nachweisen lässt
;
der Rand dringt oft nach dem Inneren

so tief ein, dass dort nur wenig ursprüngliche Substanz mehr vorliegt, mitunter

ist auch die ganze Hornblende durch ein nach aussen sieh zerlösendes Aggregat

dieser dunkeln Partikelchen ersetzt — alles Verhältnisse wie in den jüngeren

Hornblendeandesiten. Diese braune Hornblende führt auch gelegentlich Glasein-

schlüsse. In anderen Vorkommnissen, namentlich in den eingeschalteten intim-

siven Lagern liefert die Hornblende in der Regel grüne oder bläuliohgrüne,

schwächer pleochroitische Schnitte, welche im auffallenden Gegensatz den mag-

matisch erzeugten Opacitrand entbehren. Eine Zwillingsbildung nach dem Ortho-

pinakoid scheint sich bei den braunen Hornblenden nur auf zwei Individuen zu

erstrecken, während sie bei der grünen oft polysynthetisch ausfällt. Verschieden-

farbige Zonenbildung pflegt nur der letzteren eigen zu sein. Die Zersetznngs-
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prodncte sind in üblicher Weise vorwiegend Chlorit (bisweilen als anscheinend

faserige sphaerische Aggregate), Quarz und Carbonate, zuletzt auch Brauneisen.

Secundäre Epidotbildung ist mehr bei der grünen als bei der braunen Hornblende

zu beobachten, fehlt indessen auch der letzteren nicht. — In manchen P.en und

zwar insbesondere in denen mit grüner Hornblende spielt dieses dann ebenso ge-

färbte Mineral auch in der Form kleiner Nüdelchen, Stengelchen und Blättchen

eine beträchtliche Eolle bei dem Aufbau der Grundmasse ; wo braune Hornblende

ausgeschieden ist, wird in der Grundmasse sehr oft eine Betheilignng von so ge-

färbter vermisst.

In der Grundmasse des Porphyrits von Koda liegen nach Cathrein zweierlei

schwarze Hornblenden : 1) die gewöhnlichen undeutlich begrenzten mit glasglän-

zenden Spaltflächen; 2) sehr wohl ausgebildete und z. Th. sehr flächenreiche,

mit schillernden Spaltflächen versehene sehr grosse Krystalle (sogar bis 1 0 cm
lang, 4 cm breit), welche sich aus dem Gestein isoliren lassen und oft von gelb-

brauner Kruste überzogen sind
;
bis auf eine schön zonar struirte Randzone werden

sie innerlich durchschwärmt von zahllosen kleinen Magnetitoktaedern, während

die unter 1) erwähnten ganz rein sind. Die gelbbraune Kruste ergibt sich u. d.M.

als ein Gemenge von Calcit und Rutil.

Der ausgeschiedene dunkle Magneaiaglimmer bildet stets scharf und

oft regelmässig sechsseitig begrenzte Tafeln
,
seltener Streifen, mit manchfachen

Erscheinungen der Biegung und Stauchung; in tiroler und kärntner P.en auch

nach der Verticalaxe entwickelte Säulen. Im Allgemeinen sind grössere Biotite

in den Hornblendeporphyriten gar nicht häufig
,
wie auch umgekehrt in den

Glimmerporphyriten nur selten erkennbare Hornblenden hervortreten. Die
Biotite zeigen bisweilen dunkleren Rand und helleres Innere, wie in Minetten.

Sehr verbreitet ist bei dem Biotit in den deckenförmig gelagerten P.en der den

Hornblenden analoge dunkle Opacitrand, in welchem auch hier bisweilen bei der

Atzung blassgrüne Körnchen und Nüdelchen von Augit zum Vorschein kommen.

Eine gelegentliche Verwachsung von Biotit und Hornblende erfolgt parallel den

beiderseitigen Spaltnngsflächen
;
Schwerdt beobachtete in chinesischen P.en

mancherlei Einlagerungen von Biotit in grüner Hornblende, wobei OP des ersteren

mit ocPoo oder mit ooRcx) parallel verlief. Sehr oft (aber keineswegs immer)

ist in den Gp.en der Biotit auf die grösseren Ausscheidungen beschränkt und

findet sich dann nicht oder nur äusserst spärlich als Bestandtheil der Grundmasse.

Durch Becke wurde im Gestein von Steinegg in Niederösterreich der Magnesia-

glimmer als Anomit erkannt, desgleichen durch Rosenbusch im P. von Allzunah

bei Sehleusingen.

Qu ar z ist wie in den dioritischen Gesteinen überhaupt wechselnd vorhanden,

auch selbst in einer und derselben Ablagerung
;

bisweilen makroskopisch schon
iu grösseren Individuen

,
als P krystallisirt, wie in den Quarzporphyren, an-

scheinend die jüngste unter den grösseren Ausscheidungen. Beobachtet sind
darin hier Flüssigkeitseinschlüsse, auch Glaseinschlüsse, sowie dihexaödrische
Einschlüsse von Grundmasse, ebenfalls wie in den Quarzporphyren. Häufig be-
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scliränkt sich der Quarz auf mikroskopische Körnchen in der Grundmasse. Die

Angabe von Kosenbusch
,
dass Quarzausscheidungen und auch Quarze in der

Grundmasse da öfter verkommen, wo in der Grnndmasse rectanguläre Feldspathe

herrschen, als da wo diese leistenförmig entwickelt sind, ist in der Kegel zu Recht

bestehend.

Weniger wesentliche Gemengtheile sind: Orthoklas, bald in grösseren

Individuen mit ausgeschieden, bald blos in der Grundmasse verborgen, wo er

stellenweise recht reichlich auftritt, sofern man ein Recht hat, unverzwillingte,

mehr kurzrechteckige als lang leistenförmige Feldspathschnitte (S. 539) den

monoklinen zuzurechnen, wofür allerdings der Kaligehalt der Analysen spricht.

Mikroklin führt Michel Lövy im Gp. des Lnpata-Gebirges im Gebiet des unteren

Zambesi an. — Monokliner Augit
,
hellgrün bis fast farblos, in ziemlich auto-

morphen Individuen von der Begrenzung und dem Aussehen wie derjenige in

den Quarzporphyren, auch mit denselben Zersetzungserscheinungen, ist in der

Regel nur spärlich (z. B. Ilfeld, Nahegebiet, Potschappel -Wilsdruff, Lugano),

bisweilen etwas häufiger (z. B. Ilmenau, Cevedale-Gebiet, Antholzer Gebiet in

Tirol, Varietäten aus Dalekarlien). Auch als Bestandtheil der Grundmasse ist

der Augit nicht ausgeschlossen, wie denn z. B. zufolge Rosenbusch in Porphyriten

des Saar-Nahe-Gebiets in der Grundmasse »öfters eine zweite Augit-Generation

vorhanden ist«. Eine Uralitisirung dieses Augits scheint verhältnissmässig nicht

eben häufig i^beobachtet z. B. in Dalekarlien, Queuast und Lessines, Vogesen).

Rhombische Pyroxene, zu den eisenarmen Bronziten und Enstatiten gehörig,

erscheinen ab und zu in derselben Weise und mit denselben Zersetzungserschei-

nungen wie in den Quarzporphyren, als automorphe quer abgesonderte Säulen,

an denen die verticalen Pinakoide weit über das Prisma vorwalten und die Enden

der Verticalaxe eine stumpfe Abrundung zeigen, mit sehr kräftig nach dem

Prisma, sehr schwach nach den Pinakoiden entwickelter Spaltbarkeit. Glas-

einschlüsse sind auch hier wieder relativ reichlich vorhanden. Pleochroismus

ist selbst in den Verticalsehnitten meist nur recht schwach
;

ein gutes Unter-

scheidungsmittel von dem Augit liefert hier abermals die viel schwächere Doppel-

brechung. Neben den gewöhnlichen bastitartigen scheinen auch Umwandlungs-

pseudomorphosen in vorwiegend quarzige Substanz vorzukommen. Zuerst wohl

wurde der Enstatit von E. E. Schmid in gewissen Gp.en Thüringens erwähnt,

darauf fand ihn Lepsius in solchen der südalpinen Trias, woran sieh manche

andere Beobachtungen reihen. Auch wo diese rhombischen Pyroxene aus-

geschieden sind, fehlen sie meist in der eigentlichen Grundmasse ;
doch betheiligt

sich z. B. nach Bruhns bei Unkersdorf im Wilsdruff- Potschappeler Zug neben

monoklinem ebenfalls rhombischer Pyroxen an dem Aufbau der Grundmasse.

Apatit, Titaneisen und Magnetit, Eisenglanz, Zirkon spielen die übliche

Rolle. Zweifellos primärer Titanit ist selten, häufiger erscheint er secundär aus

Titaneisen hervorgegangen. — Rhombendodekaedrischen Granat kennt man seit

langer Zeit makroskopisch in dem P. von Ilfeld, wo er dem Spessartin angehört ;

sonst wurde Granat beobachtet in Gesteinen der Alpen (von der Toll bei Meran
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nach Pichler, sehr reichlich in Geschieben ans dem Falschauer Bach bei Lana
zufolge Cathrein, desgleichen sehr reichlich im Thal Wolfsgrube bei Guttenstein

in Kärnten nach v. Foullon, im Cevedale-Gebiet nach Stäche und v. John), in

der Umgegend von Eoschberg a. d. Nahe nach Rosenbusch
,

bei Landeshut in

Schlesien. — Tridymit fand Streng in Hohlräumen des Hp. von Waldbökelheim
(Nahegebiet). Olivin wird von einem ganz vereinzelten Vorkommniss im Thüringer
Wald, auch aus der Gegend von Predazzo und aus Warwickshire angegeben.

Turmalin accessorisch bei Lessines in Belgien.

Ein Überblick über die als hierher gehörige Porphyrite zusammenge-
fassten Gesteine lehrt, dass darunter Glieder von einem dreifach verschieden-

artigen Habitus vereinigt sind, von denen zwei (die beiden letztgenannten)

auch durch das geologische Auftreten einander näher stehen, als einer von
ihnen dem anderen, zuerst aufgeführten.

1) Die grünsteinähnlichen oder dem porphyrartigen Diorit ähnlichen

Porphyrite (dioritporphyritische Porphyrite von Rosenbusch)
;
diese zuerst durch

Stäche und v. John hervorgehobene Gruppe ist charakterisirt durch mehr grün-
liche Farbe der Grundmasse, in Folge einer reichlichen Gegenwart von Horn-
blendepartikelchen oder ihrer Derivate (Chlorit, Epidot), durch trübe, weisse

oder auf Grund einer Epidotbildung ebenfalls etwas grünliche Feldspathe, in

denen Glaseinschlüsse nicht mehr als solche zu erkenuen sind, durch grünlich-

schwarze Hornblenden, welche im Schnitt grünlich werden
,
zur Chloritisirung

oder Epidotisirnng neigen, und den Opacitrand in der Regel entbehren, durch
nicht so tief dunkeln Biotit, ebenfalls ohne Opacitrand. — Die Grundmasse er-
scheint krystallin

,
im Allgemeinen von einem mikrodioritischen Habitus

,
haupt-

sächlich zusammengesetzt aus mehr oder weniger automorphen Feldspathen
bald mehr kurzrechteckig, bald mehr leistenförmig, aber nie irregulär körnig.

Hornblende betheiligt sich daran manchmal als einigermassen automorphe Indivi-

duen, gewöhnlich in lappigen Partikelchen, Biotit in irregulären Fetzchen. Doch
kommen auch hier Grundmassen vor (z. B. unter den dalekarlischen Venjan-P.en

Törnebohm’s), in welchen gefärbte Silicate völlig fehlen. Kittender Quarz füllt

bisweilen die Interstitien zwischen den Feldspathen aus
,
zu schriftgranitischen

Verwachsungen scheint es aber nur äusserst selten zu kommen. Eine Basis ist

in der Regel nicht vorhanden oder tritt wenigstens nicht erkennbar hervor ; sie

wird angegeben von Stäche und v. John in hierher gehörigen Gesteinen aus der

Ortlergruppe, von Rosenbusch bei Vintl in Tirol. — P.e von diesem Typus treten

gewöhnlich als Lager, auch wohl als Stöcke in dem älteren gefalteten Schiefer-

gebirge auf, nebstdem innerhalb desselben in Gangform. Ob jene Lager ur-

sprünglich Decken oder Intrusivlager waren, ist meist schwer zu entscheiden.

Hier zeigen sich im gestörten Gebirge anch Erscheinungen, wie sie durch den
Gebirgsdnick bedingt werden. Doch würde es ungerechtfertigt sein, den grün-
steinartigen Habitus als solchen auf den Gebirgsdruck zurückzuführen, denn
derselbe kehrt genau bei den tertiären Propyliten wieder, welche mechanischen
Einwirkungen überhaupt nicht mehr unterworfen gewesen sind. — Beispiele von
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diesem Typus sind die meisten Gänge von Hornblende- und Glimmerporpliyrit

in den tiroler Centralalpen, die Lager im Gebiet der Ortler Alpen, die Gänge im

Falkensteiner Grunde auf Section Probstzella, die belgischen Vorkommnisse

von Quenast und Lessines, die aus Dalekarlien.

2) Die andesitähnlicken Porphyrite (andesitisolie Porpliyrite, Rosen-

buscli) gleichen in der That, wie schon früh aufgefallen, in hohem Grade den

tertiären Andesiten, auch durch ihre meist graue, grauschwarze, braunschwarze

Farbe, durch ihre frischeren, oft etwas glasigen Plagioklase, die braunschwarze,

im Schnitt braun werdende, nicht zur Epidotisirung neigende Hornblende, deren

häufige Umrandung durch Opacit, den tiefdunkeln, ebenfalls oft opacitisch um-

randeten Glimmer. Eine grössere Menge von Quarz scheint hier zu fehlen, der

rhombische Pyroxen eine bedeutendere Rolle zu spielen als in den anderen

Gruppen. Die Grundmasse pflegt reicher an feinvertheiltem Brauneisen und

Eisenglanz zu sein als bei den anderen Typen, auch hat sich wohl nicht wenig

Calcit darin entwickelt. Der Eisenocker ist hin und wieder ersichtlich aus

dunkeln trichitischen Gebilden hervorgegangen. Gefärbte Silicate sind als

Bestandtheile der Grundmasse zwar selten, doch nicht ausgeschlossen. Auch in

der Structur der Grundmasse tritt die Ähnlichkeit mit Andesit hervor, indem

diese nur in ganz spärlichen Fällen einen mikrodioritischen oder mikrogranitischen

Habitus besitzt, vielmehr vorwiegend aus schmalen Leisten von Feldspathen

(verzwillingt oder unverzwillingt) oder aus förmlichen Mikrolithen derselben ge-

bildet wird, in deren Lagerung sich vielfach eine sehr deutliche Fluctuation

ausspricht. Mit dieser Zusammensetzung steht das Auftreten einer echt glasigen,

farblosen, schwach gelblichen oder graulichen Basis in Verbindung, welche bald

nur wie ein dünner Hauch das Feldspathgewebe oder den Mikrolithenfilz durch-

tränkt, bald auch zwischen den einzelnen Leisten als deutliche Scheidewand

besser zu erkennen ist, bald aber als grössere inselartige Flecken selbständig

hervortritt. Diese Glasmasse lässt recht häufig dunkle Globuliten oder feine

Körnchen von EisenVerbindungen, auch wohl trichitische Gebilde in sich ge-

wahren. Ihr reichliches Vorhandensein leitet hinüber zu den stark halbglasigen

Modificationen der Porphyrite, welche besonders besprochen werden. Zu dieser

Gruppe gehören Gesteine von Ilfeld, aus dem Thüringer Wald, aus dem Saar-

Nahe-Gebiet, von Wilsdruff-Potschappel.

3) Die porphyrähnlichen Porphyrite von dem allgemeinen äusseren

Habitus des Quarzporphyrs oder quarzfreien Orthoklasporphyrs (Rosenbusch’s

felsitische Porphyrite), von gewöhnlich rother, braunrother oder kastanienbrauner

Farbe, arm an dunkeln Silicaten, wie es scheint etwas kieselsäurereicher als der

andesitähnliche Typus, auch in der Regel Quarz in nicht geringer Menge unter

den Ausscheidungen und in der Grundmasse enthaltend. Die Grundmasse zeigt

auch u. d. M. eine Beschalfenheit ähnlich der der Quarzporphyre; sie hat bald,

wie dort, eine mikrogranitische völlig krystallinische Ausbildung: automorphe

Feldspathe von kurzrechteckiger oder leistenförmiger Gestalt besitzen zwischen

sich irreguläre Quarzpartikelchen
;

oder die Hauptsache besteht aus automorphen
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Feldspathen und ebensolchen Quarzen mit einem viel feineren Quarzfeldspath-

mosaik in den Zwischenräumen, an dessen Stelle wohl auch Mikropegmatit oder

Mikrofelsit in spärlicher Vertheilung tritt; oder endlich liegt als Grundmasse ein

eckig-körniges Gemenge von Feldspath und Quarz vor. Nicht immer tritt diese

Zusammensetzung und Structur ganz offenkundig hervor, manche Theile der

Grundmasse bleiben adiagnostisch. Was die oft so reichlich vorkommenden

ungestreiften Feldspathe anbetrifft
,

so steht dahin
,
ob sie dem Orthoklas oder

dem Plagioklas angehören, doch ist ihre monokline Natur in vielen Fällen im

hohen Grade wahrscheinlich. In einem hierher gehörigen Gestein aus dem cen-

tralen Balkan liegen kurz rectanguläre gerade anslöschende und schmal leisten-

förmige ebenfalls einfache Feldspathschnitte, letztere auch gerade oder minimal

schief auslöschend neben einander, und weil die Boricky’sche Probe Na, K und

Ca lieferte, werden die ersteren von Rosiwal für Orthoklas, die letzteren für

Plagioklas gehalten. Wenn dies völlige Analoga der bei den Quarzporphyren

vorkommenden Verhältnisse sind (8. 170 f.), so kehrt auch hier die dort be-

schriebene mikropegmatitische, felsosphaeritische oder theilweise mikrofelsitische

Ausbildung der Grnndmasse in beschränktem Maassstab wieder, womit, wie es

scheint, auf dem Gebiet der Porphyrite immer Quarzftthrung und überhaupt ein

besonders hoher Kieselsäuregehalt in Verbindung steht. Gefärbte Silicate spielen

in den so beschaffenen Grundmassen blos eine verschwindende Rolle. Eine Fluc-

tuationsstructur wird hier hauptsächlich nur durch die rothbraunen oder dunk-

leren Eisenverbindungen der Grundmasse hervorgerufen. Im Allgemeinen neigen

aber die dioritischen Porphyrite nicht in dem Umfang wie die Quarzporphyre

zur Entwickelung pegmatitischer oder sphaerolithischer Structuren. Am Korgon

im Altai liegen in der röthlichbraunen Grundmasse kleine bis 3 Linien dicke

Kugeln ansgeschieden; dort kommen auch Varietäten vor, bei denen die Grnnd-

masse selbst u. d. M. ausgezeichnet sphaerolithische Structur enthüllt. — Zu

diesem Typus gehören z. B.: Schirmeok im elsässer Breuschthal, Landeshut in

Schlesien, Korgon und Fluss Tscharisch im Altai, Gesteine aus dem Saar-Nahe-

Gebiet, z. B. Lemberg a. d. Nahe.

Die andesitähnlichen und quarzporphyrähnlichen Porphyrite erscheinen im

Gegensatz zu den grünsteinähnlichen gewöhnlich als aufgelagerte deckenartige

Ergüsse nebst den zugehörigen Gängen. Stellt man den grünsteinähnlichen und

den andesitähnlichen Habitus in Gegensatz, so erscheint hier auf dem Gebiet

der Porphyrite derselbe Contrast, welcher auch im Bereich der entsprechenden

neovulkanisohen Eruptivgesteine zwischen Propylit und Hornbiendean desit zur

Geltung kommt.

Ursprüngliche Hohlräume oder blasige Structuren kommen hier und da vor

;

nach Laspeyres sind P.e der Nahe (z. B. bei Bockenau und Bökelheim) mit un-

regelmässig zackigen langgezogenen gewundenen Poren (Gasblasen) ausgebildet,

bald leer, bald ganz oder theilweise mit Grünerde, Kalkspath, Quarz erfüllt
;
bis-

weilen überwiegt das Volumen dieser Mandeln das der Grundmasse. Auch in

der Gegend von Schmalkalden kommen Mandelsteine der P.e vor. Blasige Modi-
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ficationen mit oft einseitig ausgezogenen Cavitäten finden sich in den Gängen der

Gegend von Dippoldiswalde und Frauenstein. Bei Carona (Lugano) sind nach

Harada ursprüngliche Blasenränme durch Delessit erfüllt. Weiterhin liefert der

sog. Amygdalophyr von Weissig bei Dresden ein Beispiel eines an echten und

ausgezeichneten Mandeln reichen dioritischen Porphyrits.

Übergänge bilden diese Porphyrite nicht häufig in Quarzporphyre oder

andererseits in (enstatitführende) Diabasporphyrite (Nahegebiet)
;
solche in eigent-

liche Diorite scheinen nur sehr selten erwähnt zu werden. Hin und wieder trifft

man in Decken Partieen, welche etwas an Korsantit erinnern.

I. Hp. vom Gänseschnabel bei Ilfeld mit brauner hornsteinähnlicher Grundmasse

;

Kuhlemann bei Streng.

II. Hp. von Bockenau, n.w. Kreuznach ,
violettgraue Grundmasse mit Plagioklas,

Hornbl., Magnetit; Laspeyres.

III. Gp. von der Wilhelmsleite, s.w. von Manebach im Thüringer Wald ;
Läufer.

IV. Gp. vom Lippenhof bei ünterkirnach im Sohwarzwald (frei von Hornblende

und Augit)
;
G. H. Williams.

V. Hp. von Quenast in Belgien; de la Valide Poussin und Renard.

VI. Gp. von San Pellegrino, Südtirol, quarzhaltig; Konya bei Tschermak.

VII. Quarzporphyrit aus dom mächtigen Stock von Maroggia bei Lugano
; Schwager

bei GUmbel.

VIII. Hp. von Potachappel, Sachsen; Bruhns.

IX. Gp. von Wilsdruff, Sachsen; Bruhns.

I. n. III. IV. V. VI. vn. VIII. IX.

Kieselsäure . . 64,34 61,45 60,63 64,94 56,21 66,75 61,52 54,44 64,23

Thonerde . . . 16,34 17,46 12,74 17,501
17 16

16,53 19,96 19,97 14,88

Eisenoxyd . . .
— — 10,89 0,69 J 2,76 1,78 7,52 8,46

Eisenoxydul . . 7,61 5,76 — 3,94 10,26 1,66 3,16 0,52 0,44

Kalk 3,92 4,23 2,61 2,59 7,12 4,71 3,36 3,11 1,85

Magnesia . . . 0,89 2,74 0,78 2,83 2,08 2,64 2,72 5,15 2,35

Kali 3,70 2,89 6,08 3,11 1,48 1,82 3,24 3,58 3,01

Natron .... 2,92 4,00 6,10 3,44 4,02 2,86 2,28 2,26 2,11

Wasser ... — 1,04 — 1,36 \ 2,12 1,86 — —
Kohlensäure . . 1,67 — — — 1

— 0,56 — —
Glühverlust . . 1,05 — 1,74 — — — — 4,18 3,19

102,42 99,57 101,57 100,40 101,12 101,85 100,44 100,73 100,52

I enthält noch 0,32 MnO
;
II; Spuren von MnO und Li. Die Grundmasse

von I für sich enthält 67,36 Si02. In V fand Delesse 57,60 Si02. Die P.e von

Lugano (VII) führen von 59,52 bis 64,08 SiOa, eine Analyse ergab nur 50,28^.

Im P. vom Lemberg (Nahegebiet) fand Laspej'res 66,76^. Quarzporphyrit vom

Graun (Zwölferspitzgruppe in Westtirol) enthält sogar nach Stäche und v. John

69,67 8i02. Sieht man von diesen und anderen Extremen ab, so beträgt der

mittlere Kieselsäuregehalt der meisten Analysen frischeren Materials 61—64^.
Der rothe antike P. aus Egypten ergibt nach Delesse 64,00^. Die Hauptmasse

dieser Porphyrite scheint demnach immerhin etwas kieselsäurereicher zu sein

als diejenige der eigentlichen Diorite, gerade wie es sich auch bei den Quarz-

porphyren gegenüber den Graniten verhält. — Das spec. Gew. ist bei I: 2,67

;

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 35
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bei IV: 2,72; bei V: 2,70 ;
bei VI: 2,737; bei den P.en von Lugano 2,66 bis

2,667
;
bei VIII: 2,62; bei IX: 2,56.

Die verbreitetste Lagerungsweise der Porphyrite ist wohl die Form von

effusiven Deeken, wie dergleichen namentlich im Eothliegenden, auch in anderen

alten Sedimenten auftreten
,
sowie von Gängen

,
welche oft sehr beträchtliche

Mächtigkeit erreichen. Auch Einlagerungen kommen vor, für welche es oft, wie

erwähnt, etwas zweifelhaft ist
,
ob sie als Deckenergüsse oder Intrusivlager auf-

zufasseu sind. Ausserdem finden sich auch Stöcke in alten Eruptivgesteinen,

krystallinischen Schiefern und Schichtgesteinen, im Vicentinischen selbst Stöcke

noch in der Trias, mit welchen hier auch Tuffbildungen verknüpft sind.

Hornblendeporphyrit und Quarzhornblendeporphyrit.

In Sachsen erstreckt sich s.w. von Dresden ein zusammenhängender Porphyrit-

zug, welcher von Potschappel und Burgk in w.n.w. Kichtung an Zaukeroda vorbei

über Kohlsdorf, Wurgewitz, Kesselsdorf, Steinbach, Unkersdorf, Kaufbach bis Wils-

druff in einer Länge von ca. 1 1 km und einer grössten Breite von ca. 3 km einher-

läuft
;
er bildet eine deckenförmige Ausbreitung z\vischen praecarbonischem Syenit

und Thonschiefer einerseits und dem Carbon bzw. Eothliegenden andererseits. Früher

von C. F. Naumann beschrieben, wurden die Gesteine später von W. Bruhns ein-

gehend untersucht. Der Zug zeigt an verschiedenen Stellen abweichende petrogra-

phische Ausbildung, schon anfangs wurde coiistatirt, dass der bei Potschappel an-

stehende Hp. Uber Kesselsdorf nach Wilsdruff zu allmählich immer hornblendeärmer

wird und dass Glimmer an die Stelle der Hornblende tritt, bis bei Wilsdruff durchaus
typischer Gp. erscheint. Da sonst die Gesteinabeschaffenheit ziemlich dieselbe bleibt,

so mag der ganze Zug hier bei den Eornblendeporphyriten seine Erwähnung finden.

Bemerkenswerth ist die Differenz von ca. lOX Si02 der beiden Endglieder :S. 545',

die auch, nur mit etwas anderen Zahlen von Fikentscher aufgefunden wurde, welcher

im Gestein von Potschappel 59,3, in dem von Wilsdruff 67,2öX SIO2 erhielt. — Der

typische Hp. von Potschappel zeigt in einer dichten braunen bis bläulichgrauen Grund-

masse sehr kleine Plagioklase und dunkle matte Hornblenden, keinen Biotit. Die

Plagioklase (Oligoklase, nicht selten mit centralen Grundmasse-Einschlüssen) sind

grüsstentheils zu glimmeriger Substanz unter Calcitbildung umgewandelt. Orthoklas

ist ziemlich häufig in einfachen Leisten, sowie in Karlsbader Zwillingen, auch Bavenoer

Zwillinge kommen vor. Die schwarze Hornblende wird im Schnitt immer braun,

erscheint aber meist ganz oder fast ganz durch Opacitkörnchen ersetzt, enthält auch

gelegentlich ihrer Länge nach einen Kern von Grundmasse. Die an braunrothen und

opaken Eisenverbindungen oft reiche, deutlich fluidal struirtc Grundmasse besteht

aus mikroskopischen Individuen von Feldspath und Hornblende, welche in einer theils

phanerokrystallinischen aber adiagnostischen, theils mikrofelsitischen, auch wohl mit

Cumulitenhäufchen erfüllten Masse liegen; eigentliches Glas wurde nicht beobachtet.

Titaneisen ist ziemlich reichlich, chloritische Substanzen aber fehlen gänzlich, auch

Biotit. — Der Gp. von Wilsdruff’ führt in bläulicher bis röthlicher Grundmasse trübe

weisse Oligoklase und dunkle bis 2 mm grosse sechsseitige Glimmerblättchen, häufig

von Opaeitrand umgeben
,
daneben einerseits weniger andererseits minder hervor-

tretende schwarze Hornblenden, ferner vereinzelte dunkle Quarzkörner mit dihexaedri-

schen Glaseinschlüssen; kleinere als makroskopische Glimmer kommen nicht vor; die

Grundmasse ist ganz ähnlich beschaffen wie in dem Gestein von Potschappel. Der
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graue P. von Kesselsdorf fiilirt nur grosse Plagioklase ausgeschieclen, hält aber u. d.M.
als wesentlichen Gemengtheil grüne faserige bastitartige Pseudoniorphosen nach Bronzit,

auch Apatit in reichlicher Menge und Zirkon. Der Potschappeler Hp. ist nicht nur
mit dem Wilsdruffer Gp., sondern auch mit diesem Vorkommen von Kesselsdorf
durch Übergänge verbunden. Bei Unkersdorf am nördlichsten Rande des Zuges
erscheint ein sehr dunkler frischer P. mit Ausscheidungen von zonarem Plagioklas

und relativ schwach opacitiseh umrandeten Ilornblendekrystallen ;
er enthält frischen

blassen salitiihnlichen Augit in schai'fen Individuen und noch reichlicher frischen,

stark pleochroitischen quergegliederten oder bastitartig umgewandelten rhombischen

Pyroxen (mit dem abnorm hohen Kalkgchalt von 15—17,5X)’ An der Grundmasse
betheiligt sich neben Feldspathlcistchen auch zersetzter rhombischer, weniger mono-
kliner Pyroxen, hier und da schwach bräunliches globulitisehes Glas. Auch dieses

Gestein geht in dasjenige von Kesselsdorf über; Bruhns betrachtet die pyroxen-

führenden Glieder als Schlierenbildungen innerhalb der pyroxenfreien.

Der Lausitzer Granit ist s.ö. von Radeberg, bei Ottendorf, Langebrück u. a. 0.

von bis 10 m mächtigen und kilometerlang verfolgbaren Gängen eines P. durchsetzt,

welcher neben Plagioklas und Hornblende auch Augit und spärlichere Biotite aus-

geschieden zeigt und in der Grundmasse Quarz, theils in pegmatitischer, theils in

mikrogranitiacher Verwachsung mit Peldspath enthält (E. Weber, Sect. Radeberg
1890. 30). Gänge von Hp. im Granithügel des Galgenbergs bei Schmerlitz (Ober-

lausitz), in denen die mehrere Centimeter langen glänzend schwarzen Hornblenden oft

einen hellen Kern von Peldspath und Quarz umschliessen, gehen auch in mittelkörnige

diorltische Varietäten über (Klemm).

Hier reiht sich auch das von Jenzsch Amygdalophyr genannte Gestein vom
Hutberge bei Weissig, ö. von Dresden au, welches dort eine Decke auf Sandsteinen

und Tuffen des_ Rothliegendcn bildet. In grünbrauner, an den Kanten etwas durch-

scheinender Grundmasse sind vereinzelte Peldspath- und Hornblendekrystalle aus-

geschieden. Die Peldspathe sind stark alterirt, die Grundmasse enthält viel chlori-

tische Umwandlungsproducte und solche von titanhaltigom Erz, aber auch noch braunes

Glas im mehr oder weniger frischen Zustande. Die Angabe von Jenzsch über das

Vorkommen von Bruchstücken von Quadersandstein und Phonolith in diesem Gestein

beruht auf einer Verwechslung. In den hängendsten Partieen wird das Gestein

mandelsteinartig und in den Hohlräumen treten Hornstein, Chalcedon, Quarz, C’hloro-

phaeit, Eisenkies, Bleiglanz auf, auch wird gediegen Blei angegeben (Jenzsch,

N. Jahrb. f. Min. 1853. 386; 1854. 401; 1835. 798; H. B. Geinitz, ebendas. 1850.065;

Klemm, Sect. Pillnitz 1892. 25). — An der Leina auf Sect. Langenleuba im Devon,

schwärzliche, grünliche und röthliche stahlharto Grundmasse mit ausgesehiedenen

vorwiegenden Plagioklasen (bis 4 mm gross;
,
auch plagioklashaltigen Orthoklasen,

daneben Quarz; die mikrokrystalline Gruudmasse führt grüne spiessige Hornblende

(Rothpletz 1880); es ist also ein dioritischer Plagioklasporphyrit.

Die Gesteine von der Südseite des Harzes aus der Gegend von Ilfeld, welche

eine zwischen mittlerem Rothliegenden und Zechstein eingeschaltete Decke bildend,

sich als ausgedehnte .'Vblagerung von der Ebersburg bis nach Rothensütte hinziehen

(Gänscschnabcl
,
Bährethal, Steiuhäuthal bei Neustadt, Tostborn, Sandling), sind

Gegenstand vieler Untersuchungen gewesen. Anfänglich wurden sie mit dem im

Liegenden vorkommenden Melaphyr unter dem Namen körniger Melaphyr und Mela-

phyrporphyr vereinigt (L. v. Buch, Bäntsch, Girard', bis Streng die petrographische,

chemische und geologische Differenz erkannte, die dann bald von Naumann bestätigt

wurde. G. Rose widmete ihnen 1859 eine der damaligen Zeit entsprechende mikro-

skopische Untersuchung, 1875 kehrte Streng mit den inzwischen gewonnenen mikro-

skopischen Erfahrungen noch einmal eingehend zu ihnen zurück; auch Rosenbusch

35*
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hat sich (Massige Gesteine 1. Aufl. 283; 2. Aufl. 47U) mit ihnen beschäftigt. Das

zusammenfassende Endergobniss dieser und anderweiter Untersuchungen ist: In der

röthlichbraunen bis röthlichgrauen, auch wohl grünlichgrauen dichten Grundmasse

liegen erkennbar ausgescliieden : Plagioklas (uacli G. Eose etwas zersetzter Oligoklas),

Hornblende, spärlicher Quarz, rother Granat (Spessartin), Titaneisen, Magnetit, Eisen-

kies, Graphit (nach Streng). Die Hornblende ist im Schnitt dunkel- bis hellgrün,

selten braun, meist faserig, gewöhnlich aber zersetzt in ein Aggregat von Brauneisen,

Carbonaten und Quarz, auch in ein solches von Chlorit und Quarz, welcher dann

entweder körnig ist, oder ein der amphibolischen Verticalaxe paralleles Aggregat

feiner Nadeln und Fasern darstellt. Der Plagioklas führt Einschlüsse von Grund-

masse sowie Flüssigkeit und liefert kaolinische oder glimmerartige Zersetzungspro-

ducte, auch Calcit; selbst ist er hier stellenweise ln feinkörnige bis kurzschuppige

Aggregate von Kieselsäure verwandelt, in denen Rosenhnsch hellgrUnlichweisse

oktaedrische Kryställchen gewahrte (Thlerathal). Die überhaupt sehr stark ver-

änderten Gesteine lassen aber u. d. M. auch Umwandlungsproducte erkennen, welche

zwar denen der Hornblende sehr ähneln, jedoch mit grösster Wahrscheinlichkeit auf

ausgeschieden gewesene grössere Biotite zurückzuführen sind. Auch P3
’ro.ven scheint

allenthalben vorhanden gewesen zu sein; in seltenen Fällen liegt er sogar noch

einigermassen frisch vor und ist dann von monokliner Natur; die Contouren mancher

chlorltischen Aggregate sprechen für ehemaligen Augit, bastitartige ümwandlungs-

producte dürften auf früheren rhombischen P3'roxen zu beziehen sein. Die Grund-

masse besteht vorwiegend aus Plagioklas in Leisten und Körnern, denen sich auch

ungestroifter Feldspath oft recht reichlich beigesellt; Quarz scheint in der Grund-

masse nur ganz local vorzukommen; in ihr liegen weiterhin nur untergeordnet, aber

recht constant Apatit, Erz, heller Titauit, Zirkon. Die Gesteine sind z. Th. an-

scheinend basisfrei, z. Th. stellt sich spärliche Basis ein, welche ein wasserhelles

oder grünliches Glas ohne und mit Globnlitenhäufchen dar.stellt. Mikrofelsit ist hin

und wieder zugegen. — Aus dem Schiefergebirge des Thüringer Waldes wird von

Richter eine grosse Anzahl von Vorkommnissen als Hp. aufgeführt, z. B. Grateithal

bei Wittgendorf, bei Knobelsdorf am Schnurrenstein, bei Hirzbach, im Eod bei der

Liehtontanner Mühle, bei Weitisberga am Hennberg u. s. w. Eine nähere Untersuchung

haben dieselben noch nicht erfahren. Nach Eoseubusch gehören zu den Hp.en auch

die gewöhnlich zu den Melaphyren gestellten Gesteine aus dem Manebacher Grunde

(mit gar nicht spärlicher Glasbasis, quarzfrei, grüne Hornblende faserig, Pseudo-

morphosen eines Gemenges von Brauneisen und Chalcedon nach wahrscheinlich

Olivin) sowie von Wallenburg in Thüringen (ziemlich quarzreich).

Unter den zum grössten Theil concordant im Obercarbon oder im Unter- und

Mittelrothliegenden des Saar- Nahe -Oehietes und der Pfalz eingelagerten Eruptiv-

gesteinen (Diabasporphyrite, sog. Palatinite, Melaphyro) finden sich, wie namentlich

zuerst Laspeyres, dann Streng nachwies, auch echte llp.e, im Ganzen denen von

Ilfeld nicht unähnlich. Auch Rosenbusch gab Mittheilungen darüber (Mass. Gest.

1. Aufl. 288). Als Fundorte sind zu nennen: Südl. Fuss des Gienbergs nach W ald-

bökelheim zu (65,8X SiOa), Thal unterhalb Boekeuau, Burgsponheimer Mühle und

Fuss des Welschbergs (63,65X SiO-.;, oberhalb Norheim und unterhalb Niederhausen,

Lemberg, Gronig, Castel, Roschberg, Benschert bei Eeimsbach (Mittelglied zwischen

Hornblende- und Glimmerpürph3uit, z. Th. augithaltig), Diedelkopf bei Ciisel, llersch-

"weilor, Ruthweiler, Holzmühle bei Limbach. Ausgeschieden sind Plagioklas (Oligoklas,

mit körnigen, hellgrauen oder hellbräunliuhen, oder lappigen grünen Umwandlungs-
und Absatzproducten)

,
Hornblende oft reichlich, bald braun, bald grün und faserig

(in die dunkeln Körnergruppen, bisweilen in Chlorit verwandelt, auch durch Quarz
verdrängt), bisweilen Quarz (mit Flüssigkeitseinsohlüssen) und Magnesiaglimmer, auch
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Eisenglanz. Im Gestein vom Gangeisberg bei Bökelheim wechselt die Hornblende

nach Laspeyres sehr, stellenweise überwiegt sie den Plagioklas. Viele dieser Vor-

kommnisse führen auch etwas Pyroxen und zwar sowohl monoklinen als rhombi-

schen. Orthoklas meist nur untergeordnet. Magnetit und Titaneisen nicht häufig,

Apatit sehr verbreitet. Nach Streng matte Tridymitaggregate auf Hohlräumen (viel-

leicht auch in der Grundmasse) in der Nähe des Bahnhofs von Waldbökelheira,

s. Fuss des Gienbergs; nach Kosenbusch Granat in der Umgebung von Koschberg;

Olivin sehr spärlich an der Strasse von Limbach nach Bettingen. Grundmasse u. d. M.

bald ganz krystallinisch und dann entweder eudiagnostisch aus Feldspathleisten zu-

sammengesetzt oder adiagnostisch, bald auch spärliches fiirbloses Glas oder etwas

faserigen Mikrofelsit enthaltend. Schon E. Weiss beobachtete zu Horst bei Bettingen

einfach brechende Basis.

Schiemviimld, Voyeseu. Unweit St. Märgen im Schwarzwald, ö. von der Ohmen-

kapelle, fand Fischer ein quarzarmes Porphyrgestein, welches blos Plagioklas aus-

geschieden enthält (Ber. d. naturf. Ges. zu Freiburg i. Br. II. Nr. 14. 215); nach

Eosenbusch (Mass. Gesteine 1877. 286) stellt auch die Grundmasse nur ein dichtes

Gewebe von Feldspathleisten mit wenig faseriger durch Eisenoxydhydrat gefärbter

mikrofelsitischer Basis dar.— Die in den Vogesen gangförmig im Übergangsgebirge

und den Graniten aufsetzenden Hp.e wurden auch von Eosenbusch untersucht (ebendas.

287); sie sind bald quarzhaltig, bald quarzfrei und finden sich z. B. am Bärenkopf

im Ober-Elsass (angithaltig), am Longemer bei Gerardmer und bei Eochesson in den

franz. Vogesen. Die Gänge aus dem Bockstoinwald bei St. Nabor unter dem Ottilien-

berg (vgl. ebendas. 1887. 473) sind reich an wohlkrystallisirten Ausscheidungen in

fast quarzharter, braungrüner oder graugrüner Grundmasse. Oligoklase äusserst

frisch, sehr vollommen zonar struirt, Quarz spärlich; neben brauner compacter basalti-

scher Hornblende faserige grüne (vielleicht allenthalben Uralit), hellgrüner Augit,

oft uralitisirt; die Grundmasse birgt theilweise Mikrofelsit. Gänge in der Umgegend

von Weiler und Schlieffenthal bei Weissenburg, Grundmasse ganz krystallinisch,

reich an Hornblende (Linck).

Vielleicht sind hierher auch zu stellen die von Gümbel als Palaeophyr be-

zeichneten, schmalen, das Silur des Fichtelgebirges durchsetzenden Gänge, obschon

ihre Hauptmasse nicht sonderlich dicht, sondern mehr äusserst feinkörnig erscheint

(Ludwigsstadt am Thunahof, Steinbach an der Haide, Steinbachthal oberhalb Falken-

stein) ;
es sind röthliche Gesteine mit wohlkrystallisirten Ausscheidungen von zonarem

Oligoklas 'mit 61,5 Si02), brauner Hornblende, braunem Biotit und corrodirtem Quarz.

Hornblende und Biotit sind stark chloritisirt, der letztere entwickelt dabei zufolge

Eosenbusch secundären Anatas. Die stark mit Brauneisen und Calcit impräpirte

Grundmasse ist ein Aggregat von durchaus automorphen Feldspathen, anscheinend

ohne Biotit oder Hornblende; in den Interstiticn dazwischen sitzt nicht selten ein

Aggre“-at von xenomorphem Feldspath und Quarz
;
die Bauschanalyse gab 50,97X 810-2

(Gümbel, Palaeolithische Gest. d. Fichtelgebirges 1874. 42; Geogn. Beschreib, d.

Ficht. 188; Eosenbusch, Mass. Gest. 1887. 302:.

Zu den quarzfUhrenden Hornblcndeporphyriten scheint man auch am zweck-

mässigsten das im Silur auftretende Gestein der berühmten Pflastersteinbrüche von

Quenast und Lessines in myien zu rechnen, welches von Onialius d’Halloy schon

1813 als Dlorit bezeichnet, dann von A. Dumont Chlorophyr genannt wurde. Nach

der Untersuchung von Delesse haben sich de la Vall6e Poussin und Eenard sehr

sorgfältig damit beschäftigt. In dunkelbläulich- bis schwärzlichgrliner Grundmasse

Plagioklase, auch etwas Orthoklas, faserige grüne Hornblende, Quarzkörner zuweilen

in Dihexaederform, auch ein pyroxenisches z. Th. uralitisirtes Mineral (Diall.ag, viel-

leicht rhombischer Pyroxen). Grundmasse krystallinisch und basisfrei, vorwiegend
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aus Plagioklas und Quarz. Spärlich Biotit, Titanit, Apatit, Magnetit, Titaneisen.
Im Quarz viele Flikssigkeitseinschlüsse z. Th. mit KochsalzwUrfelchen, auch Tur-
malinnadeln. Secuiulär reichlich Epidot (aus Feldspath und Hornblende) und Chlorit,
Kalkspath. Auf Klüften: Quarz, Asbest, Turmalin, Epidot, Chlorit, Calcit, Pyrit,
Markasit, selten Bleiglanz, Phillipsit, Hornblende, Axinit, Titanit. Die verwitterte
Oberfläche der Ablagerung löst sich in sphaeroidisehe Ballen von 25 bis (50 oder mehr
Centimeter Durchmesser und oft schaliger Zusammensetzung auf. — Champ-Saint-
Veron bei Lembecq an der Strasse von Mons nach Brüssel, reich an [brauner) Horn-
blende und Quarz.

Grestein von Cenkov in Böhmen, 17 km nördl. von Prag, Kuppen im Untersilur, von
obercenomanen Schichten umschlossen

;
graue Grundmasse mit ausgeschiedenen Plagio-

klasen und spärlichen als P krystallisirten Quarzen
; Hornblende als mikroskopischer

Gemengtheil derselben Tlelmhacker). v. Camerlander erwähnt einen schönen Hp.
von der Gemeindemühle bei Prachatitz im üstl. Böhmerwald; dichte Grundmasse
mit vielen Ilornblendenadeln; u. d. M. Grundmasse aus Feldspath, Hornblende, Epidot,
sporadischem Quarz, Magnetit. — Zu den Poqrhyriten gehören wahrscheinlich auch
die Vorkommnisse von Porijba, dem Klosterberg von Alwemia, dem hohen kegel-
förmigen Schlossberg bei l'eczyn und von Eudno — alle in der Umgegend von
Krzeszowice im Krakauer Gebiet (Tschermak und Kreutz). — Bei Mikailowka,
Waskowize und Kremenize im District Owroucz in Volhynien erscheint im Verband
mit Granit, Gneiss und Gabbro ein von Ossowski als Volhynit bezeichnetes Gestein,
welches zufolge v. Chrnstschoff in einer ganz krystallinischen, aus Plagioklasleisten,
ungestreiftem beldspath und viel Chlorit bestehenden Grundmasse Ausscheidungen
von Plagioklas, brauner Hornblende {mit angeblich abnormem Pleochroismus), Biotit,
grüner uralitischer Hornblende enthält; accessorisch Apatit, Titaneison, Zirkon.

In den tiroler Centralaljien ist längs des südlichen Kandes der krystallinischen
Mittelzone von Südwesttirol durch das Eisackgebiet bis an die östliche Laudesgrenze
eine überaus grosse Anzahl von meist wenig mächtigen Porphyritgängen verbreitet
welche ganz irregulär die verschiedensten Glieder der krystallinischen Schichten-
reihe (Gneiss, Glimmerschiefer, Phyllit), auch granitische Massengesteine durchsetzen
und an manchen Stellen bis in permische und triassische Sedimente hineinreichen,
wobei sie, wenn auch Beweise fehlen, aller Wahrscheinlichkeit nach unter einander
gleichalterig sein dürften. Die Hauptverbreitungsbezirke sind; 1) das Gebiet des
Adamello, wo die Gänge im Granit des Como alto, in der Gneiss- und Glimmer-
schieferzone des Piano della Eegina und in der triassischen Eandzone des südl.
Adamello Vorkommen. 2) im Granit von Brixen, dem Tonalit des Iffinger und in
der nördlichen Gneissumrandung beider. 3) Gänge im Gebiet zwischen dem Ahren-
und laelthal (Antholzer Gruppe). 4) Gänge in der Thonglimraerschieferzone des
Pusterthals. — Die durch v. Foullon sehr eingehend beschriebenen Gesteine schwanken
im Allgemeinen zwischen Gp. undllp., indem vielfach Biotit und Hornblende gleich-
zeitig ausgeschieden sind, verlaufen übrigens auch structurell in gleichraässig körnige
dioritische Gesteine; in Gängen aus dem Adamellogebiet erblickt v. Foullon eine
Modiiieation des Tonalits. Der (^uarzgehalt ist sehr wechselnd, bald in nicht
unbeträchtlicher Menge, bald äusserst spärlich, ja fehlend, und je mehr der Quarz
zurUcktiitt, desto mehr nimmt auch der Glimmer ab und wird durch Hornblende
ersetzt. Im Pusterthal führen solche Hp.e auch blassen Augit, welcher nach den
Salbändern zu reichlicher erscheint (I. 802) und so wird ein Übergang zu Diabas-
porphyriten vermittelt. Die ausgeschiedenen Feldspathe sind mitunter ausgezeichnet
schalig gewachsen und zeigen bisweilen

,
wie auch die Hornblenden, mechanische

Beeinflussung; es treten auch Feldspathformen auf, die von Muscovit und Epidot
erfüllt sind. In den quarzarmen und hornblendereichen Vorkommnissen vom Corno
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alto, an der Westseite des Jochs zwischen dem Lago di Yacarsa und dem Lago

di Garzone sowie aus dem Pallobiathal betrachtet v. Foulion den Epidot als primär.

Die Hornblende ist hin und wieder einschlussreich und zonar gebaut. Im Antholzer

Gebiet erscheinen Gesteine mit lichtgelbbrauner bis röthlichbraunor, einen Stich ins

kupferrothe besitzender Hornblende, im Adameilogebiet solche mit strahlsteinartigem

Amphibol. Grössere rundliche Quarze, welche einspreuglingsartig hervortreten, sind

mit schönen Kränzen von Angit oder Hornblende umgeben und daher wohl Ein-

schlüsse aus dem durchbrochenen Nebengestein. Die Grundmassen aller dieser

Gesteine sind völlig krystallinisch und werden vorwiegend aus rechteckigem Feld-

spath, bei anderen aus mehr leistenförmig gebildetem und dann oft verzwillingtera

Feldspath zusammengesetzt, zu dem sich in wechselnder Menge Hornblendetheilchen

oder (Antholzer Gebiet, Val Gallinera) viele kleine Glimmerfetzchen gesellen; in den

kieselsUurereicheren Gesteinen steckt zwischen den Feldspathen auch etwas Quarz.

Gesteine dieser Ganggruppe sind auch schon früher hervorgehoben worden: von

Bichlern (Pichlern) bei Terrentcu (Terenten) unfern Unter-Vintl im Pusterthal be-

schrieb Pichler bis zu 20 Fuss mächtige Gänge (sog. Vintlit) im Brixener Granit;

schwärzlichgriine Grundmasse, dai-iu bis erbsengrosse Quarzdihexaödcr, matte oder

im Inneren frische Plagioklase, schwarze Hornblende, auch wohl Biotit, oder etwas

Epidot. Ausscheidungen an den Salbändern spärlicher, in den schmalen Gängen

wohl ganz fehlend. — Derselbe fand andere Gänge (sog. Töllit) an der Töll bei

Meran im Gneiss und Glimmerschiefer, spärliche grünlichgraue Grundmasse mit aus-

geschiedenen weissen, porzellanähnlichen Plagioklasen und schwarzen Hornblenden,

auch etwas bräunlichschwarzem und silbergrauem (wohl durch Bleichung entstandenem)

Glimmer, nicht selten bis erbsengrosse Granaten. — Auch Doelter untersuchte einen

hierher gehörigen Hp. vom Schloss Bruck im Iselthal bei Lienz {sog. Palaeo-Andesit,

Gang im talkreichen Glimmerschiefer), welcher aber u. d. M. in der Grundmasse

nicht wenig Orthoklas, etwas Quarz und blassgelben Augit führt. — Dieser Gruppe

zuzurechnende Gänge aus den krystallinischen Schiefern des Mte. Avidlo-Gebiets in

der Adaraello-Gruppc wurden späterhin von W. Salomon untersucht; es sind quarz-

freie bis quarzarme, glimmerreiche bis glimmerfreie Hp.e und Quarzgp.e, deren

Grundmassen allenthalben auch einen Gehalt au Hornblende und Glimmer oder

einem derselben besitzen, auch eine locale Granatführung. — Ferner stammen wohl

von hier die durch Cathrein beschriebenen Geschiebe aus dem Innbett bei Landeck

(quarzfreier Hp. mit stark epidotisirtem Feldspath und accessorischem Glimmer),

aus der Oetzthaler Ache bei Zwieselstein an der Brücke ins Fender Thal (horn-

blendehaltigcr Gp. mit etwas Quarz in der Grundmasse), aus dem Falschauer Bach

bei Lana; das letztere Gestein hat eine hellgraue Grundmasse mit scharf krystal-

lisirteu Plagioklasen und Hornblenden (ooP . oo«oo . ooToo . OP . P . 2«oo, manchmal

mit lebhaft grasgrünem hellerem Kern und dunkler Peripherie, oft verzwillingt

nach oo4-’oo;, führt auch Granatdodekaeder theils als selbständigen Geniengtheil,

theils als Einschluss in den z. Th. epidotisirten Feldspathen. — Nach den Mit-

theilungen von H. V. Foullon treten auch im östl. Kärnten in der weiteren Umgebung

von Prävali schöne Quarzdioritporphyrlte auf, welche mit den tiroler Vorkommnissen

gewisse Ähnlichkeit haben. Gänge in oberen Triaskalkcn des Thaies Wolfsgrube

beim Bad Hömerquelle unfern Guttenstein besitzen tiefgraue Grundmasse mit bis

1 cm grossen frischen zonaren Feldspathen (Bytownit), abgerundeten Quarzdihexaedern,

Granatdodekaedern ,
welche auch wieder als Einschluss in den Feldspathen Vor-

kommen. dunklen Hornblendesäulchen und nach der Verticalaxe entwickelten Biotit-

säulen, wie sie gleichfalls in tiroler Gängen liegen. Die anscheinend quarzfreie,

aber nach der Discussion der Analysen doch wohl verstockten Quarz haltende Grund-

masse ist ganz krystallin und besteht wesentlich aus 1 cldspathkryställchen, darunter

auch Orthoklas, mit wechselndem Gehalt an Glimmer, sehr spärlichem an Hornblende,
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ausserdem wenig Apatit, Magnetit, Zirkon. — Porphyrite, aber mehr als Quarz-
glimmerp.e entwickelt, beobachtete Teller auch als Durchbrüche durch krystallinische

Schiefer im westl. Bachergebirge, während sie am Nordfuss des ürsulaberges Kalke
und Dolomite der oberen Trias, ja oberjurassische Aptychenschiefer durchsetzen
(Verh. geol. R.-Anst. 1893. 178).

In dem Gebiet der Zwölferspitz um Graun und Mallag, Lager in Hornblende-
schiefer der Gneissphyllitgruppe

;
dunkelgraue folsitische, bisweilen hornsteinähnliche

Grundmasse mit glasglänzenden Plagioklasen (auch etwas Orthoklas) und rundlichen

QuarzkOrnern; diese Ausscheidungen treten im Schliff reichlicher hervor, als im
Handstück; u. d. M. noch Hornblende und Biotit (69,67 Si02, 3,34 NaoO. 1,98 K2O)

im Gestein (Stäche und v. John).

Die durch Stäche und v. John ausserordentlich speciell geschilderten llp.e im
Gebiet des Monte Cevedale oder der Zufallspitz (des Centralstocks der Ortler Alpen)

erscheinen überwiegend als normal eingeschaltete Lagermassen in der Schichtenreihe

von Quarzphylliten und Bänderkalken, welche zwischen dem Complex der jüngsten

Gneissbildungen und den mindestens permischen GrUnschiefor- undVerrucano-Bildungen

entwickelt ist, und sind, indem sie als Reste von Lavadecken (allerdings ohne be-

kannte Eruptionsstollcn) betrachtet werden, von spätestens carbonischera wenn nicht

silurischem Alter. Charakteristisch ist für dieselben der Gegensatz zwischen einer

meist recht vorwiegenden, in verschiedenen Tonen graulichen oder grünlichen Grnnd-
masse und ausgeschiedenen, im frischen Zustande stark glänzenden schwarzen Horn-
blendesäulen, die an den Polen unregelmässig, in der Prismenzone gut begrenzt,

und im durchfallenden Licht meist grünlich, selten bräunlich sind. Plagioklas, meist

ziemlich zersetzt, gewöhnlich von etwas Orthoklas begleitet, ist in gewissen Varie-

täten ebenfalls ausgeschieden. Biotit; accessorisch und nur relativ spärlich Augit
in fast wasscrhellen Durchschnitten 'bisweilen auch schon makroskopisch,

;
er fehlt in

den überwiegend feldspathhaltigeu
, den quarzführenden und den biotitreicheren

Gesteinen
;
Quarz (nicht eigentlich makroskopisch), Magnetit, Eisenkies, Granat hier

und da, Calcit (z. Th. als anscheinend ursprünglicher Gemengtheil). Grundmasse ein

Gewebe von vorwiegenden Lcistchen und Körnern von Feldspath, Quarz und meistens
chloritisch umgewandelten Säulchen und Blättchen von Hornblende, daneben in

wechselnder Menge eine theils ganz glasige, theils mikrofelsitische Basis. Wegen
des hohen Alters dieser Gesteine bezeichnen Stäche und v. John sie im Allgemeinen
als Palaeophyrite, indem sie den Namen Porphyrite auf die entsprechenden Gesteine

der mesolithischen Formationen beschränken wollen, obschon es gerade dieser letztere

Name ist, unter welchem in erster Linie Gesteine befasst zu werden pflegen, die

den palaeozoischen Formationen angehören. Sie unterscheiden 3 Gruppen: a) die

grünsteinartigen Porphyrite oder Ortlerite (48—54^ SiO-j); stark überwiegende
schwarzgräne bis grünlichgraue Grundmasse, darin wesentlich schwarze frische glas-

glänzende Hornblendeprismen (durchschnittlich 4—G mm lang, manchmal büschelig

zusammengefügt oder sich kreuzend). Typisch an der Hinteren Gratspitze, am
rechten Moränenwall des Snldenferners

,
zwischen Schaubachhütte und Ebenwand-

ferner. Besondere Varietäten werden durch das makroskopische Hervortreten von
Calcitkörnern, oder von kokkolithartigem grünem Augit oder von Feldspath hervor-

gebracht. Einschlüsse von Gneiss, Glimmerschiefer und Phyllit nicht selten. Wie
auch Cathroin (N. Jahrb. f. Min. 1890. 1. 79) liervorhebt, ist der Augitgehalt in diesen
Gesteinen so vereinzelt, dass es nicht angemessen erscheint, wenn Rosenbusch
(Mass. Gest. 1887. 457) dieselben zu seinen Augitdioritporphyriten zählt. Stäche
und V. John vergleichen mit dem Ortlerit unmittelbar GUmbel s sog. Nadeldiorit von
Rohrbach bei Regen im bayerischen Walde. — b) die blaugrauen propylitisohen
Porphyrite (so genannt, well sie in ihrem g.mzon Habitus eine nahe Analogie mit
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gewissen Gesteinen der ungarisch- siebenkiirgisclien Propylitreihe besitzen), mit

52—57 % Si02. Grundmasse bliixdichschwarzgriin bis dunkelblaugrau, wenig oder

nur scheinbar überwiegend, nicht selten zurllcktretend; darin als Ausscheidungen:

oft zonar gebauter Plagioklas (nebst Orthoklas) reichlich, stets Hornblende 'selten

frisch, meist in Chlorit mit Magnetit, Calcit und Epidot umgewandelt), accessorisch

Biotit. Hauptverbreitungsgebiet am Suldenferner, auch bei Pradaccio am Confinale,

bei Madritsch. Vielfach Übergänge zeigend, sowohl in die Ortlerite als m die

folgenden Suldenite. — c) die grauen andesitartigen Porphyrite oder Suldenite

mit 54—62 % SiOo (die sauerste Gruppe) ;
Grundmasse massig überwiegend, lichtgrau

bis dunkler bräunlichgrau; darin ausgeschieden schwarze glasglänzende Hornblende-

prismen (zuweilen fein längsgofasert) ;
daneben Plagioklas (und Orthoklas) nur in

geringer Menge; accessorisch, aber durch ihr Auftreten Varietäten bedingend Augit,

Biotit, Quarz. Diese Suldenite neigen zur Ausscheidung von dioritisch-körnigen

Partieen oder von Aggregaten abnorm grosser Hornblenden. Typisch an der

Hinteren Gratspitze gegen den Suldenferner und den End-der-Welt-Ferner, am

Eisseepass, unter den Geyerwänden, im hinteren Pederthal, an der Südseite des

M. Confinale. Als Einschlüsse erscheinen Quarzknauer und krystallinische Schiefer,

aber auch kugelförmige Bruchstücke von Ortlerit, weshalb denn dieser älter ist, als

der Suldenit. — Übrigens gehen diese sUmmtlichen Gesteine, wie schon aus vor-

stehender kurzer Skizzirung, noch mehr aus der Specialbeschreibung aller Varietäten

erhellt, vielfach in einander über.

Aus der Gegend von Piazzola am Eabbiesliuss im Trentino nennt L. Brugna-

telli einen Gang von sehr zersetztem Dioritporphyrit mit ausgeschiedenen Feld-

spathen und Hornblenden. — Unter den P.en im Vicentinischen
,
welche wohl

grösstentheils zu den Gp.on (s. diese) gehören, kommen auch solche vor, welche

durch Hornblende charakterisirt sind, z. B. der von v. Lasaulx beschriebene von der

Guizze di Schio (sehr quarzarm, augitfrei).

Vermuthlich gehören hierher die »Hornblende-Melaphyre« Doelter’s aus der

Umgegend von Predazzo, porphyrische dunkle Gesteine mit Plagioklas (seltener

Orthoklas) und Hornblende, welche einigemal makroskopisch hervortritt; Augit

untergeordnet; z. B. Gang an der Cima di Costabella, Gestein von Koda mit grossen

Hornblenden, Gang im Quarzporphyr am Hordabhaug des Lusiaberges, Gänge im

Granit am Südabhang des Mulatte, Gestein von Forno (soll Olivin führen); vgl.

Mineralog. Mitth. 1875. 303. — Das Gestein von Eoda (Gang im Grödener Sand-

stein an der Mündung des Val di Sadole in das Avisiothal) ist später von Cathrein

in der That als ein Hp. erkannt worden; Ausscheidungen sind Plagioklas (Mittel-

glied zwischen Oligoklas und Andesin, AbgAng), Hornblende (vgl. darüber S. 540),

Biotit, Olivinpseudomorphosen und Calcit; Grundmasse ein Aggregat von Plagioklas-

leisten, zierlichen Amphibolnadeln, Magnetit und spärlicher Basis. Eosenbusch hat

dies Vorkommniss von Eoda zu seinem Cainptonit (S. 557) gestellt, für welchen es

in der That ein Beispiel liefert, sofern man von dem Charakter eines ausschliess-

lichen Ganggestüins absieht: Cathrein hebt hervor, dass dasselbe vermöge seiner

petrographischen Übergänge und Analogieen geologisch untrennbar ist von Lagern,

Decken und auch ihrerseits Gänge bildenden Ergussgesteinen (A. Jahrb. f. Min.

1890. I. 79).

Der berühmte »schwarze Porphyr« der Umgegend von Luymio, in welchem

schon L. von Buch 1825 »Albit« in grosser Menge sah, der anfangs von Fr. Hoffmann

und Escher (1833), später von Negri und Spreafico (1869) mH den dortigen rothen

Porphyren (Quarzporpliyren) vereinigt, dann durch Studer 1875 rechtmässiger Weise

wieder davon getrennt und durch v. Feilenbergs Analysen auch als ein erheblich

basischeres Gestein erkannt worden war, wurde von Güinbel (1880 zu den (quarz-
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und urthoklasiialtigen; Porpliyriten gestellt und von ihm, sowie namentlich bald
darauf von Toyokitsi Ilarada eingehend untersucht. Übrigens hatte schon G. Eose
(Z. d. geol. Ges. 1859. 308) das Vorkommen von Eovio zu den dem ilfelder ver-
wandten P.en gerechnet. Er tritt in deutlich ausgesprochener Deckenform (400 bis

500 m mächtig) insbesondere um die dreistrahlige Stelle des Luganer Sees auf, von
Ciona bis Morcote auf dem Westufer einen grossen Th eil der Arbostora- Masse
bildend, gegenüber auf dom Ostufor von Campione bis Melano, und dann wieder
auf der Nordhälfte des Vorgebirges S. Giorgio von Brnsin-Arsizio bis Porto und
Eiva. Gänge nur im Glimmerschiefer bei Morcote. Sein Alter ist nachcarbonisch,

er wird, wie schon B. Studer 1833 entdeckte, von Gängen des rothon Quarzporphyrs
durchbrochen. Hellgraue, dunkelgrüne oder dunkelröthliche Grundmasse mit aus-

geschiedenen vorwiegenden Feldspathen, chloritisirten Hornblendesäulen, einzelnen

Biotitblättchen, seltenen Magnctitkornern. Plagioklas (Oligoklas) oft zonar, kaoli-

nisirt oder in Glimmersubstanz verwandelt unter Calcit- und Quarzbildung ;
Horn-

blende stets in faserige chloritisehe, leicht durch Salzsäure zersetzbare Substanz

(Chloropit, Gümbcl) umgesetzt, deren Begrenzung oft durch einen Brauneisen- oder

Magnetitrand scharf hervortritt, auch epidotisirt. Übrigens ist auch local mehr oder

weniger reichlich meist ein Glied der Pyroxenfamilie vorhanden. Grössere Orthoklase

zeigen nach Güiubel, wie es scheint, eine rundliche Umsetzung in ein Aggregat
von neiigebildetem Plagioklas und Quarz. U. d. M. noch Quarz als Doppelp

3'ramide

oder in Körnern, Orthoklas; Zirkon, staubiger Apatit und Magnetit (letztere drei

auch in Biotit und Hornblende)
;
ausser den genannten secundären Producten noch

Brauneisen und Chalcedonkiigeln mit scharfem Interferenzkreuz. An der Grund-

masse betheiligen sich namentlich Oligoklasleisten, auch wohl Orthoklas, weniger

allgemein der Quarz. Fast immer führt die Grnndiuasse Basis, bald nur eine feine

zwischengeklemmtS Glashaut, häufiger (röthlichbraunen) Mikrofolsit, der in sehr wech-
selvüll struirtcr Verbindung mit den fluidal gerichteten Feldspathleisten zugegen ist;

auch zeigte sich eine Grundmasse mit sphaerolithartigen Schriftgranitpartieen. Hier
und da mit Delossit erfüllte Blasenräume.

Der dunkelgrasgriine Amphibol (sog. Bergamaskit) in dem quarzführenden Hp.
vom Monte Altino, Prov. Bergamo, hält nach Lucchetti fast gar keine Magnesia

(0,928^); dennoch unterscheidet er sich chemisch (auch durch die Schwerschmelz-

barkeit) erheblich von dem Arfvedsonit. — Der von Alfonso Gossa ausführlich ge-

schilderte schöne P. (diorite quarzifera porfiroide) von Cossato bei Biella führt in

grauer, u. d. M. ganz krystallinischer und orthoklasreicher Grundmasse grosse Aus-
scheidungen von Plagioklas, grüner und braungriiner Hornblende und Quarz, auch
Chlorit; Magnetit. — Zu den P.en muss auch gestellt werden das um Catanzaro

in Calabrien vorkommende dioritische Gestein; eine von vom Rath beschriebene

Varietät, welche eine etwa 30 m mächtige Gangmasse in palaeozoischen Schiefern

zu bilden scheint, hat eine grünlichgraue, kaum ritzbaro Grundmasse, darin aus-

geschieden bis 5 mm grosse Plagioklase, Quarze, grosse Körner und Krystallc von

Hornblende, Augit und Glimmer; die letzteren drei Mineralien sind sämmtlich in

einen und denselben Chlorit umgewandelt, wobei sich wahrscheinlich etwas Granat

entwickelt hat. »Die Flüssigkeitsporen, in denen sich Luftbläschen bew'egen« sah

F. Z. im Quarz, nicht, wie es bei vom Rath heisst, »in dem Gesteine«. In der Umgegend
noch andere Varietäten. — Aus Montenegro berichtet v. John über einen quarz-

führenden Hp. zwischen Kolasin und Stitarica.

J. Maepherson fand Hp.e von dunkelgrüner Farbe verbreitet als Gänge in den
archäischen Schichten ira nördlichen Theile der Provinz Sevilla. — Nachdem schon
G. Rose 1859 ein Gestein vom Caernaerthenhill in den Pentlandbergen bei Edinburgh
zu den dem ilfelder verwandten P.en gestellt, machte Rosenbusch (Mass. Gest. 291
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darauf aufmerksam, dass sich unter den sog. Trappen Enfjkmds und SuhoHlands P.e

zu verstecken sclieinen (z. B. Oban in Schottland, ein Theil der Trappe aus den

Warwickshire-Kohlengebieten zufolge den Beschreibungen von S. Allport). Liebisch

wies daun später nach, dass der sog. Trapp von Gloncoe in Argyleshire (Schottland)^

welcher die durch Brewster Withamit genannte manganhaltige Varietät des Epidots

führt, ebenfalls ein P., und der Withamit selbst ein Umwandlungsproduct des Plagio-

klases ist. Die kleinen radialstrahligen Gruppen des Withamits sind stark pleo-

chroitisch, dunkel carmoisinroth und strohgelb. — Teall beschrieb Hp.e als intrusive

Massen in den Kalksteinen und Quarziten der Gegend von Inchnadamff im schottischen

Assynt-District; die bisweilen auch von ausgeschiedenem Plagioklas begleiteten

grossen wohlkrystallisirten Hornblenden (ooP . ooPex) . oo-Pco . P . OP) in gedrungenen

Prismen liefern stets grüne Schnitte, sind zonar gewachsen, oft verzwillingt, mit-

unter aus der Grundmasse herauslösbar; letztere ist vorwiegend ein Aggregat von

Plagioklasleiston; hin und wieder fast farbloser Augit, auch als Einschlüsse in den

grossen Hornblenden. Die Gesteine gehen in porphyrartige Diorite und granitisch

struirte Diorite über.

Afrika. Zu den Hp.en gehört der im Alterthum sehr geschätzte und vielfach

zu Kunstwerken benutzte schöne rothe antike Porphyrit (Porfido rosso antico, Por-

phyrites der Körner). Er stammt von der Westküste des rothen Meeres (27° 20') in

(K^gypten, wo Burton und Wilkinson am Djebel Dokhan (Gebel Duchan) die alten

Steinbrücho wieder entdeckten
;
von den Egyptern wurde er nicht verarbeitet, die

Römer benutzten ihn zu Kunstwerken erst seit der Regierung des Kaisers Claudius.

Er bildet dort u. a. einen 25—30 m mächtigen Gang im Granit. Das Gestein enthält

in ßiner schön blutrothen Grundmasse häufige kleine schneeweisae oder rosenrothe

gestreifte Plagioklase (s. S. 538), schwarze glänzende bisweilen etwas unbestimmt

begrenzte Hornblendeuadeln und gewöhnlich kleine Eiscnglanzflimmerchen. Quarz

in unregelmässigen feinen Adern, eigentliche Quarzkörner sind nicht erkennbar (auch

u. d. M. nicht). Die Grundraasse, soviel als möglich vom ausgeschiedenen Feldspath

befreit, ergibt nach Dolesse : 02,17 Si02, 14,71 AUO,'), 7
,
79 Fe203 ,

Spur MnO, 3,30 CaO,

5,00 MgO, 2,04 K2O, 4,10 NaoO, 0,58 Glühverlust (90,09); spec. Gow. 2,765. Der

Gehalt an SiOo im ganzen Gestein beträgt 64 X- Dis Grundmasse ist u. d. M. vor-

wiegend phanerokrystallin aber adiagnostisch, reich an gut krystallisirten Apatiten

;

auch an dunkelbraunen trichitischen Haaren; Hornblende in den Durchschnitten braun,

von schwarzem Rand auch bei den Bruchstücken umzogen, Plagioklase zum grossen

Theil in ein zwischen grüngelb und pfirsichblüthroth pleochroitisches Mineral um-

gewaudelt, welches, wie Rosenbusch (M. Phys. Min. 1892. 488) angibt, rother Zoisit

(Thulit) ist; das äusserlich ähnliche, ebenfalls rothe und pleochroitische Mineral,

welches die Hornblende zum Theil verdrängt, gehört dem Manganepidot au (Liebisch

verglich dasselbe mit dem schottischen Withamit) ;
beide rothen Mineralien unter-

scheiden sich in der That leicht durch die Verschiedenheit in der Doppelbrechung

und in der Lage der optischen Axenebene gegen die Spaltbarkeit. In der Grund-

masse liegen kleine feinkörnige Knötchen, im auffallenden Licht p’aulichweiss,

bisweilen im Inneren einen schwarzen Erzkern enthaltend, wahrscheinlich Aggregate

von Titanit, die sich aus Titaneisen entwickelt haben. Der Porfido rosso antico

besitzt auch eine breccienartige Varietät (vgl. Rutley im Quart, journ. geol. soc.

1885. 157).

Asien. Bei Krasnowodsk im westl. Turkestan; p-ünlichgraue Grundmasse mit

ausgeschiedenem Plagioklas und Hornblende (in beiden Glaseinschlüsse)
;

in der

Grundmasse u. d. M. noch Orthoklas (Tietze). Aus dem Altai kannte schon G. Rose

ausgezeichnete felsitische P.e, welche dort auf dem Schleifwerk von Kolywansk

vGrjirböitBt wcrdGnj er nennt nur kloinG schnGewGisse Pläi^ioklnse, 8p<irlioliG Qnnrze
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und zahlreiche Eisenglanzblättchen als Ausscheidungen in der dunkelbraunrothen
feinsplitterigcn Grundmasse. Später sind diese P.e von Stelzner sehr sorgfältig

untersucht worden, welcher die auch schon von U. Eose erwähnten vom Korgon als

Feldspathporphyrit, die vom Fluss Tscharisch mit 6 mm langen Hornblendeprismen
als Hornblendeporphyrit bezeichnet

;
Biotit spielt nach den Beschreibungen gar keine

Eolle. In dem Gestein vom Korgon finden sich in der violettbraunen Grundmasse
bis 1 cm grosse, weisse oder blassrothe Kugeln, oder reichlichere graue nur bis 5 mm
dicke Kugeln, von granosphaeritischer Beschaffenheit; andererseits besteht aber auch
fast die ganze Grundmasse aus kleinen bis 0,lü mm im Durchmesser haltenden

Kügelchen von radialstrahliger Natur mit ausgezeichnetem Interferenzkreuz. — In

China treten in der Gegend von Ai-schan-tang und östlich nach Tschifu hin Horn-
blende -(und Glimmer-) Porphyrite auf, welche theils dem andesitähnlichen , theils

dem grUnsteinähnlichen Typus zu entsprechen scheinen (Schwerdt). — Schönen
Quarzhp., dichte graue Grundmasse mit zahlreichen grossen wcissen Plagioklasen,

sehr grossen Quarzkrystallen (abgerundete Comb. P . ooP), glänzenden Horublende-
prismen beschrieb Roth von Clihangwön in Korea. — Sehr ähnlich dem Gestein von
Potschappel ist nach Koto ein Hp. von Morisawa, Prov. Kozuke in Japan; die Opacit-

ränder der Hornblende sind mit Epidotkürnchen vermengt. — Hp.e wurden noch
durch Verbeek vom Flusse Pantar bei Matoea in Sumatra (mit brauner Hornblende,

Eruptivgestein des Culms) und durch Howitt vom Hardy’s Hill, Bulgerbeck Creek,
Omeo ln Australien, beschrieben.

Amerika. In den Augusta Mountains in Nevada finden sich Iloi-nblende-

porphyrite von ausserordentlicher makro- und mikroskopischer Ähnlichkeit mit dem
von Potschappel; kleine schwarze Hornblendeprismen in dunkelgrauer Grundmasse,
z. Th. Bruchstücke, mit duukelm, nach aussen lockerem üpacitrand von verschiedener
Breite umgeben. Grundmasse mit Fluctuationsstructur besteht u. d. M. aus Feld-
spathleistchen (darunter viel Orthoklas), undeutlich globulitiseher Basis, dunkeln
Körnchen. In dem Canon siidl. vom Granit Point auch grössere, oft sehr schön
zonar gewachsene Feldspathe mit concentrisch eingelagerten Glaseinschlüssen sowie
grossen rectangulären Kernen von liehtbr.aunem Glas (F. Z.). — Vom nördl, Fuss
des Antisana bei Papallacta in Ecuador beschrieb G. vom Eath einen quarzfUhrenden
Porphyrit, »augenscheinlich von höherem vorvulkanischem Alter, zu denjenigen

Formationen gehörig, welche von den Vulkanen durchbrochen wurden«. Lichtgraue

dichte Grundmasse mit mehrere Millimeter grossen Plagioklasen und Quarzen (die

grösseren dieser Gomengtheile tief roth, die kleineren ungefärbt). U. d. M. noch
Hornblende und Magnetit. Grundmasse als Einschluss in den Quarzen und buchten-
weise in dieselben eindringend.

Anhang. Als eine besondere Abart der HornblendeporpLyrite kann der

neuerdings eingeführte Camptonit gelten, mit welchem Begriff es zunächst

folgende geschichtliche Bewandtniss hat. Unter dem Namen »basic dioritess be-

schrieb Hawes (Mineralogy and lithology of New-Hampshire, Concord 1878. 160

;

vgl. auch Amer. journ. XVII. 1879. 147) gangbildende Gesteine, welche im

Glimmerschiefer der Livermore Falls des Pemigewasset in Campton uufern Ply-
mouth, am Profile Ilouse, Franconia u. a. 0. in New-Hampshire auftreten. Die-
selben bestehen vorwiegend aus Hornblende und Plagioklas; z. Th. sind diese
Gesteine makroskopisch ganz dicht

,
grauschwarz bis schwarz

, auch dann aber
heben sich u. d. M. etwas grössere Hornblenden aus einer feineren Masse hervor.
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Zum anderen Theil aber sind die Gesteine auch makroporphyrisch durch grosse

glänzende Hornblendeivvon dem Habitus der basaltischen, mit dem Pleochroismus

von tiefbraun undhellgelb
,
welche oft in ihrem Inneren als Kern einen von den Horn-

blendecontouren begrenzten Einschluss von Grundmasse zeigen. In der eigent-

lichen Grundmasse herrschen die eisenhaltigep, Mineralien stark vor
;
sie besteht

u. d. M. aus vielfach verunreinigten Plagioklasleistchen und braunen Ilornblende-

säulchen
,
hin und wieder nicht wenig, aber meist in Chlorit, Epidot und Calcit

umgewandeltem grünem Augit
,
regelmässig sehr spärlichem Biotit, Apatit und

Titaneisenkrystallen; Carbonatbildung ist reichlich eingetreten, welche auch in

Vereinigung mit Delessit Hohlräume von verschwundenen Mineralien erfüllt.

Mit diesen eigentlichen Hornblendeporphyriten finden sich andere Porphyr-

gesteine in Verbindung, welche bei Dixville Notch u. a. 0. im nördl. Hew-

Hampshire anstehen und blockweise über den ganzen Staat verbreitet sind

(»Plagioclase diorite, porphyritic diorite«); sie unterscheiden sich von den

vorigen dadurch, dass nicht nur die dunkle Hornblende, sondern auch über-

wiegender frischer und glasglänzender, auf den ersten Blick quarzahnlicher

Plagioklas (Andesin) in oft Zoll langen Krystallen porphyrisch hervortritt,

selbst Magnetit und Apatit sind in der Grundmasse makroskopisch zu erkennen.

In noch anderen Varietäten dieser Gesteine wird die Grundmasse so grobkörnig,

Das almost to destroy the porphyritic character of the rock«. Die Analyse einer

ganz dichten Varietät ergab eine sehr basische Zusammensetzung, u.a. : 43,39 SiOi,

16,07 EejOg, 9,45 CaO. — Offenbar steht man hier einer zusammengehörigen

Eeihe gegenüber, welche durch mehr oder weniger porphyrartige Diorite, Plagio-

klashornblendeporphyrit, Hornblendeporphyrit zu Dioritaphanit geht. Kosen-

busch griff nun die Hornblendeporphyrite heraus und stellte dieselben als Typus

seiner Caniptonite auf, d.h.von solchen Ganggesteinen (in seinem Sinne, I. 638)

mit Plagioklasgehalt, in denen sich reichlicher Amphibol (und Pyroxen) sowohl

unter den Ausscheidungen als in der Gruiidmasse findet, während der Plagioklas

unter den ersteren »ziemlich regelmässig« fehlt. Doch will er, »da eine Zer-

reissung der Gruppen unthunlich scheint«, auch noch andere benachbarte, durch

Olivin oder basaltische Augite porphyrartige Gesteine, welche Hawes Olivin-

diabase und Diabase nennt, wie es scheint, von diesen seinen Camptoniten nicht

trennen (Mass. Gest. 1887. 334). Das einzige von ihm mit den Camptoniten

parallelisirte europäische Gestein ist das tiroler aus dem Grödener Sandstein von

Koda, welches aber nach der späteren Angabe von Cathrein nicht die zum Be-

griff' gehörige Qualification eines Ganggesteins im Sinne von Rosenbusch besitzt,

sondern vielmehr mit Ergussgesteinen zusammenhängt (vgl. 8. 553).

Nun gibt es in der That eine Anzahl von Gesteinen
,

welche sich dadurch

auszeichnen, dass ausgeschiedene Krystalle von basaltischer Hornblende in

einer dunkeln Grundmasse liegen, welche auffallend reich ist an mikroskopischen

Individuen von ebenfalls brauner Hornblende; diese sind prismatisch auto-

morph entwickelt und in charakteristischer Weise fast alle gleich gross

0, 1 0,3 mm lang). Leisten oder häufiger noch xenomorphe Partieen von
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Plagioklas spielen in dieser Grundmasse keine besondere Rolle, dagegen ist

Magnetit reichlich. Ein Auftreten von ebenfalls dunklem Augit neben dieser

vorwaltenden Hornblende verwischt den Gesteinscharakter nicht allzusehr. Wenn
dies das typische Gesteinsbild ist

, so stehen ihm andere Varietäten nahe
,
in

denen vielleicht auch etwas Plagioklas oder Augit porphyrisch hervortritt, oder
andererseits überhaupt keine grösseren Ausscheidungen vorhanden sind. Der-
artige Vorkommnisse, welche man Camptonit nennen mag, stellen deshalb eine

besondere, nicht schlecht charakterisirte Abart desHornblendeporphyrits
dar, für welche aber nach den hier verfolgten Anschauungen ein ausschliessliches

Auftreten in Gängen nicht erforderlich ist, wenn auch diese Lagerungsform die

übliche zu sein pflegt. Mit vorstehender Auffassung stimmt auch diejenige von
Kemp zur Hauptsache tiberein, welcher mehrere amerikanische Vorkommnisse
untersuchte und sich ebenfalls dagegen aussprach, olivinhaltige Glieder zum
Camptonit zu rechnen. Auch Michel Lövy subsumirt den Camptonit unter die

Porphyrites amphiboliques. — Die Grundmasse hat bisweilen ein etwas körne-
liges Ansehen und führt nicht selten Calcit, welcher auch kleine Mändelchen
bildet. In einigen Vorkommnissen scheint etwas Glas vorhanden zu sein. Einige-

mal ist ein geologischer Zusammenhang nicht mit Dioriten, sondern mit diabasi-

schen Gesteinen constatirt woi'den.

Die vorliegenden Analysen stimmen zum Theil nicht unbefriedigend überein
und zeigen, dass das Material sehr basisch (viel basischer als das der sonstigen
Porphyrite), reich an CaO und MgO ist:

I. Campton, New-IIampshire (Havves).

II. Montreal, Canada (Ilarrington).

III. Fort Montgomery (Dennis).

IV. Fairhaven bei Whitehall, New-York (Kemp).

(V. Gänge im Gneiss von Androscoggin Co., Maine, stellenweise olivinhaltig, Horn-
blende nicht ausgeschieden (Merrill u, Packard, Amer. geologist X. 1892, 49;.)

(VI. Waldmichelbaeh im südl. Vorspessart; Goller.)

J. IL in. IV. V. (VI.)

Kieselsäure . . . 41,94 40,95 44,85 43,5 39,32 54,67

Titansäure . . . . 4,15 3,39 6,58 — 1,70

Thonerde . . . . 15,36 16,45 17,20 17,02 14,48 12,08

Eisenoxyd . . . . 3,27 13,47 11,20 13,68 2,01 11,69 (-f-TiO.,

Eisenoxydul . . . 9,89 — — — 8,73 2,13

Manganoxydul . . 0,25 0,33 Spur — 0,71 —
Kalk . 9,47 10,53 7,52 8,15 8,30 4,96

Magnesia. . . . 5,01 6,10 5,02 6,84 11,11 6,11

Kali 0,19 1,28 2,99 3,02 0,87 3,65

Natron 4,00 1,39 2,84 3,76 3,85

Phosphorsäure .
— 0,29 0,38 — 0,61 —

Kohlensäure . . 2,47 — — — 5,25 —
Glühverlust . . . 3,29 3,84 2,39 4,35 2,57 2,10

100,04 100,63 99,52 99,40 99,52 101,84

Das Verliältniss der Alkalien schwankt nicht unbeträchtlich; der Titansäure-
gehalt der drei ersten Analysen ist sehr hoch

;
der angebliche Camptonit VI stimmt

mit seinem sehr viel höheren Gehalt an Si02, geringerem an AI2O3 und CaO gar
nicht recht mit den anderen überein.
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Von obigen Gesichtspunkten aus würden zu diesen Caiuptoniten noch zu

rechnen sein Gesteine von: Whitehall in Washington Co., Jiew-York, 3—4 Puss

mächtige Gänge ;
Augite treten bisweilen porphyrisch hervor und halten dann wohl

die kleinen braunen Hornblendekryställchen eingesohlossen Kemp u. Marsters, Amer.

geologist, August 1S80. 97). — Kennebunkport in Maine, verbunden mit Gängen von

Olivindiabas, Melaphyr, Augitporphyrit (Kemp, ebendas. 1800. 120). — Gegend von

Fort Montgomery in den Hudson Kiver Highlands, ganz schmaler Gang im Gneip,

ganz dicht, überaus reich an Hornblendekryställchen (Kemp und Dennis, Americ.

naturalist, Aug. 1888 . — Lake Champlain-Eegiou
,
augitführend ,

geologisch mit

Diabasgängen zusammenhängend (Kemp u. Marsters, Trans. New York acad. sc. XI.

1891. 13). — Montreal in Canada (Harrington, Geological survey of Canada 1877—

1678. 439;.

Ein offenbar sehr typisches Vorkommen bilden die von Brügger auch Camptonit

genannten Gänge von Hadelantl in der Umgegend von Christiania : Ausscheidungen

von brauner basaltischer Hornblende (mit fast paralleler Auslöschiing), bisweilen auch

untergeordnet Pyroxen, in einer Grundmasse aus Plagioklasleisten, zahlreichen

langen Säulchen derselben basaltischen Hornblende, keinem Pyroxen, aber Erz,

ziemlich viel Calcit; die Gesteine hängen nicht mit Dioriten, sondern mit ebenfalls

braune basaltische Hornblende führenden Proterobasen zusammen (Z. f. Krystallogr.

XVI 1S90. 23). — Camptonitähnlich scheint ein wenig mächtiges Ganggestem im

Granit vom Badillofluss (Sierra de Sta. Marta, Columbien) zu sein
,
von Bergt als

Dioritporphyit beschrieben: basaltähnlioh mit dunkler dichter Grnndmasso, in der

etwa inillimetergrosse schmale Feldspathleistchen und scharf krystallographisch be-

grenzte, braun werdende basaltische Hornblenden (stellenweise mit Opacitrand)

liegen;
' Grundmasse aus dichtgedrängten kurzen gelbgrünen Hornblendesäulchen,

verbunden durch farblose Substanz, welche nicht auf pol. Licht einwirkt (Min. u.

petr. Mitth. X. 1889. 317).

Dagegen scheint von den im siidl. Vorspessart mit Kersantiten verknüpften

Gängen, welche Goller ebenfalls zu den Camptoniten rechnet, nur das Gestein von

Stengerts der Definition des Camptonits, wie sie von Ilosenbusch vorlag, einiger-

massen zu entsprechen; der sehr dichte schwarze basaltähnliche Gang ist zwar reich

an brauner Hornblende und augitfrei, führt aber auch viele meist rectangulär leisten-

förmige Plagioklase häufig divergentstrahlig angeordnet (was sonst nicht vorkommt)

und enthält gar keine grösseren Ausscheidungen. Andere als »typische Camptonite«

bezeichnete Gesteine (Fichtenacker, Oberbessenbach -Pfaffenberg) zeigen reibhlich

vorhandenen Quarz und Orthoklas, welche den normalen Vorkommnissen nach allen

Autoren total fremd sind, andere den hier zum ersten Mal als herrschend genannten

Riotit und trübe grüne Hornblende, die aus brauner hervorgegangen sei; porphyr-

artige basaltische Hornblende fehlt überall (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. VI. 1889. 537)

;

vgl.°auch die gar wenig passende Analyse VI).

Hornblendeporpbyrit und Quarzhornblendeporphyrit.

G. Hose, Porphyrit (Syenitporphyr), Z. geol. Ges. I.

G. Rose, P.e verschiedener Gegenden, Z. geol. Ges.
.
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Glimmerporphyrit und Oua'‘zgl'''i”iei’Porphyrit.

Sachsen. Von dem Glimmerporphyrit der Gegend von Wilsdruff war schon

oben (S. 546) die Eede. Im Gebiet des Triebischthals oberhalb Meissen erscheinen

zu demselben gehörige mächtige Gänge mit schwärzlichvioletter bis rothbrauner

Grundmasse, wovon einer 2 km lang ist und in der Kuppe des Hohen Eifer beim

Busehbad 300 m Mächtigkeit erlangt; die seltenen schon mit blossem Auge erkenn-

baren Hornblenden sind zumeist in Brauneisen umgewandelt; in der ganz krystal-

linischen, etwas Quarz führenden Grundmasse liegen mikroporphyrische Aus-

scheidungen, welche aus feinkrystalliner mit etwas Eisenoxydhydrat vermengter

Quarzsubstanz bestehen und aller Wahrscheinlichkeit nach Pseudomorphoseu nach

Enstatit sind. Im Jahnathal sind Gp. und Horublendeporphyrit in vielfachstem

Wechsel verbunden. Gegen W. zu stellen sich tiefrothbraune P.e ein mit Aus-

scheidungen von trüben weisslichen Peldspathen, Quarz in rundlichen bis mehrere

mm grossen Kryställchen, Biotit und Hornblende in sehr wechselnder gegenseitiger

Ersetzung; solcher quarzführender P. bildet z. B. am Tronitzberge eine 80—90 m
mächtige, vertical säulenförmig abgesonderte Decke Uber Syenit (Sauer, Section

Meissen 1889). — Bei Zottewitz und Medessen stellen echte Gp.e (mit Biotitblättchen

und Hornblendenädelchen als Bestandtheil der Grundmasse) eine Decke dar (Siegert,

Sect. Hirschstein 1889; . — Gänge von quarzfreiem Gp. durchsetzen auf Section

Dippoldiswalde-Frauenstein den Gneiss, Quarzporphyr und Granitporphyr und zeigen

an den Salbändern striemige Fluctuationsstructur (Schalch 1887). — Ein sehr aus-

gedehntes Lager von Gp. ist zwischen Kohren und Gnandstein in den Thälern der

Wyhra und des Meusbachs in z. Th. Uber 30 m hoben Felspartieen aufgeschlossen

und im Sohlossbrunnen von Gnandstein in einer Tiefe von 40 m noch nicht durch-

sunken; das Lager zieht sich von hier über Windischleuba und Easephas nach

Altenburg, Paditz und Lehnitzsch, also über 2 geogr. Meilen weit, aufgelagert theil-

weise auf mittlerem Eothliegendem, theilweise auf Oberdevon (Rothpletz, Sect.

Frohburg 1878). — Über andere Gp e s. Sect. Leisnig (G. K. Credner u. Dathe 1879);

S. Döbeln (Dathe 1879) ;
S. Lausigk (Hazard 1881) ; S. Xeusta dt-Hohwald (Klemm 1890)

;

S. Grossenhain, theils quarzarm und theils reich an giossen Quarzen (Vater 1890). —
Drei schmale Gänge von Gp. durchsetzen den Muscovitgneiss unweit Hetzdorf an

der Flöha; rothbraune Grundmasse mit zersetzten Plagioklasen und frischen Biotiten;

einer der Gänge zerfällt bei der Verwitterung zu lose zusamnienhaltenden bis erbsen-

Zirkol, Petrographie. II. 2. Aufi. 36
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giossen Kügelchen \Kalkowsky,. — Landeshiit in Schlesien: Plagioklas, sehr wenig
Orthoklas, spärliche Quarze, hrauner Glimmer und rothe Granaten in einer eudia-
gnostisoh aus Quarz und Feklspath bestehenden Grundmasse (Kosenbusch Mass
Gest. 1877. 279).

Hierher müssen auch wohl die vielbesprochenen, früher unter dem Namen
Melaphyr, auch Glimmerporphyr bezeichneten glimmerreichen Gesteine des Thüringer
Waldes, insbesondere der Gegend von Ilmenau gestellt werden, welche zuletzt sehr
ausführlich als Glimmerporphyre von E.E. Schmid beschrieben worden sind. Rosen-
busch wollte sie (N. Jahrb. f. Min. 1881. 1. Eef. 77) anfangs zu den Diabasporphyriten
rechnen. Es sind düster graue Gesteine, gewöhnlich mit einem deutlichen Stich ins
Rothe, aus deren felsitähnlicher dichter Grundmasse Feldspathe und oft hexagonal
begrenzte dunkle Glimmer in nahe gleicher Menge und Grösse (selten über 1 mm)
hervortreteu. Die Feldspathe sind stets triklin (E. E, Schmid schliesst, von mehreren
wohl unbegründeten Voraussetzungen ausgehend, auf Grund der Zusamigeusetzung
des unlöslich bleibenden Gesteinsantheils, dass dieser Feldspath die Substanz eines
kali- und natronreichen Orthoklases darstelie, weshalb er ihn Mikroklin nennt, ob-
schon die \ erwachsimgserscheinungen des sonstigen Mikroklins nicht beobachtet
wurden). Diese Feldspathe fin denen sich auch Glaseinschllisse finden) und die
eisenreichen Magnesiaglimmer sind vielfach zersetzt, wobei sich Calcit abscheidet.
An der fast überall reichlich von Brauneisen sowie feinvertheiltem Calcit durch-
zogenen Grundmasse, in welcher der Glimmer keine eigentliche Rolle spielt, be-
theiligen sich ausser eng verwobenen Feldspathleisten noch Chlorit (Viridit), titan-
haltiger Eisenglanz, Apatit; Augit, früher wohl reichlich vorhanden gewesen, ist

jetzt völlig zersetzt und nur an den mit Viridit, Calcit, Quarz und Erzen erfüllten
Durchschnitten noch kennbar; andere, noch etwas besser erhaltene pyrosenische
Gemengtheile werden als Diallag gedeutet, auch kommen Quarz- und Chalcedon-
flecken vor; primärer Quarz fehlt. Gewisse der abgebildeten Durchschnitte sind
wohl mit Sicherheit auf Hornblende zurUckzuführen. Auch sphaerolithische Bildungen
finden sich. Die hier und da auftretendeu »eigenthümlichen knolligen Krystallkörner-
Häufohen« erinnern in ihrer Zeichnung sehr an Aggregate von Rutil-Prismen. Der
in diesen P.en nach Möhl (N. Jahrb. f. Miii. 1875. 727) in »so schön lavendelblau be-
stäubten« Hexagonen vorkominende Nephelin ist zweifellos Apatit gewesen. Die
Grundmasse ist nach E. E. Schmid ein vorwiegend ganz krystalliniaches Gemenge.
Solche Gesteine von einem mittleren spec. Gew. 2,62 finden sich namentlich typisch
bei Ohrenstock (54,74 SIOq) am östl. Russe des Ilmsenberges ;60,83 SiOa) und bei
Möhrenbach, auch am Höllenteich, Quaerigberg, Edelmannskopf und Rothkopf, an
der Kammerberger Mühle, am Ascherofen östlich dem Gickelhahn im Gabelbachs-
grunde, und an der Wilhelmsleite

; letzteres Vorkommniss, sowie das vom Abhang
des Hirschkopfs bei Manebach wird auch von Läufer den (hornblendehaltigen) Gp.en
zugezählt. Dieselben stellen sich dar als jetzt die Oberfläche bildende deckenartige
Ergüsse aus der Zeit zwischen dem oberen Carbon und der unteren Dyas und sie

ruhen mit den begleitenden klastisch- eruptiven und sedimentären Massen im W.
und N. auf Granit, im 0. und S. auf azoischer Grauwacke. — Hierher gehört auch
der in der Gegend von Crock zwischen Oberwind und der rothen Mühle deckenarti»-
die carbonischen Schiefer überlagernde düstere röthlicbgraue Gp., welcher nach
Beyschlag unter den Ausscheidungen auch einige Orthoklase enthält und zahlreiche
theilweise serpentinisirte Olivine führt ;

der Glimmer scheint Druckfiguren zu zeigen •

Grundmasse vorwiegend ein Aggregat von häufig polysynthetischen Feldspath-
leistchen, durchsetzt von Eisenglanz, Eisenocker und Kalkspath. Ähnlich die decken-
artig ausgebreiteten Gp.e von der Wiese am Salzberg und vom Ringberg bei Suhl,
der vom Eisenberg bei Suhl. — Augitführende Gp.e von Allzunah bei Schleusingen
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und in der Gegend von Schmalkalden. — Gänge von Quarzglimmerdioritporphyrit

im Falkensteiner Grunde auf Seotion Prohstzella ,
liellrütliliche Grundmasse mit

Oligoklasen, Biotiten, spärlichen Quarzen, noch spärlicheren Hornblenden, übergehend

in Biotitgranit, Granitporphyr und Kersantit (Liebe und Zimmermann).

Zwischen ünterkirnach und Vöhrenbach im Schwarzwald, gegenüber dem

Lippenhof, Gang im Gneiss; dunkelviolettgraue Grnudmasse mit zonaren Plagio-

klasen (Labradorit) und bis 4 mm breiten tombakbraunen hexagonalen Glimmer-

täfelchen (sehr reich an primären Eutileinlagerungen, vgl. I- 331). Basisfreie Grund-

masse besteht aus schmalen Plagioklasleisten (Oligoklas), Leisten und Fetzen von

Glimmer, dazwischen ein fein verwachsenes Gemenge von Quarz und ungestreiftem

Feldspath; accessorisch Apatit, Zirkon und Eisenerze. Augit oder Hornblende fehlen

auffiillender Weise gänzlich (G. H. Williams).

Unter den Eruptivgesteinen des Saar-Nahegebiets kommen neben den Ilorn-

blendeporphyriten auch spärlicher Gp.e vor; z. B. Gienberg mit reichlichem Enstatit,

krystallinisehe Grundmasse aus leistenförmigem und ziemlich viel kurzrechteckigem

Feldspath mit etwas Quarz, Apatit bläulich (nach Kosenbusch). — Das Gestein von

der Spitze des Lembergs an der Nahe, anfänglich von Laspeyres (Z. geol. Ges. XIX.

1807. 845) als Orthoklasporphyr bezeichnet, gehört nach Lossen (ebendas. XXXV.

1883. 212) auch hierher; die wasserklaren Feldspathausscheiduugen sind grössten-

theils gestreift, ungestreifter Feldspath ist vorwiegend nur in dem mikrogranitischen

Grundmasse-Mosaik zu erkennen. Neben dem Biotit ist in gleicher Menge Pyroxen

vorhanden, welcher rhombisch zu sein scheint. Der Gehalt an SiO.^ beträgt nach

Laspeyres 66,70 %. Das Vorkommniss ist vielleicht in sich abweichend ausgebildet,

denn Rosenbusch erwähnte früher darin braune Hornblende und keinen Pyroxen.

Gesteine von Theodorshall bei Kreuznach und vom Nagelkopf reihen sich hier

weiter an.

Quarzglimmerporphyrit der Gegend von Schirmeck im oberen Reuschthal im

Eisass, anscheinend eine Decke Uber dolomitischem Kalkstein bildend, schon von

Delesse, später von Eosenbusch untersucht; die manchfaltig struirte Grundmasse

zeigt häufig mikrogranitisehe, mikropegmatitische und fast durchweg sphaerolithisch-

mikrofelsitische Entwickelung mit optisch-negativem Charakter der Sphaerolithe

;

von gefärbten Silicatcm ist nur Biotit zu erkennen.

Eine eigonthUmliche Stellung nehmen von Osann beschriebene Gesteine ein,

welche am Westabhang des Melibokus und unterhalb der Burg Frankenstein, auch

a. a. 0. der Gegend von Heidelberg Gänge im Granit und Hornblendegabbro bilden.

Das charakteristischste Vorkommniss zeigt eine sehr feinkörnige bis dichte dunkel-

graue Grundmasse mit spärlichen Ausscheidungen von millimetergrossen Blättchen

eines dunkeln Glimmers, eines frischen wasserhellen oder lichtgriinlichen -tafel-

förmigen Plagioklases (Labradorit und rundliche Quarzkörner (letztere vielleicht

Fremdlinge, wie auch die bis 2 cm grossen stark zugerundeten Orthoklase aus den

benachbarten Graniten stammen). Die Grundmasse ist ein Aggregat eckiger Körner

von Quarz und einem nur selten einfach verzwillingten Feldspath von durchschnitt-

lich 0,02 mm Grösse mit Säulchen und Läppchen von grüner Hornblende; letztere

bildet auch grössere mikroporphyrische Individuen; aceessoiisch Titanit und selten

Orthit. Biotit fehlt hier in der Grundmasse, anderswo fehlt in der Grundmasse die

Hornblende und ist Glimmer darin reichlich. Die Analyse ergab u. a. ; 63,18 Si02,

1“.03 AI2O3, 0,24 Fe203, 6,37 FeO, 4,17 CaO, 0,92 MgO, 2,91 K2O, 4,44 Na^O,

0,52 HoO; der Gehalt au MgO ist atiffallend gering. Osann nennt die Vorkommnisse

»aplitische Ganggesteine als Vertreter der Dioritreihe«, d. h. also wohl zum Diorit ge-

hörige Ganggesteino im Sinne von Eosenbusch, welche sich so zum Diorit verhalten,

wie das Ganggestein Aplit zum Granit; er schafft für dieselben den besonderen

36 *
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Namen Malchit 'von Melibokus oder Malchen). Wenn aber für die Aplite eine

»angenähert panidiomorph — seltener hypidiomorph—körnige« Beschaffenheit charak-

teristisch sein soll, so scheinen gerade diese Gesteine solcher Anforderung wenig
zu entsprechen, denn das Quarzfeldspathaggregat der Grundmasse ist alles eher als

panidiomorph. Auch sei für die Aplite der Mangel an älteren Ausscheidungen be-

zeichnend, und wenn schon diese in den als tyj^iscli angeführten Gliedern nicht

fehlen, so erwähnt Osann selbst andere, die sich noch stärker einer granitporphy-

rischen Structur nähern. Der aplitische Charakter trete auch in dem höheren SiOj-

Gehalt im Vergleich mit den Dioriten hervor; sonst pflegen allerdings die mit

Dioriten inVerbiudnng stehenden Gesteinsgänge gerade basischer als diese zu sein

(Mitth. grossh. bad. geol. Landesanst. II. 380). Die Gesteine dürften zu den dio-

ritischen Quarzglimmerporphyriten mit granitisch entwickelter Grundmas.se gehören

(vgl. I. 639). — Auch Chelius redet unter den Ganggesteinen im Granit und Gneiss

des Melibokus von »Malchit« und stellt sogar, allerdings nur »einstweilen« noch

einen anderen Gesteinsnamen auf, den »Orbit« (von der Orbishöhe), welcher aber

nichts anderes ist, als ein »quarzarmer Dioritporphyr, auch Quarzdioritporphyr«

mit Ausscheidungen bald von Hornblende (bis 2 cm gross), bald von Biotit und
Plagioklas (Notizbl. Ver. Erdk. u. grossh. geol. L.-A., Darmst., IV. Folge, Heft 13.

1892. 1).

Steinegg, sUdl. von Horn am Kamp, niederösterreichisches Waldviertel, 2—3 m
mächtiger Gang im Grauulit

;
aschgraue Grundmasse mit Ausscheidungen von Quarz

(2—4 mm gross, mit Einschlüssen von Flüssigkeit und Grundmasse in negativen Kry-
stallen), äusserlich umgeben mit grünem Hornblenderand, Plagioklas (Kern Andesin,

äussere Zone mehr oligoklasähnlich), Magnesiaglimmer (bis 6 mm mit hellerem griin-

lichbraunem Kern und schwarzbraunem Rand
;
Kern zweiaxig, Axenebene senkrecht

auf einer Randkante, daher Anoinit; Hülle erscheint einaxig); zurücktretend lang-
prismatische dunkle compaedo Hornblende

,
sowie grüne faserige uralitisehe Horn-

blende, Reste von fast farblosem Augit. Diese Mineralien bilden auch mit Apatit,
Magnetit und Titanit die ganz krystalline Grundmasse. Zirkon im Feldspath, Quarz
und Glimmer (Becke). — Schönen Gp. beschrieb v. Camerlander von Prachatitz im
östl. Böhmerwald

;
grünlichgraue, u. d. M. auch etwas Quarz haltende Grundmasse

mit ausgesehiedenen Plagioklasen und grünen gänzlich chloritisirten Biotiten.

Alpen. Tschermak erwähnt aus dem Val San Pellegrino, einem Seitenthal des

Passathals (vom südl. Gehänge des Monte Bocche, gerade dem Monzoni gegenüber;

einen schwärzlichgrauen Porphyrit mit zahlreichen Quarzkörnern (bis zu 6 mm gross),

sehr reichlichen trüben grünlichen oder milchweissen Plagioklasen und schwarzen
Magnesiaglimmerblättchen (Gehalt an Si02 6ö,75X). — v. Richthofen beobachtete

oberhalb des Schlosses Trostburg an der Eisack einen Porphyr
, welcher ausser

grossen und spärlichen Quarzen nur Oligoklas fast gar keinen Orthoklas) und vielen

schwarzen Glimmer enthielt.

In der sUdalpinen Trias sind nach den Beschreibungen von v. Foullon und
Lepsims Gp.e weit verbreitet, zwischen denen auch Hornblendeporphyrite und diori-

tische Plagioklasporphyrite verkommen. Begleitet werden sie vielfach von Tuffen,

zu denen auch hier die Pietra verda gehört. Grundmasse grünlich oder graugrün,

auch rothbrann, darin ausgeschieden kleine Plagioklase, grössere (bis 2|. mm) dunkle
Glimmer, Hornblende seltener. Grundmasse u. d. M. vorwiegend ein Gewebe manch-
mal fluidal struirter Feldspathleistchen mit globulitischer Glasbasis dazwischen;
accessorisch zersetzte Augite und wohl primärer Quarz

;
Magnetit und Apatit stets

vorhanden; oft reichlich entwickelt die Zersetzungsproducte Chlorit, Calcit, Eisen-
oxydhydrat. Dazu die Vorkommnisse der Umgegend von Eccoaro: Val Fangosa
oberhalb Pienegonda (mächtiger Stock in der unteren Trias und ihrer Unterlage;
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westl. ober San Giorgio bei ScMo (Stock oder mächtiger Gang im Ihonglimmer-

sehieferterrain innerhalb der unteren Trias); Monte Alba (ebenso); zwischen Starö

und Lovati-Recoaro; östl. bei Contrada Greselini im Tretto (v. Fonllon). — Sehr

bedeutender Stock bei San Ulderico im oberen Orcathal zwischen Velo und Schio

(führt etwas Enstatit) ;
Stock im Val Sabbia bei Presiglie und im Val Trompia bei

Bovegno, im Muschelkalk unter den Halobienschichten; Stock bei Angolo im Val

di Scalve nördl. vom Iseo-See, in den llalobienschichten (Lepsius).

Zn den Gp.en gehört wie cs scheint der Oligoklas führende, makroskopischen

Glimmer haltende Theil der ))Porphyrites micacees« des Morvan, welchen Michel

Levy speciell als »Porphyrites andösitiques« bezeichnet; sie bilden im Centrum des

Morvan schmale Gänge von 1—2 in Mächtigkeit, welche bald einzeln, bald schaaren-

weise parallel versammelt und von unterdyassischem Alter sind (Bull. soc. geol. (3)

VII. 1881. Nr. 11). — Weiterhin der mächtige Gang, der bei Gabian im D6p. de

l’Herault Silur, Devon und Carbon durchbricht (de Rouville und Delage).

Felsitische rothe oder weisslichgraue Quarzglimmerporphyrite mit mikro^ani-

tisch und mikropegmatitisch struirter Gruudmasse sind nach Eosenbusch (Mass.

Gest. 1887. 468) in der Gegend von Alvito im s.Ö. Portugal anscheinend recht ver-

breitet. — Mit den Enstatitporphyriten der Cheviot-Hills kommen auch Gp^ ver-

bunden vor (Teall). — Ein merkwürdiges Gestein ist das von Lenthreten in hortar-

shire, Schottland : eine hellröthliche Grundmasse enthält sehr frische und einschluss-

freie,' oft vielfach vorzwillingte Plagioklase, ziemlich reichlich Quarz in corrodirten

Formen, tiefdunkelbraune hexagonale Biotitblättchen mit grossem Axenwinkel und

auffallender Weise weissen Museovit, welcher dieselbe Rolle spielt, wie der Biotit.

Die Grundmasse ist hauptsächlich eine etwas körnelige isotrope Substanz mit flui-

dalen Streifen und Flecken von Ferrit, welche vielleicht von zergangenem Biotit

herstammen (Teall, British Petrogr. 286). - Aus den oberen Etagen der krystalli-

nischen Schiefer in Dalekavlien, z. B. vom Venjan-See, untersuchte Törnebohm ein-

gelagerte Gp.e, welche auch grünen Augit und acccssorisch fast farblosen rhombi-

schen Pyroxen enthalten; bald zeigt die Grundmasse blos gestreiften Feldspath in

breiten Leisten und ungestreiften in kurzen Rechtecken nebst etwas Quarz, andeiswo

führt sie aber auch reichlich grüne Hornblende und dann ist der Glimmer chloritisirt,

der Augit nralitisirt. Ähnliche Gesteine kommen auch in Wermland in den Kirch-

spielen Äppelbo und Jerna vor. Bel Sala liegen ln den zur oberen Abtheilung dei

krystallinischeii Schiefer gehörigen Porphyroiden als kleine Stöcke porphyritisohe

Gesteine mit Ausscheidungen blos von Oligoklas und Quarz, während die Grund-

masse mit vorwiegendem ungestreiftem Feldspath Blättchen und Schüppchen braunen

Glimmers unregelmässig vertheilt oder nesterartig zusammengehUuft enthält; cs näie

das also ein glimmerdioritiseher quarzführender Plagioklasporphyrit.

Gp. setzt nach Kuss den Wall des Lupata- Gebirges zusammen, welches das

Alluvium des unteren Zambesi von dem Kohlenbecken des Tete scheidet. — Zu den

augitfUhrenden Gp.en zählt J. F. Kemp acht »bosses« westlich von Deekertown im

n.w. New-Jersey, welche aus den Hudsou-Eiver-Shales hervortreten. inen etwas

abnormen Gp., gangbildend im Granit von Nain (Labrador), beschrieb Wichmann in

Z. geol. Ges. XXXVI. 1 884. 494. — Quarzglimmerporphyrit, mit den entsprechenden

Dioriten zusammenhängend, beobachtete A. W. Howitt im 1 haigebiet des Pambo

River in Gippsland, Victoria; die Gesteine sind sehr sauer (72,39 und gar 77,66X

SiO. nach zwei Analysen) und führen fiist NaoO auf nur u,2 K2O, weshalb Albit

in ihnen vorausgesetzt wird.

Was das geologische Alter der Porphyrite betrifft, so scheint das-

selbe im Grossen und Ganzen mit demjenigen der Quarzporphyre zusammenzu-
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fallen. Von näheren Bestimmungen seien hier, unter theilweiser Wiederholung
von fi-üher schon Angeführtem, folgende zusammengestellt. Der blaue Porphyrit
aus der Gegend von Wilsdruff und Potschappel ist zufolge Naumann älter als
die Steinkohlenformation

,
da die ältesten Schichten derselben schon Geschiebe

von ihm enthalten. Er bildet Gänge im Granit und Syenit, gerade wie der Por-
phyrit aus der Gegend von Meissen. Am Sttdrande des Harzes erscheint der
Porphyrit nach Naumann’s Untersuchungen als eine zwar vielfach zerrissene,

aber an Ausdehnung und Mächtigkeit die liegenden Melaphyre übertreffende
Decke

,
welche der mittleren Etage des Kothliegenden aufgelagert ist und von

Königerode bis Hermannsacker vom Zechstein bedeckt wird. Eine Absonderung
in senkrechte Säulen ist daran gewöhnlich, welche auch die schroff und isolirt

aufiagenden Felsgestalten des Gänseschnabels, Falkensteins, Bielsteins u. s. w.
hervorruft. Der Porphyrit schliesst auch Melaphyrbruchstücke ein. Die Por-
phyiite von Ilmenau bilden eine Decke zwischen oberem Carbon und unterer
Dyas, diejenigen des Saar- Nahegebietes sind grösstentheils deckenförmig im
Obei Carbon oder dem unteren und mittleren Kothliegenden eingeschaltet. Die
Lager des Cevedale- Gebietes sind Jedenfalls palaeolithischen Alters

,
die Por-

phyrite von Lugano erweisen sich als postcarbonisch, werden aber von Quarz-
porphyren durchbrochen. Jünger als alle angeführten sind nach den Lagerungs-
veihältnissen die Porphyrite des Vicentinischen

,
welche mächtige Stöcke in der

unteren Ti-ias bilden.

Über Zermalmungserscheinungen der quarzführenden bis quarz-
reichen Porphyrite der Section Neustadt- Hobwald in der Lausitz berichtet
Klemm (1890. 27). Das Product der am weitesten gediehenen Veränderung ist
eine von zahlreichen feinsten Quarztrümchen durchsetzte Masse mit fettglänzenden
ölgrflnen Streifen, in denen man noch porphyrische Quarze und Feldspathe, sowie
Porphyrittrümmer gewahrt, und welche von zahllosen Gleitflächen durchzogen
werden, ü. d. M. erscheint an Stelle der Porphyritgrundmasse ein engmaschiges
Netz von Chloritäderchen, welches unzählige scharfkantige Quarzsplitterchen
und viel secundären Titanit umschliesst. Die eingebetteten grösseren Porphyrit-
gemengtheile, Quarze, Feldspathe und Biotite lassen alle bekannten Einwirkungen
des Gebirgsdrucks deutliehst erkennen.

Glimmerporphyrit und Quar zglimmerporphyrit.

Kalkowsky, Flüha, N. Jahrb. f. Min. 1876. 160.
E.E. Sclnnid, Gegend von Ilmenau. Die quarzfreien Porphyre des central. Thür.

Waldgebirges. Jena 1880 (Jenaer Denkschriften II. 4); vgl. Referat im N. Jahrb.
f. Min. 1881. I. 71; vgl. auch Heinrich Credner, N. Jahrb. f. Min. 1843. 204-
1846. 129. Cotta ebendas. 1845. 75, v. Fritsch, Z. geol. Ges. XII. 1860. 97.

’

Lauter, Wilhelmsleite, Z. geol. Ges. XXVIII. 1876. 45.
Beyschlag, Gegend von Crock und Suhl im Thüringer Wald, Ztschr. f. Naturwiss

LV. 1882. 35.
ISS.
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Liebe u. Zimmermann, Falkeustciiier Grund, Erliiiiteriiugen z. geol. Specialkarte von

Prenssen u. s. w., Blatt Probstzella.

Lossen, Lemberg a. d. Nahe, Z. geol. Ges. XXXV. 1883. 212.

G. H. Williams, ünterkirnach (Schwarzwald), N. Jahrb. f. Min. Beilageb. 11. 1883. 615.

Delesse, Schirmeck im Elsass, Annales des mines (4) XVI. 1849. 362; vgl. Eosen-

busch, Mass. Gest. 1887. 467.

Beeke, Steinegg (niederöst. Waldviertel), Min. u. petrogr. Mittheil. V. 1883. 148.

V. Camerlander, Prachatitz, Böhmerwald, Jahrb. geol. R.-Anst. XXX\II. 1887. 129.

Tschermak, Val San Pellegrino (Südtirol), Sitzgsber. Wiener Akad. L'V. 1. Abth.

1867. 291. Die Porphyrgest. Österreichs. Wien 1869. 108.

V. Richthofen, Trostburg (Tirol), Geogn. Beschr. d. ümgeg. von Predazzo, 1860. 120.

V. Foullon, Kecoaro, Min. u. pctr. Mitth. II. 1880. 458.

Lepsius, Südl. Alpen. Das westl. Siidtirol, Berlin 1878. 188.

De Launay, Gegend von Commcntry, Allier; Bull. soc. geol. (3) XVI. 1888. 84.

De Eouville und Delage, Gang von Gabian im Dep. de l’Herault, ebendas. XVII.

1889. 197.

Hill u. Bonney, Canalinsol Sark, Q. journ. geol. soc. XLVIII. 1892. 140.

Teall, Cheviot-IIills, Geologie. Magaz. (2) X. 1883. 100. 145. 252.

Törnebohm, Wermland, Sala; Beskrifning tili geolog. öfversigtskarta öfver mellersta

Sveriges bergslag Blatt 1 und 5.

Kemp, n.w. New-Jersey, Amer. journ. of sc. XXXVIII. 1889. 130.

Kuss, Lupata-Gebirge in Afrika, Bull. soc. geol. (3) XII. 1884. 303.

A. W. Howitt, Gippsland, Australien, Trans, roy. soc. of Victoria, Mai 1883.

Die Familie dieser Porphyrite scheint auch einer stark h al b gl a s ig e n Aus-

bildung fähig zu sein, dioritische Vitrophyre oder dioritische Pechstein-

porphyre bilden zu können. Man kennt wenigstens halbglasige Gesteine,

welche geologisch ebenso mit den Porphyriten Zusammenhängen wie der sonstige

Felsitpechstein mit den Quarzporphyren
,
welche sich auch durch die Natur der

ausgeschiedenen Gemengtheile sowie die chemische Zusammensetzung unmittel-

bar an diese Porphyrite anschliessen. Es ist zunächst der von v. Lasaulx be-

schriebene B Pechsteinporphyr (c von der Alphütte La Rasta bei Recoaro im \ al

d’Agno im Vicentinischen : in einer schwarzen muschelig brechenden Glasmasse

liegen viele kleine lieUrostfarbene Feldspathkrystalle (zum grössten Theil Plagio-

klas), sehr reichliche schwarze glänzende Glimmerblätter, einzelne graue Quarz-

körner. Die lichtbraun durchscheinende Glasbasis zeigt u. d. M. schöne Flnctua-

tion, hevvorgernfen durch wellige Windungen von Streifen, welche reich sind an

dunkeln (als Poren gedeuteten) Punkten. Hornblende nur spärlich
,
ausserdem

ein diallagähnliches Mineral; Glaseinschlilsse in den Krystallen. Eine Bausch-

analyse V. Lasaulx’s ergab: 62,02 SiOa, 16,16 AI2O3 ,
^0203

,
5,39 CaO,

0,94 MgO, 1,18 K2O, 2,92 Na-iO, 1,08 COj ,
4,91 H2O (99,85); spee. Gew. =

2,466. Gflmbel fand später eine Jian Perlstein erinnernde« Varietät, ganz ähn-

lich, nur scheint darin faserige Hornblende wenigstens makroskopisch vorzuwalten.

Schwager erhielt als Resultate ihrer Bauschanalyse u. a.: 62,32 Si02, 1,70 K2O,

3,54 Na20, 4,72 H2O und CO2 ;
in der sorgfältig ausgewählten Glasmasse

,
die
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im Wesentlichen mit dem in Säuren unzersetzten Antheil übereinstimmt; 67,39

810-2, 2,79 K2O, 4,37 ISlaoO, 5,29 H2O und CO2 . Beide Forscher beobachteten

zahlreiche eingeschlossene Bruchstückchen fremder Gesteine. — Am Monte Trisa

zwischen Eecoaro und Schio fand v. Lasairlx einen » Pechsteinpeperit«
, welcher

wohl gleichfalls hierher gehört. Zahlreiche, oft chloritisirte Hornblenden, kleine

Feldspathe (vorherrschend triklin), vereinzelte Glimmerblätter, daneben aber

auch fremde Gesteinsbrocken liegen regellos in einer Grundmasse, welche ab-

w'echselnd aus rein glasigen und aus feinkörnig- krystallinischen dicht erschei-

nenden Schlieren gebildet wird
;
die vorherrschenden Glaspartieen bestehen selbst

aus gelben und graugrünen Bändern. Poren sind mit Chalcedon erfüllt, v. Lasaulx

bringt schon dieses Gestein mit dem benachbarten Porphyrit in Zusammenhang.—
Zufolge Lepsius haben solche Glimmerporphyrit- Pechsteine im Tretto bei Schio

noch weitere Verbreitung, wo der Biotit bisweilen von Hornblende, auch wohl

häufiger von Enstatit begleitet und die Glasbasis mitunter durch Mikrofelsit ersetzt

wird; z. B. bei San Ulderico im oberen Orcathal, unterhalb Sta. Catharina bei

Marsigli (im weissen Marmor), unterhalb Reghellini am S.- 0.-Ausläufer des

Mte. Sciapaore nach Ruan zu (im Röth). — Für den Pechstein vom Kornberg bei

Erbendorf (vgl. S. 223) scheint keine genügende Veranlassung vorzuliegen, in

ihm einen Vitrophyr der Diorite zu erblicken.

V. Lasaulx, Z. geol. Ges. XXV. 1873. 333. 325.

Gümbel, Sitzgsber. Münchener Akad. 1876. 288; 1879. 36.

Lagorio, Mineral, u. petrogr. Mittheil. VIII. 1887. 467.

Lepsius, Das westliche Südtirol, Berlin 1878.

Zwischen Scroggieside Farm und Tay-Bridge bei Newport in Fifeshire be-
steht das vorwaltende Gestein einer Breccie

, welche wahrscheinlich vom Alter
des Lower red sandstone und keinesfalls jünger als Carbon ist, aus einer röth-

lichen hornsteinähnlichen Grundmasse mit ausgeschiedenen Oligoklasen und
etlichen Biotiten (Mica-oligoclase-porphyrite nach Teall). Verbunden mit diesen

Stücken ist ein bemerkenswerthes, offenbar zugehöriges Glasgestein, frisch dunkel-
grau ins schwarze mit Pechglanz, einem sp. Gew. von 2,31 und Gehalt an SiOa
von 67,21 Porphyrisch treten hervor zerbrochene sehr frische Plagioklase,

und sehr stark pleochroitische verbogene Biotite
;

die Grundmasse besteht aus
Glasbasis mit ganz ausgezeichneter Perlitstructur

, Feldspathmikrolithen (wahr-
scheinlich Orthoklas), Trichiten und Globuliten. Stücke schwellen v. d. L.

blumenkohlartig zu einem weissen Bimsstein auf unter acht- bis zehnmaliger Aus-
dehnung; der Glühverlust beträgt 8,90^. Das Gestein ist ein Glimmerporphyiät-

pechstein mitKieselsäure-Überschuss oder wasserhaltiges Quarzglimmerporphyrit-

glas. Über die eigenthümliche Verwitterung vgl. I. 580) (Durham u. Judd,
Quart, journ. geol. soc. XLIII. 1886. 418).

Aus der Gegend von Nertschinsk berichtet Völain von einem Glimmerporphyrit
mit perlitisch abgesondertem Glas und einem reichlichen Gehalt an Granat; die
Feldspathausscheidungen gehören dem Labradorit an

,
das Alter des Gesteins ist

carbonisch oder permisch (Bull. soc. geol. (3) XIV. 1886. 1321. — Anhangsweise mag
sich hier anreihen ein durch Niedzwiedzki als vitroporphyrisch striiirter Porphyrit
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bßsctiriebenes schwärzlichgranes Gestein, welches nahe der Passhöhe dos Berkovica-

Balkans einen Gang im Diorit bildet. Ausgoschieden sind Plagioklase, untergeordnete

Biotite nnd ganz spärliche braune Hornblenden; in der Grundmasse erkennt man

Feldspathleisten, reichliche Hornblendenädelchen von grüner Farbe, viel Magnetit

und wenig Apatit, fluidal eingebettet in einem zuriiektretenden Glas {Sitzgsber.

Wiener Akad. LXXIX. 1879. 18). — ^

Vielleicht wird richtiger hierher als zum Noritporphyrit das von bauer als

» Quarzftihrender Enstatit-Porphyrit-Pechstein« bezeichnete schwarze Vorkommen von

der Section Meissen gesetzt, welches n. von Leutewitz an der Basis des quarz-

führenden Porphyrits, zwischen diesem und dem Syenit auftritt; es zeigt u. d. M.

ein fast farbloses braunschliorigos Glas, welches sich mit prachtvollen Stauchungen

herumwindet um zahlreiche Ausscheidungen von Plagioklas, nicht wenig Quarz,

bräunlichgrüner Hornblende (bis 0,5 mm gross), reichlicheren kleineren Enstatiten,

auch etwas monoklinem Pyroxen, Biotit und opaken Ei.senerzen. Für typischen

Xoritporphyrit (Enstatitporphyrit) wäre der gemeinsame Gehalt an Quarz, Horn-

blende und Biotit aussergewöhnlich. Sauer ist nicht abgeneigt, den deckenden

Porphyrit als secundäres Umwandlungsproduct dieses Glases zu betrachten (Sect.

Meissen. 1889. 103).

Dacit.

Mit dem Namen Dacit wird ein neovulkanisehes Gestein bezeichnet, welches

zu dem Hornblende- und Glimmerandesit in demselben mineralogischen oder che-

mischen Verhältniss steht, wie der Quarzdiorit zum Diorit, wie der Khyolith zu

dem Trachyt. Er begreift die entweder Quarz als solchen führende oder einen

Kieselsäure-Überschuss aufweisende Combination von Plagioklas und Hornblende

oder Biotit.

Auf die geschichtliche Entwickelung nnd jetzige Begrenzung des Andesit-

begrilfs kann erst später eingegangen werden (S. 595). Zu demselben gehört es,

dass das Gestein keinen wesentlichen Quarz enthält. Glieder, welche wohl-

erkennbaren Quarz in wesentlicher Menge besitzen, könnten daher auch, wie auf

dem Gebiet der alten Diorite und der zugehörigen Porphyrite als Quarzhoru-

blendeandesit nnd Quarzglimmerandesit bezeichnet werden. Diese bilden den

einen Theil der Dacite. Hierbei muss bemerkt werden, dass wie bei den Dioriten.

sich einerseits innerhalb der sonst eigentlich quarzfreien Andesite ab und zu ein

geringer accessorischer Quarzgehalt einstellt
,
anderei’seits in den Ablaprungen

der quarzführenden der Quarzgehalt stellenweise bis auf eine ganz geringfügige

Betheiligung erniedrigt, so dass die richtige Zuweisung zu der einen oder der

anderen Eeihe eigentlich nur unter Berücksichtigung des durchschnittlichen Ver-

haltens einer grösseren Gesteinsmasse erfolgen kann.

Neben den Quarzandesiten (Daciten) ,
mit reichlichem erkennbarem Quarz

und deshalb grösserem Kieselsäuregehalt existiren andere Vorkommnisse — der

übrige Theil der Dacite—
,
welche bei der chemischen Analyse einen ähnlichen
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Kieselsäuregehalt ergeben, sich auch sonst als chemisches Aequivalent ders»lben

darstcllen und dennoch, auch u. d. M. keinen Quarz wahrnehmen lassen. Es
kehrt demnach hier die Erscheinung wieder, welche den Gegensatz zwischen

Quarzporphyren und Felsitporphyren bedingte, welche sich auch bei jenen Rhyo-
lithen fand

,
die zwar keinen leibhaftigen Quarz

, aber doch den erforderlichen

grossen Kieselsäuregehalt besitzen. Wenn man
,
wie dies von Eosenbuseh ge-

schieht, nur solche Gesteine zu dem Dacit stellt, welche thatsächlich porphyri-

schen Quarz ausgeschieden enthalten, und die letztgenannte Kategorie zu den

Andesiten zählt, so ist das ein Verfahren, welches, auf einem rein mineralogi-

schen Prineip beruhend, dem chemischen Verband keine Rechnung trägt, und
ausserdem der Analogie zuwiderläuft; consequenter Weise müssten alsdann auch

die Felsitporphyre dem quarzfreien Orthoklasporphyr beigesellt werden.

G. Stäche war es, welcher zuerst darthat, dass Gesteine, welche v. Riehthofen
zu seinen Grünsteintrachyten und Grauen Trachyten (Hornblendeandesiten) gezählt

hatte, Quarz enthalten; zu einer Zeit, als Plagioklasgesteine auch noch Trachyt
Wessen, unterschied er in dieser quarzführenden Gruppe die » andesitisohen Quarz-
trachyte«, die »grünsteinartigen Quarztrachyte«, sowie die relativ sanidinreichen
und biotitführenden »granitporphyrischen Quarztrachyte« und schlug für alle diese
quarzhaltigen Plagioklasgesteine den Namen D a c i t vor, da sie im alten Daclen eine

besonders hervorragende Rolle zu spielen scheinen (v. Hauer ii. Stäche, Geologie
Siebenbürgens, Wien 186.3. S. 44. 102). Weil die Annahme einer Differenz zwischen

Grünsteintrachyt (Propylit) und andositischem Trachyt (Hornblendeandesit) den Geo-
logen anfänglich nicht hinlänglich begründet erschien, ist es gekommen, dass der
Name Dacit vorwiegend auf solche quarzfUhrende Gesteine beschränkt wurde, welche
sich durch andere Eigonthümlichkeiteu als den Hornblendeandesiten verwandt er-
weisen. Erkennt man es als wünsebenswerth, den Propylit von dem Hornblende-
andesit abzutrennen, so wird man in der That erst recht nicht umhin können, den
Namen Dacit nun auch blos in jenem Sinne, als Synonym für qnarzführenden Horn-
blendeandesit zu benutzen, da er dann nicht ebenfalls (wie Stäche vorschlug) für
die quarzführenden Propylite verwandt werden kann (letztere entsprechen den »grün-
steinartigen Qiiarztraohyten« Stache’s). Missverständlich fasste v. Riehthofen Stache’s
Dacit als mit quarzführendein Propylit und blos mit diesem identisch auf (Z. geol.

Ges. XX. 1868. 692); in seinen Gruppirungen findet er gar keine Stelle für die quarz-
führenden Glieder der Hornblendeandesite (seiner eigenen Grauen Trachyte). — Unter
Verschiebung der bisherigen Nomcnclatur wird von Eosenbuseh der Name Dacit auf
die quarzhaltigen Glieder sämmtlieher Andesite ausgedehnt, also auch der quarz-
führende Pyroxenandesit in den Begriff' mit hineingezogen, wie dies gleichfiills von
Küch geschehen ist. Bei dieser Auffassung muss man dann einen Hornblendedacit
und einen Pyroxendacit auseinanderhalten.

In ihrer äusseren Erscheinungsweise gleichen die Dacite bald mehr Rhyo-
lithen mit oder ohne erkennbaren Quarzgehalt

,
bei welchen aber dann die aus-

geschiedenen grösseren Feldspathe nicht dem Sanidin, sondern dem Plagioklas

angehören — bald mehr einem Hornblende- (oder Biotit-)Andesit
, der Quarz-

körner ausgeschieden enthält, oder einen äusserlich nicht wahrnehmbaren Kiesel-

säure-Überschuss besitzt; die Grundmasse ist durchgehends heller als bei den
Andesiten.

Der makroskopische Quarz tritt sowohl in runden Körnern als auch in
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deutlich ausgebildeten mehr oder weniger scharfkantigen matten Dihexaedern

von verschiedenen Dimensionen auf (bis .| Zoll lang am Tjuruk Ijimas auf Java).

Für die Vorkommnisse Columbiens betont Küch besonders, dass der Automor-

phismus der Quarze nicht »im umgekehrten Verhältniss zur krystallinen Ent-

wickelung der Grundmasse steht«. Die Farben schwanken zwischen dunkel-

grau, gelb oder blaugrau; gelblichen und rosenrothen Quarz erwähnt Th. Wolf

von Mojanda und in einem Quarzandesit südl. von Riobamba. In manchen

Varietäten ist der Quarz nur auf diese grösseren Individuen beschränkt
,
ohne

dass er deshalb als fremder Einschluss zu gelten hätte
,
seltener bildet er blos

einen integrirenden Theil der Grundmasse. Vielfach verbreitet sind ausgezeich- .

nete Glaseinschlüsse
,
während Flüssigkeitseinsehlüsse ausgedehnten Regionen

durchaus zu fehlen scheinen, wie auch z. B. Küch niemals einen derselben in

columbischen Dacitquarzen traf. Die von Doelter einst gemachte Angabe von

Flüssigkeitseinschlüssen echter siebenbürgischer D.e wurde von ihm später zu-

rückgezogen (Min. Mitth. 1874. 14); dennoch führt er airoh in der Folge (1880)

in Quarzen echter D.e Siebenbürgens wieder solche auf, aber immer neben vor-

waltenden Glaseinsehlüssen. Die quarzhaltigen Propylite sind an dieser Stelle

nicht in Betracht gezogen.

Der weisse oder dunkelgraue, seltener gelbe Plagioklas hat in den

ungarisch-siebenbürgischen Vorkommnissen ,
die als Typus gelten können, meist

ein glasiges rissiges, dem Sanidin äusserlich ganz ähnliches Ansehen, weshalb er

makroskopisch schlecht von letzterem zu unterscheiden ist. Im Allgemeinen

zeichnen sich die D.e oft durch beträchtliche Grösse der Plagioklase ans (z. B.

im D. der Szuligata bis 2 cm), welche die des Sanidins übersteigt; letzterer

pflegt hier viel häufiger in der Grundmasse als unter den makroskopischen Aus-

scheidungen aufzutreten. Die grösseren Plagioklase sind meist tafelförmig nach

i¥und sehr oft zonar gewachsen, diejenigen der Grundmasse mehr leistenförmig,

von längerer oder kürzerer Ausdehnung, im letzteren Falle manchmal so lang als

dick
;
vielfach ist an den ganz kleinen, namentlich des letzteren Typus die Zwil-

lingsbildung nicht entwickelt. Die Zwillingslamellen nach dem Albitgesetz gehen

an den grossen häufig nicht ganz durch.

Aus den durch K. von Hauer und Doelter an den Plagioklasen der unga-

risch-siebenbürgischen D.e angestellten chemischen Untersuchungen , welehe

sieh übrigens vielleicht thellweise auf solche von Quarzpropyliten beziehen, ergibt

sich, dass dieselben keine constante Zusammensetzung besitzen. SiO^ schwankt

nach denselben zwischen 60 und 5.3, CaO zwischen 5,3 und 11,4^. Das Ver-

hältniss geht von Aba Ans bis Ab^An^ und es gehören diese Plagioklase zum

grössten Theil in die Andesinreihe
,

seltener in die Labradoiitreihe. Acider ist

ein Plagioklas aus dem D. vom Annen -See im Uargittastock (zufolge vom Rath

mit 63,05 SiQ.^, 5,28 CaO, also ein Oligoklas, entsprechend Ab^Ani). Ähnlich

den ersterwähnten sind die Plagioklase ans den D.en Ecuadors: von den Vul-

kanen Mojanda mit 60,48, Pululagua mit 59,39, Guagua Pichiucha mit 59,1 SiO-^,

alle einen Andesin
,
AbiAiq >

darstellend, desgleichen der aus dem D. des Thals
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von Toluca in Mexico mit 59,79 Si02 (nach vom Kath). Hague und Iddings be-
fanden den aus dem D. (sog. Nevadit) des Lassen’s Peak als zwischen Andesin
und Oligoklas stehend. Der aus den Tuffen von Calacali in Ecuador besitzt da-

gegen nur 55,86 8102 entspricht Abj Auj. Im Gestein vom Monte Tajum-
bina bestimmte Höpfner die kleinen langleistenförmigen Plagioklase der Grund-
masse, welche gerade oder sehr wenig schief auslöschen, als dem Oligoklas nahe
stehend, während die grösseren zonar aufgebauten Feldspathe in ihrer Mitte aus

Anorthit oder Labradorit, nach aussen
,
vermöge allmählichen L'bergangs aus

einer dem Oligoklas genäherten Substanz bestehen. Ein von Shinner analysirter

. Plagioklas aus dem D. des Lassen’s Peak mit 65,77 SiOj
,
21,51 AI2O3 ,

5,72 CaO,

5,92 NaoO, 0,83 K2O lässt sich überhaupt nicht auf eine Zusammensetzung aus

Ab und An berechnen, da Ab4 Ani zwar 65,57 Si02 und 21,65 AI2O3 ergeben,

aber dagegen 2,35 CaO und gar 10,43 NaoO erfordern. Die frischen Ausschei-

dungen im D. von der Rosica (Cabo de Gata) sind nach Osann Labradorit
;
zu-

folge Küch gehören die aus den D.en Columbiens durchschnittlich zum Andesin.— Im Grossen und Ganzen scheint daher der dacitische Plagioklas dem Andesin
zu entsprechen, welcher häufiger dem Oligoklas als dem Labradorit genähert ist;

die Kerne der zonar gewachsenen sind vielfach mehr basischer Natur. — Die in

den Plagioklasen des D. vom Monte Tajumbina von Höpfner als oft sehr massen-

haft vorkommend angegebenen Flüssigkeitseinschltisse sind nach Küch’s neueren

Ermittelungen Glas. Dasselbe bezieht sich wohl auch auf die von ihm in den
Quarzen desselben Gesteins angeführten »einzelnen Flüssigkeitseinschlüsseff.

Die Feldspathe in den D.en des Washoe-Districts (Nevada) enthalten aber in
der That zwar kleine, jedoch sehr deutliche flüssige Einschlüsse mit beweglichen
Bläschen. Diese Plagioklase sind auch theilweise in Kalkspath umgewandelt.
Eine Opalisirung der Feldspathe findet wie in Andesiten statt. — Von dem
Sanidin war schon oben die Rede.

Hornblende und Biotit, vielfach für einander vicarirend, zeigen ganz
ähnliche Beschaffenheit wie in den durch diese Mineralien gekennzeichneten
Andesiten und es sei deshalb bezüglich derselben auf letztere verwiesen. Viel-

verbreitet ist auch hier die dunkle Umrandung, welche mehrmals als ein mit

Magnetit erfülltes Aggregat von Augitpartikelchen erkannt wurde. In echten

D.en der schemnitzer Gegend (welche Glaseinschlüsse in Quarzen und Plagio-

klasen enthalten) wird eine oftmalige Umsetzung der braunen opacitisch um-
randeten Hornblende in chloritartigen Viridit und Calcit angegeben. — D.e des

Cabo de Gata führen zufolge Osann neben Hornblende und Augit vielfach

Bronzit oder Hypersthen (in einem dieser Vorkommnisse ist die Hornblende
nicht compact, sondern völlig faserig geworden, so dass sie ganz an Uralit

erinnert). Einen ähnlichen Typus unterscheidet Küch in Columbien als Pyroxen-
amphiboldacit

;
hier tritt der Biotit zurück, der Quarz fehlt meist in der Grund-

masse, Pyroxen ist mehr rhombisch als monoklin. — An dem braunen Maguesia-
glimmer des D. von Eisenbach bei Schemnitz fand Kosenbusch eine eigenthümliche
Zwillingsbildung, welche sich darin ausspricht, dass Längsschnitte zwischen ^e-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Gemengtheile. 573

kreuzten Nicols nur zweimal zwischen hell und dunkel wechseln, und es löschen

einzelne der Glimmerlainellen nur dann aus, wenn das Licht als ordentlichei

,

andere nur dann, wenn es als ausserordentlicher Strahl durchgeht.

Von Hague und Iddings aus der Kepublik San Salvador beschriebene D.e

zeichnen sich dadurch aus, dass in ihnen Biotit über Hornblende überwiegt; gar

keine Hornblende, blos Biotit erwähnt v. John in dem D. von ßybie in West-

galizien. — Augit scheint in den echten D.en keine so verbreitete Rolle zu

spielen, wie in den quarzfreien Hornblendeandesiten. Überhaupt treten hier die

Bi Silicate im Ganzen quantitativ ziemlich zurück. Ebenfalls pflegt die Magnetit-

mengc nur gering zu sein.

Auch darin, dass accessorische Gemengtheile in dem meist mineralogisch

ziemlich eintönig zusammengesetzten Dacit nur unerhebliche Verbreitung be-

sitzen, ähnelt das Gestein dem Rhyolith. Apatit ist nicht eben häufig. Bemerkens-

werth ist namentlich das im HinbUck auf den sonst verwandten Rhyolith auf-

fallende fast gänzliche Fehlen des Tridymits; nach Doelter’s Untersuchungen

soll er weder makro- noch mikroskopisch Vorkommen und in der That dürfte er

bis jetzt blos von Schuster im Gestein von Zovon (Euganeen)
,

sowie von Seiten

Th. Wolfs erwähnt worden sein, welcher in dem D. vom Achupallas am Antisana

Fragmente eines anderen feinkörnigen D. fand, dessen Drusenrdume mit Tri-

dymittäfelchen erfüllt sind. — Zirkon, zufolge Küch sehr verbreitet in den D.en

der Anden. — Orthit beobachteten Iddings und Cross ln D.en des Eureka-

Districts Nevada), des Shoshone Park (Washoe), der White - Rock - Mountains

(Utah). — Veilchenblaue Körner von Cordierit und rothe Granaten werden in den

vermöge des Quarzgehalts hier zu den D.en gestellten Gesteinen vom Karancs-

Gebirge in Ungarn von H. Vogelsang und Szabö angegeben, doch bezweifelt

Hussak (N. Jahrb. f. Min. 1S85. II. 82) die weite Verbreitung des ersteren. Viel-

leicht handelt es sich übrigens um fremde Einschlüsse. — Schliesslich ist noch die

durchgängige Abwesenheit von Olivin hervorzuheben
;

er wird nur erwähnt von

Th. Wolf in den Quarzandesiten des Antisana und des Guamani; sodann beob-

achtete vom Rath makroskopisch einzelne gelbe Olivinkörner in dem mexicani-

schen Gestein von Tolnca, welches zwar nur ganz vereinzelten Quarz, daneben

aber blos Plagioklas ausgeschieden hat und fast 67 ^ Si02 enthält, weshalb es

wohl zu den D.en zu zählen ist.

Die makroskopischen Structurverhältnisse der Dacite sind grösseremWechsel

unterworfen als bei den Hornblendeandesiten. Nach den Untersuchungen von

Stäche und Doelter wird ein besonderer Habitus der transleithanischen D.e durch

die sog. granitoporphyrisehe Ausbildung bedingt. Quarz, Plagioklas, Sanidin,

viel Hornblende, auch Biotit sind derartig in grossen deutlichen Krystallen aus-

geschieden, dass das Gestein dadurch auf den ersten Blick einen granitpor-

phyrischen oder selbst granitähnlichen Eindruck macht. Zwischen diesen grossen

Individuen befindet sich ein kleinkörniges oder feinkörniges Gemenge derselben,

oder auch, aber immer nur in ganz spärlicher Quantität, eine dichte, felsitische

Grundmasse, welche indessen nie den rauh porösen Charakter der trachytischen
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aunimmt, bestehend wesentlich ans Feldspath und Quarz. Nach Doelter steckt
darin nie eine glasige Basis. Die Quarze sind grau und fettglänzend, bald waltet
die Hornblende in 3—6 Linien langen Säulen, bald der Glimmer in schwarzen
oder tombakbi’aunen Blättchen vor. Dazu gehören z. B. der lichtgraue D. vom
Illovathal bei Rodna, der sehr quarzreiche, stark biotithaltige von Magura im
Szamosgebiet, der lichte von Kis Bänya, der sehr krystallreiche von Sebes und
Szekelyö im Vlegyäsza-Gebiet.

Andere Dacite haben einen trachytischen Habitus; sie zeigen in einer

rauhen, der trachytischen ähnlichen weichen Grundmasse viel Biotit und da-
neben Hornblende, sind sanidinärmer, der Quarz soll auf die Ausscheidungen
beschränkt sein und der Grundmasse fehlen. So z. B. besonders in der Gegend
von Nagyag, Offenbänya, Sarkö, Herczegany, im Stuhlweissenburger Comitat
zwischen Pakozd und Suckorö. — Die von Doelter sog. porphyrartigen D.e
haben den Habitus der älteren Quarzporphyre mit einer über die Ausscheidungen
überwiegenden harten felsitischen Grundmasse, z. B. Kis Biinya, Nagy Oklos bei

Offenbänya, Hideg, Bihär-Gebirge, Maregyo u. a. 0. — Die von Stäche als

* andesitische QuarzHachyte« bezeichneten Gesteine gehören auch zu den D.en;
sie sind von dunkler

,
schwärzlicher, grünlichgrauer oder brauner Farbe; die

reichlichen Quarze als kleine dunkle scharfbegrenzte Körnchen liegen mit Plagio-

klasen n. s. w. bald in einer dichten Grundmasse, bald in einem gleichmässig

feinkörnigen Gemenge
;

z. B. der schwarze von Hödosfalva, der grüne von Sulicze,

der braune des Bogdan-Gebirges.
Die Dacite des nordwestl. Amerikas tragen ganz den Habitus der Rhyolithe

und unterscheiden sich von diesen nur durch das keinen besonderen äusseren
Contrast bedingende Vorwalten des Plagioklases. Auch die Mikrostructur stimmt
hier mit rhyolithischen Typen überein : die Hauptmasse ist vorwiegend mikro-
felsitisch, wobei hin und wieder fluidale Glaslagen mit hinein verwoben sind,

auch wohl mehr oder weniger etwas körnig-krystallinische Partieen sieh ein-

stellen. In diesen mikrofelsitischen D.en sind die Quarze fast immer dihexaedrisch,

und unter den Ausscheidungen pflegt etwas Sanidin mit zu erscheinen; sie be-
sitzen eine häufige Tendenz zur Darbietung schöner Sphaerolithbildnngeu. —
Andere D.e führen eine Grundmasse, welche mehr oder weniger derjenigen der

typischen Pyroxenandesite entspricht : ein Gewebe von Feldspathleisten oder
ein Filz von Mikrolithen, beide durchtränkt von reinem oder globiilitisch-

gekörneltem Glas. Bei den columbischen D.en betheiligen sich an dem feinsten

Mikrolithengewirre auch Amphibole, sowie scharfe Biotitblättcheii von nur
0,003 mm Breite (Küch). Dieser Typus ist durchschnittlich sehr arm an Sanidin
und fuhrt mitunter etwas Pyroxen, der Quarz ist mit wenigen Ausnahmen auf
grössere Individuen beschränkt. Ein Übergang findet statt in die dacitischen
Gläser.— Eigentliche D.e mit einer völlig krystallinischen Grundmasse scheinen,
wie bei den Rhyolithen, sehr selten zu sein

;
die meisten in der Literatur er-

wähnten Vorkommnisse dieser Art gehören sicher oder wahrscheinlich zu den
Quarzpropyliten. — Schon 8. 242 wurde hervorgehoben, dass das eigenthümlich
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ausgebildete Vorkommniss vom Lassen’s Peak, welches v. Kichthofen Veran-

lassung zu der Bezeichnung Nevadit gab, nicht zu den ßhyolithen, sondern zu

den D.en zu stellen ist. — Piperno-Structur ist an den coliimbischen D.en weit

verbreitet.

Zum Schluss muss noch besonders darauf aufmerksam gemacht werden,

dass es quarzführende Vorkommnisse gibt, in denen stellenweise neben dem

Plagioklas soviel des Sanidins vorhanden ist, dass die Zurechnung zum Rhyolith

oder zum Dacit auf Grund des einzelnen Handstücks in der That zweifelhaft

bleiben wird. Der allgemeine Charakter der Ablagerung ist es, welcher hier

allein die Entscheidung vermitteln kann. Die Betheiligung des Sanidins kann

aber auch bis zu einem wirklichen Übergang in Ehyolithe wachsen. Anderer-

seits liegen durch Ausfall des Quarzes Übergänge in Hornblende- itud Biotit-

andesite vor.

I. Vom Monte Alto in den Euganeen; feinschuppige braune Grundmasse, mit vielen

1—2 Linien grossen durchsichtigen Oligoklasen, ziemlich viel Hornblendenadoln,

spärlichen, sehr kleinen Biotiten; G. vom Eath; spec. Gew. = 2,545.

II. Von Zovon, w. von Teolo, Euganeen; in lichter Grundmasse sehr viele 3—

4

Linien grosse Oligoklase, auch Biotit und Hornblende; viel Magnetit, welcher

vorher ausgeschiedeu wurde; in kleinen Drusen wenig Quarz (nach Schuster

auch Tridymit); G. vom Rath; spec. Gew. = 2,593.

III. Vom Monte Tajumbina in Columbien; in dunkelgrauer poröser Grundmasse Pla-

gioklas, Biotit, Hornblende, spärlich Augit; u. d. M. noch Apatit, Magnetit,

Glas; Hopfner.

IV. Lassen’s Peak, n.w. von der Spitze, Californien
;
sehr reichliche Ausscheidungen

(Plagioklas, Quarz, braune Hornblende, Glimmer, sehr spärlich Augit), in da-

zwischen liegendem Glas; Hague und Iddings.

V. Von Castillo de la Rueva Guatemala bei Guatemala; feinkörnig grau mit viel

glasigem Plagioklas, viel Biotit, einzelnen schwarzen Hornblenden; Marx; spec.

Gew. = 2,529.

VI. Von den Cerros Quimsa Chata (Andes); mit grossen Feldspathausscheidungen,

Quarzen, Hornblenden und Biotiten; P. Rudolph.

VII. Aus dem nördl. Theile der Sierra del Cabo de Gata, Spanien ;
Kottenhahn bei

Osann; spec. Gew. = 2,£ 74.

1. n. III. IV. V. VI. VII.

Kieselsäure . . . . 68,56 67,98 63,19 69,36 67,91 68,05 62,21

Thonerde . . . . . 13,73 13,05 18,65 16,23 17,38 17,95 15,60

Eisenoxyd . . . .
— — 4,01 0,88 1,77 2,97 5,26

Eisenoxydul . . . 6,72 5,69 1,89 1,53 1,'25 1,36

Manganoxydul . -
— — 0,13 — 0,04 Spur —

Kalk . . 2,24 1,63 4,86 3,17 2,81 3,65 6,55

Magnesia . . . . . 0,42 0,14 1,20 1,34 1,35 1,40 2,61

Kali . . 1,74 3,23 1,95 3,02 1,84 1,25 1,63

Natron . . . . . . 6,04 7,96 3,69 4,06 5,43 3,56 2,50

Glühverlust . . . . 0,55 0,32 0,07 0,45 0,27 1,78 2,25

iuu,oo 100,00 99,64 100,04 99,78 100,61 99,97

III enthält noch 0,18 Ti02 ,
0,25 P2O5 ;

V 0,06 ZnO, VI Spur P2O5 .
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Der Kieselsäuregellalt bleibt durchschnittlich, etwas unter dem der Ehyo-
lithe; VII ist schon abnorm basisch, den Andesiten genähert. Verwiegen von
Plagioklas oder von Hornblende und Biotit, Gegenwart oder Abwesenheit von
Quarz, Menge und Beschaffenheit nicht individualisirter Substanz werden natür-

lich die Zusammensetzung schwanken lassen. Unter den Alkalien waltet in

allen 7 Analysen Na20 meist beträchtlich vor. J. Eoth war geneigt zu glauben,

dass Dacit und Ehyolith sich durch den Umstand unterscheiden, dass der erstere

Plagioklas und Quarz in einer an K2O, der letztere Sanidin und Quarz in einer

an Na20 verhältnissmässig reichen Grundmasse enthält (Beitr. z, Petrogr. d.

plut. Gest. 1869. 187) — was wohl nicht zu Eecht besteht.

Die Dacite treten als Decken und Lavaströme
,
auch wohl als Kuppen und

Gänge auf und stehen in engem Verbände mit Hornblendeandesiten.

Im Gebiet des deutschen Reiches ist kein Dacit bekannt, wenn nicht ein von
Abich (Vulkan. Erschein. 1841. 37) angeführter «Trachyt von Dalheim bei Montabaur«
auf dem Westerwald (Gang im Basalt) mit 67,68 Si02 und 2,7922 spec. Gew. hierher
gehört; die Beschreibung lässt unsicher, ob das Vorkommniss nicht andererseits zu
den Trachyten zu rechnen ist.

Bei Wöllan in Südsteiermark ragt aus dem Tuffgebiet eine schlossgekrönte
Dacitkuppe auf; Krystalle von Plagioklas, Quarz, Orthoklas, Hornblende, etwas
Biotit liegen in einer grünlichgrauen ziemlich dichten Grundmasse; die schwarze
Hornblende wird oft bis 8 mm lang, der rissige und leicht zerbröckelnde Quarz bildet
5—7 mm grosse Krystalle, die aber u. d. M. ausserordentlich zersplittert sind, mit
eingedrungener Grundmasse. Gehalt an Si02 64,09X, an KaaO 2,93 auf 1,01 KjO;
aufiallend ist der hoho Glühverlust von 6,07X : spec. Gew. 2,57 (v. Dräsche).

Die von G. vom Rath als Oligoklastraehyt aufgefiihrten beiden Vorkommnisse
aus den Euganeen vom Monte Alto (Anal. I) und von Zovon (Anal. II) gehören ob-
schon sie ausgeschiedenen Quarz nicht führen, auf Grund ihres hohen Kieselsäure-
gehalts zu den D.en. — Unter den jungeruptiven Gesteinen des s.ö. Theils der
spanischen Provinz Almeria bilden in dem ganzen n. Theil der Sierra del Cabo de
Gata D.e das herrschende Gestein, theils roth bis braun, sehr quarzreich und arm
an dunkeln Gemengtheilen, unter denen Glimmer vorwaltet, so dass ein quarzpor-
phyrähnliches Aussehen entsteht, theils quarzärmer und sehr reich an Hornblende
in bis 3 cm langen Ausscheidungen, fast stets auch Hypersthen führend; auch w.
von Carboneras verläuft ein grosser Dacitzug (Calderon und Osann).

Die Dacite von Ungarn und namentlich von Siebenbürgen sind von vielen For-
schern sehr ausführlich beschrieben worden. Über die hier aufgestellten Unter-
scheidungen s. S. 573. Die granitoporphyrischen D.e scheinen in Ungarn nicht aufzu-
treten

;
für die trachytischen D.e ist das Hauptverbreitimgsgebiet das siebenbürgische

Erzgebirge in den Umgebungen von Nagyag und Offenbäuya, Verespatak; hin und
wieder, z. B. am Zuckerhut bei Nagyag, führen sie nicht wenig Augit. Aus Ungarn
rechnet Doelter hierher den Durchbruch zwischen Pakozd und Suckorö im Stuhl-
weissenburger Comitat. Zu den porphyrartigeu D.en gehört die grösste Anzahl der
Vorkommnisse. Übrigens muss besonders betont werden, dass Doelter später einen
Theil dieser Gesteine zu den Quarzpropyliten gerechnet hat, oder ihnen eine Mittel-
stellung zwischen Dacit und Quarzpropylit einräumt; die Auseinanderhaltnng ist
stellenweise nicht ganz klar gegeben. — vom Rath beschreibt als Andesit einen D.
vom Wall um den Annen-See (Hargittagebirge in Siebenbürgen) mit Hornblende und
Biotit in fest gleicher Menge und seltenen rundlichen Quarzkörneru, aber einem Ge-
halt von 68,40x SiO«. — Einen Quarzbiotitandesit ohne Hornblende, von rhyoli-
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thischer Structur nennt A. Koch von Csicsöberg im Szolnok-Dobokaer Comitat Sieben-

bürgens; der Feldspath ist Andesin mit 61,62 Si02. — Aus der Umgegend von
Schemnitz in Ungarn erwähnte Szabö einen Biotit-Amphibol-Labradorit-Quarztraehyt

(also wohl Dacit) vom Sittna, vom Eiegelberg, vom Siidabhang des Giesshübeler

Berges (wo auch accessoriseh Granat) u. s. w. Auch Hussak führt aus der Schem-
nitzer Gegend einige echte D.e von rhyolithiseher Structur an mit Glaseinschlüssen

in Plagioklasen und Quarzen. Etwas auffallend klingen die Angaben A. Koch’s

Uber die »rhyolithiseh modificirten« D.e der Gegend von Eodna; die hornsteinähn-

liche, porzellanartig dichte, griinlichweisse bis aschgraue Grundmasse der «rhyo-

lithischen Quarzandesite« sei völlig krystallin, die Quarze führen Flüssigkeit und

kein Glas, die Biotite sind grün, in der Grundmasse liegen hellgrüne Ilornblende-

nadeln — alles Aussagen, welche die Bezeichnung rhyolithiseh nicht eben recht-

fertigen. — Bei Eybie, 3 Meilen südl. von Bochnia in Westgalizien erscheint quarz-

führender Biotitd. ohne Hornblende (v. John).

Zu den D.en mögen auch die merkwürdigen Gesteine des Karancs- Gebirges

gestellt werden, dessen Kegelberge sich n.ö. von Szeszeny zwischen dem Matra-

gebirge und den s.w. Ausläufern des Schemnitzer Traohytgebirges aus dem Tertiär

erheben. Die dunkle Grundmasse enthält Plagioklas, daneben auch etwas natron-

reichen Orthoklas, ferner Biotit, Amphibol entweder allein oder mit Augit, spär-

lichen Quarz mitunter in grossen Körnern, bisweilen in Pyramiden krystallisirt.

Namentlich cliarakterisirt sind aber diese Vorkommnisse durch den meist veilchen-

blauen Cordierit, welchen Vogelsang hier zuerst in einem Handstück von Somos

Ujfalu auffand (Die Krystalliten 1875. 153), sowie durch rothen Granat, welcher

nach Szabü bei grossen Individuen ein Aggregat von Magnetit, Plagioklas, Quarz,

Cordierit und Apatit ringförmig einschliesst. Die Grundmasse hat auffallend flui-

dale Structur mit Fracturerscheinungen an den Krystallen, führt wohl auch eine

glasige Basis. Nach der von Vogelsang angegebenen Analyse hat das Gestein 65,0X
810-2, was mit D. befriedigend stimmt; auch der ausgeschiedene Quarz trennt diese

Vorkommnisse von den Hornblendeandesiten, wohin Eoth (Geologie II. 311) dieselben

rechnet. Möglicherweise sind übrigens, ähnlich wie in den Gesteinen des Cabo de

Gata, Cordierit, Granat und Quarz fremde Einschlüsse oder theilweise erst in Folge

der Eesorptiou von solchen herauskrystallisirt.

EigenthUmliche Gesteine aus dem Timokthal in Ostserbien wurden von Breit-

haupt als Timazit bezeichnet; sie sind charakterisirt durch grosso sammetschwarze

Hornblenden (thonerde-, eisen- und manganhaltig mit 46,6 SiO-j und spec. Gew. 3,12),

welche nach dem Orte Gamsigrad Gamsigradit von ihm genannt wurden (Berg- u.

hüttenmänn. Zeitg. XX. 1861. 51). Diese Gesteine würden, sofern sie überhaupt jung-

eruptiv sein sollten, z. Th. zu den Hornblendeandesiten, z. Th. zu den D.en ge-

hören, zu den letzteren die mit einem SiOs-Gehalt bis 67,4. Wie v. Cotta (Gangstudien

IV. 28. 56. 65. 85) u. a. anführt, ergab allerdings eine durch Eube angestellte Schmelz-

probe für den Timazit nur ungefähr 51;^ SiO.j. Das Vorkommniss von Gamsigrad

bei Saitschar zeigt in graugrüner dichter, u. d. M. theilweise phanerokrystallin- adia-

gnostischer Grundmasse Plagioklas von nicht sehr frischem Aussehen, Quarzkörner,

nicht gerade wenig Orthoklas, jene Hornblende (welche nach Lacroix, Bull. soo.

mindr. X. 1887. 142, auf oo-ßoo eine Auslöschungsschiefe von 30® hat und viel

Magnetit enthält), aueh Biotit und Magnetit. Bei Kuczaina bildet der Quarz grosse

Dihexaeder. In dem sonst zugehörigen Gestein von Ledincze beobachtete Eosen-
busch nur Biotit und Augit, zwischen den fluidalen Plagioklasleisten steckt ein wohl-

erkennbarer farbloser Glaskitt. — Aus dem Schaschkathal , s. von Maidan Peck in

Ostserbien, wird ein, wie es scheint typischer D. von Szabö erwähnt.

Bei Lonsvik in Ostisland fand Paykull granitähnliche Trachytgesteiue, klein-

Zirkel, Petrographie. II. 2. Auü. 37
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krystallinische Uemenge von farblosem Quarz und weissgrauem Oligoklas, ohne Spur
von Grundmasse, mit seltenem Magnetit (Kong. Vetensk. Akad. Handl. 1867. 19).

Sind diese Bestimmungen richtig, so könnte man dies merkwürdige Vorkommniss nur
zu den D.en rechnen.

Asim,. Ein eigenthümliches, am Palandokän in Armenien gangförmig auftre-

tendes Gestein beschreibt Becke als Quarzbiotitandesit
;
ausgeschieden sind Plagio-

klas, Quarzkörner (mit Glaseinschlüssen und stets umringt mit einem Hofe von
Feldspathkörnern), wenig Biotit und Pyroxen; die Grundmasse besteht vorwiegend
aus Körnern, wie es scheint von Plagioklas, welche sich ohne radiale Structur zu
Kugeln zusammenfügen, deren äussere Körner sich in Glasmasse verlieren. — Vom
KaterlU-Dagh, n.ö. von Brussa in Kleinasien, erwähnt K. v. Fritsch einen asch-
grauen D. mit ausgeschiedenen bis 5 mm dicken Quarzen, zonarem Plagioklas und
Biotit, auch wohl Homblendepscudomorphosen. — Japanische D.e (Insel Kiushiu,

ö. von Nagasaki), mit feinporiger, zuweilen etw^as bimssteinUhnlicher basishaltiger

Grundmasse w'erden von Schumann beschrieben. — Einen quarzfUhrenden Horn-
blendeaudesit (Dacit) mit einer durch Oligoklas weissgesprenkelten graugrünen Grund-
masse, 4—

\

Zoll langen Quarzdihexaedern, scharfkantigen sechsseitigen Blättchen
schwarzen Glimmers und kurzen Hornblondesäulen führt v. Hoehstetter vom Tjuruk
Tjimas auf Java an (Geologie d. Novara-E.xpedition 11. 1866. 161). — Am Goenoeng
Merapi n. von Jogjakerta auf Java fand Lorie lichtgrauen D., der auch Augit und
etwas Glasbasis hält (JavaanscheEruptiefgestcenten 1879. 37. 172). — Verbeek rechnet
zu den D.en die Gesteine vom Goenoeng Tiga an der Westküste Sumatras.

Der gewaltige und schroffe Felsen, welcher sich südlich von Rovigo in der
Nähe des Flusses Harrach in Algier aus dem Cenomau erhobt, ist zufolge A. Delage
das Ausgehende eines mächtigen Dacitganges

; das schone Gestein enthält oft erbsen-
grosse Quarzkrystalle, T/abradorit, etwas Sanidin (alle diese mit reichlichen Glas-
einschlUssen), Biotit, stellenweise auch Glasmasse; secundär Opal, Chlorit, Calcit

ÄmerilM. Ausgezeichnete Dacite mit einer echt rhyolithischen Grundmasse
treten in Nevada auf; z. B. oberhalb American City, Washoe, mit bräunlichgrauer
Grundmasse und Feldspathen, die alle oder fast alle Plagioklas sind, erbsendicken
und kleineren Quarzen und Hornblenden. Die Grundmasse besitzt ein faserig-sphae-
rolithisches Gefüge von seltener Vollendung; die Feldspathe sind z. Th. in kohleusauren
Kalk zersetzt; die Quarze enthalten Partikel der Grundmasse. In anderen Varie-
täten Washoes ist die Grundmasse mehr mikrofelsitisch mit oder ohne Sphaerolithe
und die Quarze beherbergen vorzügliche Glaseinschlüsse. Fernere zeigen eine gelb-
lich- oder bläulichgraue felsitische Grundmasse, reich an dunkeln wohlkrystallisirten
Quarzen, z. B. Müllen s Gap, w. vom Pyramid Lake, Rabbit Hole Spring in den
Kamma Mts., Shoshone Peak u. s. w. (F. Z. und CI. King). — Aus dem Eureka-District
beschrieb A. Hague einen hellaschgraueu D. mit etwas birassteinähnlicher Gnmd-
masse

, darin neben Plagioklas
,
Quarz und Hornblende auch Biotit. Überhaupt sind

in dem Great Basiu zwischen dem ö. Steilabsturz der Sierra Nevada und dom westl.

Fuss der Wahsatch Range nach llague und Iddings D.e mit relativ wenig Bisilieaten

und etwas accessorischem Sanidin ziemlich verbreitet, obschon nicht so häufig wie
Andesite und Rhyolithe. Einen ganz besonderen D. untersuchten dieselben vom
Lassen’s Peak, 4 Miles n.w'. von der Spitze; es ist dasjenige Gestein, welches
V. Richthofen als charakteristischen Typus seines Nevadits aufführte (vgl. S. 242).
Makroskopisch erscheint es sehr granitähnlich, bei genauerer Betrachtung aber ge-
wahrt man zwischen den grossen Ausscheidungen von Plagioklas, Glimmer, Horn-
blende Und Quarz eine Glasmasse, in welcher u. d. M. Krystalle von Plagioklas,
Hornblende, Glimmer, Hyporsthen, Augit, Magnetit, Apatit, Zirkon spärlich vertheilt
liegen. Das hello Glas ist porös, bald nur mikroskopisch, bald auch makroskopisch
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und dann bimssteinähnlieli in Haare oder Spitzen aiisgezogen. Plagioklas und Quarz

sind sehr reich an GlaseinschUissen. der Feldspathe waren gestreift, die übrigen

scheinen brachypinakoidale Schnitte von Plagioklasen zu sein, kein Sanidin wurde

entdeckt, daher 'gehört dieser sog. Nevadit nicht zu den Ehyolithen. Über die

Bausohanalyse des Gesteins und die Zusammensetzung der isolirten Glasbasis s. I.
^

672; der isolirte Plagioklas, zwischen Andesin und Oligoklas stehend, enthält Si02

65,77, AI2O3 21,51, CaO 5,72, Na.>0 5,92, K2O 0,83, Glühverlust 0,34. Der grösste

Theil des Kalis hat sich in der Glasbasis angereichert.

Das von G. vom Rath als Andesit von ungewöhnlicher Schönheit beschriebene

Gestein aus dem Thal von Toluca, ö. von Iztlahuaca in Mexico ist wohl unter D.

zu rechnen; aus lichtgrauer dichter Grundmasse hoben sich schneeweisse bis 5 mm
grosse Plagioklase (59,79 Si02) ab, ausserdem schwarzer Biotit und bräunlichschwarze

Hornblende; es werden zwar nur ganz vereinzelte rundliche Quarzkörner angegeben,

aber das Gestein führt 66,85 Si02; auch einzelne gelbe Olivinkörner {letztere werden

von Lagorio nicht an der Nevada de Toluca erwähnt). — Auch gehört auf Grund

des Si02-Gehalts (Anal. V) wohl hierher das von Marx untersuchte Gestein n.ö. von

der Stadt Guatemala, obwohl kein Quarz darin erwähnt wird. — In der Republik

San Salvador sind zufolge Hague und Iddings D.e mit ausgeschiedenem Plagioklas

und grossen Quarzkrystallen weit verbreitet, von denen die ausserdem an Biotit und

Hornblende reichen den Andesiten, die an den Eisenmagnesiasilicaten armen den

Rhvolithen ähneln. Sanidin scheint fast ganz zu fehlen (Cerrito de Avila, s.ö. von

San Ysidro, ö. von Jocoro u. a. 0.).

Eine ergebnissreiche Untersuchung hat Küch den von Eeiss und Stübel ge-

sammelten, in Columbien sehr weit verbreiteten Daciten gewidmet, über welche bis

dahin nur die Angaben von Höpfner über das Gestein vom Monte Tajumbina Vor-

lagen.

Angaben über dacitische Gesteine von theils erloschenen theils noch thätige»

Vulkanen des Hochlandes von Ecuador, in denen Th. Wolf den Quarzgehalt zuerst

auffand, verdankt man G. vom Rath. Die Basis des Vulkans Mojanda (4291 m),

4 d. Meilen n.ö. von Quito, besteht u. a. aus »Quarzandesit (Dacit)«. Die über 100 m
mächtigen, dem vulkanischen Tuff eingeschalteten Bänke desselben zeigen bei

Puellaro in rauher oder feiuporöser bräunlichgrauer Grundmasse sehr zahlreiche

schneeweisse Plagioklase (AbiAm mit 60,48 Öi02), weniger reichliche gerundete

Dihexaeder von wasserhellem Quarz, bis 5 mm gross, sehr untergeordnet Hornblende,

Biotit, Magnetit. Grundmasse grösstontheils krystallinisch, darin auch weisse, rund-

liche unbekannte Krystallkörner, die kaum chromatisch polarisiron, »von einer ge-

wissen, wenn auch nur entfernten Ähnlichkeit mit Leucit«. Quarz von Sprüngen

durchsetzt, in welche nicht selten die Grundmasse eindringt. »Zuweilen bemerkt

man an den Quarzen die schönsten Anw'achshüllen« {?). Die Bauschanalyse ergab

69,78 Si02. Lagorio fand in dem Gestein 68,32, in der kalireicheren und natron-

ärmeren Grundmasse 74,76, und in dem Plagioklas 56,53 SiO». — Vulkan Pululagua,

2—3 d. Meilen n. von Quito, mit ausgeschiedenen Plagioklasen (59,39 SiO.J und Horn-

blenden, führt auch etwas Augit und einzelne mikroskopische Quarzkörner
; die Grund-

masse besitzt 65,16^ Si02. — Vom Guagua-Pichincha wurde das röthliehe Gipfel-

gestein in 4600 m Höhe und eine dunkle pechsteinähnliche Varietät aus dem unteren

westlichen Krater untersucht. Beide führen zonaren Plagioklas (AbiAn,) und Horn-

blende ausgesohioden, Quarz wird nicht erwähnt, aber die erstore Abart hält 62,99,

die letztere 64,55^ SiÜ2, was eine Zurechnung zu dem D. begründet. Auch Augit

ist vorhanden, »vielleicht auch etwas Olivin« gemäss G. vom Rath
;
Rosenbusch fand

auch graue divergentfaserige Felsosphaerite in der Grundmasse. — Nach Tb. Wolf
besteht die ganze viele Meilen weit ausgedehnte altvulkanische Basis des Antisana

37 *
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wesentlich aus quarzhaltigem Hornblendeandesit, welcher auch ganz junge Laven
bildet. Die Bänke des D. vom xVohupallas ähneln dem Gestein von Puellaro. In
dem Antisana-Lavastrom von Ansango oder Pinantura ist die junge durchaus
schlackige Lava schwarzbrauu bis rothbraun und die Hälfte oder über die Hälfte
der Ausscheidungen erweist sich als runde wasserklare Quarzkörnchen. Mit den
neueren Laven des Antisana haben diejenigen des n. gelegenen Guamani grosse
Ähnlichkeit; beide sollen nach der Angabe von Th. Wolf auch Olivin führen. —
Ein ganz absonderliches Vorkommniss zwischen den Flüssen Ona und Tablayacu in

der Provinz Azuay in Ecuador beschreibt Th. Wolf als Quarzandesit, als das quarz-
reichste aller vulkanischen Gesteine. Auch frisch nur wenig fest, besteht es fast

zur Hälfte aus Quarzkörnern und oft sehr vollkommen ausgebildeten und wasser-
hellen dihexaedrischen Quarzkrystallen von 1—4 mm Durchmesser

;
begleitet wird

der Quarz von meist weissem und trübem Plagioklas [kaum halb so reichlich wie
Quarz) und beide Mineralien werden verbunden durch eine feinporöse bimssteinähn-
liche Grundmasse. .Tcder weitere Gemengtheil, wie Glimmer, Hornblende, Magnetit,
fehlt völlig. Der zerfallende Grus erinnert ganz an Granit (vgl. das Referat im N.
Jahrb. f. Min. 1880. I. 194). — Als quarzreiche D.e nennt Rudolph die Gesteine von
den Cerros Quimsa Chata (EruptionshUgel des Hochlandes von Peru-Bolivia zwischen
Curahuara de Carangas und La Barca am Rio Desaguadero) und die von den Cerros
de Sillota y Jancotanca (zwischen La Barca undOruro); die Gesteine zeigen in der
Grundmasse zahlreiche grosse Feldspathe (z. Th. monoklin), ca. 3 mm dicke rosa-
farbene Körner und Krystalle von Quarz mit Glaseinsehlüssen, Hornblende, Tä-
felchen und Säulchen von Biotit.

Ein sehr schöner D. (grünlichgraue Grundmasse mit durchscheinenden zonaren
Plagioklasen, schwarzen Hornblendekrystallen und spärlichen Quarzkörnern), der mit
dem Timazit verglichen wird, scheint derjenige aus dem Thames-District in Neu-
seeland zu sein (P. W. Hntton, Roy. soc. of N. S. Wales, 7. Aug. 1889).

V. Dräsche, D. von Wöllan, Steiermark, Mineral. Mittheil. 1873. 5.

G. vom Rath, D. der Euganeen, Z. geol. Ges. XVI. 1864. 500.

Salvador Calderon y Arana, D. vom Cabo de Gata, Bol. com. mapa geol. d’Espana
IX. 1882; Bull. soc. g6ol. (3) XIII. 1885. 111.

Osann, D. vom Cabo de Gata, Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 330. 696.

F. V. Hauer und G. Stäche, Geologie Siebenbürgens, Wien 1863.

K. V. Hauer, Feldspathe in D.en Siebenbürgens, Verhandl. geol. Reichsanst. 1867. 11.

81. 118. 146. 352.

G. Tschermak, D. Siebenbürgens, Jahrb. geol. Reichsanst. 1866. 665. — Sitzungsber.

Wien. Akad. Febr. 1867.

Doelter, D. Siebenbürgens und Ungarns, Min. Mitth. 1873. 51. — 1874. 13. — Jahrb.

geol. Reichsanst. 1874. 17. — Min. u. petrogr. Mitth. 11. 1880. 1.

G. vom Rath, D. der Vlegyäsza, Siebenbürgen, Niederrhein. Ges. f. Nat- u. Heilk.

1876. 57.

H. Szterenjd
, D. aus dem Krassd - Szördnyer Comitat

,
Jahrb. ungar. geol. Anst. VI.

1883. 203
;
exc. N. Jahrb. f. Min. 1884. II. 206.

A. Koch, Biotit-Dacit vom Csicsöberge, Siebenbürgen, Min. Mitth. 1877. 327.

Hussak, D. der Gegend von Schemnitz, Sitzgsber. d. Wiener Akad. LXXXII. 1880.

204. — N. Jahrb. f. Min. 1880. I. 287.

A. Koch, D. von Rodna, Földtani Közlöny, 1880. X. 219.

Budai, D. der südl. Hargitta, Földtani Közlöny 1881. XI. 296.

G. vom Rath, D. vom Annen-See, Hargitta, Corr.-Bl. naturh. Ver. pr. Rheinl. u. W
1875. 95.
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Vogelsang, D. vom Karancsgebirge, Ungarn
,
Arcbives neerlandaises VII. 1872. 90.

Die Krystalliten, 1875. 153.

Szabö, D. vom Karancsgebirge, K. Jahrb. f. Min. Beilage-Bd. I. 1881. 310.

V. John, D. von Rybie, Westgalizien, Verb. geol. Reichsanst. 1886. 215.

K. V. Fritsch, D. von Brnssa, ffitth. d. Ver. f. Erdlt. in Halle 1882. 135.

Schumann, D. ans Japan, Ztschr. f. d. allg. Katurwissensch. 1883. 360

Belage, P. von Rovigo in Algier, Geologie du Sahel d’Alger, Montpelliei^ 1888. 154.

F Zirkel, D. Nordamerikas, Sitzungsber. sächs. Ges. d. Wissensch. 18/7. 200. —
ü. S. Geol. expl. of 40. Parallel VI. 1876. 134; darüber auch Clarence King,

ebendas. I. 1878.

A. Hague, D. des Eureka-Districts ,
Third annual rep. of ü. S. geolog. survey.

1883. 278.

Hague und Iddings, D. (sog. Kevadit) vom Lassen’s Peak, Amer. journ. of sc. (3)

XXVI, 1883. 231.

Hague und Iddings, D. des Great Basin, U. S. America, Amer. journ. of sc. (3) XXVII.

1884. Nr. 162.

G. vom Rath, D. von Toluca, Mexico, Z. geol. Ges. XXVII. 187o. 32a.

Lagorio, D. von der Nevada de Toluca, Min. u. pctr. Mitth. VIII. 1887. 459.

Marx, D. von Gnateinala, Z. geol. Ges. XX. 1868. o21.
„„„tt ,qo,. .ja

Hague und Iddings, D. von San Salvador. Amer. journ. ofsc. (3) XXXll. 1886. 30.

Hopfner, D. vom Monte Tajumbina, Columbien, N. Jahrb. f. Min. 1881. II. 164.

R. Küch, D. von Columbien, Die vuIkan. Gest, der Republik Colombia, Berlin 1892.

Belowsky, Gesteine der ecuatorianischen Westcordillere von Tulcan bis zu den

Escalderas-Bergen, Inaugur.-Dissert. Berlin 1892.

Th. Wolf, D. aus Ecuador, N. Jahrb. f. Min. 1874. 377.

G. vom Rath, D. aus Ecuador, Z. geol. Ges. XXVII. 1875. 295.

Lagorio, D. von Mojanda, Quito, Min. u. petr. Mitth. VIII. 1887. 458.

Rudolph, D. des Hochlandes von Peru-Bolivia, Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 307.

Pantellerit. Im Anhang an den Dacit mag hier der in seiner Stellung

noch etwas schwankende sog. Pantellerit aufgeführt werden. Mit diesem Namen

bezeichnete Foerstner jüngere eisenreiche porphyrische Laven der Insel Pantel-

leria, welche von bald mehr trachytischem bald mehr obsidianartig glasigem

Habitus, eine Fläche von 40—60 qkm, den überwiegenden Theil der Insel

bilden, und in deren Stromcomplex, welcher das andesitische Centralgebiet ring-

förmig umschliesst, 45 Vulkancentren und 50 Ströme nachgewiesen werden

konnten. Nach den anfänglichen Untersuchungen von Foerstner hat später

Rosenbusch (Massige Gesteine 1887. 568) noch werthvolle Beiträge zur Kenntniss

dieser Gesteine geliefert. Bezeichnend für dieselben ist nach Foerstner zunächst

der Gehalt an Ausscheidungen des von ihm Cossyrit genannten schwarzen

Minerals (vgl. I. 315), welches zu den triklinen Amphibolen gezählt wird. So-

dann sind für diese Pantellerite charakteristisch die Ausscheidungen jener von

Foerstner genau untersuchten eigeuthflmlichen Plagioklase, der Anorthoklase

(vgl. I. 238), welche sich chemisch wegen ihres geringen Kalkgehaltes und wegen

des in ihnen vorherrschenden Natrons zwar den Albiten nähern, aber in Folge

der gleichzeitig ungewöhnlich grossen Kalimenge auch wieder sehr weit von den

letzteren entfernen. Über Natronorthoklas siehe I. 217. Von sonstigen Gemeng-

theilen erscheint zufolge Foerstner gründurchsichtiger Augit, doch gehört
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derselbe zufolge Rosenbusch zweierlei Pyroxenen an, einem hellgrünen mit

mangelndem Pleochroismus, übereinstimmend mit demjenigen der trachytischen

Gesteine, und einem stark pleochroitischen (helllauchgrfln und gelbgriin bis

gelbbraun), welcher mit dem alkalireichen Pyroxen der Phonolithe und Leucit-

phonolithe (Aegirin) grosse Ähnlichkeit hat. Sehr bemerkenswerth ist das toU-
ständige Fehlen von Biotit, Quarz und Tridymit, sowie die schon von Poerstner

bemerkte völlige Abwesenheit von Magnetit. Eosenbusch erwähnt noch recht

reichlichen Zirkon, seltenen Apatit, sehr vereinzelten und nur ganz localen

Olivin. Die jüngsten Pantellerite führen nach der Angabe von Foerstner auch
Titanit, sowie selten eigentliche Hornblende

;
letztere beide Mineralien werden

von Rosenbusch nicht aufgezählt, dagegen fand er in den krystallinischen

Varietäten jenes blaue Amphibolmineral, dessen Beschreibung auf den inzwischen

erkannten Riebeckit verweist.

Folgende Analysen beziehen sich auf die Zusammensetzung der ganzen

Gesteine: a) von Khania, glasig; b) von Khagiar, krystallinisch
;

c) von Sidori;

d) von Cuddia Mida
;

e) von 8. Elmo, krystallinisch;

a. b. c. d. e.

Kieselsäure . . . . 68,33 70,30 68,75 69,02 67,48

Thonerde . . . . . 10,94 6,32 5,91 16,09 9,70

Eisenoxyd . . . . 3,74 9,23 5,81 4,42 7,42

Eisenoxydul. . . . 5,41 1,40 5,33 4,56 2,21

Kalk . . 1,36 0,84 2,11 1,45 1,45

Magnesia . . . . . 0,16 0,89 0,08 0,76 0,77

Kali . . 4,08 2,50 4,28 3,70 2,94
Natron .... . . 7,09 7,70 7,52 6,29 7,21

Kupferoxyd . . . . 0,25 — 0,23 0,29

Wasser .... . .
— 0,82 — — 0,96

101,36 100,00 100,02 100,58 100,14

Im Allgemeinen ist also die Zusammensetzung eine dacitische, doch ist der

Gehalt an AI2O3 relativ niedrig, der an den Oxyden des Eisens verhältnissmässig

hoch, desgleichen der an Alkalien, unter denen Na20 in bemerkenswerther Weise
stark vorherrscht; ein so grosser Eisenreichthum bei gleichzeitig hohem Gehalt

an Si02 und Alkalien ist sonst ganz ungewöhnlich. Da der an 8i02 reichste der

analysirten Plagioklase davon 66,79_^ besitzt, so muss in Anbetracht der Bausch-
analyson also die Glasbasis reicher an 8i02 sein als das Gestein. Nach dem FeO-
Gehalt der Bauschanalysen kann des Cossyrits nicht sehr viel vorhanden sein.

Die grosse Alkalienmenge und speciell das Vorherrschen des Natrons

nähert die Pantellerite chemisch den älteren Keratophyren und Quarzkerato-

phyren, wenngleich diese durchschnittlich nicht so eisenreich sind, sowie den
freilich basischeren Augitsyeniten. Eosenbusch hebt auch hervor, den Bau der

Feldspathausscheidungen in einzelnen Pantellerit-Vorkommnissen überraschend
analog mit demjenigen der Keratophyrfeldspathe gefunden zu haben. Allerdings
sind selbst die an 8102 reichsten Pantellerite stets ganz quarzfrei, im Gegensatz
zu den Quarzkeratojihyren. Auch unter den Rhyolithen gibt es Analysen, welche
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abgesehen von dem geringeren Eisengehalt, mit denen der Pantellerite ziemlich

übereinstimmen.

Die Grundmasse dieser Gesteine ist bald ein mehr oder weniger Mikro-

lithen führendes grün durchsichtiges Glas, bald ein sehr dichtes und zierliches

Gewebe winziger Feldspath- und grünlicher Augitnädelchen ,
bald eine Ver-

bindung beider Ausbildungsweisen
,

und in allen diesen Massen treten gleich-

massig als grössere Ausscheidungen namentlich die genannten Feldspathe, da-

neben schwach pleochroitischer Augit und Cossyrit hervor. Auch kommen

bimssteinartige Modificationen vor. Das spec. Gew. der mehr glasigen Varietäten

beträgt ca. 2,4, das der krystallinischen ca. 2,6, was auch auf eine nicht grosse

Betheiligung eisenhaltiger Silicate verweist. Die krystallinischeren Modificationen

haben eine eigenthümliche, in den reineren Abänderungen der Grundmasse bei-

nahe spangrünc Farbe, sodass nach Foerstner dieses Gestein zweifellos identisch

ist, mit der »Lava chlorica« von F. Hofifmann (Karsten’s u. v. Decheu’s Archiv

1839. 591), dem »Trachite d’aspetto bigio verdiceia« von Caleara.^ Übrigens

wurde auch schon von G. Rose das dunkle Mineral in der Lava chlorica als ver-

schieden von Hornblende angesehen (Karsten’s u. v. Dechen’s Archiv 1839. 108).

Über Pantellerit vgl. Foerstner, Z. f. Krystallogr. V. 1881. 348; VDI. 1884.

125; XIX. 1891. 565; Boll. com. geol. d’Italia (2) 11. 1881. 536.

Dacitische Gläser.

Die hyalinen Modificationen der Daeite werden sich zunächst durch das

Dasein von Plagioklas und Hornblende charakterisiren, wobei Quarz entweder

zugegen sein kann
,
oder das Glas einen relativ hohen Kieselsäuregehalt zeigt.

Ausserdem sind die Verbandverhältnisse leitend.

In Siebenbürgen (und Ungarn) scheinen die Daeite mit fast gar keinen zuge-

hörigen hyalinen Gliedern in Verbindung zu stehen. A. Koch erwähnt bei der

Beschreibung des Quarzbiotitandesits vom Csiesöberge (vgl. S. 577), dass »auch etwas

Obsidian in kleinen rissigen Körnern und Adern fest mit dem Gestein verschmolzen

ist«. Auch am Cabo de Gata und in den Euganeen fehlen derartige Modificationen.

Einen wohl dacitischen »Perlit« führt Schumann von Mitake auf der japanischen

Insel Sakura Sima gegenüber Kagosima auf; er zeigt zwischen Sphaerohthen Glas-

körner, Plagioklase (auch etwas Sanidin), Hornblende, Magnetit, Apatit, frag-

lich Augit. ,

,

Grössoro Rolle spielen die Dacitgläser in Columbien und Ecuador. Nach KUch

werden die Quarzhornblendeandesite der Anden von wohl allen bekannten Modifi-

cationen glasiger und halbglasiger Gesteine begleitet. Emen eigenthümlichen pseudo-

körnigen Anblick gewährt die Ausbildung, dass rissiges und bröckeliges Glas, an

Menge den Ausscheidungen etwa gleichstehend, bei oberflächlicher Betrachtung eher

einen körnigen Gemengtheil als Grundmasse darzustellen scheint. An der Loma de

Ales zwischen dem Vulkan von Pasto und dem Azufral von Tuquerres erscheint
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em ausgezeichneter Perlit, eine farblose, in etwa 0,3 mm grosse Kugeln abgesonderte

Thei7T*^-,v
weisslichen Feldspathen (nur zum verschwindend kleineniüeil banidm) und dunkeim Amphibol, ü. d. M. steckt zwischen den zwiebel-sc a lg struirten Kugeln noch gewöhnliches nicht kugelig abgesondertes Glas undsieht man ausser jenen Gemengtheilen noch wenig Quarz, Apatit und Zirkon.’ Die’ as -iige n zeigen Interferenzerscheinungen

: bald erscheint ein beim Drehen desraparats unverändert bleibendes schwarzes Kreuz, bald weichen die Balken desrenzes eim Drehen in zwei mehr oder minder regelmässige Hyperbeläste ausein-
ander. Sehr bemerkenswerth ist die Erscheinung an dem gepulverten Gestein dass
bei EinwiHcung von concentrirter Flnsssäure die isolirten Centren der zwiebel-
sc a igen ugeln der Säure weit länger und energischer widerstehen, als das übrigeWas welches schon nach den ersten paar Secunden der Einwirkung vollkommen zer-

fl®
''• 2,92 HäO; spec. Gew.

2,4a (N. Jahrb. f. Min. 1886. I. 46
;
Die vnlk. Gest. d. Eep. Colombia. Berlin 1892).

uo 1 kommen am Azufral von Tuqiierres schneeweisse Bimssteine und hell- bis
dunkelgrüne Gläser mit den ausgeschiedenen Gemengtheilen der Dacite vor, Quarzauch in den Bimssteinen. Bei stark glasiger Ausbildung ist häufig das u. d. M. farb-
lose Glas erfüllt mit eckigen Splittern der krystallinisehen Gemengtheile von den
allerwinzigsten bis zu makroskopisch erkennbaren Dimensionen, die deutlich in Be-

Urou-cuy, nicht weit unter dem Antisana-Kegel, liegt
nach Ih. Wolf ein wunderschöner daeitischer Perlit-Lavastrom frei; an der Ober-
fläche geht der Perlit allmählich in Bimsstein Uber, und dieser bildet die sonder-
barsten geflossenen, gewundenen, oft seilartig gedrehten Formen, während an der
unteren beite des Stroms der Perlit direct in quarzführenden Hornblendeandesit
verlauft (N. .Jahrb. f. Min. 1874. 384). In der Gegend von S. Antonio, i Stunde vom
Gratmiandc des Piilulagna, bilden grössere und kleinere Blöcke eines Plagioklasund HornbEnde führenden Bimssteins mächtige Schichten (vom Eath, Z. geol. Ges

(Hügel zwischen Guapulo und Zumbaliea) er-wähnt G. Eose weissen langfaserigen, wohl dacitischen Bimsstein mit etwas PInHn
klas und Biotit. - Neben den S. 580 genannten D.en des Hochlandes von 7evtBohvia kommen auch dacitische Bimssteine vor; die Quarzkrystalle erreichen 1—3 mmGrosse Quarz nberdrust auch die grösseren Cavitäten (Fr. Eiidolph). — Stark glasige
D.e scheinen nach den Darstellungen von A. Hague in Verbindung mit Hornblende-
andesiten auch im Eureka-District in Nevada aufzutreten.

Propylit.

Eigenthümliche Gesteine ans Siebenbürgen und Ungarn, welche in ihrer
mineralischen Zusammensetzung überaus den alten Dioriten, namentlich den
Dioritporphyriten ähneln, aber geologisch eng mit den tertiären vulkanischen
Gesteinen verknüpft sind, wurden 1860, als Felsarten mit verwaltendem Plagio-
klas auch noch Trachyte hiessen, durch v. Eichthofen Grünsteintrachyte
benannt, wobei er zugleich hervorhob, wie solche Massen die Träger reicher
Erzgänge (z. B. Kapnik, Nagybänya) darstellen. In früheren Zeiten wurden diese
Vorkommnisse auch direct Grünstein, Dioritporphyr

,
Trachydiorit geheissen.
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Die Grundraasse hat braungrflne und graugrüne Färbung; in ihr erkennt man

Krystalle von Plagioklas und Hornblende, selten auch Augit; häufig ist die Horn-

blende grün und faserig und die grüne Färbung überträgt sich auf diejenige des

ganzen Gesteins. So bilden diese Grünsteintrachyte einen Gegensatz zu den

Grauen Trachyten v. Eichthofen’s, in denen man ebenfalls nur Plagioklas und

Hornblende wahrnimmt; die Hornblende hat aber hier in grösseren Krystallen

ihren Glasglanz und vollkommene Spaltungsflächen
,
die Grundmasse zeigt keine

Spur einer grünen Färbung und keine selbst entfernte Ähnlichkeit mit alten

Dioritporphyriten. Die Grauen Trachyte zeichnen sich durch ihre obelisken-

und thurmartigen Felsen gegen die glockenförmig gewölbten Berge der niemals

als Lavaströme auftretenden Grünsteintrachyte aus und sind stets jünger als

letztere, v. Kichthofen's Graue Trachyte entsprechen demjenigen, was man heute

Hornblendeandesit nennt. 1863 that Stäche dar (Geologie Siebenbürgens 44,

102), dass unter den v. Kichthofen’sehen Grünsteintrachj'ten auch solche Glieder

enthalten sind, welche früher darin nicht beobachteten Quarz führen; letztere

nannte er seinerseits » grünsteinai’tige Quarztrachyten.

Später fand v. Richthofen seine Grünsteintrachyte von derselben petro-

graphischen Beschatfenheit und derselben älteren geologischen Position in

Washoe und den Silver Mountains in Nevada wieder, und bezeichnete, weil, wo

immer sie auftreten, die vulkanische Thätigkeit der Tertiärzeit durch dieselben

eröffnet wird, diese die Thorwege weisenden Vorläufer der ganzen tertiären

vulkanischen Gesteinsreihe als Propylite (Natural System of volcanic rocks,

Memoirs of the acad. of California 1867). Aber immer gelang es ihm noch nicht

recht nach Wunsch, die petrographische Differenz von dem, dieselben Gemeng-

theilsai-ten enthaltenden, geologisch jüngeren Hornblendeandesit (dem früheren

»Grauen Trachyt«) exact in Worte zu fassen. »It escapes description; it maj^

at this present time safely be fonnded on what the botanist wonld call »habitus«,

a certain general character wbich is as easy to recognize by the eye, as it is

difficult to describe it in words and impossible to define its causes.«

Als 1874 von F. Z. die petrographisch-mikroskopische Untersuchung der

von der »U. 8. geological exploration of the fortieth parallel« gesammelten

Materialien begonnen wurde, war von den Feldgeologen, welche sich den An-

schauungen V. Richthofen’s durchaus angeschlossen hatten, die Trennung der

tertiären Plagioklashornblende-Gesteine in Propylit und Hornblendeandesit auf

Grund des verschiedenen geologischen Alters bereits vollzogen worden. So kam

es auf die Frage an, ob, wenigstens zunächst für diese Gegenden des westlichen

Nordamerikas, sich auch constante petrographische Gegensätze zwischen beiden

geltend machen lassen. Als solche gaben sich hier zu eikennen (Geol. expl. of

40. par. vol. VI. Washington 1876; Sitzgsber. sächs. Gesellsch. d. Wiss. 1877.

199): »a) die allgemeine Farbe der propylitischen Grundmasse ist mehr grün-

lichgrau, die der andesitischen mehr rein grau, oder mit einem Stich ins Braune.—
b) in Structur und Beschaffenheit der Gemengtheile ähnelt der Propylit noch

sehr den älteren vortertiären Dioritporphyren. — c) die Grundmasse der Pro-
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pylite ist sehr reich an zarten Partikelchen von Hornblende, während in der der

Andesite dieses Mineral nur in grösseren Individuen erscheint, feiner Hornblende-

staub hier fehlt. — d) die propylitischen Feldspathe sind gewöhnlich erffillt mit

einer beträchtlichen Menge von Hornhlendestauh
,
während die andesitischen sich

davon ganz frei erweisen
;

die letzteren enthalten nieht selten Glaseinschlttsse,

welche in den propylitischen Plagioklasen nicht vorzukommen scheinen.— e) die

Farbe der eigentlichen Ilornblendedurehschnitte im Propylit ist immer grün

(niemals braun), die derjenigen im Andesit fast ausnahmslos braun; die pro-

pylitische Hornblende zeigt niemals den schwarzen Opacitrand, der so häufig

die der Andesite umgibt
;

Propylit enthält mitunter ausser der weitaus ver-

waltenden grünen Hornblende einige braune Hornblendedurchschnitte, welche

in vielen Punkten einen besonderen (andesitischen) Anblick gewähren, wogegen

in den Andesiten zwei Hornblendearten niemals neben einander verkommen.

—

f) die propylitische Hornblende ist oft sehr deutlich aufgebaut aus dünnen

Nadeln und stahförmigen Jlikrolithen und deshalb für gewöhnlich etwas faserig,

nicht so besonders gut spaltbar
;
ähnliches ist (hier) in Andesiten nie beobachtet

worden. — g) die Production von mikroskopischem Epidot (namentlich durch

Zersetzung der Hornblende), welche in den Propyliten (wie in den alten Dioriten)

so sehr häufig ist, wurde mit einer einzigen Ausnahme in diesen Andesiten nie

beobachtet und fehlt auch, soweit bekannt, in den europäischen Vorkomm-
nissen. — h) Augit erscheint sehr oft als ein accessorischer Gemengtheil in

Andesiten, ist aber verhältnissmässig sehr selten in Propyliten. — i) die ande-

sitische Grundmasse besitzt hier und da eine halbglasige Entwickelung, während
eine glasführende propylitische Grundmasse nicht gefunden wurde, und hierin

besteht eine fernere Ähnlichkeit mit den älteren Dioritporphyren.«

Dem Vorstehenden ist hinzuzufügen, dass die Feldspathsubstanz als solche

nicht das andesitische oder dacitische, sondern ein dioritisches Ansehen darbietet

und dass auch manchmal Chloritblättchen in den Feldspathen, der Grundmasse

und den Hornblenden liegen. Sämmtliche erwähnte Unterschiede zwischen pro-

pylitischer und andesitischer Hornblende erstrecken sich auch auf die quarz-

führenden Glieder, Quarzpropylit und Dacit. In den Quarzen der Propylite

wurden reichliche Flüssigkeitseinschlüsse
,

dagegen keine Glaseinschlüsse ge-

funden (wodurch sie sich an die der alten Dioritporphyre anschliessen), die Quarze

der Dacite (wie diejenigen der Ehyolithe) führen hier keine liquiden, sondern

nur ausgezeichnete Glaspartikel. »Im Allgemeinen existirt daher noch ein

stärkerer Gegensatz zwischen Quarzpropylit und Dacit, als zwischen Propylit und

Andesit; die Differenz findet ihren schärfsten Ausdruck in den quarzftthrenden

Gliedern. Der Unterschied des Quarzpropylits vom Propylit beschränkt sich auf

die An- oder Abwesenheit des Quarzes; zwischen Dacit und Andesit ist die

Verschiedenheit aber eine bei weitem manchfaltigere. «

Diese Angaben haben alsdann 1879 Doelter veranlasst, die siebenbürgisch-
ungarischen Gesteine erneuert zu untersuchen »um zu constatiren, ob, wie zu ver-
muthen steht, jene Unterschiede auch hier auftreten«; das Ergebniss setzte ihn »in
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die Lage, die Beobachtungen Zirkers auch für die europäischen Gesteine zum

grössten Theil bestätigen zu können«. Leider hat Doelter dabei auf das geologi-

sche Alter gar keinen Bezug genommen, sondern nur zu ermitteln getrachtet, ob in

Siebenbürgen Fclsarten verkommen, welche die für den amerikanischen Quarzpropylit

und Propylit, sodann solche, welche die für den amerikanischen Dacit und Horn-

blendeandesit angeführten Eigenthümlichkeiten besitzen. Am regelmässigsten kehren

liier die unter b, c, f, i hervorgehobenen Unterschiede wieder; die Structur der Pro-

pylite ähnelt der der Dioritporphyre, die Grundmasse derselben ist sehr reich an

feinen Partikeln von Hornblende, die ETomblende derselben ist gewöhnlich aus

dünnen Nadeln und Mikrolithen aufgebaut, daher faserig, die propylitische Grund-

masse ist niemals glasführend. Die Quarze der Dacite enthalten Glaseinschlüsse,

was bei den Propyliten nicht der Fall (s. oben], doch kommen nach ihm auch bei

mehreren Daoiten im Quarz neben den glasigen flüssige Einschlüsse vor. Weniger

regelmässig, aber doch häufig, treten, gemäss seiner Angabe hier die unter a, g, h

betonten Unterschiede auf; die Epidotbildung fehle bei seinen Andesiten nicht gänz-

lich, Augit komme in Propyliten wohl nie vor, die gegensätzliche Farbe der Horn-

blende falle nicht immer mit den betreffenden anderen Eigenthümlichkeiten zusam-

men. So existiren nach ihm auch einige allerdings seltenere Gesteine, welche manche

der Charaktere des Propylits und Andesits in sich vereinigen; am alleraiisgcsprochen-

sten sei aber immer, wie auch schon für N.-W.-Amerika hervorgehoben wurde, der

Unterschied in den quarzführenden Gliedern (Min. u. petr. Mitth. 11. 1880. 1).

In einem Referat im N. Jahrb. f. Min. 1879. 648 glaubte Rosenbusch nicht aner-

kennen zu dürfen, dass durch die oben angeführten Unterscheidungsmerkmale »eine

ausreichende Begründung der Trennung von Propyliten und Amphibolandesiten in

quarzfreier oder quarzführender Form vom Gesichtspunkt ihrer mineralogischen

Zusammensetzung aus gegeben worden sei«. Er gelangt aber zu diesem Resultat

in der nicht gerechtfertigten Weise, dass die einzelnen gegensätzlichen Punkte,

indem sie aus ihrem Verband mit den übrigen herausgelöst werden, für sich

allein als nicht von grossem Belang oder nicht eigentlich sonderlich charakteristisch

befunden werden, während in den oben erwähnten Darlegungen gerade betont wurde,

dass die vorhandene Vereinigung jener Differenzpunkte das Auseiuanderhalten

recht wohl ermöglicht; stellt einer derselben sich ein, so sind die anderen damit

verknüpft, und diese Suinmirnng ist es, welche den Ausschlag gibt. Diese Betrach-

tungsweise von Rosenbusch war um so auffallender, als er 2 Jahre vorher die von

Gümbel vorgenommene Abtrennung der Epidiorite von den eigentlichen Dioriten h.aupt-

sächlich schon um der faserigen Hornblende der ersteren willen für »vollständig be-

rechtigt« hielt (Mass. Gest. 1877. 271). Auch sei der Altersunterschied zwischen

Propylit und Andesit kein grosser. Die oben angeführten Resultate Doelter’s finden

sich in unrichtiger und gerade entgegengesetzter Weise wiedergegeben, indem es,

einer vorläufigen Mittheilung desselben folgend, heisst: »dass die von Zirkel be-

sprochenen Propylite und Quarzpropylite keine genau übereinstimmenden \ertreter

in Siebenbürgen haben, während in reichlicherer Menge sich Felsarten finden, die

eine Zwischenstellung zwischen Propylit und Amphibolandesit im Zirkefschen Sinne

einnehmen«. Das ist direct das Gegentheil von dem, was Doelter m seiner eigent-

lichen, in jenem Referat auch bereits citirten Abhandlung aussagt. Rosenbusch

erkennt schliesslich »unter Voraussetzung des noch näher und schärfer zu begrün-

denden tertiären Altera mancher Propylite in Übereinstimmung mit allen anderen

Forschern den eigenthümlichen Grünsteinhabitus der sogenannten Propylite (dennoch)

gern an, glaubt aber, da ähnlicher Wechsel im Habitus auch in vielen anderen Ge-

stelnsreihen vorkommt, dem Propylit keine selbständige Stellung einräumen, sondern

denselben lediglich als eine eventuell nur pathologische Varietät der quarzführenden
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resp. quarzfreien Amphibolandesite, resp. Augitandesite anselien zu sollen k. Dazu
muss bemerkt werden, dass bei Jenen Studien Uber amerikanische Vorkommnisse
die Frage, ob man den Propylit dem Hornblendeandesit coordiniren oder subordiniren

soll, ganz aus dem Spiel blieb, und dass es lediglich darauf ankam, im Anschluss
an die v. Kichthofeu’schen Feststellungen zu zeigen, dass es in Nordamerika unter

den Plagioklashornblendegesteinen des Tertiärs neben dem eigentlichen Hornblende-
andesit andere gibt, welche ii. d. M. durch eine Anzahl in ihrer Vereinigung höchst

charakteristischer Momente, die eben den »Griinsteinhabitus» bedingen, auf den
ersten Blick von jenen getrennt werden können.

Der erste, welcher sich direct gegen die Anschauungen v. Richthofen’s wandte,

war Szabü; wie in den Verh. geol. R.-Anst. 1879. 17 auszugsweise ans dem Földtani

Közlöny für 1878 initgetheilt wird, gelangte er für die Umgegend von Schemnitz
z\i der Ansicht, »dass es eine eigentliche Griinsteinformation im geologischen Sinne

nicht gebe, eine selbständige Propyliteruption habe nie stattgefunden«. Die dazu
gerechneten Gesteine seien eine besondere Modification, deren Herausbildung wesent-
lich der Solfatarenthätigkeit zugeschrieben werden müsse, und so finde man die

verschiedensten Trachytarten, auch Augittrachyte in dieser Umbildung. Die charak-

teristische grünliche Färbung werde durch theilweise Umwandlung in Chlorit und
Pleonast (?) hervorgerufen. Eine weitere Begründung für das Hineinspielen der Sol-

fatarenthätigkeit wird nicht gegeben, wohl aber enthalten die Mittheilungen noch
die wundersame Angabe, dass zwischen den Thälern von Glashütte und Vichnye
ein der Griinsteinmodification sich zuneigender Trachyt durch stufenweisen Meta-
morphismus aus Triaskalk hervorgegangen sei. Der im unveränderten Zustand hell-

graue Kalk werde nach dem Trachyt zu allmählich dunkler, die Härte grösser, das

Aufbransen schwächer, Amphibole treten auf, weiterhin auch Biotitblättchen und
ebenfalls Plagioklase — Übergänge, die an IlandstUeken ersichtlich sind; selbst der
wahre Trachyt enthalte hier noch Calcit, als Rest aus dem Kalkstein.

Im Jahre lS7ti (Sitzungsber. niederrhein. Ges. 13. Jlärz 1876) befand sich
G. vom Rath noch ganz auf dem Standpunkte v. Richthofen’s. Der Grünsteintrachyt
von Nagyag in Siebenbürgen ist ein dem petrographischen Charakter nach diorit-

ähnliches Gestein von porphyrartiger Structur; in sehr feinkörniger oder dichter

vorherrschend grüner Grundmasse liegen Krystalle von Plagioklas und Hornblende

;

nicht ganz selten tritt auch Quarz ein; die Hornblende besitzt gewöhnlich Seiden-
glanz. Der Grünsteintrachyt bildet in der unmittelbaren Nachbarschaft von Nagyag
keine Berge, er erscheint auch nur wenig an der Oberfläche, ist aber, wie die aus-

gedehnten Grubenbaue dargolegt haben, in der Tiefe das herrschende Gestein,

welches von dem sich zu Bergen aufthUrmenden Andesit bedeckt wird. Letzterer,

nicht ganz selten etwas Quarz führend, zeigt im Gegensatz zu ersterem charakte-

risti.sch vulkanisches Ansehen. Die Andesite sind vom Grünsteintrachyt ganz ver-

schieden und können nicht wohl mit diesem in eine und dieselbe Abtheilung ge-

bracht worden.

Zwei Jahre später gelangte aber G. vom Rath (Sitzungsber. niederrhein. Ges.

4. Febr. 1878) bezüglich der in der Gegend von Schemnitz dem Propylit zugerech-

neten Gesteine zu folgenden ganz abweichenden Resultaten . Der sog. Grünstein-

porphyr, Grünsteintrachyt, Propylit sei hier ein Diabas, ein Augit-IIornblendegestein

wenigstens, welches seinem ganzen petrographischen Charakter nach mehr den
Diabasen als den Dioriten entspricht; der früher darin nicht erkannte Augit sei als
ein zwar ursprünglich vorhandener, aber häufig der Substanz nach, meist auch der
Form nach veränderter oder geschwundener Gemengtheil zu betrachten. Während
in einigen Propyliten dieser Augit vorwaltot, ist in dem Propylit von Sobbo aller-
dings nach vom Rath der Augit nur spärlich, die Hornblende häufiger; auch bei
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der Beschreibung weiter umgewandelter Varietäten heisst es; »neben Augit scheint

Hornblende fast immer und zwar zuweilen in überwiegender Menge vorhanden zu

sein«. Der als Ergebniss kurz hingestellte Satz »der Propylit von Schemnitz ist ein

Diabas» stimmt mit diesen vorhergehenden Angaben, wie man sieht, nicht überein,

welche vielmehr auf amphibolfiihrende Diabase, ebenso aber auch auf augitführende

Diorite hinweisen. Übrigens that Hussak später dar, dass die an blos spärlichem

Material durch vom Eath vorgenommenen Untersuchungen auch nur für gewisse

Schemnitzer Vorkommnisse passen, während ein grosser anderer Theil der letzteren

sich ganz abweichend verhält, dass demzufolge vom Kath seine Bestimmung nicht

in der Weise, wie cs geschehen, verallgemeinern durfte. — Sodann aber fügt vom

Eath als ferneres Ergebniss hinzu, dass jener Diabas von vortertiärem Alter sei.

Es ist wichtig, zu constatiren, wie es sich mit diesem »Ergebniss» verhält, weil

dasselbe später von vielen Seiten als ein wirklich festgestelltes h actum aufgefasst

worden ist. Vergeblich, sagt er, habe er sich bemüht, in der Literatur Beweise

für die allgemein geltende Ansicht von dem tertiären Alter des Schemnitzer »Grün-

steintrachyts« aufzufinden, und so wage er zu behaupten, dass es sich dabei um

eine unerwiesene Annahme handle. Die durch v. Pettko angeführten Übergänge

desselben in Trachyt (Andesit) »konnten nicht bestätigt werden«, —- was allerdings

schlecht damit stimmt, dass es unmittelbar darauf heisst: »auf die andesitischen

Gesteine, welche in einem weiten geschlossenen Eing den Diabas -Propylit von

Schemnitz umgeben, habe ich meine Untersuchungen nicht ausgedehnt». Vergeblich

sucht man aber in den Ausführiingeu vom Eath's nach einer Thatsache, welche

nun umgekehrt das vortertiäre Alter des sog. Griinsteintrachyts auch nur wahr-

scheinlich machen könnte. Die ganze Behandlung der wichtigen Altersfrage Seitens

vom Eath’s kommt nicht über den unberechtigten Satz hinaus; Weil das tertiäre

Alter des Prop3dits nicht als erwiesen gelten kann, ist es zweifelhaft und deshalb

ist das Gestein vortertiär. Angesichts der späteren Bestrebungen, in dem Propylit

nur einen veränderten Andesit zu sehen, ist es übrigens recht bemerkenswerth, dass

gerade vom Eath das Dasein von Übergängen zwischen beiden Gesteinen auch hier

entschieden in Abrede stellt. Er setzt sich ferner in einen Widerspruch mit Szabö,

welcher gerade Grünsteintrachyt und Trachyt oder Andesit als eine urspiünglich

zusammengehörige Eruptivformation betrachtet.— Gleich im folgenden .Jahr gelangte

G. vom Eath für den »Grünsteintrachyt« der Nagyager oder Csetrascr Gebirgsgruppe

in Siebenbürgen zu Folgerungen, welche abermals den oben angeführten aus dem

Jahre J87S zuwiderlaufen (Sitzungsber. niederrhein. Ges. 5. März 1879). Seine

eigenen und die unter seiner Zustimmung mitgetheilten Wahrnehmungen v. Inkey’s

gehen dahin, dass hier die sog. Grünsteintrachyte mit den Daciten geologisch

zusammeiigehören, dass die ersteren nur grünsteinartig iimgewandelte Dacito sind,

die sieh in schrittweise zu verfolgenden Übergängen aus den normalen heraus-

bilden. Sonderbarer Weise nehmen — wie für diese Gegend nicht zu leupen

(vgl. S. 588) — die Grünsteindacite gerade die centralen inneren und tiefsten Theile

des Gebirges ein, während die äusseren und oberflächlich aufgelagerten Theile aus

lichten grLen Dacitgesteinen bestehen, gewiss ein recht merkwürdiges Beispiel für

eine Ausnahme von der sonst üblichen örtlichen Vertheilung einer normalen und

einer umgewandelten Felsart. Ferner werden die Sedimente, welche von diesen

Eruptivgesteinen (Daciten, griinsteinartigen Daciten auch m der Umgegend von

Nagyag quarzfreien Propyliten) durchsetzt, umhüllt überlagert erscheinen, für ober-

mediterran, d i. mioeän gehalten. 1885 spricht sich auch v. Inkey selbständig dafür

aus, dass die Haiipteruption des Trachyts und seiner sog. Grunsteinmodification bei

Eagyag am Schluss der Ncogenzeit erfolgt sein müsse (Excerpt der Abhandlung im

N. Jahrb. f. Min 1886. 1. 421). Es ist daher nicht richtig, wenn J. Eotli (Geologie
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II. 297) sagt, dass sich für einen Theil der ungarisch- siebenbUrgischen Vorkomm-
nisse durch V. Inkey ein vortertiäres Alter herausgcstellt habe. Die Schlüsse
vom Eath’s kommen also auf die beiden Sätze heraus: Bei Sohemnitz ist der Pro-
pylit ein vortertiärer Diabas (vgl. oben), bei Nagyag der quarzführende Propylit zwar
tertiär, aber nur ein veränderter qnarzfUhrender Andeait (Dacit).

Ausser den oben angeführten petrographisehen Untersuchungen Doelter’s wurden
in der Folge noch einige andere in den ungarisch-siebenbürgischen Gebieten vorge-
nommen. E. Hussak kommt in seiner Abhandlung »Beiträge zur Kenntniss der
Eruptivgesteine der Umgegend von Schemnitz« (Sitzgsber. Wiener Akad. Bd. 82. 1880.
8. Juli, vgl. auch Verb. geol. E. -Anstalt 1880. 98 ; N. Jahrb. f. Min. 1880. I. 287) für
eine Eoihe von typischen Propyliten zu dem Eesultat, »dass diese vollständig, so-
wohl was die Stmctur der Gemengtheile als auch der Grundmasse betrifft, mit den
von Zirkel beschriebenen amerikanischen Propyliten übereinstimmen und .auch hier

sieh wieder quarzfreie und qiiarzfUhrende Glieder unterscheiden lassen«. Indem er

so den verallgemeinerten Angaben vom Eath’s, der Schemnitzer Grünsteintrachyt sei

Diabas, entgegentritt, erkennt er im Anschluss an denselben in arideren äusserlich
nicht unterscheidbaren GrUnsteintrachyten von Schemnitz einen Augitgohalt an (neben
mitunter reichlicher Hornblende), und da diese Gesteine bald Quarz führen, bald
nicht, schlägt er für sie den Namen Quarzaugitpropylit und Augitpropylit vor. Über
das Alter findet sich keine bestimmte Äusserung.

Anton Koch führt in seiner Beschreibung der trachytischen Gesteine der Gegend
von Eodna (Füldtani Ivözlöny X. ISSO. 2I9)an, dass die »Grünstcintrachyte« mit den
normalen Andesiteu (und ebenso die Quarzandesite »in GrUnsteinmodifieation« mit
den normalen Quarzandesiten oder Daciten) durch Übergänge gegenseitig verbunden
seien. Diese Übergänge werden vorwiegend darin erblickt, dass die für den GrUn-
steintrachyt charakteristische grüne Hornblende auch in den normalen Andesiten hin
und wieder auftritt; wie aber aus den Beschreibungen hervorgeht, führen die (mit
braungelber Hornblende versehenen) Andesite eine glasige Basis, während die damit
in Verbindung stehende Grünsteinmodification sich durch eine ganz krystallinische
granitisch-kleinkörnige Grundmasse auszeichnet.

’

Ganz ähnliche Angaben wie A. Koch hatte kurz vorher G. Primies (Füldtani
Küzlöny IX. 1880. Nr. 9—12) über die Griinsteintrachyte des nördlichen Hargitta-
zuges gemacht. In Bosnien fand C. v. John bei Srebrenica Gesteine, welche in
allen Zügen den aus N.-W.-Amerika geschilderten quarzführenden Propyliten glei-
chen, weshalb er dieselben auch direct als Quarzpropylit bezeichnet (Geologie v.

Bosnien-Hereegovina 1880. 291).

In dem ebenso an Umfang wie an Widersprüchen reichen Werk »Geology of
tho Comstock Lode and the Washoe District« (Monographs of the U. S. geolog. survey
III. Washington 1882) hat sich George F. Becker sehr ausführlich mit dem dort
durch V. Eichthofen zuerst anerkannten Propylit beschäftigt. Inzwischen hatte nicht
nur der berühmte Suttro-Tunnel, sondern auch eine Unzahl tiefer Schächte und
Stollen neuen Aufschluss Uber das Innere geboten. Becker kommt dabei zu dem
Hauptresultat, dass der sog. Propylit von Washoe aus einer Anzahl von vortertiären
und tertiären Gesteinen durch Umwandlung hervorgegangen ist, aus körnigem Diorit
porphyrartigem Diorit, zweierlei Diabas, Ilornblendeandcsit und Augitandesit, die
allesammt einem ganz übereinstimmenden Alterationsprocess unterliegen und dann
»Propylit« bilden. Er glaubt mit Unrecht, dass an dem sog. Propylit sich der
Chlorit als »sphaerolithische« und filzige Massen in grösserer Menge betheilige, als
frühere Beschreibungen angeben, welche Chlorit mit Hornblende verwechselt haben
sollen. In den frischen älteren Hornblendeandositen sei die Hornblende immer braun
und fast immer von schwarzem Eande umgeben. Von dem älteren Hornblende-
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andesit heisst es : »no base has been recognizcd in the eaiiier Ilornblende-andesite »,

von dem jüngeren : »the extent of the occnrences showing a glassy base is consider-

able«. Nur von dem ersteren wird die Propylitisirung behauptet, von dem letzteren

wird nicht angeführt, ob er auch diese Veränderung durchmacht ;
so bleibt es unent-

schieden, ob Becker auch die Möglichkeit zugibt, dass sich ein glasführendes relativ

jugendliches Gestein in ein ganz krystallinisches umwandle.^ Ebenso beschreibt er

bei den Augitandesiten nur die Umwandlung der Augite in Chlorit, Epidot, Calcitii.s.w.,

vermeidet aber bei dem so angeblich entstehenden »Propylit« ganz zu berichten,

was aus der Glasbasis des Augitandesits wird, ob sie mit in den Propylit über-

geht, oder nicht. Erw'ähnenswerth ist noch, was Becker über secundäre Flüssig-

keitseinschlüBse sagt; sie finden sich im Feldspath eines zersetzten Hornblende-

andesits, der ira frischen Zustand dieselben nicht enthält: der Feldspath ist z. Ph.

mit Partikeln von Calcit erfüllt; zum Theil scheine der Calcit in Lösung weg-

geführt und in einigen Fällen scheine die dadurch gebildete nöhluug mit Hüssig-

keit, begleitet von einem Bläschen erfüllt zu sein. Die ganze Umwandlung in Pio-

pylit gehe aber nicht eigentlich an der Oberfläche vor sich, sondern in grösserer

Tiefe. Becker schliesst mit den Worten: »The term propylite might be retained to

express a certain macroscopical appearance and certain Chemical changes, just as

we still speak of Serpentine without denying its secondaiy character. But a better

name and an older one already exists for this same thing, for the terms greenstone

(sich beziehend auf die angeblich aus Diabas entstandenen Propylite) and green-

stone-trachyte designate rocks in every way similar. Considered as its onginator

intended it, as a preandesitic tertiary rock, I feel no hesitation in asserting, that

nothing answering to its definition has as yet been proved to exist in the United

States .

«

Diese ausführlichen und auf anscheinend sehr sorgfältigen Untersuchungen be-

ruhenden Angaben Becker’s sind nun durch Hague und Iddings zum guten 'Iheil

widerlegt worden (Bull. U. S. geol. survey, Nr. 17. 1885), welche zeigten, dass die-

selben betreffs des Alters der Gesteine eine Menge von Irrthüraern enthalten. Abge-

sehen davon, dass die beiden Forscher den Dacit und Rhyolith der Feldgeologen, welche

von Becker als vortertiäro Quarzporphyre erklärt w'orden waren, wieder in ihie

Rechte einsetzten, wiesen sie ferner nach, dass überhaupt sämmtliche Eruptiv-

gesteine des Washoe-Districts tertiären Alters sind, dass Becker s porphyritischei

Diorit nichts anderes ist, als llornblendeandesit, sein körniger Diorit und Diabas

zu den tertiären Augitandesiten gehören. Die Propylite von Washoo sind also

nicht, wie durch Becker geschehen war, theilweise zu den praetertiärcn Gesteinen

zu stellen. Darin geben sie allerdings Becker Recht, dass der Propylit hier nicht

als eine besondere praeandesitische Eruption gelten könne, sondern nur als ein

Umwandlungsproduct des Hornblendeandesits ,
»its change in habitus depending

wholly upon decomposition». Wie es sich mit dem angeblich aus Diabas und

Augitandesit ebenfalls producirten Propylit verhalte, wird nicht mitgothcilt. Vgl.

auch noch den Versuch einer Erwiderung von Seiten Beoker’s in California acad.

of Science, Bull. Nr. G, 1888. 93. — Nach G. vom Rath (Sitzungsber. niederrhein. Ges.

1886. 192) haben übrigens llague und Iddings den körnigen Diabas aus den Sphluchten

des Mt. Rainier mit Unrecht mit dem Hypersthenandesit der höheren Theile des

Berges identificirt.

Darauf hat auch noch einmal v. Richthofen selbst in der Propylitfrage das

Wort genommen (Führer für Forschungsreisende, Berlin 1886. 561). Er betont die

gewöhnliche Verhüllung der Propylite durch Andesite und Trachyte, von welchen

sie durchbrochen und überlagert worden. Er recapitulirt kurz die gegensätzlichen

Ansichten und schliesst mit den Worten: »Der gegenwärtige Stand der Frage
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dürfte sich dahin bezeichnen lassen, dass einige namhafte Vertreter der strengen
aber doch wesentlich auf künstlichen Principien beruhenden petrographischen Syste-
matik in den beiderlei Gesteinen zusammengehörige, auf Gleichartigkeit der Ge-
mengtheile beruhende Modificationen derselben Gesteinsart erblicken und die Ab-
weichungen durch nachträgliche Umwandlung und einen dadurch entstandenen »pa-
thologischen« Zustand erklären, während die geologische Untersuchung äusserlich
erkennbare und zeitlich wie räumlich von einander geschiedene Typen wahrnimmt.
Eine Berechtigung dürfte somit auf beiden Seiten vorhanden sein und die Wahl der
Trennung oder Vereinigung nur von dem Standpunkt abhängen, von welchem aus
man die Gesteine betrachtet. Der Beobachter der Natur steht auf dem geologischen
Standpunkt. Weitere Untersuchung muss lehren, ob die Trennung sich, wie es der
Verfasser auf Grund eigener Beobachtung für w'ahrscheinlich hält, wird aufrecht
erhalten lassen. Es ist zu berücksichtigen, dass verschiedenartige Ausbildung des
gleichartigen Mineralgemenges in anderen Fällen als hinreichendes Merkmal zur
Unterscheidung verschiedener Gesteinstypen einstimmig anerkannt und auch hier

nur die Anwendung desselben Principes beansprucht wird. — Man sollte das geo-
logische Vorkommen von Propylit und Andesit, wo sich beide finden, und beson-
ders an solchen Orten, wo (wie an den meisten Stellen des Vorkommens in Ungarn)
ältere Eruptivgesteine nicht auftreten, dagegen die Altersvorhältnisse jener beiden
Felsarten durch das Vorkommen gleichzeitiger Sedimente bestimmbar sind, genau
festzustellen trachten. Eine Untersuchung der Zersetzungsproducte des Andesits,
sowohl der an freier Atmosphäre, als der durch die Thätigkeit von Solfataren ge-

bildeten, wird vermuthlich der Theorie der Entstehung des Propylits aus Andesit
vermittels einer nach der Festwerdung geschehenen Umwandlung kaum günstig sein.

Man trifft in Andesitgebirgen viele Zersetzungsstufen. Sie sollten sorgfältig gesam-
melt und stndirt werden. Wenn atmosphaerische Agentien Propylit aus Andesit
herzustellen vermöchten, so müssten die grossen Gebirgszüge des letzteren mit einem
Propylitmantel bedeckt sein, was nirgends der Pall ist. Sollten dagegen vulka-
nische Dämpfe die Umgestaltung hervorzubringen im Stande sein, so müssten in den
Felsmassen, welche die Andesitvulkane von Java und Ecuador aufbanen, Propylite
fleckweise vertheilt Vorkommen. Bis jetzt sind sie dort in dieser Stellung nicht
nachgewiesen worden.«

Zum Schluss müssen noch einige Bemerkungen über die Ansicht, dass der

Quarzpropylit und Propylit lediglich ein umgewandelter Dacit und Hornblende-

andesit sei, ausgesprochen werden. Diese Erklärung klingt allerdings zunächst

sehr einfach, die Eigenthümlichkeiten der Propylitgesteine sind aber zum grossen

Theil derart, dass sie entschieden nicht auf eine erfolgte Umwandlung aus

solchen Prototypen zurückgeführt werden können;

1) Wenn wir, wie aus allen Beschreibungen hervorgeht, in den Quarzen

echter Propylite niemals Glas-, sondern allemal nur Flüssigkeitseinschlüsse

finden, diejenigen des Dacits fast ausnahmslos Glaseinschlüsse, keine flüssigen

führen
,

so ist eben der im Propylit befindliche Quarz nicht ein solcher, welcher

ehedem dem Dacit angehort hat, da man kaum wagen wird, hier, wo auch nicht

einmal der Gebirgsdruck in Anspruch genommen werden kann, eine Metamor-

phose von hyalinen in liquide Einschlüsse zu supponiren.

2) Da die Grundmasse der Propylite allerseits als völlig krystallinisch,

diejenige der Dacite und Andesite fast immer als basisführend und überhaupt
abweichend struirt angegeben wird, so liegt auch hier ein Gegensatz vor, der
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nur durch die Annahme von tiefsteingreifenden Umwandlungen erklärt werden

könnte. Und zwar käme man nicht einmal mit der Wendung aus
,

dass sich

hier das Glas der letzteren Gesteine in krystallinische Aggregate umgesetzt habe

(so dass auch nirgendwo mehr eine Spur davon übrig blieb)
,
sondern man be-

dürfte auch nebenbei noch einer totalen Vei’wischnng der übrigen Grundmasse-

Structur. Solche Vorgänge sind in den relativ jungen und von mechanischen

Beeinflussungen ganz frei gebliebenen Tertiärgesteinen absolut unwahrscheinlich.

3) Sollte die gedachte Umwandlung als so gewöhnlicher Process zu Eecht

bestehen, so wäre es höchst auffallend, dass dieselbe nur an tertiären Plagio-

klas gesteinen sich vollzieht, dass die »Propylitisirung« sich blos auf Andesite

beschränkt. Es bleibt alsdann wohl ganz unerklärt, weshalb nicht auch in horn-

blendeführenden Trachyten durch secundäre Grünfärbung und Faserung der

Hornblende, durch Production von Chlorit und Epidot derselbe Vorgang ebenso

oft ein dem andesitischen Propylit äusserlich ähnliches Gestein erzeugt. Eine

solche Grünsteinmodification ist aber bei wirklichen Trachyten, soweit bekannt,

nicht beobachtet worden.

4) Wäre der Propylit ein Umwandlungsproduct des Andesits, so müsste

der erstere eine häufige Erscheinung sein, wo der letztere vorkommt. Dies ist

indessen durchaus nicht der Fall: die zahlreichen Andesitberge des Sieben-

gebirges tragen den Typus dieses Gesteins ausgezeichnet zur Schau
,
aber in

diesen so viel untersuchten Vorkommnissen hat man niemals einen grünen aus

Mikrolithen aufgebauten Hornblendesehnitt, niemals einen mit Hornblende- oder

Chloritstaub beladenen Feldspath, niemals weder ein makroskopisches noch ein

mikroskopisches Körnchen von Epidot gefunden. So gibt es noch viele andere

Andesitregionen, in denen jedwede Alteration in Propylit, von jenem Standj)unkt

aus unerklärlicherweise, ganz vermisst wird. Dasselbe gilt z. B. von den Daciten

der Euganeen, Südamerikas, welche keine Quarzpropylite producirt haben.

5) Die gegenseitige Vertheiluug der beiden Gesteine ist eine solche, dass

sie der angenommenen Umwandlung nicht das Wort redet. Man sollte erwarten,

dass Andesit die inneren unteren, Propylit die oberen äusseren Massen bildet.

Bei Sehemnitz aber z. B. umgibt umgekehrt der Andesit den Propylit rundum,

bei Nagyag überlagert und bedeckt der äussere Andesit den Propylit, auch in

Washoe liegt der Andesit oben, der Propylit in der Tiefe — alles Verhältnisse,

wie sie bei obiger Annahme gerade nicht gefunden werden sollten.

Sofern daran festzuhalten wäre, dass der Propylit einerseits kein besonderes

tertiäres praeaudesitisches Eruptivgestein, andererseits aber ein Umwandlungs-

product sei, könnte man sich die Entstehung desselben nui so voistellen, dass

es gar nicht der eigentliche Dacit oder Andesit ist, der sich in Propylit um-

wandelt, sondern eine ursprünglich in der Beschaflenheit des Dioritporphyrits

ausgebildete Modification, als welche in grösserer Tiefe die andesitische tertiäre

Eruptivmasse erstarrt, in einer Tiefe, in welcher die Structur vollkrystallinisch,

der Quarz flussigkeitseinschlussführend ausfällt, die Hornblende in solcher Aus-

bildung fest wird, dass sie der Umwandlung in secundäre Producte leichter zu-

Zirkel, Petrograpliie. II. 2. Aufl. üS
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gänglich ist, als die braune des mehr der Oberfläche genäherten Andesits.

Dadurch würde die Tiefenlagerung des Propylits erklärt, und die angegebenen

Übergänge des Andesits in Propylit würden umgekehrt aufzufassen sein als

Übergänge eines unteren dioritporphyritischen
,
jetzt seinerseits stark alterirten

Gesteins in den oberen Andesit. Diese Vorstellungsweise muss fallen, sobald

sich der Propylit als eine besondere, dem Andesit vorangehende Eruption er-

weisen sollte.

Vor allem aber müssen, wie auch schon v. Richthofen hervorhebt, die Alters-

verhältnisse von Propylit und Andesit genau studirt werden. Rein petro-

graphische Untersuchungen an Handstücken können die Lösung der Propylit-

frage, wie es scheint, vorerst nicht weiter fördern.

Die zu den Propyliten gezählten Vorkommnisse, von denen die meisten schon
im Vorstehenden Erwähnung gefunden haben, sind:

Ungarn: Brozanka dolina bei Königsberg; nordwestl. von Pukantz; zwischen
Sobiesberg und Windischleiten, Veiki Veternik bei Königsberg, alle in der Gegend
von Schemnitz. — Pochwerk im Clementigraben bei Kapnik. — Siebenbürgen: Um
Eodna; Gegend von Czibles und Olähläposbunya; Gegend von Nagyag. — Die grünen
Andesite und Dacite, welche v. Andriau von den nördlichen Ufern des Bosporus
beschrieb (Verh. geol. R.-Anst. 1869. 235 und Jahrb. geol. R.-Anst. 1870. 203), ge-
hören wohl auch zu den Propyliten und Quarzpropyliten. — Auch in dem von
Teller beschriebenen Gestein vom Pelsgipfel Kephali auf Chios, welches in Form
eines Stocks das Schiefergebirge durchbricht und eine Apophyse aussendet, ist wohl
ein Propylit zu erkennen

;
es wird zwar quarzfreier Hornblendeandesit genannt, doch

wird seine Ähnlichkeit mit Propylit und seine Verwandtschaft mit den von v. Andrian
angeführten Gesteinen von der Kordelnfahrt ln den Bosporus hervorgehoben. Die
Ausscheidungen sind bräunllchgrUne Hornblende, spärlich weingelber Augit, Glimmer
und Magnetit, die Grundmasse ist durchaus kr3^stallinisch , zusammengesetzt aus
Feldspath und Hornblende, viel Apatit, secundärem Epidot und Chlorit; im Plagio-
klas Einschlüsse von Hornblende (Denkschr. Wiener Akademie 1880. Bd. 40. 347). _
H. Abich führt (Verh. geol. R.-Anst. 1869. 233) au, dass typische, hornblendereiche,

den älteren Grünsteinen ähnliche Ollgoklasgcstcine in der armenisch-georgischen Ge-
birgswelt häufig hemisphaerischo oder kegelförmige

, hervorragende Berggestalten
bilden, »welche durch ihre Ähnlichkeit mit ti’achytischen Eruptivsystemen eine tiefe

naturhistorische Beziehung zu der kommenden Vulkanperiode andeuten «. — Zu den
Propjditen rechnet Judd eine grosse Monge von grünsteinähnlichen Gesteinen der
Hebriden, welche früher Folstonc hiessenund, in ihrer Hauptmasse die Oliviubasalte
der Plateaus unterlagernd, die ältesten Ausbrüche des Tertiärs darstellen; sie befinden

sich in einem hochgradigen Zustande der Umwandlung, welche vorwiegend auf eine

mit der Intrusion kieselsäurereicher Gesteine verknüpfte Solfatarenwirkung zurUck-

geführt wird, zeigen eine Neuproduction von Epidot, Zoisit, Chlorit, Viridit, Biotit,

Feldspath, Magnetit, und werden mit verschiedenartigen Andosittj’pen und diorit-

ähnlichen Tiefenmodificationen der letzteren in Verbindung gebracht (Quart, j. geol.

soc. XLVI. 1890. 341). — Gegend von Washoe (Virginia City) u. a. 0. in Kev.ada.

Vom s. Fuss der Cordilleren von Chiriqui in Central- Amerika erwähnt E. Blum
(N. Jahrb. f. Min. 1862. 424) ein eisenkiesreiches Vorkommen, »das wohl den Grün-
steintrachyfen zugezählt werden muss«; die Oligoklase sind alle theilweise kaolini-
sirt, am häufigsten in eine zeolithische Substanz (anscheinend Mesotyp), seltener auch
zu Epidot verändert.

Zu den Quarzpropyliten wären zu rechnen Vorkommnisse von;

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Hornblendeandesit und Glimmerandesit. 595

Ungarn : Um Schemnitz (Josephi II. Erbstollen, Leopoldisohacbt, Alt-Aller-

heiligenstollen bei Hodritsch); Gegend von Nagybänya und Borsabanya. — Sieben-

bürgen: Illovatlial bei Kodna; Vorkommnisse ans dem Vlegyäsza-Stock
; Kis Sebes,

Sebesvar; Kisbanya, Magura, Gyalu, Meregyö; Gegend von Nagyag, Verespatak.

—

Srebrenica in Bosnien (vgl. S. 59Ü), — Gegend von Waslioe (Virginia City) u. a. 0-

in Nevada. — Die von Wolff (Northern Transcontinental survcy 1885) be.schriebenen

Andesite — hellgrün oder grünlichgrau, oft durch Plagioklas porphyriseh, sonst aber

ganz krystallinisch, bisweilen mit etwas primärem Quarz, charakteristisch durch das

Auftreten von secundärein Epidot und Chlorit —, welche in den Crazy Mountains

im westl. Montana die fast horizontal liegenden cretaceisch-tertiären Sandsteine und

Schieferthone durchsetzen, gehören nach diesen Angaben, die wieder das ganze

Gesteinsbild vorführen, wohl auch zu den Propyliten.

Hornblendeandesit und Glinamerandesit.

(Amphibolandesit und Biotitandesit.)

In der am 26. März 1835 in der Berliner Akademie gelesenen Abhandlung (vgl.

Poggendorffh Annalen XXXVII. 1836. 188) besprach Leopold v. Buch die Gesteine

der Andes -Vulkane, welche nach den damaligen Untersuchungen G. Eose’s keinen

Sanidin sondern Albit enthalten und daher auch nicht aus eigentlichem Trachyt

bestehen; für diese angeblich aus vorwaltendem » Albit« und wenig Hornblende ge-

mengte Gcbirgsart wird der Name Andesit vorgeschlagen. Der Begriff und der

Name fanden indess zwei Jahrzehnte lang keine rechte Anerkennung, vielleicht

deshalb weil man bald an der richtigen Bestimmung des triklinen Eeldspaths als

Albit irre wurde, und Rose selbst inzwischen das Auftreten des Albits als Gesteins-

gemengtheil überhaupt in Frage stellte. So konnte A. v. Humboldt 1858 (Kosmos

IV. 634. 636) den Andesit als eine veraltete Mythe erklären und es als ein Unrecht

bedauern, sich des Namens bedient zu haben; in der a. a. 0. 469 mitgetheilten Classi-

fication bilden die hier in Rede stehenden Gesteine die 3. Abtheilung der Trachyte,

»dioritartige Trachyte, deren Grundmasse viele kleine Oligoklaskrystalle mit schwarzer

Hornblende und braunem Magnesiaglimmer enthält«.

J. Roth war es, welcher (Die Gesteinsanalysen, Berlin 1861. XLV) den alten

Namen wieder verwerthete, nachdem sich herausgestellt hatte, dass der trikline

Feldspath in jenen Andesgesteinen vorwiegend dem Oligoklas angehört. Zu einer

Zeit, als für die Classification der eruptiven Felsarten auch die Natur des Plagio-

klases den Ausschlag gab, bezeichnete er als Andesit die tertiären Oligoklasgesteine

und unterschied je nach der ferneren Begleitschaft einen Hornblende- und einen

Augitandesit. Als sich aber mittlerweile immer bestimmter ergab, dass eine

speciellcre Abgrenzung der Gesteine auf Grund der chemischen Stellung ihres Plagio-

klases unthunlich, und zweckmässiger überhaupt nur der Gegensatz zwischen

Alkali- und Kalknatronfeldspath- Gesteinen zu berücksichtigen sei, konnte zwar,

mit einer etwas erweiterten Begriffsbedeutung an der Bezeichnung llornblende-

andesit für die Combination eines beliebigen Plagioklases mit Hornblende festge-

halten, dagegen der Name Augitandesit nicht in analoger Weise allgemein für die

Plagioklasaugitgesteine verwendet werden, da auf deren Gebiet alsdann eine Collision

mit der alten Benennung Basalt vorlag, welche ebenfalls Plagioklasaugitglieder in

38*
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sich befasste. Indem man aber den in den Basalten als charakteristischer Gemeng-
theil vorhandenen Olivin betonte und ihn als für dieselben bezeichnend erachtete,

wurde in der Abwesenheit des Olivins bei anderen Plagioklasgesteinen ein Moment
gewonnen, durch welches eine Abgrenzung des Augitandesits von dem Basalt ermdg-

licht und eine Selbständigkeit für den ersteren erzielt werden konnte, die auch

deshalb befriedigte, weil der andere Andesit, der Hornblendeandesit, ebenfalls fast

immer frei von Olivin ist. — Der früher hin und wieder gebrauchte Name Trachy-

dolerit als Bezeichnung für ein Mittelglied zwischen Trachyten und Basalten ist zu

einem Theil in dem Begriff Hornblendeandesit aufgegangen.

Wenn aber schon im Bereich der älteren Pelsarten eine durchgängige scharfe

Sonderung der Plagioklasgesteine je nach ihrem Gehalt an Hornblende, Biotit, Augit

in manchen Fällen dadurch erschwert oder vereitelt wurde, dass zwei dieser Mine-

ralien oder gar alle drei in fast gleicher Betheiligung vorhanden waren, so wiederholt

sich dies auf dem Gebiet der jüngeren Massen. Auch die dort betonte Erscheinung,

dass die hornblende- und die biotitfübrenden Glieder einander im Allgemeinen sowohl

petrographisch als geologisch viel näher stehen, als eines derselben den augitfiihren-

den, kehrt hier wieder.

Wie man sich auf Grund dieser Thatsache veranlasst gesehen hat, die alten

Plagioklasbiotitgesteine als Glimmerdiorite auch noch an dem Namen Diorit parti-

cipiren zu lassen, welcher ursprünglich nur hornblendeführende Gesteine befasste,

so empfiehlt es sich, die jüngere Combination von Plagioklas und Biotit, für welche

eine andere Bezeichnung nicht vorliegt, ebenfalls noch in die Benennung Andesit

mit hineinzuziehen, und diese GHmmerandesite insbesondere mit dem Horn-
blendeandesit zu verbinden. Die einigermassen getrennte Behandlung aber, welche

in vorausgehenden Kapiteln den Hornblendedioriten und den Glimmerdioriten zu

Theil werden konnte und musste, lässt sich hier bei den entsprechenden Andesiten

nicht in übereinstimmender Weise durchführen. Einerseits würde es sich bei der

Charakterisirung der Gemengtheile und der Structurverhältnisse um fortwährende
Wiederholungen handeln, andererseits treten Hornblende und Biotit in vielen Ge-
steinen derart im Gleichgewicht auf, zeigen ferner selbst in einer und derselben

Gesteinsmasse einen solchen Wechsel in ihrer Quantität, dass die Zurechnung zu

der einen oder anderen Abtheilung überhaupt entweder nicht füglich durchführbar

ist, oder eine nur ungerechtfertigte Zersplitterung eines einheitlichen geologischen

Körpers bedingen würde.

Im Folgenden sind daher die Hornblendeandesite (Ha.e) und Glimmer-
andesite (Ga.e) — die Aequivalente der älteren Diorite und Dioritporphyrite —
gemeinschaftlich behandelt, wobei schon an dieser Stelle hervorgehoben werden

möge, dass allerdings nach der bisherigen Kenntniss unter den wohlausgeprägten

typischen Vorkommnissen das Schwergewicht auf die ersteren fällt.

Hornblendeandesit und Glimmerandesit besitzen beide in der Kegel eine

in verschiedenen Tönen namentlich von Grau und Braun gehaltene Grundmasse,

in welcher Plagioklaskrystalle hervortreten
,
begleitet lediglich oder vorwiegend

einerseits von Hornblende, andererseits von Biotit; dazu gesellt sich sehr häufig

auch noch Augit; Magnetit und Apatit sind wie gewöhnlich u. d. M. vorhanden.

Der Plagioklas wird sehr oft von Sanidin begleitet, und während in den eigent-

lichen typischen Andesiten letzterer zuriicktritt
,
gibt es andere Vorkommnisse,

in denen derselbe so reichlich vorhanden ist, dass die Entscheidung, ob das

Gestein nicht etwa zu den Trachyten zu rechnen sei, vom petrographischen
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Gesichtspunkte aus unsicher bleibt. Selbst in einer einheitlichen geologischen

Masse findet sich dieses locale Variiren der Feldspathe; doch wird man m der

Kegel einen vorwaltenden Hauptgesteinseharakter feststellen können. Übrigens

ist hier die Bestimmung, ob die ungestreiften oder blos zwei Streifen aufweisen-

den Feldspathschnitte dem Sanidin oder dem Plagioklas angeboren, in sehr vielen

Fällen mit grosser Schwierigkeit verbunden.

Die Plagioklase dieser Andesite haben den bekannten glasigen Habitus

und sind meistens durch gleichmässige Ausdehnung von P und M leistenförmig,

auch wohl durch Vorwalten von M tafelartig gestaltet und somit wenigstens

theilweise krystallographisch begrenzt, nur ganz selten als unregelmässige Körner

ausgebildet. Die übliche Zwillingsbildung nach dem Albitgesetz tritt manchmal

schon makroskopisch recht gut hervor. Derartige polysynthetische Sitmmel-

individuen verwachsen nach bestimmten Gesetzen, gruppiren sich aber auch

sehr vielfach zu ganz unregelmässigen Knäueln ohne wirkliche gegenseitige

Zwillingsstellung. An Labradoritkrystallen aus augitfiihrendem Ha. beobachtete

G vomKath als Zwillingsgesetze; a) Zwillingsebene ooPoo, Drehungsaxe die

Normale darauf; b) Drehungsaxe die Verticalaxe, Zwillingsebene keine krystallo-

nomische Fläche; c) Drehungsaxe die makrodiagonale Axe, auch hier die

Zwillingsebene keine krystallonomische Fläche; d) Zwillingsebene OP, Dr^ehungs-

axe die Normale darauf. U. d. M. erscheint oftmals die doppelte Lamellirung,

einerseits die übliche nach If, andererseits ein zweites, das genannte unter

nahezu 90° schneidendes Lamellensystem.

Die grösseren Plagioklase dieser Andesite scheinen nach den bisherigen

Analysen vorwiegend Labradorit oder Andesin zu sein. Im Folgenden sind

Analysenergebnisse von verschiedenen Vorkommnissen zusammengestellt : Tusnad

am Biidos bei Kronstadt, Siebenbürgen, mit 60, 19 SiO^
,
8,39 CaO = Ab^Ani,

ein dem Oligoklas genäherter Andesin (v. John). — Aus einem hierher gehörigen

Bimsstein des Ha. von den Philippinen mit 39,85 SiO^, 7,31 CaO, 6,73 Na20,

ebenfalls ungefähr Ab-iAn, (Oebbeke). — Vulkan Misti bei Arequipa mit 57,31

Si02, 6,06 CaO (sehr wenig), 6,25 Na,0, 3,05 KjO (Hatch). — Mount Hood,

Nordwestamerika, mit 56,82 Si02, 10,23 CaO, 5,59 Na20 = AbiAni, dem

Andesin genähert (Jannasch und Kloos). — Aus der Lava von Langlangchi in

Ecuador mit 55,64 SiO^, 9,79 CaO, 5,48 Na20 (spec. Gew. 2,604), ganz ähn-

lich, zwischen Andesin und Labradorit stehend (G. vom Eath). Von der

Simonka bei Dubnik mit 55,61 8i02, 7,00 CaO (relativ sehr wenig, Doelter).

Vom Värhegy bei üjhely mit 54,94 Si02, 10,45 CaO, mehr ein echter Labra-

dorit (Doelter). — Sengelberg im Westerwald (Gestein der sog. Isenit), mit

53,51 8i02, 12,78 CaO, spec. Gew. 2,668, ebenfalls Labradorit (Bertels). —
Rusiniasa in 8iebenbürgen, mit 53,25 Si02, 11,11 CaO = Ab;jAn

4 ,
desgleichen

(Doelter). Die Feldspathe der sog. Donautrachytgruppe bei Visegrad scheinen

nach A. Koch alle Labradorite zu sein; einer ergab 50,40 Si02 und 10,53 CaO,

ein anderer 52,64 Si02 und 11,29 CaO, was allerdings nicht ganz genau

stimmt. — Auch der Plagioklas des A. von Lioran im Cantal ist nach Fouquö
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und Michel Ldry Labradorit. Zur Labradorit-Bytownitreilie zählt Osann den
Plagioklas des Ga. vom Iloyazo (Cabo de Gata), mit spec. Gew. 2,68 2,71.
Mit diesen abweichenden Eesultaten der chemischen Analysen stehen im Zu-
sammenhang die DifiPeronzen

,
welche die Anslöschungsschiefen der Plagioklase

auf den Schnitten nach OP ergeben. — Bemerkenswerth ist im Gegensatz zum
Diorit, dass hier der Anorthit gar keine Rolle spielt; über sein Dasein findet
sich nur eine Angabe : Hague und Iddings führen ohne weitere Begründung von
einem Ha. ans dem Strawberry Valley beim Mount Shasta an: »of the porphyritic
feldspars a few appear to be as basic as anorthite«.

Deutliche Anwachsstreifen sind bei den Plagioklasen dieser Andesite recht
häufig. Als Interpositionen finden sich vorwiegend, manchmal in grosser Menge
schlackige, glasige, halbglasige Partikel, auch Dampfporen, meistens entweder
central oder zonar eingeschlossen

,
selten blos auf die Peripherie beschränkt

;

kiystallinische Einschlüsse, Mikz'olithen oder Gemengtheilskörner sind entschieden
seltener. — Umwandlungen nach einer bestimmten Richtung hin werden nicht
sonderlich oft beobachtet. Glaskornreiche Plagioklase in dem A. von Arita
(Japan) befand Pabst theilweise in Calcit verändert; oft bestehen einzelne Zonen
aus Kalkspath und wechseln mit frischen ab, manchmal ist auch z. B. blos der
innerste Jvern eines solchen Feldspaths Kalkspath

,
während die denselben um-

hüllenden Zonen noch aus frischer Feldspathsubstanz bestehen »und umgekehrt«
(letzteres bildet eine recht auffallende Angabe). Im Ha. des Kaukasus ist zufolge
Tschermak der Plagioklas bisweilen nur zum Theil als solcher vorhanden, z. Th
durch amorphen Opal ersetzt. Am Stenzelberg im Siebengebirge soll nach
Rosenbusch der Plagioklas bisweilen in verworren - faserige pseudophitische
Substanz umgesetzt sein.

Die an der Grundmasse sich betheiligenden Feldspathe sind meist nach
der Axe a gestreckte Leistchen, bald polysynthetisch, bald einfach verzwillingt,

bald einfache Individuen. Dass dieselben auch in den beiden letzteren Fällen
dem Plagioklas angehören, ist sehr wahrscheinlich. Anorthite scheinen hier
gleichfalls nicht vorzukommen, und überhaupt dürften die Grundmasse-Plagio-
klase in der Regel kieselsäurereicher sein als die grösseren Ausscheidungen.
Hin und wieder werden die Leisten auch von mehr kurzrechteckigen bis fast

quadratischen Feldspathdurchschnitten begleitet.

In manchen dieser Andesite findet sich, wie angeführt, neben dem Plagioklas
auch unzweifelhafter Sanidin, wenngleich dessen Menge wohl im Allgemeinen
nicht so gross ist, wie namentlich ältere Untersuchungen angenommen haben,

welche alle ungestreiften oder nur in zwei Lamellen zerfallenden Feldspath-

schnitte ohne weitere Prüfung dem monoklinen System znrechneten. So kann
die Vorstellung von der Betheiligung des Sanidins in diesen wie in so manchen
anderen Gesteinen nur eine Eeduction, keine Erweiterung erfahren, während
für den Plagioklas gerade das Umgekehrte gilt.

Schwarze Prismen und Nadeln von Hornblende treten oft mit ziemlich
beträchtlichen Dimensionen und halbwegs voll entwickelten Formen hervor
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z. B. an dev Wolkenburg im Siebengebirge bis zur Grösse von mebreren Zollen;

am Stenzeiberg ersebeinen faustdicke förmliche Nester von Hornblende. Zwillinge

werden gemäss dem üblichen Gesetz nach oo-Poo gebildet. Die Ilm-nblende der

eigentlichen A.e wird fast immer im Schnitt braun, mit sehr kräftigem Pleo-

chroismus. Doch gibt es auch wohl hin und wieder in sonst ecliten Ila.en grün-

liche Hornblende, welche nichts propylitisches an sich hat, so z.B. in einem

Bimsstein des Ha. von den Philippinen, wo sie schön grün und frei von dunkeim

Hand ist (Oebbeke)
;

Schumann erwähnt von Hakusan auf Nippon einen Ha.

,

der ausser lichtbräunlichem Augit als Ausscheidungen dunkelbraune pleo-

chroitisohe und grüne, nicht pleochroitische Hornblende besitzt. Sehr oft tragt

in diesen Gesteinen die Hornblende die bekannte dunkle Zone magmaüscher

Umwandlung, die bisweilen so tief eindringt, dass sie zum grossen Theil oder

fast gänzlich die Hornblende verdrängt. Vielfach ist auch hier neben dunkeln

Körnchen eine Neiiproduction von Augitpartikeln beobachtet worden. v.Lasaulx

erwähnt in augitreichen Ha.en des Siebengebirges Pseudokrystalle von Horn-

blende, welche Aggregate von schw.arzen Magnetitkörnchen, braunen Glimmer

blättchen und zwischengeklemmten unregelmässigen gestreiften Plagioklas-

körncheu darstelleii. Im Allgemeinen neigt die grüne Hornblende viel weniger

zu solchen Umbildungen als die braune. Auch mechanische Beeinflussungen

treten an der Hornblende vielfach auf. Interpositiouen sind nicht reiclilich und

beschränken sich der Hauptsache nach auf Glaseinschlttsse und Magnetit-

körner Erwähnt mag noch werden, dass Oebbeke bei einem zonar struirten

nahezu senkrecht auf die Verticalaxe geführten Hornblendeschnitt eines A. von

den Philippinen den inneren hellen Theil correot diagonal zur Spaltbarkeit aus-

löschend befand, während der dunklere randliche eine von dieser um 14° ab-

weichende Auslöschung besass, was fast die Vermuthung aufdränge, dass dieser

Randtheil triklin sei.

Von nachträglichen secundären Umwandlungen ist nicht viel bekannt und

insbesondere muss bei dieser braunen andesitischen Hornblende die durchgängige

Abwesenheit einer Production von Chlorit oder Epidot constatirt werden (vgl.

S 593 und 613); nur Wichmann citirt aus einem A. des Viti-Archipels braune

Hornblende stellenweise in Epidot verwandelt, namentlich an dem mit Opacit

imprägnirten Rande. Eine Umwandlung der Hornblende in eine speckstein-

ähnliche oder steinmarkähnliche Substanz ist von dem Gestein am Ma^arethen-

kreuz im Siebengebirge seit langer Zeit makroskopisch bekannt; nach Wichmann

wiederholt sich dieselbe auf der Insel Ono im Viti-Archipel._ In den A.en der

n.ö. Rhodope ist zufolge Pelz und Hussak eine Umwandlung in Ferrit und Opal

Das Auftreten grösserer Hornblendekrystalle bedingt keineswegs auch die

Betheiligung des Minerals an der Grundmasse, und bei einer nicht kleinen Zahl

von Vorkommen findet eine solche überhaupt nicht statt, so dass also in diesen

Fällen der Name Hornblendeandesit sich nur auf das Dasein jener grossen

Individuen bezieht, und sofern dann unter den anderen Ausscheidungen Pyroxen
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Vorkommen und letzteres Mineral die Grundmasse mit aufbauen sollte, von
einem gewissen Gesichtspunkte aus solche Varietäten hornblendeftthrende
Pyroxenandesite genannt werden könnten. Hornblende als integrirenden
Theil der Grundmasse fand z. B. Hussak bei den A.en vom Kozelniker Thal
und südl. vom Certovec pec (Gegend von Schemnitz), Mügge bei solchen von
8. Miguel und Payal (Azoren)

, Stelzner in denen von dem Espinazito-Pass und
Cumbre-Pass, sowie von den östlichen Vorbergen des Atajo in der argentinischen
Provinz Catamarca, Felix und Lenk^bei Chapultepec im Thal von Mexico, Küch
in solchen ans Columbien. Auch den Grundmassen der Vorkommnisse im Sieben-
gebirge ist die Hoi’nblende nicht ganz fremd.

Die grösseren Biotitblättchen
,
welche in diesen A.en die Hornblende-

prismen begleiten oder auch ohne dieselben auftreten, sind meist ziemlich regel-
mässig sechsseitig begrenzt, oft von Magnetit durchwachsen und von Apatit
durchstochen, auch mit gelegentlichen Einschlüssen von ZirkonkryStällchen.
Diese Glimmer, im Schnitt braun oder bräunlichroth bis blutroth, zeigen sehr
Städte Absorption der parallel zur Spaltbarkeit schwingenden Strahlen und sehr
vanabeln Axenwinkel, welcher bei den dunkelbraunen ganz bedeutend kleiner
zu sein scheint, als bei den mehr roth gefärbten. Eine Zwillingsbildung nach
ooP lässt sich in gar nicht so seltenen Fällen constatiren. Stauchungen

,
Auf-

blätterungen und Zerreissungen werden vielfach beobachtet. Der Biotit pflegt
in ganz ähnlicher Weise wie die Hornblende durch das Magma beeinflusst zu
sein, so dass es mitunter für die entstandenen dunkeln Aggregate von Ma»'netit
und Augit etwas zweifelhaft ist, ob sie sich an Stelle von Hornblende oder von
Glimmer befinden. Pseudokrystalle von Biotit im A. vom Kojatin bei Schemnitz
bestehen aus Augitsäulchen, Plagioklas, Magnetit und schwarzen Lamellen (wohl
Eisenglanz) und zeigen nur noch in der Mitte ruinenhaft die braunen stark
dichroitischen Biotitlamellen. — In dem Ga. von Kepistye bei Schemnitz fand
Lattermann Anomit neben Biotit. — Es scheint, dass der Glimmer in diesen
A.en fast stets nur in makroskopischen und grösseren mikroskopischen Individuen
auftritt und sich kaum je in der Form kleinster Blättchen an der eigentlichen
Grundmasse betheiligt; eine Ausnahme machen zufolge Mügge Ha.e der Azoren,
wo aber dem auch nicht regelmässig begrenzten Grundmasse-Glimmer jene die
grösseren Individuen umgebenden Magnetitränder fehlen, so dass er sich hier-
durch als in der That einer anderen Formation zugehörig erweist. Auf
nassem Wege vermittelte Umwandlungserscheinungen pflegen bei dem ande-
sitischen Biotit nicht hervorzutreten: nur Pelz und Hussak erwähnen in A.en der
n.ö. Khodope breit mit Ferrit umrandete Biotite, welche innen in farblosen Opal
umgesetzt sind.

Reine Biotitandesite ohne jede Hornblende scheinen äusserst selten zu sein-
einige granatfflhrende Varietäten des Donautrachytstocks gehören gemäss der
Beschreibung von A. Koch hierher.

Augit ist als makroskopischer Gemengtheil von Hornblende- oder Glimmer-
andesiten seit langer Zeit hin und wieder beobachtet worden. Das Mikroskop be-
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letrt über seine viel weitere Verbreitung, indem er sowohl grössere mikroskopi-

sche Individuen bildet, als auch in Form sehr kleiner Säulchen und Körnchen

einen integrirenden Bestandtheil der eigentlichen Grundmasse abgibt. Eine Bethei-

ligung des Augits an der Grundmasse kann auch in den Fällen verkommen, wo gar

keine grösseren Individuen zur Ausscheidung gelangt sind. Die grösseren Augite

sind im Schnitt meist von flaschengrüner auch von blassbräunliehgelber Farbe

und auf den Querschnitten sowie auf den orthopinakoidalen Längsschnitten

manchmal nicht unerheblich pleochroitisch. Grasgrünen Augit, allseitig ausge-

bildet und nur wenig Thonerde enthaltend, fand A. Schmidt im Ha. vom Sohler-

grund bei Kremnitz iZ. f. Kryst.XII. 1 S87. 100). Ganz frei von Augit sind nach

Hague die Ha.e aus dem Eureka - District in Nevada. Glaseinschlüsse, auch

Apatitnadeln erscheinen häufig eingebettet; in Augiten aus dem Ha. von Säo

Miguel (Azoren) beobachtete Mügge Flüssigkeitseinschlüsse mit Libelle, bis-

weilen in der Augitform. Bemerkenswerth ist im Gegensatz zu den benachbarten

Hornblenden und Biotiten die durchgängige Abwesenheit einer ähnlichen dunkeln

Umrandung; wie es scheint, wird nur ein Beispiel davon citirt und zwar von

Pabst aus demjapanischen A. von Arita auf der Insel Kiushiu (vgl. I. 722). Hussak

berichtet beim A. vom Kojatin (Schemnitz) von augitischen Pseudokrystallen,

einem Dnrchschnittsumriss von der Form ooP. ooUoo . oo^oo, der zum grössten

Theil, namentlich aussen, aus dunkelbraunen Hornblendekörnern (deren Gegen-

wart sehr merkwürdig ist), im Inneren aus Plagioklas und Augitsäulchen be-

stand. — Im Ganzen ist hier der Augit ziemlich frisch geblieben; eine Umwand-

lung desselben in kurzfaserigen, zackenförmig eingreifenden Viridit, der auch

Sprünge im Feldspath erfüllt, wurde von Wichmann mehrfach in Ha.en des

Viti-Archipels beobachtet
;
eine solche in Delessit-Aggregate einmal durch Ilosen-

busch im Gestein vom Monte di Ferro di gran Pietra in den Euganeeu. Ein

farbloses bandartig gelagertes, dem optischen Verhalten nach an Calcit erinnern-

des aber chemisch nicht geprüftes Zersetzuiigsproduct, welches von Quersprüngen

aus sich ansiedelt, fand Hussak am Augit im Ha. von Muran bei Zapolenka

(Schemnitz)
;
auch nach Pabst ist der Augit in einem japanischen A. theilweise in

Calcit umgewandelt.

Die Ausscheidung der grösseren Individuen eisenhaltiger Bisilicate ist nach

allen 'Wahrnehmungen im Grossen und Ganzen derjenigen der Feldspathe vor-

ausgegangen ;
in einem Vorkommen vom Lassens Peak, welches allerdings in

seiner Structur überhaupt abweicht, umschliesst freilich zufolge Hague und

Iddings die Hornblende den Plagioklas; Biotit und Amphibol sind mit äusserster

Wahrscheinlichkeit älter als Augit, und im Allgemeinen dürften die Biotitblätt-

chen eine ältere Ausscheidung sein als die Hornblende-Individuen.

Im Laufe der Zeit sind auch rhombische Pyroxene in einer nicht ge-

ringen Zahl aus Ha.en bekannt geworden. Diejenigen des Siebengebirges ent-

halten gar nicht selten Ausscheidungen von Hypersthen neben den Augiten, wie

dies auch für Vorkommnisse aus Ungarn und aus den Anden gilt. In dem fast

ganz augitfreien von der Viti-Insel Ono beobachtete Wichmann seltenen accesso-
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risclien rhombischen Pyroxen. Nach Hague und Iddings ist der Pyroxen in

den grössteuthcils etwas bimssteinartigen Ha.en der Republik San Salvador

rhombisch und pleochroitisch. Cohen bestimmte einen Gemengtheil im granat-

führenden Ga. vom Säghberg bei Szobb in der Donautrachytgruppe, welcher nur

sehr geringe Mengen von Angit enthält, als Bronzit (N. Jahrb. f. Min. 1884.

II. 357). In bemerkenswerther Weise bezeichnete auch Osann einen sehr blass-

grünen rhombischen Pyroxen in dem ebenfalls Einschlüsse von Granat (und

Cordierit) führenden Ga. vom Hoyazo beim Cabo de Gata, welcher gleichfalls

keinen selbständigen Angit führt, als Bronzit. Bypersthenhaltigen Ha. erwähnt

Hatch vom Vulkan Misti bei Arequipa und Osann von dem Gebirgsstock der

beiden Frailes am Cabo de Gata. — In den Ha.en des Thals von Mexico sind

zufolge Felix und Lenk die langgestreckten blassgrünen Prismen der Grund-

masse kein Augit sondern Ilypersthen
;

sie löschen fast ausnahmslos gerade

aus, sind an den Enden brachydomatisch abgestumpft, wenn dicker dann pleo-

chroitisch, vielfach quer abgesondert, prismatisch nicht sehr deutlich spaltbar,

von wenig lebhaften Interferenzfarben
;
zur Annahme, dass sie hier von Augit be-

gleitet werden, liege kein Grund vor.

Magnetit (manchmal, wie Leukoxenränder andeuten, wohl titanhaltig) und

Apatit sind allgemein verbreitet; der letztere bildet theils lange wasserhelle

Nadeln, theils aber auch dickere und kürzere Prismen, sehr oft von grau-, bläu-

lich-, bräunlich-staubiger Beschaffenheit, mit etwas grösseren Interpositionen, die

in zerrissenen Längslinien aneinander gereiht sind, z. B. in den A.en des Sieben-

gebirges. Mit dieser Ausbildung pflegt, wie gewöhnlich, Pleochroismus verbunden

zu sein. Dem Apatit dieser Art in dem Ha. vom Sengelberg in Nassau (von

Bertels als ein besonderes Gestein Isenit genannt) ist es widerfahren, von Sand-

berger, Möhl und Bertels mit Nosean verwechselt worden zu sein. — Möglicher-

weise besteht ein gewisser Theil der kleinen dunkeln Körnchen in der Grund-

masse nicht sowohl aus primärem Magnetit, als vielmehr aus Partikelchen von

zerlösten opacitischen Rändern um Hornblenden. Neben ursprünglichem M.agnetit

soll nach Oebbeke in einem Ha. der Philippinen auch secundärer verkommen.

Echte Ha.e können local einen geringen zufälligen Gehalt .an Quarz zeigen,

ohne unter den Begriff des Dacits zu fallen; so erwähnt schon Zehler eine

Varietät des Wolkenburg-A. mit linienlangen durchsichtigen Quarzdihexaedern

vom Fuss des Brüngelsbergs auf der rechten Seite des Rhöndorfer Thals
;
auch

-v. Dechen führt rothbraune Quarzkörner mit sechsseitigem Durchschnitt vom

Grossen Breiberg an (Geogn. Führer in d. Siebengebirge 93). Die vereinzelten

Körner von Quarz in dem Ga. vom Hoyazo am Cabo de Gata sind wie die dor-

tigen Granaten zufolge Osann zweifellos fremde Einschlüsse
,
neben ihnen kom-

men auch bis faustgrosse Quarzbrocken vor. In den Ha.en des Th.als von Mexico

liegen wasserhelle oder schwach röthliche Quarzkörnchen meist ganz locker in

kleinen, von zarten grünen Augitnädelohen ausgekleideten Hohliäumen (Felix

und Lenk)

.

Tridymit ist in manchen dieser Andesite relativ reichlich vorhanden, in
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anderen nicht mit Sicherheit anfzufiuden. Kosenbusch ist zwar geneigt, diesem

Mineral hier nur eine spärliche Verbreitung zuzuschreiben, doch findet sich das-

selbe z. B. in den siebengebirgischen Ha.en von der Wolkeuburg, dem Stenzeiberg,

dem Froschberg u. s. w. in demselben Maasse, wie in den benachbarten Tra-

chyten, desgleichen in vielen A.en Ungarns, z. B. stidl. von Certovec pec bei

Schemnitz, Szenna im Neograder Comitat, Dubnik bei Czerwenitza, Roszaj-Ignios

n.ö. von Nagybänya; makroskopisch sehr reichlich in bis 1,5 mm langen Kry-

stallen auf flachen Hohlräumen im schieferigen A. von Gerdcses am Berge Csik

Magos im siebenbürgischen Ilargittastock

.

Titanit, ganz übereinstimmend mit dem der Phonolithe ausgebildet, findet

sich in A.en nicht häufig; in denen des Siebengebirges fehlt nach P. Grosser der

Titanit in allen echten Andesiten, während er in allen echten Trachyten vorhan-

den sei
;
in den ungarisch-siebenbürgischen scheint er ebenfalls nicht vorhanden

zu sein. — Zirkon versteckt sich in manchen Vorkommnissen, in denen er erst

durch Behandlung mit Flnsssäure zur Anschauung gebracht wird. — Hattyn,

weisslich verwitternd, ist charakteristisch für hierher gehörige Gesteine der

Canaren; schon W.Keiss erwähnt ihn als zahlreiche kleine makroskopische Körn-

chen in dem Ha., der am Sudende des Pinar aufPalma Lavaströme bildet; Sauer

wies ihn in anderen dortigen, von ihm theilweise wegen eines vermeintlichen

Nephelingehalts zu den Phonolithen gerechneten Vorkommnissen nach (Tres

Montanas auf Canaria, Espigon und Morro del Cedro auf Tenerife). Azurblaue

Körnchen, bisweilen von scharf hexagonalen Umrissen, liegen in der Grundmasse

des A. vom Susan Creek, River Range, Nevada, und gehören aller Wahrschein-

lichkeit nach dem Haüyn an (F. Z., Microsc. Petrogr. 40th Parallel 151). Möhl

gibt einen haüynfflhrenden A. von Okka auf der Insel Flores an (N. Jahrb. f. Min.

1874. 700); doch ist die Bestimmung des Minerals etwas zweifelhaft, da der

4 Seiten weiter in einem anderen Gestein namhaft gemachte Nosean kein solcher

sondern Apatit ist. In den A.en des Siebengebirges, Ungarns, Siebenbürgens hat

sich niemals Haüyn oder Nosean gefunden. — Den Granat (202 .ooO) führt

Koch als gleichmässig vertheilten aber sehr spärlich accessorischen Gemeng-

theil, durchschnittlich 1—5 mm gross, in labradoritftthrenden Ga.en des Szt.

Andrä-Visegrader Gebirgsstocks bei Budapest an, z.B. am Szokolya-Huta, Babi-

berg bei Gran, am alten Calvarienberg bei Szt. Kereszt, am Csödiberg bei Bog-

däny (abgerundet); der grösste gefundene besitzt nach Szabö 12,5 mm im Durch-

messer, mikroskopische Individuen scheinen nicht vorzukommen. Zufolge Szabö

sind die kleineren Granatkörner homogen, während die grösseren Plagioklas,

Quarz, Apatit bald im Inneren, bald als Umkränzung enthalten. Ein echter Ga.

von Kagodami in Japan enthält nach Weinschenk kleine rundliche stark rissige

Granatkörner mit Einschlüssen von Biotitlamellen. Körnige Aggregate von blass

rosenrothem Granat liegen in dem eben erwähnten biotitführenden A. vom Susan

Creek, River Range, Nevada. Die dunkelkirschrothen Granatkörnchen im Ga.

vom Hoyazo am Cabo de Gata sind zufolge Osann fremde Einschlüsse (was auch

vielleicht für die erwähnten aus Ungarn gilt)
;

sie entstammen einem grobflase-
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rigen Biotitgneiss. — Cordierit (»viel und sehr schön«) kommt nach Szabö

(N. Jahrb. f. Min. Beil.-B. I. 1881. 317) in den Ha.en der Donautrachytgruppe

vor bei Visegrad, Apcätkut, Börzsöny, Tolmacs, ferner auch im A. von Kohlbach

bei Schemnitz. Hussak konnte in den ungarischen A.en den Cordierit aber nur

selten, und an vielen der von Szabö angegebenen Orten überhaupt nicht finden

(N. Jahrb. f. Min. 1885. II. 82); A. Koch erwähnt ihn aus dem erstgenannten

Bezirk überhaupt nieht, sondern berichtet nur von einem ganz localen Vorkom-

men »kleiner Einschlüsse von Dichroitgneiss«. Am Hoyazo beim Cabo de Gata

kommen neben bis faustgrossen eingeschlossenen Knollen von Quarz und Cordierit

in dem dortigen Ga. auch bis haselnussgrossc unregelmässig begrenzte isolirte

Cordieritkörner vor, welche, ebenso wie die Quarze und Granaten, fremde aus

grobflaserigem Biotitgneiss stammende Einsehlüsse sind, während die ideal scharf

begrenzten Cordieritkrystalle, welche zu höchst mikroskopischen Dimensionen

hinabsinken und geradezu die Grundmasse erfüllen, Auskrystallisationen aus dem

Magma darstellen, in welchem cordieritreicher Gneiss zerlöst war (I. 370). Auch
trifft man Mineralaggregate, welche neben Feldspath und Quarz reichlich Spinell,

Korund und Andalusit führen. Solche cordieritführende Einschlüsse finden sich

ebenso in Pyroxenandesiten des Mar Menor bei Cartagena (Osann). — Ha.e

der Azoren enthalten nach der Angabe von Mügge lenkoxenähnliche Zersetzungs-

producte, deutend auf Titaneisen; hier auch isotrope, quadratisch begrenzte,

graubraune Individuen
,

vermuthlich Spinell. Violettbraun durchscheinende

Täfelchen von Titaneisen liegen nach Osann im Ga. vom Iloyazo am Cabo
de Gata. — Rosenbusch beobachtete Psendobrookit reichlich in einem Ha. von
Miravalles in Costarica (Mikr. Phys. Min. 1885. 376). — Xach ihm enthält der

Ga. von der Cascade de Tourci im Cantal Pleonast. — Zu bemerken ist noch,

dass Nephelin in diesen Gesteinen durchgängig vermisst wird.

Olivin, der in einigen älteren makroskopischen Beschreibungen ab und zu

citirt wird, ist jedenfalls ausserordentlich selten. In dem nassauischen Ha. vom
Sengelberg bei Salz fand ihn Bertels, der ihn hier in diesem von ihm als Isenit

bezeichneten Gestein Fayalit nennt. Olivin, auch makroskopisch, ist sodann nach

Mügge in den Ha.en der Azoren vorhanden und auf verschiedenem Wege be-

zeugt; er ist hier überall zugegen, ebenfalls in der Grundmasse, wenn auch

durchschnittlich nur spärlich, zuweilen nur sehr spärlich
;
doch wird durch sein

wechselndes Eintreten keine Änderung in der Structur oder der übrigen Zusam-

mensetzung bedingt, so dass er immerhin blos eine unwesentliche Rolle spielt.

Mügge meint auch, dass er aus Hornblende und Glimmer durch ümschmelzen

hervorgegangen sei, da er gern in den charakteristischen Magnetit- Augitaggre-

gaten derselben liegt. Roth erwähnt, aber wohl nur auf Grund makroskopischer

Bestimmung, 1872 Olivin im Ha. der Philippinen, z.B. vom Berge Ysarog. Ziem-
lich reichlich liegt Olivin in bis 4 mm grossen Körnern im Ha. der unteren Re-
gionen des Iztaccihuatl

;
das Gipfelgestein ist frei davon (Felix und Lenk). Über-

aus subtile mikroskopische und krystallitische Gebilde von Olivin fand Michel .

Lövy in Ha.en der centralfranzösischen Puys-Kette (Comptes rendus CX. 1890.
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1007). Jedenfalls ist der Olivin nach unseren bisherigen Kenntnissen für das hier

vorliegende Gestein so wenig von Bedeutung, dass es nicht angemessen scheint, die

denselben enthaltenden Varietäten durch einen besonderen Namen auszuzeichnen.

Als secundäre Ausscheidungen kommen vor : Kalkspath, Eisenspath (welche

z. B. oft zierliche kugelige Aggregate in den Ha.en von Banow in Mähren bilden),

Aragonit, Quarz, Chalcedon. Opal, Delessit, Zeolithe, Eisenglanz, Schwerspath.

ln mineralogischer Hinsicht könnte man die in Rede stehenden Gesteine

eintheilen in: a) Glimmerandesite (Biotitandesite)
;

b) Hornblende-

glimmerandesite ;
c) Glimmerhornblendeandesite; d) Horn-

blendeandesite (Amphibolandesite)
,
worauf noch die weitere Gruppirung

darnach erfolgen könnte, je nachdem die Gesteine pyroxenfrei, oder was häufiger

vorkommt, pyroxenhaltig sind, und im letzteren Falle würde es sich ferner noch

darum handeln, ob der Pyroxen vorwiegend Augit oder Hypersthen ist. Nur

darf man natürlich nicht, wie dies von Rosenbuseh geschieht (Mass. Gesteine

1887. 671), einen augithaltigen Hornblendeandesit als Amphibol-Augit-Andesit

bezeichnen, oder einen hypersthenhaltigen Biotitandesit als Biotit - Hypersthen-

Andesit u. s. w.

Die quarzfreien Hornblende- und Glimmerandesite besitzen im Ganzen ein-

tönige makroskopische Structur Verhältnisse . In den meisten Fällen handelt

es sich bei ihnen um den Gegensatz zwischen einer vorwiegenden helleren oder

dunkleren, auf dem Bruch theils mehr rauhen, theils mehr compacten Grund-

masse und eingebetteten Individuen von Plagioklas, Hornblende, Biotit, auch

Augit nebst Hypersthen. Die allgemeine Erscheinungsweise der Gesteine er-

innert bald mehr an die Trachyte, bald mehr an die eigentlichen Augitandesite,

während Annäherung an einen durch die Beschaffenheit der Grundmasse be-

dingten felsitischen Habitus im Ganzen recht selten ist. Grössere Sphaerolithe

treten kaum hervor, auch sind makroskopische Fluctuationserscheinungen nicht

eben häufig. — Der granatführende Ga. der »Donautrachytgruppe« hat die

Biotite parallel liegen und die oberflächlichen Gesteiusstücke sind ohne Aus-

nahme dünne spaltbare Platten, die oft wie Scherben von Dachziegeln aussehen

iCserepeshegy, d. i. Seherbenberg, am Eingang des Leleker Thaies). — Die be-

ginnende Röthlichfärbung der Grundmasse scheint in erster Lime auf einer Ver-

rostung des pyroxenischen Antheils derselben zu beruhen.

ü. d. M. besteht die üblichste Ausbildung der am meisten der trachytischen

genäherten andesitischen Gruudmasse (wofür die Vorkommnisse des Siebon-

gebirges und der Eifel gute Beispiele liefern) darin, dass sie der Hauptmasse

nach ein Aggregat kleiner farbloser Mikrolithen oder schmaler Leistchen von

Feldspath mit dazwischen gestreuten dunkeln Körnchen (grösstentheils Magnetit)

darstellt; zu diesen Bestandtheilen gesellen sich auch gefärbte Mikrolithen oder

Kryställchen, welche ebenso oft dem hellgrünen Augit als selten der Hornblende

(S. 599) angehören; über das Auftreten von Hypersthen s. 8. 602
;

Biotit be-

theiligt sich, wie angeführt, sozusagen gar nicht an der eigentlichen Grundmasse;

breitere Feldspathleistchen erscheinen relativ recht selten. Zwischen diesem
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Aggregat, welches oft ausgepr.ägte Flnctuation zeigt, steckt aber, selbst wo
sonst keine deutlichen Anzeichen dafür vorliegen, aller Vermuthung nach etwas

farblose Glasbasis. Dies fuhrt hinüber zu einer etwas reichlicheren wohlerkenn-
baren Betheiligung von dann mehr bräunlichem als farblosem, reinem oder mit

krystallitischen auch globnlitischen Ausscheidungen erfülltem Glas. Indem sich

so die Grundmasse vorwiegend als ein glasgetränkter Mikrolithenfilz entwickelt

Kat, gewinnen mit der analogen Structur diese Andesite auch äusserlich mehr
einen den Pyroxenandesiten, als den Trachyten genäherten Charakter: die Farbe
wird dunkler

,
ins graulich- oder bräunlichschwarze, die Grundmasse dichter,

mehr wachs- oder fettglänzend, die Zahl und Grösse der Ausscheidungen ge-

ringer, der Gehalt an Glaskörnchen und Glasgeäder bei den Feldspathen grösser.

Eine solche Beschatfenheit geleitet dann weiter zu den echten Glasaequivalenten

der Hornblende- und Biotitandesite. — Eine besondere Ausbildungsweise liegt

vor in dem Ga. vom Susan Creek, Kiver Bange, Nevada, welcher das Glas nicht

als eigentlich tränkenden Grundteig, sondern als wasserklare, unregelmässig

zersprungene und randlich ausgezackte mikroskopische Körner enthält (ähnlich,

wie der Trachyt von Berkum, 8. 375]; etwas Analoges scheint in dem von

Hague und Iddings beschriebenen tri dymitreichen Vorkommniss vom Lassen's

Peak vorzuliegen, welches ein gleichmässig körniges Gemenge von z. Th. anorthi-

tischen Plagioklastafeln
,
Hornblende und farblosem Glas mit nur untergeord-

netem Augit darstellt: diese Ausbildungsweise erinnert an den Nevadit. — Eine
selbst nur tbeilweise mikrofelsitische Ausbildung der Basis ist nicht eben häufig

;

so wechseln dann wohl mikrofelsitische mit mehr glasigen
,

allerlei krystalli-

tische und trichitische Ausscheidungen enthaltenden Lagen, und der Mikrofelsit

zeigt Neigung zu sphaerolithischen Aggregaten; dadurch ist eine Annäherung
an Dacite (oder Rhyolithe) gegeben

,
was sich auch in dem gelegentlichen Auf-

treten von Quarz ausspricht. Wichmann erwähnt eine mikrofelsitische Basis in

einigen Ha.en des Viti-Archipels. — Sphaerolithe, theils als sphaerolithische

Gruppirnng von Feldspathleistchen, theils als Erscheinungsweise des Mikrofelsits

besitzen im Allgemeinen nur geringfügige Verbreitung; eine Grundmasse, in

welcher (neben Glas oder Mikrofelsit) sehr gut ausgebildete sphaerolithische und
axiolithische Fasermassen eine hervorragende Rolle spielen, fand Hussak z. B.

bei den A.en vom Kojatin und von Zapolenka bei Schemnitz. — Doch ist auch

neben allen diesen, äusserst spärlich oder reichlicher basisführenden Andesiten

eine Grundmasse nicht ausgeschlossen, welche in der That durch und durch

krystalliniseh zu sein scheint, wozu namentlich diejenigen gehören, worin der

Feldspath weniger als Mikrolithen oder schmale Loistchen auftritt
, sondern

vielmehr kurzrechteckige oder quadratische, bald besser, bald schlechter auto-

morphe Durchschnitte liefert, z. B. bei dem Cordierit und Granat führenden Vor-
kommniss vom Csödiberge bei Bogdäny in Ungarn.

Als concretionäre Pri mär- Ausscheidungen betrachtet K. Vogelsang wohl
mit Recht schwarzblaue, mehrere Centimeter grosse Partieen, die in dem H.a
vom Rengersfeld bei Welcherath in der Eifel heiwortreten

; dieselben sind von
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relativ grobkrystallinischem Korn und n. d. M. ein an den Bisilicaton nnd Erz

auffallend reiclies Gemenge von Plagioklas, Hypersthen ,
Biotit, Magnetit,

während im eigentlichen A. kein Hypersthen vorkommt. Der Plagioklas dieser

Concretionen zeigt anf OP eine AuslöschungsscMefe von 20 (spec. Gew. 2,708),

ist also basischer als der des eigentlichen A.
,
hei dem diese Schiefe nur 10”

beträgt. Auch im Ha. des Stenzeibergs im Siehengebirge kommen ganz ähnliche

hypersthenhaltige Ausscheidungen vor (Z. geol. Ges. XLII. 1890. 24).

Sonderbare »grobkörnige Amphibolandesite « beschrieb Mügge theils als

Auswürflinge, theils als Einschlüsse in Laven von S. Miguel, Azoren; die ein-

zelnen Gemengtheile (Plagioklas, Hornblende, Biotit, Augit, Apatit) haben sehr

gleichmässige Grösse nnd es fehlt sowohl jede makroskopische Grnndmasse als

mikroskopische Glasmasse. Ein anderes Beispiel erwähnt Wichmann von Butte

Levu (Viti-Archipel)
,
ein gleichmässiges Gemenge von Plagioklas und brauner

Hornblende, beide mit Einschlüssen von Glas und Apatit, ohne Grundmasse:

Augit und Biotit fehlen.

Übergänge bildet der Hornblendeandesit blos nach zwei Seiten : durch Ein-

treten von Quarz in Dacit, durch Überhandnehmen von Pyroxen auf Kosten der

Hornblende in Pyroxenandesit. Ein Verlaufen in anhaltenden Trachyt, durch

Überwiegen etw'a vorhandenen Sanidins über Plagioklas scheint nicht statt-

zuhaben. Der Verband mit Pyroxenandesit ist stellenweise ein sehr inniger, nnd

die nothwendig sich einstellenden Mittelglieder sind dann natürlich ebenso schwer

dem einen wie dem anderen Endglied zuzuzählen. In Ungarn-Siebenbürgen sind

viele Gesteine verbreitet, welche in der That, auch unter den grösseren Aus-

scheidungen, ebenso viel Pyroxen wie Hornblende enthalten. Der Gegensatz der

typischen Endglieder wird indessen durch das Dasein solcher Übergänge in

seiner Selbständigkeit nicht allzusehr betroffen (vgl. Pyroxenandesit).

I. Stenzeiberg im Siebengebirge. Eaminelaberg 1860. Mittheilung an G. vom

Eath.

II. Preienhäuschen bei Kelberg in der Eifel. F. Zirkel, Z. geol. Ges. XI. 1859.

535. Spec. Gew. 2,654.

III. Kuppe Stary-Swietlau bei Banow in Mähren, grauweiss, makroskopisch sein-

wenig Hornblende. Tschermak 1858. Spec. Gew. 2,671.

IV. Tarcsi Vreh, n. von lila, Ungarn (sog. grauer Trachyt, jüngerer Andesit, mit

viel theilweise angegriffenem Plagioklas, Hornblende und Biotit). K. v. Hauer,

Verh. geol. E.-Anst. 1869. 11. Spec. Gew. 2,498.

V. Gunung (Goenoeng) Merapi auf Java; Grundmasse fast dicht, hellgrau, darin

Plagioklas und Hornblende. Prölss 1864.

VI. Schivölutsch in Kamtschatka. Abich 1841. Spec. Gew. 2,778.

VII. Insel Limansua, Philippinen, sehr feinporös, ausgesehieden Feldspath und

schwarze Hornblende, u. d. M. noch Attgit, Magnetit, Apatit, Basis, secundär

Eisenglanz. Oebbeke 1881.

VIII. Campanario auf Palma; ausgeschieden Plagioklas, Hornblende, Haiiyn; ausser-

dem spärlich Sanidin, Augit, Magnetit, Titanit; Grundmasse besteht aus Feld-

spath- und Augitmikrolithen mit Magnetit in glasiger Basis, Mardnei bei

Sauer.

IX. Hügel n. vom Gold Hill Peak, Washoe, Nevada. Kormann bei Zirkel.
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I . II . m. IV . v. VI . VII. vm. IX.

Kieselsäure . . 59,22 60,01 58,92 60,26 57,60 61,92 54,48 55,40 61,12

Thonerde . . . 13,59 21,03 21,24 18,11 20,53 14,10 19,44 21,03 11,61

Eisenoxyd . . 5,55 — — — — — 1,80 1,64 11,64

Eisenoxydul . 4,03 8,48 7,63 6,74 8,76 6,22 4,90 3,04 —
Manganoxydul — — — — __ 0,20 — Spur —
Kalk 5,13 3,19 6,79 5,00 6,66 6,03 7,08 3,57 4,33

Magnesia . . . 1,66 0,73 0,81 0,88 1,70 5,27 3,72 0,91 0,61

Kali 4,64 2,01 1,12 2,79 1,46 0,61 3,32 4,42 3,52

Natron .... 5,31 4,29 2,20 3,49 3,04 4,88 3,58 7,64 3,85

Wasser. . . . 1,25 __ 1,11 — — 1,70 0,95 —
Glühverlust. .

— — — 3,90 _ — — 4,35

100,38 99,74 99,82 101,17 99,78 99,23 100,02 98,60 101,03

In VIII findet sich noch 0,43 TiOa, 0,23 P2O5, 0,57 SO3, CI und S Spur. In

IX stecken in dem Glühverlust 1,51 002-

Der Kieselsäuregehalt schwankt bei den Ha.en, von denen übrigens nicht

viele Analysen genügend frischer Vorkommnisse vorliegen, im Allgemeinen zwi-

schen 57 und 61^ ;
die entsprechenden älteren Diorite und Porphyrite scheinen

durchschnittlich etwas basischer zu sein. Es ist eigentlich auffallend, dass die

Menge von Si02 dieser Andesite so wenig unter dei’jenigen der sanidinfühi-enden

Trachyte zu bleiben pflegt, namentlich wenn man erwägt, dass erstere in der

Regel viel mehr (kieselsänreärmere) Bisilicate und Erz enthalten als die Trachyte.

In dem ausserordentlich tridj'mitreichen Gestein vom Sajama (Andes) steigt 8i02

auf 65,39 und 68,18_^ (Rudolph). Entsprechend der Gegenwart von nicht ge-

rade sauren Plagioklasen und reichlichen Bisilicaten ist der Gehalt an CaO
grösser als der an Alkalien, nur in den Haüyn führenden Varietäten (VIII) uber-

treffen die Alkalien umgekehrt das CaO. Unter den Alkalien waltet Na^O etwas

vor. Auffallend ist der hohe Gehalt an MgO in VI, der niedrige an AI2O3 in IX.

— Das spec. Gew. beträgt durchschnittlich 2,7—2,8.

Den Hornblendeandesiten sind ähnliche Lagernngsverhältnisse
,
wie den

Trachyten eigen. Sie bilden isolirte kegelförmige oder rundliche Kuppen (wie

im Siebengebirge, der Eifel, dem Westerwald), gleichfalls Decken (wohl seltener

als der Trachyt)
,
ferner Lavaströme, wie in Südamerika. Auch werden zuge-

hörige Gangvorkommnisse beobachtet. DerA. der Wolkenburg bildet im Sieben-

gebirge zwei gangähnliche Gebirgsglieder im Drachenfelstrachyt, s.ö. vom Wasser-

fall und s. vom Schallerberg
;
nach G. vom Rath ist daher der erstere jünger als

der letztere (doch wird auch umgekehrt von Zehler ein Trachytgang im A. am
s.ö. Abhang des Buckeroth erwähnt — woraus dann verschiedenalterige Erup-

tionen folgen würden) . Gänge des Ha. sind auch hier im Trachytconglomerat

auf der n. Seite der Ittenbacher Hölle und vom Fuss des Brüngelsbergs be-

kannt.

Der Hauptverband der Hornblendeandesite besteht mit Daciten einerseits,

mit Pyroxenandesiten andererseits.

Von der cylindrischen Absonderung war schon I. 519 die Rede; vgl. auch
dort über die Säulengliederung am Lavastrom von Langlangchi in Ecuador. Am
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Csödiberge bei Bogdäny in Ungarn ist nach A. Koch die schön gewölbte Kuppe

des granatführenden Ga. aus conoentrisch sich umhüllenden Schalen aufgebaut,

deren Dicke 1—2 m beträgt, und welche durch ein radiales Spaltensystem durch-

setzt werden
,

» so dass also jede Spalte die Oberfläche der Schalen senkrecht

trifft, folglich gegen den Mittelpunkt der Kuppelwölbung convergirt«. Bei der

Verwitterung des Ha. von Visegrad gibt sich eine Absonderung in Kugeln kund,

die sich in 4—5 Schalen ablösen.

Sehr bemerkenswerth sind die einschlussartigen Massen

,

welche sich

mit aufffllliger Übereinstimmung der Zusammensetzung in verschiedenen Ha.en

gefunden haben. lu den Gesteinen vom Bocksberg und vom Kengersfeld in der

Gegend von Kelberg in der Eifel beobachtete K. Vogelsang theils rundlich knollen-

förmige oder schärfer bruchstückähnliche, theils schlierenförmig mit dem Gestein

verwachsene dunkle Massen, bis zu einer Länge von 12 cm, aber auch herab-

sinkend zu halbmillimetergrossen Partikelchen ,
an denen sich Cordierit, Anda-

lusit, Sillimanit, Feldspath, Biotit, Pleonast, Korund, Rutil, Quarz, Granat,

Zirkon
,
Magnetit in sehr wechselvoller gegenseitiger Combination betheiligen

.

Die Structur ist vielfach schieferig und im Ganzen zeigen die Einschlüsse grosse

Ähnlichkeit mit sillimanit- und korundreichen Cordieritgneissen
,

deren Biotit

aber zu bräunlichem Glas geschmolzen ist, während der Pleonast meist als Con-

tactproduct aus der Umschmelzung der Ränder der Stücke hervorging
;
ein Theil

des Pleonasts scheint übrigens auch ursprünglich zu sein, ebenso aller Sillimanit

und Granat, auch der Cordierit ist im Allgemeinen jedenfalls hier keine Neu-

bildung. K. Vogelsang hält diese fremden Mineralanhäufungen für cingeschlossene

Bruchstücke krystalliner Schiefer (welche selbst vielleicht Contactmetamorphosen

des Thonschiefers sind)
,
in denen stellenweise in Folge der magmatischen Ein-

wirkung eine Umkrystallisation und Neubildung von Gemengtheilen stattgefunden

hat. Turmaline, Pyroxene, Amphibole, Eisenglanz und Titaneisen fehlen gänz-

lich. Er hebt weiter hervor, dass auch in den Andesiten und Trachyten des

Siebengebirges, namentlich in dem Ha. der Wolkenburg ganz ähnliche Massen,

abermals sehr reich an Cordierit, wiederum mit Pleonast, Sillimanit, Rutil, Korund,

oft in überraschender Menge verbreitet sind (Z. geol. Ges. XLII. 1890. 25, wo

auch die früheren, vorwiegend makroskopischen Untersuchungen von Pohlig über

solche Einschlüsse im Siebengebirge erwähnt sind) .
— Hieran reihen sich die

Angaben von Schafarziküber ähnliche Einschlüsse in ungarischen A.en
;
derjenige

von Maroth (Donautrachytgruppe) führt dichte bläulichgraue Massen, bestehend

aus Cordierit mit Sillimaniteinschlüssen
,
Pleonast, Biotit, in geringer Menge

Quarz und Feldspath; der Ha. von Deva besitzt ähnliche Einschlüsse, einer

enthielt vorwiegenden Feldspath mit Pleonast, Biotit, Korund: im A. vom

Kopaszka- Berge liegen Einschlüsse von Cordieritgueiss
,
welche, scharf abge-

gvenzt, keine merkliche Metamorphose zeigen (Földtani Közlöny XIX. 1889. 447).

Vgl. auch die Einschlüsse in den Ga.en des Cabo de Gata, S. 614.

Im Sicbcngebirge tritt der Hornblendeandesit etwas gegen den Trachyt zurück,

mit welchem er früher vereinigt wurde; er ist namentlich von der Wolkenburg und

Zirkelj Petrographie. II. 2. Aufl. 39
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610 Hornblendeandesit und Glimmerandesit.

dem Stenzeiberg bekannt, findet sicli aber auch an der Rosenau, dem Schwendel
und Froschberg zusammenhängend, an der südlichen Seite des Gebirges vom Brei-

berg bis zu den Scheerküpfen und am Hirschberg. Die graue, bläuliche oder röth-

liche Grundmasse umschliesst als wesentliche Gemengtheile zahlreiche kleine Körner
oder Tafeln von Plagioklas (Oligoklas), viele säulenförmige (mitunter an der Wolken-
burg bis 21 Zoll grosse, auch nestförmig versammelte) Hornblendekrystalle und
spärlichere Biotitlamellen, beide u. d. M. schwarz umrandet. Grüner Augit in grösseren

Individuen wird meist erst in den Präparaten kenntlich, ist aber fast immer vor-

handen, stets ohne dunkeln Rand; nicht selten wird er von grösseren Hypersthenen

begleitet; an der Rosenau erreichen die Augite nach v. Dechen selbst J Zoll Grösse.

Vielorts erscheint Tridymit, sehr reichlich z. B. am Froschborg, meistens nicht

makroskopisch. Die eigentliche Grundmasse ist gewöhnlich fluidal struirt, führt

mehr oder weniger deutlich erkennbares aber immerhin spärliches Glas und besteht

in erster Linie aus Plagioklasleisten und Magnetitkörnchen, daneben Prismen und

Körnchen von hellgrünem Augit in wechselnder Betheiligung und verschiedenem

gegenseitigem Yerhältniss. Apatit in der Regel vorhanden; hier und da kommt wohl

auch Sanidin vor, Olivin fehlt ganz, hin und wieder beobachtet man eckige und

zersprungene farblose isotrope (hyaline) Körnchen. Diese Ha.e stehen mit dunkleren

Gesteinen in Verbindung (z. B. Bolvershahn, n. Fuss der Wolkenburg, Tränkeberg,

Possberg), welche mindestens ebensoviel Augit als Hornblende unter den Ausschei-

dungen führen, wobei aber nach v. Lasaulx Aggregate von schw'arzen Magnetit-

körnern, braunen Giimmerblättchen und zwischcugeklemmten unregelmässigen Pla-

gioklaskörnchen Vorkommen, welche Aggregate in ihren Umrissen z. Th. noch deutlich

die Form der Hornblende erkennen lassen und aus eingeschmolzener und aufgelöster

Hornblende hervorgegangen sind. Die Ha.e des Siebengebirges brausen manchmal
mit IICl, sind bisweilen porös, noch häufiger aber mit grösseren Hohlräumen ver-

sehen, deren Wände von Kalkspath überdrust sind, während sie oft nach aussen
von einem grossblätterigen Aggregat aus Hornblende, Glimmer und Plagioklas ein-

gefasst werden ;
mit Recht hält v. Dechen dafür, dass diese Drusenräume ursprüng-

lich und gleichzeitg mit der umgebenden Gesteinsmasse gebildet worden sind. In

den stumpfeckigen und rissigen QuarzstUcken
,
welche der A. vom Stenzeiberg und

von der Wolkenburg als fremde Fragmente einhüllt, liegen FlUssigkeitseinschlUsse,

welche nach ihrem physikalischen Verhalten aus liquider Kohlensäure bestehen.

In der Gegend von Kelberg in der Eifel gehören hierher nach neueren Unter-

suchungen die Vorkommnisse vom Freienhäuschen, welche auch etwas Augit führen,

und von den Heseln bei Köttelbach, vom Bocksberg (ö. von Müllenbach), sowie vom
Rengersfeld bei Welcherath

;
über die Einschlüsse an den beiden letzteren Punkten vgl.

S. 609.— Im Westerwald sind hierher zu rechnen die Gesteine, welche von Bertels als Isenit

aufgefiihrt wurden (Scngelberg bei Salz und Wahnscheid, Kramberg s. von Rotzen-

hahn, beides Züge im Basalt, zwischen Selters und Maxsayn, am llof Winterroth)

;

nachdem Sandberger darin ein Gemenge von wesentlich Plagioklas, Xosean, Nephelin,

Hornblende und Apatit finden gewollt, gab Möhl als weitere Gemengtheile auch noch

Sanidin, farbloses und umgewandeltes Glas an; Bertels sah darin ein Gemenge von

Plagioklas, Nosean, untergeordnet Nephelin, etwas in Eisenglimmer und freie Kiesel-

säure sich umsetzendem FayaJit, nur kleinen und untergeordneten Augiten, Apatit

und Titaneisen, mit grösseren Individuen von Plagioklas und Hornblende, welche
letztere sich zu einer grüufaserigen chloritartigen, delessitähnlichen Substanz, Phae-
actinit genannten Substanz verändert ;

er schlug für dieses vermeintlicher Weise
hauptsächlich durch Plagioklas, Nosean, Nephelin und Hornblende charakterisirte

Gestein den Namen Isenit V'or, von dem in dem Verbreitungsgebiet entspringenden
Flüsschen Eis (lat. Iscna). Durch Rosenbusch wurden alle diese Anführungen theil-
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weise corrigirt: das Gestein vom Sengolberg sowie dasjenige vom Euhberg und

Kriegersgarten bei Wölferlingen entliält keinen Nosean (mit welchem der Apatit

verwechselt worden war), keinen Keplielin, keinen Sanidin, kein erkennbares Glas;

es besteht aus Plagioklas, der wegen seiner kräftigen Angreifbarkeit durch Säuren

sicher nicht kieselsäurereicher ist als Labradorit, Hornblende, viel hellgrünem Augit

(namentlich als Gemengtheil der Gnindmasse), unregelmässigen iiellgrünen Körnern

von Olivin (Bertel’s Fayalit), local Biotit, Apatit u. s. w.; Sandberger, Vortrag auf

der Naturf.-Versamml. zu Wiesbaden 19. Septbr. 1873; Möhl, N. Jahrb. f. Min. 1874.

700; Bertels, Ein neues vulkanisches Gestein, Verh. Würzburger phys.-med. Ges. H.

Folge VIII. 1874; Rosenbusch, Massige Gesteine 1. Aufl. 314; 2. Aufl. 088. Von

den Basalten unterscheiden sich diese Vorkommnisse trotz ihrer dunkeln Farbe und

ihres Olivingehaltes durch den Eeichthum an Hornblende und Apatit, durch die

hellgrüne Farbe des Augitg. — v. Dechen zählt im Corresp.-Blatt des Naturh. Ver.

pr. Ehcinl. u. Westph. 1878. 90 noch eine ganze Menge von Vorkommnissen des Ha.

im Wcsterwalde auf, wo er die Gosammtzahl auf 30 schätzt; z. B. in der Gegend

von Dahlen, Wölferlingen, zwischen Wirges und Leuterod.

\\X'ACcvitT(ilfT(i'iikT&ich gehören wohl hierher die durch v. Lasaulx ern ahnte basis-

führende Lava vom Puy de Montchie mit vorwaltender Hornblende neben Plagioklas,

sowie die Gesteine von Rigaulet-Haut (auch Augit und Titanit führend, der Feldspath

erscheine durch Anhäufungen kleiner Bläschen »entglast«) und von Durbize; ein von

Eosenbusch erwähntes Vorkommniss aus dem Dordogne-Thal bei Mont-Dore- les

Bains mit deutlicher Glasbasis und gänzlich augitfrei. Im Cantal nach Fouqu6 und

Michel Levy (Miner, microgr. 1879) die Gesteine von St.-Jacques-des Blats (mit dun-

kelumkränzter brauner Hornblende, Augit, Tridymit), und von Lioran (schon von

G. Eose hierhergestellt), in welchem Biotit über Hornblende (und Augit) vorzuwalten

scheint; ausserdem Titanit und Tridymit, der Plagioklas wird als Labradorit be-

zeichnet. Nach G. Rose (A. v. Humboldts Kosmos IV. 470) würde hierher zu zählen

sein die Lava vom Puy de Chaumont bei Clermont in der Auvergne. — Aus dem

Esterei bezeichnet Rosenbusch ein durch und durch krystallines Vorkommniss von

der Tour du Dormout ohne jede Spur von Biotit und Augit als höchst typisch. —
Aus den Euganeen erwähnt er als Ha. die Gesteine vom Monte di Ferro di Gran

Pietra (der Structur nach identisch mit dem vom Steuzelberg im Siebengebirge; der

reichlich rothbraune Augit ist fast ganz in Delessit umgewandelt), Monte della Croce

(mit nicht unbedeutender branngelber bis gelblichgrauer globulitisch gekörnelter

Glasbasis und viel Biotit), und Teolo (mit spärlicher braungekörnelter Basis sowie

viel grünem Augit; vom Rath erwähnt in Z. geol. Ges. XVI. 1864. 498 einen Dolerit

von Teolo mit 54,10 Si02).

Das zuerst von Tschermak näher beschriebene trachytische Gebirge von Banow

in Mahren, welches aus dem Wienersandstein hervortretend sich von dem Schloss

Swietlau bei Boikowitz an Banow vorbei bis nach Suchalosa als ein über 1 Meile

langer llöhenzug erstreckt, weist ausgezeichnete Ha.e auf, die von Neminar mikro-

skopisch untersucht wurden. Die Vorkommnisse (Swietlau, Stary Svyietlau, Neuhof,

Nezdenitz Komnia, Einsiedelei bei Banow, BergHrad bei Banow, nordl. Kraterwall

bei Ordjeow mit Laven und Schlacken) zeigen alle Plagioklas und manchmal grosse

Hornblenden, selbst bis 1,5 cm lang und 7 mm breit ausgeschieden, daneben vielfach

Augit, einige auch Biotit; die stellenweise zu fächerartigen Aggregaten vereinigten

Plagioklase werden ln grösserer oder geringerer Menge von Sanidin begleitet. Das

Gestein von Komnia zeigt selten kleine Quarze. Calcit und Eisenspath bilden zier-

liche secimdäre Kugeln. v. Dräsche beschrieb einen augittührenden Ha. mit aus-

geschiedenem Plagioklas und bis 3 mm grossen Hornblenden von Osloberg, nörcll.

von Prassberg bei Lcutschdorf in Steiermark, welcher dort Lager und Gänge im

39*
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612 Hornblendeandesit und Glimmerandesit.

Tuff südl. vom Smrkouz-Gebirge bildet, sowie einen anderen sehr zersetzten eben-

daher von Sagai am Wotschberg.

Im nördlichen Ungarn und in Si-ebeftibürgen gewinnen Ila.e in Verbindung mit

Daciten. Pyroxenandesiten, Trachyten, Ehyolithen weite Verbreitung. — Im Westen

liegt gerade in dem Knie der Donau zwischen dem Marktflecken Szt. Andrae im

S.O. und der Stadt Gran im N.W. die massig hervortretende »Donautrachytgruppe«

(von Szabo so genannt), in welcher zufolge der Angaben von A. Koch Ha.e eine

grosse Holle spielen. Er unterscheidet hier siebenerlei »Trachyte«, deren lange

Namen die hauptsächliche Zusammensetzung besagen: 1) Labrador -Biotit -Granat-

Trachyt. — 2) Labrador-Biotit-Granat-Trachyt mit wenig Augit (Übergangsvarietät).

— 3) Labrador- Amphibol -Trachyt. — 4) Labrador-Amphibol-Augit-Trachyt. —
5) Labrador-Amphibol-Biotit-Trachyt. — 6) Labrador-Augit- Magnetit-Trachyt mit

sehr wenig Amphibol (Übergangsvarietät). — 7) Labrador-Augit-Magnetit-Trachyt

(Doleritischc Trachyte). Nach dem Namen und der Beschreibung gehören nur die

5 ersten Gruppen zu den Ha.en. Die Gruppe 1 sieht etwas rhyolithiseh aus, führt

als Ausscheidungen ziemlich spärlich Plagioklas (Labradorit), ziemlich häufig Biotit,

dessen Blättchen oft parallel gelagert sind, gleichmässig aber sehr spärlich dunkle

Granaten von 1—5 mm im Durchmesser, die sich leicht herauslösen lassen (wohl

fremde Einschlüsse); auch soll Orthoklas unter den Ausscheidungen und in der

Grundmasse reichlich verkommen, dessen Gegenwart allerdings wohl nicht hinläng-

lich verbürgt erscheint; die Grundmasse soll eine Glasbasis führen, welche »ausser

mit Viriditflecken und Opacitkörnern dicht erfüllt ist mit winzigen Lnftbläsehen-

und Cauäleu-ähnlichen Gebilden, welche ganz und gar den Globuliten und Longu-

liten Vogelsang's entsprechen«. Sommaruga’s (wohl nicht unbedenkliche) Analyse

gibt gar 05,36;^ Si02, und 6,07 K2O auf blos 1,42 Na20 an. Diese Gruppe tritt blos

am südl. Kande des Gebirgsstocks massenhaft auf (Gebirgskamm zwischen Pomaz

und Szt. Kereszt, Kuppen zwischen Gran und Szt. Lclek), ferner bildet sie die Kuppe

des Csödiberges bei Bogdäny. — Die zweite Gruppe zeigt eine graugrüne dichte

Gruudmasse mit sehr spärlich zerstreuten kleinen Ausscheidungen der im Namen
genannten Mineralien; auch hier wird reichlicher Orthoklas angegeben; ferner sei

Augit häufiger als Biotit, was mit der Bezeichnung dieser Gruppe nicht überein-

stimmt, welche vielleicht ebenfalls nicht hierher gehört; die Varietät kommt übri-

gens blos bei Szt. Kereszt vor. Sominariiga’s Analyse führt 68,63 SiOo auf. — Die

Gruppe 3 (Szt. Andrae im Mühlbaohthal, Kl. Kartälyaberg bei Pomaz, Agosberg bei

Visegrad, Steingraben bei Dömös) besitzt eine bräunlichgraue oder bräunlichgelbe

Glasbasis mit Globuliten, Krystalliten und Mikrolithen. — Die Gesteine der am wei-

testen verbreiteten Gruppe 4 sind dunkelbräunliehgrau
,

dicht und glänzend, glas-

reich; aus verwitterten Vorkommnissen (z. B. Burgberg und Blaubründl-Thal bei

Visegrad) lassen sich nach vier Gesetzen vcrzwillingte Plagioklase und bis 10 mm
lange Hornblenden herauslösen. Si02- Gehalt bei begonnener Verwitterung zufolge

Sommaruga 57,8.')^. — Die letzte Gruppe 5, hauptsächlich um Visegrad entwickelt

(Stacho’s rothe Trachyte), hält z. B. in den Apätkuter Steinbrüchen reichlich wasser-

holle Glasbasis; secundär Calcit; nach Lengyel’s Analyse 55,75 Si02. Dass in allen

diesen Gesteinen nach der Angabe von A. Koch Glas in meist nicht unbeträchtlicher

Menge vorkommt, ist im Gegensatz zu der Mehrzahl anderer ungarischer Andesite

bemerkenswerth. Über Granat und Cordierit s. S. 603.

Die Ha.e der Gegend von Schemnitz in Ungarn, welche einen Theil der von

V. Andriau so genannten Grauen Trachyte bilden, wurden durch Hussak untersucht.

Es gehören hierher die Gesteine von Wosnicz, Kojatin, Zapolenka und Muran, von
Kohlbach, Kohutow, dem Kozelniker Thal, dem grossen Reitberg. Die Plagioklase

sind meist schön zonar gebaut, reich an Glascinsehlüssen, die vom Kojatinherge mit
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vielen Einschlüssen von Augit- und Ilornblendekörnchon. Unzweifelhafter Sanidin

wurde nur in zwei Vorkommnissen nachgewiesen. Die opacitisch umrandete Horn-

blende ist immer braun, nur sehr selten viriditisch umgewandelt. Hornblende kommt

gewöhnlich, der meistens begleitende Biotit aber immer nur als grossere Aus-

scheidungen, nicht als mikroskopische Partikel in der Gruudmasse vor. Augit ist

weit verbreitet, bald nur in grösseren Krystallen, bald auch als Grundmasse- e-

standtheil. Meistens besteht die Grundmasse aus schmalen Feldspathleistc en,

durchsprenkelt mit Magnetit, immer ist eine spärliche mikrofelsitische oder globu-

litisch entglastc, meist farblose isotrope Substanz zwischen denselben nachweisbar

Bei den an porphyrischen Ausscheidungen reichen Gesteinen des Kojatinberges is

aber die Grundmasse bald aus abwechselnden farblosen mikrolithenreichen und

braunen reinen fluidalen Glassträngen, bald grOssentheils aus sphaerolithischen und

axiolithischen Fasergebilden aufgebaut. — Schöner rother A. von Mocsar n.n.ö. von

Scheuinitz, mit sehr frischem weissem Plagioklas, schwarzen Hornblenden un

Biotiten, auch einzelnen Augitcn. — Bei dem braunen Ha. unterhalb der o anms

kirche bei Kremnitz tritt die braune Hornblende und einzelne Aiigite zeigende

Grundmasse fast zurück vor der grossen Menge frischer Plagioklase.— Etwas banidm

und ziemlich reichlich Tridymit steckt im Ila. von
^,7 de^

Vorkommnisse im Gebirge von Tokaj-Eperies sind ; der Varhegy bm J y,

Nemahegy bei Ujhely, die Simonka bei Dubnik (tridymitführeiid). Doelter nennt

diese Gesteine wogen ihres nicht spärlichen Angitgelialts minder gut »Hornblende-

Augit-Andesit« statt Augitliornblendeandesit. Übrigens ist in manchen dieser un-

garischen Ae unter den Ausscheidungen auch Hypersthen vorhanden, welchen ältere

Beobachter mit zu dem Augit rechneten.

Für die echten Ha. e Siebenbürgens seien als Localitäten erwähnt: Gegend von

Rodna, z. Th. biotitarm und Basis führend (A. Koch). — Nördlicher Zug der Har-

gitta, Thal der Bistritz und Tiha, z. Th. Angit führend. — Tusnad am Büdös bei

Kronstadt, mit ausgeschiedenem Plagioklas und Biotit, u. d. M. auch Hornb en e

und spurenweise Augit (v. John; zufolge Ilerbich’s Darstellung sehr glasreich)
_.
Nach

vom Rath zeigt wohl kein A. des mittleren Europa so deutlich die constituirenden

Mineralien ausgeschieden, wie die Gesteine der Büdösgruppe im s.ö. Theil der Har-

gitta,. — Hügel Gerdeses beim Berge Czik-Magos im Hargittastock, schwarzgrau mit

nur seltenen Feldspathausscheidungen, schieferig und phonolithähnlicli, aber nicht

gelatinirend, führt makroskopisch Tridymit auf scheibenförmigen Hohlräumen, u. d. M.

auch zufolge Doelter Orthoklas angeblich häufig, selten Hornblende und Augit,

ziirücktretende Glasbasis; 64,61^ SiOa (Doelter); das Gestein vom Gipfel des Osik-

Magos ist röthlichgrau mit einzelnen feinen Honrnblendenadeln und winzigen glän-

zenden Plagioklasen (A. Koch). — Meregyo, Piatra Telharuluy u. a. 0. im Vlegyäsza-

Stock (A. Koch ii. Kürthy). — Im siebenbürgischen Erzgebirge in der Gegend von

Verespatak und Nagyag; Rotundo, Ghirda (mit grossen pechschwarzen Hornblenden),

Poiana bei Nagyag, alle mit sehr grossen Feldspathausscheidungen; sodann im Ge

birge westlich von Zalatna und im Vulkoi-Buciiiinu-Ziig (Doelter).

Als Fortsetzung der nördlichen Ausläufer des Hargittagebirges erhebt sich am

äussersten Südende der Bukowina eine Masse von Ha. ini Flussgebiet der Niagra

und Dorna. Aiisgescliieden ist Plagioklas und braunschwarze Hornblende in einer

bisweilen fast hornsteinälinlicheii Grundmasse; Biotit fehlt überhaupt, Sanidin ist

untergeordnet, ebenfalls Augit, Eisenglanz relativ reichlichem der Grundmasse Glas

(Hansel). Am Fuss des Berges Piatra Rosz, an der dreifachen Grenze der Buko-

wina, Moldau und Siebenbürgens ist zufolge Alt das Gestein ganz lavaartig, völlig

poröse Lagen wechseln horizontal mit ganz dichten.

V. John beschrieb echte A.e aus Bosnien, zwischen Zwornik und Han Miiziilje
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(Veljava Glava) mit ziemlich viel Plagioklas, Biotit und schwarzer Hornblende in

grauer Grundmasse; u. d. M. auch einzelne Augite und fast farblose Glasbasis; 62,74^
Si02 (Geol.v.Bosnien-Hercegovina 1880. 293),— Aus Serbien zählt Eosenbnsch hierher

Vorkommnisse von Pavolica im Ibarthal (ohne Spur von Augit), Ljubnica bei Zaicsar

(arm daran). — Vielleicht gehört auch ein Theil des S. 577 angeführten Timazits

hierher.

In den nördlichen Ausläufern der Nordost-Ehodope spielen A.e eine nicht un-

beträchtliche Eolle : am rechten Ufer des unteren Kajalydere bläulichrothe Grund-

massen mit Plagioklasen und zahlreichen ansehnlichen Hornblenden, seltener Glimmer

;

in den Berghöhen w. und ö. von Almaly, ferner bei Mericler röthliche Ga.e, die

auch mehr oder weniger Hornblende und Augit führen. Auch in den Dragovina-

Bergen finden sich rothe augithaltige Ga.e und graue, augitfreie Gha.e, erstere ferner

bei Elehce und Günesly. Die Plagioklase sind schön zonar gebaut, sehr reich an

Glaseinschlüssen, die Biotite mit breiten Perritzonen umgeben
;
Sanidin scheint nir-

gends ganz zu fehlen, Plagioklas, Biotit, Hornblende fallen einer Umwandlung in

Opal, der durch Eisenoxydhydrat gelbbraun gefärbt ist, anheim, nur der Augit

nicht. Auch die Grundmasse, die vorwiegend aus Feldspathleistchen besteht, findet

sich mitunter opalisirt. Die Gesteine sind älter als die Ehyolithe und wohl eocän

(Pelz und Hussak). — Pyroxenführeude Ha.e mit bis 3 mm grossen Hornblenden er-

scheinen im nördl. Theile der Halbinsel Charakas auf Milos (Ehrenburg, die Insel-

gruppe V. Milos, Leipzig 1889. 114). — In der Gegend von Akrotiri auf Thera

(Santorin) fand Fouqu6 hierher gehörige bankförmig gelagerte graue rauhe Gesteine

mit nur ganz kleinen Ausscheidungen von Feldspath, brauner Hornblende, grünem

Augit. Die braunes Glas enthaltenden Feldspathe sind nach ihm Oligoklas und
Labradorit, z. Th. auch Sanidin; Grundmasse ein farbloses Glas mit Feldspathleist-

chon, longulitischen und globulitischcn Krystalliten; Augit z. Th. in Chlorit ver-

wandelt. Die Gesteine sind meist mit Kieselsäure imprägnirt, enthalten Chalcedon
und Tridymit. Sie haben submarinen Ursprung und pliocänes Alter. Hin und wieder
(am Cap Akrotiri) sind diese Ha.e reich an Sphaerolithen

,
welche aus einem, mit

amorpher Masse durchtränkten radialstrahligen Aggregat höchst kleiner, schief in

ihrer Längsrichtung auslöschender Mikrolithen bestehen. Diese Sphaorolithe (spec.

Gew. 2,456) schmiegen sich derart an Hornblende und Feldspath an, dass sie erst

nach deren Ausscheidung entstanden sein können.

Als angitführende Ga.e möchte man die rothbraunen Gesteine mit grossen frischen

Plagioklasen bezeichnen, welche vom Eath aus der Gegend von Smyrna (Meles-

schlucht, Burgberg Pagos, vom Jamanlar-Dagh oder Sipylos) beschreibt. — Von
Diller werden Ga.e und Ha.e mit einem Gehalt an rhombischem Pyroxen aus der

Troas in Kleinasien genannt; aus ersterem besteht z. B. ein Strom an dem vulkani-

schen Krater von Assos, letzterer erscheint n.w. vom Kozlou-Dagh.

Der merkwürdige Glimmerandesit vom Hügel Hoyazo nördl. vom Ca6o de Oata

enthält zufolge Osann in dunkler Grundmasse sehr reichlich Biotit, daneben tri-

klinen Feldspath, vereinzelte Körner von Quarz, Cordierit und Granat; u. d. M. noch

recht viel Biotit, sehr blassgrlinen Bronzit, Hornblende, spärlichen monoklinen Augit

in reichlicher farbloser bis schwachgelblicher Grundmasse mit Anfängen von mikro-

felsitischer Entglasung. Der Cordierit bildet einmal unregelmässig begrenzte und

optisch einheitliche Körner bis zur Grösse einer Haselnuss, welche unzweifelhaft

fremde Einschlüsse und oft noch mit Gneissfragmenten verwachsen sind. Daneben
bis 0,4 mm grosse, stets ideal scharfe Krystalle, die grösseren mit ausgezeichnetem

Zonenbau und sehr zahlreichen (Sillimanit-)Nadeln, die im Inneren regellos, an der
Peripherie zierlich zonar geordnet liegen; diese Cordierite hält Osann für zweifellos

aus dem Magma, in welchem cordieritreiohos Gestein gelöst war, auskrystallisirt.
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An grösseren fremden Einscliltissen treten noch auf reine Quarzbrocken, knollen-

förmige Aggregate von Quarz und Cordierit, namentlich aber grobdaserige cordierit-

reiche Biotitgneisse, aus welchen auch die Granaten stammen. Der Ga. von dei

Eambla del Esparto führt ausserordentlich häufige Einschlüsse, an denen sich tri-

kliner Eeldspath als. Untergrund, Biotit, Spinell. Sillimanit, Korund, Granat, Rutil,

Zirkon, Quarz, Apatit, seltener Andalusit betlieiligen, während Cordierit zweifelhaft

ist (Z.geol. Ges. 188S. 694; 1891. 71Ü).

Der Kaukasus zeigt in der Umgebung von Kobi und Guda.ur sudl. vom Kasbek,

am linken Rionufer und bei Motzaineth unfern Kiitais Ha.e ;
sie fuhren auch Augit

als Ausscheidungsproduct und in der Grundmasse, und bei einigen ist der Anfang

einer Epidotbildung zu erkennen; die Hornblende wird vielfach durch Magnetit

ersetzt ('J’schermak).

Einige der von Sauer zu den Phonolithen gestellten haüynführenden Gesteine

der Canari-'sdien Inseln gehören wohl zu den A.en, da der Gehalt an Nephelin und

Sanidin zweifelhaft oder wenigstens ganz geringfügig ist; der grosse Gehalt au

farbigen Silicaten insbesondere auch an Augit, sowie die reichliche Magneütmenge

nähern dieselben einigermassen dem Tephrit. So die schwarzen porösen Gesteine

von Tres montaßas auf Gran Canaria; bald ziemlich reich an einer bräunlichen

Glasbasis mit sehr zierlichen schwarzen Krystalliten und Triohiton, in welcher

Krystalle von Plagioklas (vielfach ohne Zwillingsstreifung), Hornblende, Augit,

Haüyn, Titanit und Magnetit liegen, bald besteht die Grundmasse aus einem fluidalen

Gewirr von Plagioklasleisten, dem recht reichlich Augit und Titanit beigesellt ist,

während schmale Häute einer faserig veränderten Basis nur selten nachweisbar

sind. Um die braune Hornblende liegen Magnetitkränze, denen kleine Augite bei-

gemengt sind. Bei Tenoya tritt der Haüyn nur als Gemengtheil der mikro-

krystallinischen Grundmasse auf (Eosenbusch). — Auf Tenerife bietet ein (auch

von Sauer als Haüynandesit bezeiohnetes) Ganggestein am Espigon makroskopisch

Plagioklas und Haüyn dar; ii. d. M. noch Hornblende, Augit, Titanit, Magnetit; das

duiikelaschgraue Gestein vom Morro del Cedro auf Tenerife ist durch verwitterten

Haüyn weiss gesprenkelt; u. d.M. hält es noch Glasbasis, wenig braune Hornblende,

Augit fehlt fast ganz (Sauer). Auf Palma bestehen die Klippen am Meer südl.

von Llanos aus schwarzem feinporigem, halbglasig aussehendem Gestein mit aus-

geschiedenen grossen weissen Andesinen (AbiAn2 zufolge vom Rath) ,
kleinen

Haüynen und spärlichen Hornblenden (Roth, Geologie II. 314). Lavastromo am

Südende des Pinar auf Palma, mit makroskopischem Haüyn (W. Eeiss).

Ha.e von den Azoren, welche durch einen Olivingehalt (vgl. S. 604) charak-

teristisch sind, wurden durch Mügge genau beschrieben. Grobkörnip rothbraune

bilden Einschlüsse in einer verschlackten basaltischen Lava vom Pico das Cama-

rinhas auf S. Miguel
;

in manchen derselben macht die Hornblende wohl mehr als

die Hälfte des Ganzen aus, fast stets mit einem Kranz von Eisenerzen umgeben;

dunkler Glimmer ist reichlich, wahrscheinlich oft als Zwillinge nach ooP ausgebildet,

Augit seltener, Apatit relativ reichlich und gross. Andere etwas an Domit er-

innm-nde mit sandsteinähnlichem Gefüge sind auf Fayal verbreitet; sie sind reich

an Glimmer, der auch auf Blasenräumen aufgewachsen ist und enthalten sammtlich,

wenn auch spärlich Olivin; dunkle porphyrische fluidal struirte Glieder, schlackig

bis bimssteinartig, sind glasreich und führen als Ausscheidungen vorwiegend Feld-

spath und Augit, weniger Hornblende, Glimmer und Olivin. - Von der Comoren-

Insel Johanna führt Roth einen hornblendereichen augitarmen porösen Ha. an (Geo-

logie 11. 314).

Ostasien. Auf Java gehören zu dem Ha. nach Prölss das Gestein vom Gunung

Merapi, nach Lorie das vom Gunung Ungarang, s. von Samarang (mit etwas grünem
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Augit und Tridymit), sowie die hellgraue Lava vom Gunung Wilis, s.w. von Kediri
beide letztere etwas Sanidin führend

; nach G. Eose’s Angabe (v. Hnmboldt’s Kos-
mos IV. 470) noch die Gesteine der vulkanischen Gegenden von Burung-Agung,
Tjinas und Gunung Parang (District Batu-gangi); vgl. auch Lori6, Bijdr. tot de
Kennis der Javaansche Eruptiefgest. Eotterdam 1879 und Behrens, Beitr. z. Petrogr.
d. ind. Archip. 1882. II. — Auf Sumatra rechnet Verbeek hierher die Gesteine vom
Atar und Batoc-Beragoeng. — Aus losen Massen von Ha. besteht nach van Schelle
das Material dev kegelförmigen Vulkanruine Melaboe im westl. Borneo (Jaarboek
van Mynwezen XV. 188G. 133).

Von den Philippinen sind folgende Vorkommnisse bekannt geworden: Auf der
Insel Luzon die Umgebung des Vulkans Ysarog in der Provinz Camarines sur
zwischen der Bai von S. Miguel und dem Meerbusen von Lagonoy, hellfarbig mit
nur sehr wenig Grundmasse, angeblich Olivin führend neben dunkelbrauner Horn-
blende und Augit. Berge Labo und Colasi. — Insel S. Miguel (ähnlich den Ge-
steinen vom Ysarog). — Insel Leyte am Dagami und Danaan (Eoth). — Insel
imansaua an der S.O. -Spitze von Leyte, sehr fein porös mit ansgeschiedenen

sammetschwarzen Hornblenden und Plagioklasen; u. d. M. noch hellgrüner bis farb-
loser Aupt, Apatit, Grundmasse ein dichter Filz von Augit- und Feldspathmikro-
bthen, länglichen Krystalliten und Magnetiten mit wechselndem Gehalt an hell-
räunlichem Glas; Sanidin zweifelhaft; Hornblende stets mit schwarzem Magnetitrand

Aggregat von Magnetitkürnern umgewandelt
(Oebbekc). — v. Eichthofen fand am Tamsuihafen an der Nordkliste von Formosa
ausgezeichneten A. mit dunkelrothbraunen Hornblenden bis 6 Linien lang; «auf
manchen Bruchflächen des Gesteins sieht man die stark glänzenden Spaltnngsflächen
der Ilornblendekrystalle nach allen Eichtungen durcheinanderziehen, wie in einem
trahlsteinschiefer, während auf dem senkrecht dagegen gerichteten Bruch kaum

eine einzige Spaltungsfläche zu beobachten ist«; der Plagioklas ist ähnlich ange-
ordnet; ausserdem noch ein unbekanntes grünes hartes Mineral.

Japan. Von Hakusan (Prov. Kaga) auf Nippon wird durch Schumann ein Ha
erwähnt. Das von Bundjiro Koto von Kamagawa in der Prov. Kai auf Nippon
als Ha. beschriebene dunkelgraue Gestein führt Plagioklas mit Fliissigkeits-
einschlüssen, faserige Hornblende (theils in Epidot umgesetzt), keinen Augit; die
Grundmasse ist mikrofluidal, ganz krystallinisch, ohne Glasbasis (das Vorkommniss
scheint sich in manchen Zügen den Propyliten zu nähern). Vom Apatit heisst es
erst: » no apatite is present«, dann »eolourless apatite is plentifnl«. — Von Tokitsu
bei Arita (Prov. Hizenj auf der Insel Kiushiu beschreibt Pabst einen grauen ziem-
lich porösen Ha. (vgl. S. 598 und 601). — Nach K. Jimbo kommen sehr gut von
den Pyroxenandesilen zu unterscheidende Ha.e in Hokkaido am oberen Kenupchi
und Sanrubeshibe im Teshio-Thal, bei Hurupira und Irika in Shiribeshi vor.

Das Gestein vom Vulkan Schiw6Iutsch in Kamtschatka könnte nach der alten
Beschreibung von Abich hierher zu stellen sein; Si02 57,60 (Vulkan. Erschein.
1841. 106). Lagorio zählt hierher das Gestein vom Vulkan Awatscha in Kamtschatka
(Andesite des Kaukasus, Dorpat 1878. 32). — Zufolge Merrill und Diller gehören
die Laven und Aschen der Eruption vom October 1883 auf der Bogosloff-Insel im
Berings-Meer zum augitführenden Ha.

;
eine Varietät führt zwischen den Mikrolithen

der Grundmasse reichlich TridymitsohUppchen.

Amerika. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika finden sich ln Nevada
zerstreut viele ausgezeichnete Ha.e, z. B. im Truckee - Canon (wo die Betheiligun»-
von Hornblende und Augit und ihr gegenseitiges Verhältniss stark wechselt), West-
ufer des Pyramid-Lake, in den Karnma Mts., n. vom Wrights Canon in der West-Humboldt-Eange (alle mit schöner brauner Hornblende), in den Augusta Mts, (äusser-
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lieh ganz ähnlich dem von der Wolkenburg im Siebengebirge, die Hornblendekry-

stalle sind u. d. M. ganz ausserordentlich zerbrochen, manches grössere Individuum

ist in 30—40 boieinanderliegende Fragmente zerstückelt; der sehr stark ausgebildete

schwarze Opacitrand findet sich hier nur an den Handlinien, welche den ursprüng-

lichen KrystallflUchen entsprechen, nicht auch längs der Rupturlinien, zum Beweise,

dass er schon vor der Krystallzcrsplitterung um die Hornblende bestanden hat);

in der Cortez Range (Grundmasse ein glasgetränkter Mikrolithenfilz, darin neben

tiefdimkelbraunen Hornblenden relativ viel Augit, auch reichlich Sanidin; in den

Feldspathen Streifen, welche aus förmlichem Staub dichtest gedrängter kleinster

Glaskörnohen bestehen) ;
Biotit ist in allen diesen Vorkommnissen äusserst selten,

Tridymit nicht beobachtet (F. Z.). — Die Ha.e des Eureka-Distriots in Nevada sind

nach Hague hellröthlich- purpurn, ganz krystallinisch, mit wechselndem Gehalt an

Biotit, ganz frei von Augit, hier und da mit accessorischem Quarz {Annual report of

U. S. geol. snrvey 1881—82. 277).

Vom Lassen’s Peak in Californien beschreiben Hague und Iddings einen Ha.,

welcher eigentlich ein Hypersthenandesit sei, mit reichlichen röthliehbraunen und

bräunlichgrünen porphyrischen Hornblenden ;
ausgeschieden sind noch Plagioklas

(Andesin), Hypersthen, ein wenig Augit und Magnetit und diese letzteren Gemeng-

theile bilden auch {mit Ausnahme der Hornblende) die glasführende oder glasfrcie

Grundmasse; Si02 im Gestein 02,94^. Eine andere Varietät aus dem Strawberry

Valley beim Mount Shasta (65,27 810-2) mit sehr grossen und vielen glänzend schwarzen

Hornblenden gleiche dem Domit vom Puy de Dome (das aus letzterem ausgeschiedene

Mineral ist aber an erster Stelle Biotit und nur ganz spärlich Hornblende). — Von

dem über den Kamm des Cascade-Gebirges siidl. vom Columbiaüuss in Oregon sich

erhebenden Mt. Hood erwähnt Kloos hellgraue etwas fettglänzende poröse Ha.e (sehr

augitreich) mit 58,04 Si02.

Aus Mexico werden schon von G. Rose die Laven der Vulkane von Orizaba

und Toluea hierher gerechnet (A. v. Humboldt’s Kosmos IV. 470). Die Ha.e des

Thaies von Mexico wurden von Felix und Lenk beschrieben. Nach Prölss gehören

hierher die Gesteine der centralamerikanischen Vulkane Coseguina in Nicaragua,

sowie die ganz ähnlichen vom Rincon de la Vieja in Costarica und vom Chirirjui

in Panama, dem südlichsten Vulkan der centralamerikanischen Reihe; in glasigen

grauen Laven daselbst soll sich nach einer Angabe Wagner’s in Petermanu’s Geogr.

Mitth. 1863. 290 Olivin finden. — Aus der Republik San Salvador führen Hague

und Iddings Augit und Hypersthen haltige Ha.e auf, meist von etwas bimsstein-

artigem Habitus (San Sebastian Quarry, Tamulasco-Caüon unterhalb Las Minas),

auch etwas Quarz, Augit und Hypersthen führende Gha.e (Cerro la Tabla).

Aus Columbien gab G. Rose Ha. von Honda am Rio Magdalena an, auch vom

Vulkan von Purac6; von dem letzteren beschrieb später Zujoviö ein Gestein mit

Plagioklas, Hornblende (z. Th. in Chlorit und Epidot umgewandelt), spärlichem Augit,

Magnetit, Tridymit, secundärem Quarz (Les roches des Cordilleres, Paris 1884. 20);

dies ist wohl keines der jüngeren Eruptionsproducte. Derselbe erwähnt in einem

hornblendereichen Vorkommniss von Cativo bei Antioquia als secundäre Gebilde

wieder Quarz und sogar Titanit. — Nach den ausführlichen Untersuchungen von

Küch treten in Columbien Ha.e z. B. auf am Penon de Pitayo, am r. Ufer des Rio

Quilcac6 bei Sotara, am Cerro de las Petaeas und Päramo de las Animas; Mittel-

glieder zwischen Hornblendeandesit und Pyroxonandesit, in denen beide Mineralien

gleichwerthig sind, bezeichnet er als Amphibolpyroxenandesite; doch braucht

sich diese Aequivalenz nicht in quantitativer Hinsicht auszusprechen, sondern beruht

vielmehr in der Gleichartigkeit des Auftretens. In den typischen Repräsentanten

kommt nämlich die Hornblende nicht nur als wesentliche Ausscheidung, sondern
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auch in luikroskopisclien Individuen als Geraongtheil der Grundmasse (aber doch
nicht als Bestandtheil des eigentlichen Mikrolithengewirres) vor, vpas bei den Pyroxen-
andesiten mit accessorisehem Hornblondegehalt niemals der Fall ist

; auch treten hier
Verwachsungen von Hornblende und Pyroxen auf, welche in den Pyroxenandesiten
mit acccssorischer Hornblende nicht gefunden werden. Alles verweist darauf, dass
in den letzteren die Ausscheidung der Hornblende viel früher aufgehört hat, als in

den Hornblendepyroxenandeslton. — Der säulenförmig zerklüftete Lavastrom Lang-
langchi zwischen Kiobamba und dem Tunguragua, auf der linken Seite des Eio
Chamba in Ecuador, enthält in schwärzlichgrauer Grundniasse sehr zahlreiche wasser-
helle tafelförmige Plagioklase, welche mit ihren Brachypinakoiden annähernd parallel

liegen, Hornblende, Magnetit, keinen Augit (vom ßath). — Nach Glimbel gehören
noch hierher ein Gestein von der Siidostseite des Chimborazo (Höhe von 13 600 Fass),

dem Ha. vom Stenzeiberg im Siebengebirge zum Verwechseln ähnlich, von dem
erloschenen Vulkan Capac-Urcu auf dem Plateau von Blobamba, vom Gipfel des
Pichincha und Cotopaxi. — Vom Misti und Pichupichu, Vulkanen bei Arequipa,
erwähnt Hateh Ha.e in inniger Verbindung mit Pyroxenandesiten. — Die von
Fr. Rudolph beschriebenen Ha.e vom Vulkan Sajama mit ausgeschiedenen Feld-
spatheu, auch Hornblenden und Biotiten sind ausserordentlich reich an Tridymit und
führen Pyroxen in der Grnndmasse.

Von Inseln des mistralischm Viti- Archipels lehrte Wichmann Ha.e kennen.
Daraus besteht der Kegel des Buke Levu oder Mt. Washington am Westende von
Kandavu, welcher in der Nähe des Gipfels eine lichtgraue Grundmasse darbietet,

mit ausgeschiedenem Plagioklas (reich an Einschlüssen farblosen und braunen Glases),

schwarzenHornblenden (stellenweise, namentlichan dem Opacitrand epidotisirt), Biotit

;

u. d. M. noch Augit in minderer Menge, Tridymit, wasserhelles Glas. Augitreiche
Glieder stammen von der Insel Wi-lal-lai-Wi. Eenard fand am Hafen von Kandavu
mehr Bronzit als monoklinen Pyroxen. An der Nomboallo-Bay auf Ono fehlt in
dem typischen Ha. Augit fast ganz, aber ein rhombischer Pyroxen ist selten aecesso-
risch vorhanden. — Eine Reihe neuseeländischer Ha.e wurde von F. W. Ilutton be-
schrieben.
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Leipz. I. 89.
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Eine vorwiegend hyaline AusMlduug scheint dem hornblendeandesitischen
Magma nur relativ selten zu Theil geworden zu sein. Bis jetzt dürften nur die

folgenden Vorkommnisse bekannt sein, wobei bemerkenswerth ist, dass Ungarn
und Siebenbürgen trotz der dortigen grossen Verbreitung hierher gehöriger
Andesite nichts dazu liefert.

Die oben S. 614 erwähnten Ha.e von Akrotiri auf Thera werden nach Fouque
begleitet von anderen, welche genau dieselben ausgeschiedenen Gemengtheile be-
sitzen, aber eine ausgezeichnet perlitisch struirte Grundmasse (mit krystallitischen
Bildungen, keinen mikrolithischen) aufweisen. Hier zeigen die Perlitkörner (von
Balos), wenn man sie durch Zerbröckeln des Gesteins isolirt, die optischen Inter-
ferenzerscheinungen einer gepressten Glaskugel, während sie im Dünnschliff keinerlei
Einwirkung auf das polarisirte Licht erkennen lassen, auch nicht, wenn sie im
compacten Zustande stark erwärmt werden. Daneben auch bimssteinartige Varie-
täten mit fadenartig ausgezogener Glasbasis. — Hornblendeandesit- Bimsstein von
Magalang, unweit des Monte Arayat auf Liizon, rein weiss mit ausgeschiedener
dunkelschwarzgrUner Hornblende ohne Magnetitrand, glasigem Plagioklas (Andesin)
und Biotit

;
Grundmasse holles Glas, häufig globulitisch gokörnelt mit einer Unzahl

fluidal angeordneter Dampfporen (OebbekoJ. — Schwarzer grossperlitischer Pechstein
vom Muzukishima (Prov. Jyo, Japan) mit ausgeschiedenen grösseren Plagioklasen
und blos mikroskopischen Biotiten und Granaten {Weinschenk, N. Jahrb. f. Min.
Beilageb. VII. 147). — Die Lava der im Hopango-See (Republik San Salvador) am
20. Jan. 1880 stattgofundenen Eruption hat eine rauhe bimssteinartige Grundmasse
(u. d. M. vorwiegend ein feinfaseriges porenreiches Glas mit zarten doppeltbrechenden
Nadeln), darin ausgeschieden zonar gebauter Plagioklas, sehr reichlich braune Horn-
blende; Augit, Apatit, Magnetit spielen eine ganz untergeordnete Rolle; im Feld-
spath zahlreiche Einschlüsse von Glas, weniger von Hornblende und Augit (Cohen
N. Jahrb. f. Min. 1881. 1. 205); später (Am. journ. of sc. (3) XXXII. 1886. 29) wurde
diese Lava von Hague und Iddings untersucht, welche darin auch einen Gehalt an
Hypersthen und sehr selten an Olivin angeben. — Vielleicht gehört hierher ein
bimssteinartiger Andesit von der westindischen Insel Montserrat, mit ausgeschie-
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denem ziemlich basischem Plagioklas, Hornblende, Hypersthen, Augit; die Horn-

blende enthält Einschlüsse von Hypersthen (Waller im Geol. Magaz. (2) X. 1883. 290).

— Kosenrothen Bimsstein mit Plagioklas nnd Hornblende (62,42 Si02) erwähnt Abich

von Arequipa in Peru (Vulk. Erschein. 1841. 62. 77).

Diabas,

Der Diabas begreift gleichmässig gemengte Gesteine, welche in erster Linie

aus Plagioklas und Augit bestehen. Während der grösste Theil derselben

sich als frei von Olivin erweist, tritt in einem anderen Olivin als charakteristischer

Gemengtheil auf
;
darnach unterscheidet man nach altem Gebrauch: eigentlichen

Diabas oder Diabas schlechthin (olivinfrei) und Olivindiabas. Wenngleich

die beiden Gruppen in ihrem sonstigen Mineralbestand nnd ihrer Lagerung völlig

mit einander tibereinstimmen, so pflegen doch mit dem erwähnten Gegensatz ge-

wisse andere Eigenthümlichkeiten Hand in Hand zu gehen, auch kaum Über-

gänge typischer Glieder in einander vorzukommen
,
weshalb denn hier zunächst

eine getrennte Behandlung erfolgt; weiterhin macht die selbständige Stellung

des porphyrischen Gliedes der Olivindiabase, des Melaphyrs, eine solche Schei-

dung auch für die hier in Kede stehende Strueturabtheilung wünschenswerth.

So ist also im Folgenden nur von dem eigentlichen Diabas die Kede.

Neben den leitenden Gemengtheilen Plagioklas und Augit findet sich wohl

immer Titaneisen oder Magnetit oder beide Erze zusammen, auch wohl constant,

aber oft sehr spärlich Apatit. Unter den accessorischen primären Gemengtheilen

gewinnt grössere Bedeutung die Hornblende, geringere besitzt Orthoklas, Biotit,

Olivin, local spielt ein rhombischer Pyroxen eine gewisse RoUe. Eisenkies nnd

Eisenglanz erscheinen ganz vereinzelt. Manche Diabase sind aber noch durch

einen nicht unbeträchtlichen Gehalt an Quarz ausgezeichnet und die daran

relativ reichen hat man Quarzdiabase genannt. Unter den secundären

Gemengtheilen ist vor allem der oft massenhaft entwickelte Chlorit so\ne Amphi-

bol hervorznheben.

Der vorwiegend durch annähernd gleiche Ausbildung von P undM leisten-

förmige oder nach dem Brachypinakoid tafelförmige Plagioklas ist von weisser,

graulichweisser, grünlichweisser Farbe und manchmal ziemlich regelmässig be-

grenzt. Er bildet insbesondere Zwillinge nach dem Albitgesetz, wobei bisweilen

nur zwei, manchmal mehr, aber doch durchweg nicht sehr zahlreiche Lamellen

verwachsen sind
;
mitunter ist das Albit- und das Periklingesetz gleichzeitig ans-

gebildet, häufiger sind zwei Viellinge nach dem Albitgesetz noch nach dem Karls-

bader Gesetz verbunden. Überdies kommen auch einfache Individuen von Plagio-

klas unzweifelhaft häufig vor. Im D. von Quotshausen im hessischen Hinterland

beobachtete Brauns Bavenoer Zwillinge vou Plagioklas. In sehr mächtigen
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D.-Lagorn gewinnen die Feldspathe gern eine mehr nach allen drei Dimensionen

gleichmässig entwickelte als leistenförmige Gestalt. Zonenbildung ist bei gleich-

massig körniger Struetur an diesen Feldspathen gar nicht häufig. Hin und wieder

sind skelettförmige, einem langgestreckten Buchstaben H ähnliche Wachsthums-
gestalten beobachtet worden. — Ihrer Natur nach gehören die Plagioklase bald

dem Oligoklas, bald dem Labradorit (auf welchen wohl die meisten in den eigent-

lichen D.en zu entfallen scheinen), bald dem Bytownit oder Anorthit an. Albit

wurde in normalen D.en nicht mit Sicherheit erkannt. Die Plagioklase in den

anfänglich von Dathe untersuchten D.en gingen nach längerer Behandlung mit

heisser HCl ihrer Zwillingsstreifung nicht verlustig, weshalb er sie für Oligoklas

hielt. D. von Wintergreenlake
,
Connecticut (sog. Dolerit), führt nach Hawes

Anorthit mit dem 8.-V. 0,94:3:4,54 und 15,S2_^ CaO. In den körnigen

D.en des Menez-Hom (Finistere) ist zufolge Barrois der Plagioklas z. Th. Labra-

dorit, z. Th. namentlich in den .quarzhaltigen, auch Oligoklas. Auf Grund ver-

schiedener Anhaltspunkte hat man auf ein Zusammenvorkommen abweichend

gearteter Plagioklase in einem und demselben Gestein geschlossen. An Plagio-

klasen des Ganges von Ebersdorf maass Dathe bei einfachen Zwillingen Aus-
löschungsschiefen von 2"—4°, dann von 14"— 16° (Oligoklas), an noch anderen

Durchschnitten solche von 30°—32° (Labradorit). In einem normalen D. von

Jersey City trennte G. W. Hawes den Feldspathgemengtheil mit Kaliumqueck-

silbeijodid in eine Portion schwerer und eine leichter als 2,69; die schwerere

ergab z.B. 52,84 SiO.j, 0,86 K.^O, 2,38 NajO; die leichtere 60,54 8i0.2, 1 ,06 K
2O,

4, 1 1 Na20 ; die schwerere wird als Labradorit, der leichtere als Andesin auf-

gefasst. Über die bei der Untersuchung des D. von Jenkwitz durch Liebe be-
züglich der Natur der Plagioklase wahrscheinlich vorgekommenen Verwechs-
lungen vgl. Dathe, Z. geol, Ges. XXVI. 1874. 7. Braune Feldspathe, deren

Farbe nicht auf Zersetzung beruht, und bei SOOfacher Vergrösserung nieht auf

Einlagerung eines feinen Staubes zurückgeführt werden kann, beobachtete Neef

in einem mittelkörnigen erratischen D. aus Skandinavien.

Bisweilen sind die Plagioklase radialstrahlig angeordnet; eine solche stern-

förmige Gruppirung tritt mitunter schon makroskopisch hervor. An einem D. von

Friesau beobachtete Dathe 1 mm lange Plagioklasleistchen, zu 4-, 5-, 6-strahligen

Sternchen vereinigt; u. d. M. sieht man, dass zwischengeklemmte Augitsäulchen

sich an dieser Bildung betheiligen (auch geht wohl von dem Augit die Tendenz

zu solcher Aggregation aus). Als primäre Einschlüsse enthalten die Feldspathe

Augit, Apatit, Magnetit nicht besonders häufig, auch wohl zahlreiche ganz blass-

grüne oder gelbliche Körnchen und Stachelchen (sofern dieselben keine secun-

dären Einwanderungen sein sollten)
,
ferner bisweilen Glaseinschlüsse (auch im

primär entglasten oder secundär umgewandelten Zustand), ausnahmsweise Gas-
poren und Flüssigkeitseinschlüsse. — Wohl in den meisten Fällen befinden sich

die Feldspathe im Zustand der Zersetzung, was schon makroskopisch hervor-
tritt; bald sind es u. d. M. nur wolkige Trübungen, wobei gewisse Krystallpartieen

noch klar hervortreten, bald ist aber auch die Zwillingsstreifung ganz oder fast
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ganz verloren gegangen. Die graulichweissen Schüppchen nnd Fäserchen in

den angegriffenen Plagioklasen, welche hei gekreuzten Nicols oft eine eishlumen-

ähnliche Gruppirung und starke Doppelbrechung zu erkennen geben, dürften am

ehesten muscovitähnliche Gebilde sein, die in der Regel mit Calcit vermengt

befunden werden. Mehr körnelige Producte könnten vielleicht dem Kaolin an-

gehören. Eine fernere Umwandlung, bei welcher es einer Zufuhr von Eisen aus

anderen dasselbe enthaltenden Gßmengtheilen bedarf, erleiden diese Plagioklase

zu gelblichem oder grünlichem Epidot, wobei anfangs dessen Körnchen sich

manchmal parallel den Zwillingsgrenzen lagern, oder an beliebigen Stellen kleine

allmählich sich vergrössernde körnelige oder stengelige Nestchen entstehen.

Auffallend ist die Erscheinung, dass die Epidotisirung nur gewisse Plagioklas-

lamellen erfasst, während die benachbarten frei davon bleiben. Bei kieselsäure-

reicheren Plagioklasen geht mit der Epidotbildnng wohl eine Ausscheidung

von Quarz Hand in Hand. Andererseits erfolgt auch eine Herausbildung von

saussuritartigen sehr feinkörnigen Aggregaten, oder von ganz hellgrünlichen

und feinfaserigen oder -schuppigen pseudophitähnlichen Substanzen, welche als

Trümer zwischen den Feldspathfeldern hindurchziehen
j
in anscheinend seltenen,

aber möglicherweise häufigeren Fällen eine solche von radialstrahligen Zeolithen;

eine Umwandlung des Feldspaths in Analcim beobachtete Reiser in D.en des

Algäu. Der Ersatz des Feldspaths in den D.en durch Tremolit, Aktinolith,

Sericit u. s. w. scheint mehrfach an besondere Bedingungen, denen die Gesteine

ausgesetzt waren
,
geknüpft zu sein und wird erst später gelegentlich der

Schilderung dieser Verhältnisse seine Erwähnung finden. — Kemp und Marsters

befanden den Plagioklas eines Ganges vom Palmer Hill bei Ausable Forks in

farblosen Skapolith umgewandelt, wie dies auch von Ophiten und Gabbros be-

kannt ist. — Nicht zu verwechseln mit diesen aus dem Feldspath gebildeten

Producten sind blosse Ablagerungen und Einwanderungen auf seinen Spalten,

welche in erster Linie secundär vom Augit herrühren und chloritiscber oder

serpentinartiger Natur sind; dieselben bilden oft ein förmliches Maschennetz

im Feldspath, selbst in demjenigen, der noch die prächtigste Zwillingsstreifung

aufweist.

Der mehr bräunlich- als grünlichschwarze Augit scheint meist quantitativ

gegen den Feldspath zurückzustehen; nicht oft findet er sich in rundum aus-

gebildeten Krystallen, meist als unregelmässige Körner, als Keile oder Leisten,

welche, zwischen den Feldspathen liegend, von ihnen ihre Begrenzung erhalten

haben. In grösseren Augitpartieen, welche ein einheitliches Individuum bilden,

sind manchmal zahlreiche Fcldspathe eingewachsen, so dass die gleichmässige

Orientirung der durch letztere getrennten Augittheilchen in dem Praeparat auf-

fallend hervortritt. In den Schnitten wird der Augit meist röthlich, bräunlich

oder gelblich, in verschiedenen Nuancen, nur in sehr spärlichen Fällen grünlich

;

farblosen Augit fand Gürich im D. vom Röhrigsberg bei Jannowitz in Nieder-

schlesien. Im Allgemeinen ist wohl, wie auch Dathe bemerkt, der Augit in den

gröberkönigen D.en dunkler, in den feinerkörnigen heller. Zwillingsbildnng
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nach dem Orthopinakoid, auch polysynthetischer Art ist nicht selten
;
in relativ

gar nicht wenigen Fällen wurde eine polysynthetisch-lamellare Zwillingsbildung
nach der Basis constatirt, welche dann bisweilen mit der orthopinakoidalen ver-
bunden erschien; weit bei den Whin Sill-Diabasen diese Zwillingsstreifung parallel

der Basis in den frischesten Varietäten fehlt und nur in den mehr veränderten
an den grösseren Augiten vorkommt, auch wohl nur auf gewisse Stellen eines

Augitschnitts beschränkt ist, hält Teall dieselbe hier für secundären Ursprungs.
Zonare Structur ist nicht oft zu beobachten. In smäländer D.en fand Bäckström
eine Verwachsung zweier monokliner Pyroxene, einen inneren sehr schwach
grünlichen Kern und eine äussere schwach rothviolette Zone mit deutlichem

Pleochroismus; zahlreiche Querspalten, welche den längs derselben etwas umge-
wandelten Kei’n durchziehen, schneiden mit scharfer Grenze an der frischen

Randzone ab
;

die Substanz der letzteren kommt auch hier als selbständige Kör-
ner vor, die des Kernes anscheinend nie. — Die diabasischen Augite zeigen
die relativ nicht sehr vollkommene prismatische Spaltbarkeit dennoch deutlich

:

ausserdem erscheint manchmal noch eine pinakoidale Spaltbai'keit, welche in den
Querschnitten bald den stumpfen, bald (seltener] den spitzen Prismenwinkel hal-

birt und deshalb dort ooPoo {lOü}, hier ooPoo {010} entspricht, auch in den
Längsschnitten parallel mit der prismatischen verlaufend hervortritt und schärfer

gezogene, längere und geradlinigere Risse als diese bildet; solche bessere Spalt-

risse trifft man sowohl auf den gerade auslöschenden Schnitten nach ooPoo
(wo sie cxjPoo angehören) als auf den schiefauslöschenden nach ooPoo (wo
sie ooPoo angehören). Mit der orthopinakoidalen Spaltbarkeit oder Ablösung
des Diallags haben dieselben nichts gemein. Gelingt es, an Querschnitten
im convergenten Licht die Lage der optischen Axenebene festzustellen so
liegt die klinopinakoidale Spaltbarkeit natürlich parallel damit, die orthopina-

koidale senkrecht darauf. — Glasige oder etwas schlackige Einschlüsse finden

sich nicht selten, auch Plüssigkeitseinschlüsse sind beobachtet, welche z. B.

nach Cohen im Augit des D. von Palma die Augitform besitzen, nach Lagorio
in denen finnischer D.e aus liquider Kohlensäure bestehen. Magnetit, Apatit
sind oft im Augit eingeschlossen, auch wohl Biotitblättchen. — Mehrere ans
Diabasen analysirte Augite haben sich recht arm an AI2O3 ergeben: so der aus
D. der Eempla bei Stehen mit 3,53^ (Haushofer), aus D. von der Kirche von
Hohegeiss im s. Harz mit 4,32^ (Schilling), aus D. vom Westrock, w. von
Newhaven, Conn., mit (Hawes), aus D. vom Halleberg in Schweden mit

^ 20^ (Merian)
;
andererseits aber scheinen sie grösstentheils relativ reich an

Eisen und Magnesia zu sein. — Die Umwandlung der diabasischen Augite schlägt

vor allem die Wege der Chlorit- oder Uralitbildung ein, von welchen daher
zuvörderst die Rede sein muss.

Der relativen Betheiligung nach schliesst sich an den Plagioklas und Augit
zunächst die Mineralsubstanz an, welche man allgemein den chloritischen
Gemengtheil oder Viridit nennt. Dieser Chlorit, wie die Substanz zuvörderst
heissen mag, ist nur selten makroskopisch in Form von schuppigen Blättchen
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oder erdigen Partieen von graulich- oder bläulichgrflner Farbe zu erkennen,

meistens durchdringt er als feine Theilchen in ziemlich gleichmässiger Menge das

Gestein, wie es scheint, um so reichlicher, je feinkörniger dasselbe ist. Behan-

delt man den so vorherrschend grün gefärbten feinkörnigen Diabas mit Salzsäure,

so wird er zusehends bleicher. U. d. M. erscheint der dunkler oder heller grüne

Chlorit insbesondere mit dem Augit (auch mit der Hornblende
,
wenn sie zu-

gegen ist) verknüpft, indem er denselben aussen nmsänmt, den Spaltrissen und

oft vorhandenen Querabsonderungen folgt, als Äderchen hineinzieht, ihn als viel-

verzweigtes Geflecht allseitig durchweht, auch förmliche Pseudomorphosen nach

Augit unter Wahrung von dessen Durchschnittsformen bildet, wenngleich wohl

diese letzteren häufiger bei der Umwandlung verwischt worden sind. So finden

sich manchmal selbständige Chloritnester zwischen die Feldspathleisten einge-

klemmt. Auch auf Sprüngen innerhalb des Feldspaths, des Quarzes und Calcits

hat er sich angesiedelt. Der Chlorit ist hauptsächlich von schuppiger Beschaffen-

heit, wobei bisweilen seine Schüppchen aus zartesten parallelen oder filzig ver-

einigten Fäserchen zu bestehen scheinen. Die Schuppen sind bald zu verwirrten

Aggregaten verwoben, bald mehr oder weniger parallel geordnet, bald auch zu

rosettenartigen oder sphaerolithähnlichen Gruppen verbunden, welche zwischen

den gekreuzten Nicols Interferenzkreuzchen ergeben. Stehen die Schuppen und

Blätter senkrecht zur Schnittfläche, so ist Pleochroismus zu constatiren, der noch

deutlicher bei den parallelen Aggregaten kräftigerer Gebilde hervortritt
:

grün-

lich für die parallel der Blattfläche, gelblich bis röthlich für die senkrecht zu der-

selben schwingenden Strahlen. In Folge der meist sehr geringen Doppelbrechung

erweisen sich horizontal liegende Schuppen oft anscheinend isotrop, und damit

mag es Zusammenhängen, dass Gümbel einen Theil dieser Substanzen für amorph

gehalten hat. Liegen die Schuppen nicht horizontal, so zeigen sich zwischen

gekreuzten Nicols Interferenzfarben, wenn auch oft von grosser Schwäche.

Was nun die Zugehörigkeit dieser mikroskopischen Substanzen zu einem

makroskopisch bekannten Mineral anbetrifft, so ist darüber in vielen Fällen nichts

sicheres ausznsagen. Im Allgemeinen sind es gewiss »chloritische« Gemengtheile,

welche aber nicht allemal dem eigentlichen Chlorit zu entsprechen brauchen.

Diese Materie, welche als erstes Zersetzungsproduct des Augits die jüngeren Dia-

base des Vogtlandes und Frankenwaldes grün färbt, wurde von Liebe bei meh-

reren Vorkommnissen isolirt analysirt und, für ein neues Mineral gehalten, mit

dem Namen Diabantachronnyn belegt (N. Jahrb. f. Miner. 1870. 1). Kenngott

wies indessen nach, dass die von ihm selbst für den Chlorit aufgestellte Formel

vollständig und zwanglos auf die sieben Analysen des sog. Diabantachronnyns

bezogen werden könne, und erachtete den letzteren für gewöhnlichen Chlorit

(ebendas. 1871. 51). C. A. Müller fügte später hinzu, dass die betreffende Sub-

stanz sich überhaupt schwerlich zur genaueren chemischen Untersuchung geeignet

hat, da sie vielfach Einlagerungen von Calcit, Quarz, Epidot, Hornblende, Biotit,

sowie Umwandlungsproducte des Titaneisens enthält. Für andere Diabase dieser

Gegenden schloss Liebe auf die chemische Identität des grünen Pigments mit

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aiifl. 40
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Epichlorit, während er in noch anderen auf Pikrolith geführt wurde. Sandberger

betrachtete die chloritische Substanz anfangs als Aphrosiderit
,
später als dem

Grengesit ähnlich; Schilling war geneigt, sie theils als Aphrosiderit, theils als

Metachlorit anzusehen, v. Lasaulx beobachtete auch wurmähnlich gewundene

sichelähnliche Gestalten, oft zu geschlossenen Eingen zurückgebogen, oder

fächerförmige Halbkreise zarter Täfelchen, die er mit Helminth in Verbindung

bringt. — Von Gümbel rührt der Vorschlag, die grünen chloritischen Ge-

mengtheile der Diabase ganz allgemein und zusammenfassend als Chloropit

zu bezeichnen
,
welcher Name dann wohl keine andere Bedeutung hätte

,
als

der Vogelsang’sche Collectivbegriff Viridit und deshalb füglich entbehrt werden

kann.

Von dem eigentlichen chloritischen Gemengtheil muss man, wie es scheint,

die grünen, oft sehr deutlich radialstrahligen Gebilde unterscheiden, welche zu-

gleich eine concentrisch-schalige Structur mit manchmal abwechselnd heller und

dunkler gefärbten Zonen besitzen und bei geeignetem Schnitt das Interferenz-

krenz zeigen; sie gehören vermuthlich dem Delessit oder Chlorophaeit an. In

den D.en zwischen Plauen und Ölsnitz im Vogtland liegen stecknadelkopfgrosse

dunkelschwarze Körnchen, u. d. M. schichtenförmig struirte, gefaserte rundliche

Durchschnitte von grünlicher oder bräunlicher Farbe liefernd, von Dathe für

Chlorophaeit gehalten.

Der chloritische Gemengtheil der D.e ist in erster Linie ohne Zweifel ein

Derivat des Augits, doch betheiligen sich von den anderen ab und zu vorhandenen

Mineralien auch Hornblende und Biotit an seiner Entstehung, während eine directe

Abstammung von dem Feldspath in den meisten Fällen zweifelhaft bleibt. Es ist

auch sehr wahrscheinlich, dass eine etwa vorhandene Basis zur Chloritbildung

Veranlassung geben kann, aber wohl nicht gerechtfertigt, in dem Umstande, dass

der Chlorit in keilförmigen und eckigen Partieen die Räume zwischen den diver-

girenden Feldspathleiston ausfüllt, einen unmittelbaren Hinweis auf eine solche

Abkunft zu erblicken, da auch der Augit in vielen Diabasen auf genau dieselbe

Art vertheilt auftritt. Eine solche Zurückführung ist eigentlich nur dann statt-

haft, wenn noch Reste einer Basis vorliegen. Es mag hier bemerkt werden, dass

bei dem porphyrisch ausgebildeten sog. Üje-Diabas aus Schweden Törnebohm

geneigt ist, in dem reichlichen Chlorit (Viridit) eine umgewandelte Zwischenmasse

zu sehen
;
auch Svedmark leitet für den Hunneberg-Diabas einen Theil des Viri-

dits aus einer Basis ab
;
dasselbe geschah durch Cohen für einen Diabasporphyrit

der Capstadt. Wichm.ann beobachtete, dass in D.en des Viti -Archipels bei der

Zersetzung der Basis eine grünlichgraue, reichlich mit Viridit imprägnirte Sub-

stanz hervorgeht. In ähnlicher Weise sind auch in Melaphyron Viriditpartieen

als Umwandluugsproducte der globulitischen Basis aufgefasst worden. — Recht

auffallend ist es übrigens, manchmal eine reichliche Chloritmenge in Diabasen

neben ganz frischen Augiten (und Feldspatheu) zu erblicken, welche Erscheinung,

in Verbindung mit der selbständigen Raumerfttllung des Chlorits Cohen zu der

Folgerung geführt hat, dass derselbe zum Theil einen ursprünglichen Gemeng-
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theil darstelle. Auch Gümbel hat sich für die nicht secundäre Natur gewisser

chloritartiger Substanzen ausgesprochen.

Die chloritische Materie könnte in den diabasischen Gesteinen verwechselt

werden mit serpentinÖsen Substanzen, welche aber mehr faserig als blätterig-

schuppig sind, eine höhere Doppelbrechung, aber keinen so ausgesprochenen

Pleochroismus besitzen; auch sie entstehen hier vielfach aus Augiten. Sodann

mit uralitischen Bildungen
,
welche ebenfalls vorwiegend faserig und bei einiger

Dicke der Fasern auch deutlich pleochroitiseh sind, übrigens durch Säuren —
im Gegensatz zu Chlorit und Serpentin — zunächst nicht angegriffen werden.

Wo der Augit sich in chloritische (oder serpentinöse) Substanz umwandelt,

wird der zur neuen Mineralbildung nicht verwendbare Kalkgehalt als Carbonat

ausgeschieden; nur selten verbleibt er als feine Häutchen oder Körnchen inner-

halb des Umwandlungsproducts, meistens wandert er in Spältchen der benach-

barten Gemengtheile oder in Interstitien des Gesteins aus; die bei dem Umwand-

lungsprocess frei werdende Kieselsäure findet sich auch viel häufiger auf

Klüftchen und Hohlräumchen zum Absatz gebracht, als innei-halb des chloritischeii

Products selber. Sehr oft aber ist das letztere innig erfüllt mit feinen fast wasser-

klaren oder grünlichgelben Körnchen von starker Lichtbrechung und Doppel-

brechung, Haufwerken solcher Körnchen oder kurzen Stengelchen, welche dem

Epidot angehören, der hier aller Wahrscheinlichkeit nach durch unmittelbaren

Zusammentritt der bei der Chloritisirung desAugits ausgeschiedenen Stoffe gebildet

wurde. Ein anderes Nebenproduct dieser Art sind monokline lange farblose

oder ganz blassgrüne Prismen, in der Regel mit deutlicher Qiierabsoudernng

und nahezu hexagonal oder flach spitzrhombisch erscheinendem Querschnitt
,

in

denen ein Amphibolmincral
,
Tremolit oder Strahlstein vorliegt und die nach

verschiedenen Richtungen in dem Ohloritaggregat stecken; von Lehestenwald im

Fichtelgebirge erwähnt Rosenbusch förmliche Psendomorphosen verwirrt filzigen

Aktinoliths nach Augit. Hin und wieder trifft man auch in den chloritischen,

mehr noch in den faserigen serpentinischen Producten feine Ausscheidungen von

Erzpartikelehen, welche sich mit Vorliebe an die alten Spalten und Absonderungs-

risse des ehemaligen Augits halten. Recht verbreitet sind in den chloritischen

Aggregaten braune
,
im abgeblendeten Licht grauweiss erscheinende Körnchen,

in welchen Stecher nach seinen Versuchen (Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 180)

Titanit sehen möchte. In ganz seltenen Fällen werden, wie wohl zuerst Schenck

hervorhob
,
in den Chloritschüppchen versteckt

,
sehr winzige pyramidale Kry-

ställchen von Anatas gefunden
,
welche nicht etwa wegen ihrer ebenfalls sehr

starken Licht- und Doppelbrechung mit dem Epidot verwechselt werden dürfen,

und entweder als Einwanderungsproduct von einer Zersetzung nachbarlichen

Titaneisens oder von einem Titansäuregehalt des Augits selbst herrühren.

C. A. MüUer beobachtete in unterdevonischen D.en Osttliüringens innerhalb

faseriger grüner anscheinend viriditischer Substanz gar nicht selten nelkenbraune,

an den Enden meist pyramidale Rutilprismen ,
0,1— 0,8 mm lang. Bei der

sehliesslichen Zersetzung der Gesteine entwickeln sich an Stelle der chloritischen

40*
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Materialien Gemenge von Eisenoxydhydrat und Kieselsäure
,
letztere manchmal

als radialfaserige Aggregate von Chalcedon oder Quarz
,
wozu sich noch häufig

Carbonate gesellen. Auch geschieht es wohl, dass grössere ausgedehnte parallel-

faserige Aggregate von Serpentin oder parallelschuppige von Chlorit sich in

parallelfaserigen Quarz umsetzen, wie dies namentlich bei jenen Augiten der Pall

zu sein scheint, welche vermöge einer zur Verticalaxe angenähert senkrechten

Querabsonderung zunächst zur Ausbildung solcher langfaseriger Umwandlungs-
produete neigen, eine Erscheinung, welche aber häufiger noch dem rhombischen

Pyroxen eigen ist.

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, und ist auch immer so aufge-

fasst worden, dass die chloritische Substanz nicht zum Bestand des Diabases

erforderlich ist
;
es gibt in der That, wie deren Törnebohm in Schweden fand,

und ihrer manche in England verkommen
, fast vollständig frische und chlorit-

freie D.e von recht doleritartigem Aussehen.

Eine weitere ausserordentlich häufige Umwandlung des diabasischen Augits

erzeugt grüne uralitische Fasern und Prismen von Hornblende. Ob die Urali-

tisirung in der That nur an » die Diabase, welche im gestörten Gebirge oder in den

Contaethöfen von stockförmigen Tiefengesteinen liegen, gebunden ist und unter

normalen Verhältnissen nicht vorkommt«, wie es Kosenbusch als wahrscheinlich

hinstellt (Mass. Gest. 1887. 184), erfordert noch weitere Untersuchungen (vgl.

I. 628). Dass die Erscheinung unter den genannten Bedingungen höchst reich-

lich zu Tage tritt, unterliegt keinem Zweifel. Doch sagt Eosenbusch selbst

(a. a. 0. 488), dass sich bei Augitporphyriten die Umsetzung zu Uralit auch in

den ungestörten Decken des deutschen Carbons und Perms findet; jedenfalls

gibt es auch eine ganze Menge von Diabasen, welche im gefalteten Gebirge liegen

und nichts davon erblicken lassen. — Indem hier auf die allgemeine Beschrei-

bung des Uralits verwiesen wird (I. 316), sei nochmals betont, dass nur da ein

absolut sicherer Beweis für das Hervorgegangensein des Uralits aus Augit vor-

liegt, wo diese Paseraggregate, sei es allein oder noch mit Augitresten vermengt,

sich im Rahmen einer charakteristischen Augitform finden, für welche die Quer-
schnitte mehr als irgend ein Verticalschnitt die Handhabe zur Erkennung bieten.

Die Gegenwart von Augittheilen inmitten von nicht äusserlich angitiseh be-
grenzten Uralitaggregaten redet natürlich der Auffassung der letzteren als eines

epigenetischen Umwandlungsproducts das Wort, ist aber doch nicht strict be-

weisend. Wo die schilfigen Aggregate weder äusserlich die Augitform anfweisen,

noch auch Augitpartikel in sich beherbergen, wird selbstverständlich diese Deu-
tung an und für sich noch weniger gewährleistet. Immerhin ist die ganze Er-

scheinungsweise dieser grünen Aggregate ,
ihr Connex mit solchen

, welche
zweifellos oder mit grösster Wahrscheinlichkeit aus dem Augit deriviren, ein

derartiger, dass auch sie, namentlich im weiteren Anbetracht des sonstigen

Erhaltungszustandes des Gesteins, wohl nur als secundäre uralitische Hornblende
aufgefasst werden können. — Aller Uralit hat die Neigung, sich in Chlorit um-
zusetzen.
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Von diesem Gesichtspunkt aus gibt es Gesteine, welche als Diabase zu be-

trachten sind, in denen der ganze ehemalige Augitgehalt bis auf den letzten

Eest sammt und sonders in uralitische Hornblende nmgewaudelt wurde; dieselben

haben naturgemäss mit Dioriten
,
in denen der Plagioklas von primärer Horn-

blende begleitet erscheint
,
nichts weiter zu thnn

;
man hat sie freilich vielfach,

indem blos die Natur der jetzt vorliegenden Gemengtheile berücksichtigt wurde,

als Diorite bezeichnet und sie tragen auch jetzt noch zum Theil diesen Namen

(vgl. S. 487)/ Andererseits werden sie viel richtiger als TJralitdiabase und

Epidiorite anfgefiihrt.

Aus der früheren Charakterisirnng der Hornblende als Gesteinsgemengtheil

geht hervor, dass auch compacte braune Hornblende secundär aus Augit ent-

stehen kann und u. a. sind es auch Diabase gewesen
,
an denen man zu dieser

Schlussfolgerung gelangt ist. In solchen Fällen, wo dieselbe wie die uralitische

grüne in der Form des Augits auftritt, ist die secundäre Entstehungsweise nicht

zweifelhaft. Liegt jene augenscheinliche Pseudomorphosirung aber nicht vor,

befindet sich die braune Hornblende in einer parallelen Verwachsung mit Augit,

so ist die Entscheidung über ihre Natur unsicher
,
da es sich hier auch um eine

primäre Aggregation handeln kann. Trägt die mit innerlichen Augittheilen ver-

wachsene braune Hornblende äusserlich ihre eigenen selbständigen Formen, so

wird es umgekehrt recht schwer, an ihre secundäre Natur zu glauben. Wo

automorphe Individuen reiner brauner Hornblende ohne eine Verbindung mit

Augit vorliegen, ist kein Moment vorhanden, welches für secundäre Entstehung

spricht.

Orthoklas oder wenigstens Kalifeldspath ist, wie in den Dioriten, mehr-

fach neben den Plagioklasen nachgewiesen worden und dürfte dann meist in der

Form kurzer Rechtecke erscheinen, wie deren z. B. etliche Vorkommnisse der

Gegend von St. Wendel enthalten. Bei der Aufsuchung dieses Feldspaths muss

beachtet werden, dass auch der Plagioklas einfache, nicht verzwillingte Leisten-

durchschnitte darbieten kann; wie denn z. B. Törnebohm einfache Krystalle und

Karlsbader Zwillinge ohne jede Spur von Plagioklasstreifung wahniahm, welche

doch von Salzsäure merkbar angegriffen wurden. Chelius gewahrte einmal

einen fast quadratischen Feldspathdurchschnitt mit dem optischen Verhalten eines

Bavenoer Zwillings.

Von den nie fehlenden primären Eisenerzen ist, wie es scheint, das

Titaneisen im Allgemeinen häufiger als der auch meist titanhaltige Magnetit
;
es

bildet die bekannten, manchmal am Rande eingekerbten Blätter, welche die

schwarzen, schmal leistenförmigen oder keulenförmigen Verticalschnitte liefern,

durch deren reichliche Gegenwart und regellose Lage das Präparat .manchmal

wie zerhackt aussieht. Umgeben oder verdrängt ist das Titaneisen ungemein oft

von sog. Leukoxen (vorwiegend Titanit, in einigen Fällen aber auch als Anatas

erkannt). Der Magnetit, nicht das Titaneisen, wird bisweilen von Eisenocker

umsäumt, doch fehlt auch diese Umwandlungszone selbst in ganz zersetzten D.en.

Kalkowsky fand in einem D. unterhalb Friedrichsgrund (Eulengebirge) die
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grossen Körner des Magnetits stets eingebettet in ein Individuum von brauner
Hornblende, deren Ränder nahezu parallel verlaufen den verzerrten Contouren
des innerlichen Erzes. — Sandberger hat hier den von ihm betonten Gegensatz
zwischen Dolerit und Basalt wiederzufinden, und auf dem Gebiete der Diabase
den Palaeo-Dolerit mit Titaneisen (von silurischem Alter) von dem eigentlichen

Diabas mit titanhaltigem Magnetit (von devonischem Alter) trennen zu sollen

geglaubt, was indessen, wie Giimhel schon mit Recht hervorhob, der Xatur nicht

entspricht.— Vielfach muss übrigens, worauf zuerst Dathe hinwies, der Magnetit
der Diabase zum Theil als ein Ausscheidungsproduct bei der Umwandlung des
Augits gelten, indem er neben dem Viridit [Chlorit) aus dem letzteren entsteht;

auf der Grenze zwischen Augit und Chlorit liegt oft ein schwarzes staubähnliches
Pulver, in welchem sich auch kleine wohlausgebildete Magnetitkrystalle vereinzelt
vorfinden. Für die przibramer D.e bemerkte Vrba ebenfalls, dass der Magnetit
am reichlichsten in den Zersetzungsproducten des Augits und zwar in desto
grösserer Menge vorhanden sei, je weiter die Umwandlung dieses Gemengtheils
vorgeschritten ist. — Auch Eisenglanz findet sich mitunter.

Wenn auch, wie gelegentlich des Augits angeführt wurde, in den Diabasen
oft eine grosse Menge von Amphibol vorhanden ist, welcher nach allen Er-
wägungen als secundär aus dem Augit entstanden gelten muss

,
so gibt es doch

auch eine Anzahl von Diabasen, in denen, allerdings immer nur accessorisch im
Vergleich zum Augit, eine Hornblende erscheint, deren primäre Natur um-
gekehrt ebenso wahrscheinlich ist. Es sind dies vor allem prismatische Indi-
viduen von brauner Farbe, welche in den compacten Querschnitten die echte
Hornblendecontour zeigen und am Ende der Verticalaxe entweder ebenfalls ein-
heitliche ki-ystallographisohe Begrenzung besitzen, oder hier in irreguläre Zacken
auch wohl Zerfaserungen auslaufen. Wo solche Hornblenden getrofi’en werden'
da umrandet dieselbe braune Substanz auch oft in paralleler Stellung den Augit
und obschon der innerliche Grenzverlauf unregelmässig ist

,
so trägt die peri-

pherische Hornblende dann doch wohl auch hier ihre äussere Automorphie so
zur Schau, dass kaum an etwas anderes, als an eine Verwachsung zweier pri-
märer Mineralien gedacht werden kann. Ist aber die peripherische braune
Hornblende dann nach aussen irregulär begrenzt, so ist ihre primäre Natur zwar
ebenfalls noch der Analogie wegen wahrscheinlich, aber immerhin nicht mehr
verbürgt. Auch eine Durchdringung des Augits mit fetzenartigen Interpositionen

brauner Hornblende wird vielfach beobachtet, und muss nach Maassgabe der
sonst festzustellenden Verhältnisse beurtheilt werden. — Übrigens steht, um die

Schwierigkeiten des Auseinanderhaltens noch zu vermehren, die compacte braune
Hornblende bei beginnender Veränderung oft in Bündel grüner schilfiger Horn-
blende um, welche als solche von dem aus Augit gelieferten Uralit nicht wohl
unterschieden werden können, und wie diese schliesslich in Chlorit übergehen -

Selten sind in den Diabasen mehr oder weniger automorphe Individuen von
compacter grüner Hornblende, bei denen die primäre Natur viel wahrscheinlicher
als die secundäre ist. — In den untersilurischen körnigen D.en Niederschlesiens
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fand Gtu-icli vorwiegende blaue Hornblende, mit lebhaftem Pleochroismus (c tief-

blau, b bläulichviolett, a hellgelblich) und oft regelmässig mit dem Augit, bis-

weilen auch unregelmässig mit brauner Hornblende vewacbsen. Die Gründe,

die für ihre secundäre Entstehung angeführt werden, sind wohl nicht recht zu-

reichend.

Magnesiaglimmer ist in den hornblendefreien D.en und in denjenigen

von feinerem Korn jedenfalls recht selten, er stellt sich vorwiegend nur als

Begleiter der Hornblende oder in grobkörnigen Varietäten ein und ist dann gern

mit Augit räumlich verbunden, klebt aber namentlich mit Vorliebe an Erzen, an

Magnetit, Eisenglanz, vor allem an Titaneisen, indem er entweder durchbrochene

Stellen in demselben ausfttllt, oder sich an dessen äussere Lamellenränder au-

schmiegt. Auch führt er wohl Titaneisentäfelchen zwischen seinen Blättern,

oder Epidotkörnchen oder kleine Partieen von Leukoxen. Auf der Section

Neustadt-Hohwald sind neben den zahlreichen Gängen von normalem D. andere

äusserlich untrennbare vorhanden, in denen sich Biotit und Hornblende an-

reichern und da wo die Umrisse dieser Gemengtheile regelmassiger werden,

verliert der Feldspath seine Leistenform und tritt nur als Füllmasse auf, so dass

durch diese Umstände eine den Kersantiten ähnliche Zusammensetzung und

Structur entsteht (Klemm). — Das blos vereinzelte und ganz accessorische Auf-

' treten des Biotits ist für die D.e in ihrer Allgemeinheit charakteristisch. Der-

jenige Biotit, welcher manchmal auf das innigste mit chloritischen Aggregaten,

auch wohl mit Uralit verflösst erscheint, wird mit Wahrscheinlichkeit als

secundär und zwar als aus Augit hervorgegangen betrachtet werden müssen. —
Dathe’s Beobachtung, dass Biotit nur in solchen D.en vorhanden sei, welche

auch ursprünglichen Quarz als wesentlichen Gemengtheil enthalten ,
hat keine

allgemeine Geltung.

Quarz, nur durch das Mikroskop erkannt (vgl. dar. zuerst F. Z. in Z. geol.

Ges. 1871. 34, dann Dathe, ebendas. 1874. 1) tritt in einer Anzahl von D.en in

einer Weise auf, dass seine primäre Natur nicht zweifelhaft sein kann
;
er bildet

als letztes Product der Festwerdung meistens unregelmässige Körner mit nicht

sonderlich reichlichen liquiden Einschlüssen. Die zwischen frischen AugUen und

Plao'ioklasen keilförmig eingeklemmten Quarzkörner sind sicherlich ursprüngliche

Gemengtheile. In einem mächtigen Gange vom Abhange des Menez-Hom und

der Montagnes noires im Finistero beobachtete Barrois zahlreiche dihexaedrisch

gestaltete Quarze mit Flüssigkeitseinschlüssen und auch eine schriftgranitartige

Verwachsung derselben mit Oligoklas; jene Form und diese Verwachsung

sprechen hier für primäre Entstehung. Frech hat allerdings in einem D von

Almaddn gerade gut ausgebildete Krystalle von Quar-z für »völlig neugebildete

Producte« gehalten, eine Ansicht, deren Wahrscheinlichkeit nicht durch Grunde

gestützt wird. Weiterhin werden auch von Rothpletz in diabasischen Gesteinen

einsprenglingsähnliche, zum grössten Theil woblcontourirte Quarzdihexaeder auf-

geführt (Z geol. Ges. XXX. 555). Merkwürdig sind die von Stecher in einem

Olivindiabas von Hound Point bei Dalmeny (Schottland; beobachteten Quarze.
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welche makroskopisch stets scharfe sechsseitige Querbrüche erkennen lassen,
während sich u. d. M. zeigt, dass die Quarzsubstanz fast stets am Kande durch
Calcitsnbstanz vertreten ist; einerseits kommen zwar auch hier vollkommene
Quarzkrystalle vor, andererseits aber auch völlige Ausfüllungen der sechsseitigen
Quarzformen durch Calcit; übrigens zerfällt die (Glaseinschlüsse führende)
Quaizsubstanz noch in radiale Theile oder irreguläre Körner, welche optisch
abweichend orientirt sind. Glaseinschlüsse (globules vitreux) erwähnt, soviel be-
kannt, sonst nur Renard im Quarz des D. von Horion-Hozömont in Belgien.
Sprünge im primären Quarz sind häufig mit Zersetzungsproducten des Augits
erfüllt. Schriftgranitartige Verwachsungen von (primärem) Quarz mit Feldspath
wurden wohl zuerst von Törnebohm angeführt, z. B. in dem sog. Konga-Diabas,
in welchem solche Aggregate als Zwischenmasse namentlich zwischen Plagioklas-
leisten anftreten; auch E. Geinitz fand dieselben im sog. Proterobas von Kott-
marsdorf und sie gelangen in der That gar nicht selten zur Beobachtung. —
Wie in Kersantiten geben sich mit grünen Augitnädelchen umsänmte Quarz-
körner und -Splitter als fremde Einschlüsse zu erkennen (vgl. z. B. E. Weber,
Sect. Königsbrück 1890. 28; Klemm, Sect. Nenstadt-Hohwald 1890. 21). Bei
Quarzkörnern, welehe von einer schmalen hellgrünen Zone viriditischer Substanz
umgeben sind, könnte man übrigens, der Analogie nach, an ähnlichen Ursprung
aus dem durchbrochenen Nebengestein denken. — Quarz entsteht aber ferner
unzweifelhaft in den Diabasen erst auf secnndärem Wege als Ausscheidungs-
product bei den manehfaehen Umwandlungen. Namentlich für die mit Chlorit
und Calcit eng vergesellschafteten Quarze ist man geneigt, eine secundäre Bildung
anzunehmen, obschon dieselbe insofern nicht unumgänglich nothwendig erscheint
als das unveränderliche Mineral auch hier primären Charakter be”sitzen und
ursprünglich mit Augiten verwachsen gewesen sein kann. So leitet Vrba für
die przibramer D.e aus der Wahrnehmung, dass die Menge des Quarzes mit der
Zersetzung des Gesteins zunimmt, und dass der Quarz secundäre Hornblende-
nadeln umhüllt, den Schluss auf die nachträgliche Entstehung dieses nebenbei
meist unregelmässig begrenzten Gemengtheils ab, fügt aber hinzu, dass alsdann
auch die Quarze mit regelmässigem hexagonalem Querschnitt ebenfalls nicht
als primär gelten dürften, weil sie sich in der seenndären chloritischen Sub-
stanz eingeschlossen finden; das letztere Argument kann nicht als stichhaltig
gelten. — Secundäre Kieselsäure bildet auch mikroskopische radialstrahlige
feinfaserige Aggregate von chalcedonartigem Aussehen, die ein Interferenzkreuz
geben.

Apatit, meist allerdings nur spärlich, wird in der Regel u. d. M. nicht ver-
misst, als lange schlanke, auch vielfach in Plagioklasen eingewachsene oder
mehrere Gemengtheile gleichzeitig durchspickende Säulen, äusserst selten nur in
kornähnlich gedrungenen Gestalten. Dathe gibt an, dass er in den gröberkör-
nigen häufig und in den quarzführenden stets, in den feinkörnigen und dichten
D.en seltener oder gar nicht vorkomme. — Augenscheinlich primäre Individuen
von Titanit spielen keine irgendwie bedeutende Rolle (am meisten wohl noch in
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hornblendelialtigen Varietäten), körnelige Aggregate, wie sie nicht selten Vor-

kommen, scheinen auf Grund ihrer Verbindung mit titanhaltigen Eisenerzen von

secundärer Entstehung. Local stark angereichert ist nach Cohen der Titanit im

Diabas von Ermensbach in den Vogesen. — In einem horublendeführenden

Diabas aus Carnarvonshire bezieht Harker braune, etwas durchscheinende Körn-

chen, die den Magnetit begleiten, auf Picotit. — Zirkon dürfte nach den bis-

herigen Erfahrungen nur eine ganz locale Verbreitung besitzen.

Auf die Gegenwart eines rhombischen Pyroxens, Enstatit oder Bronzit,

in gewissen D.en und zwar in geologisch jüngeren und solchen von mehr gabbro-

ähnlicher Structur hat Kosenbusch (Mass. Gest. t. Aufi. 334) die Aufmerksam-

keit gelenkt. Das Mineral mit einer vollkommenen pinakoidalen und weniger

vollkommenen prismatischen Spaltbarkeit von nahezu 90°, von Qnersprüngen

durchzogen und deutlich pleochroitisch (grün und gelblich), wird leicht längs-

faserig und geht alsdann in Bastit über. Von Lepsius wurde der Enstatit auch

in D.en der südwesttiroler Trias nachgewiesen. In D.en des nördl. Englands,

sog. Whin Sill, erscheinen seltene gesetzliche Verwachsungen desselben mit Augit,

in smäländer D.en wird ein hollerer, leichter zersetzbarer Kern rhombischen

Pyroxens umhüllt von einer Schale eines dunkleren, widerstandskräftigeren mono-

klinen. Im D. von New Jersey und Virginien spielt pleochroitischer Hypersthen

neben dem Augit, und oft in feiner Verwachsung mit demselben eine grössere

Bolle. Eine eigenthümliche Beziehung scheint zwischen diesen rhombischen

Pyroxenen und dem Olivin zu bestehen, indem diese beiden Magnesiasilicate sich

gegenseitig vertreten können.

In einigen D.en tritt neben dem bräunlichen Augit ein anderer monokliner,

i. d. L. hellgelber bis fast farbloser und deshalb salit ähnlicher, manchmal leicht

verwitternder Augit auf, welcher ein etwas höheres Brechungsvermögen als der

dunkle und sehr kleinen optischen Axenwinkel zu besitzen scheint (sog. Salit-

oder vielleicht besser Malakolithdiabas)
;

von Törnebohm wurde er zuerst in

zahlreichen schwedischen Vorkommnissen nachgewiesen
;
er erscheint häufig mit

deutlichen langgestreckten säulenförmigen diopsidähnlichen Krystallumrissen,

und ist längs unregelmässiger Spalten und Bisse in eine braungraue Substanz

verändert, aus welcher bei fortschreitender Umwandlung schliesslich grünei

faseriger Viridit entsteht. Das Mineral erinnert dann durch seine Farbe und diese

Umwandlungsvorgänge manchmal sehr an Olivin, doch zeigen sich Querschnitte,

Spaltbarkeit und Zwillinge des Augits. Während der Umwandlung kommt wohl

eine parallel OP verlaufende feine Streifung zum Vorschein. Weil der Eisen-

gehalt dieses Ca-Mg-Augits nur sehr schwach ist
,

scheidet sich bei der Um-

wandlung in Chlorit hier kein Magnetit aus. Der Salit ist jedenfalls eher zur for-

mellen Ausbildung gelangt, als der gewöhnliche Augit, wird auch bisweilen von

letzterem umschlossen. Dass übrigens in diesem Mineral wirklicher Salit, d. h.

der H.auptsache nach thonerdefreier Augit vorliegt, ist bis jetzt wohl noch nicht

erwiesen worden.

Olivin ist in denjenigen Diabasen, welche nicht etwa wegen des grösseren
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Gebalts an diesem Gemengtbeil zu den Olivindiabasen gerechnet werden
,
gar

nicht häufig
;

er fehlt den allermeisten und gerade typischen Vorkommnissen

gänzlich und ist auch hier nicht durch Umwandlungsproduote ersetzt.

Calcit als secundäres Product ist weit verbreitet, bald als feinster Staub

durch das Gestein verstreut, bald als dänne irisirende Häutchen namentlich an

die zersetzten Plagioklase sowie an den Chlorit gebunden, bisweilen auch in

grösseren trüben und schiefwinkelig zersprungenen Partieen, welche wohl Flüssig-

keitseiuschlttsse enthalten. Auf die oft reichliche Gegenwart von Epidot im D.

hat wohl zuerst Dathe hingewiesen; körnige Aggregate desselben finden sich

manchmal in dem Chlorit, abgesehen von der Epidotentwickelung in den Feld-

spathen. — Von accessorischen Erzen ist namentlich Eisenkies sehr häufig,

seltener Magnetkies, Kupferkies. — Auf Drusenräumen, Spalten und Klüften

finden sicit: Kalkspath, Braunspath, Quarze, Katzenauge (Treseburg im Harz,

Labyrinthberg bei Hofnach Gümbel), Strahlstein, Albit, Epidot, Datolith (Knchel-

bad bei Prag, Wäschgrund bei St. Andreasberg, Deerfield in Massachusetts, Ber-

genhill in New Jersey), Analcim (Kuchelbad, Dillenburg, Kienberg bei Haid und

Heiliggrab bei Hof im Fichtelgebirge
,
Wiersberg

,
Bergenhill

,
Campton in New

Hampshire), Chabasit (Kuchelbad, Monzoni), Laumontit (Niederscheld in Nassau),

Apophyllit (Kellenbach, Bergenhill)
,
Natrolith (Kuchelbad, Bergenhill, Deerfield

in Massachusetts)
,
Prehnit (Reichersberg bei Zorge, Münzenberg bei Herborn-

Seelbach, Kuchelbad, Monzoni, Bergenhill, Deerfield), Anatas (Feilitzschholz im

Fichtelgebirge nach Gumbel), Axinit (im Harz, nach Lossen bei Annäherung des

Granits an den Diabas, Treseburg, Heinrichsburg bei Mägdesprung, St. Andreas-

berg, Wormke, auch am Monzoni). — Diabasgesteine aus der Gegend des Lake

Superior (Keweenaw Point) fitliren gediegen Kupfer (nach R. Pnmpelly fand eine

Reduction des in Lösung zugoführten Kupfers durch das Eisenoxydul des Diabases

statt) und secundäre Products desselben, sowie gediegen Silber.

Das makroskopische Gefüge des Diabases geht vom grobkörnigen bis

zum ganz feinkörnigen, woran sich dann bei noch grösserer Kleinheit der Ge-

mengtheile die scheinbar gleichmässig homogenen Massen, die Diabasaphanite

anschliessen. Eine porphyrartige Struetur, hervorgebracht durch gi'össere Aus-

scheidungen (Plagioklas, Augit) innerhalb einer mittelkörnigen oder feinkörnigen

Masse scheint nicht häufig zu sein; sie findet sich z. B. in dem harzer Bodethal

zwischen Wendefurt und Ludwigshütte. Eine dem Kugeldiorit ähnliche makro-

skopische Ausbildung ist hier nicht bekannt. Bisweilen zeigen namentlich die

feinerkörnigen Varietäten primäre Parallelstructur, wobei die nach dem Brachy-

pinakoid tafelartigen Plagioklase sich darnach gleichsinnig lagern und auch wohl

die Augite, welclie nach dem Ortho- oder dem Klinopinakoid abgeplattet sind,

sich dieser Richtung anschliessen. — Das Gestein ist meist compact, die fein-

körnigen Abarten enthalten mitunter ursprüngliche Blasenräume von winzigen,

vielfach nur mikroskopischen Dimensionen, grösstentheils ausgefiült mit deles-

sitartigen Substanzen, Calcit, Quarz, Eisenocker. Ähnliche Mandelbildungen von

grösserem Umfange trifft man auch in gröberkörnigen D.en
,
wo aber der Hohl-
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raum wohl eher erst durch Auswitterung von Gemengtheilen zu Stande gekom-

men ist. Über die eigentlichen Diabasmaudelsteine vgl. spätei.

Die Mikro structur der frischen Diabase ist in den allermeisten Fällen

eine rein krystallinische, ohne eine amorphe Basis zwischen den mdividualisirten

Gemengtheilen. Gemäss der Ausbildungsweise und dem Altersverhaltniss der

Hauptgemengtheile kann man zweierlei Structurmodalitäteu unterscheiden:

1) diejenige, wobei der Feldspath, nach der Kante P : i¥ verlängert, die Gestalt

langer und relativ schmaler Leisten hat, welche nach verschiedenen Richtungen

divergiren; er ist der augenscheinlich am besten formell entwickelte Gemengtheil,

und die Augite mit ihren irregulären polygonalen oder keilförmigen Schnitten

sind in ihren Contoiiren von ihm abhängig, sie werden von den Feldspathleisten

durchstochen und dienen scheinbar als Caement. Namentlich ist dies der I all bei

den augitreicheren und feldspathärmeren Gemengen. Hier, wo die typisch ophi-

tische Structur (I.G89) vorliegt (Diabases ophitiques der Franzosen), kann kein

Zweifel sein, dass die Feldspathbilduug vor derjenigen des Augits begonnen hat

und dass die Aiigitbildung noch andauerte, als die Feldspathbildung schon ihr

Ende erreicht hatte
;

dies, was darauf hinauskommt, dass die Feldspathbildung

vor der Augitbildung aiifhörte, schliesst natürlich nicht aus, dass auch ein Theil

der Augite mehr oder weniger automorph sein kann. Wenn Rosenbusch diese

Structur die diabasisch-körnige zu nennen vorzieht, so sollte man bei diesem

Ausdruck gerade umgekehrt au die folgende Ausbildung denken, denn diese ist

es, welche vorwiegend körnige, d. h. aequidimensionale Gemengtheile enthält,

während die langen Feldspathleisten sich von dem Begriff des Korns möglichst

entfernen. — 2) Andererseits gibt es aber auch echte D.e, in denen der Feld-

spath nicht sowohl in ausgeprägten Leisten als vielmehr in grossen
,
gleichmässig

nach allen Richtungen entwickelten Körnern oder als breitere dickere Tafeln,

der Augit minder unselbständig geformt erscheint, und beide so mit einander ver-

bunden sind, dass sie gewisse Theile ihrer Begrenzung automorph, andere

xenomorph entwickelt haben. Hier hat also der Augit den Feldspath, der Feld-

spath den Augit gestaltlich beeinflusst— wie denn auch z. B. Barrois von den

hierher gehörigen D.en des Menez-Hom berichtet, dass bald der Augit den Feld-

spath
,
bald der Feldspath den Augit eiuschliesst — und beide Mineralien sind

mehr oder weniger gleichzeitig auskrystallisirt, ja dem Augit scheint hier manch-

mal gerade die grössere Automorphie eigen zu sein, so dass in diesem Falle die

Feldspathbildung noch über die Augitfestwerdung hinaus fortgedauert hatte;

allgemein kann man sagen, dass sie hier ihr Ende nicht vor demjenigen der

Augitbildung erreichte. Diese Structur, welche an die des Granits auklingt,

ist auch die normale desGabbros und mit ihr versehene D.e (Diabases granitoides)

gehen auch allein in Gabbros über. Sie erscheint namentlich in augitärmeren

feldspathreicheren Gesteinen, ist durchschnittlich überhaupt gröber, und vielfach

gerade in mächtigeren Intrusivlagern zu beobachten. Zn trennen sind die beiden

Structurextreme nicht, denn es gibt D.-Ablagerungen, welche dieselben, durch

Übergänge verbunden, gemeinsam enthalten, wie denn z. B. Stecher von dem
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intrusiven Massiv von Ilound Point bei Dalmeny in Schottland berichtet, dass es

im Centrum echt granitoidisch, an den Kändern echt ophitisch struirt sei, hier zu

immer grösserer Feinheit hinabsinkend. —• Angesichts dieser Verhältnisse kann

von einer »typischen Diabasstructur«, wie man oft sagt und worunter dann die

ophitische gemeint ist, von einer »typischen Leistenform der Diabasplagioklase«

keine Rede sein. Es ergibt sich aber auch daraus, dass ein allgemein structureller

Unterschied zwischen Diorit und Diabas nicht existirt, denn bei ersterem finden

sich ganz übereinstimmende Ausbildungsweisen
;
man könnte nur sagen, dass die

ophitische Struetur bei den Dioriten relativ selten, bei dem Diabas sehr gewöhn-

lich, dass die granitoide bei dem Diorit die überwiegende, bei dem Diabas aber

eine ebenfalls sehr verbreitete ist.

Namentlich bei der ophitischen Struetur bemerkt man aber ausser den indi-

vidualisirten Plagioklasen, Augiten und sonstigen Gemengtheilen vielfach noch

eine inbesondere zwischen den Peldspathleisten steckende Intersertalmasse, deren

Zusammensetzung festzustellen manchmal schwer fällt, indem man selbst bei

stärkster Vergrössernng nichts als ein unbestimmtes Aggregat feinster Fäserchen

erkennt, welches sich indess bei zunehmender Grösse der Ingredientien immer

deutlicher als ein feines mikropegmatitisches Gemenge ans Feldspath und Quarz

ergibt, vielleicht in besonderen Fällen durchwachsen von zarten blassgrünen

Pyroxenmikrolithen und kleinen Erzkörnchen. In anderen Fällen scheinen diese

keilförmigen zwischengeklemmten Partieen
,
offenbar der zuletzt festgewordene

Rest des Magmas, aus feinen Feldspathfäserchen, durchwoben von spärlicherem

oder reichlicherem etwas globulitischem Glas, zu bestehen, und solche Theile sind

es, welche relativ rasch einer Umwandlung unterliegen, bei der u. a. chloritische

Substanz gebildet wird. Hin und wieder tritt auch bräunliches globulitisches Glas

selbst, daun einer ähnlichen Zersetzung anheimfallend, als solche Intersertal-

substanz auf. Die Gegenwart von Glas scheint übrigens allenthalben mit der

Entfernung von den Abkühlungsflächen abznnehmen. — Fluctuationsstructnr

kann weder da, wo die Feldspathe ausgeprägt divergiren, noch bei dem granitoiden

Typus besonders zur Geltung kommen
;
doch findet sie sich stellenweise in grosser

Schönheit, z. B. im D. von Dobeneck unfern Ölsnitz, in der Gegend von Weil-

burg. — Anfänge sphaerolithischer Struetur wurden schon oben in der radialen

Gruppirnng der Plagioklase erwähnt. Aus dem Grünsteinzug zwischen Osterode

und Harzburg beschreibt Lossen D.e, die wegen ihrer runden Fleckchen auf

grünem Grunde zunächst wie Diabasmandelsteine aussehen, worin aber diese

hirsekorn- bis erbsengrossen Häufchen aus wirrstrahlig gefügten Plagioklasleisten

bestehen, zwischen denen namentlich der Augit, weniger das Eisenerz fast ganz

zurticktreten. Am Henkersberg bei Wernigerode enthält der D. ebenfalls rund-

liche Concretionen, welche sich u. d. M. als ein feinstruirtes Aggregat darstellen,

bestehend namentlich aus Glimmer (insbesondere Muscovitlamellen, diese viel-

leicht aus Feldspath hervorgegangen, auch Biotit) und einzelnen Augitkörnohen,

wogegen Plagioklas und Chlorit sehr zurücktreten (Jahrb. pr. geol. Landesanst.

für 1880. 10). Auch der Gang im Culm bei Ebersdorf in Ostthüringen zeigt
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solche Tendenz zn radialstrahligem Gefüge, indem bald zwischen millimeterlangen

sternförmig zusammengesehossenen Feldspathleisten Augitsäulchen sich ein-

klemmen, bald mehr der Angit durch regelmässige z. B. vierstrahlige Sterne,

zwischen denen dann Plagioklasnädelchen und Erzkörnchen sitzen, diese Aggre-

gation veranlasst (Dathe). Selten bis zu 0,5 mm grosse sphaerolithartjge Ver-

einigungen von Feldspathleistchen werden von Kothpletz in den Quarzdiabasen

der Section Frankenberg-Hainichen beschrieben.— Liebe erwähnt aus dem ost-

thüringischen Mitteldevon als »Perlen« kleine 1—2 mm dicke »lichtgraue deut-

lich körnige Kügelchen aus feldspathiger unreiner Masse«, welche ohne scharf

abgegrenzte Eandzone im Gestein eingestreut sind, darin local wie zu Wolken

versammelt
;
sie entsprechen den aus Kersantiten ausgesonderten Kügelchen und

sind verschieden von den Gebilden im Variolit.

An den Bändern von Lagern oder Gängen geht die normale Structur manch-

fach in diejenige des Diabasporphyrits über, indem ein Theil des Gemenges sich

zu einer Grundmasse verdichtet, aus welcher grössere Individuen von Plagioklas

oder Augit porphyrisch hervortreten, öderes entstehen als solche Grenzfaeies

aphanitische Varietäten. Die Grnndmasse wiederholt dabei bald die auch von

dem eigentlichen D. dargebotene Structur, nur in viel feinerer Ausbildung, bald

aber treten hier die oben erwähnten keilförmigen Partieen einer Zwischensubstanz

besonders reichlich hervor, welche der Hauptsache nach aus einem regellosen

oder büscheligen, oft etwas radialen Gewirre von äusserst zarten und langen

faserförmigen Feldspathmikrolithen besteht, das seinerseits mit mehr oder weniger

Glas oder mit dessen Umwandlungsproduct getränkt ist
;
oder es stellen diese

zwischengeklemmten Partieen ein feines mikropegmatitisches Gemenge von Feld-

spath und Quarz dar. — Stellenweise kann aber auch in diesen randlichen Bil-

dungen das Glas im Verein mit allerlei Entglasungsprodiicten zur grösseren

Herrschaft gelangen, wobei vorläufig noch von der Erwähnung der eigentlichen

Glasglieder der D.e abgesehen werden möge. Einen der kleinkörnigen D.e aus

dem°Liegenden des ostthüringischen Unterdevons fand 0. A. Müller an seinen

Grenzflächen als eine bisweilen porzellanjaspisähnliche, ganz homogen erschei-

nende Masse ausgebildet, welche u. d. M. stark globulitisch ist, auch Glas führt,

und neben Feldspathen und Augiten sanduhr- oder biscuitähnliche Krystalliten

aufweist, überhaupt mit basaltischen Tachylyten noch manche weitere Verglei-

chungspunkte bietet.

Die hier zu besprechenden eigentlichen Diabase steien mi me leren ver-

wa.dl.n eosteinstjpe», mit ander.. Plagi.klaa-Ansitfest.i.en in vielfacher

Yerbindu..: nur Msserel selten freilich mit typieehen, Mo. durch den Ohvmgehalt

.nlor.chi«den.n Oli.indi.ba.en ;
anderer.eit. sehr hl.lig mit den abweichend

strnirteu Diaba.aphaniten, mit den Diabasporpbyriten, mitDiabasmandelstemen,

mit Varioliten Auch finden sich eigenthümliche Lbergänge in klastische, selbst

versteinerungsführende Glieder, in Diabasconglomerate, Diabastuffe, Schalsteine.

Maepherson berichtet, dass in Spanien gewöhnliche D.e in Gabbro, hornblende-

führende Varietäten derselben in augitführende Diorite übergehen.
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Die ciiemisclie Zusammensetzung der Diabase ist durchschnittlich um ein

weniges basischer als die der Diorite.
I

1. D. vom grossen Staufenberg bei Zorge, Südharz, körnig, ziemlich frisch; vor-

herrschender grUnlichweisser Feldspath als Labradorit analysirt
;
0. Schilling.

II. Grosser Laddekenberg, zwischen Wieda und Braunlage; kleinkörnig, angit-

arm; 0. Schilling.

III. Lahntunnel bei Weilburg, Nassau, grobkörnig; Senfter.

IV. Sperberbächel im Andlauthal, Vogesen, Gang im Biotitgranit; führt Horn-
blende und etwas Quarz; van Werveke bei Kosenbusch.

V. Fichtelberg im Fichtelgebirge, ziemlich feinkörnig, Feldspath als Labradorit
analysirt, führt Hornblende (Proterobas), nicht frisch; Loretz bei GUmbel.

VI. Wartleite bei Köditz im Fichtelgebirge, weisslich, Plagioklas vorwaltend,
Augit spärlich (Leukophyr); Loretz bei Gümbel.

VII. Adalbertschacht bei Przibram in Böhmen, aus 1000 m Teufe, feinkörnig, quarz-
führend; Dietrich bei Vrba.

VIII. Zwischen Kastellet und Montebello bei Christiania, Gang im Schiefer, gross-
körnig; Kjerulf.

IX. Hunneberg bei Wenersborg in Westgothland, Schweden, sog. Trapp; Streng.
X. Cauldron Snout in Durham, sog. Wliin Sill, mittelmässig grobkörnig; Teall.
XI. West Hock bei Newhaven, Connecticut, typisch; G. W. Hawes.

I. IL III. IV. V. VI.

Kieselsäure . . . . 45,80 46,60 48,62 53,50 47,60 47,06

Thonerde . . . . . 18,49 21,60 16,25 18,46 15,29 12,25

Eisenoxyd . . . . 5,67 2,86 3,42 8,86 7,09 3,62
Eisonoxydul . . . 4,90 6,40 9,12 1,63 6,87 9,23
Mangauoxydul . .

— — Spur — 0,12 0,08
Kalk 9,25 5,91 7.76 8,41 6,53
Magnesia . . . . . 5,74 6,48 4,93 4,55 6,48 5,31
Kali . . 0,60 0,94 1,60 1,89 1,40 0,81
Natron .... . . 3,20 3,20 5,23 3,04 3,62 2,32
Wasser .... . . 3,24 3,10 3,36 1,69 2.14 3,56

Kohlensäure . . . 0,45 0,13 0,16 4,39
Titansäure . . . . Spur — 1.86 0,51 Spur 4,50

100,34 100,88 100,79 102,07 100,03 99,91

VII. VIII. IX. X. XI.

Kieselsäure .... 58,82 50,14 50,58 51,22 51,78
Thonerde 10,17 16,43 14,58 14,06 14,20
Eisenoxyd .... 5,05 — — 4,32 8,25

Eisenoxydul. . . . 7.12 12,79 14,70 8,73 3,59

Mangauoxydul. . . — — 0,04 0,16 0,44

Kalk 10', 27 6,49 10,89 8,33 10,70

Magnesia 4,00 4,36 6,88 4,42 7,63

Kali 0,68 1,54 0,79 1,25 0,39

Natron 2,55 4,50 2,85 2,.55 2,14

Wasser — 2,40 1,40 1,28 0,63

Kohlensäure . . . 1,47 0,36 0,19

Titansäure .... — — 2,42 0,14

100,13 99,07 102,71 98,93 99,
89”
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Chemische Zusammensetzung. Gruppinmg. 639

III enthält nocli : P2O6 0,3«, Co, Ni, Cu, Zn, Ba, SO3 ,
S, V: 1-205 0,46,

S 0,39 ;
X : P2O5 0,25, FeS2 0,49. — In einem olivinfreien D. von ßichmond , Südafrika

wurde der hohe Magnesiagehalt von 8,85 gefunden, welcher höher ist als der der

dortigen Olivindiabase, eine Erscheinung, welche sich dadurch erklärt, dass der

vorhLschende, sehr lichte Augit hei der Analyse die ganz aussergewohnhch grosse

Menge von 22
,
22 ?^ MgO (bei nur 8,17 CaO) ergab (Cohen). -

bei I: 3,003; bei II : 2,802; bei III: 2,918; bei IV ; 2,813; bei ^1 • 2, -.13, bei IX

2,99; bei X: 2,98. Im Allgemeinen liegt es zwischen 2,8 und 3.

Die ehern. Zusammensetzung ist nicht wenig wechselnd, u. a. in Folge der

ümwandlnngsproeesse ,
von welchen auch die Alkalien mit betroffen werden.

Im Allgemeinen waltet Na^O beträchtlich über K^O vor, doch fand Törnebohm

im D von Öje in Dalarne 3,30 K^O auf 3,39 Na^O ,
in dem w. des Smägansees,

ö. von Transstrand sogar 4,30 K2O auf nur 1,25 Na^O ;
auch ein D. von Klemme

bei Schweighausen in Baden ergab Kessler 5,91 K2O auf 1,29 Na^O. Ausse^t

wenig Alkalien, 0,27 KjO auf blos 0,04 Na,0 gibt Teclu (bei Dräsche) im D.

vom Saurier Hook auf Spitzbergen an. Die plagioklasreichen D.e (dazu die sog.

Leukophyre) sollten sich durch einen grösseren Alkaliongehalt anszeiehnen, was

aber in Folge der Zersetzung auch nicht hervorzutreten pflegt. Bisweilen reicht

CaO nicht für die CO2
aus, es müssen also noch andere Carbonate vorhanden

sein Vrba berechnet in einem ganz ähnlich wie VII zusammengesetzten D. aus

derselben Gegend: 31 ^ Plagioklas, 19 Augit, 17 Quarz, 16 chlontisches

Mineral, 6 Orthoklas, 3 Kalkspath, 2 Apatit. - In III fand Senfter 50,89 ^
in HCl löslich mit 36,25, und 49,91 in HCl unlöslich mit 60,46 ^ S 1O2 . D. vom

Südoatfuss des Lions Head bei der Capstadt liess zufolge Cohen nach längerer

Digestion mit rauchender HCl 33,98 ^ ungelöst, welche fast ganz aus Augit

zu bestehen schienen; der Feldspath steht nach ihm zwischen Andesm und

Labradorit.

Wenn es sich um die weitere Gruppirung der Diabase handelt, so wir

man in dem normalen Gestein dasjenige anzuerkonnen haben, in welchem der

Feldspath nicht übermässig vorhanden ist
,
der Augit sich reichlich betheiligt,

die Hornblende ganz oder fast ganz fehlt, auch rhombischer Pyroxen, Salit oder

Biotit keine oder keinerlei erhebliche Rolle spielen; dieser Typus ist z. Th. und

zwar meistens frei von augenscheinlich primärem Quarz (normaler eigent-

lich e r D i a b a s) . Die secundären Producte der Umwandlung : Chlorit
,
Uralit

,

Epidot, Quarz, Calcit u. a. Carbonate, Leukoxen sind allenthalben verbreitet.

Als Quarzdiabase würden diejenigen Diabase zu gelten haben, in denen

ein Quarzgehalt mit Sicherheit oder grösster Wahrscheinlichkeit als primär

zu betrachten ist, oder sich wenigstens nicht angenscheinlich als secundär hei-

ansstellt. Bald handelt es sich um Quarzdiabas, welcher abgesehen von dem

Gehalt an diesem Mineral sonst die eben angeführte Beschaffenheit besitzt (nor-

maler Quarzdiabas), bald kann aber auch eine primäre Quarzführung innerhalb

der folgenden anderweitig charakterisirten Diabastypen eintreten, so z. B. ist der

etwas hornhlendeführende Konga-Diabas Törnehohm’s (Proterobas) nicht arm

an Quarz.
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Als Leukophyr grenzte Gümbel (Die palaeolithischen Eruptivgesteine des

Fichtelgebirges 1874) ein obersilurisches Alter besitzendes, »gegenüber dem
Diabas auffallend hellfarbiges Gestein ab, mit saussuritartigem Plagioklas, blass-

grünem Angit (ohne Hornblende und selten mit röthlichbraunem Augit), mit

einem chloritischen Gemengtheil in grosser Menge und plattenförmigem Titan-

eisen«. Der Feldspath waltet weitaus vor, der helle Angit tritt zurück, ausser

der Hornblende spielt auch der Magnetit in charakteristischer Weise gar keine

Rolle. Gümbel schloss schon ans dem Umstande, dass der in HCl unlösliche

Theil 71^ 8i02 enthält, auf die Gegenwart freien Quarzes, der in der That in

den meisten Yorkommuissen vorhanden ist, allerdings jedenfalls zum guten Theil

wohl secundären Ursprungs, was mit der grossen Menge von Carbonaten in Ver-

bindung steht. Er rechnet hierher Gesteine des Fichtelgebirges, von der Wart-
leite bei Köditz, von Unterkotzau im Saalthal, von Trogen, Feilitz, Naila, vom
Eingang des Steinachthals bei Stadt Steinach, zwischen Schlegel und Heinrichs-

dorf, auch aus dem Thüringer Wald unfern Schaderthal und bei Gr. Neundorf
unfern Gräfenthal. Es ist nicht zu verkennen, dass hier ein petrographisch sehr

wohl charakterisirter Typus seine Abgrenzung und Hervorhebung erfahren hat,

und so ist denn auch der Name in Gebrauch gekommen, allgemein für Gesteine,

welche unter denselben fallen, ohne Rücksichtnahme darauf, ob sie auch dem
anfänglich in die Definition mit aufgenommenen Erforderniss des obersilurischen

Alters genügen. Der Name selbst ist freilich insofern nicht angemessen gewählt,

als das Gestein nichts an sich trägt
,
was die sonst nur auf Porphyrstructur sich

beziehende Endsilbe rechtfertigte. Lossen glaubt allerdings, dass der geringere
Gehalt des Leukophyrs an Augit keine primäre, sondern eine auf Verwitterung
beruhende secundäre Erscheinung sei

;
aber selbst unter Zurechnung der Pseudo-

morphosen nach Augit ist der letztere immerhin relativ spärlich; ausserdem

erscheint die helle Farbe charakteristisch.— Zn den Leukophyren rechnet Rosen-

busch die Diabaslager im Steiger Schiefer am Südabhang des Hochfeldes in das

Weiler -Thal im Unter -Eisass, auch gewisse Vorkommnisse unter den Dyas-
Diabasen des Saar-Nahe-Gebiets

;
Lossen einen D. von Lehmwege bei Wende-

furt am Harz. Ein sehr typischer Leukophyr ist zufolge Teall (Brit. Petrogr.

225) das Gestein vom Swirral Edge nahe dem Gipfel des Helvellyn im englischen

Lake-District.

Salitdiabas, zuerst in seiner Charakterisirung durch Törnebohm erkannt,

führt den S. G33 erwähnten, im Schnitt farblosen, stets mehr oder weniger auto-

morphen, diopsidähnlichen monoklinen Pyroxen in grösserer, allerdings gegen

den gewöhnlichen braunen zurückstehender Menge; hierher gehören die von

Törnebohm beschi-iebenen Gesteine aus Schweden, Salitdiabase aus Smuland,

auch aus Södermauland und Ostgothland, die Gesteine des Hunnebergs und Halle-

bergs am W’’enern-8ee (Hunne-Diabas); ferner könnte man hierher rechnen ge-
wisse Partieen aus dem mächtigen Intrusivlager des sog. Whin Sill in Durham
und Northumberland

;
D.e im Connecticut-Sandstein. Diese Salitd.e führen viel-

fach primären Quarz und scheinen das fast in der Regel beobachtete Auftreten
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von zwischengeklemmten mikropegmatitischen Partieen besonders häufig zu

zeigen. Von beiden Substanzen frei erwies sich ein durch v. Foulion untersuch-

ter Salitd. vom Mte. Levtopodi auf Rhodus, dessen Salit von sehr verschiedenen

Dimensionen kein Klinopinakoid besitzt und sich widerstandsfähiger als der be-

gleitende braune Augit zeigt;.

Auf Grund eines constanten und nicht unbeträchtlichen Gehalts an rhombi-

schem Pyroxen neben dem gewöhnlichen monoklinen könnte man mit Rosenbusch

(Mass. Gest. 1887. 205) auch einen Enstatitdiabas (oder Bronzitdiabas)

unterscheiden, wozu alsdann darnach gewisse Vorkommnisse des Saar- Nahe-

Gebiets, der D. von Hempla bei Bad Stehen im Fichtelgebirge (mit wenigstens

reichlichen Bastitindividuen), ein D. von Grangärde in Dalekarlien (mit farblos

durchsichtigem rhombischem Pyroxen), ein von Eichstädt beschriebener von Nessjö

im südlichen Schweden sowie die von ihm aus Smaland erwähnten (stellenweise

quarzreich) gehören würden, während das a. a. 0. aufgeführte Gestein von Pen-

manmawr in Nordwales wegen seines vorwaltenden Gehalts an rhombischem

Pyroxen besser zum Quarznorit zu stellen ist, die von den Breidden-Hills ebenso

zu den Noritporphyriten. — Daran würden sich weiter die Hypersthen-

diabase (z. B. New-Jersey, Virginien) reihen.

Als Proterobas definirte Gümbel in seiner 8. 640 genannten Schrift über

das Fichtelgebirge Gesteine von vor- bis mittelsilurischem Alter, mit grüner oder

brauner nicht stark faseriger Hornblende (wenn braun, meist völlig compact und

vom Habitus der basaltischen), röthlich braunem Augit, zweierlei plagioklastischen

Feldspathen, einem chloritischen Gemengtheil, Magneteisen vorwaltend über

Titaneisen, meist auch mit Magnesiaglimmer. Er rechnet dazu den ununter-

brochenen mächtigen Gang, welcher vom Dorfe Fichtelberg aus über den

Ochsenkopf bis ins Mainthal bei Bischofsgrün durch Granit und Phyllit hindurch-

setzt, Vorkommnisse von Goldkronach, HaUerstein, Wiersberg, Kupferberg,

Stehen, welche sich an die tiefsten Silurschiehten halten, auch die etwas ab-

weichenden Gesteine von Heiliggrab bei Hof, von Feilitz und von der Butter-

mühle bei Stehen (letzteres wegen seiner in Flecken ausgeschiedenen grösseren

weissen Feldspathe in grünlicher Gesteinsmasse von den Bergleuten als » Streu-

fackelgrünsteinte, d. h. Fichtenzweiggrünstein bezeichnet).

Gümbel hatte nicht nur in der angeführten Definition, sondern auch in der

detaillirten Beschreibung einzelner Vorkommnisse allemal die Hornblende vor

den Augit in den Vordergrund gestellt, auch hervorgehoben, dass auf der ver-

witterten Oberfläche der bestenTypen Hornblendenädelchen deutlich zu erkennen

sind, sowie dass diese Gesteine z. Th. bisher als Diorite galten und so hätte

man in der That irre werden können
,
ob es sich bei seinem Proterobas nicht

vielmehr um einen augithaltigen Diorit als um einen hoinblendeführenden Diabas

handele, wenn nicht auf S. 23 der Schrift der enge Zusammenhang mit Diabas

betont würde. Der Name Proterobas (von iTQÖTeQog früher) wurde gewählt,

weil im Fichtelgebirge dieser Gesteinstypus älter sei als der eigentliche (keine

oder nur spurenhafte Hornblende führende) Diabas von ailurischem bis devo-

Zirtel, PetrograpUiG. II. 2. Aufl. 41
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nisctem Alter. — Diese Erkennung und Abgrenzung der durch Hornblende

charakterisirten Diabasvarietäten war ein wichtiger und richtiger Schritt. Und

obschon nun dem ursprünglichen Begriff des Proterobases die auch in der Be-

zeichnung hervortretende specielle Bezugnahme auf ein gewisses und zwar hohes

geologisches Alter anhaftete
,
so ist es doch im Laufe der Zeit allerseits üblich

geworden, die hornblendehaltenden Diabase ganz allgemein als Proterobase

aufzufflhren
,
ohne Kücksicht darauf, ob sie auch an vor- bis mittelsilnrische

Niveaus gebunden sind. Man darf aber dabei nicht vergessen, dass, wenn das

letztere geschieht, der Anfang des Namens gänzlich sinnlos und widerspruclisvoll

ist, wo es sich z. B. um carbonisohe »Proterobase« handelt. Dazu kommt noch,

dass, wie Lossen (Z. geol. Ges. 1883. 216) hervorhebt, »selbst das typische

Gestein des Fichtelberg-Ochsenkopf-Ganges im Granit nach Gttmbel (Fichtel-

gebirge 8. 637) jünger als dieser, carbonische (postcnlmische) Granit, mithin kein

»vor- bis mittelsilurischer« Vorläufer des D. ist, also eigentlich kein Anrecht auf

den Namen Proterobas hat, so wenig wie die »Proterobase«, die Rosenbusch aus

der postgranitischen Gangformation im Harz beschreibt«; alle diese Vorkomm-

nisse müssten eigentlich gerade Hysterobas heissen (Lossen). Immerhin hat sich

der rasch allerseits aufgegriffene Name Proterobas als allgemeines Synonym für

hornblendehaltige D.e dermassen eingebürgert, dass er auch hier, trotz seiner

Bedeutungslosigkeit in solchem Sinne, beibehalten werden mag. Zu der obigen

Charakteristik ist noch hinzuzufügen, dass derartige Gesteine bisweilen einen

Quarzgehalt besitzen, dass vorwiegend in ihnen der wohl meist aus Chlorit

hervorgegangene Magnesiaglimmer auftritt, und dass der Titanit, wenn auch

spärlich, so doch im Vergleich zu den übrigen D.en relativ reichlich ist.

Bei näherer Untersuchung ergibt sich nun aber, dass dieser Proterobas in

seiner dermaligen Bedeutung eines hornblendehaltigen Diabases ganz verschieden-

artige Glieder in.sofern in sich umfasst, als die den Augit begleitende Hornblende

im Allgemeinen theils primären, theils secundären Ursprungs ist. Freilich treten

bei dem Versuch, diesen Ursprung im einzelnen Falle festzustellen, wieder alle

jene Schwierigkeiten hervor, von denen oft genug die Rede gewesen ist. Das

Vorkommen grüner faseriger oder schilfiger Hornblende spricht natürlich für die

secundäre, ebenso wie dasjenige rothbrauner compacter automorpher Hornblende

für die primäre Natur. Welcher Charakter aber der grünen compacten Horn-

blende beizulegen ist, ob die Umrandungen des Augits mit compacter brauner

Hornblende oder die hier vorkommenden innerlichen Verflechtungen auf ur-

sprünglichen Um- und Verwachsungen oder auf Umwandlungen beruhen, dies

kann oftmals Gegenstand ganz abweichender Auffassungen sein. Jedenfalls ist

es nicht zu bezweifeln
,
dass unter den zur Zeit als Proterobas in der Literatur

aufgeführten zahlreicheuVorkommnissen wohl ein sehr grosser Betrag auf Gesteine

entfällt, in denen der Amphibol sammt und sonders secundär ist; daneben gibt

es aber auch eine Anzahl von Gesteinen, in denen diese aus Augit entstandene

Hornblende von wirklich primärer Hornblende begleitet wird, während solche,

in denen neben der primären gar keine secundäre ersichtlich ist
,
immerhin
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höchst selten sein dürften. — Der Name Proterobas wird daher in seinem jetzigen

Umfange wohl nicht aufrecht erhalten werden können. Ist man bestrebt, die

Bezeichnung überhaupt noch fortleben zu lassen, so wird man darunter, wie es

scheint, nur Diabase mit accessorischer, sicher primärer Hornblende
verstehen können (vgl. auch Lossen, Z. geol. Ges. XXXII. 1S80. 206), während

der andere TheU der sog. Proterobase als uralitführende Diabase oder Diabase

mit secundärer Hornblende aufgeführt werden müsste.

Die Zahl der dann zum Proterobas im engeren neueren Sinne gehörigen

Gesteine, welche unzweifelhaft oder mit grösster Wahrscheinlichkeit primäre

Hornblende in einigermassen grösserer Menge führen, scheint nicht erheblich zu

sein. Ihnen würden am nächsten stehen die Vorkommnisse, für deren grüne

faserige Hornblende es sich erweisen Hesse, dass sie aus primärer brauner

(oder grüner) secundär hervorgegangen ist. In diesen Gesteinen kommt vielfach

die ophitische Structur weniger als die granitoide zur Erscheinung, und dieselben

gehen auch in ebenso struirte augitführende Diorite über. Wenn aber Rosen-

busch deshalb die Gesteine auch mit zurücktretender Hornblende lieber zum

» Augitdiorit« stellen möchte, so ist das in sofern nicht gerechtfertigt, als die

Diorite keine Structur besitzen
,
welche nicht auch bei typischem Diabas vor-

käme. — Zu den Proterobasen mit wirklich primärer Hornblende, in denen

mikropegmatitische Bildungen wohl eine relativ grosse Verbreitung besitzen,

scheinen u. a. zu gehören die Localitäten : Burg an der Dill in Nassau (Schauf)

;

Kürenz bei Trier, Galgenleite im Fichtelgebirge, Gross-Schweidnitz w. von Löbau;

unteres Ende von Hintergersdorf (Sect. Tharandt, Sauer und Beck); Leogang
im Salzburgischen (Cathrein); Vorgebirge Lleyn und Penarfynydd in Wales

(Tawney); hornblendereichere Glieder des Konga-Diabases Schwedens (Törne-

bohm)
;
Vorkommnisse auf Section Trolleholm in Schonen Svedmark); Hovedö

bei Christiania, sowie zwischen Slemmestad und Oedegaarden (Reusch)
;
Törtberg

und Uranienborg bei Christiania (Brögger); Brandbokampen zwischen MjÖsen

und dem Langesimdfjord
,

mit violettem Pyroxen und reichlicher brauner

basaltischer Hornblende, auch brauuem Biotit (Brögger)
;
nördl. Theil der Provinz

Sevilla (Maepherson)
;
Rye in New-Hampshire (Hawes)

;
Gang bei Sommerville

nahe Boston in Massachusetts (Hobbs)
;
Marabastad im nördl. Transvaal (Götz)

.

Zum Schluss müssen noch ein paar Anhänge an den Diabas folgen, welche

aus demselben durch Umwandlung hervorgehen, der Uralitdiabas und der

sog. Epidiorit.

Setzt sich im D. der Pyroxen unter Erhaltung seiner Umrisse in Uralit um,
so entsteht der Uralit di ab as, welcher Name am besten für den Pall festgehalten

wird, dass sonst keine erheblichen Veränderungen Platz gegriffen haben, ins-

besondere auch die Structur des Diabases noch erhalten ist. Zu diesen Uralitdia-

basen würden diejenigen sog. Proterobase zu rechnen sein, deren Amphibol sich

als secundär erweist. Kloos möchte die körnigen
,
Uralit haltigen Gesteine als

besondere Gruppe Uralitite heissen, weil er diesen umkrystallisirten Augit inso-
fern auch zu den »primären Gesteinsbestandtheilena rechnet, als die Uralitbildung

41 *
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sieh nicht als eine Umwandlung im Sinne einer Zersetzung durch Einwirkung

von Wasser und Kohlensäure, nicht als ein Verwitterungsprocess auffassen lasse,

sondern von besonderen Vei'hältnissen abhängig und an bestimmte Bedingungen

geknüpft sei; auch spreche für diesen allgemeinen Namen der Umstand, dass

man in vielen Fällen nicht entscheiden könne, welches das Urgestein war, z. B.

ob Diabas oder Gabbro. Ist letzteres auch zuzugeben, so erweckt doch der Name
Uralitit der Analogie nach die Vorstellung, als ob das Gestein fast allein aus

Uralit bestehe, und verschweigt auch die etwa vorhandene Beziehung zum Diabas.

Lossen’s Vorschlag, hier von uralitisirtem oder amphibolisirtem Diabas zu reden,

ist nicht empfehlenswerth, weil der Diabas als solcher nicht uralitisirt worden ist,

sondern nur sein Augit. — Nur mit Unrecht würde man von vorn herein in allen

Uralitdiabasen Producte des Gebirgsdrucks erblicken, da sie oft ganz richtungs-

los struirt, keineswegs geschiefert verkommen und keine kataklastischen Erschei-

nungen an ihnen erblickt werden. Zu bemerken ist, dass nicht jedes Aggregat

von vorwaltendem Plagioklas und Uralit aus Diabas entstanden zu sein braucht

:

abgesehen von dem ähnliche Umwandlnngsprodncte liefernden Gabbro kann es

auch ein Diorit mit primärer brauner Hornblende gewesen sein, wobei die letztere

in faserigen grünen Amphibol umgestanden ist, wie dies auch G. H. Williams für

Gesteine des Menominee- und Marquette-Districts hervorhebt
, wo die secundäre

grüne Hornblende zurückverfolgt werden kann in braune compacte basaltische,

und letztere als primär gelten müsse, wenn man nicht annehmen wolle
,
dass sie

selbst ein Umwandlungsproduct von Augit sei (Bull. U. S. geolog. survey, Nr. 62.

1890. 198).

Zum Uralitdiabas wären u. a. zu stellen die durch Kloos (N. Jahrb. f. Min.

1885. II. 82) beschriebenen Gesteinsblöcke von Ebersteinburg im nördl. Schwarz-

wald: mittelkörnig, bestehend aus gestreiften Feldspathleisten (nach der Aus-

löschungsschiefe dem Bytownit genähert), grösseren gedrungenen Säulen und

schilfartigen bisweilen flaserigen Gestalten von grüner faseiüger uralitischer

Hornblende, auch kleinen compacten Hornblendekörnern, Biotit, dessen an

Mikrolithen reiche Blättchen und Schuppen mit dem Uralit verwoben sind, reich-

lichen kleinen Quarzkörnern
,
welche mit kleineren, meist ungestreiften und des-

halb grösstentheils zum Orthoklas gezählten Feldspatlikörnern ein Gemenge

bilden, Erz mit Lenkoxenbildung, spärlichem Apatit
;
von Augitresten ist nichts

zu gewahren, nur hin und wieder eine Erinnerung an achtseitige Umgrenzung.

— Zu den Gesteinen, welche nur so umgewandelte Diabase sind, gehört auch der

»Diorittf von der Eosstrappe im Harz; »neugebildete Hornblenden sind es, die

C. W. C. Fuchs Veranlassung gegeben haben, hier von Diorit, Gümbel und Ro-

senbusch, von Proterobas zu reden, während 0. Schilling in seiner Dissertation

bereits, Zincken folgend, die Zugehörigkeit des Gesteins zum Diabas ahnte, irriger

Weise aber die Hornblende verkannt hat« (Lossen, Sitzgsber. naturf. Freunde,

Berlin 1878. 93). — Auf Cypern wird die Mittelzone des Tröodos-Gebirges zur

Hauptsache aus Uralitdiabas aufgebaut, d. h. aus einem ophitisch strnirten Ge-
stein mit einem dem Anorthit nahestehenden vielfach saussuritisirten Plagioklas

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Uralitdiabas. Epidiorit. 645

und uralitiscker Hornblende, welche mit divergentstrahligen Partieen die Lücken

zwischen den Peldspathen ausfüllt; als primär geltende Hornblende fehlt, auch

fehlen Augitreste im Uralit; Quarz theils primär, zum grössten Theil secnndär;

accessorisch Magnetit, Titaneisen, Apatit; bei der Umwandlung der uralitischen

Hornblende erscheinen namentlich Chlorit, Epidot, Magnetit (Alfred Bergeat,

Min. u. petr. Mitth. XII. 1892. 281). — In den Graniten Smalands treten manche

selbständige Gänge von Uralitdiabas (Plagioklas und Uralit, bisweilen in der

Augitform, nebst secuudärem Epidot) auf, bilden auch die Salbänder von Quarz-

porphyrgängen
;

der Chloritgehalt wird grösstentheils aus dem Feldspath ab-

geleitet (Eichstädt, Stockh. geol. föreu. förh. 1882—3; 709). — Auf der west-

indischen Insel Aruba (nach Kloos). — D. mit amphibolisirtem Pyroxen und

sehr frisch gebliebenem Plagioklas bildet am Ostende der Hauptinsel der Falk-

land-Gruppe das gewaltige Trümmerfeld »Stone River« (Renard, Petrology of

ocean. isl. 1889. 101).

Weiterhin hatte Gtimbel in jener Schrift über die palaeolithischen Eruptiv-

gesteine des Fichtelgebirges 1879 von den eigentlichen Dioriten blassgrüne,

zwischen obercambrischen und untersilurischen Schichten schmale Gänge bildende

Gesteine als Epidiorite abgetrennt. Der Name wurde diesen vor- oder tief-

silurischen Vorkommnissen ertheilt, wegen »ihrer Ähnlichkeit mit dem Diorit

der primitiven Formationen und ihres relativ geringeren Alters«. Von grosser

Zähigkeit und sicli mit einer eigenthümlich fettig anznfühlenden Verwitterungs-

rinde bedeckend, sind sie der Beschreibung nach ausgezeichnet durch einen

überwiegenden Gehalt an lichtgrüner starkfaseriger pleochroitischer

Hornblende, daneben Plagioklas; untergeordnet erscheinen blassgrünlicher oder

röthliehbrauner Augit (bisweilen ganz fehlend, d. h. ganz verschwunden), chlo-

ritische Substanz (sog. Chloropit, entstanden aus Hornblende und Augit) in un-

regelmässigen Putzen, Ajjatit, Eisenkies, Titaneisen mit Leukoxen oder Magnetit

;

der Feldspath ist nach der Analyse z.Th. Labradorit, z.Th. durch eine saussurit-

artige Substanz ersetzt. Ein Theil der faserigen Hornblende, in welcher noch

Reste von Augit stecken, wird dem Uralit zugerechnet; Magnesiaglimmer ist

äusserst spärlich ; der Quarz wird nebst dem Calcit als secundär betrachtet, auf

Gangschuüren und Adern finden sich Quarz, Asbest, Epidot, Albit. Als hervor-

ragende Punkte des Epidiorits führt Gümbel an: Eisenbühl bei Naila und bei

Hirschberg, Moos, Blankenstein, Tiefengrün, Berg, Goldkronach, Metzlersreuth

im Fichtelgebirge
,
Sauerstein bei Königssee unfern Saalfeld

,
auch Gökum in

Schweden.— Der Name Epidiorit ist später vielfach für massige, bisweilen ver-

steckte Sehieferstructur aufweisende Plagioklasgesteine benutzt worden, welche

mit oder ohne primären Quarz unter anderem ausgezeichnet sind durch grüne,

in schilfig-faserigen Aggregaten, Büscheln und vereinzelten Nadeln auftretende

Hornblende, wobei dann der Begriff des Epidiorits (ähnlich demjenigen des

Proterobases) in sofern über den ursprünglichen hinaus erweitert wurde, als für

denselben nur die Ausbildung der Hornblende, nicht mehr gleiehfalls das geo-

logische Alter und Auftreten maassgebend war

;

damit verlor dann allerdings
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die gerade mit Bezug auf das letztere Verhältniss gewählte Bezeichnung ihren

eigentlichen Sinn.

Anfangs fasste man nach dem Vorgang von Gümbel diese Epidiorite wegen
ihrer mineralischen Zusammensetzung aus Plagioklas und Hornblende mit den
eigentlichen Dioriten zusammen

;
später wurde erkannt, dass sie überhaupt keinen

normalen Gesteinstypus darstellen, sondern, sofern sie nicht von Gabbros abzu-

leiten sind, als eigenthümlich umgewandelte Diabase betrachtet werden
müssen, welche ihren jetzt vorliegenden Zustand auf Grund einer reichlichen

secundären Hornblendeproduction aus Augit sowie von mancherlei anderen
Neubildnngsvorgängen erlangt haben.

Zuerst hat wohl noch vor Gümbel Hawes den Epidiorit- Typus erkannt

(Mineral, and lithology of New-Hampshire 1878. 225); jene, in Verbindung mit

Chloritschiefern und Amphiboliten in Schiefern eingelagerten Gesteine New-
Hampshires, welche er metamorphic dioiütes nennt, und von den normalen erup-

tiven Dioriten trennt, gehören offenbar hierher: »the light green, not so dichroic

hornblende is found in most diffuse and uncompact forms which are in marked
contrast to those of eruptive diorites

; instead of defined crystals and compact
grains we have fringed masses, aggregates of needles and minute disseminated

crystals as the characteristic condition«. Hier trifl't man nun zwar zum ersten

Mal auf die Auffassung, dass diesen Gesteinen ein metamorpher Charakter eigen

sei
,
doch scheint Hawes an eine Herleitung derselben aus Diabasen noch nicht

gedacht zu haben.— Deutlich ist dies zuerst von Liebe ausgesprochen in seinen
vorzüglichen Untersuchungen über den Schichtenaufban Ostthüringens (1884)
aus welcher die folgende Stelle hier ihren Platz finden möge, da sie alle Verhält-
nisse fast erschöpfend behandelt: »Innerhalb der groben, nach allen drei Dimen-
sionen leidlich gleichmässig ausgebildeten, stets sehr trüben und zersetzten Plagio-

klase sind gewöhnlich kleine mehr tafel- und nadelförmige Plagioklase von

frischem Aussehen eingebettet, augenscheinlich Neubildungen. Ob dies Albite

sind, ist an sich schwer zu entscheiden
;
da aber an mehreren Orten in den Aus-

füllungen von Spalten innerhalb des Gesteins und in den schmalen Endapophysen
der Gänge sich sicher rother oder weisser Albit als socundäres Gebilde in grösseren

Krystallen ausgeschieden hat, so ist es mindestens wahrscheinlich. Endlich

macht auch der bei weitem grösste Theil der Hornblende, mag sie in einzelnen

Säulchen und Nadeln, oder strahlig oder garbenförmig anftreten, bei ihrer ver-

hältnissmässig grossen Frische und bei der ganzen Art ihrer Einlagerung durch-

aus den Eindruck einer secundären Bildung; nur sehr wenige und kleinere Horn-

blende-Individuen von etwas mehr ins Bräunliche gehender Farbe scheinen

primärer Entstehung zu sein. Nimmt man noch hinzu, dass sich in verschiedenen

Proben, entnommen aus möglichst unangegriffenen Partieen der Gänge und
Lager, wie sie gelegentlich der Bergbau fördert, angenagte Beste brauner Angite
finden, so ist gewiss die Annahme gerechtfertigt, dass der Epidiorit einst ein

etwas Hornblende führender Diabas gewesen ist, welcher sich secundär durch
Umwandlung des grössten Theils von Augit hauptsächlich in Hornblende und
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Chlorit und eines Theiles von Plagioklas hauptsächlich in Albit und Calcit in

das jetzt vorliegende dioritische Gestein umgeändert hat.«

Lossen in seinen Untersuchungen über Harzer Vorkommnisse und Kosen-

busch (Mass. Gest. 1887. 204) haben sich dieser Auffassung angeschlossen, zu-

gleich aber auch die Umwandlung selbst mit dem Auftreten der Epidiorite im

dislocirton Gebirge in Verbindung gebracht, sie als ein Product der Dynamo-

metamorphose oder Gebirgspressung betrachtet. Wenn betont wird, dass dieser

Typus lediglich in gestörten, niemals in ungestörten Schichtensystemen gefunden

wird, so gilt es andererseits doch nicht zu vergessen, dass auch in sehr gestörtem

Schichtenbau ganz normal verbliebene Diabase — in Ostthüringen in unmittel-

barer Nachbarschaft mit den Epidioriten — an unzähligen Stellen bekannt sind.

Um Verwechslungen zu vermeiden und die Nomenclatur richtiger zu ge-

stalten, wäre es angesichts des Umstandes, dass die ursprüngliche Bedeutung des

Namens als eines jüngeren Diorits doch in zwiefacher Weise nicht mehr zutrifift,

angemessen, den Namen Epidiorit in Epidiabas zu verändern, indem dabei die

Präposition in dem Sinne gefasst wird, wie er in dem Worte epigenetisch zur

Geltung kommt.

Nach dem Vorstehenden würde der Epidiabas (sog. Epidiorit) ein weiteres

Umwandlungsstadium bezeichnen als der Uralitdiabas. Seine Hauptcharakteristik

liegt darin, dass nicht nur der Augit in Uralit umgesetzt ist, sondern auch die

Feldspathe z. Th. verändert sind (in Epidot, Zoisit u. s. w.), dass neben der ura-

litischen auch aktinolithische Hornblende entstanden ist, dass secnndäre Am-

phibole sich allerorts im Gestein durch Wand erung angesiedelt haben, dass ein

Theil des Peldspaths die Kennzeichen einer Neubildung an sieh trägt, dass

Quarz-Feldspath-Mosaik bisweilen zur Entwickelung gelangte und auch die

Primärstructur kaum oder nicht mehr erhalten ist, sondern vielfach Schieferung

Platz gegriffen hat. So stellen sich die Ed.e häufig als ein Zwischenstadium bei

der Metamorphose von Diabas in Amphibolit oder Hornblendeschiefer dar. Da

in den letzteren Feldspath als solcher oft ganz zurücktritt und auch an seiner

Stelle sich kein Aggregat von Epidot, Zoisit oder sonst aus ihm derivirender

Umwandlungsproducte findet, so fragt es sieh, was aus dem diabasiseben Feld-

spath bei dieser Gelegenheit geworden sei
;
diese Frage ist von Einigen dahin

beantwortet worden
,
dass auch der Feldsjiath selbst sich in amphibolische Sub-

stanzen umgewandelt habe
,
eine Angabe

,
die wohl noch besseren Erweises be-

darf. Wo der Feldspath ganz frisch und wasserklar ist, keine Saussuritisirung

zeigt und Einschlüsse von Strahlsteinnadeln enthält, ist es wahrscheinlich, dass

er nicht mehr als ursprünglicher Diabasplagioklas aufzufassen ist, sondern als

eine Neubildung aus dessen Zersetzungsproducten. Hin und wieder prägt sich

in der Gruppirung des dem Anschein nach neugebildeten Peldspaths derart ein

Anklang an ophitische Structur aus, dass man glauben möchte, er sei genau an

der Stelle des alten Diabasplagioklases entstanden. Bisweilen erinnern die secun-

dären gefärbten Mineralien in der Form ihrer Aggregate noch mehr oder weniger

an die Vertheilung der Augite in den Diabasen. — Doch gibt es viele Gesteine,
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welche unter den Begriff Epidiabas fallen, und weder als Massen noch im Präparat
irgend eine Schieferung oder Parallel structur aufweisen, ganz richtungslos struirt

sind, und auch keine Kataklas-Erscheinungen im Kleinen darbieten
; hier liegt

gar kein Anzeichen dafür vor
,
dass die Uralitisirung und anderweitige Mineral-

veränderung eine auch nur mittelbare Druckwirkung sei.

Zn den Epidiabasen (Epidioriten) gehören oder werden gestellt ausser den
genannten; Vorkommnisse in den Vogesen (Chäteau Lambert, Oberbrnck, Saulx,

Dolleren, Biarville, Sanelberg bei Barr u. a. 0., Rosenbusch, Mass. Gest. 205). —
Von Champ St. Vöron in den Ardennen (nach de la Vallöe Poussin und Renard).
— Vermuthlich manche der von v. Lasaulx beschriebenen sog. Diorite aus dem
Devongebiet zwischen Saar und Mosel. — Gangvorkommnisse aus den uiiter-

silurischen Grauwackenschiefern nördlich von Prag (Helmhacker, s. Diorit). —
Feinkörnige Gänge von Ed., früherem ophitisehom Diabas, durchsetzen den Gabbro
zwischen Coverack und Manacle Point im Lizard (Teall, Geolog. Magaz. 1886.

481). Ed. aus den untersilurischen Schiefern der Grafschaft Wicklow (Anghrim-
Thal, Woodenbridge) ist nach Hatch Product dynamischer Metamorphose von
Diabas, dessen ophitische Structur noch andeutungsweise erhalten ist

; der Feld-
spath ist vielfach mosaikähnlich zerbröckelt, bisweilen hat sich, in den dünneren
Lagen gänzlich, in den mächtigeren an den Grenzflächen, schieferige Structur

entwickelt, wobei eine Ähnlichkeit mit Diabastuff entsteht
;
bei weiter fortschrei-

tender Umwandlung wird die aus Augit entstandene Hornblende zu Chlorit
, der

Feldspath zu Epidot, Titaneisen geht zunächst in Leukoxen
,
dann in Titanit

über (Geolog. Magaz. 1889. 261). — Ed.e bilden im n.w. Irland bei Raphoe in

Co. Donegal und St. Johnstown in Co. Londonderry intensive Gänge und Lao-er

in Quarziten und Glimmerschiefern und sind bald deutlich, bald kaum ersichtlich

geschiefert. »Wo gleichzeitig mit der Uralitisirung oder auf diese folgend Be-
wegungsvorgänge eintraten, ist die Hornblende in unzählige Fasern zersplittert,

welche an der allgemeinen Bewegung theilnehmen; in den sehr veränderten

Varietäten gewinnt die Hornblende einen entschieden aktinolithischen Charakter,

indem sie lange grüne oder bläulichgrüne Prismen bildet und in demselben Maasse
nimmt auch die Schieferigkeit zu

,
wobei Flächen der Bewegung mit amiant-

artigem Aktinolith bedeckt werden. « Zwischen dem Amphibol finden sich viele

Biotitlamellen
,
auch Epidot und Zoisit sind sehr verbreitet

;
secundärer Quarz

nicht selten
,
wenig Calcit

;
Augit absolut nicht mehr vorhanden. Der Gehalt an

Feldspath steht immer der Hornblende nach und kann gelegentlich sehr gering

werden, »as the hornblende appears to displace the feldspathic constituent«. Die

Veränderung des Feldspaths führt zu seiner »granulation«, welche Jndd für einen

Krystallisationsprocess erklärt, »going on under the infiuence and control of

powerfnl mechanical stresses«. Von dem ursprünglichen Labradorit sind noch
Reste vorhanden, die jetzige Hauptfeldspathmasse ist aber körnelig und die
Partikel zeigen keine Streifung, sind associirt mit Quarz und Epidot und stellen

zwischen gekreuzten Nicols ein Peldspath-Qnarz-(Epidot-)Mosaik dar. Hyland
analysirte den isolirten secundären Feldspath (spec. Gew. 2,645) und erhielt:
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SiOj 62,86; AI2O3 20,1; FejOg 2,6; CaO 4,5; KjO 0,36; Na20 8,48; H2O 1,3

(100,20); er deutet diese Analyse als 71,49^ Albit, 22,31 Anorthit, 2,11 Ortho-

klas und berechnet für den Plagioklas die Oligoklaszusammensetznng Aba^ßAn^

;

die Abgabe von Kalk aus dem Labradorit erzeugte Epidot und Zoisit (man fragt,

woher die Kieselsäure stammt, welche bei der Überführung von Labradorit in ein

Oligoklas - Quarzgemenge erforderlich ist)
;

die Hornblende setzt sich später in

Chlorit um (Hyland, Geolog. Magaz. 1890. 205
;
Scientif. proc. royal Dublin soc.

10. Febr. 1890). — Patrick O’Dounell’s Bridge, südl. von Mintiagh’s Lough in

Donegal, Übergang von Ed. in typischen Hornblendeschiefer (Hyland). — Vor-

kommnisse aus dem Gouvern. Olonez, beschrieben von Inostranzeff. —• Weitere

in Californien, worüber Schuster (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. V. 1887. 478)

vieles Detail mittheilt. — Sehr ausführlich sind die Hinweise, durch die Bergt

für Gerolle von Atanquez, Cerro Juanita, Columbien, welche Uralitisirung, Epido-

tisirung, Neubildung von Quarz, Feldspath und Glimmer zeigen, die Abstammung

von feinkörnigen porphyrartigen Diabasen wahrscheinlich zu machen versuchte

(Min. u. petr. Mitth. X. 1889. 335) . — Gänge im Silur des Crooke Eiver District,

North Gippsland, Victoria (Howitt).

Gelegentlich der Beschreibung eines massigen Gesteins an der Strasse

zwischen Baden und Gaggenau
,
welches auch als concordante Einlagerung an-

stehend in den Sedimenten gefunden wurde, hebt Kloos hervor, dass alle drei

Gemengtheile, feinfaserige Hornblende, Epidot und Feldspath eine Ausbildungs-

weise besitzen, die man nach Analogie mit anderen Vorkommnissen als Neu-

bildungen auffassen müsse und dass über die ursprüngliche Gesteinsnatur von

Seiten des Mikroskops kein Aufschluss ertheilt werde. Die Hornblende könne

hier nicht aus der Umwandlung eines einzigen Bestandtheils hervorgegangen

sein
,
auch die Feldspathe seien in hohem Grade einer Uralitisirung unterworfen

gewesen. Bei geschärfter Beobachtung lassen sich nach ihm recht gut die aus

Augit entstandenen Paramorphosen von demjenigen Amphibol unterscheiden,

der aus der Umwandlung der Feldspathe hervorging. Erstere bilden scharf

begrenzte, in sich geschlossene, ausnehmend faserige Individuen, die im Centrum

durch Anhäufung winziger Mikrolithen getrübt sind oder einen Kern von Calcit

enthalten. »Dagegen lassen sich die vielfach gekrümmten und geknickten

längeren Stengel und Fasern durch vielfache Übergänge auf den primären

Feldspath zurüekführen und ist letzterer in allen Stadien der Umwandlung in

diesen Gesteinen vorhanden« (V. Jahresber. d. Ver. f. Naturwiss. z. Brairnschweig

1886—7. 53); vgl. I. 326.

Wenn im Folgenden zunächst von den Ab sonder nngs- und den

L ag e rn ngs Verhältnissen der Diabasgesteine die Rede ist, so muss bemerkt

werden
,
dass in den angeführten Beziehungen die grösste Übereinstimmung

herrscht zwischen den gleichmässig gemengten phaneromeren Diabasen und den

porphyrischen sowie aphanitischen Gliedern der Plagioklas-Augitfamilie, den

verschiedenen Diabasporphyriten, den Diabasaphauiten.

Absonderung ist bei ihnen häufig, am häufigsten die in unregelmässig

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



650 Diabas.

polyedrische Gesteinsmasseii. Doch findet man auch diabasische Gesteine mit

ausgezeichnet sänlenförmiger und kugelförmiger Zerklüftung. Kaumann erwähnt

prismatische Absonderung an einer D.-Kuppe bei der Schönfelser Schäferei in

Sachsen, Sandberger und v. Klipstein beobachteten dieselbe bei Gräveneck in

Nassau und Niederbiel unweit Wetzlar; die ausgezeichnetste säulenförmige Ab-

sonderung der Diabasgesteine, welche an Eegelmässigkeit mit der vieler Basalte

wetteifert, scheint aber diejenige zu sein, welche zuerst Hitchcock von denen

des Connecticut-Thals in Nordamerika beschrieb, wo namentlich im ö. Theile des

Deerfield- Berges sehr schone deutlich gegliederte Säulen erseheinen, deren

Glieder die auch an manchen Basaltsäulen beobachtete Eigenthümlichkeit zeigen,

dass sie unten concav, oben convex sind
;
damit hängt zusammen

,
dass sie im

verwitterten Zustand sich in lauter einzelne concentrisch-schalig zusammen-

gesetzte Kugeln anflösen (Eep. on the geol. etc. of Massach. Amherst 1S38. 406).

An den Gansinseln im Eisfjord Spitzbergens sah v. Dräsche Diabassäulen von

10—15 m Höhe und einem Durchmesser von 1 m. Wohl die vorzüglichsten und

regelmässigsten Kngelabsondorungen der diabasischen Gesteine sind diejenigen,

welche schon Goldfuss und Bischof an mehreren Orten des Fichtelgebirges ver-

breitet fanden, wie bei Stehen, Lichtenberg, Gottmannsgrün, Selbitz, vor allem

schön aber an der Mühle von Weidesgrün unweit Schauenstein
;
ihr Durchmesser

schwankt von Zoll bis zu 8 Pnss
,
ihr Centrum ist ein harter und fester, ver-

worren-krystallinischer Kern, durch die Verwitterung tritt eine sehr deutlich

concentrisch-schalige Zusammensetzung hervor (Goldfuss u. Bischof, physik.-

statist. Beschreib, d. Fichtelgeb. 1817. I. 171 ;
Fr. Hotfmann, Übers, d. orogr. u.

geogn. Verh. v. N.W.-Deutschi. 1830. 429). Zwischen der Grube Samson und
der Deig’schen Fabrik unweit Andreasberg ist der D. in Kugeln oder fast kugel-

förmige Ellipsoide von J—2 Fuss Durchmesser abgesondert, welche lose auf-

einander liegen, ohne dass ihre Zwisehenräume irgendwie ausgefüllt wären

(H. Credner, Z. geol. Ges. XVII. 1865. 180). In den ausgezeichnet kugelförmig

abgesonderten Diabasmandelsteinen der Gegend von Planitz zeigt sich innerhalb

der einzelnen Kugelquerschnitte nicht selten eine concentrisch reihenförmige

Anordnung der Kalkmändelchen
,

ein Beweis
,
dass hier die Absonderung ur-

sprünglich und nicht secundär durch Verwitterung bedingt ist (Dalmer; eine

ähnliehe Erscheinung gewahrte Dathe an ostthüriugischen Diabasmandelsteinen).

Unter allen Lagerungsformen, in welchen die diabasischen Gesteine

auftreten, ist keine häufiger als die lagerartige
;
solche Diabaslager sind oft dem

sedimentären Nebengestein sehr regelmässig eingeschaltet und wechseln bisweilen

mehrfach mit ihm ab.

Ein Theil dieser Lager ist als intrusive oder Injections-Lager zu deuten,

während ein anderer Theil als deekenartige oder stromähnliche effusive Aus-
breitungen über die ehemalige Oberfläche eines sedimentären Systems erscheint,

welche dann abermals von sedimentärem Material überlagert wurden; letztere

D.e zeigen auch an ihrer eigenen Oberfläche deutliche Flusserscheinungen,

strick- und tauartig geformte Wülste, selbst die Gla.skrusten sind local deutlich
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erhalten, auch stehen solche D.e mit Tuffen in Verbindung. Die in den rothen

Sandsteinen New-Jerseys eingeschalteten D.-Lager werden von N. 11. Darton

auf Grund von Unterscheidnngsmerkmalen, wie sie I. 546 angeführt sind, zum

Theil als intrusiv, zum anderen Theil als effusiv erklärt (Am. journ. of sc.

XXXVIII. 1890. 134). An der hangenden Contactfläche eines D. bei der Ilerborn-

Selbacher Mühle fand Denckmann wulstig - knorrige und tauförmige Fluss-

erscheinungen des blasig- schlackigen Gesteins, welches nach unten zu minder

blasenreich und gröberkörnig wird (Z. geol. Ges. XXXIX. 1887. 624). Trotz

dieser verschiedenen genetischen Verhältnisse ist in der Structur einerseits der

intrnsiven, andererseits der effusiven Diabase schlechterdings kein durchgreifender

Gegensatz zu finden, die 8. 635 genannten Modalitäten können bei beiden ver-

kommen, auch die Intrusivlager enthalten gelegentlich Glasbasis. Rosenbusch

weist bei seiner strengen Scheidung der Tiefengesteine (Ganggesteine) und

Ergussgesteine den Diabasen formell ganz einseitig einen Platz bei den liefen-

gesteinen an, doch muss er zugestehen, »dass sie in mancher Beziehung zwischen

den typisch stockförmigen Tiefengesteinen und den oberflächlichen Erguss-

gesteinen vermitteln und an den Charakteren beider participiren a
(Mass. Gest.

1887. 173), und so sind denn auch, wie es nun kaum anders anging, innerhalb

der weiteren Behandlung intrusive Tiefendiabase und effusive Ergussdiabase mit

begleitenden Tnffbildungen, die sich mit echter Tiefengesteinsnatur nicht ver-

einen lassen, zusammengefasst. Ist auch an sich nichts dagegen einzuwenden,

so bezeichnet doch dieser Vorgang für die Darstellung von Rosenbuseh eine

nothwendige Inconsequenz und würde auch zu zeigen vermocht haben, dass die

generelle Trennung jener beiden grossen Gruppen im einzelnen undurchführbar

ist; der Diabas hätte eben an zwei verschiedenen Stellen des Buches behandelt

werden müssen. Gerade die Diabasgruppe lehrt noch
,
dass die Strncturgegen-

sätze, welche sich seiner Meinung nach zwischen den beiden Gruppen finden

sollen, wenigstens auf diesem umfangreichen Gebiet keine Geltung besitzen,

indem der Tiefendiabas keine anderen Struoturen besitzt als der Ergussdiabas.

Recht bezeichnend hebt dies auch R. Brauns hervor, indem er bei der Beschrei-

bung des D. mit strickartig geflossener Oberfläche von Quotshausen, welcher

gleich einwärts dennoch »hypidiomorph-körnig« struirt ist, sagt: »Unser Diabas

theilt daher mit den Ergussgesteinen die Beschaffenheit der Oberfläche
,
mit den

Tiefengesteinen die Structur; wegen der letzteren wurde der Diabas zu den

Tiefengesteinen gerechnet, er gehört wegen der ersteren zu den Ergussgesteinen«

(Z. geol. Ges. 1889. 502).

Deutliche Gänge, die Kanäle für die intrusiven nnd effusiven Lager, müssen

natürlich vorausgesetzt werden, wenn sie sich auch keineswegs immer nach-

weisen lassen. Zahlreiche D.-Gänge sind im Granit der Lausitz, in Norwegen,

Grönland u. s. w. bekannt. Fr. Hoffmann erwähnt drei Gangbildungen im Kalkstein

des Fichtelgebirges, am Wege von Neila nach Schwarzenbach am Wald (circa

20 Fuss mächtig) und im Thal der Wald-Rodach, s.w. vom Döbraberge (2 und

3 Fuss mächtig). Augenscheinliche Spuren einer mechanischen Einwirkung der
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D.e auf ihr Nebengestein, sowie eingeschlossene Fragmente durchbrochener

Gesteine hat man in mehreren Gebieten beobachtet.

Die Diabase zeigen eine viel grössere Verbreitung als die Diorite, wenn
sie auch, gleich diesen, nicht in Form von weit ausgedehnten Ablagerungen auf-

zutreten, sondern meist nur Gebirgsglieder von beschränkteren Dimensionen zu

bilden pflegen. Ihre Lager, Lagergänge, Decken und Gänge sind vorzugsweise

an das Übergangsgebirge (Cambrium, Silur, Devon) gebunden, finden sich aber

auch noch im Culm
,
ja im Rothliegenden und in der Trias. Desgleichen bildet

der D. Gänge in alten Eruptivgesteinen und in krystallinischen Schiefern. Viel-

fach werden die Ergüsse im Gebiet der Sedimentgesteine von Tuffen und Con-

glomeraten
,
von Schalsteinen begleitet, dem ehemaligen losen Eruptivmaterial

von vulkanischen Aschen, Sanden, Lapilli und Bomben, welche zur Zeit der

Deckenevuptionen ausgeworfen, von den Meereswogen geebnet und mit dem ge-

wöhnlichen marinen Sediment, auch mit den marinen Organismenresten zumTheil

vermengt wurden. Der Übergang der massigen D.e in solche Materialien, welche

weiterhin in normale rein sedimentäre Bildungen, z. B. Grauwackenschiefer

übergehen, ist ein Beweis für die Gleichzeitigkeit der Decken mit den sie ein-

schliessenden Sedimentschichten. Auffallend ist, dass während das Devon z. B.

in Nassau, Westphalen, dem Harz, dem Vogtland und Fichtelgebirge, in England

der Schauplatz so zahlreicher Diabaslager - Eruptionen war, solche eruptive

Glieder den grossen Devonterrains von Russland und des Mississippibeckens

ganz zu fehlen scheinen. — Die echten D.e des Connecticut-Thaies setzen auch
gangweise im Triassandstoin auf. Diejenigen des Monzoni-Gebiets

,
sowie des

s.w. Tirols sind jünger als Glieder der Trias. — In Bosnien kommen nach
V. Mojsisovics D.e vom Alter der Flyschbildungeu der Kreide vor. Ein Beispiel

von cretaceischen D.en würde auch der hierher gerechnete Theil der sog.

Teschenite des mährisch-schlesischen Neocoms bilden. Durch C. Schmidt wurden

D.-Gänge im eocänen Flysch des Cantons Schwyz (Iberg) und Waadt (Chäteau

d’Oex) beschrieben. — In dem unteren elbanischen Macignokalk, welcher, von

Nummulitenkalk überlagert, aller Wahrscheinlichkeit nach auch schon zum
Eocän gehört, sind mit unzweifelhaft durchgreifenden Lagerungsverhältnissen

gegen den Kalk, von dem auch Fragmente umschlossen werden, feinkörnige D.e

eingelagert, deren Augit mehr oder weniger vollständig chloritisirt oder serpen-

tinisirt, deren Titaneisen in Titanit umgewandelt ist; scharfbegrenzte D.-Gänge

setzen auch durch den dortigen Gabbro (Dalmer, Z. f. Naturw. LVII. 1884). —
Berwerth erwähnt D. und Diabasporphyrit

,
welche mit Gabbro zusammen in

der Gegend von Rosignano und Castellina marittima südl. von Pisa den tertiären

Macigno durchbrechen (Miner. Mitth. 1876. 229). Als D. bezeichnete Gesteine

in der Gegend der berühmten Erzlagerstätte von Monte Catini, welche auf Eoeän-
schichten lagern, wurden von B. Lotti als jünger denn diese hingestellt (Boll. r.

com. geol. d’ltal. 1884. Nr. 11. u. 12). Auch nach L. Mazzuoli sind in dem
Penna-Thal im ligurischen Apennin sog. D.e zwischen thonigen Schiefern, Kalk-
steinen und Sandsteinen eocänen Alters eingeschaltet.
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Man ist mehrfach der Frage näher getreten, ob nicht wenigstens für gewisse

Gegenden sich unter den geologisch verschiedenalterigen D.en ein Gegensatz in

der mineralogischen Zusammensetzung, Ausbildung oder der Art und Weise des

Auftretens erkennen lasse; constante Abweichungen scheinen sich aber hier nur

spärlich zu ergeben.

Sandhergor glaubte sich davon überzeugt zu haben, dass die silurischen D.e

insofern einen beständigen Charakter aufweisen, als in ihnen Titaneisen vorherrscht,

während in den jüngeren an Stelle dieses Erzes titanhaltiger Magnetit in den Vorder-

grund tritt (vgl. S. 630) . GUmbel hebt hervor, dass im Fichtelgebirge die Silurdiabase

weit vorherrschend grobkörniges Gefüge zeigen, mit nadelforraig ausgebildetem

Plagioklas und meist auch mit Titaneisen, doch ist in sehr vielen Fällen Magnetit

vorherrschend und Titaneisen nur spurenhaft zugegen. Auch fehlt es nicht an fein-

körnigen, selbst aphanitischen Varietäten, desgleichen ist Mandelsteinbildung nicht

völlig ausgeschlossen. In der Eoihe der devonischen D.e herrscht kleinkörniges

Gefüge und Neigung zur Mandelsteinbildung entschieden vor, auch führen dieselben

nicht in Übereinstimmung mit den Angaben von Sandberger und Liebe meist

Titaneisen in bedeutender Menge. Indessen gibt es auch im Devon grobkörnige,

ganz den silurischen an Ansehen gleiche D.e. Constante wesentliche Gegensätze

in diesen Beziehungen kann daher Gümbel mit Recht nicht anerkennen. Er betont

noch, dass die älteren D.e gern in schmalen Gängen aufzutreten und in Folge der

Verwitterung in rundlichen Blöcken über die Oberfläche ausgestreut vorzukommen

pflegen, wogegen die Devond.e meist grosse Lagergänge oder ausgebreitete Stöcke

ausmachen. Die hornblendehaltigen Proterobase zeigen keine Mandelsteinbildung und

vorwiegend gangartiges Auftreten. — Liebe hatte anfangs angegeben, dass in Ost-

thüringen die älteren D.e im Durchschnitt gröber, die jüngeren feiner von Korn

sind, und dass die Grenzscheide, wo die gröberen in die feineren übergehen, im

Mitteldevon liege, von welcher Regel aber manche Ausnahmen bestanden, ebenso

auch von derjenigen, dass im Allgemeinen die älteren durch Titaneisen, die jün-

geren durch titanhaltigen Magnetit gekennzeichnet seien; später (Schichtenaufbau

OstthUringcns) fand er den immer auch nicht ganz einwandfreien Gegensatz, dass in

den älteren D.en der Feldspath mehr nach allen drei Dimensionen gleichmässig aus-

gebildet, die Structur also eine mehr »gekörnte« ist, während in den jüngeren Glie-

dern die Feldspathe mehr leistenförmig, an den Enden durch vorgezogeue Lamellen

undeutlich zugespitzt oder gabelig erscheinen, was mehr eine »gefilzte« Structur her-

vorbringt; dadurch unterscheiden sieh auch die jüngeren gröberen D.e von den

älteren ebenfalls gröberen.

ln dem untersilurischen Thonschiefergebiet Niederschlesiens finden sich nach

Gürich zwischen Goldberg, Jauer, Hohenfriedeberg, Kupferberg und Lähn zahlreiche

D.-Lager (G. Rose’s Grüne Schiefer z. Th.) von sehr abweichendem Korn und sehr

verschiedener Mächtigkeit (bis zu 15m); meist in stark zersetztem Zustande. Ein

System von Thonschiefern mit Kiesel.schiefern und Kalk sondert emo untere von

einer oberen Diabaszone.
.. < t • . ,

Saclism, 'fhiiringm u. s. w- In dem Granitgobiet der sachs. Lausitz sind viele

D.e (gangförmig) bekannt: Wiesa bei Kamenz (Gang steil im Biotitgranit, auf SO-

SO m Mächtigkeit anschwellend), Neustadt bei Stoipen, Klunst bei Ebersbach, Kott-

mar (Berg) bei Ebersbach, Kunnersdorf, Friedersdorf bei Neusalza, Sohland, Jenk-

witz, Göda (soll nach Möhl umgewandelten Olivin führen; rhombischer Pyroxen in

geringer Menge vorhanden) und Stiebitz bei Bautzen
,

als Quarzdiabase von Dathe

erkannt, der indessen in mehreren derselben die Hornblende übersah; für letztere

9
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ist die primäre oder secundäre Natur oft sehr schwierig- zu entscheiden; mancher
Quarz in diesen D.en muss wohl als secundär gelten. Bei Kottmaradorf und Ebers-
bach sind sie verknüpft mit sehr epidotreichen, auch etwas Eornblende und Quarz
führenden Massen, in denen Augit gänzlich und Feldspath gänzlich oder theilweise

verschwunden ist (E. Geinitz). Gross-Schweidnitz w. bei Lübau mit Quarz, Titanit

und primärer brauner Hornblende (Rosenbusch). — Gang von dichtem schwarzem D.

bei Belmsdorf unweit Bischofswerda (Plagioklas z. Th. in ein Gemenge von Calcit,

Quarz und Glimmer verwandelt). — Gänge von Quarzd., etwas biotitführend, in der

silurisehen Grauwacke bei Schwebnitz, Zietzsch u. a. 0. (Herrinann, Sect. Schönfeld-

Ortrand 1888).

Westlich von der Elbe in Sachsen finden sich in dem Gebiet zwischen Tha-
randt, Nossen, Rosswein, Hainichen D.e meist als Lager und Gänge im Silur (Hinter-

gersdorf und Thalmühle bei Tharandt, Burkardswalde bei Wilsdruff, Herzogswalde,
Zella und Ilkendorf bei Nossen, Gersdorf bei Rosswein, Linde bei Kohren). Hier
ist auch bisweilen der Zusammenhang zwischen Gang und Lager nachgewiesen
(Wüstung bei Obermühlbach, Sommerberg zwischen Seifersdorf und Reichenbach,
wo am ersteren Orte ein 20, am zweiten ein 30 m mächtiger Gang aphanitischen

Diabases in das hangende Lager übergeht, nach Rothpletz). — Ein anderes Verbrei-
tungsgebiet von D. liegt zwischen Neumark, Zwickau, Wildenfels. — Weiter nach
S.W. folgen alsdann die ausgedehnten Diabasablageningen des sächsischen Vogt-
landes, der reussischon Lande, des s.ö. Thüringens und des Fichtelgebirges. Sie

sind namentlich verbreitet in der Zone von Netzschkau über Plauen nach Hof, dann
s. und s.w. von der grossen Münchberger Gneisspartie bei Berneck ,

Goldkronach,

Kupferberg, Stadt Steinach, Naila, auch wieder weiter nach N. um Lichtenberg,

Lobenstein, Saalburg, Schleiz, Mühltruff, Zeulenroda, Hohenleuben. Von den sog.

Proterobasen und Leukophyren dos Fichtelgebirges war schon oben die Rede; in
den erstgenannten ist die Hornblende fast sämmtlioli secundär. Leukophyr auch an
der Büchersmühle bei Zeidenroda. Von Gümbel und Liebe wurde die Eruption der
D.e in diesen Gebieten mit der Ablagerung des Oberdevons als abgeschlossen be-
trachtet, und das Hineintreten von D. i^ den Culm verneint; doch hat Dathe darauf
noch einen stellenweise mächtigen Gang von echtem körnigem D. im Culm bei
Ebersdorf, n. von Lobenstein nachgewiesen. In Ostthüringen, wo die D.e vom mitt-

leren üntersilur bis zum mittleren Mitteldevon reichen, ist nach C. A. Müller das
Devon dem Silur gegenüber bedeutend reicher an Einlagerungen derselben und vor
allem zeichnet sich das Unterdevon auf dom Landstrich zwischen Ronneburg und
Lobenstein durch allenthalben eingefügte Lager aus. — Lager von D. sind in diesen
Gebieten den sedimentären Schichten, Schicferschichten den Diabasmassen so un-
gestört eingeschaltet, dass, wie Naumann sagt, »an einer gleichzeitigen oder viel-

mehr an einer unmittelbar auf einander folgenden und mit einander abwechselnden
Bildung der beiderlei Gesteine kaum zu zweifeln sein dürfte«. Gänge sind mehrorts
zu gewahren, wovon oben schon einige Beispiele angeführt wurden; im Rimlas-
grunde bei Borneck findet sich über Kalkstein eine D.-Decke abgelagert, welche
nach unten zu mit einem 3 Fuss mächtigen Gange zusammenhängt, der durch den
Kalkstein aufsteigt. Bei Berneck setzen auch mehrere wenig mächtige Gänge von
D. im Grauwackenschiefer auf, in welchem sie sich hier und da verzweigen. Asso-
ciationen mit kicselschieferartigen Gesteinen sind in dem sächs. Vogtlande und in
den roussischen Landen eine sehr häufige Erscheinung. Ungemein grosse Ausdeh-
nung besitzen namentlich zwischen Elsterborg, Plauen und Hof die Diabastuffe und
Diabasbreccien. — Normale quarzfreie D.e sind die Vorkommnisse vom Stahlberg
bei Schmalkalden, von Schnellbach bei Tambach und aus dem Trusethal bei Herges.

Im Harx. werden auf der vortrefflichen Übersichtskarte von Lossen die D.e
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nach drei verschiedenen geologischen Niveaus, denen sie eingelagert sind, ausein-

andergehalten; 1) D. im Hercyn (Älteres Unterdevon Kayser’s, nämlich in den unteren

Wieder Schiefern, wo sie ihre Hauptentwickelung gefunden haben) sowie im ünter-

devon (in den oberen Wieder Schiefern): Gegend von Alterode, Stangerode, Tilke-

rode, Königerode, sehr zahlreiche, schwarmartig versammelte Massen, ähnlich um

Bieserode, Kammeiburg, Wippra; s. von Breitenstein, grosse Ablagerungen; bedeu-

tende Züge vom Ursprung der Aller bis nach Thale zu
;
Gegend von Hasselfelde

;

Lager s. der Linie Wernigerode-Blankenburg; Gegend von Ilohegeiss und Wieda;

zahlreiche Züge in der Linie von St. Andreasberg nach Neuwerk. 2) D. in den

mitteldevonischcn Stringocephalenschichteu: n. und s. von Elbingerode; zwischen

Hüttenrode und Neuwerk und n. davon; s. von Neustadt und lange parallele Züge

von Altenau bis Osterode. 3) D. in den Goslarer Schiefern und im Culm : zwischen

Goslar und Wolfshagen. — Die Gesteinsverschicdculieit ist sehr gross, im Allge-

meinen sind die älteren mehr körnig, die jüngeren mehr aphanitisch.

Von der Grenzp zwischen Kurhessen und Waldeck, auf der Ostseite des

rheinischen Schiefergebirges beschrieb Chelius unterdevonische und carbonische

Culm-D.c normaler Art; die ersteren sind bald grobkörnig (Hohe Lohr, Kellerwald

oberhalb Dodenhausen, Winterberg n. von Elberode), bald feinkörnig, dicht und

amygdaloidisch (Bernsbaclithal , Kroutzersgrund u. s. w.)
;
bisweilen sollen sie gar

keinen Augit mehr enthalten. Die Culm-Diabasc (z. B. Elberoder Grund) sind durch

ganz klare Plagioklase, frischen Augit, spärlichen Chlorit und Magnetit ausgezeichnet.

Bemerkenswerth ist, dass fast bei jedem Kieselschiefervorkommniss der dortigen

Gegend die Berührung mit einem D. nachweisbar ist. — Die früher als Hyperit oder

Hypersthenfels bezeichneten, namentlich durch v. Dechen beschriebenen Gesteine der

oberen Ruhryeyendm (s. von Brilon zwischen Wiemeringhausen, Siedlinghausen,

Silbach und Hiltfeld), welche mit diabasischen Plagiokiasporphyriten Zusammen-

hängen, gehören nach Mehner zu den echten normalen D.en, in denen er keinen

primären Quarz beobachtete, v. Dechen unterschied in der Gegend der oberen Ruhr

hauptsächlich 6 den Leuneschiefern (Mitteldevon) eingelagerte Züge, von denen der

erste stellenweise eine Mächtigkeit von 70—100 Fuss, der zweite eine soiche von

500 Fuss erlangt. Später sind diese D.e des oberen Kuhrthals sehr sorgfältig von

A. Schenck untersucht worden.

In Nassau, in den Lahn- und Dill-Gegenden, besitzen die diabasischen Gesteine,

deren Vorkommnisse anfangs sehr ausführlich von Stifft, P. Sandberger und Koch

erforscht wurden, eine ausserordentliche Verbreitung, wechsellagernd mit den ver-

schiedenen Gliedern des devonischen Grauwacken- und Thonschiefergebirges und

sich bis nach Hessen hinein erstreckend. Die eigentlichen D.e, begleitet von den

porphyrischen und aphanitischen Gliedern, gehen hier auf sehr deutliche Weise in

Diabastrümmergebilde Uber. Bei Weilburg z. B. lässt sich nach F. Sandberger der

Übergang aus D. in versteinerungsführende Diabaseonglomerate und aus diesen in

Schalstein leicht verfolgen. Viele nassauische D.e wurden früher für Gabbros oder

Hypersthenite gehalten. — Einige genauer untersuchte Vorkommnisse sind: Weil-

burg (Magnetit scheint als primärer Geinengtheil zu fehlen, Epidot und Quarz secun-

där angesiedelt in den früher vom Augit eingenommenen Räumen zwischen den

Feldspathleisten)
;
Burg an der Dill {quarzführender Proterobas

,
aber weit jünger

als von den tichtolgebirgischen Proterobasen angegeben wird, biäunlichgelbe Horn-

blende selbständig und auch mit Augit parallel verwachsen, jedoch ohne Über-

gänge
; primärer Quarz iu hexagonalen Querschnitten oder rhombischen Längsschnitten,

daneben aber auch wohl secundärer); Eingang des Ruppbachthales (Proterobas mit

ausgezeichneter Fluctuation, stellenweise überwiegt die Hornblende, von Lossen znm
Dioritporphyrit gestellt); Ruppbachthal nach Wasenbach zu; Manderbacher Löliren
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(glimmerführender Proterobas) nach Schauf. — Die zahlreichen, theilweise Hyperit,
auch Melaphyr genannten D.e des Kreises Wetzlar mit ihren Contacterscheinungen
(Hohensolms, den Culm durchbrechend, Bechlingen, Aliendorf, Ulm, Bissenberg, Stock-
hausen, Dillheim, Asslar u. s. w.) beschrieb Riemann. — Am Wollenberg bei Wetter,
n. von Marburg, gröberkörnige apatitreiche, calcitfreie, und feinerkürnige, fast apatit-
freie, caleitreiche Vorkommnisse; in den ersteren bildet der Augit grosse einzelne
compacte Individuen, in den letzteren sind zahlreiche kleine hellbräunliche Krystall-

körner des Augits oft durch das ganze Gesichtsfeld hin optisch parallel orientirt.

Diese D.e sind jünger als Mitteldevon (Bücking).

Saar-, Nahe- und Moselgehiet. Aus dem devonischen Gebiet des Hoch- und
Idarwaldes lehrte v. Lasaulx eine Anzahl von D.en kennen, darunter: Kellenbach
im Simmerthal

, Reg.-Bez. Coblenz (recht grobkörnig mit bis 5 mm langen Plagio-
klasen, führt reichlich Epidot, neben Chlorit auch helminthartige Gebilde, secun-
dären Biotit); Förstelbach, n. von Nonnweiler (mit scharfen, hexagonalen Quer-
schnitten primären Quarzes, oft radial von einer Viriditzone umsäumt)

; Hockweiler
bei Trier; Gang zwischen Heinzeberg und Kellenbach; Stock mit den Ruinen der
Burg Saarburg (früher als Hypersthenit bezeichnet), Wiltingen an der Saar, Ober-
emmel, Conz (letztere enthalten keinen Augit als solchen mehr). Kürenz bei Trier
mit localem Gehalt an primärer brauner Hornblende. Olivindiabase fehlen in diesem
Gebiet ganz. — Die Diabase (und Di.abasporphyrite) in dem grossen Becken des
Rothliegenden im Saar-Nahegebiet wurden früher grösstentheils als Melaphyr be-
zeichnet (vgl. z. B. Steininger, Geogn. Beschr. d. Landes zwischen Rhein und Saar 99

;

Warmholz, Karsten’s Archiv X. 334; Gümbel, N. Jahrb. f. Min. 1846. 566) ;
auch zuletzt

noch nannte sie Lossen eine Diabasfacies des Melaphyrs. Laspeyres hielt das pyro-
xenische Mineral darin für Diallag und schlug vor, diese Vorkommnisse als Pala-
tinite zu bezeichnen, um diesen »Gabbro« carbonischen und dyassischen Alters
von den älteren Gabbros zu trennen (N. Jahrb. f. Min. 1869. 510). Seine Unter-
suchungen (vgl. auch Z. gcol. Ges. 1867. 803) knüpften sich namentlich an das Gestein
aus dem Norheimer Tunnel, dessen von ihm ausgeführte Analyse durch Kenngott
eine Kritik und nicht ganz gerechtfertigte Correctur erfuhr (Z. geol. Ges. 1870. 747).
Hagge (Mikrosk. Unters. Uber Gabbro. Kiel. 1871) konnte sich dagegen von der
Diallagnatur des Pyroxens nicht überzeugen und hielt letzteren für eigentlichen

Augit (vgl. auch P. Z., Z. geol. Ges. 1871. 36 und Basaltgest. 203). Darauf sprach
sich Streng in einer umfangreichen Abhandlung (N. Jahrb. f. Min. 1872. 261) dafür
aus, dass da.s augitische Mineral in den sog. Palatiniten zwar auch in der Ober-
flächenbeschaffenheit wenig Ähnlichkeit mit den Diallagen der Gabbrogesteine be-
sitze, dass es sich aber durch das Vorherrschen einer Spaltbarkeit und dureh den
hohen Kalkgchalt so sehr an den Diallag anreihe, dass mau es wohl nur zu diesem
stellen könne. Das Hervortreten der pinakoidalen Theilbarkeit ist nun allerdings

bei diesem Gemengtheil manchmal sehr deutlich, daneben ist indessen auch die

prismatische gewöhnlich entwickelt, andererseits mangeln ihm aber völlig die für

den Diallag charakteristischen Interpositionen, sowie eine bei diesem sonst häufige

Zwillingsbildung, und da auch die Struetnr der betreffenden Gesteine äusserst wenig
an diejenige von Diallaggesteinen erinnert, ferner die häutige Mandelsteinbildung

den letzteren fremd ist, so sind die in Rede stehenden Vorkommnisse hier als

Diabase aufgeführt; namentlich auch enthält, wie noch Lossen (Z. geol. Ges. 1886.
921) betonte, gerade der typische »Palatinit« von Norheim keinen Diallag, sondern
monoklinen Augit mit doppelter, prismatischer und pinakoidaler Spaltbarkeit. —
Was das Auftreten der Gesteine betrifft, so neigte Streng zu der auch später von
Lepsius getheilten Ansicht, d.ass die meisten Vorkommen wohl eher für Oberflächen-
ergüsse als für intrusive Lager zu halten seien. Laspeyres hat sich für die gegen-
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theilige Auffassung ausgesprochen (N. Jahrb. f. Min. 1872. 619), welche auch von
Weiss durch Hervorhebung einiger Beispiele gestützt wurde, wie Apophysen eines
Lagers in das Hangende, Lager, welche den Parallelismus mit den Schichten ver-
lassen und dieselben quer durchschneiden u. s. w. (ebendas. 862)

;
auch nach Lossen

sind es Intrusivlager in den oberen Ottweiler (allerjlingst carbonischen), den oberen
Cuseler (uuterrothliegenden) oder Lebacher (mittelrothliegenden) Schichten; im Eisen-
bahndurchstich zwischen St. Wendel und Namborn finden sich Contactmetamorphosen
im Hangenden. Im oberen Eothliegenden fehlen Eruptivgesteine giinzlich. — Diese
D.e enthalten Bruchstücke der benachbarten Quarzporphyre. Zu dem normalen
quarzlreien D. gehören die Vorkommnisse: Norheim (mit etwas accessorischer grün-
faseriger Hornblende), Gegend von Schwarzerden, Steinberg bei Oberlinzweiler auf
der rechten Seite der Blies, Steinberg bei Baltersweiler, Störzelberg bei Wolfstein
(Plagioklasnadeln zu sphaerolithisehen Gebilden geordnet), Kriigelborn (mit etwas
bastitiach gewordenem Enstatit). — Als Leukophyre nennt Kosenbusch : Hirschol
bei Marpingen, Grube Hoffnung bei Kuthweiler, Spiemont bei St. Wendel (quarz-
haltig, von Kosmann (Verh. naturh. Ver. pr. Rheinl. u. W. 1868. 2.39) als Melaphyr
austiihrlich beschrieben); Bosenberg (nicht Bosenberg) bei St. Wendel, primären
Quarz führend, von Rosenbusch (Mass. Gest. 1887. 200) zum Leukophyr gestellt,

obschon das Gestein gar nicht feldspathreich und nicht arm an Augit, bez. dessen
Pseudomorphosen ist. Lossen möchte die Gesteine vom Spiemont und Bosenberg
als den Dioritporphyriten und Kersantiten genäherte Diabasgesteine bezeichnen,
u. a. theiLs wegen ihrer Structur, theils wegen eines Gehalts an mikroskopischem
Biotit, theils wegen des Daseins von primären .Quarz-Orthoklasaggregaten als Grund-
masserestchen (Jahrb. pr. geol. L.-Anst. für 1889. 258). — Als Enstatitd.e werden aus
diesern Gebiet genannt ; Am Ausgang von Überroth nach Dautweiler, an der Strasse
von Lichtenberg nach Baumholder, bei Seelen u. s. w. — Unter diesen Eruptiv-
gesteinen des mittleren Rothliegeuden im Saar-Nahegebiet kommen eigenthiiinliche,
zu den Diabasen zu rechnende Gesteine vor, in denen der relativ recht basische
Plagioklas auseinanderlaufend strahlige oder regellos vertheilte Gruppen bildet,
zwischen welchen einerseits grosstentheils xenomorphe diabasischo Augite (aberm.als
oft neben dem Prisma auch noch nach den verticalen Pinakoiden spaltend), anderer-
seits zwischeugoklemmte Partieen von selten reinem, meist globulitischem oder an
krystallitischen Ausscheidungen reichem Ghas liegen, wobei diese Intersertalmasse
auch bisweilen fein krystallinisch ausgefallen ist; vermindert sich dieselbe über-
haupt, so nähern sich die Gesteine in vollem Maasse typischen Diabasen. In diese
an Titaneisen gewöhnlich reichen Gesteine treten gar nicht selten accessorisch
automorphe rhombische Pyrosene (Enstatit, Bronzit) oder ebenso gestaltete Olivine
ein, welche die ersten Ausscheidungen darstellen und gegenseitig in der Beziehung
stehen, dass local das eine Magnesiasilicat mit Abnahme des anderen znnimmt.
Durch den Olivingehalt werden Übergänge in Olivindiabas und Melaphyr bedingt.
Rosenbusch bezeichnet diese Ausbildungsweise, welche ebenfalls einen Theil der
früher sog. Palatiuite begreift, nach einem bereits von Steininger (Geogn. Beschr.
des Landes zwischen d. unteren Saar u. d. Rheine, Trier 1840. Nachtrag 26) für das
Gestein vom Schaumberg bei Tholei gebrauchten Namen als Tholeiit (Mass. Gest.
1887. 504) und stellt dieselbe, obschon eine eigentlich porphyrische Structur auch
in seinem Sinne nicht vorliegt, zu den Diabasporphyriten, wohl weil die zwischen-
geklemmte Glasmasse auf die von ihm angenommene intrusive Tiefengesteinsnatur
der Diabase noch weniger passt. Unter dieser Bezeichnung Tholeiit versteht Lossen
die nicht vollkrystalline, Interseitalbasis führende (und deshalb doloritähnliche), auch
Bronzit haltige Doleritfacies seines Melaphyrs, bei welchem es bekanntlich aiif den
Olivingehalt nicht ankommt. Hierher gehören Scliaumberg bei Tholei, Martinstein

Zirkel, PetrograpWe. II. 2. Auil. 49

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



658 Diabas.

(enstatitreich), Eoschberg, Steinbruch am Höchster westl. von Thelei, Bergweiler
am Ausgang nach Dersdorf (enstatitarm oder enstatitfrei). — Weitere Vorkommnisse
dieses Gebiets s. unter Diabaspeehstein, Olivindiabas, Melaphyr, Noritporphyrit.

In den Vogesen sind die Diabasporphyrite (Labradorporphyre) wie es scheint

weiter verbreitet als die D.e. Mehrere bedeutende Gänge von sog. Proterobas
setzen bei Hohwald im Biotitgranit und Andalusithomfels auf (primärer Quarz
spärlich, etwas Orthoklas, die grüne, seltener braune Hornblende in Chlorit um-
gesetzt, Augit bildet üralit und Chlorit; Eosenbusch, Steiger Schiefer 315; ob der
Amphibol primär oder secundär sei, konnte nach Mass. Gest. 1S87. 208 nicht mit
Sicherheit entschieden werden). Lager im Steiger Schiefer am Südabhange des
Hochfeldes in das Weilerthal im ünterelsass sind vom Habitus des Leukophyrs. —
Lager oberhalb Ermensbach im Eimbacher Thal (ziemlich grobkörnig, hell, Plagio-

klas saussuritartig verändert, Augit z. Th. frisch und blassgrUnlich , accessorisch

Biotit, Titanit; Cohen und Deccke).

Eenard beschrieb zwei D.e Belgiens, von Challes, o. von Stavelot (ca. 5 m
mächtiges concordantes Lager in cambrischen Pliylliten (Eevinien), grün, feinkörnig

bis dicht, mit secundärem üralit, Chlorit, Epidot, Quarz) und von Horion-Hozemont
(Provinz Lüttich; spärlicher Quarz mit Glaseinschlüssen), früher von Eenard als

Gabbro aufgefiihrt.

Die sog. Grünsteine, welche namentlich in zwei mächtigen Gangzügen in dem
Przibramer Erzrevier in Böhmen die Schiefer und Sandsteine (Barrande's Silur-

Etage B) durchsetzen und fast immer älter als die Erzgänge sind, wurden von Vrba
als D.e erkannt; Plagioklas, oft mit Zonenstructur wahrscheinlich Oligoklas, daneben
vermuthlich Orthoklas vorhanden, Augit bisweilen diallagartig, Quarz sämmtlich,
Magnetit grösstentheils secundär. — Auch anderweitig kommt noch im böhmischen
Silur D. vor, z. B. Lager von Sedlec bei St. Ivan und Eadotln (nach Helmhacker),
bei Krusnahora, bei Dobric unfern Horelic, im Littawathal unterhalb Wostrai (nach
Fellner). — Die von Tschermak (Porphyrgest. Österreichs 1869. 38} ausführlich als
Melaphyre beschriebenen ausgedehnten Lager und Decken im Eothliegenden des
n.ö. Böhmens gehören wohl, wie er selbst für einige hervorhebt, zum grossen Theil
zum D. — Hierhin sind auch zu stellen jene sog. Teschenite der mährisch-schlesischen

Kreideformation, in welchen überhaupt keine Hornblende bemerkbar ist und der
kalkreiche Plagioklas im Gegensatz zu den anderen Teschcniten automorph auftritt

;

auch der Augit hat hier völlig das Ansehen desjenigen der D.e; den Gesteinen
fehlt der für die anderen Teschenite so charakteristische Gehalt an Analcim eben-
falls nicht, wenn auch dies secundäre Mineral in viel geringerer Menge auftritt

(Eohrbach).

In dem siebenbürgisch-ungarischen Gebirgszug von Hegyes-Drdcsa-Pietrosza
erwähnt A. Koch im ö. Theile D., welcher »zwischen Karpathensandstein, meso-
zoischen Kalken und Melaphyren auftritt; Olivin ist ziemlich selten«. — In Bosnien
am Dobojer Schlossberg (mit diallagartigem Augit), zwischen Maglaj und Zepce
(sehr zersetzt), am Berge Lupoglava bei Zepce (biotitführend), bei Kladanj (mit

einzelnen Orthoklasen), an der Majevica (Plagioklas saussuritisch zersetzt), nach
V. John. Diese D.e gehören den Flyschbildungen der Kreide an, und sind theils

grobkörnig von gabbroähnlichor, theils feinkörnig von ophitischer Structur.

Scoglio Brusnik, zwischen den Inseln Bua und St. Andrea, w. von Comisa auf Lissa
in Dalmatien (Feldspathe mit theilweise entglasten hyalinen Einschlüssen), nach
V. John

, zufolge welchem ein früher durch Tschermak als Diallagit bezeichnetes
Gestein von Comisa auf Lissa ganz mit diesem Vorkommniss übereinstimmt.

Aljiengehict. In der Gegend von Iberg im Canton Schwyz treten an mehreren
Stellen (Eisentobel, Laucherngrat, Scheltwald) massige, zersetzte, an Chlorit und
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Calcit reiche D.e , stellenweise etwas mikroporphyritisch entwickelt, als Lager und
Gränge im eooänen Flysch oder in den dortigen obersten Kreideschichten auf

;
in

einer Varietät wechseln lange schmale, vielfach sich verzweigende Feldspathleistchen

ab mit Streifen perlschnurartig an einander gereihter Augitkürnchen
, und dieses

Aggregat zieht sich der Länge nach durch die grösseren Oligoklas-Ausscheidungen

hindurch, bildet auch darin den verwaltenden Kern. Ähnliche Gesteine, ebenfalls

eocUnen Alters, erscheinen im Griesbachtobel bei Chateau d’Oex im Canton Waadt
(C. Schmidt). — Der auf der langen Strecke von St. Bonnes s.ö. von Grenoble bis

gegen den Säntis dom alpinen Eocän eingeschaltete sog. Taviglianaz- oder Tavey-

annazsandstein wurde bei der Alp Solalex an den Diablerets durch C. Schmidt als

ein Quarz und Hornblende führender D. bestimmt, während dieser sog. Sandstein

an anderen Orten ein wirklicher Sandstein ist (N. Jahrb. f. Min. 1888. 11. 80). Studer

(Geologie d. Schweiz II. 113) führte schon an, dass dieser Sandstein stellenweise an

einen dioritischen Tuff erinnert. — Nach den Angaben von Reiser gehören zu den

D.en (und Diabasporphyriten) die vielbesprochenen Eruptivgesteine (sog. Algovit)

im obereu Illergebiet der Algäuer Alpen, am Wildbach, im Bachtel und Eothplatten-

tobel bei Hindelang, in der Gaisalp, in der Ebne bei Oberstdorf; sie sollen theils

Stöcke, theils Ijager, theils Gänge bilden, welche meist zwischen eocänen Flysch-

schichtcn, im Bachtel und Eothplattentobel aber, angeblich in Folge von Störungen,

wahrscheinlich auch in Lias- und Juraschichten auftreten (?). Die vielfach zersetzten

Gesteine sind theils körnig, dann frisch dunkel- bis schwarzgrün, theils dicht und
röthlichbraun ,

auch amygdaloidisch und porphyrisch durch grössere Feldspathe.

Als primäre Gemengtheile der ophitisch struirten D.e erscheinen nur Plagioklase,

lichtbräunliche bis wasscrhelle Augite und etwas Magnetit, wie schon G. Winkler

1859 richtig angab; Apatit scheint zu fehlen, secundäre Hornblende wird nicht er-

wähnt. Roth nannte (Abhandl. Berl. Akad. 18G9. 147) das Gestein von der Gaisalp

einen echten Gabbro. Auf Klüften finden sich Analcim
,
Natrolith

, Datolith
, Des-

min, Laumontit, Prehnit, Quarz, Serpentin, Calcit. Die berichteten Contacterschei-

nungen dürften zweifelhafter Natur sein. — Vielleicht gehört hierher (oder zu den

Melaphyren) der sog. Sillit vom Sillberg bei Berchtesgaden (GUmbel, Geogn.

Beschreib, des bayrischen Alpengebirges 1861. 184). — Im Nordgebiet der öster-

reichischen Alpen waren zuerst nur Findlinge im Leoganger (See-)Bach unweit Leogang

im Salzburgischen sowie in der Pillerseeer Ache bei Fieberbruun in Tirol von

Cathrein gefunden; später traf er das Gestein auch anstehend im Trattenbach-Thal

unterhalb Pillersee; bei Lcogang ist dasselbe ein IToterobas, Feldspath optisch als

Oligoklas charakterisirt
,

primäre automorphe Hornblende um blassen Augit ge-

wachsen, reich an Chlorit, Quarz secundär; an anderen Fundpunkten wird die

Hornblende seltener oder fehlt ganz. — In dem ZwOlferspitz-Gebiet in Westtirol

(Zwölfer-, Elfer- und Zehner-Rücken
,
Wildkaarboden) fand Stäche (und v. John)

gewaltige stromähnliche lagenformige Massen diabasischer Gesteine zwischen auf-

gerichteten Gneissphyllitschichten, eine ganze Reihe verschiedener Ausbildungs-

weisen darstellend, licht- und dunkelgrüne bis schwarze Aphanite, fein- bis grob-

körnige, auch porphyrartige D.e, ausgezeichnete Porphyrite mit bis 20 mm langen

Plagioklasen (einmal als Labradorit analysirt)
;
neben Augit auch Hornblende vor-

handen (weshalb die Gesteine im Allgemeinen den Proterobasen zugerechnet werden),

aber in wechselndem gegenseitigem Verhältniss; Orthoklas und Quarz z. Th. vor-

handen. — Im Gebiet des Monzoni gehört hierher jenes ausgezeichnete, früher von
G. Rose und v. Richthofen Hypersthenit genannte, dann zuerst von Tschermak als

D. erkannte, später auch durch vom Rath beschriebene Gestein (vgl. S. 313), aus
welchem namentlich der mittlere Theil des Berggehänges, der Ricoletta- Gipfel

besteht, sowie die ungeheuren Trümmerziige, welche von dieser Höhe und von der

Monzoni-Scharte (Buco) in den Piano hinabgeführt werden; mittel-, grobkörnig,

42 *
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auch porphyrartig; die herrschenden Varietäten bestehen aus Labradorit (daneben

gewöhnlich auch etwas Orthoklas), Augit (oft z. Th. in Uralit umgesetzt)
,
primärer

Hornblende, Biotit, Titan- und Magneteisen, Titanit, Apatit; bisweilen schwarzer

Turmalin, und nach Tschennak und Lemberg auch Spinell in oft 2 Linien grossen

schwarzen Oktaedern. Dieser Proterobas stellt in enger Verbindung mit Augitsyenit

und ist wie dieser jünger als die Triaskalke. •— Ein anderes D.-Gebiet aus dem
s.w. Tirol ist durch Lepsius bekannt geworden. Ein Theil dieser grünen Gesteine,

welcher stock- und gangförmig im untertriassischen Zellendolomit und Eöth auftritt,

wegen des feinen Korns von Lepsius Mikrodiabas genannt, führt ausser den gewöhn-

lichen Gemengtheilen auch Orthoklas, braune, bisweilen von Magnetit dunkel um-
randete Hornblende (weshalb dieser also zu den Proterobasen gehören würde), Biotit,

hier und da auch Enstatit, der in Bastit übergeht (Monte Ario bei Bovegno in dem
Val Trompia, Monte Enna oberhalb Calezeggi im Tretto u. s. w.). Die daneben als

»basaltartige Mikrodiabase« oder »Nonesite« beschriebenen lagerförmigen Massen,

welche überall direct unter dem Hauptdolomit (Keuper) liegen und inehrfiich von
Tuffen begleitet werden, gehören z. Th. zum Noritporphy'rit. — Zwischen dem ünter-

und Mitteldevon n. und w. von Graz (Hoehlantscb, Uarizthal), lagerartige D.e (Hansel).—
Solche aus dem Val del Degano in Venetien (E. Artini).

Spanien. Aus dem n. Spanien ist bis jetzt anstehend nur ein normaler D.

(mit Labradorit) bekannt bei der Mera-Brücke an der Strasse von Santa Marta de

Ortigueira nach Ferrol in Galicia (Macpherson). — Helmhacker erkannte das als

Porphyr aufgeführte Gang- oder Stockgestein aus dem silurisohen Quecksilbergruben-

Gobiet von Almadfin (Prov. Ciudad Eeal, La Mancha) als D., völlig mit den böhmischen

übereinstimmend; Uber den Quarz vgl. die Angabe von Frech auf S. 631. Frech

macht noch einen anderen D. namhaft von Chillon (Bezirk Alcazar de S. Jtian),

nicht weit von Almadön n.ö. entfernt. — Aus der Sierra Morena, dem n. Theil der
Provinz Sevilla, beschreibt J. Macpherson bedeutende, n.w.—s.ö. streichende Züge
von gang- und lagerförmig auftretenden diabasisohen Gesteinen, von denen die
untersten schon Lager im Cambrium bilden; sie gehören stellenweise zu den Pro-
terobasen (mit brauner compacter und grüner uralitischer Hornblende), und sollen

dann in angitfUhrende Diorite übergehen, während andererseits, indem der Augit der

normalen einen diallagähulichen Charakter annimmt, ein Übergang in Gabbro ver-

mittelt werde. — Lager im Thongliramerschiefer am Pass von Eobledal, Strasse

von Eonda nach Istan (Sorrania de Eonda), nach Macpherson.

Aus dem Beaujolais und Mäconnais in Frankreich beschrieb Michel Ldvy eine

Anzahl cambrischor Eruptivgesteine als D., welche die Plagioklase z. Th. als Leisten

(d. ophitiques), z. Th. als Körner (d. granitoides, vgl. S. 635) enthalten; zu den Vor-
kommnissen der erstcren (wohl theilweise di.abasische Plagioklasporphyrito) gehören
Vareille, Saint Sorlin (D6p. Ehone, Augit z. Th. in Diallag, und dieser unter Magnetit-

bildung z. Th. in Hornblende umgesetzt, aus welcher schliesslich Chlorit und Epidot

wird), Pire bei Eivolot, Montagne de Morgen; in den letzteren ist der Pyroxen wohl

als Diallag ausgebildet und sie gehören vielleicht zum Gabbro (Bois de Bradon
zwischen Clermain und Champlot, Avenas bei Boaujeu, Anost im Morvan. — Nach
Barrois sind in der w. Bretagne (Finistere) D.e sehr weit verbreitet, w'elche von
ihm schon von 85 verschiedenen Localitäten nachgewüesen wurden; der Feldspath
ist Labradorit, der braune Pyroxen geht stellen« eise in Diallag über, ist andererseits

in grünliche serpentinartige Materie umgewandelt; brauner Glimmer und Eisenglanz
vgl. auch 8. 635). Nach ihm besteht im Finistere die 50 km lange Strecke zwischen
(Crozon und Chäteaulin, au dem Bergmassiv von Menez-Hom aus verschiedenartigen
Diabasgesteinen, welche in den Silurschichten als Gänge und Ströme (submariner
Art), auch als Lapilli und Tuffe auftreton, im Devon fehlen; es erscheinen sowohl
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granitoidisch struirte feinkörnige bis dichte, als auch ophitisch struirte stets dichte

normale D.o (zum grossen Theil Quarzdiabase), weiterhin auch granitoidische Olivin-

diabase, Diabasmandelsteine mit mikroporphyrischen Augiten; solche mit primärer

Hornblende fohlen ganz. — Einige Gänge von D. im Gouetthale der Bretagne werden

von Cross erwähnt.

Grosshrüannien. Zu den Diabasen gehört die berühmte Masse des Whin Sill im n.

England, zufolge Topley undLebour (Q. journ. geol. soc. XXXIII. 187T. 406) ein Lager

intrnsiven Charakters, jünger als das Untercarbon, wahrscheinlich postcarbonisch und

antepermisch. Das Vorkommen erscheint im Teesdale in Durham, dann wieder am

Cross Fell in Cumbcrland und kann mit kleinen Unterbrechungen durch Northumber-

land bis zur See nach Dunstansborough verfolgt werden, von da noch bis Bam-

borough und Kyloe; so beträgt die ganze Ausdehnung der durchschnittlich 80—

100 Puss mächtigen Masse 60—70 Miles. Das von Teall vortrefflich beschriebene

Gestein, im frischen Zustand dunkel- oder bläulichgrau, ist durchschnittlich sehr

gleichmässig ausgebildet und vorwiegend ein mittelkörniges olivinfreies Gemenge

von Plagioklas, normalem Augit und titanhaltigem Magnetit, bisweilen mit rhom-

bischem, zu Bastit verändertem Pyroxen, auch mit accessorischer, stets mit Augit

verwachsener brauner Hornblende, primärem Quarz, Biotit; Apatit ist oonstant, aber

sehr spärlich. In den gröberkörnigen ,
bisweilen etwas gabbroähnlichen Varietäten

zeigt der herrschende Pyroxen ein eigenthümlich gestreiftes Ansehen, beruhend

auf Verzwillingung nach OP (S. 624). Farbloser monokliner Pyroxen ist local in relativ

nicht geringer Menge vorhanden, anderswo kaum nachzuweisen. Die Feldspathe

scheinen nicht jünger als die Augite zu sein, welche letztere bei gröberem Gesteins-

korn streckenweise parallel geordnet liegen. Bei den normalen Varietäten steckt

feiner Mikropegmatit in dem Gesteinsgewebe. An der Grenze der Sedimentgesteine

wird der Whin Sill feinkörnig (hier ist auch spärliche Basis vorhanden) oder dicht

und dann u. d. M. mikroporphyritiseh. — Die carbonischen D.e des mittleren und

nördlichen Englands sind oft bemerkenswerth frisch, ähnlich wie die dortigen Oli-

vindiabase; in vielen hat gar keine Chlorit- und kaum eine Carbonatbildung be-

gonnen und von jeher ist ihre grosse Ähnlichkeit mit Doleriten aufgefallen. Die

untersilurischen (nach Ramsay intrnsiven) Diabasgrünsteiue von Merionethshire und

Carnarvonshire befinden sich in viel weiter vorgeschrittener Umwandlung. — Die

Gesteine im n. und s. Theil des Charnwood-Forest in Leicestershire (sog. Syenite)

gehören wohl zu den Proterobasen
;

sie sind meist ziemlich grobkörnig und bestehen

aus Plagioklas, begleitet von Orthoklas, farblosen Augitkörnorn (oft in Uralit oder

Chlorit unigewandelt), primärer brauner Hornblende (in der Prismenzone oft kry-

stallisirt, verändert in Chlorit mit Epidot), grün gewordenem Biotit, Leukoxen,

Apatit; zwischen grösseren Gemengtheilen liegt ein Mikropegmatit von oft frischem

Feldspath und Quarz. Über dieselben schrieben Hill und Bonney im Quart, journ.

geol. soc. XXXIV. 1878. 199; vgl. auch Teall, Brit. Petrogr. 1888. 270. — Im n. Wales

gewöhnliche D.e beim Dorf Aberdaron und beim Vorgebirge Penyoil (in Harlech-

Grits), bei Tynychedyn, s. von Llanfaclrhys (in Tremadoc- oder Arenig-Schichten)

;

Proterobase (Hornbleudediabase des Autors) von Carreg y rimbill, Gyrn Goch, Vor-

gebirge Lleyn; zu den Proterobasen gehört auch wohl ein Gestein vom Vorgebirge

Penarfynydd (von Olivindiabasen durchbrochen) mit brauner Hornblende und blass-

gelbem Augit in fast gleicher Quantität (E. B. Tawney). Nach Rothpletz führen

als »feldspathic-traps« bezeichnete D.o von Dolgelly in Nordwales krystallisirte

Quarze. — Ein biotitführender D. mit vielen grünen Umsetzungsproducten, darunter

auch Hornblende, scheint das Gestein vom Stanner Rock bei Old Radnor in Wales
zu sein (Cole, Geol. Magaz. 1886. 219; Te.all, Br. Petrogr. 1888. 222). Zahlreiche

Gänge (und Decken) im röthlichen untercarbonischen Sandstein in der S.-O.-Ecke
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der Insel Arran (Schottland; bei Benan Head, Dippin Point, Kings Cross Point; sie
führen zahlreiche rundliche Quarzkörner mit Flüssigkeitsemschllissen, auch eine im
frischen Zustande blassgelblichgraue, felsitisch-faserige Zwischenmasse, keinen Olivin
(F. Z.). — Dicht bei Rathdrum, Grafschaft Wicklow in Irland, feinkörniger Gang
in Schiefern des unteren Silurs

;
in dem Chlorit liegen glimmerähnliche, stark dichroi-

tische Lcistchen (rothbraun, diinkellauchgrün), welche ca. 40“ gegen die Faserung
auslöschen und Klinochlor zu sein scheinen

;
v. Lasaulx. Andere D.e sind in den

irischen Grafschaften Wicklow, Wexford und Waterford verbreitet (Teall, British
Petrogr. 1888. 248). — Vielleicht gehören auch zu dem D. die von De la Beche
beschriebenen Trappe, welche in Devonshire grosse Verbreitung besitzen, und z. B.
bei Newton-Bushell, lligh-Week und Bickington deutlich ihr Hervortreten durch den
Thonschiefer erkennen lassen, während man bei Buckfastleigh nicht minder deutlich
ihren Durchbruch durch den devonischen Kalkstein beobachtet. An dem Steinbruch
von Lnscombc umschliesst der D. grosse meist schollenförmige Kalksteinfragmente,
bei Kcllan-Head veränderte Sohieferfragmente. An manchen Punkten bildet der D.
verzweigte Vera'Stellingen in den Thonschiefer hinein, wie am Vorgebirge Towan-
Head, dann zwischen dem Chick-Kock und der Holywell-Bay. Bei Wearde

, Ern-
settle, Grove und Treluggan im District von Plymouth und bei St. Minver in Nord-
Cornwall treten nach Teall (Brit. Petrogr. 1888. 233) diabasisehe Gesteine auf mit
farblosem Augit, tiefdunkeln Biotitblättchen und schlechtgeformten Krystallen tief-

brauner basaltischer Hornblende; sie sind oft überreich an Apatit.

Skandinatnen. Nach ä'örnebohm’s ausgezeichneten Untersuchungen können in

Schweden folgende Arten eigentlicher D.e unterschieden werden ; a) Konga-Diabas,
kleinkörnig, bestehend aus Plagioklas, Augit mit seinen Zersetzungsproducten, Quarz
und Magnetit; Plagioklas vorwaltend, basisch und meist schon ziemlich zersetzt,
auch als einfache Krj-stalle oder Karlsbader Zwillinge

;
Augit i. d. L. gelblichbraun

oft zonar gebaut und verzwillingt, von einer im frischen Zustande nicht erkennbaren
basischen Spaltbarkeit aus umgewandelt zunächst in eine braungrüne opake Sub-
stanz, dann in einen manchmal deutliche Glimmerstructur aufweisenden, oft epidot-
führenden Chlorit; Hornblende ist mitunter daran gewachsen, bildet auch schalen-
förmige Rinden um einzelne Augite

;
ganz untergeordnet daneben ein farbloser leicht

zersetzbarer Augit; namentlich in Zwischenräumen der Plagioklasleisten erscheint

eine schriffgranitartige Ausfüllung, parallele Gruppen von Quarzstengelchen in farb-

losem Feldspath. Selbständiger Quarz in nicht unerheblicher Menge, z. Th. zweifellos

ursprünglich
; Apatit reichlich. In Schonen wohl der verbreitetste Typus von grosser

Constanz, meist als Gänge im Gneissgobiet, doch auch untersilurische Schichten durch-
setzend, so bei Tomarp und in Konga Klint, wo sich eine Decke über Graptolithen-
schiefer ausbreitet; in den hierher gehörigen Gesteinen der Section Trolleholm
(Schonen) flind Svedmark gelegentlich etwas Olivin. Auch im mittleren Schweden
kommen ähnliche, stark quarzhaltige D.e vor, z. B. s.w. von Ammeberg am Nord-
ende des Wettersees, n. von Sala, bei Billingsfors in Dalsland. — b) Hunne-Diabas,
von verschiedenem Korn, aber meist kleinkörnig, mit vorwiegendem, gewöhnlich

frischem Plagioklas (Labradorit), welcher ca. f der Gesteinsmasse ausmacht, einer-

seits gewöhnlichem, i. d. L. braunem, fast nie krystallographisch begrenztem Augit,

andererseits hellgelbem bis fast farblosem, leicht zersetzbarem Salit-Augit von häufig

deutlicher Automorphie, auch wohl von dem dunkleren Augit umschlossen, Titan-
eisen, kleinen Mengen von Quarz, Biotit, Hornblende (der Regel nach bei weitem
nicht so viel, um den Namen Proterobas zu rechtfertigen), Apatit; spärlich sitzt

zwischen den grösseren Individuen eine Zwischenklemmungsmasse von grünlicher
Farbe, worin mitunter kleine Plagioklase und Apatite erkennbar sind und welche
vielleicht etwas Glas führt oder ehedem geführt hat. Typisch und zwar chloritarm
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in dem »Trapp« des Hallebergs und Hiinnebergs, am Siidende dos Wenersees, wo eine

an 200 Fuss mächtige roh pfoilerförmig abgesonderte Decke davon auf cambrischen und

untersilurischon Schichten ausgebreitet liegt. Andere D.e, welche ebenfalls zweierlei

Augite führen (Salit-Diabasc). kommen, mitunter aeccssorischen Olivin haltend, bald

chloritarm, bald (durch Zersetzung des Salits) chloritreicher, auch in Smäland vor,

namentlich bei Nässjö und Sandsjö, als mächtige Gänge im Gneiss, Granit und

cambrischem Sandstein, ferner im südlichen Theil von Dalekarlien, mehr vereinzelt

in Södermanland und Ostgothland. — c) Oje- Diabas, wohl mehr ein Diabasporpbyrii,

mit einer aphanitisehen Hauptmasse, worin bisweilen 6—8 cm lange schwach grün-

liche getrübte Feldspathe; auch Mandelsteinstructur. Die Hauptmasse besteht u. d. M.

aus riagioklasleisten, dazwischen eine Ausfüllung von Augit und reichlichem, Epi-

dotkorn-Aggregate enthaltendem Chlorit; im grössten Theil des letzteren ist Törne-

bohm eine umgewandelte Zwischendrängungsmasse zu sehen geneigt. Bildet eine

70—SO m mächtige, an 100 km lange deckenartige Einlagerung in der dalekarlischen

Sandsteinformation, z. B. bei Öje, von ähnlichem Habitus auch gangartig im Gneiss

und Granit Dalokarliens. — Andere der von Törnebohm namhaft gemachten Typen,

der Kinne-Diabas, Hellefors-Diabas ,
Asby-Diabas, Särna-Diabas, OttQäll-Diabas,

gehören zu den Olivindlabascn (s. diese).

Aus dem Kirchspiel Lilla Mellösa in Södermanland erwähnt Svedmark (welcher

auch den Trapp vom Halle- und Hunneberg untersuchte) eigentlichen Proterobas,

der auch weitverbreitet auf Section Trollebolm in Schonen auftritt. — Aus der

Gegend von Nessjö im südl. Schweden beschrieb Eichstädt einen wenigstens 19 km
langen, 30—200 m mächtigen Gang von Enstatitdlabas, ausgezeichnet durch erbsen-

bis über faustgrosse Gerolle hauptsächlich von Quarzitsandstein, auch von Gneiss u. sw.,

welche auf der einen Gangseite in einer gewissen Zone eingeschlossen liegen; um
und zwischen den Geröllen wird das Korn des Ganges aphanitisch. In der Gang-

masse, welche auch Glimmer und Mikropegmatlt enthält, erscheint oft der Enstatit

von monoklinem Augit, dieser von Hornblende umwachsen. Aus Smäland berichtet

derselbe noch über D.e mit einem Gehalt an Quarz und farblosem Orthoklas, welche

ausgezeichnet sind durch braungelbe, auf allerfeinster Staubbeimengung beruhender

Färbung der Plagioklase und an sich ziemlich lichte, aber ebenso bräunlich gefärbte

Augite ; diese Gesteine hängen eng mit Hyperiten zusammen und bilden wahrschein-

lich, wie diese, Intrusivlager in den Gneissschiehten.

Äusserst zahlreiche Vorkommnisse von D. beherbergt das Silurbecken von

Christiania, wo sie bald in Form von Lagern, bald als Gänge in den sedimentären

Schichten und anderen Massengesteinen auftreten, und sich so hier als das jüngste

Eruptivgestein erweisen. Kjerulf beobachtete zwischen der Kirche von Asker und

der Askers-Elv so viele Diabasgänge, dass sie einzeln zu zählen mühevolle Arbeit

wäre; derselbe D., der auf der Südspitze von Birkö bei Holmestrand sich zwei-

oder dreimal lagenförmig zwischen den Kalksteinschichten verzweigt, ist an un-

zähligen Stollen in Gängen vorhanden. Keilhau sah, wde auf der unweit Holmestrand

im Christianiafjord gelegenen Insel Langöe zahlreiche Gänge im Silurkalk aufsetzen,

welcher auch Diabaslager einschliesst ,
von denen eines bald als Lager den Kalk-

schichten parallel läuft, daun sich aufrichtend, dieselben als Gang durchschneidet.

Brögger hat einen Theil dieser zahllosen meist feinkörnigen oder dichten, gewöhn-

lich 1—3 m mächtigen Gänge mikroskopisch untersucht und dieselben bald als

normale D.e (reich an oft den Augit überwiegenden braunrothen mikroskopischen

Biotitschüppchen), bald als Proterobase (quarzfrei) befunden. Gänge bei Törtberg
und Uranienborg unweit Christiania zeigen den Feldspath in getrübten, kurzen und
breiten rectangulären Individuen, die Hornblende theils braun, theils bläulichgrün

bis grünlichbraun, bisweilen in automorphen Zwillingskrystallen. — Typisch porphyr-
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artige Structur hat der 8 m mächtige Gang von Slommestadodden, welcher Diabas-ecken durchsetzt. Bruchstücke des Nebengesteins finden sich reichlich in diesen
en eingeschlosscn

: ein Gang von Gäsokalven enthält Fragmente von krystal-
limschen Schiefern, welche hier vielleicht 150—200 m tiefer liegen. Nach H Bensch
wird zwischen Slemraestad und Oedegaarden der D. überlagert von Proterobas mit
brauner, peripherisch grüner Hornblende und z. Th. stark epidotisirtem Plagioklas •

ähnliche Gesteine bilden Gänge an der Nordseite von Hovedo bei Christiania.
Aus Westfiuniuarken erwähnt Heliand zwei hornblendereiche D,e vom Joekelfiord
lind Bergsßord.

Finnland: Gang im Gneissgranit von Helsingfors; Plagioklas angeblich trübe
durch eingelagerte Nadeln von Augit; führt Hornblende; Kajsaniemi. Sveaborg
Aphanitischor D. von Ersby und Skraebboele auf den Pargas-Inseln soll eine Basis
enthalten, welche sich theihveise isotrop verhält. - In dem russischen Gouvern.
Ulone» ist eine grosse, von Löwinson-Lessing ausführlich (in russischer Sprache mit
kurzem deutschem Excerpt) geschilderte Formation höchst verschieden gearteter
diabasischer Gesteine weit verbreitet. Die körnigen D.e, gelagert auf oberdevonischen
yuarziten und Sandsteinen, säulenförmig und bankformig abgesondert, erstrecken
sich namentlich am w. Ufer des Onega-Sees von Wosnessenje bis nördlich von
Petrosawodsk

, sodann von Gorka und Tschebolokscha längs des w. Ufers der
Ischorga-Bucht, ausserdem erscheinen sie noch bei Wolikaja Guba; sie sind höchst
rach an Varietäten der Structur und mit ihnen sind Olivindiabase, Diabasporphyrite,
Diabasmandelsteine verbunden, auch kommen flaserige und schieferige {talkführende)
» rodiicte der mechanischen Umformung« vor (nach v. Helmersen liegt die Decke
orizontal, wäre also nicht gestört). Desgleichen erscheinen in diesem Gebiet Augit-

porphyrite, Molapliyro und Variolite (nebst verschiedenen Tuffgebilden) und die
c emiseken Analysen erweisen, dass alle in der Structur so abweichenden Massen-
gesteinc keine wesentlich verschiedene Zusammensetzung besitzen. — Lagorio hattefrüher vom Westiifer des Onega-Sees einen hornblendeführenden D. mit einem «nhV-
lichen Tridymifgehalt (zwischen den Feldspat!) -Individuen in der Nähe zBv.Stnr
Angite) beschrieben (Mikr. Anal, ostbalt. Gebirgsart. 1876. 130). - Vom Balir tAbäs-Tumän im Kaukasus untersuchte Eosenbusch (Mass. Gest. 1887. 209) einen Dmit brauner Hornblende und braunem primärem Glimmer. — Diabas von Trakhili auf
Euboea, s. von Kumi, der dort mit Schalsteinen in Verbindung steht, erwähnt Becke.

Auf Spitzbergen an der Westküste haben nach den Berichten von E. v. Dräsche
•e eine weite Verbreitung, meist Lager bildend in verschiedenen Formationen im

Devon und Jura spärlich, im Bergkalk und in der Trias am häufigsten, vielfach in
colossale und prachtvolle Säulen abgesondert (früher als Hypersthenit aufgeführt);
sie bestehen nach der Angabe nur aus Plagioklas, Augit, Chlorit, Magnetit oder-
litanit, doch führt derjenige von Stansland auch Quarz und Apatit (F. Z., Z. geol
Ges 1871. 36). Tschermakberg und Norwegerthal am Vorgebirge Saurier-Hook im
Eisfjord, Gans-Inseln und Cap Staratschin im Eisfjord, Landzunge im Nordfjord,
Frithjof-Gletseher, Rccherche-Bay im Bclsund. — Südgrönland : Gänge auf der Land-
zunge zwischen dem Christians-Sund und dem Zufluelitsfjord, sowie an der Bade-
bucht aut König Christian IV.-Land

;
Kuppe Rodenfjeld bei Frederikshaab

, nach
Vrba

; sie führen eine gekörnelte Basis und z. Th. Quarz in blos makroskopischen
Körnern, deren Abbildung allerdings eine Hohlraumausfüllung wahrscheinlich macht.
In olivinfreiem D. aus den südgrüuländischen Districten Frederikshaab und Sukker-
^ppen beobachtete Törnebolim local eine mikropegmatitische Verwachsune- von
Quarz und Feldspath.

.,

o“ el Tenasseb in der Mittelegyptischen Wüste, Gang im Granitporphyr
ähnlich Lausitzer Diabasen, führt Hornblende und spärlich Quarz (Liebiscli). —
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Normale D.e werden durch v. John aus Persien (Flussgebiet des Tschalus, Keretsch,

Dschedscherud, im östlichen Alburs u. a. 0.) beschrieben.

Afrika. Capverden : Inneres von S. Vincent, kleinkörnig, Plagioklas anscheinend

verschiedenartig, Augit (mit 6,6 Natron) schmilzt in lichter Eothgluth an den Kanten,

akmitähnlich
;
führt auch Biotit, sehr selten Titanit (Doelter, von ihm auffallender

Weise als Diorit bezeichnet, wofür die einzige Motivirung der angegebene »Diorit-

Habitus« ist). — Ribeira de Ma^anpes auf Madeira, granitisch-körnig, glimmer-

führend, ehloritfrei (Senfter). — Insel Palma, als ein Thoil des alten Grundgebirges,

über welches sich die vulkanischen Bildungen ausgebreitet haben, früher als

Hypersthenit bezeichnet; grobkörnig, Plagioklas frisch (bisweilen mit doppelter

Zwillingsstreifung), Augit sehr frisch, stark pleoohroitisch mit Flüssigkeitseinschlüssen,

accessorisch braune Hornblende, Biotit, Apatit, vielleicht Orthoklas (Cohen).

Aus echtem D. (mit uralitisirtem Augit, secundärem Epidot, auch etwas Quarz)

besteht das mächtige in Quadern abgesonderte Riff, welches bei tsangila am Congo

die bekannten Stromschnellon des Flusses erzeugt (Küch). — Gang im Granit, am
SUdostfuss des Lions-Head bei der Capstadt (feinkörnig, vielleicht Orthoklas führend

;

schmutzig dunkelgrüne Partieen, wesentlich aus schwarzen Körnern und Stäben,

sowie aus einem faserigen Chloritmineral bestehend, sind ursprünglich eingeklemmte

amorphe Substanz gewesen, nach Cohen). — Transvaal: Blijderivier, mittelkörnig;

Spitzkop, Durchbruch im Dolomit, reich an Glimmer, führt auch Orthoklas und

Quarz; Lobombo-Berge, Quarzd. anscheinend im Porphyrgebiet; Gänge von Quarzd.

im Granit von Taba-Umboom (Cohen). — Aus der Gegend von Marabastad be-

schrieb Götz Proterobas mit stark in Epidot und Quarz umgewandcltcm Plagioklas,

grüner uralitischer, aber auch spärlicher primärer brauner Hornblende, welche von

grüner faseriger gewöhnlich umrandet wird.

An der Ostküste der Vercinitjtm Staaten findet sich D. in weiter Verbreitung.

Den namentlich aus rothen Sandsteinen bestehenden Newark-Schichten (Trias) in

New-Jersey sind D.e eingeschaltet, die effusiven Watchung-Traps und die intrusiven

Lagcrgängo der Palisade-Traps, welche die berühmten Palissaden am rechten Ufer

des Hudson bilden. Diese D.e New-Jerseys führen Hypersthen und etwas Quarz

und sind ophitisch struirt. Gänge im Triass-andstein von Jersey City besitzen wohl

glasreiche Salbänder mit der Structur des Augitandesits. — Die gleichalterigon D.e

des Connecticut-Thaies sind ebenfalls theils intrusiver, theils effusiver Natur; die

mit den ersteren Lagern verbundenen Gänge werden bis zu 200 Fuss mächtig; in

ihnen tritt der Hypersthen zurück, Salit häufiger auf, der Pyrosen zeigt wohl eine

quer zur Längsrichtung und parallel zur Basis verlaufende faserige Streifung; auch

Quarz und mikropegmatitische Partieen sind vorhanden (vgl. auch Osann, N. Jahrb.

f. Min. 1884. I. 47). Zufolge Frazer sind die D.e in den mesozoischen Sandsteinen

der York- und Adams-County in Pennsylvanien denen des Connecticut-Thaies sehr

ähnlich. — Nach Jackson ist D. gleichfalls in den Schiefern, Gneissen und Graniten

von Maine häufig, hyperstbenführenden D. der Trias beschrieben Campbell und

Brown aus Virginien. — Bei Sommerville nahe Boston in Massachusetts setzt ein

grosser Gang von echtem Proterobas mit brauner Hornblende auf (W. H. Hobbs). —
Das archäische Gebiet des Eainy-Lake n.w. vom Lake Superior in Canada wird von

D.-Gängen durchsetzt, welche blos in den immer aphanitischer werdenden Salbändern

Enstatit führen, während auf die Mitte Quarz in mikropegmatitischer Verwachsung
mit Feldspath und farbloser Granat beschränkt sind (A. C. Lawson). — Humboldt
Canon, West Humboldt Mts., Nevada, Gang im Quarzit, sehr frisch, doleritähnlich,

aber u. d.M. Quarz führend; Gänge am Granite Peak, Pah-Ute Range, Nevada (F. Z.).

Das von Streng (N. Jahrb. f.Min. 1877. 56) als Melaphyr angeführte Gestein von Watab
am Mississippi gehört wohl auch zum D. — Am Surinam lagert D. gangförmig in und

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



666 Diabas.

deckenartig über dem Granit, welcher selbst jünger ist als die huronischen Schiefer;
auch in Britisch-Guyana findet sich D., welcher theils Decken über dem Granit, theils
Lager in der aller Wahrscheinlichkeit nach cretaceischen Sandsteinformation bildet.
Weiterhin erscheinen auch auf den Inseln Cura^ao, Aruba und Bonaire D.e, als Durch-
brüche durch und Decken auf krystallinischon Schiefern (K. Martin).

Am Zusammenfluss des Buchau- und Murendel-Eiver in North-Gippsland,
Victoria (Australien) im Liegenden des Devonkalkes, feinkörnig (A. W. Howitt), —
Auf Viti-Levu, Viti-Archipel

, weit verbreitet; Plagioklas stellenweise mit sehr
vielen Flüssigkeitseinschlüssen, bisweilen Quarz.
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Anhang: Ophit.

Einen Anhang an den Diabas mag zunächst der Ophit bilden, denn wenn
dies Gestein auch im Allgemeinen weiter nichts ist als ein Diabas mit starker
üralitentwickelung

,
so verdient es doch wegen seines geologischen Auftretens

und Alters, wegen seiner Begleitmassen und Verbreitung eine etwas gesonderte

Behandlung.

Zu Ende des vorigen und im Anfang dieses Jahrhunderts hat der Abbe Pa-
lassou in seinen Schriften Uber die Pyrenäen ein als kleine kuppenförmige Abla-
gerungen auftretendes aber weithin durch die Gebirgskette zerstreutes Gestein mit
dem Namen »Ophite des Pyröndes« oder Pierre verte bezeichnet (z. B. Journal des
mincs 1798. Nr. 49). v. Charpentier lieferte 1823 eine für jene Zeiten ausführliche
Beschreibung, in welcher dieser Ophit als ein Gemenge von Hornblende und Feld-
spath dargestellt wird, von denen meist die erstere, bisweilen auch der letztere

vorwalte. Darnach pflegte man den Ophit der Pyrenäen als Anhang an die Diorite

aufzuführen. Garrigou rechnete irrthUmlich auch die pyrenäischen Lherzolithe mit
zu denselben und wunderlicherweise geschah dies von Mussy selbst noch i. J. 1869.

In den »Beiträgen zur geol. Kenntniss der Pyrenäen« von F. Z. wurde 1867 unter
Betonung des petrographischen und geologischen Zusammenhangs dieser von Pa-
lassou mit richtigem Tact vereinigten Gesteine auch der Ophit ausführlich behandelt,
die erst später festgestellte uralitische Natur der Hornblende zwar noch nicht er-
kannt, aber schon die Betheiligung eines Augitminerals u. d. M. wahrgenommen
Später (1877) lieferte dann Michel Ldvy eine genauere mikroskopische Beschreibung,
welche u. a. noch mehr den Augitgehalt hervorhebt. Zugleich aber wurde von
Seiten mehrerer Forscher eine Eeihe von spanischen Vorkommnissen den Ophiten
zugezählt und deren Zusammensetzung mitgetheilt. Auch in der Folge erfuhr auf
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der pyrenäischen Halbinsel der Kreis der sog. Ophite noch eine bedeutende Erwei-

terung. 1881 veranstaltete Job. Kühn auf Grund der bisherigen Angaben eine er-

neute mineralogische und chemische Untersuchung vieler pyrenäischer Ophite.

Die Ophite aus den nördlichen und südlichen Pyrenäengebieten sind massige

Gesteine von gröberkörniger, feinkörniger bis fast ganz dichter (nur selten por-

phyrartiger) Structur, dunkelgrünen bis hellgrünen auch beinahe schwarzen

Farben, grosser Zähigkeit, hohem spec. Gew. (2,948 nach Charpentier, nur 2,696

nach Goldschmidt, 3,00 nach Kühn) und grosser Tendenz zu oberflächlicher

Verwitterung. Dem blossen Auge treten deutliche Feldspathleisten nicht be-

sonders hervor, in sehr vielen O.en fallt grünlichschwarze faserige Hornblende

vor allem auf; sie ergibt sich zwar u. d. M. als uralitisirter Augit, aber in ihrer

Erkennung selbst haben doch schon die älteren Beobachter und namentlich der

treffliche Charpentier nicht daneben gegriffen. Es gibt O.e, welche äusserlich

fast nur ein grobes Aggregat von (nralitischeij Hornblende darstellen. Ein

augitischer Gemengtheil erscheint makroskopisch nur selten einigermassen

deutlich. Fast überall begegnet man dem Epidot. in kleinen Körnchen oder

Schnüren oder als winzigen Kryställchen auf Klüften, oft auch Eisenglanz-

blättchen und Pyritkörnchen, selten Glimmer und Quarzschnürchen. Etliche

O.e brausen schwach mit Säuren, deutliche Körner oder Adern von Kalkspath

kommen aber fast gar nicht vor. Auf Klüften Analcim (in Albit theilweise um-

gewandelt) bei Arudy im Ossau-Thal, bei Beiair, s.w. von Pau; Chabasit bei

St. Michel (Basses-Pyrönöes)
;
Desmin (nach Grateloup), Prehnit (nach Char-

pentier). Der ganz zersetzte 0. bildet eine schmutzig grünlichgraue oder gelblich-

braune, etwas an der Zunge klebende Masse von thonigem Geruch und erdigem

Bruch, welche wohl kleine Schüppchen eines talkähnlichen Minerals, auch

Epidotknöllchen enthält.

Diese Ophite sind irregulär - polyedriseh zerklüftet, säulenförmige Ab-

sonderung wurde, soweit bekannt, nicht beobachtet. An einigen Punkten, z. B.

ausgezeichnet bei St. Girons und Eimont, beim Weiler Mitchellenia im Baigorry-

Thal, in den Umgebungen von Dax, bei Pouy d’Euse und St. Pandelon in der

Chalosse werden mehrere Zoll bis mehrere Fuss grosse, gewöhnlich wohlgernndete

Kugeln durch eine ziemlich zersetzte Ophitmasse verbunden; sie bestehen aus

zwiebelähnlichen
,
etwas verwitterten Schalen

,
welche einen festeren Kern um-

schliessen; zwischen den Schalen lagert gewöhnlich eine dünne Eisenoxyd-

hydrat-Schicht
;
sehr wahrscheinlich ist hier Entwickelung, Gestalt und Schalen-

gefüge der Kugeln das Eesiütat der Zersetzung. — Fremde Einschlüsse scheinen

sehr selten zu sein.

Das Nachstehende über die mikroskopische Zusammensetzung der pyre-

üäischen O.e schliesst sich vorwiegend an die zusammenfassenden Angaben

von Kühn an. Der Plagioklas, meist leistenförmig nach der Zwillingsebene in

die Länge gezogen, und nicht sehr frisch, bisweilen auch mit Periklinstreifung und

in Karlsbader Zwillingen, besitzt bald geringere, bald grössere Auslöschungs-

schiefe und scheint z. Th. mehr dem Oligoklas, z. Th. mehr dem Labradorit
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anzugehören, beide kommen auch neben einander vor; hin und wieder sind sie
mit bräunlichem oder schwärzlichem Staub völlig erfüllt, ähnlich manchen
Gabbro-Plagioklasen. Unter den Veränderungen ist namentlich die in Mineralien
der Skapolithgruppe hervorzuheben, welche z. B. beim 0. von Ponzac vorkommt
wo die Erscheinung deutlich an Spalten gebunden ist. Orthoklas ist jedenfalls
ungemein selten. Der gewöhnliche monokline Augit (mit Glaseinschlüssen'i ist

fast farblos (hauptsächlich bei starkem Vorwalten) bis gelblich- und röthlich-
biaun (in den feldspathreicheren Abarten), meist regellos begrenzt zwischen die
Feldspathe gedrängt

;
oft wird er von den Rändern aus faserig zersetzt und trüb,

und diese von der üralitisirung abweichende Zersetzung macht ihn dann diallag-
ähnlich. Daneben kommt aber auch echter Diallag mit monotomer Ablösung
und den charakteristischen Interpositionen vor, welcher einer ähnlichen Parallel-
faserung anheimfallt. Aus diesen Pyroxenen bildet sich nun insbesondere in
grosser Menge der grünliche Ui’alit ans, welcher oft noch einen pyroxenischen
Kern besitzt; aus demselben entstehen dann weiter chloritische (viriditische)

Substanzen.

M. Lövy ist geneigt, die secundäre Hornblende mehr dem Strahlstein als
dm Uralit zuzurechnen, womit aber das makroskopische Aussehen nicht überein-
stimmt. Neben der secundären Hornblende kommt in einigen Ophiten und dann
nicht gerade selten auch primäre braune vor, bald in wohlcontourirten selb-
ständigen Individuen, bald als äusserliche Umwaebsung um innerlichen Augit
wobei die Kandumgrenzungen die der Hornblende sind; 6—8 mm lano-e und
1— 2 mm dicke Prismen primärer Hornblende liegen im 0. von Horriöre bei
Oloron. Reich daran (ohne erkennbaren Augit) sind auch Rollstücke im Gave
de Pau. Über eine Verwachsung von Hornblende mit Titaneisen vgl. I. 306
Magnesiaglimmer spielt nur ab und zu die Rolle eines einigermassen wesentlichen
Gemengtheils. Nach Michel Ldvy kommt auch vielleicht ganz serpentinisirter
Olivin vor, von welchem Kühn jedoch nichts wahrnahm. Apatit ziemlich häufig.
Unter den Erzen ist Titaneisen ;mit seinem Umwandlungsproduct) viel häufiger
als Magnetit

;
dem grössten Theil des letzteren schreibt Kühn eine seeundLe

Entstehung gelegentlich der Zersetzung der Augite und der Herausbildung des
Urahts zu. Eisenkies und Eisenglanz bald mehr bald minder häufig. Epidot in
kurzen oft fächerförmig gestellten Prismen, unregelmässigen Körnchen und
Schnürchen findet sich allenthalben, im Peldspath, Augit

, Uralit, Viridit und ist

wohl sicherlich secundär, wenn auch M. Lövy einen Theil desselben für ein
ursprüngliches Erstarrungsproduct zu halten geneigt ist. Der Quarz wird von
Kühn ebenfalls durchgängig als secundär, von M. Levy auch als tlieilweise primär
betrachtet; er ist allerdings meistens mit Viridit verbunden, und bei den manch-
fachen Umsetzungsvorgängen muss wohl Quarz nachträglich producirt werden •

doch sehen manche Quarze in der That wie ursprüngliche Gemengtheile aus.
Calcit fein vertheilt oder adernweise auftretend. — Kühn versucht diese O.e
einzutheilen in solche mit primärer Hornblende (und einem Augit, der weder
diallagähnlich wird noch sich in Uralit umsetzt), solche charakterisirt durch
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diallagähnlichen Augit, in solche mit viel üralit und solche mit viel Viridit, alle

Gruppen ohne gegenseitige scharfe Grenzen.

In der Provinz Cadiz, wo ausser den eigentlichen diabasischen Ophiten

auch augitporphyritische oder uralitporphyritische Varietäten Vorkommen, welche

den Pyrenäen zu fehlen scheinen
,
zeigen die Augite eine oft erst bei der Zer-

setzung hervortretende Absonderung nach der Basis OP
;
sie sind hier wohl nie so

reichlich uralitisirt, wie es bei den pyrenäischen der Fall, auch neigt der gebildete

Uralit hier mehr zu einer weiteren Serpentinisirung als zur Chloritisirung. In

ophitischen Gesteinen von Antequerra und las Perdrices (Prov. Malaga) tritt

nach Bergeron und Michel L6vy secundärer Glankophan auf (Comptes rendus,

15. März 1886). — Auch die O.e der baskischen und asturischen Gegenden

scheinen von porphyritischen Gliedern begleitet zu werden; in dem 0. von

Lejona (Vizeaya) glaubte R. A. de Yarza Nephelin wahrgenommen zu haben,

was recht unwahrscheinlich ist. — Die O.e Portugals dürften sich nach der

Beschreibung von Maepherson eng an die feldspathreicheren der Pyrenäen

anschliessen
;

bei Monte Real kommt ein grobkrystallinisches Gestein vor mit

grossen rosenrothen Feldspathen und bräunlichen Augiten, welches möglicher-

weise Orthoklas enthält. In diesen portugiesischen Vorkommnissen erscheint

neben dem gewöhnlichen blassröthlichen Augit auch wohl grüner, welcher bald

selbständige Krystalle, bald Verwaclisungen mit dem ersteren bildet, wobei der

gewöhnliche dann immer eine um 2° oder 3° grössere Auslöschungsschiefe

besitzt. Sie führen auch wohl primäre Hornblende, zeigen gelegentlich den

Plagioklas in farblosen Skapolith umgewandelt und zwischen den Leisten des-

selben Partieen von Analcim
,
was an das Auftreten dieses secundären Zeoliths

in den dortigen sog. Tescheniten erinnert. In dem 0. von Porto de Moz ordnen

sich die Plagioklasleisten sternförmig, wie auch in solchen der Provinz Cadiz.

Die Mikrostructur der pyrenäischen O.e, in der Regel von derjenigen Aus-

bildung, welche eben darnach die ophitische heisst (I. 089), ist durchgängig ganz

krystallinisch, nur in einem (Ravin des portes de fer, Hochpyrenäen) beobachtete

Kühn eine spärliche gelbliche hyaline Basis in kleinen, oft nicht leicht erkennbaren

Partieen zwischen den Gemengtheilen. In einem sog. 0. der Gegend von Caseville

bei Biarritz gibt Maepherson eine nicht eben reichliche Zwischenklemmungsmasse

von mikrofelsitischer bis kryptokrystallinischer Struetur an. In den dichten sog.

O.en der Umgegend von Cadiz findet sich nach Maepherson eine meistens farb-

lose seltener hellmeergrüne Glasbasis als Cäment (sofern es sich hier nicht um
schwach doppeltbreohende homogen aussehende Zersetzungsirroducte handelt,

worauf die bei echten Gläsern ganz ungewöhnliche grünliche Farbe zu ver-

weisen scheint); so hebt auch Ramon Adan de Yarza in O.en aus Vizeaya eine

sogar relativ reichliche farblose glasige und grünliche faserige
(?) Basis als

Zwischenklemmungsmasse hervor. Quiroga will gleichfalls geringe Spuren einer

amorphen Basis im 0. von Pando (Süden der Prov. Santander) erkannt haben.

Analysen: I. 0. von Sawveterre, Basses-Pyreneos; P. Mann bei Kühn {101,66).

11. 0. vom Val d’Enfer, Hautes-Pyrendes
;
derselbe (99,91).

Zirkel, Petrograpliie. n. 2. Aufl. 43
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SiOä AI2O3 Fe203 FeO CaO MgO K2O Na20 H2O TiOo

I. 49,69 14,05 1,58 7,01 12,01 7,30 0,54 4,85 3,18 1,45

II. 49,15 15,71 lO'lO 10,94 7,21 1,90 4,43 0,48 —
I. enthält noch Spur P2O5. Die Zusammensetzung ist darnach der der Diabase

sehr nahe verwandt.

In den Pyrenäen erscheinen die O.e sowohl auf der n. französischen als auf
der s. spanischen Seite; auf dem n. Abhang sind sie in ganz unverhältnissmässig

grösserer Anzahl nachgewiesen, was vielleicht nur daher kommt, dass diese Ab-
dachung besser bekannt ist. Magnan zählte im Jahre 1868 in der ganzen Pyrenäen-

erstreckung 122 Vorkommnisse. Sie finden sich nur höchst selten in dem eigentlichen

Hochgebirge, vorzugsweise in dem Hügelland am Ausgang der Thäler, auch wohl
in dem Mittellauf der Pyrenäenflüsse, da wo deren Thäler sich bassinförmig erwei-
tern. Beginnend im Westen bespülen die Wellen des atlantischen Oceans schon
zwischen Bayonne und Bidart mehrere Ophitmassen. Reichlich verbreitet um Bayonne
und Biarritz

; zahlreiche n. vom Adour in der sog. Chalosse zwischen Dax und
Bouillon, sowie ö. davon ln der Gegend von Bastennes. Thäler des Aspe, des Ba-
lAtous, des Saison, in den Bergen zwischen diesen Thälern und um St. Jean-Pled-
de-Port. Sevignac, Mont-C6sy und Aste-B^on im Ossau-Thal; Gave de Pau an
vielen Stellen (Lourdes, St. P6, Betharram n. s. w.)

;
Col de Lourde bei Eaux-bonnes,

der höchste Punkt. Gegend von Bagneres de Bigorre, reich daran; St. Böat im
Garonne-Thal

;
sehr viele Durchbrüche im Vallongue (Castlllon, Portet, St. Lary u. s. w.);

im Salat-Thal ebenfalls viel verbreitet (Lacourt, Salies u. s. w.); Ariege-Thal
; der

östlichste 0., den Charpentier erwähnt, liegt hier zwischen Montgaillard und Mercus.

Vom Südabhang der Pyrenäen kannte schon Charpentier ähnliche Ophlte im
Gistain-Thal, Cinca-Thal, Val Sin u. s. w. — In dem übrigen Spanien sind sie be-
kannt aus den baskischen Provinzen Guipuzcoa und Vizeaya (Lejona, Guernica
Elgoibar, Plasencla u. s. w.), aus der Provinz Santander (Molledo, Trasmiera, Pando)[
aus der Provinz Lerida, aus der Provinz Valencia {San Felipe di Jativa, Orihuela'
Alicante), aus der Provinz Cadiz (Gegend von Puerto Real, Chiclana de la Frontera"
Medina-Sidonia, Alcalä de los Gazules, Algar), weiterhin aus der Sierra Parda in

der Serrania de Ronda. Auch von der Balearen-lnsel Ibiza.

In },l\iie\-Pürf.uycd finden sich nach Maepherson grobkrystallinisehe meist hell-

farbige O.e bei Monte-Real, am Schloss von Leiria, bei Roliga, Gaieiras, San Bar-
tholoraeu, Famalicäo; dichte oder aphanitische Varietäten bei Porto de Moz, Tornada,
Papoa, Batalha, Santo Antäo bei Obidos. — Auch in der südlichen Zone des Atlas

kommen (in Kreide und bis in das Plioeän) Gesteine vor, welche Pomel zu den O.en
rechnet. EpidotfUhrende O.e bilden zufolge Velain auf der Insel El Mokreun in der
Provinz Oran Gänge im Liaskalk; die Salbänder und Apophysen sind gabbroartig,
indem sie Diallag und Labradorit führen, während das Innere der Gänge Augit und
Oligoklas aufweist.

Während in den Pyrenäen der 0. meistens als Kuppen erscheint, sind unter

den spanischen Vorkommnissen auch echte Gänge wahrgenommen worden. An
der eruptiven Natur kann kein Zweifel sein, wenn auch Garrigou und Magnan
die zu Ende des vorigen Jahrhunderts einmal üblich gewesene gegentheilige An-
sicht noch 1869 wieder vorgetragen haben; aus sehr unzureichenden Gründen
versuchten sie, denO. als ein umgewandeltes sedimentäres Thongestein von sehr
verschiedenem geologischem Alter hinzustellen, wobei sie einen Hauptbeweis
gegen die eruptive Natur darin erblicken, dass der 0. nicht die Charaktere von
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Laven und Basalten besitze. Vgl. die treffende Kritik de Lapparent’s gegen

diese Ansichten im Bull. soc. geol. (2) XXVI. 1869. 722; auch Raulin und

Nogufes haben speciell dagegen protestirt (ebendas. 747. 751).

Ausgezeichnet erkennbare metamorphische Einwirkungen äussern sich in

den Pyrenäen in der Umkrystallisirung der Jurakalke zu Marmor (St. Beat,

Arguenos, u. a. 0.) und ihrer Imprägnation mit Conzeranit, Dipyr und anderen

Silicaten (St. Böat, Cazaunous, Conledoux, Portet im Vallongue). Bei Bedous im

Dep. Basses-Pyrdndes ist ein durch 0. metamorphosirter Kalkstein stellenweise

mit zahlreichen Albitkryställchen
,

ähnlich denen vom (Roc tournd erfüllt

(Beangey, Bull. soc. min. XIII. 1890. 57). Auch bei Molledo in Santander werden

die Kreidekalke in der Berührung mit 0. krystallinisch (nach Calderon und

Quiroga). Curie und Flamand berichten, dass ebenfalls die durch Algier zer-

streuten O.e die benachbarten Kalksteine unter Bildung von Albit, Skapolith

metamorphosirt haben, z. B. bei Ain-Nouissy, in der Gegend von Dnblineau.

Die meisten der pyrenäischen Ophite sind, wie schon den frühesten Beob-

achtern anffiel, in bemerkenswerther Regelmässigkeit von graulichem oder ziegel-

rothem Gyps, eisenschüssigen oder bunten Thonen, auch violetten, weinrothen,

grünen und grauen Mergeln unmittelbar begleitet. Die oft thonhaltigen, meist

ungeschichteten Gypse führen bisweilen Eisenglanzblättchen, auch Adern und

Knollen von Steinsalz
;

die Thone zeigen hin und wieder Aragonitkrystalle
,

in

beiden Gesteinen finden sich um und um krystallisirte Eisenkiesel. Dabei ist

noch zu erwähnen, dass an sehr zahlreichen Punkten der Pyrenäen auf der

Grenze der 0.-Ablagerungen Gyps- und Soolquellen von mitunter beträchtlich

hoher Temperatur entspringen. Die äussere Ähnlichkeit jener bunten mergeligen

Thone und Gypse mit Keuperbildnngen ist manchmal so gross, dass französische

Geologen, z. B. Höbert, dieselben direct für obere Trias erklärt haben. Da in-

dessen solcher Gyps sich allen verschiedenen geologischen Formationsgliedern

aufgelagert vorfindet, wo nur 0. zu Tage tritt, da er niemals ohne O. vorkommt,

da ferner die begleitenden bunten Mergel Fossilreste ganz anderer (jüngerer)

Formationen, z. B . des oberen Lias, der Kreide, auch die Feuersteinknollen der

letzteren enthalten, so kann von solcher Auffassung nicht die Rede sein, es ge-

winnt vielmehr aus allen diesen Thatsachen die Ansicht Leymeiie’s grosse Wahr-

scheinlichkeit
,
dass die Gypse einer Wirkung von Schwefelwasserstoffquellen

ihren Ursprung verdanken, welche im Gefolge der Ophiteruptionen hervor-

gebrochen sind. Die bunten Thone und Gypse erinnern ebenso sehr an Fuma-

rolenbildungen
,
wie an Kenperablagerungen (vgl. darüber F. Z. in Z. geol.

Ges. 1867. 134). Auch J. Macpherson schliesst sieh dieser Erklärungsweise an

(vgl. N. Jahrb. f. Min. 1881. 11. Ref. 235).

Genau dieselbe eigenthümliche Association wiederholt sich mit grosser Con-
stanz nach der Angabe der spanischen Autoren ebenfalls s. von den Pyrenäen,
in Spanien. Ja nach Vidal sind auch auf der Balearen-Insel Ibiza die O.e wieder
von Gyps und bunten Thonen begleitet. Desgleichen finden sich nach Curie

und Flamand die weitverbreiteten O.e Algiers vergesellschaftet mit Gyps (welcher

43*
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Quarz, Pyrit, Turmalin, Anhydrit, Baryt führt), mit Zellendolomit, rothen und

grünen Thonen, wobei die Gypse augenscheinlich aus den durchbrochenen Kalken

durch Metamorphose mittels schwefeliger Säure u. s. w. entstanden seien.

Die Frage nach dem geologischen Alter der Ophite ist in sehr verschie-

dener Weise beantwortet worden. Was zunächst die Pyrenäen anbetrilft, so durch-

brechen hier die O.e ohne Zweifel die Jura-, Kreide- und Eocänschiohten. Charpentier

betrachtete sie, ohne eine bestimmte Meinung über ihre Entstehungsweise zu äussern,

als sehr jugendliche Bildungen, jünger vielleicht als die Austiefung der meisten

Pyrcnäenthäler, auch Dufrenoy setzt ihre Eruption in neuere Zeit, indem er die-

selbe für später erfolgt hält, als die Bildung selbst des obersten Tertiärs. Doch

finden sieh im Bereich der in vollständiger Horizontalität am Fuss der gehobenen

Pyrenäen lagernden Miocänbi! düngen O.e nur in solcher Weise, dass sie sich als

älter darstellen. In der Folge ergaben sich aber auch Anzeichen von spätestens cre-

taceischen Ophlteruptionen. Lyell fand schon 1839 bei Poug d’Arzet unweit Dax in

der Kreide eingeschaltete ophitische Tuffe, was später durch Eaulin bestätigt wurde

(Coinptos rendus LV. 1862. 669); auch noch anderswo erscheinen in den zur unteren

Kreideformation gehörenden Conglomeraten Fragmente, deren ophitische Natur nicht

bezweifelt werden kann. In den Cenoman-Conglomeraten von F'oix kommen zufolge

Michel Ldvy Ophitrollsteine vor. In der Umgegend von Campo im spanischen Essera-

Thal finden sich vielfach gefaltete Schichten von dichtem grauem Kreidekalk und

einem Conglomerat, welches aus eckigen und abgerundeten Fragmenten und Ge-

rollen von echtem 0. und Kalksteincäment besteht. Leymerie entdeckte sogar bei

Miromont unfern St. Gaudons Ophitfragmentc in Conglomeraten, welclie dem mitt-

leren Jura anzugehören scheinen. Später hat allerdings I^eymerie in seinem letzten

zusammenfassenden, nach seinem Tode herausgegebenen Werk »Description g6ol.

et paldontol. des Pyrdnces de la Ilaute-Garonne«, Toulouse 1881, die O.e als post-

nummulitisch und gloichalterig mit der grossen Pyrenäenhebung hingestellt. — Nach
Nogu6s traten die pyrenäischen O.e in der Zeit von der Trias oder dem unteren

Jura bis zur Zeit des Untereocäns zu Tage. Magnan hielt dieselben für älter als

Lias. De Lacvivier schloss sich für diejenigen der Ariege der Ansicht Herbert’s

an, dass ihre Bildung während der Jurazeit erfolgte und hält die Angaben des

tertiären Alters für irrige Behauptungen
;

er widerstreitet der Angabe von Mussy,

dass die O.e hier die ganze sedimentäre Kcihe bis in die Numulitenforraation hinein

durchbrechen und gibt an, niemals die O.e deutlich in der Juraformation als Massen-

gesteiue beobachtet zu haben; n.ö. von Lordat fand er ein Ophitfragment im Jura-

kalkstein; auch in der Kreide konnte er keinen massigen 0. anffinden, indem die

angeblich die Kreide durchbrechenden Kuppen von Mercenac und Bonrespeaux sich

gar nicht in der Kreide finden; wohl aber enthalten die mächtigen cenomanen Con-
glomerate zwischen Matali und La Pelade auf der Strasse von Tourtouse nach

Bordesvieilles zahlreiche OphitrollstUcke. — Es hält schwer alle diese wider-

sprechenden Angaben zu vereinigen, wenn man nicht .an eine lange Andauer der

Eruptionen glauben will. — Zu völlig abweichenden Eesultateu gelangte dagegen

1882 L. Dieulafait; nach ihm sind die ältesten O.e der Pyrenäen jedenfalls nicht

jünger als untordevonisch, sie liegen noch unter dem Goniatitenkalk; andere gehören

der unteren Abtheilung des Carbons an und sind älter als der krystallinisohe Car-

bonkalk von St. Beat; ein dritter Horizont bildet kleine geringmächtige Kuppen,
welche ausnahmslos älter sind als die Contorta- Schichten und wahrscheinlich nicht
jünger als perinisch. Alle Schichten vom Goniatitenkalk an bis zum Ehät enthalten
nach ihm Ophitgerölle. Doch werden diese Angaben, abgesehen von den Contact-
wirkungen auf mesozoische Sedimente, dadurch zweifelhaft, dass sich derselbe Forscher
zwei Jahre später überhaupt nicht für den eruptiven, sondern für den sedimentären
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Ursprung der O.e bekennt. Es erinnert diese letztere Ansicht an den wundersamen

Ausspruch von Virlet d’Aouat (1863, und noch 1882), dass der Ophit Palassous

»etait une röche d’origlnc sddimentaire ,
une röche principalemont composee d ele-

ments feldspatiques, une espece de kaolin remanie (!),
colore par des substances

vertes, puis modifid par des actions mdtamorphiques normales«.

Die spanischen Geologen sprechen sich dagegen wiederum für ein relativ sehr

jugendliches Alter ihrer O.e aus. Diejenigen der baskischen Provinzen treten m
der Trias, im Jura und in der Kreide auf und durchbrechen dort noch das Ceno-

man; die in Vizeaya bald kuppenartig bald gangförmig in den Ccnomankalkeii er-

scheinenden werden von Adan de Yarza für tertiär gehalten. In Navarra sollen sie

nach Lucas Mallada bei Salinas de Oro noch das lacustre Eoeän durchbrechen. In

Andalusien finden sie sich in der Trias; diejenigen der Provinz Cadiz sind nach

Maepherson ebenfalls posteoeän. In Mittelportugal bekunden sich die in den ty-

phonischen Thälern kuppenartig zu Tage tretenden Gesteine jünger als der oberste

Jura. Nach L. M. Vidal treten die O.e der Insel Ibiza im Neocom hervor. Ja nach

Pomel sollen sich im Atlas solche finden, welche bis in das Plioeän hinaufgehen.

Bezüglich der Structur, der mineralogischen und chemischen Constitution

ofifenbaren zwar die Ophite die schlagendste Übereinstimmung mit den Diabasen

und üralitporphyriten ;
die betonte, auffallende und eigenthumliche Verknüpfung

der Ophite mit Gyps und Thon ist indessen ein Moment, an welchem (nicht nur

die Augitandesite
,

sondern auch) die Diabase keinerlei Antheil haben und wo-

durch diese südwesteuropäiseben Gesteine, wenn auch die verschiedenen Vor-

kommnisse manchmal petrographisch nicht unerheblich differiren, sich doch

geologisch als auf das engste zusammengehörig und eine Sonderstellimg ein-

nehmend bekunden.
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Anhang; Teschenit.

Mit dem Namen Teschenit (oder Teschinit) hezeichnete zuerst 1861 Hohen-
egger eigenthümliche unter einander abweichend aussehende Eruptivmassen inner-
halb der Kreideformation von Üsterreichisch-Schlesien (Teschen), welche früher als
Uiorit, Diabas, Grünstein, Trapp, z. Th. auch als Syenit und Hypersthenit aufgefUhrt
waren. Tschermak loste 1866 von diesem »Teschenit« die dunkleren, mehr basalt-
ähnlichen Vorkommnisse ab, die er wegen ihres hohen Gehalts an Magnesia (an
Olivin) mit dem Namen Pikrit belegte, und behielt für den übrig bleibenden, ganz
anders zusammengesetzten Rest den Namen Teschenit bei, welcher dann auch weiter
nur in diesem etwas beschränkteren Sinne gebraucht wurde. Insbesondere hat sich
in späterer Zeit Rohrbach eingehend mit der Untersuchung dieser als eigentliche
Teschenite geltenden Gesteine beschäftigt und im Folgenden dienen zunächst seine
Ergebnisse zum Anhaltspunkt. Er that dar, dass die «Teschenite« zuvörderst
structurell in zwei Abtheilungen zerfallen, je nachdem nämlich die eisenhaltigen

Bisilicate (Augit und Hornblende) vor dem Feldspath ausgebildet, oder umgekehrt
die eisenhaltigen Mineralien erst nach den eisenfreien verfestigt worden seien.

Indem sich dazu der mineralogische Gegensatz gesellt, dass die letztere, minder
verbreitete Gesteinsgruppe (die mit »ophitischcr« Structur) überhaupt keine Horn-
blende, blos Augit, enthält, so fällt diese Gruppe, welche nichts anderes als Diabase
darstellt, hier ausser Betracht. Im Folgenden handelt es sich also um die Beschrei-
bung nur eines Thoils von Tschermak’s und Eohrbach’s Tescheniten, nämlich der
Hornblende und Augit enthaltenden Glieder.
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Der oft schon dem blossen Auge erkennbare Plagioklas ist anscheinend

frisch, aber doch in der Regel schon mit trüben schuppigen Substanzen, mit

Chlorit, Analcim u. s. w. durchwachsen. Er tritt weniger in schmäleren Leisten,

als in relativ breiteren Durchschnitten auf und ist durch Säure stark angreifbar.

Bei dem oftmaligen zonenförmigen Waehsthum erwies sich der Kern auf Grund

der Auslöschungsschiefe als fast reiner Anorthit, der Rand dem Oligoklas nahe-

stehend. Im Allgemeinen scheint ein Überwiegen kalkreicher Plagioklase statt-

znfinden, wie auch schon v. Hochstetter die Peldspathe theils als Anorthit, theils

als Labradorit definirte. Frischer Feldspath zeigt wohl spärliche Partikel bräun-

lichen Glases. Nach Rohrbach kommt in einigen Gesteinen auch nicht eben

selten anscheinend secundärer Feldspath vor, der bald den primären in unregel-

mässig lappig begrenzten Partieen von übereinstimmender krystallographischer

Orientirung umsäumt, bald auch in der chloritischen Masse selbständige kleine

Individuen von tadelloser Frische bildet.

Die Krystalle der stets braunen Hornblende, die stellenweise mit ausser-

ordentlich starker Absorption versehen ist, sinken von federspuldicken, 5—7 cm

langen Säulen bis zu liaarfeinen Nädelchen herab
;

dieselben wandeln sich bis-

weilen in chloritische Substanz und Biotit um
,
auch ist eine Epidotisirung wahr-

scheinlich. In den Hornblenden fand Rohrbach einen allerdings nur aus der

Differenz bestimmten Alkaliengehalt von 3, 5^ . Der Au git findet sich automorph

in wohl ausgebildeten scharfen Krystallen, die bis 3 und 5 mm Grösse erreichen

und sehr oft in ihrem Längsschnitt briefcouvertartigen Bau zeigen
,
im Schnitt

bräunlich werden, mit recht lebhaftem Pleochroismus (bräunlichgrau, grünlich-

braun, violett). Sie führen ausser irregulären Glaseinschlüssen nur Apatit und

spärlichen Magnetit. Die Augitkrystallo sind häufig durch ein feinfaseriges grünes

Mineral ersetzt, welches sich zunächst auf den Sprüngen ansiedelt. Eine eigent-

liche Uralitisirung des Augits ist auch nach v. Hochstetter, der schon deren Pehlen

hervorhob, nie beobachtet worden. — Sehr verbreitet ist die Verwachsung von

Hornblende mit Augit
;
dieselbe erfolgt bisweilen so, dass vollausgebildete Angit-

krystalle in der Hornblende liegen, ohne erkennbare Beziehung in der gegensei-

tigen Stellung; häufiger schliesst sich die Hornblende als besonderes Individuum

dem Augit so an, dass Verticalaxe und Orthodiagonale zusammenfallen, oder der

Augit ist nicht oder nur theilweise selbständig contourirt und wird erst durch die

randliche Hornblende zu einem nach aussen abgeschlossenen Ganzen. In den

Querschnitten ist dann stets der äussere Umriss der der Hornblende, welche

darnach, wo beide Gemengtheile zusammen verkommen, das jüngere Mineral zu

sein scheint. Da vielfach frischer Augit von umgewandelter Hornblende begleitet

’ wird, und umgekehrt frische Hornblende von umgewandeltem Augit, da ferner der

Feldspath dort frisch erscheint, wo die Bisilicate zersetzt sind
,
und umgekehrt,

so scheint die Zersetzung sich meist zuerst nur an ein Mineral oder an eine

Mineralgruppe zu halten. Im Allgemeinen ist übrigens die Hornblende frischer

als der Augit.

Biotit, sowohl primär als secundär, ist sehr verbreitet aber meist nur spar-
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lich.^ Apatit in charakteristischer Weise reichlich, bildet znm Theil makro-
skopische, bis 16 mm lange, 0,4 mm dicke lebhaft glänzende Prismen. U. d. M.
reihen sieh oft sehr viele (bis zu 75) dünne Apatitnadeln zu bandartigen Parallel-
Aggregaten zusammen. — Titanhaltiger Magnetit; Titaneisen, bis zu 8 qmm
grosse Blatter, meist begleitet oder ersetzt durch Leukoxen

;
Titanit sehr zurttck-

tietend. Möglicherweise steckt in gewissen Vorkommnissen etwas Orthoklas,
welcher aber dann nichts sanidinartiges an sich hat; bereits Tschermak hebt
hervor, dass bei der Behandlung mit Säuren einige Feldspaththeilchen noch
durchsichtig bleiben. Olivin erscheint nur als endomorphes Contactmineral in
einigen Vorkommnissen dicht an der Grenze des Nebengesteins, schon in geringer
Entfernung davon verschwindend, übrigens fast gänzlich in Serpentin oder Car-
bonate umpwandelt (vgl, I. 799). — Basis betheiligt sich an einem Theil der
Vorkommnisse mit ziemlicher Gewissheit nicht, in anderen ist ihre Gegenwart
mindestens sehr zweifelhaft.

_

Besondere Beachtung verdient die Frage nach der Anwesenheit oder Abwesen-
leit des Nephelins. F. Z. führte ihn 1868 an, aber nur auf Grund einer damals
noch leicht möglichen Verwechslung mit Apatit, wie auch später von ihm hervor-
gehoben wurde, l’schormak betont gleichfalls schon 1809 (Porphyrgesteine 529),
dass der angebliche Nephelin von ihm für Apatit betrachtet werde, und führt wirk-
ichen Nephelin nicht an; bei der späteren Beschreibung kaukasischer Vorkommnisse
(1872) bekennt er sich allerdings zu der Ansicht, dass »alle Tescheuite als um-
gewandelte Nephelinite anzuseheu sein dürften«. Eosenbusch dagegen erwähnte
(Jfass. Gest. I. Anfl. 1877. 483), dass in dem Gestein von Söhla Nephelin durchaus
frisch vorkoinme, theils als Krystalle von schöner normaler Ausbildung, theils alskörnige Aggregate, in anderen Vorkommnissen spärlicher bis verschwindend- eh
häufig sei er in eisblumcnartige Aggregate von Natrolith umgewandelt Eohrbaeb
konnte 1885 bei seinen sehr sorgfältigen und durchaus objectiven Untersuchuna-en
den Nephelin nicht anffinden, weder in den schlesischen, noch den kaukasischen
oder portugiesischen Tescheniten, specioll auch nicht in dem Gestein von Söhla.
188 / halt Eosenbusch (Mass. Gest. 2. Aufl.) allerdings nicht mehr an der thatsächlichen
Gegenwart des Nephelins fest, und erkennt die Angaben von Eohrbach als zu Eecht
bestehend an, glaubt aber doch, dass die relativen Mengen der Alkalien und Kiesel-
säure »die Annahme des Nephelins als ursprünglich vorhandenen Gemengtheil recht
nahe legen« (S. 252) und dass die ursprüngliche mineralogische Zusammensetzuno-
dieser Icschenite »nach Analogieschlüssen als durch die Combination Plagioklas”
Nephelin charakterisirt vielleicht angesehen werden darf« (216). Da die Gesteine
nicht mehr frisch sind und oft viel Analcim enthalten, so kann das Alkalien-
verhältniss zu einem solchen Schluss nicht verwerthet werden, für welchen auch
die Kieselsäure belanglos ist. Für denjenigen, welcher nicht den directen Wunsch
empfindet, jene Combination innerhalb der älteren Massengesteine anzutreffen,
scheint es bei solcher Sachlage immerhin bedenklich, diese Teschenite auch nur als
»zweifelhafte- Theralithe« oder »Tiefengesteine mit Plagioklas und Nephelin«
bezeichnen, ganz abgesehen davon, dass ihre geologische Eolle als wirkliche Tiefen-
gesteiue auch nicht völlig sicher gewährleistet ist. Da Umrisse und Vertheilung
es Natroliths keineswegs seiner Abstammung von ehemaligem Nephelin als wesent-

ic em Gemengtheil das Wort reden, eine thatsächliche Umwandlung des Nephelins
vorhandenen) Analcim aber, soweit bekannt, überhaupt noch nichtmit Sicherheit nachgewiesen ist, so schwebt die Annahme der einstmaligen Gegen-
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wart des Nephelins — die jetzige ist ausgeschlossen — ganz in der Luft. Wer
den Analciin nicht aus dem Plagioklas ahleiten zu sollen glaubt, würde viel natür-

licher Leucit zum Urmineral wählen, als Nephelin, da die I'ähigkeit des ersteren,

sich in Analcim umzuwandeln, wenigstens chemisch und mineralogisch erwiesen ist.

Besonders charakteristisch für diese österreichisch-schlesischen T.e, auch

für andere Vorkommnisse ist die Gegenwart des zuerst von Tschermak richtig

erkannten Analcims, und sein Dasein ist eines der Momente, welche dem in

Rede stehenden Gestein eine gewisse Selbständigkeit verleihen. Makroskopisch

ist in den typischen T.en der weisse und undurchsichtige, ziemlich vollkommen

hexaSdrisch spaltbare Analcim körnerweise mit dem Feldspath zu einem innigen

Gemenge verwachsen. Die Analyse ei-gab 54,8 Si02 ,
23,1 AI2O3 ,

0,2 CaO,

0,8 K2O, 13,0 Na.20 ,
8,3 H2O. U. d. M. erscheint er nur selten klar, meist erfüllt

mit feinsten stauhartigen Calcittheilchen (darnach müsste der analysirte sehr frei

davon gewesen sein, Tschermak beschreibt aber auch Pseudomorphosen nach

Analcim mit 27^ Calcit). In dem nicht erwärmten Präparat war der Analcim

völlig isotrop. Der allenthalben innig mit dem Feldspath verbundene Analcim

verdankt nach Rohrbach diesem seine Entstehung; er bildet u. d. M. ohne selb-

ständige Krystallbegrenzung grössere Körner, Adern und Lappen mit scharfer

Grenze im Plagioklas, ferner eingeklemmte Partieen zwischen anderen Gemeng-

theilen
;
auch linden sich Durchschnitte mit Feldspathumrissen, die bis auf geringe

Reste in Analcim verwandelt sind. Selten kommen grössere auskrystallisirte

Individuen auf Klüften vor. — Es ist nicht zu leugnen, dass es Schwierigkeiten

macht, sich die Umsetzung des Plagioklases, der jedenfalls mehr Ca als Na ent-

hält
,
in den natroureichen

,
fast ganz kalkfreien Analcim vorzustellen

,
da dies

zugleich die Annahme einer Zufuhr von Alkali bedingt. Doch ist hervorzuheben,

dass auch Pumpelly eine ähnliche Umwandlung von Labradorit in Analcim aus

den Grtinsteinen des Lake Superior beschreibt (Proc. Amer. acad. of arts and

Sciences XIII. 1878. 281). Die Verbindungsweise beider Mineralien u. d.M. ist

aber in den T.en derai’t, dass die secundäre Production von Analcim hier in der

That nur aus dem Plagioklas abgeleitet werden kann. — Chlorit un d Calcit sind

als secundäre Mineralien allgemein verbreitet, stellenweise sehr reichlich. Oft

treten schon makroskopisch seidenglänzende Aggregate von Natrolith hervor,

die im Dünnschliff strahlig und eisblumenähnlich werden.

WasStructur und Betheiligung der Hauptmineralien betrifft, so unter-

scheidet Kohrbach zwei Ilauptgruppen ; a) grobkörnige, meist licht gefärbte Gesteine,

welche Hornblende und Augit durchgängig in grossen Einzelindividuen enthalten,

wobei bald die Hornblende vorherrschend ist (grosse T.-Masse von Marklowitz,

Vorkommnisse von Boguschowitz, Ellgoth, Bludowitz, Blöcke aus dem l'eufelsgrund

bei Neutitschein), bald der Augit an Menge der Hornblende gleichkommt, oder sie

übertrifft (derlei Gesteine linden sich mit den vorigen an denselben Pundpunkten
und können von ihnen nicht allzuscharf getrennt werden). Die hornblendereichen

Varietäten zeichnen sich gegenüber den augitreichen durch ausserordentlich raschen

Wechsel der Korngrösse aus, ganz grobkörnige Partieen wechseln oft in einem

Handstück mit sehr feinkörnigen. In dem ersterwähnten Gestein von Marklowitz
bildet die Hornblende meist Säulen von 3—-7 mm Dicke und 1—4 und mehr cm
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Länge, der noch leidlich frische Feldspath Individuen von 2—

i

mm Breite und
5—8 mm Länge, Augit ist hier ganz spärlich; doch kommen auch hier, sowie bei
Boguschowitz Varietäten vor, bei denen in einem weisslichen körnigen Gemenge
von vorwaltendem Feldspath mit Analcim zuweilen 1 Zoll lange schwarze Augit-
säulen, daneben nur vereinzelte Hornblenden erscheinen. — Die zweite Hauptgruppe b)
umfasst mittel- und feinkörnige Gesteine, in denen Hornblende und Augit minder
regelmässig ausgebildet sind; dabei ist die Hornblende gewöhnlich noch ein wesent-
licher Bestandtheil. Die Structur ist bald gleichmässig körnig , bald porphyrartig
durch Hornblendeaggregate in phaneromerer Grundmasse, bald porphyrisch durch
Hervortreten einzelner Hornblendekrystalle in makroskopisch -kryptomerer Grund-
masse. Gleichmässig körnig struirt ist z.B. der kugelig abgesonderte T. vom Stein-
berg bei Neutitschein. Der vom Hügel Vinohrad bei Paskau ist ein deutliches Ge-
menge von lichtgrünlichem Feldspath (bei der Verwitterung schon fast ganz in
Analcim und Natrolith, weiter in Calcit umgesetzt) und duiikelm grünlichbraunem
Augit, in welchem tiefschwarze lebhaft glänzende Augen von bedeutend grösseren
Hornblende-Individuen hervortroten. Bei Sühla liegen grosse Ausscheidungen von
Hornblende in einer basaltähnliehen Grundmasse, die u. d. M. aus automorphen
Augiten (reich an Glaseinschlüssen), Analcim und Natrolith, Apatit und Magnetit
besteht; Plagioklas ist nicht mehr zu erkennen. In noch anderen Vorkommnissen
(Punzau, wieder eines aus dem Teufelsgrund und bei Söhla) ist die Hornblende mehr
accessorisch.

Analysen:

I. Hornblendereicher Teschenit von Boguschowitz; Juhasz bei Tschermak; spec.

Gew. 2,801.

la. Dasselbe Vorkommen, nach Fellner.
II. Augitreieher, hornblendeärmerer T. von Boguschowitz

;
Siegmund bei Tschermak

spec. Gew. 2,865.

Ila. Dasselbe Vorkommen, nach Fellner.

III. »Von Hornblende und Augit befreite« Masse von la.

IV. »Von Hornblende und Augit befreite« Masse von Ila.

I. la. 11. Ha. III. IT.

Kieselsäure .... 44,39 44,65 48,18 47,41 52,18 53,83

Thonerde 16,83 15,77 11,80 18,65 24,05 24,58
Eisenoxyd .... 6,69 — 9,79 — 4,10 3,00
Eisenoxydul . . . 4,60 14,65 5,90 10,21

Kalk 9,28 13,70 7,50 7,17 4,62 5,10
Magnesia 3,59 6,52 6,05 5,06 0,24 0,76
Kali 3,89 0,82 1,57 2,06 2,03 2,15
Natron 3,80 3,59 3,46 4,90 7,42 6,96
Wasser 3,76 3,18 3,20 5,05 5,14 4,27
Phosphor säure . . 1,25 — 0,49 — — —

98,08 99,88 97,94 100,52 99,78 100,65

I und II enthalten Spur CI; I noch 0,38 Fl, II noch 0,71 COj. — In I be-

rechnete Tschermak den Gehalt von 30 Feldspath, 30 Hornblende (wohl auch
Augit), 27 Analcim, 6 Magnetit, 3 Apatit; in II den Gehalt an Analcim und
Magnetit auf 18^. — Wenn auch die Analysen an nicht mehr frischem Material
angestellt wurden, so zeigen sie doch eine verhältnissmässig grosse Basicität. In
einem zersetzten T. von Kostobendz fand Eitel (bei Tschermak) 40,82 SiOj und
8,94 CO2 ,

in einem solchen von Söhla Eohrbach 42,08 SiOj und 5,51 CO2 .
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Diese Teschenite treten auf in dem zu Mähren, Östcrreichisch-Schleaien und

Westgalizien gehörigen Landstrich zwischen den Ausläufern der mährisch-schlesischen

Sudeten und den Sandsteinbergen der nordwestlichen Karpathen, welcher haupt-

sächlich aus Kreide und Eocän besteht. Der Zug ihrer sehr zahlreichen kleinen

Vorkommnisse geht ungefähr von Neutitschein im Westen bis Andrychau und Wa-

dowice im Osten. Vielfach werden sie von Pikrit begleitet. Das Auftreten ist fast

allerwärts ein lagerähnliches, nur Tschermak beobachtete bei Neutitschein auch einen

mächtigen Gang von T. Über die Eruptionszeit dieser Gesteine ist viel gestritten

worden. Hohenegger und Tschermak setzten ihre Eruption in die Kreide (Neoconi),

F. Eoemer (Geologie von Obcrschlcsien 1870. 365) legte sie in die Zeit zwischen

Eocän und Mioeän, auch Madelung nahm das jüngere Eocän als Eruptionszeit an

(Jahrb. geol. E.-Anstalt XV. 1865. 208). Es hat sich indessen herausgestellt, dass

trotz der grossen Verbreitung des Eoeäns dasselbe thatsächlich niemals von den

T.en durchbrochen wird, welche immer blos auf das Kreidegebiet beschränkt bleiben,

ein Umstand, der offenbar für ihr vortertiäres Alter spricht. Rohrbach hält aber

auf Grund der Contacte die Lager für jünger als die Neocomschichten, innerhalb

deren sie auftreten; auch Szajnocha fand, dass es sich hier um Lagergänge handelt,

welche in den zur unteren Kreide gehörigen sog. Teschener Schiefern und Kalken

ganz conoordant erscheinen und denselben Windungen und Faltungen unterliegen,

wie die letzteren. Das cretaceische Alter dürfte darnach kaum mehr zweifelhaft sein.

Petrographisch sind diese Teschenite der schlesisch- mährischen Kreide

-

formation cliarakterisirt durch 1) die vollkommen krystallinische Structur;

2) einen recht basischen Plagioklas; 3) den gleichzeitigen Gehalt an kräftigen

automorphen Individuen von brauner, der basaltischen ähnlichen Hornblende

und Augit; 4) den sehr raschen Wechsel im bedeutenden Vorwalten des einen

oder anderen dieser beiden Mineralien; 5) namentlich auch durch den fast con-

stanten und stellenweise recht bedeutenden Gehalt an secundärem Analcim, der

sich durch die ganze Reihe der sonst mineralogisch und structurell abweichenden

Glieder hindurchzieht. Wenn auch die Vereinigung dieser Momente einen nicht

uncharakteristischen Typus abgibt
,

so lässt sich derselbe doch nicht füglich an

einen unmittelbar gegebenen Platz in der systematischen Tabelle der Massen-

gesteine unterbringen. Diese Teschenite als Ganzes stehen, abgesehen von ihrem

Analcimgehalt, zwischen Dioriten und Diabasen in der Mitte. Es ist keii^Zweifel,

dass im Allgemeinen die hornblendereiehcn Vorkommnisse häufiger und präg-

nanter sind als die augitreichen und dass die ersteren jedenfalls mehr zum Diorit,

als selbst die letzteren zum Diabas neigen. — Die Gesteine sind aber hier aus dem

Grunde den Diabasen angehängt, weil die anderen mit »ophitischer« Structur

versehenen »Teschenite«, in denen keine Hornblende zu gewählten ist (S. 678),

zu den Diabasen gehören (vgl. 8. 658), obschon sie auch etwas Analcim, freilich

nur in geringer Menge enthalten

.

Weitere »Teschenite« wurden von Choffat und Maepherson in Verbindung mit

Ophiten aus Portugal beschrieben, wo das am meisten charakteristische Vorkomm-

niss von Cezimbra, w. von Setubal, die Kreide durchsetzt. In dem abermals völlig

krystallinischen Gestein wechseln die Dimensionen der Gemengtheile auch wieder

sehr; es gibt einerseits Varietäten, gebildet aus 3—4 cm langen Hornblenden, Feld-

spath und Analcim, der auf den ersten Blick wie Quarzkörner aussieht, andererseits

makro.skopisch äusserst mikromere Ausbildungen. Der Feldspath in verlängerten
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Leisten (vermuthlicli mehr Labradorit als Anorthit) ist meist schon ziemlich um-
gewandolt »et en Union intime avec l’analcime, mineral qne Ton voit souvent remplacer
le feldspath

; on voit quelquefois un cristal de feldspath qui est devenu tont a fait
isotrope et ce n’est que dans quelques endroits, que Ton voit, entre Ics nicols croises,
des taches qui montrent les caraeteres propres du feldspath«— also genau so, wie
es Eohrbach für die mälirisch-sehlesisohen T.e beschreibt. Dunkelbraune, gewöhn-
lich scharf automorphe Hornblende; violettlieher bisweilen stark pleochroitischer
Augit, weniger regelmässig begrenzt, vor ersterer zurücktretend. Der bisweilen
wasserhelle Analcim ist hier isotrop, dort schwach aber deutlich doppeltbrechend.
Maopherson führt auch Nephelin an, aber in recht unbestimmter Weise: »Des
cristaux allonges dans une direction et qui par leur maniere d’dtre ä la lumiire
polarisße, paraissent se rapporter a la ndpheline, se trouvent en relation trcs-intime
avec lanaleime, mais ils sont repandus avec une tres-grande irregularito dans les
dchantillous«. Eohrbach konnte auch in den von ihm untersuchten portugiesischen
Vorkommnissen den Nephelin nicht finden. Wenn er auch hier den Analcim aus
dem Feldspath ableitet, so verdient es Beachtung, dass Macpherson gleichfalls schon
den Aualcim genetisch nur direct mit dem Feldspath in Verbindung gebracht hat,
nicht einmal mit der von ihm selbst für Nephelin gehaltenen Substanz. Eeichliche
grosse Apatite, Magnetit, hier und da secundärer Natrolith, namentlich noch Chlorit
und Calcit in unregelmässiger Vertheilung. — Bemerkenswerth ist, dass neben diesen
portugiesischen T.en sich am Fort Alqueidao ein Gestein findet, welches von Mac-
pherson auch noch hinzugerechnet wird, aber nach ihm eigentlich mehr ein Zwischen-
glied nach den diabasisclien und ophitischen Gesteinen zu bildet. Es enthält näm-
lich gar keine Hornblende, der Augit darin ist von ganz diabasischem Habitus,
gleichwohl ist aber auch hier der Analcim vorhanden. Dieses Vorkommniss scheint
daher ganz jenen schlesisch-mährischen Gesteinen zu entsprechen, welche oben von
den Tescheniten im Sinne Tschermak’s und Eohrbach’s abgelöst wurden.

Im Jahre 1872 beschrieb Tschermak aus der Gegend von Kutais (nahe der
Krasnoja) und vom rechten Eion-Dfer sowie von Kursiri im Kaukasus »Teschenite«,
welche dort im unteren Jura verkommen, aber wohl jüngerer Eruption sind. Die ersteren
sind körnige weisse schwärzlicligriin punktirto Massen; der weisse Antheil besteht
aus oft getrübtem Plagioklas (vermuthlich Oligoklas), farblosem Analcim und grossen
Apatiten

; die schwärzlicbgrünen Partieen sind u. d. M. ein Gemenge aus lappigem Augit,
vielfach durchsetzt von Feldspath und Nephelin, ferner aus Magnetit, Pyrit, aus
Chlorophaeit (als Umwandlungsproduot von Olivin betrachtet) und aus radial gestellten
bräunliclfcn Blättchen. Eohrbach untersuchte theils dieselben Vorkommuisse, theils
solche von Opurtschkheti, Fschiquisinta, und Idumala bei Tamaruzvuli und consta-
tirto die Abwesenheit von Hornblende, die Gegenwart von Analcim, hält auch das
Dasein von Olivin für wahrscheinlich

;
Nephelin konnte er aber auch hier nicht

finden; in den Gesteinen mit frischem Plagioklas kommt nur wenig Analcim vor.
Er betont, dass diese kaukasischen Massen mit den typischen schlesischen T.en gar
keine, mit den dortigen blos Augit enthaltenden (analcimführcnden Diabasen) nur
geringe Ähnlichkeit besitzen.

Eigel berichtete Uber ein Gestein von der Figneira secca auf Mayo (Capverden),
welches insofern äusserlich mit T.en eine Ähnlichkeit hat, als es zu zwei Dritteln
aus schwarzen Kryställchen von Augit und Hornblende besteht, die in einer weissen
oder etwas graulichen Masse liegen. Im Schlifl' wird die Hornblende lichtbraun, der
zonar gebaute und verwillingte Augit fleischroth

;
die weisse Zwischenmasse wird

grossentheils als zersetzter Feldspath (vorwiegend Anorthit nebst Orthoklas) gedeutet.
Auch einige Olivinkörner sind zugegen

,
primäre Biotitleistchen nur spärlich

; Apatit
wieder in den langen Nadeln. Die erdigen Zersetzungsproducte des Peldspaths
sollen z. Th. Analcim sein, der aber als solcher nicht nachgewiesen wurde.
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Porpliyrisclie Glieder der eigentlichen Diabase.

Die Diabasporphyrite sind nach der Analogie der Dioritporphyrite die

porphyriscli ausgebildeten Glieder der Diabase, d. li. die so struirten vortertiären

olivinfreien Plagioklas-Augitgesteine. Inder diabasischen
,
dem blossen Auge

homogen erscheinenden Grundmasse liegen bald vorwiegend nur Plagioklase

erkennbar ausgeschieden ,
bald blos Augite, bald beide Gemengtheile neben-

einander. Im ersteren Falle, wozu ein grosser Theil des früher so genannten

Labradorporphyrs (Lp.) gehört, muss wohl, sofern man an diesem Namen

festzuhalten wünscht, das Adjectiv » diabasisch« hinzugefügt werden, zur Unter-

scheidung von einem dioritischen »Labradorporphyrtt. Für den zweiten Fall ist

seit Alters her die Bezeichnung Augitp o rphyr (Augitporphyrit, Ap.) üblich,

bei welcher jenes Adjectiv überflüssig ist, indem in der Dioritreihe ein Porphyr

mit lediglich ausgeschiedenem Augit nicht vorkommt. — Die den Diabasporphyrit

zusammensetzenden Mineralien sind ihrer Natur, ihrer Structur und ihren Um-

wandlungserscheinungen nach dieselben wie in den Diabasen. Möglich wäre

eine Auseinanderhaltnng von (quarzfreien) Diabasporphyriten und Qnarzdiabas-

porphyriten.

Die ausgeschiedenen Plagioklase sind weiss, grünlichweiss
,
hellgrün

durch eingewanderte chloritische Materie, auch wohl durch Epidotentwickelung

;

nur selten erreichen sie die Grösse eines Zolls; zu Katharinenbuig am Ural

werden nach G. Rose Labradorporphyrite mit überwiegenden sehr grossen, zu-

weilen über l-k Zoll langen Labradoritkrystallen verschlififen. Nicht immer sind

sie makroskopisch scharf begrenzt, manchmal anscheinend innig mit der Grund-

masse verwachsen
,

so dass ihr Durchschnitt einen kleinen lichten Fleck dar-

stellt. Doch ist bei ihnen eine entschieden grössere Tendenz zur Bildung von

Krystallen als von unregelmässigen Körnern zu beobachten. Sie sind meist nach
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M tafelig, auch nach a leistenförmig; Zonenstructur ist bei ihnen sehr verbreitet.
Im Allgemeinen erweisen sich die Feldspathausscheidungen bei vollkrystallini-
scher Ausbildung der Grundmasse mehr trübe und derb, bei Gegenwart von
Glasbasis in der letzteren haben sie mehr das Ansehen von Plagioklasen in neo-
vulkanischen Gesteinen. Der Natur nach scheint die Zusammensetzung des
Labradorits vorzuwalten, doch kommen auch einerseits dem Oligoklas, anderer-
seits dem Anorthit sich anschliessende Feldspathe vor. Die Augite, mehr
kurze Säulen als längere Plasmen darstellend, sind grün, grünlichbraun, grünlich-
schwarz

,
auch pechschwarz, und in einigen dieser Porphyrite

,
z. B. den tiroler

Augitporphyriten von sehr scharfer Umgrenzung und mit besonderen Endflächen
versehen. In den kieselsäurereicheren Gesteinen scheinen sie im Allgemeinen
mehr grün, in den basischeren mehr braun durchscheinende Schnitte zu liefern.

Die Augitausscheidungen setzen sich einerseits in Chlorit um
,
welchem ähnlich

wie in den Diabasen Epidot und Carbonate beigemengt sind. So treten auch in

der Grundmasse nicht selten makroskopisch dunkelgrüne schalige oder schuppige
Concretionen des chloritischen Products hervor, welche häufig dem Serpentin
sehr ähnlich werden und meistens an den lländern innig mit der Grundmasse
verflösst erscheinen. Schliesslich entstehen auch hier ans dem Chlorit Carbonate,
Brauneisen und Quarz. Eine andere häufige Umsetzung der grösseren Augite
ist diejenige in Uralit (vgl. Uralitporphyrite). In einem chinesischen Dp. fand
Schwerdt die Augite randlich umgewandelt in eine meergrüne optisch fast

reactionslose Masse
,

die nur stellenweise kleine tiefblau polarisirende Stellen
zeigte, durchwachsen von gelben Epidotkörnern. — Quarz oder Alkalifeldspathe
sind unter den Ausscheidungen nicht mit Sicherheit bekannt.

Die Grundmasse ist gewöhnlich grünlichgrau bis schwärzlichgrün, meist
unrein graugrün, seltener bräunlichschwarz oder röthlichviolett. U. d. M.
erweist sie sich, wenn noch einigermassen frisch, bald ganz krystallinisch

und dann nach Art der Diabase entweder mehr granitoidisch oder mehr ophitisch

stiuirt
,
bald in verschiedenen Verhältnissen Basis haltend. Von den primären

krystallinischen Gemengtheilen spielen Plagioklas und Augit die Hauptrolle.

Zwischen den Plagioklasleisten der Grundmasse und den ausgeschiedenen Plagio-
klasen bestehen öfters beträchtliche und deutliche Grössengegensätze

,
bisweilen

aber auch nicht. Ein schöner durch Michel Levy beschriebener Dp. von Ser-
favre im Dep. Khone enthält grosse Krystalle von Anorthit

,
welche gleichzeitig

das Karlsbader, das Albit- und das Periklingesetz aufweisen, mit Auslöschungs-

schiefen von 45°, während die Plagioklase der Grundmasse leistenförmige Labra-
dorite mit 25° Auslöschungsschiefe darstellen; in bemerkenswerther Weise sind

letztere Leisten mehr angegriffen und kaolinisirt als die grossen Anorthite. Ein
ähnlicher Gegensatz in der Natur der beiderlei Plagioklase ist auch sonst mehr-
fach constatirt worden. Die Feldspathschnitte der Grundmasse erscheinen nur
recht selten in kurzen oder quadratähnlichen llechtecken

,
meist als lange und

schmale, weniger als breitere Leisten; die ganz schmalen sind oft gebogen, an
den Enden pinselähnlich zerfasert. An den Leisten wird eine polysynthetische
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Zwillingsbildung gar nicht oft erblickt, häufig ist eine einfache Zwillingsbildung,

doch fehlt auch selbst die letztere
,
ohne dass dadurch die monokline Natur als

erwiesen gelten kann. Für mehr oder weniger quadratische Durchschnitte,

welche sieh an der Grundmasse der diabasischen Lp.e der Südvogesen bethei-

ligen, vermochte Osann die Orthoklasnatur direct nachznweisen. — Der Augit

pflegt in den sehr feldspathreichen Grundmassen nur kleine eckige Körner in

dem Leistengewebe zu bilden
;
in den glasreicheren Grundmassen erscheinen mehr

prismatische Individuen von meist grüner Farbe
,

öfters mit angeflogenen Erz-

partikelchen. — Hornblende spielt in diesen Porphyriten bei weitem nicht die

Eolle
,
wie es auf dem Gebiet der Diabase der Fall ist

,
so dass Proterobaspor-

phyrite hier im Ganzen wenig hervortreten. Desgleichen steht auch Biotit voll-

kommen zurück. Von Erzen erscheint Magnetit und Titaneisen; Apatit weit,

aber gewöhnlich nicht reichlich verbreitet
;
Zirkon scheint auffallend spärlich zu

sein. Der für gewisse Diabase hervorgehobene Enstatit mit seinem Umwandlungs-

product Bastit kehrt auch in einigen dieser Porphyrite, z. B. denen des pfälzi-

schen Gebirges, und dann in einer für solche Vorkommnisse recht charakteri-

stischen Weise wieder. Olivin hier und da als spärlicher accessorischer Gemeng-

theil. Luedecke fand Tridymit im Dp. bei Finsterbergen im Thal der kleinen

Leina (Thüringer Wald) und aufgewachsen auf Klüften eines solchen vom Spiess-

berg bei Friedrichroda (Sitzgsber. naturf. Ges. zu Halle
,

8. Febr. 1879 und Z. f.

Krystall. VII. 1882. 89). — Die secundären Producte sind dieselben und ebenso

ausgebildet wie in den Diabasen : Chlorit
,
bisweilen fast ganz den Augit ver-

drängend, Uralit, Calcit, Epidot (manchmal recht reichlich in der Grundmasse)

,

Brauneisen, Eisenglanz, auch Quarz.

Die Basis in der Grundmasse ist, wo sie blos in sehr geringer, oft nur

schlecht nachzuweisender Menge
,

z. B. als zarte tränkende Häutchen zwischen

den Gemengtheilen erscheint, meist hell, ja ganz farblos und in diesem Falle

auch rein glasig ohne weitere zugehörige Ausscheidungen. Wo die Basis reich-

licher entwickelt ist, da walten bräunliche, grüngelbliche oder grünliche Farben-

töne vor, und dann handelt es sich meistens auch nicht um ein homogenes,

sondern um ein globulitisch gekörneltes Glas. Bei sehr reichlicher Globuliten-

Entwickelung ist oft das dazwischen liegende Glas fast ganz wasserhell. Eine

solche Basis bildet aber immerhin dann wohl weniger einen continuirlich ausge-

dehnten Untergrund ,
in den vorwiegenden Fällen ist sie auf keilförmige oder

unregelmässig eckige zwischengeklemmte Partieen beschränkt. An Stelle der

Globuliten enthält indess auch das Glas der Basis kurze schwarze impellucide

trichitische Stäbchen und Säulchen, welche häufig rechtwinkelig oder schief-

winkelig auf einander aggregirt sind und vielleicht dem Magnetit oder Titaneisen

angehören
,
was bei ihrer Kleinheit nicht zu entscheiden ist

;
oder die wohl mit

spurenhaftem Glas getränkte Intersertalmasse erweist sich erfüllt mit belonitischen

langen faserähnlichen Feldspatlüeistchen, welche oft eisblumenähnlich büschelige

Aggregation zeigen. Diese Zwischenklemmungsmasse ist übrigens im Stande,

sich in bräunliche oder schmutziggrünliche faserige Aggregate umzuwandeln.
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Im Allgemeinen scheinen die Dp. e des Carbons und derDyas glasreicher zu sein
als die älteren. — Mikrofelsitische Substanz spielt in der Grundmasse dieser
Poiphyrite gar keine irgendwie auffallende Eolle

,
weder was Verbreitung noch

was Reichlichkeit in gewissen Fällen betrifft; meistens liegen auch hier nur
zwischengeklemmte Partieen derselben vor

,
bisweilen in Gesellschaft mit globu-

litisch - glasig ausgebildeten Stellen, selbst in einem und demselben Präparat.
Durch Zunahme der glasigen Basis gehen Diabaspechsteine hervor (vgl. darüber
am Schluss). Bemerkenswerth ist das gänzliche Znrilcktreten sphaerolithischer
Aggregationen in der Grundmasse dieser Porphyrgesteine, im Gegensatz zu den
kieselsäurereichereu Porphyren der Orthoklasreihe. — Eosenbusch scheint
Diabasporphyrite und Augitporphyrite ohne Rücksicht auf die Bedeutung des
Namens darnach zu trennen, dass die ersteren eine vollkrystallinische und deut-
lich phaneromere, die letzteren eine basisführende Grnndmasse besitzen; so
bilden denn die auch von ihm so genannten Labradoritporphyrite der Vogesen
trotz ihrer ausgezeichneten grossen Plagioklastafeln, um der Structur der Grund-
masse willen, eine ünterabtheilung seiner Augitporphyrite

,
obschon Augitaus-

schei düngen meist nur spärlich und schlecht hervortretend vorhanden sinl
Wie in den körnigen Diabasen so erscheinen in den porphyrisch ausgebil-

deten oft Trümer und Nester von Kalkspath, Quarz, Chalcedon, Prasem, Katzen-
auge, Epidot, Axinit, Asbest, Grünerde, Zeolithen. Auch Mandelsteine stehen
mit ihnen in Verbindung.

Die chemische Zusammensetzung ist im Allgemeinen von der der Diabase
nicht abweichend, doch ist auch hier diese porphyrische Ausbildung oft wieder-
um etwas acider

;
die augitreichen Porphyrite sind in höherem Grade basisch —

Structurübergänge erfolgen einerseits in Diabase, andererseits in diabasische
Airhanite an vielen Stellen. Durch reichlicheres Eintreten von Olivin wird wohl
ein Übergang in Melaphyr vermittelt. Die Verhältnisse der Lagerung und des
Alters sind dieselben, wie bei den so nahe verwandten Diabasen. — Die Wir-
kungen des Gebirgsdrucks äussern sich bei den Dp.en in ganz entsprechender
Weise wie bei den Diabasen (vgl. S. 730 ).

Lossen hebt aufGrund seiner Untersuchungen der obercarbonischen Eruptiv-
gesteine des Nahegebiets hervor, dass sowohl der geologische Verband, als die
chemische Constitution von Augitporphyriten (ohne Hornblende, Biotit oder
Enstatit) darauf verweist, dass sie mit Hornblende- und Glimmerporphyriten Zu-
sammenhängen und eigentlich als Ergussformen von diori tischen Magmen
gelten müssen. Es würde dies eine Analogie in der Thatsache finden, dass nach
Teller und v. John bei Klausen in Tirol das Glimmerdioritmassiv eine Randaus-
bildung entwickelt, in welcher der Biotit völlig durch rhombische Pyroxene oder
durch diese nebst Augit ersetzt wird. Auch kommen nach W. Bruhns zwischen
Wilsdruff und Potschappel Augitporphyrite als locale Ausbildungsformen echter
Hoinblende- und Glimmerporphyrite vor; ähnliches berichtet v. Foulion von
dioritischen Porphyritgängen der tiroler Centralalpen.

Sachsen. Das von Reichenbach (Seet. Langhenner.sdorf) bis nach Braunsdorf
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(Sect. Schellenberg) verfolgbare 200 m mächtige Lager dichten Quarzdiabases wird

stellenweise, z. B. in Scifersdorf, wie es scheint, unregelmässig gangförmig durch-

setzt von einem Quarzdiabasporphyrit, in dessen dichter Grundmasse zahlreiche bis

3 mm grosse Krystalle von Plagioklas und Quarz liegen (Rothpletz 1881
; vgl. auch

Sauer und Eothpletz, Sect. Freiberg-Langhennersdorf 1887. 31). — Diabasische Pla-

gioklasporphyre von Berthelsdorf. — Gang im Gneiss bei Reischdorf, mit ausge-

schiedenen bis centimetergrossen Labradoriten in schwärzlichgriiner, auch primären

Quarz haltender Grundmasse (Sauer, Sect. Kupferberg 1882. 62).

Thüringer Wald. Zu den Dp.en muss wohl auch ein Theil der früher Melaphyr

benannten Gesteine gerechnet werden, welche namentlich im Ilmthal zwischen

Ilmenau und Kammerberg verkommen und dort mit den Glimmerporphyriten eng

verbunden sind (vgl. S. 562); von E. E. Schmid (Die quarzfreien Porphyre d. central.

thUr. Waldgebirges, Jena 1880) wurden sie als Paramelaphyre bezeichnet. Es sind

dunkelgrauliche, oder röthlichsohwarze, auch grünlichgraue Gesteine, in deren Grund-

masse nur schmale Plagioklasleisten hervortreten (von E. E. Schmid aus keineswegs

überzeugenden Gründen für Mikroklin gehalten). Die meisten Vorkommnisse führen

(von Schmid unerwähnt gebliebene) intersertale Glasbasis mit Globuliten, auch mit

ganz verkrüppelten krystallitischen Nüdelchen und Keulchen als Devitrifications-

producten; diese Substanz bildet daneben lange dunkle fetzenartige Einschlüsse

parallel den Lamellen in den Feldspathen. Auch Mikrofelsit ist zugegen. Fluctuation

stellenweise sehr deutlich. Zu Haufen znsammengeballte Magnetitkörnchen stammen

vielleicht von magmatisch verändertem ehemaligem Biotit her. Augit wird mehrfach

von scharfen, sich in Bastit umwandelnden Enstatitkrystallen begleitet, wie z. B. in

den schwarzen Gesteinen mit den klaren Feldspathen aus dem Steinbruch am

Schneidemüllerskopf (in welchem man früher einen besonders typischen Melaphyr

sah, vgl. V. Richthofon, Z. geol. Ges. VIII. 1856. 615) und solche Gesteine neigen da-

her zu den Noritporphyriten. Zwischen den Tragbergen bei Oehrenstock und Lange-

wiesen mit grösserem Biotitgehalt. — Von Berga und Zeulenrode in Ostthllringen

beschrieb Liebe (Schichtenaufbau Ostthiiringens 86) Gänge von Plagioklasporphyrit,

welche mit kleinen primären bräunlichgrünen Hornbldhden zum Proterobas gehören

;

als Zersetzungsproduct erscheinen häufig farblose Glimmerblättchen. Grosse
,
wie

gequetscht ausseheude Plagioklase sind theilweise umgewandelt in Calcit, Quarz-

körnchen, eine fibrolithähnliche Substanz und einen weissen Glimmer.

Aus dem ITam ist der diabasische Lp. (sog. schwarzer Porphyr) von Elbingerode

anfangs von Streng untersucht worden ;
er besitzt eine schwarze Grundmasse, worin

Krystalle von oft sehr stark gestreiftem frischem Labradorit (die grössten 3—4 Linien

lang) und kleine Säulen eines dunkelgrünen bis schwarzen Minerals hervortreten,

dessen Augitnatur anfangs nicht erwiesen werden konnte; als makroskopische sel-

tene accessorlsche Gemengtheile noch braunschwarze Glimmerblättchen, Eisenkies,

Magnetit. U. d. M. verhalten sich die Gesteine ziemlich abweichend: viele führen

als reichlichen Grundteig farblose Glasbasis mit massenhaften dunklen Körnchen,

schwarzen oder bräunlichen Nüdelchen, sie sind dann gewöhnlich arm an eigent-

lichem Augit, enthalten iibcr ein bastitartiges Mineral mit Glaseinschlüssen, während

bei zurücktretender Basis röthlichbrauncr diallagähnlicher Augit nebst Hornblende

Und Biotit sich einstellen. Eine Varietät führt nach Rosenbusoh (Mass. Gest. 1877.

380) »nicht ganz unbedeutenden Quarzgehalt« (auch wird eine Verzahnung von Quarz

und Feldspath erwähnt), eine andere (F. Z., Basaltgest. 201) ziemlich frischen Olivin

Der nach Streng's Analysen hohe Si02-Gehalt des ganzen Gesteins (57 bis über 58X)
ist wohl auf die Gegenwart der vermuthlich kieselsäurereichen Basis zu schieben,

derjenige des Labradorits beträgt nur 51,11 (mit 12,71 CaO, 2,80 Na-iO), der des be-

gleitenden griinschwarzen Minerals (Glied der Pyroxengriippe) nur 48,8 X- Das dem

Zirtel, Pötrographiö. II. 2. Aufl. 44
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Porfido verde antico nicht unähnliche Gestein erscheint bei Elbingerode im Schiefer-
gebiet an sieben isolirten Punkten (z. B. linker Abhang des Miihlenthals, bei Eübeland
am Zusammenfluss von Bode und Mühlbach, unterhalb der Trogfurther Brücke im Bode-
thal), welche in einer Linie liegend, höchst wahrscheinlich einem einzigen grossenGange
angehören.— Lager von Lp., d. h. diabasischem Plagioklasporphyrit, finden sich im Harz
am Henkersberg und Voigtsstiegberg. DieLp.e ans dem grossen Steinbrneh am Büchen-
bergs bei Wernigerode sind nach Eosenbusch (Mass.Gest. 1877. 347) eine porphyrische
Ausbildung der Proterobase.— Im HöhenzugFlechtingen-Alvensleben n.w. von Magde-
burg erscheinen nach Klockmann Deckenergüsse von Dp. (»Augitporpliyrlt«), überla-

gernd aufgerichtete Culmgrauwacke, selbst bedeckt von Quarzporphyr
;
dichte, grün-

liche oder bräunliche Grundmasse mit mehr oder weniger deutlichen Ausscheidungen
von stark angegriffenen Plagioklasgruppen und durchgängig chloritisirtem Augit

; die

Grundmasse ein Gewirre von kreuz- und querliegenden Plagioklasleisten (vermuthlich

auch Orthoklas), zahlreichen Verwitternngsproducten, keilartig eingeklemmter bräun-
licher ehemaliger Basis, Apatit, Erz. Eine Analyse ergab u. a. 01,41 SiOs, 14,54 AI2O3

,

1,96 Fe203, 5,80 FeO, 1,33 CaO, 2,03 MgO, 4,68 K2O, 3,80 Na-jO, 2,48 11,0. Auch
treten aphanitische und schlackig-poröse (wohl glasreicher gewesene) Varietäten auf.

Über dem Quarzporphyr lagert noch ein jüngerer Porphyrit, welcher unter den Aus-
scheidungen auch etwas Orthoklas und besser begrenzte Augite zeigt.

Die mit den Diabasen zusammenhängenden Lp.e der oberen Huhrgcgendcti West-
phalens bilden in der Gegend von Brilon nach v. Dechen lange, in ihrer Gesammt-
heit 6 Meilen ausgedehnte, von ONO nach WSW gerichtete Züge in der unteren

Abtheilung des Cypridinenschiefers und im Elberfelder Kalkstein (Oberberge a. d.

Wenne, Wallenstein, Felsberg, Steinberg, AltenbUhren, Giershagen, Eösenbeck).

In dunkelgrüner Grundmasse zahlreiche bis 1 cm grosse weissliche oder grünliche

Plagioklase von schlechter Umgrenzung; Eammelsberg analysirte einen mit 61,6
Si02, 3,6 CaO (Oligoklas), Angelbis fand in einem von der Strasse zwischen Brilon
und Hoppecke nur 51,27 SiO,, 9,86 CaO (Labradorit, S.-V. = 0,91 : 3 ; 5,97) ; Augit
bisweilen makroskopisch, wie z. B. bei Hollemann, s. von Brilon; reich an Calcit und
Chlorit (Angelbis). •

In Nassau kommen ausgezeichnete Porphyrite in Verbindung mit den dortigen
Diabasen vor, z. B. in der Gegend von Dillenburg und Herborn, bei Balduinstein

(mit grossen Plagioklasen); sie führen meist globulitische Glasbasis. Streng lenkte

die Aufmerksamkeit auf einen merkwürdigen Hornblendedlabasporphyrit von Grä-
veneck, w'elcher den devonischen Schalsteinschichten deckenartig zwischengelagert
ist und in Schalstein übergeht. In der basaltähnlichcn Grundmasse liegen zahlreiche
bis über 1 cm grosse Individuen titanhaltigon Augits, solche von schwarzer basal-

tischer Hornblende und makroskopisch nicht sehr deutliche Plagioklase (meist in

farblose körnige Substanz oder in Viridit umgewandelt) und Eisenerz. Die Horn-
blende zeigt hier magmatische randliohe sowie adernweise tief eindringende Ver-
änderungen, zu vergleichen mit denjenigen an Hornblenden in Porphyriten, Ande-
siton u. dgl. Das Gestein erweist auch in chemischer Hinsicht Ähnlichkeit mit den
Hornblendebasaltcn. Bei einem ö. von Gräveneek anstehenden Dp. liegen in der
Gruudmasse Plagioklase mit verschiedenen Auslöschungsschiefen (z. B. 25", 15", 6",

auch besitzen schmale ungemein scharfe Bänder, welche allseitig die Krystalle um-
geben, eine andere Auslöschungsschiefe, als letztere)

;
sodann namentlich noch zahl-

reiche makroskopische Apatitkrystalle
, 1—H “i“ dick, 3—4 mm lang (P2O5 im

Gestein 1,33), auch Pseudomorphosen
,
welche den oben erwähnten nach Hornblende

wenigstens äusserlich gleichen.
Die Diabasgesteine des Nahe- und Naargebietes in dem linksrheinischen Car-

bon und Eothliegenden (vormals als Melaphyr und Palatinit bezeichnet) sind z. Th.
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Porphyrite, z. B. Gesteine zwischen Oberstein und Idar (bräimlichgraue Grundmasse

mit zahlreichen 2—5 mm grossen scharfen glänzenden Plagioklasen und Individuen

von diallagähnlichem Augit), von Ilgesheim zwischen Oberstem und Wolfstoin (auf

den ersten Blick ausserordentlich den Elbingeroder Porphyriten gleichend), vom

Kemigiusberg bei Cusel (nach Streng). Letzteres Yorkommniss, ein ca. 100 m mäch-

tiger intrusiver Lagergang in den unteren Cuseler Schichten, wurde eingehend von

Leppla untersucht. Das Ilanptgestein hat eine blaugraue Grundinasse mit ausge-

schiedenen bis 3 mm langen Plagioklasen und chloritischen Körnchen; u. d. M. ist die

basisfreio Grundmasse vorwiegend zusammengesetzt ans zwillingsgestreiften Plagio-

klasleisten, begleitet von manchen kurzrechteckigen ungestreiften Peldspathdurch-

schnitten (in denen entgegen der Meinung von Leppla vermuthlich doch Orthoklas

vorliogt), blassem Augit (kein Diallag) mit Chlorit und TJralit, Biotit, seeundärem

Quarz ,
Apatit, Magnetit. Primäre mineralogische Differenzirungen des Magmas sind

an den verschiedenen Theilen dos Lagers nicht nachzuweisen, local aber stellt sich

gegen den Band des Lagers zu Basis ein. Die frischeste Varietät ergab : 58,02 SiOa,

0,30 TiOo, 16,35 AlaOa, 4,17 FeaOa, 1,60 FeO, 0,51 MnO, 4,34 MgO, 3,51 CaO, 3.0o K2O,

2,97 Na30, 4,41 II2O, also relativ viel Si02 und MgO, wenig Fe, ein Überwiegen von

K2O über Na20. Kosenbusch möchte (Mass. Gest. 1887. 503) diese Ausbildungsweise

(seiner Augitporphyrite) Cuselit nennen. Bis zu 2 m grosse Einschlüsse fremder

Gesteine Kalkstein, Schiefer und Thone, sind, namentlich die ersteren. in bemer-

kenswerther Weise metamorphosirt (S. 715); über endogene Erscheinungen im Con-

tact mit denselben s. I. 802.

Sehr ausgezeichnet sind die sog. Labradorporphyre der deutschen und franzö-

sischen Vogesen, der Gegenstand früherer sehr sorgfältiger Untersuchungen von De-

lesse, späterer von Osann. In einer graugrünen, dunkelgrünen, sohwarzgriinen, auch

röthlichvioletten Grundmasse (spec. Gew. 2,767—2,803) liegen 1 2 cm lange, viel-

fach grünlichweisse, auch wohl röthliche Plagioklase, nur zuweilen Augit in kleinen

Krystallen oder als kleine dunkelgrüne Aggregationen; in Hohlräumen zeigt sich

Delessit mit Quarz, Kalkspath, Epidot, Strahlstein. U. d. M. steckt bei manchen

Vorkommnissen in der Grundmasse spärliche Glasbasis, die nicht sehr reichlich ver-

tretenen Augite führen oft Glaseinsehlüsse ;
Olivin oder dessen Umwandlungsproduct

ist bisweilen accessorisch vorhanden, mikroskopische Mandelbildungen sind reich-

lich; bei anderen ist die Grundinasse ganz krystallinisch. Osann untersuchte die Lp.e

aus der Umgegend von Gebweiler, Kimbach, Obcrburbach, Masmünster, vom Eoss-

berg, aus dem Villarbachthal u. a. ,
welche in Form von eifusiven Decken im Culm

auftreten (eine solche Einlagerung ist bis 5 km lang und 1 km mächtig). Die grossen

tafelförmigen Plagioklase sind Labradorit, mit spec. Gew. 2,697—2,701. einer Aus-

löschungsschiefe auf OP von 5“-8“, auf ooPoo von 19''-24<’; die ausgeschiedenen

etwas diopsidähnlichen Augite erwiesen sich älter als die Plagioklase ; die acces-

sorischen Ausscheidungen von zersetztem Olivin sind stets nur spärlich und abge-

sehen von den grossen Plagioklastafeln nicht geeignet, die Gesteine den Melaphyren

zuzuweisen, .auch in der Bausehanalyse steigt die MgO nicht über Die Grund-

masse besteht wesentlich aus triklinen Feldspathen, welche leichter und saurer sind

als die Ausscheidungen, auch aus Orthoklas in nicht unbedeutender Men^, zuweilen

noch aus Augit; mit wenigen Ausnahmen erscheint auch Glasbasis, bald m schmalen

farblosen Häutchen, bald etwas reichlicher und dann gelbbraun, globulitisch, gern

in ein grünes, faseriges chloritisches Product zersetzt. Einige Varietäten zeigen auch

Biotit und primären Quarz als Bestandtheile der Grundmasse. — Giromagny bei

Beifort (röthlichviolette Grundmasse mit 49,82 Si02), Sägemühle bei Le Puix unfern

Giromagny (dunkelgrüne Gnindmasse mit 50,79 SiO.^), Belfahy liei Liire (vgl. I. 576

Nr. 31, hellgrüner Plagioklas mit 52,89 Si02 und spec. Gew. 2,719 zufolge Delesse).

44»
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Ferner bei Ternuay (der grünliche Feldspatli mit 49,32 SiOo, nur 4,25 CaO und dem
hohen Wassergehalt von 3,15 Xi welchen Delesse Vosgit nannte, ist wohl nur ein zer-

setzter Labradorit), bei Belonchamp und Faucogney, am Fusse des Berges von Vanne,

in allen Umgebungen von Melisey, im Thal von St. Bresson.

Ein Theil der früher als G-rünsteinporphyre, dann als Grünsteintrachyte oder Pro-

pylite bezeichneten Gesteine, welche das edle Gangsystem von Schemnitz in Ungarn
unischliessen, ist nach Hussak zu den Dp.en zu stellen; einige derselben halten viel

Quarz mit Flüssigkeitseinschlüsson. Einen anderen fast ebenso grossen Theil dieser

Schemnitzer sog. GrUnsteinporphjTe befand Hussak aber zum Propylit gehörig. G. vom
Eath war geneigt, sämmtliche der.selben, denen er auch ingesammt das tertiäre Alter

absprach, zu den Diabasen zu rechnen. Die begleitenden, mit den Erzgängen in keiner

Beziehung stehenden, unzweifelhaft tertiären Andesite (und Ehyolithe) werden von der

Frage nach der Natur der Grünsteinporphyre nicht berührt. — Eine Lage von Dp.

mit Tuffen ist im Comitat Krassö-Szöreny zwischen Liasschiefer und Jurakalk ein-

geschaltet (Schafarzik). — Der nach Pilide im Triaskalk aufsetzende »Melaphyr« von

Pareukailor in der Bukowina ist der Beschreibung nach ein Dp. — Ähnlich den

Augitporphyren des Fassathals scheint nach Madelung das mandelsteinartige Ge-

stein von Tekerö in Siebenbürgen zu sein, welches mit den oberen Jurakalkschichten

im innigen Zusammenhang steht (v. Hauer u. Stäche, Geol. Siebenb. 1863. 164; Jahrb.

geol. K.-Anst. XIII. 17); auch Tschermak hebt diese Ähnlichkeit hervor und be-

richtet aus dem s.w. siebenbürgischen Erzgebirge über weitere Vorkommnisse von
Mihaleny am Körös und von Also-Vacza (Porphyrgest. Österr. 1869. 205. 218).

—

Quarzführende und quarzfreie Dp.e beschrieb H. v. Foullon aus Montenegro, vom
Nordfuss des Dormitor, vom Kloster Piva, vom Wege zwischen Monastir nach Dra-

govica u. s. w. (Feldspathe bisweilen sehr reich an Glaseinschlüsaen, desgleichen

auch wohl die Quarze, während andere derselben Flüssigkeitseinschlüsse führen).

Einer der schönsten Diabasporphyrite ist der sog. antike grüne Porphyr (Por-
fido verde antico, Marmor lacedaemonium viride, Plinius, histor. natur. XXXVI. 11),

welcher sich zwischen Lebetsova und Marathonisi in Lalvnien (Peloponnes) findet;
die olivengrüne, beim Glühen hell röthlichbraun werdende Grundmasse führt nach
Delesse 53,ö5X Si02 (spec. Gew. 2,915), die neben den dunkelgrünen Augiten darin
liegenden griinlichweissen Labradorite 53,20X Si02 (spec. Gew. 2,883, ungewöhnlich
hoch); CaO (8,02) ist in beiden ganz genau übereinstimmend. Von den secundären
Mineralien Chlorit, Epidot, Quarz stellt vielleicht ein Theil Umwandlungsproducte
einer ehemaligen Glasbasis dar.

Alpen. Die ausgezeichneten Dp.e Südosttirols tragen theils seit alter Zeit den
Namen Augitporphyr, theils wurden sie vormals als Melaphyr bezeichnet. Der tiroler

Augitporphyr, welcher vornlegend Gänge und Sti üme (vollständig den Basaltströmen
z. B. des n.ö. Böhmens ähnlich), seltener kuppenförmig erhobene Massen bildet, ist

in seiner reinsten Gestalt, wie er an der Seisser Alp auftritt, nach v. Eichthofen's
makroskopischer Beschreibung ein basaltschwarzes Gestein mit dichter Grundmasse
und inliegenden Krystallen von Augit und Labradorit; die Augitkrystalle erreichen
meist eine Grösse von 2—3 Linien, diejenigen des Labradorits sind hinsichtlich der
Grös.sc sehr untergeordnet, walten aber meist an Zahl bedeutend vor, .ausserdem
ist Titaneiseu fein eingesprengt. Bald treten die Krystalle gegen die Grundmasse
zurück, bald erreichen sie über dieselbe das Übergewicht. Durch mikroskopische
Untersuchung wurde in diesen Gesteinen mehrfach auch etwas Olivin und Orthoklas
nachgewiesen, während die Grundmasse bisweilen keine Basis erkennen Hess, in
anderen Fällen aber spärlicher oder reichlicher ghasige Substanz hielt. Die grösseren
Plagioklase sind gewöhnlich zonar gewachsen, vielfach reich an schlackigen Ein-
schlüssen, die im durchfallenden Licht grünen Augite oft ebenfalls reich an Glas-
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einschlnssen und Magnetit; in der meist relativ viel Erz enthaltenden Grundmasse

gewahrt man neben gestreiften Feldspathleisten und kleinen Augiten auch unge-

streifte kurzrechteckige Feldspathachnitte ;
Fluctuationsstruotur ist häufig sehr evi-

dent. Am Bufaiire finden sieh in einem Gestein von tuffartigem Aussehen besonders

scharf ausgebildete, bis i Zoll grosse Augitkrystalle (auch Zwillinge, Drillmge),

welche leicht aus der Umgebung herausfallen und scharfe Locher zuuickl^assem

Uralitporphyrite stehen mit diesen Vorkommnissen m vieltachei Verbindung

Fundpunkte des Augitporphyrits sind : Seisscr Alp, “olignon (Gange in den l i.ffen,

vielleicht mit demselben Kecht zu den Melaphyren zu stellen), Cigolon, ^-»1 di Mon

zoni, Pozza-Alp, Ciaplaja, Biifaure, Strom des Monte Campo und Toazzo, Gan„e a

Latemar. Der Ap. der Seisser Alp ist ausgezeichnet saulenfotinig abgesondert,

»wie eine Gallerie stehen die fünf- und sechsseitigen Säulen um den ganzen Steil-

rand der Alp zu Millionen herum und gewähren oft einen prachtvollen Anblick, den

schönsten am Putiatseh «. Die sonst seltene kugelförmige Absonderung ist sehr

deutlich zwischen Caprile und Colle di Santa Lucia zu beobachten, wo die concen-

trisch-schaligen Kugeln wie Bomben so dicht nebeneinander

sten Schalen der benachbarten in einander übergehen. Sehr ähnlich dem §

Ap. sind die häufig damit vereinigten ..Eruptivtuffe.- desselben, Gesteine,

nach v. Eichthofeu aus einer, während der Erstarrung durdi
f'"X"

kling dos umgebenden Wassers bedeutend modificirten

sich aber an der Ausbruchsstellc selbst in unregelmiissig dicken Banken aufhauften

(namentlich zwischen Penia und Pozza, sowie am Sasso di Capell). Die zahlreichsten

und bedeutendsten Eruptionen des Ap. fallen in die Zeit zwischen der Ablapiung

des Mendola-Dolomits und dos Schiern-Dolomits (obere Trias)
,
doch fanden einzelne

Ausbrüche noch bis zu Ende der Trias statt, denn der Schlern-Dolomit ist häutig

von seinen Gängen durchsetzt (Geogn. Besclir. d. Umgeg. v. Predazzo u. s. vv. li»

141). Das Gestein, welches bei St. Ullrich eine sehr mächtige, regelmässig aut Quarz-

porphyr ruhende Scbiclitenfolgc» von rothem Sandstein, Muschelkalk und Halobia-

schiefern durchdringt, enthält am Puflatsch, wo es zwischen den Halobiaschiefern

zu Tage tritt, an seiner Contactgrenze eine grosse Menge Bruchstucke der unter

-

liegenden Gesteine, sowohl solche von Muschelkalk und rothem Sandstein als auch

solche von Quarzporphyr, der durch eine mehr als 1000 Fuss mächtige Scluchten-

reihe von dieser Stolle getrennt ist (v. Cotta, Geolog. Fragen 1858. 214 u. Geolog^

Briefe aus d. Alpen 1850. 184). — Neben diesen typischen schwarzen und aii^

reichen Porphyren kommen nun in Südosttirol auch andererseits grUnlichgefiirbte

oder zwar dunkle aber an Augitausscheidungen sehr arme Porphyre vor, '«'eiche

iedoch in geologischer Hinsicht mit jenen ein Ganzes bilden, indem sie, ebenlalls

durch petrographische Zwischenglieder verbunden, nirgends eine Abgrenzung oder

Scheidung zeigen, auch übereinstimmend in schmalen oder mächtigeren Gangen, in

De“ .»1 .eUeWba™ Us«. «tele». Wen. ...h v. Eleh. of» a.« '

unter der Bezeichnung Melaphyr von jenen

gino' aus den Untersuchungen von Tschermak hervor, dass
>

i
^

-i

Lch von ihm noch so geiirannten Melapliyre mit denen der Augitporphyre uberein-

stimmen, ja dass auch der bisweilige Gehalt an Orthoklas iiml secundarer Horn-

blende, das Dasein spärlicher Olivinkörnchen hier wiederkehrt. Die Hauptgegen-

sätze ln mineralogischer Hinsicht scheinen darin zu beruhen, dass unter den

Ausscheidungen Plagioklas vorherrscht und AugU zurucktntt in der_ Grundmasse

eine glasige Basis reichlicher entwickelt ist; vielleicht ist auch der Plagioklas kiesel-

säurereicher Die chemischen Analysen solcher sog. Melaphyre ergeben ca. 51-53^

SiOa, wogegen die Augitporphyrite durchschnittlich basischer sind (S. Cristina mi

Grödener Thal mit 48,44 SiO» nach Pawel, Mulatte bei Predazzo mit 48,79 nach Ho-
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lecek, 42,98 nach Kjerulf, aus dem Passathai mit 45,05 nach Streng). Immerhin
können nach den jetzigen Uezeichuungen diese südosttiroler »Melaphyre« nur zu
den Dp.en gestellt werden, wie denn auch sehen H'scliermak hervorhebt, dass sel-
tene mehr körnige Varietäten »streng genommen als Diabase zu bezeichnen wären«.
De Lapparent hatte bereits 1864 die beiden Gruppen nicht streng trennen wollen.
Als Fundorte sind zu nennen ; Mulatto, Malgola (Ganggestein), Mezzavalle, Val Fredda,
Sforzella

,
Mesolapass, Monte delle Donne bei Campitello, Val Surda, Aguelloberg,

Val Sacina. — Diabasischen Porphyrit mit ausgeschiedenem Plagioklas und nur ver-
einzelten Augitprismen erwähnt Cathrein von »i Sassi« unter dem Toal de la Foja
im Pellegrinthal.

In Nordtirol fand Cathrein im Bletzer Graben zwischen Pieberbrunn und Pillersee
Geschiebe von schönem Augitporphyrit, eine splitterige grünlichgraue Grundmasse
mit pistazgrünen Ausscheidungen von Augitkrystallen, welche z. Th. in Chlorit,
Epidot und Calcit umgewandelt sind

; in der ganz krystallinischeu Grundmasse, an
welcher sich lebhafter grasgrüne kleine Augitprismen betheiligen, erscheinen auch
die grösseren und kleineren Feldspathleisten stark epidotisirt.— Über Dp.-Gänge vom
Eabenstein im Sarnthal berichten Teller und v. Foullon in Verh. geol. E. -Anstalt
1887. 198. — In dem Zwölferspitzgebiet Westtirols werden die Diabase (vgl. S. 659)
auch von Labradorporphyriten begleitet.

Aus der Gegend von Eecoaro im Vicentinischen erwähnt v. Foullon Dp.e von
der Sattelhöhe zwischen Val Zuccanti und Val Eetassone, sowie w. von Piane im
Tretto, dem Wengener Eruptivniveau angehörig, reich an farbloser Basis. — Von
Serfavre im Ddp. Ehone beschreibt Michel Ldvy einen schönen Dp.: grosse Krystaile
Anorthit, Plagioklasleisten der Grundmasso Labradorit (I. 765), wobei bemerkeus-
werth ist, dass die letzteren mehr angegriffen und kaolinisirt sind, als die ersteren.

Über Gänge von Dp. aus dem Granit und Gnoiss der Gegend von S. Ildefonso
(Prov. Segovia in Spanien), deren einer primäre Uornblendo enthält, berichtete
Brefiosa

;
in den mächtigeren Gängen scheint das Korn der Grundmasse etwas gröber

ausgefallen zu sein. — Vielleicht gehören hierher die durch Camuset beschriebenen
Ströme eines »Porphyrite ä pyroxdne« von Brandon und von Clermain im Dep.
Saöne-et-Loire; accessorisch erscheint Hornblende und ein in Feldspath umgewan-
deltes Mineral, dessen Umriss an Leucit erinnere.

Ein sehr ausgezeichneter Dp., dem Porfido verde antico ganz ähnlich, ist der
von der Insel Lambay bei Dublin, wo er ein zur Zeit des Old red eingedruugenes
Intrusivlager im Untersilur bildet, früher von E. Hüll (Joiirn. geol. soe. Ireland XIV.
1874. 44) als quarzfreier Orthoklasporphyr bezeichnet. In grüner oder schwärzlich
grüner Grundmasse zahlreiche bis zu 1 Zoll grosse weisse oder grünliche Plagioklase
allein ersichtlich

; u. d. M. in der Grundmasse Augitreste, reichlich Chlorit, Epidot,
Calcit, Magnetit (theilweise auch seenndär), Titaneisen; im Gegensatz zu Hull’s
irriger Angabe keine amorphe Basis vorhanden (v. Lasaulx). Äusserlich ganz gleiches
Gestein zwischen dem Lough Gur und Ilcrbertstown in der Grafschaft Limerick im
Gebiet dos Kohlenkalks. — Eamsay nennt ein Gestein vom Carreg-Eiarn bei Llan-
feehell auf Anglesey dem Porfido verde antico sehr ähnlich.

In Schweden gehört zum diabasischen Plagioklasporphyrit der Öje- Diabas
Tornebohm’s (vgl. S. 663). — Im südlichsten Norwegen spielt Augitporphyrit eine
Eolle: am Kols -Aas bei Christiania liegt über Sandstein und Quarzitconglomerat
eine horizontale 90—100 Fuss mächtige Decke, überlagert von einer Syenitporphyr-
Ausbreitung; nach G. vom Eath (N. Jahrb. f. Min. 1869. 415) hat der Ap. stellen-
weise eine schlackige Ausbildung. Ap. von Listuen bei Bogstad-Vand (Augite und
weisse Feldspathe in dichter blauschwarzer Grundmasse mit 48,76 Si02; Kjerulf
Christiania-Silurbecken 1855. 20) und von Holmestrand in Norwegen, amygdaloidisch
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mit zersetzten Augiten und kleinen von GrUnerde umgebenen Kalkspathknollen

(ebendas. 22). Ähnlichen Ap. erwähnt Törnebohm als Gänp im Granit auch in der

Gegend von Strömstad, n. von Göteborg in Schweden; sie sind ebenfalls amygdaloi-

disch, reich an brauner Hornblende, basisfrei ;
olivinführende Glieder würden zumMela-

phyr zu rechnen sein. — Bei Ekersund in Norwegen durchsetzt ein Dp. den Gabbro

und Diabas; Kosenbusch führt (mit Reserve) an, dass die grösseren Ausscheidungen

an das untere Ende der Labradoritreihe, die Feldspathleisten der Grundmasse in die

Oligoklasreihe zu setzen seien.

Dpe. (sog. Aiigitporphyre), Gesteine mit weissem Plagioklas und schwarzem

Augit, ohne Orthoklas, Quarz und Olivin, erscheinen reichlich im Lülün- und Visker

Gebirge bei Sofia in Bulgarien (v. Hochstetter, Jahrb. geol. R.-Anst. 1872. 354). —
Auf der finnischen Insel Hochland beschreibt Lagorio »Labradorporphyre« von Pochia-

klilla (I. 077. Nr. 35) und (quarzhaltig) von Launakürkja. — Aus der S. 664 genannten

grossen Olonezer Diabasformation wurden durch v. Voigdt aus der Umgebung von

Petrosawodsk Porphyrite mit ausgeschiedenen Fcldspatlien und Augiten untersucht;

nach dem Autor stellen die porphyrischen Feldspathe einen mit Oligoklas und La-

bradorit durchwachsenen Orthoklas dar, und wandeln sich unter Verlust von SiO-,

und Alkalien in ein radialstrahliges Aggregat um
;
aus der in der Grundmasse vor-

handenen Basis seien Epidotkörnchen secundär hervorgegangen.

Bei Dsirula und Tschchineri im Kaukasus Ap.e ganz denen aus SUdtirol ähn-

lich (nach Tscherinak). Dpe., in denen bald mehr Augit, bald mehr Plagioklas

ausgeschieden ist (z. Th. mit etwas globulitischer Basis) werden durch v. John aus

dem wcstl. Alburs, aus den Flussgebieten des Tschalus, Keretsch, Dschedsche-

rud und Talar in Persien beschrieben. — Djebel Harba und Berg zwischen Dj.

Gharib und Dj. Kiifara in der mittelegyptischen Wüste; schwarze dichte Grundmasse

mit vielen bis 2 cm langen grlinlichweissen Plagioklasen (z. Th. in Epidot umgewan-

delt) ;
Grimdmasse ein Gemenge von Plagioklaskrystallen und einer blassgrtinlichen

durchscheinenden Substanz (vielleicht Derivat von Augit und Magnetit)
;
nach Lie-

Lisch. — Dp. von Mentagarioni an der SüdkUste von Borneo (nach Möhl). — Hier-

her gehören w'ohl auch die von Streng (N. Jahrb. f. Min. 1877. 42) als Melaphyrporphyr

aufgeführten Gesteine von Duluth am Lake Superior und von Taylors Falls am

St. Croix - Flusse
,
einem Nebenflüsse des Mississippi; porphyrartig treten hervor

Plagioklas (daneben sehr wenig Orthoklas), Aggregate von Viridit, namentlich

Epidot, ferner Quarzmandeln; auch die Grundmasse ist epidotreich; basisfrei. •

Lager von enstatitfUhrenden Dp.en aus dem Liegenden mitteldevonischer Kalke

zw'ischen dem Buchan- und Snowy River in North-Gippsland, Victoria (Australien)

lehrte A. W. Howitt kennen; die Grundmasse besteht vorwiegend aus Plagioklas-

leistchen, welche widerstandsfähiger gegen Salzsäure — und also wohl auch saurer

sind, als die Plagioklas-Ausscheidungen. Die Bauschanalyse ergab: 53,39 SiOo,

15,23 AI2O3 ,
SilS Fe203 ,

3,61 FeO, 8,46 CaO, 4,12 MgO, 1,84 K2O, 3,60 NaoO, 1,14

H2O, 0,22 CO2 ,
0,16 P20,’-,; speo. Gew. 2,814. — Von Verbeek werden dem Porfido

verde antico ähnliche Gesteine aus Sumatra beschrieben.

Streng, Dp. von Elbingerode, Harz, N. Jahrb. f- Min. 1860. 397.

Klockmann Dp. des Höhenzugs Flechtingen-Alvensleben ,
n.w. Magdeburg, Jahrb.

preuss. geol. Landesanst. für 1890. 142. Vgl. auch Frommknecht
,

Stud. an

Eruptivgest. aus d. Geg. v. Neuhaldensleben, Inaug.-Diss. Halle 1887.

V. Dechen, Dp. der Ruhrgegenden Westphalens, Karsten’s* u. v. Dechens Archiv

XTX. 1845. 453; Verh. nat. Ver. pr. Rh. u. Westph. XII. 1855. 196.
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(Brilon), Petrogr. Beiträge. Inaug.- Dissert. Bonn~ “aturh. Ver. pr. Ebeinl. u. W. 1877. 126.
Miihl, Dp. vom Bilstein bei Brilon, N. Jahrb. f. Min. 1875. 710.
bchauf, Dp. Nassaus, Verb. nat. Ver. pr. Rheinl. u. Westph. 1880. 12.

Gräveneck, Nassau, XXII. Bericht d. oberhess. Ges. f. Nat.- u. Heilk
lo83« 232.

Müh), Dp. von Sechsholden, Nassau, N. Jahrb. f. Min. 1875. 714.
Streng, Dp. (Palatinite) des Saar-Nahe-Gebietea, N. Jahrb. f. Min. 1872. 261. 370

Remigiusberg bei Cusel, N. Jahrb. f. Min. 1882. II. 101; sowie
893. I. 134; vgl. auch Lossen, Jahrb. pr. geol. Landesanst. für 1889. 288.

aspeyres, ebendar.. Anal., Verh. naturh. Ver. pr. Eheinl. u. W. 1883. 382.
eiesse, Dp. der Vogesen, Annales dos mines (4) XII. 1847. 195. 283. Übersetzt und

vtV Rammeisberg im Journ. f. pr. Chemie XLIII. 417;
AIjV. 219.

D. G-erhard, Geognostisch-petrogr. Mitthcilnngen aus dem Gebweiler Thal. III. 1880
(Programm d. Realgymn. v. Gebweiler).

Osann, Lp. e der Vogesen, Abhandl. z. geol. Specialk. v. Els.-Lothr. III. Heft 2. 1887vom Rath, Dp. von Schemnitz, Ungarn, Sitzgsber. niederrh. Ges. zu Bonn 1878. 26
Hussak, Dp. von Schemnitz, N. Jahrb. f. Min. 1880. I. 287.

Schafarzik, Dp. aus dem Comitat Krassö-Szüröny, Földtani Közlöny XV. 1885. 512.
Pilide, Dp. von Pareukailor, Bukowina, Verh. geol. R.-Anst. 1876. 210.
Tietze (v^FoulIon), Dp. aus Montenegro, Jahrb. geol. R.-Anst. XXXIV. 1884. 104.
Delesse, Porfido verde antico, Annales des mines (4) XII. 1847. 256.
V. Richthofen, Dp. (Augitporphyr und sog. Melaphyr) aus Südtirol, Geognost. Be-

schreibung d. ümgeg. von Predazzo. Gotha 1860.
Tsohermak, ebendar.. Die Porphyrgesteine Österreichs, Wien 1869. 123.
de Lapparent, ebendar., Annales des mines (6) VI. 1864. 271. 281.
Doolter, ebendar.. Min. Mitth. 1875. 289.

V. Rath, sog. Melaphyr vom Monte Mulatto, Verh. nat. Ver. pr. Rheinl. u. W 1863 3-
Kjcrulf, Augitp. vom Monte Mulatto, Chrlstiania-Silurbecken 1855. 23
Streng, Ap. aus dem Fassathal, Z. geol. Ges. X. 1858. 176.
Möhl, Ap. der Seisser Alp, N. Jahrb. f. Min. 1875. 716.
Lepsius, Ap. Südtirols, Das westl. Südtirol, Berlin 1878.
Cathrein, Ap. von Pillcrsee, Nordtirol, Verh. geol. R.-Anst. 1887. 86.
V. Foullon, Dp. von Eecoaro, Min. u. petr. Mitth. II. 1880. 474.
Bergeron, Augitp. der Montagne Noire, Bull. soc. geol. (3) XVII. 1889. 54.
Camuset, Pyroxenporphyrit von Brandon und Clermain, Saöne- et -Loire Bull soc

g6ol. (3) XVIII. 1890. 165.

Michel L6vy, Dp. von Serfavre, Rhone, Bull. soc. geol. (3) XL 1883. 286.
Brenosa, Dp. von S. Ildefonso, Spanien, Anal. soc. esp. de hist. nat. XIII. 1884.
H. Teall,, Gänge von Dp. im nürdl. England, Quart, journ. geol. soc. XL. 1884. 209.
V. Lasaulx, Dp. von Lambay, Irland, Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 419.
E. IIiül, Dp. von Lambay, Irland, Geol. Mag. (2) I. 1874. 449.

Törnebohm, Dp. (ÖJe-Diabas) aus Schweden, N. Jahrb. f. Min. 1877. 270.

Tornebohm, Ap. von Strömstad, Schweden. Stockh. Geol. För. Förh. III. 1877. 256
Eosenbusch

,
Dp. von Ekersund

, Norw.
,
Nyt mag. f. naturvidensk. XXVII. 1882

4. Heft.

Lagorio, Dp. von d. Insel Hochland, Mikrosk. Anal, ostbaltisch. Gebirgsarten Doroat
1870. 123.

'

V. Voigdt, Dp. von Petrosawodsk, Gouv. Olonez, Min. u. petr. Mitth. VIII. 1887. 101.
Tschermak, Dp. des Kaukasus, Min. Mitth. 1872. 111.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



üralitporphyrit. 697

V. John, Dp. Persiens, Jahrb. geol. K.-Anst. XXXIV. 1884. 124.

Diebisch, Dp. der mittelegyptischen Wüste, Z. geol. Ges. XXIX. 18/7. 715.

Eetgers, Ap. des sUdl. Borneo, N. Jahrb. f. Min. 1893. I. 42.

Möhl, Dp. von Mentagarioni, Borneo, N. Jahrb. f. Min. 1874. 790.

Schwerdt, Dp., Geschiebe aus dem Pa-tau-ho, China, Z. geol. Ges. XXXVIII.

1886. 227.
. .

A. W. Howitt, Dp. von North-Gippsland
,
Austr., Koyal soc. of Victoria, Melbourne

1881. Supplementary notes, ebendas. 1884.

E. D. M. Verbeek, Topographische en geologische beschrijving van een gedeelte van

Sumatra's Westknst. Batavia 1883.

Üralitporphyrit.

Der Üralitporphyrit ist ein diabasisches Porphyrgestein, in dessen Grund-

masse neben oder ohne Plagioklas grössere Individuen von üralit hervortreten,

welche die äussere Form des Angits, aber die Structur und Spaltbarkeit der

Hornblende besitzen. Da weniger Gewicht darauf zu legen ist, was diese

Krystalle jetzt darstellen als was sie früher gewesen sind, so findet dieser Por-

phyrit nicht hinter dem Hornblendeporphyrit sondern hinter dem Augit-

porphyrit anhangsweise seine Stelle. Die primäre Structvir ist manchmal noch

ziemlich gut erhalten. Gegenwart von Quarz, primärer Hornblende, Olivin ist

einigen Varietäten eigen.

Zuerst lehrte G. Kose derlei Gesteine mit einer dichten grünlichgrauen

bis schwärzlichgrünen Grundmasse aus dem Ural kennen
,
wo sie namentlich in

den Umgebungen von Katharinenburg und Miask verbreitet sind
;
zu den aus-

gezeichnetsten Abänderungen gehören die von der Goldwäsche Cavellinskj bei

Miask (spec. Gew. 3,030) und von dem Dorfe Mostowaja bei Katharinenburg

(spec. Gew. 2,993); sehr ähnlich ist der Up. vom See Baltym, 35 Werst von

Katharinenburg. In den Uraliten (I. 316) findet man bisweilen noch einen Kern

von reinem lichterem grasgrünem Augit. Die l.| Zoll langen Feldspathkrystalle

aus dem Up. von Ajatskaja bei Katharinenburg befand Francis als Oligoklas von

der Zusammensetzung: Si02 61,06; AI2O3 19,68; Fe203 4,11; CaO 2,16;

MgO 1,05; NaaO 7,55; K2O 3,91 (Poggend. Annal. LII. 1841. 470). In dem

Gestein von Jarewo Nikolajewsk finden sich nach Rosenbusch auch häufig primäre

mikroskopische Hornblenden.

Ein ferneres altbekanntes Vorkommniss ist das vom Mulatto in Südtirol gegen

denViezena hin, wo Tschermak in dem Up. ein Umwandlungsproduct des dortigen

Augitporphyrits erkannte. In der lauchgrünen Grundmasse hegen hier spärlichere

trübe Plagioklase, grosse zart- und parallelfaserige grüne Urahte, braunhelie, durch

HCl zersetzbare Olivinpseudomorphosen in viel geringerer Anzahl, arich Magnetit.

Tschermak vermuthete, dass die Plagioklase in ein Aggregat feiner farbloser Ürtho-

klasnadeln pseudomorphosirt seien, und dass der Augit mit der krummen Endfläche

eine besondere Prädestination zur Uralitblldung besitze. Die Uralite setzen sich

nach Eosenbusch noch weiter um in verworren kurzfaserige bis schuppige Aggre-

gate einer chloritischen Substanz, welche wegen der ausserordentlichen Feinheit der

Individuen sich zwischen gekreuzten Nicols fast wie ein isotroper Körper verhalten,
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aber deutlich pleochroitisch sind. — Bei Pergine in Slidtirol am Wege nach Trient
steht zufolge Cathrein ein Biotit und Quarz führender Up. an, dessen Grundmasse
auch Uralit und Chlorit enthält

;
auffallend ist es, dass der Quarz, welcher, wie die

»dihexagonalen« Glaseinschlüsse zeigen, doch primären Charakter besitzt, gleichfalls
Einschlüsse von Uralit und Chlorit aufweist. — Ein Gang im Toualit des Colmo-
Kammes (Adamello-Gruppe) zeigt als Ausscheidungen scharf krystallisirte Plagio-
klase und 1 mm grosse Uralite (gar nicht selten in der Augitform), während die
Grundmasse besteht aus oft wohl umgrenzter überwiegender primärer Hornblende
von dunkelbrauner bis grünliehbrauner Farbe, ziemlich viel gestreiften Feldspath-
leisten und ungestreiften Feldspathkörnern (W. Salomon; ist vielleicht ein Camptonit
mit grösseren uralitisirten Augiten).

Gegend von Vaksala bei Upsala treten eigenthümliehe sog. Up.e gang-
förmig in Granit und Felsitporphyr auf,

,
welche schon A. Erdmann bekannt waren

(Vägledning tili bergarternas kännedom 1855. 153). Nach E. Svedmark liegen in
einer dunkelgrünen Grundmasse Ausscheidungen von Plagioklas, Hornblende und
Uralit, die Grundmasse ist ein feinkrystallinisches Gemenge von grüner nadelför-
miger oder brauner blätteriger Hornblende mit untergeordnetem Plagioklas und spär-
lichen Körnern von Quarz, Magnetit, Titaneisen, ausserdem Apatit, Eisenkies, Epidot.
Aus der Hornblende entsteht Chlorit. Zufolge diesen Angaben würde es sich bei
diesem Gestein vielleicht nicht sowohl, wie Eosenbusoh (Muss. Gest. 1877. 347) her-
vorhebt, ursprünglich um einen Proterobas, als vielmehr um einen ' angitführenden
Diontporphyrit handeln. — Boi Baerum unfern Christiania findet sich ein olivin-
haltiger Lralitporphyr. — Ein mit besonders grossen Uralitkrystallen ansgestatteter
Porphyr lagert in Wales zwischen Dolgclly und Tyn-y-groes, nach D. Forbes von
vordevonischem Alter. — Die Up.e der Sierra Nevada de Sta. Marta in Columbien
haben eine Grundmasse aus finidalen Feldspathleisten und wasserhellen oder grün-
lichen Augitmikrolithen mit Erzkörnchen (Bergt).

Uralitporpbyrite weisen auch den Epidiabasen ähnliche Um- und Neubildungs-
erscheinungen auf; so nach Sederholm der in den finnischen Kirchspielen Hattula
Kalvola und Urjala als präcambrisches Eruptivgestein weit verbreitete, ein* grün-
schwarzes Gestein mit ca. 3—G mm grossen Uraliten, letztere oft in der Form des
A-ugits und mit hellröthlichen Augitresten. Der bisweilen auch schon makrosko-
pische Plagioklas ist innig durchdrungen von secundären Hornblendenadeln und
Biotitschüppchen und weist alle Übergänge in ein Aggregat von Epidot und Zoisit
auf. Die Grundmasse besteht hauptsächlich ans Aktinolith und Plagioklas, wozu
in wechselnder Menge Biotit, Zoisit, Epidot, Chlorit, Kalkspath, Quarz, Titanit, Erze
treten, auch finden sieh wasserhelle xenomorphe, selten gestreifte Körner von Pla-
gioklas, die als secundär gelten. Alle diese Mineralien sind hauptsächlich aus Feld-
spath, Augit und Titaneison hervorgegangen. Haufwerke von Biotitblättchen besitzen
bisweilen Begrenzungen, auf Grund deren sie als Pseudomorphosen nach Olivin ge-
deutet werden (I. 358); auch betheiligen sich Strahlstein, Epidot, Eisenerze und Quarz,
mitunter letzterer allein an dieser Pseiidomorphosiriing, und so würde die Reconstruction
dieses Uralitporphyrs auf einen ehemaligen Melaphyr führen, dessen Grundmasse
möglicherweise ursprünglich glasführend war. Der Gesteinscharakter geht local in
ausgeprägt schieferige Ausbildung über: die Aktinolithstengel der Grundmasse
reihen sich parallel an einander, die Plagioklase werden in mehrere Theile zerdrückt
dann allmählich zu linsenförmigen, mit Neubildungen reichlich erfüllten Aggregaten
ausgezogen, die Biotit- und Titanitanhäiifungen streifenförmig verlängert. Zugleich
entstehen deutliche, durch die verschiedenen Gemengtheile hindurch ziehende Quetsch-
zonen. In einem weiteren Stadium der Metamorphose werden auch die porphyrischen
Uralitkrystalle von denselben Veränderungen betroffen, indem sie zuerst gekrümmt
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oder abgerundet, dann in mehrere Stückchen zerspalten, endlich durch die Ver-

schiebung der einzelnen Stengel gegen einander zu linsenförmigen Streifen ausge-

quetscht werden. Schliesslich entsteht ein ganz grünschieferähnliches Aussehen.

G. Eose, Up. d. Urals, Eeise nach dem Ural II. 370. 544.

G. Tschermak, Up. Tirols, Die Porphyrgesteine Österreichs, Wien 1869. 141.

Möhl, Up. von Viezena, N. Jahrb. f. Min. 1875. 713.

Cathrein, Up. von Pergine, Verh. gcol. E.-Anst. 1887. 215.

W- Salomon, Up. vom Colmo-Kamm, Z. geol. Ges. XLII. 1890. 551.

Svedmark, Up. von Vaksala, Stockh. Geol. Fören. Förh. III. 1870—7. 151. — X.

1888. 25.

Zirkel, Up. von Baerum, Mikrosk. Beschalf. d. Min. u. Gest. 1873. 180.

Bergt, Up. von Columbien, Min. u. petr. Mitth. X. 1889. 325.

Sederholm, Up. aus Finnland, Min. u. petr. Mitth. XII. 1891. 182; vgl. Wiik, N. Jahrb.

f. Min. 1876. 209.

Diabasaphanit.

Wenn die Masse des Diabases dem blossen Auge gegenüber kryptomer wird,

so dass die zur äussersten Feinheit herabgesunkenen Gemengtheile nicht mehr

zu unterscheiden sind ,
so nennt man ein solches Gestein diabasischen Aphanit.

Die Farbe ist meist graugrün, schmutziggrün
,
schwärzlichgrün, der Bruch der

meist zähen Masse unvollkommen muschelig oder splitterig. Viel erdiger Chlorit

ist innig beigemengt, Angit scheint weniger mehr darin vertreten zu sein. Sehr

viele Aphauite sind mit kohlensaurem Kalk imprägnirt. Wird das Gefüge all-

mählich phanerokrystallinisch ,
so entsteht ein körniger Diabas, scheiden sich

einzelne grössere Krystalle aus der Aphanitmasse aus
,
so geht ein diabasischer

Plagioklasporphyrit oder Augitporphyrit oder Diabasporphyrit hervor. Er-

scheinen in der Aphanitmasse Kalkspathkügelchen, so wird das Gestein zu einem

Kalkdiabas. Hier und da finden sich grössere Körner von Eisenkies oder Mag-

netit als erkennbare Accessorien.

Wenn sich innerhalb dieser Aphanite der kohlensaure Kalk in Form von

rundlichen Kalkspathkügelchen concentrirt, so entstehen charakteristische Ge-

steine, welche man am füglichsten mit Naumann als Kalkaphanit bezeichnet

(früher auch Kalktrapp
,
Blatterstein genannt) . Dieselben bestehen aus einer-

unrein grünlichgrauen, schmutzig dunkelgrünen
,
grünlich- und röthlichbraunen,

meistens dichten oder feinerdigen, chloritreichen, aphanitischen Masse, in welcher

mehr oder weniger zahlreiche
,
gervöhnlich hirsekorn- bis erbsengrosse Kalk-

spathkügelchen liegen, oft in solcher Menge, dass die Aphanitmasse nur wie ein

spärliches Bindemittel vorhanden ist. Die Dicke der Kalkspathkörner wächst

bisweilen zu der einer Wallnuss, vermindert sich in anderen Abarten so, dass es

nur mit der Loupe gelingt, die winzigen Kalkspathpünktchen zu erkennen. Der

Umriss ist gewöhnlich kugelrund, nur selten ellipsoidisch, häufiger noch eckig;

ihre Masse ist vollkommen compact, bei den grösseren oft deutlich rhomboedrisch

spaltbar; niemals zeigt sich ein concentrisch-schaliges Gefüge, niemals auch im

Inneren eine Höhlung. Sie liegen fast durchweg scharf abgegrenzt in der Grund-
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masse, sehr häufig findet sich zwischen ihnen und der letzteren eine dünne, all-

seitig umhüllende Haut von grünem Chlorit oder von braunem Eisenoxydhydrat.

Braunspathkörner treten hier und da anstatt des Kalkspaths auf, auch sind neben
den Kalkspathkörnern nicht selten kleine dunkelgrüne Chloritkörner und -Kügel-
chen in der Grnndmasse ersichtlich. — Es geht hieraus hervor, dass man
diese Kalkaphanite keineswegs als Mandelsteine betrachten darf, denn dieKalk-
spathkugeln sind nicht Ausfüllungen von präexistirenden Hohl- und Blasen-

räumen. Ob man sie aber mit Naumann für gleichzeitige Concretionsgebilde, und
nicht vielmehr für secundäre Concretionsgebilde halten soll, für Verdrängungen
der Grundmasse durch den sich concentrirenden fein zertheilten kohlensauren
Kalk, welcher selbst durch Zersetzungsprocesse entstand, ist schwer zu ent-

scheiden.

Diabasmandelstein.

Neben den Kalkaphaniten gibt es nun aber auch wirkliche Diabas-
mandelsteine oder diabasisohe Aphanitmandelsteine, mit dichter, oft

stark verwitterter, von allen makroskopischen Ausscheidungen freier Grund-
masse und echten Mandeln von Kalkspath, welcher in Hohlräumen infiltrirt ist,

sowie chloritischen Substanzen
;
sie ähneln den Melaphyrmandelsteinen. Oft liegt

am Bande zunächst eine dünne Schicht von Quarz
,
darauf einwärts Chlorit,

sodann im Inneren Kalkspath. Ausserdem betheiligen sich auch seltener andere
Carbonate

,
Epidot

,
Albit

,
Schwefelmetalle an der Ausfüllung der Mandelräume

Solche Diabasmandelsteine stellen sich oft namentlich am Bande grösserer Dia-
basmassen ein. — Kalkaphanite und Diabasmandelsteine, welche man übrio-ens
bei genauer Betrachtung der Form und Structur der Kalkspathgebilde nicht
leicht verwechseln wird, verdienen, wie es nicht immer geschieht, scharf ansein-

andergehalten zu werden. Durch den Einfluss kohlensäurehaltiger Gewässer
werden bisweilen die Kalkspathkugeln in den Kalkaphaniten und die Kalkspath-
mandeln in den Diabasmandelsteinen wiederum aufgelöst und es entstehen dann
schwammig durchlöcherte poröse Gesteine mit oft in die Länge gezogenen Hohl-
räumen.

Über die Mikrostructur von Diabasmandelsteinen aus Ostthüringen, dem
Vogtland, Fichtelgebirge, Schlesien verdankt man Dathe ausführliche und ver-

gleichende Untersuchungen (Jahrb. prenss. geol. Landesanst. für 1883. 410), aus

denen sich ergibt, dass hier manche, auf Abkühlungsverhältnissen beruhende

Eigenthümlichkeiten Vorkommen
,
welche den nicht amygdaloidischen Diabasen

fehlen und an die Variolite erinnern. Sehr feine schilfähnliehe Augitnädelchen
von röthlichbrauner bis braungelber Farbe sind oft dichtgedrängt zu divergent-

strahligen Büscheln vereinigt , welche sich am Bande der Mandeln ringartig an-
häufen, wo auch Kränze von ketten artig geschlossenen Augitkörnchen erscheinen.
Andere Augitbüschel setzen sich an Feldspathleisten wie Eisenfeilspähne an
einen Magneten. Die Feldspathe sind ebenfalls oft radial gestellt, und faserig

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Diabasmandelstein. 701

zertlieilte schmale Leisten strahlen, mit zwischengelagerten feinsten Augitkörn-

chen, feder- oder eisblumenähnlich von einem Punkte aus, vollendete Sphäero-

lithe haben sich wieder am Rande oder in der Nähe eines ehemaligen Blasen-

raums entwickelt. Ebenso kommen Belonosphaerite, aus Augit- und Feldspath-

strahlen gemengt, vor. Wo diese Aggregation fehlt, pflegen dieFeldspathleistchen

deutlich fluidal gelagert zu sein. Grössere Feldspathe enthalten wohl in über-

raschender Menge Augit im Centrnm intcrponirt, so dass ihre Querschnitte

rahmen- oder buchstabenähnlichen Anblick gewähren. Unter den Feldspathen

in den untersuchten Gesteinen wurde ein Theil als Orthoklas bestimmt. Braunes

globulitisches Glas erscheint hin und wieder in der Grundmasse, wo es reichlicher

vorhanden ist, ebenfalls wohl vorzugsweise in der Nachbarschaft der ehemaligen

Blasenräume entwickelt, wobei sich die Ringe des Glases spornähnlich in den

Hohlraum stülpen
;

übrigens ist das Glas bisweilen viriditisch umgewandelt.

Grössere mikroporphyrische Feldspathe und Augite führen kleine Glaseinschlüsse.

Bedeutende Rolle spielen Chlorit, Epidot, Calcit als secundäre Producte.

Mit den Diabasen des Menez-Hom im Finistörc (vgl. S. OGO) sind Diabasmandel-

steine mit dichter Gnindmasse verbunden, in welcher Augit (aufgebaut aus mehreren

kleinen, nicht parallel orientirten Körnern), selten glaserfiillte und verbogene La-

bradorite mikroporphyrisch hervortreten; grösstentheils bildet der Peldspath, zumeist

Oligoklas, nur baumförmig grnppirte Mikrolithen
;
kleine Körnchen oder Mikrolithen

von Augit fehlen bisweilen ganz; wo überhaupt Basis vorhanden war, ist sie stets

zersetzt zu Chlorit, Calcit, Epidot u. s. w. Diese Gesteine hängen auch mit theils

blasigen, theils compacten Gläsern zusammen, welche nur einmal anstehend ge-

funden wurden, sich dagegen vielfach an den Auswurfsmassen betheiligen (Barrois).

— Eigenthiimliche spiessige Mandelräume (»spike amygdules«) beschrieben Davis und

Whittle aus einer der effusiven Diabasdecken dos Connecticut-Thaies von Tariff-

ville; sie sind oft mehrere Zoll lang und nur ^ Zoll dick, allemal auf die oberste

Partie der Decke beschränkt und stehen mit ihrer Längsaxe senkrecht auf deren

Oberfläche.

Zu den Diabasmandelsteinen gehören auch wohl die meist amygdaloidisch aus-

gebiideton, grünlichgrauen, violetten oder schwarzen »Spilite« der französischen

Geologen, welche sich ebenfalls in der Kegel durch die Abwesenheit makroskopischer

Ausscheidungen auszeichnen; nach Delesse gewinnen dieselben in den Vogesen eine

grosse Oberflächenausdehnung bei Servanoe, Fresse, Belonchamp, Emoulicre, auch

bei St. Bresson, Mondahin, Faucogney ;
das Gestein von letzterem Ort hat chemisch

eine grosse Ähnlichkeit mit dem Labradorporphyrit von Belfahy. Hin und wieder

gewahrt man unter der Loupe Plagioklastäfelchen, aber keine Augite (Annales des

mines (4) XII. 1847. 245). — Nassauisclie Vorkommnisse aus der Gegend von Sechs-

helden, Dillenburg, Weilburg, Balduinstein, Diez hat man ebenfalls als Spilite be-

zeichnet. '— Ferner dürften hierher zu rechnen sein die »Variolites du Drac« der

französischen Forscher, welche man in Geschieben im ganzen Drac-Thal bis nach

Grenoble, aber auch anstehend an vielen Punkten der französischen Hochalpen und

des Isere-Departements findet; sie sind bald dicht, bald mandelsteinartig (durch

Calcit-, Quarz-, Epidot-, Chlorit- und Grünerdemandeln), bald und zwar nur an der

Oberfläche blasig, indem die Ausfüllung der Mandeln verschwunden ist. Gueyraard

fand in verschiedenen Varietäten aus den westl. Alpen 13,4 und 16,24^ durch Essig-

säure ausziehbaren Kalkcarbonats, in einer auch 0,41 MgCOa. Vgl. darüber Guey-
mard, Annal. des mines (4) XVIll. 1850. 41

;
Delesse, ebendas. (5) XII. 1857. 457;
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Coquand.^Bull. soc. g6ol. (2) II. 1845. 3 und (2) VI. 1849. 296; Fournet, ebendas. (2)
XIV. 1857. 644. In der Grundmasse kann man Plagioklase und augitiscbe Zer-
setzungsprodiiete gut erkennen (F. Z., Sitzungsber. sächs. Ges. Wiss. 1875. 221). Der
Name Variolit für diese Gesteine war in sofern ganz unangemessen, als die Kalk-
mandeln derselben nichts mit den Silicatkiigelchen der eigentlichen Variolite (»Vario-
lites de la Durance») zu thim haben.

Variolit.

Eine Grundmasse von sehr feinkörniger oder aphanitähnlich dichter Be-
schaffenheit und graugrüner oder dunkelgrüner Farbe umschliesst hirsekorn- bis

nussgrosse Silicatkügelchen von grünlichweisser, grünlichgrauer oder violett-

grauer Farbe, undeutlich radialfaseriger, bisweilen auch concentrisch-schaliger
Structur und im Allgemeinen porzellanjaspisähnlichem Aussehen. Die Kügelchen
(Variolen) sind mit der umgebenden Masse meistens innig verwachsen, und zeigen
daher in der Regel keinen sehr bestimmt begrenzten, sondern mehr verwaschenen
Rand. Sie liegen entweder nur vereinzelt und spärlich in jener Grundmasse,
auch zu zwei oder mehr seitlich mit einander vereinigt, oder zuweilen so reich-
lich

, dass ihre Ränder nahezu unter einander verfliessen
, wobei dann wohl

Streifen gebildet werden. Bei der Verwitterung nehmen die Kügelchen selbst

meist eine bräunliche Farbe an
,
während der umgebende Rand der Grundmasse

sich lichter färbt. Die fortschreitende Verwitterung lässt dieselben immer deut-
licher hervortreten

,
indem sie weniger zersetzbar sind als die Grundmasse und

nun oft halbkugelartig-warzenähnlich an der Oberfläche des Gesteins hervorra°en
welches dadurch ein pockennarbiges Ansehen gewinnt (variola, die Pocke dar-
nach das Gestein von Werner benannt); auch besitzen sie grössere Härte.

Solche Variolite kannte man anfangs lange nur als Geschiebe der Durance,
der Dora, des Are bei Modane und anderer Flüsse der westlichen Alpen, auch bei
Sestri an der Riviera di Ponente. Die französischen Geologen warfen vormals mit
diesen »Variolites de la Durance« die »Variolites du Drac« zusammen, welche in-
dessen nicht hierher gehören, indem die Kügelchen dieser mandelsteinartigen Drac-
Geschiebe aus Calcit bestehen; letztere (vgl. S. 701) bleiben daher hier gänzlich
ausser Betracht. Später fand man echte Variolite anstehend bei Mont-Gcn6vre in
der Gegend von Briangon im ürsprungsgebiet der Durance in den französischen
Alpen, im Fichtelgebirge (Gegend von Berneck), zwischen Fichtelgebirge und
Frankenwald (Weidesgrün bei Sclbitz), im sächsischen Vogtlande (Schönfels, Galgen-
berg und Kreuzberg bei Planitz) u. a. 0. — Die erstere genauere makroskopisch-
chemische Untersuchung verdanken wir Delesse, das erste mikroskopische Studium
suchte F. Z. vorzunehmen, wobei ihm allerdings nicht hinlänglich umfassendes
Material zu Gebote stand.

Es ist zur Zeit wohl nicht mehr zweifelhaft, dass die Variolite eine eigen-

thümliche Ausbildung der Diabase darstellen ,
und zwar in mehrfachen Fällen

eine Structurmodification
,
welche an der Gr enze gegen das durchbrochene

oder überlagerte Nebengestein als Randbildung zur Verfestigung gelangte und
dass die Variolenkügelchen selbst in die Kategorie der sphaerolithähnlichen
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conci’etionären Ausscheidungen gehören; »sie besitzen ihre nächsten Verwandten

in den Sphaerolithen der Gläser, Halbgläser, Khyolithe, Pelsitporphyre
,
es ist

aber bemerkenswerth, dass hier sphaerolithartige Bildungen in einem nicht son-

derlich kieselsäurereichen Magma sich ereignet haben, während sonst Ausschei-

dungen dieser Art fast als ausschliessliches Eigenthum gerade der kieselsäure-

i’eiehsten Gesteine Vorkommen« (F. Z.). Damit hängen die Übergänge des Va-

riolits in gewöhnlichen Diabas zusammen.

Was nun zunächst die Grund masse der Variolite anbetrifft, so ist dieselbe

im Einzelnen verschiedenartiger Ausbildung fähig. Ihre Farbe ist in den Prae-

paraten u. d. M. vorwiegend grün in verschiedenen Tönen, die einerseits in

Graulichblau, andererseits in Gelblich und Bräunlich übergehen. Bisweilen sieht

die diese Farbe tragende Hauptsubstanz im gewöhnlichen Licht ganz homogen

aus und sie wirkt dann wohl auch gar nicht
,
oder nur ungemein schwach auf

polarisirtes Licht. Gleichwohl macht diese Materie nicht den unmittelbaren Ein-

druck eines normalen Gesteiusglases, es ist aber gar nicht unwahrscheinlich, dass

sie ursprünglich einen hy alinen Charakter besessen hat und nun etwas secundär

getrübt und gefärbt worden ist (vgl. darüber S. 704], vielleicht durch Ent-

wickelung von so feinem Chloritstaub, dass dessen Partikelchen nicht doppelt-

brechend zu reagiren vermögen. Hin und wieder findet aber doch, ohne dass

das gewöhnliche Licht einen Gegensatz merken lässt, ein ganz schwaches Pola-

risiren statt, indem undeutlich und verschwommen contourirte Flecken bei ge-

kreuzten Nicols mattfarbig aus der isotropen Masse hervortreten. In dieser so

beschaffenen Hauptsubstanz liegen nun sehr häufig in grosser Anzahl graulich-

gelbe, ziemlich stark lichtbrechende Körnchen, die selbst nur Aggregate von noch

winzigeren, mitunter kurzstacheligen Partikelchen und deshalb auf ihrer Ober-

fläche gewöhnlich etwas borstig und zackig sind. Diese warzigen Körnchen

wirken bald kaum, bald ungemein schwach, bald etwas kräftiger auf das polari-

sirte Licht. Ob diese Gebilde
,
wie Eosenbusch auf Grund von Übergängen in

deutlichere Individuen vermuthet
,
zum Augit gehören

,
oder ob sie zum Theil

Epidot, zum Theil vielleicht Titanit sind, ist zur Zeit nicht entschieden. Es gibt

nun V.e, deren Grundmasse u. d. M. nichts anderes zeigt, als die ersterwähnte

grünliche homogen erscheinende Hauptsubstanz mit den letztgenannten Körnchen,

wenn mau vom Calcit absieht, der in grösseren oder kleineren Theilchen darin

vorkommt.

Andererseits hat aber auch in jener Hauptsubstanz stellenweise eine Ent-

wickelung schwach doppeltbrechender schuppiger Aggregate von grüner Farbe

stattgefunden, welche in der Regel von vereinzelten feineren oder etwas kräf-

tigeren Nädelchen durchwachsen werden. Jene Schuppen hat man als Chlorit,

diese Nädelchen als Strahlstein gedeutet, obschon deren Querschnitt allerdings

nur recht schlecht, ihr prismatischer Spaltungswinkel nur äusserst selten zu ge-

wahren ist. Mit der Annahme, dass hier der Strahlstein aus dem Chlorit ent-

steht, würde es übereinstimmen, dass man, gewissermassen als weiterentwiekeltes

Stadium Grundmassen findet, welche fast ganz aus kurzprismatischen, strecken-
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weise parallel gelagerten (Stralilstein-) Nadeln und -Fasern bestehen, zwischen
denen sich dann wohl auch längliche Körnchen einfinden, welche vermuthlich
dem Epidot angehören. — Wenn in allen diesen verbreiteten Grundmassen, in

denen dem Anschein gemäss eine anfänglich glasige Basis einer verschieden

weit gediehenen Metamorphose anheimgefallen ist, ein ursprünglicher wohl-
individualisirter Gemengtheil des Diabases, wie man sieht, vermisst wird, so sind

doch auch solche bekannt geworden, bei denen in der grünen Ilauptsubstanz

»Augit in deutlicher Krystallform als Mikrolith entwickelt ist (Vorderreuth bei

Stadt Steinach, Berneck) und dann wird er fast stets in geringeren oder grösseren

Mengen von Titaneisen- und Plagioklasmikrolithen begleitet« (Kosenbusch, Mass.

Gest. 1S87. 230). Es wäre dies also eine in der Entwickelung zu Diabas etwas
weiter vorgeschrittene Grundmasse, deren Glas gleichfalls durch secundäre Ein-
flüsse etwas verändert ist. Variolitähnliche Gesteine vom Remigiusberg bei

Cuscl, welche aber nicht anstehend gefunden wurden und den Grenzregionen des

Diabasporphyrit-Lagers sicher nicht entstammen, enthalten in der Masse zwischen
den Kügelchen tiefdunkelrothe

,
zuweilen knieförmig verwachsene Stäbchen von

Rutil (Leppla, N. Jahrb. f. Min. 1882. II. 135). — Hin und wieder sind deut-
liche, jetzt mit secundären Producten erfüllte perlitische Sprünge in der Grund-
masse beobachtet worden.

Bei der Beschreibung der Variolite von Mont-Genevre
,
welche als ober-

flächliche Ausbildung von Diabassphaeroiden Vorkommen, haben so Cole und
Gregory die Ansicht geltend zu machen versucht, dass dieselben anfangs einen
sphaerolithischen Tachylyt (des Diabases) dargestellt haben, dessen glasio-e

Masse durch secundäre Devitrification in den augenblicklichen Zustand der
Zwischenmasse zwischen den Variolen versetzt worden sei, wobei auch die
Sphaerolithe eine theilweise Umbildung zu den jetzigen Variolen erfahren hätten
diese Auffassung gründet sich aber hier vorwiegend blos darauf, dass die Grund-
masse so oft noch perlitische Sprünge zeige, »that its former colloid condition

seems placed almost beyond doubt«. Mit dieser Ansicht stimmt allerdings weni»-

überein die später von Gregory selbst gemachte Beobachtung über das Auftreten

der Variolite an der obersten Oelschnitzbrücke bei Berneck im Fichtelgebirge;

hier haben die Sphaeroide ein Centrum und eine Peripherie von compactem
aphanitischem Diabas (oomparatively unaltered) und zwischen denselben, mehr
der Peripherie genähert, aber doch oft 3 cm von ihr entfernt, lagert concentrisch

eine variolitische Zone, manchmal auch zwei derselben, durch gewöhnlichen

Diabas getrennt; eine solche innerliche Vertheilung von ursprünglichen

sphaerolithführenden Glasschalen innerhalb eines sonst vorwiegend krystallinisch

ausgefallenen Diabassphaeroids ist schwer zu begreifen. Auch kommen hier

ganz aus Variolit bestehende Sphaeroide neben den anderen vor. — Später be-
schrieb Cole als Variolit ein Ganggestein von der Mündung des Annalong River
an der Ostküste von Mourne in Irland , welches aber wohl mehr einem sphaero-
lithführenden Diabasglas entspricht

;
der Gang hat gerade am Salband sein hier

fast reines, übrigens nicht perlitisch abgesondertes Glas erhalten, während die
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Kügelchen erst mehr nach der Mitte auftreten und hier das Glas in hellen grünen

Chlorit umgewandelt sei.

Schwieriger ist es noch, von der sehr abwechslungsvollen, zum Theil der

Deutung nicht einmal ganz zugänglichen Structur und Zusammensetzung der

Variolen eine erschöpfende und klare Darstellung zu geben. Die roh radial-

faserige Ausbildung wird dadurch hervorgebracht, dass kurze isabellfarbige

(oder bei grösserer Dicke blassröthlichbraune) Stachelchen und Körnchen, zu

linearen Zeilenaggregaten aneinandergereiht, farblose lange Leistchen zwischen

sich lassen. Manchmal sieht es so aus, als ob eine farblose Grundsubstanz in

diesen Kugeln stecke, die aber nur da vor den Körnchen hervortritt, wo diese

eben auf lineare Erstreckungen hin fehlen. Auch dadurch wird Radialfaserung

bewirkt, dass Strahlen, welche jene Körnchen dichter zusammengeschaart ent-

halten, mit mehr locker beschaffenen abwechseln, innerhalb deren die farblose

Masse besser hervorscheint; diese Structurausbildung liefert oft recht scharfe

Interferenzkreuze. Jene farblosen langen, bisweilen etwas gebogenen Strahlen

sind auf beiden Längsseiten oft nicht sonderlich scharf begrenzt, indem die kleinen

Körnchen hinein projiciren. Sie divergiren auch wohl nicht von einem Punkt

aus, sondern im Durchschnitt um eine Linie, die bald gerade, bald etwas spiralig

gekrümmt ist. Diese farblosen Leisten finden sich nur selten in den innersten

Theilen der Variole, zumeist erst in einiger Entfernung vom Centrum; sie sind,

wie es scheint, oft an den Enden im Durchschnitt rechtwinkelig abgestutzt, auch

wohl hier treppenförmig gebildet. Grössere Leisten liegen übrigens mitunter

ganz kreuz und quer in der Variolenmasse vertheilt, wirr divergirend und ein-

ander durchsetzend, und dann sehen in den Präparaten die Variolen schon

makroskopisch wie zerhackt aus, indem in einer trüberen Hauptmasse ganz un-

regelmässig verlaufende helle schmale Linien wie Einschlitznngen hervortreten.

Andererseits werden sie nach der Peripherie zu zahlreicher und hier besitzen sie

sogar mitunter eine kranzartig tangentiale Anordnung
,

die auch soweit gehen

kann, dass diese Leistchen manchmal zu einzelnen, im Durchschnitt ringförmigen

Zonen besonders angehäuft sind, welche als lichtere concentrische Kränzchen in

den Variolenschnitten bereits dem blossen Auge sichtbar werden. Aber manche

Variolen sind in der That nur sehr unvollkommen radial (oder tangential) struirt.

Häufig ist wahrzunehmen, dass feine lineare farblose Strahlen und ihre zwischen-

gedrängten trübkörneligen Scheidewände aus minutiösen Partikelchen zierlich

eisblumenähnlich oder federfahnenartig-büschelig divergiren : eine Kugel besteht

dann aus zahlreichen solcher büscheliger Systeme, welche innerhalb (derselben

unter allen Winkeln auf einander stossen, oder ganz ordnungslos arrangirt sind.

Was die Natur dieser schwach doppeltbrechenden farblosen leistenförmigen

Strahlen anbetrifft, so scheinen dieselben wohl nach dem Vorgang von Michel

Lövy als Oligoklas angesprochen werden zu müssen; eine Zwillingsstreifung

pflegt bei den hier in Rede stehenden nicht ersichtlich zu sein. Die Körnchen

lassen sich in sehr vielen Fällen ihrer Kleinheit wegen kaum diagnosticiren, wo

sie etwas grösser werden, gehören sie wohl dem Augit an und sie dürften über-

Zirkel, Petrograpbie.il. 2. Aufl. 45
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haupt wohl mit jenen oben erwähnten ähnlich gefärbten borstigen Kügelchen
identisch sein, welche oft in so grosser Menge in der grünlichen Grundmasse
liegen. Damit würde die Erscheinung Zusammenhängen, dass die Variolen durch
förmliche Anseinanderlösung, Lockerung und Zertheilnng ihrer Körnchen manch-
mal in die Grundmasse verschwimmen. In seltenen Fällen kommen, wie zuerst

Michel Lövy beobachtete
,
auch pleochroitische Lamellen und Mikrolithen von

strahlsteinähnlicher Hornblende vor, letztere mit charakteristischen Querschnitten

und Auslöschungsschiefen von 0—15° — In dem jaugitischen) Körneraggregat,

welches zwischen den farblosen (Oligoklas-) Leisten lagert, sieht man manchmal
zahlreiche schwarze Striche, das Ausgehende von kurzen, bisweilen kammartig

zersägten Titaneisenlamellen, welche streckenweise in grosser Menge parallele

Stellung besitzen, die aber ihrerseits mit Bezug auf die Kugel weder tangential

noch radial ist; gewöhnlich halten sie sieh streng an das Körneraggregat, ragen
auch nicht einmal etwas seitlich in die farblosen Strahlen hinein, stehen aber

allemal senkrecht auf deren Rändern
;

in der Grundmasse pflegt alsdann Titan-

eisen nicht erkennbar zu sein.

Bisweilen liegen in den peripherischen Partieen der Grundmasse die ihr

zugehörigen borstigen Körnchen so vertlieilt, dass auch sie — ähnlich wie die

Körnchen in den Variolen — strichweise fehlen, wo dann ein reiner Streifen

der grünen Substanz erscheint, zu vergleichen den farblosen Strahlen innerhalb

der Kugeln. In einiger Entfernung von den Variolen verschwindet diese Tendenz,
ihr Gefüge gewissermassen zu copiren und da liegen die Körnchen ordnungslos
in der Grundmasse vertheilt. Es müssen höchst eigenthümliche Attractions- und
Aggregationsverhältnisse gewesen sein

,
welche selbst über die Peripherie der

eigentlichen Variole hinaus sich noch eine Strecke weit in die Grundmasse fort-

setzten, namentlich wenn man bedenkt, dass auch hier innerhalb der ersteren

selbst eine regelmässige radiale Anordnung gar nicht obzuwalten braucht.

Ausser diesen so struirten und zusammengesetzten, jedenfalls am weitesten

verbreiteten Variolen werden als recht seltene besondere Ausbildungsweisen noch
folgende angegeben: Zusammensetzung aus roh radial geordneten oder eis-

blumenartig aggregirten, äusserst schlanken und oft trichitenartig gebogenen

Augifnadeln, zwischen denen sich dann wieder mehr oder weniger Feldspath-

substanz in dünnen Lcistchen einklemmt; um ein körniges, aus zwillings-

gestreiftem Plagioklas, Augit und Titaneisen bestehendes Centrum gruppiren

sich radial geordnete Segmente von Feldspathsphaerolithen (beide Modificationen

beobachtet von Rosenbnsch in den Varioliten von Berneck). Ganz von den

bisher betrachteten Variolen verschieden sind andere, zur Zeit wohl nur in alpinen

Gesteinen wahrgeno,mmene, welche im Gegensatz dazu aus grünlichen Substanzen

bestehen, die auch eine lebhafte Polarisation aufweisen : kurz- und breitstrahlige

längsgefaserte Individuen, vermuthlich von strahlsteinartigem Amphibol grup-
piren sich, bisweilen mit zwisehengedrängten farblosen Feldspathleistchen um
ein Centrum, oder sind wieder zu büschelig auseinanderlaufenden Systemen ag-
gregirt.
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Die älteren Untersucliungen von Delesse waren zu dem Eesultat gelangt,

dass die Variolenkugeln vorwiegend von einer feldspathigen Substanz gebildet

werden, die sieb in ihrer Zusammensetzung dem Labradorit nähere (vgl. indessen

die Analysen)
;

seltener bestehen nach ihm die Kügelchen ganz aus dichtem

Epidot, zuweilen mit einem runden feldspathigen Centrum, oder es können

auch Epidot und Feldspath concentrische
,

fast in einander verfliessende Lagen

bilden.

Sehr schmale helle Trümchen, deren Menge sich u. d. M. beträchtlich ver-

grössert, pflegen sowohl die Grundmasse als die Variolen zu durchziehen; diese

Spältchen sind daher offenbar erst nach der Bildung der letzteren entstanden

und secundär erfüllt worden. In ihnen finden sich Zersetznngsproducte des

Gesteins, Chlorit, Epidot, Strahlstein, Quarz, Kalkspath, nach Michel Ldvy in

den V.en der Durance auch krystallisirter Augit, körniger Plagioklas (Labra-

dorit), Apatit, Serpentinsubstanz. Ferner liegen sowohl in der Grnndmasse der

Varolite, als auch in den Variolen selbst sehr häufig kleine, nur mikroskopische

Mandelbildungen (Va c u o 1 e n) ,
in welchen ähnliche Substanzen zum Absatz

gelangt sind; manche Vacuolen werden ganz von Kalkspath erfüllt; doch beob-

achtete Michel Lövy auch in diesen Vacuolen wieder dieselbe Keihe von Mine-

ralien wie in den Trümchen, vorwiegenden Labradorit, ferner Augit, Strahlstein,

fast amorphe serpentinähnliche Substanz, sodann auch Opal, Tridymit, Eisen-

glanz ; eine Erfüllung mit letzteren Substanzen scheint aber doch höchst selten

zu sein. Die Lage der Vacuole in der Variole ist nicht bestimmt; manchmal

findet sie sich mehr oder weniger im Centrum, doch auch der Peripherie genähert

und oft kommen mehrere Vacuolen in einer Variole vor.

Analysen.

I. Variolit, reich an Variolen, aus der Durance; Delesse; spec. Gew. 2,896.

II. Grnndmasse dos.V. von Cervleres; Michel Levy; spec. Gew. 3,069.

III. Grnndmasse des V. vom Kurplatz in Berneck; Fichtelgebirge; Gümbel, K. Jahrb.

f. Min. 1876. 42.

IV. Kügelchen ans dem V. sUdl. vom Dorf Mont-Genevre bei Briangon; Delesse;

spec. Gew. 2,923.

V. Kügelchen des V. Nr. II; Michel Levy; spec. Gew. 2,920.

Kügelchen aus dem V. Nr. m

;

Gümbel a. a. 0.

I. IL III. IV. V. VI.

Kieselsäure . . 52,79 45,08 33,71 56,12 56,90 64,33

Thonerde . . . 11,76 22,17 18,11 17,40 19,24 13,46

Eisenoxyd . . .
— — 14,82 7,79 — 8,29

Eisenoxydul . . 11,07 12,55 10,58 — 6,28 —
Manganoxydul . Spur — 0,20 Spur — —
Kalk 5,90 6,62 5,84 8,74 9,41 4,63

Magnesia. . . .

Kali

9,01

1,16

13,00

0,65

2,99

2,60

3,41

0,24

5,80

0,59

1,58

1,75

Natron 3,07 1,59 3,80 3,72 4,16 5,36

Chromoxyd . . . . Spur — — 0,51 — —
Glühverlust . . . 4,38 s. unten 7,12(W.) 1,93 s. unten —

99,14 101,66 99,80 99,86 102,38 99,40

45*
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Die Variolen sind immer kieselsäurereiclier als die Grundmasse, wie es
scheint auch ärmer an Fe sowie reicher an MgO

;
der Gehalt an CaO und Alkalien

ist bei beiden nicht sonderlich verschieden. Der hohe Glühverlust der Variolite

zeigt, dass bei ihnen von frischer Beschaffenheit nicht die Rede sein kann. Der
an Wasser ärmste V. I hat übrigens noch immer eine Zusammensetzung, welche
auch auf einen Diabas bezogen werden könnte, ln II und V ist die entwässerte

Masse analysirt
;
der Glühverlust beträgt aber in II 5,27, in V 2,00 Die

Kügelchen Nr. IV wurden von Delesse als aus Labradorit bestehend betrachtet,

wovon sie sich aber schon chemisch durch ihren grossen Gehalt an FeO und
MgO, sowie durch die mit Bezug auf Kieselsäure niedrige Thonerdemenge unter-

scheiden; auch das spec. Gew. ist viel höher als selbst das der basischsten

Feldspathe. — In V will Michel Lövy 58,92^ Oligoklas und 43,46 Amphibol
und Augit berechnen. — Bemerkenswerth ist der hohe Kieselsäuregehalt der

Kügelchen VI, der sieh kaum durch ein Gemenge von Oligoklas und Augit mit
oder ohue Hornblende deuten lässt, sowie der niedrige in III.

Nach den neueren Untersuchungen von Cole und Gregory haben die Variolite
von Mont-Geuevre im oberen Ursprungsgebiet der Durance nichts mit den dortigen
Gabbros (sog. Euphotiden) zu thun, mit welchen sie früher geologisch, durch Michel
Levy auch zwangsweise petrographisch in Verbindung gebracht wurden; nach ihnen
bildet der V. dort eine 1 bis 8 cm dicke Oberllächenmodification von mächtigen
Diabasen und zwar von Diabassphaeroiden durch deren ganze Anhäufung hindurch;
sie glauben, dass es sich hier um tibereinandergerollte Lavablöcke handelt. Mehr
nach dem Inneren der Sphaeroide zu werden die Variolen ersetzt durch Stern- oder
besenforinige Gruppen von Plagioklas-Strahlen mit dunkler Axe von schlackenähn-
licher Substanz. Nur gelegentlich bildet hier der V. das Salband von Diabas'^äno-en.
In benachbarte Tuffmassen können die variolitbedeckteu Kugeln gelangt sein theils
durch Verwitterung und Zerbröckelung der Diabasmasson, theils als vulkanische
Auswürflinge. Schon vorher hatte Zaccagna die V.e von M.-Genevre als eine dünne
Kruste auf verwitternden Diabassphaeroiden beschrieben; er erwähnt auch V.e
von den Kochers du Eioubrent s.w. vom Monte Viso.

Die Variolitvorkommnisse der Gegend von Planitz (Schönfels u. s. w.) gehören
dem Obordevon an und sind innig mit Diabasmandelsteinen verknüpft; sie püegen
auch hier nur in den peripherischen Theilen vou Diabasmasson zu erscheinen, doch
finden sich bei Schönfels noch 5ü m von der Contactgrenze deutliche und zahlreiche
Variolen; ein kleines Diabasvorkommniss am Galgenberg bei Planitz scheint in
seiner ganzen Ausdehnung variolitisch zu sein (Dalmer). — Lager oder Lagergänge
im oberen Mitteldevon und an der Basis des Oberdevons von Station Reuth, Pirk,
Pausa, Saalburg, östl. Lobenstein, Wurzbach sind local :ils V.e entwickelt; wenn
die Variolen Galläpfelgrösse erreichen, so sind innerhalb derselben die haarförmigen
Krystallitcn weniger ausein,anderlaufend faserig, sondern mehr in viele Parallel-

systenie geordnet, durchkreuzt von unabhängigen Parallelsystemen eines haar- bis
kammförmigen schwach titauhaltigon Eisenerzes (Liebe).

Ein interessantes Vorkommen von V. beobachtete Brauns bei llomertshausen
im hessischen Hinterland, wo zwei übereinander geflossene Diabasströme ganz nahe
einwärts von der glasigen Aussenfläche eine schmale Zone von verwittertem Variolit,
mit mehr oder weniger reichlichen Kugeln so gross wie dicke Erbsen erkennen
lassen. Die Grundmasse besteht aus einer meist unregelmässig-, zuweilen radial-
faserigen Masse mit Aggregatpolarisation, sie enthält erkennbar corrodirte Formen
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von picotitreicheni serpentinisirteni Olivin nnd trübbraune Augite. Die Kugeln

werden vorwiegend zusammengesetzt aus schmalen divergentstrahligen Feldspath-

leistchen, sodann aus vereinzelten unregelmässig vertheilten, ganz alterirten Olivinen,

und hindurchgestreutem Magnetit; trübe rnndiiche Körnchen, welche die Zwischen-

räume zwischen den Feldspathstrahlen ausfüllen, sind wahrscheinlich früher Augit

gewesen. Die Variolen haben in der Mitte meist mehrere Hohlräume von irregulärer

Form, deren Wände mit farblosem isotropem Glas bekleidet sind. Sowohl das augen-

scheinliche Gebundensein der variolitischen Ausbildung an den Rand des Diabas-

körpers als die Betheiligung des Olivins an den Kugeln sind sehr bemerkenswerth.

Bei Berneck im Fichtelgebirge findet sich nach den Untersuchungen von Gre-

gory der V. auf zweifache Weise, einmal als integrirender Theil von Diabassphae-

roiden, in denen er concentrische Zonen bildet (S. 704), andererseits kommen aber

auch V.e mit minder gut entwickelten Variolen als seitliche Contactfacies von Dia-

basen vor. Im Gegensatz zu der durch das Vorhergehende sich durchziehenden

Ansicht, dass die V.e eine mit sphaerolith ähnlichen Ausscheidungsproducten ver-

sehene eigenthUmliche und bisweilen an den Rand geknüpfte Ausbildung von

Diabasmassen seien, hältGiimbel, welcher für diese Gesteine den Namen Peridiabas

in Vorschlag brachte, daran fest, hier in den Variolen Fragmente der durchbrochenen

Schichtgesteine, namentlicli von Thonschiefer zu erblicken, »deren erlittene Ver-

änderung nur in einer Art Frittung zu suchen sein dürfte«; damit stimmt allerdings

der mikroskopische Befund gar nicht überein; auch kann der Name Perldiabas leicht

zu der indgen Annahme Veranlassung geben, als ob es sich hier um etwas dem

Perlstein Verwandtes handle.

Bei Siglotz am Piz Curver fand C. Schmidt als Einlagerung in den grauen

bündner Schiefern massige, schön im Grossen kugelig abgesonderte V.e von grün-

licher Farbe; auch u. d. M. ist zwischen den 1—3 mm messenden Variolen und der

Grundmasse keine scharfe Grenze zu sehen, beide besitzen ebenso stofflich dieselbe

Zusammensetzung. Das vorherrschende Mineral ist stark saussuritisirter Oligoklas,

der in den Variolen sphaorolithisch zusammengeschossen vorliegt ;
die bräunlichgrünen

Körnchen zwischen seinen Fasern lassen sich bisweilen als Augit bestimmen, ausser-

dem spielen Epidot und Chlorit eine Rolle.

Bei .Talguba, einer kleinen Bucht am Ouoga-See, im Petrosawodsker Kreise des

Olonezer Gouvernements, steht zufolge Loewinson-Lessing Variolit in Verbindung

mit Diabasgesteinen, unter denen auch typische Diabase Vorkommen, scheint aber

keine Randfacies zu sein, sondern allerseits znnäohst von Aphaniten umgeben zu

werden. Auch ihrer mikroskopischen Structur nach scheinen diese V.e von den anderen

eigentliehen nicht unwesentlich abzuweichen; allerdings ist es schwer, sich auf

Grund der Abhandlung ein klares Bild davon zu machen. Es besteht hier der

Gegensatz, dass in der Grundraasse gewisser Variolit-Varietäten bräunliche, durch

Globiilitenausscheidung stark getrübte Glassubstanz vorkommt, sodann dass diese

Grundinasse reich ist an denselben Feldspathstrahlen, wie sie auch in erster Linie

und zwar eben in radialer und büscheliger Gruppirung die Variolen bilden; auch

Aiigitkörner spielen hin und wieder in beiden eine Rolle. »Die Variolen erscheinen

als Aequivalente der porphyrartig ausgeschiedenen Feldspathkrystalle von Porphy-

riten.« Der Kieselsäuregehalt in den Variolen geht von o6,98 b's
5J,9T,

der der zu-

gehörigen Grundmassen von 43,39 bis 45,44. Wegen weiteren Details muss auf die

Abhandlung selbst verwiesen werden. - Vom Ceryg Gwhadys auf Anglesey be-

schreibt Gl Cole ein Vorkommen mit 3 mm grossen (und kleineren) grunlichweissen

Kügelchen, welches dort mit Olivindiabas zusammenhängt.

Die sog Variolite Dathe’s, welche als vereinzelte Geschiebe m den Culm-Con-

gloraeraten bei Hausdorf in Schlesien Vorkommen, gehören (vielleicht mit Ausnahme
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eines einzigen Geschiebes) gar nicht liierher, weil die Kügelchen keinerlei Variolen-
^ructiir haben und verwaltend aus einem als Albit gedeuteten Teldspath, Quarz

uscovit, Pyrit bestehen, sodann die Grundmasse ein mit Chloritstaub durchsetztes
Qiiarz-Albitgemenge darstellt; die Gesteine enthalten auch 72—75X SiO,. — Über-
aupt scheint man fils Variolite doch recht Verschiedenartiges znsammengefasst zu

haben, so redet auch Stäche von »variolitischen Hornblendeschiefern « von mehreren
Orten Siebenbürgens (Geologie Siebenbürgens, Wien 1863. 209). In einem ähnlichen
lichtgrünen Amphibolitschiefer (Gerolle bei Turin) befand E. Geinitz die weissen
harten Knöllchen aus vorwaltendem Feldspath, Salit, Aktinolith, Epidot gebildet.

Delesse, Memoire sur la variolite, Annal. des mines (4) XVII. 1850. 116.
F. Zirkel, Über Variolit, Sitzgsber. k. sächs. Ges. d. Wissensch. 1875. 210; auch

N. Jahrb. f. Min. 1876. 279.

Fournet, Var. der Durance, N. Jahrb. f. Min. 1846. 365.
Michel Levy, Bull. soc. geol. (3) V. 1877. 232.
E. Geinitz, V. des Dorathals, Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 136.
Dalmer, Erläuter. zur Section Planitz-Ebersbrunn, 1885. 24.
Liebe, Sehichtenaufbau Ostthüringens, Abh. z. geol. Specialk. v. Preussen u. s w V

Heft 4. 1884. 110.

Brauns, V. v. Homertshausen, Z. geol. Ges. XLI. 1889. 517.
Gümbel, Die palaeolithischen Gest. d. Fichtelgebirges 1874; Fichtelgebirge 217;

V. V. Berneck, N. Jahrb. f. Min. 1876. 42.

Carl Schmidt, V. vom Piz Curver, Anhang z. XXV. Liefer. d. Beitr. z. geol. Karte d.
Schweiz. Bern 1891. 57.

Loewinson-Lessing, V. d. Gouvern. Olonez, Min. u. petr. Mitth. VI. 1885. 281.
Inostranzeff, Verband), russ. mineral. Gcsellsch. zu St. Petersburg 1874. 1.
Dathe, Jahrb. preuss. geol. Landesanst. f. 1882. 228; auch Z. geol Gm Yyytw

1882. 432.
^ "^-^AlV.

Zaccagna, Boll. r. com. geol. dTtalia XVIII. 1887. 387.

Grenville Cole, Quart, journ. geol. soc. XLIV. 1888. 307.

Grenville Cole und Walter Gregory, V. von Mont-Genevre
,
Quart, journ. geol soc

XLVI. 1890. 295.
®

Walter Gregory, V. des Fichtelgebirges, ebendas. XLVII. 1891. 45.
Grenville Cole, V. von Anglesey, Sc. proceed. roy. Dublin soc., 21. Jan. 1891; vom

Annalong Kiver, Irland, ebendas. 17. Febr. 1892.
Sollas, V. zwischen Koundwood und Annamoe, Co. Wicklow, ebendas 21 Dec 189‘>
Miss Catherine A, Eaisin, V. der Halbinsel Lleyn, Wales, Quart, journ. geol. soc."VT TV IQno u ö

Stark halbglasige und glasige Modificationen der Diabasgesteine.

Wenn schon in der Grundmasse der Diabasporphyrite manchmal u. d. M
eine glasige Basis ersichtlich ist

,
so geht deren Gegenwart in gewissen anderen

diabasischen Vorkommnissen so weit, dass die Gesteine auch äusserlich ein
halbglasiges, stark fettglänzendes Ansehen gewinnen und wahrhafte Diabas-
Pechsteinporphyre

,
vitrophyre Diabase darstellen. Andererseits ist es bei Dia-

basen und Olivindiabasen an den Salbändern grösserer Gänge, in äusserst
schmalen Gängen

,
an den Begrenzungsflächen von Lagern und Strömen wohl
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auch zur Bildung von sogar vorwiegend glasigen Gesteinsmodificationen ge-

kommen.

Hierher gehören zuvörderst einige Vorkommnisse aus dem Saar-Nahe-

Gebiet; Das Gestein vom Weisseiberg (Weiselberg, Weisseistein) bei St. Wendel,

eine dunkle, pechsteinähnlich halbglasig aussehende Masse mit grösseren weissen

Plagioklasen und kleineren erst mikroporphyrisch hervortretenden hellgrünen

Augiten
,
welche bisweilen einen schwachen Pleochroismus ins Röthliche auf-

weisen. Förmlich als Grundteig ist darin vorhanden eine gleichmässig vertheilte

lichtbraune bis gelbliche körnelige Glasbasis, worin klare schmale Plagioklas-

leisten, oft gabelig endend, mit zierlichen Glaseiern (auch vielleicht etwas

Sanidin)
,
grüne

,
am Ende zackenartig und gabelähnlich ausgefranste Säulchen

und Nadeln von Augit oft mit Erzkörnchen besetzt, liegen; die feinen staub-

ähnlichen Partikelchen, welche in der Glasbasis liegen, scheinen zum Theil

weniger eigentliche Globuliten, als vielmehr ausserordentlich feine Körnchen,

Keulchen und Wimperchen von Augit zu sein, doch kommen auch bräunlich

durchscheinende Globuliten vor. Um die reichlichen Magnetitkörner und die

kleinen grünen Augite verblasst die Glasmasse sehr auffallend von dem Braun

zu einem Hof von ganz lichtem Grau und wird dabei staubfrei; beides ist nicht

der Fall um die grösseren mikroporphyrischen Augite. Bisweilen treten neben

den glasigen auch mehr mikrofelsitische Pavtieen in streifigem Wechsel hervor.

Olivin findet sich nur in einzelnen Präparaten und dann nur höchst spärlich.

Eine Analyse von Hetzer ergab 58,97 SiO.^, 15,73 Al-^O^, 11,73 FeO, 3,20 CaO,

0,84 MgO, 0,65 K 2O, 5,43 Na20, 3,25 H2O. Das Gestein ist etwas kieselsäure-

reicher als der Durchschnitt der benachbarten nicht so stark glasigen Diabas-

porphyrite, relativ sehr arm an alkalischen Erden und zeigt ein sehr starkes

Vorwalten des Natrons unter den Alkalien. Da es ganz frisch erscheint, so ist

vielleicht der Wassergehalt, wie im eigentlichen Pechstein, an das Glas gebunden.

Früher wurde das Gestein wohl zu den Melaphyren gerechnet. Ähnliche Gesteine

finden sich in der dortigen Gegend am Weissfels bei Birkenfeld
,

bei den Mom-

bächler Höfen an der Landstrasse von Baumholder naeh Grumbach (schon von

Steininger erwähnt, mit 54,61 8i02, nach Zeidler; spec. Gew. 2,580— 2,646
;

gibt nach E. E. Schmid in einer Glasröhre erhitzt neben Wasser weisse Dämpfe

von bituminösem Gerueh und alkalischer Reaction), am Rande des Tannwaldes

südl. von Eckersweiler, bei Niederbrombach ,
in Blöcken s.ö. vom Stahlhof bei

Mettweiler (Plagioklase mit schöner Zonenstructur und Schlackeneinschlüssen,

Auo-it sehr stark pleochroitisch ,
rothgelb nach der Orthodiagonale

, senkrecht

darauf blaugrün (vgl. F. Z., Basaltgest. 1870. 199; Rosenbusch Mass. Gest.

1877. 383; 1887. 502; Streng, N. Jahrb. f. Min. 1872. 371; E. E. Schmid,

Poggend. Annal. CXIX. 138). — v.Lasaulx (Verb, naturh. Ver. pr. Rheinl. u.W.

1878. 163) gesellt noch hinzu ein olivinfreies ähnliches Gestein von Lindscheid

bei Tholei. Die Ausbildungsweise dieser Gesteine, welche dieselben den

tertiären Augitandesiten recht ähnlich erscheinen lässt, nennt Rosenbusch (Mass.

Gest. 'l887. 501) den Weiselbergit-Tj'pus (seines Augitporphyrits) .
—
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Äiisserlich ähnlich ist ein rabenschwarzes schimmerndes Gestein mit Neigung zu
muscheligem Bruch von der Goldspitze ö. von Unterschönau in Niederschlesien,

nach Coleman mit den dortigen Melaphyren verbunden, aber frei von Olivin;

es ist porphyriseb durch wenige Feldspathe, besteht aus braunem Glas, Plagio-

klas, Augit und Magnetit, und besitzt den höheren Gehalt an MgO von 4,83 ^
(The Melaphyres of Lower Silesia 1882. 17). Ein benachbartes pechsteinähnliehes

Vorkommniss von Johannisberg wurde von v. Kiehthofen analysirt (Z. geol. Ges.

Vm. 185(i. 615).

Im Anhang an die Diabasporphyrite von Eecoaro (vgl. S. 694) erwähnt v. Fonllon
Pechstoine von Casa Creme und Glerchebc bei Eecoaro aus den Wengener Schichten;
sie führen häufig ein diallagartiges Mineral, daneben weit seltener fast farblosen
Augit ohne Diallagstructur und zwar spärliche aber scharf ausgebildete kugelige
radialfascrige bräunliche Sphaerolithe. Wenn es heisst, dass dieselben im Allgemeinen
mit den durch Gümbel und v. Lasaulx beschriebenen Pechsteinen (vgl. S. 567) über-
einstiramen, so ist dies insofern undeutlich, als letztere vorwiegend Hornblende oder
Glimmer enthalten und dioritische Pechsteine sind (Min. u. petr. Mitth. II. 1880. 476).

Törnebohm fand in Schweden kleine Diabasgänge mit ganz glasigen Sal-

bändern versehen und derartige Substanzen bilden auch selbständige Adern und
kleine Gänge von einigen Linien bis zu wenigen Zoll Mächtigkeit

;
z. B. Samuel-

Anders-Grube und Floda Socken in Dalekarlien (Gänge im Kalk)
,
Carlberg bei

Stockholm (im Granit), Torsäkers Kirche in Södermanland (im Diabas). Diesen

Massen fehlt der Augit z. Th. ganz, sie bestehen zur Hauptsache ans einer

amorphen, tiefbraunen, nur in dünnsten Splittern durchscheinenden Substanz
deren dunkle Farbe von kleinen rundlichen, in HCl löslichen Magnetitkügelchen
hervorgebracht wird

,
neben denen auch wohlausgebildete Magnefitkrvställchen

verkommen
;
Plagioklase, bisweilen mit glasigen Centren, werden nicht vermisst

(Stockh. Geol. För. Förh. 1875. II. 393). Nach Törnebohm zeigen die finn-

ländischen Vorkommnisse des Wichtisits und Sordawalits eine ganz ana-

loge Beschaffenheit und er betrachtet diese früher als Mineralien geltenden Sub-

stanzen mit Hecht als hyalin erstarrte Partieen des einstigen Diabasmagmas,

nachdem schon Böthlingk 1840 in dem Sordawalit einen »Dolerit gesehen, der

beim Empordringen aus der Tiefe durch Einfluss des kalten Nebengesteins zu

schnell erstarrte, um einen krystallinischen Zustand annehmen zu können«. Der
sog. Wichtisit bildet derbe Massen von schwarzer Farbe, geringem Glanz,

muscheligem Bruch, H. = 6,5, spec. Gew. 3,03, v. d. L. zu schwarzem Email

schmelzend, von Säuren unangreifbar; chem. Zus. nach der Analyse von Lau-

rent (a) und von Strömberg (b), s. unten. Findet sich als 4—5 Zoll mächtiger

Gang im Granit von Kukkaronhutta im Kirchspiel Wichtis, n.w. von Helsingfors

in Finnland. — Der sog. Sordawalit ist bräunlichschwarz und sammtschwarz,

förmlich anthracitähnlich
,
auch zonenweise braun, fett- und glasglänzend, von

H- = 4—4,5, spec. Gew. 2,55 bis 2,62; von Säuren unvollkommen zersetzbar.

Chem. Zus. nach der Analyse von Nordenskiöld (c) und von Wandesleben (d);

sonderbar ist hier das Fehlen des CaO und der Alkalien, sowie die grosse Menge
von MgO.
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Kieselsäure ....
a.

56,3

Thonerde 13,3

Eisenoxyd 4,0

Eisenoxydul .... 13,0

Manganoxydul . . .
—

Kalk 6,0

Magnesia 3,0

Natron 3,5

Wasser —
Phosphorsäure . . .

99,1

b. c. d.

.54,24 49,40 47,70

14,27 13,80 16,65

— 21,32

15,62 18,17 —
2,70 — —
5,65 — —
3,86 10,67 10,21

3,88 — —
4,38 —

— 2,68 2,26

100,22 99,10 98,14

Der Sordawalit bildet das nur 1—2 Zoll mächtige Salband einiger im Horn-

blendeschiefer aufsetzender schmaler Gänge bei Sordawala am Kordende des

Ladoga-Sees in Finnland. Loewinson-Lessing hat über das Material eine

specielle Beschreibung geliefert (Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 61); er unter-

scheidet daran eine rein hyaline aber nicht entglaste Ausbildungsform von

schwarzem glasig glänzendem Aussehen, welche bald ganz frei von Ausschei-

dungen, bald dicht gefleckt von kleinen stark pigmentirten Knötchen (Granellite

von dem Autor genannt)
,
bald auch mosaikartig, aber noch immer rem hyalin

differenzirt ist, desgleichen sich zu einem schuppigen oder körnigen Mikrofelsit

gestaltet; weiterhin eine globulitisch entglaste Abart, sowie eine sphaerolithisch

oder divm-gent-strahlig ausgebildete Erstarrungsform; die Sphaerolithe bilden

weisse oder violette lithoidische Flecken, die oft zu ganzen Striemen zusammen-

gefügt sind; schliesslich eine matte schwarze, u. d. M. vorwiegend mikrolithisehe

Ausbildungsform (mit Magnetit, Plagioklas und Pyroxen), welche in das ebenfalls

glasfübrende Ganginnere übergeht. Alle diese Varietäten wechseln auf sehr

kleinem Raum. Das Glas ist um so weniger gefärbt, je mehr Pigmente sich

ausgeschieden haben, und häufig schlierig beschafifen. — Nach Wiik (vgl.

K. Jahrb. f. Min. 1876. 206) hängt der Sordaw.alit mit Olivindiabas zusammen,

was allerdings einigermassen den sonst auffallend hohen Gehalt an MgO erklären

würde (der typische Olivindiabas der Gegend von Biella in Piemont besitzt 8,46

MgO) ,
nicht aber den Mangel an CaO und Alkalien. Von Loewinson-Lessmg

wird Olivin nicht erwähnt.

Bei Quotshausen an der Perf, einem kleinen Nebenflüsschen der oberen Lahn,

beobachtete R. Brauns einen Diabas mit geflossener Oberfläche, »so schon und pt,

rasrer in einzelnen Stücken einen Vergleich mit den recenten vesuvischen Stnck-

oZ Gekröselaven nicht zu scheuen braucht». Die Flache besteht aus vielfach

vtschlungenen und gedrehten schlackigen Seilen, unter denselben liegen grössere

dünnen Snitzen ausgezogeu. In 20-30 cm Tiefe wird das Gestein feinkörnig, dann

normalkSnig; betrSfs des Details der Structur (s. S 651) muss auf die Abhandlung

verwiesen werden Auch bei Herborn, Dillenburg, Buchenau u. a. 0. im hessischen

Hinterland kommen Diabase mit geflossener Oberfläche vor. - In der Gegend von

Homertshausen sind zwei Diabasströme übereinandergelagert, getrennt durch eine

ganz dünne Schieferlage. Die Oberfläche des einen und die Unterfläche des anderen
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erscheinen völlig gerundet, wulstig und runzelig, und wie von einer Glasur über-
zogen mit einer höchstens ti cm dicken Rinde von dunkelgrünem fast schwarzem,
rissigem und sprödem Glas. Das reine Glas enthält von krystallinen Ausscheidungen
nur durch Serpentin und Kalkspath verdrängten Olivin, etwas nach innen zu zeigt
es Globosphaerite

,
Zerfallen in doppeltbrechende rundliche Partieen, daun auch

Ausscheidungen von Feldspathleisten mit braunen Säumen und Bärten von Pigment-
materie. Das von Salzsäure nur unvollkommen zersetzbare Glas, von' dem spec. Gew.
2,42-5 bis 2,585, hat die Zusammensetzung: 44,83 SiOä, 13,47 AI2O3 , 11,79 Fe^Oa,
4,49 FeO, 4,79 CaO, 11,61 MgO, 2,34 Xa-^O, 6,10 HoO; auch hier zeigt sich wieder
der hohe Gehalt an Eisenoxyden und der namentlich auffallend hohe an MgO wie
im Sordawalit. Weiter einwärts in die Strommasse erscheint nach verschieden-
artigen Übergangsgliedern vielfach Variolit, dessen bald mehr bald weniger reich-
liche Kugeln so gross wie dicke Erbsen werden, und auf die ca. 10 cm mächtige
Variolitzone folgt dichter und feinkörniger Diabas (Z. geol. Ges. XLI. 1889. 491).

An der Küste w. von St. Monan’s Church in Schottland ist der Olivindiabas
im Contact mit Thonschieter zu echtem als 1 mm dichte chokoladebraune Schicht
erscheinendem Glas auegebildet; das braune isotrope, in HCl unlösliche Glas wird
von allerfeinsten Bläschen erfüllt, enthält dunkle Globiiliten, ausserdem Olivin-
und Feldspathkrystalle (Stecher in Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 186). Ähnliches
globulitisches Glas fand C. A. Müller als Randsubstanz eines Diabases aus der
Gegend von Ronneburg. — In dem Tunnel von Bishopton zwischen Greenock und
Glasgow finden sich alle Übergänge von mikrolithenerfülltem Glasgestein in krystal-
linischen Diabasporphyrit (Lacroix, Comptes rendns CIV. 1887. 717). — Gänge von
olivinlührendem Diabasporphyrit, welche im Victoria Park, Whiteiuch bei Glasgow
die Schiefer und Sandsteine der Kohlenforniation durchbrechen, endigen in dünnen
Bamificationen, die z. Th. glasig, mit globulitisehen und sphaerolithischcn Bildungen
erstarrt sind (Rutloy, Quart, jouru. geol. soc. XLV. 626). — Nach Davis und Whittle
entwickeln im Conueetiout-Thal nicht nur effusive sondern auch intrusive Diabase
glasfiihrcnde Peripherieen, und auch von hier wird wieder in übereinstimmender
Weise angeführt, dass an solchen Stellen Augit zuriiektritt, Olivin vorherrscht
(Bull. Mus. compar. zooL, Harvard College, Cambridge; Geol. ser. II. 1889. 99). Auch
G. W. Hawes erwähnt von den bei Jersey City im Triassandstein aufsetzenden
körnigen DiabasgUngen glasreiche Salbänder, w'elche die Struetur der Augitandesite
besitzen (Proceed. U. S. National Museum 1881. 129).

Contaetwirkungen der Diabasgesteine.

Die Entwickelung unserer bisherigen Kenntnisse über die Contaetwirkungen
der diabasischen Gesteine (unter Einrechnung des Olivindiabases) hat sich in

eigenthümlicher Weise vollzogen. Zuerst lenkte sich die Aufmerksamkeit auf die

im Harz die körnigen Diabaslager begleitenden Gesteine, auf die sog. Spilosite,

Desmosite, Adinolen, welche in ihrer mineralischen und chemischen Beschaffen-
heit sehr beträchtlich von den mit den Graniten verknüpften Producten ab-
weichen, und weil damals Contacterscheinungen, welche mit denjenigen an den
letzteren verglichen werden konnten, für die Diabase kaum bekannt waren

,
gab

es eine Zeit, wo man den Diabasen überhaupt ganz andere Contacteffecte zu-
schreiben zu müssen glaubte, als sie an den Graniten verkommen, namentlich
weil auch hier, im Gegensatz zu letzteren, die chemisch untei'suchten Contact-
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producte sich beträchtlich von den normal gebliebenen Substi-aten unterschieden.

Später wurde es dann sehr wahrscheinlich, dass in den harzer Vorkommnissen,

die im bedeutend gestörten Gebirge lagern, gar nicht mehr die eigentliche reine

diabasische Contactmetamorphose vorliegt, sondern Contactgebilde gegeben sind,

welche duixh spätere Regionalmetamorphose alterirt wurden
,

so dass ihre ur-

sprünglichen stark verwischten Züge nicht leicht reconstruirt werden können.

Zugleich aber wurden Localitäten bekannt, an denen der Diabascontact nicht in

solcher Weise nachträglich beeinflusst, sondern mehr oder weniger rein und ur-

sprünglich erhalten ist, und hier stimmten dann, sofern es sich um intrusive

Diabase von Tiefengesteinsnatur handelte, die Erscheinungen in ihrer Gesammt-

heit mit den am Granit wahrzunehmenden sehr befriedigend überein, indem sich

auch hier Hornfelse verschiedener Art, Kalksilicathornfelse u. dgl. wiederfinden.

Entsprechend aber der zweifachen Natur des Diabases als efiusive und intrusive

Masse sind auch schon früh CoutactWirkungen beobachtet worden, welche sich

mit den kaustischen, z.B. an Basalten vorhandenen vergleichen lassen. Immer-

hin muss hervorgehoben werden, dass sieh in der Literatur viele Angaben übei

diabasische Contactproducte finden, bei denen es vorerst noch zweifelhaft ist, ob

sie sieh auf nicht-kaustische oder auf kaustische Vorgänge beziehen, und die

folgende Zusammenstellung kann vielfach nur die angeblich und vielleicht nicht

auch wirklich ähnlichen Materialien aneinanderreihen.

Da die Contacterscheinnngen hier weniger an stockförmigen als vielmehr an

lagerartigen Eruptivmaasen auftreten, so handelt es sich dann auch nicht eigent-

lich um Contacthöfe. Bei den intrusiven Lagern können sie im Hangenden und

Liegenden zugleieh, bei den effusiven nur im letzteren verkommen. Wegen der

relativ geringen Ausdehnung des Eruptivgesteins ist auch hier die Erstreckung,

bis zu welcher die Contactmetamorphose verfolgt werden kann, bei weitem

nicht so ausgedehnt wie bei den mächtigen Granitstöcken, vielfach nur einige

Schritt breit.

Was die Contactproducte betrifft, die unmittelbar mit denen an Graniten

verglichen werden können, die mineralreichen Marmore, Kalksilicat-

hornfelse und Hornfelse anderer Art, so berichtete mit zuerst Verbeek

1883 von der Westküste Sumatras : »Ok komt op rekening van de diabazen de

omzetting van kalksteen in granaat -vesuviaan- ,
en granaat-malakolieth-ge-

steenten, die hoofdzakelijk optreden aaii den Goenoeng-Bessio en aan het

Siboemboengebergte en de nabijheid van diabaas of van gianiet«. In dem

Diabasporphyrit vom Remigiusberg bei Cusel fand 1882 Leppla Einschlüsse,

welche der Hauptmasse nach aus einem grobkrystallinen, durch Mineralbeimen-

gungen oft grün gefärbten Kalkstein bestehen und an der Berührungsstelle mit

dem Porphyrit fast stets in eine gelblichgraue sehr dichte Masse übergehen, in

der nur zuweilen neugebildete Mineralien deutlicher hervortreten. Das weitaus

eonstanteste Contactmineral sind unzählige grüne, schwach pleochroitische ganz

kleine Augite, daneben erscheinen Granatkrystalle (ooO mit schmalem 202] ,
meist

im Centrum ölgrün und von abnormer Doppelbrechung; sie stellen sich in den
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Einscblüssen nie, wie beim Augit der Fall, unmittelbar im Contact ein, sondern
lassen stets eine breitere Zone anderer Neubildungen zwischen sich und dem
Eruptivgestein, unter denen wohl auch derber Granat eine Rolle sjiielt

; ausser-

dem bildet Enstatit vereinzelte kleine Nestehen, Titanit nicht eben zahlreiche

Kryställchen
;
feinfaserige radial strahlige Aggregate und Säulenbüschel erinnern

an Sillimanit.

Greim beobachtete später in der Gegend von Weilburg in Nassau neben kiesel-

schieferähnlichen, aber doch von echtem Lydit unterschiedenen Contactgesteinen in

den Cypridinenschiefern eine Bildung von Andalusit (vielleicht auch von Spinell)

;

die veränderten Schiefer sollen eine bald isotrope, bald doppeltbrechende, bald beide
Eigenschaften zeigende Grundmasse besitzen

;
ein unveränderter hellrother Cypridinen-

schieferzeigt 1,35, ein veränderter 4,Sä^NaoO. Ausserdem aber gewahrteer bei Ahausen
eine Umbildung der Schiefer in »Kalksilicathornfels«, indem die Kalkknollen
derselben bestehen theils ans einem variabeln Gemenge von Kalkspath und einem
schmutziggrünen Mineral in ausserordentlich kleinen Kryställchen und Aggregaten
(vielleicht einem Pyroxen), theils aus Kalkspath, reichlich durchspickendem hellem
Granat, sowie einem unbestimmbaren Mineral in graugrllnlichen faserigen Aggregaten,
während die Schieferschichtehen zwischen diesen ineinandergeflossenen metsimorpho-
sirten Kalkknollen jetzt als hartes splitteriges und sprödes Gestein erscheinen,

welches aus den beiden letztgenannten Mineralien und fast ganz zuriiektretendem
Kalk besteht. — Diesem Contact würde sich vielleicht anschliessen, was Teall ganz
kurz von den Ober- und Unterflächen an dem berühmten Intrusivlager des Whiu Sill

(S. 661) berichtet: »Limestones have become crystalline and the shales have been
couverted into a kind of porcellanite with development of garnet and other mine-
ralsK. — Sollten die grob- bis feinkörnigen Gänge im Kohlenkalk von Grange Irish
im Carlingford-District, Irland, zmn Olivindiabas gehören, so würden sie auch hier
zu verzeichnen sein, da sie den Kalk in bläulichweissen Marmor mit Granat umge-
wandelt haben. — Besonders wichtig sind aber noch zwei neuere Beobachtungen

:

Längs der echt abyssischen Masse des granitiscli struirten Olivindiabases vom Sölvs-
berg in Hadeland, n. von Chriatiania, findet sich nach Brögger eine ca. 60 m mäch-
tige Contactzone des Silurs, Ilornfelse reich an Andalusit, Kalksilicathornfelse mit
grossen Biotiten, Granaten und hellgrünen Pyro.xenen, also ganz den vom Granit be-
dingten Producten ähnlich, und Brögger ist auch der Ansicht, dass hierin eigentlich

die typische Wirkung der intrüsiven Diabase vorliegt, und dass die »namentlich aus
dem Harz und dem Ruhrthal beschriebenen abweichenden Contactmetamorphosen an
Diabasgesteinen wahrscheinlich zum wesentlichen Theil nicht durch Contactmeta-
morphose sondern durch Regionalmetaniorphose gebildet sind». — Nach Andreae
und Osann sind die dem Newark-Systera angehörigen Sedimentgesteine (Thonschiefer
mit bank- oder linsenförmig zwischengelagerten Kalken und Arkosen) bei Weehawken
und lloboken (New Jersey) durch ein intrusives Diabaslager umgewandelt in Hornfelse

und Kalksilicathornfelse
;
die erstcren sind grösstentheils sehr dichte und splitterige

dunkelgraue Gesteine, hauptsächlich aus Peldspath zusammengesetzt, mit reichlichem

Biotit, ohne oder mit bis 3 mm langen einsprenglingsähniichen schwarzen Turmalinen,

welche von einem hellen biotitfreien Hof umgeben sind; in diesen typischen Tur-
malinhornfelsen fehlt Quarz fast ganz. Die Kalksilicathornfelse erscheinen sehr-

dicht und hart, hellgrau bis grUngrau und zeigen u. d. M. ein äusserst feines Ag-
gregat von diopsidähnlichem Pyroxen, grüner Hornblende, strahligen Tremolit-
bilscheln, Granat, Vesuvian, Epidot; Peldspath tritt meist stark zurück, rothbrauner
Titanit ist vereinzelt, Calcit noch häufig in grobspäthigen Massen

; in helleren Lagen
pflegt Diopsid, in dunkleren grüne Hornblende und Biotit zu herrschen.
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Scbliesslich sind noch in mancher Hinsicht bemerkenswerth die Beobachtungen

von Cohen aus Südafrika. Am Tafelberg Vollkranz in der Nähe von Faiiresmith

im Oranje-Freistaat und seiner Umgebung haben die fast horizontalen intrusiven Oli-

vindiabaslager dieSedimentschichten derKarroo-Formation (ockergelbe thonig-sandige

Schiefer) im Liegenden und Hangenden umgewandelt in rein schwarzen dichten und

splitterlgen lyditähnliehen Hornfels. Die mineralogischen Veränderungen bestehen

hauptsächlich im Verschwinden der im Sandstein vorhandenen, durch Salzsaure

zersetzbaren grauen Flocken, im Zurücktreten des muscovitartigen Glimmers, m der

Ausbildung von Biotit, staubförmiger Erzpartikel und griinlichgelber anisotroper

Körner; Chlorit reichert sich erat an und nimmt in der Diabasnähe wieder ab.

Dabei häufen sich alle Bestandtheile concretionsartig an und zwar werden diese

immer nur mikroskopischen concretionären Gebilde um so vollkommener, je mehr man

sich dem Diabas nähert (im Gegensatz zu den Vorgängen am Granit, wo sie in den

Endgliedern der Metamorphose der Hegel nach wieder verschwinden). Charakte-

ristisch ist, dass die Verwitterungsrinde nicht weiss, sondern ockerbraun ausfällt.

I, II und III sind verschiedene, in der Eichtung auf den D. zu einander folgende

Stadien der Metamorphose:
I. II. III.

Kieselsäure . . . 65,26 65,37 63,88

Thonerde .... 15,85 16,87 17,68

Eisenoxyd .... 7,37 2,83 7,21

Eisenoxydul . . . 1,12 3,40 1,05

Kalk 1,44 1,53 1,15

Magnesia 2,12 1,85 2,38

Kali 1,82 3,23 1,93

Natron 1,76 2,16 1,47

Wasser 3,79 2,74 1,96

100,63 99,98 98,71

Spec. Gew. . . . 2,632 2,691 2,667

Dies zeigt, dass eine stoffliche Beeinflussung durch den D. nicht stattgefunden

hat, nur nimmt der Wassergehalt mit der Annäherung an den D. ab. Insbesondere

ist auch hier, im Gegensatz zum Harz und zum oberen Ruhrthal, keine Vermehrung

von NaaO und auch nicht von SiOj eingetreten. Insofern die chemische Zusammen-

setzung unabhängig ist von der Diabasnähe verhält sich diese Contaotzone] also

durchaus analog den Granitcontactzonen. — Ähnliche hornfelsartige Producte lehrte

Cohen auch aus der Umgebung von Colesberg und von Wolferkuil unweit Philips-

town in der Capcolonie, sowie vom Spitzkop unweit Du Toits Pan in Griqualand

West kennen.

Indem mtnmelir die Besprechung der eigenthümlichen Contacterscheinungen

im Harz folgt, welche dort an den Wieder Schiefern verkommen, ist zunächst zu

betonen, dass dieselben etwas verschieden sind, je nachdem sie sich an die kör-

nigen oder an die dichten Diabase knüpfen.

Bei den körnigen D.en wird der Schiefer in der Richtung auf das Eruptiv-

gestein zu allmählich dichter, härter und minder schieferig und es stellen sich

dann an vielen Orten diejenigen charakteristischen Umwandlungsproducte ein,

welche zuerst von Zincken »einstweilen« als Eieckenschiefer oder Spilosit und

als Bandschiefer oder Desmosit bezeichnet wurden (Kaistens und v. Dechens

Archiv XIX. 1845. 584); er nennt sie Gesteine, welche dem den Granit um-
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gürtenden Hornfels ganz analog sind, und denselben am D. ersetzen. Die Spilo-
site und Desmosite sind Structurvarietäten eines und desselben Contactgesteins,
die durch MittelVarietäten völlig in einander übergeben. Die Spilosite werden
charakterisirt durch grüne oder graugrüne hirsekorn- bis linsengrosse, bei der
Verwitterung rostbraun werdende Flecken in der hellgrauen oder hellgrünlich-
grauen Gesteinsmasse

, bei den Desmositen fliessen zahlreiche solcher Flecken
randlich zu Bändern und Lagen zusammen, so dass hier weisse oder ganz schwach
röthllchweisse Lagen mit intensiver grün gefärbten wechseln. Solche gebänderte
Coutactgesteine wurden von Alters her vielfach unter Verkennung ihrer minera-
logischen und chemischen Natur als Kieselsohiefer beschrieben. Hin und wieder
treten adernweise Quarz- oder Albitausscheidungen auf.

An anderen Orten erscheint statt des Spilosits und Desmosits die sog. Adi-
n 0 1 e

,
meist hellgefärbte

,
graue

, gelbliche, bräunliche
,
äusserlich sehr kiesel-

schiefei ähnliche nahezu quarzharte Gesteine, völlig dicht, von flachmuscheligem
und scharfkantigem Bruch. Farbengegensätze verlaufen oft in Wolken oder
Streifen. Charakteristisch ist eine sehr dünne mattweisse kaolinhaltige Rinde auf
den Verwitterungsflächen, In den Hauptverbreitungsbezirken der Adinolgesteine
fehlt es aber gleichwohl nicht an vereinzelten Vorkommnissen von Spilosit und
Desmosit, wie auch das Umgekehrte stattfindet. Wo indess an einem und dem-
selben Lager von körnigem D. beide Modificationen der Contactgesteine auftreten,
da ist es die Adinole, welche allemal dem D. zunächst ansteht.

Die ersten richtigen Untersuchungen über die mikroskopische Zusammen-
setzung dieser Contactgesteine verdankt man Lossen in seiner wichtigen, dieselben
überhaupt behandelnden Arbeit (Z. geol. Ges. XXIV. 1872. 701); zJvor hatte
schon Kayser makroskopisch und vermittels der Deutungen seiner chemischen
Analysen allerhand erschlossen; vgl. auch Eosenbusch, Mass. Gest. 1887. 236
(sowie die früheren unzutreffenden Angaben von v. Lasaulx, N. Jahrb. f. Min.
1872. 846). Die Spilosite (und Desmosite) werden der Hauptsache nach
aus hellem Glimmer (Muscovit, Sericit), Chlorit, Quarz, Albit und Rutil zu-
sammengesetzt, zu denen sich noch in zurücktretender Bedeutung aktinolithi-
scher Amphibol, Titaneisen, Carbonate, Turmalin, Pyrit, sowie als Zersetzungs-
prodnct weitverbreitetes Brauneisen gesellen. Das Hervortreten der grünlichen,
anfangs noch verwaschenen Flecken in dem normalen Schiefer besteht vorwiegend
in einer Zusammenhäufung von Chlorit, dessen Schüppchen zunächst noch sehr
klein sind. In einem weiteren Stadium der Metamorphose gewinnen sowohl die
sich krystallinisch entwickelnden Elemente der Hauptmasse als die Chlorit-

schüppchen in den Flecken etwas grössere Dimensionen und heller Glimmer be-
ginnt sich als ein kreisförmiger oder parabolischer Hof von gestreckten Blättchen
um die rundlichen Chloritaggreg.ate zu lagern. In seiner höchsten Entwickelung
besteht die völlig krystallinische Hauptmasse des Spilosits aus Albitkörnern und
leichlich vorhandenen Glimmerblättchen, vielfach in fächerförmigen oder rosetten-
förmigen Aggregaten, welche oft etwas schief gegen die Schieferungsfläche stehen
sowie aus Quarzkörnern. Die 1—3 mm breiten, rostroth oder braun verwitternden
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Flecken werden in diesem Falle vorwiegend aus Cldoritschuppen
,
Quarz- und

Albitkörnern gebildet, wobei bald die letzteren unregelmässig zwischen die

Chloritschuppen eingelagert sind, bald aber auch ein fast allein aus diesen farb-

losen Mineralien bestehendes centrales Haufwerk erscheint, um welches sich der

grüne Chlorit kranz- und schalenförmig herumlagert. Die an diesen Flecken

oder Kugeln sich betheiligenden Individuen pflegen auffallend kleiner zu sein,

als diejenigen der Hauptmasse; Chlorit scheint in letzterer nur ganz ausnahms-

weise vorzukommen. Trübe graugelbliche Flecken, welche im schief auffallenden

Licht neben den grünen makroskopisch spärlicher in denPräparatenhervortreten,

bestehen aus Anhäufungen kleiner Kryställchen von Rutil (wenigstens zufolge

der Isolirungsversuche van Werveke’s von einem fast aus reiner Titansäure be-

stehenden Mineral) . Der Rutil ist in der Regel auf diese Aggregate beschränkt

und kommt weder in den chloritischen Flecken noch auch isolirt in der Haupt-

masse vor. Die Substanz der sog. Thonschiefernädelchen scheint sich hier local

concentrirt zu haben, aber doch wohl einer Neukrystallisation unterlegen zu sein,

indem die fleckenweise aggregirten Eutilkryställchen formell mit den Thon-

sehiefernädelchen nichts gemein haben, welche als solche in den Spilositen nicht

mehr verkommen, während andererseits jene Kryställchen den normalen Thon-

schiefern fehlen. Der seltene Turmalin dürfte noch aus dem normalen Schiefer

stammen. Aktinolith spielt eine recht verschwindende Rolle. Von dem organi-

schen Pigment der ursprünglichen Schiefer werden in den eigentlichen Spilositen

nur spärliche oder gar keine deutlichen Reste melir gefunden. Die von Lossen

angeführte »amorphe durchsichtige Grnndmasse« kommt wohl nirgendwo in den

Spilositen vor. Mikroskopische Trümchen, gemengt aus Quarz und Albit, durch-

schwärmen nicht nur den Spilosit, sondern auch den normalen Schiefer jenseits

der eigentlichen Contactwirkung. — Bei den Desmositen tritt kein wesentlicher

Unterschied hervor, nur sind hier auch u. d. M. die Chloritflecken durch peri-

pherische Verflössung mehr oder weniger zu streckenweise zusammenhängenden

Streifen vereinigt.

Über die Spilosite im Hangenden und Liegenden zwischen Crutweiler und

Staadt, sowie zwischen Thaben und Staadt vgl. die von Eosenbusch (Mass. Gest.

1887. 242) mitgothoilten Beobachtungen von van Werveke; die hellen Flecken,

welche diese Gesteine umgekehrt in einer dunkleren Schiefermasse zeigen, bestehen

entweder vorwiegend aus Quarz mit etwas Albit nebst zwischengeklemmtcm Chlorit

und etwas Opacit, oder aus vorwiegendem hellem Glimmer mit zurücktretendem

Chlorit, welclie in ein spärlich Rutil und Opacit führendes Quarz -Albit-Aggregat

eingebettet sind. Die Hauptmasse ist namentlich reich an Chlorit, zwischen dessen

schuppigen Aggregaten Concretionen holler Glimmer liegen.

Der Hauptunterschied der Adinoleu gegenüber den Spilositen und Desmo-

siten besteht ausser dem viel minderen Planparallelismus darin, dass in ersteren

der Quarz viel reichlicher ist, Glimmer und Chlorit fast gar keine Rolle spielen,

Strahlstein sich dagegen stärker betheiligt. Weitaus die Hauptmasse der Adinole

stellt ohne Zweifel ein Gemenge von Quarz und Albit in so inniger Vereinigung

kleinster Theilchen dar, dass dieselben nicht mehr alle einzeln definirt werden
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können. Lehrreich sind gröberkörnige Primärtrümer
,
welche die Hauptmasse

durchziehen und aus denselben beiden Mineralien bestehen, von denen der Quarz
reine Substanz darzustellen, der Albit durch sehr kleine Flüssigkeitseinschlüsse,

Gasporen und kehlige Partikelchen etwas getrübt zu sein pflegt; letzterer zeigt

auch manchmal eine Zwillingsbildung aus zwei Hälften oder aus mehreren La-
mellen. In diesem sehr stark verwaltenden Quarz- Albitgemenge bildet nun
grüner Strahlstein entweder vereinzelte, bisweilen recht scharf krystallisirte In-

dividuen oder er gesellt sich zu kleinen, bald mehr aus Blättchen, bald mehr aus

Prismen bestehenden Haufwerken zusammen
,
welche in dem Präparat als licht-

grüne Fleckchen auf dem Grunde des farblosen Hauptaggregats hervortreten.

Strahlstein betheiligt sich auch in zarten Prismen an der Zusammensetzung jener

Trümer. Lichte Körner oder gut krystallisirte Individuen von hellem Epidot
sind in dem Quarz -Albitaggregat vertheilt, oder umzingeln oft die Häufchen
des Aktinoliths. Weitere, wie die letzteren schon makroskopisch in den Präpa-
raten sich zeigende graulichweisse oder gelblichweisse trübe und matte Fleckchen
erweisen sich u. d. M. theils als Haufwerke stark lichtbrechender Leukoxen-
körnchen, innerhalb deren manchmal noch ein Best von Titaneisen oder Mag-
netit zu gewahren ist

,
oder als Ansammlungen von kurzen und relativ dicken

Prismen, knie- und herzförmigen Zwillingen von Kutil. Im Gegensatz zu den

Spilositen und Desmositen
,
denen auch der Titanit fremd zu sein scheint, findet

sich in sehr vielen Adinolen Rutil auch in der Form von ziemlich dicken Prismen
vereinzelt vertheilt. Rosenbusch bemerkt mit Recht (Mass. Gest. 1887. 238), den
Rutil hier auch nie in der zarten Form der sog. Thonschiefernädelchen beobachtet
zu haben (worauf gleichfalls schon Lossen hingewiesen hatte) und möchte glauben
dass öfters das für Rutil gehaltene Titanmineral mancher Adinolen in Wirklich-
keit Anatas ist

,
von welchem er recht stattliche Kryställchen in grobkörnigen

Quarz-Albittrümern einer Adinole im oberen Schiebacksthal bei Harzgerode, ver-

einzelte im Gestein selbst an der Leinemtihle hei Pansfelde beobachtete. Von
Erzen pflegen ausser dem umgewandelten Titaneisen und Magnetit noch zu

Branneisen zersetzter Eisenkies sowie ganz seltene Eisenglanzblättchen vorzu-

kommen. Manche Adinolen werden von parallelen geradlinigen oder gewellten,

auch augenähnlich - flaserig verlaufenden Schnüren oder Striemen eines wohl
mehr aus Kohlepartikelehen als aus Erztheilehen bestehenden Pigmentes durch-
zogen

,
worin vermuthlich noch die einzige Erinnerung an die ursprüngliche

Schiefermasse und ihre Structur gegeben ist. — Es muss hier besonders hervor-

gehoben werden, dass im Vorstehenden nur von denjenigen Adinolen die Rede
ist

,
welche an dem Diabascontact erscheinen

;
es gibt ausserdem noch andere

sog. Adinolen
,

die völlig unabhängig von dem letzteren auftreten und bei spä-

terer Gelegenheit behandelt werden

.

Über die chemische Zusammensetzung der Spilosite, Desmosite und Adinolen
an sich sowie im Vergleich mit den mehr oder weniger normal gebliebenen Sedi-
menten haben insbesondere die Analysen harzer Vorkommnisse von Kayser
(I—VI) Licht verbreitet:
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I. Weicher, dunkelblauer feingefältelter Thonschiefer mit äusserst kleinen weissen

Glimmerblättohen (spec. Gew. 2,698). Allrode.

II. Hart, dunkelblau mit splitterigem bis kleinmuscheligem Bruch und zahl-

reichen schwarzen Knötchen (spec. Gew. 2,658). Ebendaher.

III. Sehr hart, hellgrau hornsteinähnlicli mit splitterigem bis kleinmusoheligem

Bruch (spec. Gew. 2,653); zunächst dem Diabas. Ebendaher.

IV. Fleckschiefer {Spilosit Lossen), weisslich, mit deutlich feinflaseriger Grund-

masse und fast linsengrossen Concretionen (spec. Gew. 2,778). Heinrichsburg

bei Mägdosprung.

' V. Hartes, dichtes, gebändertes Gestein (Desmosit Zincken); (spec. Gew. 2,813).

Ebendaher.

VI. Sehr hart, dicht, hellgrau, hälleflintähnlich mit muscheligem Bruch (spec.

Gew. 2,678). Ebendaher, zunächst dem Diabas.

VII. Spilosit mit hellgrauer Grandmasse (worin Feldspath- und Glimmertheilchen

deutlich erkennbar (spec. Gew. 2,79); Forstort Kollie bei Braunlage im Harz.

Schilling.

VIII. Fleckschiefer (am Diabas umgewandelter unterdevonischer Schiefer)
;
Burden-

bachthal bei Boppard. Hugo Blanck.

I. u. ni. IV. V. VI. VII. Vill.

Kieselsäure . . 69,27 73,74 75,25 54,02 55,06 72,63 54,84 56,14

Thonerde . . . 13,12 14,81 11,80 21,22 19,75 15,81 22,34 26,45

Eisenoxyd. . . 0,62 0,02 Spur 2,51 1,83 — 3,03 7,22

Eisenoxydul . . 5,24 1,31 1,76 6,48 7,55 0,74 4,86 —
Manganoxydul . 0,09 0,11 — 1,74 — — 0,31 —
Kalk 0,12 0,61 0,32 1,64 3,59 1,02 0,60 0,40

Magnesia . . . 1,36 1,29 1,57 3,01 2,21 1,21 2,95 3,14

Kali 4,31 1,51 0,61 3,71 0,84 0,75 3,93 0,34

Natron .... 2,25 5,47 7,54 3,36 7,51 8,33 3,00 4,80

Wasser .... 3,36 0,70 0,81 1,97 1,83 0,61 4,98 1,62

Kohlensäure . . 0,04 — — — — — — —
Schwefeleisen . 0,62 0,84 0,49 — — — — —
Organ. Subst. . vorh. Spur — vorh. Spur — — —

100,40 100,41 100,15 99,46 100,17 101,10 100,84 100,11

Aus den Analysen der harzer Vorkommnisse ergibt sich
,
dass hier in der

Kichtung von dem unveränderten Schiefer nach dem Diabas zu eine Vermehrung

von Si02 ,
ferner eine sehr bedeutende Zunahme des NajO- Gehalts (letztere

auf Kosten von K.20), sowie eine Abnahme des Wassergehalts erfolgt. Die

kieselsäurereicheren Gesteine sind auch im Gegensatz zu den basiseheren durch

die geringe Menge von Oxyden zweiwerthiger Metalle, sowie durch eine etwas

höhere Alkaliensumme charakterisirt. Kayser betont, dass die Natronver-

mehrnng in den Contactprodncten nieht aus dem harzer Diabas (mit mittlerem

Natrongehalt von selbst stammen könne, da einerseits von mächtigen Con-

tacterscheinungen begleitete D.e
,
andererseits solche

,
denen dieselben gänzlich

fehlen, dennoch keinerlei physikalische Differenzen zeigen. Die organische

Substanz ist in den basischeren, d. h. den minder stark veränderten Gliedern in

merklicher Menge, in der Nähe des D.-Contacts höchstens in Spuren vorhanden.

Am Kabenstcin bei Hassolfelde hat das am weitesten vom D. entfernte analysirte

Zirkel, l'etrograiiUe. n. 2. Aufl. 4ß
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Gestein 59,23 SiO^, 5,53 Na20, 4,47 H2O, das zunächst am Diabas liegende

73,34 Si02, 6,37 Na20, nur 0,84 H2O. — Die Spilosite und Desmosite, welche
beide im Allgemeinen übereinstimmen

,
sind basischere Glieder der chemischen

Reihe als die Adinolen.

Kayser fand, dass sich an den Gesteinen ausser dem von ihm auch schon

ans chemischen Gründen erschlossenen Albit und Quarz ein dunkelgrünes

basisches Silicat betheiligt, welches, von heisser Salzsäure in wenigen Stunden

zersetzbar, ein Glied der Chloritgruppe (übrigens von local etwas wechselnder

Zusammensetzung) ist und mit Zunahme von Si02 im Gestein seinerseits an

Quantität abnimmt. In einem Spilosit von der Lupbode zwischen Allrode und
Treseburg erhielt er nach vierstündiger Digestion mit verdünnter HCl bei 100°

an löslichen Theilen 30,52 %\ von dem Rückstand, der die Gesammtmenge der

Alkalien enthielt, waren 18,18 % in verdünnter SO3 löslich und er berechnete

die Gesteinszusammensetznng zu ca. 33 Albit, 1 5 Quarz, 18 Glimmer, 31 Chlorit.

3 Hornblende. — Im Allgemeinen treten die härtesten und sauersten Glieder

einer Reihe immer dem D. zunächst auf, doch ist die Zunahme der Si02 stellen-

weise weiter, stellenweise minder weit gediehen, wie denn ausser Gesteinen mit

'l'ä% 8i02 auch solche mit nur ca. 60 % unmittelbar an den D. grenzen. Nr. I,

II und III zeigen, dass auch bereits relativ kieselsäurereiche normale Schicht-

gesteine die Vermehrung der Si02 erfahren. AI2O3 nimmt im Allgemeinen mit

der wachsenden Acidität etwas ab.

Die Umwandlungsprocesse scheinen im Harz vorwiegend in einer Zufuhr
von Natronsilicat bestanden zu haben, unter Fortführung aller übrigen Bestand-
theile, davon die Thonerde am wenigsten betroffen wird. Die Analysen von
Schenck au den Vorkommnissen aus dem oberen Ruhrthal lassen ebenfalls eine

erhebliche Steigerung von Na20 am D. erkennen (z. B. von ca. 1 bis auf ca. 6^)
dagegen keine auffallende Vermehrung von Si02; auch hier nehmen Fe, MgO,
K2O, Wasser und organische Substanz ab, ausser Na20 wächst CaO noch etwas.

Schenck ist daher geneigt, hier eine Einwanderung von Plagioklassubstanz ans

dem Diabasmagma in den Lenneschiefer als Ursache der Contactmetamorphose

anzunehmen.

Im Harz sind die Spilosite und Desmosite
,
welche von den Contactmeta-

morphosen des Granits ganz unabhängig auftreten, namentlich an den Lager-

gängen der körnigen D.e nördlich von der Sattelaxe der Tanner Grauwacke

verbreitet, zwischen der Brockengruppe und dem Ramberg (Braunlage, Heinrichs-

burg, Friedrichsbrunn, Mägdesprung)
,
fehlen aber auch südlich dieser Sattelaxe

nicht ganz; auch am Südostrande sind sie vorhanden (Breitungen, Gegend von

Wippra, Friesdorf, Rammelburg), ferner bei Wieserode, Pansfelde u. s. w. Die

Adinolcontactgesteine sind mehr entwickelt an dem Zuge körniger Diabaslager

ans der Gegend von Harzgerode durch den Schiebecksgrund, über den Claus-
kopf bis in den Kistergrund, sowie auf der 6 Stunden langen Strecke zwischen
Königerode und Welpsleben. — Die dichten D.e des Harzes sind von anderen
Contactproducten als die körnigen begleitet, nämlich von den sog. grünen
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Schiefern, d. h. glimmerig-chloritischen, Eiseurahm, Quarz, körnigen Kalk,

triklinen Feldspath, zeisiggrilnen Epidot als Gemengtheile oder in Schnüren und

Adern führenden Schiefern; z. B. am grossen Ronneberg bei Rodishayn und am

Erbskopf zwischen Breitenstein und Stolberg, wie überhaupt au der oberen

Lude. — Nach Liebe erscheinen Spilosite und seltener Desmosite in Ostthüringen

in Verbindung mit Lagern (weniger Gängen) von D., namentlich im Unter- und

Mitteldevon, minder im Silur; sie sind von denen des Harzes in nichts unter-

schieden.

Lossen, welcher zuerst die harzer Diabascontactproducte Spilosit und Desmosit

untersolioiden lehrte von den Prodiicten der Granit-Coutactinetamorphose, gelangte

später dazu, in ersteren doch »nicht das reine unveränderte Resultat der bei der

Eruption des Diabas auf sein Nebengestein ausgeUbten directen oder vermittelnden

Wirkung« zu erblicken ,
vielmehr diese bisher als normal angesehenen Diabas-

contactgesteine als noch mehr oder minder stark regional umgewandelte Massen

aufzufassen. Diese Contactgesteine im Harz und die üblichen am Granit können

daher bei solcher Deutung auch überhaupt gar nicht mit einander verglichen werden,

weil die letzteren entstanden sind unter der Einwirkung des Granits auf ein wesent-

lich schon gefaltetes Schichtensystem und dessen eruptive Einlagerungen, während

die ersteren ihre heutige Beschaffenheit nicht allein der Einwirkung der Diabas-

eruption vor der Faltung verdanken, sondern hier auf die ursprüngliche Contact-

metamorphose noch eine Disloeationsmetamorphose gefolgt sei
,

wie sich dies

daraus ergebe, dass sie in einem und demselben Gebirge regionai verschieden sind,

dass da, wo der gewöhnliche Thonschiefer phyllitischen Habitus zeigt (wie im

Südostharz), auch die D.e eine Steigerung der Umbildungserscheinungen erkennen

lassen (Jahrb. preuss. geol. L.-Aust. für 188:). 622; Z. gool. Ges. XXXIX. 1887. 5Ü9).

Dadurch würde sich dann auch der anfänglich sehr aulfallend erschienene Umstand

erklären, dass während am Granit die Glieder dos Sohiefercontacthots weder eine

Zufuhr noch eine Abfuhr von chemischer Substanz aufzuweisen pflegen (mit Aus-

nahme einer Verminderung des Wassergehalts und des organischen Pigments nach

dem Eruptivgestein zu), im Contaot mit dem D. auch eine chemische Metamorphose

im Gegensatz zu dem vergleichbaren Substrat in die Erscheinung tritt. Wenn es

sich nun aber darum handelt, den Zustand des anfänglichen Contactgcstoins hier zu

reconstruiren, so weisen u. a. Spilosite am Voigtsstieg bei Wernigerode, vom Liethe-

Bach (Blatt Pansfelde), deren Knoten sich als deutliche Krystallpseudomorphosen mit

Kreuztigur ergeben, darauf hin, dass hier ursprünglich Knoten- und Chiastolith-

schiefer, analog denjenigen aus dem Granitcontact, das normale Contactproduct

auch zwischen Diabas und dem Thon- und Thonschiefersodiment ausgemacht haben.

Bei dem späteren Rcgionalmetamorphismus seien die Zerlegungsproducte der D.e,

namentlich Albit, Quarz, Chlorit, heller Glimmer in die anfänglichen Contact-

producte eingewandert. Ja Lossen hält dafür, dass »sehr starke Regionalmeta-

morphose oder Granitcontactmetamorphose« aus dem Chlorit oder lichten Glimmer,

welche iu den veränderten Diabascontactproducteu herrschen, wieder den Biotit

reconstruiren können. Dann läge eine dreimalige Veränderung eines gegebenen

Substrats vor, wobei dem contactlicheu Metamorphismus die Rolle zugeschrieben

wird, zuerst aus dem Biotit Chlorit, dann wieder aus dem Chlorit Biotit hervor-

gehen zu lassen; vgl. auch Roth, Geol. III. 174, wo hervorgehoben wird, dass nach

Lossen’s früherer Angabe (Z. geol. Ges. 1872. 74Ü; 1869. 323) »weder das Vorhandensein

oder Pehlen noch die Breite der Contaetbänder in einem gesetzmässigen Verhältniss

zu dem mehr oder weniger verwitterten Zustand der harzer Diabase steht«, dass

46*
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auch nach Kayser (ebendas. 1870. 157) »sich niemals ein qualitatives oder quanti-
tatives Abhiingigkeitsverhältniss der Coutactgesteine vom Grade der Verwitterung
er angrenzenden Diabase zeigt«; mit diesen objectiven Wahrnehmungen stehen die

späteien Vor.stellungen (s.o.) offenbar in einem gewissen Widerspruch.
Während die harzer Spilosite und Desmosite sich durch die flecken- oder

bandweisen Ziisammenhäufimgen gewisser Gemengtheile auszeichnen, kommen in
anderen Gegenden Diabascontactgesteine vor, welche diese Sonderung nicht oder
nicht in dem Jlaasse zeigen, sondern mehr gleichmässig gemengt sind. Derartige
hat Schenck aus dem oberen Ruhrthal (vom Bochtenbeck bei Niedersfeld, vom
Kuhlonbcrg bei Silbach, vom Hiilkopf), wo sie meist im Liegenden des D. ent-
wickelt sind, sehr ausführlich beschrieben; er nennt die mehr schieferigen Varietäten
Hornsehiefer, solche, welche mehr zur Adinolo hinneigen, Hornfels (letzterer
Name braucht zwar nicht, wie Bücking im N. Jahrb. f. Min. 1879. 973 bemerkt, für
die Gesteine der innersten Granitcontaethöfe reservirt zu bleiben, sollte aber nur
dann ertheilt vverden, wenn die Producte auch thatsächlieh mit diesen Uberein-
stimmen). In diesen Uornschiefern und sog. Hornfelsen finden sich die wesentlichen
Gemengtheile der Lenneschiefer, Glimmer, Chlorit, Quarz wieder, aber der Quarz
erscheint in viel grösseren Körnern (vielfach aus mehreren Individuen zusammen-
gesetzt), das organische Pigment steht zurück, und namentlich tritt als Neiibildun«-
reichlicher Plagioklas auf; die Rutilnädelchcn sind als solche verschwunden, Körn-
chen ihrer Substanz gruppiren sich zu kleinen Häufchen. Schenck fuhrt an dass
»schieferige Coutactgesteine vom Charakter der Spilosite und Desmosite im oberen
Euhrthal nicht vorzukominen scheinen«; dennoch dürfte die für dieselben charak-
teristische Strrietur nicht ganz fehlen, indem, wenn auch im »Hornsehiefer« der
Chlorit durch das ganze Gestein zerstreut liegt, in dem »grünen Hornfels« der
Chlorit im Gemenge mit kleinen (Rutil-) ICryställchen zahlreiche graugrüne Con-
cretionen bildet, und in dom durch foinstvertheilte Titaneisenkörnchen gefärbten
»blauen Hornfels« hellere Plagioklas-Quarz-Streifeii mit dunkleren chloritreicheren
abwechseln; aus .solchem blauen Hornfels bestehen auch Einschlüsse im Diabas in
der Nähe des Contaets.

Am Ostrand des rheinischen Sehiefergebirges rechnet Chelius die mit dem D.
in Berührung stehenden zahlreichen Kieselsehiefer, welche nach ihm verhärtete
kieselsänreroiche Thonschiefer sind, zu den Contactproduoten. Auch kommen hier
blaugrüne, braune und schwarze feuersteinähnliche »Hornfelse« ohne Schieferstructiir
vor, ähnlich den von Spranck beschriebenen »Hornfelsen« vom Wollenberg bei
Wetter n. von Marburg; letztere »Hornsehiefer«, wie Bücking sie nennt, sind u. d M
»ein äusserst feinkörniges Aggregat doppeltbrechender Substanzen«, in dem als Ein-
sprenglinge kleine weisse Körper liegen, welche aus radialfaserigeu chalcedonartigen
Gebilden, z. Th. mit schaligem Aufbau bestehen; sie scheinen sich also doch wohl
von den Adinolen zu unterscheiden. Andere Diabascontactgesteine treten am Lichten-
berg bei Oberndorf, au den Heirabergen bei Brungershausen auf. Württenberger
beschrieb solche aus dem Kellerwald, Riemanu andere (der Beschreibung nach ab-
weichende, mit angeblich neugebildetem Angit, Hornblende, Epidot) aus dem Kreise
Wetzlar (Tiefeubaeh, Bechlingen).

Kayser fand gegenüber dem Sohlossberg bei Weilburg in Nassau im Contact
mit D. Gesteine, welche dem hälleflintähnlichen Contactgesteiu (Adinole) vom Gitz-
hügel bei Hasselfelde im Harz zum Verwechseln ähnlich sind. Nach Greim kommen
in der Gegend von Weilburg echte Spilosite und Desmosite nicht vor. Hier mag
auch daran erinnert werden, dass sich auf einer Wegstunden langen Strecke von
Herborn gegen S.W. bis Roth und gegen N.O. bis Ilerbornseelbaeh eine lA Fuss
mächtige derbe schwarze Masse, hauptsächlich aus Mangankiesol (Klipsteiuit) und
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Lievrit bestellend, als Contactzone zwischen devonischen Tentacnlitenschiefern und

mandelsteinartigen oder dichten D.en findet (C. Koch, Jahrb. d. nass. Ver. f. Naturk,

1857. 396; Max Bauer, N. Jahrb. f. Min. 1890. I. 31). Der Diabas von Burdenbach

bei Boppard am Khein ist von einem dem harzer Contactgestein ganz ähnlichen

Spilosit umgeben
,
welcher

,

4—5 Puss mächtig und sowohl im Hangenden als im

Liegenden auftretend, aus unterdovonischem Thonschiefer entstand (Nöggerath,

Karsten’s Archiv IX. 578; Hugo Blanek, De lapidibus qiiibusdam viridibus in saxo

rhenano, quod vocatur grauwacke repcrtis, Inaiig.-Dissert. Bonn 1865). — L. van

Werveke wies auf das Auftreten ausgezeichneter Diabascontaotgesteine im Gebiet

der Saar und Mosel hin (zwischen Crutweiler und Staadt, zwischen Staadt und

Hamm, in der Nähe des Bahnhofs Karthaus bei Trier gegenüber Merzlich, am Tunnel

von Saarburg, Hahnenbach bei Kirn). Die veränderte Zone übersteigt stellenweise

kaum 1 m Mächtigkeit. Hierher gehört auch das schieferige Diabascontactgestein

von spilositartigem Cliarakter von Herrstein bei Oberstein a. d. Nahe im Birkeu-

feldschcn (vgl. v. Lasaulx, N. Jahrb. f. Min. 1872. 846 und Lossen, Z. geol. Ges.

1872. 748); hier hat ausnahmsweise der Rutil die Gestalt der Thonschiefernädelehen

bewahrt, erscheint nur in etw'as anderer Aggregation sweise, überhaupt ist in diesem

Vorkommniss die Metamorphose nicht sonderlich intensiv. Lossen beschrieb das

Umwandlungsproduct eines Schieferthons der Lebacher Schichten im Contact mit

dem D. voui Schaumberg bei Tholei
;
es gleicht einem sog. Bandhornfels, zusammen-

gesetzt aus dunkleren schwärzlichgrauen und lichteren weisslichgrauen Lagen.

Namentlich ln den letzteren erkennt man u. d. M. zahlreiche Durchschnitte von

Orthoklas, zwar meist unregelmässig lappig, doch auch scharf leistenförmig begrenzt

(das ganze Gestein hat auch 4,49 % K2O auf nur 0,90 Na-iO). In dem Feldspath-

grunde, der übrigens etwas Plagioklas enthalten mag, treten sehr zierliche Nüdelchen

und Kniee von Rutil hervor. In den dunkleren Lagen ist die Gegenwart von

chloritischer Substanz anzunehmen, ln anderen Diabascontactgesteinen tritt an die

Stelle dieses Chlorits Biotit. — Laspeyres berichtet auch von kieselschiefcr- oder

jaspisähnlich gewordenen Schieferthon-Einschlüssen im D. vom Norheimer Tunnel

(Z. geol. Ges. 1867. 862).

Auf der Seotion Adorf, wo obercambrische oder untersilurische Schiefer im

Contact mit D. auf 3—4 m Abstand verändert sind, erscheint in der äusseren Zone

ein spilositähnliches Gestein, unterschieden vom normalen Thonschiefer durch Con-

cretionen, welche aus angehäuften chloritischen und glimmerigen Gcmengtheilen des

Thonsohiefers ))esteheii, unmittelbar am Contact eine harte splitterige, höchst fein

krystalline' »Hornfelszone«, in welcher man u. d. M. Körner von Plagioklas und

Caleit, keinen Rutil erblickt (Beck). — Auch im Fichtelgebirge erweisen sich die

Thonschiefer mitunter desmositähnlich, ln seltenen Fällen spilositähnlich alterirt.

Thonschieferschollen sind am Sehlossberg bei Berneck in harte klingende hornfels-

ähnliciie Gesteine umgewandelt (Gümbel). — An der Gaisalp im Algäu sind die dem

D. auflagernden rothen, sonst weichen und verwitterten Flyschsohiefer auf mehrere

Centimeter tiefbraun, »überaus hart und in förmliche Hornschiefer umgewandelt«

(Reiser). — Nach Barrois sind devonische Schichten im Finistere durch D. bei Bolazec

in Adinole, bei St. Thois in Spilosit verändert. — Vom D. des Hunnebergs in West-

gothland berichtet Svedmark, dass er die cambrisohen und untcrsilurischen Schiefer

im Liegenden in harte und dichte, muschelig brechende und oft hällelUntähnliche

Massen metamorphosirt habe. — Krantz beschrieb 1841 von der Küste von Morti-

gliano auf der Insel Elba graue metamorphische, von zahllosen dunkeln Körnchen

erfüllte Schiefer und hebt deren merkwürdige Übereinstimmung mit den Spilositen

der Heinrichsburg im Harz hervor; die Varietät des Desmosits erscheine hier gleich-

falls südl. vom Cap Pomonte (Karsten’s u. v. Dechen’s Archiv XV. 347 ; vgl. darüber
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Lossen, Z. geol. Ges. XIV. 1872. 704). — Spiiosit beob.aehtete Kayser bei Babba-
combe in Devonshire (N. Jahrb. f. Min. 1889. I. 187). — Aus der Gegend von Tre-
madoc in Wales untersuchte Teall Contaotgesteine, welche er mit den harzer Spilo-
siten, Adinolen, Desmositen vergleicht, wenn sie sich auch in einiger Hinsicht
unterscheiden (über das Detail s. British Petrography, 1888. 218).— Die namentlich
im Hangenden der Diabasströme des Menez-Hom (Finistdre veränderten silurischen
Schiefer sind als Spilosite und Demosite entwickelt, ihre dunkeln Knötchen bestehen
wesentlich aus Chlorit, die Quarzsericitmasse, in welcher sie liegen, ist ausgezeichnet
durch das Fehlen von kohliger Substanz und Kiitilnädelchen, sowie andererseits
durch die reichliche Kiitwickelung jener feinen stark lichtbrechenden und stark
doppeltbrechenden Körnchen, welche nach van Werveke ebenfalls aus Titansäure be-
stehen (vgl. S. 719). Besonders starke Veränderungen h.aben pyritreiche Concretionen
erlitten, welche zufolge ihrer Fossilien den Etagen D und E angehören: im normalen
Zustand blos aus einem Mosaik von Quarzkörnern mit ziemlich viel Pyrit zusammen-
gesetzt, enthalten sie am Contact in einer äusseren 3—4 mm breiten Zone ausser
kleinen Quarzkürnern und stanbartigem Pyrit auch Feldspath (Albit), Titanit und
Brauneisen, in einer inneren Zone dieselben Mineralien in grösseren Individuen
(Barrois).

Ganz abweichend scheinen die von Michel Levy beschriebenen Products im
Contact der durchbrechenden und intrusiven D.e des Mäconnais mit Gliedern des
Cambriums zu sein; er unterscheidet hier: a) die Schistes amphiboliques

,
grüne

Schiefer mit unter der Loupe erkennbaren Amphibolnadeln; u. d. M. zeigen sich
dieselben eingebettet in einer amorphen thonigen Substanz. Quarz erscheint theils
als vereinzelte klastische Körner, theils als feine Körnchen, in denen Neubildungs-
producte erblickt werden; zu den letzteren gehört auch ein wirres Gewebe von
mikroskopischen Ampliibolnadcln . welche nahezu parallel der Schieferung liegen
kleine Magnetite und Nestchen von Pyrit (Gegend von Jullie und Veaux). b) Cornes
vertes, grüne oder grün und grau, auch gelb gebänderte splitterige, ganz homoo-en
erscheinende Hornschiefer von wechselnder Zusammensetzung; die grünen Bänder
haben im Allgemeinen denselben, nur viel feinerkörnigen Miueralgehalt wie die
Schistos amphiboliques, in den grauen oder gelblichen Bändern steckt statt des Am-
phibols ein von spindelförmigen Titanitkörnchen begleiteter Pyroxen; anderswo linden
sich Epidote, sowie kleine Triimchen mit Oligoklas und vermuthlich Wollastonit
(zwischen Beaujeu und Avenas, Cressy-sur- Somme, Eavine du Blas-ßlanchon; Bull,
soc. g6ol. (3) XI. 1883. 299). — Von Nahaut berichtet A. C. Lano, dass dort der
grobkörnige D. von lyditartigon

,
granat- und epidothaltigen Sedimenten begleitet

werde (Proc. Boston soc. of nat. hist. XXIV. 1888. 91). — An der Steinigen Tunguska
im nördl. Sibirien hat die Diabasformation die silurischen Thonschiefer in »Spilosite«
mit grossen helleren oder dunkleren Concretionen verwandelt, welche entweder aus
Pyroxensubstanzen und farblosem Glimmer oder aus Anhäufungen von Magnetit
und namentlich violetten Spinellen bestehen (v. Chrustschoff

, Comptes rendus
25. Mai 1891).

In der älteren Literatur finden sich manche Angaben über Contaetwirkungeu
von Diabasen (Grünsteinen], denen ein kaustischer Charakter zugeschrieben
wurde. Theils liegt derselbe, wie auch neuere Untersuchungen erweisen, that-
sächlich vor, theils aber scheinen die Berichte immerhin etwas fraglich zu sein
insbesondere ist es bei den »Umwandlungen in eine porzellanähnliche Masse«
unsicher, ob es sich dabei um eine wirkliche Frittung und Verglasung und nicht
etwa um eine Silicification oder die Herausbildung eines hornfelsähnliehen Pro-
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ductes handelt. Im Folgenden sind die älteren Angaben über »GrUnsteine«, wo

dieselben nicht später specieller nntersueht wurden, auf Diabase bezogen.

Nach Dufrdnoy umschliesst ein im Steinkohlengebirge von Brassac aufsetzender

Grünsteingang viele Fragmente von Steinkohle, welche nicht nur prismatisch abge-

sondert, sondern auch vercokt sind (Mein, ponr servlr ä une descnpt. geol. de 1.

France I. 3Ü7). j. ri „ i
•

Stifft führt an, dass an der Hardt bei Lühnberg in Nassau die Grauwacke im

Diabascontact in lavendelblauen Porzellanjaspis iimgewandelt sei (Geogn. Beschr. d,

Herzogth. N. 295) ;
auch im Diabasmandelstein des Weilburger Schlossbergs beobach-

tete Sandberger Bruchstücke eines basaltjaspisähnlichen Gesteins. In den Grün-

stelnbreocien des Vogtlandes und Oberfrankens finden sich sehr häufig Fragmente,

welche, wie Freiesieben hervorhebt, dem Basaltjaspis ganz ähnlich sind (Magazin f.

die Oryktographie III. 85). Am Whitsborn-Hill in Wales, am wostl. Ende des Corn-

don, hat ein :«)—40 Fuss mächtiger säulenförmig abgesonderter Lagergang von Grün

stein den Schiefer unmittelbar im Contact in eine Art von Porzellanit umgewandelt,

während weiterhin gehärteter Schiefer folgt, und in 12 Fuss Entfernung unverän-

derter vorliegt (Murchison, The Silurian System 274). Schieferfragraente im Grünstem

vom Kellan-Uead in Devoushire besitzen nach De la Beche »a porcellanie appearMce «

(Keport on the geol. of Cornwall etc. 207). Grünsteinmandelstein soll am Wye,

nordwestlich von Builth in Radnorshire die Llaudeilo-flags in eine porzellanahnliche

Substanz alterirt haben. Im Connecticut-Thal, wo am Rockyhill bet Hartford der

Grünstein auf dem rothen Sandstein liegt, ist letzterer bis auf 4 Fuss Entfernung

verändert: nach dem Grünsteiu zu wird er grau und dann weiss, hart und fest, die

Schichtung geht verloren, kleine Blasenräume entwickeln sich, welche immer grösser

und reichücher werden, bis an der Grenze beide Gesteine fast ohne Unterscheid-

barkeit mit einander verschmolzen sind (Silliman und Hitchcock). Auch Davis und

Whittle beschreiben an den Sandsteinen des Connecticut-Thaies eine I rittung durch

D. An der Südspitze von Deer-Island in Maine ist zufolge Jackson der Thonschiefer

in der Berührung mit einem GrUnsteingang theils zu einer weissen hornsteinähn-

lichen, theils zu einer schlackigen Masse umgewandelt.

Sandberger berichtet, dass die Diabasmasse von Ahausen bei Weilburg die

durchsetzten dunkelfarbigen bituminösen und compacten Kalkschiefer (Cypridinen-

schiefer) in ein weisses, lockerköriiigcs und zuckerähnliches, bei der Verwitterung

täst zerreibliches Gestein iimgewandelt habe, in welchem jede Spur von organischer

Substanz fehlt {.lahrb. d. Nassauer Vor. f. Naturkunde VIII. 7). Nach Brauns sind

die sehr feinkörnigen rothen Kalksteinstücke, welche in den Diabasstrbraen mit gla-

sieer Aussenlläche von Homertshausen liegen (vgl. S. 713) äusserlich und da wo auf

Berstungsrissen das Diabasmagma eindrang, in farblosen groben Marmor umgewan-

delt während der D. selbst an den Beriihrungsstellen ganz blasig-schlackig geworden

Ausscheidungen, als massenhafte Wachsthumsformen von Magnetoisen ^Z. geol. Ges.

XLI 1889. 506). - In der Nähe von D.-Gängen im Granit der Lausitz ist der letz-

tere’ dunkler getarbt, indem sein Biotit eine tiefsehwarze larbe angenommen hat;

dies rühre von mikroskopisch dünnen schwarzen IHindcrn her, welche sreh um den

Biotit gebildet haben und nur als kaustisches Contactproduct gedeutet werden

könnten (0. Ilerrniann, Scct. Pulsnitz 1890. 37; beet. Eadeburg 1890 29).

Eine sehr interessante Contacterscheinung zwischen Augitporphyrit und :^and-

stein beobachtete llussak am Fluss Tidtd im Staat S. Paulo, Brasilien; hier findet

sich als Product der Verflössung zwischen Eruptivmagma und Sandstein ein wie

grünlicher Hornfels ausseheudes Gestein, welches u. d. M. circa zur Hälfte aus einer

mit feinsten Augitkörnchen erfüllten Glasbasis, zur Hälfte aus darin eingebetteten.
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ungefähr 0,8 mm grossen ausgezeichneten Cordieritkryställchen besteht; letztereent a ton in sich sauduhrfürmige Zusamraenhäufungen der feinen Augitpartikelohen
Boletm da comm. geogr. e geolog. do Est. de S. Paulo, Nr. 7. 1890. 23). Das Vor-kommen erinnert an die Cordieritbildung in den durch Basalt verglasten Sandsteinen.

In einer Abhandlung von H. Bäckström »Über fremde Gesteinseinschlüsse in
einigen skandinavischen Diabasen« (Bihang tili k. svenska vet.-akad. handlingar,
Bd. XV. afd. 2. 1890. Nr. 1) wird ausgegangen von einem Diabasgang an dein
Eisenbahndurchschnitt s. von Alsarp im Kirchspiel Vena (Siiiäland), welcher in der
Mitte porphyrartig aussieht durcli hier ausgeschiedene rothe bis zu 4 cm grosse
rundliche Feldsjiathe, die aber fremde aufgenommene Mikrokline sind und von Quarz-
fragmenten begleitet werden, so dass hier ein Analogon zu dem Tannebergsthal-
Gestein vorliegt. Die Quarzciiischlüsse sind blos abgerundet, nicht weiter verändert.
Die Feldspathe zeigen zunächst die I. 596 erwähnte Erscheinung der sog. Lösungs-
räunie, welche von ziemlich unregelmässiger Form und Dimension bald mehr gleich-
mässig vertheilt, bald aber auch local gehäuft sind. Die Mineralien, welche in
diesen Lösungsräumen auftreten, sind: Zirkon und Apatit, die aber wahrscheinlich
nicht von dem eingedrungeneii Diabasmagma herstammen sollen, sondern als rück-
ständige, nicht mit eingeschmolzene Einschlüsse der betreffenden Feldspathpartie
gelten; als unzweifelhaft in den Lösungsräumen neu krystallisirte Mineralien nennt
Bäckström dann Eisenkies (z. B. Anhäufungen von parallel geordneten Würfelchen
desselben), Magnetit, Titaneisen; kleine Mengen von langen Pyroxennädelchen, jetzt
vollständig chloritisirt. Die wichtigste Neubildung ist aber der Feldspath selbst,
dessen Leisten entweder den Hohlraum von der einen Seite zur anderen durchsetzen
oder nur in denselben hineinragen, aber durch das ganze Individuum des die
Lösungsräumo zeigenden Feldspaths stets unter einander parallel orientirt sind; sie
sind langgestreckt nach der Axe a, begrenzt von P, 3T, T und l, x. Diese staket-
artig gestellten Feldspathstengel messen 0,005—0,02 mm in Breite bei einer nach
der Grosse des Hohlraums wechselnden Länge, welche meist zwischen 0,2 und 0 4 mm
bleibt, doch bis 1 mm steigen kann. Dieser Feldspath, von welchem es a priori
wahrscheinlich ist, dass er sowohl von dem umgebenden Mikroklin als von dem
gewöhnlichen Diabasfeldspath abweicht, wurde als üligoklas au der Grenze gegen
Andesin befunden. — In den meisten Lösungsriiumen kommt dem Feldspath quanti-
tativ der Quarz am nächsten, der sogar in einigen vorherrscht

;
dieser Quarz besitzt

nie automorphe Begrenzung, ja, nicht einmal gegen die der Hauptsache nach später
gebildeten Mineralien Kalkspath und Chlorit, »was wahrscheinlich darin seine Er-
klärung lindet, dass die Krystallisation dieser Mineralien schon angefangen hatte,
ehe diejenige des Quarzes volhständig abgeschlossen war« (ist der Quarz noch theil-
weise mit Chlorit und Calcit gleichzeitig krystallisirt, so sollte man doch auch ihn
eher für seeundär inliltrirt halten). Gewöhnlich füllt er in den Lösungsräumen die
Lücken zwischen den gitterförmig den ehemaligen Hohlraum durclisetzendeii, mit
ihren beiden Enden an dem umgebenden Mikroklin festgewachsenen Feldspath-
stengeln derart aus, dass die scheinbar isolirten Qiiarzpartieen Uber grössere Theile
desselben Lösungsraums parallel auslösclien und, indem dies auch mit den Feld-
spathen der Fall ist, eine Art von Mikropeguiatitstructur entsteht. .— In den an
Feldspath armen, an Quarz und Chlorit reichen Lösungsräumen erscheinen auch
ziemlich grosse Individuen von Calcit, welche bisweilen gegen grössere Chlorit-
aiihäufungen automorph sind. — Ausser dem Chlorit, der als Umwandliingsproduct
des Pyroxens auftritt, finden sich in den Lösungsräumen auch grössere schuppige
Aggregate von Chiorit, »welcher eine gewissermassen selbständige Stellung einnimmt,
d. h. nicht als ein in situ befindliches Umwaudlungsprodiict auftriit« (allerdings ist
es etwas schwer zu glauben, dass diese Calcite und Chlorite in den Lösungsräumen
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»aus dem in seiner Zusammensetzung geänderten eingedrungenen Diabasmagma aus-

krystallisirt« sind). — Nun gibt es aber in stärker umgewaudelten Feldspatben

neben den bisher besoliriebenen auch noch andere Lösungsräume, deren Ausfüllungen

einer spbaerolithiscben Diabas-Intersertal-Grundmasse am nächsten kommen; sie

sind entschieden reicher au dunkeln Mineralien, entschieden ärmer an Quarz und

die Feldspathc zeigen einen viel grösseren Mangel an Parallelordnung, von welcher

man bisweilen immerhin an den Wandungen Spuren sieht. Die negativen Sphaero-

lithe scheinen nur aus Feldspath zu bestehen. Bäckström meint, dass das restirende

Orthoklas-Skelett in der Krystallisationsperiode hier nicht hinlänglich Kraft gehabt

habe, um die Neigung des Magmas zu sphaorolithischer Anordnung zu überwinden.

Ausserdem sind nun diese Feldspathe auch in der sog. chagrinirten Beschaffenheit

und diese will Bäckströni, wie I. 596 hervorgehoben, auf eine Eindringung des

Magmas und Absetzung neugebildeter feinster, parallel orientirter Feldspathpartikel

längs zartester Spaltrisse zurückführen. Aussen ist um die corrodirten Feldspath-

körner eine Zone parallel gestellten neugebildeten Plagioklases angewachsen. —
Über das Detail, welches weitere Einschlüsse in anderen schwedischen Diabasen

darbieten, muss auf die Abhandlung selbst verwiesen werden.

Äusserst merkwürdig sind schliesslich die Berichte über eigenthümliche von

Grünsteinen ausgegangene Imprägnationen des sonst weiter nicht aufMlend

kaustisch veränderten Nebengesteins mit verschiedenen Mineralien, theils eigenen

Gemengtheilen, theils fremdartigen Substanzen. So sind nach H. Rogers in der

Gegend von Lambevtsville und Rockyhill in New-Jersey die von der Trappmasse

(Diabas?) der Goathill-Kette durchsetzten rothen Sandsteine zunächst dem Trapp

dunkelgrau und ganz erfüllt von zahllosen vollkommen ausgebildeten Turmalin-

krystallen, während in weiterem Abstand in dem Sandstein sehr reichliche

schwarze bis haselnussgrosse Turmalineoncretionen sieh cinstellen
,

in noch

grösserer Entfeimung aber der hier rothe Sandstein eine Menge bis zollgiossei

runder, lagenweise vertheilter grüner Epidotcoucretionen enthält. Turmalin-

krystalle erscheinen in jenen ersten Zonen auch als Besetzung aller Klüfte und

etwaigen Cavitäten in dem Sandstein
;
die ganze Imprägnation erstreckt sich bis

auf \ engl. Meile Abstand von dem Trapp (Report of the geol. survey of New-

Jersey 1836. ICl). — Möller sah am Baanaasen in Norwegen zwischen Pors-

o-rund und Björntvedt einen miirben grauen Sandstein
,
welcher im Contact mit

^deckendem »Basalt« sehr hart dicht und grün gefärbt, sowie mit Krystallen

von Auo-it und Chiastolith erfüllt war; zahlreiche Augitkrystalle enthalt nach

ihm auch der am Valleraas bei Klep von »Basalt« durchsetzte Sandstein (Mag.

for uaturvidenskaberne VIII. 2). — An diese alten Angaben schliesst sich die

neuerliche mikroskopische Beobachtung von Stecher, dass an dem intrusiven

Diabasmassiv der Salisbury Crags bei Edinburgh in dem angrenzenden sehr

feinschichtigen thonigen Sandstein eine Einwanderung von Augitmikrolithen

stattgefunden hat, welche zum grösseren Theil an die Stelle einer thonigen Zwi-

schensubstanz getreten zu sein scheinen. Die Augitmikrolithen mit bisweilen

ausgeprägten Formen und einer Auslöschungsschiefe von ca. 45° finden sich

auch im D. und setzen jenseits der haarscharfen Grenze zwischen beiden Ge-

steinen in den Sandstein fort, wo sie noch 1 cm vom D. entfernt, als haufenartige
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oder kranzförmige Ansammlungen ilirer Natur nach deutlich wahrnehmbar sind.
Die zahlreichen opacitischen Eisenerzkörnchen des D. gehen nicht in den Sand-
stein hinein und haben sich innerhalb des ersteren gerade auf der Grenze ange-
häuft (Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 159).

Kayser, Harz, Z. gcol. Ges. XXII. 1870. 103.

Oskar Schilling, Die ehern.- mineralog. Constitution der Griinsteine genannten Ge-
steine des Siidharzes. — Inaug.-Diss. Göttingen 1869.

Lossen, Harz, Z. geol. Ges. XXL 1869. 281. — XXII. 1870. 112. —XXIV. 1872.
701. — Blätter Pansfelde 1882. Harzgerode 1882. Schwenda 1883. Wippra I883’

Liebe, Ostthüringen, Abhandl. z. geol. Specialk. v. Preussen u. s. w. V Heft 4 1884
497. 522.

Gümbel, Geognost. Beschreibung des Fichtelgebirges 1879. 217.
Beck, Sect. Adorf. 1884. 22.

Schenek, Oberes Euhrthal, Verhandl. naturh. Ver. preuss. Rheinl. u. W. 1884. 53.
Chelius, Ostrand d. rhein. Schiefergebirges, ebendas. 1881. 32.

Riemann, Kreis Wetzlar, ebendas. 1882. 283.

Württenberger, Kellerwald, N. Jahrb. f. Min. 1865. 549.

H. Spranck, Der Wollenberg bei Wetter (11. Ton Marburg) und dessen Umgebung.
Inaug.-Dissert.

, Marburg 1878; über die dortigen Contacterscheinungen vgl
Bücking, N. Jahrb. f. Min. 1879. 373.

Greim, Diabascontact bei Weilburg, Andalusitbildung, Kalksilicathornfels, N. Jahrb.
f. Min. 1888. 1. 1.

van Werveke, Rutil in Diabascontactproducten, Gebiet von Saar u. Mosel, N. Jahrb
f.Min. 1884. 11. 225.

Leppla, Einschlüsse im Remigiusberg bei Cusel, N. Jahrb. f. Min. 1882. 11. 127.
Lossen, Schaumberg bei Tholei, Lebacher Schichten, Z. geol. Ges. XXXIX. 1887 508
Reiser, Gaisalp im Algäu, Min. u. petr. Mitth. X. 1889. 515.

Teall, Contaet am Whiu Sill, Quart, jonrn. geol. soc. XL. 1884. 042.

Barrois, Finistöre, Bull. soc. geol. (3) XIV. 1886. 702.

Barrois, Menez-llom, Finistere, Bull. serv. carte geol. de la France, 1889. Nr. 7.

Svedmark, Ilunneberg, Sveriges geologiska undersökning 1878. 15.

Brögger, Sölvsberg in Hadeland, Ztschr. f. Krystallogr. XVI. 1890. 22.

Andreae u. Osann, Weehawken u. Hoboken in New-Jersey, Verh. naturh.-med. Ver.
zu Heidelberg, N. F. V. 1. Heft. 1. Juli 1892.

Cohen, Südafrika, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. V. 1887. 251.

Veränderungen der Diabasgesteine in Verbindung mit Gebirgsdruck.

Da die Diabasgesteine vorzugsweise als dem sedimentären Schichtenbau ein-

geschaltete Lager, seien sie intrusiver oder effnsiver Art anftreten, so ist ihr

Material in diejenigen Faltungen mit hereiugezogen worden, denen der erstere

unterworfen war. Wenn nun auch in zahlreichen Fällen derartig mitbetroffene

Diabase keine Erscheinungen des Mineralbestandes oder der Struotur erkennen
lassen, welche mit einiger Wahrscheinlichkeit auf die Gebirgsstauung zurück-
geführt werden müssten oder könnten, der Dislocationsvorgang also solchen
Diabasen gegenüber offenbar ganz wirkungslos verlaufen ist

,
so sind doch sehr

viele andere Fälle bekannt, wo der Diabas in einem Zustand der Abnormität be-
findlich erscheint, welchen man als das Resultat des Gebirgsdrucks auffasst. Die
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Producte ,
um welche es sich dabei handelt, besitzen eine gewisse Ähnlichkeit

theils mit krystallinischen Schiefergesteinen, die sich an den archäischen Forma-

tionen betheiligen, theils mit denjenigen umgewandelten Massen
,
welche unter

dem Einfluss des Contacts mit Eruptivgesteinen aus den Diabasen hervorgehen.

Einerseits sind es die sog. Epidiorite (Epidiabase), deren jetzt vor-

liegende Beschaffenheit auf Wirkungen des Gebirgsdrucks zurückgeführt wird,

obschon dieselben auffallende kataklastische Erscheinungen nicht immer aufzu-

weisen pflegen. Über Zusammensetzung und Structur derselben siehe S. 647.

Andererseits werden aber aus solchen Vorgängen der Dislocationsmetamor-

phose die sog. Flaserdiabase und ein Theil der sog. schieferigen Diabase

abgeleitet, in denen jedenfalls ein höherer Grad der Veränderung vorliegt. Die-

selbe verläuft im Einzelnen ausserordentlich wechselvoll, so dass es schwer wird,

die sieh hier abspielenden Processe mit ihren höchst verschiedenartigen Combi-

nationen in ein gemeinsames Bild zu fassen. Die Metamorphose in flaseiige

und schieferige Gesteine besteht auch hier wesentlich in einer mechanischen

Umformung des Gesteins und seiner Gemengtheile ,
begleitet von dadurch

begünstigten molecularen Umlagerungen zu neuen Mineralien.

Der Proeess beginnt mit einer durch die Zerrungen und Stauchungen be-

dingten Aufhebung des Gesteinszusammenhangs in Form von Absonderungs-

flächen, Klüften and Rissen, denen sowohl eine Verschiebung der dadurch iso-

lirten Gestelnspartieen als auch eine tiefgehende Zertrümmerung der Gemeng-

theile folgt. Die Feldspathe werden zerbrochen, gebogen, verschoben, die

Augite in zahlreiche einzelne Brocken aufgelöst, das Titaneisen ebenfalls zer-

stückelt. Als Folgewirkung dieser Fracturen erscheint eine intensive moleculare

Umlagerung und Neugruppirung der Stoffe. Aus den Natronkalkplagioklasen

entsteht mit besonderer Vorliebe auffallend wasserklarer Albit, dessen grössere

leisten- oder kornförmige Individuen oft polysynthetische oder einfache Zwil-

lingsbildung zeigen
,

mitunter derselben aber auch entbehren
,
während die

aggregatweise verbundenen feinen Körnchen dieselbe überhaupt nicht zu zeigen

pflegen und dann ganz täuschend quarzähnlich aussehen. Bisweilen lassen sich

die roosaikähnlichen Albitaggregate auf die ehemalige Gestalt des Diabasfeld-

spathes, namentlich wenn dieser leistenförmig war, zurückführen. Die albitische

Natur dieses an die Stelle des Feldspaths getretenen Körnerhanfwerks ergibt sich

z. B. im s.ö. Harz daraus, dass dasselbe mitunter in unmittelbar fortsetzender

Verbindung mit einem übereinstimmenden Aggregat steht, welches in Gestalt von

Adern erscheint, und dessen Körner gross genug sind, um optisch und chemisch

als Albit erkannt zu werden. Dass das Plagioklasmosaik hier wirklich eine

seciindäre Bildung und nicht etwa ein Erstarriiiigsproduct des Diabasmagmas ist,

erhellt aus seiner gänzlichen Abwesenheit in normal gebliebenen harzer Diabasen,

und seinem Beschränktsein auf Regionen, welche auch anderswie als durch den

Metamorphismus beeinflusst sich erweisen. Epidot und Calcit, aus dem Kalk-

gehalt des Labradorits hervorgegangen ,
finden sich oft verbunden mit diesem

secundären Albitraosaik. — Aus dem Aiigit entsteht theils grünliche strahlstein-
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artige schwach pleochroitische, fheils farblose, tremolit- oder asbestartige Horn-
blende, deren Aggregate vielfach zunächst noch die Augitform in grösserem oder-
geringerem Maasse wiedergeben

,
aber auch irregulär geformte tilzartio- ver-

wobene Nadelhaufwerke darstellen, welche das Muttermineral überwuchern,
ferner auch als einzelne nadelförmige Individuen auftreten. Die zersetzten
Plagioklase werden mit wirr- oder radialstrahlig grnppirten nadelförmigen bis
schilfig -breitlappigen strahlsteinähnlichen KryStällchen zum Theil erfüllt. Die
in Rede stehenden Gesteine enthalten aber ebenfalls wohl compacte grüne Horn-
b ende, theils in Körnern, theils als mehr oder weniger automorphe Individuen
und selbst in letzteren wird man - bei Anerkennung der vorausgesetzten Pro-
cesse Neubildungsproducte auf Kosten des Augits erblicken müssen. Weiter-
hin wird auch namentlich Chlorit aus dem Diabasangit producirt. Während in
en normalen Diabasen mit wohl erhaltener Primärstructur die chloritisehe Sub-

stenz gewöhnlich auf Spältchenabsatz
,
auf kleine Zwickel, Putzen, Mandelans-

fnllung beschränkt bleibt, überzieht sie in den durch starke Druckwirkung ge-
quetschten und gepressten und endlich der Primärstructur fast oder ganz beraubten
Gesteinen (falls nicht Hornblendefilz an ihre Stelle tritt) die nicht selten harnisch-
ai tigen Druck- und Gleitflächen, bildet auch iminneren schuppige Ansammlungen.
Aus dem Titaneisen resnltirt Titanit. — Zu gleicher Zeit kommt es wegen des

ergangs des Nationkalkfeldspaths in Albit zu einer Freiwerdung des Kalk-
gehalts, welcher, sofern er nicht als Carbonat weggefiihrt wird, dann Anlass zur
Entstehung von Calcit und Epidot, auch bisweilen von Zoisit liefert; nebenbei
entsteht Quarz, und alle diese Producte sind in der vielfältigsten Weise mit dem
Albit, Amphibol, Chlorit aggregirt und in sie hinein verwoben. Brauner Glimmer
wird nur selten als Neubildung im Flaserdiabas angotroffen

, häufig aber nebendem Chlorit ein sehr schwach gelblichgriin pleochroitisclier bis einfarbiger seri-
ciüsch-filziger Glimmer; auch wasserhell durch.sichtiger schlichtblätteriger Kali-
ghmmer spielt keine besondere Eolle

,
und es bezeichnet immerhin einen etwas

abweichenden Vorgang, wenn hauptsächlich auf Kosten des Feldspates eine
grossere Menge von Muscovit oder Sericit erzeugt wird. Im Allgemeinen scheinen
die dunkeln Gemengtheile vor den hellen der Umwandlung zu erliegen.

Die n engebildeten Gemengtheile weisen nun zugleich eine Streckung parallel
der Eichtung der Gesteinsrisse auf, die Albitaggregate besitzen die Form von
linsenahnhchen Nestern oder langgezogenen Flatschen, auch die amphibolischen
Nadeln und Chloritschuppen bilden langgestreckte flaserige Strähne

,
die Hauf-

wei-Ke der kleinen Titanitkörnchen erscheinen zu Eeihen ausgozogeu
; selbst

ursprüngliche Mandelausfüllungen können diese Umformung mit erfahren. Bei
einem gewissen Stadium der Entwickelung treten die durch den Faltungsdruck
isolirten Gesteinslinseii und -Knauer noch mehr oder weniger deutlich hervor
und es folgen dann die zu einem Nadelfilz verwobenen Hornblende-Neubildungen
oder Chloritmembranen ganz ersichtlich vor allem ihren buckelig-krummen Be-
gienzungsflächen, wodurch ein wulstig-flaseriges Gefüge bewirkt wird. So ent-
steht denn schliesslich ein bald mehr deutlich flaseriges, bald mehr deutlich
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schieferiges, hier mehr amphibolit-, dort mehr chloritscMeferähnlichcs Product,

dessen bandartige, fleckige oder geflammte Farbenzeichnung auf dem verschieden-

artigen örtlichen Vorwalten gewisser Gemengtheile beruht. Die dunkelgrünen

Flatschen lassen sich z. Th. auf Pseudomorphosen nach zerquetschten porphy-

risch ausgeschiedenen Diabasaugiten, z. Th. auf ebenso plattgedrückte und ans-

gewalzte Chloritmändelchen zurückführen. Lichtgelbgrüne fett- bis wachsglän-

zende Flecken geben sich als sericitisch-glimmerig umgewandelte Plagioklas-

Ausscheidungen zu erkennen, eine Umwandlung, von welcher manche Feldspathe

nur erst halb ergriffen sind. Häufig finden sich dieselben Mineralien, welche im

Gestein secundär gebildet wurden (Chlorit, Strahlstein, ^Ibit, Guarz, Calcit,

Epidot u. s. w.) auf den gleichzeitig oder später entstandenen Klüften kry-

stallisirt.

Die erste Andeutung der hier in Rede stehenden Vorgänge ist wohl von

Lossen ausgegangen, welcher 1872 hervorhob, dass im s.ö. Harz die körnigen

Diabase in Folge von inetamorphischen Processen »dadurch häufig in flaserige

übergehen, dass das blätterig brecliende augitische Mineral ganz oder theilweiso in

ein schuppiges Aggregat eines chloritischeu Minerais umgewandelt wird, wobei das

Gestein eine Art schieferiger Structur annehmen kann« (Z. geol. Ges. XXIV. 763). —
In sehr treffender Weise hat A. Schonck die hier in Frage kommenden Erscheinungen

geschildert in seiner Beschreibung der Diabase des oberen Ruhrthals (Verh. naturh.

Ver. preuss. RheinL.u. Westph. 1884. 53). — Namentlich belangreich sind aber Lossen’s

»Studien an inetamorphischen Eruptiv- und Sedimentgesteinen, erläutert an mikro-

skopischen Bildern« geworden (Jahrb. preuss. geol. L.-Anst. für 1883. 619 und für

1884. 525), wo auch die Literatur seiner inzwischen auf diesem Gebiete veröffent-

lichten wichtigen Arbeiten gegeben ist; vgl. auch Sitzgsber. d. Gesollseh. naturforsch.

Freunde, Berlin, 17. März 1885.

Hierher gehörige Umwandlungen werden z. B. aufgeführt aus dem Harz, aus

Osttliüringon, dem Taunus, dem oberen Ruhrthal, den Ardennen (Rimogne, Laifour),

aus Cornwall und Wales, aus den Alpen und Nordamerika, sowie anderen Gegenden.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ein Thoil der aus Niedorschlesion, Sachsen, dem
Engadin beschriebenen »grünen Schiefer«, chloritischen Amphibolschiefer, schieferigen

Amphibolite, Schalsteine u. dgl. nichts anderes sind, als mechanisch bcari)eitete, nm-

gewandelte und schieferig gewordene Diabase. — Im Folgenden sind einige der be-

merkenswertheren Vorkommnisse im «Sinne der Berichterstatter kurz skizzirt.

Teall gab in seiner Abhandlung »The metamorphosis of dolerite into horn-

blende-schist« (Quart, journ. geol. soc. XLI. 1885. 133) Knnntniss von zwei, 20—90

Fuss mächtigen Gängen, w’elche in der Gegend von Scourie-Bay und Scourie-Lake

in Sutherlaudshire an der schottischen Westküste im archäischen Gneiss aufsotzen,

fast senkrecht stehend und die Gneisslagen fast rechtwinkelig durchschneideud; die

Masse jedes derselben zeigt zwei ganz verschiedene Gesteinsai'ten, nämdch theils

einen mässig gi obkörnigen, ganz krystallinischen Diabas (sog. Dolerit) von ophitischer

«Structur mit den primären normalen Gemengtheilen llagioklas, Augit, Titaneisen,

Apatit, theils einen typischen Hornblondeschiofor, welche beide Gesteine durch ganz

unmerkliclip Übergänge mit einander in dem Gange verbunden sind; die chemische

Bauschanalyse beider stimmt nahezu gänzlich tiberoiu. Die Vonheiiung des ersteren

nicht geschieferten und dos geschieforten Gesteins ist local ganz unregidmässig,

auch kommt an manchen Stellen blos das eine, an anderen blos das andere vor.

Die iianptsächlicho Richtung der Schieferung geht bei dem zweiten beinahe recht-

winkelig zum «Streichen des Ganges und somit annähernd parallel der Richtung

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



734 Veränderungen der Diabasgesteine in Verbindung mit Gebirgsdruek.

(banding) der Gneisslagen. Der Ilornblendeschiefer zeigt rechtwinkelig auf die
Schieferung einen Wechsel dunklerer hornblendereicherer und hellerer, an Quarz
und Feldspath reicherer, iiaserig alternirender Bänder. Die weit überwiegende grüne
Hornblende ist säulig-körnig, doch ohne äussere regelmässige Begrenzungsflächen,
die Prismenaxe und die Orthodiagonale liegen einander annähernd parallel und zwar
in der Schieferungsebene. Quarz und Feldspath {nur selten mit Andeutung von
Zwillingsstreifung) bilden ein Mosaik, Titaneisen erscheint als lange selbständige
Streifen oder körnige Einwachsungen, ausserdem Apatit. Die oben erwähnten
Übergangsglieder zeigen zunächst liUnder von grüner Hornblende um den Augit,
bald schwache Biegung und undulöse Auslöschung, bald Fragmentirung und gegen-
seitige Verschiebung der Foldspathleisten. Sehr bemerkenswerth ist, dass auch
nich t-geschieferte Stellen Vorkommen, in denen dennoch unter gänzlichem Ver-
schwundensein der Diabasstructur ein richtungslos -körniges Aggregat der Horn-
blendeschiofer-Gemengtheile vorliegt: »this shows that the moleeular rearrangement
may take place, without the development of foliation«; es ist also ganz unrichtig,
wenn Kosenbusch (Mass. Gest. 1887. 223) bei der Besprechtmg des Vorkommens
sagt: »auch hier ist der Grad der mineralogischen Umwandlung proportional der
Deutlichkeit der Schieferung, also auch proportional dem Druck«. Indem Teall
diesen Erscheinungen die Deutung gibt, dass hier der Hornblendeschiefer durch
combinirte Molecularmulagerung und mechanische Wirkung aus dem Diabas hervor-
gegangen sei, ist es immerhin auffallend, dass ganze Partieen des Gangkörpers,
welche den typischen Diabas aufweiseu, von dieser Metamorphose völlig unbeeinflusst
geblieben sind, andererseits dass die Übergänge des krystallinischen richtungslos-
körnigen Aggregats in einen vollkommen typischen Ilornblendeschiefer sich innerhalb
der Entfernung eines Zolls vollziehen können. Beides sollte man eigentlich nicht
erwarten (vgl. I. 632]. Bonney hält (Q. j. geol. soc. XLIX. 1893. 94) dafür, dass »the
question of the efficient cause may still remain open«.

Die intrusiven Diabaslager im Untersilur von Nordvvales sind durch die Kräfte
welche die .Sedimentärgesteine gebogen und gefaltet haben, mit betroffen und er-
scheinen so gelegentlich schieferig geworden. Wenn es auch hier nicht zur Um-
lormung grösserer Diabasmassen in Schiefergesteine gekommen ist, so berichtet Teall
(Brit. Petrogr. 216) doch von einem Fall bei Garth unfern Portmadoc, wo ein massiger
Diabas von einer Verwerfung durchsetzt wird, in deren Nachbarschaft er in einen
fissileu chloritischen Schiefer umgevvandelt wurde. In dem eigentlichen Diabas ist

fast sämmtlichor Augit in Chloritaggregate verändert, welche oft von den leisten-
förmigen Feldspathen ophitisch durchdrungen werden, ausserdem zeigt sich Calcit
und wohl ebenfalls secundärer Quarz. In dem vollkommensten Chloritschiefer sind
die Chloritaggregate noch erkennbar, aber sie erscheinen als flache zerfressene Linsen,
ähnlich w ie auch die Tafeln des Titaneisens. Die Feldspatlileisten sind hier gänzlich
verschwunden, ihr Platz wird eingenommen durch wenig deutbare mikro- oder krypto-
krystallinische Aggregate, welche aus farblosen Partikeln von wahrscheinlich Quarz
oder Feldspath, aus kleinen farblosen Blättchen und vermuthlich aus Zoisit bestehen.

In der hochkrystallinisehen Zone der sog. Serioitgneisse und Phyllite
, welche

dem südlichsten Quarzitzug vorgelagert ist, treten im eigentlichen rechtsrheinischen

Taunus, sowie in seiner linksrheinischen Fortsetzung, dem Soonwalde, concordaut
eingehigerte grüne schieferige Gesteine auf, von denen die linksrheinischen 1867
durch Lossen als Sericitaugitschiefer (später Augitschiefer) und Sericitkalkphyllite,
die rechtsrheinischen 1884 von Karl Koch als Hornblendesericltschiefer bezeichnet
wurden. Nachdem Lossen schon 1877 in ihnen ein verändertes Diabasmaterial er-
blickt, erklärte er (Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für 1883. 625) diese linksrheini-
.schen Grünschiefer als »zweifellos unter Druckschieferung erfolgte Umbildung dia-
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basischer Gesteine
;
die porphyrisch aus der schieferigen Grundmasse liervortretenden

Augite erweisen sich u. d. M. niclit sowohl als Ausscheidungen aus der ganz oder

fast ganz aus Neubildungen bestehenden Grundmasse, als vielmehr ganz ersichtlich

als chemisch und mechanisch veränderte, zerdrückte, zersprungene und mit Neubil-

dungen injicirte primäre Keste«. Später hat daun Milch (Z. geol. Ges. XLl. 1889.

394) den specielleren Nachweis zu führen versucht, dass die sog. llornbleudesericit-

sohiefer, Augitschiefer und Sericitkalkphyllite aus Gesteinen der Uiabasfamihe durch

Pressionsmetamorphismus hervorgegangen sind. Als Anhaltspunkt geht er von dem,

auch schon durch Lossen beschriebenen unzweifelhaft eruptiven Diabas von Rauen-

thal aus, welcher Gesteinstheile mit auch makroskopisch typisch diabasischer Structur

enthält, ln ihnen (1) sind die echten Diabasaugitc von hellgrünen in die Nachbar-

mineralien hineingewachsenen Strahlsteinnadeln umgeben, welche auch Klüfte im

Augit völlig erfüllen. Die mit den Augiten zu ophitischer Structur veibundeuen

trüben Leisten des ehemaligen Feldspaths erhalten ihre Keschaflfenheit durch Nü-

delchen von Strahlstein, Säulohen und Körnchen von Epidot und /oisit, wobei sich

auch wohl Albit, vielleicht auch Quarz neu gebildet hat. Titaneisen ist mit Leu-

koxen umgeben. — Auf Quetschzonen (2) ist die Diabasstructur nur in schwachen

Resten erhalten oder ganz verschwunden, die Augite sind oft zertrümmert, zerrissen

und gestreckt, oft auch ganz oder fast ganz in Strahlstein umgewandelt. Indem

die StrahlsteinhUIlen verschiedener Augitreste zusammorifliosson, entstehen lange

Strähne dieses Minerals, welche dem Gestein Anklango an Schiefer verleihen.

Die Grundmasse besteht wesentlich aus einem wasserhellen Mosaik von Feldspath

mit etwas Quarz, Strahlsteinnädelchen, Epidot, Titanit und Carbonaten. Bisweilen

zeigen sich in dem Mosaik der Neubildungen noch Überreste der trüben Feldspath-

leisten. Ausserdem findet sich in demselben Bruch noch ein Gestein (3), welches

wesentlich aus Chlorit und Epidot (pseudomorph nach Augit), Augitresten, Quarz-

Feldspath-Mosaik, Leukoxen besteht. Alle diese drei in einander übergehenden

Gesteinsarten desselben kleinen geologischen Körpers waren ursprünglich ein Ge-

stein und haben die Einwirkung derselben verändernden Kraft erfahren. -- Die

eigentlichen Diabasschiefer, grün mit Übergängen in Blau und Grau, dünnschieferig

bis beinahe massig, enthalten allenthalben als Ilauptgemengtheile Feldspath, Quarz,

Sericit, Erze und eventuell Carbonat, daneben herrschen unter den charakteristischen

Gemengtheilen: I. Strahlstein und Epidot oder 11. ein eigonthUmliches blaues Am-

phibolmineral oder 111. Chlorit, wornach drei Hanptgruppeu unterschieden werden.

Augit findet sich in den am meisten schieferigen Gesteinen nicht. Namentlich in

der ersten Gruppe (I) unterscheidet Milch 3 Stufen der Diabasumwandlung, je nachdem

a) Structur (Leistenform der Feldspathe) und Mineralbestand (Augit) noch beide

theilweise erhalten sind, oder b] nur eines von beiden oder c) keines derselben.

Mehrfach lässt sich auch erkennen, ob ein Diabas oder ein Diabasporp ynt das

Urgestein war. Auf das Detail der ausführlichen Arbeit kann hier nicht einpgangen

werden, es genüge, das am besten studirtc Beispiel der Gruppe I citiren Zu

dieser Gruppe I auf ihrer ersten Umwandlungsstufe a gehört der grösste Theil der

Augitschiefer Lossen’s, welche aus Diabasporphyrit hervorgegangen sind. Je

nachdem Epidot oder Strahlstein unter den Neubildungen vorherrscht, sind die Ge-

steine mehr körnig-streifig oder mehr flaseng. Bei noch reichlichem Gehalt an

grossen Augiten weisen sie deutliche Augenstructur auf, indem vor und hinter dem

Augit sich senkrecht zur Druckrichtung dreieckige von Quarzfeldspa h- Mosaik er-

füllte Räume zeigen. In Gesteinen dieser Gruppe I auf der zweiten Umwandlungs-

stufe b ist der Augit durch grünblaue mit Chlorit untermengte Strahlsteinmassen

von regelmässigen Umrissen ersetzt. In der zweiten Umwandlungsstufe b der

Diabase umhüllt der anfänglich durch Epidot und Chlorit ersetzte Augit noch
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deutlich die Peldspathleisten, bei stärkerer Veränderung erscheint statt jener beiden
Mineralien Strahlstein, dessen feine Nadeln und NadelbUschel sich um die Feldspathe
schmiegen und liaserige Structur erzeugen. In der dritten Umwandluugsstufe e wird
nun auch noch der Peldspath durch Qnarz-Albit-Mosaik ersetzt und daun entstehen
Gesteine, welche für sich allein ihre Abkunft aus Diabas nicht mehr verrathen
würden. Sie erscheinen makroskopisch z. Th. ganz dicht und ungeschiefert, u. d. M.
mit langen schmalen Flasern und dünnen Lagen. In den linksrheinischen Gesteinen
weisen blätterige Lagen farbloser Gemengthelle und grössere Epidot-Chloritflatschen
nach der Ansicht des Autors noch auf ursprünglich porphyrische Gesteine hin, in
den auf der rechten Eheinseite herrschenden Hornblendesericitschiefern Koch s findet

sich auch davon keine Spur mehr. In ihnen wechseln im Allgemeinen schmale
Streifen aus Strahlstein und Sericit und Epidot mit solchen von Quarz und Feld-
spath

;
doch deuten hier Knickungen, Fältelungen, parallel dem Streichen plattge-

drückte Ilohlräume, zwillingsähnliche Streifung der Quarze u. s. w. auf starke
Pressungen. Immerhin muss die Annahme, dass auch diese Glieder mit Diabas-
gesteinen in Zusammenhang zu bringen seien, doch noch als ganz hypothetisch
gelten. Das in der II. Hauptgruppc blaue Amphibolmineral ist in seinem starken
Pleochroismus (c blau, 6 röthlieh violett, a hellgelb) dem Glaukophan ähnlich, aber
so schwach doppeltbrechend, dass es oft fast isotrop er.schcint, durch beides von
dem oit begleitenden Strahlstein unterschieden. Die chemischen Analysen sind der
Deutung dieser Schiefer als Umwandlungsproducte von Diabasen theilweise nicht
zuwider, was allerdings, wenn diese Deutung sonst aus guten Gründen vorgenommen
werden muss, von keinem erheblichen Belang für dieselbe ist; insbesondere weisen
die sog. Augitschiefer und Sericitkalkphyllitc bedeutende Auklänge an Diabas auf.

Vgl. übrigens Lossen in Z. geol. Ges. 1891. 750, welcher hervorhebt, dass die an
Alkalien und SiOa reichen, an CaO und MgO armen Mischungen, in denen aucli porphy-
roidische grosse Quarze Vorkommen, wohl eher auf Quarzporphyre, Qnarzkerato-
phyre, Syenitporphyre und Keratophyre verweisen. Dathe hält mit Kecht die Strahl-
steinnatur der grünen Hornblende für nnerwiesen (Jahrb. pr. g. L.-A. f. 1891. 215)
Für die rechtsrheinischen Hornblondesericitschiefer Koch’s von Birkenfeld bei
Eppenhain (und von Vockenhausen) war Schauf gleichzeitig mit Milch zu ähnlichen
Kesultaten gelangt (vgl. Z. geol. Ges. XLIII. 1891. 915). — Wie im Taunus, so sind
nach Chelius auch ln den bei Daniistadt auftretenden Schichtencomplexen krystalli-
nlscher Schiefer lagerartig eingeschaltete Diabase durch dynamische Vorgänge um-
gewandelt in Plagioklas-IIornblendegesteine

, die noch die ophitiseho, porphyrische
und amygdaloidlsche Structur erkennen lassen (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1892. 1. Rof. 105).

Lehrreich sind nach Lossen Grünschiefer-Vorkommen, welche die streichende
Fortsetzung oder die äussere seitliche Hülle weniger umgewandelter und demzufolge
noch deutlich kennbarer Diabase bilden (Brombach- und Köthenthal zwischen Wippra
und Grillenberg, Gabelleithe bei Agnesdorf, Questenberg). Hiernach lassen sich dann
isolirte Grünschieferlager, welche nach Art und Weise der grob- bis feinkörnigen
Diabase lagerartig zwischen den Schichten auftreten (z. B. am Ramsenberg, am
Schloss Eammelburg bei Wippra, solche an der Bode, Lup- und Eapbode) zuver-
lässig als sehr stark veränderte Diabase im Einklang mit dem mikroskopischen
Befund bestimmen. Auch die Diabase, welche auf Blatt Schwenda in den oberen
Wieder- und in Zorger Schiefern auftreten, sind durch Druckschieferung und raole-
culare Umwandlung zu dickplattigen, hier und da auch fast massigen, flaserigen
oder lagenweise schieferigen, feinkörnigen bis dichten, meist grünen, seltener vio-
ettrothen Gesteinen (Flaserdiabasen) geworden, welche aus Chlorit, strahlsteinartiger
Hornb ende (beide abwechselnd voiwaltend), Epidot, Albit, Calcit, Quarz, Titan-
eisen, Eisenglanz, Magneteisen, lichtem Glimmer, Ajjatit, Eisenkies und Kupferkies
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bestehen; mitunter sind noch divergent- strahlige Plagioklasleisten des Diabas er-

halten. Am Kaltenborn (Koleborn) ist aus Diabas ein Atnphibolit (mit Hornblende,

Plagioklas, monoklinem Augit, Eisenerz) hervorgegangen (Blätter Schwenda 1883 u.

Wippra 1883; Jahrb. pr. geol. L.-Anst. für 1883. ö29 und für 1888. XXXIX). — Weit

schwieriger ist die Beurtheilung der zusammenhängenderen Griinsehieferzonen des

Mittel- und Ostharzes, doch lassen auch hier die mikroskopischen Untersuchungen

keinen Zweifel übrig, dass zum mindesten ein grosser Theil dieser Gesteine als unter

Druckschieferung umgewandelte Diabasaphanite aufzufassen sei, die ja in dem

relativ wenig von der Umwandlung betroffenen südlichen Mittelharz überall noch als

Massengesteine zwischen den GrUnschiefern deutlich zu erkennen sind. — Auch der

Strahlstein- oder Amiantschiefer von Eudolfsteln wird von Lossen auf umgewan-

deltes Diabasmaterial zurückgeführt (Gesellsch. naturf. Freunde, Berlin, Sitzg.

17. März 1885).

FeldspathfUhrende Chloritschiefer, Epidot- und Aktinolithschiefer aus der Um-

gegend von Tintagel und Boscastle in Cornwall (von de la Beche schistose trappean

rocks genannt) glaubt Ilutchings als altered igneous rocks, als metamorphosirte

Eruptivgesteine auffassen zu sollen, wobei die Metamorphose theils durch chemische

Vorgänge, theils durch Streckung und Pressung bedingt sei (Geolog. Magaz. 1889. 101).

Die Diabasgänge in der kleinen Schieferinsel n. von Tetschen an der Elbe

sind allenthalben stark, sowohl mineralisch als structuroll verändert (Hibscb, Jahrb.

geol. R.-Allst. XLI. 1891. 250). Bisweilen ist noch ophitische Structur zu sehen,

aber auch hier schon der sämmtliche xenomorphe Augit zwischen den breitleisten-

formigen Feldspathen uralitisirt; von Augit findet sieh überhaupt keine Spur, auch

seine Umrisse sind verwischt, indem die uralitischen Fasern über dieselben hinaus-

wueherten. Inmitten der uralitischen Faseraggregate treten kleine braune Glimmer-

blättchen vereinzelt oder zu mehreren gruppirt auf, für welche sich schwer ent-

scheiden lässt, ob sie direct aus dem Augit, oder aus dem Uralit hervorgegaugen

sind, ln diesen Varietäten erscheint auch reichlich Chlorit, thoilwcise in die

Plagioklase eingewandert, ferner Epidot, Calcit, primär noch Apatit, Titaneisen.

Ausser den eigentlichen noch erhaltenen Gesteinsplagioklasen (Oligoklas) tritt weiter-

hin ein anderer albitähnlicher Plagioklas (zwar nicht als feinkörniges Mosaik, sondern)

als kurze verzwillingte Leisten und grössere, z. Th. nicht verzwillingte Körner auf,

welche Ilibsch als secundäre Neubildung auffasst, hervorgegangen aus kalkreicherem

Plagioklas durch dessen Zerfall, wie dies auch schon anderswo beobachtet wurde. —
In einem anderen Gange zeigt sich deutliche Flaserung; hier erscheint neben der

uralitischen Hornblende auch gelblichgrüne bis blassgrUne aktinolithische Hornblende

als feine Fasern, die sieh namentlich um die Faserbündel des Uralits so gruppiren.

dass sie dieselben S-förmig umschmiegen
;
die Flaserung des Gesteins wird dadurch

hervorgerufen, dass auch die Faserenden der schilfigen Uralitbüschel in die all-

gemeine Flaserung einlenken und dadurch verstärkt, dass die Enden der Aktinolith-

fasern alle in dieselbe Richtung einbiegen; auch die Titaneisenkörner ordnen sich

reihenweise in derselben Richtung. Hier sind die Plagioklase sehr zertrümmert,

die einzelnen Fragmente stark verschoben und ganz erfüllt von Chloritschilppchen,

Hornblendenädelchen
,

Calcit- und Epidotkörnchen. Dieser flaserige Diabas geht

allmählich in sog. Diabas schiefer über mit sonst ähnlichem Mineralgehalt, aber die

uralitische Hornblende, welche noch im flaserigen an Stelle des Angits sass, ist

fast gänzlich verschwunden, an ihre Stelle sind Aktinolithnadeln getreten. Die

Schieferung wird vorzugsweise durch die gleichgerichtete Anordnung der Iloru-

blendenadeln hervorgorufen, dann dadurch, dass sich auch die übrigen Gemengtheile

cylincirischer und körniger Form in die Schieferungsrichtung einreihen. Der Feld-

spath in diesem Gestein ist vorwiegend Albit und muss wohl als secundär angesehen

Zirkel, Petrographie. IT. 2. Aufl. 47
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worden. Sonst noch Chlorit, Calcit, Epidot, so dass in diesem Aktinolith-Chlorit-

Albitschiefer bis auf spärliche Reste von Feldspath und Erz alle Gemengtheile

secundär wären.

Die »grünen BUndnerschiefer«, welche als weitausgedehnte schicht-

förmige, linsenförmige Einlagerungen, seltener Stöcke in den kalkphyllitischen

»grauen Bündnerschiefern« auftreten (Gruppe des Piz Curver, zwischen dem Safier-

thal und Valserthal, Val Starlera, Gegend von Nufenen), werden von Carl Schmidt

mit den von Milch untersuchten Taunusgesteinen direct zusammengestellt und für

drnckmetamorphe Diabase erklärt (Anhang z. XXV. Liefen, der Beiträge z. geolog.

Karte d. Schweiz, Bern 1891. 56). Er geht aus von anstehenden schieferig ge-

wordenen Gabbromassen bei Plaun la Botta südl. vom Curver mit durch Druck
veränderten saussuritisirten Plagioklasen sowie reichlicher Chlorit- und Epidot-

bildung aus Diallag, ferner von veränderten Diabasen an der Sponda Sursess am
Curver, welche z. Th. noch Ophitstructur zeigen, indem zwischen Feldspathleisten

Chloritaggregate mit etwas Strahlstein an der Stelle von Augit liegen, z. Th.

schieferig-flaserige Aggregate von Chlorit, Epidot, Strahlstein, Saussurit mit noch

parallel orientirten Augitresten darstellen; weiterhin beobachtete er in diesen Ge-

bieten auch stark metamorphosirto Variolite. — Mit diesen noch auf die diabasische

Natur deutenden Vorkommnissen werden nun als weiter fortgeschrittene Stadien

der Druckmetamorphose in Verbindung gebracht: Grüne Schiefer von Alp Starlera

(Avers), lagernd zwischen Triaskalk und grauen Bündnerschiefern, bestehend aus

einem irregulären Mosaik von Quarz und wasserhellem Feldspath
, Häufchen von

Epidot, Schüppchen und Putzen von Chlorit, kurzgedrungenen blauen Hornblende-

säulchen (mit den von Milch in Taunusschiefern gefundenen identisch, s. S. 736),

Titaneisenlamellen, viel Calcit. Innerlich gröbere und peripherisch feinersehieferige

chloritreiohe grüne Schiefer vom Brennhof bei Nufenen mit grossen feinfaserigen

Hornblendepartieen. Grüne Schiefer von Vals mit viel Strahlstein und Zoisit. In

allen diesen Gesteinen ist sowohl Mineralbestand als Structur secundär, wenn
auch die Aggregate gefärbter Gemengtheile bisweilen in ihrer Form auf ehemaligen
Augit verweisen.

Für die Schilderung der hier in Rede stehenden Vorgänge vor allem wichtig

ist die auch im Vorhergehenden oft erwähnte umfangreiche Abhandlung von

G. H. Williams »The greenstone-schist areas of the Menominee- and Marquette

Regions of Michigan« (Bull. U. S. Geological siirvey, Nr. 62. 1890); in diesem aus-

gedehnten Gebiet südl. vom Lake Superior, wo die Grünsteinschiefer direct unter

den eisenerzführenden Schichten lagern, werden die sehr verschiedenartig be-

schaffenen, an Chlorit und Amphibol reichen Schiefer nebst Epidiabasen n. s. w. als

durch Gebirgsdruck umgewandelte Massengestoine betrachtet, insbesondere Diabase,

auch Olivindiabase, Diabasporphyrite, dann Diorite und Gabbros; von allen diesen

letzteren finden sich auch noch mehr oder weniger unveränderte Vertreter, und ein

besonderer Werth der Schrift beruht in der genauen Erläuterung der Übergänge in

die geschieferten Massen; vgl. auch N. Jahrb. f. Min. 1887. 11. 264.

Vgl. z. B. weiter noch: Bonney, On some schistose »greenstones» and allied

homblendic schists from the ponnine alps, as illustrative of the effects of pressure

metamorphism
, Q. journ. gcol. soc. XLIX. 1893. 94. — Milch, Diabase aus dem

Culm von Paularo in : Frech, Die Karnischen Alpen. Halle 1892. — Sauer u. Beck,
Section Tharandt 1891.
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Gabbro.

Der Name Gabbro wurde zuerst 1810 von L. v. Buch angewandt (im Magaz.

d. Ges. naturf. Freunde zu Berlin IV. 128); der wahre G.abbro der Italiener

(ein Trivialname der Umgegend von Florenz) ist vorwiegend ein diallaghaltiger

Serpentin.

Als Gabbro pflegt man ein meist granitähnlich-körniges Gemenge zu be-

zeichnen, welches in erster Linie aus relativ basischem Plagioklas und Diallag

besteht oder bestanden hat. Ein Theil dieser Gabbros hält auch Olivin als

wesentlichen Gemengtheil. Immer treten hinzu Titaneisen oder Magnetit wechsel-

weise, auch Apatit. Verbreitetere accessorische Gemengtheile sind in manchen

Gabbros Hornblende
,
ein rhombischer Pyroxen, Magnesiaglimmer. Der Plagio-

klas findet sich namentlich in sog. Saussurit (Saussuritgabbro)
,
der Diallag in

Smaragdit (Smaragditgabbro) umgewandelt. Orthoklas spielt gar keine Rolle.

Es war nicht gerechtfertigt, wenn man mehrfach die Ansicht geäussert hat,

dass die Plagioklas-Diallaggesteine keinen vollen Anspruch auf Selbständigkeit er-

heben könnten und eigentlich nur als eine Unterabtlieilung der Diabase gelten

dürften. Abgesehen davon, dass die typischen Gabbros ganz andere geologische

Verbreitungsbezirke besitzen, als die Diabase, weist die Makro- und Mikrostructur

der beiden Gesteine sowie ihrer Gemengtheile sehr charakteristische Gegensätze

auf. Zwischenglieder von minder deutlich ausgesprochenem Habitus kommen selbst-

verständlich hier wie überall vor. Aber selbst den Plagioklas der eigentlichen

Gabbros wird man nach längeren vergleichenden Studien nicht so leicht mit einem

diabasischen Plagioklas verwechseln. Ein fernerer Hinweis auf die individuelle

Selbständigkeit des Gabbros und darauf, dass der Unterschied nicht etwa blos auf

den gegensätzlichen Gehalt an gewöhnlichem Augit oder Diallag hinaushiuft , be-

steht darin, dass in dem Gabbro die reichliche Chloritentwickelung oder die Calcit-

produetion der Diabase fast durchgehends vermisst wird, auch die Pl.agioklase der

Gabbros in sehr hohem Grade zu ganz anderen Umwandlungen neigen, als die

diabasischen. Ferner ist bedeutungsvoll, dass die Plagioklas-Diallag-Combination

nirgends porphyrische oder einigermassen basisführende Glieder zu entwickeln ver-

mag und dass ihr Mandelsteinbildungen ganz abgehen.

Der in dem Gemenge meist vorwaltende Plagioklas der Gabbros bildet

nur in äusserst seltenen Fällen Leisten oder Tafeln, zu allermeist ziemlich

aequidimensionale Körner; er ist von derbem Habitus, weisslichgrau oder etwas

ins bläulichviolette, auch bräunliche spielend und besitzt in grösseren krystal-

linischen Körnern oft schon makroskopisch deutliche Zwillingsstreifung. In

chemischer Hinsicht haben vielfache Analysen meist eine basische Zusammen-

setzung ergeben, diejenige des Labradorits oder des Anorthits oder dazwischen

gelegener Glieder. Doch verweist die bisweilen ersichtliche geringere Aus-

löschungsschiefe bei der optischen Prüfung auf das Danebenvorkommen von

minder basischen Plagioklasen, wie solche allerdings weniger in den selbständig

auftretenden als in den geologisch mit Graniten oder Dioriten zusammenhängenden

G.s sich einzustellen scheinen und dann auch eine grössere Tendenz zu auto—

47*
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morphei* Ausbildung als jene sehr basischen aufzuweisen pflegen, ausserdem

wohl von etwas Quarz oder Orthoklas begleitet sind. Rosenbnsch fand, dass der

Plagioklas des Gangg. von Ekersund sich durch das spec. Gew. in zwei Partieeii

trennen liess, von denen der verwaltende Pulvertheil zum Labradorit (und noch

basischeren Gliedern) gehört, der andere das Gewicht von Albit und Oligoklas

hat. Übrigens kann selbst in einheitlichen Gabbromassen die Natur des Haupt-

Plagioklases wechseln, indem derselbe hier als Labradorit, dort als Anorthit

erkannt wurde (z. B. bei Volpersdorf, im Radauthal); den Anorthit im G. von

Neurode bestimmte Websky krystallographisch. Schuster fand in einem Oliving.

aus Californien an Spaltblättchen nach Peine Auslöschungsschiefe von — 37°,

also genau den Anorthitwinkel, auf solchen nach M eine von — 33°.

U. d. M. sind die Plagioklase, deren Durchschnitte breite Felder darstellen,

oft ausserordentlich scharf lamellirt, wobei die einzelnen Lamellen häufig eine

relativ ungewöhnliche Breite besitzen. Neben dieser üblichen Zwillingsbildung

nach dem Brachypinakoid erscheint, ganz entschieden reichlicher als bei den

diabasischen Feldspathen, eine gleichzeitige Einlagerung von anderen Zwillings-

lamellen nach dem Periklingesetz parallel der Kante OProoFoo. Zwei Plagio-

klase sind recht häufig nach dem Karlsbader Gesetz mit einander verwachsen
;

im Oliving. von Freetown (Sierra Leona) constatirte Gürich Bavenoer Zwillinge

von Labradorit. Neben den gestreiften Schnitten werden aber auch relativ sehr

oft ungestreifte beobachtet, und wenngleich gewisse derselben parallel dem
Brachypinakoid verlaufen, so ist dies doch kaum für sämmtliche anznnehmen,

weshalb man, da dieselben dem Orthoklas nicht angehören, dann auf die gleich-

zeitige Gegenwart überhaupt nnverzwillingten Plagioklases geführt wird. Be-
merkenswerth ist die äusserst geringe Verbreitung eines schalenförmigen Wachs-
thums. Die G.-Plagioklase sind in der Regel sehr reich an mikroskopischen

Interpositionen (vgl. auch 1. ‘iS.'i); einestheils sind es schwarze und bräunlich,

auch chokoladefarbig durchscheinende, parallel gerichtete Nädelchen, Körn-

chen (und Nädelchen
,
welche aus einer Aneinanderreihung solcher Körnchen

bestehen), auch schmale Täfelchen derselben Substanz, ferner hellbraun durch-

scheinende, meist etwas abgerundete bisweilen sechseckige Lamellen. Dickere

dieser Körperchen gruppiren sich wohl reihenförmig parallel der Feldspath-

lamellirnng. Vielfach sind diese Interpositionen namentlich in der Mitte der

Feldspathe angehäuft, und die Substanz der letzteren erscheint dann mitunter

selbst graulich oder bräunlich staubig, indem sie durch und durch mit Gebilden

derselben Natur erfüllt ist, welche stärkste Vergrösserung nicht mehr aufzulöseu

vermag. Wie weit in diesen Körperchen Titaneisen vorliegt, muss vorläufig

dahingestellt bleiben. Judd hebt hervor, dass diese Interpositioneu in den Feld-

spathen (und Pyroxenen) der hobridischen G.s nur in den tiefsten Theilen der

Gesteinsmasse verkommen, in den der Erdoberfläche mehr genäherten fehlen.

Andererseits liegen in den Feldspathen blassgrüne rundliche Körner, vielfach

mit einem schwarzen Erzpartikelchen vei’wachsen. Ein Stäbchen ist bisweilen

zur einen Hälfte braun, zur anderen grünlich, oder ein dunkler Stab trägt einen

I
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liellen Knopf am einen Ende. Die hellen Körnchen können nach Törnebohm

auch als kleine Kryställchen ausgebildet sein, die sich durch Gestalt und Dichrois-

mus als Hornblende kundgeben. Andere hellgrüne bis farblose, stark licht-

brechende Körner und Prismen dürften als Augite gelten können. Der violette

Labradorit des Ehrsberger G., welcher u. d. M. völlig und gleichmässig mit sehr

feinen staubartigen Partikelchen erfüllt ist, zeigt sich in dünnen Splittern durch-

sichtig und amethystähnlich gefärbt
;

da er nach dem Zusammenschmelzen mit

Soda die blaugrüne Manganfärbung besitzt, so sieht Kloos Mangan als das Pig-

ment des E'eldspaths an. — Einschlüsse von Flüssigkeit sind mehrfach beobachtet

worden; der Plagioklas des Oliving. von der schottischen Insel Mull führt z. B.

eine sehr grosse Menge derselben, von denen die dickeren perlschnurartig

parallel der Lamellation verlaufen. In anderen Fällen setzen die Züge der

Flüssigkeitseinschlüsse wohl auch ungehindert durch mehrere Individuen von

Feldspath oder benachbarter Gemengtheile hindurch. In dem einem reinen

Anorthit sehr genäherten Feldspath des G. von Artamiti auf Rhodus liegen

nach V. Fonlion zonar ausser Augit- und Hornbiendemikrolithen ,
Flüssigkeits-

einschlüssen und Gasporen
,
auch »wie es scheint einzelne Glaseinschlüsse in

Form negativer Krystalle«. Im Anorthit des G. von St. Clement (Puy-de-Döme)

beobachtete Lacroix ausser Einschlüssen von Pyroxen und Titanit auch solche

von Vesuvian. — Deformationen der Plagioklase, wie dieselben z. Th. durch

den Gebirgsdruck ,
zum Theil wohl auch durch die mit der Umwandlung der

Olivine verbundene Volumvermehrung hervorgebracht wurden, sind ausser-

ordentlich häufig zu gewahren.

Die Umwandlung der Plagioklase, bei welcher in sehr bemerkens-

werther Weise trßtz des basischen Charäkters kein Kalkcarbonat gebildet wird,

besteht in ihrem ersten Stadium darin, dass von den Rändern oder von den

Spaltungssprüngen aus sich entweder grünliche Nädelchen oder viel häufiger

Aggregate fast farbloser Körnchen einschieben, welche den Feldspath trübe

machen, die Zwillingsstreifung immer mehr zurückdrängen und verwischen.

Anfangs sind zwischen diesen Neubildungen wohl noch die dunkeln mikrosko-

pischen Interpositionen der Plagioklase erhalten. Auch wird der Feldspath von

hellgrünen Adern durchzogen, deren Innerstes meist eine farblose körnelige

Masse bildet, und deren Ränder mit grünen Körnern, kurzen breiten faserigen

Krystallen, auch mit Büscheln divergirender dünner und kleiner Borsten besetzt

sind. Die grünlichen Nädelchen und Körnchen gehören aller Wahrscheinlichkeit

nach meistens der Hornblende oder dem Strahlstein an und zu ihrer Bildung wird

namentlich der Diallag oder Olivin die Magnesia hergegeben haben. Um als

Chlorit zu gelten ist bei ihnen die Schuppenform durchgehends nicht entwickelt

genug, vielleicht aber gehört ein Theil derselben serpentinischen Substanzen an.
,

Die oben erwähnten anderen fast farblosen oder graulichweissen Körnchen und

kurzen Säulchen nehmen bei weiterem Vorschreiten der Metamorphose an Menge

zu und ersetzen schliesslich-unter gänzlicher Unterdrückung der Zwillingsstreifung

den Feldspath, an dessen Stelle ein wenig pellucides, im auffallenden Licht por-
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zellanweisses Aggregat derselben tritt, häufig untermengt mit jenen hellgrünlichen
Gebilden. Dann liegt die Umwandlung in diejenige Substanz vor, welche man
Saussurit genannt hat.

Dieser Saussurit spielt in manchen Gabbros (Saussuritgabbros) eine
grosse Rolle, indem er sich darin an Stelle des sonstigen Feldspaths befindet.
Makroskopisch ist er in seiner typischen Ausbildung eine vorwiegend dichte oder
äussert feinkörnige Masse, matt oder nur wenig schimmernd, meist graulich- oder
griinlichweiss, auch etwas blUulichweiss, zäh. Über seine mineralogische Natur ist

früher sehr viel gestritten worden. Während der eigentliche Saussurit Th. Saussure’s
(nach dessen Vater genannt) Quarzliärte und ein spec. Gew. von 3,32—3,40 bcsass,
und von Säuren nicht angegriffen wurde, dehnten Boulanger und Delesse in ihren
Untersuchungen über die Eupbotide den Namen auch auf eine zwar im Allgemeinen
äusserlich ähnliche weisse Substanz aus, welche aber blos 2,5—2,8 spec. Gewicht
hatte und von Säuren angreifbar war. Diese letzteren sog. Saussurite waren jedoch
in der l'hat wohl nichts audei’es als nur getrübte und wenig veränderte Plagioklase,
deren Spaltbarkeit und liwillingsbildimg oft sogar noch erhalten war; es gehört
hierher z. B. der von Cliandler analysirte »Saussurit« vom Zobtenberg in Schlesien
(Liebig u. s. w. Jahresbericht 1850. 858) mit 51,76 SiOo, 26,82 AI2O3

,
1,77 PeaOs,

12,96 CaO, 0,35 MgO, 4,61 NaoO, 0,62 KoO, 0,68 Glühverlust, sowie dem spec. Gew.
2,79

;
auch der völlig ähnlich zusammengesetzte von vom Rath analysirte 'Poggend.

Ann. 1855. XCV. 555) von Neurode in der Grafschaft Glatz, welcher allerdings 2,998
wog. Bei allen diesen Vorkommnissen beobachtete man auch den sog. Saussurit
mit dem Plagioklas der G.s durch solche Übergänge verknüpft, dass die Herausbil-
dung des ersteren aus dem letzteren kaum zweifelhaft sein konnte. — Dagegen
waren aber auch andere eigentliche Saussurite im Sinne Saussure’s analysirt worden,
z. B. aus Corsica, vom Monte Rosa, welche viel weniger SiO» und ein ganz anderes
Verhältniss der Monoxyde zu AI2O3, als es bei den Feldspathen vorkommt, ergaben
sich auch durch ein relativ hohes spec. Gew., z. B. 3,365 auszeiohnete'n. Derlei
Saussurite konnten daher kaum mehr in eine unmittelbare Verbindung mit Plagio-
klas gebracht werden. Sterry Hunt wies zuerst (Amer. journ. of sc. (2) XVII. 1859.
336) darauf hin, dass ein Theil dieser letzteren Saussurite chemisch recht wohl mit
dem Zoisit iibereinstimmt, welcher aber einen kleinen Mg- und Na-Gehalt besitzen
würde

,
und dass mit der Auffassung desselben als dichter Zoisit auch das spec.

Gew. im Einklang stehe, während er einen anderen solchen Saussurit als Skapolith
(Meionit) deutete. Fikensoher nahm dagegen aus dem Umstande, dass der Saussurit
vom Genfer See nicht wie der Zoisit nach dem Glühen gelatinirt, Veranlassung, ihn
als ein ganz selbständiges Mineral zu betrachten. Auch Hiortdahl war schon 1865
geneigt, den derben weissen Saussurit aus dem G. vom Midtsaeterfjeld

, s.ö. von
Bergen (mit 42,91 Si02, 31,98 AI2O3, 0,19 Fe203, 20,94 CaO, 0,81 MgO, 2,31 Na20,
0,18 KoO. sowie dom spec. Gew. 3,69) dem Zoisit zuzureohnen. Des Cloizeaux
machte auf die grosse Ähnlichkeit aufmerksam, welche zwischen der Zusammen-
setzung der kieselsäureärmeren Saussurite vom Val d’Orezza auf Corsica, von Mont-
Genevre, vom Mte. Rosa, und zwischen derjenigen der Skapolithe, insbesondere des
Strogonowits besteht. 1867 vermuthete J. Roth, dass der von Chandler analysirte
sog. Saussurit vom Zobten (s. 0.) möglicherweise ein Gemenge von Andesin und Zoisit
sein könne : für dichten Zoisit erklärte auch Besnard denjenigen von Grossari in
Salzburg. — Die erste mikroskopische Untersuchung über den Saussurit wurde von
Hagge ausgeführt (Mikrosk. Unt. üb. Gabbro u. verw. Gest. Kiel 1871. 52), welcher
zwar ganz richtig den thatsächlichen Befund feststellte, aber abgesehen von den-
jenigen sog. Saussuriten, welche eben nur schwach alterirte Plagioklase sind, sich
Uber die mineralogische Natur der anderen eigentlichen nicht äussert; er erkennt
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darin kleine Krystallnadein, Prismen und Körner, die farblos oder blassgrun sind,

und regellos in einer wie farbloses Glas aussehenden klaren Grundsubstanz liegen,

welche aber ebenfalls aus polarisirenden Körnern besteht und vielfach Adern in

ienem dichteren Körneraggregat bildet. Grössere Borsten, Prismen und deutliche

Krystalle, aller Wahrscheinlichkeit nach von Hornblende, seien eingestreiit. Nachdem

nun schon Becke (Min. ii. petrogr. Mitth. I. 3) u. d. M. in dem Saussurit Anhautungen

winziger Prismen und Körnchen beobachtet, welche er
f

und optischem Verhalten für Zoisit liielt, that Cathrein (Z. f. Kryst. 1883. Vll. 234)

dar, dass der sog. Saussurit der von ihm untersuchten Vorkommnisse ein Product

der Metamorphose der Feldspathe durch Austausch von SiOa und Alkalien gegen Ca,

Fe und HaO ist und ein durch solche Umwandlung erzeugtes Gemenge von Pla-

o-ioklas (seltener Orthoklas) mit Zoisit darstellt, wozu accessorisch noch Strahlstem,

Chlorit und andere Mineralien treten können. Die sog. Gnindsubstanz des Saiissurits

(Hagge) ist der Rest des durch den Zoisit verdrängten Plagioklases und man kann

oft bemerken, wie durch das Überwuchern des Zoisits die ursprüngliche deutliche

Zwillingsstreifung bis zur Unkenntlichkeit verwischt wird. Der Zoisit bildet meist

farblose mehr oder weniger gut von einander unterscheidbare, sehr stark lictit-

brechende aber nur schwach doppeltbrechcnde Kiyställchon von prismatischem Ha-

bitus und Quergliederung; der weisso Saussurit der Steinberge boi Jiirdansmiih zeige

nach Traube selbst fast 0,9 mm lange meist verwillingte Zoisite. Aus den Alkali-,

Ca- und Fe -Mengen des Saiissurits lässt sich nach Kenntniss des feldspathigen

Gemengtheils das Mengungsverhältniss der Elemente des Saiissurits feststellen.

Im engsten Zusammenhang mit der Ilerausbildung des Saiissurits steht die hin und

wieder beobachtete Epidotisiriing der Feldspathe, welche sich davon nur un-

wesentlich durch eine Mehraufnahme von Eisen unterscheidet. Tschermak fand 1869

den weissen bisweilen grünlichen Plagioklas in dem grobkörnigen G. von der Eoth-

sohlalpe bei Mariazell an manchen Punkten gänzlich in leinstrahligen Epidot um-

gewandelt; auch Pichler führt 1878 an, dass die grüne Farbe des G. - Plagioklases

bei einem Vorkommen der Gegend von Wörgl von Epidot stammt. Vgl. anch

II. Eeusch’s ähnliche Beobachtungen im N. .Jahrb. f. Min. 1883. II. 179.

Doch gibt es andere Saiissurito, welche zur Hauptsache nicht aus Zoisit oder

Epidot, sondern aus Granat bestehen. Während der schwach gelbliche Saussurit

in dein Gabbro der Wojaleite bei Wurlitz nach der Untersuchung von Michael vor-

wiegend von Zoisit gebildet wird, ist der schwach röthliclie ein Aggregat nicht von

Prismen, sondern von irregulär zerspaltenen Körnern, welche auch auf Grund ihrer

isotropen Natur als Granat gelten müssen, zwischen denen vielfach noch eine aggre-

gatpolarisireude, als Serpentin gedeutete Substanz liegt. Michael hebt hervor dass

der reine Zoisit-Saussurit ausserordentlich leicht zu einem weissen blumenkohlahn-

lichcn Glas schmilzt, ist noch Serpentin oder Fcldspath vorhanden, so tritt die

Schmelzung blos an einzelnen Stellen lebhafter auf, setzt Granat den Saussurit zu-

sammen, so erfolgt das Schmelzen gewöhnlich unter starkem Aufschaumen mit

Hinterlassung eines hollen, sehr porösen Glases. — Noch weitere Saussiirite sind, ab-

gesehen von den etwa erhaltenen Feldspathresten, Gemenge der bisher genannten

und wohl noch anderer Mineralien. So besteht derjenige der Umgegend von

Förbau a S. (Fichtelgebirge) in bunter Zusammensetzung aus stark lichtbrechenden

farblosen und gelblichen Krystallkörnern und Säulen mit zahlreichon Querrissen und

undeutlicher Längsstreifung von Zoisit. weniger Granat als farblose und gelbe iso-

trope Körner und Krystalle mit vielen FlüssigkeitseinschlUssen
, Epidot, Calcit,

vielleicht auch Amphibol, während in allen Zwischenräumen Serpentinfasern aus-

krystallisirt .sind.

Andererseits entwickeln sich bei der Saussnritbildung ab und zu farblose und
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quarzahnlicho schwach lichtbrechende Partikel von secnndärem, wahrscheinlich
a bitähnlichein Peldspath, oder stark doppeltbrechende, ziemlich deutlich spalt-
bare Säulchen und Körnchen eines Skapolithminerals.

Die namentlich von italienischen und französischen Geologen angewandte Bezeich-
nung Euphotid (Haily) scheint sich insbesondere auf Saussuritgabbros zu beziehen-

Uber die Umsetzungsproduete des Labradorits im Ehrsborger G. s. I. 233. —
Als ein ümwandlungsproduct dos Saussurits gilt v. Kobell’s Chonikrit aus dem Gabbro
von Porto Ferrajo auf Elba u. a. 0. ; schneeweiss bis graulichweiss, etwas an den
Kanten durchscheinend

;
IT. = 2,5 bis 3; von HCl gelöst unter Abscheidung von SiOo •

V. Kübell’s Analyse ergab: 35,69 SiOj, 17,12 ALOg, 1,46 FeO, 22,56 MgO, 12,06 CaÖ’
9,06 H2O; doch ist nach Fischer das Material derart mit Pyrosklerit (vgl. S. 747)
vermengt, dass diese Zahlen nicht genau sein können.

Ein Umsatz des Plagioklases in Fasern und Nadeln von grünem Amphibol
scheint sich nach den bisherigen Erfahrungen allein oder hauptsächlich da zu voll-
ziehen, wo ebenfalls in Amphibolisiriing befindlicher Olivin angrenzt oder in der
Nähe liegt (vgl. S. 749). Über weitere Producte ans dem Feldspath des G. s. S. 778.

Der Diallag der Gabbros, minder gut selbständig begrenzt als der Plagio-
klas und vielfach nur die Eäume zwischen dessen Individuen ausfüllend, bildet
blätteiige graue

, tombakbraune oder schmutzig- ölgrüne tafelartige irreguläre
Krystalle mit deutlichem perlmuttorartigem Metallglanz auf der orthopinakoidalen
Ilauptablösungsfläche. Doch gibt es auch G.s, in denen sich der Diallag wenig-
stens gegenüber dem Plagioklas augenscheinlich automorph verhält. Bisweilen
ist ein und derselbe Ki'ystall an verschiedenen Stellen verschieden gefärbt. Bei
Neurode erscheinen an den n. Mühlbergen Varietäten

,
in welchen auf dem Ge-

steinsbruch der braune Diallag Flächen von 3 Zoll Durchmesser und der Labra-
dorit Kiystalle von 2 Zoll Grösse zeigt. Mitunter sind auf weite Erstreckungen
hin alle Diallage krystallographisch übereinstimmend gerichtet, so dass es aL-
sieht, als ob übergrosse Tafeln desselben in einer schriftgranitähnlichen Weise
unregelmässig vom Plagioklas durchbrochen seien. Mehrfach ist früher der Diallag
dei G.s wie es z. B. von vom Kath für Neuroder Vorkommnisse geschehen —
für Hypersthen gehalten worden, von dem er sich durch seinen grösseren Kalk-
gehalt, sein Verhalten v. d. L., durch die Orientirung der optischen Elasticitäts-

axen unterscheidet.

Im durchfallenden Licht wird der Diallag entweder bräunlich oder licht-

grünlich
;
im G. von Ehrsberg beobachtete Kloos nebeneinander einen braunen

automorphen und einen grünen in unregelmässigen Stengeln ausgebildeten. Die
Mikrostructnr dieser Diallage ist die bekannte, ln den geeigneten Schnitten tritt

die Theilbarkeit nach ooPc» in derEegel recht gut hervor, welche an Deutlichkeit

die bisweilen ganz zurücktretende Spaltbarkeit nach ooP übertrifft. Mitunter ist

sie makroskopisch an den Handstücken vielleicht besser ausgeprägt als in den
Dünnschliffen n. d. M. Orthopinakoidale Verzwillingung ist keineswegs selten
wobei dann oft zwischen zwei grösseren Endindividuen zahlreiche schmale Zwil-
lingslamellen liegen. Eosenbusch gibt auch als relativ selten eine mit diesem Ge-
setz verbundene sehr schmale Zwillingslamellirung nach der Basis an. Ab
und zu sind die Diallage dergestalt zwillingsartig verwachsen

,
dass die ortho-
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pinakoidalen Ablösungsflächen Winkel von 148° mit einander bilden. Die Dial-

lage enthalten meist die gewöhnliche grosse Menge fremder mikroskopischer

Lamellen (und nadelförmiger Mikrolithen) von brauner oder schwärzlicher Farbe

(vgl. I. 290). Manchmal scheint nur ein Lamellensystem parallel dem Ortho-

pinakoid vorhanden zu sein. Es ist wahrscheinlich
,
dass die schwarzen Striche

nicht stets auf der Kante stehende Lamellen
,
sondern z. Th. auch stabförmige

Mikrolithen darstellen. Diese dunkeln Interpositionen sind oft nur förmlich

fleckenweise in dem Diallag vertheilt, gewöhnlich im Inneren mehr, als am Rande

gehäuft, der mitunter ganz frei davon erscheint. Bisweilen findet man neben

diesen Einschlüssen auch gedrungene oder dünnere Prismen sowie knieförmige

Zwillinge von Rutil. Blättchen im Diallag von Setigalanga glaubt Cohen sicher

als Biotit bestimmen zu können; nach ihm sind übrigens hier die Interpo.sitionen

im Diallag und begleitenden Hypersthen verschiedener Natur. Flttssigkeitsein-

schlttsse beobachtete Hagge einmal im Diallag des G. von Hausdorf in Schlesien.

V. Lasaulx erwähnt in dem des G. von Carlingford neben Fltissigkeitseinschlüssen

auch Glaseinschlilsse, doch scheinen die letzteren nur wegen ihrer »'fixen Libellen«

als solche aufgefasst zu sein; ferner »schlauchförmige Leistchen mit schwarzer

Substanz erfüllt« (?), rothbraune Täfelchen von der Form des Diallags selbst,

welche er im Anschluss an Trippke’s unwahrscheinliche Deutung (I. 290) als

»mit Opalmasse erfüllte negative Formen des Wirthes« betrachtet. — Der Diallag

der G.s ist nicht sonderlich pleochroitisch: hier und da zeigen sich geringe Ab-

sorptionsunterschiede bei den bräunlichgelb oder grünlich gefärbten. Wenn an

den Diallagen die orthopinakoidale Ablösung zurttcksteht und die Spaltbarkeit

sich stärker geltend macht, so tritt mehr und mehr der Habitus des gewöhnlichen

monoklinen Augits hervor ;
doch scheint dies nur selten in selbständig auftreten-

den G.s zu erfolgen, mehr in solchen, welche durch Übergänge mit Dioriten und

Graniten verknüpft sind und sich dann auch durch eine Gegenwart von mehr

automorphen kieselsäurereicheren Plagioklasen, vielleicht auch von Quarz gegen

die normalen etwas abheben. Zufolge Judd erscheint in den hebridischen G.s

der Diallaghabitus des monoklinen Pyroxens an grössere Tiefe
,
der augitische

mehr an höhere, der Erdoberfläche genähertere Niveaus gebunden (I. 161).

Die Diallagtafeln werden mitunter an ihren Rändern von einer starkglän-

zenden schwärzlichen
,
grünlichen oder bräunlichen Hornblenderinde umzogen

und es zeigt sich alsdann, dass die Verticalaxen beider Mineralien parallele Lage

besitzen — wie dies schon längst Köhler und Streng am G von der Baste bei

Harzburg, G. Rose an dem schönen von Le Prese zwischen Brusio und Poschiavo

wahrgenommen. Hausmann beobachtete Diallagkrystalle braun gestreift erschei-

nend von Hornblendeprismen, die parallel den Fasern der ersteren in ihnen ein-

gewachsen waren. Becke konnte an einem G. von Chalkidike constatiren, dass

in dem Diallag eingewachsene ,
von ihm als primär betrachtete Hornblendepar-

tieen sämratlich nicht nur die Verticalaxen, sondern auch die Quevflächen parallel

hatten, U. d. M. ist jener Hornblenderand um die Diallage sehr ausgezeichnet

und häufig in den verschieden gerichteten Schnitten zu gewahren. .Bald handelt
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es sich hierbei um eine primäre Verwachsung und dies scheint namentlich da
zu gelten, wo braune compacte Hornblende mit starker Absorption vorliegt;

unterstützt wird diese Auffassung dadurch
,
dass solche Hornblende

, allerdings

in seltenen Fällen, nach aussen zu ihre eigenen Contouren entwiekelt. Die hell-

grünen und lichtgelblichgrtinen Hornblenderänder aber, welche als zierliches

peripherisches Aggregat pinselförmiger Büschel den Diallag umsäumen, scheinen

vorwiegend secundärer Natur zu sein, worauf die Erscheinung verweist, dass

ihre Substanz sich längs der Spältchen, auch wohl schon tiefer in das Innere des

Diallags eingeschlichen hat
,
ja dieses Neubildungsproduct stellenweise sogar in

die Risschen des benachbarten Feldspaths eingedrungen ist. Hin und wieder

erkennt man bei der Umwandlung in Hornblende an dieser noch die Spuren der

alten nicht gänzlich ansgetilgten Diallagfaserung. — Das aus dem Diallag ent-

stehende Umwandlungsproduct hat weniger den Habitus des sonst aus dem
eigentlichen Augit hervorgehenden üralits, obschon auch dieser ab und zu be-

obachtet worden ist; es scheint mehr dem Strahlstein oder dem Smaragdit
anzugehören

, ein Punkt, der aueh dazu angethan ist
,
der Selbständigkeit des

Diallags gegenüber dem gewöhnlichen Augit das Wort zu reden. — Immerhin
aber scheint die Farbe der rundlichen Hornblende nicht ohne weiteres auf deren

primäre oder seeuudäre Natur schliessen zu lassen: in einem grönländischen G.

fand Vrba die den Diallag umsäumenden Hornblendemikrolithen ebenso auch um
den Biotit ausgebildet, ein Hinweis auf deren primäre Natur. Dagegen soll nach
V. John in bosnischen Oliving.s der dunkle Diallag bei seiner randlichen Um-
wandlung braune, stark dichroitische Hornblende liefern, die deshalb seciindär

sei, weil sie nur in den G.s mit trüben Feldspathen und serpentinisirten Olivinen
um den Diallag vorkomme

;
der hellere Diallag der olivinfreien G.s liefere sehr

lichte, fast farblose und daneben nralitischo secundäre Hornblende. Airch Wil-
liams, Irving u. A., haben sich für ein secundäres Hervorgehen von brauner

compacter breitstengeliger Hornblende aus Diallag ausgesprochen [I. 322;.
Boi der Umwandlung des Diallags in amphibolischo Mineralien bleiben in

einem vorgerückteren Stadium nur noch kleinere und grössere Fetzen von unver-
ändertem Diallag zurück. In dem sog. Smaragditgabbro, welcher die Amphibol-
variotiit Smaragdit (I. 305) in grasgrünen perlmutterglänzenden Aggregaten ent-
hält, liegt nur ein Umwandlungsproduct des Diallaggabbros vor, was auch dadurch
wahrscheinlich wird, dass der Smaragdit iiu Allgemeinen mehr von dem Saussurit,
dem Umbildnngsproduct de.s Plagioklases, als von frischem Plagioklas begleitet ist.

Übrigens scheint sich der Smaragdit nach den Analysen durch den Gehalt an Thon-
erde (und Natron) von dem Strahlstein doch etwas zu unterscheiden. Beim G. von
Mittelberg in Niederösterreich zeigen die grossen Smaragdittafeln

,
welche sich an

den Enden in Büschel von Nadeln und Stengel mit den Formen und der Aus-
löschungsschiofe der Hornblende (13''3ü') auflösen, auch noch die vollkommenen
Ablösungen nach der Querfläche des Diallags; in Folge der feinfaserigen Beschaffen-
heit werden sie nur in sehr dünnen Platten durchsichtig. Diese Smaragdittafeln
werden von nicht faserigen Ilornblendenadeln schief durchsetzt (Becke). In einigen
Smaragditen finden sich auch Lamellen und Mikrollthen, die den Interpositioneu
im Diallag nicht unähnlich sind, obschon sie im Ganzen hier rascher verschwinden
als bei der Umwandlung in Strahlstein. Rosenbusch macht (Mass. Gest. 1877. 466)
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die richtige Bemerkung, dass sich die Umwandlung des Diallags in Smaragdit zu

vollziehen scheint ohne eine Fonnenstörung und ohne dass das Neubildungsproduct

vom Diallag wegwandernd in die anderen Gesteinsgemengtheile eindringt, während

bei der Umsetzung zu Strahlstein eine Zerfaserung des Diallags erfolgt und jene

Auswanderung stattfindet. In G.s von Mussinet in Piemont und solchen von der

Riviera gibt er die Neubildung eines himmelblau durchsichtigen feinfaserigen oder

breitstongoligen Amphibols mit den Eigenschaften des Glaukophans ans dem Diallag

an. Zufolge Lacroix kommt im G. vom Cap Argentaro Krokydolith (a hellblau,

6 violett, c sehr blassgelb) pseudomorph nach Diallag vor (Bull. soc. min, XIII.

1890. 10). — Bei diesen Amphibolisirnngsprooessen kommt es nicht selten zur gleich-

zeitigen Ausbildung von Granat, von welchem schon Fikenscher makroskopische

scharfe blutrothe Kryställchen in den Sinaragditen der Gabbroblöcke an den Ufern

des Genfer Sees beobachtete, sowie zur Entstehung von Rutil in Prismen, Zwillingen

und Körnern. — Nur recht selten ist in den G.s mit Sicherheit eine Umsetzung des

Diallags in chloritischo, dann wohl auch Körnchen von Epidot und Calcit haltende

Substanz zu constatiren. welche vielleicht zu ihrer Entwickelung des Strahlstems

als Zwischenstadium bedarf. Dagegen wird, wo eine Sorpentinisirung des G. vor

sich geht, auch der Diallag in dieselbe mit hineingezogen. An der Wojaleito bei

Wurlitz löst sich namentlich der zerklüftete Diallag des Saussuritg. zunächst unter-

geringer Trübung in feinste durch die Faserung angedentete Strahlen auf, die

schliesslich in einer farblosen bis schwachgrünltchen Masse gewissermassen auf-

gehen, welche aber, wie die einheitliche Polarisation erweist, noch identisch ist

mit dem Diallag; aus ihr entwickeln sich dann aggrcgatpolarisirende Partieen von

Serpentin, mit welchem zugleich auf Klüften und Spalten sowie an der Peripherie

der Diallage Granat zur Ansiedelung kommt (Michael). — Ein anderes Umwandhrngs-

prodiict des G.-Diallags ist F. v. Kobell’s Pyrosklerit, eine derbe Masse, spaltbar

nach einer Richtung vollkommen, nach einer darauf senkrechten Richtung unvoll-

kommen, apfelgriin bis smaragdgrün und graulichgriin, schwach perlmutterglänzend

;

H. = 3. Die Analyse ergab 37,03 Siü», 13,.50 AI2O3, 1,43 Cr203, 3,52 heO, 11,00 RjO,

doch bezweifelt Fischer die Richtigkeit dieser Zahlen, weil die Substanz sehr

innig mit Chonikrit (s. oben) gemengt sei; concentr. Salzsäure zersetzt das Pulver

völlig unter Abscheidung von Si02; bei Porto Ferrajo auf Elba u. s. w.

Andererseits wird aber auch der Diallag in manchen G.s von primären

rhombischen Pyroxenen
,

Enstatit, Bronzit oder Hyperathen umwachsen, wobei

abermals die Verticalaxen der beiden Mineralien parallel sind. Am deutlichsten

ist der Gegensatz zwischen den beiden, wenn entweder der rhombische Pyroxen

stark pleochroitisch ist, oder wenn Diallagschnitte parallel dem Kliuopinakoid

vorliegen, indem diese alsdann schief, die randliohen Pyroxene gerade auslöschen.

Bei anderen Diallagschnitten oder geringem Pleochroismus des Pyroxens tritt

die Umwachsung oft nicht sehr augenfällig hervor. Rosenbuseh ist der Ansicht,

dass diese Verwachsungen mit Vorliebe sieh in dem olivinftihrenden G. einstellen.

In nicht wenigen G.s wird der eigentliche Diallag begleitet von einem

zurilcktretenden anderen monoklinen Pyroxen, welcher meist die blassgrtine

Farbe des Malakoliths besitzt, auch durch den Mangel an Interpositionen ab-

weieht, und vielfach neben der prismatischen Spaltbarkeit noch eine pinakoidale

aber daun nach beiden verticalen Pinakoiden, nicht blos nach dem Ortho-

pinakoid — zeigt.

Ausser dem mit Diallag randlich verbundenen Amphibol kommen selb-
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ständige dunkelbraune bis schwarze H o r n b 1 e n d e kr3
fstalle aceessorisch in

manchen G.s vor. Makroskopische Individuen derselben werden z. B. angegeben
im Harz, au den Manacle-Rocks in Cornwall, bei Le Prese im Puscblav, am Ufer

des Piumalto in Corsica. U. d. M. liefert diese primäre Hornblende stets braune,

bisweilen rothbraune Schnitte. — Törnebohm gewahrte in solcher Hornblende

scharf abgegrenzte kernähnliche Partieen von Diallag; da die Hornblende kein

Aggregat, sondern stets einheitliche Individuen bildet, die sogar meist ganz

anders orientirt sind, als die eingeschlossenen Diallagkörner
,
so erblickt er in

ihr mit Recht kein Umwandlungsproduct des Diallags. — In gleicher Weise er-

scheinen auch rhombische Pyrosene selbständig in vielen G.s, allerdings wohl

nur u. d. M. als solche erkennbar, in der Form von kurzen dicken Prismen mit

vorwaltenden verticalen Pinakoiden; der Enstatit oder Bronzit ist in der üblichen

Weise manchmal in Bastit verändert, der Hj^per.sthen dirrch kräftigen Pleo-

chroismus ausgezeichnet. Becke fand in einem G. aus dem niederösterr. Wald
den Bronzit stets von dunkelgrüner körniger Hornblende umgeben, denselben

auch anderswo (mitsammt dem Diallag' in Smaragdit umgewandelt, ferner den

Hypersthen in einem G. von Chalkidike von grüner Hornblende umrandet. —
In seltenen Fällen nehmen Hornblende oder rhombische Pyroxene dermassen

überhand, dass sie den Diallag nahezu ganz verdrängen, wobei sich dann ans

dem G. ein Übergang einerseits in Diorit, andererseits in Norit vollzieht.

Glimmer stellt sich hier und da aceessorisch ein, auch schon makro-
skopisch in tombakbrauuen Blättern (Harz, Evanger im norwegischen Bergen-
stift)

;
er ist fast nie regelmässig begrenzt und bildet theils selbständige Indi-

viduen, theils Einwachsungen in den meisten anderen Gemengtheilen, namentlich
in Diallagen und monoklinen Pyroxenen. Streng fand feine Quarzblättchen

darin eingelagert. Vrba erwähnt eine Umwaehsung des Glimmers durch Horn-
blende im G. vom Lichtenau-Fjord in Grönland. Bisweilen erscheint u. d. M. der

Biotit blos als rosettenähnliche ümrandung der Eisenerze.

Für eine Abtheilnng der Gabbros, die Olivingabbros, ist die Gegenwart
von Olivin charakteristisch. Zuerst wies diesen Gemengtheil G. Rose als dunkel-

sehwärzlichgrüne feinkörnige Partieen im G. von Neurode, namentlich in dessen

feinerkörnigen Abänderungen nach. Diese Olivine der G.s, makroskopisch

eigenthümlich aussehend, sind auch u. d. M. von einer besonderen Beschaffenheit.

Sie weisen mit äusserst spärlichen Ausnahmen gar keine regelmässigen Con-
touren auf. 0. Lang behauptet (Z. geol. Ges. 1879. 489) das Auftreten von

Zwillingen beim Olivin eines norwegischen Gabbros, ohne aber über die Bildung

derselben etwas Bestimmtes anzuführen. Sehr merkwürdig ist die oft beobachtete

Umrindung des Olivins durch andere Mineralien, durch Hypersthen, braune

Hornblende und Diallag, ja es finden gleichzeitige Umwachsuugen von Seiten

mehrerer dieser Mineralien statt, wobei dann der Hypersthen sich zunächst an
den Olivin anlagert, dann erst nach aussen Hornblende oder Diallag folgt;

seltener zeigt sieh eine Umwaehsung durch Glimmer. In einem G. von Minnesota
tritt nach Bayley der Olivin fast immer nur im Inneren der Diallage auf. Diese
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Ersclieinnngeh sind übrigens bei den Noriten nocli weiter verbreitet. Was

Interpositionen anbetrifft, so liegt bald in dem sonst reinen Inneren blos eine

grosse Menge dunkler impellucider Körner, die schmirweise hindurchziehen und

sich am Rande zu einem compacten schwarzen Saum anhäufen, bald beherbeigen

die Olivine unermesslich viele schwarze oder bräunlich durchscheinende Nüdel-

chen, geradegezogen, geknickt oder gekrümmt, welche streckenweise im grössten

Regelmaass parallel gestellt sind, dann aber auch, hakenförmig gebogen, sonder-

bare sternartige und gitterähnliche Aggregationen erzeugen (vgl. I. 3.55). Hm

und wieder finden sich statt der Nüdelchen auch schmale lange Täfelchen. Die

Nüdelchen und die auch den schwarzen Rand erzeugenden Körnchen scheinen

ihrer Substanz nach identisch zu sein und sie gehören, da sie in HCl ver-

schwinden, vielleicht dem Magneteisen an. Die Olivinsubstanz als solche pflegt

oft recht frisch zu sein (F. Z. in Z. geol. Ges. XXIII. 1871. 59). v. Lasaulx

gibt im Olivin des G. von Carlingford auch die sonst im Diallag auftrotenden

braunrothen Täfelchen an. — Bemerkenswerth ist, dass der für die basaltischen

Olivine so häutige Picotit hier nur spärlich beobachtet wurde. Flüssigkeits-

einschlüsse sind gar nicht selten. — Während an gewissen Orten nur olivinfreie,

an anderen nur olivinführende G.s Vorkommen oder angegeben werden, finden

sich in anderen einheitlichen Ablagerungen nebeneinander olivinreiche Varietäten

und so olivinarme, dass in diesen der Gemengtheil nur eine ganz accessorisehe

Rolle spielt, weshalb eine scharfe allseitige Trennung zwischen olivinfreiem

(normalem) und Olivin-Gabbro erschwert wird. — Mehrfach ist zwischen Olivin

und Hypersthen die eigenthümliche Wecliselbeziehung constatirt worden, dass

mit der Zunahme des ersteren der letztere abnimmt und umgekehrt.

Auch der Olivin der Gabbros setzt sich in Serpentin und Chrysotil um. Schon

I. 359 wurde aber auf noch andere verschiedene merkwürdige ümwandlungs-

erscheinungen aufmerksam gemacht, welche sich hier au den Olivinen erkennen

lassen. TOrnebohm beobachtete zuerst die später noch so oft wahrgeuommene

rundliche Veränderung in einen Filz von fast farblosen strahlstein- oder tre-

molitartigen Hornblendenadeln. Wo der Plagioklas an den Olivin angrenzt, hat

sich um diese fast farblose Zone noch eine andere ebenfalls etwas radialfaserige,

aber ans grünen, stark pleochroitischen Hornblendekörnchen bestehende ge-

bildet, welche indessen auf Kosten des Feldspaths, aber jedenfalls unter Mit-

wirkung des Olivins, entstanden zu sein scheint. Diese beiden Zonen, welche an

den Orten ihres Auftretens zwischen Olivin und Plagioklas regelmässig ver-

kommen
,
werden jedoch zwischen Olivin und Pyroxen vermisst, und wenn eine

Pyroxenpartie sich keilförmig zwischen Olivin und Plagioklas hmeindrängt
,
so

trennen sich beide Zonen: die grüne setzt zwischen dem Pyroxen und Plagioklas,

die farblose helle zwischen dem Plagioklas und Olivin fort, beide keilen sich aber

bald aus. Andererseits wurden auch peripherische ümwandlungszonen des Olivins

beobachtet, welche innen aus farblosen Anthophyllitnadeln
,
aussen aus strahl-

steinähnlicher Hornblende bestanden. Wo dei Fall vorliegt, dass zunächst um

den Olivin sich eine Zone von monoklinem oder gar rhombischem Pyroxen
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(Hypersthen)
,
dann eine solche von grünlicher faseriger Hornblende anaetzt

,
ist

es wohl sehr zweifelhaft
, ob man wenigstens in der ersteren auch ein Umwand-

lungsproduct des Olivins erblicken darf.

Von den Eisenerzen scheint Titaneisen mit seinem Umwandlungsproduct
den Magnetit an Menge zu übertreffen; makroskopisch tritt Titaneisen z. B. am
Harz zwischen Neustadt und Oderkrug, bei Neurode in Schlesien, bei Gwendra
und St. Keverne in Cornwall hervor; aus dem bei Menachan vorkommenden G.
stammt der von Werner Menakanit genannte Titaneisensand. Auch Chromit
(oder Picotit) findet sich manchmal als Gemengtheil, wie bekanntlich die meisten

Chromitlagerstätten an Gabbrogesteine gebunden sind; u. d. M. bildet er braun-
durchscheinende Oktaeder oder rundliche Körner, welche mehr interpositions-

weise als selbständig auftreten. — Magnetkies, vielfach nickelhaltig, in kleinen

Blättchen. Nach Judd’s Angabe wies Buchanan in hebridischem G. auf Grund
der von Andrews beim Basalt angewandten Methode einen Gehalt an gediegenem
Eisen nach

;
auch Hawes führt au, einmal im Magnetit des G. von Waterville (New-

Hampshire) Flitterchen gediegenen Eisens gefunden zu haben.— Zufolge Öberg
und Svedmark tritt im G. von EädmansÖ Graphit in Begleitung von Eisenerz
auf. — Mikroskopischer Apatit häufig aber spärlich und meist schlecht geformt.

Der normale G. ist in der Kegel ein völlig von Quarz freies Gestein
;
doch

führen ihn und zwar als letzten Krystallisationsrest hin und wieder z. B. solche

Vorkommnisse, welche mit Graniten in geologischem Zusammenhang stehen.

Schon Germar nannte aeeessorischen Quarz im G. vom Harz, G. Rose stellte zwar
sein Auftreten als ursprüngliches Mineral in Abrede, doch fand ihn wieder Streng
in dem Gestein von der Baste, und auch Hagge beobachtete an Flüssigkeitsein-
schlüssen reichen Quarz in nicht geringer Menge in einigen Varietäten von Harz-
burg. Brongniart führt makroskopischen Quarz aus dem G. zwischen Genua und
Savona an. Nach K. Pettersen finden sich in dem G.

,
welcher bei Lyngen im

norwegischen Amt Tromsöe ein wildes bis 1400 m hoch aufsteigendes Gebirgs-
land bildet, Quarzkörner zerstreut. Auch nach Eichstädt fehlt in smäländischen
G.s spärlicher eingeklemmter Quarz selten. Glaseinschlüsse sind nie in diesem
Quarz beobachtet worden: das früher von de la Valide Poussin und Kenard G. ge-
nannte Gestein von Hozdmont in Belgien, dessen Quarz »de petits globales vitreux
d’une forme sphdrique assez rdgulidre« enthalte, hat sich als Diabas herausgestellt.— Orthoklas ist den normalen G.s fremd, in acideren Gesteinen, z. B. solchen,

welche mit Graniten Zusammenhängen, stellt er sich hin und wieder als späte

Verfestigung ein.

Von selteneren aeeessorischen Gomengtheilen werden erwähnt: Rother
Granat makroskopisch zwischen Gudvang und Simlenaes, sowie zwischen Bergen
und Tnrnes in Norwegen

;
Heiland fand in norwegischen G.s Granatkrystalle

kranzförmig um die schwarzen Erzkörner gelagert. Es scheint, dass der Granat-
gehalt sich nur oder vorwiegend in solchen Gabbros findet, welche nicht augen-
scheinlich eruptive Gesteine, sondern Einlagerungen in den krystallinischen
Schiefern sind. Traube berichtet von körnigen Granataggregaten im Plagioklas
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des G. der Hartekämme beim Bucbberge. Über secundäron Granat im Saussurit

und Smaragdit s. S. 743 und 747. — Zirkon, von G. Rose 1870 im G. des harzer

Radauthals gefunden
,
nach Corsi im G. von Figline bei Prato (ausnahmsweise

selbst 20 mm lange, 3 mm dicke Krystalle), nach Rosenbusch in den G.s von

Ivrea und Ekersund ;
auch in dem G. von Le Prese. Secundäre Entwickelung

von Wollastonit beobachtete Lacrois im Anorthitg. von St. Clement, Puy-de-

Döme. Der schon von Jasche und Zimmermann aus harzer G. angegebene Rutil

ist nach Lossen aller Wahrscheinlichkeit nach aus Titaneisen entstanden (Z. geol.

Ges. 1888. 592). — Der G. von Herrenschwand im Schwarzwald zeigt nach

Kloos eine bedeutende Menge brauner Titanitkörner, welche stets zwischen der

Hornblende und an den Grenzen der grossen Diallage liegen. Namentlich in

den olivinreichen Gliedern findet sich wohl ein grün durchscheinendes Spinell-

mineral, welches in der üblichen Weise gern lappige Partikel darstellt. Grüne

Spinelle, von welchen auch sehr feine Körnchen in den Plagioklasen liegen,

beobachtete Lacroix im G. der Heias- Grube bei Tvedestrand und von Raswäg

bei Hitteröe
;
der Spinell ist hier auch pegmatitisch mit Pyroxen und Feldspath

verwachsen.— Bei Bitatanunke in Hokkaido (Japan) enthält Olivingabbro Zoisit

(K. Jimbö).

Auffallend ist, dass der G. ti’otz seiner kalkreichen Plagioklase so äusserst

spurenhaft nur secundär Calcit producirt, ein bemerkenswerther Gegensatz zu den

Diabasen; nach Streng enthält z. B. der G. von Harzburg weder im mehr noch

im weniger verwitterten Zustande kohlensauren Kalk. Auch u. d. M. tritt Calcit

kaum je hervor. — Auf Klüften des Gabbro und seiner Umbildungen erscheinen

Quarz, Epidot, Zoisit, Granat (Wojaleite), Kalkspath, Chlorit (bei Prato)
,
Sphen

(im veränderten G. bei Prato), allerlei Zeolithe, wie Prehnit (Neurode, Radauthal,

Figline bei Prato, Impruneta
,
Monte Perrone, Elba), Laumontit und Analcim

(Impruneta), Apophyllit, Desmin und Analcim (Radauthal).

Die Makrostructur des eigentlichen normalen Gabbros ist meist eine

völlig richtnngslose, granitartige und dabei mehr oder weniger grobkörnige
;
der

Plagioklas pflegt vorzuherrschen. Wegen der grossen Flächen, die man bei der

vollkommenen Theilbarkeit des Diallags in einer Richtung sehr leicht beim Zer-

schlagen des Gesteins erhält, scheint zwar die Menge desselben oft viel grösser

als die des Plagioklases zu sein, doch ist dies Verhältniss kein wirkliches, da die

Diallagblätter meist nur geringe Dicke besitzen. Wie bei dem G. schon eine

eigentliche porphyrartige Ausbildung vermisst wird, so fehlen für die Plagioklas-

Diallag-Combination erst recht die echt porphyrischen Modificationen. — Sehr

bemerkenswerth ist, dass eine als primär aufgefasste Pai allelstructur bei

dem G. nicht ausgeschlossen ist. Oberhalb des Bärensteins im Radauthal kommen

so eruptive Gabbrovarietäten mit ausgezeichneter Bänderstructur vor
:
grauweisse

Plagioklasbänder wechseln mit braunen vorzüglich diallagi eichen und violett-

braunen biotitreichen Bändern ab, auch Magnetkies folgt der buntgestreiften

Lagenstructur, deren Einzellagen ca. 1 bis mehrere Centimeter messen
;
solche

Massen (»striped gabbros« der englischen Geologen) stehen in engster Ver-
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biudung mit uormal-körnigem, hell und dunkel geflecktem G. (Lossen, Z. geol.

Ges. XLIII. 1891. 533). Von der Insel Skye, zwischen Loch Coruisk und Meall
Dearg beschreibt A. Geikie eine »flow-structure« des G., indem feldspathreichere

Lagen mit gewöhnlichen von dunkler Farbe wellig abwechseln. Aus dem
Saguenay-Gebiet berichtet F. D. Adams, dass der plagioklasreiche, diallag-

führende, zweifellos eruptive Anorthosit (S. 793) mit völlig regelloser ophitischer

Structur allmählich in eine gestreifte Abart übergeht, wobei die Bänderung
durch bedeutende Variationen in Konigrösse und Mineralgehalt erzeugt wird

;

er führt dies auf Bewegungen der Masse vor der Erstarrung zurück, indem sich

auch gar kein deutliches Zeichen einer späteren Druckwirkung offenbart

(N. Jahrb. f. Min., Beilageb. VIII. 452). Diese Beispiele zeigen, dass die Varie-

täten mit Parallelstructur, wie sie im frischen und umgewandelten Zustande Vor-
kommen, keineswegs immer Producte des Gebirgsdrucks zu sein brauchen. Vgl.

auch über die Auffassung der Parallelstructur bei den Lizard-Gabbros durch
Bonney und Mac Mahou S. 766. — Eine eigenthümliche, auch in geologischer

Hinsicht (s.u.) eine besondere Rolle spielende Varietät des G. ist der sog. Flaser-
gabbro mit seiner sehieferig-flaserigen Structur, welche hauptsächlich durch das

augenartige Auftreten bis wohl 3 cm grosser Diallagkrystalle hervorgebracht

wird; sie kommt sowohl bei fehlendem als sjiärlichem oder reichlichem Olivin

vor. Solche Flasergabbros bilden plumpe Linsen in rings umschmiegenden
Hornblendeschiefern, so dass hier die Verbindung der Gesteinsglieder gewisser-

massen diejenige der Gemengtheile im Grossen coijirt. Doch betheiligen sich an
den sonst flaserigen Linsen auch ganz granitisch-regellos struirte Partieen.

Auch u. d. ]Vr. offenbart der normale G. seine vollkrystallinische granit-
ähnliche Strnctur mit meist aequidimensionalen Gemengtheilen, zwischen denen
sie mögen gröber oder feiner sein, keinerlei amorphe, nicht individualisirte Masse
sich befindet, eine Erscheinung, welche Innerhalb der Plagioklasgesteine mit

dem Herrschen des Diallags zusammenzufallen scheint. — Was die Reihenfolge

der Mineralausscheiduugen anbetrifft, so kommt man auch auf dem Gebiete der

G.s (und Norite) nicht viel über die allgemeine Thatsache hinaus, dass die

Krystallisation der Erze und des Apatits (Zirkon ist nur sehr spärlich vor-

handen) der aller übrigen Mineralien vorausging. Der Olivin ist zwar zumeist

auch hier früher als die anderen Silicate zur Ausscheidung gelangt, aber es gibt

doch auch manche Fälle, wo der Plagioklas automorph in den Olivin hineingreift,

also jedenfalls die Olivinbildung nicht vor der Feldspathbildung abgeschlossen

war. Was nun das Verhältniss von Plagioklas und Pyroxen anbelangt, so gibt

es erstlich G.s, in denen der Plagioklas offenbar, wenn auch nicht sonderlich

vollkommen, dann doch besser automorph entwickelt ist, als der Diallag, welcher

als zuletzt verfestigte Substanz die eckigen Räume zwischen den Plagioklas-

Individuen ausfüllt. lu anderen G.s ist wieder umgekehrt der Diallag unzweifel-

haft automorph gegenüber dem Plagioklas und dies kann soweit gehen, dass es

nun der Feldspath ist, der als letzte Ausscheidung in ganz xenomorphen Partieen

zwischen den Diallagen steckt, wie dies namentlich bei diallagreichen Varietäten
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stattfindet. Weiterhin trifft man auch die Erscheinung, dass xenomorphe Plagio-

klaskörner in mehr oder weniger automorphen Diallag-Individuen ganz oder

theilweise eingeschlossen liegen; oder es haben sich beide Mineralien überhaupt

gegenseitig gestaltlich beeinflusst, oder keines derselben zeigt auch nur Andeu-

tungen selbständiger Begrenzung, wie denn z. B. Harker von den 6.s von Oraig-

y-fael sagt: »none of the eonstituents ever show idiomorphic eontours« und

auch in den ausgezeichneten Lizard-G.s beide Hanptgemengtheile durchaus

xenomorph sind. Kurz, es tritt Ähnliches hervor, wie bei Diabasen und Dioriten,

dass bald das eine Mineral früher seine Festwerdung begann oder abschloss,

bald beide grösstentheils gleichzeitig krystallisirten. Auch Rosenbusch gibt zu,

dass man hier genöthigt wird, »ein gewisses Schwanken in der Reihenfolge der

Ausscheidungen anznnehmenic, d. h. wohl richtiger, sämmtliehe Schwankungen,

die überhaupt möglich sind. — Die bei den Diabasen so verbreitete ophitische

Structur ist den normalen G.s fremd, indem nur da die Plagioklase die dafür

charakteristische Leistenform gewinnen, wo auch der eingeklemmte Pyroxen

seinen Diallaghabitus verliert und sich mehr dem Augit nähert. Die ganz eigen-

thttmliche Structur der von v. Chrustschoff beschriebenen volhynischen Gesteine,

bei denen vielfach das Aggregat aller anderen Gemengtheile nur eine Füllmasse

zwischen den Labradoriten bildet und ausserdem noch innerhalb des ersteren

ein xenomorpher Mikroperthit (und Quarz) als Intersertalmasse steckt, muss eben-

falls als völlige Ausnahme gelten
;
diese Gesteine, welche durch den Quarz- und

Orthoklasgehalt etwas an gewisse Quarznorite erinnern, zeichnen sich auch durch

recht abnorme Erstarrungsfolge der Gemengtheile aus (I. 730. 733). — Einefein-

drusige Structur besitzt Chelius’ Beerbachit (S. 761).

Sehr bemerkenswerth ist die Anlage zu einer der centrischen ähnlichen

Structur, welche von manchen G.s aufgewiesen wird, wie es scheint, haupt-

sächlich von den in den krystalliuischen Schiefern gelegenen. Dann sind die

älteren Erze rosettenförmig umkränzt von Biotit, Hornblende und Hypersthen.

Um die Olivine setzen sich, wie schon erwähnt, zunächst Rinden von Hypersthen,

auf diese folgt Hornblende oder Diallag. Wo Plagioklas sich auch noch an

diesen Rinden betheiligt, da liegt er wohl stets ganz draussen, jenseits von Horn-

blende und Diallag, so dass dann von dem innersten Olivin bis zum äussersten

Plagioklas eine fortwährende Abnahme von Magnesia und Eisen stattfände.

Allerdings sitzen auch abweichend von dieser Reihenfolge bisweilen umgekehrt

Hypersthenrinden um Diallage. — Eine Kugelstructur
,
zu vergleichen mit der

beim Norit von Romsäs, ist bei dem G. nicht bekannt.

Der G. entwickelt eine aussergewöhnliche Tendenz, primäre Übergänge in

andersgeartete Gesteine zu zeigen, und zu der hier bestehenden Manchfaltigkeit

gesellt sich auch noch die Erscheinung, dass local mehrere dieser nach ver-

schiedenen Richtungen stattfindenden Übergänge gleichzeitig auftreten. Ver-

breitet ist der durch Zunahme des rhombischen Pyroxens gegenüber dem Diallag

erfolgende Übergang der G.s und Oliving.s in Norit und Olivinnorit. Indem der

monokline Pyroxen den Charakter des Diallags verliert und den Habitus des

Zirtel, Petrograpliie. II. 2. Aufl. 4S
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gewöhnlichen Angits annimmt, geht der 6. in Diabas über; ans der Keweenaw-

Sei'ies vom Oberen See liegen nicht nur so Übergänge in Diabas sondern auch

solche in Olivindiabas und Melaphyr vor. Beim allmählichen Ersatz des Diallags

durch aller Wahrscheinlichkeit nach primäre Hornblende entstehen dioritähnliche

Gesteine, z. B. in der Umgegend von Frankenstein im Odenwald, nach Törne-

bohm beim schwedischen G. von Rädmansö, in Neu-Caledonien nach Garnier;

wie es scheint, gehört auch hierher der von Bombicci sonderbarer Weise so ge-

nannte Oligoklasit vom Monte Cavaloro im Eenothal bei Bologna, von welchem

Capellini berichtet, dass er tonalitähnliche Varietäten entwickele
;
häufig stellen

sich bei diesen Übergängen Quarz und saurere Plagioklase ein. — In sehr be-

merkenswerther Weise sind ferner sogar Granite durch Übergänge mit G. ver-

knüpft (Radanthal, Harzburg, Smäland, Upland), vgl. I. 780. Andererseits

kommt dem G. auch die Neigung zu, das eine oder andere Mineral fast ganz

oder ganz aus dem Gemenge austreten zu lassen. So erfolgen Übergänge in

feldspatharme oder feldspathfreie Olivin -Diallaggesteine, auch in fast reine

Olivingesteine, resp. Serpentine; in den sog. Forellenstein, indem aus dem

Olivingabbro der Diallag verschwindet, so dass nur ein Gemenge von Plagioklas

und serpentinisirtem Olivin übrig bleibt. Ferner in Massen, welche fast allein

aus Plagioklas mit blos äusserst wenig Olivin oder Diallag bestehen; Irving

beschreibt solche Vorkommnisse vom Minnesota-Ufer des Oberen Sees, Gesteine,

welche entweder lediglich aus ganz reinem Anorthit bestehen, oder wo hin und

wieder sehr spärliche Körnchen von Olivin und Pyroxen zwischengestreut sind.

Später sind solche überaus plagioklasreiche und deshalb Anorthosit genannte

Gesteine, welche sich als Glieder der Gabbrofamilie erweisen, von Fr. D. Adams
sehr eingehend untersucht worden (S. 793). Rocht auffallend sind die Angaben

von Bayley, dass der sog. Pewabic-quartzyte aus der Animikie-Gegend im n.ö.

Minnesota theils ein wirklicher Quarzit sei, welcher aber dennoch »nothing more

or less than an extreme phase of the gabbro « darstelle
,

theils ein etwas Quarz

und ganz spärlich Pyroxen führendes Olivingestein, welches ebenfalls mit G.

Zusammenhänge (XIX. Ann. rep. geol. and nat. hist, survey Minnesota 1892.

200). — Durch allmähliches Zurücktreten der Silicate und alleiniges Hervor-

treten der Eisenerze gehen Massen von Titaneisen, Magneteisen oder Chromeisen

hervor, welche durch diese Übergänge sowie durch die Anwesenheit spärlicher

Mengen der Silicate des Gabbros ihre geologische Zugehörigkeit zu diesem be-

kunden. Vgl. die ähnlichen Beziehungen bei den Noriten 8. 787.

Zu einer weiteren mineralogischen Zerfällung der G.s bietet hauptsächlich

nur die Abwesenheit oder Gegenwart des Olivins Veranlassung, wornach man

gewöhnlichen, eigentlichen oder olivinfreien Gabbro und Olivingabbro

unterscheidet (vgl. indessen 8. 749). Der Ausspruch von Judd; »I believe that

all the gabbros in their unaltered condition contained olivine
,
though in very

varyingproportionscc (Quart,journ. geol. soc. 1886. 62
)
widerspricht allen damaligen

und heutigen Erfahrungen.

Chemische Analysen von echten frischen Gabbros, d. h. von solchen, welche
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nicbt zu den Diabasen oder Noriten neigen und nicht bereits theilweise serpen-

tinisirt oder anderswie alterirf sind, liegen nur in spärlicher Menge vor.

I. Eadauthal bei Ilarzburg, kleinkörnig; Keibel.

II. Südgrenze der Ablagerung im harzer Radauthal, Strasse nach dem Torfhaus;

frischer Labr. vorherrschend, dunkelgrüner bis graugrüner Diall.
, ziemlich

viel Titaneisen und Magnetkies, höchst seltene Quarzkörnchen; Streng.

III. Aus dem Hasselbachthal unweit des Molkenhauses oberhalb Harzburg, Olivin-

gabbro, führt noch Ilypersthen, Glimmer, Hornblende, Magnetit, Apatit;

Fischer bei A. Martin.

IV. Neurode in der Grafschaft Glatz, feinkörnig; vom Rath.

V. Penig, Sachsen; grobkörnig, Diall. überwiegend; Bimsen, Mittheil, an Roth

1861.

VI. Langenlois, Niederösterreich; hell, mit Plag. u. Diall.; Becke bei Ludwig.

VH. Wurlitz, Fichtelgebirge; Saussuritg.
;
Sauss. grauweiss, Diall. grün; Bimsen,

Mitth. an Roth 1861.

VIII. Ytteröe, Norwegen, grobkörniger Saussuritg., mit Sauss. u. Smaragdit; Buch

bei Hiortdahl.

IX. Hypersthen führender Gabbro der Gegend von Baltimore. Analyse des ge-

mengten Pulvers von 23 verschiedenen Fundstellen. G. H. Williams.

I. II. III. IV. Y. VI. YII. VIII. IX.

Kieselsäure . . 49,14 53,65 46,43 50,08 49,90 48,99 48,25 48,11 46,85

Thonerde . . . 15,19 20,77 13,62 15,36 16,04 16,92 12,44 16,98 19,72

Eisenoxyd . . . 5,88 0,98 1,16 — 7,81 0,81 17,87 — 3,22

Eisenoxydul . . 9,49 7,61 9,08 6,72 — 5,56 — 7,82 7,99

Manganoxydul

.

0,05 — — — — — — 1,88 —
Kalk 10,50 9,16 8,60 14,90 14,48 16,69 11,34 17,75 13,10

Magnesia . . . 6,64 1 ,57 15,15 9,99 10,08 0,16 8,60 5,67 7,75

Kali 0,28 1,61 0,84 0,29 0,55 0,16 0,27 — 0,09

Natron .... 2,2(;! 3,33 1,88 1,80 1,69 1,44 0,98 1,82 1,56

Glühverlust . . 0,52 1,33 2,36 1,27 1,46 1,16 1,84 — 0,56

99,90 100,01 99,12 100,41 102,01 102,49 101,59 100,03 100,84

I enthält noch 0,11 CaCl2, 0,09 CaFl2, 0,81 P2O5. Keibel berechnete da-

für; Labradorit 52,15; Diallag (ausserordentlich eisenoxydulhaltig) 37,81;

Apatit 1,96; Magnetit 8,52. III führt noch 1,04 Ti02, 0,22 P2O5, 0,17 S. —
Auffallend ist die sehr geringe Menge von MgO in mehreren Analysen

;
es muss

sich bei ihnen um sehr diallagarme und wohl olivinfreie Gabbros handeln. Auch

der Gehalt an Eisenoxyden wechselt stark. Si02 beträgt durchschnittlich 49 52^

;

unter den Alkalien
,
die nicht reichlich vertreten sind, waltet Na20 vor. — Das

spec. Gew. beträgt bei I: 3,081; bei 11: 2,82 ;
bei IV: 2,917 ,

bei VIII: 3,04.

Bei den harzer G.s schwankt nach Streng das spec. Gew. zwischen 2,82 und

3,02 und beträgt im Mittel aus 1 1 Versuchen 2,96. Hiortdahl fand das mittlere

spec. Gew. von 11 gewöhnlichen G.s ganz übereinstimmend zu 2,95, das von

14 Saussuritgabbros zu 3,04.

Die geologischen Verhältnisse, unter denen das Plagioklas -Diallag-

gestein auftritt, sind sehr sonderbarer Art. Einerseits durchbricht es die krystal-

linischen Schiefer und alte vortertiäre Sedimentschichten, auch wohl ältere

48*
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Eruptivgesteine; hierher gehören z. B. die alt eruptiven Gabbros aus dem Harz,

dem Lizard in Cornwall, Nordwales, etliche aus Norwegen, die aus Volhynien,

Südostafrika, Waterville in New-Hampshire, Essex County in Massachusetts, die

der Cortlandt Series in New-York, der Keweenaw Series am Lake Superior.

Andererseits kennt man aber auch viel jüngere G.s, von den vorigen petrogra-

phisch nicht zu unterscheiden, welche selbst noch das ältere Tertiär unter erup-

tiver Lagerung durchbrechen. Die Serpentine der ligurischen Alpen und des

westlichen Mittelitaliens, mit denen eben G.s so oft vergesellschaftet sind, liegen

nach Stnder im Macigno, welchen er in seiner Gesammtheit dem älteren Tertiär

zuzählt (Bull. soc. gdol. XU. 1841. 284). Nach Meneghini sind die mittelitalieni-

schen G.s nicht nur jünger als die Kreide
,
sondern auch jünger als die Num-

mulitenformation
,
aber älter als das Miocän

,
dessen Conglomerate G.-Bruch-

stüeke enthalten (vgl. Mittheil, an G. vom Rath, Z. geol. Ges. XXII. 1870. 692).

Der G. von Prato bei Florenz umschliesst Fragmente von Fucoidenkalkstein.

Die mit Serpentin verbundenen G.s von Ferriere und dem Nurethal (Provinz

Piacenza) haben nach Foetterle die Kalk- und Schieferschichten des Eocäns

überall durchbrochen, gehoben und verändert, auch sind an der Grenze zahlreiche

Reibungsgebilde entstanden (Verh. geol. R.-Anst. 1873. 65). G. durchbricht

zufolge Th. Puchs und Berwerth bei Rosignano und Castellina marittima bei Pisa

einen Schichtencomplex des unteren Tertiärs. Erwähnt mag noch werden, dass

nach Stefani der Serpentin von Garfagnana sicher eocän ist (Sollet, com. geol.

dTtalia 187 8. 19). Eruptiver G., oft sehr grobkörnig gemengt aus Labradorit

oder Saussurit und Diallag, tritt mit durchgreifenden Lageruugsverhältnissen in

den unteren Macignokalken Elbas auf, welche hier
,
vom Nummuliteukalk be-

deckt, aller Wahrscheinlichkeit nach auch schon zum Eocän gehören (vgl. u. a.

Dalmer, Zeitschr. f. Naturw. LVII. 1884). B. Lotti ist auch noch einmal für

die Eruptivität der G.s (nebst zugehörigen feinkörnigen, porphyrischen, porösen,

amygdaloidischen , variolitischen Diabasen) in Toscana und Ligurien
,
sowie für

deren eocänes Alter und ihr Vorhandensein auf ursprünglicher Lagerstätte ein-

getreten (Stockh. geol. Fören. Förh. X. 1888. 235).

Wenn nach diesen und vielen anderen Angaben an dem eocänen oder

gar posteocänen Alter italienischer G.s thatsächlich nicht gezweifelt werden

kann, so scheinen sich ähnliche Verhältnisse in Bosnien und der Hercegovina zu

wiederholen, wo die G.s in der eocänen Plyschzone atiftreten (Tietze in v. Mojsi-

sovics u. A., Grundlinien d. Geol. von Bosn.-Herc. 1880. ISO). Auch der G. in

Syrmien gilt als gleichalterig mit Kreide oder gar jünger. Die gangförmigen

G.s Attikas setzen besonders häufig in der Kreide auf (Lepsius) . Die mit Serpen-

tinen verbundenen G.s auf Cypern kamen nach Bergeat frühestens während des

Miocäns zum Ausbruch, wie sich dies deutlich durch Contacterscheinungen an

miooänen Sedimenten nachweisen lässt. — v. Hochstetter berichtet, dass auf den

Nikobaren- Inseln G. durch Tertiärschichten durchgebrochen sei; ähnliche

Vorkommnisse sind früher schon von Junghuhn auf Java beobachtet worden. —
Paijkull fand 1868 unter den tertiären basaltischen Felsai ten auf Island auch
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ganz deutlich petrographisch ausgesprochene G.s; und F. Z. beobachtete 1871

im Inneren der Hebrideninsel Mull echte G.s mit Basalten verbunden ,
die tertiäre

Natur hebridischer G.s ist später von Geikie und Judd in ausführlichen Arbeiten

ausser allen Zweifel gestellt worden. — Angesichts aller dieser Zeugnisse muss

es Wunder nehmen, wenn Kalkowsky (Lithologie, 230) den Gabbros überhaupt

den eruptiven Charakter abspricht, und »diejenigen echten Gabbros, welche

zwischen jüngeren als archäischen Sedimenten erscheinen, vor der Hand nicht für

eruptive, sondern für archäische Massen hält, die durch besondere Lagerungs-

verhältnisse, resp. Störungen nur zwischen Gesteinen, die jünger als sie sind,

auftauchen«. Vgl. die treffenden Gegenbemerkungen von Lossen in Z. geol.

Ges. 1886. 474.

Die Lagerungsformen dieser vorstehend erwähnten eruptiven Gabbros

sind einestheils intrusiver Art, das Gestein bildet intrusive Lager, Stöcke und

Gänge, wie deren an sehr zahlreichen Orten nachgewiesen worden sind. Anderer-

seits erscheinen gewisse dieser G.s aber auch als effusive Ablagerungen. Zu

folge Irving stellen die mit anderen Felsarten associirten Gabbrogesteine der alten

Keweenaw Series am Lake Superior »eruptive flows« dar, verbunden mit unter-

geordneten Gängen und abwechselnd mit Detritusmassen, namentlich Sandsteinen.

Dass diese G.s, wie Rosenbusch aunimmt, eine Tiefenfacies von Erguss-

gestemen seien, geht aus Irving’s Darstellung keineswegs hervor; desgleichen

spricht Bayley später von diesem G. als »forming the great flow or flows near the

base of the Keweenawan Series«. Auch nach G. H. Williams sind die Grünsteine

der Menominee- und Marquette-Region s. vom Lake Superior, zu welchen gleich-

falls G.s gehören, mit beträchtlicher Wahrscheinlichkeit an der Oberfläche, unter

Luft oder Wasser, erstarrt (Bull. U. S. geol. survey Nr. 61. 1890. 200). Nach

V. Mojsisovics, Tietze und Bittner sind auch die G.s (mit den Diabasen und Mela-

phyren) im bosnischen Kreideflysch allerwahrscheinlichst » Complexe von Eruptiv-

decken«, indem es nach ihren Untersuchungen »feststeht, dass noch nirgendswo

Intrusivmassen nachgewiesen werden konnten « . Wenn Rosenbusch auch in diesen

Vorkommnissen »streng genommen Tiefenfacies von Ergussgesteinen « sehen will,

so liefern die Autoren thatsächlich keinerlei Anhalt zu solcher Deutung. Gleich-

falls haben die G.s der Hebriden ihren Platz nicht zwischen vorhandenen Ge-

birgsgliedern, sondern an der bestehenden Oberfläche eingenommen, sind nicht

Theile von intrusiven, sondern von effusiven Massen.

Zu diesen Eigenthttmlichkeiten ,
welche die Gruppe der Plagioklas-Diallag-

gesteine darhietet, gesellt sich nun aber noch eine andere. Es gibt Vorkommnisse

derselben, von den eruptiven petrographisch abermals nicht zu unterscheiden,

welche auf eine Weise in krystallinischen Schiefern verkommen, dass sie

nur als zugehörige Dependenzen derselben betrachtet und insofern über-

haupt nicht füglich für eruptive oder intrusive Massen gehalten werden können,

als wenigstens itoe Begrenzungsverhältnisse gegen das Nebengestein nirgendwo

eine geologische Unabhängigkeit bekunden und ihre Raumerfttllung niemals als

ein späteror Durclibruclisäct odör äls öin EiDÜringcii ©rsclieint. Ob und wi© weit
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dieselben dennoch als effusive Decken zu gelten haben, ist eine schwer zu beant-
wortende Frage, welche mit derjenigen nach der Entstehung der krystallinischen
Schiefer überhaupt zusammenhängt. — Gewisse Gabbros dieser Art zeigen
theilweise eine aussergewöhnliche flaserige Structur und bilden dann (z. B. im
sächsischen Granulitgebiet, im niederösterreichischen Waldviertel

,
am Zobten)

meist plumpe Linsen, an welche sich Schmitzen und Lagen von oft durch all-

mähliche Übergänge eng verbundenem Hornblendeschiefer anschmiegen, wodurch
eine Kiesentlaserstructur erzeugt wird

;
nach dieser sowie nach der oft den Ge-

steinskörper selbst beherrschenden Flaserung wurde derName Fl as ergabbro her-
geleitet. Aher mit und in diesen vorwiegend flaserig struirten Partieen kommen
dann wieder andere vor, welche den echt regellos körnigen Gabbrotypus auf das
Vollkommenste verwirklichen und, wie z. B. Theile der Flasergabbros von der
Höllmnhle bei Penig von jeher gerade als vorzüglichste Kepräsentanten der
eigentlichen granitoiden Gabbro-Ansbildung gegolten haben. Diese zu den kry-
stallinischen Schiefern als integrirende Theile gehörigen G.s sind übrigens

, wie
die eruptiven massigen Gesteine olivinfrei, olivinarm, olivinreich. Doch gibt es
auch jedweden Hinweis auf eruptive Natur entbehrende Gabbrovorkommnisse in
den krystallinischen Schiefern

,
welche kaum zum Theil flaserige, sondern über-

haupt fast durchgängig ganz regelrechte granitähnliche Structur besitzen, und
gleichwohl als zugehörige Glieder dieser ürschiefer erkannt worden sind oder in

dem Verdacht stehen, eine solche Bolle zu spielen. Im Allgemeinen zeichnen
sich diese letzteren Vorkommnisse durch ihre rasch wechselnde Structur und
Mineralvertheilnng ans; es ist nichts ungewöhnliches, unmittelbar neben einander
grobkörnige oder grobflaserige und feinkörnige, gleichmässig körnige und durch
grosse Diallagtafeln anscheinend porphyrartige Ausbildnngsweisen zu erblicken
stellenweise spaltet sich auch das Gestein in seine Gemengtheile derart, dass auf
kurze Strecken grössere Massen von reinem Diallag neben solchen von Labradorit
auftreten — Erscheinungen, welche in diesem Maasse bei den augenscheinlich
eruptiven G.s nicht häufig sind.

J. Roth hat auf Grund des Vorkommens am Zobtenberg in Schlesien vor-
geschlagen, als Zobten it diese Gesteine zu bezeichnen, »welche geologisch den
krystallinischen Schiefern angehörig, petrographisch dem eruptiven Gabbro ent-
sprechen« (Sitzgsber. Berliner Akad. 1887. 611); auch gab er eine Zusammen-
stellung derselben. — Derjenige, welcher zuerst ihre geologische Stellung richtig
erkannte, war wohl F. v. Hochstetter, welcher 1855 betonte, dass »die gabbro-
artigen, Hypersthen enthaltenden massigen Gesteine

,
welche mit den Feldspath

und Granat sowie Serpentin führenden Hornblendegesteinen beiWarzenried und
Eschelkam im Böhmerwald wechsellagern

,
nicht von gangförmigen Massen ab-

stammen; Steinbrüche lassen diese ihre Einlagerung erkennen«; auch die ähn-
lichen benachbarten G.s um Wottawa und Wonischen liefern »ein entschiedenes
Beispiel

, dass Gabbros auch gleichzeitig mit den krystallinischen Schiefern des
Urgebirgs gebildet erscheinen« (Jahrb. geol. ß.-Anst. VI. 780). Zu G.s dieser
Art gehören diejenigen der sächsischen Granulitformation, der Zobtengruppe und
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der Baumgarten -Grochauer Berggruppe in Schlesien, d.e Saussuritgabbros der

Gegend von Wurlitz, Zell. Förbau im Fichtelgebirge, G. von Ronspei^. Wottawa

„ a 0 im Böhmerwald, von Langenlois im niederösterreichischen Waldvxertel,

solche der Alpen (Wallis, Obeihalbstein ,
Grossari), Norwegens, die der Um-

gegend von Baltimore und in Delaware.

Doch ist in der nun folgenden Zusammenstellung, wenn auch für manche

Vorkommnisse der geologische Charakter mit Gewissheit oder Süsser Wahr-

scheinlichkeit als festgestellt gilt, eine Sonderung der «mptivon «nd der

krystallinischen Schiefern gehörigen Gabbros nicht durchge u ^ ^ ,

andrerseits bei vielen Beschreibungen in der Literatur das geologische Veihalten

überhaupt nicht berücksichtigt wurde
,

oder darüber abweichende Auffassungen

bestehen
,

welche hier nicht zur Entscheidung gebracht werden können. Soweit

es möglich, ist die Charakteristik hinzugefügt.

nur als »besonders grobkrystalliiiischen Trappgranulit« deuten wo Ite (h. f-

M- 1R71 248' Gänge von G. sind im Graiiiilitgebiet nirgends bekannt. Boi Boh-

-3 .ich i.«—
c

^8» »

schlanken bis dickbauchigen, kleinen und grossen Linsen, aus Schmitzen und

Schichten von flaserigem oder fein- bis grobkörnigem G. und von dichten 8c'"V“

o"eil AmpW von denen die letzteren in dem --teren ^yeau

eine hervorragende Bolle spielen, während ™

plex aus richtungslos-körnigem, Hypersthen und Ohy.n führendem ^
Lztwird; das Hangende dieser Gruppe bildet Biotitgneiss. Ganz ähnlich sinu

die Verhältnisse in der Gegend von Rosswein,

morphosen von aktinolithartiger Hornblende nach » T“ den v er

tpren fand' der violettgraue Beldspath des sehr grobkörnigen Blaserg. von den vier

S‘ nach«« A..l,.c von Sachs.. -E». „«„f. «»• » Eep^

1883 101) echter Labradorit (spec. Gew. 2, 704) und übrigens chemisch idcntiscly mit

deL fast dichten und weissen Feldspathgemengtheil des grobllaserigen

iliroSer von derselben Localität; ferner an der Höllmuhle bei Pemg, wo

tir bekannte grobkörnige Ausbildnngsweisc auch Olivin und Hypersthen halt.

pjcen st.:“:
nisse, sondern nur seines

-.nter als Granit. - Im hangend-
ändertes Eruptivgestein, jünger a s

(jgr Gegend von Siebenlehn,

sten Theil der erzgebirgischen
J’^Granulit ein mächtiges Lager von

findet sich ganz ähnlich den
augenartig kleine

gebändertem Labradorit- mp "
° q (deren Diallag und Hypersthen viel-

SrnrauS sTnd) 'ÜSliesst (Dalmer und Dathe, Sect. Eosswein-Nosseii 1887).

Über die Deutung dieser Erscheinungen s. S. 7/2.

In Nicd^rschUsün findet sich ein grosser elliptischer, | Meile langer und bei-

nahe ^ M. breiter Gabbrozug östlich von Neurode, aus fegend von Vo^
dorf und Konzendorf bis Rothwaltersdorf. G. Bose unterschied hier 1) den schwarzen
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G {früher irrthüralich
^

von G. vom Rath als Hypersthenit bezeichnet) ein nicht

T
Gemenge aus graulichweissem bis graulichschwarzemLabiadorit, braunem Diallag, griinliehschwarzem Olivin, spärlich Titaneisen Eserscheinen au^ch Abänderungen, bei denen der vorwaltende Labradorit eine körnigeaup masse i eL worin der braune Diallag porphyrartig eingewachsen ist; 2) dengiunen . em Gemenge^ von bläulichweissem Labradorit und grünem Diallag-

er a ra ont leser \ aiietät wird stellenweise zuerst längs einer grossen Menge

T-n Tf trübe; grössere Risse innerhalb dieser MasL
er ullen sich alsdann mit einer grünen, sehr feinschuppigen chloritartigen Substanzund an der Grenze des Diallags erzeugen sich darin sehr zahlreiche kleine schwärz-
ichgrune zuweilen stark glänzende Hornbk welche häufig rechtwinkelig

fn ö.
Diallagbegrenzung stehen. Olivin wurde darin makroskopisch nicht ge-

sind^

« Jedeaialls äusserst spärlich. Beide Haupt-Gabbrovarietäten
sind in Ruckmcht der Lagerung streng geschieden und gehen, obwohl auf weite

f
nicht ineinander über. In einer anderen Varietätfand Websky neben messbaren Anorthitkrystallen u. a. spärlich leberbraunen Hy-

0^0 0
?’ zwischen den Blättern des grünen Diallags lie^und dessen bräunliche Färbung bedingt. Mit den dortigen Anorthit fügendenOhving.s stehen diallaghaltige Serpentine und der sog. Forellenstein in VerbindungDas sog. Gestein der Schlegeler Berge besteht aus weissem Saussurit und schwärz-hchgruner ural.tischer Hornblende. - Nach G. Rose scheinen diese G.s nach demAbsa z des von ihnen abfallenden Steinkohlengebirges und vor dem des fast hori-

zontal gelager en Rothliogenden an die Oberfläche gedrungen zn sein; Kalkowskydagegen glaubt kaum zu irren, wenn er diese G.s als Glieder der archäischen Gneiss-
toimation auffasst, welche schon als Riflb im Carbonmeer existirten. — Andere G.snden sich in Niederschlesien am Leerberg östlich von Hausdorf, bei KOpprich fanbeiden Punkten gelagert in Verbindung mit Culmgrauwacke zwischen dem Gneiss

rSkenbe“?
Kohlenformation), bei Wüstewaltersdorf, Glätzisch-

1

Zobten, s.w. von Breslau, wird zum Theil aus einem Gestein gebildet, welches Zoisit-Saussimit, Reste von Plagioklas, Diallag, secund£er

verbunden dT
Verhältnissen enthält, aber so mit Hornblendeschiefer

I "
u ? dortigen Gneisse be-tachtet werden kann; L. V. Buch nannte das Vorkommniss 1797 Zobtenfels (Schle-sische Provinzialblätter XXV. 536). Nach Traube wird der vorwiegend grobkörnigeG nach b. feinkörnig und schieferig und geht schliesslich in dichten fest plagio-

klasfroien Aniphibolit über. Abermals mit Amphibolit (und Serpentin) verbunden
ist der in seiner Structur sehr wechselnde und gleichfalls olivinfreie G. der Baum-garten -Grochauer Berggruppe s.w. von Frankenstein. — In den Biotitgneissen vonNeubielau am Ostabfell des Eulengebirges fand Dathe 11 linsenförmige Lager vono mnhaltigem G., meist schieferig bis flaserig. — Der von J. Roth sog. G. derDegend des Spitzberps bei Deschnay im benachbarten Böhmen ist nach Dathe ein

A
f^'okörnigen Oliving. mit spärlichem Biotit untersuchte Websky ausdem 1 hiergarten bei Krzeszowice unweit Krakau.

Im Earx, liegt die ausgezeichnetste Gabbropartie aufwärts von Harzburg läno-s
es adaiithals bis fast zur Quelle (Unterer Schmalenberg, Ettersberg, Winterberg
asse opf, Baste). Der G. wird z. Th. von Grauwacken und Thonschiefern, z. Th'

Gneissen begrenzt, auch von Granitgängen durchsetzt (z. B. ober-a er mmündung des Hasselbachs in die Ecker nach Hausmann; nach Jasehesetzen dagegen auch Gabbrogänge im Granit auf). Der G. ist bald olivinfrei imdann ziemlich leich an Biotit, daneben kommt Augit und etwas Quarz vor, seltener
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Enstatit; es finden sich aber auch Oliving.s, die neben dem Diallag nicht spärlich

rhombische Pyioxene (Enstatit oder Bastit und Hypersthen), sowie Biotit führen und,

wie es scheint, allemal quarzfrei sind. Sie sind verbunden mit Anorthit-Olivin-

Bronzitgesteinen, Serpentin u, s. w. Als schlierenähnliche Züge treten darin auf der

Schillerfels und ein Biotitoiivingestein. Eine kleinere Gabbropartie, rings von Granit

umgeben und von zahlreichen Granitgängen durchsetzt, lagert im oberen Ihoil des

Kalten Thals bei Harzburg. Man verdankt Streng darüber die ersten sehr ausführ-

lichen Untersuchungen. Bemerkenswerth für die geologische Rolle des G. sind noch

die von Streng daraus beschriebenen grösseren und kleineren Einschlüsse von grau-

waokeartigem Gestein (auch von Hornfels); schon Hausmann erwähnt (1842) einge-

schlossene Fragmente eines petrefactenfUhrenden quarzitähnlichen Sandsteins im G.

(Bild, des Harzgeb. 35). Insbesondere grosses Interesse haben aber die harzburger

G.s durch die Untersuchungen von Lossen erlangt, welcher nachwies, dass sie geo-

logisch zum Brockengranit gehören und mit demselben durch Übergänge in Verbin-

dung stehen; das hauptsächliche Verbindungsglied, welches sowohl im Radauthal

auftritt, als auch den nördlichsten Ausläufer der Randzone an der östlichen Peri-

pherie des Brockenmassivs bildet, ist der feinkörnige Biotitaugitg., welcher reich-

lich Biotit, statt des Diallags hellgrünlichgelben Augit, relativ wenig Bronzit und

Hornblende, spärlichen aber deutlichen Quarz führt. — Andere G.s im Harz am

Fnss des Brockens zwischen Neustadt und dem Oderkrug ,
bei HUttenberg unfern

Ocker, im Krummschachtthal bei Stolborg (Olivin führend nach Rosenbusch, Mass.

Gest. 1877. 472). — Im Thüringer Wald in der Bernsbach und am Trockenberg,

beide s,w, vom Inselsberg (nach Mühl). Rosenbuseh erwähnt (Mass. Gest. 18(7. 470)

noch das Drusothal (olivinfrei, biotitreich).

WestcUutschland. Im Melibocus hebt Chelius als »Ganggestein« im Sinne von

Rosenbusch, als Beerbachit (mit ca. 47 X Si02) einen »panidiomorph- körnigen

Gabbroaplit <t hervor, welcher schmale, zuckerkörnig beschaffene Gänge im Gabbro

und seinem Dioritmantel bildet; Diallag und Plagioklas, beide frisch, berühren sich

bisweilen nicht unmittelbar. An Stelle der Diallage tritt in cm-grossen Individuen

oder in Streifen bisweilen braune Hornblende auf, die Feldspathkörner umschlies-

send und alle Lücken ausfüllend, so dass sic wie durchlocht erscheint, wobei aber

alle zu einem Individuum gehörigen xenomorphen Theile gleich orientirt sind;

reichlich ist Magnetit. Hieran schliessen sich struoturell übereinstimmende Varie-

täten mit automorphem Olivin.— Fernere Gänge im Gabbro werden von seinem Odin it

gebildet, einem »Gabbrophyr« mit 52X SiO-). im Gegensatz zu dem Beerbachit por-

phyrisch struirt, dessen Zugehörigkeit zu dem Gabbro nicht recht klargestellt scheint.

Die Grundmasse besteht aus kleinsten Plagioklasleistchen und blassgrünlichen, wirr

durcheinanderliegenden Hornblendcnädelehen, die einen ganz eigenthlimlichen grauen

Filz bilden. In der Grundmasse liegen miissig viele grosse Ausscheidungen von

Plagioklas und von blassgrünlichen bis farblosen Augiten; die scharf umrandeten

Augite sind oft knäuelförmig verwachsen, frisch fast farblos, gewöhnlich aber urali-

tisirt. Der Amphibolfilz der Grundmasse sowohl, als grössere Individuen machen

den Eindruck, als ob sie secundär aus salitähnlichem Pyroxen entstanden sein

könnten. Breite Gänge werden in der Mitte grobkörniger unter Verlust der Porphyr-

structur, führen auch etwas jedenfalls secundären Biotit. Die grossen Pyroxene

oder Diallage (hier wird in der Beschreibung zum ersten und einzigen Mal dieses

Mineral erwähnt) sind ganz zu Hornblende -Aggregaten altenrt (Chelius, Notizbl.

Ver. Erdk. u. grh. geol. L.-A. Darmstadt, IV. Folge, Hett 13. 1892. 1).

Nach den Berichten von Chelius herrscht in der Umgegend des Frankensteins

im Odenwald eine grosse Manchfaltigkeit der Diallaggesteine
, indem hier olivin-

freie und olivinhaltige Gabbros, hypersthenreiche Glieder, Oliviu-Diallaggesteine auf-
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treten. In einzelnen diallagarmen G.s bildet tiefbraune oder braungrüne Horn-
blende 1 cm breite und 3—0 cm lange Krystalle ohne einen Diallagkern, und solche
als Hornblendegabbro bezeichnete Varietäten sind nicht nur mineralogisch,

sondern auch structurell dem Diorit genähert. — Im s. Schwarzwald bei Ehrsberg
und Häg im Wiosenthal vielbeschriebene grobkörnige Blöcke im Granitgebiet, zu-
letzt von Kloos untersucht; diese Blöcke bestehen bald fast allein aus Diallag, bald
aus einem homblendchaltigen Gemenge von weissem, grauem und violettem Peld-
spath mit Diallag, bald aus einem Gemenge von Hornblende und Peldspath, in

welchem Diallagkrystalle porphyrartig hervortreten. Der Diallag ist einerseits in

grösseren hellgrünen oder grünlichgrauen, andererseits in kleineren schwärzlioh-

lauchgrUnen Individuen mit bräunlichem bronzeähnlichem Schilier vorhanden. Die
blassgrüne Hornblende bildet sowohl lamellare Verwachsungen (im Maximum unter

17^ “ auslöschend) mit dem Diallag, als aucli äussere Umrandungen um die

Diallagc
, wobei die innersten Partieen wohl eine annähernd parallele Stellung der

Säulchen zeigen, die dann nach aussen in verworren-stengelige Aggregate (mit Aus-
löschungen von 27 ”) übergehen

; ausserdem erfüllt die Hornblende Klüfte und
Kisse im Diallag. Über die Umsetzung des Labradorits vgl. I. 233, Uber die vio-

lette Färbung S. 731. ,— Aus dem Obereisass bei Öderen im Amarinerthal führt

Delesse gangförmigen G. an, grobkörnig, olivinfrei, nach Weigand quarzführend,
verbunden mit diallagführendem Serpentin, doch handelt es sich nach Linck hier

um klastische Gabbromassen.

In Böhmen beobachtete v. Ilochstetter in der Umgegend von Ronsperg bei

Wottawa am Rothen Berg und bei Wonischen am Futsohaberg ausgezeichneten G.

(mit handgrossen
,

oft durch Hornblende umrandeten Diallagen) in den zwischen
Gneiss und Phyllitcn eingelagerten Hornbleudeschiefern (S. 758).

Linsenförmige Massen eines richtungslos körnigen Ollving. im Amphibolit (also
ganz den sächsischen analog) beschrieb Becke vom Loisberg bei Langenlois im
niederösterreichischen Waldviertel-, feldspathreich

,
Diallag bisweilen sehr zurück-

tretend; über die Zone zwischen Olivin und Plagioklas vgl. I. 359; sehr selten Biotit
und Rutil

;
in den umgewandelten Gesteinen ist Hornblende aus Diallag entsenden,

und der Olivin innen in ein divergentstrahligos Aggregat, aussen in ein kleinkör-
niges dunkleres Gemenge von gelbgrünem Strahlstein pseudomorphosirt. Ausge-
zeichneten Smaragditg. mit sehr basischem Peldspath (fest Anorthit) fand derselbe
unter ähnlichen geologischen Verhältnissen am Mittelberg und am Dürnitzbiegl eben-
falls in der Gegend von Laugenlois. — Zu den Eruptivmassen in der Gneissforma-
tion des n.osterr. Waldviertels gehören dunkle G.s bei der Strasse von Kottes nach
Otteuschlag; neben Diallag auch Bronzit, beide stets von dunkelgTüner Hornblende
umrandet, bisweilen ganz durch Smaragdit ersetzt; mitunter Olivin, der in ein
radialstengeliges Aggregat von gerade auslöschendem Anthophyllit umgewandelt ist,

aussen von schuppigem Klinochlor umgeben.

Alpen. In der nördlichen Abdachung des Alpengebietes sind mehrorts Gabbro-
gesteine wahrgenominen worden : Am Südufer des Wolfgangsees zwischen Gschwend
und der Niedergabenalpc , stellenweise grobkörnig, lagernd zwischen schieferigen

quarzigen Sandsteinen, die früher zur Gosauformation gerechnet wurden, nach Suess
aber Neocom sind. Umgebung von Ischl, am Arikogel bei St. Agatha, n. vom Hall-
stätter See (Bank im rothen Werfener Schiefer); Schöffau oder Abtenau bei Golling
in Salzburg, von Tschermak mit dem sog. Sillit vom Sillberge bei Berchtesgaden
znsammengebracht. Diese Vorkommnisse sind zweifellos eruptiv. Rothsohlalpe bei
Mariazell, schön grobkörnig mit dunkelgrünem Diallag und milchweissem Plagioklas,
der an manchen Punkten in feinstrahligen Epidot umgewandelt ist (Tschermak).
G.-Vorkommnisse aus der Gegend von Wörgl in Tirol, aus der Wildschönau und
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vom Natteisberg werden zuerst von Pichler erwähnt; über den Saussurit und den

0,70 TiOj, 0,20 CroOa führenden Diallag der wildschönauer G.s vgl. Cathrein in Z. f.

Kryst. vil. 1883. 236. 250
;
zufolge Hatch besteht der grobkörnige wildschönauer G.,

welcher intriisiv in den palaeozoischen Schiefern auftritt, aus meist zu Saussurit zer-

setztem Plagioklas mit Zoisitmikrolithen, theilweise oder ganz zu grüner Hornblende

zersetztem Diallag, etwas frischer brauner Hornblende, Titaneisen mit Titanomor-

phitrand und etwas Calcit.

Am Monzoni in Südtirol vor dem Anstieg vom Piano zu den Seile grobkoi-

niger Oliving. mit 1— 2 cm grossen Plagioklasen und schwarzen Diallagen (vom Eath,

Diallag vonWebsky optisch geprüft).— Ausgezeichneter, bisweilen Ilypersthen führen-

der Oliving. von Le Prese, sowie im oberen Veltlin nach Borinio zu (vom Kath
;
ob

eruptiv?). Oberhalb Le Prese umschliesst ein graues feinkörniges Gestein, welches

als ein G. mit amphibolisirtera Diallag zu deuten ist, grössere schwarze Massen von

kleinkörniger, ziemlich lockerer Structur, die aus Hercynit bestehen, (leMglAloO«

mit 25,98 FeO, 9,63 MgO, 3,18 Fe^Os, 61,21 AI2O3 ;
ausserdem enthalten letztere

Massen Plagioklas, kleine gelblichweisse Nestchon von verwoixenen Sillimauitfosern,

Erzkürnehen, schwachblUulicho Krystalle und Körner von Korund, etwas Kutil (Linck,

Sitzgsber. Berl. Ak. 1893. 47). — Gegend von Marmorera im Oberhalbstein mit grai"

grünem Labradorit und bronzefarbigem metallglänzcndem Diallag, sehr grobkörnig,

auch kleinkörnig, an den Grenzen schieferig und mit »grünem Schiefer« verbunden,

auch in Serpentin übergehend (vom Kath). — Nach B. Studer umschliesst am Matter-

horn zwischen 3075 und 3585 m Höhe auf der Westseite des Berges unterhalb der

Colle del Leone der Gnelss eine bei 500 m mächtige Gabbromasse ;
nach Gerlach

(Stidwestl. Wallis 1871. 124) tritt w. vom Matterhorn vom Petit Collon bis an die

Dents de Bertol G. mit saussuritisch verändertem Labradorit in Verband mit Gneiss,

Hornbleudegestoinen und Serpentin auf, manche Particen bestehen fast nur aus

derbem Labradorit. In der Monte-Rosa-Kette sind G.s, darunter auch solche mit

Saussurit und Smaragdit weitverbreitet; ausgezeichnete Varietäten führt das Saaser

Thal; die im oberen Wallis finden sich im Gebiet des Glimmerschiefers und Kalk-

glimmerschiefers. — In den Alpen der Dauphine an vielen Stollen, der viel be-

sprochene G. aus der Gegend von Mont-Genevre mit oft zollgrossen Diallagen ist

nach Ijory in Schichten der Trias und zum Theil des Infralias aufgebrochen, wäh-

rend Cole und Gregory ihn nur als postcarbonisch bezeichnen. Neben völlig gra-

nitisch struirten Saussuritdiallagg.s kommen auch flaserige und schieferige Varie-

täten vor.

Italien. In den piemontesischen Alpen bei Ivrea (mit Zirkon), im Val di Siisa

(mit Orthoklas), bei Mussinet, alle olivinfrei, nach Rosenbusch, Mass. Gest. 1877.

470 die beiden ersteren gehen in Saussuritg.s über
;
vom Berge Mussinet bei Turm

kannte schon Saussure Smaragdit und Diallag zusammen und HaUy erhielt von dort

eine ganze Reihe stetiger Übergänge. - Hans Keusch berichtet über einen Oliving.

(oder Olivindiabas), welcher anscheinend gangförmig in dem Syenit auftritt der bei

Cingolina in den Enganeen das Grundgebirge des vulkanischen luffkegels des Mte.

Venda bildet. - Oberes Serpathal in der Nähe von Valle de Signori, n w. von Vicenza,

flaserig-grobkörniger G. im Gebiet der krystallinischen Schiefer (v. Lasaulx). -

Monte Cavaloro, im Renothal bei Riola, n. vonPorretta, an Hypersthen reich,

stellenweise Olivin führend.

In den ligurischen Bergen um den Busen von Genua, namentlich zwischen

Genua und Savona sind G.s altbekannt, welche dort mit Serpentin in Verbindung

stehen. Bonney, welcher diese Gesteine für unzweifelhaft cretaceisch oder tertiär

hält, übrigens den Serpentin nicht als ein Umwandlungsproduct des G. anerkennen

will,' fand w. von Pegli glaukophanhaltige Schieferfragmente im G. — Am Monte
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di Braco zwischen Matterana und Sestri an der Eiviera di Levante liegt nach C. W.
C. Fuchs innerhalb einer sehr mächtigen Serpentinmasse grossküniiger G. (mit Ge-
mengtheilen von oft 3 cm Grösse)

,
dessen Diallag hier zunächst in Serpentin ver-

wandelt wird; der Serpentin bildet gewissermasseu eine Schale um den G. und
greift mit schmalen, aber oft stundenlangen Apophysen in den umgebenden Thon-
schiefer ein. — Umgegend von Prato, n. von Florenz (Figline, Monte ferrato) Oli-
ving. (Granitene oder Pietra di maschine genannt), in Verbindung mit vielbenutztem
Serpentin (Verde und Nero di Prato genannt), der aus Olivin und Diallag entstanden
ist

; in dem G. von Figline soll sieh die Ztisammensetzung des Plagioklases durch
Verlust eines Theiles von Kalk derjenigen des Albits nähern (A. Corsi). In der
Berührung mit Serpentin sind nach Bonuey die benachbarten Schiefersohichten viel-

fach verworfen und stark gebrochen
;
auch umschliesst hier der G. Fragmente von

Fucoidenkalkstoin. — Impnineta in Toscana, ähnliches Vorkommen von Oliving.,

auch mit Serpentinen verbunden; nach d’Acliiardi (Mineralogia della Toscana 1872.

II; findet sich auch hier Chonikrit und Pyrosklerit wie bei Porto Ferrajo. — Rosi-
gnano und Castellina marittima, s. von Pisa, äusserst grobkörniges Gemenge von
saussuritartigem Plagioklas und Diallag, durchbricht nach Berwerth das ältere

Tertiär; in Verbindung mit Diallagserpentln. — Aus der Gegend von Roccatederighi
und Sassofortino ö. von Massa marittima erwähnt G. vom Rath nur flüchtig an-
scheinend sehr merkwürdige auch diallagreiche echte G.s, welche mit Serpentinen
zwischen Trachyten hervortreten, die ihrerseits das Tertiär durchbrochen haben. —
Gegend von Ferriere und Nurethal in der Prov. Piacenza.

Auf Elba, namentlich im Norden : am Forte del Falcone bei Porto Ferrajo (aus

dem Plagioklas oder Saussurit entsteht der sog. Chonikrit
,
aus Diallag der Pyro-

sklerit)
; Westseite dos Golfs von Procchio bei le Drizzo (Diallag und Labradorit

analysirt von Cossa, vgl. Ruf. N. Jahrb. f. Min. 1881. I. 198) ;
Bagno di Marciana,

Scalo dei Pratesi, Pomonte, Rio alto, Longone. Nach Lotti gehören die G.s des
mittleren Elba der Kreide an; sie werden von Jaspisen oder von eoeänen Kalken
bedeckt; »Euphotid« bildet Gänge im Serpentin. — Auf Corsica zwischen Corte und
der Meeresküste in den Bergen von San Pietro de Rostino

;
der Verde di Corsica

oder Verde d’Orezza ist ein schöner Smaragditsaussuritg. (Gerölle im Fluss Fium’
alto an der Ostkiiste).

Im s.ö. Siebenbürgen, im Persanyer Kalkgebirge zwischen Reps und Barot,
bronzitführender Oliving., verbunden mit Serpentin und Schillerfels, auftretend im
Jurakalk oder Neocom. — FruSka Gora in Syrmien, Ostslavonien (Klöster Ravanica,
Hopovo, Görgetek), mit Olivin, nach A. Koch das Urgestein des dortigen Serpen-
tins, welcher nach demselben (Jahrb. geol. R.-Anst. 1876. 23) massig die Kreide
durchsetzt, auch weitgedehnte Ströme oder Lagergänge zwischen den Kreideschichten
bildet. — Zwischen Tricule und dem Kukujowaberg im Banat (diallagreich) und
bei Milanovac in Serbien (olivinhaltig; nach Tietze. — Vielorts in Bosnien und
der Heroegovina, olivinfreier und olivinführonder G. , verknüpft mit Forellenstein

und Olivindiallagfels (z. B. Maglaj, Barakovae, Visegrad); sie kommen in der eoeänen
Flyschzone vor, wie es scheint, sowohl als Kuppen wie als effusive Decken. Über
den Stock von Jablaniea s. I. 783 und 792.

Comisa auf der Insel Lissa, Dalmatien, Diallagg. nach Tschermak’s Bestim-
mung, analysirt von K. v. Hauer (Verh. g. E.-Anst. 1867. 90). Aus übereinstim-
mendem Gestein (von v. John als Diabas bezeichnet) besteht auch der benachbarte
w.s.w. gelegene Scoglio Brusnik (s. S. 658). — Thermen an der N.-O.- Küste von
Samothrake, olivinfrei, nach Niedzwiedzki. — Halbinsel Chalkidike, von Sermile über
Portaria nach Vavdhos, grobkörniger, olivinfreier, an dunkelbraunem Hypersthen
reicher Plagioklasdiallagg.

;
der Diallag reichlich und regelrecht (S. 745) durchwachsen
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von grünen Hornblendepartieen ;
Plagioklas sehr frisch mit einer Ausl. -Schiefe von

ca 30 ° auf OP
;

auch Saussuritg. mit Diallag und damit verwachsener strahl-

steinartiger Hornhlende (nach Becke). - Auf Cypern ist nach Uuger G sehr ver-

breitet; beim Kloster Tröodos am dortigen Olymp hält der lichtgrune Diallag m

Individuen von 8 cm Länge und 4 cm Breite, im Inneren parallel gestellte Partikel

von muschelig brechendem Augit eingeschlossen; nach Bergeat ist das Gestein

Olivingabbro. , r<

Spanien. Bei Cazalla de la Sierra u. a. 0. in der Sierra Morena
,
echte G.s

lagerartig in den cambrischen Schichten (nach Macpherson). — Pedroso in der Provinz

Sevilla (nach Salvador Calderon).

Belgien und Frankreich. Innerhalb der Silurzone von Condroz (Provinz Lüttich)

tritt ein kleines ziemlich zersetztes Gabbromassiv auf bei Grand-Pr6 in der Gemeinde

Mozet (de la Vallee Poussin und Renard ;
der von ihnen ausführlich beschriebene

sog Gabbro ebenfalls aus dem lUtticher Silur zwischen dem Weiler llozömont und

dem Chateau de Lexhy wurde später als Diabas bestimmt. - Bei Pallet am

rechten Ufer der Sevre (Loire inferieuie) n. von Glisson lagern nach Lacioix im

Glimmerschiefer rundliche mit Norit verbundene Eruptivmasseu von Oliving., ne-

stehend vorwiegend aus Labradorit, Dialiag, Olivin (in facuzföimigen ymrliiigen

von einer Aureole umgeben, welche innerlich aius Tremol.t, ausseriich ans ^r
Hornblende besteht, auch mit accessorischeui wohl seciindarem Granat. •Lteisoioe

berichtete auch über einen Anorthitg. von St. Cldment (Puy-d^e-Dome) oft

uralitisirtem Diallag, zerbrochenen und weitergewachsenen Anorthiten (vgl. 1. ibU),

secundärem Wollastonit.

Grossbritannien. In Cornwall nimmt im ö. Theile der Halbinsel Lizard G. ein

Gebiet von 6-7 Quadratrailes in der Gegend von St. Keverne ein und bildet den

erhöhten Landstrich Crousa Down; diese grosse Masse setzt auch, eng mit Serpratin

verbunden, den Küstenstrich von Coverack nach Manacle Point zusammen. Dass

diese Gabbromasse intrusiv sei, wird von allen Beobachtern bestätigt ;
schon Rogers

und H. de la Beche gaben Gänge davon im Serpentin an. Auf der s. Grenze beider

Gesteine bei Coverack Cove sehe man deutlich, wie der G. (Diallage-rock) Rami-

fioationen in den Serpentin aussendet; hier konnte Bonney selbst ältere und jüngere

Gabbrogänge im Serpentin unterscheiden, welcher letztere nach ihm übrigens wahr-

scheinlich schon vor diesen Durchsetzungen seine jetzige BeschalTenheit erlangt

Uabe Eine andere Masse von G. bildet das Vorgebirge Careg-Looz (Karakclews)

und erscheint im Inneren hei Gwinter und auch dieser G. wird auf beiden Seiten

von Serpentin umgeben, in welchem er Gänge bildet. Desglcmhen grenzt der G

^0*^
1 n * ^ in «lessen gröbsten Varietäten die Individuen oft 2—3 Zoll

Das normale Gestein, in dessen grons
iCm-nern mit dounelter

messen wird gebildet von Plagioklas m isometrischen Keinem mit doppeltei
messen, wuu guuuu

echtem Dial ag, welcher wohl von
Zwillingsstreifung und

mit einer Spaltbarkeit
einem ganz blassgrünen

letzteren für den

SlSi des Dhüliyrralten. Olivin is’t unregelmässig verbreitet; Teall e,wähnt,

dass frischer Olivin von frischem Plagiokias getrennt werde durch eine beiderseits

schLf •tbgegrenzte schmale Zone eines frisch erscheinenden compacten Minerals,

welches dL Pleochroismus eines rhombischen Pyroxens be^tzt; über andere Zonen

um den Olivin s I 360. Die Feldspathindividuen zeigen vielorts tiefe mechanische

Störungen gebogene Zwillingslamellen, zerbrochene Krystalle, kataklastisches Peld-

spathinüsaik mehrfach mit grünen Aktinolithnädelchen durchwachsen. Die Feldspathe
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wandeln sich in Saussurit um (auf welchen aber Cathrein’s Deutung als Zoisit-
aggregate zufolge Teall nicht recht passt); die Diallage in Amphibol und zwar
sowohl in faserigen und nadelförmigen als compacten, sowohl braunen als grünen
als farblosen; mit dem Zunehmen des einen Minerals trete das andere zurück. So
kommen alle möglichen Übergänge zwischen Feldspathdiallagg. und Saussurit-
amphibolg. vor. In diesem Gebiet finden sich aber die richtungslos struirten
Gesteine und zwar die normalen wie die umgewandelten auch verbunden mit
schieferigen Ausbildungsweisen, nämlich erstlich mit Flasergabbro, in welchem der
plane Parallelismus, wenngleich deutlich, doch nicht von Spaltbarkeit begleitet ist-
er besteht aus weissem Saussurit und dunkeln Aggregaten von Diallag und Horn-
b ende, welche Flaserlinsen bilden; in dem »Augengabbro« schmiegen sich die
Ilasern um grossere Diallagknotcn. Andererseits erscheint ein feiner krystallinischer
Gabbroschiefer, leicht spaltbar, dem Hornblendeschiefer, dem er in der That nahe
steht, ähnlich. — Während die geschieferte

, gebänderte oder flaserige Structur
dieses G.s von Teall ii. A. als ein späteres Druckphaenomen aufgefasst wird, treten
Bonney und Mac Mahon neuerdings dieser Ansicht sehr entschieden entgegen.
Jlamentlich heben sie hervor, dass der an so beschaffene G.s angrenzende ältere
Serpentin seinerseits gar kein Anzeichen irgend einer Druckwirkung offenbart, dass
jene Paralleistriictur in einem und demselben geologischen Körper auf die bizarrste
Weise einsetzt und verschwindet, indem auch z. B. ein Gang bald dieselbe aufweist,
bald nicht, sie bald den Salbändern parallel geht, bald ganz schief darauf stösst,’
so dass ganz abweichende Systeme auf einander treflfen. Nach ihrer Meinung ist
es unmöglich

,
in der Foliation dieses G. eine nachträgliche Druckwirkung zu er-

blicken und sie führen dieselbe auf ursprüngliche Fluctnationsbewegungen im Magma
zurück, wobei dann später meteorische Metamorphosen noch Veränderungen hervor-
riefen .Quart, journ. geol. soo. XLVII. 1891. 485). — Mit dem Serpentin von Ehoscolyn
auf Dolyhead -Island und von der gegenüberliegenden Küste von Anglcsev fandBonney G. in Verbindung, den er zweifellos für »an ordinary igneous rock» hält
Typischer olivinfreier G. bei Tynewidd auf Anglesey. Ziemlich grobkörniser Cvom Hügel Craig-y-fad bei Sarn im s.w. Carnarvonshire, nach Harker eruptiver
Durchbruch durch Granit. — Der sog. Hypersthenit vom Oarrock-Fell oberhalb
Mosedale im Lake Distriet Cumberlands ist nach Trechmann grobkörniger G. der in
Folge von Verwitterung Quarz enthalten soll. In diesem Gestein, welches schon
I. (81 wegen seiner Spaltungserscheinnngen erwähnt ist, fand Groom einen zoll-
droken Gang (in der Mitte blassgrün und mit Sphaerolithen, an den Salbändern
rothhchgrau) eines an olivengrünem Glas reichen Gesteins mit ausgeschiedenen
kleinen Individuen von Quarz, Plagioklas und monoklinem Augit, sowie sphaerischen
Zusammenhäufungen dieser Mineralien; er sieht darin eine semihyaline, »tachy-
lytische« Erstarrungsform des »Gabbro«.

Lendalfoot an der Küste von Ayrshire, Schottland, beobachtete Bonney
Verhältnisse, denen vom Lizard ganz ähnlich: der im Untersilur aufsetzende Serpentin
wird gangweise durchsetzt sowohl von einem fast nur aus grossen Diallagen be-
stehenden Gestein, welches auch Serpentinfragmente enthält, als ausserdem von

^
^ mächtigem normalem G., welcher nicht nur den Serpentin, sondern auch

jenen Diallagfels durchbricht. — Aus Oliving. (Plagioklas und Diallag sehr reich
an Interpositionen)

, dem Hypersthenit früherer Autoren
,
bestehen die grotesken

Cuchullin (Cuillin) Mountains auf der Hebrideninsel Skye (Seuir na Gillean 3210 Fuss
och, Blaven, Trodhu); der G. lagert über den Deckenbasalten und greift mit
nstrusivlagern zwischen dieselben hinein. Doch ist es nicht unmöglich, dass in
diesen Berpn auch echte Hypersthenite (Noritej Vorkommen, da Muir (Thorason’s
Outlines ot Mtneralogy I. 202) in einem dunkeln augitischen Mineral nur 1,83 CaO
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11,09 MgO, .‘13,92 FeO nach wies. Auf der Insel Mull finden sich, deckenartig mit

den Basalten verbunden, an 2000 Fuss hoch über den am Meere anstehenden Tuff-

schichten mit mioc'änen Blattresten, ganz ähnliche, etwas ohvinreichere G.s; local

kommt auch Enstatit und Biotit vor. Abich Judd, welcher von der Ansicht ausgeht,

dass granitähnliche Structur blos in grosser Tiefe und unter enormem Druck zu

Stande kommen könne, soll hier der G. nur in dem centralen, d. h tiefsten Iheil der

grossen tertiären Kruptivmassen auftreten, welche an der Oberfläche Basalteffusionen

geliefert hätten; doch hat Arch. Geikie wohl überzeugend nachgewiesen, dass die

grosse Gabbromasse gerade jünger ist als die Basaltplateans und unzählige Lager-

gängc in dieselben hineinsendet. — Ähnlich scheint der durch v. Lasaulx beschriebene

G. der Carlingford Mts., einem Tlieil der Mournc Mts. an der Ostküste Irlands zu

sein; grosskörniges Gemenge von etwas fettglänzendem bhiulichweissem frischem

Anorthit (mit liquiden Einschlüssen), grünlichem Diallag, Olivin und Magnetit.

Auf den Shetlands-Inseln: auf Balta Ganggestein mit Labradorit; mohrorts anderswo

zwischengehagert zwischen Gesteinen der krystallinisehen Schieferreihe.

Shandinarim. In den Gneissen Schwedens kommen nach Törnebohm in I orm

kleiner Massive oder eingeschalteter Lagerstöcke viclorts G.s vor. Das Massiv von

Rädraansö unweit Nartelge in Upland ist etwa 7 km lang, 5 km breit, rings von

Gneiss umgeben. Vorwiegend ist es ein ziemlich grobkörniges Gemenge von grau-

weissem Anorthit, Diallag und etwas Magnetit, hier und da auch mit dann reich

lichem Olivin und mit Ilypersthcn; wo der Olivin von Plagioklas umgeben ist,

stellen sich Amphibolzonen ein. Nach dem Gneiss zu verdrängt primäre Hornblende

allmählich die Pyimeiimineralien; wo sie reichlicher auftritt, erscheint auch regel-

massig Quarz und die Anorthite finden sich umrindet von minder basischer Plapo-

klassubstanz, so dass hier ganz dioritähnliche Modificationen entstehen. In einer

zugehörigen Varietät treten halb serpentinisirte Olivinkörnchen als dunkle matte

Punkte auf den stark glänzenden fast scliillerspathähnlichen Spaltnngsflächen der

Hornblende hervor, welche auch Diallag oder Hypersthen einsehliesst. Törnebohm

beobachtete ln diesem Gebiet auch wirkliche Gänge von G., wahrend Svedmark

den G. von K&dmansö als Einlagerung im Gneiss auffasste. — In Sraäland treten

nach Eichstädt G.s nur in grösseren und kleineren Massiven und stockartigen Massen

auf. wirkliche Gänge sind nicht bekannt, andererseits ist es aber auch nicht erwiesen,

dass diese Gesteine in wirkliche krystallinische Schiefer übergehen, während dies

in granit- und dioritartige Massen geschieht. Es sind graue bis ganz schwarze,

mittelkörnige bis grobkörnige Gesteine. Der monokline Pyroxen ist theils typi-

Tcher d S, theils grünm- malakolith‘ähnlicher Diallag. Rhombische Pyroxene,

EnsUtiVund Bronzit oder Hypersthen sowie Biotit sind in sehr wechselnder Menge

Vorhaben Hornblende ist theils grünlich und secundär, theils bräunlich und primär

;

auf Snaltnrismen ooP der ersteren maass er eine Ausloschimgsschiefe von ca. 17
,

;; äi "d., teter» ei» Ton e.. t2". SpMleher Q...« .1. l.ut. Kry.l.l ,..i™

ftbll “hl ln de. oli.i.fUl....de. Glied.,.. Tih..l. ..g,« hehlende-

reicheren Varietäten kranzartig das Eisenerz.
.

Namegen. Zwischen dem Langesundfjord und Risös an der Sudkuste viele

Olivings iif Verbindung mit den krystallinischen Schiefern. Plagioklas und Diallag

dunkefgefärbt durch zahlreiche Interpositionen ;
oftmals cinschlussfieier Hypersthen;

Diallair mehr oder weniger in Hornblende umgewandelt; Olivin ausser in Serpentin

auch Tn Chrysotil und Hornblende verändert; Titaneisen gelegentlich von Granat

umgeben Etaige G.s führen auch Skapolith als Umwandlungsproduct des

klases lind diese sind es, aus denen sich dann weiter die sog. Dipyr-Diorite (vgl. S. -78)

entwickeln. Accessorisch noch Rutil, Apatit, Magnetit, Titanit, Epidot Ca cit,

Eisenglanz, Magnetkies (Hj. Sjögren). Die G.s sind den krystallinischen Schielern
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coneordant eingelagert, doch hält Sjögren zunächst noch an der allerdings nicht
SIC 1er begründeten eruptiven Entstehung fest. Hierher gehört auch der G. von
a eberg bei KragerOe, dessen Feldspath, im Handstück schwarz, im Dünnschliff

rothhchbraun wird wegen der Unzahl der hier gelblichen oder bräunlichen körnigen
und nadelförinigen Einschlüsse; Olivin mit deutlichen Krystallumrissen (F.Z., Mikr.Besck d. Gest. u. Min. 136. 442). — Weiter nach Westen der grosse Gang von Gvon Ekersund im Labradorfels (grüner Diallag, in wechselnder Menge brauner
Hypcrsth^en, brauner Glimmer nur als Umrandung der Eisenerze, viel Apatit in
dicken Krystallen oder rundlichen Körnern, spärlich Zirkon, nach Eosenbusch). —
O. von Dingnacs am Tyrifjord, Eiiigeriget, grobkörnig, wahrscheinlich eine Gang-

scheint der G. vom Sölvsberg am Eands-
jora (Mohf. G. von Eingerigets Nickelwerk zwischen Eingeriget und Snarum
(Lang - G. vom Burhammerberg in Hadeland (Kjerulf). - G. im Kongsberger Erz-
district (am Skollenberg mit bis 2,5 cm grossen Diallagen, nach Lang). — In Thele-

G;-AWagerung im Torristhai. - Umgegend von Eoeräs
^esteklette bei der Grube Storvart, Saussuritgabbro, nach Hiortdahl). — SUdl. vonBergen die ganze Bergreihe bildend, welche an der rechten Seite des Samnanger-
fjords gegen 2 Meilen weit hinzieht; am Midtsaeterfjeld auf der Halbinsel Bergen ein
grobkörniger Saiissuritg. (analysirt von Hiortdahl), welcher die Schiefer durchsetzt
und Schieferfragmente einschliosst. - S.ö. vom Endestad-See unweit des Högdals-
tiords in Nordre-Bergenhus-Amt (Irgens u. Hiortdahl). - Im centralen Norwegen
bestehen aus G. die höchsten und wildesten Gebirge des Landes, die Lombsgebirge
oder die Jotunfjelde (Jotunheim). Nach A. Sjögren haben die hier verbreiteten G s
zuweilen flaserige Structur und gehen in die liegenden krystallinischen Schiefer über,
in denen sich local auch Diallag, Hornblende, Granat und Feldspath einstellen undzwar mit denselben charakteristischen Einschlüssen wie im G. — Aus dem nördlichenNorwegen beschrieb Heiland; Olivinfreien G. von Jökelfjordbotten (Kvaenan<renl •

Ohving. vom Oxfjordbotten in Westfinnmarken, Jupvik (Alten), Komagfjordnaes(Gashop auf Soroe), Stora Bekkafjord auf Seiland bei Hammerfest, Sildspelen (Ber!!
fjord); in diesen frischer Olivin, gewöhnlich auch Biotit und Hornblende (nach Cohenprmar in dem G. von Bekkafjord, welcher auch gemeinen Augit enthält), um dieschwarzen Erzkörner lagern kranzförmig Krystalle von Granat. Das Gestein von
Stora Bekkafjord mit Anorthit (vgl. Des Cloizeaux, N. Jahrb. f. Min. 1875. 280
Pettersen ebendas.^ 1876. 174, Pisani, Annales de chim. et phys. (5) IX. 1876. 492)
wurde früher Eukrit genannt; der Anorthit hält 46,80 SiOa, 14,70 CaO. Saussuritg
mit Smaragdit ist der von Jupvik (Alten), Henrikstind (Furskognaes

, Baisfjord),’
Holmen (Ulfsfjord). — Aus Finnland erwähnt Wiik olivinhaltigen und olivinfreien
G. von manchen Orten.

Die unter dem Namen »Labradorite« aufgeführten Gesteine Volhyniens und aus
der Nahe von Kiew repräsentiren nach den letzten ausführlichen Untersuchungen
von V. Chrustschoff eine in verschiedener Hinsicht recht eigenthümliche Ausbil-
diiugsweise der Gabbro-Noritfamilie. Früher haben sich mit einigen Vorkommnissen
Schrauf, Barbot de Marni, v. Orsowski, Tarassonko beschäftigt. Die Gesteine bilden
auf weite Entfernung sich hinziehende Streifen, einerseits im Kreise Schitomir, längs
den Läufen der Flüsse Irsza (z. B. bei Horoszki), Troscianica (z. B. bei Kamenoi
rod) und deren Nebenflüssen, sowie längs dem Fluss Bystriowka (z. B. bei einem

anderen Kamenoi Brod in der Gegend von Kiew), andererseits im Kreise Owruczangs der volhynischen Westgrenze; sie treten zu Tage als langgestreckte massigeGange, welche die Gneisse, auch Syenite und Granite durchbrochen haben- vonKontkiewicz wurde (Verli. geol. E.-Anst. 1881. 8.5) ohne weitere Angabe von Gründen
die eruptive Natur bezweifelt. — Die Gesteine zeigen ausserordentlichen Wechsel
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in der Grösse und relativen Betheiligung der Mineralien, gewisse Varietäten bestehen

fast ausschliesslich aus Plagioklas. An der Zusammensetzung nehmen im Allgemeinen

Theil Plagioklas, Orthoklas (Mikroperthit), Diallag, Augit, Enstatit, Bronzit, Amphi-

bol, Biotit, Quarz, Olivin, Apatit, Magnetit, Titaneisen, Zirkon, sehr selten Anatas

;

als secundär erscheinen Eisenkies, Chlorit, sog. Titanomorphit ,
Muscovit, Calcit,

Biotit (aus Olivin und Pyroxen). In der Eegel wächst die Menge der eisenhaltigen

Substanzen (Olivin, Pyroxen u. s. w.) im umgekehrten Verhältniss zur Komgrösse

:

in grobkörnigsten Gesteinen mit zollgrossen Plagioklasen treten Olivin, Pyroxen, Erze

völlig in den Hintergrund, in feinkörnigeren dunkleren Varietäten, deren Gemeng-

theile höchstens 1 mm gross sind, können dieselben mit dem Feldspath fast im

Gleichgewicht stehen. Der nach ili" tafelige, ausserdem von P, 2', l, y, x begrenzte

Plagioklas ist echter Labradorit, bald mit, bald ohne Farbenschiller. Im Gestein

von Horoszki werden die Labradorite bis 4 cm gross und alle gefärbten Gemeng-

theile dienen nur als Füllmasse zwischen denselben; im Gestein von Kamenoi Brod

bei Kiew erreichen die Individuen 6x5 Quadratcentimeter Grösse. Rhombische

und monokline Pyroxene finden sich öfters gesetzmässig verwachsen. Mit der Zu-

nahme des Biotits treten Augit, Amphibol und Olivin zurück, v. Chrustschoif be-

richtet über eigenthümliche Erstarrungsfolgen ,
indem z. B. Apatite und Titaneisen

z. Th. älter, z. Th. jünger sind als Plagioklas, Pyroxen und Olivin (I. 730). Echte

Glaseinschlüsse werden nicht nur in den Pyroxenen
,
sondern auch im Plagioklas

und Apatit angegeben. Der stets xenomorphe Orthoklas ist meist als Mikroperthit

(welchen zuerst Tarassenko wahrnahm), seltener mit sanidinartigem Habitus zugegen

und bildet auch mit Quarz pegmatitische Verwachsungen. Als zuletzt festgewordenes

Krystallisationsproduct steckt, local in sehr verschiedener Menge vorhanden, zwischen

den Lücken der älteren Gemengtheile eine Zwischenmasse, welche z. Th. aus Mi-

kroperthit mit oft sehr deutlichen Albitspindeln, z. Th. aus primärem Quarz besteht;

ihr Auftreten wird geradezu mit dem einer hyalinen Basis verglichen , sie corrodire

mehr oder weniger alle Gemengtheile, am intensivsten die Plagioklase. Der Quarz

füllt wohl unregelmässige letzte Fugen und Lücken im Mikroperthit aus. »In Anbe-

tracht, dass der Mikroperthit nie gänzlich zu fehlen pflegt, und dass man in den

meisten grobkörnigen Varietäten Einsprenglinge und eine zusammengesetzte feiner

struirto Matrix, welche stets jünger ist als jene, anseinanderzuhalton vermag«, pro-

ponirt V. Chrustschoff für diese volhynischen Gesteine den Namen Perthitophyr,

welcher insofern sehr sonderbar und zuwider aller Analogie gebildet ist, indem die

Porphyre (deren hier nicht einmal einer vorliegt) sonst nicht nach blos spärlich und

mikroskopisch vorhandenen Substanzen benannt werden.

»Völlig ausgebildeten grobkörnigen Gabbro mit schneewoissem Labradorit, licht-

grünem Diallag nebst häufig vorkommendem gelbbraunem halbdurchsiohtigernBronzit«

(allerdings nicht mikroskopisch und optisch geprüft), fand Paijkull in zahlreichen

Stücken unterhalb des Skeidarar- und Breidamerkrjökull in Island, wo er »wohl im

Übergang zu den Doleriten« steht. — Am Eingang des Lichtenau- Fjords in Süd-

grünland, biotithaltig, olivinfrei, Eruptivgestein (nach Vrba). Typischer theils olivin-

führender, theils olivinfreier G. von Friedrichsthal in Grönland, 60» nördl. Breite

(nach Türnebohm).

Besonders grobkörnigen G. beschreibt K. Jimbö aus der Provinz Awa in Honshiu

auf der japanischen Insel Jesso; auch olivinfUhrenden »Gabbro-Diorit« mit Umsetzung

des Diallags in Hornblende und einem Zoisitgehalt von Bitatanunke in Tokachi auf

Jesso. Miura erwähnt einen Gang von Oliving. im Granit von Azugori im District

Mikawa. Auf den nikobarischen Inseln, namentlich auf den mittleren, findet sich

nach V. Hochstetter eine mit Serpentinen verbundene ausgezeichnet eruptive Gabbro-

fonDätioTii, welche von begleitet die tertiüreu Sandsteine
,
Scliiefertlione xind

Zirkel, Petrog^-iipliie. II. 2. Aufl. 49
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Thonmergel durchbrochen, aufgeriohtet und gebogen hat. — Stoliczka führt an, dass
auch auf den Andaman-Inseln G. vorkommt, und dass er am Indus in West-Tibet
eruptiven G. (und Serpentin) beobachtet habe, welcher zwischen dem Nummuliten-
sandstein auf der einen und Gneiss auf der anderen Seite anfbreche (Verh. geol.

E.-Anst. 1868. 192). — Schon Junghuhn erwähnt Gänge von G., welche auf Java bei

Tjibulakan Glieder der Tertiärformation durchsetzen (Java III. 243). Nach v. Hoch-
stetter’s Angabe scheint sich an der Tjiletuk-Bai an der Siidküste von Java das Auf-

treten des tertiären nikobarischen G. zu wiederholen; wie Behrens nachweist, han-

delt es sich auch hier in der That um G., Oliving., und zu Serpentin umgesetzte

Olivindiallaggesteine. Die veränderten olivinführenden Feldspath- und Saussuritg.s

von Karang-Kapitoe an der Westküste Javas, welche nach Junghuhn gangförmig in

unzweifelhaften tertiären Conglomeraten aufsetzen, möchte Behrens daher (Beitr. z.

Petrogr. d. ind. Archipels I. 1880. 15) mit den ligurischen auf eine Linie stellen, wenn
nicht ihr Titaneiseii wahrscheinlich von Leukoxen begleitet wäre und das Vorkommen
dieser Substanz auf ältere Gesteine beschränkt erschiene; er setzt sie deshalb im
Gegensatz zu ihrem Vorkommen und gewiss unrichtig zu den vortertiären Gesteinen.
— In der Bergkette Bobaris auf Borneo voreocäne Oliving.s und chromithaltige

Serpentine (nach Verbeek und Böttger).

Ein aus Plagioklas , Diallag und Titaneisen bestehender G. bildet nach Lenz
die Felsen, auf denen Monrovia, die Hauptstadt der Neger-Eepublik Liberia, erbaut

ist. — Am Strande von Freetown (Sierra Leona) steht zufolge Gürich Oliving. an
mit geringem Gehalt an Hypersthen und auch kleinem an Olivin, welcher aber in

braunen Gesteinsstreifen sogar vorherrscht. — Eussegger erwähnt (Eeisen II. 1843.

605) einen Gaijg von G. im Granit von Farfeyeh in Ostnnbien. — Nach Cohen be-

stehen aus G. die Bergzüge der Zwartkoppies in der Gegend von Pretoria und
Eustenburg in Transvaal, deren bald mehr plagioklasreiche, bald mehr dunkle und
feinerkürnige

,
an augitähnlichem Dialkag reiche Gesteine später von Dahms be-

schrieben wurden. Über einen Gang von G. mit accessorischem Hypersthen im Granit
von Setigalanga in Südostafrika berichtete ebenfalls Cohen.

Nm-daoncrika. Ausgezeichnete Oliving.s lehrte Hawes aus den Gebieten von
Waterville und dem Mt. Washington in New-Hampshire kennen, wo ihnen eruptive

Lagerungsverhältnisse eigen zu sein scheinen. — In der sog. Cortlandt Series des

Staates New-York (vgl. S. 792) ist neben den verwaltenden Noriten G. nicht eben
häufig; er tritt nur in nächster Nachbarschaft an den Kalksteinen auf, vielleicht

deshalb, weil hier das Noritmagma Calcium absorbirt hat und anstatt des Hypersthens
Diallag entstand (G. II. Williams).— Sohr ausführlich untersuchte G. H. Williams die

ausgezeichneten G.s, welche w. und n.w. von Baltimore, verbunden mit Olivingesteinen

und Serpentin, innerhalb eines Gebiets von Hornblende-, Glimmer-, Chlorit-, Epidot-
schiefern und Gneissen einen Flächenraum von ca. 50 Quadratmiles einnehmen. Der
meist feinkörnige G. setzt sich im normalen Zustand zusammen aus Plagioklas

(Bytownit, Auß Abj), Diallag, Hypersthen, brauner und schwarzer primärer Hornblende,

Magnetit, Apatit; Olivin fehlt fast immer; die G.s gehen in sog. Gabbrodiorite (vgl.

S. 775) allmählich Uber. Auch in Delaware treten mit Amphiboliten verbundene und
der Glimmerschieferformation eingelagerte hypersthen!) altige Diallagg.s in einem
langen Zuge auf, welche noch accessorisch Quarz, braune Hornblende, Biotit führen,
und eine grosse Eeihe von Übergängen zeigen, darunter durch reichliche Entwicke-
lung von viel Biotit und Quarz in ein »Gabbrogranit« genanntes Gestein, sowie in
Diorite, die extrem nur aus brauner Hornblende mit Plagioklas und blos spuren-
haftem Pyroxen bestehen (Fr. D., Chester). — Nach Irving’s umfassenden Beschrei-
bungen und Abbildungen sind in den unteren Horizonten der eruptiven Kewee-
naw Series a)n Lake Superior aussergewOhnlich schöne Gabbrogesteiue entwickelt.
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olivinfreie, olivinhaltige
,

orthoklasfreie, orthoklashaltige Glieder, solche mit viel

brauner Hornblende neben Diallag (diese auch mit primärem Quarz); Hypersthen

wurde nur an einem Punkte beobachtet. Der dortige oft sehr grobkürnige »Ortho-

clase-Gabbro« ist auch charakterisirt durch seinen mehr oligoklasähnlichen Plagio-

klas, durch den Eeichthum an relativ dicken Apatiten, die völlige Abwesenheit von

Olivin, den grösseren Titangehalt des Magnetits, das Eintreten von secundärem Quarz,

die grössere Zersetzungstendenz der Feldspathe, die beträchtliche Uralitisirung der

Pyroxene. — In den Laramie Hills, ö. vom Iron Mountain
,
Colorado, im archäischen

Granit eine hügelige Kuppe eines olivinfreien sehr diallagarmen G. mit bis 2 Zoll

grossen bläulichgrauen, schwach farbenspielenden Labradoriten, deren Mikrostructur

ganz der jener von der Paulsinsel gleicht. Die Bauschanalyse ergibt das S.-V.

1,12 : 3: 6,13, das grosse Überwiegen des Diallags bekundend (F. Z.). — Oliving. am

Eio del Valle fertil in der Sierra de la Huerta, Provinz San Juan in Argentinien.

Hornblendeführende Diallagg.s erwähnt Wichmann aus dem Inneren von Viti

Levu, Australien: sie stehen mit diallagfreien olivinführenden Hornblendeplagio-

klasgesteinen in Verbindung. — Am Mont Dor, auf der Insel Ouen und a. 0. in

Neu-Caledonien findet sich nach Garnier G. mit diallag- und chromithaltigcn Ser-

pentinen zusammen; der G. geht durch Zurücktreten des Diallags und Aufnahme

von Hornblende in Diorit über.

L. von Buch, über G., Gesammelte Schriften 11. 1870. 85 (vom 29. Oetober 1809).

G. Eose, über G., Poggcndorff’s Annal. 1835. XXXIV. 16.

Sterry Hunt, über G., Amer. journ. of sc. (2) XXV. 437 und (2) XXVII. 1859. 336.

Des Cloizeaux, Sur la Classification des roohes dites hyp^rites et enphotides. Bull,

soc. g6ol. (2) XXI. 1864. 105.

Hagge, Mikrosk. Unters. Uber G. u. verwandte Gesteine, Inangur.-Dissert., Kiel 1871.

Credner, G. Sachsens, Geol. Führer durch das sächs. Granulitgeblrge 1880; vgl- auch

Sectionen Penig, Eosswein u. s. w.

Lehmann, G. Sachsens, Sitzgsber. niederrh. Ges. zu Bonn 1880. 289.

Zobel und v. Carnall, G. von Neurode -Volpersdorf, Schlesien, Karsten’s Archiv

1831. 61.

G. vom Eath, G. von Neurode, Poggendorlf’s Annal. XCV. 1855. 536.

Streng, G. von Neurode, N. Jahrb. f. Min. 1864. 257.

Websky, G. von Neurode, Z. geol. Ges. XVI. 1864. 530.

G. Kose, G. von Neurode -Volpersdorf, Z. geol. Ges. XIX. 1867. 271.
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.
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_
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Umbildungen an den Gabbrogesteinen.

Im Folgenden sind, um spätere Wiederholungen zu vermeiden, ausser den

eigentlichen Gabbros und Olivingabbros auch vorgreifend die Norite mitbe-

handelt, weil diese letzteren sich in allen Hinsichten hier aufs engste an die

erSteren anschliessen.

Vielorts werden in ausgezeichneter Weise mechanische Einwirkungen

constatirt, die sich in den üblichen Erscheinungen der Kataklasstructur äussern;

als irregulär verlaufende, aber oft lange dieselbe Richtung beibehaltende Sprünge,

welche durch die verschiedenen einzelnen Gemengtheile hindurchsetzen und in

den besser spaltbaren derselben als deren Spaltrisse auftreten; als Biegung der

Plagioklaslamellen und undulöse Auslöschung derselben (viele Feldspathe machen,

wie Lehmann sagt, »einen ausserordentlich gequälten Eindruck«); grobe Frag-

mentirung der Gemengtheile
,
welche beim Plagioklas Zerbrechung und gegen-

seitige Verwerfung der Zwillingslamellen, auch wohl die Entstehung neuer durch

Druck hervorgebrachter im Gefolge hat, fächerförmige Aufspaltung der Diallag-

querschnitte; peripherische Kataklase der Feldspathe, Pyroxene
,
Hornblenden

und Herausbildung einer förmlichen rundlichen Schuttzone aus denselben; noch

weitergehende gänzliche Zertrümmerung der Gemengtheile oder eines Theiles

derselben. Mit den ersterwähnten, das Gestein irregulär durchziehenden Sprüngen

stehen wohl Reihen langgestreckter Flüssigkeitseinschlüsse von offenbar secun-

därer Entwickelung in unmittelbarer Verbindung. Auch für Neubildungen boten

dieselben Gelegenheit; Teall erwähnt für die Gabbros des Lizard, dass entlang

der den Plagioklas durchsetzenden Sprünge oft ein secundär entstandenes wasser-

klares Feldspathmosaik lagere
,
anderswo erfolgt eine allseitige Ansiedlung von

Amphibol in den Fracturrissen. In dem Anorthitg. von St. Clement (Puy-de-

Döme), dessen Plagioklase öfters zerbrochen sind, schliesst Lacroix aus der

plötzlich wechselnden Breite der Zwillingslamellen auf ein Weitergewachsensein

an den Bruchflächen (I. 160).
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Die von den Flasergabbros dargebotene Augenstnictur, sowie die Entwicke-
lung eines schieferigen Gefüges und die schicbtenälinliohe Weclisellagerung ver-
schiedener Gesteinsausbildungen wird auf mechanischen Druck zurückgeführt.
Zahlreiche Argumente für diese Auffassung haben namentlich die Untersuchungen
von J. Lehmann über die sächsischen Vorkommnisse erbracht (Entstehung der
altkij stall. Schiefergesteine. Bonn 1884. 190). Die ümwandlungsproducte
wurden durch Druck in die Länge gezogen, wodurch eine schlierenähnliche
Bänderung entstand. An der Höllmühle bei Penig liegen die dickbäuchigen
Linsen oder Knauer von normalem G. dicht auf- und nebeneinandergepackt und
sind einzeln gleichsam in dünne Hüllen von schwarzem feinkrystallinischem
Amphibolschiefer eingewickelt; jede Linse ist da, wo sie sich auskeilt, schweif-
artig ausgezogen, als ob ein gegenseitiges Abquetschen ihrer Enden stattgefunden
hätte. Von den Enden der Flasergabbrolinsen ziehen sich auch Lagen dieser sehr
dichten eisenerzreichen Amphibolschiefermasse einwärts in dieselben hinein, die
grossen Krystalle umschmiegend; dieselben fehlen da, wo der G. richtnngslos
struirt ist.

Die innerlichen molekularen Umbildungen, welche den Mineralbestand
der Gabbros (und Norite) verändern, beruhen insbesondere auf der Neigung des
Feldspaths in Saussnrit, und sowohl des Pyroxens als des Olivins in Amphibol
überzugehen. Bei solchen Vorgängen, die übrigens nicht mit Gebirgsdruck zu-
sammenzuhängen brauchen, entstehen durch besonderes Hervortreten der einen
oder anderen Umwandlung oder durch gleichzeitiges Auftreten mehrerer man-
cherlei Ausbildungsweisen, die man z. Th. mit speciellen Namen belegt hat.

Als Saussuritgabbros werden allgemein diejenigen bezeichnet, in
welchen der Plagioklas die 8 . 742 ausführlich geschilderte Umwandlung in den
sog. Saussnrit durchgemacht hat. Bei dieser Gelegenheit wurde der Diallag ent-
weder— wie dies recht häufig der Fall— noch als solcher erhalten oder seiner-
seits auch in Amphibol, zumeist Smaragdit

,
verändert und so unterscheidet man

Sanssuritdiallaggabbros und Sanssuritsmaragditgabbros. Da bei
der Entwickelung des Saussnrits die Form des Plagioklases mehr oder weniger
verloren geht

,
so kann bei reichlicher Anwesenheit des ersteren derselbe wohl

scheinbar wie eine Art von Grnndmasse aussehen, in welcher dann grössere
Diallage (Baumgarten bei Frankenstein in Schlesien) oder Smaragdite (Corsica)
liegen. Rutil und Granat scheinen häufiger in den Saussuritgabbros bei der Am-
phibolisirung des Diallags zu entstehen, als bei den anderen Gabbros, in denen
keine Saussuritbildung eingetreten ist. Sehr bemerkenswerth ist, dass nach den
bisherigen Erfahrungen Saussuritgabbros nur aus olivinfreien Gliedern sich
entwickeln, und dass bei typischen Noriten, auch wenn dieselben gleichfalls

olivinfrei sind
,

eine Saussuritbildung aus dem Plagioklas wohl noch nicht be-
obachtet worden ist. — Der Umstand, dass so oft typischer Saussnrit von mög-
lichst frischem Diallag begleitet wird, wie z. B. bei den Gesteinen von Wurlitz
und vom Lizard, macht es schwer, in der Herausbildung des ersteren eine Wir-
kung des Gebirgsdrncks zu erblicken, von welchem dann das benachbarte, sonst
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als so sensibel geltende Mineral ganz hätte verschont bleiben müssen. Teall hebt

hervor, dass die Feldspathkrystalle auch in solchen Lizard-Gabbros tiefe mecha-

nische Störungen zeigen, in denen die Entwickelung von Saussurit überhaupt

noch gar nicht oder nur in sehr beschränktem Maasse Platz gegriffen hat. Hinge

die Saussuritisirung und Amphibolisirung stets genetisch mit dem Gebirgsdruck

zusammen
,

so wäre es recht auffallend
,

dass die grobkörnige richtungslose

Structur, welche ja sonst unter dem Einfluss dieses Druckes alterirt wird, den-

noch hier in unzähligen Fällen so ausgezeichnet typisch erhalten ist
,
wie dies

z. B. im Lizard der Fall, wo gerade neben solchen grobkörnigen Gesteinen auch

feiner krystallinische leicht spaltbare schieferige Gemenge aus Saussurit und

Amphibol Vorkommen; in diesen letzteren, aber nicht auch in den ersteren

möchte man durch Druck umgeformte Gabbros sehen. Auch Teall bringt nur

die Structur, nicht die mineralogisch veränderte Zusammensetzung mit dem

Gebirgsdruck in directe Verbindung. Vorstehende Fragen sind übrigens schon

Bd. I. 627 ff. berührt worden. Bonney und Mac Mahon gelangen zu dem mit

vielen Gründen belegten Ergebniss, dass die Saussuritisirung der Feldspathe in

diesen Lizard-Gabbros ganz und gar nichts mit Dynamometamorphose zu thun

hat und schreiben den Vorgang allein einer »meteorischen Metamorphose« zu,

um so mehr, als er augenscheinlich von aussen nach innen erfolgte. Über ihre

Ansichten betreffs der Structurmodalitäten vgl. 8. 766.

Der grobkörnige bis femkomige Saussuritg. des Fichtelgebirges, der Umgegend

von Wurlitz und Woja, von Schwarzenbach a. S. und Förbau erscheint als rings-

umschlossene, bald ganz kleine, bald mehrere Meter grosse Massen gebunden an die

Serpentine , welche sich aus den Chloritschiefern und chloritischen Phylliten des

Münchberger Gneissbeckens hervorheben. Die Gesteine enthalten keinen Feldspath

als solchen mehr, der Saussurit ist vorwiegend bald Zoisit, bald Granat mit etwas

Serpentin, bald ein Aggregat beider. Die grossen Diallage sind aber mitunter noch

ganz frisch, und nicht selten werden solche völlig unversehrten Diallage schon von

dünnen Sanssuritschnürcn durchzogen. Ausnahmsweise liefert die Umsetzung des

Diallags hier keine Amphibolmineralien, sondern Serpentin (vielleicht mit gelegent-

licher Zwischenbildung von Epidot) und Granat.

Den Kupferkiesfeldern von Salten (Nordland) sind nach J. H. L. Vogt grössere

oder kleinere Lenticularmassen von Saussuritg. eingelagert, welche aus einem G.

entstanden, dessen Plagioklas zu Zoisit, bisweilen mit Epidot, Granat, Muscovit,

Chlorit, neugebildetem Albit, und dessen Pyroxen zu Hornblende (Strahlstein), bis-

weilen mit Chlorit, Granat und Eutil umgewandelt wurde.__ Der Saussmitg. ist

geologisch und petrographisch schrittweise verbunden durch Übergänge mit Flaser-

gabbro, Gabbroschiefer, Augengabbro, Zoisit -Amphibolsclnefer, Amphibolschiefer

(zuerst mit ganz wenig und später ohne irgend welchen Plagioklas oder Zoisit) und

zwar verändere sich die mineralogische und chemische Substanz des Gesteins con-

stant mit dessen Structur, indem der Plagioklas- oder SausBurit-(Zoisit-)Bestandtheil

zuerst ganz allmählich abnimmt und später gänzlich vor dem Amphibol verschwindet,

je mehr flaserig und darauf ganz schieferig das Gestein wird. Vogt erblickt in

allen diesen Erscheinungen Wirkungen des Gebirgsdrucks.

Andere Umwandlungsvorgänge bei den Gabbrogesteinen sind in erster Linie

durch die sehr reichliche Neuproduction von Amphibol charakterisirt
,
wobei
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eine eigentliche Saussuritisirung nicht eintritt. Darauf hat zuerst Törnebohm
1877 aufmerksam gemacht und seine treffliche Schilderung schwedischer Norite
und Gabhros kann als Grundlage genommen werden, an welche sich alle späteren

Beobachtungen der Hauptsache nach anschliessen. — Der völlig ungeschieferte

kleinkörnige bis nahezu grobkörnige Hypersthen-Norit von Ölme unweit Kristine-

hamn besteht aus sehr frischem
,

etwas bräunlichem Plagioklas (Labradorit),

unangegrilfenem Hypersthen und Augit, von welchem bald der eine, bald der

andere vorwaltet, Olivin, biotitumsäumtem Titaneisen
,
spärlichem Apatit

;
nur

zwischen Olivin und Plagioklas finden sich die I. 359 erwähnten beiden Zonen
von farblosen Tremolitfasern und grünen Hornblendekörnchen. Das so beschaffene

Gestein zeigt eigenthümliche Umwandlungen, einmal in der Nähe angrenzender

Gesteine, dann aber auch häufig mitten in der Gesteinsmasse da, wo es mit jetzt

von Quarz erfüllten Spalten durchzogen ist. So hat z. B. in 2 Fuss Entfernung
von der Spalte das Gestein noch sein normales Ansehen, nur dass die Zonen um
den Olivin etwas breiter als gewöhnlich sind

;
einige Zoll näher sind die Zonen

noch bedeutend breiter und es finden sich darin kleine Körner von Granat ent-

wickelt. Der Olivin ist da, wo er an den nur geringfügig angegriffenen Augit
angrenzt, partiell serpentinisirt. Ein Fuss von der Spalte ist aber der Olivin

völlig verschwunden, ersetzt im Inneren gänzlich durch faserig -steugeligen

schwach schmutziggelben Tremolit, welchen aussen ein breiter Rahmen grüner

Hornblendekörner umgibt mit hier und da eingestreuten Granatkörnern. Von
diesem Rahmen ragen ab und zu kleine grüne Stengelchen in die umgebende
Feldspathmasse hinein. Das helle Ti'emolitaggregat und der giüne, vorwiegend
auf Kosten des Feldspaths gebildete Rahmen sind nicht sonderlich scharf ab-
gegrenzt, mitunter ist ein Amphibolindividuum an dem einen Ende grün, an dem
anderen farblos. Der Pyroxen erscheint nahezu vollständig auch in ein grünes

feinkörniges Hornblendeaggregat umgewandelt, worin die dunkeln Interpositionen

des Mutterminerals, zuweilen sogar mit ihrer reihenförmigen Anordnung noch
unversehrt geblieben. Brauner Glimmer und mitunter auch Granat hat sich um
die Titaneisenkörner ausgebildet; der Plagioklas ist noch ziemlich frisch, nur
partieenweise durch und durch getrübt. Dicht neben der Spalte nun sind die

einzelnen Individuen der Hornblendeaggregate bedeutend stärker und kräftiger

entwickelt; das helle Tremolitmineral ist auf verhältnissmässig kleine Partieen

in der Mitte der Aggregate beschränkt und scheint grösstentheils in das grüne
übergegangen. Auch der Augit ist mit Ausnahme einiger unbedeutender Reste

vollständig in Hornblende umgewandelt. Granat kommt in grösseren mehr ver-

einzelten Körnern vor. Von dem ursprünglich braunen Plagioklas sind nur hier

und da trübe Reste noch übrig, statt seiner findet sich ein Aggregat von Quarz
und frischem farblosem körnigem Feldspath (vermuthlich Oligoklas, vgl. I. 241).
Diese Aggregate, sowie die der Hornblende enthalten vereinzelte Partieen von
braunem Glimmer; Apatit ist stets vorhanden. So ist also aus dem ursprüng-
lichen »Hyperit« mit seinem hauptsächlichen Gehalt an Labradorit, Augit,
Hypersthen, Olivin ein Gestein entstanden

, dessen wesentliche Gemengtheile
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Oligoklas, Quarz, Hornblende und Granat sind, und diese Metamorphose, bei

welcher auch eine Zufuhr von Kieselsäure mitgewirkt haben muss, ist keine ver-

einzelte oder abnorme Erscheinung, sondern stellt sich regelmässig, sowohl in

der Nähe des umgebenden Gueisses als auch an allen Quarzadern ein. Törnebohm

nennt diese Umwandlnngsform seines Hyperits »Hyperitdiorit , um sowohl

ihrer hyperitischen Abstammung als ihrer (auf Grund der Hornblende) diorit-

artigen Zusammensetzung Ausdruck zu geben«. Kiehtiger wäre wohl die Be-

zeichnung Epiamphibol-Hypersthenit. Bemerkenswerth ist, dass diese Umbildung

erfolgt, ohne dass das Product seine richtungslose Structur zu verlieren braucht;

nur im Liegenden der in Wermland weitverbreiteten Lager »geht das Gestein

in der Kegel sogar in Dioritschiefer und Hornbiendegneiss über«. Es ist deshalb

wohl auch noch zweifelhaft, ob die geschilderten Umwandlungen nur unter

Wirkung des Gebirgsdrucks zu Stande kommen. Gänge von olivinfreiem Ge-

stein im ö. Wermland, welche Augit und fast farblosen Bronzit enthalten, zeigen

ebenfalls hornblendehaltige, mitunter schieferige Umwandlungsformen, die jedoch

stets granatfrei bleiben.

In ganz übereinstimmender Weise gehen so auch nach Törnebohm aus den

schwedischen Gabbros die »Gabbrodiorite« von äusserlich wohl ganz dioriti-

schem Ansehen hervor, indem der Diallag, auch der vorhandene Olivin sich in

Amphibol umsetzt, wozu sich dann weiter noch die ursprünglich vorhanden ge-

wesene compacte Hornblende des Gabbros gesellt; ja Törnebohm scheint bei

seinem Namen Gabbrodiorit eigentlich mehr die an solcher primärer Hornblende

reichen wirklich dioritähnlichen Facies des Gabbros im Sinne zu haben, während

sein Begriff Hyperitdiorit auf dem alleinigen Dasein von secundärer Hornblende

beruht. In hierher gehörigen Vorkommnissen geht der neugebildete Quarz bis-

weilen mit dem Plagioklas mikropegmatitische Verwachsungen ein. Unter den

erratischen Diluvialgeschioben in der Gegend von Neustadt -Eberswalde fand

Neef mehrere solcher ohne Zweifel aus Schweden herübergeführter sog. Gabbro-

diorite, in denen er noch Pyroxenreste, auch die erwähnte Neubildung von Quarz

und frischem Plagioklas, sowie innerhalb der secundären Hornblende dunkel-

grüne Körnchen von Spinell gewahrte (Z. geol. Ges. XXXIV. 1882. 483), welche

nach Törnebohm auch in schwedischen Gabbrodioriten nicht selten sind
;

vgl.

auch Klockmann im Jahrb. pr. geol. L.-Anst. für 1885. 343. — Zoisit beob-

achtete K. Jimbö im olivinführenden »Gabbrodiorit« von Tokachi, Jesso.

Beobachtungen wie die vorstehenden sind später vielfach an anderen Orten

gemacht worden und halten sich im Grossen und Ganzen getreu in dem Rahmen

des von Törnebohm meisterhaft entworfenen Bildes. Hierher gehören zunächst

die Berichte Becke’s Uber den Oliving. vom Loisberg bei Langenlois im niederösterr.

Waldviertel. Alle Olivinkorner sind von einer inillimeterbreiten Kinde umgeben,

die aus mehreren Schichten besteht und ein radialfaseriges Gefüge erkennen lässt;

die innerste, aus dem Olivin hervorgegangene Schicht ist Tremolit, die beiden

äusseren, eine bräunliche und sehr feinfaserige, sowie eine schuppigkörnige blass-

grüne sind aus dem angrenzenden Feldspath gebildet; auch hier fehlen die Zonen

zwischen Olivin und Diallag. Bei weiterer Veränderung haben sich die in dem
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Feldspatli liegenden kurzstacheligen hellgriinlichen bis farblosen Einschlüsse be-
deutend vermehrt, der Diallag setzt sich theihveise oder bis zum gänzlichen Ver-
schwinden in ziemlich dunkelgrüne, nicht ganz parallele Hornblendestengel um.
Diese Pseudomorphosen sind nach aussen mit divergent- strahligen Büscheln von
Hornblende besetzt, welche in die benachbarten Pcldspathe hineinragen und sich
auf Rissen zwischen den Feldspathkürnern ansiedeln. Der Olivin formt rundliche
Pseudomorphosen, welche einen dunkelgrünen Rand von dichter Beschaffenheit
zeigen, während die Mitte von einem lockeren Aggregat gelbgrüner Strahlstein-
nädelchen (viel lichter als der aus dem Diallag hervorgegangene Amphibol) gebildet
wird, oft vermengt mit Chloritsehuppen. So geht denn dieser veränderte Olivin-
pbbro in einen Amphibolitsohiefer über. «Man sieht auf der oft kaum 3 cm breiten
Zone, in welcher sich der Übergang von körnigem Gabbro in dünnschieferigen
Amphibolit vollzieht, wie die rundlichen Olivinpseudomorphosen allmählich elliptisch
werden, sich mehr und mehr abflachen; dabei wird der Feldspath immer feinkörniger,
schliesslich hat man ein schieferiges Gestein vor sich, aus abwechselnden schwach
lenticularen Flasern von Hornblende und Feldspath gebildet.« — Ganz ähnlich sind
die Verhältnisse der Olivinumbildung bei dem Gabbro von Rosswein, wo zunächst
noch dunkle harte Kerne von einer radialfaserigen, 5—6 mm dicken Hülle -wie von
einer Aureole umgeben werden. Die Hülle zeigt zwei Zonen, eine innere seiden-
glänzende bräunliche aus Anthophyllit mit etwas Magnetit vermengt, eine äussere,
lauchgrüne mehr dichte, bestehend aus strahlsteinähnlicher Hornblende, magnetitfrei!
aber mit spärlichen kleinen dunkelgrünen Spinellen

,
auch mit secundär gebildetem

Klinochlor. Bisweilen haben diese Neubildungen den Olivin ganz aufgezehrt. Eine
weitere wichtige Beobachtung Bceke’s besteht darin, dass man an manchen Stellen
die äusserste an den Anthophyllit grenzende Partie des Olivins nicht homogen und
einheitlich polarisirond

, sondern aufgelöst findet in ein kleinkörniges Aggregat,
welches substantiell mit dem einheitlichen Olivinkorn völlig übereinstimmt und sich
längs der Sprünge in den compacten Olivin hineinzieht. Ähnlich verhält sich der
grobkörnige trikline Feld.spath ; soweit er dnrchspickt ist von den Hornblende-
prismen, erscheint er aufgelöst in ein feinkörniges Aggregat farbloser Feldspath-
körner, welche sich auch adernweise in den compacten Feldspath hineinziehen.

^

Nach den Mittheilungen von llj. Sjögren zeigen auch die siidnorwegisehen
Ohving.s der Küstenstrecke zwischen Langesund und Risör Umwandlungen des
Diallags in Hornblende, des Olivins entweder in Serpentin (mit Magnetit und Biotit
als Nebenproducte) oder in eine innere Zone von Chrysotil und eine äussere durch
die Mitwirkung des Feldspaths entstandene von Hornblende; so gehen diese G.s
ebenfalls in Hornblendegesteine über. — Ausgezeichnete Uralitbildung aus Pyroxen
und namentlich Pilitbildung aus Olivin, wobei der Pilit auch den Feldspath durch-
dringt, findet nach Schuster im californischen G. von Bodie statt. — In Bosnien
sind die durch v. John beschriebenen sog. Diorite von Öelinac und von Visegrad
nach ihm arm G. hervorgegangon, ebenso wohl der sog. Epidiorit von Towics s. von
Maglaj. — Über die Gänge von sog. Dioritgabbro (einem umgewandelten Gabbro
oder Diabas mit uralitartiger Hornblende und Augitresten) im Grundgebirge der
Insel Hochland vgl. Ramsay, Stockh. geol. Föi’. Förh. XII. 1890. 471.

Den vorstehenden Forschungen reihen sich die werthvollen Untersuchungen
von G. H. Williams über die im Gneiss und Glimmerschiefer der Gegend von Balti-
more auftretonden G.s an, welche allmählich in amphibolitähnliche Gesteine ver-
laufen. Der hypersthenhaltige G. geht in den geologisch zugehörigen sog. Gabbro-
diorit über, indem sich nicht nur der Diallag, sondern auch der Hypersthen in
Amphibol umsetzen, welcher innen farblos und feinfaserig, aussen grün und compact
ist, ganz ähnlich, wie dies beim Olivin der Fall. Der Feldspath ist bald noch «-anz
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frisch mit schöner Zwillingslamellirung, bald weiss und opak, mehr oder weniger in

Saussurit uingewandeltj bisweilen bilden um ihn Epidotkörner einen ununterbrochenen

Kand und projiciren mit ihren Krystalienden in denselben, welcher sie auch rings

umschliesst. Dieser Gabbrodiorit, dessen chemische Zusammensetzung sich voll-

kommen innerhalb der von den Gabbros dargebotenen Zahlen bewegt, ist zum vor-

wiegenden Theil nicht weniger »massive«, d. h. richtungslos struirt als der Gabbro,

aber in anderen Fällen nimmt er eine ausgesprochen schieferige Structur an, welche,

soweit beobachtet, conform ist mit der Schieferung des benachbarten Gneisses;

theils folgen lange Feldspatlifleckon der Schieferung, theils sind die beiden Haupt-

constituenten, opaker weisser Feldspath und faserige grüne seideuglänzende Horn-

blende, in parallele Lagen geordnet. Schieferig sind nur die Gesteine, in denen

sämmtlicher Pyroxen in Hornblende iibergegangen ist, aber andererseits ist letzteres

auch der Fall, wo die völlig richtungslose Structur bewahrt blieb; der normale

Gabbro zeigt niemals Schieferung. Williams hebt hervor, dass die Gesteine der

Gabbro-Area von Baltimore an ihren Mineralindividuen keineswegs die Wirkungen

bedeutenden Gebirgsdrucks zeigen, Zerrung und Brechung der Kvyst.alle, Störungen

der optischen Constauten werden hier selten beobachtet. Und an denjenigen spär-

lichen besonderen Stücken, wo diese Erscheinungen dennoch deutlich hervortreten,

hat die Uralitisirung der Pyroxene kaum mehr als den Anfang gemacht (vgl. auch

I. 629).

Kach den freilich nur an Handstücken gemachten Beobachtungen von ITatch

sollte in der Wildschönau Aktinolithschiefer und weiterhin Serpentin aus dem nor-

malen G. durch Gebirgspressung hervorgehen; zufolge der an Ort und Stelle aus-

gefUhrten Untersuchungen von Cathrein ist aber hier der Aktinolithschiefer vom

normalen G. scharf geschieden und hat der Serpentin überhaupt nichts mit solchem

G. zu thun, da er ein früheres Olivingestein darstellt. Cathrein ist nicht geneigt,

hier der mechanischen und mineralogischen Umbildung des intrusiven G.s in ein

krystallinisclies Schiefergestein beizupflichten.

Nicht nur in den alten G.s, sondern auch in den tertiären der Insel Mull ist,

wie auch Judd bezeugt, der Diallag so oft in grüne faserige oder smaragditische

Hornblende umgesetzt; »but in this district no great movements have taken place

since the formation of the rocks«; Judd betrachtet daher diese Umbildung hier als

»action of atmospheric agents (weathoring)«.

Es ist strittig, ob und wie weit die im Vorstehenden geschilderten ümwand-

lungsvorgänge stets mit mechanischen Beeinflussungen direct Zusammenhängen

müssen. So viel steht fest, dass die Umwandlungen von Pyroxen und von Olivin

in Amphibol eintreten können, ohne dass die Structur des Gesteins und seiner

Gemengtheile Spuren mechanischer Einwirkung verräth. So berichtet u. A. auch

Eichstädt, dass »weder in den frischen noch in den umgewandelten Gabbroge-

steinen Smulauds von gewaltigem Gebirgsdruck zeugende mikroskopische Druck-

erscheinungen jemals beobachtet wurden«. — Wenn man auch die Zonen von

Amphibol (und Pyroxen) zwischen Olivin und Plagioklas als durch Gebirgsdruck

vermittelte Umwandlungen aufgefasst hat, so hebt dem gegenüber P. D. Adams

für das Anorthositgebiet vom Saguenay speciell hervor, dass in den betreffenden

Gesteinen, wo die Umsäumungen durch Hypersthen und Amphibol ganz beson-

ders charakteristisch sind, kaum eine oder gar keine Spur von Druckphaenomenen

ersichtlich ist, und dass es hier keine Thatsache gibt, die für eine Mitwirkung

mechanischer Kräfte spräche ;
sofern sie an anderen Stellen zusammen mit kata-
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1

I

klastischen Erscheinungen getroffen werden, so ist dies nach seiner Ansicht
selbstverständlich, da sie für ihn— als Producte magmatischer Eeaction (I. 361)

schon vor dem Eintidtt der Kataklase vorhanden waren.

Von jeher ist der Übergang so vieler Gabbros in Serpentin bemerkt worden,
welcher auf einem Umwandlungsprocess des ersteren oder eines mit demG. durch
Übergänge verbunden gewesenen Gesteins beruht (vgl. Serpentin). Vor allem ist

der Olivin zur Bildung von Serpentin geneigt, doch kann sich nachgewiesener-

massen letzterer auch aus Diallag, sowie aus den rhombischen Pyroxenen ent-

wickeln. So werden es also in erster Linie plagioklasärmere Oliving.s sein,

welche sich zur Serpentinisirung tauglich erweisen
;
wo aber aus den verschie-

denen Gemengtheilen schliesslich dasselbe wasserhaltige Magnesiasilicat entsteht,

da wird am Ende vielleicht auch noch der Plagioklas in den allgemeinen Um-
wandlungsprocess mit hineingezogen, obschon eine selbständige Serpentinisirung

des Feldspaths bis jetzt noch nicht unzweifelhaft nachgewiesen ist. In den zn
Serpentin alterirten G.s finden sich noch manchfache Reste der Urmineralien.
Da bei den olivinfreien G.s, aber auch nur bei diesen, die Umwandlung des Pla-
gioklases häufig in Saussnrit erfolgt, so scheint gerade in der leichten Serpentini-

sirung des Olivins ein Hauptanstoss zu liegen, dass dieser Vorgang auch auf
andere desselben fähige Gemengtheile ausgedehnt wird. — Der Soapstone (8a-

ponit) von Cornwall, ein wasserreiches thonerdehaltiges Magnesiasilicat, ist ein

anderes Umwandlungsproduct des G.
,

ein ferneres abweichendes Zersetzungs-
product des Flasergabbros von Eosswein die sog. Walkerde (s. d.) . Anderswo
erscheinen eisen- und magnesiareiche Thone als Enderzeugniss der Verwitterung
Hierher gehört auch z. Th. der Gabbro rosso der italienischen Geologen, worunter
aber, wie es scheint, sehr verschiedene Dinge verstanden werden (vgl. Naumann
Geognosie II. 441).

’

Zum Schluss ist hier noch der sog. Skapolithdiorit oder Dipyrdiorit des
s. Norwegens als ein eigenthiimliches Umbildungsproduct des G. zu erwähnen.
Zwischen dem Langesundfjord und Risör erscheinen in einem Gebiet von Quar-
ziten, Glimmerschiefern und Amphiboliten zahlreiche Einlagerungen von Gabbro,
innerhalb deren oder in deren unmittelbarer Nähe allein die werthvollen Apatit-

gänge aufsetzen. Neben dem gewöhnlichen G. wird
,
allemal nur an der Grenze

zwischen diesem und den Apatitgängen
,
die den örtlichen Namen Apatitbringer

führende Varietät gefunden, welche von Brögger und Eeusch (Z. geol. Ges. XXVII.
1875. 640) als »gefleckter Gabbro« bezeichnet, dann von Kjerulf und Möhl 1877
als Hornblendegabbro beschrieben wurde. Bei der Untersuchung des Vorkomm-
nisses von Oedegärden in Bamle zeigte dann Michel Ldvy, dass in dem weissen

Mineral desselben Skapolith vorliegt (Bull. soc. mindr. I. 1878. 43 n. 79
;
0. Lang

scheint unabhängig davon vermuthet zu haben, dass es nicht Plagioklas sein
könne, da es parallel und rechtwinkelig zu seiner Spaltbarkeit auslöscht, Z. geol.
Ges. XXXI. 1879. 503). Dass es sich hier um ein Umbildungsproduct des
Plagioklases handelt, wurde auch durch Judd bestätigt, welcher Theile von Feld-
spathkrystallen völlig unverändert, in anderen Fällen jedweden Übergang von
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Plagioklas in Skapolith beobachtete (Mineral. Magaz. VIII. 186
;
vgl. auch Bd. I.

382). Die frisch wasserklaren Skapolithkörner zeigen ihre Spaltbarkeit, optische

Einaxigkeit mit negativer Doppelbrechung und lebhafte Interferenzfarben. Zu-

folge Hj. Sjögren, welcher das Mineral Dipyr zu nennen vorzieht, betheiligt sich

an dem Gestein als zweiter Hauptgemengtheil bräunliche schwach pleochroitische

Hornblende mit bisweilen inneliegenden Diallagresten, neben welcher hier und

da eine feinkörnige stark pleochroitische grüne Hornblende auftritt; Rutil (von

M. Lövy als Sphen gedeutet) ist oft sehr reichlich, und tritt so wie die Acces-

sorien Titaneisen, Magnetit, Apatit, Titanit, Epidot, Calcit, Eisenglanz, Magnet-

kies auch in dem normalen G. auf (Stockh. geol. Fören. Förh. \I. 1882/3.

447) ;
vgl. auch Lacroix, Bull. soc. fr. minör. XII. 1889 April und ebendas. XI\.

1891. 38. — Brögger erblickt zuletzt in diesem Skapolithhornblendefels das

Product einer pneumatolytischen Metamorphose desG., welches dem Greisen und

Luxnllianit bei den Graniten analog sei (Z. f. Kryst. XVI. 1890. 211). Lacroix

bringt auch die Begleitschaft der Apatitgänge und die Einwirkung von Chlorür-

lösungen mit der Umwandlung in Verbindung, doch zeigen die ganz ähnlichen,

aus Ophiten hervorgegangenen Skapolithgestoine der Pyrenäen
,
dass diese Mo-

mente nicht unumgänglich nothwendig sind. — Ganz ähnlich wie die Apatit-

lagerstätten im s. Norwegen scheinen die wieder mit skapolithführendem G.

verknüpften Vorkommnisse am Dundret bei Gellivara, zu Luspavara und Siäka-

vara in Norbotten zu sein (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1893. I. Ref. 36
;
II. Ref. 64).

Bei dieser Gelegenheit mögen auch noch einige andere Skapolith-Hornblende-

gesteine angeführt werden, obschon deren Hervorgehen aus Gabbros nicht verbürgt,

theilweise sogar bestritten wird. Ein dem Gestein von Oedegärden ähnlicher »Ska-

polithdiorit« erscheint nach Frank D. Adams als Glied des Laurentian bei Arnprior

am Ottawafluss in Canada, zusammengesetzt aus lichtem theilweise uralitisirtem

Pyroxen, tiefgrüner bisweilen selbständig begrenzter Hornblende und Skapolith;

neben dem eigentlichen stark doppeltbreehenden Skapolith zeigen sicli öfter schwach

doppeltbrcchende Durchschnitte mit undeutlicher Eamellirung, welche vielleicht auf

ein Hervorgehen aus Plagioklas verweisen
;
accessorisch erscheinen Epidot, Enstatit,

Magnetkies, Rutil. Eine directe Verbindung mit Gabbro scheint hier nicht bekannt

zu sein, ob'schon Zwischenglieder Vorkommen. Ebenfalls lässt sich in Canada eine

Verbindung zwischen den dortigen bedeutenden Apatitlagerstätten und diesem Ska-

polithgestein nicht — wie in Norwegen - nachweiseu (Canadian reeord of Science

Novbr. 1888. 185). — In dem Drift des centralen Ontario fand P. A. Coleman ein aus

dunkelgrüner compacter Hornblende, Plagioklas und Skapolith bestehendes Gestein

;

der Erhaltungszustand des Plagioklases schliesse aber das Hervorgehen des hier

primären Skapoliths aus demselben aus. - Bei Arba im Wadi DJemma im algieri-

schen Sahel setzt nach Delage im Cenoman gangförmig ein äusserlich diontähnliches

Gestein auf, welches blos aus Büscheln nadelförmiger Hornblende und zersetzten

Skapolithkörnern mit ziemlich viel Epidot besteht; dem Skapolith fehle hier jedes

Anzeichen einer Abstammung aus Feldspath (Gdologie du Sahel d’Alger, Montpellier

1888. 148; vgl. auch Lacroix, Bull. soc. fr. mlndr. April 1889); nach Curie und Fla-

mand soll es sich hier um einen adernweise metamorphosirten Kalkstein handeln

(vgl. N. Jahrb. f. Min. 1890. II. Ref. 404), während Lacroix die Veränderung eines

ophitischen Gesteins anerkennt. — Vgl. übrigens noch Skapolithamphibolit

unter den krystallinischen Schiefern.
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Contactwirkungen der Gabbros.

Die Beispiele der bisher beobachteten, von den Gabbros ausgeübten eon-
tactmetamorphischen Wirkungen sind nicht eben zahlreich; die Er-
scheinungen schliessen sich im Grossen und Ganzen an die bei den Graniten

wahrgenommenen an.

Am Harz tritt die den Brockengranit umgürtende Contactzone der Schiefer
und Grauwacken ohne Unterbrechung auch da auf, wo an diese letzteren local nicht
der Granit, sondern der mit diesem ein geologisches Ganzes bildende Gabbro an-
grenzt. Aus den Brüchen unterhalb des Radau -Wasserfalls und im Riefenbachthal
erwähnt Lossen eine oft geradezu erstaunliche Menge fremder, theils scharf be-
grenzter, theils mit dem umgebenden G. gleichsam verquickter Einschlüsse, welche
Granat, Museovit, Biotit, Hornblenden, Augite, Cordierit, Feldspathe u. s. w. ent-
halten (Z. geol. Ges. 188fi. 476). — Zufolge Luedecke kommen im G. aus dem Radau-
thal metamorphosirte KalksteineinschlUsse vor , mit hellgelbem Granat , kleinen
grünen Augitkörnchen und bis hühnereigrossen Krystallaggregaten von Axinit, oft
von grüner Augitkruste umhüllt (Zeitschr. f. Naturw. 1889. 1). — Zur Cortlandt-
Series gehörige, im Kalkstein aufsetzende Gabbrogänge umschliessen Kalk, welcher
z. Th. in ein körniges Aggregat von Augit mit Hornblende und Pieonast umgewandelt
ist (G. H. Williams). — Am Pigeon Point, einer Halbinsel im Lake Superior an der
n.ö. Ecke Minnesotas, hat G., ebenso wie Granit, rundliche Concretionen, wmlche in
den anstossenden huronischen Quarziten vorhanden waren und ursprünglich aus
Kalkstein bestanden, umkrystallisirt zu Calcit mit variabelem Gehalt an Epidot,
Quarz, Feldspath und Chlorit; diese fleckenartig hervortretenden, bis über 2 Zoll
grossen Aggregate wittern heraus und lassen sphaerischc Höhlungen zurück.
W. S. Bayley, welcher davon berichtet, führt ausserdem auch noch eine andere
höchst auffallende Metamorphose von sonst überhaupt noch nirgends beobachtetem
Charakter an. Zwischen dem G. und den von ihm veränderten Sedimenten kommt
nämlich an einigen Stellen ein rothes Gestein vor, welches er theils für Quarz-
keratophyr, theils für Natrongranit hält; dasselbe folge ganz den Einbuchtungen
des G- in die metamorphosirten Schiefer und fehle da, wo die Metamorphose des
Nachbargesteins ausgeblieben oder nicht hochgradig entwickelt ist. Bayley be-
trachtet daher die rothon Gesteine auch als Contactproducte und zwar sollen sie

speciell durch Einschmelzung feldspathreichen (Juarzits entstanden sein, weil Ein-
schlüsse des letzteren, welche im G. in der Nähe von dessen Grenze liegen, einen
mehrere Zoll breiten Rand zeigen, der aus »Keratophyr« mit pegmatitischer Grund-
masse und Ausscheidungen von Quarz und Feldspath besteht, auch im Contact die
rothen Gesteine in solche Quarzite übergehen; doch führt der angebliche Keratophyr
nur 3,44 Na20 auf 4,97 KjO, entfernt sich also nicht wenig von der sonstigen Zu-
sammensetzung (Amer. journ. of sc. Bd. 35. 1888. 388; Bd. 37. 1889. 54 ;

Bd. 39.

1890. 273).

Vielleicht sind in eigenthümlichen Aggregaten constanter Mineralien,

welche hin und wieder in den Gabbros und Noriten beobachtet wurden, intensiv

metamorphosirte fremde Einschlüsse zu erblieken. Bei Peekskill sowie n. von
Colabangh Pond (New-York) erscheinen in den Noriten der Cortlandt Series
besondere Massen, welche aus Magnetit, grün durchscheinendem Pieonast, farb-
losem oder tiefblauem Korund bestehen und in denen bald der Magnetit, bald
der Korund vorwaltet; G. H. Williams hält dieselben für »beds« (Amer. jour. sc.
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XXXIIl. 1887. 191). Ganz auffallend erinnern daran die in einem harten Saus-

suritg. unweit der Ruine Frankenstein an der ßergstrasse lagernden dünneren

Streifen oder breiteren Partieen, gebildet oft mehrmals zur Hälfte aus Magnetit,

u. d. M. mit reiehlich Korund, dunkelgrünem Eisenspinell (Hercynit) und Silli-

manit (Andreae u. König, Abhandl. Senekenberg. naturforsch. Ges. 1888. 02).

Weiterhin könnten die S. 790 genannten sonderbaren Aggregate in dem Norit

von Klausen hier verglichen werden. Vgl. auch die S. 763 im Gabbro von Le

Prese erwähnten hercynitreichen Massen mit Sillimanit und Korund.

Norit.

Wenn auch die Plagioklasgesteine mit rhombischen Pyroxenen von

denjenigen mit monoklinen Pyroxenen (Diabas, Gabbro) abgetrennt zu werden

verdienen, so empfiehlt es sich doch kaum, dieselben nach der Natur jener

rhombischen Gemengtheile in weitere Unterabtheilnngen zu bringen. Denn die

chemischen Ditferenzen, welche zwischen den drei Mineralien Enstatit
,
Bronzit

und Hypersthen im einzelnen obwalten, sind so geringfügig und ihre Zusammen-

setzung geht derart in einander über, dass, ganz abgesehen von der Schwierig-

keit, die letztere zu ermitteln, die Auseinanderhaltung Jener Silicate bisweilen

ziemlich willkürlich wird; auch die Abgrenzung auf Grund des Pleochroismus

oder der Mikrostruetur ist vielfach nicht mit Sicherheit dnrchzuführen. Zudem

würden die etwaigen Gesteinstypen dadurch an Praegnanz verlieren, dass mehr-

orts zweierlei rhombische Pyroxene zusammen verkommen.

Es existiren allerdings seit längerer Zeit schon zwei Namen für Glieder dieser

Gruppe: als Protobasti tf el s, später (N. Jahrb. f. Min. 1864. 260) als Enstatit-

fels bezeichnete Streng das bekannte harzer Vorkommniss, dessen sog. Protobastit

eben Enstatit ist; für die Combination von Plagioklas mit Hypersthen liegt der alte

Name Hypersthenit oder Ilyperit vor. Beide Benennungen erscheinen indess

auch in sofern als minder zweckmässig, als ihre Endigungen auf anderen Gebieten

zu besagen pflegen, dass das Mineral, von welchem der Name abgeleitet ist, das

betreffende Gestein allein oder fast allein zusammensetzt. Es war daher ganz an-

gemessen, als Rosenbusch 1877 alle diejenigen älteren gleichmässig körnigen Ge-

steine. in denen neben einem Plagioklas irgend ein rhombischer Pyroxen als wesent-

licher Gemengtheil vorkommt, unter einem gemeinsamen Namen zusammenfasste,

der »lediglich auf das Hauptverbreitungsgebiet (im europäischen, auch amerikanischen

Norden) hinweist und nach keiner Richtung über^ die chemische Constitution des

rhombischen Pyroxens praejudicirt« (Mass. Gest. 477). — Der hierbei vorgeschlagene

Name Norit hat freilich eine recht bedenkliche Vergangenheit. Diesen Namen gab

schon im Jahre 1838 Esmark (Magaz. f. Naturvidensk. I. 207) gewissen in Norwegen

verbreiteten dioritähnlichen Gesteinen, »welche vorwiegend aus Feldspath und etwas

Zirkel, PetrogmpMo. II. 2. Aufl. 50
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Hornblende bestehen, in welchen Diallag oder Hypersthen entweder gar nicht, oder
nur in accessorischen Partikeln und Bestandmassen verkommen, während sie nicht
selten Quarz und Glimmer halten« (Naumann, Geognosie I. 568). Andere ebenfalls
von lismark unter dem Namen Norit angeführte Felsarten aus verschiedenen Gegenden
Norwegens gehören darnach mehr zum Gabbro, während Scheerer ebenfalls unter
dieser Bezeichnung die Gesteine der norwegischen Inseln Anabelüe und Hltteröe
beschrieb, die er als Gemenge von Diallag oder Hypersthen, Labradorit , natron-
haltigem Orthoklas schildert

, wozu sich meistens etwas Quarz gesellt (Gaea nor-
vegica Heft II. 313; auch N. Jahrb. f. Min. IS-IS. 668; vgl. auch Keilhau, Gaea norv.
Heft III. 377). Für alle diese sog. Norite wurde es als charakteristisch angegeben,
dass der Feldspath so oft vorwaltend auftritt, dass die Masse nicht selten als ein
fast reines körniges Fcld.spathgestein erscheint. Wieder etwas anderes scheinen
die später von Hiortdahl (Bull. soo. geol. (2) XXII. 1865. 533) abermals unter dem
Namen Norit beschriebenen oft flaserigen Gesteine zu sein, welche die halbkreis-
förmig um Bergen ziehende Kette und den Grund des Sognefjords bilden; sie be-
stehen nach ihm aus Labradorit, aus Diallag oder Bronzit (bisweilen auch Hypersthen,
Augit, sowie grüner Hornblende), aus Granatkörnern, eingewaclisen in Feldspath und
Diallag; accessorisch welsser und grünlicher Glimmer, Eisenglanz, Eisenkies; die
flaserige Varietät führt mitunter grosse aus Diallag und Granat gemengte Nieren.
Auch hier geht durch Vorwalten des Feldspaths aus dem »Norit« der »Labrador-
fels« hervor (vgl. dar. Kjerulf, N. Jahrb. f. Min. 1862. 144), während durch Zurück-
treten desselben ein eklogitartiges Gestein entsteht. Der flaserige Norit Iliortdahrs
von der Insel HolsenOe ist ein Gemenge von derbem weissem Labradorit, vielem
Granat und dunkelgrünem Diallag. Den Namen Norit als ein Synonym für Labra-
doritfels gebraucht Sterry Hunt im Amer. journ. of sc. Bd. 49, 1870. 180.

Wie man sieht, entspricht also eigentlich kein einziges der verschiedenen
früher Norit genannten Gesteine vollkommen demjenigen, was Kosenbusch hin-

fort unter der Bezeichnung zu begreifen vorschlng, und die Wiederaufnahme des
Namens mit der unsicheren Bedeutung konnte nicht wohl als naclnahmenswerth

betrachtet werden; nur der Übergang in fast reine Feldspathmassen verband die

alten Norite mit den seinigen. Da aber jetzt wenigstens der Begriff des Norits

in dem neuen übertragenen Sinne klar ausgesprochen ist, das Wort zudem in-

zwischen sehr vielfach Verwendung gefunden hat, so mag es auch hier be-
nutzt werden

,
um die nicht-porphyrischen Plagioklasgesteine mit ver-

waltenden rhombischen Pyroxenen zu bezeichnen.

Wie die Norite mit Bezug auf ihren Mineralgehalt den Gabbros nalie

stehen, so ist auch die Mikrostructur der Gemengtheile hier dieselbe wie dort.

Die vielfach an Interpositionen reichen Plagioklase scheinen vorwiegend recht

basischer Natur zu sein; häufiger als es bei den Gabbros der Fall sind sie in

der Leistenform ausgebildet, obschon auch hier im Allgemeinen aequidimensionale

Individuen wohl vorwalten. Wo der rhombische Pyroxen ohne einen merk-
lichen Pleochroismus und ohne die Interpositionen des Hypersthens vorliegt, da
wird man über seine Natur als Enstatit nicht im Zweifel sein

,
wie auch da der

Hypersthen leicht anzuerkennen ist, wo die für ihn charakteristischen Inter-
positionen sich zu dem kräftigen Pleochroismus gesellen. Daneben gibt es aber
auch deutlich pleochroitische Schnitte, welche der Einschlüsse gänzlich ent-

behren, und welche dennoch vermuthlich mit grösserem Recht dem Hypersthen
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als dem Enstatit znzuweisen sein dürften, weil man kaum je umgekehrt die echten

Hypersthen-Interpositionen ohne erheblichen Pleochroismus der Substanz findet,

der letztere also doch dem eisenreicheren Pyroxen eigenthümlich zu sein

scheint. — Die rhombischen Pyroxene pflegen im Gegensatz zu den Diallagen

der Gahbros fast allemal gegenüber den Plagioklasen eine recht deutliche Auto-

morphie zur Schau zu tragen.

Bevor durch Des Cloizeaux’s Untersuchungen der krystallographische und

optische Unterschied von Diallag und Hypersthen klar gestellt wurde (Bull. soc.

geol. yXT 1864. 105; vgl. auch Websky in Z. geol. Ges. XVI. 1864. 531), besass der

sog. Hypersthenit einen viel weiteren Umfang, welcher eine Beschränkung erfuhr,

als sich ergab, dass viele vermeintliche Hypersthene zu den Diallagen gehören.

So mussten im Laufe der Zeit z. B. die sog. Hypersthenite von Neurode und Volpers-

dorf in Schlesien, von der Höllmiihle bei Penig, von der Hebrideninsel Skye den

Gabbros zugewiesen werden. Andererseits waren auch mehrfach Diabase mit etwas

metallisch schimmernden Augiten zu den Hyperstheniten gezählt worden (z. B.

V. Kichthofen’s sog. Monzoni- Hypersthenit, die sog. Hypersthenite aus Nassau in

den Umgebungen von Amdorf, Herborn, Dillenburg, Weilburg, die von Gumprecht

im N. Jahrb. f. Min. 1842. 822 erwähnten sog. Hypersthenite von Komarow, Praskoles,

Wonoklas, Suchomas, Plass in Böhmen).

Wie die Gabbros, so sind auch die N.e bald olivinfrei, bald olivin-

haltig, wobei der Olivin völlig mit dem der Gabbros übereinstimmt. Wo es

angängig ist, könnte man daher auch auf diesem Gebiet Norite und Olivin-

norite unterscheiden. — Während die meisten Glieder sich als quarzfrei

ergeben, haben Teller und v. John in den Vorkommnissen von Klausen in Tirol

einen localen Quarzgehalt in nicht unbedeutender Menge nachgewiesen. Dieser

auch sonst noch in spärlicher Menge wahrgenommene Quarz, welcher als letzter

Verfestigungsrest auftritt, scheint sich wie in den Gabbros namentlich da zu

finden, wo Norite mit kieselsäurereicheren Gesteinen durch Übergänge Zusammen-

hängen und dann auch statt der üblichen etwas aoidore Plagioklase, ferner wohl

Orthoklas zu enthalten pflegen. Einen grösseren Gehalt an wesentlichem
,
blau

gefärbtem Quarz zeigt der schöne, ganz granitisch struirte Hypersthonnorit vom

Mt. Hope in der Gegend von Baltimore (U. 8. Grant). Von accessorischen Gemeng-

theilen finden sich Diallag (häufig mit rhombischem Pyroxen gesetzmässig durch-

wachsen), Augit, Hornblende, auch wohl hin und wieder Orthoklas, Titaneisen

und Magnetit. Dunkel rothbraune Hornblende spielt namentlich eine Bolle als

Begleiterin kräftig pleochroitischen Hypersthens, wo sie dann oft den etwa vor-

handenen Olivin aussen umrindet, oder auch Erzkörnchen rosettenähnlich um-

wächst. — Mit den Gabbros theilen die Norite die Eigenthümlichkeit
, stellen-

weise die Magnesiasilicate fast ganz oder ganz aus dem Gemenge austreten zu

lassen, so dass fast reine Plagioklasgesteine hervorgehen; vgl. den auf S. 793

beschriebenen Anorthosit, der auch zum Gabbro hätte gestellt werden können.

In eigenthümlicher Weise sind an mehreren Localitäten Lagerstätten von

nickelhaltigem Magnetkies mit den Noriten verbunden, oder die Gesteine besitzen

einen Gehalt an diesem Erz. Andererseits hängen auch grössere Ablagerungen

50*
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von Magnetit so eng nait Noriten zusammen, dass sie nur als integrirende Theile
derselben gelten können. Hierher gehört die Magnetitlagerstätte des Tabergs
in Schweden, welche mit dem Hypersthennorit durch Übergänge verknüpft ist;

ähnlicher Natur sind die mit Hyperiten verbundenen Eisenerzmassen von Läng-
hult in der Landvogtei Kronsburg und von Eansberg in der Landvogtei Skara-

borg. Dieselbe Rolle scheinen die von H. Keusch (Stockh. geol. Fören. Förh. IV.

1878/9. Nr. 49) beschriebenen Titaneisenmassen von Sogndal im südl. Norwegen
dem Labrädoritfels gegenüber zu spielen. Vgl. auch J. H. L. Vogt, Om danneise

jernmalmforekomster, Kristiania 1892; »Bild. v. Erzlagerstätten durch DifFeren-

tiationsprocesse in bas. Eruptivmagmen (t, Ztschr. f. prakt. Geol. 1893.

Die Structur ist in der Regel phaneromer, Öfters gröber- als feinerkörnig,

bald mehr granitisch, an Gabbro erinnernd, bald mehr mit ophitischen Anklängen.

Durch Teller und v. .John wurde in dem Eruptivgebiet von Klausen auch zuerst

eine echt porphyrische Modification nachgewiesen, die E.\istenz eines Norit-

porphyrits dargethan. Wenn auch sonst die N.e im engen geologischen Ver-

band mit Gabbros aufzutreten und deren Erscheinungsweise zu theilen pflegen,

so unterscheiden sie sich doch von ihnen durch diese Fähigkeit, porphyrische

Glieder zu bilden, welche der olivinfreien oder olivinhaltigen Combination von
Plagioklas und Diallag versagt zu sein scheint. — Die Übergänge der N.e in

andere Gesteine entwickeln sich nach genau übereinstimmenden Richtungen hin,

wie es bei den Gabbros der Fall. Die bei den N.en zu beobachtenden Erschein-

ungen der mechanischen Beeinflussung, sowie der innerlichen Umsetzung in

andere Mineralien sind schon bei den nahe verwandten Gabbros 8 . 771 zm-
Sprache gebracht.

Harz. Das bekannteste Vorkommniss von Norit in Deutschland liegt in dem
von Streng anfänglich Protobastisfels, später Enstatitfels genannten Gestein ans dem
Radauthal des Harzes vor, welches mit dom dortigen Gabbro und somit auch mit
dem Granit (vgl. S. 754) geologisch auf das engste verbunden und durch Wechsel in
der Quantität der Gemengtheilo .ausgezeichnet ist. Die typische Varietät bildet ein
mittelkörniges olivinfreies Gemenge von Auorthit und Enstatit; der letztere ist in
den Ilandstücken hellbräuniich bis grüniichgelb, mit stark perlmutterartigem Glas-
glanz auf der Ilauptspaltungsfläche

,
aber ohne metallischen Schimmer, von der

Härte 5—ß. U. d. M. treten noch ab und zu accessorisch hervor Diallag, Magnesia-
glimmer, Hypersthen; Quarz und Hornblende scheinen ganz zu fehlen.

I. Anorthit .aus dem N. vom unteren Radauberg; spec. Gew. 2,76; von HCl voll-

ständig ohne Giillertbildung zersetzbar; Streng.

II. Anorthit ebendaher (von der Baste); Eamraelsberg.
III. Enstatit aus dem N. ebendaher; spec. Gew. 3,29 ;

Streng (Protobiistit).

IV. Enstatit ebendaher; Rammeisberg (Bronzit).

V. Mittelkörniger Norit ebendaher; bestehend aus Anorthit (!) und Enstatit iIII),

auch seltenen dichten Schillerstein- oder Serpentinkürnern ,
deren Kern häufio-

noch Enstatit ist; spec. Gew. 2,92 ;
berechnet zu 72,48 An. und 29,66 Enst.

;

enthält noch 0,005 P2O5 , 0,03 CraOs, 0,34 MnO; Streng.

VI. Norit, ebendaher; Rammelsberg; enthält 41,83 durch HCl unzersetzbare, 55,87
zersetzbare Theile, doch ist wohl etwas Enstatit mit zersetzt worden.
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I. II. III. IV. V. VI.

Kieselsäure . . . . 45,37 45,24 54,15 55,45 49,23 48,96

Thonerde . . ... 34,81 33,81 3,04 3,28 25,15 18,57

Eisenoxyd . . . . 0,59 1,19 — — 1,30 1,07

Eisenoxydul ... — — 12,17 7,68 3,29 3,22

Kalk . . . . , . . 10,52 17,76 2,37 7,85 12,57 12,67

Magnesia . . . . . 0,83 — 28,37 25,74 8,92 12,20

Kali .... . . . 0,40 — — - \ 0,99 1,01

Natron . . . . . . 1,45 2,00 — — i

Wasser. . . . . . 0,87 — 0,49 — 0,64 1,34

100,84 100,00 100,59 100,00 102,09 99,04

Der verwaltende rliombische Pyroxen wurde anfänglich von Streng als Proto-

hastit bezeichnet, d. h. als dasjenige Mineral, aus welchem durch Umwandlung der

Bastit oder Schillerspath hervorgeht, später als Enstatit, nachdem inzwischen durch

Kenngott die Identität desselben mit dem letzteren Mineral nachgewiesen worden

war. Eammelsberg nennt (Z. geol. Ges. 1870. 899) diesen Pyroxen Bronzit ;
in seinem

Handb. d. Mineralohemie 1875. 384 führt er eine Analyse desselben als Bronzit, eine

andere als Hypersthen auf. Es ist allerdings die Präge, ob der Name Bronzit nicht

besser sei als Enstatit, da das Mineral recht reich an FeO ist und ausserdem etwas

AI2O3 enthält. Das Gestein selbst bezciclinete Eammelsberg sonderbarer Weise als

Anorthitfels. — Ans diesem typischen und frischen N. gehen Gesteine hervor, welche

fast ausschliesslich ans Ariorthit in compact mikrokrystalliner, äusserlich saussuritähn-

licher Aggregation bestehen, auf der anderen Seite solche, welche beinahe nur Enstatit

führen. Ausserdem erfolgen Übergänge in andere, von dem eigentlichen Typus sich

weiter entfernende Gesteine, welche serpentinisirton Olivin enthalten, sehr feldspath-

arm sind, den Enstatit in Schillerspath umgewandelt anfweisen, auch wohl Diallag

und Biotit führen und schliesslich in scliillerspathhaltige Serpentine verlaufen.

Alpen. Sehr interessante Glieder der Noritgruppe, von welchen schon gele-

gentlich S. 504 die Rede war, haben die ausgezeichneten Untersuchungen von Teller

und V. .lohn über die Gegend von Klausen in Tirol kennen gelehrt. Während in

den grösseren Massen des dortigen Eruptivgebiets und namentlich in deren cen-

tralen Theilen die kiesclsäurereicheren Quarzglimmerdiorite herrschen, erscheinen

in den schmaleren Gängen und an der Peripherie der Hauptmasse die basischeren

noritisehen Glieder. Im Allgemeinen bestehen die letzteren aus Plagioklas (ein dem

Labradorit nahestehender Andesin, und nach zwei Analysen in derselben Probe von

übereinstimmender Natur), Hypersthen, Enstatit ; auch Diallag mit seinen charakte-

ristischen Interpositionon, Biotit
;
in untergeordneter Menge monokliner Augit, ferner

Orthoklas, vielfach in Kaliglimmer umgewandelt; Quarz in wechselnder Menge, doch

überall, weun auch spärlich zugegen, bisweilen mit Fcldspath schriftgranitartig ver-

wachsen; Apatit in den quarzreicheren Gesteinen, Magnetit nicht häufig. Als Hy-

persthen {ohne Interpositioncn) wurden die braun- bis kupferrothen stark pleochroi-

tiselien, mehr in Körnern oder kurzen Säulchen entwickelten, als Enstatit die im

Schnitt fast farblosen oder kaum merklich pleochroitischen rhombischen Pyroxene

angenommen, welche letztere unregelmä.s3ig begrenzte fein geradlinig gestreifte läng-

liche Partieen bilden. Die Pyroxene, vor allem die rhombischen, sind sehr oft in

eine bastitähnlicho Substanz umgewandelt. Als Typen werden bei diesen Gesteinen

unterschieden: 1) Norite, körnige Gesteine, reich an Hypersthen oder Enstatit, mit

nur geringer Beimengung von Biotit, Diallag, Quarz und Augit. 2) Quarznorite,

ebenfalls körnig, mit Hypersthen oder Enstatit, grösserem Gehalt an Quarz, bald

biotitarm, bald biotitreieher. 3) Noritporphyrite; die charakteristische Ausbildungs-
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weise zeigt Feldspathe (Plagioklas, aber nicht eben selten daneben wohl Orthoklas)
lind Hyporsthen oder Enstatit (auch wohl noch Angit) in einer nur massig vorherr-
schenden Grundmasse, welche ihrerseits besieht aus Plagioklasleistchen, rhombischem
Pyi’oxen und einer von zahlreichen Opacit- und Ferritkörnchen durchsetzten kry-
ptokrystallinen Basis. Diese verschiedenen Ausbildungsweisen sind untereinander
durch Übergänge verbunden und ausserdem gesellt sich als ferneres Übergangsglied
noch der Quarzglimmerdiorit (vgl. S. .504) hinzu, der sich namentlich aus den biotit-
reichen Quarznoriten durch ZiirUcktreten der P3woxene entwickelt. An monoklinem
Augit reiche Noritporphyrite nähern sich den Diabasporphyriten.

I. Typischer Norit vom Oberhofer, oberhalb der Ruine Garnstein; Hypersthen
überwiegt Enstatit; Quarz nur spärlich.

II. N. aus dem Verdingser Spaltensystem; Enstatit überwiegt Hypersthen.
III. Quarzn. aus dem mittleren Abschnitt des Vihlarthales.
IV. Quarzn. aus dem ii. Theile der Eruptivmasse des Pfimderer Berges

, zwischen
Johannser und Muttier Hof.

V. Noritporphyrit von der Eandzone eines Noritganges, aus dem Tinnebach.

I. II. III. IV. V.

Kieselsäure . . . 56,72 55,80 59,97 64,12 56,85
Thonerde . . . . 16,90 17,20 16,93 16,50 16,70
Eisenoxyd . . 4,14 5,22 2,41 2,71 5,92
Eisenoxydul. . . 6,28 7,13 4,83 4,26 7,13
Kalk 7,25 6,97 5,10 4,70 5,97
Magnesia . . . . 4,62 2,76 3,61 2,34 3,25
Kali 0,63 1,23 1,32 1,92 1,91
Natron .... . 4,65 3,62 3,87 3,92 2,78
Glühverlust. . 0,75 1,23 1,60 0,73 0,54

101,94 101,16 99,64 101,26 101,05

Die klausener Noritporphyrite erscheinen deutlich als peripherische Verdich-
tung der körnigen Noritmasscn, oder als Salbänder von körnigen Gängen, oder als
Ausfüllungsmassen der schmaleren Gangspalten. — In einem N. von Säben und einem
vom Oberhofer erkannte Cathrein (N. Jahrb. f. Min. 1890. I. 80) unzweifelhafte pri-
märe Hornblende, und solche Mittelglieder zwischen N. und Diorit bezeichnet er als
Hornblendenorit; nach ihm kommt N. auch im Schalderer- und Gaderthal vor.— In dem N. der Wolfsgrube und aus dem Vildarthal liegen sehr merkwürdige rund-
liche, scharf gegen das Gestein abgegrenzte Aggregate von 1—2 cm Durchmesser,
bestehend aus Andalusit, Korund, Biotit, Granat, wahrscheinlich Orthoklas, wohl
umgewandelte fremde Einschlüs.se.

Nach Lotti kommt Hypersthennorit, kleinkörnig und dann vorherrschend aus
Hypersthen zusammengesetzt, sowie gröberkörnig und feldspathreicher am Monte
Oaprone, ü. von Montenero in den Livorner Bergen vor. Stelzner beschrieb als
Bronzitgabbro von der Cevia-Grube bei Varallo im Sesia-Thal (M. Rosa-Gebiet) ein
sehr feinkörniges Gestein, welches makroskopisch nur Plagioklas und kleine roth-
braune Glimmerschüppchen erkennen lässt

;
u. d. M. ein Gemenge von frischem Pla-

gioklas, Bronzit und vereinzelten Biotiten, also wohl ein Bronzitnorit. Ob das von
nickelhaltigem Magnetkies begleitete Vorkominniss eruptiv ist, oder zu den krystal-
linischen Schiefern gehört, blieb unentschieden. — Pisani analysirte stark dichroi-
tischen Hypersthen (51 SiOa, 5,65 AI2O3, 13,6 FeO, 28,2 MgO, 0,2 Glühverlust) und
Labradorit, welche beide zusammen in einem wahrscheinlich von Arvieu im D6p.
Aveyron stammenden Gestein auftreten; Borr6rou untersuchte später dieses Vor-
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kommen von Pantezac s. von Arvieu, wo inmitten von Serpentin und Ampliibolit

eine angebliche Kuppe von Hyperit hervortritt, dessen grosse Hypersthenkrystalle

{mit Einschlüssen von grossen Diallagblättcheu) zerbrochen, verdreht und durch Körner

von Pyroxen und Labradorit wieder verkittet sind. — In der Serrania de Honda

(Südspanien) nahe bei Istau am Wege nach Monda fand Macpherson im Granit auf-

setzend ein schwarzes fast dichtes Gestein, bestehend aus einem feinkörnigen Ge-

menge von Plagioklas, Enstatit und Magnetit, ohne Olivin.

OrosahrümmieH. Nach den Untersuchungen von Waller (Midland Naturalist 188o.

4) und Teall (Brit. Petrogr. 272, auch Quart, journ. geol. soc. XL. 1884. 656) gehören

die in der Umgebung von Penmaenmawr in Carnarvonshire in vielen Brüchen ge-

wonnenen ,
von Letzterem Enstatitdiabas genannten Gesteine zu den Noriten; er

vergleicht sie mit den Vorkommnissen von Klausen. J. A. Phillips bozeiehnete sie

(Quart, journ. geol. soc. XXXITI. 1877. 423) als quarzhaltige Diorite, indem er den

rhombischen Pyroxen mit Hornblende verwechselte. Die frischesten Gesteine, mittel-

körnig und grünlich grau, bestehen vorwiegend aus; meist leistenförmigem llagio-

klas mit Gegensätzen von IO”— 12“ in der Anslöschung der centralen und periphe-

rischen Theile
;
rhombischem Pyroxen, welcher unter den eisenhaltigen Gemengthoilen

entschieden verwaltet; die etwas abgerundeten Krystalle, an denen ln der Prismen-

zone die Pinakoido vorherrschen, zeigen den ausgesprochenen Pleochroismus des

Hypersthens, und sind meist umgewandclt in grüne faserige Substanz; monoklinem,

stets xenomorphem Augit, blassbraun, unpleochroitisoh, relativ frisch, mit biswei-

liger Lamellirung nach OP; ohne Zweifel primärem Quarz ln nicht unbedeutender

Menge, die Interstitien ausfüllend und xenomorph gegen Plagioklas; er ist oft über

grössere Strecken hin gleichsinnig orientirt und häufig pegmatitisch verwachsen mit

unverzwillingtem klarem Feldspath, aller Wahrscheinlichkeit nach Orthoklas; BiotB

sehr selten, dann oft chloritisch alterirt; Eisenerz, wohl meist Titaneisen; Apatit

local häufig. An den Rändern wird die intrusive Masse porphyritiseh und dicht,

und enthält nach Waller vielleicht etwas Glas. Über die merkwürdigen acideren

Schlieren in diesem Gestein vgl. I. 793. Die Analyse einer relativ frischen Varietät

ergab Phillips: SiO.2 58,45; AI2O3 11,08; PeO 0,76; FeoOg 4,61; CaO 7,60; MgO

5,15; K2O 1,02; NagO 4,23; H2O 1,07; MnO und P2O5 Spuren; spec. Gew. 2,94. —
Ausserordentlich schöne Repräsentanten von Hypersthennoriten werden durch Rosen-

busch iMass. Gest. 1887. 150) von Kirkhill, 3 Miles, und von Towie Wood, 6 Miles

n.w. von Ellen in Aberdeenshire erwähnt.

Skcmlinamen. Scheerer’s Angaben über die Gesteine der Insel Hitteröe in Nor-

wegen s. oben S. 786; über die Mikrostructur des dortigen Hypersthens vgl. Scheerer

inPoo-o-end Annal. LXIV. 1845. 164.— Von Farsund beim Cap Lindesnaes ist durch

Pisanimd Remel6 (Z. geol. Ges. XIX. 1867. 721) Hypersthen mit einem Thonerde-

gehalt von ca. 10 X analysirt worden, welcher sich vielleicht ebenfalls an einem N.

betheiligt. - In dem Gebiet von Ekersund-Sogndal tritt z. Th. Hypersthennorit auf

mit den Hauptgemcngtheilen Labradorit, Hypersthen und Titaneisen, ausserdem ein

fast nur aus Labradorit bestehendes Gestein, welche beide Typen aber hier nach

J 11 L Voo-t nirgends Übergänge zeigen. An der Gneissgronze stossen beide scharf

ab und da sich auch hier ihr Korn verfeinert, so werden dieselben für zwei nur

wenig verschiedenalterigo Eruptivgesteine gehalten -- Rosenbusch beobachtete bei

dem Hypersthen eines olivinfreien N. von der Vesle-Grube in Espedalen eine (hier

aber primäre) Umrandung durch Hornblende, wie sie der Diallag der Gabbros zeigt

(Mass. Gest 1877. 479)- — der Insel Senjen, s. von Tromsö, erscheint nach Hel-

iand ein nickelhaltigen Magnetkies führendes Gestein, welches bald als Olivinnorit,

bald als hornblendeführender Enstatit-Olivinfels entwickelt ist.

Nach Törnebohm sind in Schweden »Hyperite« im Gebiet des Magnetitgneisses
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eine häufige Erscheinung und sie treten bald als Gänge oder langgestreckte Massive,
bald als mit der Schichtung des Gneisses vollständig couforme Einlagerungen auf.
Doch finden sich unter den von ihm beschriebenen Gesteinen auch solche, in denen
monokliner Aiigit oder Diallag über den Hypersthen überwiegt, und die also, streng
genommen, nicht hierher gehören würden, wenn es auch schwer sein mag, dem
raschen Wechsel in der Mineralbetheiligung immer mit neuen Namen zu folgen. Die
Gesteine führen auch wohl Olivin, wo dieser aber reichlich wird, tritt der Hypersthen
meist zurück; letzterer scheint gewöhnlich ohne Interpositionen ausgebildet zu sein.

Das Erz ist vorwiegend Titaneisen. Provinz Wermlaud, namentlich in einer breiten
Zone, die vom Nordufer des W^enersees, w. von Kristinehamn sich in n.n.w. Eichtung
bis an die norwegische Grenze erstreckt; typisches Vorkommen von Ölme, unweit
Kristinehamn; auch in Sniäland und im n. Schonen. Über die Umbildungen dieser
Hyperite siche S. 774. — Der Hypersthennorit vom Taberg in Smäland (vgl. S. 788),
eine linsenförmige Einlagerung im Gneiss bildend, ist im Centrum richtungslos

,
nach

der Periplierie zu schieferig struirt und wird hier amphibolitisch {sog. Hyperitdiorit).
Lagen im Magnetitgneiss von Westgothland, Gänge im östlichen Wermland. —
L. Meinich ))eschrieb den abermals mit nickelhaltigen Magnetkiesen verknüpften N.
(seinerseits Gabbro genannt) vom Komsas in Smälenenc (s. von Göteborg), mit welchem
verbunden ganz reiner Magnetkies auch grössere Massen bildet. Eine cigcnthümliche
Varietät,»Kugelgabbro«genannt, findet sich auf dem w. Abhang desRomsäs, bestehend
aus concentrisch - dickschaligen Kugeln (hasclnussgross bis zur Dicke einer kleinen
Kokosnuss) von grünlichbraunem, mit Biotitschuppen durchspicktem Hypersthen,
welche liegen in einer hellgefärbten Grundmasse von hellröthlichbraunem Labradorit
(mit 52,3.3 Si02, spec. Gew. 2,70G), grünlichgrauem Oligoklas (mit 58,95 SiOa, spec.
Gew. 2, 075) und braunen Blättchen von Biotit, auch oft Magnetkies. So beschaifenes
Gestein (local Kartoffelgestein genannt) liegt nur wie eine relativ dünne Kruste am
Abhang des Romsäs ausgebreitet, bildet aber auch auf dem höchsten Gipfel kleine
undeutlich begrenzte Partieen innerhalb des normalen N.

;
letzterer enthält auch

(ohne jene Grundmasse) vereinzelte Kugeln von nelkenbraunem Hypersthen mit dem
Aussehen des Anthophyllits, durchwoben von Glimmerschuppen. — Wiik citirt
Bronzitnorit von Kaitais und Olivinnorit von Kuisaari-hoolme im ostl. Finnland.

Nordavicrilca. In Winchester Co. im Staat New-York, ca. 40 Miles n. von
New-York werden die Gneisse, Glimmerschiefer und Kalksteine in ihrem äussersten
N.W. durchbrochen von einer Gruppe verschiedener Eruptivgesteine, welche ein
zusammenhängendes Ganzes bilden und durch vielseitige Übergänge verbunden sind,
weshalb sie von Dana alsCortlandt Series zusammengefasst wurden, indem sie,

eine Area von Uber 25 Quadratmiles bedeckend, namentlich die Cortlandt Township
um Peckskill ausmachen. Nach G. H. Williams, welchem man eine vortreffliche
Schilderung der einzelnen Glieder verdankt, ist der vorwaltcndste Typus, welcher
wenigstens der Township zusammensetzt und in deren Centrum im Spitzenberg
und Blue Mountain aufragt, hauptsächlich Norit; er besteht bisweilen fast nur aus
echtem Hypersthen und Plagioklas (Andesin mit spec. Gew. 2,074), oft in wohl-
ausgebildcton Leisten mit den üblichen Interpositionen. Doch ist so reiner t3T)i8oher
N. selten, meist enthält er noch andere Gemengtheile, Augit, Glimmer, Hornblende
zu einem oder zwei, auch Olivin, wodurch Übergänge zu Dioriten, Gabbros, Olivin-
gesteinen entstehen (vgl. I. 781, II. 495), auch Orthoklas in 6 cm langen Krystallen.
Die Gesteine zeigen mauchfache Spuren mechanischer Einwirkung, wie secundäre
Zwillingsbildung, sind auch häufig in ein Gemenge kleiner Körner aufgelöst.

Zinn Laureutian gehörig kommen in Nordamerika an vielen Orten ungeheure
Massen eines Gesteins vor, welches, zur Gabbro- oder Noritfamilie gehörig, haupt-
sächlich, oft sogar ausschliesslich aus Plagioklas besteht, unter völligem
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ZurUcktreten oder selbst völligem Fehlen der gefärbten Gemengtheile. Zwar varürt

an verschiedenen Stellen Structur und Aussehen beträchtlich, indem es bald ganz

riohtimgslos, bald schieferig, bald grob- bald feinkörnig ist, aber alle diese Varie-

täten stimmen stofflich ganz überein. Diese Gesteine, die man Anorthosit oder

Anort ho sitfeis genannt hat (von der Delesse’sclien Bezeichnung Anorthose =
Plagioklas;, wurden, und zwar speciell diejenigen des Morin-Gebiets, zuletzt von

F. D. Adams untersucht (N. Jahrb. f. Min., Beilage!). VIII. 189,3. 419). — Diese An-

orthosite (des Morin-Gebiets) befinden sich in discordanter Stellung zum Lanrentian

(Grenville-Stufe) ;
sie gehören nicht, wie früher geglaubt wurde, zu einer über-

lagernden Sedimentformation, sondern stellen eine grosse lutrusivmasse dar, welche

die Kalklager sainmt den zugehörigen Gneissen absehneidet, aber nicht überlagert.

Ferner finden sich grosso Gneissblöcke cingesehlossen, Apophysen in die Umgebung

entsandt, und an vielen Stellen, wie es scheint, ein eigenartiges Contactproduct. Der

Anorthosit wird discordant überlagert von flachliegenden, unveränderten Schichten

cambrischen Alliers. Das Gestein von Morin besteht vorwiegend aus ganz frischem

Plagioklas, Augit, Ilypersthen und Titaneisen, wobei der erstere sehr stark vor-

waltet (Sterry Hunt schätzte in den canadischen An.en die anderen Mineralien zu

nicht mehr als 5 X)- Der Plagioklas ist fast stets dunkelviolett, reich an den opaken

Interpositionen (die nach Adams wohl aus titanhaltigem Eisenerz oder Titaneisen

bestehen), beinahe immer ausgezeichnet, oft doppelt verzwlllingt, aber auch wohl

unverzwillingt, nach allen Untersuchungen chemisch Labradorit. Der weit spär-

lichere Augit ist lichtgrün, fast gar nicht pleochroitisch
,
der rhombische Pyroxen

ähnlich gefärbt, aber stai k pleochroitisch, hypersthenartig, doch vielfach ganz ohne

Interpositionen; Titaneisen und Magnetit stellenweise angehäuft. Sonst erscheinen

noch sehr spärliche grüne und braune Hornblende, niemals cinigermassen reichlich

Biotit, Apatit nur selten, Granat nicht im normalen Anorthosit, häufig in der Contaet-

nähe des Gneisses, Muscovit, Epidot, Bastit, Chlorit selten und secundär, so auch

wohl der spärliche Quarz. — Der An. des Saguenay-Gebiets führt häufig, oft in

beträchtlicher Menge Olivin, so dass Forellensteine entstehen, in welchen andere Mine-

ralien ZurUcktreten. Jedes Olivinkorn ist hier unabänderlich von einer doppelten

Zone umschlossen; die innere besteht aus Hypersthen, die äussere aus hellgrünem

Amphibol, in welchem wohl tiefgrüne Spinellkönier Vorkommen. Wie schon I. 301

angeführt, betrachtet Adams diese Ränder nicht als unter dem Einfluss des Gebirgs-

drucks hervorgebracht, sondern als Corrosionsproducte bei der Einwirkung des

Plagioklas-Magmas auf den Olivin vor der völligen Erstarrung des Gesteins. »Die

Zonen sind offenbar durch die gegenseitige Einwirkung des Kalksilioatmoleküls des

Plagioklases und des basischen Eisenmagnesiasilicats des Olivins entstanden; daher

findet man hier Silicate von mittlerer Zusammensetzung und zwar am Olivin ein

saureres Magnesiaeisensilicat, an welches sich an der Seite des Plagioklases ein

saureres Kalkmagnesiasilicat anschliesst.« Die Begrenzungen der ursprünglichen

Olivinkörner sind jedenfalls die scharfen Linien, welche den rhombischen Pyroxen

von der Hornblende trennen; von dieser Begrenzungsliuie aus ist zweifellos der

Pyroxen in den Olivin, die Hornblende in den Feldspath hinein'gewachsen. Wie

überhaupt bei Noriten und Gabbros treten die Bisilicate im Anorthosit an gewissen

Stellen fleckenartig augereichert hervor. Auch w'cchselt Korngrösse von Ort zu Ort.

Eine streifige Bänderung von Varietäten wird als eine primäre Structur betrachtet.

Ausserdem zeigt das Gestein fast immer eine eigenthümliche kataklastische Structur,

die am ausgeprägtesten bei den schieferigen Varietäten vorliegt
; .sie sei aber nicht

durch Gebirgsdruck hervorgebracht, sondern durch Bewegungen in der Gesteins-

masse, während diese noch tief unter der Erdoberfläche sich befand und sehr heiss,

wahrscheinlich nahe dem Schmelzpunkt war. Oft liegen Bruchstücke von Plagio-
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klrts u. a. Gemengtheilen in einer Art Grundmasse, die aus kleineren Bruchstücken
besteht, wobei merkwürdigerweise die ersteren tiefviolett sind, das letztere frag-
mentare Material weiss ist, indem in diesem die Interpositionen fehlen. Stücke fast

nur aus dem feinkörnigen Schutt bestehend, ähneln weissem körnigem Kalk. Bis-
weilen enthalten Auorthositdistricte Titaneisenlagerstätten von beträchtlicher Aus-
dehnung. — Diesem Aiiorthosit ist in Kordamerika eine enorme Verbreitung eigen,

u. a. ; Ostküste von Labrador (woher die bekannten Labradorite stammen, vgl. unten)

;

Südwestende der Insel Newfoundland; grosses Gebiet am Moisie-Fluss am Nordnfer
des St. Lorenz

;
sehr ausgedehntes im N. des Sees St. John und am Oberlauf des

Sagnenay; viele Gebiete zwischen Three Rivers und Montreal, hier das Morin-
Gebiet mit einem Flächeiiraum von 990 Q.-Miles; Gebiet im Laurentian des Staats

New-York (Essex Co.). — Die vollständige Literatur Uber canadische Anorthosite
s. bei Adams. Er hebt hervor, dass in allen Beziehungen ähnliche Gesteine auch
in Norwegen auftreten (der sog. Labradorfels und ein Theil der sog. Norite Esmark’s),
ferner die Labradorfelse des Gouv. Kiew (S. 768) hierher gehören. Ein weiteres
Vorkommen finde sich, wie es scheint, in Egypten in dem den Gebirgszug ö. vom
Nil bildenden Grundgebirge (daraus die Statue Ilephren’s im Gizeh-Museum).

Längst bekannt sind von der Paulsinsel und der Küste von Labrador die in

allen Mineraliensammlungen verbreiteten grossen Stücke fiirbenspielenden Labradorits
(vgl. 1. 235) und metallisch schillernden Ilypersthens

; die ersteren werden zufolge
der Angabe von Wichmann erratisch auf der Paulsinsel, anstehend (als Labradorit-
fels) auf dem Festlande in der Umgegend von Naiu, am Tesseksoak-Sec u. a. 0.

gefunden; der Eauptfundort der IlypersthenstUcke ist blos die Paulsinsel. Weil
aber in den grossen Labradoriten, wie bereits H. Vogelsang beobachtete, kein
Hypersthon vorkommt, sondern nur ein anderer rhombischer Pyro.ven, Hornblende,
Augit oder Biotit in ganz untergeordneten Quantitäten, so hält Wichmann dafür,
dass der farbenschillernde Labradorit überhaupt nicht mit diesem Hypersthen ein
Gestein bildet. Das Muttergestein des Ilypersthens sei ein auf der Paulsinsel und
bei Nain vorkommender sehr hypersthenroicher Norit, in welchem der Plagioklas
nur als weisse feinkörnige Aggregate erscheint. Cohen, welcher aus diesen Gegenden
ein mittelkörniges Gemenge von vorwaltendem Plagioklas und Diallag mit Biotit,

Eisenkies, Magnetit und Titaneison beschrieb, wozu sich u. d. M. noch Hypersthen,
Quarz und spärliche Hornblende gesellen, macht auf die sehr wechselnde mineralische
Zusammensetzung der dortigen Gesteine aufmerksam und betrachtet es doch nicht
für unmöglich, dass die grossen Labradorite und Hypersthene ursprünglich gesteins-
mässig verwachsen waren. — Pasilian auf Sumatra, ausgezeichneter N. mit stark
gefärbtem und lebhaft pleochroitisehem Hypersthen. — Typischen Olivinn. beschreibt
Hatch aus Madagaskar; zweifach gestreifter Plagioklas und Hypersthen beide xeno-
morph, ganz frischer Olivin, hier und da Hornblende, dunkelgrün durchscheinende
Körner eines im reflectirteu Licht metallisch glänzenden Spinells (Pleonast oder
Hercynit).

Von verschiedenen Beobachtern werden noch einige »Ilyperstheniteo angegeben,
deren Hypersthengehalt und Zugehörigkeit zu den Noriten noch nicht hinlänglich

festgestellt ist, und welche möglicherweise anderen Gruppen zngewiesen werden
müssen; dazu gehören: die durch C.v.d. Decken von den Hügeln zwischen Taveta
(Daffdta) und dem See Djipe (Ibe) in der Umgebung des Schneebergs Kilimandscharo
in Ostafrika mitgebrachten, auch olivinhaltigen Stücke (vgl. Zeitschrift für allgem.
Erdktinde 1863. 245; nach Eosiwal wohl zu den krystallinischen Schiefern gehörig).
A. E. V. Nordenskiöld’s sog. H. von Spitzbergen, dort Lager im Bergkalk bildend
(z. Th. als Diabas erkannt). Der H. von Carrisal in den chilenischen Anden (Domeyko,
Annales des raines (4) IX. 1846. 531).
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Streng, N. des Eadauthals, N. Jahrb. f. Min. 1862. 513; 1804. 260.
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Anhang: Forellenstein.

Aus den olivlnfülirenden Gabbros oder Noriten entwickeln sich mehrfach

durch Zurücktreten des pyroxenischen Gemengtheils Gesteine,^ welche in erster

.Linie nur aus Plagioklas und Olivin oder von letzterem geliefertem Serpentin

bestehen und diallagfrei oder äusserst diallagarm sind. Diese Vorkommnisse

besitzen zwar keine geologische, aber doch so viel petrographische Selbständig-

keit, dass sie hier getrennt behandelt werden mögen. Der aus der Gegend von

Neurode stammende Vulgärname F orell e nstein erinnert an das gefleckte Aus-

sehen der Felsart mit ihren schwarzgrünen Serpentinkörnern in der weissen

Feldspathmasse; Bonney schuf dafür den Namen Troktolith, abgeleitet von

dem griechischen Tpwxrijg.

Der Plagioklas dieser Gesteine ist wie es scheint, immer sehr basiseh, dem

Anorthit genähert. Analysen desselben sind; I. Neurode, Schlesien, nach

vom Rath; spec. Gew. 2,7U9. — II. ebendaher, nach Streng; spec. Gew. 2,76.
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— in. Coverack Cove, Cornwall, nach F. T. S. Houghton. — IV. Skurru-
vaselv, Trondhjem, nach Hiortdahl, spec. Gew. 2,74.

I. II. III. IV.

Kieselsäure . . . . 47,05 45,05 49,05 45,74

Thonerde . . . . . 30,44 30,00 29,35 33,99

Eisenoxyd . . . . 1,56 1,97 0,59 0,47

Kalk . . 16,53 16,71 12,18 18,11

Magnesia . . . . . 0,09 1,29 0,46 0.03

Kali . . 0,78 0,48 0,48 0,66
Natron .... . . 2,10 1,86 3,61 1,98

Wasser. . . . . . 1,87 3,13 3,19 —
100,42 100,49 99,51 100,98

In dem Forellenstein vonNeurode-Volpersdorf in Schlesien (vgl. S. 760) ist

nach Hagge der Feldspath, vielfach von blassgrünen Serpentinadern durchzogen,
u. d. M. schon in einem sehr zersetzten Zustand, und bildet stellenweise eine

fast undurchsichtige weisse Masse. Die frischen Partieen des Olivins enthalten

schwarze lange und sehr schmale Täfelchen, allemal in paralleler Anordnung,
welche sich auch im Serpentin stets in derselben Lage unverändert wiederfinden.
Oft geht eine Keihe solcher Blättchen aus einem Olivinkorn durch eine Serpen-
tinader in ein zweites oder gar weiter drittes Oliviufeld hinein. Im Serpentin
erscheinen die Lamellen oft gebogen und zu dicht neben einander liegenden
Petzen auseinandergerissen. In manchen Forellensteinen ist hier der L'bergang
von Olivin in blassgrünen Serpentin ganz besonders gut zu verfolgen. In dem
Serpentin entwickeln sich secundär bei seiner Herausbildung Kryställchen, Körn-
chen und Häufchen von Magnetit (auch von Eisenosydhydrat). Die Serpentin-
körner werden von dem umgebenden Feldspath durch eine farblose oder licht

meergrüne doppeltbrechende Zone getrennt, die sich von beiden scharf abhebt,
aber wohl mehr zu dem Serpentin gehört

;
oft ragen von der inneren Grenze des

lichten Eandes lange pinselartige Büschel äusserst feiner Fasern unter verschie-
denen Winkeln in den dichten Serpentin hinein. Vielleicht liegen hier Beste von
amphibolisehen Contactzonen zwischen Olivin und Plagioklas (wie in Gabbros)
vor. Die meisten dieser Poreliensteine enthalten etwas Diallag, theils in grösseren
Partieen, theils als unregelmässig langgezogene im Plagioklas liegende blass-
bräunliche Körner. Die Bauschanalyse dieses Fst. ergab; 41,13 Si02, 13,56
AI2O3, 2,19Fe203 undCr20;s, 6,19 FeO, 6,72 CaO, 22,52 MgO, 0,83 K2O,
0,69 Na20, 8,30 H2O (spec. Gew. 2,88).

Im Kadauthal oberhalb Ilarzburg finden sich diesen schlesischen ganz ähniiche
Fst.e (Strong's Serpentinfels z. Th.). — Ob ein von Chelius (Verh. naturh. Ver. pr.
Rheinl. u. W. 1881. 31) namliaft gemachtes Gestein vom Kemnatenkopf bei Löhlbach
(Ostrand des rheinischen Schiefergebirges), welches aus gleichen Theilen Plagioklas
und Olivin sowie weit an Menge zurUckstehendem Diallag besteht, hierher gehört,
ist fraglich; ein Olivindiabas, wie Chelius dasselbe bezeichnet, ist es wohl nicht;
nach seiner Angabe vergleicht Streng dasselbe mit dem Vorkommniss von Skurru-
vaselv. Einen dem Neuroder ähnlichen Fst. von Langenlois in Niederösterreich
analysirte L. Beauregard.
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Nach F. G. Bonney finden sich in dem Gabbrodistriet dos Lizard in Cornwall

Fst.e (»Troktolite«), welche denen von Volpersdorf völlig gleichen, bei der Coverack

Cove; der von F. T. S. Houghton analysirte erwies sich fast frei von jedem pyroxe-

nischen Gemengtheil. Die Bauschanalyse ergab : 45,73 Si02, 22,10 AläOg, 0,71 FOäOs,

3,51 FeO, 9,20 CaO, 11,46 MgO, 0,34 K2O, 2,54 Na^O, 4,38 HaO. — Einen weiteren

Fst. beschrieb Bonney aus dem Kirchspiel von Belhelvie in Aberdeenshire. Ein eben-

falls dem typischen ganz ähnliches Vorkommniss beobachtete Judd gangförmig in

Gabbros und Olivingesteinen der Insel Bum; von dieser Insel berichtet A. Geikie

auch Uber ein Lager von Fst., bei welchem die Gemengtheile so fluidal gelagert

sind, dass das Gestein wie schieferiger Kalkstein aussieht. — S. von Skurruvaselv

im Kirchspiel Grogn, Bezirk Troudhjem, setzt massonförmig durch Grünstein ein

Anorthit-Olivinfels auf, selbst von Dioritgängen durchquert. Die bräunlichgelben

Körner des Olivins walten vor dem doppelt verzwillingtcn, sehr basischen Plagio-

klas vor und sind nicht serpentinisirt; sic ergaben 38,30 SiOa, 24,02 FeO, 38,29 MgO

(kein Wasser); aecessorisch Magnetit und Chroiuit. Durch das Vorwalten des Olivins

und die Frische desselben unterscheidet sich dieses Vorkommniss von dem neu-

roder Fst.; auch scheint ihm geologische Selbständigkeit eigen. — Nach Hagge ist

ein sog. Gabbro von Uldkjen bei Drammen in Norwegen ein echter Fst.
^

Aus den Gabbro -Serpentingebieten von Visegrad und von Maglaj-Zepee in

Bosnien beschrieb v. John echte hierher gehörige Gesteine; bald überwiegt der

Feldspath (mit 44,73 SiOo, 17,44 CaO) den meist noch ziemlich frischen Olivin, bald

sind beide Gemengtheile beinahe gleichmässig vorhanden.

Über den mit Anortliosit verbundenen Fst. des Saguenay- Gebiets vgl. S. 793.

Vielleicht gehören hierher die nach Edw. Dana in Watorville und Albany , New-

Hainpshire, verbreiteten von Hitchcoek Ossipyt (nach einem Indianerstamm der

Ossipeer) genannten Gesteine, welche aus vorwaltendem stark gestreiftem Labra-

dorit, mit Olivin, auch Magnetitkörnchen und einem hornblendeartigen Mineral be-

stehen (Am. journ. III. 1871. 48). — Einen ganz dem neuroder ähnlichen Fst. be-

schreibt G. n. Williams unter den Gesteinsstücken vom Muir- Gletscher, Alaska

(National geograph. magaz. IV. 1892. 68). — Nach Wichmann findet sich auf Viti

Levu (Australien) bei dem Dorf Vosedum mit Olivingabbro Fst.; der Plagioklas ist

in ausserordentlicher Menge von Flüssigkeitseinschlüsson erfüllt, welche auch im

Olivin häufig sind; etwas grüne faserige Hornblende ganz untergeordnet.
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Streng, ebendar., N. Jahrb. f. Min. 1864. 257.
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Noritporphyrit.

Als Noritporphyrit sind hier aufgeführt die älteren Eruptivgesteine,

welche sich als porphyrisch struirte Glieder derjenigen vorwiegend aus einem
Plagioklas und einem rhombischen Pyroxen bestehenden Mineral-
combination bekunden, welche gleichmässig körnig gemengt im Norit vorliegt.

Echten Noritporphyrit wird man nur da anerkennen können, wo der rhombische
Pyroxen in relativ reichlicher Menge zugegen ist, wenn man nicht dazu gelangen
will, auch Enstatit oder Bronzit führende Hornblendeporphyrite, Glimmerpor-
phyrite, Diabasporphyrlte, Melaphyre hierher zu stellen. Von diesem Gesichts-
punkt aus betrachtet ist die augenblicklich bekannte Zahl der Vorkommnisse
nicht eben gross

;
auch ein Olivinnorit-Porpbyrit befindet sich darunter.

Eosenbnsch zieht vor, dieselben Enstatitporphyrite zu nennen, wogegen Cathrein
mit Recht geltend macht, dass der rhombische Pyroxen auch Bronzit oder Hypersthen
sein könne, und zudem selten deutlich als Ausscheidung hervortritt. Wenn Rosen-
busch (Mass. Gest. 1887. 475) im Einverständniss mit Lossen hervorhebt, dass diese
Gesteine gar nicht eigentlich die Ergussformen von noritischen Tiefengesteinen seien,
sondern^ diejenigen von gewissen Glimmer- und Augitdioriten darstellen und dies
seinerseits für erwiesen hält durch die bei Klausen zu beobachtende geologische
Verknüpfung der in Rede stehenden Porphyrite als einer Rand- und Effusivfacies
mit den auch noritische und quarznoritische Abarten entwickelnden dortigen Quarz-
glimmerdioriten, so sollte man, was diesen letzteren Grund anbetrifft, gerade anderer-
seits daraus, wogen der constatirten Beziehung zu Norit, ebensowohl eine Recht-
fertigung des Namens Noritporphyrit ableiten dürfen; sonst würde ja auch schon
die Bezeichnung Norit selbst als nicht ganz angemessen erscheinen müssen, sofern
das mit ihr belegte Gestein dort nur eine Facies eines anderen ist.

Die dunkelgefärbten Gesteine zeigen zumeist Plagioklas ausgeschieden,
während der rhombische Pyroxen nicht immer auch schon dem blossen Auge’
sondern vielfach erst mikroporphyrisch hervortritt. Derselbe scheint im AB-
gemeinen etwas eisenärmer zu sein als derjenige in den entsprechenden tertiären

Hypersthenandesiten, welche der Hauptsache nach dieselbe Mineralcombination
und auch manche Structuranalogieen darbieten. Monokliner Pyroxen begleitet

in der Regel auch in der Form grösserer Ausscheidungen mehr oder weniger
reichlich den rhombischen, gleicht aber in seinem Habitus und mit seinen blass-
grünen Schnitten mehr demjenigen, wie er in den alten Porphyriten und Quarz-
porphyren vorkommt, indem er nicht die gelbbraune Farbe liefert, wie in den
tertiären Andesiten. Die typischsten Noritporphyrite sind olTenbar diejenigen,

welche keinen Quarz, keine Hornblende, die überhaupt kaum je beobachtet
wurde, und keinen Biotit führen. — Die Grundmasse der charakteristischsten

Glieder ist etwas halbglasig, womit sich bisweilen ein etw.as peehglänzendes
Ansehen des Gesteins verbindet. Dann ist die Grundmasse vielfach ein fluidaler
Filz von Mikrolithen oder schmalen Leistchen des Feldspaths nebst Nüdelchen
oder Körnchen des monoklinen (oder auch des rhombischen) Pyroxens, durch-
tränkt mit reinem oder globulitischem bräunlichem oder graulichem Glas, welches
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deutlicher zwischen den Leistchen zwisehengeklemnit
,
oder in selbständigeren

Partieen auftritt, auch wohl den eigentlichen stetig ausgedehnten Grund bildet.

Doch kommen neben diesen typischen weitere
,
nach Maassgabe ihrer Gemeng-

theile und ihrer Makrostructur hierher zu zählende Gesteine vor, welche eine

ganz basisfreie Grundmasse besitzen
,
wie denn Rosenbusch solche erwähnt vom

Henkersberg bei Wernigerode und aus dem Mithlenthal bei Elbingerode (Grund-

masse sogar grobkrystalliniseh), sowie aus der Gegend von Recoaro (Grundmasse

ein Gemenge von automorphen Feldspathleisten und Angit, wobei ein xenomorph-

körniges Aggregat von Feldspath diese und die Ausscheidungen verkittet). In

solchen Gliedern sind doch wohl ursprüngliche Erstarrnngsproducte zu sehen,

wenn auch an englischen Vorkommnissen die Möglichkeit constatirt wurde, dass

die Glasbasis durch secundäre Umbildung zu einem höchst mikrokrystallinischen

aber adiagnostischen Aggregat wahrscheinlich von Feldspath oder von diesem

mit Quarz verändert wurde. Freier Quarz scheint im Allgemeinen auf die

Glieder mit krystallinisch zusammengesetzter Grnndmasse, wo er dann auch blos

mikroskopisch in letzterer steckt, beschränkt, und in einer an Glasbasis reicheren

Grundmasse abwesend oder ganz spärlich zu sein. Augit betheiligt sich gern an

der Grundmasse, mag diese ganz krystallinisch oder halbglasig sein.

In der mittleren Zone des sog. Eruptivgrenzlagers im Oberrothliegenden an der

Nahe und Blies besitzen nach Lossen hierher gehörige Gesteine eine weite Verbrei-

tung; sie hängen hier zusammen mit anderen Gesteinen, welche ebenfalls gelegent-

lich rhombischen Pyroxen führen, mit Melaphyren, denen sic sich auch durch acces-

sorischen Olivin nähern, mit Augitporphyriten, mit Glimmer- und Hornblendeporphy-

riten. Hierher würden u. a. zu rechnen sein die Vorkommnisse von Reichsweiler,

Burgsponheimer Mühle, Namborn, Welschberg, Erzweiler Mühle, Steinerner Mann

bei Wolfstein (dessen Ilyporsthen oder Bronzit Teall analysirte mit 49,21 SiOa

,

4,76 ALOs, 15,58 FeO, 15,79 MgO, 13,25 CaO; letzterer grosser Gehalt rührt wohl

von beigemengtem Augit her), Ueiinbach, Nohen, Kronweiler, Castel bei Prims. Die

Grundmasse pflegt vor den Ausscheidungen — oft gruppenweise vereinigte Plagio-

klase, Nüdelchen rhombischen Pyroxens, welche vielfach zu raessinggelbem Bastit

(oder Serpentin) verändert vorliegen, dicke Titaueisentäfelchen — vorzuwaltcn;

häufige bläulichgriine bis schwärzlichgrüne delessitartige Pseudomorphosen stammen

von monoklinem Augit her, welcher vielfach mit dem nur selten frischen Bronzit

wechselt. Si02 der Gesteine beträgt ca. 56—COX. Die hauptsächlich aus Mikro-

lithen oder Leistchen von Feldspath bestehende, nicht eben erzreiche Grundmasse,

bisweilen anscheinend quarzhaltig ,
führt auch grauliches oder bräuidiches globuli-

tisch gekörneltes oder trlchitisch getrübtes Glas. Unter den von E. E. Schmid

als Paramelaphyre aufgeführten Gesteinen des Thüringer Waldes befinden sieh einige,

z. B. das vom Sclmoidemüllerskopf ,
in welchen neben Augit Enstatit, aber doch

nicht in besonders grosser Menge vorkommt und welche sich deshalb den Norit-

porphyriten nähern. — In der Gegend von Elbingerode und Weinigerode gibt es

unter den von Streng als schwarze Porphyre bezeichneten Gesteinen auch Vor-

kommnisse, in denen Bronzit eine bedeutende Rolle spielt, z. B. aus dem Mühlen-

thal bei Elbingerode, mit einem Quarzgehalt in basisfreier Giundmasse, Blöcke am

Wege von Elbingerode nach dem Hausholz werden von Lossen als Hypersthen-

Quarz-Porp hyrit bezeichnet (Z. geol. Ges. XL. 1888. 200); in der sehr dicht

hornsteinähnlicheu Grundmasse treten hervor Plagioklas, Hypersthen (mit Pleo-

chroismus zwischen grün und lichtgelblichroth), kleine Quarze, vereinzelte Granaten,
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ritaneisentäfelelien
,
jedenfalls nur sehr spärliche Augite; die Grundmasse ist ein

Gemenge von Orthoklas mit spärlichem Quarz, winzigsten Läppchen von Biotit,
welcher unter den Ausscheidungen fehlt, und Erzstaub, auch Zirkon und Apatit.
Wegen des grossen SiOo-Gehalts von ti!),94 vergleicht Lossen das aussergewülmliche
Gestein mit den Daoiten.

Vielleicht besser als in Deutschland scheint der Noritporphyrit in den tiroler
Alpen entwickelt zu sein. Dass die mit den Dioriten von Klausen zusammen-
hängenden Norite in der Nähe der Massivgrenzen und in den Gängen eine echt
porphyrische Struetttr entwickeln, wurde schon S. 790 angeführt. — Cathrein er-
kannte, dass die von Pichler (N. Jahrb. f. Min. 1882. 11. 284) als Porphyre auf-
geführten, stockformig auftretenden, dunkeln, manchmal basaltähnlichen Gesteine
von Steg, Deutschen, Atzwang und Torkele im Eisackthal zu den quarzfreien Np.en
gehören

; das von Pichler für Hornblende gehaltene Mineral ist gerade auslösohender,
quer abgesonderter, zwillingslamellirter rhombischer Pyroxen. Bei Deutschen und
Atzwang erscheinen kleine Pyroxenkrystalle, das Gestein von Steg zeigt schöne
Fiuctuation und viel Bastit, stellenweise tritt fast gar nicht pleochroitischer Enstatit
auf. Der Np. von Steg stimmt mit dem von Klausen sowohl makro- als mikro-
skopisch überein. — Cathrein fand auch Np. in der Gegend von Pergine und macht
weiterhin darauf aufmerksam, dass das von Lepsius als eine Abtheilung seiner
»Mikrodiabase« mit dem Localnainen Nonesit belegte Eruptivgestein der alpinen
Trias von Cles in Nonsberg auch zu den (Augit oder Hornblende enthaltenden)
Np.en gehört. Zufolge Eosenbusch scheint noch ein anderer sog. Nonesit, welcher
am Pass zwischen Monte Cevelino und Monte Scandolara bei Eecoaro eine Decke
zwischen Wettersteinkalk und Haiiptdolomit bildet, mit Ausscheidungen von Plagio-
klas, Bronzit und grünem Augit, zu den Np.en zu gehören.

Mit die besten Typen aber stellen jene weitverbreiteten Gesteine aus den
Cheviot-Hills, dom Gronzgebirge zwischen England und Schottland, dar, welche
zuerst schon eingehend durch Teall, dann noch sorgfältig durch J. Peterscu unter-
sucht wurden; es sind wahrscheinlich zum Lower old Red gehörige Decken, lagernd
discordant Uber silurischen Grauwacken und bedeckt von untercarbouisehen Schichten
(Tuedian Series, z. Th. Conglomerate dieser Porphyrite) im oberen Flussgebiet des
Coquet, Usway und Alwin. Die Gesteine (Hyporsthene-Andesites ToalFs) besitzen
schwarze bis braunschwarze, pech- bis harzglänzende Grimdmasso mit glasigen
Plagioklasen. U. d. M. beobachtet man in einer glasigen Basis meist regellos, nur
bisweilen fiuidal angeordnet: Plagioklas, und zwar grössere, einschlussreiche, zonar
gebaute, makroskopisch hervortretende Zwillinge nach dem Albit- und Periklingesotz
(AbiAni), sodann kleinere und mehr leistenförmige, an Einschlüssen ärmere zwillings-
gestreifte Individuen, welche mei.st ihrer Längserstreckung parallel auslöschen und
oligoklasartig zu sein scheinen, und ausserdem noeh farblose Mikrolithen, an denen
eine Streifung nicht hervortrit. Ferner rhombische Pyroxene, z. Th. reich an Blätt-
chen und Stäbchen, auch an Erzkörnern, Apatiten und Glas, mit unvollkommener
Endansbildung und deutlichem Pleochroismus (a röthlichgelb, C hellgelb, c hellgrün).
Die Analyse der isolirten Theilchen ergab Petersen 52,53 Si02, 3,38 ALOs, 9,89 FeO,
6,19 CaO (sehr viel), 20,66 MgO, 0,20 II 2O, also ein Glied zwischen Bronzit und
Hypersthen; Teall erhielt u. a. 16,02 FeO und 4,09 CaO. Weiterhin liegen in der
Basis monokline unpleochroitische, oft nach ooPoo{ 100} verzwillingte Augite, denen
die fremden Einschlüsse bis auf die Glaspartikel fehlen. Beide Pyroxene sind oft-
mals parallel der Verticalaxe verwachsen. Abwechselnd geformte, z. Th. gegabelte
Mikrolithen werden theils als Bronzit, theils als Augit gedeutet. Die Pyroxene setzen
sich, und zwar die rhombischen früher als die monoklinen, in eine zweiaxige rhom-
bische Substanz um (Klinochlor), wobei als Nebenprodiicte Carbonate, Quarz und
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gelbe Epidotkörner entstehen. Ausserdem Apatit, Magnetit, Eisenglanz, Zirkon. Ganz

vereinzelt, z. B. am Langley Ford am Südabhang des Harthope-Thals, erscheint

Biotit statt des rhombischen Pyroxens. — Diese Gemengtheile, unter denen Horn-

blende stets fehlt, liegen in einer recht reichlich vorhandenen farblosen bis schwach

gelblichen glasigen Basis, welche von heisser HCl nicht angegriffen wird; eine

Analyse des frischen Glases (66,25 810-2) und eine Bauschanalyse des frischen Ge-

steins (61,17 Si02) siehe I. 672. Das Glas ist im frischen Zustand wasserhaltig

5,89 X) uiiO vom spec. Gew. 2,437. Bei der Zersetzung nimmt der Wassergehalt

bedeutend ab (gefunden blos 1,76^), das sjjec. Gew. erhöht sich auf 2,640 und die

einfach brechende Masse wandelt sich in ein doppeltbrechendes adiagnostisches

Aggregat um. Solche veränderten Gesteine zeigen an Stelle des harzig glänzenden

dunkeln Glases eine mehr oder weniger krystallin gewordene Grundmasse von braun-

rother oder graugrüner Farbe und in ihnen ist auch die blasige Structur durch

amygdaloidische mit kieseligen Füllmassen ersetzt. Durch die angegriffenen Ge-

steine ziehen 1 mm breite ziegelroth gefärbte Adern, welche am Hände aus

rothem Opal, in der Mitte aus farblosem Chalcedon bestehen. Gangweise werden

diese Decken von rothbraunem Glimmerporphyrit durchsetzt.

Zu diesen Noritporphyriten scheint auch das schöne Gestein des zweituntersten

grossen Stromes am Eycott Hill im Lake-District zu gehören, mit seinen oft zoll-

grossen Karlsbader Zwillingen von Plagioklas (etwas basischem Labradorit, AbiAn2)

und grüne Flecken bildenden bastitähnlichen Pseudomorphosen von rhombischem

Pyroxen, welche beide aus einer grünlichblauen Grundmasse hervortreteu
, die aus

Plagioklasleisten, Augitkörnchen, Magnetit und eingeklemmter Basis besteht (Ward,

Bonney und Teall). — Ein weiterer Np. sind die durch Watts von den Breidden

Hills, am Moel y Golfa zwischen Shrewsbury und Welshpool, auf der Grenze von

Shropshire und Montgomeryshire, beschriebenen Gesteine, eingelagert in ordo-

vicischen (untersilurischen) Sedimenten, dunkelgrünlichgrau mit ausgeschiedenem

Feldspath und Enstatit, begleitet von etwas Augit. — Vom Causewayhead Quarry

bei Newport in Fifeshire erwähnt Judd ein dunkles basaltähnliches Gestein, wohl

von devonischem Alter (»Enstatite-Andesite«), ohne jedwede Ausscheidung; die

Masse ist u. d. M. ein Aggregat von leistenförmigem andesinähnlichem Feldspath,

durehsprenkelt mit Kryställchen und Körnchen von Enstatit (vielleicht auch Augit),

welche stellenweise zusammengeballt sind, mit accessorischem Biotit und Magnetit.

Das yorkoramniss könnte demnach als Noritaphanit gelten.

Als Olivinnorit-Porphyrit könnte man vielleicht bezeichnen die von

Michel L6vy beschriebenen »Mdlaphyres ä enstatite« aus der Gegend n. und ö. von

Figeac im Thal des Gele, sowie s. von Faycelles; die schwarzen, muschelig brechenden

Gesteine lassen in der Grundmasse nur äusserst kleine Plagioklase (Anorthit und

Labradorit), serpentinisirte Olivine und Bronzitprismen erkennen; die Grundmasse

ist ein braunes sehr reichliches Glas mit Mikrolithen von Labradorit und insbesondere

zahlreichen von Bronzit; Augit und Magnetit nur äusserst spärlich; die Eruptionen

gehören dem oberen Carbon, vielleicht der unteren Dyas an.

Lossen, Nahegebiet, Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für 1883. XXL Vgl. auch Eosen-

busch, Mass. Gest. 1887. 478.

Cathrein, Eisackthal u. a. Vorkommnisse Tirols, N. Jahrb. f. Min. 1890. I. 80.

Teall, Cheviot-Hills, Geolog. Mag. (2) X. 1883. 100. 145. 252. 344.

J. Petersen, Mikroskop, und chemische Untersuchungen am Enstatitporphyrit aus den

Cheviot- Hills. Inaug.-Dissert. Kiel 1884.

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 51
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Ward, Eycott Hill, Lake-District, Quart, journ. geol. soc. XXXI. 1875. 406; vgl. auch
Bonney, Geolog. Magaz. 1885. 76; Teall, British Petrography 225.

Watts, Breidden Hills, Quart, journ. geol. soc. XLI. 1885. 532.

Judd, Causewayhead Quarry in Fife, Quart, journ. geol. soc. XLII. 1886. 426.
Michel Levy, Figeac und Faycelles, Comptes rendus CVIII. 1889. 579.

,
Pyroxenandesit.

(Augitandesit, Hypersthonandesit.)

Als Parallelbezeichnung mit Hornhiendeandesit wurde anfänglich der Name
Augitandesit aufgestellt für die Comhination von Oligoklas und Augit, zu einer
Zeit als die Natur des Plagioklases für die Abgrenzung und Benennung der Massen-
gesteine maassgobend sein sollte und der Basalt als ein Gemenge von vorwiegendem
Labradorit und Augit galt (vgl. S. 595). Nachdem jenes classificatorische Princip
sich allmählich als unhaltbar erwiesen hatte, konnte der Begriff des Augitandesits
nicht — wie dies bei dem analogen Hornbiendeandesit der Fall war — derart
erweitert werden, dass man darunter die Comhination eines beliebigen Plagioklases
mit Augit verstand, indem alsdann eine Collision mit dem Basalt hervorgerufen
worden wäre, mit welchem gemäss der angeführten damaligen Definition genau das-
selbe hätte geschehen müssen. Als sich aber nun durch die mikroskopischen Unter-
suchungen herausstellte, dass in den Basalten der Olivin einen fast nie fehlenden
Gemengtheil bildet, der werth ist, in die Reihe der wesentlichen aufgenommen zu
werden, und mau andererseits eine Anzahl von olivinfreien (oder ganz ausserordent-
lich olivinarmen) Plagioklas-Augitgesteinen kennen lernte, war es ganz naturo-emäss
in den letzteren den Augitandesit zu erblicken. Indem, im Gegensatz zu dem Basalt’
für denselben die Abwesenheit des Olivins betont wurde, ergab sich in willkom-
mener Weise wiederum eine gewisse Parallele mit dem Hornbiendeandesit, welcher
ebenfalls sozusagen immer olivinfrei ist. Über olivinfroie Basalte s. Feldspathbasalt.

Unter Augitandesit werden also jüngere porphyrisclie olivinfreie Plagio-
klasgesteine mit monoklinem Augit verstanden, welche sich somit als Aequivalente
der alten olivinfreien Diabasporphyrite darstellen. Zu den genannten beiden
Hauptgemengtheilen gesellt sich in weiter Verbreitung accessorischer Sanidin
(sofern dessen Bestimmirng allemal richtig ist), in manchen Vorkommnissen auch
Hornblende, seltener Biotit — alles Mineralien, durch deren Anwesenheit die
Augitandesite in einen gewissen Gegensatz zu den Plagioklasbasalten treten,
denen dieselben in der Regel fremd sind, während andererseits dadurch eine
Annäherung an die Ilornblendeandesite und Trachyte vermittelt wird, in denen
dieselben eine grosse Rolle spielen. Den letzteren verwandt, npd von dem Basalt
geschieden, erscheinen in allgemeiner Hinsicht die Augitandesite auch noch da-
durch, dass das geologische Auftreten sie viel mehr zu jenen als zu diesem ver-
weist, dass ferner die chemische Zusammensetzung durchschnittlich acider ist als
die basaltische

,
dass bei ihnen die Grundmasse vorwiegend feldspathig und an

farbigen Silicaten, namentlich an Augit viel ärmer ist als bei den Basalten. Quarz

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Gemengtheile. 803

hat in diesen Gesteinen im Allgemeinen nur eine sehr verschwindende Bedeutung,

so dass eine auf die wirkliche Anwesenheit dieses Minerals begründete Zerfällung

in Quarzaugitandesite und (quarzfreie) Augitandesite zwei Gruppen von ausser-

ordentlich abweichendem Umfang ergeben würde. Überdies ist es auch für meh-

rere Vorkommnisse mit Quarzgehalt zweifelhaft, ob die Körner des Minerals

nicht etwa als fremde Einschlüsse anzusehen sind. Bei den sonst entsprechenden

alten Diabasgesteinen liegt das Verhältniss wesentlich anders. Diese quarz-

führenden Glieder werden von Einigen auch zu den Daciten im erweiterten Sinne

gerechnet (S. 570) und bilden dann auf diesem Gebiet die Abtheilung der Augit-

dacite oder Pyroxendacite. — Dagegen ist die von den Pelsitporphyren, Bhyo-

lithen und Daciten her bekannte Erscheinung
,
dass eine quarzfreie Masse mit

Bezug auf die chemische Natur ihrer summirten individualisirten Gemengtheile

einen zu hohen Kieselsäuregehalt aufweist, gerade bei typischen Augitandesiten

sehr verbreitet. Bei ihnen, die auch Quarzaugitandesite genannt wurden, wird

der SiO-, -Überschuss durch die Anwesenheit einer sauren Glasbasis bewirkt,

wie dies F. Z. für die Augitandesite der Anden nachwies (Mikr. Besch. 1873.

418). Hier von einem »latenten Quarzgehalt« zu sprechen, ist in sofern nicht ge-

rechtfertigt, als 8102 eventuell auch als Tridymit hätte auskrystallisiren können.

Die nähere Untersuchung der zu den Augitandesiten gezählten Gesteine hat

nun aber gelehrt, dass der pyroxenische Gemengtheil derselben keinesw'egs nach

der früheren Vermuthung allemal dem monoklinen Augit angehört, sondern dass

dieser sehr häufig von einem rhombischen Pyroxen, in erster Linie Hy-

persthen, begleitet wird, dass ferner auch Gesteine weit verbreitet sind, welche

in allen anderen Beziehungen jenem eigentlichen Augitandesit gleichen, aber

neben dem Plagioklas einen Pyroxen enthalten, welcher sogar vorwiegend dem

rhombischen System angehört. Bei der sonstigen völligen Übereinstimmung

auch in chemischer und structureller Hinsicht lassen sich die hierher gehörigen

Andesite mit vorwaltendem monoklinem (Augitandesite) und die mit verwal-

tendem rhombischem Pyroxen (Hypersthenandesite) indessen nicht füglich

in der Darstellung von einander trennen und es ist daher höchst zweckmässig,

sie beide unter dem weiteren Famen Pyroxenandesit (Pa.) zusammonzufassen,

welcher als gemeinsamer in der Folge gebraucht werden soll. Bei der Bestim-

mung des Gesteins kann in vielen Fällen die Zuweisung zu dem Hypersthenandesit

(Ha.) oder zu dem Augitandesit (Aa.) mit völliger Sicherheit erfolgen, während

in anderen Vorkommnissen die beiden Mineralien, um welche es sich handelt,

fast im Gleichgewicht ausgebildet sind. Immerhin scheint das Verhältniss so zu

sein, dass vorwaltender Hypersthen gewöhnlich von mehr oder weniger Augit

begleitet wird, während da, wo der Augit die Herrschaft besitzt, kein Hypersthen

neben ihm zur Ausbildung gelangt ist; es dürften also wohl hypersthenfreie Aa.e

verbreitet sein, während das Auftreten von augitfreien Ha.en etwas fraglich ist.

Die grösseren Plagioklase sind durch vorwiegende Entwickelhng der

Brachydiagonale leistenförmig oder durch Vorwalten des Brachypinakoids tafel-

artig, auch wohl nach allen drei Dimensionen gleichmässig entwickelt. Neben

51 *
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der üblichen polysynthetischen Lamellirung nach dem Albitgesetz erscheint auch
mitunter ein zweites Lamellensystem nach dem Makropinakoid. Sehr merkwürdig
sind die Feldspathe in den älteren Aa.eu der Insel Pantelleria, wo Foerstner das

Karlsbader, Bavenoer, auch das Manebacher Gesetz der Zwillingsverbindung

constath'te, entweder für sich, oder in gegenseitiger Combination, abgesehen

von der nebenbei noch vorhandenen Lamellirung nach dem Albit- und Periklin-

gesetz (Z. f. Kryst. X. 1885. 156). Kotö beobachtete in einem Aa. von Ihama
in Japan, dass die Zwillingstrace diagonal durch einen viereckigen Durchschnitt

ging
,
der sich aber optisch als aus zwei triklinen Individuen zusammengesetzt

erwies. Auch Schuster fand Bavenoer Zwillinge in einem californischen Aa. Oft

schiessen die einzelnen Plagioklase zu stern- oder fächerförmigen Gruppen zu-

sammen, denen schwerlich ein Zwillingsgesetz zu Grunde zu liegen pflegt. Zonares

Wachsthum mit einer wechselnden Auslöschnngsschiefe ist sehr häufig bei den

grösseren Individuen
;
auch Fracturen und Einbuchtungen sind vielfach zu ge-

wahren. Hin und wieder zeigen zonar gebaute Individuengruppen, dass ur-

sprünglich nebeneinandergclagerte Krystalle durch weiter fortgesetzten Zonen-
ansatz mit einander verschmolzen, was in Fällen mit zonar angeordneten

Einschlüssen schon im gewöhnlichen Lieht hervortritt.

Von den Intei'positionen sind vor allem hyaline (und schlackige, deren Be-
schaffenheit wohl vorwiegend durch globulitische Ausscheidungen bedingt wird)

wegen ihrer grossen Verbreitung und ausserordentlichen Eeichlichkeit zu er-

wähnen. Zonenförmige Einlagerung ist häufig und dabei oft der änsserste Rand
einschlussfrei, selbst wenn vorher, wie so oft der Fall, innen eine äusserst ein-

schlussreiche Zone wie ein dunkler Rahmen verläuft. Die Glaspartikel in den
Feldspathen sind in der Regel mindestens ebenso tief gefärbt wie die Glasbasis

in der Grundmasse des betreffenden Gesteins; so ist es oft zu beobachten, dass

sie braune Farbe besitzen, während die Feldspathe selbst in einem grauglasigen

Mikrolithengewebe liegen
,
eine Erscheinung, welche erweist, dass zur Zeit der

Einhüllung dieser Glastheile die Dififerenzirnng des Magmas und die Ausschei-

dung der eisenhaltigen Substanzen, der Pyroxene und Maguetite, noch nicht oder

noch nicht endgültig vor sich gegangen war; vgl. über hierher gehörige Verhält-

nisse I. 8. 766. — In dem Gestein von Eothenbrunn und Granleithen (Schemnitz)

ist der Plagioklas von blassbläulichgrünen und dunkelschmutziggrünen Viridit-

fetzen erfüllt; in demn.w. von Königsberg führt er als Einschlüsse fleischrothe

und gelbliche, gekörnelte, aggregatpolarisirende Partikel, welche Partieen zer-

setzter Glasbasis zu sein scheinen, da auch bläschenführende Einschlüsse dieselbe

Art der Zersetzung aufweisen. — Auch Dampfporen sind nicht selten in den

grösseren Feldspathen; desgleichen finden sich darin Miki'olithen, wohl von Angit,

auch etwa von Apatit, sowie Magnetitkörner. — Flüssigkeifseinschlüsse werden
von Tschermak im Plagioklas eines Aa. vom Eingang der Budja- Schlucht in dem
Kaukasus, sowie von Kotö in solchen Japans erwähnt; in Plagioklasen von Aa.en
Columbiens wurden sie von Küch n i e beobachtet.

Die kleineren, früher ohne optische Prüfung vielfach mit Sanidin verwech-
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selten Plagioklase der Grundmasse sind meist leistenförmig oder tafelartig und

bilden sehr oft nur einfache
,
überhaupt nicht verzwillingte Individuen oder

solche, die blos zwei Lamellen aufweisen. Im Gegensatz zu den ausgeschiedenen

grösseren entbehren dieselben sowohl der reichlichen Lamellirung als der dop-

pelten Zwillingsbildung, sind auch kaum je zonar gewachsen und ganz erheblich

ärmer an glasigen Interpositionen. Im Allgemeinen zeigen sie eine ähnliche Er-

scheinungsweise wie bei den Hornblendeandesiten, nur ist wohl hier die Tendenz

zu terminal gegabelten Formen etwas grösser.

Die chemische Natur der Plagioklase ist grossen Schwankungen unter-

worfen. Eine Ausnahmestellung besitzen die wde durch ihre Form so auch durch

ihre Zusammensetzung auffallenden Feldspathe von Pantelleria; der vom Monte

Gibele enthält z. B. 63,41 Si02, 2,76 CaO, 2,53 K2O, 7,42 Na^O, er ist ein

»Feldspath der Mikroklin-Albit-Anorthitreihe«. Im Folgenden sind Plagioklas-

Analysen aus hierher gehörigen Andesiten nach abnehmender Si02 zusammen-

gestellt: Tunguragua mit 57,8 Si02, 26,75 AI2O3, 9,04 CaO, 6,4 Na-jO (aus

dem Verlust), also ein Andesin Ab2An.j
;

spec. Gew. 2,627 (vom Rath). —
Cyaneen am Bosporus, 56,12 Si02

,
28,15 AI2O;, . 9,87 CaO, 3,93 Na20, 1,41

KiO
;

spec. Gew. 2,624, daher annähernd Andesin (C. v. Hauer). — Ihama,

Prov. Izu, Japan, 55,97 Si02, 27,60 AI2O,,, 11,88 CaO, 3,83 Na20, ein dem

Andesin genäherter Labradorit (Koto). — Auswürfling des Merapi, 53,95 Si02,

27,45 Al20;,, 11,48 CaO, 4,51 NaoO (spec. Gew. 2,69), ein Labradorit AbiAn2

(Lagorio); ganz ähnlich der vom Abhang des Irazu bei Cartago in Costa Rica. —
Spitze der Sierra von Mariveles auf Luzon, 52,57 8i02, 28,02 AI2O3, 12,76

CaO, 4,07 Na.)0, 1,71 K2O
;

sp. Gew. 2,69, ebenfalls ein echter Labradorit

(Oebbeke),— Vulkan Singalang auf Sumatra (Gestein führt Hypersthen)
;
Feld-

spath mit sp. Gew. 2,701, fein zerrieben durch warme HCl zersetzbar, scheint

der Bytownitreihe nahe zu stehen (Merian). — Köhegj^ bei Bogdany-Garbocz

(Tokaj-Eperies) mit 53,81 Si02, 30,19 AI2O3 , 12,01 CaO; steht an der unteren

Grenze des Labradorits. — Ähnlich Cserhat-Gebiet, Ungarn, mit 52,14 Si02,

28,32 AI2O;., 11,05 CaO; sp. Gew. 2,74, ebenfalls an der unteren Grenze des

Labradorits (Schafarzik).— Old Providence-Island, Plagioklas mit Auslöschungs-

schiefe von 20°—30°, nach Bonney Anorthit oder Labradorit oder beides neben

einander.— Munia (Viti-Archipel), mit einer Auslöschungsschiefe von 34°—40°,

also jedenfalls sehr kalkreich, im Einklang womit Calcit und Chabasit auf Klüften

des A. ausgeschieden ist (Wichmann). — Nach Szabö gehört der Plagioklas der

Schemnitzer Pa.e dem Anorthit an. — C. v. Hauer fand in der That in den

schönen grossen Krystallen von Ober-Fernezely 45,06 Si02, 35,57 AI2O3, 18,31,

CaO, also echter Anorthit (Vei’li. geol. R.-Anst. 1869. 11). Der aus den Aa.en

vom Cabo de Gata ausgeschiedene Plagioklas ist zufolge Osann sehr basisch, in

den meisten Fällen gelatinirender Anorthit, mit spec. Gew. 2,73 bis 2,75 und

Auslöschnngsschiefen aufP bis zu 34°.— ReinerAn orthit ist nachPetersen auch

der Feldspath auf der Insel Mijakeshima.— Angesichts dieser das Bekannte zu-

sammenfassenden Angaben ist es nicht gerechtfertigt, wenn Roth (Geologie II.
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317) sagt, der Plagioklas sei hier »Oligoklas, häufig Andesin«; er ist nach den
bisherigen Erfahrungen durchgehends viel basischer, nur bisweilen Andesin,

gewöhnlicher Labradorit, aber auch wohl manchmal Anorthit. Zufolge Küch
schwanken in den Pa.en Columbiens die Plagioklase um Labradorit, erreichen

den Andesin nicht, sinken aber bisweilen zu Bytownit herab. — Fouquö gelangte

zu dem Eesultat, dass in den hierher gehörigen Santorinlaven dreierlei Plagio-

klase, Albit, Oligoklas und Anorthit auftreten, bald einzeln in den verschiedenen

Eruptivmassen, bald aber auch nebeneinander. Nach Siemiradzki kommen in

A.en aus West- Ecuador zweierlei Ausscheidungen vor: grössere mit einer Aus-

löschungsschiefe von 25° auf M, und kleinere, schon optisch verschieden, mit

einer solchen von 12° (auch auf J/?)
;
mit den angegebenen Formeln Ab2An|

und Ab,An, stimmen diese Auslöschungen nicht überein.

Die Plagioklase sind meist frisch; von Umwandlungen scheinen am häufig-

sten solche in Opalmasse vorzukommen (Gleichenberg in Steiermark, Ungarn,
Rhodope, Vulkan Pnracö in Columbien); am Vulkan von Tolima zeigt sieh eine

Umwandlung in Chalcedon; eine solche in braune pseudophitähnliche Aggregate
wird von Nagybänya angeführt. Eine in Epidot vom Besobdal im Kaukasns;

desgleichen enthalten die Feldspathe im Pa. von Chipicani zufolge Rudolph im
Inneren und auf Spaltrissen secnndäre gelbe Epidotköimchen

;
auch Siemiradzki

constatirte in W.- Ecuador diese Umwandlung in gelblichen Epidot. Kotö be-

obachtete ebenfalls Epidot als gelbe Körner in zersetzten Feldspathen japani-

scher Aa.e, glaubt aber, dass der Epidot hier nicht eigentlich aus Peldspath her-

vorgegangen sei, sondern aus dem in Feldspath infiltrirten Augitderivat Viridit.

Der neben dem Plagioklas etwa vorhandene Sanidin ist weder durch
Structur noch durch Einschlüsse von demselben unterschieden; da auch die

Spaltbarkeit im Ganzen bei sämmtlichen Feldspathen nur schlecht hervortritt, so

ist es vorwiegend blos die Orientirung der optischen Elasticitätsaxen
,
welche

bei den ungestreiften die Auseinanderhaltung u. d. M. ermöglicht; bezüglich

derselben müssen aber manche Schnitte bekanntlich zweifelhaft bleiben. Zufolge

Küch ist für die Vorkommnisse Columbiens der Sanidin, auch nach dem specifi-

schen Gewicht, ganz ausgeschlossen.

Die Bi Silicate spielen in diesen Andesiten bei weitem keine so reichliche

Rolle, wie z. B. in den Basalten. Wie angeführt kommen vielfach beiderlei

Pyroxene
, monokliner und rhombischer vor. Eine grosse Menge von älteren

Literaturangaben über den ersteren bezieht sich thatsächlich auf den letzteren,

der erst im Lauf der jüngeren Zeit als solcher erkannt wurde. Gewisse mehr
oder weniger charakteristische Contraste sind weiter unten hervorgehoben.

Die seltenen makroskopischen und die reichlichen grösseren mikroskopi-

schen monoklinen Augite zeigen im Schnitt gelbbräunliche oder grünliche

Eigenfarbe und sind durchschnittlich nicht so scharf automorph gebildet, wie die
rhombischen Pyroxene. Verbreitet ist die übliche oft polysynthetisehe Zwillings-

bildung nach cxjPoo. Kotö beobachtete eine Durchkreuzung zweier Individuen
unter 79°, was vielleicht auf einen Zwilling nach dem Hemidoma —Poo {101}
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deute. Kreutz glaubt (Min. Mittbeil. 1877. 207) polysynthetiscb interponirte

Zwillingslamellen nacb oo'P2{120} gefunden zu haben. Bemerkenswerth ist,

dass es in diesen A.en recht stark pleochroitische Pyi’oxene gibt, welche den-

noch zu den monoklinen gehören. Im Pa. von Luzon fand Oebbeke einen Pyroxen

zwar beträchtlich pleochroitisch (a hellbräunlichgrün bis hellgrün , b bräunlich

bis hellröthlieh, c hellgrün bis farblos), gleichwohl aber unzweifelhaft monoklin

mit einer Auslöschungsschiefe auf ooPoo von ca. 46“, auch enthält zur Be-

stätigung der Augit 10,45_^ CaO. Im Gestein von Tacoma (Washington) muss

wohl nach Oebbeke ebenfalls ein Theil der pleochroitischen Pyroxene nicht zu

dem optisch als solcher nachgewiesenen Hypersthen, sondern zum monoklinen

Augit gezählt werden. Ähnlich befand Kotö die Augite in japanischen A.en

recht pleochroitisch
;
er gibt au ; a hellgrün

,
h braun , c dunkelgrün (also ab-

weichend von Oebbeke)
;
dennoch besitzt das Mineral 1 0,1 5^ CaO und eine Aus-

löschungsschiefe von 43°, ist mithin kein rhombischer Augit. — Das Nebenein-

anderauftreten von stark und von fast gar nicht pleochroitischen Schnitten daiT

daher nicht dazu verleiten, hier zwei verschiedene Pyroxene anzunehmen und in

den ersteren einen rhombischen zu erblicken. Denn in den pleochroitischen

monoklinen Augiten
,
welche parallel dem Orthopinakoid geschnitten sind und

hier vermöge ihrer geraden Auslöschung mit i-hombischen zu verwechseln wären,

kann eine solche Verwechselung um so eher erfolgen, als gerade diese Schnitte

wegen des starken Absorptions - Gegensatzes von c und b auch besonders stark

pleochroitisch sind, während auf den klinopinakoidalen Schnitten solcher Augite,

bei denen wegen der schiefen Auslöschung der monokline Charakter nicht zweifel-

haft ist, auch gerade der Pleochroismus (hier Gegensatz zwischen c und a) viel

weniger hervortritt.

Zonares Wachsthum ist bei diesen Augiten im Allgemeinen recht selten.

Äusserlich tragen die Krystalle im Gegensatz zur Hornblende fast niemals einen

schwarzen opacitischen Rand; über Vorkommnisse desselben vgl. I. S. 722. —
Die mikroskopischen Interpositionen bestehen am häufigsten in hyalinen (ganz

selten nur in devitrificirten) Partikeln, oft in ausserordentlicher Menge; einAugit-

durchschnitt in einem amerikanischen Vorkommniss, lang 0,3 mm, breit 0,12 mm,

besass in einer Ebene nicht weniger als 9o ovale Glaskörnchen
,
jedes mit einem

Bläschen; auf einer Fläche von 1 qmm Augit würden nach diesem Verhältniss

2650 Glaseinschlüsse vorhanden sein und wenn sie gleichmässig durch den

ganzen Krystall vertheilt wären
,
würde 1 ebmm Augit mehr als 7 Millionen

(7022500) derselben führen. Mitunter sind die Glaspartikel in den Augitkry-

stallen so gross, dass sie selbst wieder Augitmikrolithen enthalten. Andere

Interpositionen in den Augiten sind Magnetitkörnchen
,
Augitmikrolithen

,
selten

Plagioklas und Apatit; Gasporen. Flüssigkeitseinschlüsse werden nur erwähnt

von Tschermak (Eingang der Budja - Schlucht im Kaukasus), Kotö (japanische

Aa.e) und Eosenbusch (s.ö. von Rank, n.n.ö. von Ober-Kermencze)
;

letzterer

führte 1872 auch Flüssigkeitseinschlüsse in Augiten javanischer Pa.e an, doch

werden dieselben 1877 (Mass. Gest. 412) nicht mehr citirt.
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In den typischen Gesteinen mit einem Gehalt an glasiger Basis sind die
Augite gewöhnlich durchaus frisch

;
die verticale Faserbildung

,
die manchmal

aut Längsschnitten hervortritt
,
ist wohl mehr an rhombische

,
als an monokline

Pyroxene geknüpft. Als vollendete Umsetzungen auf nassem Wege werden
erwähnt solche in netzartigen grünen Viridit, zugleich mit trübgrauem Calcit, in

Grünerde, und in Opal (Gleichenberg in Steiermark, Gegend von Bochnia, auch
zufolge Kolenko bei Lyttelton auf Banks -Peninsula). K. Jimbö führt an, dass

der Pyroxen auf der japanischen Insel Jesso
,
freilich selten, zu Epidotkörnchen

zersetzt sei, und dass sich in den Gesteinen von Hokkaido eine ebenfalls nur
seltene Uralitbildung erkennen lasse.

Als Bestandtheile der Grnndmasse sind die ganz winzigen Augite mehr in

Form von kleinen Kryställchen oder ilikrolithen
,

als der von Körnchen ent-

wickelt. Aussergewöhnlich ist die Beobachtung von Eenard
,
dass in einem A.

von Bromly’s Gave auf der Kightingale- Insel bei Tristan da Cunha die Augite
der Grundmasse fast sämmtlich Zwillinge darstellen.

Was nun den rhombischen Pyroxen betrifft, so wurde derselbe, wie es
scheint, zuerst durch v. Dräsche in dem A. von Videna bei Eohitsch (1873) nach-
gewiesen (längliche Durchschnitte eines hellbraunen metallartig perlmutterglänzeuden
Minerals mit deutlichen Spaltungsdurchgängen parallel seiner grösseren Ausdehnung,
senkrecht zu dieser Eichtung oft zerrissen

; v. d. L. fast unschmelzbar
; die opti-

schen Ilauptschnitte
, entsprechend dem rhombischen System, stets parallel und

senkrecht zu der Längsrichtung; nach den physikalischen Eigenschaften wohl als
Bastit zu bestimmen, v. Dräsche glaubte auch , einen Zwilling nach dem Doma
|Poo{302} gefunden zu haben). — Nachdem Fouquö aus den Santorinlaven einen
rhombischen Pyroxen isolirt hatte, dessen Analyse aber (wohl in Folge einer ange-
gebenen Verunreinigung mit Augit) Uber lu^ CaO ergab, — also für die chemische
Natur desselben doch nicht recht beweisend war — konnte Cross aus einem Gestein
von den Buffalo Peaks in Colorado den gerade auslöscheuden rhombischen Pyroxen
in möglichster Eeinheit isoliren und fand in drei Vorkommnissen:

Kieselsäure .... 51,70 51,16 50,04

Thonerde 1,72 2,15 2,90

Eisenoxydul .... 17,99 18,36 17,81

Kalk 2,87 3,81 6,69

Magnesia 25,09 24,25 21,74

ausserdem einen kleinen Gehalt an MnO; dadurch war Ilypersthen chemisch ge-
währleistet, doch wurden keine Beobachtungen im oonvergcnten Licht gemacht;
auch zeigten sich in Querschnitten nur Spuren einer piuakoidaleu Spaltbarkeit.
Bald darauf aber wiesen Hague und Iddings an dem isolirten Hypersthen aus einem
bimssteinartigen A. vom Mt. Shasta ebenfalls im parallelen pularisirten Licht die
gerade Auslösehung auf allen Flächen der Prismenzono und daneben noch im con-
vergenten den rhombischen Charakter (optisch negativ) nach; zugleich zeigten diese
Hypersthene auch vertieal pinakoid.ale Spaltbarkeit; chemisch ergaben sie 50,33 SIO),
0,97 AI2O3 , 22,00 FeO, nur 1,88 CaO, 23,29 MgO. — In dem deutlich nach cioP
;91“44'') und nach ooPoo spaltbaren Hypersthen vom Vulkan Singalang auf Sumatra
fand Merian: 52,23 SiOa, 1,08 ALOa, 19,84 FeO, 1,90 CaO, 22,37 MgO, 0,37 TiOo;
die spitze negative Bisectrix tritt, wie es sich bei Ilypersthen gebührt, auf ooFoo
uas. Sehr eisenreich (26,42 FeO auf 17,44 MgO) ist ein von Siemiradzki analysirter
Hypersthen aus einem A. unterhalb Alausi in Ecuador.
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Der Hypersthen tritt mehr in wohlbegrenzten Formen auf als der Augit,

meist in schlankeren Säulchen, fast immer an der Verticalaxe mit stumpferen

Pyramiden und Domen krystallographisch ausgebildet ,
namentlich auch mit

schärferen achtseitigen Querschnitten (beim Augit stehen die Seiten des Acht-

ecks wohl mehr im Gleichgewicht). In Längsschnitten ist er seltener und undeut-

licher von longitudinalen Kissen
,

häufiger von Querspalten durchzogen als der

Augit. Die Spaltbarkeit parallel ooP ist gewöhnlich besser entwickelt als heim

Augit; eine brachypinakoidale
,
überhaupt eine pinakoidale Spaltbarkeit wird

zwar einigemal angegeben
,
doch ist es bemerkenswerth, dass sie häufig fehlt,

oder wenigstens nur so undeutlich ausgebildet ist, wie es bei einem ganz nor-

malen Hypersthen nicht der Fall sein sollte. Auf der Oberfläche zeigen sich

häufig unregelmässige Corrosionsvertiefungen
,
doch fehlen durchgängig jed-

wede Höfe magmatischer Umwandlung. Der Pleochroismus
,
übrigens sehr ab-

hängig von der Dicke, ist gemeiniglich: a (a) röthliohbraun, B [b) gelb, ziem-

lich blass, c (c) grün, ziemlich blass. Der Pleochroismus ist nur mit Vorsicht zur

Diagnose zu verwerthen, da es hier auch Augite von ziemlich starkem (S. 807;

und andererseits Hypersthene von recht schwachem Pleochroismus gibt. Da die

Doppelbrechung beim Augit stärker als beim Hypersthen ist
,

so erscheinen bei

gleicher Dicke und Orientirung Querschnitte des ersteren bei gekreuzten Nicols

viel kräftiger gefärbt als die des Hypersthens
;
Augit zeigt Interferenzfarben der

höheren Ordnung (blau, gelb, roth, gelblichgrün), Hypersthen polarisirt mit

gelblichweissen bis bläulichweissen Farben. Man orientirt sieh am besten über

das ungefähre Mengenverhältniss von Hypersthen und Augit, wenn man das

Augenmerk auf die mattbläulichen Polarisationsfarben des ersteren, die lebhaften

des letzteren lenkt (Küch). Ein vertrauenswerthes Unterscheidungsmittel ist

natürlich die Bestimmung der Lage der optischen Axen bei grösseren Individuen.

Genaue Querschnitte des Hypersthens zeigen im c. p.L. ein sich beim Drehen

öffnendes verwaschenes schwarzes Kreuz und entweder gar keine oder nur Spuren

von Lemniscaten am Rande des Gesichtsfelds
;
solche von Augit den Austritt einer

optischen Axe am Rande des Gesichtsfelds mit dunkler Hyperbel und 1 oder 2

farbigen Ringen. Polysynthetische Zwillingsbildung ist bei dem Hypersthen

nicht bekannt. Vgl. auch über die Diagnose der beiden Pyroxene Becke in Min.

u. petr. Mittheil. V. 1883t 527, wo der hier eine Rolle spielende rhombische

als Bronzit bezeichnet wird. Der Hypersthen enthält wie der Augit rundliche

Glaspartikel, Magnetit, Mikrolithen von Apatit oder Augit, auch Blättchen von

Eisenglanz, welche letzteren dem Augit in der Regel fehlen. Häufig ist er auf

der Oberfläche oder auf Spältghen rostähnlich gebräunt, was beim Augit nicht

in dieser Weise vorkommt; es kann dies bis zu förmlichen Pseudomorphosen von

Eisenoxyd nach Hypersthen gehen. Eine häufige Umwandlung von den Quer-

sprüngen aus ist die in schmutziggrüne bastitartige Fasern
;
Petersen beobachtete

dunklere Umwandlungsbänder von einem domatischen Verlauf, welche vielleicht

eisenreicheren isomorphen Aufschichtungen entsprechen. Verbeek fand in dem

ausgezeichneten pyroxenandesitischen Perlitporphyr von »Javas eerste Punt(f
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den Hypersthen nicht in Bastit
,
sondern in grasgrüne Hornblende umgewandelt

(N. Jahrb.f. Min. 1885. I. 244) ;
auch in den A.en des Great Basin ist nach Hague

und Iddings der Hypersthen in hellgrüne faserige Hornblende verändert. Über-
haupt wird der Hypersthen wohl immer vor dem monoklinen Augit von irgend

einer Umwandlung ergriffen. ^—-Häufig umwachsen sich Augit und Hypersthen pa-

rallel der Verticalaxe, wobei es dann immer der Augit zu sein scheint, welcher

den Hypersthen peripherisch umgibt (in dem Glimmeraudesit vom Hoyazo am Cabo

de Gata, 8. 614, bildet aber umgekehrt zufolge Osann Augit den Kern, Bronzit

die Hülle). Weinschenk beobachtete in einem japanischen A. eine förmlich mikro-

perthitähnliche Durchwachsung beider Mineralien, in einem anderen einen Zer-

fall eines langprismatischen
,
basisch abgesonderten Individuums in eine Anzahl

von Gliedern, die theils gerade, theils schief auslösehten.

Gewöhnlich scheint der Hypersthen vorwiegend nur in grösseren mikro-

skopischen Individuen, begleitet von ebensolchen Augiten aufzutreten, während
die Mikrolithen der Griindmasse hauptsächlich dem Augit, nicht dem Hypersthen

anzugehören pflegen
; nach der Angabe von Lenk betheiligen sich aber in ge-

wissen A.en des Valle de Mexico auch Hypersthene am Aufbau der Grundmasse,

wie dies ebenfalls zufolge Lacroix an Gesteinen aus dem Cautal der Fall ist, von
wo auch krystallitische Bildungen von Hypersthen erwähnt werden; die Glas-

basis eines A. aus der Borjom-Schlucht im Kaukasus ist nach ihm ebenfalls er-

füllt von den massenhaftesten Hypersthenmikrolithen, deren Natur sich aus dem
Vergleich mit den grossen Individuen ergibt. Weiterhin wird dasselbe auch für

japanische Ä.e von Weinschenk berichtet, und Küch ist gleichfalls der Ansicht,

dass sich in Columbien Hypersthenmikrolithen an der Grundmasse betheiligen.

In japanischen A.en von Kokaze
,
Prov. Izu und Nawatsi nennt Kotö den

neben monoklinem auftretenden rhombischen Pyroxen Enstatit; er ist nicht

frisch und besteht aus parallelfaseriger grüner Substanz
;
der Pleochroismus ist

parallel zu c seegrün, normal darauf rothbraun (demnach wie beim Hypersthen)

;

Auslöschung parallel den krystallographischen Axen
;
eingelagert ist Apatit mit

Flüssigkeitseinschlüssen und secundärer Kalkspath, welcher schliesslich den sog.

Enstatit ganz ersetzt. — Auch in dem A. von den Inseln im Mar Menor bei

Cartagena ist von reichlichem »Enstatit« die Eede. Eine wirkliche häufigere

Betheiligung von Pyroxengliedern, welche dem Enstatit genähert sind
,

ist aber

nach allen bisherigen Untersuchungen äusserst unwahrscheinlich.— F. W. Hutton

beobachtete in den Pa.en von den Hauraki-Goldfeldern in Auckland, Neuseeland,

neben dem Augit Bastit als lange
,

fast nur von den verticalen Pinakoiden be-

grenzte Prismen, in denen die optische Axenebene rechtwinkelig auf der brachy-

diagonalen Spaltung steht (Proceed. Australasian assoc. f. advanc. of sc. 1SS8.

258). — Dagegen liegt nach Y. Kikuchi in glasreichen A.en der Bonin-Insel-

gruppe (Japan) ein rhombischer Pyroxen, welcher 55,04 Si02, 9,40 FeO, ,82,65

CaO, geringe Mengen von Al20.,
,
MnO, Wasser ergab; dies führt

auf die Formel 6 MgSiO;; -f- FeSiOu, weshalb es sich denn hier um einen (aus-

nahmsweise gut krystallisirten) Bronzit handelt.
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Eostbraune wenig pellucide kurz säulenförmige PyroxenkryStällchen, welche

mit Feldspath und zwischengeldemmtem Glas die Grundmasse eines A. von der

Insel Mijakeshima (südl. von Tokio) bilden, zeigen nach Petersen im Querschnitt

zwei deutlich ungleichwerthige Eisssysteme, und die Eichtang einer Elasticitäts-

axe halbire nicht den Winkel dieser Spaltriohtungen; Petersen hält das Mineral

daher wahrscheinlich für einen triklinen Pyroxen. Die Bauschanalyse liefert

1,45 % MnO; auf Grund verschiedener etwas künstlicher Annahmen über Ver-

theilung und Zusammensetzung der Gesteinsgemengtheile ,
wobei das Glas un-

berücksichtigt bleibt, wird für diesen angeblich babingtonitähnlichen Pyroxen

ein Gehalt an nur 3,G9^MnO, dagegen 16,13 AI2O3
herausgerechnet. Obschon

die trikline Natur des Pyro&ens wohl nicht hinlänglich verbürgt scheint, wird

das durch dieses Mineral eharakterisirte Gestein mit dem neuen Namen Mijakit

belegt (Jahrb. Hamburger wissensch. Anstalten VIII. 1891). Es mag hier daran

erinnert werden, dass auch W. Cross u. a. in amerikanischen Pa.en einmal einen

triklinen Pyroxen beobachtet zu haben glaubte, diese Angabe aber später zurück-

gezogen hat.

Von den höchsten Punkten des Smrkouz-Gebirges (Laufengraben) in Steier-

mark beschreibt v. Dräsche einen dunkelbraunen ziemlich feinkörnigen A. mit

zahlreichen ausgeschiedenen kleinen Plagioklasen und tiefgrünen blätterigen

Kryställchen von Diallag ; er nennt das Vorkommniss Di allagandesit (Min.

Mittheil. 1873. 3). — Schon 1872 hatte Tschermak hervorgehoben, dass der nur

untergeordnet in einzelnen dunkelgrünen Säulchen vorkommende pyroxenische

Gemengtheil im A. von Csibles im Gutiner Gebirge (Siebenbürgen) dem Diallag

angehört (ebendas. 1872. 261).

In den Pa.en ist oft etwas Hornblende als accessorischer Gemengtheil

vorhanden, welche aber hier bei weitem nicht diejenige Eolle spielt, wie um-

gekehi’t der Augit in den Hornblendoandesiten. Diese Hornblende erscheint in

der Eegel nur als vereinzelte grössere Individuen von sehr dunkler Farbe und

starkem Pleochroismus, nicht auch als eigentlicher Bestandtheil der Grundmasse;

sie ist selten so wohl krystallisirt wie die Pyroxene, oft recht unregelmässig ge-

staltet, tritt vielfach auch nur als entschiedene Fragmente auf und trägt in den

überwiegenden Fällen dunkle Umrandung; alles dies gewährt einen Eindruck,

als ob sie gar nichts mit denjenigen Erstarrungsvorgängen zu thun hätte, durch

welche die übrige jetzt vorliegende Gesteinsmasse entstanden ist. In dem dunkeln

Eand ist bisweilen eine Augitbildung erkennbar. Auch ist ehemalige Hornblende

ganz oder fast ganz durch das sonst nur peripherische Aggregat dunkler Körnchen

und Augitpartikelchen ersetzt; desgleichen ist Umsetzung in ein Haufwerk von

Magnetit, Biotit und Plagioklaskörnern beobachtet worden. In dem Pa. von

Luzon ist nach Oebbeke die Hornblende nicht braun, sondern grün und dennoch

randlich in ein Magnetit-Augit-Aggregat umgesetzt. — Im Pa. von Sliebkowa

(Schemnitz) beobachtete Hussak mit der Verticalaxe parallele Verwachsungen

von Augit und Hornblende, in hornblendereicheren Varietäten Columbiens

Küch schriftgranitähnliche Durchdringungen beider. Küch hebt hervor, dass
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Umwaclisungen von Pyroxen durch Amphibol (mit parallelem c] sich niemals in

solchen Andesiten finden, in denen letzterer unzweifelhaft lediglich accessorische

Bedeutung hat
;
auch nimmt in diesen Gesteinen die Hornblende niemals an der

Grundmasse mikroskopischen Antheil, wohl aber in den typischen Mittelgliedern

der Amphibol -Pyroxenandesite. — Secundäre Umsetzungen auf nassem Wege
finden aus der Hornblende statt in Opal (Rhodope), Chalcedon (Vulkan Tolima),

Brauneisen (Ganggesteine des Aetna), in Viridit und Epidotnestchen (Japan,

nach Kotö).

Biotit ist im Allgemeinen recht selten, den eigentlichen typischen Pa.en

sogar ganz fremd, sofern nicht dunkle Augit-Magnetithäufchen auf seine einst-

malige Existenz im Magma verweisen, und deshalb scheint es angezeigt, Gesteine,

welche neben Augit reichlichen Biotit führen, z. B. Capraja (Rhodope, Gegend
von Smyrna) nicht hierher, sondern zu den angithaltigen Biotitandesiten zu
rechnen.

Einige Pyroxenandesite führen Quarz als solchen in nicht erheblicher

Menge und verhalten sich daher zu den übrigen wie die Dacite zu den Horn-
blendeandesiten (vgl. 8. 569). Es wurde schon darauf hingewiesen, dass früher

eine Anzahl von Gesteinen auf Grund ihres relativ hohen Kieselsäuregehalts als

Quarzangitandesite bezeichnet wurden, welche indessen keinen Quarz, sondern

kieselsänrereiches Glas führen. Tschermak fand in dem hierher gehörigen etwas

halbglasigen Gestein vom Elbrus Quarzkörner, meist 2 mm gross, doch glaubt

er, dass sie nicht Erstarrungspi-oducte sind, sondern schon vor der Eruption ge-
bildet waren, da sie im Gegensatz zu den Plagioklasen nur locker von der Grund-
masse umschlossen werden und leicht aus ihr herausfallen

;
auch ein analoges

Gestein vom Kasbek führt etwas Quarz. Lagorio traf ebenfalls kleine spärliche

Quarze in dem A. vom Kasbek
,
reichliche grosse in dem vom Besobdalrücken.

Doelter zählt zum quarzführenden Aa. das Hauptgestein des Tokajer Berges mit

kleinen gelben Quarzen, Rosenbusch erwähnt Quarz in dem allerdings mit einer

ganz krystallinen Grundmasse versehenen A. von Kagy Hisa, n.w. von Nagy
Bänya. Auch Kreutz schildert aus dem Tufi’ des Kamen Verdi in Südsteiermark

eine vollkommen krystalline Varietät mit makroskopischen weissen Feldspath-

körnohen, grünen Augitaäulehen und mikroskopischen glaseinschlussführenden

primären Quarzen. Koto beobachtete Quarzkörner in mehreren japanischen

Pa.en und zwar sowohl solchen vom Santorin-Typus, als auch solchen, die sich

ganz basisfrei und krystallin erweisen; in beiden Fällen enthielten die Quarze

Glaseinschlüsse (z. Th. hexagonal), welche so mit denen der benachbarten Feld-

spathe übereinstimmen
,
dass die Quarze wohl nicht als fremde, sondern als

zugehörige Gemengtlieile gelten müssen. Der von Sitarn führt neben den

Glaseinschlüsseu noch flüssige mit beweglichen Libellen. Zum Qnarzpyroxen-
andesit scheint auch das (Enstatitdacit genannte) Gestein zu gehören, welches

F. W. Hutton aus den Hauraki-Goldfeldern in Auckland, Neuseeland, erwähnt
(Quarz in relativ spärlichen aber grossen Körnern mit Glaseinschlüssen)

. Ohne
Zweifel primär sind die zahllosen durchschnittlich 0,02 mm grossen, bis 0,005 mm
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herabsinkenden, oft sehr scharf ausgebildeten dihexaSdrischen Quarzkryställchen

mit den schönen Glaseinschltlssen, welche Küch in der Glasbasis vom Cumbal in

Columbien beobachtete. — Ein A. vom Cerro de las Amathistas (Cabo de Gata)

enthält nach Osann zahlreiche Körner und DihexaSder von Quarz (bis zu ^ cm

Durchmesser), welche er für fremde Einschlüsse, sehr wahrscheinlich aus

Ehyolithen stammend, hält; auch Quiroga erwähnt Quarzgehalt in Aa.en von

Cartagena.

Tridymit findet sich mehrfach, sowohl auf Poren als auch in der eigent-

lichen Gesteinsmasse selbst. Das Gestein vom Cerro San Cristöbal bei Pachuca

in Mexico, auf dessen Klüften zuerst der Tridymit als solcher entdeckt wurde,

rechnet vom Rath zum Aa. Sehr reich an Tridymit sind ferner manche Vorkomm-

nisse aus Ungarn -Siebenbürgen, sowie solche aus dem ostindischen Archipel,

der vom Krakatau, der von der Bucht von Mariveles auf Luzon
;
spärlich in dem

vom Azufral von Tnquerres (Columbien). Nach Fouquö kommt Tridymit auch

in den Santorinlaven vor (alte Laven vom Cap Mavro und der Gegend von Phira).

Tridymitaggregate erscheinen bisweilen gerade um grössere Ausscheidungen.

Zersetzte Sanidine vom Grad Jakan (Java) enthalten nach Rosenbusch platte

rundliche Täfelchen, welche nach ihm möglicherweise dem Tridymit angehören.

Auch Rudolph fand in dem A. vom Chipicani (Andes), dass secundäre Tridymit-

nester in die durch Wegführung der Plagioklase entstandenen Löcher prominiren.

Auffallend ist das von Osann in einem sehr dichten Aa. vom Cabo de Gata er-

wähnte Auftreten von kugelig zusammengehäuften Tridymittäfelchen in Mandel-

räumen, wo sie auf dem auskleidenden dunkelgrünen delessitartigen Mineral

sitzen, theilweise auch noch von diesem überwachsen.

Magnetit liegt in vielen kleinen meist recht scharfen Körnchen und Kryställ-

chon in der Grundmasse, in der mit braunem Glas wohl spärlicher als in der mit

grauem oder farblosem. Ein Hervortreten von Rutilnädelchen aus Magnetit

beobachtete Rudolph in einem Pa. vom Chipicani. — Eisenglanz und Titaneisen

sind jedenfalls nicht häufig; Hussak hebt die gänzliche Abwesenheit des letzteren

in den Pa.en von Schemnitz hervor. — Bemerkenswerth ist das fast völlige Fehlen.

desTitanits. Apatit erscheint ebenfalls nicht sehr häutig, meist von dem staubigen

Ansehen wie in den Hornblendeandesiten, weniger mit der Beschaffenheit wie

sie in den Basalten charakteristisch zu sein pflegt.

Die Abwesenheit von Olivin ist, wie angeführt, für die Pa.e bezeichnend;

gleichwohl ist er in manchen, sonst durchgängig davon freien Vorkommnissen

local nicht gänzlich ansgeschlossen, z. B. in dem typischen A. von Santorin. Je

reichlicher der Hypersthen entwickelt ist, desto geringere Wahrscheinlichkeit

liegt vor, Olivin zu finden. Mit dem Eintreten des Olivins in einen Ha. scheint

auch die Menge des monoklinen Augits zu wachsen, beides auf Kosten des

Hypersthens. Küch hebt hervor, dass sich in Columbien der Olivin auch in ganz

basaltunälmlichen Varietäten von Pa. findet, gar nicht selten gar in quarz-

führenden. — Aus den Definitionen von Pyroxenandesit und Feldspathbasalt

erhellt, dass es Massen geben kann, bei denen die Betheiligung des Olivins eine
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solche ist, dass sie weder recht dem Begriff des einen noch dem des anderen

Gesteins entspricht: zu reichlich für Pa., zu gering für Basalt.

Zirkon, früher übersehen, ist wohl weit verbreitet; er wird z. B. angegeben

vom Vulkan Singalang auf Sumatra (Merlan), aus dem Eureka-District in Nevada

(Hague), vom Chiles und Cerro Negro de Mayasquer, beide in Columbien (häufig,

Küch). — Cordieri^ findet sich in dem hornblendereichen A. des Sittnaberges

bei Schemnitz nach Szabö und zufolge Hatch in dem Gestein aus dem Puyallup-

Bett am Mount Tacoma in Washington (Min. u. petr. Mitth. VII. 1886. 318). —
In den javanischen Pa.en vom Grad Jakan beobachtete Kosenbusch in geringerer

Menge ein reguläres Mineral der Haüyngrnppe, welches er z. Th. für Nosean,

z. Th. für Haüyn hält, und welches an das reichlichere Auftreten des Sanidins

gebunden ist, da fehlend, wo der Plagioklas vorzuwalten beginnt. Nach G. Mercalli

kommt um das Vulcanello genannte Gebiet auf der Insel Vnlcano eine graue,

noseanhaltige und etwas olivinführende Aa.-Lava vor. — Pseudobrookit in dem
Gestein vom Aranyer Berg in Siebenbürgen und der Lava vom Puy de Pariou in

der Auvergne; wird auch von Törnebohm in einem Aa. von der Berings-Insel

angegeben (Vega-Expeditionens vetenskapliga jakttagelser
,
Stockholm 1884.

Bd. IV. 115). — Lagorio erwähnt im Gestein vom Kasbek radiale Aggregate

von Wollastonit, scheinbar ganz winzige Drusenränme erfüllend, aber doch von

ihm als accessorischer Gemengtheil erklärt. Knollen von Wollastonit fand Fouqud
in Santorinlaven. — In einem blasigen glimmerreichen Aa. von der Knby Bar

am Missouri (Montana) liegen nach G. Kunz Krystalle von Sappbir, Pyrop und
Granat (Z. f. Kryst. XIX. 1891. 480; Miers, Min. Mag. IX. 1892. 396).

Abscheidnngen von secundären Kieselsubstanzen, Hyalit u. a. Opale, Chal-

cedon sind auf den Klüften mancher Vorkommnisse bekannt. In den Blasen-

räumen des A., welcher in den Conglomeratschichten der Green- und Table Mts.

in Jefferson Co., Colorado, Fragmente bildet, sitzen mit Chalcedon, bisweilen auch

mit Heulandit die zarten weissen Büschel und schwammähnlichen Massen des

von Cross und Eakins aufgefundenen eigenthümlichen wasserhaltigen Silicats

Ptilolith, (Ca,K2,Na2 )
0. ALO;, . 10 8i02 -\- 5 H2O (Amer. journ. sc. (3) XXXII.

1886. 117). — In zersetztem Ha. von den Bonin-Inseln gibt Petersen »massen-

hafte Anhäufungen smaragdgrüner Chloritschüppchen und stark lichtbrechender

Carbonatkornchen « an.

Die makroskopische Structnr der zu den Pa.en zu zählenden Gesteine

ist einigermassen verschiedenartig. Als besonders charakteristischer Typus muss

der gelten, bei welchem eine etwas halbglasig erscheinende, etwas wachs- oder

pechglänzende Grundmasse von mehr tiefbräunlich- als grünlichschwarzer Farbe

vorliegt, bald ganz compact, bald feinporös, in der dann gewöhnlich nur wenige

und nicht besonders grosse weissliche oder gelbliche Feldspathe als makro-
skopische Ausscheidungen hervortreten. Dies ist diejenige Ausbildungsweise,

au welcher zuerst der auf die Mineralzusammensetzung begründete Begriff des Aa.
entwickelt wurde, der Typus, wie er bei den Laven von Santorin vorkommt,

bei zahlreichen Vorkommnissen aus Ungarn (z. B. Bagonya, Ober-Pernezely
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u. s. w.), aus Java, aus N.W.-Amerika
,
von den südamerikanischen Vulkanen,

aus Australien; über die Mikrostructur vgl. unten. Pa.e dieser Art scheinen

erheblich kieselsäurereicher als andere zu sein. — Ein zweiter Typus, minder

charakteristisch und wohl auch minder verbreitet, nähert sich in seinem allge-

meinen Äusseren mehr den Ilornblendeandesiten oder auch lichten Basalten; in

Japan sind zufolge Kotö zahlreiche Aa.e grau oder dunkelbraun, etwas porös und

» coarse porphyritic « ,
wobei die zusammensetzenden Gemengtheile mit der Lonpe

oder selbst mit blossem Auge zum grossen Theil von einander unterschieden

werden können. — Ein dritter wohl ausgeprägter, mehr an Trachyte erinnernder

Typus zeigt eine lichtgrauröthliche
,
matte und rauhe ,

etwas feinporöse Haupt-

masse und ist namentlich bezeichnet durch das Auftreten von allerhand krystal-

lisirten Mineralien auf Poren, länglichen Kissen und Klüften, wie Tridymit,

Eisenglanz, Pseudobrookit
,
Hypersthen, Hornblende, Biotit. Hierher gehören

vor allem die Gesteine vom Aranyer Berg in Siebenbürgen und auch das vom

Cerro San Cristöbal bei Pachuca in Mexico mit seinen Mineralvorkommnissen

auf den spaltenähnlichen Drusenklüften
;

ferner die aetnaischen sog. Trachyte

(Monte Calvario di Biancavilla, Serra Cuvvighiuni u. s. w.); nicht ganz so typisch

sind anvergner Laven (Kleiner Puy de Dome, Lava vom Puy de Pariou, von

Volvic u. s. w.), doch auch diese hellgrauen porösen Massen führen Eisenglanz

und Biotit auf Poren.

Bezüglich der mikro structurellen Ausbildung zeigt der erste Santorin-

Typus allenthalben eine grosse Ähnlichkeit : die Grundmasse führt eine farblose,

graue oder hellbraune Glasbasis, in welcher eine so grosse Menge von dünnen

Mikrolithen oder schmalen Leistchen von Eeldspath, begleitet von Angit und

Erz eingelagert ist
,

dass das Ganze wie ein glasgetränkter Mikrolithenfilz er-

scheint, in welchem vielfach ausgezeichnete Fluctuation wahrzunehmen ist. Die

Menge des Glases schwankt in weiten Grenzen
,
wo es reichlicher anftritt

,
zeigt

sich nicht selten eine globulitische Körnelung. Hellgefärbte Basis scheint in

geringerer Quantität, nur als ein äusserst spärlicher Glaskitt vorhanden zu sein,

gewöhnlich wird mit Zunahme des Glases die Farbe dunkler. Die mikrolithischen

Entglasungsproducte sinken wohl zu solcher Kleinheit herab, dass eine Wirkung

auf polarisirtes Licht kaum mehr bemerkt wird. Auffallende schlierige oder

fleckenähnliche Verwebung von zwei verschieden gefärbten und betreffs der

Mikrolithen abweichend beschaffenen Glasmassen ist nicht sonderlich häufig.

Alle Analysen der isolirten Glasbasis ergaben
,
dass dieselbe kieselsäurereicher

ist als das ganze Gestein. — Hin und wieder ballen sich grössere Ausschei-

dungen zu concretionsähnlichen Aggregaten zusammen, wobei die Individuen

natürlich nach der Grnndmasse zu automorph, an den Stellen gegenseitiger Be-

rührung xenomorph gebildet sind.

Der Aa. von S. Pocuwadlo (Ungarn) besitzt eine Grundmasse, die aus ab-

wechselnd rothen und schwarzen Flasern besteht. Die überall vorhandene Basis

ist farbloses Glas
;

in den rothen Flasern liegen weniger Körnchen von Angit

und Ferrit (daneben auch noch seltene Feldspathleistchen) und diese Körnchen
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sind durch Eisenoxyd gefärbt
;
die schwarzen Flasern sind ärmer an Glas, reich

an dunkeln Körnchen und frei von rothfärbendem Eisenoxyd (Hussak). — In
einem Aa. des Cabo de Gata befand Osann den Untergrund zwischen den noch
recht frischen fluidalen Feldspathleisten der Grundmasse bestehend theils aus

rundlichen doppeltbrechenden Flecken
,

theils aus unregelmässigen trüben op-
tisch isotropen Partieen (mikrofelsitischen Schüppchen und Fasern) und erblickt

in diesen Substanzen secundäre Umwandlungsproducte eines ursprünglichen

Glases (vgl. die ähnlichen Angaben I. 581).

Seltenere Pa.e — und dazu gehören insbesondere solche von dem zweit-

genannten Typus — sind ganz oder fast ganz krystallinisch zusammengesetzt.

Nach Doelter ist die Grnndmasse des von Tuhrina (Tokaj-Eperies) ganz krystal-

linisch, Rosenbusch befand auch einen von Nagy Hisa, n. von Nagy Bänya,
ebenso beschatfen, die Grundmasse besteht vorwiegend aus Feldspathleistchen.

Ganz basisfrei («granitiseh«) ist zufolge Blaas ein A. aus dem Kenarigird-Gebirge

in Persien, desgleichen durchaus und zwar nicht eben fein krystallinisch körnig

eine aus Anorthit mit spärlichem Sanidin und langen schwärzlichbraunen Augiten

bestehende Varietät aus dem Tuff des Kamen Verch in Sttdsteiermark (zufolge

Kreutz), ferner ein Vorkommniss von Masgerth in Armenien (zufolge Gylling'

.

Kotö erklärte ebenfalls sehr viele der japanischen als ganz basisfrei; auch in

N.-W.-Amerika (Oregon, Nordcalifornien, Washington, Great Basin' gibt es nach

Hague und Iddings ganz krystallinische Varietäten
;
dieselben befanden ebenfalls

die von ihnen zum Aa. gerechneten Vorkommnisse der Republik San Salvador

als vollkrystallinisch. — Eine mikrofelsitische Ausbildung der Grundmasse ist

jedenfalls ganz selten; dieselbe wird von Lagorio und Rosenbusch in etlichen

Gesteinen aus dem Kaukasus angeführt. — Sphaerolithbildungen sind nicht

gänzlich ausgeschlossen : echte Sphaerolithe fand Hussak in den Aa.en von

Wosnicz und der Okruter Mühle bei Schemnitz, bestehend aus farblosen bis

bräunlichen anisotropen Fäserchen und Körnchen (ohne Interferenzkreuz im
pol. L.), welche wohl auch helmartig über Feldspathe wegwachsen; desgleichen

sind Longuliten und Margariten neben Globuliten zu Sphaerolithen zusammen-
geschaart. Lagorio erwähnt ein sehr reichliches Auftreten von aggregatpolari-

sirenden, feinradialfaserigen Felsosphaeriten, scheinbar aus kaum wahrnehmbaren
Körnchen aufgebaut in dem quarzreichen A. vom Besobdal. — Der sog. sphae-

rolithische Aa. von Bäth in Ungarn trägt aber nur mit Unrecht diese Bezeichnung,

indem die bis erbsendicken Kügelchen in der Grundmasse sieh nur durch grössere

Dichte und Eiseuoxydfärbung von derselben unterscheiden und gar keine eigent-

liche sphaerolithische Faserung aufweisen. — Bänderung einer hornblende-

führenden Aa.-Lava durch lagenweise Anordnung der Feldspathe beobachtete

V. Dräsche auf der Insel Nippon.

Übergänge erfolgen bei dem Pa. vor allem in Hornblendeandesit, sodann
durch reichliches Eintreten von Olivin in Basalt. In Columbien besitzen die

hornblendehaltigen Pa.e eine grössere Verwandtschaft mit dem Dacit als mit dem
Hornblendeandesit (Küch

)
.
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Es ist häufig behauptet worden (z. B. von Gümbel, Lagorio, vom Eath, Sie-

miradzki), dass Pyioxenandesite und Hornblendeandesito überhaupt nicht geschioden

zu werden verdienten, indem es hornblendehaltige Pa.e und pyroxenhaltige Horn-

blendeandesite gebe, ja Vorkommnisse, in denen beide Mineralien sich das Gleich-

gewicht halten; so hat man weiter gesagt, dass die Hornblendeandesite vom

mineralogischen Standpunkt aus betrachtet werden konnten oder müssten als augit-

andesitisclie Grundmasse nebst ausgeschiedener Hornblende. — Wenn aber auch in

der That Übergangsglieder reichlich entwickelt sind, so schliesst deren Dasein doch

noch keineswegs aus, die Endglieder als solche anzuerkennen. Wer aus diesem

angeführten Grund die beiden Andesite nicht trennen zu dürfen meint, der ist auch

gehalten, Albit und Anorthit zu vereinigen, zwischen denen ein noch vollkommenerer

Übergang besteht. Auf die beiden Andesite möchte man direct die Worte anwenden,

mit denen Eosenbusch die Auseinandcrhaltung von Leucitbasalt und Nepheliubasalt

begründet, welche durch gleichzeitig Leucit und Nephelin enthaltende Glieder an

manchen Localitäten eng mit einander verbunden sind: »so sehr auch dieser Um-

stand die Abtrennung der beiden Familien erschwert, so wenig kann er zu einer

Vereinigung der in den typischen Formen doch meistens streng geschiedenen Fa-

milien berechtigen« (Mass. Gest. 1887. 775); dennoch werden die beiden Andesite

von ihm vereinigt. Gümbel wendet sich von einer Trennung der Andesite nach

ihrem Gehalt an Pyroxen oder Amphibol deshalb ab, weil die Frage: »In welchen

Mischungsverhältnissen muss Hornblende beziehungsweise Augit vorhanden sein, um

nicht blos als accessorisoher sondern als wesentlicher Gemengtheil zu gelten?« nicht

streng zu beantworten sei. Eudolph hat dem schon mit Eecht entgegcngehalten, dass

die entscheidende Frage überhaupt nicht so formulirt werden darf, denn wer so fragt,

kommt zu dem Schluss, dass z. B. auch Calcit und Magnesit nicht zu trennen sind.

Bei einer Trennung nach dem Gehalt jener beiden Componenten handle es sich viel-

mehr um die Frage : Gibt es gut charakterisirtc Endglieder, welche von den beiden

Gemengtheilen nur oder fast nur den einen enthalten? Diese Frage muss unbedingt

bejaht werden; das Dasein von Übergangsglicdern kann dann nicht weiter über-

raschen. Nur in ganz seltenen Fällen wird man zweifelhaft sein, ob mau es mit

einem Hornblende- oder mit einem Augitandosit zu thun hat, und die typisch aus-

gebildeten Endglieder sind in manchen Zügen der Zusammensetzung und Slructur

hinreichend wohl unterschieden; auch darin zeigt sich zwischen beiden ein Gegen-

satz, dass der Augitandesit, obschon seine Feldspathausscheidungen höchst basisch

zu sein pflegen, nicht unbeträchtlich kieselsänrereicher ist als der normale Horn-

blendeandesit, wenngleich des letzteren Feldspathe durchschnittlich etwas saurer

sind, als die augitandesitischen. Jene Zusammenfassung könnte sich übrigens nur

auf den eigentlichen Augitandesit mit monoklinem Pyroxen beziehen, da der Hy-

persthenandesit überhaupt nicht zu dem Hornblendeandesit in dem angegebenen

Verhältniss steht; ebenfalls würde der Biotitandesit eine isolirte Stellung behaupten.

— So berichtet auch Osann von den Aa.en der Sierra del Cabo de Gata, dass sich

in den vielen geprüften Stücken nie eine Spur von Hornblende oder Biotit oder

irgend ein Anhaltspunkt für deren frühere Anwesenheit finde, »ein hervorragender

Unterschied gegenüber den Amphibol- und Biotitandositen, die ausserordentlich

häufig mikroskopisch Augit führen, und bei denen augithaltige und -freie Glieder

nicht zu trennen sind«. Ebenso waren die durch Petersen von ostasiatischen Inseln

untersuchten Pa.e allemal ganz frei von Hornblende oder Glimmer. Nach Küch

kann in dem grossen Eruptionsgebiet von Columbien weder in dem gleichzeitigen

Auftreten von Pyroxenandesit und Hornblendeandesit an demselben Vulkan, noch in

dem Vorkommen von Andesiten mit beiden Mineralien ein Grund für die Undurch-

fUhrbarkeit einer Trennung zwischen beiden gefunden werden; denn einerseits bilden

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 52
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an den Vulkanen die einzelnen Lavaströme besondere abgeschlossene geologische
Körper, und hier würde eine Unterscheidung nur ungerechtfertigt sein, wenn der-
selbe Lavastrom ohne das Vorhandensein chemischer Differenzen unregelmässig

bald als Pyroxenandesit, bald als Hornblendeandesit erstarrt wäre, was aber nicht

bekannt zu sein scheint; »der zweite Punkt beweist nur, dass die beiden Andesite

nicht zwei scharf getrennte Gruppen, sondern dass sie durch Übergänge mit ein-

ander verbunden sind, ein Verhältniss, welches geradezu charakteristisch für jedes

petrographische System ist«.

Noch ein anderer Grund ist für die nothwendig erscheinende Vereinigung beider

Andesite aufgefiihrt worden. Nachdem erkannt war, dass früh ausgeschiedene

Hornblende-Individuen durch magmatische Beeinflussung in Aggregate von Augit-

partikeln rundlich umgesetzt werden können, wurde durch v. Lasaulx (Niederrhein.

Ges. 1884. 154) die Vorstellung geltend gemacht, dass dies auch im grösseren

Maassstabo möglich gewesen sei, dass der Augitgehalt solcher Andesite zum grossen

Theil nur eine Neuproduction aus früheren, durch das Magma wieder zur Einschmel-

zung gebrachten Hornblende-Individuen darstelle. Ilatch hat diese Anschauung ge-

legentlich der Beschreibung der Gesteine von Pichupiohu bei Arequipa weiter ge-

führt; seiner Meinung nach spricht sich die Zwecklosigkeit einer Auseinanderhaltung

der beiden Andesite auch darin aus, dass die Gesteine mit viel (nneingesclimolzeueij

Hornblende und wenig Augit allmählich einerseits durch Abnahme, d. h. durch

Einschmelzung der Hornblende, andererseits durch Zunahme des eben in Folge davon
neu erzeugten Pyroxens in Pyroxenandesit verlaufen. Doch ist es immerhin sehr

fraglich, ob grössere Mengen von Augit so aus der Hornblende entstehen können.

Die grösseren Augite würden überhaupt wohl kaum mit ehemaliger llomblende
genetisch verknüpft werden können, sondern höchstens die der Grundmasse. Einen
hornblendefreien Augitandesit deshalb in unmittelbarste Verbindung mit einem
Hornblendeandesit zu bringen, weil der Augit des ersteren in einer früheren magma-
tischen Periode sich möglicherweise z. Th. in dem Zustand der Hornblende befunden
haben könnte, scheint kein naturwissenschaftliches Verfahren. Der Satz von Hatch
»Hand in Hand mit der Auflösung der Hornblende geht eine Zunahme an Pyroxen
und Magnetit« findet übrigens gleich schon seine Widerlegung bei dem von ihm
zuerst besprochenen Gestein; für dieses, welches von Bisilicatcn nur durch Ein-

schmelzung veränderte Hornblende enthält, ist er genöthigt anzuführen, es sei eigen-

thümlich, dass bei einem so hohen Grade der Einschmelzung gleichwohl keine
neuen Pyroxene gebildet worden seien (Min. u. potr. Mittheil. VII. 1886. 342). Für
die untersuchten Andesite von Peru und Bolivia betont Endolph, dass ein reich-

liches Auftreten unveränderter Hornblende an sich kein Zuriiektreten des Augits
bedingt, wie auch umgekehrt eine reichliche Augitmenge nicht das Dasein zahl-

reicher Hornblenden unbedingt ausschliesst ; es sei daher bei einer Vergleichung der

örtlich und geologisch zusammengehörigen Gesteine nicht wahrscheinlich, dass der

Augitgehalt mit einer Einschmelzung von Hornblende in Verbindung steht (ebendas.

IX. 1888. 317). Für die Hypersthenandesite aber entbehrt die Hypothese selbst jener

scheinbaren Begründung, welche in der beobachteten randliohen Neuproduction

von Augit aus Hornblende für die Herausbildung der Augitandesite gegeben ist:

denn ein analoges Hervorgehen von Hypersthen aus Hornblende ist bis jetzt über-
haupt nicht mit Sicherheit constatirt worden.

Chemische Zusammensetzung.

I. Buffalo Peaks, Colorado, schwarz, glasführend, neben Hypersthen etwas Augit;
Hillebrand bei Cross; speo. Gew. = 2,742; enthält noch 0,02 CI.
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II. Widodai'in auf Java, basaltähnllch, glasfUhrend, etwas Sanidin, spärlich Horn-
blende (wohl auch rhombischer Pyroxen) ; StOhr bei liosenbusch.

III. St. Egidi, Steiermark, führt rhombischen neben monoklinem Pyroxen; Nied-

zwiedzki; speo. Gew. = 2,72.

IV. Mount Shasta, Californien
,

strohgelber Bimsstein des Ha. mit Plagioklas,

braunem Hypcrsthen, wenig grünem Augit, Apatit, Spur Magnetit; Shimer bei

Hague und Iddings."

V. Bimsstein von Aa.
,

gefischt zwischen Neu-Britannien und Neu-Irland; van

Werveke bei Cohen.

VI. Singalang auf Sumatra, grau, schlackig-glasig, Hypersthen neben spärlicherem

Augit; Sillib bei Merlan; spec. Gew. = 2,498.

VII. Cumbal in Columbien, glasführender Qnarzandesit; Küeh; spec. Gew. =2,61.
VIII. Tuuguragua, Anden, in grauschwarzer feinrissiger glanzloser Grundmasse

Plagioklas u. Augit (u. d. M. Glas); Artope; spec. Gew- = 2,548.

IX. Insel Georg I., Santorin; dicht, schwarz, halbglasig; C. v. Hauer; spec. Gew.
= 2,524.

X. Asche von der Eruption des Krakatau; Schwager bei Oebbeke.

I. 11. m. IV. V. VI. VII. vin. IX. X.

SiOa 56,19 58,35 61,37 62,00 62,29 63,41 65,39 66,06 67,24 68,06

TiOa — — — 0,17 0,80 — — — 0,38

ABOs 18,12 15,67 15,76 17,84 15,97 16,50 15,49 15,64 13,72 15,03

Fe203 4,92 12,90 4,06 — 3,77 2,53 2,80 — 1,90 0,28

FeO 4,43 — 2,94 4,40 3,73 \ 3,36
1,99 3,90 5,04 3,66

MnO Spur — — Spuu - 1
— 0,71 Spur Spur

CaO 7,ÜÜ 5,68 7,27 5,37 4,98 5,80 4,48 4,53 3,46 2,71

MgO 4,60 1,61 2,86 2,64 2,05 2,74 2,06 2,57 1,22 0,81

K2O 2,37 3,12 0,71 1,47 2,40 2,26 1,59 2,36 2,57 3,41

NaoO 2,96 4,05 3,04 4,29 4,80 1,90 4,56 4,00 4,90 4,25

IGO 1,03 — 2,64 — 0,73 1,55 0,55 0,30 — 2,12

Glv. — — — 1,66 — — — — 0,54 —
P20,5 0,27 — — 0,29 — 0,10 — —

99,89 101,38 100,65 100,13 101,52 100,15 99,02 100,09 100,59 100,71

Die vorstehenden, nach steigender Si02 geordneten Analysen echter olivin-

freier Pa.e erweisen die im Allgemeinen wechselnde Zusammensetzung
;

weitere

Analysen, sowie solche der Glashasis s. I. 672. Dass die Si02 überall höher

liegt, als der blossen Comhination eines Plagioklases von mittlerer Stellung mit

Pyroxen und Magnetit entspricht, beruht vorwiegend in der reichlichen Bethei-

ligung einer Glasbasis, welche oft sogar in hohem Grad kieselsäurereicher ist

als das ganze Gestein. Das Glas scheint übrigens verschiedene Zusammensetzung

zu haben, und z. B. in IX und X besonders sauer zu sein, denn diese Vorkommnisse

sind kieselsäurereicher als VII, Avelches ausser seinem Glas eine ganz beträcht-

liche Menge von Quarz enthält. Es ist gewiss nicht richtig, wenn Hatch (Min.

petr. Mitth. 1886. 331) sagt; »da wo die Kieselsäure in echten Andesiten zu

60 und höher steigt, möchte ich fast immer an eine Durchkieselung entweder
durch Eindringen von kieselsäurehaltigem Wasser oder durch Zersetzung des Ge-
steins glauben

;
man müsste sonst annehmen, dass das Glas viel kieselsäurereicher

ist, als die ansgebildeten Bestandtheile«. Verkieselung mag verkommen, dass die-

52*
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selbe aber z. B. die Santorinlava (Nr. IX) nicht betroffen hat, lehrt der Augen-
schein; und gerade jene von Hatch verworfene Annahme von dem grösseren

Kieselsäurereichthum des Glases besteht zu Recht, wie übrigens auch jeder rhyo-

lithische Obsidian erweist. — Eine unmittelbare Beziehung des Maguesiagehalts

zu der in den Beschreibungen hervorgehobenen Betheiligung von H3"persthen ist

nicht ersichtlicli, auch nicht eine solche des Kalkgehalts zu dem Augit. Stets ist

der Gehalt an 8102 höher als bei den Basalten
;
das Vorwalten des Hypersthens

oder des Augits scheint ohne Einfluss auf denselben
; doch führt Küch an, dass in

Columbien Hypersthen im Allgemeinen mehr in relativ arideren als in relativ

basischeren Gliedern erscheint. — An manchen Vulkanen, wie am Cotopaxi,

Chimborazo, Cumbal treten übrigens verschieden zusammengesetzte Aa.e neben

einander anf, auch die Analysen der Krakatau- Aschen ergeben Differenzen,

während solche bei den Producten der Santorin- Eruption nicht sonderlich her-

vortreten.

Recht verbreitet ist bei den Pa.en eine Opalisirung, welche nicht nur den

Feldspath, sondern auch die eisenhaltigen Silicate ergreift, ja sehliesslich sogar

die ganze Gesteinsmasse betreffen kann, wobei bisweilen in ebenso deutlicher als

auffallender Weise die Mikrostructur erhalten bleibt, wie dies z. B. Küch von

dem durch Fumarölen verkieselten Andesit des columbisehen Vulkans von Pasto

in Z. geol. Ges. XXXVII. 1885. 812 beschreibt. Die Zersetzung dringt in die

Feldspathe von den Sprüngen aus, bildet ein immer mascbenreicheres engeres

Netzwerk, wobei die Feldspathreste ihre gegenseitige Stellung vollkommen be-

wahren und zehrt schliesslich die ganze Substanz auf. Oft erscheint die Opal-

masse im gewöhnlichen Licht dem unzersetzten Feldspath ganz ähnlich, erst im

polarisirten tritt die völlige Isotropie hervor. Die basischeren Plagioklase werden

rascher umgewandelt als die saureren und deshalb finden sich auch wohl Glas-

einschlüsse mit Bläschen im Opal erhalten. Die Pyroxene scheinen der Opali-

sirung besser zu widerstehen, als etwaige Hornblenden oder Biotite.

Eine sehr weitgehende Zersetzung haben Aa.e auf Cypern (Troodos-Gebirge,

Nordkette) erfahren, wo nur noch aus der Gestalt von Pseudomorphosen auf das

frühere Vorhandensein von Plagioklas und Augit mit einiger Sicherheit geschlossen

werden kann. Die grünen erdigen blasenreichen, von Chalcedon durchzogenen

Gesteine, das eigentliche Muttergestein der Kupfererze, zeigen die Plagioklase

zersetzt anscheinend in Saussurit und Zeolithe, die Augite in massenhaften

Chlorit und Delessit; auch rothbraune andesitische Mandelsteine mit Calcit, De-

lessit, Zeolithen in den Blasenräumen sind hochgradig umgewandelt. Zur Er-

klärung dieser Vorgänge werden Gasexhalationen nach der Eruption in Anspruch

genommen (Bergeat, Min. u. petr. M. XII. 1891. 295).

Bei den folgenden Angaben über die Verbreitung dieser Andesite mussten

auch solche vielfach mit aufgenommen werden
,

die aus einer Zeit stammen
,

in

welcher der Ilypei'sthen noch als Augit galt und man in jedem ungestreiften

oder nur einfach verzwillingten Feldspath Sanidin sah. Über anderweitige hier

nicht besonders erwähnte Vorkommnisse s. die Literatur-Übersicht.
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Sicbengehiryc. 1876 machte F. Z. (Sitzgsber. niederrh. Ges. 127) auf das Vor-

kommen von Augitandesiten (d.h.nicht-basaltischeu oliviufreien Gesteinen, welche vor-

wiegend aus Plagioklasen und Augit bestehen) im Siebengebirge aufmerksam, welche

sich sonst den dortigen Hornblendeandesiten sehr nähern ,
niemals ganz frei von

Hornblende sind und auch etwas Tridymit führen. Ohne diese Angaben zu er-

wähnen, hat dann v. Lasaulx (ebendas. 1884. 154) sich auch noch über diese Ge-

steine verbreitet; sie bilden z. B. die kleine Kuppe des Ilemmerich ö. von Honnef

{dunkelblauschwarz), linden sich auch am s. Fuss der Wolkenburg.

In der Gegend von Banow in Mähren treten neben den Ilprnblendeandesiten

auch echte Aa.e auf, z. B. am Rothen Berg bei Ordjeow; ähnlich das Gestein von

Wollenau mit nur 51,32 Si02 (Neminar). — Umgegend von Gleichonberg in Steier-

mark {KHuso, Bescheidkogel, Schaufelgrahen, Kichgraben), hell oder duukelgrau

bis schwarz mit grösseren Individuen von Plagioklas, Augit und Glimmer, die

letzteren in wechselnder Menge ; Grundmasse ein Aggregat von Plagioldasleistcn,

hell- bis grasgrünen Augitkörnern
,
GlimmerblUttohen, Magnetitkörnchen, zwischen

denselben meist spärlich globulitische Basis
;
der dunkelbraune Biotit zeigt Magnetit-

rand, daneben verkommender gelber oder grüner Glimmer ist frei davon. Plagioklas

und Augit werden in sehr charakteristischer Weise in Opal umgc wandelt, der auch

als Zersetzungsproduct in der Grundmasse entsteht; Schüppchen von Kaliglimmer

finden sich im Opal als Neubildung (Hiissak und Kispatiö). — St. Egidi , n.ö. von

Cilli; der pyroxeniache Gemengtheil wurde schon von Niedzwiedzki für Hypersthen

gehalten (Min. Mitth. 1872. 2.53), worauf Hiissak denselben für gewöhnlichen mono-

klinen Augit erklärte (Verh. geol. E.-Anst. 1878. 338; N. Jahrb. f. Min. 1880. I. 200);

doch kommt nach Becke (Min. u. petr. Mitth. V. 1883. 529) hier in der That neben

Augit rhombischer Pyroxen (»Bronzit«) vor; auch Hateh betont (ebendas. VII. 1886.

322) die Gegenwart von Hypersthen neben Augit; Si02 61,37. — Videna, ö. von

Eohitsch, dicht, basaltähnlich, führt nach v. Dräsche neben Augit noch rhombischen

Pyroxen, der z. Th. in Bastit umgesetzt ist. — Smrekouz- Gebirge (Kamen Verdi),

gewöhnlicher Aa. (Kreutz). — Als Fundorte von Hypersthen neben Augit führenden

Gesteinen in Steiermark gibt Bocke noch an Konjekberg, Trennenberg, Lauffen.

Ungarn und Sichimbiirgen sind reich an Pa.en , vielfach von typischer Ausbil-

dung; dunkle etwas fettglänzende Grundmasso, ausgesehieden Plagioklas allein oder

dieser mit Pyroxen, Grnndmasse zeigt kleinere mikrolithischo Individuen von Feld-

spath und Augit in einem magnetitdurchwachsenen glasgetränkten Mikrolithenfilz.

Die meisten älteren Angaben stammen aus einer Zeit, in welcher der Hypersthen

noch als Augit galt; zuerst machte wohl auf das Dasein des Hypersthens in

diesen Gesteinen (von Schemnitz) Whitman Cross aufmerksam (Am. journ. sc. (3)

XXVI. 1883. 76) ,
ihm folgte fast gleichzeitig und unabhängig Becke (Min. u. petr.

Mitth. V. 1883. 529). Es ist augenblicklich kein Zweifel, dass die allermeisten dieser

Vorkommnisse zu den unter den Ausscheidungen mehr oder weniger Augit halten-

den llypersthenandesiten gehören. Nur Besonderheiten sind im Folgenden namhaft

gemacht. — Donau-Trachytgruppe (Szt. Andrao -Visegräder Gebirgsstoek) nahe bei

Budapest, wo der der Beschreibung zufolge hierher gehörige »Labrador -Augit-

Magnetit-Trachyt« Anton Koch’s nach dom Hornblendeandesit die höchsten Kuppen

besonders am ö. Rande und in der w. Hälfte des Gebirges bildet. Das Gestein von
der hohen Kuppe des Dobra Voda bei Pomäz hat nur 52,44 SiOo; auch Varietäten

™it grossen Amphibolkrystallen kommen vor; Tridymit auf Drusen im Demir
Kapia-Thal bei Szt. Andrae. — Ein typischer, nur sehr spärlich Augit enthaltender

Bronzita. ist in der Donau-Trachytgruppe das Gestein von Szobb, Sägh-Berg (Cohen,

N. Jahrb. f. Min. 1884. II. Ref. 357); vgl. S. 602. — Viele Punkte in den s.w. Aus-
läufern des Cserhat-Gebiets, n.n.ö. von Budapest, gangförmig im Anomyen-Sandstein,
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reich an hraunem Glas, Plagioklas basisch, spärlicher Olivin bisweilen accessorisch
;

Si02 56—57X (Schafarzik). — Siidfuss des Matra-Gebirges in der Gegend von Gyön-
gyös (vom Bath). — ln der Umgegend von Schemnltz besitzen diese Andesito (Tra-
chyte semivitrenx von Pendant, jüngerer Andosit von v. Andrian) gerade die grösste
Verbreitung, ganze Gebirgsstöcke wie der des Ptacnik und Inowec bestehen daraus,
ausserdem sind sie z. B. sehr verbreitet zwischen dem Hodritscher und Eeichauer
Thal. — Bohunitz, s.w. von Schemnitz, ausgezeichnet typisch, mit Überzügen von
Hyalit auf den Klüften. — Sittnaberg bei Schemnitz mit relativ viel Ilornblende,
auch Biotit und Titanit; Tridymite sowie einzelne Quarze auf den reichlichen Hohl-
räumen (das Vorkommen ist wohl das von Szabo, N. Jahrb. f. Min. Beilageb. I. 317
als Cordicrit enthaltend angeführte).-

Pokhauszberg bei Schemnifz zufolge A. Schmidt, welcher angibt, dass in fost
der Hälfte (48 X) der von ihm untersuchten A.e des Schemnitzer Territoriums
Ilypersthen sicher vorhanden ist, in 35X mit grosser Wahrscheinlichkeit vorkommt,
nur in 1 7X nicht mit Bestimmtheit von ihm uachgewieaen werden konnte. — Etwas
olivinhaltig ist zufolge Eosenbusch der graue poröse A. von Ober-(Horny-)Turc8ek
bei Kromnitz. — Im Sohler Comitat im n. Ungarn besteht die über Gneiss sich
erhebende Gebirgsgruppo der Polana, welche noch die Formen einer Vulkanruine
erkennen lässt, aus Aa. mit accessorischem (vielleicht frcmd-eingeschlossenem) Granat
und Cordierit (Szontagli). Aus dem Vihorlat-Gutinzug werden von P. Kreutz einige
wie es scheint normale, der Angabe nach etwas sanidinhaltige Vorkommnisse er-
wähnt. — Die Pa.c des Tokaj-Epetieser Gebirges, welche den grössten Theil des-
selben bilden, wurden von Doelter untersucht; das aus A. bestehende Gebiet wird
durch den Eliyolithzug von Telkibanya in zwei Hälften zertheilt, von denen die
südlichere ungefähr 5 Meilen lang ist, die nördlichere sich ununterbrochen von
Telkibanya bis s.ö. von Eperies ausdehnt; besonders typisch scheinen z. B. zu sein
die Vorkommnisse von Klausenthal, Svinitza, Szantöhegy bei Telkibanya, Schloss
Eegeeze, die Lava von Nagy-Szalancz, die vom Polhegy bei Szkaros; das fast den
ganzen Tokajer Berg bildende dunkle porphyrische Gestein mit kleinen gelben
Körnern von Quarz wird ebenfalls hierher gezählt. — Ausgezeichnete typische Ha.e
treten noch bei Nagy-Bänya auf, z. B. n. bei Blidar, n.ö. bei Ober-Fernezely (lose

Blöcke, deren grosse Feldspathe dem Anorthit angehören; der von Kreutz ange-
gebene reichliche Sanidiu und spärliche Oliviu scheinen zu fehlen).

In Siebenbürgen haben die durch Primics angeführten Gesteine vom Ilenyul
und aus dem Bistritzthal im n. Ilargitta-Zug der Beschreibung nach, sowie das von
K. John erwähnte Vorkommen von Toplitia bei György-Szt.-Miklos (hornblende-
führend) ganz normale Beschaffenheit. Für die von A. Koch aus dem Hargitta-
gebirge aufgezählten sog. Aa.o wies Becke die häufige Gegenwart schön entwickelten
Hyporsthens (»Bronzits«) nach, z. ß. für die Vorkommnisse von Bad Tusnäd, Csik
Magos, Közreshavas, Bad llomorod. Auch in den n. Ausläufern der Hargitta,

welche bis in den s. Theil der Bukowina hineinreichen, treten hypersthenführende
Aa.e in grosser Menge auf, z. B. an den Bergen Timeu, Luccaciu, Piatra Dorni. In
manchen Varietäten verschwindet hier der Augit fast völlig aus dem Gemenge, so
dass reine Ha.e vorlicgen. — Jndenberg, s. von Zalatna im siebenbiirgischen Erz-
gebirge (Doelter). — In Ungarn und Siebenbürgen scheinen die mit Biotit- und
Hornblendeandesiten verknüpften Pa.e jünger als die ersteron zu sein. — Etwas
Biotit führende Aa.o erscheinen zufolge v. John bei Kamionna und Ezegorcina,
3 Meilen s. von Bochnia in Westgalizien.

Die ö. von Deva am Ufer des Maros in die Ebene hinausgeschobene Kuppe
des Aranyer Beryes besteht vorwaltend aus einem sehr feinkörnigen, etwas mürben
lichtröthlicbgrauen oder taubengrauen Gestein

,
worin man mit blossem Auge stark
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metallglänzende schwarze Täfelchen von Pseudobrookit und kleine rothbraune Kry-

ställchen von Augit bemerkt. Mit Übergehung der früheren, z. Th. unvollkomnionen

Angaben ist namentlich unter Anlehnung an die Untersuchungen von G. Primics

betreffs der Gemengtheile hervorzuheben, dass der Feldspath wohl als ein natron-

haltiger Plagioklas betrachtet werden muss; neben demselben erscheinen u. d. M.

gelblich- oder lauchgruuo säulige Augito (vielleicht natriumreich), bronzegelber

Glimmer, bereits angegriffene fleisch- oder morgenrothe Amphibole (nach Krenner),

scharf ausgebildete Eisenglanzkryställchen (von A. Koch für Magnetit
^

gehalten),

Tridymithäufchen, Apatitnadeln; auch Hypersthen ist in die Grundmasse eingebettet,

der durch Veränderung opak wird und sich mit Eisenglanztäfelchen bedeckt; ferner

erscheint (vgl. Doss in Min. u. petr. Mitth. VlI. 505) auch Pseudobrookit als kleinerer

Gemengtheil der Gesteinsmasse, nach Traube stets in unmittelbarer Umgebung der

Gesteinsklüfte. Aus dem Gesteinspulver lassen sich noch fleischfarbig- grauliche

Zirkonkrystalle isoliren. Als äusserst selten fand Primics Turmalin. Stücke derben

Quarzes sind reichlich eingeschlossen, auch beobachtete Primics Cordierit in unregel-

mässigen Körnern. In einer ziegclrothen Gesteiusvarietät sind Pseudobrookit, Cor-

dierit und Apatit viel häufiger, die Feldspathe von röthlicher Farbe, die farbigen

eisenhaltigen Gemengtheile durch Zersetzung gebräunt. Sehr zahlreiche kleine Drusen

und kluftähnliehe Hohlräume durchziehen das merkwürdige Gestein, von denen

manche augenscheinlich durch mehr oder weniger veränderte, auch wohl ganz um-

und eingeschmolzene Einschlüsse bedingt sind. Hohlrämne sind bekleidet mit Iri-

dymit, welcher übrigens auch das ganze Gestein in feinsten Füttern durchschwärmt

und sich ferner noch an der Peripherie der Quarzstücke aus diesen entwickelt.

Ebenfalls finden sich Augit, Granat, Pseudobrookit (I. 424), Anatas, Hypersthen

früher sog. Szaboit, I. 277), Magnetit, Titanit so auf Klüften oder in Beziehung zu

Einschlüssen. A. Koch und Primics nennen das Gestein Augitaudesit, von dessen

typischen Vertretern sich freilich das äussere Ansehen gänzlich unterscheidet; sein

jetziger Zustand ist wahrscheinlich auf Fumarolen- Einwirkung zurUckzufuhren.

Krenner wollte cs zu den Ilypersthentrachyten zählen, was wohl wegen der Natur

des Feldspaths nicht statthaft ist. — Der Hauptsache nach sehr ähnlich scheint das

von A. Schmidt untersuchte etwas röthlich graue Gestein von Miiluäs (Comitat Hä-

romszek; in Siebenbürgen zu sein
;

es enthält in der angeblich au.s leistenförmigen

Pla'fioklasmikrolithen (»hier und da« sind charakteristische Zwillinge erkennbar) be-

stehenden Grundmasse Augitkrystalle, daneben noch Magnetit, Eisenglanz und

Zirkon
;
Apatit zweifelhaft ;

Pseudobrookit noch nicht gefunden. Auf Spaltenwänden

sitzt Tridymit und in der Nähe derselben erscheinen auch flache Hypersthenkrystalle

sowie vereinzelte Amphibolnadeln; Quarzkürner und glimmerige Partieeu machen

den Eindruck von Einschlüssen.

Aus dem vulkanischen Gebiet der Auvergne w'erden durch v. Lasaulx mit

Hecht hierhergezählt und gehören zu den Aa.en; die lichtgraue, poröse Lava des

kleinen Puy de DÖme
,

die I.aven des Pariou vom oberen Theil des Stroms bei

Durtol (ähnlich dem Gestein vom Aranyer Berg in Siebenbürgen) und dem Arme,

welcher bei Fontmort endigt (mit etwas Hornblende), die vom Puy de Nug6re her-

stammende Lava von Volvic; alle diese Laven führen mehr oder weniger Glas, die

nicht compacten in ihren Poren Eisenglanz, auch Biotit (vgl. auch Kosmanu, Z. geol.

Ges. XVL 1864. 00 1). Nach den neueren Untersuchungen von Michel L6vy sind die

grösseren Feldspathe vorwiegend Andesin, die Mikrolithen der Grundmasse dem

Oligoklas n-enähert; die Grundmasse führt Augitmikrolithen
, auch Mikrolithen und

skelettartige Wachsthumsformen von Olivin. Hierher gehört ferner der kleine Strom

des Puy de Lantegy. — Andere Laven der Puys-Kette (Ströme von Beaunit, Lou-

chadiere, Come-Mazaye, Montchiö, Barme, Pourcharet) stellen auch auf Grund ihres
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grösseren Olivingelialts nach M. Lüvy mehr Übergangsglieder (sog. Labradorite)
zwischen Andesiten und Basalten dar. — Aus dem Cantal erwähnt Lacroix einige
gang- und strouiförmige Vorkommnisse von meist augitführeiiden lia.en mit oder
ohne Hornblende und Biotit. — Nach Termier besteht das bei La Clusaz in Hocii-
savoyen auf Nummulitenkalk liegende eocäne Plyschconglomerat zu | aus Labradorit-
Pyroxenandesit (Comptes rendus CXII. 1891. 747).

Von den Laven Islands gehören ohne Zweifel etliche hierher, so führt die
Hekla-Lava von 1845 keinen Olivin; sie ist reich an blassgelblichbrauuer globuliti-

scher Basis (F.Z., Basaltgest. 140; Analyse von Damour, Bull. soe. geol. (2) VII. 1849. 85).

Die Pyroxenandesito, aus denen am Caho de Oafa in der spanischen Provinz
Almeria ein Theil der Sierra del Oabo selbst besteht, zeichnen sieh dadurch aus.

dass in keinem der von Osann zahlreich untersuchten sich eine Spur von Hornblende
oder Biotit, noch irgend ein Anhaltspunkt findet, welcher auf deren frühere An-
weseuheit schliessen Hesse. Sie zeigen in etwas hellerer oder dunkler schwarzer
Grundmasse makroskopisch Ausscheidungen von nicht grossen Tafeln sehr basischen
Plagioklases (zumeist Anorthit), daneben meist auch von monoklinem Augit; u. d. M.
treten Hypersthene hervor, welche sich aber an der eigentlichen Grundmasse nicht
betheiligen, deren krystalline Gemengtheile Feldspathleisten, Augit uud Magnetit
sind. Bisweilen wechseln hellere reinere und dunklere globulitenreichere Glas-
partieen flecken- oder schlierenartig mit einander ab. ln einer fast ganz krystallinen
Varietät beobachtete Osann als Kittmaterial zwischen den Plagioklasleisten und
spärlichen Augitkörnern der Grundmasse ein wasserhelles xenomorphes Mineral,
welches er mit grösster Wahrscheinlichkeit für Sanidin hält. — Bei Vicar, n. vom
Cabo de Gata, ist der A. etwas quarzhaltig und an der Stelle von Augit tritt Enstatit
auf. Auch der A. der im Mar Menor bei Cartagena gelegenen Inseln enthält
faserigen Enstatit porphyrisch ausgeschiedon, neben fast farblosem Augit und Plagio-
klas sowie Quarzkörnern; u. d. M. eine Glasbasis mit Mikrolithen von Augit und
Plagioklas. Aa., dem von Santorin ähnlich, betheiligt sich auch an der ö. von der
Gibraltar-Strasse einsam gelegenen Insel Alboran (Calderon, Maepherson, Quiroga).

Die ausgedehnten Gangzüge, tvelche im Pliooän des algierischen Küstenstrichs
(Sahel) aufsetzen (El Alfrouu, Wadi Harrach, Wadi Nador) und von Delage als
Labradorite du type vitreux oder Tachylyte labradoriqtie beschrieben wurden,
scheinen ein stark glasiger Aa. zu sein. Merkwürdiger Weise enthält die Gesteins-
masse in der unmittelbaren Nähe von durchsetzenden secundären Quarzgängen
auch selbst Quarzkrystalle, von welchen Delage sich, trotz der von ihnen auf-
gewiesenen Corrosionserscheinungen und Glaseinschlüsse vorstellt, dass sie gelegent-
lich der Entstehung jener Quarzgänge in das Gestein eiugewandert seien (Geologie
du Sahel dAlger, Montpellier 1888. 158). Curie und Flamand erwähnen aus d(*r

Gegend von Zurich-el-Aifroun und Chenoua glasreiche plioeäne Ha.e, denen vom
Cabo de Gata ähnlich (Excerpt im N. Jahrb. f. Min. 1890. II. 404).

I/aLien. Von dem italienischen Festlande scheinen keine mit Sicherheit hierher
zu rechnenden typischen Gesteine bekannt gew'orden zu sein. Aus dem römischen
Agio Sabatino erwähnt Bucca dunkle, Augit und Hypersthen führende »Pyroxen-
Andesite«, welche aber gi-osso Ausscheidungen von Sanidin zeigen (Boll. comit. geol.
dital. 1886. 211); die vom Vulkan Koccamonfina (ebendas. 245) enthalten nach seiner
Beschreibung eine ungewöhnliche Menge von Biotit. '— Auf der Insel Sicilien dürfte
nach v. Lasaulx's Beschreibung (Aetna 11. 1880. 432) ein grosser Theil der von
Sartorius v. Waltershausen als aetnaische Trachyte bezeichneten Gesteine hierher
gehören, welche sich von allen sonst an diesem Vulkan beobachteten unterscheiden,
indem sie lichtgran oder röthlich sind, mit grossen Krystallen eines glasigen Plagio-
klases. Das Gestein des Monte Calvario di Biancavilla, welches als Typus gelten
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kann, hat in einer rauhen porösen und matten Grundmasse zahlreiche Plagioklas-

leisten (Ab3An4)
bis zu 10 mm Länge, viel weniger grüne Augite und kleine Punkto

von rostrothem Eisenoxyd; alle noch so winzigen kleinen IlohlrUiune sind mit Eisen-

glanz, »Szaboit« (Ilypersthen) und hin und wieder auch Nüdelchen von Hornblende

erfüllt. Schlieren von gelber oder auch intensiv rother Farbe verleihen ein fleckiges

oder gebändertes Ansehen. Die Grundmasse ist u. d. M. ein dichtes Gewirre von

Plagioklasleistchen, darin branngelbe Augite, oft noch mit grünem Kern. Magnetit

(meist völlig braunroth geworden), grosse bräunliche pleochroitische Apatite, wohl

auch Eeste von Glasbasis, etwas Hornblende in Eisenoxydhydrat pseudomorphosirt

;

Olivin und Glimmer fehlen; SiO-j des Gesteins 57,32; spec. Gew. 2,670. Ganz über-

einstimmend ist das Gestein vom Sciuri Cosimo, während das aus dem Vallo San

Giacomo und das Ganggestein der Serra Giannicola etwas spärlichen Olivin führt;

letzteres enthält auch braune llorublondo, stets mit Magnetitrand, oft ganz in

Magnetit iiingowaudelt. Hem plattenförmigen und schieferigen sog. aetuaischen

Klingsteinschiefer aus der Serra Vavalaci scheint nach v. Lasaulx’s Angabe zu viel

Olivin eigen zu sein, um ihn mit Koth (Geologie 11. 323) hierher rechnen zu können. —
Hen Mittheilungcn von A. Gossa gemäss würde die Aetnalava aus dem Mai und

Juni 1879 augitandesitisch sein: bei Giarre ist sie so beschaffen, dass grössere

Plagioklase mit einer durch Glaseinschlusse hervortretenden Zonarstructur in einer

Grundmasse liegen, welche aus kleinen scharfkantigen Plagioklasen, Augiten und

Magnetit, sowie wenig graulichem Glas besteht (Trausunti R. Accad. d. Lincei (3) II1>

Die etwas eigenthümlichen, neben Augit airch Ilypersthen und Olivin führenden Aa.e

von Lipari und Volcano wurden von Bucca beschrieben.

Auf Pantelleria finden sich nach Foerstner’s Beschreibungen ausgezeichnete

Aa.e, von denen die älteren in der Mitte der Insel die Bänke von Ehyolithen und

phonolithähnlichen Gesteinen durchbrochen haben und hier im kegelförmigen Monte

Gibele und der massigen Montagna grande bis zu 836 m aufragen. Schlierenförmig

sind vorwaltendere Ausbildungsweisen mit krystallinischer Grundmasse und solche

mit glasiger verbunden, beide sind überall reich an grossen mattglänzenden Feld-

spathkrystallen (bis zu 2,8 cm lang, 2 cm breit), vom Charakter des Anorthokiases,

prismatisch nach der Vertioalaxe und nur kleiner 3/-Fläche, ausgezeichnet auch

durch sehr verschiedene Zwillingsbildungen, unter denen namentlich das Bavenoer

Gesetz häutig ist. Si02-Gelialt des Gesteins 60,2 bis 61,.5. Ein jüngerer Aa. mit

viel kleineren aber stärker glänzenden, auch schärferen, namentlich aber ganz ab-

weichend gestalteten Plagioklasen (tafelförmig mit herrschendem M und n, sowie

ohne Bavonoer Zwillingsbildung) umfasst das ca. 14 m mächtige Stromgebiet von

Zichidi und Scauri. Vgl. weitere Angaben bei Eosenbusch, Mass. Gest. 1887. 687.

In der Inselgruppe von Sanlo-rin sind ein Theil der älteren vulkanischen Ge-

steine und alle diejenigen Laven, welche die berühmten, im Mai 1866 begonnenen

Eruptionen geliefert haben
,

echt augitandesitischer Natur. Zu diesen letzteren

modernen Laven gehören namentlich die von Georg I, Aphroessa und Eeka,

welche allmählich mit Nea Kaimeui zusammengeschweisst wurden, auch die sog.

Mai-Inseln. Bei der üblichen normalen Ausbildungsweise enthalten sie in einer

obsidianähnlich oder pechsteinähnlich aussehendeu dunkeln Grundmasse grössere

glasoinsehlussreiche Ausscheidungen von Plagioklas, dunkelgrünem Augit und Mag-

uetit. Im Nachstehenden sind vorwiegend die Ergebnisse von Fouqud’s sehr ein-

gehenden Untersuchungen angeführt, bei denen er sich des Elektromagneten bediente,

um die Feldspathe, und der conc. Fluorwasserstoffsäure, um Magnetit und die Mag-

nesia-Eisensilicate zu isoliren (1. 109). Die ausgesohiedenen grösseren Feldspathe

sind nach ihm Labradorit (darin 55,12 SiOo, 9,45 CaO, 5,08 NaoO; spec. Gew. 2,702,

mit sehr wenig Anorthit. Die Grundmasse besteht aus einer spärlichen bräunlichen
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oder granlichen Glasbasis, dicht mit mikroskopischen Leisten und Mikrolithen von
Feldspath erfüllt. Letztere sollen nach Fouqud vorwiegend Albit mit etwas Oligoklas
sein : eine Analyse dieser mit wenig Glasbasis verunreinigten Leistohen ergab

:

67,07 Si02, 18,61 Al20,'j, 4,91 Fe203, 1,73 MgO, 1,02 CaO, 5,62 Na-iO, 1,33 KsO,
0,51 Ti02; spec. Gew. 2,556 — eine Analyse, welche nur bezüglich SiOj und ALOj
ungefähr mit Albit stimmt, während der Gehalt an allen übrigen Stoflfen gar nicht

passt. Die triklinen Feldspatlie sind vielfach nur aus 2 Lamellen gebildet oder
überhaupt einfache Individuen, was früher zu einer Verwechslung solcher mit Sanidin

Veranlassung war. Ob etwas Sanidin vorhanden, ist fraglich, jedenfalls steht er

ganz und gar im Hintergrund. Accessorisch treten auf; häufiger stark pleochroitischer

Hypersthen (zufolge Fouqu6), höchst seltener Olivin (wenn er überhaupt vorhanden
ist), Apatit. Der braune Hypersthen, mit wenig Augit verunreinigt, ergab; 50,1 Si02,

2,1 AI2O3, 1,6 Fe203, 23,6 FeO, 11,0 MgO und den aussergewühnlich hohen Gehalt
an CaO von 10,5 (spec. Gew. 3,477). Hornblende, Biotit und Quarz fehlen. Anfangs
wurden die Laven wegen ihres hohen Kieselsäuregehalts (S. 819) wohl zu den quarz-
führenden Aa.en gerechnet. Kosenbusch beobachtete auch eine mikrofelsitische

Ausbildung der Basis, ferner eine Entwickelung divergentfaseriger Felsosphaerite
sowie das Auftreten eines phanerokrystallin-adiagnostischen Aggregats in der Grund-
masse, z. Th. in modernen, namentlich in älteren Laven. — ln dieser gewöhnlichen
dunkeln obsidianähnlichen Santorinlava liegen oft rundliche bis cubikmetergrosse
Massen einer grünen Lava, welche aus bis zu 2 mm grossen Krystallen von Anorthit,

Pyroxen, Titanit, Olivin und Magnetit mit bald viel, bald wenig Glas besteht, sowie
auch drüsige Anhäufungen derselben Mineralien; der Anorthit hat 45,93 SiOo, 36,60

AI2O3, lG,ü9 CaO. Diese Einschlüsse sind wohl basischere Ausscheidungen aus
einer früheren Epoche der magmatischen Entwickelung. Ausser diesen Blöcken um-
schliessen die Santorinlaven von 1866 noch Knollen hauptsächlich aus Wollastonit,
Fassait, Melanit und (stellenweise vorwaltend) Anhydrit, welche w.ahr8cheinlich
metamorphosirte Kalksteinstiicke darstellen; im Inneren der Knollen finden sich
neben den genannten Mineralien noch die Lavengemengtheile Plagioklas, Augit und
Hypersthen, ein ebenfalls vorhandenes honiggelbes Mineral ist wahrscheinlich Melilith.

Den Wollastonit beschrieb Hessenberg krystallographisch in Mineral. Notizen Nr. 9

;

die sehr kleinen Wollastonitkrystalle, welche den Granat und Anhydrit bedecken,
.aber n.amentlich auch auf Hohlräumen der Lava sitzen, haben nach ihm durchaus
das Ansehen eines Sublimationsproducts (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1870. 479 u. 1874.

821). — Die älteren Laven von Nea-Kaimeni stimmen in allen ihren Vsirietäten

völlig mit den receuten von 1806 überein und sind oberflächlich überaus schlackig
und scharfkantig. Ebenfalls sind die verschiedenen Varietäten der älteren Laven
von Palaea-Kaimeni (meist feinkörnig, selten blasig oder glasig) chemisch und
mineralogisch den Laven von 1866 sehr nahe verwandt; Tridymit bis zu 1 mm
Durchmesser ist hier nicht selten. Die meist dichten, fast glasigen und dunkel-
braunen von Mikra-Kaimeni ähneln den genannten zwar in Aud^ehen und der Zu-
sammensetzung, unterscheiden sieh aber durch einen nicht unbedeutenden Gehalt

an Olivin. — Auch ein Theil der von Fouque beschriebenen Ganggestoine (mit

glasigen Salbändern von grösserer Acidität, vgl. 1. 787) aus dem n. Thera scheint

zu den Pa.en zu gehören, wie ferner die Gegend von Balos im s.w. Thera von olivin-

freiem Aa. gebildet wird. — Von der Insel Milos beschreibt Ehrenburg Aa.e und
augithaltige Ha.e, aus denen auch die Glaronisia-Inseln, der Berg Kendros auf Kimolos,
die Insel Eiimomolos grösstentheils bestehen (Die Inselgruppe von Milos, Inaug.-
Dissert. Leipzig 1889. 104).

Augitandesite spielen in dem grossen Eruptivgebiet s. vom Emineh-Aitos-
Balkan die IlauiJtrolle (Toula und Kosiwal, N. .Jahrb. f. Min. 1890. 1. 279. 281). —
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Nach den Beschreibungen von v. Andrian kommen echte schwarze Aa.e in der Form

von Eruptivbreccien mit Blöcken bisweilen von ungeheurer Grösse an der Mündung

des Bosporus in das scliwarze Meer auf der europäischen Seite ln steilen Küsten-

abstürzen vor, von Karybdsche Kalessi bis Usundscha basoun, wo auch die sog.

Cyaneen daraus gebildet werden; die Ausbildung scheint normal bald mehr steinig,

bald mehr glasig. Auch auf der asiatischen Seite bei Eiva kehren dieselben Eruptiv-

breccien des schwarzen A_ wieder, welche bei der Bai Junibnrnu massenhaft von

jüngeren Aa.en durchbrochen werden, die in prachtvollen Säulen erstarrt sind.

V. llochstetter ist geneigt, diesen A.on des Bosporus crctaceisclies Alter zuzusehreiben

( Jahrb. geol. E.-Anst. XX. 1870. 378). — Über schwarze dichte bis halbglasige Laven

vom Katerlü-Uagh (zwischen Brussa und dem See von Nicaea) mit zahlreichen bis

über 5 mm grossen Plagioklastafeln (wohl auch mit etwas Sanidin) wird von v. Fritsch

berichtet, Rosenbusch nennt Balakalessa in der Troas als Fundort von typischem

Aa. — Hornblende und Sanidin haltigen Aa. mit viel Glasbasis erwähnt Doelter

vom Isthmus von Kephalo auf der Insel Kos.

Das weite vulkanische Gebiet des Kaulcasits und Armeniens scheint reich an

vielerlei Varietäten dieser Pyroxenandesite zu sein. Abich’s Angaben fallen vor

den Anfang der jetzt üblichen Unterscheidungen. Von späteren Untersuchungen liegen

hier diejenigen von Tschermak, Lagorio und Becke vor, von denen die beiden li.rsteren

aber wohl den ilypersthen noch nicht von dem Augit getrennt haben. Über einen

Sanidin haltigen Aa. vom Elbrus mit Quarzkörnern vgl. die Angaben von Tschermak

auf S. 812. Andere Aa.e erwähnt Tschermak vom Kasbek, von Gudaur im S. des

Kasbek, vom Eingang der Budja-Schlucht n. von Kwirila, unterhalb Latscha, ferner

bei Erman (Lavastrom). — Lagorio führt an, dass die A.e hier meist auf die Gipfel

der Kegelberge beschränkt sind; nach ihm führt das Gipfelgestein des Kasbek

u. d. M. spärliche kleine runde Körner von Quarz, welche ohne Ausnahme von einem

Hof eines schwach plcochroitischen monoklinen Minerals in undeutlicher radialfase-

riger Anordnung umgeben sind; in den sehr kleinen scheinbaren Drusenräumen

sitzen radiale Aggregate von Wollastonit, mit welchem wahrscheinlich jener Hof

um die Quarze identisch sei. Sanidin und Hornblende scheinen gänzlich zu fehlen.

Der von Abich bestimmte SiO-j-Gehalt dieses Gesteins von G9,25X erscheint ange-

sichts der von Lagorio hervorgehobenen Abwesenheit einer Basis und der Spärlich-

keit der Quarze sehr hoch. Der gelblicligraue dichte A. vom Besobdal (udioritähn-

lieher Porphyr« Abich’s) ist ganz erfüllt von Fclsosphaerit-Aggregaten, welche auch

die bis 3 mm grossen reichlichen Quarzkörner immer umsäumen, während sie um

die Foldspathe vermisst werden; Epidotansiedeluugen in und an mikroskopischen

Spältchen der Plagioklase; im Gestein nach Abich 76,üü SiOa. Übrigens kommen

auch in diesem Gebiet noch viele andere von Lagorio beschriebene mehr oder

weniger Glas führende Varietäten von Aa. vor, die auch z. 1h. Hornblende enthalten,

und in denen die Menge des Augits mit der Zunahme des Glases zurücktritt. Das

von ihm angeführte Gipfelgestein vom Elbrus weicht von dem durch Tschermak

erwähnten ganz ab, u. a. da es keinen Quarz enthält. Hierher gehören auch die

Gipfelgesteine vom grossen und kleinen Ararat, in welchen ein schmutziggrUnes fa-

seriges pleocliroitisches Mineral als Ersatz des Augits erwähnt wird (letzterer ist

vielleicht Enstatit). — Vom Palandokän in Armenien beschreibt Becke einen Ila.

mit glaseinschlussführenden Quarzkörnern, welche von einem reichliche Augitmikro-

lithen enthaltenden Hof trüben bräunlichen Glases umgeben sind, der auch Ein-

buchtungen in demselben bildet und von der sonst in dem Gestein vorhandenen

farblosen Glasbasis abweicht (in Abioh’s Geol. I’orschungen in d. kaukas. Ländern,

II. Geologie der armen. Hochebene 1. Wien 1882. 329). — Eosenbusch führt (Mass.

Gest. 1887. 081. 68.5) als Vorkommnisse von Ha. aus dem Kaukasus an; Baidara
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und Simonlethi an der georgischen Militairstrasse, Alagos, Badeort Abas, Tuman,
Dörfer Malischk, Malakalewi und Gorbaduch, Spalte hei Achalkalaki, Gebiete zwischen
Borjom und Tzalke, zwischen Gümiisch-ehane und Tschaikert, ö. des Arpatschai-
Pliisses; als hypersthenfreie Aa.e befiind er Gesteine von Abiil, vom Dorf Ketanlii
am Arpatschai, von Atzchur zwisclien Borjom und Achalziche, sowie ein anderes
Vorkommen bei dem oben genannten Ort Simonlethi. — Aus dem Gebirge von
Kenarigird, s.o. von Teheran in Persien, erwähnt Blaas. einen tiefrothbraunen Aa.,

aus dessen Masse sich nur Plagioklase und spärliche in Eisenocker umgewandelte
Biotite liervorheben; u. d. M. liegt ein basisfreies Gemenge von vorwaltendem Plagio-

klas und Angit vor, mit Magnetit und viel Eisenoxyd.

Im indisclwn AnMpel hat zu Ende des Eocäns oder im Anfänge des Miocäns
eine allgemeine Eruption von Pa.en in Spaltenausbrtichen stattgefunden; altmiocäne
Schichten enthalten stellenweise schon andesitisches Material. Die grossen Vulkankegel,
vorwiegend aus demselben Material aufgebaut, sind jünger und haben erst gegen oder
ganz am Ende der Tertiärzeit ihre Thätigkeit begonnen. — Über die hierhergehö-
rigen Gesteine von Sumatra enthält Verbeek’s umfangreiches und ausgezeichnetes
Werk »Topographische en geologische Beschrijving van en Gedeelte van Sumatra s

Westkust«, Batavia 1883, sehr viele Mittheilungen; sie sind theils altmiocän, tlieils

die Proclucte quartärer und recenter Vulkane (deren im Ganzen 08 aufgezählt werden)

;

letztere haben nur in geringerer Menge Basaltmaterial geliefert, welches übrigens
mit den Pa.en dadurch, dass es für diese auch etwas olivinhaltige Glieder gibt,
verbunden erscheint. — Nach A. Merian (Vulkan Singalang) und den weiteren An-
gaben von Verbeek (N. Jahrb. f. Min. 1885. I. 243) herrscht in den meisten A.en des
niederländisch-indischen Archipels der Hypersthen vor dem Augit entschieden vor;

gewöhnlich sind beide P3'roxene vorhanden, reine Aa.e ohne Ilj’perstheu gibt es
wohl kaum, reine Ha.e ohne oder mit nur äusserst wenig Augit scheinen aber vor-
zukommen (abweichend von den sonst, wie es scheint, meist gemachten Erfahrungen).

Die Haupteruption des Kralcatau (verderbt aus Bakata, einer der 4 Inseln der
Krakatau -Gruppe in der Sundastrasse zwdscheu Sumatra und Java), welche am
26. August 1883 begann, hat Bimsstein-Lapilli in solcher Menge producirt, dass sie

in der Sundastrasse eine 4—5 m mächtige, 30 km lange und über 1 km breite
schwimmende Barre bildeten, und ausserdem feineres Auswurfsmaterial, w'elches über
grosse Theile des indischen Oceans verbreitet wurde. Die mineralogische und
chemische Natur dieser Auswurfsmassen ist Gegenstand sehr zahlreicher mehr oder
weniger gleichzeitiger Untersuchungen geworden. Die sehr feine graulichweisse Asche
enthält kleine lichtgraue Bimssteinstückchen (66,73 SiOo), sehr poröses bimsstein-
ähnliches Glas, sodann Krj'stallfragmente von Plagioklas, braunem Hypersthen, Ma-
gnetit, nntergeordnetom monoklinem grünem Augit; alle diese Gemengtheile werden
von Apatitnadeln durchwachsen, auch wurde die Gegenwart ganz spärlichen Titan-
eisens constatirt. Die früheren gelegentlichen Angaben über die Anwesenheit von
Hornblende werden von Verbeek in seinem zusammenfassenden Werk »Krakatau«
nicht bestätigt, dagegen hebt er die zufällige und fremde Gegcnw'art von Eisenkies
und Anhydrit hervor. Die Asche entspricht daher einem olivinfreien etwas Augit
führenden Ha. Betreffs der Eesultate von Retgers über die Gegenwart aller mög-
lichen Plagioklase (auch fast reiner Sanidine mit dem speo. Gew. 2,540 und darüber
vgl. I. 241. Eenard fand in der Asche; 65,04 Siüa (nebst TiOa), 14,65 AI.2O3, 4,47
FeoOa, 2,82 FeO, MnO Spur, 3,34 CaO, 1,20 MgO, 0,97 KjO, 4,23 NaoO, 2,74 Glüh-
verlust. — Der untere Theil des steilen 822 m hohen Krakatau -Kegels, sowie be-
nachbarte Inseln werden aus einem Ha. gebildet, welcher in den poröseren Varietäten
zahllose dünne einfache Tridj'mittäfelchen, auch röthlichbrauno Hornblendeprismen
enthält; G. vom Rath, welcher von dem Gestein eine Beschreibung gibt, hat die
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Anwesenheit des erst später von Verbeek erkannten Ilypersthons übersehen. Breon

(Comptcs rendus Clll. 1886. 170) befand die Plagioklasmikrolithen der Grundmasse

als durch HCl unangreifbar, während bei derselben Behandlungsweise der anorthitische

Kern der grösseren Ausscheidungen stark angegriffen wurde, die äussere labradori-

tische Hülle ebenfalls ganz unverändert blieb.

Auf Java bat im Osten zuerst Eosenbusch das Dasein von Pyroxenandesiten

nachgewiesen in den Vorkommnissen von Gainbirän, von Eogodjampi, Grad Jakan,

Widodarin, Sungi Pait; neben vorwaltendcm Plagioklas wird in allen mehr oder

weniger Sanidin angegeben, mit dessen Steigerung der Gehalt an Hornblende auf

Kosten des Auglts wächst; kein einziges Vorkommniss führt Olivin als selbständigen

Gemengtheil. Die Plagioklase sind manchmal zerbrochen und gequetscht, so dass

sogar die Zwillingslamellirung Curven beschreibt, die meist grünen Augitdurch-

schnitte oft polysynthetisch verzwillingt. Über ein reguläres Mineral der Haüyn-

gruppe vgl. S. 814, über Tridyrait S. 813. Für alle diese Vorkommnisse geschah

anfangs des Hyperstbens noch keine Erwähnung; doch scheinen nach Kosenbusch’s

späterer Angabe (Massige Gest. 1887. 681) sich darunter auch Ha.e zu finden. —
Weiterhin hat Lorie in seiner Schrift »Rijdrage tot de Kennis der Javaansche Erup-

tiefgesteenten-, Kotterdam 1879, sehr ausführliche Beschreibungen zahlreicher java-

nischer Aa.e gegeben, in welchen von einem rhombischen Pyroxen noch keine liede

ist. Vgl. ausserdem die Schrift von Behrens »Beiträge z. Petrogr. d. indisch. Ar-

chipels« II. 1882 mit vielen Beobachtungen über javanische A.e, welche die Angaben

von Lorid theils ergänzen, theils modifioiren; auch hier sind rhombische Pyroxene

noch nicht von monoklinen getrennt. — lla. vom Vulkan Semdrii in Ostjava (zufolge

Fennema). Von Timor erwähnt Wichmann echten Aa. aus dem Flusse Oibemeh (Beitr.

z Geol. Ostasiens etc. II. 1884. 91). Weitere Vorkommnisse im ostindischen Archipel

sind ; auf Celebes am See von Posso, auf der Insel Manado tiia bei Manado (Nord-

celebes), auf den Togian- oder Schildpattinseln in der Bucht von Tomlni; Laven

auf der’sangir-Insel Ruang, n. von Celebes; Hornblende, Sanidin und Olivin hiei

stellenweise accessorisch vorhanden; dichte graue Varietäten sind phonolithähnlich

in hellklingende Platten abgesondert (Frenzei).

Von der Philippineninsel Liizon finden sieh Aa.e durch Oebbeke näher be-

schrieben, welche z. Th. früher durch v. Dräsche und Eotli den doleritischen Ge-

steinen zugezählt wurden, und in denen allerdings der Olivin meistens keine ver-

schwindende Eolle zu spielen scheint. Auf der Halbinsel Mariveles ist das Gestein

von der Spitze der Sierra hornblendefrei, basisarm (Si02 54,62), die Vorkommnisse

von der s. Seite der Bucht führen grüne Hornblende (randlich in ein Aggregat von

kleinen Augit- und Magnetitkörneben umgewandelt), auf Hohlräumcn zierliche Tri-

dymittäfelchen. — Dichte dunkle Laven von der Vulkaninsel Taal in der Laguna

de Bombon, auch schlackig mit Eisenglanz, Gypskrystallen und einem breislakit-

ähnlichen Mineral auf den Poren (58,42 810«); Mte. Binay und Berge bei Batangas.

Andere von Oebbeke aufgeführte Vorkommnisse scheinen in der That eher Dolerite

oder Basalte zu sein.

Einige Aa.e Japans (von der Insel Nippon) wurden von Bundjlro Koto unter-

sucht; sie stammen namentlich aus der Provinz Izu, s.o. vom Fudji-San : Ihama,

typisch für die hier fast phaneromeren Varietäten (etwas biotithaltig, mit Spuren

brauner Glasbasis), Yagisawa (ganz ohne Glasbasis), Toda (reich an mikroskopischem

Tridymit und Eisenglanz, ebenfalls ohne Glasbasis, dennoch mit sehr deutlicher

Fluotuation), Izu-San (ganz ähnlich der Grnndmasse des Drachenfelser Trachyts, mit

Tridymit, etwas Sanidin, Hornblende mit Magnetit- Augitrand), Punabara, Kitayama

(mit Augit, der durch Augitkörnchen umrandet ist, I. 722), Amagi-San (Augit um-

gewandelt in Viridit, dieser in Calcit), Fusiwara-Pass und Yawata (reich an Eisen-
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glanz und Apatit). — In der Provinz Kozuke ist der bräunlichgraue, grobporphyrische
Aa. von Miögi-San ebenfalls ganz krystalliniseh

, aber der von Kanatake schwarz
halbglasig mit kaffeebrauner hyaliner Basis, ähnlich dem Vorkommniss von Podhrad
in Ungarn. — Bei Kokaze in Prov. Izu erscheint »Enstatit-Andesit», schwärzlich
grün, gleichfalls grobporphyritisch durch Enstatit (S. 810), Plagioklas und Augit

; in
der fluidalen Grundmasse fehlt der Enstatit; bei Nawatsi ebenfalls enstatitführend.
Endlich erwähnt Koto noch quarzführende Aa.e ; bei Hosio unfern des Arafune-Peak,
vom Santorintypus; primärer Quarz nur mikroskopisch in abgerundeten Partikeln,
mit denselben GlaseinschlUssen, wie sie auch im Feldspath liegen, daneben anschei-
nend primärer Tridjuiit. Das Gestein von Sitaru mit vollkrystalliner Grundmasse
führt Quarz mit hexagonalen Glaseinschlüssen und Plagioklas, beide auch mit reich-
lichen Elüssigkeitseinschlüssen, Augit in Viridit und Epidot umgesetzt, ln dem
grobporphyritischen Vorkommen von Kamifunabara sind die glasführenden Qnarz-
körner 2 mm gross, in dieselben dringt die Grundmasse wie beim Quarzporphyr
buchtenweise ein. — Andere Aa.e der Insel Nippon macht Schumann aus der Um-
gegend von Tokio namhaft, theilweise vom Santorintypus; Sakata-Ken, Prov. Dewa.
39“ n. Br. Am Vulkan Bandai-San in Nordjapan erscheint hypersthenführender
Aa. (N. Jahrb. f. Min. 1890. II. Eef, 100). — Gegend von Arita zwischen Hasami und
Kawatara auf der Insel Kiushiu (Pabst, vgl. I. 722;. Nach K. Jimbö ist auf der ja-
panischen Insel Jesso der Pa. sehr weithin verbreitet; auf Hokkaido sind sie bei
Kabashira in Shiribeshi und Kainuikotan bei Otaru schön säulenförmig abgesondert.— Woinsohenk führt als meist hypcrsthenreiche Pa.e noch aus Japan auf; Asa-
mayaina (n.w. von Jeddo, auch schon von Schumann angegeben), Nazuyama, Haru-
nayama und Ikao (Prov. Kozuke) u. a. — Die Laven der Vulkaninsel Ooshiina, welche
Edm. Naumann (Z. geol. Ges. 1877. 376) zu den Aa.en rechnet, gehören wohl nicht
hierher; das Gestein enthält 31,55 in HCl lösliche Theile, 6,28 K.2O auf nur 2,02
Na20, soll zu über ein Drittel Sanidin und einen fast ganz farblosen Augit führen"

Aus Kamtschatka zählt Koth hierher (ausser dem Gestein des Vulkans Schi-
welutsch, vgl. S. 616) dasjenige des Vulkans Kliutschewskaja, schwarze etwas poröse
glasig aussehende Lava mit bis zollgrüS.sen Plagioklasen (Geol. II. 326). — Zufolo-o
Lagorio ist die Lava vom Vulkan Edgecumbe (nahe der Insel Sitka in N-W.Ame-
rika), ähnlich dem Gipfelgestein des Kasbek vollkommen kryst.allinisch, auch mit
Quarz und Olivin (Andesite des Kaukasus, 1878. 22).

Nordamerika. lu dem westlichen Nordamerika spielen Ha.e oder hypersthen-
haltige Aa.e eine sehr grosse Eollo und für dortige Vorkommnisse hat zuerst W. Cross
auf die Betheiligung eines (analysirten) rhombischen Pyroxens (S. 808) hingewiesen,
in dem schwarzen halbglasigen Gestein von den Buffalo Peaks in Colorado, welches
Hypersthen, etwas Augit, Magnetit, Apatit und Glasbasis enthält, ganz den Typus
Santoriu darstellend. Auch unter den Gesteinen der grossen Vulkane von Nord-
californien, Oregon, dem Washington-Territorium wurden von Hague und Iddings
Ha.e mit etwas Augitgehalt nachgewiesen. Die gewöhnlich rauhen und porösen
Gesteine sind sehr wechselnd im Aussehen, blauschwarz bis stahlgrau mit röthlichen
Varietäten, auch übergehend in weisso glasige Bimssteine; Natur und Charakter der
grösseren Gomengtheile wird dabei genau festgehalten, aber die Grundmasse wechselt
zwischen rein glasiger und rein krystallinischer Ausbildung. Auf Grund der Aus-
lösohungsschiefen mag ein Theil der Plagioklase Anorthit sein, die meisten aber
sind Labradorit oder Andesin. Über den Hypersthen vom Mt. Shasta s. S. 8O8;
über die Pyroxene im Gestein vom Tacoma-Berg in Washington S. 807. — Auch indem »Great Basin« zwischen dem östl. Steilabsturz der Sierra Nevada und dem
Westabfall der Wahsatch-Berge sind zufolge Hague und Iddings Ha.e und hypersthen-
haltige Aa.e ungemein weit verbreitet (ob letztere überhaupt hypersthenfrei vor-
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kommen, ist aweifelkaft) ,
bald fettartig glänzend und glasreich, bald wiederum

vollständig krystalliuiscli ;
in Nevada an vielen Orten, z. Th. ausgezeichnet santorin-

ähnlich; der darin von F. Z. früher erwähnte stark pleochroitische Pyroxen ist z. Th.

Hypersthen.

In Mexico ist wohl hierher mit vom Rath zu rechnen das Gestein, welches

oben am Cerro San Cristdbal bei Paohuca (der Hauptstadt (les Staates Hidalgo)

eine Ablagerung über Felsitporphyr bildet und bekanntlich die erste Gelegenheit

gab, den Tridymit als solchen zu erkennen; es zeigt spärlich Plagioklas und Augit

in röthlichbrauner, schwarzgefleckter fast dichter Grundmasse , welche u. d. M. ein

Gemenge von Feldspath, Augit, Hornblende, Magnetit ist; spärliche und abgerundete

Quarzkörncr werden als Einschlüsse aufgefasst. Spaltenähnliche zahlreiche Drusen-

klüfte umschliessen die ausgezeichneten Tridymite, glänzende lichtbraune Horn-

blende, Eisenglanz, Magnetit, lichtgrünen Augit, welcher auch für sich allein Drusen

ausfüllt. Hier sitzt auch der merkwürdige, eine besondere Modifioation der Kiesel-

säure darstellende Cristobalit (vgl. 1. 199). Das Gestein selbst enthält 61,03 SiOa.

Oben auf dem Scheitel des Herges erscheint, durch Übergänge verbunden ,
em

duukelgrauer bis schwarzer, fest dichter A., ebenfalls mit Tridymitdrusen. Sehr

ähnlich dem von Pachuca und auch tridymitführend befand vom Rath den A. von

Sacramento, 22 km n. von Chihuahua. — Vom Penon de los Bafios ö. der Stadt

Mexico erwähnt Roth (Gcol. II. 332) dichten schwarzen halbglasigen A. (auf Klüften

viel Hyalit), auch rechnet er hierher das Gestein vom Vulkan Popocatepctl. --

Nach Lenk sind alle Pyroxenandeslte des Valle de Mexico hornblendefreie Ha.e mit

fast überall vorhandenem aber znrücktretendem und wechselndem Gehalt an mono-

klinem Augit; allgemein verbreitet ist die glasgetränkte Grundmasse, neben der

Leistchenform treten die Plagioklase auch wohl als dünne rectanguläre Täfelchen auf;

hin und wieder erscheinen Mikrofclsitflasern, spärlich nur vollkrystalline oder fast

vollkrystalline Varietäten. Auf die Hügelgruppe von Santa Catarina sind Ha.e mit

sehr schwankendem Olivingehalt beschränkt.

Ceniralatiienka. Zufolge Marx würde wohl hierher gehören das Gestein vom

Vulkan Masaya-Nindiri in Nicaragua, welches aber auc-h feine Olivinkürner enthält;

SiOs-Gehalt 56,58^. — Vulkan Irazu in Costa Rica (Roth, Gcol. II. 332). — In der

Republik Salvador am Cerro de Cnnohiiiue, Llano, Malo und zwdschen Oja del Sal

und Las Flores am Sumpul-Pluss, u. a. 0. ; theilweise auch hypersthenhaltig, Grund-

masse ganz krystallin (Hague u. Iddings). Die von Bonney beschriebenen dunkeL

braunen, etwas harzglänzenden Schlacken von der Insei Old Providence im Caraibi-

schen Meer w. von der Mosquito-KUste gelegen, scheinen normale A.e mit Hypersthen

neben Augit zu sein (SiO.-Gehalt 61,12). — Aus Pa. dürfte auch der Eruptivkegel

Drews Hill auf Antigua bestehen (Purves, Bull, musee d’hist. nat. de Belg. III.

1885. 273). Pa.e theils mit Oligoklas, theils mit Labradorit, alle neben Augit

lichtgrUnon Hypersthen führend, wurden durch Lacroix von Guadeloupe untersucht.—

Nach Molengraaff ist auf St. Eustatius Aa. das verbreitetste Gestein.

Südamerika. Über Columbien liegen die an dem umfassenden, von Reiss und

Stübel gesammelten Material durch Küch angestellten Untersuchungen vor. \ulkan

Tolima- graue, röthliche oder schwarze meist compacte Grundmasse mit ausge-

schiedenem Plagioklas, Augit, Hypersthen, ganz accessorisch auch Hornblende;

Grundmasse ein mikrolithenreiches farbloses bis bräunliches Glas mit Fluidalstruetur.

Feldspathe und Augite zeigen Umwandlung in Opal. Ähnlich typisch das Gestein

vom Puraed. — Vulkan Pasto; in sclwarzer bis hellgrauer Grundmasse hervortretend

Plagioklas, Pyroxen, bisweilen accessorisch umrandete Hornblende und Olivin, die

aber an der Grundmasse sich nicht betheiligen; die Plagioklase, vielfach als ein-

fache Individuen ausgebildet, haben mit grosser Constanz das spec. Gew. 2,70—2,71.
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Sanidin fehlt unter den Aussclieidnngen völlig; der Pyroxen ist zum grössten Theil
rhomhischer Hj^persthon, der monokline Augit auch pleocliroitisoh

; hin und wieder
Iridymit; die Grundmasse ist bald stark glasreich, bald fast rein krystaliiuisch mit
nur höchst spärlichem Glas, die porphyrischen Ausscheidungen sind meist reichlich.
Ähnlich die Gesteine von La Cooha bei Pasto, von Loma de Ales (zwischen Pusto
und 1 uquerres)

, vom Azufral von Tuquerres, wo eine Varietät in ganz spärlicher
Menge unregelmässige porphyrische Quarzkörner führt. — Am Chiles kommen neben
normalen Pa.en auch solche vor, welche in gleicher Menge wie Pyroxen Hornblende
enthalten, letztere sowohl als Ansscheidung wie auch als mikroskopischen Gemeng-
theil der Grnndniasse, wobei sie jedoch nicht, wie der Augit, zu eigentlichen Mikro-
lithen herabsinkt. Ilypersthen ist sehr reichlich, der Plagioklas scheint nach seinem
spec. Gew. von 2,67 relativ kieselsäurereicher zu sein; stets findet sich mikro-
skopischer Zirkon, ganz spärlich erscheinen Biotit und etwas Quarz, Olivin fehlt
gewöhnlich. Gesteine mit fast rein glasiger Basis sind sehr häufig, das farblose
Glas zeigt zuweilen perlitische Sprünge oder mikrofelsitisch getrübte Stellen, häufig
radialfaserige Felsosphaerite. — Am Cerro negro de Mayasquer erscheinen in horn-
blendeführendem Pa. unregelmässige rissige Quarzkörner, in einigen Varietäten be-
gleitet von Olivin. — Küch beschreibt ferner eine ganz ausgezeichnete Quarzpyroxen-
andesit-Lava, welche an der H.O.- Seite des Vulkans Cumbal in 4200 m Höhe einen
etwa 100 Fuss mächtigen Strom bildet. Ausgeschieden sind nicht grosse Plagioklase,
Pyroxene (zum grossen Theil rhombisch' und wenige, gewöhnlich ganz unregelmässige
Quarze; hellfarbiges Glas erscheint auf den erstep Anblick wie ein fernerer körniger
Gemengtheil; n. d. M. liegen in stark vorwaltender Basis (theils homogenes Glas,
theils felsosphaerolithisch entglast) Feldspathleistchen, Pyroxenkryställchen, sowie
ausser etwas Magnetit und Apatit zahllose oft — im Gegensatz zu den gi'össeren —
sehr scharf ausgebildete Quarzdihexaeder, durchschnittlich 0,02 mm gross (die klein-
sten messen kaum 0,005 mm), mit ganz parallel zu den Begrenzungsflächen eingela-
gerten dihexaedrischeu Glaseinschlüssen, oft nur wenige mal kleiner als der Quarz
selbst; das umgebende Glas zeigt nicht selten um diese kleinen Quarze zwischen
gekreuzten Nicols eine schwache Aufhellung, vermuthlich eine Spannungserseheinung.
Über ein eigenthümliclies Interferenzphaenomen bei diesen Quarzen und den Versuch,
dasselbe zu deuten vgl. die Abhandlung im N. Jahrb. f. Min. 1886. I. 42.

In Ecuador gehören die Gesteine vieler der berühmt gewordenen Vulkane hier-
her und zwar grösstentheils zu dem Ha.; in Folge ihres durchschnittlichen Gehalts
an SiOä von ca. 60—67 % war man früher geneigt, Quarz darin vorauszusetzen, den
aber das Mikroskop nicht uachweist (F. Z., Mikrosk. Bosch. 418); sie enthalten
meistens bräunliche, vielfach globulitisch-glasige Basis, Olivin fehlt in der Regel.
Hornblende scheint ganz zurückzutreten, Augit und Ilypersthen sehr zu wechseln

:

Lava des Chimborazo, des Cotopaxi, Tnnguragua (stellenweise olivinhaltig), Eucu
Pichincha (Guagua-Pichincha)

,
Antisana, Altar.

Peru, Bolivia. Sehr ausführlich wurden von Hatch die Gesteine von den Vul-
kanen bei Arequipa beschrieben: vom Cerro Carchani (Hornblende und Augit, auch
Biotit führender Ila. mit vielleicht etwas Sanidin); vom Vulkan Misti (Hypersthen

haltiger Aa. , auch Hornblende haltiger Ha.j, vom Pichupichu (Uornblendeaugitan-

desit, Hornblendehyporsthenandcsit
, Augitandesit

,
Augithypersthenandesit, Horu-

blendeaugithypcrstlienandesit); an den beiden letztgenannten Vulkanen aueh Horn-
blendeandesit. — Die hornblendefreien angithaltigen Ha.e vom Cerro Chipicani und
vom Pass Guailillas sind sehr tridymitroich und führen hin und wieder vereinzelte
grössere Olivine

; Lava vom Pachata, sowie Blöcke vom Samaja ,
vom Cerro Anal-

lajche (F. Rudolph). — Nach dem von P. Giissfeldt gesammelten Material werden von
J. Roth ferner hierher gerechnet: in Argentinien Gesteine aus der Thalsohle des
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Rio negro im Cerro-Overo-Gebiet; in Chile am Maipo (in 3306 m Höhe). — Zufolge

H. Ziegenspeck bildet Aa. einen Theil des Vulkans Yate in der Provinz Llanquihe

des s. Chile, s. von der Boca de Keloncavi.

Afrika. Auf den Azoren rechnet Mügge zu den Aa.en Gesteine, welche sich

durch das vollständige Fehlen von Glimmer und Hornblende auszeichnen und anderer-

seits den Basalten wegen des geringen oder fehlenden Olivingehalts und des Vor-

herrschene eines nicht sehr basischen Feldspaths unter den Ausscheidungen nicht

zugesellt werden können
; diese dunkeln glasführenden Gesteine von wechselndem

Aussehen sind nur auf SSo Miguel, namentlich am äusseren Abhange des Gebirgs-

domes von Sete Cidades, wo sie z. Th. mächtige Ströme bilden, in der Nähe des

Thaies von Furnas und in der Lagoa do Fogo verbreitet. Rhombischer Pyroxen

wird in ihnen nicht erwähnt. — Auf Tenerife scheinen älteren Angaben zufolge Ge-

steine vorzukommen, die zu den Aa.en zu rechnen wären ; so die Lava von Portillo,

die grünliche Lava von Chahorra, das röthlichviolette Gestein, welches in regel-

mässigen Bänken die inneren Steilwände des Kraters von Chahorra bildet (vgl. dar.

Abich, Vulk. Ersch., Rammelsberg nach Ch. Ste.-Cl. Deville in Z. geol. Ges. V.

1853. 690).

Nach Wichmanu werden die vier grösseren Inseln Malakal, Ngarekobasanga,

Korror und Baobeltaob der australischen Palau-Gruppe aus typischem Aa. zusammen-

gesetzt; Gehalt an Si02 57,54 (Oebbekc fand daneben auch Feldspathbasalte). —
Wichmann beschrieb ferner Aa. von dem Viti-Archipel (von Viti-Levu und Ovalau,

sowie von den zu den Exploring-Isles gehörigen Inseln Kanathia und Munia; auf

letzterer Insel führt eine Varietät auch rhombischen Pyroxen. — Im April 1867 ge-

langten aufNiuafou (Tonga-Archipel) glasreiche augitandesitische Laven (52,83 Si02)

zur Eruption (Wichmann). Glasreiche Aa.e von normaler Zusammensetzung erwähnt

E. Cohen von Hawaii ; ihre Plagioklase werden im Dünnschliff von HCl nicht an-

gegriffen. — Aus der Umgegend von Lyttelton auf Banks-Halbinsel auf der Südinsel

von Neuseeland werden von Kolenko Gesteine angeführt, recht ähnlich den glas-

reichen Santorinlaven, aber mit Ausscheidungen von serpentinisirtem Olivin.

Pyroxen an desite;
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Pyroxenandesitische Gläser.

Der Pyroxenandesit ist ein Gestein, welches, wie aus der Beschreibung her-

vorgeht, sehon in vielen seiner normalen Varietäten mehr als die meisten anderen

einen halbglasigen Anblick gewährt. Zu ihm gehörige Vorkommnisse echten

compacten oder schaumigen Glases sind

:

Von der Inselgruppe von Santorin sind Thera, Therasia und Aspronisi thoil-

weise mit einer Bimssteinmasse bis zu 30 m Mächtigkeit bedeckt, bestehend aus

wechsellagernden Schichten von bald staubiger bald grobstückiger Beschaffenheit.

In dem seidenglänzenden schaumigen asbestähnlichen Bimsstein liegen nur 3X Aus-

scheidungen, darunter viel brauner Hypersthen, etwas grüner Augit, Magnetit, mo-
nokline und trikline Feldspatho, unter welchen nach der Angabe die ersteren über-

wiegen, während das Bimssteinglas viel mehr Na20 als K2O enthält. Im Bimsstein
nach Abich 69,79 Si02, 2,95 H2O und CI. Fouqud berechnete für das von Krystallen
befreite und wasserfrei gedachte Biinssteinglas 71 Si02, 7,4 Na20, 2 KoO (Santorin

et ses druptions). In einem Bimsstein von Akrotiri auf Thera sind Höhlungen mit
Opal erfüllt, welcher mikroskopische Rhomboeder von Alunit enthält (Fouqu6, Bull,

soc. fr. min. Xlll. 1890. 245). — Vermuthlich gehört hierher der schöne, von Fouquö
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und Michel Levy (Mineral, microscopique 1879, Tafel XVI. Fig. 2) abgebildete Obsi-

dian von Demenegaki auf Milos, welcher nach der Angabe dort mit Aa.en zu-

sammenhängt: eine Glasmasse mit fluidaleu Strömen von augitischen Mikrolithen und

Krystalliten, dunkeln Trichiten, besetzt mit Magnetit- und Pyroxenkörnchen, und

von durchsichtigen hellen (»ä double contour«, nicht »hohlen«, wie Koth, Geol. II.

325 sagt) belonitischen Ranken. — Judd und Cole sind geneigt, einer Glasmasse,

welche sich lose unter den zuletzt gebildeten Producten des »Vulkans« Beinn Shiant

in Avdnamurchan (Schottland) fand, wegen des SiO.i-Gehalts von 58,6/ % nicht ba-

saltische sondern augitandesitische Natur zuzuschreiben (Quart, j. of geol. soc.

XXXIX. 1883. 456).

Das vidkanische Gebiet des Kaukasus und Armeniens führt auch Obsidiane

und Bimssteine, welche mit den Pyroxenandesiten in Verbindung stehen; hierher

gehört z. B. der Obsidianporphyr vom grossen Ararat (77,6 Si02, 2,30 K2O auf 4,21

Na20 nach Abich) mit sehr zahlreichen Plagioklasen, auch schmutziggrUnen Glimmer-

blättchen
;
das Glas wimmelt von dünnsten Trichiten. Lagorio rechnet hierzu auch

die schönen gelbbraun geflammten schwarzen Obsidiane vom Kiotandagh und Borshom,

sowie einen augitführenden Bimsstein vom grossen Ararat (Die Andesite des Kau-

kasus. 38); Becke bespricht einen Aa.-Pechstein von Chomi, einen Aa.-Obsidian vom

Soganly-Plateau im Kaukasus. — Nach Kotö’s Beschreibung gehört wohl hierher

der schwarze an den Kanten durchscheinende Obsidian vom Amagi-Berg (Omigutsi)

auf Japan (74,33 Si02) mit mikroskopisch ausgeschiedenen Plagioklasen, scharfen

pleochroitischen Augiten, Magnetit und Felsosphaeriten. — Perlite, Obsidiane, Bims-

steine, zum Pa. gehörig, treten in Hokkaido auf (Jimbö).

Von der Bonin-Inselgruppe (Japan) berichtet Y. Kikuchi über bisweilen per-

litisch abgesonderte olivinfreie Andesitgläser, welche u. d. M. scharf krystallisirte

rhombische Pyroxene (nach der Analyse Bronzit) führen, bisweilen auch grünen Augit

in skelettartigen Krystalliten und X-ähnlichen Wachsthumsformen, welche sehr regel-

mässig die rhombischen Krystalle umwachsen, ferner Plagioklas meist in rhombischer

Lamellenform; Magnetit fehlt gänzlich; doch enthalten die rhombischen Pyroxene

mitunter Einschlüsse von Picotit; der Si02-Gehalt der Gesteine beträgt nur 53

—

54X (Journ. Coli, of sc., Imp. Univ. Japan III. 67). Eine feldspathfreie glasreiche

Varietät dieser bronzitfUhrenden Andesite von der zu jener Gruppe gehörigen Peel-

Insel, welche auch Olivin und diallagartigen Augit führt, wurde später von Petersen

alsBronzit-Limbu rgit oder Boninit bezeiehuet (Jahrb. d. Hamburger wissensch.

Anstalten VHI. 1891). — In demselben Jahre untersuchte Weinschenk dichte graue

oder schwarze Gesteine, theilweise mit muscheligem Bruch aus der japanischen Pro-

vinz Sanuki (im N.O. der Insel Shikoku) und Kawachi
;

u. d. M. liegen in einem klaren

magnetitreichen Glas vorwiegend nur zahlreiche Nadeln von farblosem echtem Bronzit

(mit 12,6 FeO, 25,8 MgO), oft mit monokliner Augithülle ;
nur äusserst spärlich sind

grössere Plagioklase und Granaten. Das Vorkommniss von Ikomasan führt 61,66 X
Si02 (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. VII. 1891. 148). Weinschenk schlägt für diese Ge-

steine, welche sich nach ihm zu den Andesiten verhalten, wie (Magmabasalt und)

Augitit zu den Basalten, den Namen Sanukit vor. Boninit und Sanukit sind

oflFeubar in erster Linie ganz oder fast ganz feldspathfreie, sehr glasreiche Bronzit-

andesite
,
der erstere mit etwas, der letztere ohne Olivin.

Auf Java stehen zufolge Lorie Bimssteine mit Aa.en in Verbindung. Von

»Javas eerste Punt«, der s.w. Ecke der Insel Java, beschreiben Verbeek und Fen-

nema (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. II. 202 und 1885. I. 244) einen ausgezeichneten

pyroxenandesitischen Perlitporphyr, ein dunkles Glasgestein, worin nur wenige glän-

zende Feldspathe dem blossen Auge hervortreten
;
u. d. M. sind in heller Glasbasis

mit perlitischen Sprüngen und unzähligen feinen, bei grösserer Dicke hellgrünen
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Mikrolithen ansgeschieden klare Plagioklase (Sanidin sehr zweifelhaft), Augit, Hy-
perstlien (in grasgrüne Hornblende umgewandelt), braungrüne Hornblende, Magnetit-
Gehalt an SiOa 69,80, an H2O 7,37 X- — Über die Pa. -Bimssteine der Krakatau-
Eruption s. S. 828. Der von Prenzel erwähnte sammetschwarze, einzelne Sphaero-
lithe führende Obsidian von dem 2000 Puss hoch gelegenen grossen See Tondano in
Nordcelebes scheint vermöge seines Augitgehaltes und der Nachbarschaft von Aa.en
auch hierher zu gehören.

Am Mount Shasta in Californien liefert der Ha. einen strohgelben Bimsstein
(farbloses Glas mit Plagioklas, braunem Hypersthen, wenig grünem Augit, Apatit,
Spur von Magnetit); über die Zusammensetzung von Bimsstein und Glas siehe I.

672 iHague und Iddings). Der von Roth (Gcol. II. 332) vom Vulkan Popocatepetl
in Mexico in Verbindung mit Aa. erwähnte schillernde Obsidian ist zufolge Felix
und Lenk dort wohl nur erratisch. Die beiden genannten Autoren beschreiben aber
Pechsteine des Ha. von der Serrania del Tepeyac nördl. von Mexico, in denen die Basis
zuweilen so überhand nimmt, dass förmliche Gesteinsgläser entstehen; das Glas ist
braun, von zahlreichen scharf begrenzten intensiv gelben Glasschnüren durchzogen;
neben reichlichen Sphaerolithen sind ausgeschieden Plagioklase, Hypersthene, sel-
tener Augite, höchst vereinzelt Biotit.

Weiterhin sind in den südamerikanischen Anden vielorts echte Glasgesteine
pyroxenandesitischer Natur verbreitet. An der Loma de Ales (Columbien) ist z. B.
die Grundmasse, worin vorwiegend Plagioklas, rhombischer und monokliner Pyroxen,
sowie accessorisch Hornblende Hegt, ein braunes, von langen schwarzen, um Kry-
stallecken radialstrahlig angeschossenen Trichiten durchsetztes sphaerolithfiihrendes
Glas (Küch). Nach Rudolph gehören hierher lose schaumig bimssteinähnliche Blöcke
von den Abhängen des Chipicani und bei dem benachbarten Tambo de Ancara, so-
wie lose Perlitblöcke vom Dorf Tomarape, w. vom Samaja, mit ausgeschiedenen
schwarzen Pyroxenen; sie bestehen vorwiegend aus rundlichen, schwach doppelt-
brechenden Glaskügelchen, in denen u. d. M. Plagioklase, etwas Sanidin, Hypersthen,
Augit ausgeschieden sind, anscheinend auch zahlreiche Tridymitnestchen Vorkommen
(Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 286). - Auch die durch Gooeh von den Galapagos-
Inseln Indefatigable und Abingdon erwähnten Bimssteine (Min. Mitth. 1876. 137)
scheinen sich hier anznsehliessen (mit 61,48X Si02).

Auf Tenerife reihen sich ausgezeichnete Glasmassen wohl den Pa.en an; so der
braune Obsidian mit Oligoklas vom Abhang des Pic de Teyde mit 59,71 SiO^ nach
Ch. Ste.-Cl. Deville; u. d. M. noch spärlich Augit, nach v. Fritsch auch Biotit und
Magnetit führend. Am Pic trifft man auch gelblichgrauen kurzfaserigen Bimsstein
mit einzelnen Plagioklasen. Obsidianstrom Tabona in der Icod-Mulde mit 61X Si02
nach Borgmann (K. v. Fritsch u. Reiss, Tenerife 1868. 112). Obsidian vom Kegel
von Alta Vista, grünlichschwarz mit vielen weissen Oligoklasen; SiOj 60,52 (Abich,
Vulk. Erschein. 1841. 62. 71).

Ein im Mai 1878 zwischen den australischen Inseln Neu - Britannia und Neu-
Irland aufgefischter lichtgelblichgrauer schaumiger Bimsstein gehört nach E. Cohen
hierher

; manche Stellen sind faserig durch stark in die Länge gezogene Blasen

;

im porösen nahezu farblosen Glas liegen Körner von kräftig pleochroitischem Augit
und von Plagioklas (beide mit kaffeebraunen Glaseinschlüssen) oder aus beiden
Mineralien nebst Magnetit zusammengesetzte Aggregate. Als Aa. -Bimsstein be-
zeichnet Cohen ferner eine Lava von den Sandwich-Inseln (61,64 Si02), obschon sie
blos wenig Plagioklas und Magnetit, keinen Augit ausgeschieden enthält. Span-
nungen bewirken in der Glasmasse eigenthümlich vertheilte Erscheinungen der Dop-
pelbrechung (N. Jahrb. f. Min. 1880. II. 37).
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Olivindiabas.

Die Olivindiabase sind von den eigentlichen Diabasen mineralogisch im All-

gemeinen nur dadurch unterschieden, dass bei ihnen Olivin als wesentlicher Ge-

mengtheil vorhanden ist. Die beim Diabas geschilderten Makro- und Mikro-

stnicturverhältnisse der Masse
,

die Ausbildung der Mineralien kehren hier

wieder. Der Olivin
,
fast stets der zuerst ausgeschiedeue Gemengtheil

,
ist theils

mehr oder weniger frisch, theils zu verschiedenen Substanzen zersetzt, und stimmt

bald mehr mit demjenigen der Melaphyre, bald mehr mit dem der Gabbros über-

ein. In den Gesteinen vom Heidelberg bei Ober-Lenthmannsdorf im Eulengebirge

und von Gäsborn in Wermland beobachtete Kalkowsky Olivinzwillinge nach Poo

(Z. f. Kryst. X. 17). Der Augit ähnelt auch hier manchmal dem Diallag. Horn-

blende und Biotit erscheinen accessorisch namentlich in den gröberkörnigen

Varietäten und spielen überhaupt wohl eine grössere Eolle als in den olivinfreien

Diabasen. Ist primäre Hornblende accessorisch reichlich vorhanden, so könnte

man von einem Olivin -Proterobas reden. Mit dem Olivingehalt des Gesteins

steht ein Gehalt an weniger SiOj, weniger Alkalien, mehr MgO und^CaO in Ver-

bindung. Der Typus des Leukophyrs scheint keine olivinhaltige Parallele zu be-

sitzen. — Über Olivindiabase vgl. auch 8. 710, 714, 730.

Wenn auch die eigentlichen Diabase bisweilen Olivin in spärlicher Quantität

als accessorischen Gemengtheil führen, so sind doch Übergänge in wirkliche

Olivindiabase kaum bekannt und letzteren ist ein selbständiges geologisches Auf-

treten eigen. Mit Melaphyren finden sie sich dadurch verknüpft, dass diese nur

die porphyrische oder fast aphanitische Ausbildung ihres Mineralgemenges dar-

stellen. Mit typischen Pikriten der alten Formationen (Palaeopikriten) scheint

ein unmittelbarer, durch Übergänge bezeugter geologischer Verband nicht zu

bestehen oder wenigstens nur eine derartige Ausnahme zu bilden, dass es nicht

angemessen sein würde, beide Gesteine zusammenzufassen. — Je gröber sich

das Korn der Od.e entwickelt
,
desto weniger tritt eine ophitische

,
desto mehr

eine granitoide Structur hervor, und solche Varietäten können dann einen Über-

gang in Olivingabbros darbieten.

Die Olivindiabase
,
auch in ihrem geologischen Vorkommen und in ihren

Lagerungsverhältnissen mit den eigentlichen Diabasen übereinstimmend
,

sind

wohl weitaus weniger verbreitet als letztere. Bei der folgenden Aufzählung ist

versucht worden
,
nur die wirklich mehr oder weniger phaneromeren

, nicht-

porphyrischen Vorkommnisse aneinanderzureihen, indem die porphyrischen und

aphanitischen Ausbildungen dem Melaphyr zugewiesen werden. — Rosenbusch

hebt mit Recht hervor
,
dass dem Fichtelgebirge

,
dem Fraukenwald und Thü-

ringer Wald, den Vogesen und dem Harz trotz des Reichthums an hier ent-

wickelten Diabasen die Gruppe der Od.e ganz zu fehlen scheint.

Sachsen: Lager in den silurischen Schichten von Niederwiesa bei Chemnitz

bis in den ZellaerWald bei Nossen, z. Th.grosskrystallinisch, bestehend aus Plagioklas,
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Augit, Enstatit, Olivin (Rothpletz). — Gänge im Granit der Lausitz, bei der Stol-
pener Stadtmühle im Wesenitzthal (doleritähnlich

,
führt auch Biotit und primäre

Hornblende), unterhalb Bünau im Wesenitzthal u. a. 0. (E. Geinitz). — Od. im Grau-
wacke- Steiubruch bei Schirktoiche unweit Ponokau, in Nordsachsen rechts der
Elbe. — Solche von Taubenheim und Steinigtwolmsdorf in der Lausitz mit Pseudo-
morphosen grüner Nadeln und Fasern (wohl Strahlstein) nach Olivin (E. Geinitz);

dieselbe Umwandlung fand auch E. Weber auf Sect. Eadeberg (1890. 29).

Bei den Olivindiabasen mag auch auf Grund der umfänglichen Untersuchungen

von Schröder (Sect. Falkenstein 1885. 21) die merkwürdige Gesteinsgruppe erwähnt
werden, welche in der Umgegend von Tannenbergsthal unfern Jägersgrün (Vogt-

land) Gänge von ^ bis einige Meter Mächtigkeit, senkrecht zu den Salbändern in

Säulen zerklüftet, im Phyllit und im Eibenstocker Turmalingranit bildet. Die am
häufigsten besprochene Varietät von Tannenbergsthal - Pechseifen besteht aus einer

schwärzlichen fast dichten, sehr feinkrystallinen Hauptmasse, in welcher mehr oder
weniger reichliche Ausscheidungen von grösseren frischen Labradoriten und Augiten
(bis 3 cm lang) , sowie einzelne kleinere Hornblenden

, zuweilen zahlreiche olgrüne
Olivinkörncr (bis 1 cm), Magnetitoktaeder und Titaneisenkörner liegen. Die Haupt-
masse zeigt u. d. M. vorwiegend Plagioklasleisten, reichlich Magnetit mit Eisenglanz,
vielfach chloritisirten Augit, zuweilen automorphe Olivine, stets etwas Biotit (nur

bei zurücktretendem Augit häufiger), Apatit; als secundär noch Epidot, Calcit,

Quarz. Das Auffallende und llberraschende besteht nun darin, dass das dunkle Ge-
stein in mehr oder minder reichem Maasse granitischos Material, einerseits und meist
weniger in Form von zusammenhängenden Bruchstücken, andererseits aber nament-
lich völlig in seine einzelnen Gemengtheile zerspratzt enthält, und zwar als an-

scheinende Einsprenglinge von Orthoklas in dunkel fleischroth gewordenen einfachen

Krystallen und Karlsbader Zwillingen bis 6 cm Länge, von Quarz, Albit, sowie selten

Biotit, in unregelmässigen Körnern und Krystallfragmenten, oft noch mit Erhaltung
ihrer Krystallformen oder auch abgerundet. Bei einem Gange von Jägersgrün ist

der angrenzende Granit von unzähligen feinsten Äderchen des Eruptivmagmas ein-

wärts bis auf 20 cm Entfernung durchtrümert , z. Th. in mikroskopischer Zartheit,

womit ein Umschlossenaein einzelner Granitfragmente und wiederum zerspratzter

Gemengtheile desselben Hand in Hand geht. Hier ist der granitische Glimmer
grösstentheils eingesehmolzen, der Feldspath fast ziegelroth gebrannt. — G. vom
Rath hatte zuerst 1871 (Poggend. Ann. Bd. 144. 219) die Labradorite analysirt und
auf ihre aussergewöhnliche Vergesellschaftung mit Orthoklas und Quarz in diesem
»Porphyrit« hingewiesen. Möhl bestimmte zuerst richtig die Orthoklase und Quarze
als fremde Einschlüsse, nennt aber das Gestein einen »glimmerreichen Plagioklas-

basalt mit (überhaupt nicht existirendem) Nephelinglasuntergrund« (Abhandl. naturf.

Ges. in Görlitz XV. 1874. 03). 1874 erkannte vom Rath die Einschlussnatur jener

Mineralien an und rechnete ebenfalls das Gestein zu den Basalten (Z. geol. Ges.

XXVn. 1875. 402). Gegen letztere Bestimmung wendete sich Kalkowsky (N. Jahrb.

f. Min. 1876. 157) mit Recht; er nennt das Gestein Diabasporphyrit, hält aber Jene

Minferalien für zugehörige Ausscheidungen (vgl. noch die weiteren Erörterungen von
vom Rath ebendas. 400 und Kalkowsky ebendas. 623). — Goller meint freilich

N. Jahrb. f. Min. Beilageb. VI. 1889. 565), dass die gut ausgebildeten Feldspathe

und Quarze im Jägersgrüner Gang nicht alle verspratzter Granit seien, sondern denkt
hier an eine Bildung analog der von ihm bei den Quarzen und Feldspathen von
Kersantiten geltend gemachten (vgl. S. 514), welche sich derjenigen von Iddings über
die Quarze im Basalt anschliesst. Übrigens ist die Menge und Natur der Bisilicate

in diesen Gängen äusserst wechselnd, so dass durch sehr rasche Übergänge augit-

reiche ,
sehr biotitarme Varietäten mit augitarmen biotitreichen , diese wieder mit
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fast biotit- und augitfreien hornblendereichen verbunden sind; der Olivin scheint

hauptsächlich nur an die augitreichen Abarten gebunden. Der Gesammtcomplex

dieser Gesteine schwankt eigentlich zwischen Diabasporphyrit, Olivindiabas, M.ela-

phyr , Kersantit und Dioritporphyrit, und die Aufführung bei dem Olivindiabas ist

nur ein Kothbehelf.

Gang zwischen Ober-Leuthmaunsdorf und Heinrichau, n. von der Hohen Eule

in Schlesien, führt sowohl tiefviolettbraunen reinen, als fast farblosen, aber in un-

geheurer Menge von schwarzen Mikrolithen durchwachsenen Augit, reichlich Olivin,

welcher von aussen her in ein ziemlich stark lichtbrechendes und lebhaft polari-

sirendes farbloses Mineral umgewandelt ist, dessen stets annähernd parallele Fasern

und Blättchen auf den Eändern des Olivins senkrecht stehen
; dies Product hat

grosse Ähnlichkeit mit Chalcedon. Der nicht reichliche Plagioklas ist an den Stellen,

wo er unmittelbar an Olivin grenzt, in »Viridit« umgewandelt, welcher im Contact

mit Augit, Biotit oder Magnetit fehlt
;
accessorisch Biotit, Magnetit, Apatit. Augite

und Olivine entlialten devitrificirte Glaseinschlüsse (Kalkowsky). — In den Lahn-

und Dill-Gegenden (neben Diabasen und Pikriten) normale feldspathreiche Od.e z. B.

bei Nesselgrund, Weilburg mit sehr diallagähnlichem Augit (Rosenbusch, Mass.

Gest. 1877. 355). SUdl. der Herborn-Seelbacher Mühle bei Herborn zeigt die Ober-

fläche eines zersetzte Olivine führenden Diabases im Contact mit dem hangenden

Culmschiefer wulstig- knorrige, taufonuige Flussersoheinungen, das Gestein ist auf

der Oberfläche blasig und schlackig, wird nach innen zu unter Abnahme der Blasen-

räume beträchtlich deutlicher körnig (Denckmann). — Aus dem linksrheinischen

Rothliegenden erwähnt Rosenbusch als Localitäten von nicht-porphyrischen Od.en

;

n. von Herchweiler ,
zwischen Sötern und Gonnesweiler (mit recht viel Bastit und

wenig unverändertem Enstatit), Kuppe zwischen Gehweiler und Furschweiler,

Himmelberg bei ßergweiler (diese beiden deutlich in Melaphyr übergehend), Heister-

berg zw. St. Wendel und TürkismUhle, Weg von Rathen nach dem Funkenberg,

zwischen Sötern und Eekelhausen, Bahneinschnitt bei Baltersweiler, Asweiler im

Birkenfeldschen (Mass. Gest. 1887. 221).

Zwischen Zelezni und Hajek bei Tischnowitz in Mähren (Lagergang im Devon,

mit accessorischem Bronzit; v. Camerlander). — Hierher gehört wahrscheinlich auch

der »Augitporphyro Doelter’s, welcher in SUdtirol als Strom den Monte Campo und

Toazza gegen Val Surda hin bedeckt (Min. Mitth. 1875. 297). Rosenbusch rechnet

hierher ein Eruptivgestein aus den Halobiensehichten des Val Trompia oberhalb

Marcheno in den Südalpen, dessen Augit stark zu Amphibol umgewandelt ist und

in welchem neben dem aus Olivin entstandenen Serpentin als Zersetzungsproduct

auch stark doppoltbrcchende Zeolithe und Opal vorhanden sind. — Porphyrartig durch

grössere Augite (und Olivine) sind die durch E. Artini beschriebenen Gesteine vom

Südende des Sees von Alleghe (Agordo) und von Falcade im Bellunesischen ; das

erstere soll als Bindemittel in der feinerkörnigen Hauptmasse xenomorphen Orthoklas

enthalten. — Bei Mosso in der Gegend von Biella (Piemont) frischer feinkörniger

Od. in losen Blöcken; etwas Biotit und Amphibol accessorisch; spec. Gew. = 2,932

bis 2,973; Gehalt an Si02 48,18, an CaO 9,95, an MgO 8,46 (Cossa). — Unter den

diabasischen Gesteinen des Menez-Hom im Finlstere (S. 060) finden sich auch aus-

gezeichnete granitoidisch gabbroähniiehe Od.e, deren rundliche Feldspathkörner

wahrscheinlich Anorthit sind; der Augit bildet unregelmässige Lappen mit voll-

kommener basischer Absonderung, Biotit ist reichlich, zuweilen stellt sich Bastit

ein (Barrois). Von Douarneunez im Finistere erwähnt Cross einen sphaerisch

abgesonderten Od. mit einem constanten, wenn auch spärlichen Gehalt an Quarz;

Olivin gänzlich serpentinisirt ;
3 oder 4 Augitkörnchen sind zu einem Aggregat von

2—3 mm Durchmesser gruppirt, welches zahlreiche Plagioklasleistchen ,
spärliche
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Olivine und fast gar keine Erzkörnchen enthält; solche erzfreie Aggregate bilden
ungefähr die Hälfte des Gesteins, in der anderen Hälfte tritt der Augit in ganz
kleinen Körnchen auf. — Feinkörniger Od., stark zersetzt, nach J. Kühn in der Nähe
der Salinen von Briscous und bei Bidarry im D6p. Basses-Pyr6nees. — Von Saleix

im Dep. Ariege berichtet Laoroix Uber einen Od., bei welchem der Olivin in Serpentin,

Augit (nebst Hornblende) grösstentheils in Strahlstein, der Feldspath in Skapolith

übergegangen erscheint; vgl. den aus Gabbro entstandenen sog. Skapolithdiorit.

Orossbriiannim. Unter den dunkeln, basischen, oft recht grobkörnigen Eruptiv-

gesteinen der englischen Steinkohlenformation gehören zahlreiche zu den Od.en.

Allport hat eine lehrreiche Beschreibung einer Anzahl derselben gegeben und sie

wegen ihrer petrographischen Ähnlichkeit mit den entsprechenden tertiären Gesteinen

als "Carboniferous dolerites» bezeichnet. Neben den normalen primären Gemeng-
theilen erscheint secundär Chlorit, »in all the carboniferous dolerites almost in-

variably present«, wodurch sich diese sog. »Dolerites« doch erheblich von den
eigentlichen tertiären unterscheiden; ferner Calcit und Quarz. An mehreren Orten

auch eine glasige oder mikrofelsitische Basis vorhanden. Die Gesteine werden ent-

weder als gleichzeitig eingeschaltete Decken oder als intrusive Einlagerungen zwischen

den carbonisehen Schichten aufgefasst. Auch für diese letzteren Intrusionen gilt es

aber als kaum zweifelhaft, dass sie älter sind, als die Dyas, ja es spricht nichts

dagegen, dass sie noch in den letzten Zeiten des Carbons eingedrungen sind: alle

diese Massen bildeten nämlich schon Glieder des Kohlengebirges, bevor dasselbe

von den grossen antepermischen Dislocationen betroffen wurde und finden sich nicht

mehr in den benachbarten discordant gelagerten Dyas- und Triasgebieten. Hierher
gehören u. a. die Vorkommnisse: Im Midland-Kohlenfeld die säulenförmig .abgeson-

derten Gesteine von Pouk hill bei Walsall in SUd-Staffordshire, die Eowley hüls
(wo das Eruptivgestein auf dem Stoinkohlengebirge kappenförmig aufruht; hier

bilden Augit und Plagioklas völlig schriftgranitähnliche Verwachsungen, bei denen
jedes Mineral über weite Strecken gleichsinnig orientirte Partieen aufweist); Titter-

ston Clee hill in Shropshire (ebenfalls säulig abgesondert), Swinnerton Park, n.ö.

von Stafford, Gegend von Matlock in Derbyshire. Vom Vorgebirge Penarfynydd in

Nord-Wales erwähnt Tawney einen Durchbruch von Od. durch Arenig- Schiefer

(blassgelber Augit vielfach von Olivin durchwachsen, accessorisch braune Horn-
blende und Biotit). — In Schottland gehören zu den Od.en u. a. das intrusive Lager

im carbonisehen Sandstein an den Salisbury Crags zu Füssen des Arthurs Seat bei

Edinburgh , die Massive von Hound Point bei Dalmeny, Stuartfield bei Broxburn,
Hawk Crag bei Aberdonr und weitere, welche nebst ihren Contacterscheinungen aus-

führlich von Stecher geschildert wurden; andere Vorkommnisse in der Gegend von
Edinburgh

; Süd- und Siidostküste von Arran (Gänge am South End Harbour, Decke
von Clachland Point u. s. w., im Kohlen.sandsteiu)

;
hier wurde zum erstenmale die

Gegenwart von Olivin in grobkörnigen carbonisehen Diabasen (Trappen) constatirt

(F. Z.). — Spiddal bei Galway in Irland, ausgezeichnet frisch. — Hierher scheint

auch zu stellen der früher als Eukrit bezeiohnete mächtige Gang in den unter-

carbonischen Conglonieraten und Sandsteinen von der Killala Bay an der Mündung
des River Mayo in der irischen Grafschaft Sligo (grosskörnig mit anorthitähnlichera

Feldspath, Augit, spärlichem Olivin, vereinzeltem Biotit, reichlich Magnetit, nach

V. Lasaulx); ferner die grobkörnigen bis feinkörnigen, ebenfalls Eukrit genannten

Ganggesteine im Kohlenkalk von Grange Irish im Carlingford-District mit weissem
Anorthit (45, S7 SiO», 15,44 CaO), graugrünem Augit (anfänglich von llaughton mit
Hornblende verwechselt), nach Roth auch spärlichem Olivin. — Ein biotitfUhrender

Od. scheint das Gestein zu sein, welches Teall (Brit. Petr. 1888. 249) von Carrigmore

in der Grafschaft Wioklow beschreibt.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vorkommnisse. 843

Unter den Diabasgesteinen iSchwede)^ sind sehr typische olivinfiihreude Glieder

weit verbreitet. Törnebohm unterscheidet in seiner ausgezeichneten Abhandhing auf

diesem Gebiet folgende Varietäten: a) Kinne-D iab as, der bekannte »Trapp« von

der Kinnekulle, ähnlich dem Hunne-Diabas {vgl. S. 662;, aber statt des Salits Olivin

haltend, besteht aus meist sehr frischem Plagioklas, Augit, Olivin (vorwiegend rund-

liche Körnchen und in den beiden ersteren eingeschlossen,', Titaneisen, ganz unter-

geordnet Apatit, Quarz und in Viridit umgesetzten Partieen einer Zwischendrän-

gungsmasse. Der Augit bildet unregelmässige rundliche Individuen von 2—3 mm
Durchmesser, die jedoch mit kleinen Plagioklasen derart durchspickt sind, dass das

Ganze ein gleiclimässig körniges Gemenge von Augit und Plagioklas zu bilden

scheint. Diese Augitpartieen fallen weniger leicht der Zersetzung anheim, als die

zwischenliegende, Inauptsächlich aus Plagioklas und Olivin bestehende Gesteinsmasse

und erzeugen so eine kleinhöckerige Gesteinsoberiläche. Diese Varietät, deren Structur

manchmal auffallend an diejenige von tertiären Doleritcn auklingt, findet sich in

ganz ähnlicher Ausbildung auch am Billingen, am Plantaberg, am Fardalaberg und

anderen Trappbergen Westgothlands , stets deckenartig Uber dem Untersilur aus-

gebreitet, auch mehrorts in Schonen, b) Ilellefors-Diabas, bildet in der Provinz

Södermanland zwischen Malmköping und dem Hjelmar-See einen mächtigen 42 km
langen, über 1 km mächtigen Gang, mittclgrob bis nahezu grobkörnig, durch reich-

liche Viriditbildung ausgesprochen grünlich gefärbt; Plagioklas (wohl Labradorit)

meist schon getrübt, bis 10 mm lang ;
Augit erlangt bei der Zersetzung eine ortho-

pinakoidale und eine wie es scheint parallel der Basis verlaufende Ablösung und

wird dadurch diallagähnlich, schliesslich in Viridit nmgesetzt; Olivin grösstentheils

in ein Aggregat von schuppiger chloritischer Substanz, stengeliger Hornblende und

Magnetit verändert; auch aus dem Feldspath scheint durch die Einwirkung der

Zersetzungsproducte des Augits und Olivins sich ein Viriditsaum zu entwickeln;

derselbe Saum erscheint auch, wo die grossen Titaneisenkörner direct, oder wo deren

Leukoxenrinde an den Plagioklas grenzt. Apatit (mit mehr oder weniger entglasten

hyalinen Einschlüssen) reichlich, sehr untergeordnet braungrUne Hornblende und

Biotit; Schriftgranit liegt bisweilen zwischen den Gemengtheilen; dieser Typus,

dessen frische Varietäten oft relativ reich an Olivin sind, findet sich auch in üst-

gothland, Nerike, Dalsland und Schonen, c) Asby-Diabas, mittelgrob bis ziemlich

grob, rein ophitisch struirt, frei oder fast frei von Viridit, mit reichlichem, meist

sehr frischem Plagioklas, Augit (i. d. L. braun bis rothbraun
,

oft mit einem Stich

ins Violette, Glaseinschlüsse führend), bomerkensworth frischem ölgelbem Olivin (eben-

falls mit Glaseinschlüssen und verweigten dunkeln Mikrolithen, vielleicht dem Titan-

eisen angehörig), reichlich Apatit, etwas Biotit, der fast immer um das Titaneisen

gruppirt ist, viel schwarzem Erz (Titanelsen und titauhaltigem Magnetit). Hierher

der schöne (hypersthenfreie) sog. Hyperit von Äsby in Elfdalen, in welchem schon

182.5 Berzelius den Olivin auffand (Jahresbericht für 1825. 302); das Gestein von

Mackungra in Gestrikland führt accessorisch farblosen Enstatit. Die xenomorphe

Ausbildung aller Gemengtheile mit Ausnahme des Feldspaths bedingt eine sich der-

jenigen der Gabbros etwas nähernde Structur; nie sind Feldspathleisten dem Augit

eingewachsen. Dieser Typus bildet Gänge im Gneiss-, Granit- und Porphyrgebiet

des nördlichen Schwedens, auch mächtige (untere) Decken in der cambrischen Sand-

steinformation Dalekarliens. d) Särna-Diabas, die dritte und oberste Decke in

der dalekarlischen Sandsteinformation ausmachend, gleichmässig kleinkörnig und

struoturell mehr dem Kinnediabas genähert; Olivin oft vollständig in Viridit um-

gewandelt, Biotit und Quarz nur äusserst spärlich. Alle diese Diabasvarietäten finden

sich gangförmig im Urgebirge und deckenartig über dem Untersilur ausgebreitet,

nicht in der Kegion der jüngeren krystallinischen Schiefer der schwedischen Hoch-
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gebirge. Diese letztere wird dagegen durchsetzt von e) dem OttfjUll-Diabas,
sohwarzgriin, ziemlich aphanitisch, mit Plagioklasen, die frisch an den Rändern
braun, im Inneren meist fast farblos aber gewöhnlich saussuritartig verändert sind,

fast farblosem leicht zersetzbarem Augit, reichlichem Viridit, Olivin (durch dunkel-
braunen Staub oft bis zur Unkenntlichkeit getrübt), Titaneisen, etwas Glimmer und
höchst wahrscheinlich secundärem Quarz. — Unter den erratischen Findlingen der
norddeutschen Ebene sind Repräsentanten der Äsby-Diabase sehr weit nachgewiesen,

von der Elbe bis östlich der Weichsel; auch Kinne-Diabase haben eine ähnlich grosse

\ erbreitung und wurden selbst in der Gegend von Leipzig gefunden
;
vgl. u. a. Neef

in Z. geol. Ges. 1882. 4(16; Klockmann im Jahrb. pr. geol. Landesanst. für 1885. 326;

Cohen u. Deecke, Mitth. d. naturw. Ver. f. Neuvorpommern u. Rügen 1891. 41.

Nach der Angabe von Brögger sind die sog. Augitporphyre des Christiania-

gebiets zum grossen Theil sehr basische porphyrartige Od.e; sie treten in grossen
Massen als Decken auf, welche zufolge Kjerulf jünger sind als der dortige Quarz-
porphyr, aber auch in entsprechenden Gängen. Ein typischer Od. von granitischer,

an den Grenzen mehr ophitischer Structur ist das Gestein vom Sölvsberg in Hade-
land (Brögger, Z. f. Kryst. XVI. 1890. 21).

Das granitische Grundgebirge der Insel Bornholm wird von einer grossen Menge
von Gängen durchsetzt, welche thoiis olivinarme Diabase, theils echte Od.e sind,

alle biotitfUhrend, die olivinarmeu auch mit Quarz
;
die Strnctur aller dieser offenbar

zusammenhängenden Gänge ist verschieden, theils typisch ophitisch mit Plagioklas-
leisten und ganz xenomorphen Augiten (das sind die olivinarmen), theils nicht

ophitisch, indem der Augit durchweg selbständige Begrenzung zeigt, zum Theil ge-
drungene, nicht allzu selten ringsum auskrystallisirte Säulen (letztere Gesteine sind

reicher an Olivin und Biotit). Ausserdem erscheinen noch Gänge mit porphyrischer
Structur (Melaphyr)

,
welche als Olivindiabas bezeichnet wurden, weil die Grund-

masse keine Basis führt (Cohen und Deecke,.

Im s.w. Finnland erstrecken sich Od.e nach Wiik über ein bedeutendes Areal •

es gehören dazu z. B. die sog. Hyperite von Tiperjaervi im Kirchspiel Eura, von
Sicontaka im Kirchspiel Letala und von Walamo

; Olivin nmgewandelt in ein gren-
gesitartiges Mineral (früher von Wiik Euralit genannt), welches aus kleinen rundlichen
radialstrahligen Aggregaten besteht, accessorisch Biotit. — An der im Gouvernement
Olonez weitverbreiteten, S. 664 genannten Diabasformation betheiligen sich auch
Od.e

;
in solchen vom Nordufer des Onega-Sees befand Kolenko den Olivin in büschel-

förmige Aggregate farbloser Hornblende, diese später in Chlorit umgewandelt
(N. Jahrb. f. Min. 1885. II. 90). — In den südgronländischen Districten Frederikshaab
und Sukkertoppen treten zahlreiche Gänge von Od. auf, welche vollständig dem
Typus der schwedischen Asby-Diabase entsprechen; von Tigssaluk w. von Ivigtut
beschreibt Törnebohm auch, gangbildend im grauen Gneiss, »Olivinproterobas«,

allerdings mehr porphyritisch
,
mit einem ziemlich reichlichen Gehalt an brauner

Hornblende, welche Angitkerne umhüllt, desgleichen mit rothbraunem Glimmer. Als
solchen Olivinproterobas erkannte er später noch Vorkommnisse von Dicksonhafen
(Under Vega expeditionen insamlade bergarter petrografisk beskrifning. Vega exped.

vetensk. jakttag. Stockholm 1884).

Vom Kloster Piva, unfern der Quelle des Flusses Piva in Montenegro, erwähnt
V. Foullon einen Od. — Ein quarzführender körniger Od. scheint das Gestein der
Insel Porno, n.w. von Pelagosa im adriatischen Meer zu sein (vgl. Ref. im N. Jahrb.
f. Min. 1888. II. 257). — Vielleicht sind hierher zu stellen die von Tschermak (Min.
Mitth. 1875. 132) genannten Gesteine vom Aju Dagh und aus der Gegend von Aluchta
und Lampat in der Krym. Im Kaukasus bei Kursevi, mittelkörnig, Augit vor-
waltend, Plagioklas frisch, Olivin in Chlorophaeit umgewandelt; ähnlich bei Gelati
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und am rechten Rionnfer 23 Werst von Kutais (Tschermak). — Aus der Nähe von

Bnmehin im Elbrusgebiet analysirte E. Dräsche (Verh. geol. R.-Anst. 1884. 197) ein

Gestein unter dem Namen Olivindiabas. Od.e aus Persien werden durch C. v. John

vom Pass zwischen Ibrahimahad und Eeschendek, sowie aus dem Flussgebiet des

Tschalus oberhalb Tohil beschrieben. — In den Schiefergesteinen n.ö. von den

Kokschetawskschen Bergen in Westsibirien ist zufolge Ansimirow Od. eingelagert.

Grösstentheils zu den Od.en gehören auch die von v. Chrustschoif beschriebenen weit-

verbreiteten sog. Trappe, welche an der Steinigen Tunguska und vielen anderen

Orten Sibiriens mächtige Decken und Gänge in und Uber Silur bilden; sie sind

theils mittel- bis grobkörnig von gabbroähnlicher Structur, theils ophitisch oder

porphyritisch struirt, theils basaltähnlich dicht und in diesem Palle wohl zu f aus

Glas zusammengesetzt; accessbrisch erscheint bisweilen rhombischer Pyroxen, Diallag,

Orthoklas von sanidinähnlichem Habitus. — Diabas mit serpentinisirtem Olivin findet

sich als Geschiebe im Pa-tau-hö, Provinz Liautung in China; der Calcit ist theils

offenbar secundär, theils tritt er nach Art eines primären Gemengtheils auf, umgeben

von' braunen Hornblendeprismen und selber grüne Hornblende einschliessend; Quarz-

körner sind von Augitkränzen umschlossen (Schwerdt).

Hafen von St. Vincent (Capverden)
;
grosskömig, augitreich, führt auch Ortho-

klas, braune Hornblende, Biotit, Olivin frisch, Plagioklase möglicherweise verschieden-

artig (Doelter). — Schwarze Str.andklippen von Gran Bassa zwischen Monrovia und

Cap Palmas (nahezu unter 6° n. Br.), Od. mit etwas Hornblende (Gürieh). Cohen

erkannte unter den von Reiss als Hypersthenit beschriebenen Gesteinen, welche auf

Palma im tiefsten Grunde der Barrancos anstehen, auch Od.e; Olivin grösstentheils

reich an eigenthümlichen Interpositionen (vgl. I. 355). — Gänge von Od. im Pyroxen-

gneissgranit von Kakulu im Gebiet des Kongo (Küch). — Nach A. Sjögren kommen

in den Diamantfeldern des s.ö. Afrika neben den gewöhnlichen Diabasen (Fouque’s

Ophiten) auch Od.e vor. — Eine ausserordentlich grosse Verbreitung haben in der

mittleren Karroo-Formation (triassische) deckenförmig auftretende Intrusivlager von

Od., begleitet auch von Diabasen und zugehörigen Porphyriten, über welche Cohen

sehr eingehende Mittheilungen machte; auch Gänge dieser Gesteine treten auf; z. B.

Gegend von Colesberg und Beaufort West in der Capcolonie, Richmond, Du Toits

Pan in Griqualand West, Pietermaritzburg in Natal u. s. w.

Zu den Od.en scheinen weiterhin zu gehören: das Gestein des Deerfield -Dyke

im Connecticut-Sandstein (B. K. Emerson, Amer. journ. of sc. XXIV. 1882. 195. 270.

349); die von Hawes angegebenen Gänge im Glimmerschiefer von Campton Falls,

New-Hampshire
;
das von Iddlngs als effusiv aufgefasste Lager vom Orange Moun-

tain bei Orange, New-Jersey (Amer. journ. XXXI. May 1886). — Zahlreiche Gänge

von Od. beschrieb Kemp aus der Gegend von Kennebunkport in Maine. Von ter-

tiären Basalten überflossen erscheinen an den Diabase Hills, Truckee Range in

Nevada, quarzfreie Od.e
;
wasserklare Plagioklase sowohl reich lamellirt, als mit aus-

gezeichnetem Schichtenbau versehen (F. Z.). — ln Verbindung mit den Melaphyren

der Region des Oberen Sees sind auch vielorts echte Od.e zur Ausbildung gelangt.

— Vom Bahnhof Matto Secco in Brasilien beschrieb Machado normalen Od.

Rothpletz, Od. zw. Chemnitz und Nossen, Z. geol. Ges. XXX. 1878. 554.

0. Herrmann, Od. der Lausitz, Sect. Radeburg 1890. 27. — Sect. Pulsnitz, 1890. 33.

— E. W’eber, Sect. Radeberg 1890. 28. — Klemm, Sect. Neustadt-Hohwald

1890. 14.
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Wurm
,
Od. der Gegend von Schluckenau und Nixdorf in Böhmen. Sitzgsber. k.

böhm. Ges. d. Wiss. 1890. I. 130.

E. Geinitz, Od. der Gegend von Stolpen, Ges. Isis in Dresden 1882. 110
; der Lausitz,

ebendas. 1886. 13.

Kalkowsky
,
Od. von Heinrichau, Die Gneissformation des Eulengebirges 1878. 51.

Denckmann, Od. von Herborn, Nassau, Z. geol. Ges. NXYTN 1887. 624.

V. Camerlander, Od. von Tischnowitz, Mähren, Verh. geol. R.-Anstalt 1884. 171. —
1885. 48.

E. Artini, Od. aus dem Bellunesischen, Giorn. di min., crist. e petr. I. 1890. 139,

Eina Monti, Od. von Vestone, Prov. Brescia, ebendas. III. 1892. 263.

Cossa, Od. der Gegend von Biella, Transunti R. acead. dei Lincei, (3) II. 1878.

Barrois, Od. des Menez-Hom, Finistere, Bull, des serv. 'de la carte geol. de la France
1889. Nr. 7.

Cross, Od. des Finistere, Min. u. petr. Mitth. III. 1881. 409.

Kühn, Od. der Niederpyrenäen, Z. geol. Ges. XXXIII. 1881. 399.

Lacroix, Od. von Saleix, Ariege, Comptes rendiis CXI. 1890. 803; Bull. soc. min.
XIV. 1891. 30.

Allport, Od. des nördl. Englands u. s. w., Quart, journ. geol. soc. XXX. 1874. 529.

Teall, Od. der Midland Counties, British Petrography, London 1888. 209.

E. B. Tawney, Od. von Penarfynnyd, Wales, Geol. Magaz. (2) VII. 1880. 207.

Harker, Od. von Anglesey und Holyhead, Geologie. Magaz. (3) V. 1888. 267.

Stecher, Od. Schottlands, Min. u. petr. Mitth. IX. 1888. 14.5.

F. Zirkel, Od. von Arran, Z. geol. Ges. XXIII. 1871. 33.

V. Lasaulx, Od. von Killala, Irland, Min. u. petr. Mitth. 1. 1878. 430.

Haughton, Od. von Carlingford, Irland, Q. journ. geol. soc. XII. 1856. 197.

Törnebohm, Od. Schwedens, N. Jahrb. f. Min. 1877. 259.

Cohen u. Deecke, Asby-Diabas Schwedens, Mitth. des naturvv. Ver. f. Neuvorpommern
u. Rügen 1891. 39.

Brögger, Od. der Gegend von Christiania, Die silur. Etagen II. u. III. 1882. 319.
Cohen u. Deecke, Od. von Bornholm, IV. Jahresber. d. geographischen Ges. zu

Greifswald 1889. 42.

Wiik, Od. Finnlands, N. Jahrb. f. Min. 1876. 205.

Törnebohm, Od. in Südgrönland, Stockh. geolog. Foren. Förhandl. VI. 1882—3. 698;
von Jullanehaab, ebendas. VIII. 1886. 438.

Tietze (v. Foulion), Od. in Montenegro, Jahrb. geol. E.-Anst. XXXIV. 1884. 103.

Tschermak, Od. des Kaukasus, Min. Mitth. 1872. 111.

C. V. John, Od. aus Persien, Jahrb. geol. E.-Anst. XXXIV. 1884. 122.

Ansimirow, Od. aus Westsibirien, exc. N. Jahrb. f. Min. 1889. I. 436.

V. Chrustschoff, Od. der Steinigen Tunguska, Sibirien, Melauges geol. et paleont.,
St. Petersbourg, 4. Dec. 1890.

Schwerdt, Od. aus Liautung, China, Z. geol. Ges. XXXVIII. 1886, 226.

Doeltcr, Od. der Capverden, Die Capverd’schen Inseln. Graz 1882. 14.

Gürich, Od. von Gran Bassa, Z. geol. Ges. XXXIX. 1887. 116.

Cohen, Od. von Palma, N. Jahrb. f. Min. 1876. 750.

Küch, Od. von Kakulu im Kongo-Gebiet, Min. u. petr. Mitth. VI. 1885. 127.

A. Sjögren, Od. der Di.amantfelder in S.-O.-Afrika
,
Stockh. geol. Fören. Förhandl.

VI. 1882—3. 10.

Cohen, Od. in Südafrika, N. Jahrb. f. Min., Beilageb. V. 1887. 220.

Kemp, Od. von Kennebunkport, Maine, The American Geologist 1890. 129.

F. Zirkel, Od. der Truckee-Range, Nevada, Sitzgsber. sächs. Gesellsch. d. Wissensch
1877. 183.
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Roland Duer Irving, The copper-bearing rocks of Lake Superior. U. S. geol.

snrvey. Monographs V. Washington 1883.

Culver u. Hobbs, Od., Gang im Sioux-Quarzit, Minnehaha Co., Dakotah, Trans. Wisc.

Acad. sc. VIII. 1891. 2ü6.

Machado, Od. von Matto Secco, Brasilien, Min. n. petr. Mitth. IX. 1888. 356,

Melaphyr,

Unter Melaphyr sind hier die älteren vor tertiären Porphyrgesteine ver-

standen, welche sich als Aequivalente der gleichmässig körnigen Olivindiabase

darstellen und durch den Gehalt an Plagioklas ,
Augit, Olivin auszeichnen,

somit als Vorläufer der Feldspathbasalte erscheinen.

Über die Begriffsbestimmung kaum eines anderen Gesteins ist im Laufe der

früheren Zeit so viel gestritten worden, als über die des Melaphyrs, unter welchem

man abwechselnd sehr verschiedene Mineralcombiuationeu verstehen zu müssen

glaubte, uud der, wie Girard seiner Zeit sagte, »wie ein schwarzes Gespenst auf

der Bühne der Wissenschaft erschienen ist, ohne dass ihn Jemand bestimmt zu fassen

vermochte«. Der Name wurde lediglich nach dem äusseren Ansehen aufgestellt,

ohne bestimmte Kenntniss von der eigentlichen Constitution des so Bezeichneten,

fortgepflanzt, ohne dass ein Normal -Vorkommen als Vergleichspunkt Vorgelegen

hätte, und alles Mögliche wurde, gerade wenn und weil man makroskopisch nicht

zu ermitteln vermochte, woraus es bestand, Uber ein halbes Jahrhundert lang M.

genannt; daher denn auch die Bestrebungen zwecklos waren, für »den« Melaphyr

in seinem allmählich gewonnenen Umfange etwas gemeinsam Charakteristisches zu

ergründen, etwas, wodurch alle dazu gezählten Vorkommnisse gedeckt wurden.

Stand schon fest, dass er niemals etwas Bestimmtes gewesen war, so gelang durch

die ersten vergleichenden mikroskopischen üntersuchungen der Nachweis, dass der

M. in seinem damaligen Sinne sehr Verschiedenes in sich begriff, und ein Aus-

weg aus dem Durcheinander wurde nur dadurch erzielt, dass ein Theil der bisherigen

M.e, der sich durch eine besondere mineralogische und structurelle Beschaffenheit

auszeichnete, herausgegriflfen und diesem Typus der Name M. in seinem neuen

Sinne beigelegt wurde. Augenblicklich wird also darunter ein ganz bestimmter Ge-

steinsbegriff verstanden, indem eben die anderen der früher auch so genannten M.e

anderen Gruppen zugewiesen werden mussten.

Al. Brougniart, welcher zuerst den Namen Melaphyr einführte (Journal des

mines XXXIX. 40) definirt denselbeu als Porphyr mit schwarzer, felsitisch- horn-

blendehaltiger Grundmasse und ansgeschiedenen Feldspathkrystalleu (pate noire

d'amphibole pßtrosilicieux ,
cnveloppant des cristaux de feldspath). Diese Bestim-

mung aus dem Jahre 1813, aus einer Zeit, in welcher man Hornblende und Augit

noch nicht hinlänglich zu trennen pflegte, musste auch ihre Dienste versagen, sobald

man monokline und trikline Feldspathe schärfer auseinander zu halten begann.

Leopold V. Buch war für Deutschland eigentlich der erste, welcher die Brongniart-

sche Bezeichnung M. auf verschiedene Gesteine anwandte und dadurch verallge-

meinerte. So belegte er zunächst damit die schwarzen Gesteine des Fassathals und

der Seisser Alp in Tirol, die er auch wohl schwarze Porphyre oder Augitporphyi-e

nannte, weil sie die schönsten Augitkrystalle in einer schw'arzen augitreichen Grund-
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masse enthalten, Felsarten, auf welche die Definition Brongniart's aber auch schon
in keinem einzigen Zuge mehr passte. Zugleich zählte er zu den M.en viele Ge-
steine des Harzes, des Thüringer Waldes und anderer Gegenden, bei welchen er

vermöge ihrer kryptomeren Ausbildung eine ähnliche Zusammensetzung nur ver-

muthete (Leonhard’s Taschenb. f. Min. 1824. 442 u. 478).

Schon im Jahre 1840 war der treffliche Steiuinger für die sog. Melaphyre

(Tholeiit) in dem Lande zwischen der Saar und dem Khein zu dem Resultat gelangt,

dass deren Masse grösstenthells aus Feldspath , welchen er für Albit hielt und aus

magnetischem Titaneisen oder auch aus titanhaltigem Eisenglanz (nicht aus Mag-
netit) bestehe; in einigen Varietäten glaubte er auch Hornblende oder Augit als

Beimengimg zu erkennen, welche Bestimmung jedoch später von ihm selbst zurück-

gezogen wurde (Geogn. Beschr. des Landes zw. Saar ii. Rhein 1840. 99 und Nach-
träge dazu 1841. 21). — Ähnlich schloss 1847 C. Bergemann aus seinen Analysen
von Gesteinen dieser Gegend, dass ein Bisilieat, wie Augit oder Hornblende sich

überhaupt nicht oder kaum an dem M. betheilige, wie denn z. B. ein kugelförmiger

M. vom Schaumberg am Wege von Tholei nach Thelei nur aus 80X Labradorit und
18,21%' Magnetit gebildet werde (Karsten’s u. v. Dech. Archiv XXI. 1847. 1). —
Delesse versuchte die Zusammensetzung einiger, dem M. zugezählter Gesteine aus den
Vogesen und von Tyveholms Udden bei Christiania zu erforschen; aus seinen Ana-
lysen der »Melaphyre« von Belfahy, Puix, Emouliere, Giromagny, Oberstein an der

Nahe folgerte er, dass der feldspathige Geinengtheil hauptsächlich aus Labradorit

bestehe, den er auch als ausgescliiedene Krystalle analysirte; als Bestandtheil der

Grundmasse vermuthete er Hornblende , während er unter den Ausscheidungen bis-

weilen Augit erkennen zu können glaubte (Mem. sur la coust. miiifiral. et chim. des

roches des Vosges, Besangen 1847. 22; Annales des mines (4) XII. 223 und XVI.
1849. 511). — G. Bischof rechnete iu der 1. Aufl. seiner Chemischen u. physik. Geo-
logie den M. zu den Labradorit- Augitgesteinen; in der 2. Aufl. heisst es dagegen;
» die chemischen Analysen sprechen mehr für die Gegenwart von Oligoklas

; Augit,
aber nicht Hornblende, und Magneteisen sind ebenfalls Gemengtheile des Melaphyr«
(III. 448). — G. Rose hatte in seiner damals wichtigen Arbeit über die Grünsteine

die Gemengtheile des Augitporphyrs als Labrador und Augit festgestellt und da der

M. nach L. v. Bueh’s Vorgang als eine feinkörnige Varietät des Augitporphyrs galt,

so war es nahe gelegt, das gewonnene Resultat auch auf diesen anzuwenden.
Später (1859) kam G. Rose für die M. genannten Gesteine von Ilfeld am Harz bei

der Prüfung ihres mikroskopischen Verhaltens in Dünnsehliflbn über die Erkennung
des Magnetits und des Apatits (?) nicht hinaus; die Plagioklasleisten geriethen gar
in den Verdacht, dem Skapolith anzugehöreu

,
bei den dunkelgrünen Öruern habe

man »die Wahl« zwischen Augit und Hornblende. Über Heinr. Credner’s Definition

der M.e des Thüringer Waldes vgl. N. Jahrb. f. Min. 1843. 279 und 1846. 142.

In ein neues Stadium trat die Auffassung der zum M. gezählten Gesteine 1856

durch eine umfangreiche Monographie v. Richthofen’s, worin er einen geschichtlichen

Abriss gab, alle vorhandenen sowie sieben neue von ihm ausgeführte Analysen dis-

cutirte (Z. geol. Ges. VIII. 1856. 289, Sitzgsber. Wiener Akad. XXVII. 1857. 293;

auch Geogn. Beschreib, v. Südtirol 1860. 161). Unter Verwerfung des grössten Theils

der Analysen (weil sie an bereits zersetztem Material angestellt seien), berechnete

er aus den ihm u. a. als tauglich erscheinenden vier (M. von Belfahy, 2 Analysen des
von Ilmenau, M. von Laudeshut) die durchschnittliche Zusammensetzung des Normal-
melaphyrs zu; Si02 54,12, AI2O3 20,91, FeO 7,99, CaO 6,24, MgO 2,09, NajO 3,16,
K2O 1,70, PjO, 0,87, Ti02 0,89, H2O 2,03. Indem er von dem Grundsatz ausgeht,
dass die ursprüngliche Brongniart’sche Definition wiedorhergestellt werden müsse,
dergemäss das Gestein ein Feldspath -Hornblendegemenge ist, glaubte er an der
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Hand der chemischen Zusammensetzung, unter versuchsweiser Benutzung des Mikro-

skops und Berücksichtigung der etwa erkennbar auegescbiedenen Krystalle sowie

des spec. Gew. nun an manchen Punkten Gesteine erkannt zu haben
,
auf welche

der Brongniart’sche Name M. mit Recht angewandt werden könne, z. B. im Schleuse-

thal und am Schneidemüllersberg bei Ilmenau im Thüringer Wald, zwischen Landes-

hut und Glatz in Schlesien, bei Oberstein an der Nahe und zwischen Bozen und

Kolmann in Tirol. Die Grundmasse dieser M.e bestehe wesentlich aus einem tri-

klinen Feldspath und zwar Oligoklas sowie aus Hornblende, noch mit Apatit, Titan-

eisen, zuweilen auch etwas Magnetit und Magnesiaglimmer. Doch ist hervorzuheben,

dass die Hornblende niemals als solche deutlich erkannt, sondern ihre Gegenwart

nur auf Grund einer Anzahl von Erwägungen angenommen worden und dass eine

völlige Reconstruction der Definition Brongniart’s auch insofern nicht gelungen ist,

als unter der »päte d’amphibole petrosilicieux« eine felsitisohe, quarzhaltige oder

wenigstens sehr kieselsäurereiche Grundmasse verstanden werden muss.

E. Söchting, welcher 1854 einige Analysen von sog. Melaphyren des Thüringer

Waldes angestellt hatte, sprach sich nach dem Erscheinen der Monographie v. Richt-

hofen’s dafür aus, dass das ZurUckgehen auf Brongniart’s Definition zwecklos sei,

indem dessen Hornblendebestimmung keinen Werth besitze, und suchte mimentlich

auf Grund der Sauerstoffquotienten darzuthun, dass auch in der chemischen Zu-

sammensetzung der von v. Richthofen als normal aufgestellten M.e kein Grund vor-

liege, um die bisherige Ansicht, sie beständen aus Labradorit und Augit, aufzugeben

(Ztschr. f. d. ges. Naturwiss. 1854. 199 und Z. geol. Ges. IX. 1857. 427). Ebenfalls

ist Kjerulf in seinem »Christiania-Silurbecken« der Ansicht, dass die M.e Labrador-

gesteinc seien. Delesse fasste auch noch 1858 den M. als ein Gestein auf, »qui est

ä base de feldspath du sixifeme Systeme, ordinairement de labrador et qui contient

de l’augite« (Bull. soc. g6ol. (2) XV. 294). Girard wandte sich gleichfalls gegen

V. Richthofeii’s Melaphyrbestimmung, indem viele dieser Gesteine wirklich Augit

und keine Hornblende enthielten (N. Jahrb. f. Min. 1858. 173). Solche Gesteine,

deren Augitgehalt anerkannt ist, hat Indessen v. Richthofen consequenter Weise gar

7iicht mehr zu seinem M. gerechnet.

Naumann hob die Natur der Feldspath -Ausscheidungen als Labradorit, sowie

die seltene Erkennbarkeit des Augits hervor und hielt dafür, dass »die Grundmasse

der M.e (nicht aus Oligoklas und Hornblende oder Augit sondern) vorwaltcnd aus

Labradorit und einem noch unbestimmten Silicate bestehe, denen etwas Titaneisenerz

beigemengt ist« (Geognosie I. 587. 560). Justus Roth rechnete 1860 in den Erläute-

rungen zu seiner ersten Zusammenstellung der Gesteinsanalysen (S. XLVI) den M.

zu den augitführenden Oligoklasgesteinen. — In der ersten Auflage des vorliegenden

Lehrbuchs (1866) wurde der M. ebenfalls als eine Combination von Oligoklas und

Augit hingestellt.

Wie man sieht, handelte es sich bei diesen älteren Discussionen um die damals

für die Gesteinsdefinition wichtige, jetzt minder belangreiche Frage, ob der trikline

Feldspath dem Labradorit oder dem Oligoklas angehöre, sodann ob im letzteren

Falle Hornblende oder Augit zugegen sei, oder ob am Endo neben dem Plagioklas

eines der letzteren Mineralien überhaupt in keiner nennenswerthen Weise sich be-

theilige; die Combination von Labradorit und Hornblende kam zu jener Zeit, als

ausser dein Bereich der Wahrscheinlichkeit liegend, nicht in Betracht.

Von sehr grosser Bedeutung war es nun, dass 1865 Tschermak in dem M. von

Breitenbrunn zwischen Küchel und Smolenitz ln den kleinen Karpathen, sowie in

den M.- Gängen bei Falgendorf im böhmischen Rothliegenden Olivin nachwies

(Sitzgsber. Wiener Akad. LII. l.Abth. 265). Auch ln seiner Beschreibung der Por-

phyrgesteine Österreichs (1869) erwähnte er bei mehreren M.en aus dom böhmischen

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 54

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



850 Melaphyr.

Rothliegenden vom Siidabhang des ßiesengebirges frischen oder zersetzten Olivin

oderChlorophaeitkörnchen, welche wahrscheinlich früher Olivin gewesen sind (Zderetz,

Kruh, Hrabacow, Percimow)
, wobei er daran erinnert, dass auch schon einmal

G. Rose (Z. geol. Ges. XI. 1859. 290) die Vermuthnng ausgesprochen, es seien die

Chlorophaeitkörncr in dem M. vom Hockeuberg bei Neurode aus Olivin hervor-

gegangen. Als olivinführend ergab sich ferner z. B. der M. ans dem Aranyosthal in

dem Torocköer Gebirge der siebenbUrgischen Ostkarpathoii. — Doch sind dies nicht

die ersten Erwähnungen des Olivins in den M.en ; schon 1847 hatte Bergemann auf

die basaltähnliche Beschaffenheit des M. vom Pietschberg (Nahegebiet) hingewiesen

und den mit blossem Auge ersichtlichen Olivingehalt desselben besonders betont

(Karsten’s u. v. Dechen’s Archiv XXI. 1).

In seinen Untersuchungen über die mikroskopische Stmetur und Zusammen-

setzung der Basaltgesteine (1870) wird anhangsweise von F. Z. für eine Anzahl von

Melaphyren mitgetheilt, dass sich die bei den Basalten erkannten verschiedenen

Modificatiouen der Mikrostructur bei ihnen getreu wiederholen, Olivin in mehreren

derselben als Gemengtheil findet; zugleich wird die Vermuthung ausgesprochen, dass

der umfangreiche Gesteinscomplex der »Melaphyre« wahrscheinlich im Einzelnen

überhaupt nicht gleichmässig und übereinstimmend zusammengesetzt sei ,
und bei

weiteren mikroskopischen sichtenden Untersuchungen entweder der Zersplitterung

oder Auflösung entgegengehen werde. — Vergleichende mikroskopische Studien

wurden dann zunächst von Haarmann an zahlreichen M.cn angestellt (Z. geol. Ges.

XXV. 1873. 436; Inaug.-Diss. Leipzig 1872); er fand in allen oder wenigstens den

meisten Plagioklas (daneben bisweilen keinen, bisweilen reichlichen Orthoklas, d. h.

ungestreifte oder blos zwei Lamellen aufweisende Schnitte), Augit (manchmal sehr

spärlich), Olivin, Magneteisen, Apatit, in gewissen Vorkommnissen auch Schiller-

spath, Nephelin (wohl unrichtig gedeutet), reichlichen Quarz ;
Hornblende wurde

nirgends nachgewiesen. Abgesehen von den Differenzen der Mikrostructur hält er

angesichts der sehr variabeln Quantitätsverhältnisse jener Gemengtheile dafür, dass

»die Melaphyre in mehrere Gesteinsarten zerfallen müssen, die zum Theil anderen

zugewiesen, zum Theil vielleicht auch als selbständige Gesteinsart bestehen bleiben

können«. — Gerade umgekehrt machte nun Doelter 1875 den Begriff des Melaphyrs

geflissentlich wieder zu einem möglichst vagen; er fasst als M. »alle schwarzen

Porphyre Südtirols« zusammen, welche den bald reichlichen bald spärlichen Augit,

bald Augit und Hornblende zusammen, bald Hornblende allein führen, bald über-

haupt weder Augit noch Hornblende enthalten (Min. Mitth. 1875. 289). Zum Glück

für die nothwendige wissenschaftliche Diagnostik ist dieser Vorschlag, den Begriff

eines Gesteins von seiner Porphyrnatur und Schwärze herzuleiton, ohne weitere

Folgen geblieben. — In ähnlicher Weise gab gleich darauf auch noch Boficky für

die böhmischen M.e eine übermässig elastische Definition (Petrogr. Studien an d.

Melaphyrgest, Böhmens 1876. 8); die Beschränkung auf das dyassische Alter scheint

eine Hauptrolle bei diesem Begriff zu spielen, unter den in petrographlscher Hin-

sicht das Allerverschiedenste zu fallen vermag.

Da geschah es nun, dass Rosenbusch in seinen »Massigen Gesteinen« (1877.

392) auf den schon so vielfach nachgewiesenen Olivingehalt Gewicht legte, und vor-

schlug, den Melaphyr als die »porphyrartige Ausbildung der Olivindiabase« aufzu-

fassen, welche letztere inzwischen in ihrer Selbständigkeit besser bekannt geworden
waren. Dieser Vorschlag war in der That ein glücklicher und verdiente die ihm zu
Theil gewordene allgemeine Zustimmung, auch deshalb, weil er ein vortertiäres

Aequivalent der Feldspathbasalto abgrenzt, und die einzige Möglichkeit bietet, den
ehrwürdigen, schicksalsreichen Namen zu retten. Allerdings bezog damals Bosen-
busch das Praodicat »porphyrartig« noch auf das Dasein »einer irgendwie gearteten
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Basis im wechselnden Mengenverliältniss«. Bekanntlich ist Rosenbusch später selbst

von dieser anfänglichen Definition der porphyrischen Structur zurückgekommen und
er bezeichnet nunmehr (Mass. Gest- 1887. 485) die M.e als die palaeovulkanischen

Ergussmassen, welche olivinhaltige Plagioklas -Augitgesteine mit porphyrischer

Structur in seinem neuen Sinne sind.

Lossen schränkt von seinem I. 8'41 angegebenen Gesichtspunkt aus den Begriff

des M. zeitlich ein, indem er darunter die basischen Endglieder seiner mesopluto-

nisehen (postculmisohen und antetertiären) Rhyotaxitgnippe mit strahlig-körniger

Structur versteht (vgl. Z. geol. Ges. XXXVIII. 1886. 921 ;
auch Jahrb. pr. gcol. L.-Anst.

für 1889. 261); die mineralogische Zusammensetzung ist dabei nicht von solchem

Belang, wie es andererseits und auch in vorliegendem Buche aufgefasst wird; er

rechnet auch Gesteine ohne Olivin zu seinen Melaphyren, wenn sie mit den übrigen

gleichalterig sind und nennt diese dann »Diabasfacies des Melaphyrs». Wenn auch

auf dem so wohl erforschten aber immerhin vereinzelten Untersuchungsgebiet des

Saar-Nahe-Beckeus, wo sowohl das ganz specielle geologische Alter überhaupt, als

der gegenseitige Verband der gleichalterigen Gesteine vortrefflich bekannt ist, diese

Begriffsbestimmung sich namentlich für die geologische Kartinmg als praktisch

erweist, so stellen sich doch für den Petrographen der Verallgemeinerung derselben

die grössten Schwierigkeiten in den Weg.

Die Farbe der Grundmasse ist bei den Melaphyren im frischen Zustand

schwarz, grünlich-, röthlich-, bräunlichschwarz, und verläuft bei der Ver-

witterung, welcher die Gesteine sehr leicht unterliegen, in das Braune, Eothe

und Grüne. Die Makrostructur ist eine völlig dichte oder wenigstens kryptomere

;

bei M.en, die an hyaliner Basis reich sind
,
hat sie gewöhnlich ein fast halb-

glasiges
,

^etwas pechglänzendes Ansehen, z. B. bei dem M. von Falgendorf bei

Zderetz im n.ö. Böhmen. In den verwitterten, erdig gewordenen M.en hat sich

ein Gehalt von Carbonaten entwickelt, unter denen manchmal das kohlensaure

Eisenoxydul den kohlensanren Kalk an Menge übertrifft. — Die Grundmasse

zeigt nun entweder gar keine makroskopischen Ausscheidungen — das Gestein

ist völlig aphanitisch — oder es treten deren, in der Regel allerdings nur ver-

hältnissraässig spärliche hervor. Es sind alsdann Plagioklas, Augit und Olivin,

letzterer selten im frischen Zustand als grüngelbe glasähnliche Körnchen
,
meist

der Umwandlung erlegen (Serpentin, Chlorophaeit
,

Eisenverbindungen). Am
häufigsten erscheint so der Plagioklas allein

,
bisweilen begleitet von dem einen

oder dem anderen Mineral. Accessorisch in ganz seltenen Fällen zeigt sich

Bastit (Schillerspath)
,
auch Biotit, schuppiger Eisenglanz, Magnetit, Titaneisen.

Typisch ist die Abwesenheit von makroskopischen (auch mikroskopischen) Quarz-

körnern
,
welche sich wie eigentliche zugehörige Ausscheidungen verhalten

; in

gewissen Vorkommnissen auftretende augitumsäumte Quarze machen den Ein-

druck fremder Bruchstücke. Über die Ansicht, dass der Quarzgehalt in dem

pfälzischen M. von Albersweiler eine Analogie mit den nordamerikanischen

Quarzbasalten darbietet, s. 8. 865.

Die grösseren Plagioklase bilden u. d. M. leistenförmige Durchschnitte von

polysynthetischer Ausbildung, bisweilen von doppelter Zwillingsverwachsung,

Zonare Schichtenumhüllung ist recht häufig
;
desgleichen ein Eingeschlossensein

von glasigen oder schlackigen
,

oft etwas striemig geformten Partikeln
,
die bald

54*
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in grosser Reichlichkeit (bis zur Beschränkung des Feldspaths auf einen schmalen

Saum) central, bald zonar eingelagert sind. Stein beobachtete klttmpchenförmige

Einschlüsse von Grundmasse, auf welchen spiessig nach allen Richtungen Augit-

mikrolithen sitzen. Durch Infiltrationen von Eisenoxyd werden die Feldspathe

roth, durch solche von Brauneisen gelblich oder bräunlich gefärbt. Stabförmige

Feldspathmikrolithen der Grundmasse sind bisweilen zu L-, E-, U-förmigen

Skeletten zusammengeschossen. Der Plagioklas scheint vorwiegend dem Andesin

oder Labradorit, weniger dem Oligoklas anzugehören. Bei der Zei'setzung bildet

sich vielfach Kalkcarbonat, auch eine trübe mikrokrystalline graulichweisse

Substanz von unbestimmbarer Natur. Eine Epidotbildung ist hier bei weitem

nicht so häufig, wie bei den Feldspathen des Diabasporphyrits. Eine von Stein

angegebene Chloritentwickelung aus Plagioklas scheint ihm auf dem massen-

haften Vorhandensein eingeschlossener Augitmikrolithen zu beruhen. — Frühere

Angaben über die bisweilen reichliche Gegenwart von Orthoklas in den M.en

sind nur mit Reserve anzunehmen, da sie sich lediglich auf den Mangel einer

polysynthetischen Lamellirnng oder auf das Dasein blos zweier Streifen bei den

leistonförmigen Foldspathdnrchschnitten gründen. Immerhin ist aber doch ortho-

klastischer Feldspath auch mit Sicherheit nachgewiesen worden; als grössere

Individuen gleicht er dann mehr dem Sanidin der Trachyte als dem Orthoklas

der Granite und hat, wie Boricky betont, mehrfach eine Querabsonderung nach

dem Orthopinakoid.

Die grösseren Augitschnitte sind von röthlichbrauner bis gelblichbrauner

Farbe, die kleinen verkrüppelten Körner der Grundmasse, die stellenweise (z. B.

in dem M. von Cainsdorf bei Zwickau) zu äusserst winzigen Dimensionen herab-

sinken, pflegen viel blasser, hellgrün bis fast farblos zu sein. Im Allgemeinen

ist die Menge des Augits sehr wechselnd, aus vielen Gebieten werden M.-Varie-

täten erwähnt, in denen der Augit fast ganz fehlt, und die dann in die mehr

normalen übergehen
;
so Hess sich z. B. in einem Präparat von der Mummel bei

Landeshut Augit gar nicht nachweisen. Schon Haarmann hat die zutreffende

Beobachtung gemacht, dass in den M.en mit reichlich entwickelter globnlitischer

Basis der Augit nicht recht zur Ausbildung gelangt ist, dass aber mit dem

Zurücktreten der farbigen Basis der Augit reichlicher wird, so dass die beiden

Substanzen im umgekehrten Verhältniss zu stehen scheinen. In der That ist

auch insofern die eine gewissermassen ein Aequivalent der anderen, als, wie

Boricky sehr richtig hervorhebt, die Analysen augitreicher und basisarmer M.e

keine erhebliche Differenz ^erkennen lassen gegen diejenigen von augitarmen und

dabei basisreichen Varietäten. Glaseinschlüsse sind in grösseren Augiten nicht

selten. Calcitentwickelung im Augit ist nicht gerade häufig, öfter stellt sich eine

Umwandlung in Chlorit oder Grünerde ein; eine Entstehung von uralitischer

Hornblende aus Augit ist nur spärlich beobachtet worden (zwischen Baumholder

und Körborn bei Dreisbach an der Saar nach Rosenbusch, bei Dreiwasser und
Tunsehendorf in Schlesien nach Coleman',

;
darin besteht eine bemerkenswerthe

Analogie mit den Basalten. Die allerdings meist sehr verkrüppelten Augite in

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Gemengtheile. 853

iien böhmischen M.en sollen znfolge Borioky nicht blos nach den Prismenflächen,

sondern auch nach den beiden verticalen Pinakoiden spalten, namentlich nach

dem Orthopinakoid
;

als » diallagähnlichen Augit« bezeichnet er den hier und da

vorhandenen dieser Art, welcher ausserdem in den Längsschnitten eine zarte

Lamellirung zeigt, die nach ihm am wahrscheinlichsten auf einer Zwillingsbildung

nach der Basis beruht.

Der Olivin der Melaphyre pflegt sich dem blossen Auge gegenüber sehr

in der Grundmasse zu verstecken, so dass stecknadelkopfgrosse Körnchen hier

nicht gut hervortreten, welche in den Schliffen gleich anffallen, wo sie im frischen

Zustand bald farblos, bald gelblich oder grünlich erscheinen. Ab und zu bildet

der Olivin selbst 3 mm grosse Individuen (z. B. in den M.en der Section Stollberg-

Lugau). Die Umrisse der grösseren Durchschnitte sind manchmal recht correct,

doch oft in hohem Grade corrodirt und deformirt, die der ganz kleinen Körner

der Grundmasse vielfach sehr unregelmässig. In vielen M.en sinkt der Olivin

nicht zu sehr kleinen Dimensionen hinab und betheiligt sich nicht an der Grund-

masse, was namentlich in den Gesteinen mit zwischengeklemmter globulitischer

Glasbasis wahrgenommen wird. Als mikroskopische Interjjositionen führt er

Glaseinsehlüsse
,
Magnetit, Picotit oder Chromit, kleine schwarze oder bräunlich

durchscheinende Mikrolithen in allerhand Aggregationen. Bisweilen ist die Sub-

stanz des Minerals noch recht frisch, in der Regel aber mehr oder weniger um-

gewandelt und zwar am üblichsten in Serpentin, dann in Delessit und sog. Chloro-

phaeit (Hockenberg bei Nenrode)
;
andererseits findet sieh auch der Olivin recht

oft in Eisenoxyd (bisweilen als Eisenglanz) oder Eisenoxydhydrat, in ein Gemenge

von Serpentin oder von Carbonaten mit solchen Eisenverbindungen altcrirt. Ja

es kommen in den hochgradig zersetzten M.en an Stelle der Olivine, bisweilen

deren Contouren noch recht gut wiedergebend, Gemenge von Brauneisen mit

Q,uarz oder Ohalcedon vor. Über eine Umwandlung des Olivins in glimmer-

ähnliche Substanz vgl. I. 358
;
auch Boficky erwähnte schon 1876 »dunkelroth-

undgelbbraune, faserige oder flaserige« Olivindurchschnltte mit ausgezeichneter

Lichtabsorption
,
indem beim Drehen des Nicols beinahe Impellucidität eintritt.

Andererseits wird von C. Schmidt aus dem M. der Kärpfstock-Gruppe in der

Schweiz eine Umwandlung des Olivins in ein höchst bastitähnliches Product,

von Velain in einem solchen von Rememont in den Vogesen eine oberflächliche

Umsetzung in Uypersthen angeführt.

Ein rhombischer Pyroxen, Enstatit und dessen Umwandlungsproduct

Bastit oder Schillerspath ist in mehreren M.en seit längerer Zeit makroskopisch

bekannt, z. B. in ilfelder Vorkommnissen, in solchen des n.ö. Böhmens (in der

vierten oberen Decke) . In anderen tritt er nur n. d. M. hervor. Bei Ober-

kunzendorf u. a. 0. in dem niederschlesischen M.- Gebiet fand Coleman Nadeln

von Bastit eingewachsen im Augit, so dass derselbe gerade die Mitte, der Augit

die beiden Seiten einnimmt
,
was nicht gerade für seine

,
auch schon einmal von

6. Rose geäusserte Ansicht spricht, dass der Bastit ein Umwandlungsproduct des

Augits (und nicht etwa des Enstatits) ist. In dem M. vom Tenezyner Schloss-
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garten im Gebiet von Krzeszo-wice gehört zufolge Becke ein grosser Theil der
Pyroxene zum Bronzit. Im Allgemeinen scheint, wie Kosenbusch (Mass. Gest.
1877. 489) wohl mit Recht betont, zwischen dem Enstatit und dem Olivin insofern
eine Wechselbeziehung zu bestehen, als mit dem Erscheinen des ersteren der
Gehalt an letzterem abnimmt, und eine Annäherung an die Diabasporphyrite
stattfindet. Bei den M.en aus dem linksrheinischen Rothliegenden wird so durch
eine völlige gegenseitige Ersetzung beider Gemengtheile ein Übergang aus M. in

Diabasporphyrit und Noritporphyrit vollzogen.

Hornblende und Biotit haben in den M.en nur eine locale, keine allgemeine
Bedeutung. Hornblende wurde in niedersehlesischen vielfach nachgewiesen,
fehlt aber in den benachbarten böhmischen sozusagen ganz, fehlt auch in denen
der kleinen Karpathen. Biotit ist in gewissen Vorkommnissen des Gebiets von
Ilfeld nicht spärlich, findet sich auch in solchen der Gegend von Kleinschmal-
kalden, wird jedoch in den böhmischen nach Boficky vermisst, nach Stein ebenso
in denen der kleinen Karpathen. Ob auch, wie Rosenbusch für wahrscheinlich
hielt, zwischen diesen beiden Mineralien einerseits und dem Olivin andererseits
eine ähnliche Wechselbeziehung besteht, wie zwischen dem letzteren und Enstatit,

kann nicht als erwiesen gelten, ist auch nicht in ähnlicher Weise durch die
chemische Zusammensetzung begründet.

Apatit ist weit, aber untergeordnet verbreitet. Von Erzen erscheinen Mag-
netit (bisweilen in regelmässigen Axenkreuz-Aggregaten), Titaneisen, auch ab
und zu Eisenglanz, nicht selten ist das Gestein äusserst arm an solchen Gemeng-
theilen. Dunkle magnetitähnliche Körner, beim Kochen in HCl unlöslich und
nicht von rothem Hof umzogen, werden von Stein in der Beschreibung der M.e
aus den kleinen Karpathen für Picotit gehalten, weil Titan blos in kaum nach-
weisbaren Spuren vorhanden ist. Jeweilige frühere Angaben über die Gegen-
wart von Nephelin beruhen wohl auf Verwechslung.

Die Grundmasse der M.e, in welcher bei den typischen Vorkommnissen
die Anordnung der Feldspathleisten sich als eine divergent -strahlige erweist,
ist nur in verschwindend seltenen Fällen ein Aggregat der krystallinischen Ge-
mengtheile, meist spielt ausser denselben darin eine Basis eine wesentliche Rolle,
weniger, wie es scheint, als continuirlich ausgedehnter Untergrund, häufiger in
der Form von allerdings manchmal reichlichen oder relativ umfangreichen
zwischengeklemmten Partieen. Auch local wechselt die Quantität der Basis
stark. Die Basis ist meistens ein grauliches oder lichtbräunliches Glas mit
dunkeln (auch gelbgrünen) Globuliten oder kurzen Trichiten, ebenso selten ein

farbloses Glas, wie andererseits ein wirres Haufwerk von dunkeln Körnchen,
Fäserchen u. s. w., dann mit viel Magnetit durchsetzt. Fluctnationsstructur wird
manchmal wahrgenommen. Über das Verhältniss der dunkeln Basis zum Angit
s. oben. Vielfach ist eine Umsetzung namentlich der zwischengelagerten Par-
tieen der Basis in grünliche delessitische oder viriditische Faseraggregate beob-
achtet worden (F. Z., Basaltgest. 1870. 202) und an der Realität dieses Vorgangs
kann kein Zweifel bestehen

;
doch darf derselbe nur da als völlig erwiesen gelten.
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wo sich unmittelbare Übergänge constatiren lassen. Es möge bei der Deutung

solcher Delessitpartieen als umgewandelte Basis nicht vergessen werden, dass

gleichfalls der Olivin ganz ähnliche Producte bildet, sowie dass dieselben auch

Ausfüllungen ursprünglicher Hohlräume darstellen können.

Eigcnthlimliclie Wahrnehmungen glaubt Boiicky in böhmischen M.en gemacht zu

haben. Dort sollen sich die in der Basis (»Gement«) liegenden schwarzen Körner,

Stäbchen, Trichiten u. s. w., welche vorwiegend dom Magnetit zugerechnet werden,

vielleicht auch dem Titaneisen angohören, allmählich theilwoise oder ganz in der

Basis auflösen , wobei anfänglich jedes dieser schwarzen Gebilde sich mit einer

braunen Zone umgibt, die immer breiter wird und der Basis eine bräunliche Farbe

ertheilt; hierdurch niunnt das Volumen der Körperchen ab, die Stäbchen werden zu

Nadeln, die Körner zu Staub. Im weiteren Verlauf gewinne die l)räunliche Färbung

der Basis eine bräuulichgelbe und duukeloraugegelbe Nuance, wobei dann in der-

selben nur uocli äusserst zarte und sehr spärliche Stäubchen liegen. Beim ferneren

Fortschreiteu des I’rocesses beginne nun wiederum die Ausscheidung von schwarzen

»aber meist pelitischcn« (?) rundlichen oder flockigen oder am Rande zerfetzten

Körnchen, gekrümmten knotigen Nüdelchen und Stäbchen, die man wieder als Mag-

netit ansehen könne und indem diese Secundärgcbilde sich allmählich vermehren,

gehe die duukelgelbe Färbung der Basis in graulichweisse und fast farblose über.

Das letzte Umwandlungsstadium bestehe in der Veränderung dieses Magnetits zu

Haematit oder Liinouit. Der chemische Process seil vor allem in der Umwandlung

des primären Magnetits zu einem dunkelbraunen, hierauf zu einem dunkelgelben

Eisenoxydailicat bestehen, weiterhin in der theilweisen Reduction des Eisenoxydes

und Ausscheidung von secundärem Magnetit, endlich in der Oxydation des letzteren

oder auch in gleichzeitiger Wasseraufnahme. Gegen einen so complicirten, inseinen

Wirkungen zerstörenden und wieder neu schaffenden Process lassen sich von vorne

herein manche Bedenken erheben
;
zugleicli aber kann die angegebene Aufeinander-

folge der einzelnen Acte deshalb wohl nicht als hinreichend verbürgt gelten, weil

BoHcky zur Erläuterung derselben allemal andere Vorkommnisse hervorhebt, und

sie nicht etwa innerhalb einer und derselben Gesteinsmasse als sich aus einander

entwickelnd beobachtet hat.

Bei einem Versuch der weiteren Gliederung der IMelaphyre bezeichnet

Rosenbnsch als Weiseiber git-Typus diejenigen Varietäten, welche abgesehen

von dem Olivingehalt insofern dem 8. 7 1 1
genannten Weiselbergit entsprechen, als

ihre überwiegende erzarme Grundmasse, derjenigen der tertiären Augitandesite

ähnlich, ein mit globulitischem Glas in gleichmässiger Vertheilung erfülltes

Aggregat von Plagioklasleisten und hellgrünem Augit darstellt. Als ausgeschie-

dene Individuen tritt meist kein Feldspath oder Augit
,

sondern blos Olivin her-

vor, welcher sich nur in ganz seltenen Fällen auch an der Grnndmasse betheiligt.

Die Gesteine sind in der Regel augitarm ,
statt des Olivins kann auch ersetzend

Enstatit oder Bronzit eintreten; accessorischer Biotit bildet hin und wieder

grössere Ausscheidungen. Doch muss wohl hervorgehoben werden, dass dieser

sog. Weiselbergit- Typus bei den M.en nie so reich an Glas zu werden scheint,

wie das fettglänzende diabasische Gestein vom Weisseiberg bei 8t. Wendel. —
Linguistisch damit nicht ganz analog werden als Olivin-Tholeiit diejenigen

M.e bezeichnet, welche olivinführende Glieder des 8. 657 angeführten, haupt-

sächlich durch das Auftreten von zwischengeklemmter Basis charakterisirten
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Tholeiits darstellen, mit welchem sie oft vermöge des Ersatzes von Enstatit durch
Olivin Zusammenhängen

; Titaneisen ist das herrschende Eisenerz. — Mit dem
Namen Navit (von Nava, Nahe, wegen ihrer Verbreitung in der Gegend von
Idar und Oberstein

)
fasst Rosenbusch diejenigen an Ausscheidungen von Olivin

und (oft durch Ilaematitlamellen roth gefärbtem) Plagioklas reichen M.e zu-
sammen, in deren anscheinend meist ganz krystalliner Grundmasse Glasbasis

überhaupt keine Rolle spielt
;
Augit ist nur spärlich

,
Enstatit nur selten ausge-

schieden. Die Grundmasse besteht vorwiegend aus kurz- und bi’eitleistenförmigen,

sowie aus rectangulären bis fast quadratischen Feldspathschnitten mit relativ

wenig Augit, auch nur spärlichem Eisenerz (z. Th. Magnetit, z. Th. Titaneisen).

So ähneln diese Gesteine im Ganzen olivinfiihrenden diabasischen Plagioklas-
porphyriten. Die damit verbundenen Mandelsteine pflegen sich durch theilweise
Erfüllung der Mandeln mit Zeolithen auszuzeichnen.

Es wäre denkbar, dass es Gesteine gibt, welche geologisch zu dem Melaphyr
gehörig

, sich zu diesem verhalten wie der sog. Magmabasalt oder Limburgit zu
dem Basalt, indem in ihnen, als einer besonderen Erstarrungsmodification

,
blos

Augit und Olivin herauskrystallisirten und die Substanz des sonst zur Ausschei-
dung gelangten Feldspaths unindividualisirt in einer Glasbasis steckt (Magma-
melaphyr). Hierher gehört vielleicht der Pikritporphyrit Hnssak’s von Steier-
dorf im Banat. Ferner möglicherweise die von Sauer und Beck erwähnten Vor-
kommnisseim Cambrium der Sect. Tharandt (1 891. 26], welche bis eentimeterlange
schmale Augite (u. d. M. lichtbrännlich

,
randlich in lichtgrflne Hornblende um-

gesetzt) und Pseudomorphosen von Serpentin und farblosem Amphibol nach Olivin
in einer vermuthlich ehemals glasig gewesenen Grundmasse zeigen

,
die sich als

»blätterig-faserige Massen eines in vielen Beziehungen dem Pennin nahe stehen-
den Chlorits darstellt«.

Von weiteren ganz accessorischen Gemengtheilen ist ausser den oben ge-
legentlich erwähnten nur der spärliche Granat (bei Ilfeld) zu nennen. Bemerkens-
werth ist das mehrfach beobachtete Vorkommen von gediegenem Kupfer in den
M.en, z. B. bei Baumholder südlich vom Hunsrück, am Keweenaw-Point und im
Ontonagon-District am Oberen See in Nordamerika, wo dieses Metall in Beglei-

tung von gediegenem Silber nicht nur eingesprengt ist, sondern Adern und gang-
artige Lagerstätten von bedeutenden Dimensionen in den M.en bildet. Aus den
Mandelsteinen (Melaphyren) von Ki'zeszowice im Krakauer Gebiet lassen sich

nach Kinig v. Nidda durch Rösten und Destillation 2—5 ,
in einzelnen Partieen

auch 10—12^ metallischen Zinks gewinnen (Z. geol. Ges. II. 1850. 208). —
Nester, Trümer und Adern von allerlei Mineralien, namentlich von denjenigen,

welche auch die Hohlräume erfüllen, von Jaspis, Chalcedon
,
Achat, Amethyst,

von Kalkspath, Braunspath oder Grünerde finden sich häufig. Bei Wahlhausen,
Castell und Düppenweiler in dem Gebiet s. vom Hunsrück erscheinen Trümer
und Adern von Kupfererzen (Malachit, Kupferlasur, Kupfergrün, Kupferglanz).

Von Jeher ist es aufgefallen, dass die zu den Melaphyren gerechneten Vor-
kommnisse mehr als eine andere ältere Felsart mit Mandelsteinen verbunden
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zu sein pflegen. Wenn es richtig ist, dass bei schneller Erstarrung ein grosser

Theil des Magmas die Form einer glasigen Basis annimmt, und gerade dann die

sich entwickelnden Gasblasen
,
deren später ansgefüllte Hohlräume die amygda-

loidische Structnr veranlassen, nicht zum Entweichen gelangten, sondern mit ein-

geschlossen werden mussten, so findet jene Verknüpfung ihre einfache Erklärung,

denn abgesehen von den eigentlichen Gläsern sind die Melaphyre in der That

relativ sehr basisreiche Gesteine und es ist auch mehrfach speciell beobachtet

worden, dass insbesondere die basisreicheren (und augitärmeren) unter den M.en

zur Mandelbildung neigen. — Manchmal ist in einem Melaphyrlager die Mandel-

bildung auf die Ober- und Unterfläche beschränkt, das Innere nicht amygda-

loidisch.

Meist besitzen die Mandeln in mehr oder weniger zersetzter Grundmasse

nur die Grösse einer Erbse oder Bohne. Die Mandeln der Dyas-M.e der Gegend

von Zwickau erreichen nach Siegert häufig mehr als 10 cm grössten Durchmesser,

eine der grössten hatte eine Höhe und einen grössten Durchmesser von 2 ni.

Bei den grösseren Mandeln ist die roh ellipsoidische Gestalt an einem Ende

gewöhnlich etwas zugespitzt oder zugeschärft und in einer Richtung plattgedrückt.

Sehr sonderbare M.-Mandelsteine beschrieb Cohen aus den Maluti-Bergen im

Basuto-Lande, Südafrika (N. Jahrb. f. Min. 1875.113); sie enthalten cylindrische

Mandeln (1.^—7 mm im Querschnitt), welche bald schwach oingcschnürt sind, bald

sich knotenförmig verdicken und mehrfach verästeln
,

dabei die bedeutende Länge

von über 5 cm besitzen und vertical zu der Lagerausdehnung stehen. Ihre Aus-

füllungsmasse besteht hauptsächlich aus Heulandit. Cohen will indessen in diesen

Gebilden nicht sowohl ausgefiillte Blasenräume sehen, als vielmehr, weil sie so

äusserst unregelmässig gestaltet sind, weil Feldspathleisten in dieselben hincin-

ragen und Feldspathe vereinzelt frei im Zeolith liegen, die Holilräume für seonndär

und durch die Zersetzung der Gesteinsmasse hervorgehracht halten. In diesem Falle

ist allerdings die Übereinstimmung ihrer Richtung und Gestalt , sowie die scharfe

Abgrenzung des Zeoliths gegen das Gestein schwer zu begreifen.

Während die kleineren Mandeln gewöhnlich nur aus Kalkspath (bald als

einziges Individuum
,
bald als körniges Aggregat) oder Delessit bestehen, sind

die grösseren oft ans mehreren Mineralien zusammengesetzt
;
wurden dieCavitäten

im Inneren nicht vollständig ausgefüllt, so haben dort Krystallbildungen oft von

grösster Schönheit stattgefunden. Selbst bei unmittelbar neben einander gelegenen

Blasenräumen kann sowohl die Qualität, als auch einerseits die relative anderer-

seits die gesammte Menge der infiltrirten Substanzen sehr wechseln. Meistens

erscheint bei den grösseren Mandeln eine Schicht oder Hülle von schmutzig-

dunkelgrünem Delessit, an der innersten Wand des ursprünglichen Hohlraums

zunächst anliegend, auf welche nach innen zu in den häufigsten Fällen eine Ab-

lagerung von Chalcedon oder Achat folgt; selten wechseln diese Chalcedon-

schichten mit Lagen von körnigem Kalkspath oder Braunspath. Der innerste

Theil der Mandeln wird vorwiegend von krystallinischem Quarz, von stengeligem

und auskrystallisirtem Bergkrystall und Amethyst eingenommen, neben welchen

sich auch manchmal Krystalle von Kalkspath u. a. Mineralien finden, z. B. Har-
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motom (sehr schön zu Oberstem), Datolith, Epidot, Prehnit, Nadeleisen (Göthit),

auch wohl Analcim
,
Chabasit, Schwerspath, Flnssspath, Pyrolnsit. Beim Bau

des Enzweiler Tunnels bei Oberstein wurde Asphalt als innerste Ausfüllung auf
Kalkspath beobachtet. Das relativ seltene Vorkommen von Zeolithen ist ein

wesentlicher und auffallender Unterschied der Melaphyrmandelsteine von den

Basaltmandelsteinen. — Bei Cainsdorf unweit Zwickau erscheint weisses Stein-

mark entweder allein oder von einer Delessithülle iimgeben als Material kleinerer

Mandeln (Fikenscher, .lonrn. prakt. Chem. Bd. 89. 1863. 461). Nach Raph.

Pumpelly führen die Mandeln der M.e vom Oberen See vier verschiedene aufein-

anderfolgende Formationen von Absätzen, nämlich 1) Calcit mit Laumontit,

Epidot, Prehnit; 2) Quarz
; 3) ged. Kupfer und Grünerde; 4) Analcim, Apophyllit,

Orthoklas, Datolith. Über kupferführendo M.-Mandelsteine vom Keweenaw-Point
am Oberen See vgl. Herrn. Credner, N. Jahib. f. Min. 1867. 7. Eine Ausfüllung

von Hohlräumen des »Melaphyrs« von Stützerbach in Thüringen durch ged.

Blei wird von Zerrenner erwähnt, doch sind wohl Zweifel an der Natürlichkeit

dieses Vorkommens erlaubt. — Nöggerath (Haidinger’s Naturwiss. Abhandl. UI,

i. Abth. 93; 2. Abth. 147), Kenngott (ebendas. IV. 1. Abth. 71) und G. Bischof

sind es früher namentlich gewesen, welche über die Configuration und Structur

der Mandeln sowie über die Bildung des ursprünglichen Hohlraums und die Vor-
gänge bei seiner Ausfüllung schätzenswerthe Untersuchungen angestellt haben.

Sind die ursprünglicheu Hohlräume nicht ausgefüllt worden, oder ist die

Ausfüllung derselben im Lauf der Zeit wieder weggeführt worden, wie es z. B.
bei den aus Kalkspath bestehenden Mandeln durch kohlensaure Gewässer leicht

geschehen konnte, so erscheinen durchlöcherte schwammige Gesteine, welche die

grösste Ähnlichkeit mit Laven darbieten. An solchen blasigen M.en erkennt man
bisweilen ganz deutlich, wie die Innenwand des Hohlraums vollständig ver-

schlackt oder glasartig ist.

Auch u. d. M. erblickt man in manchen anscheinend nicht amygdaloidisch

struirten Melaphyreu mikroskopische Mandelsecretionen. Es ist allerdings für

die verbreiteten aus Delessit bestehenden dieser Art manchmal sehr schwer, die-

selben als solche unzweifelhaft zu erkennen und sie von denjenigen Delessit-

aggregaten zu unterscheiden, welche umgewandelte Olivine, umgewandelte Par-
tieen der Basis, auch wohl umgewandelte Augite sind oder sein können. Bis-

weilen ist es freilich, wie Stein hervorhob, ein dunkler, auf Verdichtung der

Blasenwandmasse zurttckzuführender Rand
,
welcher die secundären Hohlraum-

ausfflllungeu als solche charakterisirt.

I. M. Steinbruch am Rabenstein bei Ilfeld am Harz; fast gar nicht mit Säuren
brausend. Streng, Z. geol. Ges. X. 1858. 145.

U. M. Vom oberen Ende des Fabrikgrabens im Bährethal bei Ilfeld, schwarz, von
wachsartig glänzendem Brucli, braust nicht mit Säuren. Streng, ebendas. 147.

III. Ebershaidekopf bei Kleinschmalkalden, schwarzgrun. Wolff.

IV. llockenberg bei Neurode, Schlesien, dunkelolivengrün mit Chlorophaeitkörnern
Jenzsch, Poggoud. Ann. XCV. 1855. 420.
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V. PoHc bei Kostalow im Woleskathal, n.ö. Böhmen. Weither, Journ. f. prakt.

Chem. XCI. 1864. 330.

VI. Zderetz bei Falgeudorf, n.ö. Böhmen, dicht, halbglasig aussehend, mit umge-

wandelten Olivinköniern. Merkel bei Tschermak.

VII. Benesow, n.ö. Böhmen, grünlichschwarz; Mikula bei Tschermak.

I. 11. III. IV. V. VI, VII.

Kieselsäure .... 56,22 54,26 52,23 56,52 54,14 51,02 52,75

Thonerde 15,56 15,57 15,11 13,53 18,06 18,86 17,26

Eisenoxyd .... — — 1,58 — 3,12 6,57 4,40

Eisenoxydul . . . 8,07 8,34 3,80 12,56 5,87 4,68 5,34

Manganoxydul , .
— 0,08 1,59 — — — —

Kalk 6,36 8,17 10,34 5,31 5,20 7,36 7,01

Magnesia 5,97 6,42 3,41 2,79 3,80 5,57 4,88

Kali 3,29 2,69 2,30 3,59 1,44 2,10 1,60

Natron 2,40 2,61 2,38 3,71 2,25 2,54 3,56

Wasser 2,75 1,77 1,51 0,81
1
6,35

2,86 3,23

Kohlensäure . . . 1,95 1,24 — —
j

—
Phosphorsäure . . Spur — — 0,70 — — —
Titansäure .... — — 1,30 — — —

102,75 101,15 100,59 99,52 100,23 101,, 56 100,03

Das spee. Gew. beträgt bei III: 2,75; IV: 2,768; VI: 2,773; VII: 2,72;

in anderen M.en geht es bis zu 2,68 hinunter oder bis zu 2,85 hinauf. Im All-

gemeinen liegt Si02 zwischen 50 und 56, AljO^ zwischen 15 und 18^, die

Eisenoxyde sind reichlich (ca. 10^); CaO und MgO sind relativ bedeutend,

aber wechselnd (zusammen 10—15^), der Alkaliengehalt ist schwach. Die

Magnesiameiige gibt für die Gegenwart des Olivins kaum einen Anhaltspunkt,

denn sie ist in olivinfreien Diabasen ungefähr ebenso hoch. Manche Analysen

weisen ein Überwiegen von KjO gegen Na20 auf, doch spricht dies nicht etwa

für einen reichlichen Orthoklasgehalt, indem bedacht werden muss, dass über-

haupt kaum je völlig frische, meistens mehr oder weniger veränderte Gesteine

analysirt worden sind. Verwitterte M.e pflegen mehr SiO-^, viel weniger CaO

und Alkali zu enthalten als die frischeren. Die M.-Mandelsteine weichen in ihrer

Zusammensetzung nicht sehr beträchtlich von den begleitenden compacten ab, da

die Zersetzungsproducte meist nicht aus dem Gestein weggeführt, sondern in den

Hohlräumen abgesetzt wurden. — Analysen von wohl zu M. gehörigen Gesteinen

des linksrheinischen ßothliegenden zwischen Saar und Rhein theilt Laspeyres mit

(Verh. nat. Ver. Eheinl. u. W. 1883. 375).

Die Stadien bei der Umwandlung der Melaphyre im Saar-Mosel-Gebiet ver-

sucht V. Lasaulx folgondermasseu zu cbarakterisiren ; Das erste Stadium (und in

diesem befinden sich auch schon die meisten der anscheinend ganz frischen Gesteine)

zeigt bei noch klarem Plagioklas und Augit die Basis zum Theil noch unverändert,

z. Th. partiell in sog. Viridit übergehend, den Olivin noch als reichlich frische Reste

mit Viriditaderii durchzogen, Magnetit noch frisch mit braunen Säumen, fast keinen

Calcit. Im zweiten Stadium erscheint der Plagioklas zonenweise getrübt, Augit

und alle Basis zu Viridit verwandelt, Olivin ganz zu Viridit pseudomorphosirt mit

ueugebildetcm Magnetit, Brauneisen um und in Olivin, aber nur spärlich in der
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Gnmdmasse, primärer Magnetit ganz in Eisenoxyd nmgesetzt, reichlicli Calcit. Das
dritte Stadium endlicli erweist den Plagioklas vollkommen getrübt, fast keine Strei-
fung mehr zeigend, nur die Umrisse z. Th. noch deutlich, aber alle mit Eisenoxyd
umsäiimt; aller Viridit verschwunden und in Eisenoxyd verwandelt, daher dieses
sehr reichlich das ganze Gestein färbt, Olivin ganz in Eisenoxyd pseudomorphosirt,
kein neiigebildeter frischer Magnetit mehr, fast aller Calcit wieder fortgefiihrt, mehr
oder weniger reichlich eingedrungene Kieselsäure. — In unmittelbarer Verbindung
mit dem M. von El Chantre (Columbien) kommen grüngelbe Epidosite (Quarz-

Epidotgesteine) als Umwandlungsproducte vor, deren Ilervorgehen aus dem ersteren

deutlich zu verfolgen ist, von der beginnenden Entwickelung des secundären Epidots
und Quarzes an; in Zwischenstadien bemerkt man noch getrübte Plagioklase, ja

diabasisch strnirte Partieen, Haufen eines röthlichen ferritischen Staubes sind wohl
Überbleibsel der Olivine (Bergt, Min. u. petr. Mittli. X. 1889. 331). In M.en der

unmittelbaren Umgebung des Portage Lake beobachtete auch Pumpelly eine Epidot-
fiihruug (N. Jahrb. f. Min. 1872. 538).

Unregelmässig polyedrisebe Absonderung ist allerorts sehr verbreitet, pris-

matisch-säulenförmige erscheint z. B. bei Cainsdorf unweit Zwickau, bei Desdorf

am Hunsrück, wo die 1—3 Fuss dicken Säulen transversal gegliedert sind, ohne

dass jedoch diese Säulen jemals die Regelmässigkeit der Basaltsäulen darbieten.

Kugelige Absonderungen mit concentrisch-schaliger Zusammensetzung sind hier

und da mit den bank- und säulenförmigen verbunden
;
wie immer, so treten auch

hier die Kugeln und ihr schaliges Gefüge vorzugsweise bei der Verwitterung

hervor.

Die Lagerungsformen der Molaphyre sind insbesondere Lager und Decken,

oft von sehr ausgedehnten Dimensionen, auch Gänge, weniger Stöcke und Kup-
pen; begleitet werden sie vielfach von Conglomeraten und Tuffen. Die Decken
sind namentlich den Gliedern der Steinkohlenformation und des Rothliegenden

recht regelmässig eingeschaltet. Beispiele hierfür liefern die M.-Gebiete Sachsens,

der Gegend von Ilfeld am Harz, des s. Hunsrücks und der Pfalz, des n.ö. Böh-
mens u. s. w. Das letztere Gebiet zeigt auch in ausgezeichneter Weise mehrere

übereinandergolagerte und durch Sedimentärschichten von einander getrennte

Decken. Die als M. geltenden Decken des linksrheinischen Rothliegenden ge-

winnen stellenweise eine Mächtigkeit von 200 Fuss und gewisse derselben sind

über mehrere Quadratmeilen ausgedehnt. Stoekartige Durchbrüche kennt man
in diesem Gebiet nur in sehr geringer Zahl, dagegen sind ausgezeichnete Gänge

manchfach nachgewiesen, welche eine Mächtigkeit von 4—60 Fuss und meist

steiles Einfällen besitzen, dabei die Schichten scharf durchschneiden und oft auf

beträchtliche Entfernung hin fortstreichen. Derlei Gänge finden sich z. B. bei dem
Nauweiler Hofe s. von Sulzbach (24 Fuss mächtig), zwischen Thelei und Seilbach,

bei Krebsweiler (2—3 Fuss mächtig), bei Kusel (mehrere Lachter mächtig) nach

Warmholz, bei Meisenheim nach Steininger. Manchmal umschliessen die Gang-
massen Fragmente des Nebengesteins, Schieferthon oder Sandstein (z. B. bei Dach-
stuhl unfern Wadern in der Pfalz nach Warmholz) . Bei den Ilfelder M.en sind

gangartige Gebirgsglieder nur spärlich nachzuweisen, wie z. B. in der Nähe des

Rabensteins und vielleicht auch des Brinkenkopfs. Im Bereich derjenigen des
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n.ö. Böhmens sind nui’ an zwei Stellen Gänge bekannt, bei Zderetz zwischen

Lewin-Oels und Eoskopow (wo der M. in sehr interessanter Weise das Rotblie-

gende durchsetzt und sich oberhalb zu einer Decke aushreitet) und am Wach-

berge beiRownacow (Melaphyrgänge im Melaphyr nach Joköly). Anderswo werden

Gänge ganz vermisst, wie denn z. B. in dem viel untersuchten Kohlengebiet von

Zwickau weder für die carbonischen noch für die dyassischeu M.e
,

die so aus-

gezeichnete stromartige Decken bilden, ein Ernptionscanal aufgefunden ist.

Wenn auch so weitaus die Mehrzahl der M.e ohne Zweifel carbonischen und

dyassischen Alters ist (echte von höherem Alter sind mit Sicherheit nicht be-

kannt), so haben doch auch noch in späteren Formationen Eruptionen stattge-

funden. Die von Recoaro im Vicentinischen bilden ein Eruptionsniveau in den

Wengener Schiefern (Trias); auch v. Mojsisovics ist der Ansicht, dass wenigstens

einTheil der M.e Siebenbürgens der Trias angehört (Verh. geol. R.-Anst. 1875.

144). Nach Lagorio sind die M.e der Krym von cretaceischem Alter, und es

scheinen dies diejenigen Gesteine zu sein, deren Durchbruch von de Verneuil

zwischen die Jura- und Kreideformatiou gesetzt wird.

Sachsen. Melaphyrdecke von Cainsdorf bei Zwickau, discordant lagernd auf

aufgericlitotem Oberdevon, das tiefste Glied des dortigen (oberen) Carbons bildend;

scheinbar dictit, sehr fest und grünschwarz, sütilenförmig abgesondert; Olivine gut

krystallisirt, Basis gokörnelt-glasig (z. Th. in graulichgrüne impellncide Materie ver-

ändert), Augit bisweilen nur als hüelist winzige mikroskopische Körnchen; ausge-

zeichnete Pluctuationsstructur ;
häufig als Mandelstein ausgebildet (S. 858). Gleich-

alte carbonische M.e bei Vielau und an der Goldgrube bei h riedrichsgrüu. Ober-

hohndorf-Planitz bei Zwickau, eine der stromartigen Decken, welche sich im

Hangenden der die Basis des mittleren Rothliegenden bildenden Tulfablagerung über

einen Plächenx-aum von mehreren Quadratkilometern verbreiten; in schmutzig grün-

lich- oder bräunlichschwarzor Grundmasse Ausscheidungen von Plagioklas
,
Augit

und Olivin (vielfach durch Eisenhydroxyd ersetzt), auch an weniger frischen Stellen

Biotit. Namentlich im Hangenden und Liegenden erscheinen Mandelsteine mit sehr

inanehfaltigerErfüllung der stellenweise ausserordentlieh grossen Hohlräume (Mietzsch).

Am w. Abhang des Oberhohndorfor Berges zeigt der zahlreiche Mandeln enthaltende

M. nach Naumann interessante Verflechtungen mit dem braunrothen Schieferletten

des Eothliegeudevi, welcher in unregelmässigen Klumpen und Flatschen in die Mela-

phyrmasse gewissermassen eingeknetet ist. — Auch sonst sind noch Lager von M.

mehrfach im mittleren Rothliegenden uachgewiesen, z. B. auf Seot. Lössnitz (Grund-

masse ganz krystallin nach Dalmer), auf Seot. Stollberg-Lugau, frisch dunkelgrau-

schwarz bis dnnkelgrauviolett mit bis 3 mm grossen Olivinen, die theils in Kalk-

spath tlieils in hellgrünen faserigen Serpentin umgewaudelt und oft durch Eisen-

oxydkörnchen dunkelroth gefärbt sind; Grundmasse besteht
_

vorhorrsGiend aus

Plagioklas nebst Magnetit, sowie aus zersetztem und meist völlig in Calcit verwan-

deltem Augit, etwas Biotit. Apatit und gekörnelter Glasbasis (nach Siegert und

Sterzei); Wildenfels. — Gang im Syenit des Plauensohen Grundes bei Dresden mit

spärlich' aiiageschiedenen scharf begrenzten Augiten, braunen Hornblendestengeln

und Olivinen; Grundmasse besteht u. d. M. aus wechselnden Mengen von Plagioklas-

leisten, Glim’merblättchen, Hornblendesäulchen ,
Augitkörnern

, mit Apatit und Erz,

nebst meist recht spärlicher wasserheller oder getrübter Glasbasis, welche aber

auch wohl ganz zu fehlen scheint; bisweilen ist die Basis lichtgrau mikrofelsitähn-
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lieh (Wichtnann und Doss). Mühl wollte das Gestein zu den Minetten stellen, wo-
gegen sicli Wiclimann mit Keclit erklärte.

Von Alters her bekannt und viel beschrieben ist der M. der Gegend von
Ilfeld am südl. Rande des Harzes (Bähretha), Rabenstein, Fischbachthal, Birkenkopf.
Netzberg, Thierathal, Hohenstein, Wiegersdorf), welcher dort nach Naumann eine
mächtige, dem Rothliegenden cingelagerte Decke bildet, die jedoch stellenweise

unmittelbar das Steinkohlengebirge bedeckt, indem sie über die unteren Etagen des
Rothliegenden hinausgreift; der dortige Hornblendeporphyrit lagert in einem höheren
Niveau. Vor allem haben Streng und G. Rose diese Vorkommnisse makroskopisch,
chemisch und, allerdings nur unvollkommen, mikroskopisch untersucht. In der
Grundmasse von blauschwarzer Farbe, welche verwitternd durch grün und grau iiv

fast alle Nuancen von braun übergeht (spec. Gew', = 2,62—2,78) treten verhältniss-
mässig spärlich, aber fast überall verbreitet, 2 bis höchstens .6,5 mm lange nadel-
förmige oder dünn -säulenförmige meist grunlichweiase Krystalle hervor, welche
Streng anfänglich als diallagartiges Mineral betrachtete, später mit Recht als thon-
erdehaltigen Schillerspath oder Bastit bestimmte, ausserdem seltene Plagioklase (von
denen eine grössere Verwachsung Streng das Sauerstoffverhältniss 0,94 : 3 : 6,79
ergab), kleine Augite (Netzberg, Gottesthal bei Wiegersdorf), schwarze Erzpartikel,
im östlichsten Theile der Ablagerung auch dunkelbrauner Glimmer (Rubellan, Streng)
stark in fast impellucide Eisenverbindungen umgewandelt, ü. d. M. zeigt sich durch
die Anordnung der Plagioklasleisten meist deutliche Fluctuationsstructur. Die
grösseren Bastite sind bei Wiegersdorf parallel ihrer Längsrichtung faserig, während
zahlreiche grünlichgraue Adern sie fast quer zu dieser Richtung durchziehen; der
deutlich pleoehroitische Gomengtheil (grün, sofern das Licht parallel der Längs-
richtung schwingt, gelb senkrecht darauf) ist reich an eiförmigen glasigen und halb-
glasigen Einschlüssen mit Bläschen. Frischer rhombischer Pyroxen als Mutter-
minoral ist wohl hier nirgends nachgewiesen worden.' Auch der Olivin erscheint
nur in nicht eben reichlichen grösseren mikroskopischen Krystallen, hier und da mit
Einschlüssen von Picotit und von Glas. Augit, oft nach dem Orthopinakoid tafel-
förmig, nur einigermassen reichlich in den basisärmeren Varietäten; Magnesiaglimmer
und primärer Eisenglanz hier und da nicht spärlich. Die Basis ist nur selten ein
reines farbloses Glas, meist führt sie mehr oder weniger globulitische Körnchen,
daneben auch wohl ganz verkrüppelte krystallitische Nädelehen und Keulchen, wo-
bei sie, bald von mehr bräunlichgrauem, bald mehr grünlichem Ton, vorwiegend ein-
geklemmte Partieeu, weniger einen gleichmässig vertheilten Untergrund bildet;
gelblichgrauer Mikrofelsit ist nicht häufig. Mit den M.en stehen ausgezeichnete
Mandelsteine in Verbindung, in deren frischeren der Bastit noch zu erkennen ist.

Thüringen. Wenn auch wie es scheint nach den heutigen Begriffsbestimmungen
die meisten der als M.e ehedem aufgeführten Gesteine des Thüringer Waldes
anderen Gruppen, vorwiegend den Diabasporphyriten zugewiesen w'erdcn müssen,
z. B. solche .aus der Umgegend von Ilmenau, das Vorkommniss vom Schneidemüllers-
kopf, so fehlen doch auch hier nach den neueren Begriffsbestimmungen echte M.e
nicht gänzlich. Zufolge den Nachwoisungen von Wolff kommen solche als Ein-
lagerungen im Rothliegenden in der Gegend von Kleinschmalkalden vor (Reisigen-
stein, Hohe Warte, Stollnbachwand, Finsterliete, Grasliete, Schartckopf, Ebershaide-
kopf, Linseukopf, Kalte Haide); veränderter Olivin, auch Augit treten makroskopisch
hervor; Biotit manchmal relativ reichlich; globulitische Basis. Möhl hat sie (N. Jahrb.
f. Min. 1875. 727) mit Unrecht den Minetten zugewiesen. Bücking nennt das Vor-
kommen von der Hohen Warte Glimmermelaphyr und berichtet, dass derselbe Zug
am Masskopf und Kaiserskopf bei Floh noch glimmerreicher wird, sich hier ausser
den grösseren Ausscheidungen kleine Biotitblättchen neben den divergent-strahligen
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Plagioklasen an der Grnndinasse betlieiligen, weshalb diese Gesteine schon den

Glimmerporpliyriten nahe stehen. — Von der Westseite des Inselshergs erwähnt

P. A. Friedrich dichte M.e, deren Olivin z.Th. umgewandelt ist in ein Gemenge von

Brauneisen und Chalcedon mit dünnen farblosen seclisseitigen Blättchen, die als

Tridymit aufgefasst werden (?); der Plagioklas soll bald Oligoklas, bald Anorthit oder

Labradorit sein.

In ScM^isn erscheinen die M.e an zwei Stellen, in der Gegend zwischen Löwen-

berg und Lähn, wo sie nach der Untersuchung von Beyrich in mehreren von N.W.

nach S.O. streichenden Zügen auftreteu, die das Kothliegeude durchsetzen, und in

noch ausgedehnterem Maasse am Bande des grossen, nach S.O. sich ölfnenden Busens

der Grauwacke bei Landeshut, in welchem sich die Steinkohlenformation und das

Bothliegende abgelagert haben, und in welchem sie nach Zobel und v. Carnall einen

fortlaufenden, wenn auch mehrfach unterbrochenen Zug von Scliatzlar über Gottes-

berg, Waldenburg bis nach Neurode bilden. Mit der Untersuchung dieser Gesteine

haben sich früher Zobel und v. Carnall
,
Jenzsch, G. Bose, v. Eichthofeu, Both,

Haarmanu u. A. beschäftigt, neuere mikroskopische Untersuchungen gibt Arthur P.

Coleman. Darnach bestehen dieselben vorwiegend aus mehr als zur Hälfte aus

Plagioklas (Gegenwart von Orthoklas zweifelhaft), sowie aus Augit, der bisweilen

in eine diallagartige Varietät übergeht; neben dem monoklinen Pyroxen ist Bastit

nicht selten; Olivin als porphyrische Körner ist in den allermeisten vorhanden (mit-

unter in reichlicher Menge), doch wird er auch an einigen Localitäten in dem sonst

ganz übereinstimmenden Gemenge vermisst (letztere Vorkommnisse würden daher

als Diabasporphyrite gelten müssen)
;
Hornblende in einigen, der in seltenen Fällen

als wahrscheinlich angegebene Biotit ist etwas fraglich. Magnetit und Apatit

überall, aber spärlich. Globulitische Basis gewöhnlich nur zwischengeklemmt, oft

blos spärlich, in einigen Vorkommnissen überhaupt nicht erkennbar. Die Gesteine

sind vorwiegend schmutzigdunkelgrün, aphanitisch oder schwach porphyrisch, oft

amygdaloidisch. — In dem ersteren Gebiet (Löwenberg-Lähn-Schönau) z. B. die Vor-

kommnisse vom Hopfenberg bei Obergörresei ffen
,
zwischen Oberschmottseifen und

Klein -Eöhrsdorf; s. von Lähn am Bober; Pfaffenberg und Hopfonberg bei Merz-

dorf, Dippelsdorf; Oberfalkenhain, Buohbcrg, Willenberg; in allen diesen Olivin

reichlich, auch Bastit. — In dem zweiten Gebiet (Landeshut -Waldenburg-Nenrode)

:

Mummel-Steinbruch am Buchberg bei Landeshut (zwei Lager, jedes oben amygda-

loidisch ausgebildet, bedeckt von einer verwitterten Schlackenbreccie; porphyrisch

durch kleine Plagioklase und Olivine); Storchberg zwischen Langwaltersdorf und

Görbersdorf, bei Boimswaldau (führt braune Hornblende mit Plagioklas-Einschlüssen)

;

Dreiwasscr (Augit grösstenthoils uralitisirt, secundärcr Quarz)
;
Neuhaus bei Walden-

burg mit primärer Hornblende; Johannisberg; Bosenthal bei Braunau (führt runde

wasserklare Quarzkürner mit radial gruppirter Zone von zersetztem Augit und

frischerer Hornblende, von Coleman als ursprünglicher Gemengtheil betrachtet,

während die Beschreibung an die Ausbildung und Umsäumung fremder einge-

schlossener Quarzkörner erinnert; Olivin nicht nachweisbar; Uber das olivinfreie

stark hyaline Gestein von der Goldspitze siehe S. 712); Tuuschendorf, Kahlberg,

Vier Höfe bei Kraiusdorf, meist Hornblende führend; Dürrkunzendorf (neben blassem

monoklinem Augit auch rhombischer, wahrscheinlich Bronzit, globulitisches und tri-

chitisohes Glas, Apatit reichlich); Hockenberg bei Bothwaltersdorf (die bis 4 mm
grossen Körner von Chlorophaeit wurden schon von G. Kose als veränderte Olivine

erkannt); der von Jenzsch und Haarmann angegebene orthotome Feldspath ist nach

Coleman fraglich, jedenfalls spärlich.

Im Eothliegenden am Südabfall des Kiesengebirges in Böhmen treten nach

Jokely drei lange w.ö. streichende M.-Züge auf, welche das Ausgehende wenig
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mächtiger Lager darstellen und ausserdem ist eine vielfach zerrissene M.-Decke den
jüngeren Schichten des Eothliegenden aufgelagert, welche ihrerseits in eine obere
und untere Etage zerfällt, so dass also fünf verschiedenalterige »Ströme« unter-
schieden werden; diese lavaartig geflossenen Massen stehen mit seltenen unzweifel-
haften gangartigen Durchbrüchen in Beziehung (S. 861). Durchbrüche jüngerer M.e
durch ältere sind z. B. am Wachberg bei Kownacow zu beobachten. Nach Porth
ist die Umgebung der M.- Gänge häufig auf weite Entfernung hin ein Melaphyr-
Asehen- und Sohlackenfeld

; in diesen fast pulverigen Aschen stecken einzelne rund-
liche Knollen von schlackiger und feinporöser Substanz

, ausserdem finden sich in
den Aschen auch Sandsteinstücko an den Kündern angeschmolzen und stellenweise
noch solche von krystallinischen Schiefern und Graniten

; der ausgezeichnetste Punkt
dieser Art ist die Gegend zwischen Studenetz und Kostok. — Diese M.e, welche
sich in den Gegenden von Benesow, Dolanky, Hrabacow, Starkenbach, Br;ina, Ko-
zinec, Kozakow, Lewin -Oels, Palgendorf finden, wurden zuerst von Tschermak
untersucht, welchem es auch schon makroskopiscli gelang, frischen oder umgewan-
delten (in dem Gang von Zderetz theilweise in Eisenglanz veränderten) Olivin nach-
zuweisen (S. 849). Die den drei unteren Lagern angehörigen M.e enthalten keinen
makroskopischen Aiigit, wohl aber die der vierten Etage, welche zuweilen auch ein
schillerspathähnliches Mineral führen; Hornblende wurde nicht beobachtet; der
Plagioklas bildet ein Glied der Andesin- oder Labradoritreihe. Mandelsteinbil-
dungen treten mit Ausnahme dos dritten Lagers, welches im Gegensatz zu den
anderen nicht dicht, sondern kleinkörnig ist, überall auf. Das spec. Gew. des
frischen M. ist im Durchschnitt 2,78, schwankend zwischen 2,72 und 2,86. — Nach
Boficky ist Olivin ein fast nie fehlender Gemengtheil, Hornblende als grösste Selten-
heit anzusehen, Biotit wird nicht erwähnt; der in zwei Vorkommnissen angeführte
Nephelin ist wohl zweifelhaft. Was den namentlich in dem fünften Strom ange-
gebenen Gehalt an Orthoklas betrifft, welcher die Aufstellung der Gruppe Orthoklas-
Melaphyr bei Boficky veranlasste, so wird auf denselben zunächst aus der neben
dem Natrongehalt nicht unbedeutenden, zuweilen überwiegenden Kalimeuge ge-
schlossen und es gelten zufolge der damals üblichen Ansicht alle einfachen oder
blos doppelten Feldspathleisten für Orthoklase

; darnach ist wohl deren Anzahl zu
hoch bemessen. — In der Umgegend von Krzeszowice im Krakauer Gebiet durch-
bricht am Tenezyner Schlossberg der nach oben in Mandelstein übergehende M. den
Kohlenschiefer; der M.-Rücken zwischen Regulice, Kwaczala und Alwernia bildet
eine 10 m mächtige Docke, aufruhend auf Sanden, wahrscheinlich dyassischen Alters
(Zuber im Jahrb. geol. R.-Aust. XXXV. 1885. 7115); vgl. auch das Referat vou Becke
im N. Jahrb. f. Min. 1887. I. 277, welcher noch hervorhebt, dass in dem M. vom
Tenezyner Thiergarten ziemlich viel hellbrauner xenomorpher Biotit zwischen den
Plagioklasen liegt, ein grosser Theil der Pyroxene zum Bronzit gehört und von
Zuber nicht erwähnte Olivinpseudomorphosen Vorkommen.

Das Bocken des linksrheinischen Rothliegendon, das Saar-Nahegebiet, führt eine
grosse Menge von Eruptivgesteinen, an die sich schon sehr früh der Name Melaphyr
und Melaphyrmandelstein geknüpft hat. Ein Theil dieser Vorkommnisse erweist
sich als olivinfrei oder so äusserst olivinarm, dass sie zu den Diabasen, resp.

Diabasporphyriten gestellt werden müssen (vgl. S. 656, auch das dort über den sog.
Palatiuit Angeführte); für einen anderen Theil hat sich aber ein wesentlicher Olivin-
gehalt ergeben und diese sind daher, da auch ihre Striictur eine mehr oder weniger
kryptomere oder porphyrische ist, in der That den M.en zuzugesellen, während die
besser phaneroraeren Gesteine dieser Gruppe zu den Olivindiabasen gehören. Doch
ist es manchmal nicht leicht, sich so für die Zurechnung zum Olivindiabas oder zum
M. zu entscheiden, und auch der Olivingehalt findet sich zuweilen gerade in solcher
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Quantität, dass man unsicher ist, ob er schon als wesentlich oder uocli als accesso-

risch betrachtet werden soll. Es gibt eben hier in Hinsicht sowohl der Makro-

structur als der Olivinbetheiligung einerseits sehr typische Glieder, andererseits unbe-

stimmtere Zwischengesteine. In den zu den M.en zu verweisenden Vorkommnissen

spielt meist globulitische Basis eine Rolle, bald als förmlicher Untergrund, bald nur

als zwischeugeklemmte Partieen, doch kommen daneben anscheinend ganz krystalli-

nische Grnndmassen vor, in denen dann vielfach neben den leisteuförmigen auch

kurz -rechteckige bis quadratische Feldspathschnitte mit mangelnder Streifung (viel-

leicht Orthoklas) eine Rolle spielen. Die Olivine sind meist stark alterirt, Augit

wird manchmal recht spärlich. Zu den Vorkommnissen mit krystallinischer Gruud-

masse und Ausscheidungen von Olivin nebst Plagioklas (auch spärlichem Augit)

gehören; Idar, Tunnel bei Oberstoiu, Hopstädteu, Heisterberg, zwischen St. Wendel

und TUrkismiihle, Asweiler; zu denen mit globulitisch glasiger Intersertalmasse

:

Mühle bei Neipel am Ausgang nach Limbach, zwischen Roschberg und Urweiler,

Lastergraben n. von Überroth bei Wabern, Storz und Bergkopf bei Dersdorf, Berg-

weiler, Alsfassen, Erzweiler; zu denen mit gleichmässig verbreiteter Glasbasis:

Steinerne Hecke zwischen Bosen und Schwarzenbach, Ausgang von Schwarzenbach

nach Braunshausen, zwischen Berschweiler und Rohrbach, Holzmtihle bei Limbach,

n.w. von Thallichteuberg, w. von Reidscheid (grösstentheils nach Rosenbusch). —
Auch aus dem n. angrenzenden Devongebict, welches zwischen Trier, Saarburg und

Birkenfeld hauptsächlich die Höhen des Hoch- und Idarwaldes bildet, lehrte v. Lasaulx

eine Anzahl von M.en kennen, in denen Olivin oder sein Umw'andlungsproduct mehr-

fach makroskopisch hervortritt. — M.-Erguss von Waldhambach s. von Albersweiler,

pfälz. Nordvogesen, mit einer der Grenzfläche parallelen Mandelbilduug au Sohle und

Dach, führt bisweilen auch Ausscheidungen von Bastit; ist bemerkenswerth durch

äusserlich stark gerundete Quarze, die alle von einem Kranz meist sehr zersetzter

Augite umgeben sind. Leppla (Z. geol. Ges. XLIV. 1892. 419) lässt es unentschieden,

ob hier fremde Einschlüsse oder Gesteinsgemengtheile vorliegeu, wogegen Andreae,

welcher in wenigen Fällen noch Dihexaederformen bemerkte
,

hier ein Aequivalent

der amerikanischen Quarzbasalte (vgl. I. 714) anerkennen möchte (ebendas. 825).

Si02 des Gesteins nach Laspeyros rocht hoch, 56,994X. Stellenweise ist an der

Sohle des Ergusses der M. ganz mit Grauitgrus gespickt und hat hier eine mehr

glasige Beschaffenheit angenommen. Ähnlich ist der M. von Silz und unterhalb

Mönchweiler im Klingbachthal, alle wahrscheinlich mit den jüngsten Ergüssen des

Saar-Nahegebiets gleichalterig.

In der Gegend von Traisa n. von Darmstadt in Hessen bildet M. mächtige Lager

oder Decken unter oder zwischen den Schichten des Rothliegeiiden; die grösste zu-

sammenhäugeude Decke breitet sich zwischen Darmstadt und Kranichstein aus;

andere M.e treten in der Gegend von Messel auf (Chelius).

Frankreich. Aus den französischen Vogesen wurden von Vdlaiu die Melaphyr-

mandelsteine von Senones und Petit-Raou (Gänge und Lager im Rothliegendeu), von

Provencheres (ganz denen von Oberstoiu ähnlich) und Rem6mout, von Pre du Roi

untersucht; recht glasreich ist das Vorkommen vou La Grande-Fosse. — Zu den M.en

gehören ferner wohl ohne Zweifel die von Michel Levy beschriebenen und auch s^'

bezeichueteu basaltähnlichen Deeken und Gauggesteine des Morvau von unterdyassi-

schem Alter.

Grossbrilantmn. Unter den britischen Trappen finden sich neben den Olivin-

diabaseu, deren S. 842 einige aufgeführt wurden, auch Vorkommnisse, die zu den

eigentlichen M.en in dem hier gebrauchten Sinn zu stellen sind; die Lageruugsver-

hältnisse sind die gleichen. Auch gehören hierher die schon von Conybeare und

II. de la Beche gekannteu, von B. Ilobson untersuchten M.e in Devonshire (Tiverton,

Zirkel, Petrographie. II. 2. Aufl. 55
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Thorverton, Silverton, Kellerton, Crediton, Posbnry, Waslifield, Dunclndeock), Lager
und Ströme, manchmal blasig, wahrscheinlich zwischen Carbon und Perm

; Olivin oft

in ein lamellirtcs biotitähnliches Product umgewandelt; nicht selten sind bis erbsen-

grosse Einschlüsse von Quarzköruern mit Augiträndern. — Die ähnlichen Gesteine

von Tortworth in Gloucestorshiro stehen nach Coriybeare und Buckland mit gang-
förmigen Durchbrüchen in deutlichem Zusammenhang (Transact. geol. soc. (2) 1. 248.

332) ;
ferner die an der Basis des Cambriuras (Pebidian von TTicks) lagernden Ströme

der Umgegend von St. Davids in Pembrokeshire, basisfUhrend und mit Olivinpsetido-

morphosen (Geikie, Quart, journ. geol. soc. XXXIX. 293 und Teall, British Petrogr.

1888. 222). — Einen sehr merkwürdigen M. beschrieb Rosenbusch (Mass. Gest. 1887.

514) aus den Stichill-Bergen bei Kelso in Roxbnrghshire : er zeigt Ausscheidungen
von Plagioklas mit corrodirten umwachsenen Kernen, von corrodirtem Olivin und
ebensolchem Augit, welcher in auffallender Weise mit Olivin durchwachsen und
durchdrungen ist, so dass förmlich eine Art von »Mischkrystallcu« entsteht, in denen
dann oft der Augit in gleichinässiger Orientiruug nach oo4-’oo lamellar polysynthe-

tisch verzwillingt erscheint; die Grundmasse besteht aus Plagioklas, Augit und
stellenweise recht reichlichem Olivin.— ln Vorkommnissen von basislührenden Trappen
im Kohlenkalk von Limerick in Irland, welche structurell hierher zu gehören scheinen,

wies Hüll Olivin nach (Geolog. Magaz. X. 1873. 153; Allport, Quart, jouru. geol. soc.

XXX. 1874. 552). — Intrusivlager im Carbon am Arthur’s Seat bei Edinburgh.

Möglicherweise dürften zu den M.en zu rechnen sein die von Törnebohm unter-

suchten Gänge im Granit auf Tjurholm uud Halsarholm bei Strömstad im Bohuslän,
n. von Göteborg, Schweden (von ihm als Augitporphyr aufgeführt). Augit und Olivin

treten aus einer Gruudmasse hervor, welche vorwiegend ein Aggregat von Augit
und stab-, auch köruerförmigem Magnetit ist, wobei die geringen Zwisclienräume
zwischen letzteren Gemengtheilen durch eine klare farblose Substanz ausgefüllt

werden, die als unvollkommen entwickelter Feldspath gedeutet wird (was allerdings

für M. fremdartig wäre); Olivin alterirt zu einer faserigen strahlsteinartigen und
einer klaren farblosen, i. p. L. ein mosaikartiges Bild liefernden Substanz, wozu sich

auch hier und da noch Epidot, Eisenkies, M.agnetkies gesellt. Kleine Partieen von
Viridit und Quarz könnten vielleicht veränderte Basis sein. An den Salbändern

scheint das Gestein ganz aus Basis zu bestehen.

Gewisse Gesteine der nördlichen Alpen werden als fraglich hierhergestellt. Dazu
gehört eine im Hallstätter Salzgcbirge angefahrene, nicht an die Oberfläche aus-

gehende, vielfach zertrümmerte und zerklüftete, mit Gyps und Steinsalz durchzogene
Masse, welche anscheinend einen Stock bildet, ein dunkelgrünes stark zersetztes

Gestein, in welchem v. .lohn ausser Plagioklas, Augit und Chlorit auch Alterations-

producte wahrnahm, die auf Olivin hindeuteu, ohne dessen ehemalige Natur zu
erweisen. — Melaphyrblöcko unter der Dammerde bei Grünbach unfern Wiener-
Neustadt führen nach Tschermak (a. a. 0. 175) in dichter röthlichgrauer Grundmasse
bis 14 mm lange Plagioklaskrystalle und bis 7 mm lange Olivine, in Eisenglanz und
Eotheisen umgewandelt. — Den M.en reiht C. Schmidt bis 80 m mächtige Lager-
gänge im Verrucano der Kärpfstock-Grupije zwischen Sornft und Liuth im Ct. Glarus

an; bräunlich -violett gefärbte Varietäteu sind blasig oder anscheinend amygda-
loidisch, doch bestehen die »Mandeln« (?) aus breiten Plagioklasen, im Centrum mit
grünen Hornblendebüscheln uud seien deshalb wohl als ursprüngliche Bildungen
aufzufassen; vom Olivin wird seine Umwandlung in ein makroskopisch dunkelbraun
glänzendes, höchst bastitähnliches Product angegeben; grünliche Varietäten, chlorit-

haltig, uud wie die vorigen schon stark zersetzt mit Epidotentwickelung, zeigen
serpontinisirte Olivinkörner (vgl. auch über diese Gesteine L. Milch, Beitr. z. Kenntn.
d. Verrucano, Leipzig 1892).
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Von den während verschiedener Zeitläufte Melaphyr genannten Gesteinen Süd-
osttirols gehören, wenn auch manclie anderen Gruppen zugewiesen werden mussten,
doch noch einige hierher; nach den Anführungen Doelter’s sind dies: dichte pech-
schwarze Gänge in den Tuffen beim Mollgnon an der Seisser Alp mit ausgeschiede-
nen Augiten, auch seltenen Feldspathen und Olivinen; Gänge oberhalb der Duron-Alp
mit denselben Ausscheidungen; Docke bei Mezzavalle mit umgewandeltem Olivin;

Gang im Kalk am Ombretta-Pass mit gar nicht seltenem zersetztem Olivin (vgl.

darüber auch Lepsius, das westl. Südtirol, Berlin 1878). Das porphyrische Gestein
von der Giumella-Alp führt nach Tschermak kleine Plagioklase, herrschend 3 Linien
lange Augite und braunschwarze oft über 3 Linien grosso Olivinpseudomorphosen.
Immerhin ist auf diesem Gebiet, wo auch die Augitporphyre manchmal etwas acces-
sorischcn Olivin führen, die Abgrenzung der M.e gegen dieselben mehr oder weniger
in das Belieben gestellt. — Typischen M. mit bisweilen centimetergrossen Olivin-

krystallcn erwähnt Cathrein am Malinverno und im Toal da Mason, einem Seiten-

thal des Pellegrinthals, im Fleims-Fassa-Gebiet (N. Jahrb. f. Min. 1890. 1. 81). — Nach
Kosenbusch gehört auch der von Lepsius so genannte Nonesit von der Mcndola zwischen

Schiern- und ITaiiptdolomit am Wege zwischen Rnfre und dem Mendel -Wirthshaus

znm M. — Grösserer Keichthum an freilich meist stark verändertem Olivin findet

sich in den ausgezeichneten M.en, welche v. Foullou aus dem Eruptivgebiet von
Recoaro im Vicentinischen beschrieb, und welche dort, mit Diabasporpihyriten ver-

bunden, ein Eruptivniveau in den Wengener Schiefern bilden; die meist dunkle
Grundmasse führt nicht reichlich farblose oder globulitische Basis: s.w. von Contrada-
Greaelini-Tretto (makroskopisch glaseinschlussreicher Plagioklas, seltener Augit und
Olivin)

;
Passo buse scure, gegen Camposilvane herab (grössere Augite bisweilen sehr

schön krystallisirt), bei Falzoje im Trotto (Feldspathe bis 10 mm lang, auch Orthoklas,

Augit fast farblos, viele umgewandelte Olivine, selten Biotit); bei Casa Stiie, s.s.ö.

von Creme; Val Zuccanti bei Schio (Augite mit massenhaften Einschlüssen von
Olivin; Olivin in Biotit und Serpentin umgewandelt).

Ungarn. In den kleinen Karpathen, n. von Pressburg erscheint von Breiten-

brunn bis Neustift im Gebiet des rothen Sandsteins ein varietätenreicher Mela-
phyrzug, dessen Eruption nach Stur in das Rothliegende fällt (Berge Ilostunek,

Miesaenä, Stekowj', Klokocawa). Schon Tschermak (Porphyrgest. Österr. 1869. 235)

nahm darin Olivin wahr, durch Gust. F. Stein wurde die Zugehörigkeit zu unserem
echten M. erwiesen. Lichter Augit bald reichlich, bald, xind zwar, wie es scheint,

sogar in den meisten Varietäten fehlend; Stein deutet auch die apatitähnliehen

Mikrolithen in der Grundmasse als Augit. Olivin fast stets und zwar normal umge-
wandelt vorhanden

;
in den augiti’eichen Varietäten auch etwas Orthoklas (Tschermak

erwähnt noch Diallag mit vollkommener Spaltbarkeit nach einer, unvollkommener

nach einer zweiten Richtung); Picotit, Apatit, anscheinend auch hier und da Bronzit;

Hornblende und Biotit fehlen. Basis bald reichlich, bald gar nicht vorhanden, ent-

weder völlig entglast oder ein globulitenreiches Glas. — Vielleicht gehören hierher

die, wie es nach den makroskopischen 'Angaben scheint, ähnlichen »Melaphyre« der

niederen Tatra, mehrere Züge aus der Gegend von Poprad, südlich von der schwarzen

Waag einher bis in die Gegend von Maluzina; Ilöfer setzt ihi-e Eruption zwischen

die untere und obere 'l'rias, und gibt eine wenig genügende petrographische Be-
schreibung, dazu auch mehrere Analysen, in denen die stets unter bleibende,

geringe Menge von Magnesia auffällt (vgl. die Besprechung seiner Analysen-Inter-

pretation durch Kenngott im N. Jahrb. t. Min. 1872. 600). Gemäss einer ferneren

kurzen Notiz von J. Roth findet sich darin in der That Olivin. — Gegend von Sillein,

in dem Inowec-Gebirge (wo bei Lazi Dolina spärliche, aber 12 mm lange Plagioklase

ausgeschieden sind), in dom Neutraer Gebirge, nach Tschermak. — ln Siebenbürgen

:

55*
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Torockoer Gebirge (z. B. ö. von Bor6v im Aranyosthal mit frischen Olivinen, bis
7 mm lang), älter als Jurakalk. Vielverbreitet im s.w. Erzgebirge, z. B. Kretsunesd
bei Boiza mit Plagioklas, Angit, Olivinpseudomorphosen ln dicht pechsteinähn-
licher Grundmasse; auch im Altthal im Persänyer Kalkgebirge (Tschermak a. a. 0.
196. 216).

In Spanien sind M.e ans der Umgegend von Almaden bekannt, wo z. B. bei
Chillon theils Varietäten mit viel porphyrisehem Labradorit, theiis solche ohne den-
selben und arm an Angit auftreten

; zufolge Michel Levy gehört auch der grösste Theil
der Eruptivgesteine von Majorca dem M. an.

Unter den von Beeke aufgeführten sog. Melaphyren Griechenlands ist wohl nur
der zwischen Antinitza und Lamia in Phthiotis echter M. — Bei Chunebi im
Kaukasus (nach Tschermak), wo die Vorkommnisse auch im Jura auftreten. — Zu
der auf S. 664 erwähnten, von Löwinson- Lessing beschriebenen grossen Formation
diabasischer Gesteine im Gouv. Olonez gehören auch die namentlich im centralen
Iheil verbreiteten M.e (und Augitporphyrite) von Widansky Pogost, Jalguba und
Suissari, gelagert auf huronischen Thon- und Kieselschiefem. — Zu den M.en ist

vielleicht zu rechnen ein anamesitähnliches, auch Anamesit oder Basalt geheissenes
Gestein, welches in der vollkommenen Ebene nördl. von llowno in Volhynien, säulen-
förmig abgesondert und deckenförmig gelagert, von obercretaceisehen Schichten
bedeckt wird

;
es scheint aus Plagioklas, Augit, Magnetit, Titaneisen, farbloser bis

grauer Glasbasis und Apatit, etwas Chlorit, nebst Olivin (wohl nur spärlich und
zersetzt) zu bestehen

, und enthält nach Karpinsky 0,64, nach Pfaftius nur 0,04 %
metallisches Eisen, das einzige Beispiel vmn des letzteren Gegenwart in einem vor-
tertiären Gestein; SiOo ca. 49^. Vgl. dar. das die theilweise russisch veröffent-
lichten Untersuchungen von Blümel, Karpinsky, Guroff und Lagorio :Min. u. petr.
Mitth. VIII. 1887. 480) zusammenfasseude Referat von Karjiinsky im N. Jahrb. f. Min.
1888. II. (5. — Aus dem Thale des Bodrak (bei dem gleichn. Orte) in der Krym
erwähnt Lagorio M.e von cretaccischem Alter (deshalb von ihm als Meso-Basalte be-
zeichnet) mit ausgeschiedenen Augiten und Chlorophaeitpseudomorphosen nach Olivin,

welche noch Picotitkönichen enthalten, auch eingeklemmter globulitischcr Basis;
MgO 11,73X; ärmer an Olivin sind accessorischen rhombischen Pyrosen führende
Vorkommnisse aus dem Thal der Alma. — Zufolge 0. Fraas und” Mühl treten im
Kreidesandstein des Libanon an zahlreichen Orten, z. B. bei Bscherre, Keseibe im
District Metn, von Tuffen begleitete M.e auf. — Über echte M.e aus Persien (Ibrahima-
bad) im wcstl. Albnrs, aus dem Flussgebiet des Talkhan, Dschedscherud und Keretsch
berichtete v. John.

Südafrilca. Der von Cohen beschriebene eigenthiimliche Mandelstein aus den
Maluti-Bergen im Basuto-Land (vgl. S. 857) ist nach seinen späteren Ergänzungen
in der That ein M.; die schmutzig grünlichgraue Masse besteht aus grossentheils

zeolithisirtem Plagioklas, reichlichen Augitkörnern, serpontinisirtem Olivin, spärlicher

farbloser schwach gekörnelter Basis. — Gang im Granit von Taba Umlutsch ue in

Transvaal (von Cohen als Olivindiabas aufgeführt); makroskopisch treten nur sein-

gut krystallisirte Olivine hervor mit Glaseinschlüssen und Picotit; isotrope Basis

reichlich, enthaltend Titan- und Magneteisen. — Zu dem M. scheinen die in den
«og. Ecca-Beds und den höheren Schichten der Capcolonie auftretendeu Gänge und
Lager zu gehören (A. IL Green, Quart, journ. geol. soc. XLIV. 1888. 239).

"

Amerika. Die als M. bezeichneten lagerartig auftretenden dunkeln Gesteine der
Kupferregiou des Lake Superior (Keweenaw-Point) scheinen in der That z. Th. auch
jetzt dem M. zugerechnet werden zu müssen; Helmhacker gewahrte darin u. d. M.
Plagioklas, Augit, Olivinpseudomorphosen, Titan- und Magneteisen, auch eine grau-
oder gelbbräunliche Basis. Nach den ausführlichen Beschreibungen von Irving stehen
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hier wirkliche M.e mit Olivindiabasen in Verbindung. — M. aus dem Berkshire

Canon, Virginia Kange in Nevada, ganz dicht mit dicken Mandeln; u. d. M. halb-

zersetzter Olivin, etwas glasige Basis, frischer Augit bisweilen gar nicht wahrnehm-

bar (F. Z.). — Gänge und Decken von echtem M. treten bei Camperucho und El

Chantre in der Sierra Nevada de Sta. Marta (Columbien) auf, stets mit Kupfererzen

verbunden; »wo wir in der Sierra echte Melaphyre finden, da gibt es auch Kupfer

und wo Kupfererze Vorkommen, da stösst man auf Melaphyre oder deren Tuife«

(Sievers).

bem Gebirgsdrnck zuzuschreibende Veränderungen führt L. Milch

von den mit dem Verrucano der Glarner Doppelfalte verknüpften Melaphyren an.

Als Producte solcher Umwandlung werden schieferige Gesteine beschrieben, die

im Qnerbruch aus geschwungenen, abwechselnd roth und dunkel violett ge-

färbten (auch schmalen grauen) Zonen bestehen, ü. d M. sieht man noch sehr

veränderte und verdrückte Beste von Olivin sowie deformirte Feldspathleisten,

während die vorwiegenden violetten Gesteinspartieen die ehemalige Grundmasse

darstelleu, die jetzt durch Eisenhydroxyd
,
Epidotkörncheu ,

Sericit und Chlorit

ersetzt ist. Die integrirenden grauen Zonen zeigen merkwürdigerweise eine

Parallel- Anordnung der Feldspathe. — In anderen ebenfalls auf M. zurück-

geführten sericitreichen Vorkommnissen fehlen primäre Feldspathleistchen fast

ganz und sind nur Erzpseudomorphosen nach Olivin noch vorhanden (Beitr. z.

Kenntn. d. Verrucano, Leipzig 1892. 108).

M. Sachsens, s. Erläuterungen zur geol. Specialkarte des Kgr. Sachsen.

Mühl, M. aus dem Plauen’scheu Grunde bei Dresden, N. Jahrb. f. Min. 1875. 170.

Wichmann, ebendar., N. Jahrb. f. Min. 1875. 623.

Doss, ebendar.. Min. u. petr. Mitth. XI. 1890. 67.

Naumann, M. von Ilfeld, N. Jahrb. f. Min. 1858. 806. — 1860. 1.

Bäntsch, ebendar., Abhandl. d. naturf. Gesellsch. zu Halle 1858.

Girard, ebendar., N. Jahrb. f. Min. 1858. 173.

Streng, ebendar., Z. geol. Ges. X. 1858. 99. — XI. 1859. 78. — XIII. 1861. 64.

G. Hose, ebendar., Z. geol. Ges. XI. 1859. 280.

Bücking, M. (Glimmermelaphyr) von Kleinschmalkalden, Jahrb. pr. geol. Landesanst.

für 1887. 119.

Fr. M. Wolff, M. von Kleinschmalkalden, Z. f. d. gesammt. Naturw. LI. 1878 (Inaug.-

Dissert. von Halle).

P. A. Friedrich, M. vom Inselsberg, Thüringer Wald, Z. f. d. ges. Naturw. LI. 1878

(Inang.-Diss. von Halle).

L. V. Buch, M. V. Landeshut (1797); vgl. Gesammelte Schriften, Berlin 1867. I. 73. 223.

Zobel und v. Carnall, M. in Niederschlesien, Karsten’s Archiv f. Min. 1831. III. 284.

Beyrich, M. in Niederschlesien, Z. geol. Ges. 11. 1850. 266.

G. Jenzsch, M. vom Hockenberg, Poggendorffs Annalen 1855. XCV. 419.

G. Rose, M. vom Buchberg u. Ilockenberg, Z. geol. Ges. XL 1859. 290.

V. Richthofen, M. in Niederschlesien, Z. geol. Ges. VlII. 1856. 589.

J. Roth, Erläuterungen z. geogn. Karte Niederschlesiens, Berlin 1867. 264. 344.

A. P. Coleman, The Melaphyres of Lower Silesia, Breslauer Inaug.-Diss. 1882.

Porth, M. des n.ü. Böhmens, Jahrb. geol. R.-Anst. VIII. 1857. 706. — IX. 1858. 45.

Jokely, ebendar., Jahrb. geol. R.-Anst. XII. 1861. 381.
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Seol. E.-Anst. 1867. 51. -Die Porphyrgest. Österreichs.

Boiicky, ebendar., Archiv der naturw. Landesdurehforschg. v. Böhmen. III. 2 Ahth
II. lieft 1876.

Werther, ebendar., Journ. f. prakt. Chemie. XCI. 1864. 330.
Lossen, Uber die Gliederung des sog. Eruptiv- Greuzlagers im Ober-Eothliegenden

zwischen Kirn und St. Wendel. Jahrb. pr. geol. Landesanst. für 1883.
V. Lasaulx, M. zwischen Saar u. Mosel, Vorh. naturh. Ver. pr. Eheinl. u. W. 1878. 163.
Chehus, M. der Gegend von Darmstadt, Erläuter. zu Blatt Messel und Eossdorf der

geol. K. des Grossh. Hessen. Darmstadt 1887.
V61ain, M. der franz. Vogesen, Bull. soo. geol. (3) XIII. 1885. 550,
Michel L6vy, M. des Morvan, Frankreich, Bull. soc. geol. (3) VII. 1881. Nr. 11.
B. Hobson, M. der Gegend von Exeter in Devonshire, Quart, journ. geol. soc. XLVIII.

1892. 496,

lörnebohm, M. von Strömstad, Schweden, Stockh. geol. Für. Förh. III. 1877. 25.
V. Hauer, M. von Hallstatt, Verh. geol. E.-Anat. 1879. 252; vgl. auch v. John,

ebendas. 1884. 76.

C. Schmidt, M. der Kärpfstock-Gruppe, Canton Glarus, N. Jahrb. f. Min. 1887. I. 65
Doelter, M. in Südtirol, Min. Mitth. 1875. 295.
V. Foullon, M. von Eecoaro, Min. u. petr. Mitth. II. 1880. 477.
V. LasauIx,^ M. von S. Giorgio im Vicentinischen, Z. geol. Ges. XXV. 1873. 322.
Ettore Artini, M. von Falcade und dem See von Alleghe in Venetien, Giorn. di

mm., crist. e petr. I. 1890. 139.

Stur, M. der kleinen Karpathen, Jahrb. geol. E.-Anst. XI. 1860. 139.
Stein, ebendar.. Min. u. petr. Mitth. III. 1881. 411.
H. Höfer, M. der niederen Tatra, N. Jahrb. f. Min. 1871. 113.
Kenngott, ebendar., N. Jahrb. f. Min. 1872. 600.
J. Eoth, ebendar., vgl. Verh. geol. E.-Aust. 1879. 23.

Doelter, M. des siebenbürgischen Erzgebirges, Jahrb. geol. E.-Anst. XXIV. 1874. 21.
Salvador Calderon, M. Spaniens, Bull. soc. g(5ol. de France (3) XIII. 1884. 89; Ana l

de la soo. esp. de hist. nat. XIII. 1884. 227.

Beeke, M. Griechenlands, Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 486.
Tsehermak, M. des Kaukasus, Min. Mitth. 1872. 111.

Lagorio, M. der Krym, Petrogr. Studien über mass. Gest, der Krym, Dorpat 1880. 49;
vgl. auch Tsehermak, Min. Mitth. 1875. 132.

V. John, M. aus Persien, Jahrb. geol. Eeichsanst. XXXIV. 1884. 128. — XXXV
1885. 37.

Cohen, M. Südafrikas, N. Jahrb. f. Min. 1875. 113. — 1880. I. 96. — Erläuternde
Bemerk, z. Eoutenkarte u. s. w. 1876.

Hawes, M. von Campton, New-Hampshire, Amer. journ. of sc. (3) XVII. 1879. 150.
F. Zirkel. M. vom Berkshire Cafion, Nevada, Sitzgsber. sächs. Ges. d. Wiss. 1877. 183.
Helmhacker, M. vom Keweenaw-Point, Lake Superior, Min. Mitth. 1877. 18.

Pumpelly, M. vom Lake Superior, Proceed. of amer. acad. of arts and Sciences XIH
1878. 293.

E. D. Irving, The copper-bearing roeks of Lake Superior. U. S. Geolog, survey.
Monographs V. Washington 1883.

W. Bergt, M. der Sierra Nevada de Sta. Marta, Columbien, Min. u. petr. Mitth X
1889. 327.
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Contactwirkungen der Melaphyre.

Auch für die Melaphyre werden namentlich in der älteren Literatur

kaustische Contactwirkungen aufgeführt; ob die im Folgenden herausgewählten

Beispiele sämmtlich so zu deuten sind
,
ob nicht manche der sog. Frittungen auf

Silicificationen beruhen
,
und ob es sich in allen Fällen um ein Gestein handelt,

welches auch jetzt noch M. heissen würde, stehe dahin. Immerhin aber ist den

M.en eine Fähigkeit zu kaustischer Metamorpliosirung keineswegs abzusprechen.

Auf der Steinkohlengrube Kothhell unweit des Nauweiler Hofes in der Pfalz

hat eine stellenweise auf dem Kohleiiflötz liegende M.-Masse die berührende Kohle

anthracitähülich verändert und stark zerklüftet; ein grosses, aus Sandstein, Schiefer-

thon und einer über ^ Fuss starken Kohlentage bestehendes Fragment des Stein-

kohlengebirges zeigt, eingeschlossen im M., eine Vercokung und prismatische Ab-

sonderung der Steinkohle, eine kieselschicfer- bis basaltjaspisähnliche Beschaffenheit

des Schieferthons (Warmholz, Karsteu’s Archiv X. 1837. 388. 421; vgl- auch Gümbel

Geogn. Verh. der Pfalz 1865. 34). — Steininger berichtet, dass der Sehiefeithon am

Schaumberg zwisclien Tholei und Thelei in grauen und schwarzen Porzellanjaspis

oder in Basaltjaspis umgewandelt, derjenige an der Melaphyrkuppe des Harsbergs

bei Winterbach n. von St. Wendel, ferner der von Bliesen und Birkenfeld wie eine

Ziegelmasse gebrannt, roth und bläulichgrau gestreift worden sei (Geogn. Beschr.

des Ijandes zwischen Saar u. Rhein 1840. 119). Ähnliches wird durch Warmholz von

einem Steinbrech vom höchsten Punkt der Chaussee zwischen Thelei und Seilbach

erwähnt. — Auch am Südrand des Rieseugebirges hat M. den Sandstein des Roth-

liegenden zu einer röthlichen oder bläulichen porzellaujaspisähulichen Masse ge-

frittet, in etwas weiterem Abstand noch zerklüftet (Roth, Niedersehlesien 1867. 343).

Zufolge Heinr. Credner sind am n. Abhang des Liudenbergs bei Ilmenau innerhalb

einer von dem M. emporgehobenen Scholle des Kohlengebirges die Sandsteine ge-

frittet und die schwächeren mit Schieforthon wechselnden carbonischen Lagen in

eine bandjaspisähnliche Masse umgewandclt (N. Jahrb. f. Min. 1843. 291 ;
gemäss

E. E. Schmidt, ebendas. 1881. I. Ref. 79 handelt es sich aber hier um kieselig-horn-

steinähnliche Porphyrtuffe). — v. Hauer gibt an, dass die M.c in der Putfier Schlucht

(Tirol) in der Berührung mit den Wengener Schiefern an denselben deutliche kau-

stische Einwirkungen hervorgebracht haben, indem sie zu feinem gebändertem Jaspis

gebrannt seien (Sitzgsber. Wien. Akad. 1850. 199). — Zahlreiche Augabeti ähnlicher

Art liegen aus den englischen und schottischen Kohlenrevieren über die Coutaet-

wirkungen der Trapp-Rocks vor, von denen manche aut M. zu beziehen sein dürften.

Quarziteiuschlüsse im M. des Oberhohndorf-Planitzer Gebiets (sog. \estan) fand

V. Chrustschoff' in ähnlicher Weise alterirt, wie es diejenigen in Basalten und Laven

zeigen. Zwischen Quarzit und M. erscheint ein Kranz von wirren blassgrünliehen

Pyroxenmikrolithen, getränkt von spärlichem grünlichem Glas
;
in dieser Zone liegen

ausserdem Maguetitkörnchen, Eisenglanzblättchon und scharfe Apatite; wo dieselbe

in den Quarz adernartig eindringt, zeigen sich auch undeutliche Tridymitaggregate.

Der Quarz selbst ist mit einer ungeheuren Menge von secundären Glaseinschlüssen

von sehr eigenthümlichen Formen, mit Gasporen und FlUssigkeitseinschlüssen erfüllt

(Min. u. petr. Mitth. IV. 1882. 476). In dem M. von Perlati bei Recoaro beobachtete

er Quarziteinschliisse, in welchen zwischen den Quarzen neugebildeter Quarz, Tri-

dymit, spärliche Glasadern entstanden waren ; auch Calcitrhomboederchen sind hin und

wieder vorhanden (Verh. geol. R.-Anst. 1886. 237). — In den AI.en im S.W. Ost-

thüringens sind die hineingelangten Granitbruchstücke völlig in ihre Einzelmineralien
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zersprengt, wobei der Glimmer aufgelöst wurde, dessen Kesorption die Melaphyr-
masse insofern verändert hat, als sich in deren Grundmasse grössere Individuen von
Hornblenden, Augiten, Enstatiten ausgeschieden haben; auch enthält das Gestein
dann Blasenräume

, die sich vom Bande her mit Augitnadeln und Quarz ausfullen
(Liebe u. Zimmermann, Jahrb. preuss. geol. Landesanst. für 1885. 188). — Ein hartes
dichtes jaspisähnliches Gestein von splitterigem bis kleinmuscheligem Bruch und
brauner Farbe vom Kahleberg bei Hasselfelde, welches E. Kayser analysirte (u. a.
65,87 Si02, berechnet zu 84,9 Albit mit einem chloritischen Silicat und überschüssigem
Quarz als Best) ist nach Lossen ein Contactgestein an einem Gange körnigen Mela-
phyrs (Z. geol. Ges. XXII. 1870. 147 und XXIV. 1872. 723).

Dolerit, Anamesit, Feldspathbasalt.

Die Namen Dolerit, Anamesit und Feldspathbasalt sind nur Ausdrücke für

makroskopische Structurunterschiede
, welche bei tertiären und recenten

Eruptivgesteinen von der Mineralcombination: Plagioklas, Augit, Olivin
(und Magnetit) dargeboten werden, insofern Dolerit die mittel- bis grobkörnigen
Glieder begreift, die vorwiegend körnige Structur des Anamesits makrosko-
pisch zwar erkennbar, aber in ihren einzelnen Elementen nicht mehr zu unter-
scheiden ist, der P eldspathbasalt die vielverbreiteten Gesteine umfasst, deren
Masse nach Abrechnung etwa vereinzelt hervortretender Krystalle dem blossen
Auge homogen erscheint.

Was die Namen betrifft, so wurde Dolerit aus dem griechischen doAspoV
(trägerisch) von IlaUy entlehnt wegen der trügerischen Ähnlichkeit des Gesteins
mit gewissen älteren sog. Grünsteinen. Durch Anamesit (äya und wollte
C. C. V. Leonhard 1832 die structurelle Mittelstellung bezeichnen; »Auamesite sind
Dolerite, deren Elemente meist bis zum Unkennbaren gemengt erscheinen, Gesteine
die zwischen dichten Basalten und ausgezeichneten Doleriten in der Mitte stehend,
bald ersteren, bald letzteren in gewissen Merkmalen näher treten.« — Mit dem
Namen Basalt wurden zuerst von Agricola sächsische Vorkommnisse belegt, in dem
Glauben, dass es sich hier um diejenige Steinart handle, welche von Plinius (Nat.
hist. XXXVI. 11. 38) als Basaltes oder Basanites bezeichnet wurde (das erstero Wort
ist zufolge Buttmann überhaupt nur eine verderbte Lesart für Basanites)

; was aber
unter diesen zu verstehen sei, ist nicht mehr zu ermitteln; möglicherweise ist Basa-
nites nur eine andere Form für ßäaayof, der schwarze Probirstein, Kieselschiefer,
lapis lydiciis. Das Wort basanites ist auch mit Ba.san, dem Lande des Königs Og
(Josua XII. 4) in Verbindung gebracht worden.

Als »Basalt« wurde nun eine sehr grosse Schaar von dunkeln, schweren, basi-
schen Eruptivgesteinen der Tertiärformation nebst entsprechenden jüngeren Laven
zusammengefasst, deren Hauptmasse dem Anblick fast homogen erschien; ihre
mineralische Zusammensetzung hatte den Gegenstand ebenso zahlreicher als wegen
der ungenügenden Hülfsmittel wenig zuverlässiger Deutungen gebildet, bis es der
mikroskopischen Untersuchung endlich gelang, auf diese vielbesprochene Frage die
Lösung zu finden (F. Z., Untersuch, über die mikroskop. Zusammens. u. Structur d.
Basaltgest. Bonn 1870). Es ergab sich nämlich, dass jene, in ihrem Äusseren und
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in der chemischen Constitution höchst ähnlichen Gesteine nicht, wie man slets dem
entsprechend vermnthet hatte, einzeln aus denselben Hauptgemengtheilen zusam-

mengesetzt sind, sondern dass die »Basalten in mehrere grosse verschiedene Gruppen

zerfallen, welche abweichende Mineralcombinationen darstellen. Alle führen zwar

Augit, Olivin und Magnetit, aber diese Gemengtheile werden in dem einen Palle

vorwiegend von Plagioklas, in einem anderen von Nephelin, in einem dritten von

Leucit begleitet, in einem vierten, erst später durch Stelzner in seiner Selbständig-

keit erkannten Falle von Melilith, Die »Basalte« ordnen sich daher in die ganz

verschiedenen Gesteinsgruppen zuzuweisenden Abtheilungen: Feldspat hbasalt,
Nephelinbasalt, L.eucitbasalt, Melilithbasalt, und trikliner Feldspath ist

im Gegensatz zu den vor jenen Untersuchungen üblichen Ansichten keineswegs ein

Hauptgemengtheil sämmtlicher Basalte, Ausserdem ergab sich unter den olivin-

führenden sog. Basalten das Dasein von — später specieller als Basanit bezeich-

neten— Gesteinen, welche neben Plagioklas entweder Nephelin oder Leucit führen. —
Zu welcher Abtheilung nun irgend ein »Basalt« gehört, dies muss allemal speciell

durch mikroskopisches Studium ermittelt werden, da das allen gemeinsame einfache

schwarze Kleid in der That so vollständig die Verschiedenheit der innerlichen Be-

schaftenheit verhüllt, dass man eben vormals eine allgemein übereinstimmende Zu-

sammensetzung annehmen zu müssen glaubte. Jene Eintheilung bezieht sich nun

aber nicht nur auf die massigen eigentlichen »Basalte«, sondern es ordnen sich ihr

auch sämmtliche basaltische Laven unter. Und nicht blos alle Typen der

Gemengtheils-Combinationen, welche man bei den eigentlichen Basalten beobachtet,

sondern auch alle speciellsten Verhältnisse, die deren Mikrostructur aufweist, kehren

bei den basaltischen Laven in treuer Übereinstimmung wieder.

Im Folgenden haben wir es nun mit den Feldspathbasalten zu thun.

Andere ziehen dieser anfänglichen Bezeichnung, welche darauf hinweisen wollte,

dass hier das eisenfreie, thonerdehaltige Silicat überhaupt ein Feldspath und kein

Nephelin und Leucit sei, den Namen Plagioklasbasalt vor; J. Eoth erscheint

die Benennung Doleritbasalt folgerichtiger (Geol. II. 336). Wenn innerhalb dieses

Abschnittes der Kürze halber von Basalt iB.) die Rede ist, so wird darunter allemal

Feldspathbasalt verstanden.

Der einstmals von Abieh (Nat. u. Zusammenh. d. vulk. Bild. 1841. 101) ohne

speciellere Untersuchung von Vorkommnissen aufgestellte Begriif des Trachy-
dolerits, »in dem neben neutralen Feldspatben (d. h. Orthoklas und Albit) und

Hornblende kieselsäureärraere Feldspathe (Oligoklas und Andesin) und Augit zu

erwarten sind«, ist aus der Literatur als wesenlos verschwunden. Der Name spielt

auf die gemuthmasste Stellung zwischen Trachyt und Basalt an. Am längsten hat

er sich, auch in seiner Bedeutung noch missverstanden, nach dem Vorgang von

Tasche und Ludwig für gewisse Vorkommnisse in Hessen gehalten, für welche aber

Bücking (Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 8), Ledroit {Über die sog. Trachydolerite des

Vogelsbergs, Inaug.-Dissert. Giessen 1886) und Wedel (Jahrb. preuss. geol. L.-Anst.

für 1890. 1) nachwiesen, dass kein Grund vorliegt, sie von den Basalten zu trennen.

Was das makroskopische Aussehen anbetrifft, so gewahrt man bei dem

grob- oder mittelköimigen Dolerit (D.) den Plagioklas als glänzende weisse oder

hellgraue Täfelchen oder Leistchen, den Augit als kurze bräunlichschwarze

Säulchen oder Körner, während der Olivin sich manchmal mehr verbirgt, von

den Erzen aber namentlich das Titaneisen bisweilen in grösseren Blättern her-

vortritt. Bei der häufigen Porosität des Gesteins erscheinen dann krystallisirte

Individuen von Plagioklas, Augit, Titaneisen, Apatit nicht selten in den Poren.
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Für den Anamesit (A.) ist es charakteristisch, dass sein gemengter Charakter
sieh zwar dem blossen Auge gegenüber nicht verbirgt, dass es jedoch nicht recht
gelingt, die Gemengtheile als solche deutlich zu erkennen. Die Hauptmasse des

Feldspathbasalts (Pb.), makroskopisch scheinbar homogen, ist graulichschwarz

und bläuliohschwarz, seltener grnnlichschwarz, schwarzgrün oder dunkelbraun,

von unebenem und splittcrigem, im Grossen tlachmnscheligem Bruch; porphyrisch

ausgeschieden treten oft erkennbare krystallinische Körner namentlich von Olivin,

auch von zwillingsgestreiftem Feldspath, Augit oder Magnetit hervor.

Wo der Plagioklas als grössere ausgeschiedene Individuen auftritt, ist

er gewöhnlich tafelförmig nach ooPoo{ülO}, selten prismatisch durch gleich-

massige Entwickelung des letzteren und 01>{0ül}. Derjenige der Grundmasse
erscheint fast stets in lang leistenförmigen Krystallen

, an denen OP und ooPoo
vorwaltet, wobei die beiden Enden der Leisten sehr häufig nicht durch bestimmte
Flächen begrenzt sind. Unregelmässig contourirte Körner, wie sie Augit und
Olivin hier so oft bilden, kommen gar nicht vor. Polysynthetische Zwillings-

bildung nach dem Albitgesetz ist weitaus die Kegel
,
einfache Zwillinge sind

selten, einfache Krystalle noch spärlicher. Bemerkenswerth ist die grosse
Seltenheit einer gleichzeitigen oder alleinigen Verzwillingung nach anderen
Gesetzen, welche nur bei grösseren Individuen ab und zu erscheint. Bei den
grösseren Plagioklasen der D.o verwachsen wohl zwei polysynthetisch lamellirte

Kiystalle nach dem Karlsbader Gesetz. In dem B. vom Stempel bei Marburg
fand Bauer sechseckige Schnitte, denen nach seiner Erläuterung (N. Jahrb. f.

Min. 1891. II. 102) das Periklingesetz zu Grunde liegt. Kinne coustatirte

einigemal die in dem sog. Koc-tournd-Zwilling gegebene
,
kreuzweise gebildete

Abart des Albitgesetzes. — Oft sind die Plagioklase der Grundmasse zu
zweien oder dieien unmittelbar neben einander gedrängt oder nur durch dünne
Zwischenwände von Glas oder entglaster amorpher Materie getrennt; mitunter
stossen zahlreiche leistenförmige Durchschnitte mit einem Ende zusammen und
strahlen von diesem Mittelpunkt mit den anderen Enden radienartig nach ver-
schiedenen Kichtungen auseinander. Zonare Structur ist bei den Plagioklasen
dieser B.e auf die grösseren ausgeschiedenen Individuen beschränkt, wo sie

allerdings oft, und zwar mit Differenzen der Auslöschungsschiefen beobachtet
wird, während sie bei den Feldspathen der Grundmasse fast allemal überhaupt
gänzlich fehlt. Die letzteren sind auch frei von mechanischen und chemischen
Beeinflussungen seitens des Magmas, von welchen die grösseren Individuen
manchmal deutliches Zeugniss ablegen. Doss gewahrte mehrfach kleinere

Plagioklase mit abweichender optischer Orientirung, oft ringförmig oder ganz
unregelmässig begrenzt, steckend in grösseren Plagioklasen, in denen sie erst

im polarisirten Lieht hervortreten. Im Dünnschliff zeigt die Gruppirung der
Leisten häufig Fluctuation. In den gleichmässig körnigen Gesteinen sinken die
Plagioklase manchmal zu mikrolithischen Dimensionen herab

;
in den glasreichen

kommen wohl gegabelte Wachsthumsformen vor. Jedenfalls sehr selten ist die

Erscheinung, dass der Plagioklas, ähnlich dem Nephelin, als leptomorphe
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Partieen, als Füllmasse erscheint, welche jedweder krystallographischen Be-

grenzung entbehrt, während die Zwillingsbildung keinen Zweifel an der Natur

des Minerals lässt (vgl. Clements, Jahrb. geol. R.-Anst. XL. 1S90. 333).

In D.en sitzen manchmal Plagioklastäfelchen auf Poren. In den Blasen-

räumen der gröberkörnigen Abänderung des D. von Londorf bildet der Plagioklas

prächtig ausgebildete Krystalle, rechteckige Säulen, ja Nadeln von OP und

ooPcx), oben durch 2Poo abgeschlossen, theils scheinbar rhombische Tafeln

mit vorwaltendem ocPoo und untergeordnetem OP, Poo, 2Poo und P, während

das Prisma fehlt. Die rechteckigen dünnen Nadeln sind meist einfache Krystalle,

sonst kommen Zwillinge nach dem Albitgesetz, dem Karlsbader Gesetz, hier und

da auch nach dem Periklingesetz vor (Streng) . Bei dem D. der Cyklopeninseln

sitzen auf den Blasenraumwänden lose die kleinen Krystalle des sog. Cyklopits

(Sartorius v. Waltershausen) auf, welche, wie v. Lasaulx bestätigte, zu dem

Anorthit gehören. Doch bildet dieser Anorthit nicht den Plagioklasgemengtheil

des Dolerits selbst, da dessen Plagioklas gemäss v. Lasaulx mit 50,5 Si02,

27,3 Al20;j, 10,9 CaO dem Labradorit nahe kommt. Als sublimirt — nach der

Annahme v. Lasanlx’s — kann aber dieser Anorthit nicht wohl gelten, weil, wie

er selbst hervorhebt, derselbe gleichalterig und gleicher Entstehung mit dem

ebenfalls auf Blasenräumen voi’kommenden Analcim ist
;
Täfelchen von Anorthit

sitzen auf Analcimkrystallen und werden von diesen umhüllt (vgl. auch J. Roth,

Geol. II. 354). Die Drusenräume dieses D. enthalten auch Molybdänglanz und

Magnetkies (vgl. Seligmann, Z. f. Krystallogr. XI. 1886. 343).

Glaseinsehliisse kommen in den kleinen Individuen der eigentlichen B.e fast

niemals vor, was um so auffallender ist, als es in den unmittelbar benachbarten

Augiten und Olivinen so oft förmlich davon wimmelt. In den Feldspathen der

A.e und D.e werden glasige und schlackige Einschlüsse indessen keineswegs

vermisst, wenn sie auch im Vergleich mit denen der Trachyte und Andesite hier

viel spärlicher erscheinen; sind sie reichlicher eingebettet, so steht wohl auch

hier ihre Anordnung mit den Krystallcontouren im Zusammenhang. Ebenso sind

Einschlüsse von Augit und Magnetit selten, noch seltener solche von Olivin.

Hussak beobachtete als Einschluss dunkelviolette Oktaeder von Spinell (A. von

Ban, Ungarn),Doss ebensolche lauchgrüne Spinellkry Ställchen (B. vom Ostabhang

des Haurän)
;
letzterer fand auch zwischen die Plagioklaslamellen eingezwäugte

chokolade- bis hellbraune Täfelchen von Titaneisen, welche ebenso von 0. Fromm

wahrgenommen wurden. Picotit liegt ferner nach H. Wulf sowohl im Feldspath

als im Augit eines B. aus dem Hererolande. In den gediegen Eisen und Graphit

haltenden merkwürdigen B.eu der grönländischen Insel Disko erscheint eine

reichliche Einlagerung von Graphit auch in den Plagioklasen
,
welche, selbst

wenn das Ganze mehr einem unreinen Graphit gleicht, ausgezeichnet spiegelnde

Spaltungsflächen aufweisen; dieser Feldspath ist nicht, wie Törnebohm früher

annahm, Anorthit. — Die Plagioklase der B.e vom Berge Smolnik zwischen

Kremnitz und Heiligkreuz, vom Giesshübel bei Dilln unweit Schemuitz führen

flüssige Kohlensäure, an dem ersteren Ort neben vielen Glaseinschlüsseu (F. Z.),
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Flüssigkeitseinschlüsse auch der Plagioklas im B. von Lichtenberg in Franken
(Bütschly).

Die chemische Natur der an den Feldspathbasalten sich betheiligenden

Plagioklase ist jedenfalls recht abweichend, kann im Allgemeinen von einem dem
Oligoklas genäherten Andesin bis zum Anorthit reichen. Dabei scheint es, dass
da, wo grössere Ausscheidungen neben Grundmasse-Feldspathen verkommen,
beide auch unter einander einigermassen verschieden sind, indem die ersteren

mehr basische Natur als die letztei'en besitzen, wie dies oft constatirt worden ist.

Die anfänglich an Feldspathen der Grundmasse angestellten Ätzversuche
Hessen schon auf einen kieselsäurereicheren Kalknatronfeldspath schliessen, als

es der damals gewöhnlich vorausgesetzt gewesene Labradorit war. Durch
8—10 tägige Behandlung vieler gepulverter Basalte mit conc. HCl unter ab-
wechselndem Kochen ergab sich, dass die mikroskopischen Plagioklastheile

weder an Quantität verloren hatten, noch in ihrer Beschaffenheit vei'ändert

waren, dass sie also nicht sonderlich basischer Natur sein konnten. Damit schien
alsdann der Umstand in Zusammenhang zu stehen, dass bei dem grössten Theil
der damals bekannten Parfialanalysen von B. die unlöslichen Antheile einen
Si02-Gehalt besitzen, welcher, obschon der ganze (basischere) Augit darin steckt,

so hoch ist, dass er selbst den des Labradorits weit libertrifft. Sofern dies nicht
durch kieselsäurereicheres Glas bedingt wird, kann es nur durch Annahme
eines kieselsäurereicheren Plagioklases erklärt werden ;F.Z., Basaltgest. 1870.36).
Karl Hofmann erhielt in den zwei Wochen lang bei wiederholtem Aufkochen
mit HCl behandelten gröblich zerriebenen Bakony-B.en eine ähnliche Menge von
fast unveränderten Feldspathpartikelchen, wie in dem gleichen frischen Gesteins-
pulver; er hält deshalb diesen Feldspath für Andesin.

Directe cliemische Analysen knüpfen sich natürlich zunächst an grössere
Plagioklas-Ausscheidungen in Basalten sowie an die isolirbaren Feldspathe über-
haupt gröberkörniger Gesteine. Diese Analysen der Plagioklase haben vorwiegend
Mischungen von nicht so kieselsäurereichem Charakter kennen gelehrt. Boricky
fand in dicht gestreiften Ausscheidungen des B. von Karthaus bei Jicin (welche
allerdings etwas mit Säuren brausten) 64,2 1 SiOj

,
1,05 CaO und schliesst daraus

auf Oligoklas. Wie es scheint sind die frischsten kieselsäurereichsten aus solchen
Gesteinen analysirten Feldspathe die aus den Drusen des D. von Londorf, nach
Streng mit 59,87 Si02, 6,91 CaO, 6,16 NajO, 1,45 K2O und dem (sehr geringen)
spec. Gew. 2,66, entsprechend einem Andesin von der Zusammensetzung AbiAn, :

und der aus D. vom Frauenberg (Breitfirst), nach Petersen mit 58,77 Si02, 6,90
CaO, 6,67 Na^O, 0,60 K2O und dem spec. Gew. 2,696, also ebenfalls ungefähr
Andesin. — Plagioklas aus dem doleritischen B. vom Taufstein (Hessen) steht

nach K. Wedel mit Ab|Anj auf der Grenze von Andesin und Labradorit.
Der Feldspath der Aetnalaven ist vorwiegend Labradorit. — Ein ähnlicher
Labradorit im B. des Centralkegels der Soufriöre (Guadeloupe) ergab nach
Ch. Ste.-Claire Deville 54,25 Si02, 29,89 AI2O3, 11,12 CaO, also ungefähr
Ab3Anj,. Schirlitz befand den mit Thonlet’scher Lösung getrennten Plagioklas
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aus dem D. von Hafnarfjördr (Island] als Labradorit mit AbiAn2. — Feldspath

ans dem Doleritporpbyr der Faeröer hält nach Forchhammer 52,52 SiO^, 30,03

AI.2O3, 12,58 CaO, 4,51 NajO (spec. Gew. 2,68). — Feldspath aus dem D. des

Cascade-Gebirges (Oregon) nach Jannasch und Kloos 51,32 Si02, 30,14 AI.2O;,,

14,98 CaO, 3,64 NajO, demnach ungefähr AbiAn2 ,
ein (dem Bytownit etwas

genäherter) Labradorit. — Die von Doss aus dem B. von Schuhba in Syrien

isolirten Plagioklase schwankten im spec. Gew. zwischen 2,704 und 2,722, daher

wohl eine chemische Differenz zwischen den einzelnen Plagioklas -Individuen

besteht
;

es entspricht dies einem Si0.2-Gehalt von 53,5 bis 50,2 % ;
die Analyse

des gesammten Materials, welches zwischen diesen Gewichten fiel, ergab

51,26 Si02, 31,49 AI.2O3, 13,3 CaO, also einen Labradorit AbgAnj,. Der Feld-

spath in einem B. vom Haurän schwankte im spec. Gew. von 2,71 1 bis 2,730,

entsprechend einem 8i02-Gehalt von 52,3 bis 48,8 ;
alles zusammen analysirt

lieferte 50,23 SiOa, 31,88 AljOg, 14,60 CaO, demnach ebenfalls Labradorit

Ab2An5. — Plagioklas aus dem B. der Capverden ergab Doelter 48,88 SiO.2,

1 1,29 CaO, 6,79 Na20; unverständlich ist die Angabe, dass »die Auslöschungs-

schiefe in sehr vielen Gesteinen als die des Anorthits constatirt wurde, 0° bis 37“u.—
In B.en von Jan Mayen beobachtete Scharizer zweierlei Plagioklase : a) klare, von

ihm als fremde Einschlüsse betrachtete Bruchstücke, ohne krystallographische

Begrenzung, zwillingsgestreift, auffallend arm an Interpositionen, gleichend dem

von ihm analysirten Labradorit
;

b) deutlich krystallisirte aber sehr verunreinigte

Feldspathe. nur selten zwillingsgestreift, nach der Auslöschungsschiefe wohl

dem Anorthit mehr genähert. Daneben fand er in einem anderen Gestein, dass

die Eandzone eine grössere Auslöschungsschiefe besass als der Kern, also in

abnormer Weise wohl kalkreicher ist, als letzterer.— Plagioklas-Ausscheidungen

im B. der Azoren haben nach Mügge bei Spaltblättchen Auslöschungsschiefen

auf OP von — 15" bis 39", auf ooPoo von — 21" bis 40"; ein Theil liatte ein

spec. Gew. )> 2,72, die Hauptmasse ein solches von 2,672 bis 2,690 (Bytownit),

ein kleiner Theil fiel zwischen 2,650 und 2,672; demzufolge ist der Name An-

orthitbasalt für diese Vorkommnisse doch nicht ganz gerechtfertigt; leider sind

die Feldspathe nicht chemisch untersucht. — Feldspath aus dem B. vom n. Fuss

des Vulkans Yate (Süd-Chile) ergab Ziegenspeck 46,03 Si02, 32,41 AI2O3,

13,78 CaO (spec. Gew. 2,74)
,

also ein dem Anorthit genäherter Labradorit. —
Die bisweilen über zollbreiten Feldspathe aus B.en der Insel Mull (spec. Gew.

2,716—2,725) zeigten als Auslöschungsschiefe auf M— 30"11', aufP— 18°;

50,80 SiOj, 12,83 CaO, 3,96 Na20; sie führen auf die Formel AbjAnj (Th. Hol-

land, Miner. Magaz. VIII. 1889. 154).

Aus isländischen B.en liegen Feldspathanalysen vor, welche auf Anorthit

oder einen diesem sehr genäherten Plagioklas verweisen: Aus der Heklalava

von 1845—46 oberhalb Näfrholt mit 45,14 Si02, 18,32 CaO, 1,06 Na20

(8. V. Waltershausen, Vulk. Gest. 22). Aus der Heklalava von den Ufern der

Thjorsau analysirte Genth einen Feldspath mit 48,75 SiOi, 17,22 CaO, 1,13

Na20 (Ann. Chem. u. Pharm. Bd. 66. 1848. 18); Damour erhielt nur 45,97 Si02.
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Der Anorthit in dem dunkelgranen B.-Lavastrom n.n.w. der Hekla bis zur

Thjorsau führt 44,54 8i02; da der Augit des Gesteins 49,17, der Olivin 40,13,
die Grundmasse aber 50,10 Si02 enthält (8. v. Waltershansen)

,
so muss in der

Grundmasse noch ein kieselsäurereicherer Gemengtheil, ein anderer Plagioklas

oder Basis vorhanden sein. Schirlitz untersuchte 5—7 mm lange Feldspath-

körner in dem feinkörnigen B. vom Priesterhof Halldorstadir, ö. vom 8kjälfan-

darhjöt mit 45,65 8i02, 17,75 CaO, 1,16 Na20, entsprechend AbiAn,,. Ein

wahrscheinlich mit dem vorigen örtlich zusammenhängendes Vorkommniss von

Anorthit wurde früher durch 8. v. Waltershausen »vom Ufer des 8kjälfandarfljöt,

nördl. der Kirche von Lundarbrekka« analysirt (Abh. Göttinger Ges. d. Wiss. X.

1862. 31). F. Z. fond in den oft über 1 Zoll grossen, fast durchsichtigen Feld-

spathen aus einem A. an der isländischen Küste des nördlichen Eismeeres

48,18 8i02, 15,24 CaO (Preyer u. Zirkel, Eeise n. Island 1862. 295). R. Bröon

erhielt bei der Analyse des Anoi’thits ans dem dritten B.-8trom über dem Meeres-

niveau im Küstenriff von 8tigahlid 46,80 Si02 und 18,00 CaO. — Anorthit

führt ferner zufolge Wada Tsunashiro das Gestein vom Kraterrand des Fujiyama

(v. Dräsche schreibt Fusiyama), in welchem schon früher Luedecke Anorthit

vermuthete; ferner ein grobkörniges Gestein von Tonosawa bei Hakone (Anorthit

mit 44,16 Si02, 31,87 AI2O;), 20,90 CaO. 0,32 Na20; das ganze Gestein hat

13,44 CaO). Von dem japanischen B. von Fnnabara sagt Koto: »the feldspar is

partly soluble in HCl, the central portion being most easily attacked e. Die lose

ausgeworfenen 1—4 cm grossen und die im Gestein ansgeschiedenen Anorthit-

krystalle der Insel Miyake (s. der Halbinsel Izn) wurden von Yasushi Kikuchi

sehr eingehend krystallographisch beschrieben (Journ. coli, of Science, Imp.

univ. Japan II. 3 1).— Ein etwas zersetzter Anorthit aus ß.-Lava von St. Eustache,

Antillen, ergab Ch. 8te.-Claire Deville 45,8 Si02, 35,0 AI2O3 17,7 CaO. —
Andere Anorthite wurden von Rdnnion untersucht. Plagioklas aus einem D.-

Auswürfling von der Plaine de Chicots führt zufolge Teclu (bei v. Dräsche)

46,99 Si02, 16,48 CaO, 0,94 Na20; auf das Dasein von Anorthit verweist auch

die Analyse eines dortigen D. vom Krater Bory mit 48,95 8i02, 10,46 CaO und

nur 0,55 Alkalien. Völ.ain fand in einem Anorthit von Reunion (Grand Brule-

Lava von 1813) blos 43,51 8102, *1 der Lava vom Piton de la Fournaise (1847)

gar nur 43,98 8i02, was ebenfalls auf einen höchst basischen Feldspath in der-

selben hindeutet. Den Feldspath einer basaltischen Lava der pontinisehen

Insel Ventotene will Eigel für Anorthit halten auf Grund seiner Auslöschungs-

schiefe von 43° im Maximum und eines Gehalts an CaO von 8,42 im Gestein auf

4,47 l:i[a20 (Min. u. petr. Mittheil. YIIL 1887. 84).

Die Plagioklase dieser Gesteine erscheinen im Allgemeinen recht frisch und

unzersetzt, nur bisweilen weisen grössere Individuen leichte Trübung zunächst

längs der Grenzlinien der verzwillingten Lamellen auf. Calcitausscheidung ist

auch bei den recht basischen nicht gerade häufig. Oebbeke berichtet von einer

Zersetzung in farblose oder schwach gelblichgrüne blätterige und schuppige

Massen
,

welche von Sprüngen und vom Rande aus zahnartig in den frischen
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Feldspath eingreifen; mit HCl scheiden sie gelatinöse Kieselsäure ab (Palau-

Inseln)

.

Boficky machte bei seinen Studien über böhmische Vorkommnisse den Vor-

schlag, diejenigen Basalte, in denen der Plagioklas ganz entschieden überwiegt und

etwa f des ganzen Gesteins ausmacht, »Melaphyrbasalte« zu nennen, diejenigen, in

denen der Plagioklas durchschnittlich nicht mehr als J des Gesteins bildet und oft

noch unter diesen Maximalsatz heruutersiukt, »Feldspathbasalte«. In ersterem Fiille

aber liegt in dem angeführten Verhältniss keine Ähnlichkeit mit Melaphyr vor, im

letzteren war es völlig unangebracht, das Gestein gerade nach dem zurucktretenden

Gemengtheil zu bezeichnen. Rosenbusch hat (Mass. Gest. 1887. 730) diese Benen-

nungen von Boricky unrichtig gerade in umgekehrter Bedeutung citirt.

Die grösseren Augite der D.e und auch die in B.en sind oft recht gut in

der Combination ooP{l 10} . ooPoo}! 00} . 00^00 (
01 0} . P{T 1 1} mit prismatischer

Spaltbarkeit krystallisirt
,
wobei namentlich die verticalen Pinakoide sich stark

ausdehnen. Am Seheidsberg bei Remagen beobachtete Rosenbnsch pinakoidale

Spaltbarkeit. Mehrfache Zwillingsbildung nach ooPco ist oft zu gewahren, bis-

weilen im polarisirten Licht reich gestreift wie ein Plagioklas. Vrba fand in

dem zersetzten B. von Schönhof unweit Saatz makroskopische Durchkreuzungs-

zwillinge von Augit nach —Poo{101}, Contactzwillinge nach P2(T22}, nach

letzterem Gesetz auch gegenseitige Einsenkungen. Mikroskopische Durchkreu-

zungszwillinge nach —P30 sind mehrfach beobachtet; Eosenbusch erwähnt aus

dem B. von Härtlingen Verzwillingung nach einer Schiefendfläche; vgl. auch

I. 278. — Knäuelartige Verwachsungen mehrerer Augite, sowie sog. Augit-

augen mit einer mehr radialen Anlage kommen häufig vor; solche Concretionen

von Augiten enthalten manchmal etwas Glas zwischen den einzelnen, auch wohl

Biotitblättchen. (In sehr vielen Fällen hat man es hier ohne Zweifel mit con-

cretionären Bildungen zu thun, namentlich dann, wenn die Augite in Farbe und

Ausbildung mit den sonst im Gestein vorhandenen flbereinstimmen. Es können

aber auch ganz ähnliche Augen in Verbindung zu bringen sein mit völlig ein-

geschmolzenen Quarzpartikeln (I. 595) ;
in diesem F,alle ist an der betreffenden

Stelle ein Häuflein wirr durcheinander gelegener Augite entstanden, welche

hellgrün, viel klarer und schlanker zu sein pflegen, als die des Gesteins; viel-

fach umlagert auch ein Kranz solcher verwobener lichter Augitprismen einen

centralen Glashof, in welchen sie ihre Spitzen senden, und welcher entweder

farblos oder durch Vermischung mit dem etwa vorhandenen Gesteinsglas wie

dieses gefärbt ist. Von dem Quarz ist alsdann nichts mehr zu gewahren.) In

den D.en der Insel Rum und der Shiants - Inseln sah Macculloch mitunter die

Augite in so vollkommen paralleler Stellung
,
dass sehr viele einzelne Krystalle

gleichs.am zu einem grösseren Individuum vereinigt sind, was er schon mit den

Verhältnissen des Schriftgr.anits vergleicht (Western Islands 1819. I. 439. 485).

In isländischen D.en und A.en sind nach Schirlitz die Augite oft derart mit pris-

matisch ausgebildeten Feldspathen durchwachsen, dass man im Dünnschliff statt

des einheitlichen Krystalls nur keilförmig zwischen die zahlreichen Feldspath-

leisten gedrängte Augitpartieen gewahrt, deren Zusammengehörigkeit durch ihre
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gleiche optische Orientirung documentirt wird. — Deformirende Einwirkungen
des Magmas auf die Augite geben sich hin und wieder kund, auch werden Frac-
turen und undulöse Auslöschung beobachtet.

Die Farbe grösserer Augite ist meist im Durchschnitt braun oder braunroth,

viel seltener grün
; verschiedene Töne des Braun oder bräunliche und grünliche

erzeugen in streifenweisem Wechsel die oft zu beobachtende zonare Structur, bei

welcher Differenzen der Auslöschungsschiefe in den einzelnen Anwachsstreifen

nichts seltenes sind. Pleochroismus ist gewöhnlich äusserst schwach und tritt

nur bei überhaupt intensiverer Färbung hervor
;
in Island sind aber nach Schir-

litz auch die ungewöhnlich tiefbraunen Augite ganz unpleochroitiseh, während
Roth in einem japanischen B. die nur hellgelblichgrünen deutlich pleochroitisch

befand
;
ziemlich lebhaften Pleochroismus ohne stärkere Eigenfarbung zeigen auch

z. B. die Augite im D. von der Löwenburg in basischen und orthopinakoidalen

Schnitten. — Die später oft wahrgenommenen sanduhrähnlichen Augite (I. 280)

fand van Werveke zuerst in B.en von Palma, Doss in solchen aus Syrien, Mflgge

auf den Azoren (wo die in die zuerst gebildeten gegabelten Krystallgerippe ein-

gelagerten und zuletzt entstandenen, an beiden Enden der Verticalase gelegenen

keilförmigen Partieen sich von der Hauptmasse stark unterscheiden, sowohl in

der Farbe (z. B. braunviolett gegen blassgiütn), als auch in der Auslöschungsschiefe

(bis zu 10”).

Sehr oft wird bei den Augiten ein (bisweilen unregelmässig contourirter,

wie derCorrosion unterworfen gewesener) grüner Kern, umgeben von schmalerer

bräunlicher Zone beobachtet; dabei hat mehrfach der grüne Kern auf ooPc» eine

grössere Auslöschungsschiefe als der Rand. Zwillingslamellen des Kerns setzen

sich wohl ungestört in die Hülle hinein fort. Andererseits ist aber auch wohl ein

grüner Kern von einer helleren (dann gewöhnlich mehr schief auslöschenden) Zone

umgeben. Krystalle mit einem Kern ans smaragdgrünem Chromaugit mit Flüssig-

keitseinschlüssen und röthlichbrauner äusserer Zone betrachtet Bleibtreu — wohl
nicht mit Unrecht— als aus Olivinknolleneinschlüssen herrührend (Z. geol. Ges.

XXXV. 1883. 531). Dunkelgrüne fettglänzende Pyroxene in B.en von .Tan

Mayen nennt Scharizer »Chromdiopsid«; sie enthalten nur 0,7333 Cr203 ;
sie

kommen sowohl selbständig und dann mit ganz unregelmässigen Contouren vor,

als auch umwachsen von gewöhnlicher hellbrauner Augitsubstauz
,
welche da-

neben ihrerseits auch allein und zwar gut krystallisirt auftritt. Scharizer glaubt

ebenfalls, dass diese mit Schlacken-Interpositionen versehenen » Chromdiopside

«

aus Olivinfelseinsehlüssen herrühren und im eben erwähnten letzteren Fall als

Krystallisationscentren für die sich ausscheidende Augitsubstanz gedient haben.

Im B. vom Stempel bei Marburg gehen aber die grünen Kerne so allmählich und
ohne scharfe Grenze in die braune Hülle über

,
dass hier nach Bauer für die

ersteren ein solcher Ursprung nicht geltend gemacht werden kann.

Die grösseren Augite führen mit bemerkenswerther Constanz zahlreiche

fremde mikroskopische Einschlüsse: regellos eingewachsene Augitmikrolithen,

Magnetitkörner (häufiger am Rande als in der Mitte eingewachsen), vereinzelte
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Apatitnadeln. Namentlich erscheinen mehr rundliche als verzerrte Glasein-

schlüsse; erwähnenswerth sind die Glaseinschlüsse, welche selbst die oben an-

gegebene Form von Augitkrystallen deutlich erkennen lassen und dabei ein meist

grosses Bläschen aufweisen, wie dieselben z. B. in dem Augit derB.e vonLeipa

in Böhmen, vom Hochpochter in der Eifel (hier in grosser Anzahl) beobachtet

wurden (F. Z.). Bisweilen ist es selbst ein wahres Glasgeäder, bestehend ans

theilweise aneinanderhängenden bläschenfreien Glasfetzen, welches die grösseren

Angitkrystalle netzartig durchzieht. Merkwürdige Glaseinschlüsse im Augit
,
in

denen aller Wahrscheinlichkeit nach eine Ausscheidung von Hornblende statt-

gefunden hat, beschrieb van Werveke von Palma. Isolirte Einschlüsse der be-

nachbarten basaltischen Masse werden in den grösseren Augiten keineswegs selten

angetroÖ'en, und hin und wieder hat bei den dickeren der Durchschnitt genau

dieselben Contouren
,
wie der umhüllende Augitkrystall

;
auch findet sich wohl

die Erscheinung, dass der Augit nur ein Zellennetz darstellt
,
in welchem basal-

tische Masse mit manchmal deutlich erkennbaren Gemengtheilen eingelagert ist.

Nicht sonderlich häufig
,
aber doch recht deutlich erscheinen auch Flüssigkeits-

einschlüsse in diesen Augiten (z. B. Oelberg im Siebengebirge, Wolsberg bei

Siegburg, Palma, Batu-Dodol)
;
der Augit im B. vom Gröditzberg in Schlesien

führt braune Glaseinschlüsse mit flüssiger Kohlensäure darin (Trippke) . Dampf-

poren
,
zu Haufen versammelt

,
oder zu langen Streifen zusammengruppirt, sipd

reichlich vorhanden. Von äusserst seltenen festen Einschlüssen sind noch zu

nennen Olivin (Willmannsdorf in Schlesien, D. vom »weissen Schloss« ö. vom
Haurän, hier zahlreich zufolge Doss), Hornblende und Picotit, letztere einmal

von Doss im Augit eines syrischen B. wahrgenommen.

In Augitquerschnitten des Aetna -D. von der Grotta Scilla beobachtete

V. Lasaulx an isolirten Stellen zahlreiche lauge schwarze (z. Th. bräunlich durch-

scheinende) Nadeln
,
ganz in der Weise

,
wie es für den Diallag charakteristisch

ist, parallel ooPoo und ooPoo, auch parallel der geneigten Endfläche als dichtes

Netzwerk eingelagert, so dass solche Stellen in der That von echtem Diallag

nicht zu unterscheiden seien. Schirlitz fand in einem grobkörnigen Gestein von

der Laxä bei Eeykjavik neben ganz schwach pleochroitischem echtem Augit auch

einen nicht pleochroitisehen Pyroxen
,
deutlich spaltbar nach beiden verticalen

Pinakoiden, den er deshalb als einen diallagähnlichen bezeichnet
;
Interpositionen

fehlen aber hier.

Eigenthümlich ist die Erscheinung, dass der Raum eines Augitdurchschnitts

nicht von Augitsubstanz
,
sondern von vorwaltendem Magnetit erfüllt wird,

welchen zurücktretende Augitmasse in abweichend orientirten Körnern verkittet.

Einümwandlungsprodnct auf nassem Wege scheint hier keinesfalls vorzuliegen.—
Über magmatische Pei'imorphosen nach Augit vgl. I. 724.

Die kleineren Augite der Grundmasse sind weniger gut krystallisirt
,
sehr

arm an Einschlüssen mit Ausnahme der auch ihnen nicht fehlenden Glaskörner

und nicht verzwillingt. Zuweilen finden sie sich nur als Schalen ausgebildet,

welche einen Kern von brauner Basis oder schwarzen Magnetitkörnern und

Zirkel, Petrographie. 11. 2. Aufl.
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Trichiten einscliliessen
;

öfters ist es aber alsdann zur völligen Umschliessung

dieser Gemengtbeile gar nicht gekommen, so dass die Augitbildung bei dem Ent-

stehen von Krystallgerippen aufhörte
,
wie dies Trippke aus schlesischen

,
Doss

aus syrischen B.en beschrieben. — Die eigentlichen Augitmikrolithen sind nur

lichtbräunlichgelb und blassgrün, bei sehr grosser Dünne fast farblos; bisweilen

fällt es nicht leicht, sie von farblosen zarten Apatitmikrolithen zu trennen. Mit-

unter
,
namentlich in glasreicheren Gesteinen

,
werden sie auffallend lang und

spinnen sich förmlich durch das Gesteinsgewebe, dann wohl gekrümmt, in zwei

Spitzen getheilt, oder parallel zu mehreren dicht neben einander gedrängt. Renard

gewahrte in B.en von Kerguelen eine tangentiale Umzingelung grösserer Augit-

individuen durch dünne Augitmikrolithen. — Neben den länglichen Mikrolithen

bildet der Augit in der Grundmasse auch rundliche oder eckige Körner. —
Mehrfach ist beobachtet worden

,
dass die grösseren Aügitindividuen sich von

den kleinen der Grundmasse wie durch Farbe so auch durch abweichende Aus-

löschungsschiefe etwas unterscheiden
;
damit hängt alsdann zusammen, dass die

grösseren Krystalle peripherisch aus derjenigen Substanz bestehen, welche den

Grundmasse-Individuen eigen ist.

Der Augit in diesen Gesteinen pflegt
,
wie der Feldspath

,
nur selten ange-

griffen zu sein und Umwandlungen in Grünerde, Chlorit und Calcit sind hier

ebenso selten, wie häufig bei den älteren Diabasen und Melaphyren. Ganz local

ist die durch Kolenko von der Banks -Halbinsel in Neuseeland berichtete Er-

setzung des Augits (und Olivins) durch gelblichen Opal.

Der Olivin, welcher, wie angeführt, in den Basalten ausserordentlich

häufig als ölgrüne, tropfenähnliche oder eckige Körnchen makroskopisch hervor-

tritt, ist in den hierhergehörigen gröberkörnigen Doleriten und Anamesiten ent-

schieden spärlicher vorhanden. In Island tritt aber, wie Schiriitz mit Recht be-

merkt, gerade in den grobkörnigen Varietäten der Olivin mit grösserer Constanz

ein, als in den feinkörnigen; auch in dem von Streng so ausgezeichnet unter-

suchten typischen D. von Londorf kommt der Olivin zuweilen ebenso reichlieh

vor, wie Augit. In den gröberkörnigen Gesteinen ist der Olivin oft halbmetallisch

glänzend, grünlichbraun, hyalosideritähnlich
;
sehr eisenreichen Olivin analysirte

z. B. Ziegenspeck vom Nordfnss des Vulkans Yate in Patagonien mit 24,83 % PeO

(2,76 Mol. MgO auf 1 FeO). ln Hohlräumen des porösen lavaähnlichen D. vom

See Tiberias fand vom Rath deutliche Olivinkryställchen P{1 1 1). 2Pc»(021},

ähnlich den Bildungen in den Eisenfrischschlacken. Nach der Axe a lang

säulenförmig ausgedehnte Olivinkrystalle sitzen nach Streng auf den Blasen-

räumen des gröberkörnigen D. von Londorf. — In den B.en sind die Individuen

dieses Gemengtheils
,
der mit dem Magneteisen meist die Verfestigung begonnen

hat und in der Regel quantitativ 'gegen Augit und Feldspath zurücksteht, ge-

wöhnlich nur unvollkommen krystallographisch begrenzt
;
je mehr Glasbasis vor-

handen, desto besser scheint dies der Fall zu sein. Zerbrochenen und ausein-

andergedrängten Krystallen begegnet man namentlich in gewissen B.en häufig,

auch zeigen sich überaus vielfach Erscheinungen derAnschmelzung und Corrosion.
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Hin nnd wieder werden Zwillinge nach Poo{0 1
1 }

angetroffen
,
bei denen die im

gewöhnlichen Licht nicht hervortretende Zwillingsnaht meist in geradlinigen

Zacken, seltener in gekrümmten Linien verläuft; Rinne beobachtete ebenfalls

Zwillinge nach ^Poo{012), sowie Vereinigungen dieses Gesetzes mit dem vorigen;

Doss macht auch das Dasein einer Zwillingsverwachsung nach ooP{llO} sehr

wahrscheinlich. Gabelförmig zertheilte Olivindurchschnitte ,
welche an beiden

Enden keilförmige Grundmassepartieen zwischen sich einklemmen, fand van Wer-

veke auf Palma (K Jahrb. f. Min. 1879. 817); in syrischen B.en beobachtete

Doss den Olivin nur als lingsgeschlossenen oder gar blos theilweise vorhandenen

schalenähnlichen Rahmen
,
inwendig mit gelber oder brauner Basis erfüllt. Auf

zonaren Bau der Olivine schloss van Werveke in B.en von Palma (a. a. 0. 820)

auf Grund von Glas- und Schlackeneinscblüssen, die den Krystallcontouren des

Olivins parallel angeordnet sind; K. Hofmann gewahrte (B.e des s. Bakony),

»optisch und in ihrer Verwitterungsfähigkeit sich etwas verschieden verhaltende

Schichten« und schloss daraus ebenfalls auf einen schaligen Aufbau. In syrischen

B.en fand Doss direct einen zonaren Bau, angedeutet entweder durch scharfe

schwarze, den Krystallcontouren parallele Striche (staubförmige Interpositionen)

oder durch äusserst feine Schattirnngen (möglicherweise hervorgebracht durch

Gegensätze in der chemischen Zusammensetzung) ;
dies tritt übrigens nur an den

kleinen Krystallen der Grundmasse, nicht an den grossen porphyrartigen hervor

(vgl. I. 352). — Die Olivine der B.e von Jan Mayen werden nach der Angabe

von H. Reusch zunächst von einer auffallend feinerkörnigen Ausbildung der

Grundmasse umgeben.— Mitunter, wie dies z.B. Venukoff aus B.en der Mongolei

beschreibt
,
dienen die grösseren Olivine als Ansatzpunkte von deutlich radial-

strahlig angeordneten Angitnädelchen
,
Feldspathleistchen

,
Titaneisenlamellen.

Die kleineren Olivine der Grundmasse besitzen nicht immer die Gestalt von

Krystallen oder Körnern
;
Doss beobachtete einerseits lange säulenförmige viel-

fach zerfranste Gestalten
,
andererseits gitterartige

,
eiszapfenähnliche

,
skelett-

förmige Aggregate von stabförmigen Gebilden. Lange dünne nach der Axe a

gestreckte Nadeln von Olivin
,

oft in grösserer Zahl parallel neben einander be-

findlich oder senkrecht auf einander gestellt, liegen nach Streng im D. von Lon-

dorf. Übrigens pflegt der Olivin nur selten zu besonderer mikroskopischer

Kleinheit herabzusinken ; in der Grundmasse syrischer B.e bildet er allerdings,

an seiner secundären rothen Farbe kenntlich, noch Körnchen von nur 0,001 mm
Durchmesser. Dagegen gibt es auch B.e, in denen das Mineral blos in grösseren

Individuen auftritt und in der eigentlichen Grundmasse ganz (oder fast ganz) ver-

misst wird. — Ob die ganz kleinen Olivine der Grnndmasse chemische Unter-

schiede gegen die grösseren Individuen besitzen, ist schwer zu sagen; dann will

es allerdings so scheinen, wenn man die ersteren in solcher Weise schon stark

angegriffen und die letzteren kaum anfänglich alterirt findet, dass dieser Con-

trast nicht füglich durch die Grössenverhältnisse bedingt sein kann.

In den grösseren basaltischen Olivinen sind bräunliche durchscheinende

isotrope Körnchen oder Oktaederchen eines regulären (chromhaltigen?) Spinell-

,56*
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minerals — entweder Picotit oder Chromeisen oder ein anderer Spinell — mög-
licherweise auch von Perowskit sehr weit verbreitet; vanWevveke macht darauf

aufmerksam, dass es wohl nicht gerechtfertigt ist, hier immer von Chromspinell.

Picotit u. dgl. zu sprechen, ohne den Cr- Gehalt constatirt zu haben, denn er

konnte in solchen Kryställchen
,
die er übrigens zu den Spinellen zu zählen ge-

neigt ist, die Abwesenheit von Cr constatiren. Nach Schirlitz fehlen solche

Spinellkörnchen auffallender Weise in den isländischen Basaltolivinen gänzlich.

Auch kommen solche Körner von Magnetit vor, welche Doss bisweilen von einer

schmalen Zone farblosen Glases umgeben fand; porphyrische Olivine mit einer

ausserordentlichen Menge eingeschlossener Magnetitkörner, so dass letztere mit-

unter ungefähr 4 des ganzen Krystalldurchschnitts einzunehmen scheinen, be-

schrieb er aus syrischen B.en
;
hier liegen auch breite

,
völlig opake schwarze

Säume von Magnetit um Olivine. Recht selten sind Einschlüsse von Augit (Will-

mannsdorf in Schlesien
,
Calvarienberg bei Schemnitz)

;
nur äusserst vereinzelt

sind solche von Plagioklas (Azoren, Syrien), Apatit (Ijun bei Salchat in Syrien),

Biotit (Syrien), Bronzit (Böhmen, Stempel) bekannt geworden. — Höchst weite

Verbreitung haben glasige und schlackige Interpositionen, sowie Gasporen
;
Glas-

einsohltisse im Olivin vom Stempel bei Marburg werden zufolge Bauer von HCl

gar nicht angegriffen, derweilen die änsserlich sehr ähnliche Glasbasis vollkommen

gelöst wird. Auch Flüssigkeitseinschlüsse sind bekannt, z.Th. liquider Kohlen-

säure angehörig, z. B. Gegend von Marburg, Stillberg im Habichtswald, Palma,

Aucklands-Inseln, Funabara in Japan. Wo gewisse Olivine im Gegensatz zu den

anderen desselben Gesteins sehr reich an flüssigen und gasigen Einschlüssen sind,,

ist es nicht unwahrscheinlich, dass dieselben Bruchstücke von Olivinballen sind,

worauf auch eine stark undulöse Auslöschung verweisen dürfte. Im Olivin vom

Überschaarberge bei Landeck (Schlesien) gewahrte Trippke häufige Einschlüsse

von Grundmasse, so dass Olivinsubstanz nur eine Schale um einen grossen Griind-

massekern bildete. Der Olivin eines D.- Ganges im B. vom Sagher Berge im

Oedeuburger Comitat führt nach v. Inkey scharf (nach ooP im Durchschnitt) ge-

formte Einschlüsse eines Aggregats von Feldspath und Titaneisen (Verh. geol.

R.-Anst. 1879. 78). — Die Olivine der Gnindmasse pflegen frei von Interposi-

tionen oder daran sehr arm zu sein.

Von mikroskopischen Umwandlungsvorgängen erweist sich wohl kein ein-

ziger der basaltischen Olivine absolut frei, doch ist hier der Process im Allge-

meinen bei weitem nicht so vorgeschritten wie bei den Olivinen der älteren

Melaphyre. Namentlich erfolgt von den Rändern und Spältchen ans eine Serpen-

tinisirung; damit ist häufig eine Ausscheidung von trichitischen Gebilden verknüpft.

Rinne constatirte einigemal einen derartigen Verlauf der Serpentinisirnng, dass

neue krystallographische Phächen des Olivins, nämlich 2Poo{021} heransge-

arbeitet wurden. Hier und da entsteht aus dem Serpentin Magnesiacarbonat

(z. B. Thomasdorf bei Bolkenhayn in Schlesien nach Trippke). Speciellere P’älle

sind es, dass die Olivine in ein Aggregat von concentrisch -schaligen Kügelchen

mit ringförmig- zonaren Durchschnitten umgewandelt sind oder in ein Haufwerk
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von radial- feinfaserigen Kügelchen (F.Z., Basaltgest. 64; letztere verhalten sich

nach Rosenbusch optisch und chemisch wie Grengesit oder Delessit) . Umsetzung

in braiinrothe Eisenverbindungen ist sehr häufig zu gewahren und vielfach sind

die kleineren Körner schon ganz roth gefärbt, wogegen bei grösseren Individuen

sich diese Färbung nur auf den Rand beschränkt. Trippke erwähnt aus dem

schlesischen B. von Proskau, dass die Umwandlung im Inneren des Olivinkrystalls

beginnt, ohne dass die Ränder oder Spalten im mindesten angegriffen erscheinen;

manche Olivine bilden nur noch eine Schale um einen letzterer entsprechend

gestalteten zersetzten Kern; solch sonderbares Beschränktsein der anfänglichen

Umwandlung (in rothe Eisenverbindnngen) auf eine innerliche Zone ist auch in

Olivinen der Haurän-B.e und der von Bakony bemerkt worden. Die eisenarmen

helleren Olivine werden im Allgemeinen rascher und intensiver alterirt, als die

eisenreichen; letztere liefern zunächst Eisenoxyd, welches den Rand und die

Spalten röthet. Selten ist eine Umwandlung des basaltischen Olivins in glimmer-

ähnliche Mineralien beobachtet (Feldstein bei Themar, auch in Schonen). In

Gesteinen
,
welche zersetzten Olivin führen

,
sieht man vielfach

,
dass mikrosko-

pische Klüftchen des Praeparats längs der Wände mit zai'ten, oft fein gewellten

Absätzen einer Substanz erfüllt sind, welche mit dem serpentinartigen Lmwand-

lungsproduct des Olivins flbereinzustimmen scheint; diese Substanz wandert auch

wohl in Risse von Plagioklas und Augit ein oder imprägnirt schwach das be-

nachbarte Gesteinsgewebe.

In basaltischen, von eigentlichem Olivin freien Schlacken des Dachbergs in

der Rhön beobachtete Rinne Durchschnitte
,
welche ganz und gar das Aussehen

des Olivins, auch seine Dimensionen und Vertheilung aufweisen, indessen völlig

isotrop sind; dieselben sind durch HCl angreifbar und führen vermnthlich FeO

und MgO ;
Rinne glaubt in ihnen ein Umschmelzungsproduct des Olivins zu Glas

unter Erhaltung seiner Form erblicken zu sollen, da hier weder ein Zersetzungs-

product noch eine Infiltration von amorpher Substanz in die Hohlräume heraus-

gewitterter Olivine anzunehmen sei. — Auch 0. Fromm gewahrte im B. vom

Katzenstein bei Cassel zwischen zackig und' unregelmässig begrenzten Olivinen

und der Grundmasse eine nach der letzteren zu scharf und gerade abgesetzte

farblose isotrope Substanz
,
welche sich bei der Behandlung des Schliffs mit HCl

ungefähr gleichzeitig mit dem Olivin auflöst; er hält es für wahrscheinlicher,

dass dieselbe ein durch oberflächliche Erweichung des Olivins entstandenes Glas

sei, als dass hier ein isotropes Gewirre von Serpentinfäserchen vorliege.

Der Magnetitgehalt der B.e tritt für das blosse Auge gewöhnlich nicht

hervor; das sog. schlackige titanhaltige Magneteisen findet sich allerdings in

muschelig brechenden Körnern
,
manchmal nussgrossen Stücken

,
z. B. in den

rheinischen B.en gar nicht selten, am Gröditzberg und bei Sirgwitz (unfern

Löwenberg) in Schlesien. Die mikroskopischen Oktaöder und Körner von häufig

titanhaltigem Magnetit sind gewöhnlich recht regelmässig durch die Basaltmasse

vertheilt
;

reichlicher als anderswo erscheinen hier und in den zugehörigen Laven

niedliehe Aggregationen von Magnetit, zusammengesetzt aus drei Axen von
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aneinandergereiliten Oktaedern, an welche kleinere Äste rechtwinkelig angeheftet

sind. Nicht allzuhäufig wird der Magnetit von einem braunen Eisenoxydhydrat-

hof umgeben. Zufolge Lagorio enthält der glasreiche Fb. von Schwarzenfels in

der Rhön überhaupt keinen Magnetit
,
auch kein anderes Oxyd des Eisens aus-

geschieden.

In den gröberkörnigen D.en und A.en erblickt oftmals das blosse Auge

eine Menge von grossen schwarzen Blättern des Titaneisens; in ungarischen

D.en werden diese Lamellen bis 17 cm gross; sie scheinen nicht, wie die der

Diabase u. s. w. zur Bildung des sog. Leukoxens zu neigen. Aber auch in den

B.en werden die unzweifelhaften Magnetitkörnchen begleitet von anderen im-

pelluciden schwarzen metallglänzenden Partikelchen
,
welche sich gegen sehr

lange Einwirkung von HCl resistent verhalten und dem Magnetstab nicht folgen

— aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls Titaneisen. Ausserdem erscheinen

in dem Gewebe der Grundmasse noch oft zahlreiche braun durchscheinende

(nicht mit Biotit zu verwechselnde) Lamellen, ganz ähnlich denen, zu welchen

sich oft der Rand der dicken Titaneisentafeln verdünnt; hier liegt mit grosser

Wahrscheinlichkeit ebenfalls Titaneisen vor. Zuerst deutete K. Hofmann bei

seiner Beschreibung der Bakony-B.e mit nelkenbrauner Farbe durchscheinende

Leistchen, ja »vollkommen durchsichtige« horizontal liegende Schüppchen als

Titaneisen. Solche zarte Titaneisenblättchen oder nadelförmig langgezogene

dünne Täfelchen desselben spielen namentlich auch als vcrhältnissmässig sehr

späte Ausscheidungen eine Rolle in den Zwischenklemmungsmassen. Sie treten

bisweilen zu dreien zu einem sechsstrahligen Stern zusammen, dessen Strahlen

sich unter 60° schneiden, und wovon nicht selten einer die beiden anderen an

Länge übertrifft.

Nach Sandberger’s Ansicht tritt in den D.en der Magnetit völlig zurück, ja
fehlt ganz und wird durch ein oft nur sehr schwach magnetisches Titaneisen ersetzt

(N. Jahrb. f. Min. 1870. 206; vgl. auch ebendas. 1872. 301 und 1878. 22; Sitzgsber.

Münchener Akad. 1873. 140; Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 280; desgl. dagegen Bücking,
ebendas, lül). Für ihn ist dieses Vorhalten, sowie das angebliche allgemeine Ziirück-

treten des Olivins im Dolerit ein Grund, den letzteren für etwas anderes als grob-
körnigen Feldspathbasalt zu halten. Doch ist u. d. M. auch in titaueisenreichen D.en
der Magnetit immer gar nicht spärlich vorhanden. Es mag sein, dass im Allgemeinen
die grobkörnigen D.e etwas reicher an Titaneisen sind als die B.e, aber zu einer

generellen Trennung beider kann dies niclit veranlassen, zumal Magnetit und Titan-
eisen in einem und demselben Gestein nebeneinander vorzukommen püegen. D. und
B. gehen auch mehrfach in einander Uber (Beispiele erwähnt u. A. Bücking) und
den von Sandberger betonten Vorkommnissen, an denen sich der D. jünger erweist,

als der B., stehen andere gegenüber, au denen das umgekehrte Verhältniss herrscht.

Auch würde bei der Schwierigkeit, in den Dünnschliffen die beiden Erze durch
blossen Anblick zu unterscheiden, ferner bei dem Umstand, dass das Tltaneiseu
nicht unlöslich, sondern nur schwerlöslich, der Magnetit aber bald leichter, bald
schwerer löslich ist, jedenfalls die von Sandberger gewünschte Auseinanderhaltung
ausserordentlich häufig ganz unausführbar sein. Übrigens betheiligt sich Olivin an
vielen titaueisenreichen D.en in gar nicht spärlichem Maasse, z. B. an dem von
Londorf. Vor allem aber kommt hier in Betracht, dass es eine Menge von echten.
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bezüglich der sonstigen Gemengtheile und der Struetur von den anderen nicht

unterschiedenen B.en gibt, in denen ohne Zweifel das Titaneisen den Magnetit

reichlich überwiegt, wie dies z.B. Venukoff für diejenigen der Mongolei hervorhebt.

K. Hofmann nimmt an, dass sich im Allgemeinen Magnetit aus dem Magma

unter niedrigem Druck, Titaneisen dagegen unter hohem Druck ausgeschieden habe,

indem Gesteine, welche kleinen selbständigen Ausbruchsmassen oder der oberen

Region der grösseren Basaltberge angehören (und theils basaltische, theils »aame-

sitische Struetur besitzen), titanhaltigen Magnetit, solche, die ^n unteren 1 heil

mächtiger Basaltberge bilden (stets von anamesitischer Struetur), Titaneisen führen.

Ob diese an die Bakony-B.e geknüpfte Anschauung verallgemeinert werden daif,

erscheint fraglich.

Mikroskopischer Apatit ist in den gröber struirten Gesteinen nicht selten,

spärlicher tritt er in den eigentlichen B.en hervor; er bildet isolirte, relativ

grössere Krystalle, aber auch sehr dünne Nüdelchen, die zn büschelförmigen

oder orgelpfeifenähnlichen Gruppirungen versammelt, namentlich im Plagioklas

und in der Basis eingewachsen sind. Doss ermittelte für einen B. Syriens, dass

in ihm mit der vorschreitenden Auskrystallisirung des Magmas die Grosse der

Apatite stetig abnimmt. — Ähnliche Verbreitung besitzen die bräiinlichrothen

hexagonalen Blättchen von Eisenglanz.

Sanidin kann jedenfalls nur als ein äusserst seltener und sporadisch auf-

tretender Gemengtheil dieser Gesteine betrachtet werden, ein Resultat, zu

welchem bereits die anfänglichen mikroskopischen Untersuchungen gelangt

waren; die nicht zahlreichen Angaben über seine Gegenwart erwecken zum

Theil begründete Bedenken. In dem D. der Löwenburg wurde einmal ein 13 mm

langer und ebenso breiter, 5,5 mm dicker, nach den Spaltrichtuugen gemessener

und analysirter Karlsbader Zwilling von Sanidin (spec. Gew. 2,56) gefunden

(Laspeyres und vom Rath, Z. geol. Ges. XII. 1860. 40); ausgezeichneten Sanidin

erwähnt auch v. Dechen im B. vom Quegstein im Siebengebirgo
;
ferner führt

ihn J. Roth von Aden an. In dem normalen B. des Puy Montaudoiix unweit

Clermont-Ferrand liegen hier und da wasserhelle, manchmal durch eine grün-

liche Kruste von dem übrigen Gestein getrennte Tafeln von Orthoklas (Jannettaz,

Bull. soc. fr. min. XIII. 1890. 372). Die früher als Sanidin geltenden glasigen

Feldspathe, welche sich als ellipsoidische, abgerundete eigrosse Stücke im B. des

Hohenhagens zwischen Göttingen und Münden finden und zufolge Hausmann

(N. Jahrb. f. Min. 1843. 350) emporgerissene Bruchstücke sind, gehören nach

Klein s Untersuchung dem Oligoklas an.

Schon früh begegnet man der Angabe, dass mikroskopischer Nephelin in

den echten D.en, A.en und Fekispathb.en jedenfalls nur eine ganz accessorische

Rolle spiele, und es erhebt sich nach weitergediehenen Erfahrungen die Frage, ob

nicht die kurzrechteckigen farblosen Durchschnitte, welche vielfach wohl ohne

weitere Prüfung dafür gehalten wurden, in den meisten Fällen unverzwillingte Plagio-

klase gewesen sind. Immerhin scheint es aber doch feldspathreichere Basaltgesteine

zu geben in welchen in der That etwas Nephelinsubstanz enthalten ist, die aller-

dings meist in jener nicht selbständig contourirten Form vorliegt, welche man die

Nephelinfülle nennt. Solche Gesteine würden Übcrgangsglieder nach den Nephelin-

basaniten hin darstellen ;
sie sind aber wohl örtlich mehr mit den letzteren verknüpft,
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als mit den typischen Feldspathb.en, von denen es ausgedehnte Eegionen gibt, in
denen ohne Zweifel gar kein Nephelin vorkommt, wie z. B. Siebengebirge, Eifel,
Auvergne, Irland, Schottland, Faeröer und Island. — Noch ferner stehen Leucit und
Melilith diesen Basalten. — Über die Gegenwart des Ilaiiyns findet sich bis jetzt
nur eine einzige Angabe : Chelius erwähnt ihn in dem glasftthrenden B. vom Dolmes-
berg o.n.ö. von Messel (Hessen-Darmstadt) als Ausscheidung.

Grössere Individuen von pechschwarzer Hornblende, oft rundlich oder
unregelmässig begrenzt, liegen weit minder häufig in den hier zur Sprache
kommenden Feldspathbasalten, als in den durch Leucit oder Nephelin charak-
terisirten Gruppen. Die von Alters her in der Literatur citirten Vorkommnisse
»in den Basalten« beziehen sich grösstentheils auf Nephelin- oder Leucitbasalte.

Den D.en und A.en sind solche grössere Hornblenden überhaupt fremd. In

Feldspathb.en treten sie auf ; am Finkenberg, Jungfernberg, Eolandseck, Godes-
berg in der Umgegend des Siebengebirges (v. Dechen)

;
Scheidsberg bei Kemagen

(Möhl)
;
Härtlingen und Ober - Oetzingen im Westerwald; Eisenbahneinsclinitt

zwischen Heynewalde und der Zittau-Grossschönauer Chaussee in Sachsen

;

Kirmes in Böhmen, ca. 2 cm gross, nach Sommerlad; in der Khön am Todten-
köpfehen s.w. von Gersfeld, am ^Iteberg und Spahler Berg bei Reinhards,

Silberhauck s. von Liebhards, an der Südseite des Pferdekopfs (ein Theil dieser

von Sommerlad angegebenen Vorkommnisse mit porphyrartiger Hornblende ent-

hält neben Plagioklas etwas Nephelinfülle und ist wohl Basanit)
;
Kopasztetö

im s. Bakony (5—6 mm lang: im B. w'ird etwas nicht selbständig coutourirter

Nephelin angegeben)
;
Eakotytyäs am Fusse des Mitacs in der Hargitta (zufolge

Budai); Arita auf der Insel Kiushiu (Japan, Hornblende ziemlich reichlich, nach
Pabst); Insel Palma (van Werveke); Teil Sföch am Südabhang des Haurän
(Dossl; Jan Mayen, wo zufolge Scharizer die Hornblende stets von einem
grösseren Blasenraum begleitet ist und nicht selten zum grössten Theil in diesen

Blasenraum hineinragt; in solchem Falle ist sie stets »von derselben braunen
teigartigen Kinde« überzogen, welche auch die Innenwände der Blasenräume
bekleidet. Weiteres über diese Hornblende, bei deren Pleochroismus a als

»schwarz« angegeben wird, während die Auslöschungsschiefe auf ooEoo gegen
c = 0 ist, s. L 303

;
N. Jahrb. f. Min. 1884. H. 143.

Diese basaltische Hornblende ist in der Regel auf die makroskopisch er-

kennbaren Individuen beschränkt und macht hier einen förmlich erratischen

Eindruck. Die Spaltflächen sind manchmal von einer bläulichweissen Substanz

hautähnlich überzogen, welche entweder Quarz oder ein Carbonat zu sein

scheint. Doch gibt es auch ganz seltene Fb.e, in denen mikroskopische Horn^
blende neben makroskopischer, oder allein eine Rolle spielt, z. B. B. von Sprend-
lingen in Hessen-Darmstadt (nach Chelius)

,
wo grössere Hornblenden fehlen

:

auch in einem von Hatch untersuchten B. von Madagaskar betheiligt sich blos

mikroskopische Hornblende an dem Aufbau der Grundmasse (Quart, journ. geol.

soc. XLV. 1889. 352).

Die grösseren Hornblenden liefern gelbbraune
,
nicht grüne Schnitte und

schliessen im normalen Zustand Glaspartikel, Grundmassetheile, Magnetit,
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Plagioklas, Apatit ein. Öfters werden sie von einem Opacitrand umgeben, nament-

lich bemerkenswerth sind aber die sonderbaren Pseudokrystalle, welche die

Stellen von solcher Hornblende einnehmen und I. 7 19_, besprochen wurdem. In

einigen Fällen besteht das Innere ans unveränderter Hornblendesubstanz, darum

liegt das Haufwerk von pleochroitischen sehr dunkelbraunen bis schwärzlichen

länglichen Stäbchen und keulenförmigen Körperchen, gewöhnlich orientirt nach

drei, ca. 60° mit einander bildenden lÜchtungen, begleitet von Augitkryställchen,

meist wie sie in der Grundmasse verkommen, sowie von Magnetitköruchen. Dieses

Aggregat zieht auch in breiten Strassen durch die innerliche Hornblende, von

welcher manchmal nur wenig zu sehen ist; bisweilen besteht der ganze Horn-

blendedurchschnitt nur aus jenem Aggregat, enthält innerlich gar keine Horn-

blende. Auch kommen wohl grössere Pyroxenkrystalle, sowie Gruiidmasse-Ein-

schlüsse in diesen Haufwerken vor. Doss beobachtete in ihnen noch unbekannte-

gelbrothe bis gelbe prismatische Kryställchen in grosser Zahl
,
durch kalte ver-

dünnte HCl bleichend und zersetzbar, sowie eineweisse, bläulich polarisirende

Zwischenklemmungsmasse

.

Wenig angemessen ist es, wenn Sommerlad den von Gutberlet zuerst benutzten

Namen »Hornblendebasalt« weiterfuhrt, um damit hornblendelialtige Basalte zu be-

zeichnen, einen Namen, der aufgestellt wurde (1847), bevor irgend eine Kenntniss

von der eigentlichen Zusammensetzung der »Basalte« vorlag. Analog gebildet wie

die üblichen Namen Leucitbasalt
,
Nephelinbasalt, lässt er am Ende glauben, dass

die Hornblende hier die Bolle des eisenfreien feldspathigen Gemengtheils spiele;

er ist ebenso unzweckmässig wie der Mühl’sche »Glimmerbasalt«. Auch ist die

Hornblendeführung ganz verschiedenen basaltischen Gesteinen eigen, die man sonst

auseinanderzuhalten pflegt, Feldspathbasalten, Nephelinbasalten, Basanitcn, ja wenn

Sommerlad seine Untersuchungen weiter ausgedehnt hätte, würde er auch Leucit-

basalto in seine »Hornblendebasalte« haben einreehnen müssen. Der Hornblende-

gehalt kann es nicht sein, worin die anderen wohlbegründeten Namen aufgehen

müssen: correcter Weise wird man nach der üblichen Terminologie nur von horn-

blendeführenden Feldspathbasalten, Nephelinbasalten, Basaniten u. s. w. reden

können.

Lichtbräunlichgelbe bis graulichgelbe äusserst kleine Kryställchen von

Hornblende fand Streng in Blasenräumen des grobkörnigen D. von Londorf,

aufgewachsen auf Plagioklas, Augit, Titaneisen (Ber. über d. XVII. Vers, des

oberrhein. geol. Vereins 1884; N. Jahrb. f. Min. 1888. 11. 201).

Eine ähnliche Bewandtniss wie mit der Hornblende hat es mit dem Biotit,

welcher auch den D.en und A.en zu fehlen pflegt und in den Feldspathbasalten

weit seltener hervortritt als in den Leucit- und Hephelinbasalten. Doch führen

sie ihn wohl hier und da auch in irregulären mikroskopischen Lamellen, die

gern mit Magnetit verwachsen sind (B.e des Siebengebirges, von Samothrake,

mehrere Syriens, nach Doelter verbreitet in hierher gehörigen Laven der Insel

Sardinien). — Ein wie es scheint die Eigenschaften des Anomits besitzender

Glimmer wurde von Bucca sowohl in der Grundmasse als auf Drusen des B.

unterhalb Sipiciano bei Eoccamonfina beobachtet. — Bemerkenswerth ist, dass

der in so vielen Gesteinen anderer Art weitverbreitete mikroskopische Zirkon
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nacli den bislierigen Beobachtungen in den Präparaten der Basalte sozusagen

niemals hervortritt.

In dem eisen- und graphithaltigen B. von Ovifak, Insel Disko in Grönland,

finden sich rothe Körner von Spinell (80,6 AI.2O3 und Fe203 ,
1,24 Cr203 ,

19,11 MgO), früher irrthümlich für Korund gehalten. — Van Werveke beobachtete

zuerst die (Spinell-)Kryställchen, wie sie in den Olivinen zu liegen pflegen, auch

in der Grundmasse von B.en auf der Canareninsel Palma; lienard gewahrte in

dem gewöhnlichen feinkörnigen B. vom Table Mountain auf Kerguelens Land

2—3 mm grosse, sehr irregulär begrenzte und oft von einer Magnetitzone um-

gebene Chromite, welche er für fremde Einschlüsse hält; zufolge Wadsworth

führt auch der B. des Mount Shasta in Oregon selbständigen Picotit (Harvard

üniversity Bulletin 1882. 359), nach Bauer ist dies der Fall im B. vom Stempel.

Hussak gibt von einem uugarischen B. an, dass der als Einschluss im Feldspath

desselben vorhandene Spinell auch »seltener in der Grundmasse vertheilt«

erscheine (Min. u. potr. Mitth. V. 1883. 289 und 531). — Perowskit wird von

Schaloh als Gemengtheil des an heller Basis reichen Feldspathb. vom Luchberg

bei Luchau (Sect. Glashütte - Dippoldiswalde 1888. 60) angeführt. — Pseudo-

brookit, wenigstens einen Gemengtheil entsprechend dem Pseudobrookit A. Koch’s

vom Aranyer Berg, fand Doss in drei syrischen B.en
;

er bildet einerseits selb-

ständig in der Grundmasse liegende goldgelbe, bei sehr grosser Dünne weingelbe

zarte längliche Kryställchen (durchschnittlich 0,05 mm lang), ausserdem kleine

goldgelbe Körner, klebend an schwarzen Erzkörnern, aus denen sie förmlich

hervorzuspriessen scheinen
;
sie löschen stets parallel ihren Längskanten aus und

können durch vorsichtige Behandlung des B. mit HCl und verdünnter HFl (in

eoncentrirter verschwinden sie) sowie durch Schlämmen des Eflekstandes isolirt

werden, wobei sie dann alle Reactionen auf Titan ergeben. Pseudobrookit er-

wähnt auch Berwerth von Jan Mayen. — Beim Schlämmen ganz zersetzter B.e

ist es Thürach und Lenk gelungen, Zirkon, Rutil, Brookit, Pseudobrookit, Tur-

malin, Apatit aufzufinden.

Über diallagähnliche Augite siehe S. 881. Diallag wird angeführt durch

V. Lasaulx im B. von Sta. Triuitä im Vicentinischen. Ebendaher, von Castel-

vecchio
,
erwähnt derselbe auch » ein stark glänzendes schillerndes Mineral von

brauner Farbe, welches als Bronzit angesehen werden darf«. Besser gewähr-

leistet ist die Bronzitnatur der (allerdings wohl fremde Einschlüsse darstellenden)

rundlichen, erbsen- bis fast faustgrossen Massen in dem blasigen B. des unteren

Theiles der Bilskuppe bei Maar nächst Lauterbach im Vogelsberg. Sommerlad

fand darin 53,62 8102, 2,02 AI2O3 ,
8,17 FeiOs, 5,75 FeO, 24,49 MgO,

5,54 CaO (N. Jahrb. f. Min. Beilageb. II. 179); eine etwas abweichende Analyse,

z. B. 4,78 AI2O3 , nur 1,65 CaO, kein Fe203 ,
dafür 10,62 FeO gab Damour

(Des Cloizeaux, Mineralogie 11. XVI). Der dunkelblaue dichte B. von der Spitze

des Berges wurde aber von Sommerlad ganz frei von solchem Bronzit befanden.—
Zufolge Rosenbusch (Mass. Gest. 1887. 737) wird in grönländischen gediegen

Eisen führenden B.en der normale Augit von etwas rhombischem Pyroxen be-
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gleitet (hier kommen auch eigentliche Bronzitbasalte vor, vgl. Anhang, S. 929).

Im Allgemeinen scheint ein gelegentliches Eintreten von rhombischem Pyroxen

auch hier auf Kosten des Olivins zu erfolgen.

Am Stldende der Kawsoh Mts., Nevada, enthält ein echter Fb. mikrosko-

pische Gruppen von Tridymit
,
deren Dasein wahrscheinlich mit der Thatsache

zusammonhängt, dass dieser B. durch Infusorienschichten oder in deren unmittel-

barer Nähe emporbricht. — Sandberger erwähnt Tridymitdrillinge neben Quarz,

Titaneisen und Apatitnadeln in Drusen des grobkörnigen D. von der Höhe des

Frauenberges bei Brückenau (N. Jahrb. f. Min. 1872. 302); Streng befand sehr

kleine grauweisse Körnchen, welche auf den Titaneisentafeln in den Blasen-

räumen des D. von Londorf sitzen, als Aggregationen von Tridymittäfelchen

(ebendas. 1888. II. 203).

Eine eigenthümliche Bewandtniss hat es mit dem Quarz in den Basalten.

Dass derselbe den letzteren in der Regel fremd sei, ist eine der ältesten makro-

skopischen und mikroskopischen Erfahrungen. Die milchweissen Quarzbrocken,

welche als augenscheinlich fremdartige Einschlüsse z. B. vielorts in den B.en des

Siebengebirges (am grossen Leyberg, an der Gierswiese, Spitze der Dollendorfer

Hardt, Obercassel u. s. w.) liegen, kommen hier nicht in Betracht; auch nicht

die oftmalige Erscheinung, dass im B. ganz vereinzelte und irregulär hindurch

gestreute kleine Quarzkörner völlig erratisch heryortreten, welche dann gewöhn-

lich magmatisch corrodirt und mit einem Contactkranz von grünen Augitnädel-

chen umgeben sind. Verbreitet sind solche, von Lacroix mit Recht als fremde

Einschlüsse betrachtete, kaum millimetergrosse Quarzkörncheu in B.en der

Auvergne (Mont Gebroux und Cliergue im Cantal, Fraisse-Bas bei Polminhac,

zwischen Albepiorre und Auzolles, Mont Suc iih Mont Dore, Strom von Tartaret

bei Murol am Puy-de-DOme u. a. O.). Gar nicht selten sind Quarzkörner in den

mitteldeutschen B.en, welche Triassandsteine durchbrochen haben. Nach Poulett

Scrope (Mem. of the geolog. of central France 1827) führt der B. von Saint-

Genest-de Champanelle in Centralfrankreich Quarz nicht nur als Körner, sondern

aitch als Krystalle. — Andere Vorkommnisse von Quarz im B. sind ganz ab-

weichend aufgefasst worden (vgl. I. 714). Grosses Interesse erweckte der von

Diller ausführlich beschriebene »Quarzbasalt« vom Ascheukegel bei Snag

Latte am Lassen’s Peak in Californien. Das hier in compacter Lava rrnd als

Bomben auftretende Gestein, das jüngste Eruptionsproduct des Vulkans, besteht

aus einer quarzfreien Grundmasse, welche ein Aggregat von Pyroxen- und h eld-

spathmikrolithen mit tränkender Glasbasis darstellt. Darin liegen als grössere

Ausscheidungen automorphe Individuen von Olivin ,
Pyroxen (später allerdings

grösstentheils als Hypersthen erkannt) und Plagioklas, sowie rundliche und

oft stark rissige Körner von Quarz
,

stets ohne Krystallformeu ,
welche in auf-

fallend gleichmässiger Vertheilung durch eine sehr umfangreiche Masse von Ge-

stein verbreitet sind. Dieser Umstand ist für Diller der Hauptgrund, eine wirk-

liche Ausscheidung des Quarzes aus der Basaltmasse anzuerkennen, und er

stellt sich vor, dass der Quarz der zuerst festgewordene Gemengtheil sei, dessen
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Erstarrung erst dem Magma eine solche basische Natur verlieh, dass sich dann
eine grössere Menge von Olivin ausscheiden konnte. Jene constante und gleich-

massige Verbreitung ist zwar richtig; aber andererseits ist nicht zu übersehen,

dass die Qnarzkörner genau in der Weise von einem Kranz von Augitmikro-

lithen und einem dunkleren Glasrand umgeben werden
,
wie man es bei den in

anderen Basalten vereinzelt vorkommenden wahrznnehmen pflegt, welche dort

zweifellos fremde Einschlüsse z. B. von durchbrochenen Sandsteinmassen sind.

Die angenommene frühe Ausscheidung in dem californischen Vorkommniss würde

es freilich als denkbar erscheinen lassen, dass die Qnarzkörner dem Magma
gegenüber gewissermassen als ebensolche eiTatische Partikel fungirt hätten.

Diller beobachtete einen übereinstimmenden qnarzfiihrenden Basalt auch 20 Miles

n.w. vom Lassen’s Peak am Silver Lake (Amer. journ. of sc. XXXIII. 1887.

Nr. 193. 45; Bull. U. 8. geol. survey, Nr. 79. 1891). Nach Arnold Hague
finden sich solche Quarzbasalte auch im Eureka-District in Nevada. — Weitere

Vorkommnisse beschrieb J. P. Iddings aus den Tewan Mts. in New-Mexico
(ebendas. XXXVI. 1888. 208; auch Bull. ü. S. geol. survey, Nr. 66. 1890),

wo die — wiederum von Augitrinden umgebenen — Qnarzkörner gleichmässig,

wenn auch nicht so reichlich wie die Olivine durch die meist ganz krystallini-

schen B.e hindurchgestreut sind; die Quarze erweisen sich frei von jedwedem
Einschluss (mit Ausnahme eines einzigen Zirkons) und jedes Korn bildet ein ein-

ziges Individuum. Sehr zahlreich sind nach ihm noch die Quarze in dem B. vom
Elk Ilead Creek, n.O. von Hayden in Colorado, wo sie aber z. Th. scharfe Kry-
stallcontouren zeigen, auch Dampfporen

. Glaseinschlüsse, Zirkon und Apatit be-

herbergen
,
übrigens wieder die Augitschalen besitzen. Iddings tritt gleichfalls

für das Ausgeschiedensein der Quarze aus dem Basaltmagma ein, und hält da-

für
,
dass dasselbe in einer früheren ersten Erstarrungsperiode namentlich unter

höherem Druck und unter dem Einfluss von absorbirtem Wasserdampf vor sich

gegangen sei; unter den Argumenten für die primäre Natur führt er auch die

»encircling Shells of augite« an, welche gerade umgekehrt für die fremden ein-

geschlossenen Qnarzkörner charakteristisch sind. Die angefühi’ten drei Analysen

von quarzführenden B.en der Tewan Mts. (52,27—51,57 8iO)) stimmen aller-

dings gut mit der Analyse eines quarzfreien B. von derselben Localität (52,38 SiO.
2 )

überein; dagegen zeigt der ebenfalls quarzführende B. vom Cinder Gone am
Lassen's Peak, Cal., mit 57,25^ einen erheblich höheren SiO.2 - Gehalt als er

sonst normalen B.en znkommt. Doch ist auch jene Übereinstimmung des Kiesel-

säiiregehalts bei den quarzhaltigen und quarzfreien Varietäten an sich kein

Zeugniss für die Zugehörigkeit der Quarze zum Basalt ; sie könnten immerhin in

einem Theil der Gesteine als fremde Einschlüsse erhalten, in einem anderen auch

anfangs als solche vorhanden gewesen
,

aber völlig resorbirt worden sein
,

in

welchem Falle die Analysen natürlich ebenfalls übereinstimmen müssen
;
der

Kieselsäuregehalt scheint nicht zu niedrig für eine Aufnahme von fremdem

Quarz.— Diller ist geneigt, dem Vorkommen autochthonen Quarzes in B.en eine

sehr grosse Verbreitung zuzusehreiben
;
ja er zieht selbst die altbekannten Quarze
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in den siebengebirgischen Basalten (Andesiten und Trachyten] mit in diesen

Kreis, welche durch ihre Farbe und Gestalt ganz ohne Zweifel fremde Fragmente

sind; wenn er sagt, dass diese Quarze fast in jeder Hinsicht mit denen im B. vom

Cinder Cone am Lassen’s Peak übereinstimmen, so ist dies insofern nicht richtig,

als die Basalte des Siebengebirges die Quarzstuckchen gar nicht in jener auf-

fallend regelmässigen Vertheilnng, sondern nur ganz sporadisch enthalten. Aber

für ihn ist selbst das Dasein von Augitaugen im B. schon ein Hinweis darauf,

dass hier primärer Basaltquarz verschwunden sei, so dass für das Auftreten

wirklich fremden Quarzes überhaupt kaum mehr eine Erscheinungsweise übrig

bleibt.

Den Charakter fremder Einschlüsse scheinen an sich zu tragen die ans

den B.en des Siebengebirges altbekannten makroskopischen Vorkommnisse von

Zirkon (Hyacinth) in etwas abgerundeten Krystallen bis zur Grösse mehrerer

Linien [Gierswiese, Kutzenberg, Quegstein, Papelsberg, Jungfernberg, Bieren-

berg), sowie von blauem Sapphir (Jungfernberg, Papelsberg, Bierenberg,

Ölberg, Finkenberg, Unkeler Steinbruch). Beide Mineralien finden sich in den

betreffenden Gesteinen nicht in mikroskopischer Kleinheit. J. Lehmann hält sie

;Verh. naturh. Ver. Bonn 1874. 10. 11) für Überreste eingeschmolzener alt-

plutonischer Gesteinsbruchstücke
;
zufolge Pohlig kommen Korund^ und Sapphir-

varietäten haltige Einschlüsse in den Trachyttuffen des Siebengebirges vor
;
auch

fand er im B. des Ölbergs grasgrünen Smaragd und klaren Rubin (Sitzgsber.

niederrh. Ges. 8. Juni 1891). Zirkon und Sapphir treten auch am Berge Oroustet

bei Expailly im Velay auf, hier ebenfalls rother Granat nach Burat und Poulett

Scrojje. Sapphir im B. vom Bald Hill, Grafschaft Wellington in New South

Wales, erwähnt Liversidge. — In dem ebenfalls Sapphir haltenden B. vom Cal-

varienberg bei Fulda fand Sandberger einen 7 cm breiten Einschluss von blass-

blauem körnigem Cordierit (mit mikroskopischen Einschlüssen von Rutilnädelchen)

und zwischengemengten Körnern von Magnetkies (N. Jahrb. f. Min. 1 890. 1. 101).

Bin Einschluss ist wahrscheinlich noch der in den B.en des Siebengebirges mehr-

fach gefundene, sehr ausgezeichnet auch am Minderberg bei Linz und am Lühns-

berg bei Mehlem vorkommende Magnetkies, ebenso wie die Zinkblende aus dem

Steinbruch gegenüber Unkel. Vgl. auch Bronzit S. 890.

Nach Andrews kommt in B.en der irländischen Grafschaft Antrim (z. B. des

Hügels von Slievemish, der Maiden-Rocks) mikroskopisch fein vertheiltes g e -

di egen Eisen vor, weil der (in einem Porzellanmörser gepulverte) B. aTis einer

Kupfervitriollösung metallisches Kupfer niederschlägt, was durch Magnetit nicht

bewirkt wird (Chem. Gaz. 1852. 416). Nach Pagels ist dasselbe der Fall bei

dem B. des Bärensteins unweit Annaberg in Sachsen, der allerdings zu den

Nephelinbasalten gehört. In einer blasigen Abänderung des Nephelinbasalts vom

Ascherhübel bei Spechtshausen war ein wallnussgrosses Stück von ged. Eisen

eingeschlossen, frisch angeschnitten schön zinnweiss, begleitet (wie in Grönland)

von Magnetkies (Sauer u. Beck, Sect. Tharandt, 1891. 81). — Reuss fand den-

selben Eisengehalt in manchen sog. B.en Böhmens (Sitzgsber. d. Wiener Akad.
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XXV. 1857. 545). Zufolge Hawes enthält auch dei‘ Dolerit am Mt. Washington,

Dry River, New-Hampshire, metallisches Eisen (Am. journ. of. sc. (3) XIII.

1877. 33;. — Im Jahre 1870 sind von A. Nordenskiöld hei Ovifak (oderUifak)

auf der Insel Disko in Grönland am Fuss eines Basaltrückens lose Eisenmassen

von 500, 200 und 90 Centnern Gewicht gefunden worden und es war alsdann

nicht minder merkwürdig, dass auch der daneben anstehende B. ellipsoidische

Klumpen gediegenen Eisens (his fast zu 150 Pfd. Gewicht), sowie auch kleine

tropfenähnliche Kügelchen und scharfkantige mit einander verwachsene Partieen

in gleichmässiger Vertheilung enthält.

Dieses Eisen von Ovifak ist sehr hart und spröde, verwittert aber mitunter

zu einem grobkörnigen Pulver. Nach den Analysen von Wühler enthält es 80,64 Fe,

1,19 Ni, 3,69 C, sehr geringe Mengen von Co, Cu, P, 2,82 S und 11,09 0. Solches

Eisen findet sich auch am Blaafjeld auf Disko und bei Niakornak (91,71 und

92,46X Eisen nach Eorenzen), ebenfalls an der grönländischen Westküste in Basalten

und Doleriten, stets von Graphit begleitet. Nach K. J. V. Steenstrup ist auch bei

Assuk auf der Insel Disko und an noch einigen a. 0. in Grönland eine 50— 60 Fuss

mächtige Basaltablagerung von unten bis oben ganz mit Körnern metallischen Eisens

erfüllt, deren Grösse von Bruchtheilen eines mm bis 18 mm Länge hei 14 mm Breite

reicht, welche Co und Ni halten und die Widmannstättenschen Figuren ergeben;

manchmal sind sie von Magnetkies umhüllt. Dieses Eisen von Assuk ist kohlen-

stoffärmer (0,96 X), weiss, hämmerbar, widerstandsfähig gegen Atmosphaerilien. Oft

enthält es im Inneren Basaltpartieen. Auf der Landzunge Jernpynten an der

Mündung des Mellemfjords ist das eisenhaltige Basaltlager etwa 100 Fuss mächtig.

In der Kegel wird das Eisen begleitet von Graphit, sowie von grobkörnigen Plagio-

klasnestem, welche Graphit und rothen Spinell halten. Übrigens sind diese B.e
zum Theil keine eigentlichen, sondern vielmehr Bronzitbasalte, zum Theil allerdings

echte, deren Augit von etwas rhombischem Pyroxen begleitet wird. — Wenn auch
Anfangs daran gedacht wurde, dass diese metallischen Eisenmassen Grönlands viel-

leicht von einem im Augenblick der Eruption in den flüssigen B. hineingestürzten

Meteoritenschwarm herrlihren dürften, so scheint doch jetzt der terrestrische Ur-

sprung besser begründet zu sein und zwar ist es wohl wahrscheinlicher, dass es

sich hier um eine Ausscheidung aus dem geschmolzenen B. handelt (welcher kohlen-

führenden .Schiefer durchbricht, dessen kohlige Substanzen in Berührung mit Eisen-

oxyd metallisches Eisen liefern können), als dass aus der Tiefe mit emporgerissene

Bruchstücke vorliegen. Ein B.-Gang von Igdlokunguak auf Disko enthält allerdings

eine 28000 kg schwere Masse von nickel- und kupferhaltigera Magnetkies. Vgl. u. a.

über diese Vorkommnisse und das grönländische Eisen ; Steenstrup, Z. geol. Ges.

XXVIII. 1876. 225 und XXXV. 1883. 697j Nauckhoff, Min. Mitth. 1874. 109; Tschermak
ebendas. 1874. 165; Törnebohra im Exc. N. Jahrb. f. Min. 1879. 173; Lawrence Smith

im Exc. ebendas. 1879. 625; Wühler im Exc. ebendas. 1879. 832; Nathorst im Exc.

ebendas. 1880. I. 214; Steenstrup und Lorenzen, Mineral. Magaz. VI. 1886. 1. 14;

Daubrße, G6ol. exp6rim. 1879. 563; Eosenbusch, Mass. Gest. 1887. 734. — Über
quantitative Bestimmung von ged. Eisen siehe u. a. Kosmann in Poggeiid. Annalen
Bd. 137. 145 und Nauckhoff in Miner.al. Mitth. 1874. 117. — v. Lasaul.x schlägt vor,

sich zur Nachw’eisung sehr winziger Partikelchen von ged. Eisen der Klein’schen

borowolframsauren Cadmiumlösung zu bedienen, welche sich durch Eeduction der
Wolframsäure bei Berührung mit metallischem Eisen tief violblau färbt. Da Zink
und Kupfer dieselbe Reaction ergeben (desgleichen organische Substanz), so empfiehlt

es sich, die mit dem Magnet ausgezogenen Theilchen mit jener Lösung zusammen-
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zubringen (Niederrhein. Ges. zu Bonn, 2. Decbr. 1882). — Steenstrup fand Graphit

auch in grönländischen B.en, welche kein gediegen Eisen erkennen lassen, sowohl

in gleichmässiger Vertheilung als zu rundlichen Kügelchen zusammengeballt (z. B.

Gang bei Kook Angnertunek auf der Insel Upernivik im Omenaksfjord, Gang bei

Nuk im Waigat, bei Nungerut im Nordfjord).

Auf Ho hl räumen und Klüften, auch innerhalb der basaltischen Gesteins-

masse tritt eine grosse Menge von verschiedenartigen secundären Mineralien

sowie von Verwitterungsproducten auf.

Dazu gehören: Quarz, Chalcedon, Hornstein, Hyalit, Halbopal (letzterer z. B.

bekannt in den A.en von Steinheim bei Hanau). — Zeolithe : Natrolith, Skolecit,

Desmin, Stilbit, Epistilbit, Harmotom, Phillipsit, Analcim, Chabasit, Levyn, Gmelinit,

Gismondin, Apophyllit, Okcnit, Laumontit, Thomsonit — alle diese vorwiegend in

B.en, weniger im D. und A. Die mit Zeolithen erfüllten Cavitäten haben bisweilen

so eigenthiimliche Formen, als ob diese Mineralien wesentliche Bestandtheile des

Gesteins seien. Nach Forchhammer (Karsten’s Archiv II. 1830. 206) geht auf den

Faeröer die Zeolithbildung durch Einwirkung der atraosphaerischen Gewässer auf

den Dolerit noch immer fort, so dass sich in den Schluchten Conglomerate bilden,

zu welchen Zeolithe das Cäment liefern und dass Quellen und Bäche zeolithische

Sinter absetzen. — Carbonate: Calcit, Aragonit, Bitterspathe, Eisenspath und

Sphaerosiderit (letzterer z. B. ausgezeichnet als radialfaserige Aggregate bei Stein-

bahn und Caldauen unfern Siegburg). — Schwerspath (z. B. Gross-Steinheim bei

Hanau. Finkenberg bei Küdinghofen gegenüber Bonn). — Grünerde, Delessit, Bol,

Seifenstein. — Osteolith (auf Klüften des D. von Ostheim in der Wetterau), Staffelit

(auf Klüften des A. bei Eschersheim n. von Frankfurt a. M.). — Chlorophaeit, eine

pistaz- und olivengriine, an der Luft sehr rasch braun oder schwarz werdende

Masse, erdig, mild und sehr weich, auftretend als solide Ausfüllung von Hohlräumen.

Forchhammer fand in dem von Qualböe auf der Insel Suderöe (Faeröer) 32,85 Si02,

21,56 FeO, 3,44 MgO, 42,15 HgO, wogegen lleddle’s Analyse des zuerst von Mac-

culloch mit dem Namen Chlorophaeit bezeiohneten Vorkommens vom Seuir more

auf Kum (Hebriden) ganz abweichend u.a. ergab: 36,00 SiOo, 22,80 FeoOs, 2,46 FeO,

9,50 MgO, 2,52 CaO, 26,46 n20; für Chi. aus dem irischen B. vom Giants Canseway

gibt Heddle aber auffallender Weise 10,49X AI2O3 an. — Für ein ähnliches, in den

A.en des unteren Mainthals häufig vorkommendes Mineral schlug Hornstein den

Namen Nigrescit vor; es ist frisch schön apfelgrün und kantendurchscheinend,

wird aber sehr bald dunkelgrau, braun bis schwarz und undurchsichtig und ist wesent-

lich ein wasserhaltiges Silicat von Magnesia und Eisenoxydul (Z. geol. Ges. XIX.

1867. 343). Hierher scheint auch der sammetechwarze schwach wachsglänzende

Hullit Hardman's aus den Hohlräumen des B. vom Carnmoney-Hügel bei Belfast

in Irland zu gehören (Mineral. Magaz. II. Nr. 10. 152; Nr. 11. 247
;

vgl. auch Min.

u. petr. Mitth. II. 445
;
Lacroix im Bull. soc. mindral. VIII. 1885. 428, wonach der

Hullit nicht homogen ist, sondern aus einer einfach brechenden, sehr unregelmässig

grüiilichbraun gefärbten Substanz besteht, gemengt mit Magnetit, zahlreichen kleinen

Plagioklasresten und schwach doppeltbrechenden kleinen Fasern). Alle diese Massen

sind wahrscheinlich grösstentheils aus einer Umwandlung der Basis hervorgegangen

vielleicht stecken aber auch Zersetzungsproducte des Olivins oder Augits darunter. —
Als Hisingerit bezeichnete L. Smith ein Verwitterungsproduct in dem grönläudischen

D. von Ovifak, welches nach seiner Analyse auf die Formel 7Si02 -|- SFeoOa -k 8aq

führt (Chem. Jahresbericht für 1879. 1281). — Auf Epidot wird nur sehr selten

hingewiesen: Oebbeke fand in der Grundmasse eines B. von den Palau-Inseln

»intensiv gelbgrün gefärbte Krystalle, welche ihrer ganzen Erscheinung nach auf
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Epidot deuten«. In dem zersetzten B. des Teil Guwelin in Syrien beobachtete
Doss eigentbUmlicb gelbe Krystallo und Körner, welche gemäss ihrer Beschaffenheit
»sehr an Epidot erinnern«.

Was die makroskopische Structurbeschaffenheit betrifft, so ist zu-

nächst an den durch die Korngrösse bedingten Gegensatz von Dolerit, Anamesit,

Feldspathbasalt und die porphyrischen Glieder zu erinnern. Alle drei Ausbil-

dungsweisen kommen auch als Mandelsteine vor, welche Quarz, Chalcedon,

Kalkspath, Aragonit, Zeolithe, Grünerde, Delessit u. s. w. als gänzliche oder

theilweise Ausfüllung von Hohlräumen führen. Hier und da erscheinen ferner

poröse Varietäten. — In der dichten Basaltmasse treten dann und wann Körner

von eckiger oder rundlicher Gestalt hervor, welche sich dadurch auszeichnen,

dass sie meistens dunkler gefärbt sind, oft auch eine feine Strahlung besitzen. Im
frischen Zustand des Gesteins ist ihi-e Umrandung häufig nicht scharf begrenzt

und sie geben sich nur als dunklere Flecken zu erkennen
,
im verwitterten Zu-

stand werden aber die Körner, deren Oberfläche alsdann gelbliche Farbe annimmt,

deutlicher, so dass manchmal der B. ein kokkolithähnliches Aussehen gewinnt

oder in Graupen zerfällt.

Senft und Keuss waren der Ansicht, dass diese Erscheinung bereits auf ur-

sprünglicher Anlage, auf einer ungleichen Vertheilung der Basaltgemengtheile be-
ruhe ; Senft gibt an, dass sich die ausgezeichneten Kügelchen in dem allerdings zu
dem Nephelinbasalt gehörenden B. von der Stoffelsknppe bei Eisenach leichter

lösten, als die umgebende Masse. — Nach Boricky beruht die »fleckig-körnige
Textur ohne Zweifel auf einer ungleiohmässigen Vertheilung der Mineralelemente,
somit auf der Bildung von winzig kleinen, durch einzelne Basaltpartieen ziemlich
gleichmässig vertheilten Anhäufungen (weniger hervortretenden Concretionen) eines

oder mehrerer Mineralbestandtheile oder der trichitreiehen dunkeln Basis«. Aus-
gezeichnet sei diese Ausbildung an dem basisreichen Fb. von Eadobyl und dem
vom Elbestein bei Schönpriesen

,
wo die dunkeln Flecken basisreichen Tricbit-

partieen entsprechen. Durch Umwandlung der primären, fleckig- körnigen Textur
bildet sich nach ihm die rundkörnige (kokkolithartige) aus, wobei aber der Verlauf
der Umwandlung nicht weiter specialisirt wird. — In manchen Fällen erweisen sich

übrigens die Flecken oder Körner im Dünnschliff als nicht verschieden von der
übrigen Basaltmasse, weder durch Mineralgehalt, noch durch Structur, noch durch
Erhaltungszustand der krystall inischen Mineralien, und die ganze Erscheinung scheint

dann blos darauf zu beruhen, dass an den betreffenden Stellen die Glasbasis etwas
trübe geworden ist. In den Steinbrücheu rheinischer B.o nennt man dies erst durch
den verwitternden Einfluss der Atmosphacrilien entstehende Hervortreten eines rund-
körnigen Gefüges, wobei die Masse leicht auseinanderfällt und technisch unbrauch-
bar wird, den »Sonnenbrand«, die diesem Vorgang unterworfenen Varietäten die

»Sonnenbrenner«. H. Vogelsang untersuchte die hierher gehörigen kleinen Kugeln
des B. vom Dungkopf bei Unkelbach am Khein, »welche makroskopisch betrachtet,

im Inneren eine unbestimmte graue Strahlung erkennen lassen; von einer Sphaero-

lithstructur ist jedoch im Dünnschliff nichts zu entdeoken; die Kugeln sind einfach

körnige Aggregate, aber die centrale Verdichtung macht sich durch eine entspre-

chende Einwirkung der Atmosphaörilien, durch eine radiale Zersetzung bemerkbar,
und daher rühren die grauen Zeichnungen, welche auf dicken Stücken deutlicher heiwor-

treten, als in Dünnschliffen zwischen Canadabalsam « (Die Krystalliten, 187.5. 167).

Sodann sind aber auch Dolerit, Anamesit und Feldspathbasalt, namentlich
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der letztere vielfach als Lava geflossen und dann mit den entsprechenden

makroskopischen Structureigenheiten
,
mit schlackiger und poröser Ausbildung

versehen. Zu den Doleritlaven gehören z. B. der Strom von 1652 am Pico do

Fogo auf der Azoreninsel S. Miguel, viele der Aetnalaven (z. Th. auch porphyr-

artig), isländische Laven, die von dem Morne l’Echelle an dem Krater der Sou-
friere auf der Insel Guadeloupe. — Die Feldspathbasaltlaven sind weit verbreitet,

z. B. in der Auvergne, in Syrien, auf Island und anderen vulkanischen Inseln.

Die schlackige und poröse Ausbildung findet sich fast immer nur an der Ober-

fläche und ünterfläche der Ströme, sowie an den kleinen Lava -Auswürflingen,

während die inneren Theile der Ströme meist eine völlig compacte Beschaffenheit

zeigen. Die Blasenräume dieser Laven erweisen sich gewöhnlich als leer; häufig

sind die Wandungen deutlich glasig. Poren in japanischen Laven sind nach

Kotö begrenzt von tief braunem Glas
,
wobei die innerste Zone des Glases blass

gefärbt und nicht völlig isotrop ist, was er deutet durch atho strong tension to

which it has been subjected at the moment of its solidificafion«. In Blasenräumen

der glasarmen B.e von Jan Mayen fand H. Keusch die Ränder z. Th. deutlich

glasig, und auch im frischen Knppenbasalt vom Stempel bei Marburg sind zahl-

reiche runde Blasenräume mit einer bald hauchdünnen
,
bald relativ sehr dicken

Schicht hellgelben bis grünen Glases bekleidet.

Vor der Ausführung mikroskopischer Untersuchungen galten die hierher

gehörigen Gesteine allesammt als durchaus krystallin zusammengesetzte Massen ;

sehr bald aber wurde dann in ihnen eine mehr oder minder wesentliche Betheili-

gung einer verschieden beschaffenen amorphen Substanz nachgewiesen.

Die Grundmasse der Feldspathbasalte sammt den zugehörigen Laven ist

sehr abweichender Mikrostructur fähig. Bei der folgenden Übersicht über

die verschiedenen bis jetzt überhaupt als möglich beobachteten Ausbildnngs-

weisen ist selbstredend auf das makroskopisch porphyrartige Gefüge keine Rück-

sicht genommen. Dabei gilt es zu bedenken, dass der Mikrostructur keineswegs

in derselben Ablagerung eine durchgehende Constanz eigen ist
,

so dass diese

Auseinanderhattungen in geologischem Sinne nicht durchgeführt werden können.

Trägt doch sogar hin und wieder ein und dasselbe Praeparat in dieser Beziehung

an beiden Enden etwas verschiedene Verhältnisse zur Schau.

I. Grundmasse durchschnittlich gleichmässig- körnig krystallinisch zu-

sammengesetzt, ohne Disposition zu mikroporphyritischer Structur
;
es tritt keine

vorwaltende oder auch nur reichliche amorphe mikroskopische Basis
,
weder im

glasigen
,
noch halbglasigen

,
noch entglasten Zustande als solche hervor

, selbst

keine zwischen die Krystalle gedrängte amorphe Masse. Dennoch steckt wohl

vielfach etwas glasige Substanz zwischen den Gemengtheilen
,
welche aber als

solche nicht in die Augen fällt, oder es erscheinen auch hier und da sogar ganz

vereinzelte kleine glasige Fleckchen
,

meist von lichtviolettlicher oder blänlich-

grauer Farbe, welche gewöhnlich mit büschelförmig oder flockenartig zusammen-
gehäuften geraden, geknickten, gebogenen Trichiten durchwachsen sind. Diese

Structur der Grundmasse ist in mikroskopisch kleinkörniger Ausbildung ausser-

Zirkel, Petrogriiiiliie. II. 2. Aufl. 57
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ordentlich verbreitet; bald aber auch mikroskopisch gröberkörnig
, wozu sich

einzelne im Dünnschliff schon hervortretende Krystalle gesellen. Dieselbe ganz

oder fast ganz krystallinische Structur
,
aber mit zahlreichen makroskopischen

Krystallen ist vielen Doleriten eigen. Die vorstehende Structnrmodalität ge-

stattet übrigens noch eine weitere Sonderung, je nachdem :

ai kein Gemengtheil durch seine Gestalt besonders hervortritt, also ein fast

mikrogranitischer Typus vorliegt; oder

b) die Feldspathe eine ausgeprägte Leistenform besitzen und namentlich

der Augit in mehr eckigen Körnern zwischen dieselben eingeklemmt ist

;

diese Structur
,
bei welcher die Ausscheidung des Feldspaths vor der-

jenigen des Augits begonnen hat, erinnert an die sog. ophitische der

Diabase.

II. Grundmasse ein sehr mikroskopisch - feinkörniges krystallinisches (oder

nur spurenhaft Glas enthaltendes), aus verkrüppelten Mikrolithen und Körnchen

der Gemengtheile bestehendes Aggregat, woraus mikro- (und makro-)porphyrisch

einzelne grössere Krystalle (meist Feldspathe und Olivine, weniger häufig Angite)

deutlich und scharf begrenzt hervortreten. Seltene aber sehr charakteristische

Ausbildungsweise. An jenem Aggregat betheiligen sich namentlich blasse Augite

und schwarze Magnetite, weniger Feldspathe und in der Kegel gar kein Olivin,

welcher meist nur wohlgestaltete grössere porphyiische Krystalle bildet, wie

umgekehrt der meiste Augit des Gesteins gerade auf dieses Grundaggregat be-

schränkt ist. Die zwei langen parallelen Randlinien der grösseren leistenförmigen

oder tafeligen Plagioklasdurchschnitte pflegen nicht sehr scharf ausgezogen zu

sein, indem tropfenähnliche Augitkörnohen hineinragen, welche auch vielfach in

den grösseren Feldspathen lineare, der triklinen Zwillingsstreifung entsprechende

Zeilen bilden. Oft sind zwei Feldspathindividuen nahe aneinandergerückt und

nur durch eine Reihe von Augit- und Magnetitkörnchen getrennt.

UI. Grundmasse enthält ebenfalls mikro- (und makro-'jporphyrisch einzelne

grössere Krystalle, wie bei 11., aber das dort erwähnte Grundaggregat ist nicht

ganz oder fast ganz krystallinisch
,
sondern führt zwischen seinen Mikrolithen

und Körnchen bräunliches oder farbloses Glas
,
gleichmässig vertheilt oder als

einzelne tümpelähnliche Flecken angesammelt.

IV. Grundmasse
,

in welcher eine homogene glasige (oder durch Ausschei-

dungen etwas halbglasige) Basis meist von gelbbräunlicher Farbe stark entwickelt

ist
,
aber doch kaum so

,
dass sie an Masse die krystallinischen Gemengtheile

übertrifft, welche ihrerseits durchschnittlich ziemlich übereinstimmende Grösse

besitzen
;
ein porphyrisches Hervortreten grösserer krystallinischer Gemengtheile

im Gegensatz zu anderen, einen Grundteig bildenden kommt also hier nicht vor.

a) Basis reines Glas

;

b) Basis mit gestrickten oder netzartig zusammengehäuften Trichiten (und

dunkeln Körnchen). Stellenweise ist es wegen der Ähnlichkeit der Sub-

stanz und der Aggregation nicht leicht, die Trichitnetze von den ästigen

Magneteisenskeletten zu unterscheiden.
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V. Gnmdmasse bestehend aus grösseren und kleineren Krystallen und einer

zwischen die divergirenden Durchschnitte derselben gedrängten und keilförmig

oder pfeilspitzenähnlich eingeklemmten, als solche amorphen Substanz, welche

an Quantität gegen die individualisirten Gemengtheile entschieden zurücktritt.

(a) intersertale Basis rein glasig, ein sehr seltener Fall);

b) intersertale Basis ein Glas mit oft reichlich ausgeschiedenen dunkeln glo-

bulitischen Körnchen
;
sehr charakteristisch an den verschiedensten Orten

sich wiederholend
;

die Feldspathe enthalten vielfach lange fetzen- uud

striemenähnliche Einlagerungen der globnlitischen Basis
;
grössere Augite

sind selten
,
überhaupt tritt dies Mineral hier entschieden quantitativ zu-

rück, wie in den ähnlich struirten Melaphyren. Magnetit hat hier mehr

als in den anderen Structurtypen die Neigung, Skelette oder kreuzför-

mige Gruppen zu bilden. Apatit sehr selten.

c) zwischengedrängte Basis mit massenhaft ausgeschiedenen farblosen und

dunkeln Nädelchen
,
Keulchen

,
Körnchen und Globuliten

;
gleichfalls

sehr constant wiederkehrend
;
die langen, manchmal blassgelblichgrünen

spiessigen Nadeln und Strahlen, oft mit kleinen Pünktchen bestäubt, sind

vermuthlich Augite; häufig ragen sie in die benachbarten Feldspathkry-

stalle hinein. Dazu gehört namentlich ein grosser Theil der Anamesite.

Die amorphe Zwischenmasse ist allerorts sehr leicht zur Umwandlung

geneigt; das Endproduct sind gewundene oder concentrische Schichten

einer schmutziggrünen oder bräunlichgelben faserigen, schwach polarisi-

renden Substanz mit ringförmigen
,
etwas abweichend gefärbten Durch-

schnitten. Wo die Zwischenmasse zurücktritt, bildet sie oft nur dünne

Scheidewände zwischen den krystallinischen Gemengtheilen. Diese Ana-

mesite zeichnen sich daneben durch das Vorwalten des Feldspaths und

dadurch aus, dass der Augit etwas, der Olivin viel mehr zurücktritt.

Auch ist der Augit in ihnen im Allgemeinen nicht so regelmässig kry-

stallisirt, wie in den fast vollständig glasfreien Varietäten; es erscheint

neben den Augitkrystallen hier oftmals xenomorphe Augitsubstanz mit

einer von den Feldspathgestalten abhängigen Begrenzung.

VI. Grundmasse zeigt vorwiegend divergirende Krystalle, unter denen

leistenförmige Feldspathe, wie inlb besonders hervortreten
;
zwischen denselben

ist ein sehr feinkrystallinisches Aggregat eingeklemmt, bestehend aus langen

und sehr dünnen, oft säbelförmig gekrümmten Feldspathstrahlen, Mikrolithen

von Augit, Körnchen und Stäbchen von Magnetit, Blättchen von Titaneisen, ohne

erkennbare Glasbasis dazwischen.

Zwischen diesen wohlcharakterisirten Ausbildungsweisen kommen nament-

lich die Übergänge von I in IV und V, seltener in II und III
, sodann von IV in

Va und Vb, sowie von Vb in Vc, auch von VI in Vc und Ib vor. Alle Typen

der Mikrostructur
,
die hier erörtert wurden

,
finden sich bei den Laven wieder,

welche sich nur durch grössere Porosität unterscheiden.

57*
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In den Basalten sind Apatit, Erz und Olivin (wenn vorhanden, auch Horn-

blende) wohl die ältesten Ausscheidungen. Dass übrigens die Erzausscheidung

bis zuletzt fortgedauert haben kann, beweisen die Magnetitkörnchen in den Zwi-

schenklemmungsmassen, auch das Titaneisen ist stellenweise noch sehr spät

immer wieder zur Verfestigung gelangt. Es ist immerhin eine sehr grosse Selten-

heit, in den Olivinen schon Feldspath oder Augit eingeschlossen anzutrelfen,

wie dies z. B. in sj'rischen B.en der Fall, wo zufolge Doss die Augit- und

Plagioklas- Individuen gerade die ersten Krystallisationsproducte waren. Das

Altersverhältniss von Augit und Plagioklas wechselt sehr
;
im Allgemeinen hat

wohl in den feldspathreichen B.en der Feldspath vor dem Augit
,
in den augit-

reichen der Augit vor dem Feldspath zu krystallisiren begonnen. — Die porphy-

rischen Feldspathausscheidungen scheinen um so reichlicher zu sein, je mehr

Feldspath überhaupt in dem B. vorhanden ist; in den an Feldspath armen

oder wenigstens nicht daiun reichen B.en bestehen die Ausscheidungen mehr

aus Olivin und Augit, nur gauz ausserordentlich selten auch aus Feldspath.

Analysen nach abnehmendem Kieselsäuregehalt geordnet.

I. Grobkörniger Dolerit, Ziegenhals bei Wohnfeld im Vogelsberg. Plagioklas

reichlich, Olivin spärlich. — Sommerlad; hält noch 0,88 P2O5.

II. Grobkörniger Dolerit, Meissner (Hessen). — Moesta. Gew. 2,852.

III. Dolerit, Löwenbnrg im Siebengebirge. — G. vom Kath.

IV. Anamesit, ßiesendamm in Kordirland. — Streng. Gew. 2,878.

V. Anamesit von mittelfeinem Kom, Eschersheim im .unteren Mainthal. — Horn-

stein. Gew. 2,918; hält noch 0,42 CO2.

VI. Anorthitbasalt, Lavafeld Odädahraun am Skjälfandarfljot, Island. — Sart. v.

Waltershausen. Gew. 2,971.

VII. Grobkörniger Dolerit, Esja bei Eeykjavik, Island. — Bunsen,

VHI. Basaltlava, S. Marco auf Pantelleria, dicht aber ganz krystallinisch. —
Foerstner.

IX. Mittel der Aetnalaven 1863—65 nach Silvestri und C. W. C. Fuchs, von Eoth

wasserfrei berechnet; Eisenoxyde nach Fuchs.

X. Grobkörniger Anorthitdolerit, Tonosawa bei Hakone, Japan. — Wada Tsu-

nashiro. Gew. 2,805.

XI. Anorthitdolerit, Auswürfling aus dem Krater Borg auf Eeunion. — Teclu bei

V. Dräsche.

XII. Anamesit, Fingalshöhle auf Staifa. — Streng. Gew. 2,957 (nach v. Dechen).

XIII. Basaltlava, Gravenoire bei Eoyat, Auvergne. — Kammeisberg. Gew. 2,926.

XIV. Basalt, Linz am Ehein. — Ebelmen.

XV. Hornblendeführender dichter Basalt zwischen Härtlingen und Schönberg,

Westerwald. — Sommerlad. Gew. 2,797.

XVI. Basalt, Schiffenberg bei Giessen. — Winther und Will; nicht frisch, hält

noch 0,18 CO2.
XVII. Basalt, Scheidskopf bei Eemagen am Ehein. — Möhl. Gew. 2,842.
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I. II. HI. IT. V. VI. vn. VIII. IX.

Kieselsäure . . 56,70 54,39 52,63 52,13 50,99 50,52 50,05 40,87 49,73

Thonerde . . . 14,55 10,09 13,53 14,87 15,23 16,31 18,78 14,80 18,46

Eisenoxyd . . . 1,68 7,07 12,60 — 8,75 8,76 — 8,25 6,95

Eisenoxydul . . 10,71 5,79 11,40 1,43 3,72 11,69 6,88 5,59

Manganoxydul .
— — — 0,32 — — -

—

Kalk 6,91 8,89 8,44 10,56 11,42 13,26 11,66 9,36 10,71

Magnesia . . . 5,81 6,49 6,17 6,46 4,67 7,04 5,20 6,77 3,99

Kali 0,51 2,17 1,61 0,69 1,06 — 0,38 0,68 1,07

Natron .... 4,12 4,16 4,28 2,60 2,44 — 2,24 2,81 3,50

Wasser .... 0,59 0,57 1,55 1,19 0,87 — — 0,45 —
Titansäure . . 0,20 — — — 1,12 0,43 •

— —
100,78 99,62 100,81 100,22 99,98 100,04 100,00 99,87 100,00

X. XI. XII. XIII. XIV. XV. XVI. XYIL

Kieselsäure . . 48,97 48,95 47,80 46 66 45,9 44,14 44,04 43,60

Thonerde . 22,91 12,14 14,80 17 07 16,2 14,67 15,31 11,76

Eisenoxyd . . . 4,81 — — 6 ,59 — 13,07 3,38 7,84

Eisenoxydul . . 4,02 16,06 13,08 4 62 13,0 4,78 9,09 1 i)
,
5S

Manganoxydul . 0,08 — 0,09 1 ,09 0,03 — Spur 0,23

Kalk 13,44 10,46 12,89 11 ,40 10,3 10,86 10,55 10,32

Magnesia . . . 3,78 12,43 6,84 3 ,74 6,3 7,23 11,05 3,33

Kali 0,34 0,09 0,86 2 89 1,2 1,54 1,69 1,36

Natron .... 1,29 0,46 2,48 4 ,79 3,6 3,25 1,97 3,42

Wasser .... 0,47 — 1,41 0,04 2,4 1,87 2,94 1,00

Titansäure . . .
— Spur — — 1,34 0,47 0,82

Phosphorsäure

.

0,22 — — — 0,80 0,50 —
100,33 100,59 100,25 98 89 99,2 103,55 100,77 99,06

Das spec. Gewicht schwankt meistens zwischen 2,8 und 2,93.

Angesichts der Schwankungen im Gehalt an Plagioklas
,
der chemischen

Verschiedenheit desselben, der Schwankungen in der Betheiligung von Augit,

Olivin Magnetit sowie der Glasbasis, ferner in Anbetracht der nicht nothwen-

digen Übereinstimmung der letzteren, sodann des bald mehr frischen, bald be-

reits etwas zersetzten Gesteinszustandes, kann es nicht überraschen, erhebliche

Differenzen in den Analysen zu finden. Die Dolerite scheinen im Allgemeinen

etwas reicher an SiOa zu sein als die Feldspathbasalte ,
worauf wohl die durch-

gängig etwas geringere Betheiligung von Olivin und Erz an den ersteren zu

schieben ist. Doch führt der ausgezeichnete D. von Londorf zufolge Streng

nur 49,08 Si02 und in Folge seines nicht unbeträchtlichen Olivingehalts gar

9 58 MgO. Wie in allen ähnlichen Gesteinen weisen AljOj und Eisenoxyde

grosse Schwankungen auf, Fe namentlich im Einklang mit dem starkenW echsel

der Magnetitmenge
',

bisweilen zeigen B.e auffallend hohen Gehalt an Al.^O^. Die

Menge von MgO pflegt unter der von CaO zu bleiben und nähert sich ihr nur

selten. Der B. vom Stempel bei Marburg zeigt nach Kuester den hohen MgO-

Gehalt von 12,55^ gegen 9,97 CaO. Unter den Alkalien waltet fast überall

Na.20 gegen KjO vor
,
die Summe beider ist nicht gross und tritt stets gegen
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CaO, Läufig sogar gegen MgO zurück. In dem B. vom Stempel kann der relativ

hohe Kaligehalt von 2,02^ zufolge Bauer aus verschiedenen Gründen nur aus

der Glasbasis herstammen. Die Anorthit führenden Gesteine scheinen sich in

vorauszusetzender Weise durch grossen Kalkgehalt, höchst spärlichen an Alkalien

auszuzeichnen. Der Wassergehalt ist bei den frischeren Vorkommnissen —• im

Gegensatz zu den früheren Anschauungen — nicht grösser als bei verwandten

Gesteinen
;

auffallend hohe Angaben von Wassergehalt in älteren Analysen von

» Basalten « beziehen sich namentlich auf Nephelinbasalte im bereits veränderten

Zustand.

L. Ricciardi gab interessante Analysen Uber die Zusammensetzung des 18 m
hohen Lavastroms des Aetna aus d. J. 1669 bei Botte dell’ acqna unfern Catania

in seinen verschiedenen Niveaus, nämlich oben a) schlackige Lage, b] und c) darunter

zwei poröse Lagen (a, b und c zusammen 3 m), d) dicht und porenfrei (14 m),

darunter e) wieder feinblasig, f) an der Basis wieder schlackig. Die einzeinen

Niveaus ergaben sich in derselben Verticalen ganz genau übereinstimmend zusammen-

gesetzt; z. B. Si02 in a) 49,54
;

b) 49,25; c) 49,81
;

d) 49,27
;

e) 49,18; f) 49,74. CaO in

a) 12,30; b) 12,33; c) 12,39; d) 12,53; e) 12,71; f) 12,37. TiOo von 0,63 bis 0,81;

SOg von 0,03 bis 0,08; P2O5 von 1,17 bis 1,28; Glühverlust von 0 bis 0,18. Diese

Laven entwickeln etwas Ammoniak bei Erwärmung mit Atzkali; qualitativ wurde

Cr, Co und Ni nachgewiesen. In der Aetnalava vom März 1865 (aus der Schlucht

Lingua grossa) fand C. W. C. Fuchs 0,14 Ci (N. Jahrb. f. Min. 1805. 713). Wie die

fliessende Aetnalava Dämpfe von Chlornatrium aushaucht, so enthält sie auch nach

Silvestri im erstarrten Zustande fast immer sehr kleine, durch Wasser aus dem
Pulver ausziehbare Mengen dieser Verbindung, welche zwischen Spuren und 0,1 X
schwanken. Die festen Aetnalaven von 1865 erleiden beim Schmelzen einen Gewichts-

verlust von 0,23 bis 0,30 X, welcher ausschliesslich von Wasser herzurühren scheint.

In der Aetnalava von 1865 fand Silvestri auch Spuren von Vanadin. — Bei Analysen

aus der Gegend von Cassel gelangte Otto Fromm auf die Anerkennung der Gegen-

wart von Niob- (und Tantal-) säure, auch wies er in der geringen Menge der durch

Schwefelwasserstolf fällbaren Sulfide Platin nach.

Zu den in HCl löslichen oder zersetzbaren Participienten der in Rede

stehenden Gesteine gehören als stets vorhandene blos Olivin und Magnetit;

ferner können sich hinzugesellen etwaiger Anorthit (etwaiger Nephelin), etwaige

secundäre Zeolithe und Carbonate, sodann kann auch die etwa vorhandene Glas-

basis möglicherweise gelatiniren. Die so löslichen Antheile der Feldspathb.e

müssen daher sowohl nach Quantität als nach chemischer Zusammensetzung ganz

erheblich schwanken. Im Allgemeinen fällt aber bei den eigentlichen und

frischeren D.en und Feldspathb.en diesem löslichen Antheil nur ein schwacher

Procentsatz zu. Nachdem C. G. Gmelin 1832 zuerst dargethan hatte, dass »der

Basalt« in einen zersetzbaren gelatinirenden und in einen unzersetzbaren Antheil

zerlegt werden könne, pflegte man die beiden Portionen vielfach einer Separat-

analyse zu unterwerfen, in der Hoffnung, Anhaltspunkte zur Erschliessung der

mineralischen Zusammensetzung zu gewinnen. Die hohen Procente, mit denen

der lösliche Antheil von »Basalten« erschien (z.B. Engelhaus bei Karlsbad 44,0,

Stolpen in Sachsen 57,74, Sternberg bei Urach 87,72 ^) bezogen sich auf

Nephelin-, Leucit- und Melilithbasalte, nicht auf unsere Feldspathb.e.
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Über das Verhalten der Glasbasis in chemiseher Hinsicht liegen aller-

hand abweichende Wahrnehmungen vor. Die zwischengeklemmte globulitische

Basis nordwestamerikanischer Fb.e wird nicht im mindesten durch HCl ange-

griffen ; Pulver derselben
,
welches damit 5 Stunden gekocht und dann noch

4 Tage im kalten Zustande behandelt wurde, zeigte u. d. M. gar keine Ver-

änderung (F. Z.). Das braune Glas im B. vom Habichtstein bei Cassel ist nach

Fromm in kalter HCl unangreifbar. R. Wedel fand das frische braune Glas in

doleritischen B.en der Breitfirst durch HCl nur unmerklich angreifbar (Si02 im

Gestein 52,21 %). — Dagegen wird z. B. das kaffeebraune Glas des B. von

Elfershausen durch HCl unter Abscheidung gallertartiger SiOj rasch und voll-

ständig zersetzt : aus dem mit HCl geätzten und von dem gebildeten SiO-j-Schleim

befreiten Basaltpulver sind u. d. M. sammt den Olivin- und Magnetitpartikeln

auch die Glastheilchen gänzlich verschwunden (F. Z.). Das bisweilen reichliche

Glas im Stempel bei Marburg ist zufolge M. Bauer durch HCl zersetzbar.

Bemerkenswerth ist Bücking s Mittheilung (Min. u. petr. Mitth. I. 1878. 104j,

dass in dem Fb. vom Schwarzenfels in Hessen ziemlich reichlich eine helle

Basis liegt, die mit HCl leicht gelatinirt und daneben, auf einzelne Stellen be-

schränkt, eine braune structurlose isotrope Basis, die selbst durch concentrirte

fiel nicht zersetzt wird; letztere ist hauptsächlich als Umhüllung an Aggregate

von kleinen Augitprismen gebunden, und es handelt sich vielleicht bei ihr um

ein Einschmelzungsproduct. (Cohen fand auch in Basaltlaven von Hawaii farb-

loses wasserklares Glas neben prächtig kaffeebraunem, ebenfalls klarem Glas,

K Jahrb. f. Min. 1880. II. 48. Letzteres ist wohl hier nicht das Ergebniss einer

fremden Einschmelzung; merkwürdiger Weise führen die Olivine, die doch

gewiss frühe Ausscheidungen sind, nicht das braune eisenreichere, sondern das

farblose Glas als Einschlüsse, obschon es sonst scheint, dass das Magma gerade

anfänglich eisenreicher war.)

Bücking machte djinn ferner darauf aufmerksam, dass es Feldspathbasalte

gibt, welche sich dadurch auszeichnen, dass sie eine durch HCl zersetzbare

natron reiche Basis besitzen. Nephelin als solcher kommt darin nicht vor;

aber » der Nephelin wird hier vertreten durch eine Basis, die eine ähnliche

chemische Zusammensetzung zu haben scheint wie der Nephelin«. Wegen der

dadurch bedingten nahen Beziehung solcher Gesteine zu den wirklich Nephelin

führenden Basaniten (Feldspath-Nephelinbasalten oder olivinhaltigen Nephelin-

tephriten) schlägt Bücking für dieselben einstweilen den Namen Basanitoid

vor; solche Vorkommnisse, welche strenggenommen nicht hierher gehören

würden, sind z. B. in der Rhön und s. vom Thüringer Wald; Stoffelskuppe bei

Rossdorf, Hnbenberg bei Buttlar, Schorn bei Dermbach, Stallberg bei Rasdorf,

Mauerberg zwischen Rasdorf und Hünfeld. Auch Rinne fand in der Basaltlava

vom Dachberg in der Rhön solche farblose Glasbasis, welche mit HCl leicht

gallertartige SiOj abseheidet und NaCl-Würfelchen bildet.

Die Ergebnisse zweier von Lagorio angestellter Analysen von Basalt-

gesteinen und der in ihnen enthaltenen Glasbasis sind I. 673 angeführt (12 und
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12 a, 15 lind 15a). Diese Zahlen zeigen, dass die den Krystallisationsrückstand
darstellende Glasbasis hier im Grossen und Ganzen eine recht ähnliche Zu-
sammensetzung besitzt, wie das anfängliche Magma, dessen Zusammensetzung
durch die Bauschanalysen gegeben ist, dass also die Ausscheidung von Olivin,

Augit, Plagioklas und Erz in Summa ohne besonders erheblichen Einfluss auf
die Constitution des schliesslich übrig bleibenden Magmarestes gewesen ist

;

insbesondei’e tritt dies bei 12 und 12a hervor; der Gehalt an 8102 ist fast genau
derselbe geblieben. In der doleritischen Lava vom Centralkegel der Soufriere

auf Guadeloupe liegen in der schwärzlich körnigen Masse ausser Labradoriten,
Augiten, Olivinen und Magnetiten wasserklare glasglänzende amorphe Körner,
deren 8i02-Gehalt 88—90 % beträgt (Si02-Gehalt des ganzen Gesteins 57,95^

;

Ch. Ste.-Claire Deville im Bull. soc. gdol. (2) VII. 1851. 426); sofern diese

Körner zuletzt erstarrtes Glas sein sollten, würden allerdings hier ganz andere
Verhältnisse vorliegen.

Die bei der Veränderung der Basalte so oft an der Oberfläche zunächst
entstehende gelblichbraune Verwitterungsrinde braucht noch keine allgemeine und
intensive Zersetzung anzukUndigen und namentlich können die eigentlichen Structur-
verhältnisse dabei noch fast unalterirt geblieben sein. Die Umwandlung in diesem
Stadium beschränkt sich vielfach unter vorläufiger gänzlicher Verschonung von
Augit und Plagioklas auf die Metamorphose des Olivins, des Magnetits sowie der
etwa vorhandenen amorphen Zwischenmasse, wobei dann oft ein durch diese Zer-
setzungen gelieferter bräunlichgelber Saft zwischen die einzelnen noch frischen
Gemengtheile eingedrungen ist.

G. Bischof lenkte zuerst i. J. 1837 die Aufmerksamkeit auf einen Gehalt an
Carbonaten in vielen B.en, der sich durch ein Aufbrausen mit Säuren zu erkennen
gibt. In dem anscheinend frischen D. vom Meissner fand Bergemann 2,72 CaCOs
und 8,57 PeCOs, in dem von der Aulgasse bei Siegburg 6,74 CaCOg und 21,01 FeCOa;
in den Praeparaten des letzteren erscheint das Carbonat als zierliche radialfaserige
Gruppen. Aus dem frischen äusseren Ansehen ist also nicht immer auf den un-
zersetzten Zustand zu schliessen. Ganz zersetzter B. braust jedoch nicht mehr,
well die aus den Basen gebildeten Carbonate bereits wieder durch die Gewässer
fortgeiührt sind. Bei einer völligen Zersetzung des B. hat K2O in einem kaum
merklichen Verhältniss abgenommen, Na^O aber ist in viel bedeutenderem Ver-
hältniss verschwunden. C. Bischof hat über die absolute und relative Menge der
Alkalien in festen und in den in verschiedenen Stadien der Verwitterung begriffenen
B.en Untersuchungen angestellt (Journ. f. prakt. Chem. XCIII. 1864. 267). Die Zer-
setzung des B. kann einen doppelten Weg einschlagen, es kann sowohl der Plagioklas
als der Augit zuerst zersetzt werden. Wenn sich im zersetzten B. noch nahezu die
ursprüngliche Menge der Alkalien findet, so ist das ein Zeichen, dass der Augit
zuerst verändert wurde; ist dagegen der Alkaliengehalt sehr vermindert, so ist

umgekehrt der Plagioklas dem Augit in der Zersetzung vonmgeschritten. Wirkte
die Kohlensäure mehr, als der Sauerstoff, so ist der veränderte B. lieht gefärbt,
denn es bleibt alsdann um so weniger Eisenoxydhydrat zurück; die braune Farbe
zeigt dagegen .an, dass das Eisenoxydul mehr durch Sauerstoff als durch Kohlen-
säure zersetzt worden ist.

Ein Zersetzungsproduct der Basalte ist die Basaltwacke, eine scheinbar
einfache Masse von dichter oder erdiger Zusammensetzung, unrein grünlichgrauer,
bläulichgrauer bis bräunlichschwarzer Färbung, milde und weich, äusserlich matt,
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im Strich aber glänzend
,
immer leichter als der Basalt (spec. Gew. nur zwischen

2,3 und 2,6). Beim Anhauchen gibt sie thonigen Geruch, auch klebt sie wohl etwas

an der Zunge. Gemengtheile des Basalts, z. Th. stark verändert, treten oft aus der

Masse hervor, ebenfalls noch kugelige Partieen eines weniger zersetzten Basalts.

Sehr häufig ist die Wacke schwammig durch unregelmässige Hohlräume, welche

wohl in manchen Fällen ausgewitterten Krystallen ihren Ursprung danken
; vielfach

sind diese Ilohlräume mit mancherlei Zeolithen (namentlich Stilbit und Desmin), mit

Chalcedon, mit Grilnerde, Kalkspath u. a. Mineralien zum Theil oder gänzlich aus-

gefüllt, wodurch ein sog. Wackenmandelstein liervorgeht. — Als letztes Sjadium

der Basaltzersetzung schliessen sich an die Wacken die sog. W'ackenthone oder

basaltischen Thone. Aus G. Bischofs Analysen, angostellt an dem Basaltgang der

Grube Alte Birke an der Eisernen Hardt bei Siegen, ergibt sich, dass die Um-
wandlung des B. zu Wacke mit einem bedeutenden Verlust an Si02 verbunden war.

Auch CaO ist ganz, IsajO bis auf eine ganz geringe Spur verschwunden; dagegen

hat FeO eine sehr bedeutende relative Zunahme erfahren. Bei dem Wackenthon

ist FeO wiederum irm mehr als das 2Afache vermindert, das relative Verhältniss

zwischen SiOo und ABOs ist nahezu dasselbe, wie in der Wacke. Mit Eiicksicht

auf den Basalt zeichnet sich der Wackenthon durch stark vermehrten Gehalt an

AI2O3 und H2O aus (Geologie, 1. Aull. II. 795; 2 . Aull. III. 434). Auch Ebelmen hat

über die Zersetzung der B.e zu Wacke Untersuchungen angestellt; er sieht darin

mit Rocht einen der Kaolinbildung ähnlichen Process
;
die Alkalien, CaO, MgO und

ein Theil von FeO werden als Bicarbonate von Gewässern ausgelaugt, die aus

ihrer Verbindung ausgeschiedene Si02 wird ebenfalls z. Th. aufgelöst, der Rück-

stand, die sehr concentrirte AI2O3 , die noch übrige Si02 , üas färbende Fe203 bildet

alsdann, mit Wasser verbunden, den Wackenthoir (Comptes rendus XX. 1845. 1415;

XXVI. 1848. 38; auch N. Jahrb. f. Min. 1847. 214 u. 1848. 570). — Die Angaben von

Pagels in der Schrift: De basaltae in argillam transmutatione, Berol. 1858 (vgl. auch

Z. geol. Ges. XVII. 1865. 594) über den «Basalt« des Bärensteins bei Annaberg be-

ziehen sich auf einen leucit- und melilithhaltigen Nephelinbasalt, die Mittheilungen

Laufer’s über die Verwitterungsersoheinuugen des angeblichen Feldspathbasalts vom
Hundskopf bei Salzungen auf Nepheliuhasanit.

In der Gegend vou Giessen geht in Folge einer eigenthümlichen Verwitterung

aus anamesitischem Feldspathbasalt Bauxit hervor, dessen Knollen im Thon liegen;

obschon sich die Structur des Basalts noch vollkommen erkennen lässt, enthält

er nur 4,6—10 X SiOo, 49—50 AI2O3 ,
13—20 Fe203 ,

ca. 3 Ti02 und ca. 25 U2O

(Will. Be’r. oberhess. Ges. XXII. 1883. 314; J. Lang. Ber. d. ehern. Ges. 1884. 2894).

Die Plagioklasformen erscheinen im Bauxit meist vollkommen weiss und durch-

sichtig, selten von gelber bis brauner Substanz im Inneren erfüllt, und sind entweder

völlig” isotrop oder zeigen Aggrcgatpolarisation; der ehemalige Augit ist immer von

dunkler Masse erfüllt, wird jedoch das Eisenoxydhydrat entfernt, so tritt ein amorph

oder krystallinisch weisser Grund hervor, der wohl aus dichtem Hydrargillit besteht;

umgewandelter Olivin ist als einziger Gemengtheil im Bauxit enthalten, der noch

in ähnlicher Weise auf das polarisirte Licht wirkt, wie die ursprüngliche Substanz,

dabei gewöhnlich durchscheinend und vou gelbrother Farbe; Titaneisen ist meist

unverändert vorhanden, selten zerfallen. In kleineren und grösseren Hohlräumen

des Bauxits sind Aggregate von ungefälir 0,1 mm grossen tafelartigen Hydrargillit-

Kryställchen abgeschieden, welche erweisen, dass bei den Verwitterungsprocessen

AI2O3 als Hydrat in Lösung vorhanden gewesen ist (A. Liebrich, Beitr. z. Keuntn.

d. Bauxits vom Vogelsbcrg. Inaug.-Diss. d. Univ. Zürich. Giessen 1891).

Lagerungsformen. Vor der Erkennung der mineralogischen Zusammen-

setzung der verschiedenen »Basalte« schien ihre Vereinigung unter einem Namen
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auch deshalb gerechtfertigt, weil das änsserlich übereinstimmende Gestein aller-

orts unter ganz ähnlichen Ablagerungsverhältnissen auftritt. Wenn somit die

Lagerungsformen der Feldspath-, der Nephelin-, der Leucit-, der Melilithbasalte

sowie der entsprechenden Basanite nebst den etwa zugehörigen gröberkörnigen

Ausbildungsweisen im Allgemeinen zusammenfallen, so dürfte es, um spätere

Wiederholungen zu vermeiden, gerathen sein, dieselben auch nur an einer Stelle

zur kurzen Darstellnng zu bringen. Wo daher im Folgenden blos von » Basalt«

die Rede ist, da sind die genanjiten verschiedenen Gesteinsgruppen darunter zu

verstehen; die Beispiele sind grösstentheils ans dem Gebiet der Feldspathbasalte

und Dolerite gewählt, indem diese Gesteine ja auch in ihrer Häufigkeit und Aus-
dehnung die anderen »Basalte« weit übertreffen.

Keines unter den Jüngeren Eruptivgesteinen besitzt eine solche räumliche

Verbreitung, wie der Basalt, der oft in Form von effusiven Decken auftritt,

welche vielfach übereinander gelagert, Systeme von grosser Mächtigkeit und von

mitunter solcher Flächenausdehnung darstellen, dass viele hundert Quadratmeilen

daraus zusammengesetzt sind.

Die bedeutendste und mächtigste Entwickelung dieser Art zeigt die Basalt-

bildung in Vorderindien im Dekhan, wo zufolge Voysey, Sykes, Dangerfield,

Malcolmson und Clark libereinandergelagerto Decken von Basalt ein Plateau von
3—4000 Fass Seehohe und einen Flächenraum von ca. 12000 geogr. Q.-Meilen bilden;
dieses ungeheure Terrain erstreckt sich zwischen dem indischen Ocean, Agra, Bophal,
Nagpur, südl. bis zum Kistna. Mit dem B. alterniren M.andelsteine, und wenn diese
leichter zerstörbar sind, als erstere, so wechseln schroffe nackte Abstürze mit herrlich
bewaldeten sanften Abhängen ab. Rothe 'l'ulfschioliten trennen die einzelnen Lager.
Das ganze System ist fast horizontal gelagert, zeigt nur eine sehr schwache Neigung
nach Osten und wird vielfach von senkrechten Basaltgängen durchsetzt. Über die

speciellere mineralogische Zusammensetzung dieser »Basalte« ist noch nichts bekannt;
die Ausbruchszeit wird übrigens nicht in das Tertiär, sondern an das Ende der
Kreideformation gesetzt. Das Hochland von Abessinien bei Gondar (nach Kochet)
und in Nordamerika eine 200 Meilen lange Strecke längs der Sierra Madre (nach

Euxton) wird ebenfalls aus B.-Decken zusammengesetzt. Darwin beschreibt ein weit
ausgedehntes Plateau in Patagonien, welches 320 Fass mächtig auf den tertiären

Ablagerungen ruht (Naturw. Reisen. I. 211). Cormick berichtet, dass die Küste von
Kerguelens-Eiland mehr denn tausend Fuss hoch treppenförmig emporsteigt und
aus übereinander gelagerten B.-Decken besteht (vgl. N. Jahrb. f. Min. 1849. 239 aus
J. C. Ross, Voyage of discovery 1847).

In Europa sind es namentlich die Faeröer und die Insel Island, welche fast

gänzlich aus solchen übereinander geschichteten Basaltdecken aufgebaut sind. An
den dem Meere zugekehrten hohen Felswänden sieht man oft, soweit der Blick
schweift, die Decken nahezu horizontal gelagert sich forterstrecken und wie in

einem künstlichen Mauerwerk liegen oft hundert solcher Decken übereinander,
welche, da gewöhnlich die oberen gegen die unteren zurückstehen, horizontale

Stufen mit senkrecht abfallenden Wänden, colossale Treppen darstclien (daher der
altnordische Name Trapp). Nicht nur an den oft 3000 Fuss hohen küstenlosen, in

Fjorde zerschnittenen Rändern dieser Inseln, sondern auch im Inneren derselben
lässt sich diese Architektur aus übereinander gethUrmten Lagern auf das deutlichste

erkennen. Dolerite, Anamesite, echte Basalte, Basaltmandelsteine, Basalttuffe und
-Conglomerate wechseln hier auf das verschiedenartigste. Die Mächtigkeit der
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einzelnen Lager variirt sehr, oft überschreitet sie 50 Puss, oft beträgt sie nur

1_2 Fuss. An vielen Punkten kann man wahrnehmen, wie diese Decken die ober-

flächlichen Ausbreitungen von mehr oder weniger senkrechten Gängen sind, z. B.

ausgezeichnet in der Nähe von Hvammr am Ufer der Nordrä, wo viele parallele

Gänge eine Tuffablagerung durchsetzen und sich oben zu einer Decke ausbreiten.

Terrassenförmig übereinander lagernde Basaltdecken bauen auch den grössten Theil

der Ilcbrideninseln Skye, Mull, Kinn u. a. auf, sowie den berühmten Riesendamm

an der nördlichen Küste Irlands; hier ist das ganze System Uber der Kreide ca.

1300 Fuss mächtig, eingerechnet die unterbrechenden Tuffschichten, von denen

namentlich eine ziegelrothe auffällt, indem sie massigen Basalt überlagert und von

Säulenbasalt bedeckt wird.

Im kleineren Maassstabe ist in Deutschland der sog. Vogelsberg (das Vogels-

gebirge) ein Beispiel einer solchen Basaltbedeckung, welche von Giessen bis

Schlüchtern und von Alsfeld bis Staden reichend, ungefähr 40 geogr. Quadratmeilen

zusammenhängend einnimmt. Die einzelnen übereinander liegenden oft schlackigen

Decken und Ströme lassen stellenweise Krater und Eruptionsstellen deutlich er-

kennen, sind häufig durch dünne Tuffschichten getrennt, und bisweilen nur 6 10 Fuss

mächtig, wogegen sie anderswo bis SO und 100 Fuss anschwellen. Bei Londorf im

Lumdatbal bilden die Dolerite echte übereinandergeflosseno Lavaströme mit einer

Beschaffenheit der Oberfläche, welche durch ihre » wurst- oder gekröseartigen Massen,

gedrehte Seile und Zungen« völlig den Eindruck von Fladenlava macht, wobei dünne

Stromtheile sich auskcilen (Streng). Eine ähnliche Architektur weisen die basaltischen

Regionen des Westerwalds, des unteren Mainthaies, gewisse Gegenden der hohen

Rhön auf. »Die zusammenhängenden Basaltmassen des Leitmeritzer Kreises in

Böhmen, welche sich von Haida gegen Bilin auf 8 Meilen Länge, bei 2—3 Meilen

grösster Breite erstrecken, lassen sich nur auf die V orstellung einer mächtigen, aus

mehreren Etagen bestehenden Basaltdecke zurückführen, welche allerdings durch

die abyssodynamischen 'Bewegungen späterer Basalt- und Phonolitheruptionen ge-

hoben und durch dieselben Bewegungen, sowie durch die Thätigkeit der Gewässer

zerrissen, zerstückelt und stellenweise abgetragen wurde, welche aber ursprünglich

über den Schichten der Kreide- und der Braunkohlenformation als eine stetige

Ablagerung ausgebreitet worden ist und einen mindestens IG Quadratmeilen grossen

Flächenraura in ununterbrochener Ausdehnung bedeckte« (Naumann, Geognosie III.

369). Auch in dem östlich von Karlsbad zwischen Schlackenwerth und Radonitz

im Oedschlossberg (2900 Fuss hoch) culminirenden Duppauer Basaltgebirge lagern

verschiedene Ergüsse übereinander, getrennt durch Conglomerate und Tuffe; von

dem breiten Centralrücken laufen radial nach allen Richtungen Bergzüge aus, welche

sich nach auswärts allmählich immer mehr erniedrigen und in einzelne Kämme und

Kuppen auflösen. — In Centralfrankreieh bildet zufolge Elie de Beaumont der B.

am Cantal über dem von B.-Gängen durchsetzten Trachyt eine fast ununterbrochene

geneigte mantelartige Decke, welche weit hinauf, fast bis zum Rande des Kessels

reicht. Auch am Mesenc findet eine Ausbreitung mächtiger B.-Decken statt und das

langgestreckte Plateau der Coyrons mit seinen steilen Abstürzen ist aus basaltischen

Decken aufgebaut.

Kaum von den Decken zu trennen sind die basaltischen Ströme

,

welche von

einem noch jetzt thätigen oder erloschenen vulkanischen Krater ausgehen und

aus Basaltlava bestehen. Abgesehen von den recenten Vulkanen, welche basal-

tische Ströme liefern, wie z. B. Aetna und Hekla, sind ausgezeichnete Beispiele

alter Basaltlavaströme

:

Der Mosenberg bei Manderscheid in der Eifel, aus dessen s.w. Krater sich ein
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Strom bis weit in das Thal hineinzieht, welcher auf dem starkgeneigten Bergabhang
aus einer losen Anhäufung brauurother Schlackenblöcke, im Thal aus einer schwarzen
nur wenig porösen Masse, endlich aus vollkommen dichtem Basalt besteht; der
Lavastom bei Bertrich in der Eifel, welcher die Käsegrotte (I. 519) enthält

;
die Ströme

vom Krufter Ofen, Bausenberg, Veitskopf in der Nähe des Laacher-Sees. In
Centralfraukreich die klassischen Gegenden der Auvergne, des Velay und des
Vivarais, wo die altbas.altischen Ströme sieh genau wie recente Lavaströme ver-

halten, aus Schlackenkratern ausfliessen, sich in die Thäler ergiessen, und an ihrer

Oberfläche mit einer deutlichen Schlackenkruste bedeckt haben; der Lavastrom von
Gravenoire, der sich an dem Puy de Griou in zwei Arme theilt, der dem Krater
des Puy de Chalusset entfiiessende Strom, welcher in gewaltige Säulen abgesondert,
an manchen Stellen 400 Fuss mächtig ist

; wie manche andere Ströme breitet sich

auch dieser Uber einer Geröllablagernng aus; der B.-Strom vom Montpezat im
Vivarais; die beiden ausgezeichneten Ströme, welche aus dem Vulkan St. Lonp,
n.w. von Agde am mittelländischen Meer ln Südfrankreich entspringen, auf deren
einem die Stadt Agde ruht; die prachtvoll säulenförmig und kugelförmig abge-
sonderten Strome, die aus den zahlreichen erloschenen Vulkanen Cataloniens in

der Umgegend von Olot, Castel Follit und Cellent ausgeflossen sind, wo die Fluvia
bei Olot die B.-Lava bis zu 40 Fuss Tiefe durchschnitten hat; bei der Brücke von
Sta. Madalena liegen zwei Ströme übereinander, getrennt durch eine horizontale
8 Fuss mächtige Schlackenschicht (vgl. Lyell, Eiern, of geol. 1865. 659).

An allen diesen Punkten ist der Zusammenhang zwischen den Basaltströmen

und den erloschenen Kratern so augenscheinlich, wie er nur zwischen einem
recenten Lavastrom und seinem Eriiptionspunkt sein kann. An anderen Stellen

kommen langgestreckte
,
mit allen Anzeichen der Ströme versehene Gesteins-

massen vor, die zwar nicht zu ihrem Ursprung verfolgt werden können, die aber

doch mit allem Kecht als Überreste basaltischer Ströme zu erachten sind
,

z. B.

in der Eifel, am Laacher See. So deutet Naumann auch den Pöhlberg in Sachsen,

dessen in mächtige verticale Säulen abgesonderter Basalt auf Thon-, Sand- und
Geröllschichten ruht, als Überrest eines grossen Stromes, welcher wahrschein-

lich von dem zwei Stunden weiter südlich gelegenen Bärenstein herabgeflossen ist.

Die minder ausgedehnten Lagerungsformen der B.e sind die kuppenför-
mige und gangförmige, welche beide in enger Beziehung zu einander stehen.

Derlei Kuppen oder Kegel, bei bedeutender Weite und angemessener Länge der

Spalte auch als gestreckte Rücken erscheinend, tragen z. B. in dem böhmi-

schen Mittelgebirge, in der Oberlausitz, im Siebengebirge, in der Eifel zur Cha-
rakteristik des landschaftlichen Bildes wesentlich bei. Über den Zusammenhang
von Kuppen mit Gängen s. 1. 555. Streng hat es sehr wahrscheinlich gemacht,

dass am Wetteberg bei Giessen mehrere in einer Linie liegende Basaltkuppen mit

einem Gange in Verbindung stehen, der nur an einzelnen Punkten — nämlich

wo sich die Kuppe findet

—

die Oberfläche erreichte (vgl. das Exc. im N. Jahrb.

f. Min. 1879. 100). Von diesen primären Kuppen, welche durch ihre eigen-

thümliehen inneren Absonderungsverhältnisse als solche charakterisirt werden,

sind die secnndären Kuppen zu unterscheiden
,
stehengebliebene , kegelförmig

abgerundete Reste von Basaltdecken, die zum grössten Theil der Zerstörung und
Fortführung unterlagen (I. 554).
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Die Basaltgänge zeigen oft an ihren Salbcändern und in ihrer Mitte eine ver-

schiedene petrographische Ausbildung, indem das Gestein der Mitte gröberkörnig

oder wenigstens deutlicher krystallinisch, das der Seiten feinerkörnig, scheinbar

dicht, oder selbst glasartig erscheint. — Mitunter ragen die Gänge, wenn das

Nebengestein zerstört und weggefflhrt ist, wie Mauern hervor; so beschreibt

Krug V, Nidda, dass die nach verschiedenen Richtungen verlaufenden, mauer-

artig sich erhebenden Basaltgänge von Djupavogr in Ostisland den Eindruck

machen
,

als ob man sich innerhalb der Ruinen einer Stadt befinde. Bei Arragh

in Irland erhebt sich ein basaltischer Gang, einer senkrechten Scheidewand

gleich, bis zu einer Höhe von 40 Fuss (v. Leonhard, Basaltgeb. II. 124). Um-

gekehrt sind in Vorderindien die schroffsten und engsten Pässe über die Ghauts

entstanden; es sind 10—20 F. weite, bis 300 und 400 F. tiefe senkrechte

Spalten, die Stellen, wo die im minder zerstörbaren Mandelstein aufsetzenden, in

Folge ihrer Zerklüftung leichter angreifbaren Basaltgänge herausgewittert sind,

deren horizontal liegende Säulen die Stufen zur Überschreitung dieser Pässe

abgeben (Clark, Quart, jonrn. geol. soc. 1869. 166).

Als intrusive Basalt lag er mögen beispielsweise das von Hausmann be-

schriebene im Muschelkalk bei Dransfeld unweit Göttingen, das Lager im Biaun-

kohlensandstein bei Qualen zwischen Aussig und Lobositz
,

die z. Th. ramifici-

renden Trapplager von Trotternish auf Skye genannt werden.

In Folge ihres tertiären Alters haben die Basalte alle älteren Gesteine

durchbrochen und überlagert
;
man findet ihre Eruptionen im Gebiet des Granits

und der archäischen Schiefer, im silurisch-devonischen Gebirge, in allen jüngeren

sedimentären Formationen einschliesslich der Kreide. Mit den tertiären Ablage-

rungen sind die Basaltdurchbrüche vielorts ebenso gleichalterig wie die der

Quarzporphyre mit dem Absatz des Rothliegenden. Häufig zeigt sich wieder-

holte Wechsellagerung mit den tertiären Sedimentschicliten und vielfache Be-

gleitung von Tuffen und Conglomeraten.

Andesit
,
Traohyt und Rhyolith sind viel mehr unter einander geologisch

verbunden, als einer derselben mit dem Basalt, welcher auch in grossen Erup-

tionsgebieten die letzten Ausbrüche darzustellen pflegt. Die Basalte haben eines-

theils^ihr eigenes Verbreitungsgebiet, andererseits finden sie sich zwar auch z. Th.

mit den trachytischen Gesteinen zusammen
,
aber dann setzen ihre Eruptionen

über die alten Gebiotsgrenzen hinaus und werden ausserhalb dieser allein gefunden,

getrennte alte Eruptionsgebiete werden durch sporadisches Dazwischenauftreten

von Basalten gewissermassen verbunden.

Ausgezeichnete Absonderungsformen sind den Basaltgesteinen eigen,

namentlich ist es die säulenförmige Zerklüftung ,
welche hauptsächlich bei den

Anamesiten und eigentlichen Basalten in grosser Schönheit ausgebildet ist. In

den horizontalen Basaltausbreitungen stehen die Säulen senkrecht und erreichen

oft eine wunderbare Höhe
,

Zierlichkeit und Schlankheit; hervorragende Vor-

kommnisse dieser Art wurden schon I. 516 genannt. Über die Gesetzlichkeit der

Sänlengrnppirnng s. I. 518. In den senkrechten Gängen liegen die Basaltsäulen
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horizontal wie Holzscheite übereinander, manchmal in zwei von den Salbändern

ausgehenden Systemen
,

die in der Mitte eine Kluft wie eine Naht zeigen. An
der Sirgwitzer Basaltmasse bei Löwenberg in Schlesien dringt eine mehrere
Meter lange und breite Partie des Tulfmantels keilförmig in den compacten Basalt

ein und hat allseitig lauter Basaltsäulen in senkrechter Richtung sternförmig auf

sich aufsitzen; in ähnlicher Weise bilden andere Punkte des Tuffmantels das

Centrum für die radialstrahlige Stellung ganzer Säulencomplexe (Trippke). Eine

fast halbkugelig gegen den Sandstein begrenzte kleine Basaltpartie von Ditters-

bach in Böhmen ist im Inneren dergestalt radial säulenförmig abgesondert, dass

die Säulen wie Radspeichen gegen die Grenze gerichtet sind (v. Cotta). Der
von dem Volant durchschnittene Lavastrom des Kraters Coupe d’Ayzac bei

Antraigue im Vivarais, welcher ein Thal im Gneiss erfüllt, hat seine Säulen senk-

recht sowohl auf dessen Sohle als auf dessen Gehänge gestellt (vgl. auch Lyell,

Elem. ofgeol. 1865. 611).

Plattenförmige Absonderung ist auch nicht selten und vielfach mit der

säulenförmigen so verbunden, dass die Säulen in einzelne Platten zertheilt sind,

deren Begrenzungsfläohe entweder senkrecht oder schräg auf der Säulenaxe
steht. — Eine kugelförmige Absonderung erscheint mitunter mit der säulen-

förmigen verknüpft, indem die Säulen aus zahlreichen, längs der Axe aneinander

gereihten Kugeln bestehen (I. 519). Häufiger ist die selbständige Kugelabson-
derung im massigen Gestein. Am s. Theile der Basaltkuppe Flötzberg bei

Unter-Rothau im böhmischen Erzgebirge ist nach Joköly derB. in Ellipsoide

bis zu 1^ Klafter im Durchmesser gross aufgelöst, mit stellenweise höchst voll-

kommen ausgeprägter concentrisch-schaliger Zusammensetzung; die Schalen-
bildung beschränkt sich indessen nicht auf einzelne solche Kugeln, sondern sie

geht, nachdem sie anfangs nur einen ellipsoidischen Kern umhüllt, der meist

innerhalb seiner Masse wieder in kleinere schalig zusammengesetzte Kugeln ge-
gliedert erscheint, weiter, so dass eine solche Schale dann noch das zweite, eine

andere noch das dritte Ellipsoid gemeinschaftlich umschliesst
, bis sich endlich

der ganze Complex dieser Sphaeroidbildungen zu einem Riesenellipsoid abgrenzt,

an Grösse zum Theil entsprechend der einstigen Ausdehnung des Basaltstocks

(Jahrb. geol. R.-Anst. VHI. 1857. 74). Am Rückertsberg bei Obercassel unweit
Bonn war früher ein colossales Schalen -Ellipsoid zu sehen, dessen Axe mehrere
hundert Fuss im Durchmesser erreichte; Säulen standen im Innersten senkrecht
auf den Platten (Nöggerath). Die Axe des Scheidskopfs bei Remagen am Rhein
bildete einen rings von Säulen umgebenen gewaltigen Cylinder, der sich in con-
centrisehe, 5—16 cm dicke Schalen ablöste. — Unregelmässige polyödrische

Absonderung erscheint bei den Basaltgesteinen im Ganzen um so seltener, je
mehr gerade jene regelmässigen Absonderungsformen in charakteristischer Weise
ausgebildet sind.

Bei der folgenden Übersicht von Vorkommnissen handelt es sieh
, wo nicht

die Dolerit- oder Anamesitausbildung hervorgehoben wurde
,
um gewöhnliche

eigentliche Feldspathbasalte.

I
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ümdsdus Eeich. Gebiet der Eifeh sehr zahlreiche Kuppen namentlich im

Gebiet des Devons, auch hin und wieder des Buntsandsteins, z. B. B.e vom Toinberg

bei Gelsdorf, Landskron bei Neuenahr, Hohe Kotzhardt bei Kirchsahr, Nürbuig

und Hohe Acht bei Adenau, Burg bei Hoffeld (mit prachtvoller Säulenabsonderung),

Kappoldsley bei Brcidseheid, Schwarzeberg und Donnerschlagsberg bei Kelberg,

Kaiserkopf bei Helmen, Kapp bei Darscheid, Beilstein u. a. Im Gebiet der Eifel

wurden von K. Vogelsang auch nephelin- und leucitführende Basaltkuppen nach-

gewiesen, während man früher vermuthete, dass diese beiden Mineralien auf die

dortigen geflossenen Laven beschränkt seien und alle Kuppen aus Feldspathbasalt

beständen; D.e oder A.e kommen in typischer Ausbildung kaum vor. Sieben-

gebirge und Umgebung: Fb. vom Oelberg, Petersberg, Weilborg, Nonnenstromberg,

Gierswiese, Kutzenberg, Leiberg, Jungfernberg u. s. w.; das Gipfelgestein der Löwen-

burg im Siebengebirge ein ausgezeichneter blaugrauer Dolerit mit schönem Olivin

(kein Augitandesit). B.e von Godesberg, Dächelsberg bei Oberbachem, Kolandseck,

vom ünkeler Steinbruch gegenüber Unkel am Ehein
,

Scheidskopf bei Kemagen^

Mindorberg bei Linz. B.e von Obercasscl, Casseler Ley, Eamersdorf, linkenberg

bei Beuel, Wolsberg bei Siegburg, Steinbahn und Caldauen bei Siegburg (letztere

beide doleritähnlich mit grossem Gehalt an Sphacrosiderit). — Hohenseelbacbskopf

und Küdger Wald bei Siegen, Druidenstein bei Kirchen, Scheda im Amt Olpe.

Westerwald und unteres Lahngebiet: Mühlberg bei Langenscheid: Härtlingen

mit zahlreichen ausgeschiedenen Hornblenden; ähnlich ö. von Freyliiigen (Sommerlaa,

N. Jahrb. f. Min. Beilageb. II. 1883. 166). — Blasiusberg und Dornburg bei Frickhofen,

unfern Hadamar: Stephanshügel und Schafsberg bei Limburg a. d. Lahn ;
Hornköppel

bei Oberbrechen a. d. Lahn (doleritisch).

Deidesheim an der Hardt. — Zwischen Gundershofen und Eeichshofen im

Untereisass, die Blättermergel des mittleren Lias durchbrechend. Weiperfelde

im Solrasthal bei Usingen im Taunus, hornblendefiihrend.

Kheinhessen und Starkenburg: Sprenglingen n. von Langen, an der Remise

im neuen Bornwald; lichter B. mit Hornblende und bis 1 cm grossen Augitkrystallen;

führt nach Chelius spärliche schlecht begrenzte Nepheline, welche das olivinführende

Gestein in Verbindung mit Nephelinbasanit bringen würden
;
Messenhausen im Walde

am Wege nach Diotzerbach. — Seeheim, Schlucht s.ö. der Ludwigshöhe, s. von

Dannstadt, hornblendehaltig.

Unteres Mainthal, Wetterau. Vogelsherg und sUdl. Hannover. Um-

gegend von Hanau (Kesselstadt, Avestein. Wilhelinsbad. Eschersheim, Rüdigheim),

Lsgezeichnete, z. Th. stromartige Lager eines frisch bläulichgrauen, an der Luft

grünlichschwarz werdenden A.; Olivin findet sich zufolge Schauf bei Steinheim in

Lm Oberstrom stets, in dem Unterstrom nicht, bei Ditteshe.m ist er in dem mittleren

Theil der Säulen reichlich, fehlt aber meistens oben und unten last ganz ;
auf KMten

Opale, Hornstein, Chalcedon, Bol. Gelb- und Brauneisenstein Staffelit; m Hohl-

räumen Calcit, Bitterspath, die bekannten Sphaeros.deritkugeln,_ seltener Zeolithe,

Eisenkies, Schwerspath.- Langsdorf, Stockheim, Utphe Arnsburg in der Wetterau.-

Deckenartigerdoleritischer Stromcomplex, sich erstreckend von. Spielberg am Nord-

rand des Büdinger Waldes. Uber Wächtersbach, Udenhain und Salmünster bis in die

Gegend von Marioss, eingeschaltet zwischen ältere, Kieselhölzer führende tertiäre

ScLttcr- Sand- und Thonablagerungen und die jüngeren braunkohlenfiihrenden Thon-

schichten’ am s und w. Abhang des Büdinger Waldes wird das Gestein basaltisch.

-

Breitfirst (Wasserscheide zwischen Fulda und Main), auf deren Plateau grobkörnige D.e

(z B Frauenberg bei Schlüchtern) vorherrschend sind, während am Fuss sich dichter B.

findet (Knapp) Steinau im Kinzigthal. - Bahnhof von Nidda. - Eschenroth und

Gethürnis bei Angcrod im Vogelsberg; ebenda Vorkommnisse von Schlitz, Lauter-
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bach, Judenrain und Thiergarten bei Laubach. — Londorf im Lumdathal, grob-
körnige Doleritströme, die typischsten des Vogelbergs, sehr eingehend von Streng
untersucht, mit glasig erstarrter Oberfläche, worin die Olivinkrystalle schon ringsum
ausgebildet sind; vgl. auch I. 733. 764. — Ziegenhals bei Wohnfeld unfern Ulrich-
stein (D.). — Aspenkippel bei Climbach unfern Giessen, »basaltischer Vulkan« mit
sehr dichtem blauschwarzem B. nebst blasigen Varietäten, Sehlacken-Agglomeraten
und Tuifen. Schilfenberg bei Giessen. — Stempel, s.o. Marburg, über Buntsandstein
(vgl. I. 483. S03). — Ortenberg in Oberhessen, Durchbruch von grobkörnigem D.
durch B. — Schwarzenfels, wo am Schelmeneck der aus Buntsandstein, Eöth und
Wellenkalk bestehende Schlossberg von B. durchbrochen wird, während ein zweiter
Ausbruch D. zu Tage förderte (Sandbergeij. Elfershausen im n. Knüll, stellenweise
reich an chokoladefarbigem Glas; viele andere Punkte in dem KnUllgebiet. —
Meissner, 450 Fuss mächtige Decke, gelagert in mehr als einer Stunde Länge und
durchschnittlich einer Viertelstunde Breite über einem Braunkohlenflötz ; das Tertiär
ruht auf Buntsandstein; einer der aus der Tiefe kommenden Zufuhrscanäle hat nach
Moesta fast kreisrunden Querschnitt mit einem Durchmesser von etwa 300 Fuss.
Das Gestein dieses Zapfens steht etwa in der Mitte zwischen B. und A., während
in der oberflächlichen Decke sich D., A. und B. ausgebildet haben; der D. liegt

mehr in der Mitte, der B. mehr an der Peripherie des Meissner-Plateaus. Doch
sollen zufolge Beysehlag (Erläuter. z. Blatt Aliendorf, Berlin 1886) die von Moesta
beschriebenen und abgebildeten kreisrunden, mit Basalt und Dolerit erfüllten Erup-
tions-Schlote nur Einsenkungen der Basaltdecke in napfförraige Vertiefungen ihrer
Unterlage von oben her sein und die Eruptionscanäle sich vielmehr auf etliche
Parallelspalten insbesondere an der N.- und W.-Seite des Berges beschränken. —
Blaue Kuppe bei Eschwege, brechend durch unteren bunten Sandstein, im Contact
mit welchem an der Peripherie des Stockes B. ansgebildet ist, welcher gegen das
Centrum allmählich durch A. in D. übergeht (Moesta). — Nähere Umgegend von
Cassel; Bansberg, Wilhelmshöhe, Bühl bei Weimar, z. Th. D.e

; Niedensteiner Kopf
w.s.w. von Cassel; Schorn und Dörnhagen s. von Cassel; Stillberg im Habichts-
wald. — Schöneberg bei Hofgeismar

;
Lammsberg und Kammerberg bei Gudensberg;

Deisselbcrg bei Trendelburg; Katzenstein bei Dörnberg; Weissholz bei Lütgeneder
n. von Warburg. — Säsebühl, Brackeberg, Dransberg, Hoher Hagen bei Dransfeld. —
Grosser und kleiner Staufenberg und Steinberg im Kaufunger Wald. — Gahrenberg,
Hilwartshausen, Staufonkuppel, Lichte Heide bei Hombressen im Eeinhardswald.

In der Rhön scheinen eigentliche thatsächlich nephelinfreie und olivinhaltige
Feldspathb.e nicht so häufig vorzukoramen; der grösste Theil der dortigen sog.
B.e dürfte zu Nephelinbasalten, Basaniten

,
Tephriten zu rechnen sein. Au diese

Stelle gehören: Fb. vom Dreienberg bei Fricdewald, vom Hirtenbrunnen bei Derm-
bach, D. w. von Lenders bei Dermbach

, von der Nordseite der Abtsroder Kuppe
(diese nach Bücking). Dachberg bei Kasdorf, mit Krater versehener Vulkanberg
(Einne). Lahrberg bei Oberelzbach am s.ö. Eande der Ehön (Proescholdt). Im S.
der Ehön doleritisehe und dichte Fb.e

,
bisweilen sehr olivinarin vom Gipfel des

Frauenbergs, des Landrückens und der Breitfirst, Nordende des Stoppelbergs, Gotts-
bürn bei Gnndhelm (letztere beide Punkte mit einem in die Tiefe setzenden Gang
in Verbindung, nach K. Wedel).

Thüringen. Feldstein bei Themar a. d. Werra, olivinreich. — Klosterwald bei
Sinnersliausen

, deckenförmig über mittlerem Muschelkalk (Bücking). — Gleichberg
bei Hildburghausen (Eosenbusch). — Kemnath im Fichtelgebirge.

Sachsen (Sächsische Schweiz und Lausitz) ; Luchborg bei Luchau (Sect. Glas-
hütte-Dippoldiswalde); Heilenberg, n.w. von den Winterbergen, hornblendefiihrend
nach Sommerlad. — Eisenberg im Mühlgriind; Grosser Tschirnstein

; Gorisehstein

;
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Guttau und Belmsdorf bei Bautzeu. — Beerberg bei Altgersdorf; Eckartsberg bei

Zittau. — Quitzdorfer Berg in der preussischen Oberlausitz. — Andere von Mühl

angeführte Vorkommnisse scheinen nach der Angabe zu reich au Nephelin zu sein,

um sie hier aufzuführen. Die meisten »Basalte« Sachsens sind Nephelinbasalte und

Nephelinbasanite, und es ist eigenthümlieh, dass dort, mit wenigen Ausnahmen, auch

die sonst an die Feldspathbasalte sich anschliessenden Gesteine nicht ganz frei von

Nephelin zu sein scheinen. — In Schlesien: D. am Mühlberg bei Liebenau, w. von

Nikolstadt {G. Kose). D. von Willmannsdorf (Koth, Geol. II. 351). Die von Trippke

als Feldspathbaaalt bezeichneten Punkte gehören wohl eher zum Nephelinbasanit.

Böhmen. Tolzberg, s. von Gabel. Pöschwitz. Brandkieferbusch bei Günters-

dorf. Grosser Hirsehkamm und Weinberg bei Wartenberg. Velis bei Podhrad

(Jicin). Karthaiis bei Jicin. Iviua bei Sichrov. Karabinerberg bei Svarov nahe

Beraun. Kolosoruk. Boratschor Berg und Panznorhügel bei Bilin. Wergotsch bei

Aussig. Radobyl. Elbestein bei Schünpriesen. Kahle Stein bei Böhmisch Leipa.

Schauhübel am Eollberge bei Niemes. Radeehow bei Weisswasser. Horkaberg bei

Münehengrätz. Spalovska skala bei Rybnik. Kosover Berg. Berg Jeretin. Türmic.

Krähenhütte am Lieschberge bei Wisterschan. Silberstein bei Seifersdorf. Mücken-

hahn. Kleinwehlner Berg. Damberg. Bolzenberg bei Schluckenau. Lettenbüschel

bei Markersdorf. Berg Dodek bei Kosmanos. Cirkovic. Hageberg bei Friedland.

Eichberg bei Gabel. Andere ebenfalls von Boficky namhaft gemachte Vorkommnisse

würden nur mit Unsicherheit hier angereiht werden. — Doleritstock bei Rongstock,

von der Elbe gotheilt, mittel- bis grobkörnig, mit schwarzen Augiten und grünlich-

grauen oder weisslich trüben Plagioklasen, seltenem Olivin, sehr untergeordneter

corrodirter Hornblende, stellenweise Biotit, glasfrei (Hibsch), früher von Reuss und

Jok61y als Syenit bezeichnet (vgl. auch die Bemerkungen von Lossen in Z. geol.

Ges. 1890. 366). — Stoinschönau s. von Bensen. Salesl a. d. Elbe. Waltsch. Lim-

berg zwischen Niemes und Wartonberg. Spitzberg bei Audishorn, n.ö. von Warten-

berg. Schönhof, n.w. von Podersam.

Ost. Sehk.sim und Mähren. Köhlerberg bei Freudenthal, Venusberg ö. von Messen-

dorf und Rautonberg, drei erloschene Vulkane von Fb., welche Thonschiefer durch-

brechen, mit Schlacken und Strömen von Lava und Lai^illi. — Kuppe von Hrosenkau

am östlichsten Punkte des Trachytgebirges von Banow; Weitondorf bei Wildon in

Steiermark nach der Angabe von Untchj
;
Hussak erwähnt noch als Fb.e der Gegend

von Gleichenberg die Vorkommnisse am Abhang des Klöcherkogels und vom Seindl-

Pei-ge. Kollnitz bei St. Paul im Lavantthal in Kärnten, mit merkwürdigen Ein-

schlüssen, an deren Saum sich Cordierit und Spinell gebildet haben (Prohaska;

vgl. 1. 371).

Umjarn. In der s.w. Hälfte der Bakonykette n. vom Plattensee gelangten

Feldspathb.e und A.e (bez. Laven) gegen das Ende der Congerienzeit an zahlreichen

und isolirten Punkten zum Durchbruch, theils ausgezeichnete, rings in der Rundung

steil abfallende, oben abgeplattete Tafelberge, theils spitze Kegel: Kabhegy, Oläh-

hegy, Agärtetö, Haläphegy, Kirälyko-Feketehegy, llalomhegy, Guläcs, Badaeson, Tik-

hegy, Szigliget, Csobäncz, Küveshegy, Kopaszteto, Hegyesd, Szt. Gyürgy (K. Hofmann

;

Nephelin nach ihm ln sehr schwankender Menge, bisweilen ganz verschwindend;

das Mineral wurde allerdings nur in zwei Vorkommnissen und hiev spärlich mit

Sicherheit als solches erkannt; im übrigen werden schwach polarisirende, helle un-

regelmässig begrenzte Partieen, welche in der Glasbasis, wo diese nicht reichlich ist,

liegen, für Nephelin angesprochen). — Ban im Baranyer Comitat (augitarmer A.).

—

Umgegend von Sohemnitz (Calvarienberg und Giesshübel bei Schemnitz, Sebenlcer

Steinbruch bei Königsberg). — Berg Smolnik zwischen Kremnitz und Heiligkreuz,

globulitische Basis intersertal. — Solyo im Neograder Comitat. — In Sieben-

Zirkel,, Petrographie, ü. 2. Aull. 58
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bürgen: Plotzka bei Vaida (Enmiyad). Sztriinba- und Bistritzthal im n. Hargitta-

Zug (dolei'itiscli). Detunata bei Verespatak.

Frankreich-. An der Cöte-d’Essey in der Gegend von Luneville erscheint neben

Nephelinbaaalt auch Feldspathbasalt (Point de la Croix, La Biscatte), welcher nach

Velain den durchbrochenen Muschelkalk in bemerkenswerther Weise metamorphosirt

hat. — Ausgezeichnete Fb.-Laven der Auvergne (z. B. Gravenoire bei Eoyat, Chuquet

Couleyre, Puy de Coliere, Puy de Cöme, Puy de Louchadiöre), auch im Mont Dore

(Croix Morand), im Cantal (La Tuiliere bei Thiezac, vgl. Fouque und Michel L6vy,

Min. microsc. 1879. Tafel 41). Basaltlaven des Velay und Vivarais; s. dar. Termier,

Comptes rendus CX. 1890. 730; vgl. auch CV. 1887. 1141; ferner M. Boule, Description

gdol. du Velay. Paris 1892. — Vulkan St. Loup n.w. von Agde (Fort Brescou) unweit

Cette. — Über Fb.e in den Corbibres vgl. Viguier, Comptes rendus CIII. 1886. 572. —
SpanvM

:

Lavaströme der Umgegend von Olot und Castell-Follit in Catalonien (nach

Calderon vielleicht Nephelinfüllo enthaltend). — Vignoles bei Söller auf Majorca

(Fouqu6 und Michel L6vy a. a. 0.).

Italien: Im Vioentinischen sind zufolge Suess folgende Eruptionen zu unter-

scheiden: 1) die mit dem rothen Tuif von Spilecco in Verbindung stehenden B.e,

die dem tiefsten Eocän angehören. 2) der untere B. von Eonea, über dem eine

mächtige Bank von STummulitenkalk liegt
;
mit diesem B. dürften die B.e und basalt-

ähnlichen Gesteine als gleichalterig gelten, die im s. Tirol, im Monte B.aldo-Gebirge

erscheinen, wo bei Brentonico und Besogno Basaltbänke von Nummulitonschichten

bedeckt werden. 3) der grosse Faidostrom, ausgezeichnet durch die SUsswasser-

bildungen, die ihn begleiten; die in Säulen gegliederte Kuppe des Monte Bolca ist

ein Theil dieses Stroms. 4) die B.e, die mit dem schwarzen Tuff von Sangonini in

Verbindung stehen und als unteroligoeäne Bildungen anzusehen sind. 5) die jüngsten

B.e von Castel Gomberto, welche oberoligocänen Alters sein dürften, Monte Castellaro,

Säulenb.e vom Monte Schiavi bei Sta. Trinitä, Monte Bello mit Krater und Strom

(Sit'zgsbor. Wiener Akad. LVIII. 1868. 265). — Dolerit von Teolo in den Euganeen,

sehr ähnlich dem von der Madonna del Monte bei Vicenza (vom Eath)
;
echte B.e

am Monte dolla Forche, bei Albettone und Baiamonte, letztere beide sehr sanidin-

reich, nach Negri. — Vulkanischer Kegel von Eadicofani in Toscana mit rothen

Schlacken (55 X Si02). — Basaltlavastrom am unteren Abhang des Monte S. Croce

bei La Cerciara unfern Eoccamonfina (54,62 X Si02 nach Abich; vgl. auch Bucca in

Soll. com. geol. d’Ital. 1886. 245).

Sardinien: Lavaplateau der Campeda (s. über Bonorva), olivinhaltiger D.,

ähnlich vielen Aotna-Strömen; ferner besteht (zufolge Doelter) die Hauptmasse der

Laven des Monte Ferm aus Fb., welcher ausser dem grössten Theile der den Haupt-

krater nach allen Seiten umgebenden Lavadecke auch noch einzelne Gänge, sowie

Laven parasitischer Krater bildet; ebenso haben die Vulkane von Pozzo Maggiore

wenigstens zum Theil hierher gehöriges Material geliefert. Olivinfreie Gesteine

sind mit den olivinhaltigen eng verbunden. — Auf der schmalen Ponza-Insel Ven-

totene bildet blaugrauer Fb. (49,42 X Si02), die Uber dem Meeresspiegel sichtbare

Grundlage, bedeckt von Bimssteintuffen. — Auf den liparischen Inseln B.-Laven

auf Stromboli (S. Bartolo) und Vulcano (Monte Saracenieo).

Auf Sicilien gehören hierher als voraetnaische Eruptivgesteine die A.-Kuppc

Motta S. Anastasia, die D.-Kuppe von Paterno, die stellenweise sehr deutlich

doleritisehen Gesteine des Felsens von Aci Castello (mit Natrolith, Chabasit, Phil-

lipsit, Ilerschelit u. a. Zeolithen in den zahlreichen Blasenräumen) und der Cyklopen-

inseln (wo Analcim unter den Zeolithen vorwaltet, daher Gemmellaro das Vor-

kommniss Analcimit nannte), die A.e von Timpo Agnazio, von der Grotta delle

Palombe u. a. 0. In diesen voraetnaischen Basaltgesteinen herrscht der pyroxenische
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Gremengtlieil vor, fehlt bei dem an Interpositionen armen Plagioklas zonare Structur,

ist die Glasvnasse z. Th. in grünliche faserige Substanz umgesetzt, der meiste

Olivin weit umgewandelt. — Die eigentlich aetnaischen Laven zeigen dem gegen-

über stets zonare Structur der Plagioklase, frischen oder nur wenig angegriffenen

Olivin, fast stetes Überwiegen des Plagioklases über Augit, regelmässige Ausbildung

der Augitkrystalle im Gegensatz zu den lappenartig, krystalloid entwickelten Augiten

der älteren Glieder, frische unzersetzte, allerdings meist nicht reichliche Glasbasis.

Untereinander weichen diese Aetnalaven nur wenig ab, bei einer last gleichen

chemischen Zusammensetzung sind die Schwankungen in der Quantität der einzelnen

Gemengtheile die einzigen Unterschiede. Die ältesten Terrassenströme und tiefsten

Bänke des Valle del Bove zeigen die gleichen Variationen in chemischer und

mineralogischer Beziehung wie die Jüngsten Laven. A. v. Lasaulx unterscheidet

:

1) Plagioklasreiche Laven: a) Augit und Olivin nur in grösseren Körnern ausge-

schieden, die Grundmasse sehr augitarm (z. B. Lava von 1284, 17(12, 1787, 1819);

b) kein porphyrisch ausgeschiedener Augit, sondern nur in der Grundraasse solcher

vorhanden (z. B. Lava von 122 v. dir., .1646, 1832, 1843, 1879). 2) Plagioklas und

Augit sowohl in der Grundmasse als in Ausscheidungen fast zu gleichen Mengen

vorhanden (z. B. Lava von 1669, 1862, 1852, 1863, 1865). 3) Magnetit- und augitreiche

Laven (z. B. von 1614, 1651). 4) Laven reicher an rehbraunem Gins (z. B. von 1792,

1809). Hornblende mit dichten Magnetitkränzen erscheint überall, wo sie überhaupt

auftritt, als präexistirender Bestandtheil. — Schwarze blasige feinkörnige Lava der

1831 entstandenen, in demselben Jahr wieder zerstörten Insel Ferdinanden, ziemlich

olivinroich (49,24 X Si02). — Auf Pantelleria liegen Stratovulkane mit radial er-

gossenen B.-Lavaströmen halbkreisförmig um den Mte. S. Elmo, den letzten Dacit-

vulkan der Insel; die Basaltlaven (ca. 49% Si02) sind von durchaus krystallinischer

Zusammensetzung.

Im mittleren Theil der schwedischen Provinz Schoiicn finden sich auf einem

relativ kleinen Gebiet ca. 70 Basaltkuppen auf dem vorwiegend aus Eisengueiss

bestehenden, aber von glacialem Detritus stark bedeckten Grundgebirge. Ein Theil

dieser Vorkommnisse gehört zu den Fb.en (andere sind Nephelinbasalte, Leucit-

basalte und Magmabasalte), z. B. Kandsliderna, Lönneberg, Kliugstorp, Gunnarp,

Bonarp, Anneklcf bei Hör, Syrkhlntsjön, Knösen bei Nord-Horum ; die Mikrostructur

ist sein- wechselnd; in zwei Vorkommnissen wird ein spärlicher Nephelingehalt

angegeben. Doleritische Ausbildungsweise, schlackige oder poröse Varietäten, sowie

eigentliche Mandelsteine fohlen gänzlich (Eichstädt).

Nord'went-Europa-. Ein gewaltiger Zug basaltischer Deoken-Gesteine, vorwiegend

als Anamesite ausgebildet und durch prachtvolle Säulenbildungen ausgezeichnet,

geht von dem n.ö. Irland durch die Hebriden und einen Theil Schottlands, bildet

in der Verlängerung die Faeröer, setzt die Hauptmasse von Island zusammen und

findet erst in Grönland sein Ende. Alle zahlreich untersuchten Vorkommnisse sind

echte Plagioklasgesteine, Nephelin oder Leucit hat sich auch nicht einmal acces-

sorisch darin gefunden. Olivin tritt stellenweise sehr zurück, bis zum gänzlichen

Fehlen, wobei es aber ungerechtfertigt wäre, diese mit den anderen eng verbundenen

Vorkommnisse Augitandesit zu nennen. An vielen Orten wird das tertiäre Alter durch

das Eingeschaltetsein von Tuft’en mit tertiären (wohl grössten theils oligoeänen) Pfianzen-

resten erwiesen. Ausser den Decken und Strömen erscheinen auch unzählige Gänge

mit hauptsächlich wo.- oder n.w.-s.ö. Streichen. — Grafschaft Antrim in Irland,

Basaltdeckensystem in einer Gesammtmächtigkeit von ca. 1200 F. die oberste Kreide

mit Feuersteinen überlagernd (Colonnaden des Giants Causeway oder Riesendammes

;

52,13 xSi02 im Gestein nach Streng); bei Portrush auch sehr grobkörniger D.:

eine eingeschaltete Schicht von 30 Fuss Mächtigkeit besteht aus Tuff, Thon, piso-

58*
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lithiachem Eisenerz und dünnen Braimkohlonlagen mit Resten von Blättern, Früchten

und Insecten. — Castcllfolsen von Edinburgh; Gipfelinasse des Arthur s Seat bei

Edinburgh, auch von A. Geikie für eine spätere Eruption erachtet als die intrusiven

carbonischen Melaphyrlagor , welche am Fuss und an den Abhängen des Berges

(St. Leonards Crags, Salisbury Crags) innerhalb der Sandsteine und Schiefer der

unteren Steinkohlenformation zu Tage ausgehen, während Judd das Gipfelgcstein

als oberste Partie einer stockfönnigen Centralmasse mit jenen Lagern als gleich-

zeitig betrachtet (Quart, journ. geol. soc. 1875. 131). Dunglass in Strathblane, 10 Miles

n.w. von Glasgow mit ausgezeichnet globulitisch-glasiger Zwischouklemmuugsmasse.—
Zahlreiche Gänge auf der Insel Arran. — Auf der Hebrideninsel Mull lagern über

Tuffschichten mit miocänen oder oligocänen Blattresten noch iusgesammt ca. 3000 F.

mächtige Basaltterrassen (nach Starkie Gardner, Q. journ. geol. soc. XLIII. 27ü, ge-

hören die Leaf-beds von Ardtun-Head eher dom Eocän an); neben den normal

ausgebildeten Fb.en und A.en finden sich auch zugehörige eigenthümliche, alten

Diabasen ähnliche mittelkOrnige D.e, reich an Eisenkies, frei von Olivin, mit weissem

Feldspath und griinschwarzem Augit, der u. d. M. in grünfaserigen Uralit umgesetzt

ist; ausserdem die S. 767 erwähnten Olivingabbros. — Ilebrideninsel Staffa; über

einem Fundament von Tuff und Conglomerat ruht jene in ausgezeichnete Säulen

abgesonderte B. -Decke, in welche die berühmte Fingalshöhle eingegraben ist,

darüber eine schwere und mächtige Decke von massigem Fb., welche der Säulen-

gliederung fast ganz entbehrt. — Auf der durch Fjorde handähnlich gegliederten

w. Partie der nehrideninsel Skye lagern über Oxfordthon mächtige Deeken von

Fb. und zeolithreiohen Mandelsteinen; am Irishman Point bei Broadford Basaltgang,

welcher mittleren Lias und darüber gelagerten Felsitporphyr gleichmässig durch-

bricht. — Die idrcröer- Gruppe ist gänzlich von basaltischer Zusammensetzung;

A. Heliand unterscheidet hier: 1) ältere Decken ohne Porphyrstructur von ana-

mesitischem Habitus mit deutlichen Schlackenkrusten
,

einen grossen Theil von

Suderüe und die Insel Myggenäs bildend, 1200—1300 m mächtig, wie durch die

schwach geneigte Lage erkannt werden kann (Osann beobachtete in diesen nicht

porphyrischon Gesteinen keinen Olivin oder Zersetzuugsproducte desselben, fügt

aber unverständlicher Weise hinzu, dass »Hand in Hand mit dieser Annäherung an

Augltandesite die porphyrische Ausbildung durch Plagioklase geht«). 2) darüber

eine kohlenführende, kaum 10 m mächtige Formation, bestehend aus Schiefern,

Schieferthon und Kohlenlagen. 3) die jüngeren Eruptivdocken, porphyrartig durch

Plagioklase in dichterer Grundmasse (doleritisch zufolge Heiland), ca. 3000 m mächtig,

hauptsächlich die anderen Inseln zusammensetze.nd. 4) säulenförmig abgesonderte

intrusive Gänge und Lager von B. Alle sind reich an Mandelsteinen, in denen sich

namentlich ausgezeichnete Zeolithe finden. Diese B.-Decken bilden zweifellos blos

den kleinen Rest eines früheren höchst ausgedehnten Plateaus, welches wohl mit

gewaltigen Vulkankegoln besetzt war, die heute verschwunden sind. Nach Forch-

hammer (Karsten’s Archiv II. 1830. 197) ist auf den südlichsten, westlichsten und

nördlichsten Punkten der Inselgruppe eine zwar sehr sanfte, aber regelmässige und

deutliche Einsenkung der Decken nach dem Mittelpunkt der Gruppe zu gewahren. —
Die Insel Island ist zum grössten Theil aus Decken von Fb. und basaltischen Tuffen

aufgebaut, über welche sich basaltische Lavaströme ergossen haben. Es kommen

hier sehr verschiedene Structurvarietäten vor, D.e und A.e finden sich sehr häufig.

Über die Betheiligung von Auorthit vgl- S. 877. Manche Vorkommnisse sind sehr arm

oder ganz frei von Olivin. Näher untersucht wurden u. a. die Punkte: Gegend

von Reykjavik, Esja, Lavafeld Almenningrhraun zwischen Reykjavik und Krisuvik,

Weideplatz Scljadair bei Thingvellir, Ueklalava, Lava der Surtshellir bei Kal-

manstünga, Vadlaheidi am Eyjarfjördr, Raudarsbrida am Hamarsfjördr, Bulaudstindr,
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Ilörgsdalr in der Skaptärfellssyssel, Furtli Sdleyjarhöfdi an der Thjorsau, Laven des

Skaptar-Jüknll von 1783. Ein besonders ausgezeichneter D. ist der vom llafenort

Hafnarfjördr s. von ßeykjavik, in welchem man makroskopisch graulichweissen

Plagioklas, braunen Angit, metallisch schillernden Olivin und Magnetit beobachtet;

u. d. M. noch Apatit und spärliche globuiitische Basis. Der Olivin ist sehr unregel-

mässig vertheilt, tritt bald fast ganz zurück, wogegen er bald sicher ein Viertel

der ganzen Gesteinsmasse ausmacht. Der in dem lockeren Gesteinsgewebe auf

Poren auskrystallisirte Feldspath wurde von Fovehhammer als Hafnetjordit be-

zeichnet und sollte zufolge seiner Analyse auf 02,22 SiOa nur 2,56 NajO, dagegen

8,82 CaO enthalten, G. vom Katii (Pogg. Ann. Bd. 144. 1871. 254) und Schirlitz

haben diesen Plagioklas als Labradorit erkannt; letzterer fand in reinem Material

nur 51,01 SiOj, 13,01 CaO, 4,11 Na20 (nahezu AbiAns.s). — Vulkaninsel Jan Mayen. —
In Grönland an manchen Orten; Kajartetik in Westgronland. Insel Disko; hier

auf der Südseite zu Ovifak am Blaatjeld, auf der Nordseite bei Assuk am Waigatt-

fjord, auf der Westseite am Mollemfjord der merkwürdige Gehalt an gediegen Eisen

und Graphit in dichten bis doleritischen B.en (vgl- S. 894). Bei Patoot am Waigatt-

fjord und ebenda auf der Insel HarO (Lager im Tertiär, von Tuffen begleitet) ge-

wühidieher Fb., basisfrei. — In Ostgrönland besteht die Shannon-Insel grössten-

theils, die Pendulum- und Sabine-Insel gänzlich aus D.en, A.en und B.en nebst

zugehörigen Mandelsteinen und Tuffen ;
auf der Sabine-Insel sind auch lichtgelbe

Sandsteine mit mioeänen Pflanzenresten eingeschaltet. Die B.-Formation zieht noch

fort über die Clavering-Insel, Jackson-Insel bis Cap Franklin (vgl. u. a. Verh. gcol.

R.-Anst. 1872. 71). Auch auf dem Franz-Josephs-Land finden sieh grosse post-

cretaceische B.-Decken in weiter Ausdehnung.

Von der Insel Samothrake bestimmte Niedzwiedzki Gesteinsstiieke aus den

tertiären vulkanischen Tuffen westlich von Palaeopolis und westlich von Brechos

als B.; die mikroskopische Beschreibung stimmt allerdings nicht sonderlich mit B.

überein.

Kaukasien: Idisi bei Erman, Gori Djuari (im Tertiär), Perevisa (D. ,
aus dem

Gebiet der sarmatischen Schichten herortretend), bei Kiitais gegen Simoneti zu (D.,

den Neocomkalk durchbrechend) ,
zufolge Tsoheiunak. — D. von Achalkalak, am

Berge Abul, in s.w. Richtung von Tiflis (Arzruni, Mitth. an Roth, Geol. II. 355).

Von Becke wird noch eine Anzahl anderer Punkte aufgeführt, wie Palandokän,

Bjeloi-Klintsch, Dschebal-Oghlü u. s. w.

Nach Venukoff (Wenjukow) sind in der Mongolei echte oliviuhaltige Fb.e über-

aus verbreitet z. B. in der Umgegend der Seen Kossogol und Dod-Nor .
an deren

Ufern und Zuflüssen sich höchst beträchtliche Decken und enorme Strome befinden,

in den Thälern des Bourde, Tchinguil, Askhyty, Touy, an den Seen Kyry-Nor und

Doloy-Nor u. s. w. Eine bedeutende Doleritentwickelung zeigt sich an der grossen

Mauer zwischen Koukou-Khoto und Kalgan.

Syrien und Palaeslina, Arabien: Ruinenstätte Zebed in der syrischen Wüste, 2

Tagereisen w. vom Euphrat, 4 Tagereisen ö. von Aleppo; Ruinenstätte Khunasara am

Nordende der syrischen Wüste, 3 Tagereisen w. vom Euphrat, s.ö. von Aleppo ; Kloster-

ruine Saibidj in den Felsen des Nimrud-Dagh, w. von Urfa (Edessa), nach Roth. - Ge-

biet Diret-et-Tuliil (das Hügelland) ö. von den Wiesenseen bei Damaskus, ausge-

dehntes Lavaplateau mit einer grossen Zahl von Eruptionskegeln. Das llaurän-Gebirge

(höchster Punkt 1845 m) mit höchst mächtig abgelagerten, weithin reichenden Lava-

strömen und sehr zahlreich entwickelten Gesteinsvarietäten, am SUdabhang des Ilaurän

z. B. B.e mit grauer Grundmasse und prächtiger Porphyrstructur durch grosse Plagio-

klase und weingelbe Olivine (Doss). — W. schliessen sich an den Haurän die Laven

des Gebiets Djolan (Provinz n.ö. vom See Liberias). Auch in der Umgegend des Sees
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von Tiborias, D. -Decken mit porösen Abänderungen (6. vom Eath). Zufolge Noetling
fallen alle diese Eruptionen

,
welche hunderte von Quadratmeilen bedecken

, in das
Tertiär, ja einzelnen Lavaergiissen muss diluviales, wenn nicht gar alluviales Alter

zugeschi'ieben werden, da sie Uber Geröllablagerungen binweggeflos,sen sind, welche
höchstens diluviales Alter besitzen (N. Jahrb. f. Min. 1886. 1. 254). — Nach den Eeisen

von Charles M. Doughty setzen sich die Basaltlavaströme (Harrat) in das n.w. Arabien

hinein fort, wo sie in dem Gebiet zwischen dem Golf von Akaba, Mekka und Hayil

vielorts grosse Verbreitung besitzen. — Umgegend von Aden in Arabien, Lava-

decken und Ströme von Fb. und zugehörigem Maudelstcin, abwechselnd mit solchen

von Trachyt und Ehyolith (I. 814); auch basaltische Gänge in den Conglomeraten.

Eyypten; Hügel n. von Abu Za’bel, n. von Kairo am Ismailla-Kanal, perlgrauer

feinkörniger D., ganz krystailinisch lArznini). — Oase Beharieh, w. vom Nil,

schwarzer Fb. mit spärlichem Biotit (F. Z.l.

Ostasien: Java. Neben vielen Pyroxenandesiten findeu sich damit verbunden
auch echte Fb.e und B.-Laven z. B. nach Behrens (und Lorie) am Tankoeban Praoe,

Goentoer, Papandaijang, Slamat, Lamongan, Boeloeran (Beitr. z. Petrogr. d. indisch.

Archipels, II. 1882), — Auf der Philippinen-Insel Luzon spielen doleritische und
basaltische Gesteine eine grosse Rolle

; z. B. am Vulkan Albay oder Mayon, Vulkan
Malinao oder Buhl, Vulkan Yriga, Monte Arayat. — Insel Lampinigan. Isabela

auf der Insel Basilau. — Japan; Asamajama, Prov. Sinano, n. von Tokio, schwarze
Fb.-Lava (Roth, Geol. II. 358). — KOfu, Prov. Kai, w. von Tokio (Schumann). —
Fnnabara (typischer Fb.); Amagi-San (OmigutM), Lsibe, Ihama, Asio-Pass (typische

D.e); Omuroyama, Mimuroyaina, Itaru (schwarze schlackige Fb.-Laveu), nach Bundjiro
Koto. — Vulkan Fujiyama (B.-Lava mit Anorthit)

;
Tonosawa bei Hakone, grobkörnig

mit Anorthit, nach Wada Tsunashiro; zufolge Y. Kikuchi werden die relativ recenten
Laven der Vulkane der Shiohito- Inselgruppe sehr wahrscheinlich grösstentheils aus
Anorthitbasalton gebildet, wie denn diese auch von den Inseln Mlyake und Üsliima
bekannt sind. — Pass zwischen Imari und Arita in der Provinz Ilizen auf der Insel

Klushiu, B. ziemlich reich an Hornblende, nach Pabst. — In den mittleren Provinzen
von Korea bilden Fb.e und D.e grosse zusammenhängende Deeken auf durchbrochenen
krystallinischen Schiefern und cambrischeu Schichten (Gottache und Roth, letzterer

in Sitzgsber. Berl. Akad. XXXVI. 1886).

Vereinigte Staaten von Nordamorika. Der Columbialiuss fliesst zwischen Port-
land in Oregon und Lewistou in Idaho (einer Entfernung von 300 Miles auf einer

geraden, fast genau von 0. nach W. laufenden Linie) durch ein Basaltgebiet, welches
gewiss zu den ausgedehntesten der Erde gehört; in seinem westlichsten Theile thürmt
sich der B. zu einer hohen Gebirgskette empor, ö. davon bildet er ein von Flüssen

tief eingeschuitteues und senkrecht zerklüftetes Hochplateau. Nach N. erstrecken

sich die Basaltergüsse wenigstens 120 Miles von dem eigentlichen Columbia, in s.

Richtung halten sie bis auf 150 Miles Entfernung von dem Flusse an; vielfach

scheint der B. den Granit zu überlagern. Nach den bis jetzt vorliegenden Unter-
suchungen von Vorkommnissen aus dem zu diesem Gebiet gehörigen Cascade-Ge-
birge handelt es sich hier um Fb.e und D.e (nach Kloos). — In Nevada, Utah und
Colorado D.e und B.e: American Flat Canon, Washoe; Partieeu der Virginia Range
(z. B. ö. von Spanish Spring Station); Truckee Canon und umliegende Berge, wo
die Fb.e stellenweise über die älteren Diabasgosteine geflossen sind; die Kawsoh
Mts.; die Ketten an dem Ostufer des Pyramid Lake , und au dem Nordwestufer des
Winnemucca Lake; die Black Rock Mts., Pahtson Mts., die Montezuma Range und
die Pah-Ute Range; Fish Creek Mts.; Havallah Range

;
Shoshone Mesa; Agate Pass

in der Cortez Range; Ombe Mts. (F. Z.). — Ausgezeichnete Zeolithe (Chabasit,

Thomsonit, Analcim, Apophyllit, Mesolith, Natrolith, Stilbit) führt der feinkörnige
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B.-Strom vom Takle Mountain bei Golden, Colorado (Cross und Hillebrand). —
Mexico. Laven des Jorullo (meist glasreiche Fb.e); die ausgedehnten Lavafelder

des Pedregal von Tlalpam (reich an Plagioklas und namentlich reich an Olivin, der

in Poren und Hohlräumen auskrystallisirt ist; nach vom Eath und Lenk).

Ck7itral- und Süd-Amerika. Antillen. Auf der Insel Guadeloupe Pb. des Central-

kegels der Soufricre mit den eigonthümlichen glashellen wohl hyalinen Körnern,

vgl. S. 904; schwärzlichgrUner D. von der Morne l'Echelle. Basaltische Laven mit

Anorthit von der Insel St. Eustachc (Ch. Ste. - Claire Uevillc). — Vulkan Izalco

in San Salvador (v. Seebach; im Gestein 53,50 Si02 nach Bunsen); Vulkan Poas

oder de los Votos, n. von Alajuela in Costa Kica (56,37 Si02); Vulkan Parrialba

in Costa Eica (56,36 SiOa). — Fluss Eio Grande, am Wege von Punta Arenas nach

San Josd, Costa Eica, grobkörniger D. mit grossen Olivinen; im Gestein 44,73 iSiOo,

der hoho Gehalt an CaO von 13,39 und an MgO von 8,95 % (Marx). — Paraguana

in Venezuela, typischer Fb. (F. Z.). — Stelzner erwähnt aus Argentinien Fb.e in

dem Gebiet zwischen dem Eio Chupat und Eio Negro, zwischen yamnau und Treneta,

zwischen der Sierra von Talac-Gpa und Yamnago, auf dem Plateau von Valchita

und in der Sierra von S. Antonio, am Infornillo-Pass (stellenweise sehr^ glasreich)

und in der Quebrada de las Lenas. — Süd-Chile (Westpatagonien) ; Portanuela nahe

beim Eio Blanoo am n. Fuss des augitandesitischen Vulkans Yate, dichter Fb. mit

52,02 SiO» (Ziegenspeek, Über das Gest. d. Vulk. Yate, Dissertation, Jena 1883).

Dass die Krater und Laveu der Galapagos- Inseln vorwiegend feldspathbasaltischer

Natur sind, hat schon Darwin 1844 hervorgehoben (Geological observ. on the volc.

islands visited during the voyage of 11. M. S. Beagle).

Afrika. Die auf den Azorcn-Inselu San Miguel und Fayal weitverbreiteten

Basaltgesteine wurden von Mllgge untersucht
;
er unterscheidet hier : a) andositische

B.e, als solche nicht sonderlich gut abgegrenzt, da blos von ihnen angeführt wird,

dass sie »gegenüber den olivinfUhrenden Andesiten nur durch relative Merkmale,

das Zurucktreten des Feldspaths namentlich der Einsprenglinge und grösseren Gehalt

an Olivin charakterisirt« seien
;

b) typische B.e, dichte feinkörnige A.e, porphyrische

D.e (mit grossen Olivinen und Augiten, letztere bis 15 mm lang) und glasreiche

Fb.e, welche in Magmabasalte verlaufen; c) B.e mit ausserordentlich zahlreichen

Ausscheidungen von trübem und bröckeligem Feldspath, zwischen denen die Grund-

masse manchmal sehr zurücktritt, reich an Poren und Einschlüssen der Grnndmasse,

so dass der Kern fast ganz schwarz erscheint; Augit nur unbedeutend ausgeschiedon,

Olivin noch in grösserer Menge; über den Feldspath s. S.877; namentlich mächtige

Ströme auf Fayal. — Madeira, B.e von Funchal und vom Pico Euivo (F. Z.), vom

Lombo dos Portaes im Curral, wo feinkörniger olivinreicher A. übergeht m äusserst

olivinarmen porösen grobkörnigen D. (K. v. Fritsch). - Canarische Inseln: Tenerife,

Lavastrom von Las Majorqnines mit 52,46 SiO^ (Ch. Ste. - C aire Devi le, Voyage

ireolog aiix Antilles 1848. 88. 171). Auf Palma namentlich blasige und schlackige

krietäten, mit Augit (bis li cm lang) und Olivin (van Werveke) - Auf allen

Inseln der Capverden sind Fb.e zufolge Doelter stark vertreten, als Ströme und

Gänge bald dicht mit nur seltenen Ausscheidungen von Olivin oder Augit (Tarra-

falbay’ Boca da Cruja, P. da Sol auf S. Antäo, Vianakrater auf Säo Vicente, Picosthal

auf Säo Thiago), oder doleritisch und dann aiigitreich (Westküste von S. Vicente),

oder porphyrartig durch Augit und Olivin (Faxokrater, Strom bei Madeiral auf

S Vicente). — Pik von Fernando Pöo, doleritische, anamesitische, basaltische Laven

(Schuster).— St. Helena, gewöhnlicher Fb. (F. Z., Basaltgest. 129). — Insel Ascension,

B.-Ergüss'e über trachytischem Fundament. — Tristan Da Cunha und Inaccessible

Island.
„ ,

,

Vulkanischer Stock des Kamerun-Gebirges; auf der höchsten Spitze rothbraune
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Lava mit zahlreichen kleinen runden Poren und ausgeschiedenem Augit und eisen-
reichem Olivin

; Basis ziemlich reichlich, anscheinend dunkles Glas (Cohen). — Egypten
s. S. 918. — Ausgedehnte Decken in Abessinien. — In Ostafrika ,

nach Eosiwal

:

Settima-Berge im Kenia-Gebiet, Teleki -Vulkan am Südende des Eudolf-Sees (glas-

reiche Basaltlava), Monte Sella in Assab /Basaltlava). H. Wulf beschrieb Fb.e von
Haikamehab und Husab im Hererolande.

Comoren-Insel Johanna, bei Pomony blaugrauer rundporiger B. mit Plagioklas,

Augit und Olivin (Eoth, Geol. II. 357). — Auf der Insel Eeunion zahlreiche Ströme
und Gänge von Fb.- und D.-Lava, z. Th. mit Anorthit (vgl. S. 878), zufolge v. Dräsche
und Velain. — Von der Seychellen-Insel Cerf erwähnt V^lain im Granit Basaltgänge
ebenfalls mit Anorthit. — Die von Hatch aus Madagaskar untersuchten vulkanischen
Gesteine bestehen vornehmlich aus Fb.en.

Amtralien. Phillip-Insel im südl. Victoria, dichter, schwarzer Fb. mit Olivin; in

Mandelräumen Quarz, Mesotyp, Analcim, Gmoliuit, Ileulandit, Aragonit. Bei Eich-
mond A. mit Phakolith, Philiipsit, Desmin auf Hohlräumen. — Clarke-Eiver im n.

Queensland (Allport, Q. journ. of geol. soo. XXVIII, 1872. 313). — Turnback Mountain
u. a. in Gippsland (nach llowitt). — Decken von miocäuem B. liegen am Tamba
Eiver in den australischen Alpen über dem Devon (J. Stirnling).

Neuseeland. Auf der Nordinsel bietet der Isthmus von Auckland zahlreiche

ausgezeichnete Basaltkrater (Mount Eden, Eangitoto u. a.) mit Lavaströmen (wohl

hierher gehörig). Südinsel, Gegend von Dunedin. — Aucklands-Inseln, s. von Neu-
seeland; Ergüsse von ausgezeichnet grobkörnigem D., von A. und B. über einer

älteren Tracbytformation; Glasbasis fehlt fast gänzlich; die Angabe Hartmann's von
stellenweise vorhandenem Nephelin ist nicht hinlänglich begründet.

Viti-Inseln; dunkelschwarze dichte B.e mit Augit und Olivin auf Viti Levu,
Vanua-Balavu, Kanathia und Munia (Wiohmann). — Carolincn-Inscl Ponope (Ascen-

sion) , B. nach Wichmann ähnlich manchen des Siebengebirges. — Auf der Palau-
Insel Baobeltaop an der Ostküste bei Eallop Fb. neben den dortigen vielen Augitan-
desiten. — Fb. von Tahiti (Otaheiti) beschrieb Möhl. — Laven von den beiden
Kratern des Maunaloa und vom Kohala auf Hawaii (Cohen), neben den dortigen

basaltischen Gläsern.

Auf der Insel St. Paul im indischen Ocean durchbrochen sehr mächtige Gang-
massen eines ausgezeichneten D. die das Grundgebirge bildenden sauertracliytischen

Tuffe und die darüber abgelagerten basaltischen Lavabänke (51,09 SiOo im Gestein);

vgl. Geol. der Novara-Exped. II. 1866. 49. 67. In einer grauen körnigen fast

schwammigen Lava von St. Paul fand Velain grosse porphyrisoho Anorthite. —
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Renard, B. von Tristan da Cunha, Bull. acad. roy. Beige (3) IX. 1885. Nr. 5; vgl.

überhaupt Renard über B. von Tenerife, Cap Verde, Ascension, Tristan da

Cunha., Marion Island, Kerguelen, Heard Lsland, Juan Fernandez (Chile), Report

on the petrology of oceanic Islands. London 1889.

Mit normalen Feldspathbasalten in unmittelbarer Verbindung
stehende Glasausbildung. Schon oben wurde erwähnt, dass die Poren von

blasigen Basalten und Laven mitunter eine deutlich glasige Wandung besitzen.

In ähnlicher Weise ist auch wohl die Oberfläche von Strömen oder das Salband

von Gängen mehr oder weniger glasig ausgebildet, wobei nicht alle Gemengtheile

des normalen Gesteins individualisirt zu sein brauchen. Indem im Folgenden

einige hierher gehörige Beispiele aufgezählt werden, sind sowolil die umfang-

reicheren selbständigen basaltischen Glasmassen, als auch die isolirt vorkommen-

den kleineren vorläufig ausser Acht gelassen.

I Zufolge Streng siud die Doleritströme von Londorf am Vogelsberg auf der

Oberfläche glasig erstarrt. Das noch frische Glas ist schwarz (im Schliff hellgelblich

bis grünlichbraun) und umschliesst Plagioklase (Labradorite Ab4An5 , während in

den körnigen Doleriten selbst Andesine AboAni herrschen)
, hyalosideritähnliche

Olivine, seltene Augite, auch einen in dem D. nicht vorhandenen rhombischen

Pyroxen; Eisenerze und selbständige Apatite fehlen ganz in diesen in HCl unlös-

lichen Glaskrusten, welche 53,52 ;^’Si02 enthalten, gegen 49,08 im D. selbst; übrigens

ist die Glasrinde meist stark in eine palagonitälmliche braune Masse umgewandelt
(N. Jahrb. f. Min. 1888. II. 212). — Winther und Will fanden glasig erstarrte Rinde
des Fb. vom Schiffenberg bei Giessen, am Westabhang der Spitze, von Bol um-
geben; sie besteht aus hellbraunem, vielfach gesprungenem Glas, worin meist dunkel-

braun umrandete Krystalle von Plagioklas, farblosem Augit und Olivin, letztere

mit Glaseinschlüssen
; durch conc. IICI ist diese Binde unter Abscheidung von Kiesel-

säuregallert fast völlig aufschliessbar.

Bei der Gueule d'Enfer an der Ardeche-Brücke im Vivarais beobachteten Lyell

und Murchison einen Basaltstroni, welcher von dem überflossenen Gneiss durch eine

pechsteinähnliche Zwischenlage getrennt ist, die nach oben etwas schlackig wird
und dann in den prismatisch abgesonderten B. übergeht (Edinb. new philosophical

journ. July 1829. 29).
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Über die glasigen Salbänder an Gängen von Ub. auf den westschottiscben

Inseln verdankt man Judd und G. A. Cole sehr ausführliche Mitthoilungen (Quart,

journ. geol. soe. XXXIX. 188a. 444). Die allmählich in den B. übergehenden Glas-

massen sind violettsohwarz bis pechschwarz, magnetisch, leicht schmelzbar, in recht-

winkelige Stücke brechend, nicht sonderlich von HCl angreifbar. Die Dünnschliffe

werden sehr wenig pellucid wegen einer ausserordentlichen Menge von Magnetit-

pünktchen, die, zu Wolken versammelt, nur spärliche hellere Glasflccken zwischen

sich lassen. Ausgeschieden ist neben krystallitischen Gebilden in einem Vor-

kommniss Plagioklas, Augit, Olivin, in einem nur Olivin und Plagioklas, in den

anderen blos Olivin, was in sofern beachtenswerth ist, als alle mit Peldspathb.en

Zusammenhängen; es wird dadurch dargethan, dass auch feldspathf'reie und augit-

freie Gläser hyaline Formen der letzteren sein können. Hierher gehörige Vor-

kommnisse sind; Basaitgang auf der Holy Isle bei Lamlash auf Arran, schon von

Maccullooh (Western Islands II. 437) beschrieben, mit nicht Uber 1 Zoll breitem

Glassalband, mehr harz- als echt glasglänzend. Delesse (Anu. des mines (5) XIII.

1858. 369) anaiysirte den B. (I unten) und das Glas (II); er fand ferner die merk-

würdige Thatsache, dass das Glas (2,714) specifisch schwerer ist, als der B. (2,649);

Davies bestätigte dies und bestimmte das Gew. der äussersten Glaspartie zu 2,78,

etwas weiter vom Salband zu 2,74, beim Übergang in den B. zu 2,72, das des B.

selbst zu 2,67. Delesse versuchte diese auffallende Erscheinung durch Differenzen

in der chemischen Zusammensetzung zu deuten, die aber Angesichts seiner eigenen

Analysen nicht in erheblichem Maasse vorhanden sind; Judd und Cole erkennen

auch die völlige Übereinstimmung der beiden Analysen an, halten es aber sonder-

barer Weise gleichwohl für möglich, dass der B. »had sulfered greater alteration

than the more compact glass«, was sich doch gerade in den Analysen aussprochen

müsste. — Beal bei Portree auf Skye, schon gefunden von Sedgwiok und Murchison

(Trans, geol. soc. 1827. II. 359), auch besprochen von Neeker (Edinb. phil. joum. (3)

XXIX. 1840), ausgezeichnetes Salband 2 Zoll dick, abgesondert in 1| Zoll lange

nadelfeine, oft gekrümmte Säulchen, hin und wieder von perlitischen Sprüngen

durchzogen; Gew. 2,72; Analyse unter HI.

I. II. III.

Kieselsäure . . . 55,20 56,05 52,59

Thonerde . . . . 16,98 17,13 17,33

Eisenoxyd . . . . 11,00 10,30 11,14

Manganoxydul . . Spur Spur 0,66

Kalk .... . . 6,80 6,66 6,47

Magnesia. . . . . 0,52 1,52 2,62

Kali . -1 5,65 0,98 2,40

Natron. . . . j

a. d. Verl. 3,29 4,24

Wasser . . . . . 3,85 3,50 3,27 Glvlst.

100,00 99,43 100,72

Diese Basaltgläser unterscheiden sich daher sehr von den viel wasserreicheren

Palagoniten. Diese und die weiter folgenden Angaben über die Kieselsäuremenge

zeigen, dass recht verschiedene Mischungen zur Glasbildung fähig sind, wenn auch

wohl die basischeren eine noch geringere Tendenz dazu besitzen als die hier kiesel-

säurereicheren. — Sorne Point an der N.W.-Küste von Mull, Basaltgang in den

Strömen, die das ganze grosse Plateau von Mishnish zusammensetzen, mit sehr

stark glasigem aber selten mehr als
-J

Zoll breitem Salband; Gewicht 2,89, sehr hoch,

womit der geringe Gehalt von 47,46 % Si02, der hohe von 12,47 an Fe-Oxyden

übereinstimmt. — Gang zwischen Gribun und Kilfinichen im w. Mull, Glaskruste
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nicht Uber ^ Zoll mächtig; Gew. 2,82; Si02 00,51, Fe-Oxyde 10,05X- — Screpidale
auf der Insel Kaasay, Basaltgang im Jura, Glasbilduug nur an der alleräussersten

Fläche; Gew. 2,84; SiO .2 46,68, Fe-Oxyde 10,80^. — Judd und Cole erwähnen nicht

die von Arch. Geikie beobachteten ausgezeichneten Glaskrusten an den Basaltgängen
in der Ostseite des Beinn Tighe auf Eigg (Q. journ. geol. soc. XXVII. 1871. 299). —
Slievenalargy, Co. Down in Irland {beschrieben von Eutley, analysirt von Haughton,

Journ. r. geol. soc. of Ireland IV. 227). — In der Nähe des Quiraing auf Skye besitzt

nach neddle ein Mandelstein eine halbzolldicke untere »tachylytische« Kruste, deren

Zusammensetzung (45,61 SiOo, 8,10 CaO, 6,88 II2O) von der des Mandelsteins (46,42

SiO.j, 8,10 CaO, 7,22 II2O) nicht ab weicht (Miner. Magaz. V. 1882. 8). — Weitere
Vorkommnisse werden durch Grenville A. J. Cole von der schottischen Westküste
und aus Irland (Bryansford in Co. Down) beschrieben im Quart, journ. geol. soc.

XLIV. 1888. 300; das Glas von Ardtun Head auf Mull geht ganz in ein Aggregat
eckiger Sphaerolithe über. Kendall gab eine ausführliche Liste von Vorkommnissen
auf der Insel Mull ira Geol. Magaz. (3) V. 1888. 555.

Obsidianähnliche Glassalbänder zeigt ein Basaltgang der Serra Cuvvighiuni
am Aetna; u. d. M. in vorherrschender lichtbrauner Glasmasse viele oft sternähnlich

gruppirte Plagioklase, Körner von Augit und Olivin (v. Lasaulx, Aetna, II. 458). .

—

Von den schönen Lavastalaktiten, welche die grossen Weitungen der Surtshöhle

(Surtshellir) in dem basaltischen Lavastrora des Balljöknll auf Island bekleiden,

sind zahlreiche an ihrer Oberfläche in ausgezeichneter Weise verglast (F. Z.). —
Nach V. Hochstetter besitzen die jüngsten basaltischen G.angmassen auf der Insel

St. Paul im indischen Ocean da, wo sie durch die Bimssteintuffe gehen, ein sehr
charakteristisches Salband, schwarz stark glänzend obsidianähnlich, 2—3 Linien,

stellenweise 4 Zoll stark, welches ganz allmählich in die matte Grundmasse der
Gänge übergeht (Geol. d. Novara-Exped. II. 1866. 54). Über ganz ähnliche Salbänder
auf Tristan Da Cunha und Inaccessible Island vgl. Eonard, Petrology of oceanic
Islands 1889. 88.

Anhang: Hypersthenbasalt und Bronzitbasalt.

Am Gipfel des Mount Thielson, eines der spitzesten Kegel der Coast Range
in Oregon fand J. S. Diller ein Hypersthenbasalt genanntes basaltähnliches Ge-
stein, bestehend aus grösseren Plagioklasen, Hypersthenen (anal.) und Olivinen,

welche in einem an dunkelbraunem Glas reichen Grundmasse -Aggregat von

Plagioklas- und Angitmikrolithen liegen, mit Magnetit und Apatit; mineralogisch

verhält sich das Gestein daher zu gewöhnlichem Feldspathbasalt gerade so wie

Hypersthenandesit zu Angitandesit, oder es steht in dieser Hinsicht zu Hypersthen-

andesit in derselben Beziehung, wie Feldspathbasalt zu Angitandesit. Im ganzen

Gestein beträgt 8i02 55,68, CaO 7,99, MgO 4,S6^, die Grundmasse ist etwas

basischer, reicher an CaO, ärmer an MgO
;
extreme Grenzen des spec. Gew. der

Feldspathe 2,637 und 2,877. Das poröse Gestein ist sehr reich an Fulguriten

(Am. journ. of sc. (3) XXVIH. 1884. 252; Bult. U. 8. geol. survey, Nr. 9.

1884). — Ähnliche Gesteine scheinen es zu sein, welche Emmons vom Mount
Pitt im s.w. Oregon beschreibt; auch Hague und Iddings erwähnen solche aus

8an Salvador. Es fragt sich, ob diese Vorkommnisse geologisch nicht doch mehr
olivinführende Ilypersthenandesite als hypersthenführende Basalte sind. — Das
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von Rosiwal auch als Hyporstlienbasalt angeführte Vorkommen von Let Marefia

in Schoa (Denkschr. Wiener Akad. LVIII. 1891. 56) führt überhaupt keinen

Olivin.

Einige der durch ihren Gehalt an gediegenem Eisen bemerkenswerthen Basalte

Grönlands (8. 894) enthalten, wie Törnebohm zuerst nachwies, Bronzit, welcher

insbesondere als reichlicher Bestandtheil der Grundmasse, nur spärlich als

grössere Ausscheidung vorkommt und stellenweise den Augit nahezu völlig

ersetzt
;

er ist fast farblos und unpleochroitisch und mit dem Augit oft in Con-

cretionen zusammengehäuft, die den Chondren der Meteorite ähneln. Im Bronzit-

basalt von Assuk auf der Insel Disko ist nach Steenstrup Rutil allgemein ver-

breitet (vgl. auch Steenstrup’s Mittheilung in Rosenbusch’s Mass. Gest. 1887. 710

sowie dessen eigene Beobachtungen ebendas. 736 u. 737). Rosenbusch erwähnt

ferner, dass der intersertal strnirte Basalt von der Teufelskaute bei Dietesheim

(Mainthal) in allgemeiner Verbreitung Bronzit enthält.

Anhang : Olivinfreie Basalte.

Wie der Begriff des Pyroxenandesits dadurch keine wesentliche Ver-

änderung erfährt, dass eine ganz geringe Menge von Olivin sich local einstellt,

und solche Glieder von den anderen eigentlich nicht füglich getrennt werden

dürfen, so kann es umgekehrt auch mit den echten typischen Feldspathbasalten

unmittelbar zusammenhängende Vorkommnisse geben, in denen der Olivingehalt

auf ein Minimum reducirt erscheint, ja überhaupt fehlt. Und wie die erst-

gedachten Gesteine um der geringen Olivinmenge willen noch keine Basalte sind,

so wird man die letzterwähnten wegen des äusserst spärlichen oder fehlenden

Olivingehalts noch nicht Augitandesite nennen können
,
denn sie schliessen sich

auch chemisch und structurell innig an die Basalte an. Die strenge mineralogisch-

petrographische Systematik muss eben hier den Kürzeren ziehen vor der Be-

deutung der geologischen und chemischen Zusammengehörigkeit. So gelangt

man zur Anerkennung der Existenz eines »olivinfreien Basalts«, welchen

man vielleicht Parabasalt nennen könnte; die Zahl der hierher gehörigen

Glieder ist aber verschwindend klein im Vergleich mit den typischen olivin-

führenden Feldspathbasalten. Zuerst hat wohl Bücking auf solche Gesteine in

der südl. Rhön und der Wetterau aufmerksam gemacht, welche er jedoch zu den

Augitandesiten zählte (Miner, u. petrogr. Mitth. 1. 1878. 1 und 538

;

vgl. darüber

unten), wogegen Sandberger gleich Einsprache erhob (ebendas. 280).

Es ist aber angesichts dieses quantitativen Verhältnisses wohl angemessener,

für den eigentlichen Feldspathbasalt die Gegenwart des Olivins als eines wesent-

lichen Gemengthcils zu betonen, und dann den »olivinfreien Basalt« nur anhangs-

weise anzureihen, als andererseits bei dem Feldspathbasalt überhaupt das Dasein

des dann nur als accessorisch aufgefassten Olivins für gleichgültig hinzustellen.

Bei dem letzteren Verfahren verfällt man auch der Inconsequenz
,
die Nephelin-

basalte und Leucitbasalte abweichend zu behandeln, indem für letztere beide der

Zirkel, PetrograpMe. II. 2. Aull. 59
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Olivingehalt als wesentlich gilt and die betreffenden olivinfreien Combinationen

anders heissen (Nephelinit und Leucitit) . Die Gesteine scheinen nicht selten

etwas Bronzit zu führen (vielleicht als Aequivalent für den fehlenden Olivin)

und Neigung zu skelettförmiger Ausbildung von Feldspathen und Augiten zu

zeigen.

Die von Bücking (a. a. 0.) als Augitandesite aus der s. Ehön (Grosser Nickus,

Stoppelsberg, Hohe Rain, Königswald, Taufstein in der Breitfirst) beschriebenen

doleritischen Gesteine hängen so eng mit olivinfülirenden Doleriten und Feldspath-
basalten zusammen, dass man sie geologisch nur als olivenfreie Varietäten derselben

bezeichnen kann; an dem ersteren Ort bildet das Gestein, wie es scheint, eine Decke
zwischen liegenden Tuffschichten und rothem blasigem olivinführendem Basalt. Diese
Vorkommnisse sind später von Wedel untersucht w'orden, welcher eine Trennung
in olivinfiihrende und olivinfreie Gesteine als nicht durchführbar bezeichnet, »da
beide Abarten an Stellen verkommen, welche entschieden zum nämlichen Gang oder
Strom gehören»; er rechnet deshalb die letzteren auch immer noch zu den dole-
ritischen Feldspathbasalten (Jahrb. pr. geol. L.-Anst. f. 1890. 37). — Weiterhin
hebt Bücking ein paar der im unteren Mainthal so weit verbreiteten und insgesainmt
eng zusammengehörigen Anamesite heraus, welche sich bei sonst gleichbleibender

Zusammensetzung und Structur durch das Fehlen des Olivins auszeichnen; ferner

gehört hierher das Gestein vom Galgenberg bei Rothenbergen unweit Gelnhausen
(a. a. 0. 541). — Rosenbusch führt noch hierzu auf ein Gestein vom Schloss Bieber-
stein in der Rhön und von der Höhe über Harbach, Sect. Klein-Sassen in der Rhön
(Mass. Gest. 1887. 733). — Nach Laspeyres gehört noch hierher das doleritische und
anamesitische Gestein vom Ahnenberg im Sollingcr Wald unweit Carlshafen (Sitzgsber.

niederrhein. Ges. zu Bonn 1887. 20) , Rinne nennt Vorkommnisse vom Hasenbeutel
im Solling, ferner n.ö. von Gottsbüren u. a. 0. im Eeinhardswald (Jahrb. pr. geol.

L.-Anst. f. 1892. 81). — Dubrawitzer Berg bei Manetin in Böhmen (zufolge Hansel'.
— Kuppe zwischen Zermüllen und Reimerath bei Kelberg in der Eifel zufolge

K. Vogelsang).

Nach den Untersuchungen von Doelter sind mit den olivinfülirenden Basalt-

gesteinen der erloschenen Vulkane der Insel Sardinien auch olivinfreie Varietäten
verbunden. — Eine weitere Rolle spielen derlei Gesteine in dem grossen nordwest-
europäischen Basaltzug (S. 916), in Island und auf den Faeröer. Auf den ganz aus
Basaltgesteinen aufgebauten Faerinseln wies Osann nach, dass in hierher gehörigen
Vorkommnissen (Thorshaven aufStrömöe, Inselchen Kolter), welche gar keinen oder
nur äusserst wenig Olivin enthalten, sich aber durch ihren unter 55X bleibenden

SiO.^-Gehalt, sowie ihre Structur den Basalten nähern, neben dem gewöhnlichen
basaltischen Augit ein zweiter Pyroxen von diallagähnlicher Natur vorkommt, aus-
gezeichnet durch eine Querstreifung, welche mit der leicht spaltbaren Fläche ooPoo
den Winkel (i des Augits bildet, also in ihrem Verlauf üP entspricht; die optische

Axenebene ist die Querfläche (N. Jahrb. f. Min. 1884. I. 45). Auch in isländischen

olivinfreien Basalten scheint dieses Mineral eine Rolle zu spielen. — Einen iltirch

Hornblende porphyritischen Parabasalt beschreibt Ilatch aus Madagaskar (Quart,

jom-n. geol. soc. XLV. 1889. 351). — Ein hornblcndehaltiger apatitreicher Parabasalt
mit 48,52 SiO.2 scheint das von v. Chrustschoff ans einem Canon der mexicanischen
Sierra Verde beschriebene Gestein zu sein (Bull. soc. min. 1885. Nr. 8).

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Olivinknollen in den Basalten. 931

Am Schluss der Beschreibung der Feldspathbasalte mögen auch die in ihnen

(sowie in anderen Basalten) vorkommenden, sehr weitverbreiteten und vielbe-

sprochenen sog. Olivinknollen, ihre Erwähnung finden
;

es sind dies rundliche

oder eckige, bisweilen augenscheinlich fragmentare Massen, auch Splitter- oder

keilförmige Fetzen, welche der Hauptsache nach aus Olivin bestehen und an

unzähligen Orten mitten in dem basaltischen Gestein liegen. Die Dimensionen

fangen bei erbsengrossen Partikeln an und gehen oft bis zu Kopfgrösse, bei Nau-

rod unfern Wiesbaden kommen Massen bis zu 20 Pfund Gewicht vor; am Stempel

bei Marburg maass allein der an der Oberfläche sichtbare Thell einer im Basalt

steckenden zusammenhängenden Masse dieser Art gar viele Cubikmeter. —
Ähnliche Ballen oder sog. Bomben finden sich auch an manchen Stellen in Tuff

oder vulkanischem Sand, z. B. am Dreiser Weiher in der Eifel.

Zwar waren hin und wieder in diesen Olivinknollen schon andere Mineralien

nachgewiesen worden, wie denn in denen vom Scheibenberg bei Sasbach am Kaiser-

stuhl von Walchner 1829 »Chromeisen« gefunden wurde, Nöggerath schon 1824 in

den Olivinmassen des Unkeler Steinbruchs am Khein Bronzit erkannte (Gebirge in

Eheinl.-Westph. III. 285), Köhler 1828 aus den Knollen vom Stempel bei Marburg

Bronzit analysirt hatte (Poggend. Annal. XIII. 101). Immerhin galten aber diese

Massen lange Zeit hindurch als lediglich aus Olivin bestehend ,
während doch der

makroskopische Anblick, namentlich ihrer verwitterten Oberfläche eines anderen hätte

belehren sollen, wo neben dem rostbraun gewordenen Olivin so oft ein grasgrünes,

ein blassbräunliches etwas faseriges Mineral und schwarze Körnchen zum Vorschein

kommen. Für die sog. Olivinbomben vom Dreiser Weiher wies dann zuerst Des

Cloizeaux die Mengung nach; »Un mdlange tres-friable
,
analogue ä la röche de

Beyssac (Gemenge von vorwaltondem Olivin, smaragdgrünem Pyroxen, Enstatit)

et regardc jusqu’ici comme du peridot granulaire pur, forme des nodules de diffe-

rentes grosseurs abondamment dissdminds au milieu des rapilli dont se compose

le cone volcanique du Dreis dans l’Eifel« (Man. de miner. I. 1862. 541). In be-

merkenswerther Weise fiel diese Wahrnehmung historisch gerade zusammen mit der

Erkenntniss, dass der selbständig anftretende Lherzolith der Pyrenäen aus denselben

Gemengtheilen bestehe sowie mit der sich fortwährend häufenden Nachweisung von

übereinstimmend oder sehr ähnlich zusammengesetzten anstehenden Olivinfelsmassen.

Sandberger that dann 1866 dar, dass die bis 0,6m im Durchmesser erreichenden

Ballen im B. von Naurod, vom Stempel bei Marburg, von Döllnitz und Kosakow

in Böhmen, vom Alpstein bei Sontra in Hessen, von Unkel bei Bonn, aus den neuen

Laven von Bolco nuevo (1824) und Montana de Fuego (1730—1736) auf Lanzerote

sämmtlich .ausser dem Olivin gewöhnlich reichlich Bronzit (bis 2 cm lang), seltener

Chromdiopsid und Picotit in Körnern und Oktaedern bis 1 mm Länge enthalten. Fast

gleichzeitig nannte Laspeyres die in den meisten rheinischen B.en vorkommenden

»rheinischen Lherzolith«, indem auch er selbständig dessen vier Gemengtheile hier

richtig wiedererkannt hatte (Z. geol. Ges. XVIII. 1866. 336).

In (len typischen dieser sog. Olivinknollen sind nun folgende Mineralien

nacho'ewiesen worden, von denen die ersten vier in der Regel verbunden sind

:

Olivin, gewissermassen das Grundaggregat abgebend, in welchem die

anderen Mineralien liegen
,

pflegt keine automorphen Krystalle
,
sondern ganz

unregelmässig contourirte Körner zu bilden, oft auf Sprüngen, auch mehr oder

weniger weit in seine Masse hinein serpentinisirt
;
er ist meist reine Substanz, auch

.59*
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die Picotiteinsclilüsse der basaltischen Olivine pflegen zu fehlen oder sehr spär-

lich zu sein
;
oftmals enthält er indessen zahlreiche Flüssigkeitseinschlüsse

;
wie

zuerst A. Becker beobachtete
,
führt der Olivin bisweilen ausgezeichnete Glas-

einschlüsse, aber deutlich und grösser nur in der Nähe des umgebenden B., in-

dem sie nach der Mitte des Knollens hin in den Olivinen an Häufigkeit und

Grösse abnehmen
,
eine Erscheinung

,
welche auf ihre secundäre Natur deutet.

Im Contact mit demB. zeigt der weiter unveränderte Olivin stets scharfe Grenzen.

Pyroxen
,
und zwar sowohl rhombischer Art

,
ölgrüner bis nelkenbrauner

Enstatit oder Bronzit mit stark perimutter-, fast metallglänzenden Spaltungs-

flächen, als auch monokline, insbesondere smaragdgrüne (chromhaltige) Diop-

side. Die rhombischen zeigen niemals regelmässige Krystallform (s. unten),

enthalten vielfach die parallel der Verticalaxe gerichteten Einlagerungen und

weisen bisweilen deutliche Knickungen und Stauchungen auf (wie sie au denen

in Olivinfelsen ebenfalls oft hervortreten). M. Bauer beobachtete am Stempel

zweierlei Bronzit neben einander, typischen sehr deutlich spaltbaren (vgl. Ana-

lyse IV) und reichlichere grössere Körner von muscheligem Bruch und ohne

deutliche Spaltbarheit mit 4,66 % AEO^. Der Diopsid ist oftmals etwas regel-

mässiger contourirt als Olivin und Enstatit, namentlich wenigstens in der Prismen-

zone; manchmal enthält er Olivinkörnchen in sich; sonst stellt er aber sehr reine

Substanz dar. Häufig gewahrt man eine sehr feine Einwachsung ganz dünner

Lamellen monoklinen Pyroxens in dem Enstatit, wie dies zuerst Trippke in

Olivinknollen des Gröditzberges bei Liegnitz beobachtete
,
auch Bleibtreu oft

bestätigt fand. — Die bisweilen auftretenden braunen gemeinen krystallisirten

Augite scheinen keine zugehörigen Gemengtheile, sondern Regenerationsproducte

nach erfolgter kaustischer Bearbeitung zu sein, womit auch Doelter und Ilussak

übereinstimmen. — Picotit oder Ohr o mit, nach den Analysen bald das eine

bald das andere, fehlt wohl nie
;
ganz übereinstimmend mit denen in den Olivin-

felsen bilden sie unregelmässig begrenzte Lappen und Körner ,
auch i-ohe Okta-

eder, durchscheinend mit kafieebrauner
,

ins Grüne spielender Farbe. —- Das

Mengenverhältniss der letztgenannten drei Mineralien ist nun ein sehr wechselndes

;

es kommen als Hauptvarietäten in den Knollen vor: a) Olivin, Bronzit, Diopsid,

Picotit, die häufigste Combination von auffallender Constanz; b) Olivin, Bronzit,

Picotit; c) Olivin, Diopsid, Picotit. — Sehr bemerkenswerth ist das durchgängige

Fehlen von feldspathigen Mineralien und der gewöhnlichen Eisenerze.

In den Olivinknollen des Basalts vom Stempel bei Marburg kommen zufolge

Bauer Erscheinungen vor, welche von den bisher geschilderten
,
allerorts vorhandenen,

etwas abweichen: der Olivin bildet zwar hier auch der Hauptsache nach unregel-

mässig begrenzte Körner
,
aber doch als Seltenheiten auch ganz scharf begrenzte

Krystalle; die neben zahlreichen Flüssigkeitseinschlüssen oft in grosser Zahl vor-

handenen Glas- und Schlackeneinschliisse liegen nicht nur in den dem B. benach-

barten OHvinkörnern. Ebenso zeigen die Bronzite hier ab und zu regelmässige

Umgrenzungen, wenn sie sich auch nicht ungezwungen auf eine bekannte Bronzit-

gestalt zuiückfUhren lassen, ferner zonenweise vertheilte FlUssigkeitseinschlüsse.

Der Chromdiopsid offenbart hier nicht seine übliche Reinheit, sondern führt ganz
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besonders reichliche Glas- und Schlackeneinschlüsse, sehr stark zurücktretende von

Flüssigkeit.

Im Folgenden sind einige Analysen dieser Mineralien aus ülivinknollen zu-

sammengestellt;

I. Olivin vom LUtzelberg bei Sasbach im Kaiserstuhl (Knop).

II. Chromdiopsid vom Dreiser Weiher (Kjerulf).

III. Chromdiopsid vom Lützelberg (Knop).

IV. Bronzit vom Stempel bei Marburg (Kühler; spec. Gew. 3,241).

V. Bronzit vom Pinkenberg bei Bonn (Bleibtreu).

VI. Bronzit vom LUtzelberg (Knop).

VII. Picotit vom Ostheimer Hügel bei Hofheim (Hilger).

VIII. Picotit von Kosakow in Böhmen (Farsky).

IX. Chromit vom Lützelberg (Knop).

III enthält noch 2,30, VI 2,00 X »Fremde Erden«. Vgl. auch die Analysen

der Mineralien aus den betreffenden Massen im Basalt vom Stempel bei Marburg,

X. Jahrb. f. Min. 1891. II. 184. Der Picotit aus den Knollen vom Ahornberg

führt 19X Cr203 (Hazard).

I. 11. III.

Kieselsäure . . . . 41,19 55,19 51,89

Thonerde . . . . .
— 4,21 4,76

Chromoxyd . . . .
— 1,07 1,09

Eisenoxyd . . . . 5,72 —
Eisenoxydul . . . 8,54 5,72 4,40

Manganoxydul

.

. .

— 0,54

Kalk . .
— 4,83 19,73

Magnesia . . . . . 50,27 25,97 15,47

Wasser . . . .

100,00

0,42

97,97 97,88

IV. V. VI. VII. VIII. IX.

57,19 54,16 52,50 — 1,25 —
0,70 4,51 2,29 53,93 52,47 20,06

0,48 — 7,23 7,01 46,87

— 11,40 — —
7,46 7,63 6,07 3,85 21,42 12,98

0,35 — — — — —
— 1,79 4,35 — — —

32,67 32,46 32,23 23,59 18,23 20,55

0,63 0,28 — — — —
100,30 101,31 97,44 100,00 100,38 100,25

Sandbei'ger sowie Bleihtreu beobachteten auch Apatit in verschiedenen Vor

kommnissen in spärlicher Menge. — Braunen Glimmer wies Bleibtreu in den

Knauern vom Finkenberg nach; er glaubt, dass dieser Glimmer möglicherweise

ein (bereits auf der primären Lagerstätte entstandenes) ümwandlungsproduct des

Diopsids sei
,
während andererseits anch die durch das Magma bewirkte Ein

Schmelzung die Veranlassung zur Glimmerneubildung gegeben haben könnte.

Kleine gelbrothe Glimmerblättehen (beträchtlich pleoehroitisch, mit kleinem Winkel

der optischen Axen und negativer Doppelbrechung) sah Rinne in Knollen des

Nephelinbasalts vom Bärenberg bei Zierenberg. — Bratrne Hornblende fanden

Doelter und Hussak in den Olivinknollen des B. und Tuffs von Kapfenstein bei

Gleichenberg in Steiermark ,
Hazard in denen des B. vom Ahornberg

,
Sect.

Olbernhau-Purschenstein. — In einer vulkanischen Breccie der Osterinsel be-

obachtete Völain nussgrosse Brocken von der Zusammensetzung der Olivinbomben,

aber mit wohlauskrystallisirtem Nephelin; diese Brocken liegen jedoch nicht im

Basalt sondern in einem Sideromelan- und Palagonitkitt. Er erwähnt ferner

solche nephelinhaltige Olivinknollen in einem Nephelinbasalt an der Mündung

der Tafna in Algier und auf der gegenüberliegenden Insel Rachgoun. Bei der

Seltenheit dieser Erscheinung liegt die wohl nicht unzulässige Vermuthung nahe,
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dass dei‘ Nephelin gar kein integrirender Tljeil des Knollengemenges
, sondern

eine Injection des Basalts ist, gerade wie Bleibtreu wasserhelle Feldspathadern

in den Knollen in Feldspathbasalten fand. Ebenso sind nach Kinne wohlbe-

gi’enzte Nepheline in Knollen des Nephelinbasalts vom Hamberg bei Bühne »sicher

dem basaltischen Magma zuzuschreiben«.

Die Contactlinie zwischen dem Basalt und den Olivinknollen ist im Allge-

meinen ziemlich scharf und stetig verlaufend, doch dringen auch die beiden

Substanzen buchtenförmig in einander ein. Hin und wieder verzweigt sich der

B. als dünne Arme in die Knollen
,
deren Schnitt manchmal so aussieht als ob

ein isolirter Partikel von Basaltmasse mitten in den Knollen sässe, oder es ziehen

sich Arme und Ströme von farbloser Feldspathsubstanz auf Sprüngen der Knollen

einher. Adern und Tümpel von Glas in den Knollen werden von allen Beobachtern

als eingedrungenes Basaltmagma betrachtet. A. Becker, Bleibtreu und Rinne

haben viele interessante Beobachtungen über die Einwirkung des Basaltmagmas

auf die Knollen beigebracbt. Bisweilen sind die Olivine umgeben mit einem

kranzartigen Hof von ganz kleinen Olivinkörnchen, welche im Gegensatz zu den

ersteren z. Th. Krystallformen besitzen und oft Glaseinschlüsse enthalten. Bald

sind diese Olivinkörnchen noch mit dem innerlichen Olivin parallel gelagert, bald

streckenweise unter einander parallel gestellt. Bleibtreu deutet die Erscheinung

als Abschmelzung der Olivinränder und Neu-Ausscheidung des eingeschmolzenen

Materials, Rinne etwas allgemeiner als »Umkrystallisiren des Olivins«. Auch
der rhombische Pyroxen ist randlich umgewandelt, wobei allerdings die Er-

kennung des Products gewöhnlich nicht leicht gelingt
,
indem es sich meist nur

um einen wirren undefinirbaren Körnerhaufen handelt. Becker redet hier von

» angegriffenem Bronzit«, Bleibtreu vermuthete
,
dass ein randlicher Umsatz in

monoklinen Pyroxen vorliegt, Rinne erkanntein einigen Fällen, dass der Hof

aus Olivinkörnchen mit etwas Glas besteht; insbesondere findet er sich um die

rhombischen Pyroxene an den Rändern der Knollen. Die monoklinen Augite

zeigen wohl an ihrer Peripherie eine sehr grosse Menge von meist bläschenfreien

Glaseinschlüssen. In den in künstlich geschmolzene Basaltmasse eingetragenen

Lherzolithstückchen sind es zufolge Becker die rhombischen und monoklinen

Pyroxene, welche die meisten und charakteristischsten Veränderungen erfahren.

Wo der Knollenaugit an den Basalt stösst, kann er weiter gewachsen sein
,
wie

dann ein röthlichbrauner Saum um einen helleren Kern zeigt. Rinne beobachtete

in den Knollen des Nephelinbasalts vom Hamberg bei Bühne violettgraue Flecken,

u. d. M. ein Körnerhaufen, der aus lichtröthlichbraunen monoklinen Augiten

(theilweise parallel gerichtet)
,

vielen Picotitoktaedern
,
auch Olivinkörnern be-

steht; hierin wird ein Zerfallproduct des monoklinen Augits erblickt; der Rand

der Flecken ist gewöhnlich durch eine Schnur besonders grosser brauner Picotite

markirt.

Herkunft der Olivinknollen. Es ist unzweifelhaft, dass die fragmeu-

taren Knollen sich nicht da gebildet haben, wo sie sich jetzt befinden, dass sie

schon früher vorhanden waren und gewissermassen als erratische Partieen erst
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durch das Eruptivmagma dahin gebracht wurden, wo wir sie jetzt antreflfen.

Diese Präexistenz kann aber auf verschiedene Weise gedeutet werden, indem die

Knollen gelten 1) gemäss der historisch älteren Auffassung als dem Basalt fremde

losgerissene Bruchstücke eines anderen, unterirdisch anstehenden Gesteins,

eine Ansicht, zu welcher sich u.A. Sandberger, Daubrde, Tschermak, Lehmann,

A. Becker, Bleibtren, Websky, Lenk bekannt haben. Dabei wurden die Knollen

dann vorwiegend mit Lherzolith in Verbindung gebracht. Schon 1853 sagte

Gutberiet: «Diese Körper verhalten sich wie die ihrer Lagerstätte durch vul-

kanische Ströme entrissenen Trümmer des krystallinischen Schiefergebirges und

der pintonischen Gesteine und deuten auf ein eigenthümliches anstehendes Ge-

stein k Über Einschlüsse in vnlkanoidischen Gest., Fulda S. 29). Oder 2) als

integrirende Theile der Basaltmasse selbst, als erste Ausscheidungen aus

dem basaltischen Magma (oder endogene Einschlüsse, I. 794), gebildet in der

Tiefe lange vor dessen Eruption zu einer Zeit als die physikalischen (und viel-

leicht auch chemischen) Verhältnisse dieses Magmas andere waren als zur Zeit

des Aufbruchs. Wie es scheint
,
ist diese Ausscheidungstheorie zuerst von Las-

peyres (Z. geol. Ges. XVIII. 1866. 337) ausgesprochen worden; darauf hat Eoth

dieselbe zu stützen versucht durch Zusammenfassung von Gründen, welche gegen

die Einschlusstheorie sprechen sollen, und weiterhin wurde sie von Rosenbusch

energisch vertreten (Mass. Gest. 1. Aufl., auch als Referent im N. Jahrb. f. Min.

1882. I. 417), später von ihm etwas minder kräftig in den Vordergrund gestellt

(Mass. Gest. 2. Aufl. 716); ferner haben sich Doelter, Hussak und Rinne für

dieselbe erklärt, während M. Bauer ihr für die Knollen des Stempels bei Marburg

den Vorzug gibt.

Wie sich ans der nachfolgenden Abwägung der unterstützenden und wider-

streitenden Momente ergibt
,

ist keine von beiden einander gegenüberstehenden

Ansichten einwandsfrei : beiden stellen sich manche Schwierigkeiten entgegen

und eine definitive Entscheidung kann auf Grund des zur Zeit vorliegenden

Materials, wie es scheint, weder zu Gunsten der einen noch der anderen getioffen

werden. Höchstens könnte man vielleicht sagen, dass die Einschlusstheorie ein

minderes Maass von Bedenken in sich birgt, als die Ausscheidnngstheorie.

Seit dem näheren Bekanntwerden des Lherzoliths ist die überraschende

Ähnlichkeit mit dem Material der meisten Knollen anfgefallen. Die seltene

Mineralcombination : Olivin, rhombischer Pyroxen, diopsidartiger Augit, Picotit

ist dort genau dieselbe wie hier
;
auch die formelle und structurelle Ausbildungs-

weise der Mineralien stimmt beiderseitig in den Haiiptzügen vollkommen überein

(Xenomorphismus der Olivine
,
Armuth derselben an Picotiteinschlüssen

,
Mangel

derselben an primären Glaseinsohlüssen
,
Knickungen und Faltungen der rhom-

bischen Pyroxene ii. s. w.) . Doch ist eine Anzahl von anderen neuerlich an

Knollen beobachteten Erscheinungen nicht ausser Acht zu lassen
,
in denen sich

offenbar Abweichungen von der Beschaffenheit der Lherzolithe aussprechen

:

mehrere Knollenolivine haben sich reich an Flüssigkeitseinschlüssen und Gas-

poren ergeben, was bei den Iherzolithischen nicht bekannt ist; bisweilen finden
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sich neben den irregulär contourirten Olivinen auch automorphe Krystalle
,
die

ebenfalls den Lherzolithen fremd sind
;

ferner haben die allerdings nur äusserst

selten wahrgenommenen braunen, gut krystallisirten und zonar struirten Augite

(M. Bauer, a. a. 0. 203) in den Lherzolithen nicht ihres Gleichen, und die frei-

lich abermals nur höchst spärlich angetroffenen dunkeln Glimmer gehören letz-

teren ebenfalls nicht an. Auch tragen die Olivinknollen hin und wieder eine

etwas lockerkörnige, ja fast poröse Strnetur zur Schau, welche desgleichen bei

den normalen Lherzolithen nicht wiederkehrt. Es lässt sich nicht leugnen, dass

die letztgenannten Momente
,
welche in ihrem Auftreten aber allemal nur Aus-

nahmen darstellen und bei der grössten Monge der Olivinknollen ganz vermisst

werden
,
mit der Deutung als protogene Ausscheidungen wohl vereinbar sein

würden, während andererseits ebenso gnt geltend gemacht werden kann
,

dass

die Knollen
,
wenn sie Einschlüsse von Olivingestein sind , auch nicht immer

genau gerade den Typus des Lherzoliths wiederzugeben brauchen, oder dass die

erwähnten Abweichungen das Kesultat magmatischer Einwirkung darstellen.

Wer an die Ausscheidungstheorie glaubt, muss immerhin dem Basalt ein auf-

fallendes »Talent in der Nachahmung älterer, an vielen Punkten der Erde

selbständig anftretender Felsarten « zuschreiben.

Die in den Olivinknollen von Kapfenstein vorkommende braune Hornblende

gilt wunderlicher Weise Doelter und Hussak als hauptsächlichste Stütze für die

Ausscheidnngstheorie
;

sie irren in dem Argument : » Braune Hornblende wurde
bisher wohl noch in keinem anstehenden echten Olivinfels als Gemengtheil nach-

gewiesen« und übersehen das Vorkommen derselben in dem Pikrit und Palaeo-

pikrit, im sog. Amphibol -Peridotit
,
der sogar der Combination von Olivin und

(vielfach brauner) Hornblende seine Bezeichnung verdankt. Von gewissem Be-

lang ist Koth’s Bemerkung, dass die gewöhnlichen Begleiter des Olivinfelses der

krystallinischen Schiefer, Pyrop und Strahlstein, so selten, ja fast nie in den

basaltischen Olivinknollen beobachtet wurden.

Die nicht geringe Verschiedenartigkeit
,
welche die Knollen eines und des-

selben Vorkommens oft untereinander aufweisen
,
muss als ein berechtigtes Be-

denken gegen ihre Zugehörigkeit* zu einem in der Tiefe anstehenden Gestein

gelten. Andererseits ist die gar nicht seltene entschiedene Schieferigkeit der-

selben eine Erscheinung, welche bei ihrer Auffassung als protogene Ausschei-

dungen ganz unerklärlich bleibt. Wie Bleibtreu zuerst hervorhob, wird diese

Schieferigkeit dadurch bewirkt
,
dass der Chromdiopsid sich zu Krystallgruppen

aneinanderlagert oder sich in parallelen Keihen und dünnen Schichten anordnet,

ganz genau so
,
wie bei dem in Gneiss eingebetteten schieferigen Olivinfels von

Söndmöre; dasselbe ist mit dem Picotit der Fall, dessen Keihen zuweilen in der

Mitte der Diopsidschichten verlaufen. Dadurch wird eine recht wichtige Ana-
logie mit dem anstehenden Olivinfels bedingt. Mit dieser Schieferigkeit hängt es

auch wohl zusammen, dass so viele Fragmente von zwei Seiten dureh ebene

parallele Flächen begrenzt werden.

Die oft sehr bedeutende undulöse Auslöschung der Olivine und Diopside,
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die Knickungen und Biegungen der Bronzite
,
Erscheinungen, die sich an vielen

Individuen der anstehenden Olivinfelse -wiederfinden
,

sind schwer mit der Deu-

tung der Knollen als Primärausscheidungen in Einklang zu bringen, da sie kaum

der mechanischen Einwirkung des Basaltmagmas
,
sondern wohl nur Druckvor-

gängen zugeschrieben werden können, von denen eine anstehende primäre Lager-

stätte erfasst worden ist. Die Basaltkuppen selbst waren wohl auch nicht, wie

Bauer annimmt
,
einem Gebirgsdruck ausgesetzt, welcher diese Störungen her-

vorzurufen vermochte.

Man kann nicht sagen, dass die mineralische Zusammensetzung der Knollen

von vorn herein der Ausscheidungstheorie das Wort redet. Zunächst ist die be-

kannte
,
völlige Abweichung der Mineralien — abgesehen von dem Olivin — in

ihnen und dem Basalt zu constatiren. EhomWsche Pyroxene kommen in den be-

treffenden Basalten nicht vor, ebensowenig ähnliche Picotite oder selbständige

grüne Augite
;
wo grüne Augite in der Basaltmasse erscheinen, da bilden sie von

brauner Augitsnbstanz umwachsene Kerne
,
können also ohne Schwierigkeit als

Fragmente der Knollen betrachtet werden
,
die letzteren mögen den einen oder

anderen Ursprung besitzen. Ein einigermassen geübtes Auge wird nie im Zweifel

sein
,
ob ein am Bande liegender Augit dem Knollen oder dem Basalt angehört.

Auch die Structnr des Olivins in den Knollen ist im Hinblick auf die Armuth an

eingehüllten Picotiten und Glaspartikeln
,
auf die Anwesenheit von Flüssigkeits-

einsehlüssen gerade nicht diejenige wie in Basalten. — An und für sich muss es

nun schon als eine Hypothese gelten, dass sich überhaupt in den Basalten pri-

märe Ausscheidungen bilden, und nur eine zweite, darauf beruhende ist es, dass

solche in den Olivinknollen vorliegen. Die Ansicht, dass die ersten, in grosser

Tiefe zusammengerotteten Ausscheidungsproducte des basaltischen Magmas eben

die Beschaffenheit der Knollen angenommen haben sollen, wird durch nichts

eigentlich Thatsächliches begründet, nur durch das Bestreben, in den letzteren

die ersteren zu erblicken. Wenn man — ohne Kenntniss der Olivinknollen, aber

selbst unter Beihttlfe der bis jetzt bei anderen Gesteinen gemachten Erfahrungen

— augeben sollte, wie man sich »protogene Ausscheidungen der Basalte« etwa

vorzustellen habe, so würde man schwerlich ein Bild eben der Olivinknollen ent-

werfen. Und es ist bei dem Mangel irgend einer empirischen Controle jeden-

falls eigenthümlich
,
wenn die Anhänger der Ausscheidungstheorie gerade die

grosse petrographische Discrepanz zwischen Knollen und Basaltzusammensetzung,

sowie die Structurgegensätze der Gemengtheile als besonders günstig für ihre

Auffassung hinstellen, weil die Knollen sich ja »unter anderen physikalischen

Verhältnissen« gebildet haben. Fände eine grössere Übereinstimmung in diesen

Beziehungen statt, so würde diese wahrscheinlich nicht im entgegengesetzten

Sinne verwerthet werden.

Feldspath ist den Olivinknollen ein vollkommen fremdes Mineral, was

schwer zu begreifen wäre, sofern sie Ausscheidungen sein sollten. Rosenbusch

versucht das Auffallende dieser Thatsache durch den Satz zu verwischen:

Während bei der eigentlichen Basaltbildung die Feldspathausscheidung der
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Augitaussclieidung gewöhnlich vorausging, lag das Verhältuiss in dem Primitiv-

zustande »offenbar umgekehrt« (N. Jahrb. f. Min. 1882. II. 9). Dieser Satz

bietet aber keine in sich begründete Erklärung, sondern nur eine zu Gunsten der

schon gefestigten Ansicht vorgenommene Abstraction, welche keinen grosseren

Werth hat, als jede anderslautende Umschreibung der Erscheinung. Bauer will

die Olivinknollen wenigstens in chemisch abweichenden, nämlich durch schlierige

Differenzirungen magnesiareich und alkaliarm beschaffenen Magmen zu Stande

gekommen sein lassen; hier darf man am Ende fragen, ob der andere magnesia-

arm und alkalireich ausgefallene Magmatheil denn nicht auch seine Primär-

ausscheidungen gebildet hat, wie sie wohl beschaffen waren und wo sie jetzt

anzutreffen sind.

Kein Vergleich mit den Primärausscheidüngen anderer Gesteine fordert dazu

auf, die Olivinknollen mit in diese Kategorie aufzunehmen. Wenn Rosenbusch

auf die basischen Coucretionen in Graniten hinweist, so können diese als eine

Analogie nicht gelten : denn die letzteren bestehen aus keinen anderen Mineralien,

als sie auch der eigentliche Granit besitzt, und es herrscht bekanntlich nur eine

andere Auswahl und ein anderes Quantitätsverhältniss, während es sich bei den

Olivinknollen mit Ausnahme des Olivins gerade um solche Mineralien handelt,

wie sie in der Basaltmasse selbst nicht liegen. Umgekehrt wäre es, sofern die

Knollen Ausscheidungen darstellten, nicht zu erklären, weshalb dieselben nicht

Eisenerz, Magnetit, Titaneisen, Apatit führen: das gänzliche Fehlen dieser

ersten Festwerdungen aus der normalen Basaltmasse ist der Auffassung als

Primitivconcretionen um so ungünstiger, eine je grössere Rolle gerade die andere

älteste Festwerdung des Basalts, der Olivin selbst, in ihnen spielt. Besonders

lehrreich sind für diese Frage die grobkörnigen Nester in den Nephelinbasalten

von Oberwiesenthal und von Podhorn bei Marienberg, Sauer’s »endogene Ein-

schlüsse«, welche allgemein und mit Recht als wirkliche primäre Aus-

scheidungen gelten; die Gemengtheile sind aber hier eben keine anderen; auch

erweisen sich diese Ausscheidungen im bemerkenswerthen Contrast zu den

Olivinknollen gerade ganz auffallend ärmer an Olivin als das umgebende zu-

gehörige Gestein, ferner besonders reich an Apatit, der den Knollen gewöhn-

lich fehlt.

Die an den Knollen wahrnehmbaren, auf Einwirkungen des Basaltmagmas

zurückzuführenden Veränderungen sind für die vorliegende Frage belanglos,

da sie sich einstellen können, mögen die Knollen diese oder jene Herkunft be-

sitzen.

Eine Unterstützung der Auffassung als protogene Einschlüsse könnte in dem
Umstande erblickt werden, dass ähnliche Olivinknollen innerhalb der älteren

Eruptivgesteine bis jetzt blos in demjenigen gefunden wurden
,
welches sich als

der analoge Vorläufer gerade der Basalte zu erkennen gibt, in dem Melaphyr,

wenn sie auch hier nur äusserst spärliche Vorkommnisse sind
;

sie unterliegen

derselben allgemeinen Beurtheilung
,

wde die in den Basalten. Der Melaphyr

von Perlati bei Recoaro enthält (neben Quarziten und eigenthümlichen Sanidin-
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aggregaten) Einschlüsse von typischem Olivinfels, ein grobes Gemenge von Olivin

mit seltenen Glaseinschlüssen
,
blassem Enstatit, monoklinem Augit und Picotit

(v. Chrustschoff, Verh. geol. K.-Anstalt 1886. 235). In dem der Trias ange-

hörigen Angitporphyr vom Latemar ans dem ValMaodid beobachtete Tschermak

Olivinknollen von genau derselben Beschaffenheit, wie sie im Basalt verkommen,

körnige Gemenge von Olivin und Bronzit, » echte Olivinfelsbruchstücke
« (Sitzgsber.

Wiener Akad. LVI. 1867. 280).

Zu Gunsten der Ausscheidimgstheorie ist oft die Frage erhoben worden,

weshalb denn die anderen tertiären Eruptivgesteine nicht auch solche Olivin-

knollen enthalten, sofern letztere emporgebrachte fremde Fragmente sind.

Darauf hat man geantwortet, dass die sauren Tertiärgesteine wohl auch füglich

Brocken von Olivinfels enthalten haben können, dass diese letzteren aber in

solchem Gesteinsmagma selbst zum Verschwinden zusammengeschmolzen sind

(wie dies schon 1867 von Sandberger ausgesprochen wurde, N. Jahrb. f. Min.

172); und zwar einerseits wegen des grösseren Kieselsäuregehalts eines der-

artigen Magmas, welches ein so basisches Einschlussmaterial zu lösen bestrebt

ist, sodann, weil das rhyolithische
,
trachytische, phonolithische

,
andesitische

Magma, um überhaupt die zur Eruption nothwendige Viscosität zu erhalten, eine

so hohe Temperatur besitzen musste, dass die Olivinknollen nicht darin bestehen

konnten. Die Versuche von A. Becker zeigen, dass in Trachyt eingetragene

Lherzolithstückchen schon gelöst werden, wenn derselbe kaum plastisch ist und

ergeben andererseits beim Basaltmagma, dass die Temperatur die Löslichkeit

bedeutend steigert; im B., zur Tropfbarflüssigkeit geschmolzen, lösen sie sich

auch, werden aber kaum angegriffen, wenn dessen Schmelzfluss bloss zähflüssig,

jedoch immer noch vollkommen plasliseh ist. Der B. brauche daher bei seinem

Hervorbrechen auch nur zähflüssig und mithin auch nur so heiss gewesen zu

sein, dass er die Brocken wenig oder gar nicht anzugreifen vermochte. War
der B. bei der Eruption heisser irnd mithin dünnflüssiger, so habe auch er die

mitgeführten Olivinfelsfragmente eben ganz oder theilweise aufgelöst. Wenn man

gefragt hat, wo bei den angenommenen Einschmelznngen seitens der saureren

Magmen die Magnesia bleibt, so ist hervorzuheben, dass das Gesammtvolumen

dieser fremden Partieen in der Regel im Vergleich mit dem der Eriiptivmasse

denn doch immerhin ein so geringfügiges ist, dass eine bemerkenswerthe Er-

höhung der Magnesia nicht erforderlich scheint. Ein maguesiaarmes Trachyt-

magma wird ganz füglich 6—8 % Olivinfelsbruchstücke assimiliren können,

ohne dass seine Magnesiamenge % zu übersteigen braucht, wobei es, wie die

Analysen zeigen, immer noch als Trachyt erstarren kann.— Übrigens finden sich

im Phonolith des Heldburger Schlossbergs auch kleine Olivinfelseinschlttsse, be-

stehend wiederum aus Olivin, Enstatit, Chromdiopsid
, Picotit (Sandberger,

N. Jahrb. f. Min. 1888. I. 247); es wäre völlig unbegreiflich, wenn Phonolithe

dieselben Primärausscheidungen in sich zu entwickeln vermocht hätten, wie der

Basalt.

Mit dem Vorstehenden dürfte Zusammenhängen, dass, wie Sandberger durch
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zahlreiche Beispiele belegt, die Knollen in Menge nur an den directen Grenzen

der Eruptivniasse gegen das durchbrochene Gestein oder da vorzukommen

pflegen, wo die erstere in engen Spalten gangförmig anfstieg
,
wo das Magma

mithin rasch erkalten musste; sie fehlen aber in der Regel in mächtigen Kuppen

oder Decken, indem hier die Basaltmasse noch lange genug flüssig blieb, um

die Fragmente einzusehmelzen und dann allmählich zu erstarren. Anffaliend ist

z. B. ihre Seltenheit in den gewaltigen irländischen und isländischen Basalt-

decken. Überreich an Olivinknollen erweist sich die kleine isolirte Basaltkuppe

des Finkenbergs gegenüber Bonn, während in dem eine sehr ausgedehnte

mächtige Decke bildenden B. von Obercassel (mit der nur 20 Minuten ent-

fernten Casseler Ley) gar keine verkommen. Doch können solche Gegensätze

auch von Seiten der Ausscheidungstheorie gedeutet werden
,
indem man sagt,

dass die gedachten primären Concretionen in solchen mächtigen langsam er-

starrenden Ablagerungen leichter hätten resorbirt werden müssen, als in kleineren

Massen, deren relativ raschere Erkaltung eine derartige Resorption verhinderte.

— Sehr bemerkenswerth ist in dieser Hinsicht die Angabe von K. Vogelsang,

dass in keiner von allen den höchst zahlreichen Basaltkuppen der Eifel sich bis

jetzt Einschlüsse von Olivinfelsknollen gefunden haben (Z. geol. Ges. XLII.

1890. 56). Handelt es sich bei den Knollen um Primärausscheidungen, welche

eine Phase in der magmatischen Basaltentwickelung bezeichnen, so wäre es recht

auffallend, dass eine solche Phase allen diesen Vorkommnissen versagt gewesen

sein soll, denn hei dem geringen Volumen der Basaltmassen wird man hier die

Vorstellung von der Resorption der Knollen kaum geltend machen können, auch

bei der völligen Analogie der Basaltvorkommnisse selbst keine Gründe finden,

weshalb Primärausscheidungen hier überhaupt nicht entstanden, oder, wenn sie

entstanden, nicht in die Höhe gebracht seien. Dem Anhänger der Einschluss-

theorie wird die Thatsache einfach dadurch verständlich
,
dass es in der Eifel

eben keine unterirdischen Olivinfelsmassen zu durchbrechen gab.

Der wesentlichste gegen die Einschlusstheorie erhobene Einwand von aller-

dings nicht geringem Belang stützt sich darauf, dass immerhin durch dieselbe

den Olivingesteinen eine ganz aussergewöhnliche unterirdische Verbreitung zu-

geschrieben werden müsste. Es mag aber daran erinnert werden, dass, aus-

gehend von Beobachtungen und Erwägungen, die auf ganz anderen Gebieten

liegen, Danbree den Olivinfels betrachtet als »sans doute prödominant :i une

certaine profondeur
;
son importance s’eteudrait aussi bien ä notre globe

,
qu au

reste de notre Systeme planetaire, antant, du moins, que l’on peut juger de ce

dernier par les öchantillons qui nous en arrivent. Le privilege d ubiquitö du

pöridot tant dans nos roches profondes que dans les metöorites s’explique parce-

qu’il est en quelque Sorte la scorie universelle«.
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